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Die Tagung des deutschen Pomologenvereins 
in Halle a. S. 519. 

Flora, Kgl. Gesellschaft für Gartenbau und 
Botanik in Dresden. Sitzungsberichte und 
Abhandlungen 100. 

Gartenbau - Gesellschaft zu Frankfurt a. M., 
Jahresbericht 1905 399. 

Gartenbau-Verein, Provinzial, Hannover 291. 

Gärtnerlehranstalten, Zusammenkunft ehe- 
maliger Schüler deutscher, 231. 

Konferenz über Pflanzenzucht und Pflanzen- 
kreuzung, Dritte Internationale in London 
1906 315. 

Landwirtschaftskammer für die Provinz Sach- 
sen “5. 

Oberschles. Kunst- und Handclsgärtnerverein 
268. 

Pomologen-Verein, Der deutsche, im Obstbau 
voran! (Referat) 267, 280. 

Pomona, Verband ehemaliger Oranienburger 
Gartenbauschüler 579. 

Rosenfest, Vom. in M.-Gladbach 530. 

Verband deutscher Blumengeschiftsinhaber 
(Sonntagsruhe, StraBenhandel) 63. 

Verein ausländischer Gärtner in Chatenay und 
Umgebung bei Paris 40, 412. 

Verein der Gärtner und Gartenfreunde in 
Hietzing 268. 

Verein Deutscher Gartenkünstler 63. Sitzungs- 
berichte 291, 351, 436, 470, 507, 532, 
Hauptv ersammlung in Liegnitz von E. Bind- 
seil 591. 

Verein Deutscher Rosenfreunde 304. 

Verein zur Beförderung des Gartenbaues 39, 
99, 160, 196, 359, 362, 399, 471, 508, *035. 

Volkswirtschaftlicher Verein für Obst- und 
Gemüseverwertung in Deutschland, E. V. 
75, 290, 459. 


Orchideenkunde 


Aus der Fachpresse. 


Bambou, Le, herausgegeben von Jean Houzeau 
de Lehaie in Mons 363. 

Gartenrat, der Deutsche 316. 

Gartenzeitung, Osterreichische 136. 

Gartenzeitung, Wiener Illustrierte 136. 

Orchis, Monatsschrift der Deutschen Gesell- 
schaft für Orchideenkunde 506. 

Wsjeobschtschi Ptschelowod und Sadowod, 
Zeitschrift für Bienenzucht und Gartenbau 
136. 

Rechtspflege. 

Berechtigung zum Eintritt in ein Konkurrenz- 
geschäft 434. 

Differenzen von Baumschulenbesitzern mit 
den Gehilfen in Elmshorn 505. 
Fabrikeinstellung, Eine fingierte, 

Schadensersatzklage 505. 
Gärtnereien, Sind, offene Verkaufsstellen? 230. 
Gewerbegericht 400. 

Gewerbesteuer 244. 
Landschaftsgärtner und Gewerbegericht 314. 
Obstbäume, Schadenersatzrecht an 628. 

Schadenersatz, Anspruch auf, wegen schä- 

digender Einwirkungen von Rauch und 

Ruß auf ein Gaitnerei-Grundstick 183. 


wegen 


Schadenersatzpflicht für schädliche Einwirkung 
durch Industriebetrieb auf Haus- und Garten- 
grundstucke 291. 

Schädigungen von Himbeeren durch schweflich- 
saure Gase 505. 

Voss, Andreas 291. 


Verkehrswesen. 


28, 206, 328, 400, 448, 544. 
Zolltarif in Norwegen 28. 


Verdiente Fachgenossen. 


*Johann Steiner 336. 
*Hermann Lübbe 231. 


Nachrufe. 


Karl Beitbner + 196. 
F. W. Meyer, Exeter } 59. 


Bücherschau. 
Äpfel, Die Tafel-, Wirtschafts-, Most- und 
Kraut-. Von Achilles Jeck 339. 


Alleebaum, Der, in den Straßen der Stadt 
und auf dem Lande. Von Georg Thiem 123. 

Anleitung für die Wert- und Kentabilitäts- 
berechnung der Obstkulturen auf neuer 
Grundlage. Von Dr. Christ und E. Junge 
183. 

Arbeiten aus der Biologischen Abteilung für 
Land- und Forstwirtschaft im Kaiserl. Ge- 
sundheitsamte. 4. Band, Heft 5 76. 

Bauern-Regeln und Los-Tage. Mit einer Ein- 
leitung von Heinz Grube 351. 

Bindekunst, Musterblätter für. Herausgegeben 
von J. Olbertz 184. 

Chrysanthemum, Abhandlung über das groß- 
blumige. Von Anatole Cordonnier 184. 

Daheim-Kalender für 1906 243. 

Dendrologischen Geseilschaft, Mitteilungen der 
deutschen. Von L. Beissner 327. 

Deutschlands Obstsorten. Bearbeitet von 
Müller, Grau und Bißmann. 2. Lieferung 52. 

Düngung der Blumen 543. 

Erwerbsobstbau, Der. Von Dr. Ernst Zürn 97. 

Farbenrepertoir zur Bestimmung der Farben 
von Blumen, Blättern und Früchten. Ver- 
öffentlicht von der franz. Chrysanthemum- 
Gesellschaft und René Oberthür 159. 

Gärten und Gartengestaltung, Über. Von 
Victor Zobel 122, 309. 

Gartenbau- und Kunstausstellung Düsseldorf 
1904. Herausgegeben von H. Frauberger 207. 

Gartenkalender, Deutscher für das Jahr 1906 
75. 

Gartenkunst, Reform der. 

Bogler 289. 

*Geisenheim, Bericht der Kgl. Lehranstalt für 
Obst- und Weinbau zu 614. 

Gemüsebau, Der. Von Dr. Ed. Lucas 122. 

Gemüsebau, Gressents einträglicher. Bear- 
beitet von A. Janson 122. 

Gemüsefreund, Der. Von Ernst Meier 339. 

Handbuch, Illustriertes, der Laubholzkunde. 
Von C. K. Schneider 195, 543. 

Handwörterbuch der Botanik, Illustriertes. 
Von C. K. Schneider 184. 

Haus- und Küchengarten, Der. 
Dr. J. E. Weiß 122. 

Jahrbuch fir Kleingartenbau. Herausgegeben 
von Bernhard Cronberger 207. 

16. Jahresbericht des Missouri Botanical Garden 
in St. Louis. Von William Trelease 254. 

Kalender der Firma Adolf Stephans Nach- 
folger, Scharley 255. 

Kalender fur deutsche Bienenfreunde auf das 
Jahr 1906. Herausg. von Dr. O. Krancher 40. 


Yon Wilhelm 


Von Prof. 


X 


Kräuterarzt, Der kleine. 
nowski 351. 

Leben der Pflanze. Das. Von H.R. Francé 376. 

Liebesleben der Pflanzen, Das. Von H. R. 
Francé 327. 

Meyers Großes Konversations-Lexikon 27, 63, 
158, 315, 351. 

Nomenclature de tous Jes noms de roses 484. 

Neumanns Orts- und Verkebrslexikon des 
Deutschen Reiches 97. 

Obstbau, Der. Von Aug. Grill 339. 

Obstbau, Der landwirtschaftliche 339. Von 
Okonomierat Garcke 339. 

Obstbau Sachsens in vier Jahrhunderten. Von 
Hans Stöhr 207. 

Obstbäume, Kultur der, im Topfe. Von H. 
B. Warneken 339. 

Obst-Industrie, Die amerikanische 339. 

Obstsorten, Deutschlands. Von Müller, Grau, 
Bismann 123. 

Obst- und Gemüsebau. 
müller 339. Ir 

Obstverwertung. Von Karl Huber 580. 

Orchideen-Postkarten 243. 

Pflanzenkrankheiten, Handbuch der. 
Prof. P. Sorauer 327. 

Pflanzenkrankheiten, Jahresbericht über die 
Neuerungen und Leistungen auf dem Ge- 
biete der. Von Prof. Dr. M. Hollrung 183. 

Reblausbekämpfung, Die. Von L. Dosch 340. 

Rose, Die, die Königin der Blumen etc. Ein 
Ratgeber von Otto Schultze 124. 

Rose, Die, im Garten. Von Friedrich Glinde- 
mann 124. 

Salomons Wörterbuch der botanischen Kunst- 
sprache. Bearbeitet von Ernst Schelle 123. 

Sand, Rinvender. Von Karl Rosner 315. 

Schnittblumenzüchter, Der praktische der 
Neuzeit. Von Otto Schnurbusch 226. 

Schnittorchideen, Die. Von Otto Schnurbusch 
123. 

Sinnesleben der Pflanzen, Das. Von H. R. 
France 327. 

Sonntage eines großstädtischen Arbeiters in 
der Natar. Von Curt Crottewitz 243. 

Spargelbaues, Praktisches Lehrbuch des. Von 
Johannes Böttner 339. 

*Wald- und Parkbäume, Fremdländische, für 
Europa von Dr. Heinrich Mayr 566. 

Wetter, Unterhaltungen über das. Von Dr. 
R. Börnstein 327. 


Von Dr. vdn Czar- 


Von Otto Natter- 


Von 


Die Gartenwelt. 
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Wetterkunde, Praktische. Von Otto Freybe 

327. 

Wünschelrute, Die. Von Dr. L. Weber 314. 

Zimmergärtnerei, Erfolgsichere. Von Robert 
Peters 303. 

Zollhandbuch fiir den internationalen Waren- 
verkehr 339. 


Fragen und Antworten. 


Ahorn, Ursachen des Schwarzwerdens am 
Wurzelhals 86. — Arbeiterzahl zur Instand- 
haltung von 142 Hektar öff. Anlagen 146. — 
Azaleenmotte 482. — Wegonie für Teppich- 
beete (Bavaria, Teppichkönigin, Lubeca) 518. 
— Biutläuse an Apfelbäumen zu vertilgen 
26, 27. — Calla, Kultur der, um gedrungene 
Pflanzen zu erziehen 577. — Chrysanthemum- 
rost 147. — Cyclamen, Kranke 421. — Cycla- 
men, Ursache der Knollenfäulnis 86. 87. — 
Cyclamen, Ursache des zu frühen Knospen- 
ansatzes 146. — Cyclamenkultur zur Samen- 
gewinnung 542. — Dünger für Baumschulen 
mit kalkhaltigem Boden 62. — Eichenlaub- 
erde für Croton schädlich 86. — Fuchsien- 
krankheit 147. — Gesetz zum Schutz von 
Pflanzennamen 634. — Gurken, Ursache des 
Faulens der, in Frühbeeten 27. — Heizkessel, 
Der beste 422, 482. — Hybridisation von 
Pflanzen, Werke über die 542. — Johannis- 
beeren, Laubfall bei 337. — Melissa offici- 
nalis, Rationelle Kultur 147. — Menta piperita 
und aquatica var. crispa, Rationelle Kultur 147. 
— Mirabelle, Wachstumsbedingungen der 576. 
— Morchelkultur 542. — Myrten, Laubfall 
bei 482. — Nelke, Reinweiße Chor- 422. — 
Nelkenmade 147. — Orchideen, die weniger 
ruhebedürftig sind 338. — Obstedelreiser 
von Standbäumen entnehmen 386. — Picea 
pungens und Kosteri, Zeit fiir Veredlung von 
375. — WRingapfel, Herstellung der 577. — 
Rosen, Winterhärte der Sorten „C. F. Meyer“ 
und „Frau Karl Druschki“ 542. — Spargel- 
grün, Zeit zum Schnitt vom 338. — Spritze 
zur Verteilung von Bordeaux- und Burgunder- 
brühe 146. — Stachelbeeren, Beste Zeit zum 
Schneiden der Reiser und zum Veredeln von 
Hochstämmen 350. — Stachelbeerraupen vor- 
beugen 146. — Südafrika, Gärtnerische Ver- 
hältnisse in den Plantagen von 15. — Teiches, 
Dichtung eines 387. — Teppichbeete, Werke 


IX 


über 542. — Treibrosen, schlechte Färbung 
der 576. — Wald- und Wiesenpflanzen, 
Ausrottung seltener, Maßnahmen zur Ver- 
hinderung der 387. — Wasserpest (Elodea) 
vertreiben 337. — Wasserpumpwerke 147. 
— Wasserroste bei Gliederkesseln 482, — 
Weißkohlsorte, Beste zum Einwintern 146. — 
Wollläuse, Vertilgung von bei Myrten 483. 


Briefkasten der Redaktion. 


Catalpa, Schädling der 604. — Crinum- 
blätter, Beschädigungen 28. — Dahlien, Die 
Hornsveldschen Riesen-, 148. — Floralia, 


Nachdrucke der Zeitschrift 580. — Fran- 
zösische Fachzeitschriften für Inserate von 


Stellesuchenden 196. — @ärtnerei- Anzeiger 
148. — Glückwunsch der Redaktion zum 
Jahreswechsel 172. — Hortensien, Älchen 


an den Wurzeln von, 28. — Wigularia Kämpferi, 
Krankheit der Blätter 28. — Lohnzahlung 
in Erkrankungsfällen 628. — BPelargonie 
„Meteor“ und „Henry Jacoby“, Verschieden- 
farbigkeit der Blüten 376. — Verpflichtung 
auf Weiterzahlung des Gehaltes bei mili- 
tärischer Übung 592, 604. — Wandkalender 
für 1906 184. 


Tafeln. 


Aponogeton henkelianus 593. 

Canua-Züchtungen von Wilhelm Pfitzer, 
Stuttgart 282. 

*Cypripedium-Hybriden von C. Ansorge, Klein 
Flottbek, Farbentafel 386. 

Cypripedium spectabile, Sw. 71. 

Fuchsia fulgens X triphylla „Koralle“, „Garten- 
meister Bonstedt‘‘, „Göttingen“, „Traudchen 
Bonstedt“ 239. 

Kalanchoé kewensis 24. 

Lachenalia tricolor 329. 

Lycoris incarnata und Sprengeri 489. 

Oxalis floribunda, Lehm 538. — 

Pteris cretica var. Wimsetii, Neue niedere 
Form von, und Stammform 122. 

Zierwicken, Wohlriechende (Lathyrus odoratus) 
434. 

Wandkalender, farbiger, 1. Januarheft 1906. 


_ Zur Beachtung. Die Buchbinder 
sind anzuweisen, die Tafeln gegenüber den 
oben verzeichneten Seiten einzuheften. 


Alphabetisches Sachregister. 


*Abendpfauenauge *523, 524. 

Abendstunden, Die, des Gärtnergehilfen 110. 

Abies arizonica 39; — brachyphylla 526; *— 
concolor var. lasiocarpa in der Forstbaum- 
schule zu Kiel 391; *— nobilis glauca *204, 
205; *— nordmanniana, Sammeln der Zapfen 
von, 307, 322, *— nordmanniana-Wald und 
sechzig Meter hohe 308; — sibirica 526; 
— umbilicata 526; — Veitchü 527; — — 
var. sachalinense 526. 

Abraxas grossulariata 421. 

*Acalypha-Arten 489; *— hispida 489, *490. 

*Acanthus Caroli Alexandrae *9, 11. 

Acer cissifolium, —- Dieckii, — Heldreichii, 
— hyrcanum, — neclectum, — saccharum 
597. 

*Acrostichum aureum 44. 

*Adenium obesum 286. 

*Adiantum elegans und scutum-Sämlinge 368. 

Agapanthus umbellatus als Gartenschmuck- 
pflanze 279. 


*Agave Franzosini und picta *203, 205. 

*Ageratum mexicanum als Spätherbstblüher 
142. 

Ailanthus glandulosa 181. 

Akazie, Die, in Ungarn 468. 

*Akebia quinata 498; — — mit Früchten 
ee) 16. 

* Aloe arborescens *11, 12; *— campylosiphon 
548; — natalensis 13; *— Ucriae *13, 14. 

Alpenflora im botanischen Garten zu Dahlem 
444 


Alstroemeria Pelegrina 287. 

Althaea officinalis 167. 

*Ampel 265. 

Ampelopsis henryana 140; *— tricuspidata var. 
Veitchii 140. 

Ananas sativus 432. 

*Anthurium scherzerianum, Monströse Blüte 
von 347. 

*Anthuriumvase von J. C. Schmidt 369. 

Apfel aus Lunow 276; *—, Der geflammte 
weisse „Kardinal“ 263. 

Apfelwickler 522. 

Aponogeton Dinteri 594; *— fenestralis var. 
major 594, 595; — flavus 594; *— henke- 
lianus 593, 594, 595. 

*Arachnautbe annamensis 538. 

*Araucaria excelsa in Palermo 342; *— gol- 
diana 341; imbricata in Kew bei London 
429. 

*Araukarien, Die, in Italien 341. 

*Araukarienhaus, neues 404, 

Arbeitsnachweis, Paritätischer in Hamburg 196. 

Aristea capitata 509; *— corymbosa 509; 
— melaleuca 509; — pusilla 509. 

Arsen-Kupferkalk-Brühe 522. 

*Artemisia tridentata, Rothrockii und mexi- 

„eana 221. 

Arztekammer, Eingabe an die 325. 


(Die illustrierten Artikel sind mit einem * versehen.) 


Asparagus falcatus 518; — plumosus 517; 
— scandens deflexus 518; — Sprengeri 
518; — tenuissimus 518. 


*Asplenium lucidum 108. 
Aster cordifolius und A. Datschi als Spät- 
herbstblüher 141. 


Astern, Im Juni und Juli blühende 606; *— 
-Kulturen 151. 


Atragene, siehe Clematis alpina. 

Aurikeln, Neue Garten-, 49. 

Ausbildung, Etwas über gartenkünstlerische 
169. 

Ausstellungen. Berlin, Monatsausstellung in 
399. — *Monats-, des Vereins zur Be- 
förderung des Gartenbaues 359. — *Orchi- 
deen, Ausstellung von 415. -- *Herbst-, 
des Vereins zur Beförderung des Garten- 
baues 635. — *Frühjahrs-Ausstellung von 
Adolf Koschel 381. — Chrysanthemum- 
Ausstellung, Große deutsche 102, *113. — 
Berliner Ausstellungserfahrungen 218. — 
Brandenburg, allgemeine Gartenbau 
625, — Brünn, Gartenbau-Ausstellung 60. 
— Darmstadt, Dalienausstellung, von, 
der, 5l. — Vortrag über die Ausstellung 
100. — Halle a. S., Gartenbau- Ausstellung 
409. — Hamburg, Chrysanthemum-Aus- 
stellung 1, 5. — *Kassel, Jubiläums- 
Ausstellung 603, *610. — Mannheim, 
Ausstellung in. 1907 219, *394. — Mainz, 
Ausstellung in, 391. — Nürnberg, Jubi- 
läums- Ausstellung 626. — *Plymouth, 
Ausstellung in, 413.—*Truro, Ausstellung 
in, 413. — Wandsbek, Ausstellung von 
Handelspflanzen 624. — Wilmersdorf, 
Ausstellung des Gartnervereins Hedera 64. 
— Würzburg, Ausstellung 1907 in, 219. 


Ausstellungen, Wie treffen sich Fachgenossen 
auf? 98. 


Ausstellungserfahrungen, Berliner 218. 
*Azaleenkorb von J. C. Schmidt 369. 
Azaleenmotte, Vertilgung der 482. 


*Balkon- und Fassadenschmuck 17. 

Bambou, Le (Zeitschrift) 363. 

Bambus, Das Biühen der 72. 

*Bambusgarten in Kew 438. 

ag: im botan. Garten zu Dahlem 
19. 

Bäume im Stadtbild 57. 

*Baumes, Wiederaufrichten eines alten 157, 
*583. 

Baumfreunde, Bitte an 420. 

Baumkitt 350. 

Baumstümpfen. Sprengung von 339. 

Beerenobst, Warum die Engländer so viel, 
bauen 373. 

Begonia gracilis luminosa 228; — hybr. var. 
Lafayette 535. *— ricinifolia *611, 612. 


Begonia Rex „Ninetta Meyer“ 99; — — 
Vermehrung und Erziehung zu Bäumchen 
aus Blattstielen 53; — — semperflorens 
„Alpenglühen“ 535; — — „Berna“ 228; 
— — „Dornröschen* 535; — — „Goliath“ 
535; — — gigant. Lusatia 344; — — gracilis 
luminosa 535; — — „Mastadon“ 535; — — 
nana rosea fl. pl. 63. 

Begonie, Knollen-, „Helene Harms“ 306. 

Begonien, Neue, der letzten Jahre 534. 

Beithner, Karl + 196. 

*Bepflanzungspläne, Schwächen der, und der 
Bepflanzung 214. 

Betula nana 350. 

Bewegungserscheinungen im Pflanzenreiche 
481. 

*Bindearbeiten für Weihnachten und Neujahr 
101. 

*Biologische Anstalt, Kaiserl., für Land- und 
Forstwirtschaft in Dahlem 491. 

Birne, Gellerts Butter- 264. 

Blattfallkrankheit 179. 

Blattpflanzen, Ueber zwei tropische 398. 

*Blattpflanzengruppen in Frankfurt und Mainz 
67, 69. 

*Blaufichte, Vermehrung und Kultur der 581. 

*Blumenbeet im Rasen 334. 

Blumenbindekunst und Poesie 368. 

Blumengarten eines Kleingewerbetreibenden, 
Plauderei über den, 277. 

Blumen, getrocknete und präparierte Natur-, 
an Stelle von Kunstblumen 157. 

Blumenkohl, von Peronospora parasitica und 
Sclerotinia libertiana befallen, 255. 

*Blumenladen auf einem Dampfer 454. 

*Blüten, Abnormität bei Sonerila- 347. 

Blütenvariation und deren Ursachen 512. 

Blutlaus-Vertilgungsmittel 26, 27. 

Bodenheizung, Die Dr. Mehnert’sche, 631. 

Botanischer Garten, Der, in Cambridge 557. 

Botanischer Garten, der Kgl., zu Kew bei 
London 425, 437. 

Botanischer Garten in Dahlem, Aufnahme- 
bedingungen für Gärtnergehilfen 418; — 
— — — Alpenflora im 444; *— — — — 
Gewächshaus-Gruppe des 617. 


*Brassavola digbyana 199, *201. 

Bremen, Handelsgartnereien von J. F. Bauer, 
Fritz M. Bremermann, Chr. Borcherding 226. 

*—, Handelsgärtnereien und Baumschulen von 
A. H. Hellemann und Heinr. Hellemann 
233. 

*Britz, Bilder aus dem Schlosspark zu 204, 
205. 

tBromeliaceenhaus im botanischen Garten zu 
Dahlem 619. 

*Brunsvigia, Josephinae 287. 

*Bryophyllum crenatum 393, *396. 

Buddleia nivea 90. 

*— speciosa 502. 

Biippel, Forstkulturen in 589. 


X 


Calendula officinalis 285. 

Calla 499; *Calla (Zantedeschia) als Wasser- 
pflanze 15. 

*Callagruppe von Franz Bluth 359. 

*Callavase von J. C. Schmidt 360. 

*Callicarpa tomentosa 378. 

*Cambridge, Botanischer Garten in, 557. 

‘Canna, GroBblumige Blüten-, 282. 

*antua buxifolia 345. 

Carnivoren-Planzen, Fütterung von, 466. 

Carpocapsa pomonella 522. 

‘Varpinus Betulus var. incisa in der Forst- 
baumschule zu Kiel 392. 
*attleya X minucia 199; *— 
und Sämlinge 189; *— 
Wolter 198; *— 
weedoniensis 199. 

*Cattleyengruppe von Theodor Franke 187. 

Celosia nana amaranthoides 63; — Thompsoni 
magnifica 433. 

Cephalotaxus pedunculata 527. 

(2reus speciosus 378; —, 
Prüfung der Gattung, 255. 

Chamaecyparis lawsoniana *42, 527; *— 
nutkaensis 41, *227. 

*Chrysanthemum „Ada Oven“ 114; — Aus- 
stellungen, siehe unter Ausstellungen; *—, 
Boa, Muff und Schirm aus, 119; *— im 
Greenhouse zu Kew bei London 425; — 
flor im Palmengarten zu Frankfurt 100; 
*— Kulturen im Palmengarten 149; *— 
„Mme. Philippe Rivoire“ 116; — „Mr. 
Chenon de Leche 117; — Schnittsorten, 
Bewährte und wertvolle neue, 228. 

*Citrus japonica fructu elliptica 282. 

*Clematis alpina 82; *— coccinea 497; *— 
montana 140. 

*Clerodendron fallax 246. 

"Cocos australis hort. 257 — leiospatha mit 
Frichten 258; *— romanzoffiana 259, 
*— Yatai 7202, 204. 

coroey ae massangeana 317. 

(sleus shirensis 282. 
E u *9, 10; *— Polygonatum 
173. 

Coreopsis Grantii 344; *— 

29 


Samenpflanze 
Sämlinge bei Paul 
X Vulkan 486; *— X 


Systematische 


lanceolata oculata 


Cornus tatarica var. sibirica 145. 

*Crambe cordifolia *537, 538. 

Crataegus Pyracantha siehe Pyracantha. 

Crioumblattern, Beschädigungen an, 28. 

Crinum podophyllum 26. 

*Crocus in Kew 441. 

Cunninghamia chinensis 336. 

*Cycas Micholitzii, Dyer 3. 

Crclamen, Gefüllte, 261; —, Knollenfiule, 
86; — Kultur, Etwas über, 141; — mit 
kranken Blättern 421; *—. Samenpflanzen 
von H. Kiausch 118; *— splendens fimbri- 
atum 130; —, Zu frühes Blühen von, 146; 

— zur Samengewinnung 542, 

*Cypripedium x grande *78, 79; *— gutta- 
tum *11, 12; — Hybriden von C. Ansorge 
Klein- Fibttbsk 386; *— Kreuzungen von 
Otto Froebel 269, 270, 271, 272; *— 
spectabile 71. 

Cystopteris montana 514. 


*Dachgärten 452. 

Dahlie , Héhenfeuer* 609 ; —, Edel-, „Feronia“ 
98; — „Serpentina“, auf dem Wandkalender, 
184: + awermode’ „Alma* 30; *— 
»EdelweiB* 29; „Sweet Nell“ 50. 

‘Dahlien, Die neuesten Ansorge’schen Zwerg- 


Edel-, 29; — ,Mr. Amos Perry“ 
& UF. A. Wellesley“ 59; — — , Vesuvius“, 
„Columbia“ und „Magnifica“ 59; —, ge- 


triebene bei Kotte in Südende 467; — 
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-Hybriden, einfache dunkellaubige, 63; —, 
Wertzeugnisse für neue (Vereinsbericht)268. 

*Dahlienkulturen von Herm. Severin in 
Kremmen 58. 

*Dendrobium formosum giganteum 174; *— 
superbum 486; 
bare Zimmerorchidee, 485. 

*Dendrologen in Oldenburg und Weener 626, 
627. 

*Dendrologische Gesellschaft, 15. Jahresver- 
sammlung, 577, *588, *597. 

Dendrologisches aus Les Barres 574; — aus 
Plantieres 596; — aus Segrez 541. 

Dianthus plumarius „Her Majesty* 562. 

Dracaena sanderiana 510. 

Dryas octopetala 451. 

Diinger fiir Baumschulen mit Kalkboden 62. 

Düngung der Topfpflanzen mit Flora-Nähr- 
salz 74. 


Eccremocarpus scaber 344. 

*Echinocystis lobata 497. 

*Eiben, Alte, im Miiglitztal 80. 

*Eichblatt *523, 524. 

Eispflanze 518. 

Elaeagnus argentea 145. 

*Encephalartos cycadifolius var. Friderici 
Guilelmi 377; — Chelinckü 377; *— 
Hildebrandtii *210, 212. 

Entenzucht 458. 

Entlaubung der Holzgewächse, Die, 108, 118. 

*Epicattleya  magdeburgensis 200. 

*Epidendrum adenocarpum 608. 

Epilobium hirsutum 167. 

Epiphyllum delicatum (— truncatum „Froebels 
Schneeweißes“) 131,192; *— Gaertneri 559. 

Equisetum giganteum 449. 

Erbse, Die früheste der Frühen, 63. 

Erdbeersorten in schwerem Boden und rauhem 
Klima 607. 

Erdflöhe 206. 

Erdflohes, Die Vertilgung des 633. 

*Erdmieten für Kopfkohl 405. 

Eriken, Ein Beitrag zur Kultur der, 486. 

Eriostemon 489; *— myoporoides im Green- 
house zu Kew bei London 426. 


Erkrankter, Beschäftigung leicht, 
Betrieben 423. 

Erntebericht von Heinr. Mette 112. 

Erzgebirge, Winter im, 313. 

*Etagenblumenkasten 205. 

Eucalyptus coccifera 227. 

Eucomis punctata 306. 

*Euphorbia capitulata 166. 

Evonymus jap. gracilis arg. marg. 145. 

*Exochorda grandiflora 429. 


in gärtn. 


Fachzeitschriften, gärtnerische, als Unter- 
richtsmittel 85. 

Farbengärten, Nochmals die 73. 

*Farne früher und jefzt 514; — Haus für 


tropische, im botan. Garten zu Dahlem 620. 
*Farngärtnerei von Otto Bernstiel, Bornstedt 
365. 
Federnelken 562. 
Fortbildungsschule und Gärtnerei 506. 
*Fourcroya Lindenii 212. 
Freiland, geheiztes 502. 
Fremdwörter, Die, im Gärtnereibetriebe 326. 
* Friedhof, Der landschaftliche, für die Kirchen- 
gemeinde Neugersdorf i. S. 251. 


Frostspanner, Kleiner 179. 

* Frihlingsschmuck für Haus und Garten 354. 

*Fuchsia triphylla-Kreuzungen 239. 

* Fuchsien, Neue reichblühende, traubenbliitige 
239. 


XI 
*Galanthus in Kew 442. 
Gänsezucht 458. 
*Garten, Botanischer, in Cambridge 557; 
Botanischer, in Dahlem 617; — Der Kel 
botan., zu Kew bei London 425, 437; 
— wardianum, eine dank- Wilder, in Cambridge 561; — Der, im 


Herbstschmuck 153. 163; — Die neve Kunst 
im, 121; — eines Kleingewerbetreibenden, 
Plauderei über den, 277; *— -Einfriedi- 
gungen 125; — Obstbaum im, 443. 

*Gartenkunst, Charlottenburgs-, am Lietzensee 
545; — Etwas von der, 559; — Flach- 
ornament und, 160; — Gesellschaft für, 
Stimmungsbilder von der Versammlung der 
deutschen, in Nürnberg 626; — Reform 
der, 289; — und Baukunst (Referat) 362. 

Gartenlaubkäfer 521. 

Gartenstil, Sezessionistischer? 462. 

Gärten und Gartengestaltung, Über, 309. 

Gärtnerei, Ein Besuch der, von Carl Kotte, 
Südende bei Berlin 467; — -Heizungen 


469; — kein Lebensberuf für kränkliche 
Menschen 324; — und Fortbildungsschule 
506. 


Gärtnerisches aus Köln 563. 

Gasterien 249. 

Gehölze, Die charakteristische Gruppierung 
der Zier-, 126; — Verstümmelte, in Garten- 
anlagen 275; — Widerstandfähigkeit der, 
gegen Rauchgase 41. 

Gemüsebau, Ausnützung des Kulturlandes mit 
Obst- und, 379. 

Gemüsehandels, Organisation des 220. 

Gemüse, Neuestes (Moos) 423; — als Zwischen- 
frucht 380. 

Gemüsezucht, Die Anwendung von Jauche in 
der, 277. 

Geranium molle, pratense und robertianum 167. 

*Gewächshausanlage des neuen Kgl. botan. 
Gartens zu Dahlem 617. 

* Gewächshäuser-Seitenlüftung 96. 

Gewerbegericht 314, 399. 

*GieBkanne far Orchideen 189. 

*Gingko biloba im GieBener bot. Garten 284. 

Goos & Koenemann in Nieder- Walluf, Aus 
der Gärtnerei von, 36. 

Grevillea robusta 420. 

Grindelia squarrosa 285. 

Großstadtgrün 57. 

Grünschmuck Öffentlicher Gebäude 358, 423. 

* Grusongewächshäuser, Die, in Magdeburg 209. 

Gurke, Die Prager Treib-, 287; — Schleys 
Ausstellungs-, 1904 288. 

*Gurkenkern-Ernte 154. 

Gurken, Ursache des Faulens von, 27. 


* Habenaria procera 246. 

Haemanthus albiflos 230. 

Handelsgebrauch, Wichtiger 74. 

*Hautfarne oder Hymenophyllaceen, Die 
137, 161. 

Hedychium gardnerianum 502. 

*Heizanlage eines Araukarienhauses 404. 

Heizungen 469. 

Heizkessel, bester 422, 484. 

Helianthus annuus, künstliche Spaltung der 
Blütenköpfe 514. 


Heliotropium peruvianum 502. 

*Helleborus niger 245. 

Hemileia americana, Ein neuer Orchideen- 
schädling (Pilz) 481. 


Hepatica triloba fl. pl. 278. 

Herbstlaub, Farbung des 504. 

Hibiscus Rosa sinensis 629. 

*Hildesheim , Orchideenimportgeschift von 
W. Hennis 222. 


XI 


Himbeeren, Schädigung der, durch schweflig- 
saure Gase, 505. 

Holzarten, Japanische in Europa, 180. 

Holzasche gegen Kropfkraokheit der Kohl- 
gewächse 633. 

Horminum pyrenaicum grandifl. rubrum 262. 

Hortensien, Aelchen an den Wurzeln von, 
28; — als Kübelpflanzen 622. 

Hühnerzucht 457. 

Humboldt, A. v. und Karl v. Linné, 364. 

*Humulus Lupulus aureus 498. 

Hybridisation, Werk über die 542. 

*Hvdrangea hortensis als Kübelpflanze; — — 
„Souvenir de Claire“ *527, 528; *— pani- 
culata grandiflora 503. 

*Hymenocallis, Die, 35; *— eucharidifolia 
35; *— macrostephana 35. 

*Hymenophyllum X demissum 138; *— de- 
missum var. nitens 163; — dichotomum, 
pectinatum, subtilissimum, tunbridgense und 
tunbridgense var. unilaterale 161; *— -Haus 
im bot. Garten zu München 137. 


*Iberis sempervirens im botanischen Garten 
zu Kew 437. 

Impatiens, Biologisches über, 513. 

Iris germanica bei Kotte, Südende 468; *— 
— Grund in Kew 439; — Pseud- Acorus 
168; *— tectorum 524. 


Japaner, Die vegetabilische Nahrung der, 
528, 555, 562. 

Japanischen Gartenbaues, Geschichte des, 98. 

*Jardiniere 265. 

Jätehacke Miranda 507. 

Jauche, Die Anwendung der, in der Gemüse- 
zucht 277. 

Johannisbeeren, Laubfall bei, 337. 

Johannisbeerspanner 522. 

Juniperus chinensis 527; — occidentalis 527. 


lu im botan. Garten zu Dahlem 

2l. 

Kakteen-Importeure, Zur Warnung für 253. 

*Kalanchoé kewensis 24. 

er aaa Eine Nutzung der, im Sommer 
449, 

Kalthauspflanzen, Blühende. in Kew 442. 

*—, Zwei mit zierenden Früchten (Callicarpa 
und Leucocarpus) 378. 

Kamelienbaum in Pillnitz 87. 

*Kamelien in derSchloßgärtnerei PfoertenN.-L. 
win). 

Kaninchenzucht 458. 

Karbolineum im Dienste des Obstbaues 182, 302. 
— QObstbaum- 579. — -Präparate zur Be- 
kämpfung der Baumschädlinge 331. 

*Karlstadt am Main (B. Müllerklein) 23. 

Kartoffelsorten, Anbauwürdige 361. 

Keimen der Samen, Das 349. 

*Kentia belmoreana, Vasendekoration mit, von 
J. C. Schmidt 369. 

*Kew bei London, Der Kgl. botan. Garten zu 
425, 437. 

Kew Gardens, Dendrologisches aus 459. 

*Kiel, Die Forstbaumschule der Stadt 389. 

Kinderarbeit in Gärtnereien 422. 

*Klein-Flottbek, Bei C. Ansorge in 247; bei 
Johannes von Ehren in 248; in der Privat- 
gärtnerei von Rücker-Jenisch 248. 

Kleintierzüchter, Der Gartner als 456. 

Knoop, Frh. von, Park des 5S8. 

Kohlensäure und Pflanzendüngung 216. 

Kohlgewachse, Holz- und Torfasche gegen 
Kropfkrankheit der 633. 

*Kohlweißlingsraupe, Abgestorbene 633. 

Köln, Gärtnerisches aus 563. 


Die Gartenwelt. 


Kolonien, Ansiedlungsverhältnisse für den 
Gärtner in unseren 374. 

Koniferen, Neuere, noch wenig verbreitete 
526; — Widerstandsfähigkeit gegen Rauch- 
gase 41. 

*Kopfkohl, Anbau von 404. 

*Korb mit Flieder und Anthurium von J. C. 
Schmidt 861. 

*Koschwanez, Josef, Besuch in der Baum- 
schule von, 4. 

Kotte. Carl, Ein Besuch der Gärtnerei von, in 
Südende bei Berlin 467. 

*Kranz aus Weidenkätzchen mit Schleife und 
Veilchentuff 252. 

*Kreuz aus Flechten 522. 

Kropfkrankheit der Kohlgewächse, Holz- und 
Torfasche gegen 633. 

*Kupferglucke *523, 524. 

Künste, Zwei engverwandte (Landschafts- 
malerei und Gartenkunst) 56. 

*Kunststein, Neue Bauweise aus *177; 238. 


* Lachenalia, Die Gattung, 329: *— -Hybride 
von F. W. Moore 330; *— pendula 329; 
*— tricolor (Tafel) 329. 

*Laelia crispa 92. 

Laelio-Cattleya Hermione ,Abart von West- 
field* 80; *— veitchiana 92. 

*Lagerstroemia indica 108. 

Landschaftsgärtner und Gewerbegericht 314. 

Landschaftsgärtnerei, Die Sezession in der, 
312; — Unlautere Konkurrenz in der, 86. 

*Landshuter Allee, Ausgestaltung der, in 
Miinchen 536. 

* Lapageria rosea f. alba 8. 

*Lapagerien *8, 9. 

Larix dahurica 527; *— leptolepis in der 
Forstbaumschule zu Kiel 389. 

*Lasiocampa quercifolia *523, 524. 

Lathyrus latifolius 168; — odoratus 353, 
434; *— odoratus, Hervorragende neue, 
englischer Zuchtung 434. 

*Lebensbaum-Zypressen *41, *42, 44. 

*Leptopteris superba 139. 

Les Barres, Dendrologisches aus, 574. 

*Leucocarpus alatus 378. 

*Levkojenkulturen von H. Mette 152. 

Lilium sulphureum 16, 152; — Yoshidaii 102. 

*Lindelofia spectabilis afghanica 90. 


- *Linde, Wiederaufrichten einer entwurzelten, 


583. 

*Linden, Aachener, 511. 

Linne, K. v.. 364. 

*Lissochilus Horsfallii 515. 

*Livistona chinensis-Gruppe 202. 

*Lobelia tenuior 2; — — syn. L. ramosa 72. 

Lohnbewegung in Berlin 280; — in der 
Schweiz 363. 

*Loose, Park der Villa, 578, *588. 

Liirmann, Park der Villa, 578. 

* Lycaste gigantea 224. 

*Lycoris incarnata und Sprengeri 489. 

* Lvratanne 602. 

Lythrum Salicaria 168. 


Maiblume, Kultur der, 536. 

Mamillaria camptotricha 14; *— Perringii 
und M. celsiana 250. 

Mängelrüge, Die, 159. 

Marmorplage im Tiergarten 148. 

*Mauerverkleidung, Eine praktische, 433. 

Maulwürfe und Engerlinge 7. 

Maulwurfsgrille, Vertilgungsmittel 350; — 633. 

Mäuse, Vernichtung der, durch Gase 423. 

*Meconopsis punicea 273. 

Medeola asparagoides 517; — — var. myrti- 
folia 517. 

*Medinilla magnifica 430. 


Melissa 147. 

Melonen, Uber die Befruchtung der, 381. 

Mentha 147. 

Mesembrianthemum cristallinum 518; — Halb- 
strauchartige 393; — maximum 192. 

*Mette, Die Kulturen der Firma, in Quedlin- 
burg 151. 

Momordica Elaterium 286. 

Morchelkultur 542. 

Motorfahrzeuge 182. 

Musa 398. 

Myrten, Laubfall bei 482. 


Nachtschatten, Commersons, 430. 
Namenschild aus Zinkblech 339. 
*Narzissenflor in Kew 440. 

*Narzissenvase von Marie Treuding 289. 

Natur und Kunst 156. 

Naturdenkmäler, Ubertreibungen beim Schutze 
der 598. 

Neapel, Blumenbandlungen und Exportge- 
schäfte in, 240; —, Pflanzenzucht und 
Handel in, 133. 

Nelken, -Kultur an der ital, Riviera 516; — 
Remontant-, Kultur der, 418; weiße Choz- 
422. 

Nematus ventricosus 42]. 

*Nepenthes bicalcarata 241: *— mixta 526. 

Nephrolepis bostoniensis und deren Abkömm- 
linge 24; *— — Piersoni 107; *— —, 
Riesenpflanze, 65; *— exaltata 108; *— 
—, Pikierkasten mit, 367; — —, Sänlinge 
368. 

Nicotiana Sanderae, Zur Kultur von 130. 

Nieder-Walluf, Aus meiner Reisemappe 36. 

*Neuenburg, Urwald bei 589, *598, *599, 

*Nordmannstannen, Inder Heimat der, 307,322. 

*Nutzpflanzen, Haus für tropische, im botan. 
Garten zu Dahlem 623. 

*Nymphaea ampla, 595; — var. gerardiana 
275; *— coerulea-Korb 521; *—, Neue 275. 


*Oberheizsystem, das Mehlhornsche Reform- 
60S. 

Obstbau, Der Pomologen Verein im, voran 
267, 279; —, Internationaler, und der Welt- 
markt 373; —, Wird ein Ausbau des deut- 
schen Wasserwegenetzes auch dem, Nach- 
teile bringen? 394. 

Obstbaubetrachtungen 470. 

Obstbaues, Förderung des, in Deutschland 
200; —, Zur Hebung des, im nördlichen 
Deutschland 200; — Glossen zu diesem 
Artikel 372. 

Obstbaum, Der, im Garten und Park 413; 

Obstbaumdiingung, Uber, 134. 

Obstbaumertrag und Obstbaumdüngung 73. 

Obstbaum-Karbolineum 579. 

*Obstbäume, Das Umpfropfen der, 332; —, 
Das Wurzelwachstum der, 347; —, Wie ich 
meine, dinge 176. 

Obstbiumen, Sommerschnitt an jungen, 503. 
*Obstbaumschadlinge, Betrachtungen über, 
521; —, Demonstrationskästen mit, 374. 

Obstblüte in Baden 423. 

Obstedelreiser, Uber den Schnitt der, 386. 

Obsternteaussichten in Baden 423. 

Obsthandel, Von der Festigung der Marktlage 
im, 32. 

Obstkulturen, Altländer, 92. 

Obstpflanzungen im großen Stil 615. 

Obstsorten, Bewährte. 168. 

Obstverkauf an Sonntagnachmittagen 423. 

Obst- und Gemüsebau, Ausnützung des Kultur- 
landes mit 379. 

Odontoglossum crispum pittianum 340; *— 
Smithii 260. | 

Oenothera acaulis 286. 

*Oldenburg, SchloBpark 588. 


X 


*Oncidium bifolium 80; *— cavendishianum 
*156, 187; *— lanceanum 403. 

Ünopordon Acanthium 562; *— bracteatum 
562; — tauricum 562. 

Qphiopogon siehe Convallaria jap. 

>Opuntia, Winterharte, 560; *— — in Kew 
bei London 428. | 

Orangenkaltur in Kalifornien 381. 

*Örchideenhaus im botan. Garten zu Dahlem 
618. 

ürchideen, Das Verpflanzen der 258; — Die 
kultur der, während der Sommermonate im 
Freien 402; — Die winterharten 20; *— 
ewächshausneubauten für 473, 474; — 
-Bybriden, Nomenklatur der 77; — Ruhe- 
zeit 338; *— Verpacken und Verladen 
von 477. 

Urchideenauktion in London 340. 

* rchideenausstellung in Berlin 415. 

"ürchideengärtnerei, Aus der, von Otto Bey- 
rudt, 473. 

*Orchideengewachshaus im botanischen Garten 
zu Dahlem 618. 

’ürchideengruppe von Otto Beyrodt 359. 

Örchideenkrankheit, Eine neue, 481. 

*Urchideentafel, Zu unserer, 386. 

Ötiorrhyochus lugdunensis, Schädling in der 
Baumschulen von Vitry 289. 


Paeonia albiflora 286. 
Paliurus australis, siehe Zizyphus 286. 
*Palmen der Riviera 257. 


Palmengaérten zu Frankfurt und Leipzig, 
Geschäftsgang 1905, 352. 

*Pandanus furcatus #142, #143; — — Noch- 
einmal 193. 


Papaver caucasicum 561; *— hybr. „Marion“, 
„anta Clara“, „Santa Lucia“ 605, 606; 
— nudicaule 561; — pilosum 19. 

Park, Obstbaum im 443. 

"Parkanlage des Herrn Dr. Hoffmann, Main- 
kur bei Frankfurt a. M. 461. 

Passiflora coerulea 344; — gracilis 314. 

Pelargonium hetragonum 548; — Radula 548; 
*— zonale ,,Leuchtfeuer 372. 

Pentas carnea 173, *378; *— var. alba 611, 
*O12. 

Perspektivische Zeichnungen 169. 

Petasites officinalis 168. 

*Pfirsich „Downing 31; — „Propst Ferdinand‘ 
32; *— „Rivers Early York“ 31. 

*Pfirsichglashaus, Sortenwahl fürs 30. 

Pflanzen, Einheimische in Kultur 166. | 

Pfianzendüngung, Kohlensäure und 216; — 
Zum Thema 158. 

Pflanzennamen, Gesetz zum Schutze von 634. 

Pfropfbastarde, Berühmte 546. 

*Phalaenopsis amabilis rimestadiana 476; — 
lueddemanniana 402. 

Philodendron, Blühende und samentragende 
262; — *Selloum und Warscewiczii 211. 

Phoenix Roebeleni 223. 

*Phormium tenax fol. var. *203, 204. 

*Phylica, Die Gattung 305; *— ericoides 305, 
306; *— plumosa 306 

*Phyllobius oblongus 456. 

*Piyllocactus latifrons 560. 

Phyllopertha horticola 521. 

Phyllostachys 72. 

Puysalis, Neue 130. 

Picea Engelmanni 527; — Omorica 527; *— 
pungens und ihre Formen, Veredlung der 
581; — Uber die Veredlung von 375; 

Pinus excelsa und Picea pungens glauca, 
Kontrastwirkung 356. 

Pitchpine-Holz 82. 

Plantieres, Dendrologisches aus 596. 

Platanus acerifolia, occidentalis, orientalis 597. 
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*Plumbago capensis als Kronenbäumchen 330. 

*Polygala, Die Gattung *629, 630; — annara 
630; — brasiliensis 630; — Chamaebuxus 
630; — cordifolia 630; — hilairiana 630; 
— mixta 630; *— myrtifolia grandiflora 
*629, 630; — oppositifolia 630; — Senega 
630; — vulgaris 630. 

Polygonatum, siehe Convallaria. 

Polyporus obtusus auf amerikanischen Eichen 
255. 

Pomologen-Verein, Der deutsche. Versamm- 
lung in Berlin 220. 

Pomologisches Institut in Reutlingen 616, 

Praxis, Amerikanische 529. 

*Primula chinensis „Morgenröte‘‘ und „Sedina“ 
281; — curtusoides 451; — deflexa 421. 

Proskauer, Studienreise ehemaliger 636. 

*Prunus Chamaecerasus pendula 511: *— 
serrulata var. Ungerii 89. 

Pseudolarix Kaempferi 527. 

Pteris cretica var. Wimsetti 228; *— — — 
— und deren neue niedrige Form 122; 
*— tremula, Pikierkasten mit, 367; *— — 
Samlinge 36s. 

*Punica Granatum 510. 

Pyracantha coccinea 144. 

*Pyrenacantha malvifolia 353. 


Rasenflichen, Schmuck der, im Ziergarten 
311. 

Rasens, Ueber die Pflege und Erhaltung des 
346. 

Rattenfang mit Vogelleim 339. 

Rauch, Entschädigungsanspruch wegen Be- 
lastigung von Russ und 183. 

* Raupeneiern“, Schonung den 632. 

Raupenvertilgungsmittel 633. 

Ravenala madagascariensis 398. 

Reblaus. Neue Polizeiverordaung zur Be- 
kämpfung der 195. 

Reblausgesetz und Winzer 194. 

Reblaus-Vertilgungsmittel 254. 

*Rebschnitt an Spalieren 41.6. 

*Reisemappe, Aus meiner, Miltenberg 4; *—, 
— —, Karlstadt a. M. 23; *—, — —, 
Darmstadt und Wiesbaden 45; *—, — —, 
Frankfurt a. M. und Mainz 65, 68; *—, 
— —, Magdeburg, 1. Orchideengärtnerei 
von Theodor Franke 185; II. Paul Wolter 
197; *—, — —, Hildesheim, Braunschweig, 
Bremen 222; *—, — —, Bremen und 
Wandsbek 233; *—, -— —, Kl. Flottbek 247. 

Remontant-Nelken, Kultur der 418. 

Rhododendron catawbiense-Hybriden, Ueber 
die Winterhärte der, 8; *— chinense und 
flavum 357. 

Rhus Cotinus atropurpurea 420; — Gattung 
597. 

Rieseneiche, Eine verflößte 615, 

Robina Pseudacacia 468. 

Rochea, Kultur der 192. 

* Rodriguezia Lindenii 486. 

*Roebelen, Pflanzensammler, 225. 

Rosa canina, Ölbrich’sche, 42; — rugosa hybr. 
„Conrad Ferdinand Meyer“, 7; — setigera 
X canina, eine neue Rosenunterlage, 39; 
— — — 72, 91, 230. 

*Rose „Frau Karl Druschki 382; — „Mme. 
Caroline Testout‘* 582. 

Rosen, Die Kultur und das Treiben hoch- 
stämmiger Topf-, 150; —. Park- und 
Garten-, 49; *—, Wie neue, entstehen, 549; 
— Winterhärte der Sorten C. F. Meyer 
und Frau Karl Druschki 542, 

Rosenfest in M.-Gladbach 530. 

* Rosengarten- Wettbewerb, Der Wormser, 293. 

Rosenhochstämme, fehlerhafte, 303. 

Rosenkultur, Deutsche Freiland-, 72. 


Rosentreiberei an der ital. Riviera 516; — 
Eine Pariser Schnitt-, 84. 

Rosenunterlagen 91. 

Roßkastanienbohrer 345. 

*Rothenburg ob der Tauber 533. 


* Saintpaulia ionantha, Zur Empfehlung der 342. 

Salvia fulgens als Spätherbstblüher 141. 

Sambucus racemosa und nigra var. fol. luteis 
144. 

Samen, Das Keimen der, 349. 

*Samenbau, Vom Quedlinburger, 151. 

*Samenschalen 265. 

*Sanchezia nobilis 610, 612. 

* Saxifraga longifolia 90. 

Schadenersatzklage, Eine fingierte Fabrikein- 
stellung wegen, 505. 

Schadenersatzpflicht für schädliche; Einwirkung 
durch Industriebetrieb auf Haus- und 
Gartengrundstücke 291. 

Schadenersatzrecht betr. der von Bäumen 
herrührenden Schäden 423. 

Schädling, Ein, in den Baumschulen von 
Vitry 289. 

*Schattierungsanlage 475. 
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Illustriertes Wochenblatt für den gesamten Gartenbau. 


Jahrgang X. 1. Oktober 1905. No. 1. 


Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift wird strafrechtlich verfolgt. 


Begleitworte des Herausgebers zum zehnten Jahrgang. 


Am 1. Oktober 1896 begann unsere Zeitschrift, „Die Gartenwelt“, ihren Lebenslauf, zunächst unter dem 
Titel „Hesdörffers Monatshefte für Blumen- und Gartenfreunde“. Zahlreiche gute Freunde und tüchtige Fach- 
genossen standen an der Wiege des neuen Blattes und haben es weiterhin durch Beisteuerung gediegener Beiträge 
in seiner Entwicklung tatkräftig gefördert. Von Monat zu Monat wuchs die Zahl der Mitarbeiter und Abonnenten, 
die sich, von begeisterten und kenntnisreichen Pflanzenfreunden und botanischen Fachgelehrten abgesehen, fast aus- 
nahmslos aus Berufsgärtnern zusammensetzten,, trotzdem die neue Zeitschrift ihrem Titel nach ursprünglich in erster 
Linie dem Liebhaber dienen; wollte. So wandelte sich das bescheiden ins Leben getretene Unternehmen mehr und 
mehr in eine gärtnerische Fachzeitschrift, und aus den Monatsheften ging vom Beginn des zweiten Jahrganges ab 
die in vergrößertem Format und wöchentlich etscheinende „Gartenwelt“ hervor. 

Mit dem vorliegenden Heft tritt die „Gartenwelt“ in ihren zehnten Jahrgang. Neun Jahre rastloser Arbeit, 
aber auch 'stetigen Erfolges liegen hinter uns. Tausenden ist die Gartenwelt ein treuer Freund und zuverlässiger 
Berater geworden, überall'wo deutsche Gärtner:schaffen, soweit die deutsche Zunge klingt, hat sie Eingang gefunden, 
wird. sie von Woche zu Woche mit Spannung erwartet und freudig begrüßt. Von der Begründung bis zum heutigen 
Tage hat sich die Gartenwelt stets auf der iga des Erfolges bewegt, immer größer ist die Zahl ihrer Freunde ge- 
worden, und in dem jetzt tüchtiger Fachgenossen, dem 

abgeschlossenen Jahrgang z Vertrauen, das sie in den 
konnte sie den größten seit- Kreisen der Abonnenten ge- 
herigen Abonnentenzuwachs nießt und der rührigen Tätig- 
verzeichnen. Nicht leeren keit des Verlags. Dieses er- 
‘Versprechungen, sondern ziel- folgreiche , Zusammenwirken 
bewußter Arbeit haben wir . gestattet- uns hoffnungsvolle 
diesen Erfolg zu verdanken. Ausblicke in die Zukunft. 
AberdieRedaktion derGarten- Und wenn wir zurückblicken 
welt ist bescheiden genug, auf die verflossenen Jahre, 
' ihn nur zum kleinsten Teil für die reich an aufreibender 
sich in Anspruch zu nehmen, Arbeit, aber auch reich an auf- 
munternden Erfolgen waren, 
so erfüllt es uns mit Freude 
und Genugtuung, feststellen 
zu können, daß während der 
ganzen Dauer zwischen Re- 
daktion, Mitarbeitern und 
Abonnenten stets ungetrübte 
freundschaftliche Beziehun- 
en bestehen konnten, deren 
weiterer Ausbau uns auch 
ferner am Herzen liegen wird. 


ihre Pflicht und Schuldigkeit 
war. Die Gartenwelt, deren 
Veröffentlichungen auch im 
Auslande Beachtung. finden 
und vielfach von den führen- 
den Fachorganen in den‘ 
anderen europäischen Staaten, 
in Amerika und Australien 
zitiert werden, verdankt ihre 
heutige Bedeutung in erster 
Linie der regen Mitarbeit 
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Mitarbeitern hat uns bis- 
her nur der unerbittliche 
Tod zugefiigt. In dank- 
barer Erinnerung ge- 
denken wir heute aller 
jener, für uns und den 
Gartenbau zu früh ver- 
storbenen Fachgenossen, 
die an der Entwicklung 
der Gartenwelt und da- 
mit auch am Aufblühen 
des deutschen Garten- 
baues tätigen Anteil ge- 
nommen haben. Von den 
Mitarbeitern, die sich 
schon in den ersten 
Jahrgängen zum Wort 
gemeldet hatten, haben 
wir die Herren Franz 
Buchner, München, 
Gartenarchitekt Fritz 
Gude, Düsseldorf, 
Hoflieferant Heinr. 
Henkel, Darmstadt, 
Kurt Marquardt, 
Karlsruhe, Gartenbau- 
direktor Carl Mathieu, 
Charlottenburg, Wilh. 
Mühle jr., Temesvar, 
A. Staudt, Kamerun, Garteninspektor Karl Salomon, 
Würzburg und Friedr. Schulz, Kaiserlich russischer 
Hofgärtner, durch den Tod verloren. Wir werden ihnen 
allen ein stetes Gedenken bewahren. 


Die Fachgenossen, welche in dem vorliegenden Hefte 
zum Worte gekommen sind, gehören fast alle zu den 
ältesten Mitarbeitern der Gartenwelt, mit ihnen und allen 
übrigen rechnen wir, auf ihre weitere ehrliche Mitarbeit 
bauen wir auch fernerhin, und hoffnungsvoll können wir 
deshalb in die Zukunft blicken. 


Die Gartenwelt wird den einmal eingeschlagenen 
Weg beharrlich und zielbewußt weiter verfolgen, sie 
wird unter Vermeidung allen Skandals, aller persönlichen 
Reibereien als einziges Ziel die Förderung des gesamten 
Gartenbaues und Hebung des Berufs vor Augen haben. 
Wie in früheren Jahren, so vermeiden wir es auch jetzt, 
uns für den neuen Jahrgang auf ein einseitiges Programm 
festzulegen, wir wollen den Aufgaben gerecht werden, 
welche die Zeit bringen wird; sie lassen sich nicht vor- 
ausbestimmen, kommen meist unverhofft, werden uns 
aber wohlgerüstet und frei von aller vorgefaßten Meinung 
finden. 

Wie bisher, so rechnen wir auch in Zukunft auf die 
Mitarbeit aller Berufenen. Jeder gute Beitrag in Wort 
und Bild, jede Meinungsäußerung zur Klärung schweben- 
der Fragen, jeder Vorschlag zur weiteren Ausgestaltung 
der Gartenwelt wird uns willkommen sein. Jede Mit- 


Lobelia tenuior. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 


arbeit, jede Anregung 
und Weiterempfehlung 
der Gartenwelt werden 
wir stets dankbar an- 
erkennen. 

Was der Einzelne 
für die Gartenwelt tut, 
wird der Gesamtheit zu- 
gute kommen. Je größer 
die Zahl der vorwärts- 
strebenden Fachgenossen 
wird, die sich um unsere 
Fahne schart, um so näher 
kommen wir dem großen 
Ziele, das wir uns ge- 
steckt haben. | 


Topfpflanzen. 


Lobelia tenuior. 
Von Josef Winkler, Neuaigen. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


uf eine Anregung 
der Gartenwelt ließ ich 
mir Samen der Lobelia 
tenutor aus Neapel kommen 
und säte ihn anfangs März 
warm aus. Ich traute der 
Sache anfangs nicht recht 
und hielt den Samen und die aufgehenden Pfl&nzchen fiir 
solche von Lobelia Erinus. Ich stellte die pikierten Pflanzen 
ins Mistbeet, wo sie flott heranwuchsen und bald einen 
anderen Habitus zeigten als Lobelia Erinus. Da meine 
Zweifel geschwunden, wollte ich die neue Lobelie als Topf- 
und Gruppenpflanze prüfen, und was sie in dieser doppelten 
Hinsicht zu leisten imstande ist, sollen die folgenden Zeilen 
zeigen und ihr recht viele Freunde bringen. 


Fürs erste setzte ich kräftige Pflanzen aus dem Pikier- 
kasten in Töpfe, je nach der Größe der Töpfe 1 bis 3 Stück 
und zwar in leichte Gartenerde, in welcher sie rasch wuchsen 
und mehrere Stengel in die Höhe trieben, welche Anfang 
Juni schon Knospen und Mitte Juni schon Blüten zeigten, 
die bald darauf die säulenartigen Pflanzen über und über 
bedeckten. Als ich sie an die Fenster meiner Wohnung 
stellte, fielen diese Pflanzen selbst Leuten auf, die sonst 
für keine Blume, höchstens für eine Rose, Interesse zeigen; 
sie fragten, wie diese Blume heiße, während niemand meine 
Schizanthus wisetonensis, die doch gewiß auch schön sind, 
weiter beachtete. Ja, schön ist sie, die Lobelia tenuior, und 
sie nimmt gleichsam den Blick des sorglos Umherschauenden 
gefangen, er muß sie betrachten und ihr Anerkennung zollen. 
Das "herrliche Veilchenblau der für ‚Lobelia riesigen Blüte, 
das strahlend weiße Auge in der Mitte derselben, der 
säulenförmige Bau der Pflanze, das zierliche grüne Laub, das 
unter der Menge der Blüten fast verschwindet, sie machen 
im Beschauer gewiß den Wunsch rege, auch eine solche 
schöne Pflanze sein eigen nennen zu dürfen. Daher dürfte 
die Lobelia tenuior für den Gärtner, der Blumen für den 
Verkauf zieht, ein Treffer sein, und der Käufer wird seinen 
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Liebling wochenlang am Fenster bewundern können und 
bewundern lassen. Die Abbildung Seite 2 bietet nur ein 
schwaches Abbild der Lobelia tenuior. 


Auch als Gruppenpflanze kann ich die Lobelia 
ienuior nur bestens empfehlen. Was die Salvia splendens 
mit ihrem Rot, das ist die Lobelia tenuior mit ihrom Blau; 
gleicht erstere in der Luft einem wogenden Feuermeer, so 
ist die andere ein blauer See, aus dem die Sonne wider- 
strahlt. Ich habe heuer meine Lobelia tenuior auf einem 
runden flachen Beet ausgepflanzt, die Pflanzung hatte anfangs 
von Schnecken und Spatzen zu leiden. Seit Ende Juni steht 
se in voller Blüte und leuchtet weithin im Sonnenschein. 
Ich rate, etwas eng zu pflanzen, da sie trotz zahlreicher 
Stengel mehr in die Höhe als Breite geht, auch dürfte ein 
gewölbtes Beet mit weißbunter Einfassung zur Hebung 
dieser herrlichen Blüten- und Gruppenpflanzen beitragen, 
Beim Mangel an blaublühenden Pflanzen | 
zur Sommerszeit muß sie als ein Treffer 
bezeichnet werden. Hat sie unverändert 
den ganzen Tag über der Sonne stolz 
ins Antlitz geblickt, so senkt sie gleich- | 
sam schlaftrunken am Abend ihr Köpfchen 
und verhüllt ihr strahlend Auge. 


Cycas Micholitzii, Dyer*), | 
(Hierzu eine Abbildung.) 


‘Un die Leser der Gartenwelt auf diesen 
eigenartigen und sehr seltenen Vertreter der 
Gattung Cycas aufmerksam zu machen, be- 
wogen auch durch die bevorstehende Ein- 
fibrung der Art in den Handel durch die 
Firma Sander & Söhne, gebe ich nachstehend 
eine freie Übersetzung der Beschreibung, die 
W. T. Thyselton - Dyer in No. 973 von 
Gardeners Chronicle vom 19. August 1905 
von dieser Art entwirft. Obwohl diese neue 
Cycasart eine begehrte Pflanze für Liebhaber 
dieser Gattung werden wird, so wird sie 
andererseits höchstwahrscheinlich ein ähnliches 
Schmerzenskind für die Kultivateure werden, 
wie es ihre Schwestern Cycas pectinata und 
C. siamensis sind und wohl noch längere 
Zeit bleiben werden. Ist es doch eine auf- 
fällige Erscheinung, daß gerade Pflanzen, die 
ihre Heimat in dieser Region Hinterindiens 
haben, wo auch C. Micholitzis gefunden 
wurde, die Kunst des Gartners vor dieschwerste 
Aufgabe stellen und versagt doch gerade 
ihnen gegenüber selbst der geborene Gärtner, 


*) Anmerkung der Redaktion. Die 
Aufnahme der Cycas Micholitzii verdanken 
wir der Firma Sander & Söhne in Brügge, 
wofür wir an dieser Stelle verbindlich 
danken. Die Dichotomie der Fiedern ist auf 
dem Bilde deutlich zu sehen. Sind auch die 
dargestellten Pflanzen als erste importierte 
Exemplare noch dürftig, so kann man sich 
doch eine Vorstellung von der Schönheit einer 
vollkommen entwickelten Pflanze machen. 
Wir wünschen, daß es gelingen möge, diese 
Cycas erfolgreich zu kultivieren, damit sie 


weite Verbreitung finde. In der 


denn nur wenigen Auserwählten gelingt die erfolgreiche Kultur solcher 
Pflanzen. Hoffen wir, daß diese wenigen es verstehen, der eigen- 
artigen C. Micholsizii in ihren Ansprüchen gerecht zu werden, so- 
daß ein erfolgreiches Kulturverfahren bekannt wird. Herr W.T. 
Thyselton - Dyer, der Direktor der Royal Botanic-Gardens in Kew, 
führt etwa folgendes aus: Wir verdanken die Entdeckung dieser 
interessanten Cycas Herrn W. Micholitz, dem Sammler von 
Sander & Söhne, der das Glück hatte, die Pflanze in Anam zu 
finden. Das vollständige Material für Studienzwecke war im Besitz 
meines Freundes Mr. Ridley, des Direktors des Botanischen Gartens 
in Singapore, der es auch mir feundlichst überließ. Die neue Oycas- 
Art ist von allen anderen bekannten Arten in der Belaubung so ver- 
schieden, daß es nicht zu verwundern ist, wenn Mr. Ridley vor- 
schlug, sie als Typus einer neuen Gattung aufzustellen. Hiermit 
konnte ich mich jedoch nicht einverstanden erklären, aus Gründen, 
die gleich erörtert werden sollen. Wenn wir die australische 
Bowenia ausschließen, deren doppelt-gefiederte Blätter einzig in der 
Familie dastehen, so hätten wir noch vor 25 Jahren behaupten 


Cycas Micholitzii. 
delsgärtnerei von Sander & Söhne, Brügge (Belgien) für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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können, daß gefiederte oder fiederspaltige Wedel für die Cycadaceae 
charakteristisch sind. Dies trifft jedoch nicht mehr zu, seit der ver- 
storbene Charles Moore im Jahre 1883 die Beschreibung von 
Macroxamia heteromera gab, die im Gegensatz zu allen übrigen Ver- 
tretern der Gattung ein- oder gar zweimal dichotom - verzweigte 
Fiedern hat. Man war aber auf derartiges bei der Gattung Cycas 
nicht gefaßt, die in zahlreichen Arten von Afrika bis Polynesien 
weit verbreitet ist, welche alle einfach- gefiederte Wedel tragen. 
Die erste Ausnahme bildete eine Pflanze von Kwangsi, welche von 
Mr. H. B. Morse gesammelt und von mir im Index Florae Sinensis 
(Journal of the Lin. Soc. vol. XXVI., pp. 559 
und 560) als Oycas Rumphii var. bifida be- 
schrieben wurde. Bei dieser waren die 
Fiederchen am Grunde einfach zwei- 
teilig. Durch den Mangel jeglichen Mate- 
rials von Blüten betrachtete ich sie, und 
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ich glaube höchst wahrscheinlich irrig, einfach als eine Varietät von C. 
Rumphii. Bestärkt wurde ich in dieser Ansicht noch durch eine Ab- 
bildung Miquels von C. tnermis (Annal. Bot. Ind., II. T. 111), auf 
welcher die unteren Fiederchen der Wedel als zweiteilig dargestellt sind. 
Da nun Kwangsi und Anam aneinanderstoßen, ist es durchaus nicht 
unwahrscheinlich, daß Morses und Micholitzens Pflanzen dasselbe 
sind. In diesem Falle würde die Verwandtschaft der ersteren weit 
entfernt von O. Rumphii sein, zu der ich sie hinzog. 

Oycas Micholitzii, wie ich die 
Pflanze zu nennen vorschlage, gehört einer 
kleinen Gruppe an, deren Verbreitung auf 
das Gebiet zwischen Nepal bis Cochinchina 
beschränkt ist und bei welcher die Ränder 
der Carpophyllen (Fruchtblätter) pectinatus 
oder kammförmig sind. Sie unterscheidet 
sich von den andern beiden Arten C. 
pectinata und C. siamensis durch einen 
sehr kurzen, undeutlichen Höcker (Acumen) 
an den Staubblättern, anstatt der langen 
und schlanken Hörner, welche diese be- 
sitzen. 

Nach der Beschreibung von Micho- 
litz hat C. Micholitzir einen unterirdischen 
Stamm, C. pectinata und C. siamensis 
hingegen entwickeln einen Stamm von 
6 Fuß und noch höher. E. B. B. 


Nach W. T. Thiselton-Dyer in Gard. Chron. 
19. VIII. 1905. 
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Gärtnerische Reiseskizzen. 


Aus meiner Reisemappe. Miltenberg. 
Vom Herausgeber. 
(Hierzu acht Abbildungen.) 


Von Aschaffenburg, das von Frankfurt a. M. mit dem 
Schnellzug in etwa dreiviertel Stunden zu erreichen ist, führt 
eine eingleisige Bahn nach dem gleichfalls am Main gelegenen 
bayerischen Städtchen Miltenberg. Die mit gemütlichstem 
Tempo vor sich gehende, auf zahlreichen Stationen unterbrochene 
Fahrt währt eine Stunde. Man kann sich dem Zug ohne 
Bedenken anvertrauen, denn es handelt sich hier nicht um 
eine „eingleisige Hauptbahn“, wie zwischen Spremberg und 
Görlitz, auf welcher Züge aus verschiedener Richtung auf- 
einander fahren, wenn einmal der leitende Stationsbeamte aus 
irgendwelchem Grunde kopflos geworden ist, sondern um eine 
Nebenbahn, auf der nur ein einziger Zug verkehrt, der von 
früh bis spät die Strecke nach beiden Richtungen je fünfmal 
durchpendelt. Man lernt auf dieser Fahrt ein prächtiges Stück 
des Maintales kennen, das sich durch große Fruchtbarkeit 
auszeichnet, in diesem Jahre aber infolge der in Bayern, 
Hessen, Baden und am Rhein obwaltenden großen Dürre einen 
weniger günstigen Eindruck machte. Hopfen wird hier nur 
noch wenig angebaut, Mais bildet dagegen eine wichtige Kultur 
der Landwirtschaft. In den frühen niedrigen Sorten wird er 
zur Samengewinnung angebaut, in den hohen späten Sorten 
zur Grünfütterung, Diese letzteren hatten besonders durch 
die Dürre gelitten. Die Blätter waren ausgetrocknet, ıöhrig 
zusammengerollt und verbrannt. Obstbau wird hier im 
Maintale in großem Umfange betrieben, und es zeigten sich 
speziell die Apfelbäume reich mit Früchten behangen. Fast 
auf der ganzen Strecke sieht der Reisende linkerhand den 
Spessart, auf dessen Berglehnen sich stellenweise Weinberge 
hinziehen. Miltenberg ist ein Dorado des Weinbaues. Hier und 
in dem nahen Klingenberg werden am Fuße des Spessarts 
Burgundertrauben gebaut, die einen vorzüglichen Tisch- und 
Krankenwein liefern, den „Miltenberger Burgunder“ und den 
„Klingenberger“. 

In Bacharach am Rhein, 
In Klingenberg am Main, 


In Würzburg am Stein, 
Da wächst der beste Wein, 


Gesamtansicht von Miltenberg mit dem Main im Vordergrund. 
Originalatfnahme für die ,,Gartenwelt'. 
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X, 1 Die Gartenwelt. _ . 5 
In der Ge- Kosch wanez zu folgen, dessen in stetem Aufschwunge befind- 
meindeKlingen- liche Baumschulen zu besichtigen. Diese Baumschulen wurden 
berg herrschen vor nunmehr zweiunddreißig Jahren vom Vater des gegen- 
noch paradiesi- wärtigen Inhabers, Herrn Wenzel Josef Koschwanez gegründet; 
sche Zustände, er ist Österreicher von Geburt und kam, nachdem er, einem 
wie man sie damals bestehenden Zwang entsprechend, zehn Jahre lang seinem 
wohlnirgendsim Vaterlande als Soldat, zuletzt als Feldwebel, gedient hatte, 
Reiche wieder- Ende der fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts nach 
findet. Die Ge- Deutschland, um eine Stelle als Gärtner des Barons von 
meinde ist in Fechenbach in Laudenbach a.M. zu übernehmen, die er sechs- 
der Lage, aus zehn Jahre lang bekleidete. Mit einem Lohne von 48 Gulden 
ihren Tongruben pro Monat, ohne Wohnung oder sonstige Nebenbezüge, mußte 
soviel herauszu- Vater Koschwanez, der sich heute noch als beneidenswert 
wirtschaftendaß rüstiger Dreiundsiebziger an den Erfolgen seines Sohnes er- 
aus dem Ertrage freut und erbaut, Frau und sechs Kinder ernähren. Der Drang 
nicht nurderge- nach einer besseren Existenz und nach Selbständigkeit ver- 
samteStadthaus- anlaßte ihn im Jahre 1873 auf einem Grundstückchen von 
halt bestritten kaum einem Viertel Morgen Größe die Anfänge zum heutigen 
wird, sodaß die großen Baumschulbetriebe zu legen. Der Anfang bestand in 
Stadt darauf ver- einigen fünfzig Obstbäumen, denen bald tausend und mehr 
zichten kann, folgten. Der Anfänger hatte mit Engerlingen, Schermäusen 
von ihren Bür- und anderen Schädlingen einen erbitterten Kampf zu führen, 


gern Gemeinde- 
steuern zu erhe- 
ben, ja es bleiben 
noch alljährlich 
stattliche Über- 
schüsse, die bei 
gleicher Vertei- 
lung an die Ge- 
meindemitglieder 
aus der Welt ge- 
schafft werden. 
Miltenberg, ein altes Städtchen mit etwa 4000 Ein- 
wohnern, liegt malerisch schön im Maintale, umgeben von 
Höhenzügen des Spessarts und des Odenwaldes. Wir bieten 
auf Seite 4 eine Gesamtansicht der Stadt mit ihrer Um- 
gebung, ferner eine Ansicht des Marktplatzes (Seite 6) und 
des Hauses Miltenberg mit dem Marktbrunnen (oben). 
Man findet in der Stadt prächtige alte Häuser aus dem vier- 
zehnten und fünfzehnten Jahrhundert, Fachwerk- 
bauten aus FEichenholz mit wertvollen Holz- 
schnitzereien. Auch eine alte Burg mit allerdings 
zerfallenem Turm, die Miltenburg genannt, ist noch 
vorhanden. Sie war in früheren Zeiten Eigentum 
von Kurmainz und zeitweise von einem Kurfürsten 
oder Burggrafen bewohnt. Das auf dieser Seite dar- 
gestellte Haus Miltenberg gehört zu den ältesten 
und interessantesten Bauwerken der Stadt. Nach 
einer Urkunde vom Jahre 1540 wurde es von 
Bernhard von Hardheim, damals „Mainziger 
Marschalk und Amtmann“, bewohnt. Der vor dem 
Hause stehende, auf unserer Abbildung sichtbare 
Brunnen ist im Jahre 1583 nach dem Vorbilde 
eines berühmten Nürnberger Brunnens erbaut worden. 
Ein hochinteressantes Bauwerk stellt auch das 
Hotel zum Riesen dar, vor welchem der Rieses- 
brunnen mit dem Wappen des Kurfürsten Theod 
rich, Grafen von Erbach, der von 1424 bis = 
regierte, steht. | 
Ich hatte die Fahrt nach Miltenberg unte 
nommen, um einer Einladung des Herrn Jose 


» Haus Miltenberg mit Marktbrunnen. 
Originalaufnahme far die „Gartenwelt“, 


dann kam der ungewöhnlich harte Winter von 1879 zu 1880, 
dem die Hälfte der gesamten Baumschulbestände, die damals 
schon 15000 Obstbäume umfaßten, zum Opfer fiel. Ich 
erinnere mich dieses Winters, der in Frankfurt a. M. 
sogar Taxus und Tsuga canadensis nicht verschonte, noch 
lebhaft aus meiner. Lehrzeit. In diesen schweren, an 
Schicksalsschlägen reichen Jahren war es der Energie 
der Mutter des jetzigen Inhabers zu verdanken, wenn Herr 
Koschwanez sen. nicht die Flinte ins Korn warf; die Gattin 
sprach ihm Trost zu und spornte ihn zu neuer Arbeit an. 
Bald wurden Kulturen von Beerenobst, Rosen, Koniferen, 
Zier- und Alleebäumen aufgenommen, und da sich die Absatz- 
verhältnisse infolge der guten Qualität der Erzeugnisse immer 
günstiger gestalteten, so zog nach und nach Zufriedenheit 
und Wohlstand in die Familie ein, der es gestattete, die 
Kinder gute Schulen besuchen zu lassen und die Kulturen 
beständig zu vergrößern. Vor mir liegt ein Blatt aus dem 
Jubiläumskatalog No. 25 der Koschwanezschen Baumschule 


Quartier mit Johannisbeersträuchern in der Baumschule von 


Josef Koschwanez. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 


6 


— 


aus dem Jahre 1897/98, in dem sich Herr Koschwanez 
für das ihm stets erwiesene Vertrauen bedankt und 
auf die großartige Entwicklung seiner Baumschulen 


seit Begründung hinweist, in welcher jetzt manche 
Baumgattung nach Tausenden vorhanden sei. Vor 
wenigen Jahren zog 
sich Herr W. J. Ko- 
schwanezin das Pri- 
vatleben zurück und 
überließ das Geschäft 
seinem Sohne Josef 
Koschwanez. 

Die Baumschulen 
liegen größtenteils in 
nächster Nähe Milten- 
bergs an der Bahn auf 
verschiedenen getrenn- 

ten Grundstiicken. 
Größere Kulturen be- 
finden sich dann noch in Wensch- 
dorf auf einem Höhenzug in 
etwa 430 Meter Höhe über 
dem Meere. Ich hatte meinen 
Aufenthalt in Miltenberg auf 
nur wenige Stunden berechnet, 
W. J. Koschwanez. die aber schon bei Besichtigung 

der nahegelegenen Quartiere 
vergingen, sodaß ich mich entschließen mußte, noch bis zum 
Abend zu bleiben. Der Nachmittag wurde mit einer Besich- 
tigung der Kulturen in Wenschdorf ausgefüllt, an welcher sich 
auch Frau Koschwanez, die den Arbeiten ihres Gattens volles Ver- 
ständnis entgegenbringt, beteiligte. Der Hinweg wurde auf 


ARSE 2 an et oe A Ore 
Marktplatz in Miltenberg. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Blick auf einen Teil der Baumschulen von Josef Koschwanez, 


im Hintergrunde Spessart mit Franziskanerkloster. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“., 


einer hochinteressanten, prächtige landschaftliche Ausblicke 
bietenden Wagenfahrt zurückgelegt und gegen Abend ging es 
mit Riesenschritten, die Frau Koschwanez tapfer mitmachte, 
auf steilen und steinigen Fußpfaden durch die herrlichen 
Waldungen heimwarts. Oben in Wenschdorf, wo ein Ober- 
girtner mit dem entsprechenden Gehilfenpersonal stationiert 
ist, befinden sich vorzugsweise Obstkulturen. Es werden hier 
in rauher windiger Lage auf gutem Lehmboden wüchsige 
und widerstandsfähige Bäume 
herangezogen. Herr Kosch wanez 
kauft hier das Land zu dem 
Durchschnittspreise von etwa 
500 Mark pro Morgen und ver- 
wendet es ohne Düngung so 
lange für Baumschulzwecke bis 
es erschöpft ist, worauf er es 
weiter verkauft, um von den 
Wenschdorfer Bauern, von wel- 
chen auch der geringste über 
ziemlich erheblichen Grund- 
besitz verfügt, neue Ländereien 
zu erwerben, beziehungsweise 
einzutauschen. Dieses Verfahren 
tiberhebt ihn der bei der großen 
Höhenlage sehr kostspieligen 
Mistdingung, da der Dung- 
transport aus dem Tale mit er- 
heblichen Schwierigkeiten ver- 
bunden sein würde. Die ge- 
samten Baumschulen umfassen 
zurzeit über achtzig Morgen, von welchen der weitaus größte 
Teil der Obstkultur dient. Neben Hochstämmen und Busch- 
bäumen wird auch Formobst in größeren Quartieren heran- 
gezogen. In großem Umfange wird auch die Beerenobstkultur 
betrieben. Zur Heranzucht von hochstämmigen Johannes- 
und Stachelbeeren ist ein Quartier mit über 50000 Ribes 
aureum vorhanden; sie werden auf das schlafende Auge 
okuliert und nicht mehr wie früher im Februar—März im 
Freien oder im Winter, in Töpfe eingepflanzt, bezw. mit den 
Wurzeln in Moos eingehüllt, unter Glas kopuliert. ‚Das 
letztere umständliche Verfahren ergibt wurzelarme Stämme, 
während sich die im Freien okulierten Ribes durch die 
denkbar reichste Bewurzelung auszeichnen und im zweiten 
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Jahre starke Kronen entwickeln. Prächtig sind 
die Kulturen der Johannisbeersträucher. Abbildung 
Seite 5 zeigt die Teilansicht eines ausgedehnten 
Quartieres derselben, in welchem jeder Strauch die 
denkbar üppigste und gleichmäßigste Entwicklung 
erkennen ließ, sodaß Herr Koschwanez wohl mit 
ht stolz behaupten durfte, daß ein ähnlicher 
and so leicht nicht wieder aufzutreiben sei. 


ere weiteren Bilder zeigen einen Überblick 
‘das nahe der Bahn gelegene Hauptgrund- 
mit wagerechten Kordons im Vordergrund. 
Hintergrund sieht man einen Höhenzug des 
spessarts mit Franziskaner-Kloster. Die untere Ab- 
dung dieser Seite zeigt eine Teilansicht eines 
Quartiers zweijähriger Äpfel zur Heranzucht von 
Hochstämmen, die nebenstehende Abbildung ein 
Quartier mit angehenden Hochstämmen von Sorbus 
Aucuparia moravica (dulcis) und Walnußsträuchern. 
Von Fruchtgehölzen werden unter anderen dort 
kultiviert die schwarze Maulbeere (Morus nigra), 
Feigen (Ficus carica) in Strauchform, Quitten in den 
besten bekannten Sorten, eßbare Kastanien, eßbare Ölweide 
(Elaeagnus longipes [edulis|), Persimonen (Diospyros Kaki var. 
Lycopersicum) und andere. Es sind ferner größere Kulturen 
von Rosen, Koniferen, Ziergehölzen, Schlingsträuchern und 
auch Staudenkulturen vorhanden. Leider haben sich in diesem 
trockenen Jahre die Engerlinge; in einzelnen Quartieren stellen- 
weise in sehr verderblicher Weise bemerkbar gemacht. Bei 
manchen Obst- und Rosenwildlingen sind die Wurzeln von 
ee Schällingen derart abgefressen, daß man die Pflanze 
Bee aus der Erde ziehen kann. Herr Koschwanez 
das Überhandnehmen der Engerlinge mit Recht in der 
mptsache darauf zurück, daß die dortigen Gemeinden für 
ə Maulwürfe Prämien zahlen, was zur Folge hat, daß 
aI Fier Umständen recht nützlichen Wühlern durch ge- 


stammen in der Baumschule von Jos. Koschwanez. 
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Quartier mit zweijahrigen Apfelveredlungen zur ieee ade von Hoch- 


Quartier mit Walnußsträuchern (links) und Sorbus Aucuparia moravica 
in der Baumschule von Jos. Koschwanez. Originalaufn. für die „Gartenwelt“, 


werbsmäßige Finger stark nachgestellt wird; ich habe ein 
ähnliches Verfahren früher an der Rhön und in Thüringen 
beobachtet, wo Obdachlose den Maulwurfsfang mit an Ruten 
befestigten einfachen, kunstvoll in die Gänge gebrachten 
Schlingen betrieben. 

Dicht neben dem Hauptgrundstück liegt an der Chaussee 
das auf Seite 4 abgebildete villenartige Wohnhaus des Be- 
sitzers, in welchem ich mit der gastlichen heiteren Hausfrau, 
den Herren Koschwanez Vater und Sohn und den blond- 
haarigen Kindern so schöne Stunden verleben konnte, die 
mir in angenehmster Erinnerung bleiben werden. 

Über die Vielseitigkeit der Koschwanezschen Kulturen 
gibt der reich mit interessanten, von den alltäglichen 
Darbietungen dieser Art abweichenden Abbildungen ge- 
schmückte Katalog Auskunft. 


Rosa rugosa hybr. „Conrad Ferdinand 
Meyer“. 
Von Paul Ruschpler, Handelsgärtner, Dresden. 


Seit Jahren ergeht an die Landschaftsgärtner 
die Mahnung, mehr winterbarte Rosen in Garten- 
und Parkanlagen zu verwenden. Material ist von 
alters her genügend vorhanden: Pimpinellrosen und 
Bourbonröschen, dann später die Centifolien und Moos- 
rosen und nun bereits auch seit Jahren die Rugosa- 
Rosen jn ihrer Urform und ihren vielen Varietäten. 
Diese haben gebührende Verwendung gefunden und er- 
freuen sich gerechten Beifalles des Laien und Kenners. 
Eine der schönsten und neuesten Sorten unter den 
Rugosen ist entschieden „Conrad Ferdinand Meyer“, 
ein sehr stark wachsender Strauch von edlem Habitus. 
Vollkommen winterhart, bringt diese Sorte ihre schön- 
sten langstieligen Blüten an den einjährigen Schöß- 
lingen, womit sie sich alljährlich ohne jedes Zutan 
verjüngt. Man kann sie im Schnitt behandeln wie eine 
Himbeere. Die Blumen selbst sind camelienartig ge 
baut, gut gefüllt und von einem haltbaren, äußerst 
zarten Rosa in der Art wie „Mad. la Baronne de 
Rothschild“ oder „Mad. Gabr. Lutxet". Die Sorte eignet 
sich gleich gut zum Sommerschnitt wie zur Treiberei, 
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wobei der herrliche Wohlgeruch den Züchter gewinnbringend 
unterstützt. 


Gehölze, 


Über die Winterhärte der Rhododendron 
Catawbiense-Hybriden. 


Von Ernst Bohlmann, Berlin. 


Aut die vollkommene Winterhärte der Seidel’schen Rhododendron- 
Hybriden habe ich schon verschiedentlich hingewiesen, (u. a. im 
VIII. Jg. No. 48, S. 529 im Text zur Farbentafel), desgl. auch be- 
schrieben, wie man nach jahrzehntelangen Versuchen endlich zu dem 
erwünschten Erfolge kam, wirklich harte Rhododendron zu erhalten. 
Besonders hat das rauhe Klima der Lausitz, speziell Grüngräbchens 
dazu beigetragen, das unter den Bämlingen, die von frühester Jugend 
auf ohne Schutz im Freien überwintert werden, gehörig aufräumt, 
Von Sämlingen, die sämtlich durch Kreuzung von absolut harten 
Arten und Sorten entstanden sind, sollte man eigentlich annehmen, 
daß sie ebenfalls vollkommen hart seien, doch dem ist nicht so, denn 
die Hybriden vererben zuweilen die schlechten Eigenschaften von 
Groß- und Urgroßeltern, vor allem die Belaubung des weichen 
Rhododendron ponticum. Diese Sämlinge sind es, die der harte Winter 
einfach tötet. Wenn man die Blätter von Rhododendron ponticum 
mit denen von Rhododendron 
catawbiense vergleicht, so 
wird einem die Ursache des 
verschiedenen Verhaltens 
der beiden Arten gegen 
Frost sofort klar. Das 
Rhod. ponticum ist in seiner 
Heimat keinem strengen Win- 
ter ausgesetzt und erman- 
gelt daher einer Schutzvor- 
richtung; es bleibt den Win- 
ter über mit entfaltetem 
Laub stehen und ist daher 
stark den austrocknenden 
Winden und Sonnenstrahlen 
ausgesetzt, welche eine ver- 
nichtende Wirkung haben. 
Das Laub des nordamerika- 
nischen Rhododendron ca- 
tawbiense dagegen schützt 
sich durch enges Zusam- 
menrollen vor der Ver- 
dunstung bei starker Kälte, 
auch ist den Sonnenstrahlen 
durch diese Verkleinerung 
der Blattoberfläche fast keine 
Gelegenheit gegeben, die 
Blätter zur Tätigkeit anzu- 
regen. Bekanntlich ist ja 
besonders bei wintergrünen 
Gehölzen das Erfrieren häufig 
nur ein Vertrocknen. Die 
Wurzeln finden, wenn der 
Boden gefroren ist, nicht 
das Quantum von Feuchtig- 
keit, welches die Blätter ver- 
dunsten, die Pflanzen ver- 
trocknen, oder der Frost 
zerstörtmit Leichtigkeit diese 
verdursteten Pflanzen. 

Die großen Massen 
der in Grüngräbchen ge- 
zogenen und vom Frost nicht 
beschädigten Sämlinge haben 


Lapageria rosea f. alba im Palmengarten zu Frankfurt a. M. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘‘. 


bei sonst großer Verschiedenheit eine durchweg einheitliche Belaubung, 
die des Rhod. catawbiense. Während bei vielen das typische Cataw- 
biense-Blatt vorhanden ist (mittelgroß, oval, glatt, glänzend und leicht 
gewölbt), ist bei anderen der Einfluß anderer Arten zu erkennen, 
doch die charakteristische glatte Oberfläche und die Fähigkeit, 
sich durch Zusammenrollen vor Frost und Verdunstung 
zu schützen, fehlt nie. Hier möchte ich auf die alljährlich 
im Frühjahr erscheinenden kleinen Hefte, betitelt „Mitteilungen 
der Gutsverwaltung Grüngräbchen“ hinweisen, die stets interessantes 
Neues über Rhod. enthalten. So ist in den diesjährigen Mitteilungen 
nicht nur von der Winterhärte, sondern auch von der Sommerhärte 
der Rhod. die Rede. Daß in Grüngräbchen im Winter außer- 
ordentlich tiefe Temperaturen vorkommen, war Herrn Seidel beim 
Ankauf des Gutes bekannt gewesen, jedoch nicht, daß auch während 
des ganzen Sommers zuweilen Fröste eintreten. In den ersten 
Jahren haben diese Fréste keinen wesentlichen Schaden angerichtet, 
aber sehr traurige Erfahrungen sind im vorigen Jahre gemacht 
worden. Der 24. Mai 1904 brachte — 5° C. Die neuen Triebe der 
Rhododendron gingen verloren, doch es entstanden kräftige Ersatz- 
triebe, die aber wieder von dem starken Frost von — 4° C am 
23. Juni 1904 zerstört wurden. Die dritten Triebe, von denen man 
nun natürlich nicht viel erwarten konnte, wurden bei der lang- 
anhaltenden Hitze und Trockenheit des Sommers nicht sehr kräftig 
und als im Herbst die vielen Regen kamen, reiften diese Triebe nicht 
rechtzeitig aus, sodaß der pane der mit fast — 10° C am 
18. September eintrat, einen 
großen Teil der Pflanzen an 
den Blütenknospen schädigte. 
Von den verbleibenden Pflan- 
zen haben manche ebenfalls 
zum Teil ihre Blütenknospen 
eingebüßt, aber ein großer 
Teil ist dennoch im Frübjahr 
zur vollen Blüte gelangt. Es 
hat ihnen nichts geschadet, 
daß zweimal die Triebe er- 
froren, der dritte Trieb un- 
ter sechszehnwöchentlicher 
Hitze und Dürre zu leiden 
hatte, im September ein 
Frühfrost von fast — 10°C 
die noch unreifen Triebe 
überraschte und im Januar 
ein Barfrost von — 25° C 
herrschte! Wahrend viele 
einheimische Pflanzen, so 
ganze Bestände von Fichten 
und Tannen, einfach zerstört 
worden sind, haben diese 
Catawbiense-Hybriden alles 
überstanden. Ein besserer 
Beweis für ihre absolute 
Härte läßt sich nicht brin- 
gen. Während früher die 
Rhododendron unserer Gär- 
ten selbst unter dem Schutz 
der Winterdeckung erfroren, 
erweisen sich die Sämlinge 
von Griingrabchen härter 
als Pflanzen unsererer ein- 
heimischen Flora, ein Erfolg, 
für den wir Herrn Seidel 
und uns als Deutsche selbst 
beglückwünschen können. 
Wer Rhododendron im Freien 
besitzt, den möchte ich drin- 
gend raten, seine Pflanzen 
nicht ballentrocken in den 

Winter gehen zu lassen 
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sondern dieselben nochmals gehörig zu wässern und dann 
den Boden so mit Laub oder Nadelstreu abzudecken, daß 
ein Eindringen des Frostes in die Wurzelballen nicht mög- 
lich ist. Auch das weniger harte Rhododendron wird, 
wenn es nicht dürstet, viel größere Kältegrade ertragen. 


Schlingpflanzen. 


Lapagerien. 
Von Aug. Siebert, Königlicher Gartenbaudirektor, 
Frankfurt a. M. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Unter den für die Ausschmückung von Gewächs- 
hausern gebräuchlichen Schlingpflanzen ist Lapageria 
rosea und ihre weiße Form alba wohl eine der wirkungs- 
vollsten und schönsten. Zur Blütezeit bieten sie einen 
Anblick von so unbeschreiblichem Reize, daß es 
eigentlich schwer zu verstehen ist, warum sie nicht 
häufiger angepflanzt werden. Sie eignen sich nicht 
allein als Schmuckpflanzen, sondern sind auch zur 
Binderei wegen der edlen Form und großen Haltbar- 
keit der Blüten mit Vorteil zu verwenden; sie werden 
überall, wo sie in der feinen Binderei mit Geschick und 
Geschmack verwendet sind, auffallen und Bewunderung finden. 

Die Kultur ist verhältnismäßig einfach, aber nur vorteil- 
haft, wenn man die Lapagerien auspflanzen kann. Wir 
haben im Palmengarten in einem Kalthause, das im Sommer 
Florblamen, im Winter das Kakteen- und Sukkulentensortiment 
aufnimmt, eine Lapageria rosea superba und eine L. rosea 
f. alba ausgepflanzt, die in jedem Jahre reichlich blühen; die 
Hauptblütezeit fällt in die Monate August und September. 
Die Pflanzen stehen in einem Beet von 1,20 m Breite und 


Acanthus Caroli-Alexandrae. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 
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Convallaria japonica. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 


90 cm Höhe und haben gemauerte Kasten von 1,40 m. Länge. 
Eine starke Scherben- und Sandunterlage ist Bedingung für 
ein gutes Gedeihen; die Erdmischung besteht aus guter Laub- 
oder Mistbeeterde, Heideerde, Sand und etwas Lehm. Während 
der Wachstumsperiode sind sie reichlich zu bewässern, in der 
Ruhezeit natürlich weniger, ohne sie aber ganz trocken werden 
zu lassen. Die jungen Triebe, die ähnlich denen der Zier- 
spargel sich bilden, bedürfen im jugendlichen Zustand des 
Schutzes gegen Schnecken, der dadurch bewirkt wird, daß 
man einen Lampenzylinder darüber steckt. 


Um eine teilweise Erneuerung der Erde 
zu bewirken, nimmt man die oberste Erd- 
schicht sorgfältig ab und ersetzt sie durch 
frische Erde, im übrigen lieben die Lapagerien 
ab und zu einen Dungguß, der ihnen in 
Form von aufgelöstem Kuhdünger verabreicht 
wird. Wo angängig, d. h. wo es die dar- 
unter stehenden Pflanzen erlauben, sollte 
man reichlich spritzen, um der Bildung von 
Ungeziefer vorzubeugen, insbesondere sind es 
Thrips und Wolllaus, die sich unangenehm, 
bemerkbar machen. Unsere Pflanzen werden 
im Winter jeden Jahres gewaschen und aus- 
geschnitten, eine zwar etwas zeitraubende, 
aber notwendige Arbeit. Gewaschen wird 
mit einer entsprechenden Lösung von Fichten- 
baumÖl. 

Die rote Lapageria, die vor etwa 25 Jahren 
ausgepflanzt wurde, bedeckt jetzt einen 
Flächenraum von 36 qm, die weiße, die sich 
gegen 15 Jahre an ihrem Platze befindet, 
einen solchen von 30 qm. Der Blütenreich- 
tum ist ein ganz enormer, man zählte bei 
der roten Art im Jahre 1904 an 5000 Blumen, 
die zu gleicher Zeit offen waren. 


Jetzt sollen die Pflanzen in andere 
Häuser übersiedeln, was in Anbetracht ihrer 
großen Dimensionen ein nicht unbedenkliches 
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Verfahren ist; es bleibt 
nur zu hoffen, daß sie 
diesen Umzug gut über- 
stehen. 


Stauden. 


Convallariajaponica, 
L. (Ophiopogon ja- 
ponicus, Ker. Gawl). 


Von Hofgartendirektor 
Graebener in Karlsruhe. 


(Hierzu eine Abbildung.) 


W. es sich darum 
handelt, in Wintergärten 
oder Kalthäusern, in gedeckten Veranden oder Zimmergärten eine 
Rasen- oder Einfassungspflanze anzubringen, die allen Wider- 
wärtigkeiten, denen solche Pflanzen ausgesetzt sind, zu trotzen 
vermag, sind wir recht oft in Verlegenheit, weil uns die be- 
kannten und gewöhnlich hierzu verwendeten Pflanzen im Stich 


Schrägliegendes Teppichbeet vor dem Gesellschaftshause im Palmengarten zu Frankfurt a. M. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


großen Töpfen, getreten und gestoßen, auch einmal ein 
kleiner Frost, das sind alles Dinge, die sich keine Pflanze 
gutwillig gefallen läßt, wenigstens keine andere als die hier 
beschriebene; ich kenne keine Pflanze, die so anspruchslos 
und dabei doch so dankbar wäre, als unsere Seite 9 abgeb. 


Convallaria japonica; sie ist noch anspruchsloser als Aspidistra. 
Wo sie sich einmal eingewurzelt hat, zwischen Steine, im 
Sand oder in der Erde, da läßt sie sich eigentlich alles gefallen, 
sie ist nicht umzubringen, kein Gras, kein Unkraut, nicht 
Selaginella oder Farne, Hauswurz, Saxifraga, nichts ist an 
Widerstandsfähigkeit ihr vergleichbar, drum möchte ich sie 
die Liebhaber- und Wintergartenpflanze par excellence nennen, 
die, so merkwürdig es scheint, trotz alledem noch außer- 


lassen, denn weitab vom Licht, zwischen hohen Pflanzen und 


.. 


~~ 


Grundplan des schrägliegenden Teppichbeetes vor dem Gesellschaftshause im Palmengarten zu Frankfurt a. M. (rechte Hälfte). 
: Originalzeichnung für die „Gartenwelt‘‘. 
Bepflanzung: 1. Allernanthera atropurpurea, eingefaßt von Echeveria secunda; 2. Altern. paronychtotdes amoena; runde Punkte 


Sagina subulata aurea; 3. Altern. atropurpurea, eingefaßt von Altern. Hermsdorffii; 4. weiße Streifen Santolina tomentosa, ein- 
gefaßt von oiner Reihe Echereria secunda und einer Reihe Altern. paronychioides; 5. Antennaria tomeniosa, eingefaßt von Altern. paro- 
nychioides; 6. Allern. amoena, eingefaßt von einer Reihe Altern. „Souvenir de Straßburg“ und einer Reihe Altern. amoena rosea; 
7. Begonia semperflorens nana comp. fol. aur., eingefaßt von einer Reihe Altern. paronychioides amoena und einer Reihe Altern. aurea 
nana; 8. a) Lobelia „J. Linden“, b) Lobelia Erinus Cristal Palace compacta, c) Ageratum „Pfitzers Sämling“, eingefaßt von Altern. 
„Souvenir de Straßburg“; 9. Antennaria tomentosa, eingefaßt von A. paronychioides amoena; 10. a) Lobelia „Schwabenmädchen“, 
b) Ageratum „Blue Perfection“, eingefaßt von Altern. amoena rosea; 11. Altern. Hermsdorffii, eingefaßt von Echeveria secunda; 12. Eche- 
veria metallica mit einer Reihe Altern. atropurpurea; 13. a) Lobelia „Schneeball“, b) Ageratum „Weißer Zwerg“, eingefaßt von 
Altern. amoena rosea; 14. a) Sagina subulata aurea, b) Sedum Lydium aureum, eingefaßt wie 13; 15. Sagina subulata aurea, 
eingefaBt von Altern. prronychioides amoena, 16. Echeveria metallica mit Coleus „A. Böhm“; 17. a) Petunia hybr. „Erfordia“, b) Phlox 
Drummond nana comp. „Defiance“, c) Begonia „Graf Zeppelin“, d) Achyranthes Comesii, eingefaßt von einer Reihe Coleus ,, Citrone“, 
Altern. versicolor und Altern. aurea nana; 18. Altern. versicolor, eingefaßt von Echereria secunda; 19. a) Lobelia „J. Linden“ und 
„Schwabenmädchen“, b) Ageratum „Blue Perfection“, eingefaBt von Altern. aurea nana; 20. Echeveria metallica mit einer Reihe Altern. 
atropurpurea: 21. a) Lobelia ,Schneeball“, b) Ageratum „Weißer Zurerg“, 22. a) Begonia semperfl. Vernon nana comp., b) Altern. 
amoena rosea, beide eingefaßt von Altern. „Souvenir de Straßburg“; 23. Sedum glaucum; 24. Santolina tomentosa; 25. a) Lobelia 
„Schüne Darmstddterin“, b) Begonia semperflorens nana comp. fol. aur., eingefaßt von Altern. paronychioides amoena; 26. Altern. 
amoena, eingefaßt von Echeveria secunda; 27. a) Ageratum , Blausternchen“, b) Coleus „A. Böhm“, eingefaßt von Altern. paronychioides 
amoena; 28. Echereria agavoides; 29. Pachyphytum bracteosum; 30. Echeveria metallica glauca; 31. Echeveria Scheideckeri; 32, Agave filifera. 
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ordentlich wenig bekannt und verbreitet ist. Da könnte sich ein 
findiger Kopf ein nettes Stückchen Geld verdienen, wenn er 
die Vermehrung der Convallaria japonica im Großen vor- 
nähme, die Pflanzen in Töpfe, Schalen, in schmale Kistchen, 
in durchlöcherte Hängeampeln setzte und dann auf den 
Markt brächte, oder die Pflanze wie den Einfassungsbux 
meterweise anböte; wenn erst bekannt, würden sich Lieb- 
haber genug einfinden. Leider ist die Pflanze nicht ganz 
winterhart, was könnte man sonst in den Gärten alles mit 
ihr anfangen, doch hält sie unter starker Laubdecke in 
schneereichen Wintern auch gut aus. In Ober-Italien sieht 
man sie vielfach mit Ruscus aculeatus unter Gebiisch oder 
zwischen Felsen oder als Einfassungspflanze verwendet. 
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Pflege brauche ich nichts zu sagen, sie gelingt jedem Gärtner 
und Laien, wenn er nur eine Pflanze hat und die sollte 
sich verschaffen, wer Pflanzen für oben benannte Zwecke 
verwenden kann. 


Acanthus Caroli-Alexandrae. 
Von C. Sprenger, Vomero-Neapel. 
(Hierzu eine Abbildung.) 
Dort wo Acanthus Carolt-Alexandrae den Winter überdauert, 
könnte es kaum eine schönere, malerischere und nützlichere Staude 


geben als es dieser Bärenklau des Orientes ist. Woher er eigentlich 
stammt, kann ich mit Sicherheit nicht angeben. Prof. Hausknecht 


Cypripedium guttatum im botanischen Garten zu Jena. 


In der Mittelpartie unseres Wintergartens, wo die 
hohen Palmen im freien Grund ausgepflanzt sind und die 
Topfpalmen fast jeden freien Raum einnehmen, da ist Conval- 
laria japonica seit Jahren zur Bodendeckung dazwischen gepflanzt 
und erfüllt ihren Zweck tadellos, trotzdem oft beim Gießen 
und Ausputzen ohne viel Rücksicht auf der Pflanze herum- 
getreten wird. Sie bildet einen dichten Rasen, der so viel 
und so wenig geschont zu werden braucht, wie der Rasen 
draußen im Freien. Als Wegeinfassung hinter Tuffsteinen 
hat sich die Pflanze gleichfalls, wie das Bildchen zeigt, 
trefflich bewährt, sie wird so hoch und so dicht, daß die 
Töpfe der dahinter stehenden Pflanzen gedeckt sind. 

Die Pflanze treibt nach allen Seiten Rhizome und 
knollenartige Wurzeln, welche in Japan offizinell sind; die 
Blüten sind klein, unscheinbar, weiß und stecken in dem 
dichten Blattwerk. Eingeführt wurde die Pflanze von Mr. 
Graefer im Jahre 1784. Über Vermehrung und sonstige 


Vom Verfasser tür die „Gartenwelt‘‘ photogr. aufgenommen. 


hat ihn beschrieben, und ich vermute, daß er aus dem an Pflanzen- 
scbätzen so reichen Syrien, vielleicht auch aus Griechenland stammt. 
Es war mir, seitdem ich mich aus Schmach und menschlicher Misere 
befreit habe, immer Herzensbedürfnis, alles was mir von meinen 
Feinden und Neidern, die sich Gärtner nennen im schönen Neapel, 
auffiel, an Pflanzen, Knollen oder Samen zu kaufen und etwas näher 
zu besehen, denn ich habe allen Grund zum Mißtrauen. So kaufte 
ich mir vor nunmehr ungefähr 8 Jahren in einem kleinen deutschen 
Handelsgarten Neapels eine Auzahl Erdorchideen, einige Calla und 
einen Acanthus spinosissimus, von dem ich mit Sicherheit annehmen 
durfte, daß er alles andere nur kein A. spinostssimus sein würde 
und so war es. Ein Freund von mir im nahen Portici besorgte den 
Einkauf und wir waren dennoch überrascht, als die Erdorchideen 
unter stolzen Namen fast ausschließlich Orchis rubra oder gemeine 
Serapias waren und der Acanthus sich als der schöne Caroli- 
Alexandrae entwickelte, den, wie ich glaube, zuerst Max Leichtlin 
in Baden-Baden verbreitete. Das war mir nun soweit ganz recht, denn 
ich kam auf diese Weise zu einer schönen Pflanze, die meinem 
Garten nun seit Jahren zur Zierde gereicht, aber ein offenbarer 
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Schwindel, ob aus Habgier oder Unwissenheit verübt, lasse ich dahin- 
gestellt, glaube aber aus dem ersten Motive, — bleibt es dennoch, 
denn von allen gelieferten Knollen und Pflanzen entsprach nichts 
den Namen, unter welchen sie verkauft waren. 

Acanthus spinosissimus als wahrscheinliche Varietät des A. 
spinosus wächst nur bei Brindisi und in Sardinien auf steinigen 
Tonfeldern und Triften, treibt spät im Frühlinge und ist eine 
sehr eigentümliche und merkwürdige Pflanze, die mit unserem 
malerischen Caroli - Alerandrae sehr wenig zu tun und noch 
weniger Ähnlichkeit hat. — A. Caroli - Alexandrae treibt junges 
Laub, sobald im November reichlich Herbstregen gefallen sind 
und ist sozusagen immergrün. Das frischgrüne Laub ist langgestielt, 
tiefgebuchtet und dornig, hochelegant getragen und odel zurück- 
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Aloë arborescens im Garten zu La Mortola (ital. Riviera). 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


geschlagen an den Rändern. Die mächtigen Stauden treiben im Mai 
ihre bis 2 Meter hoch ragenden, reichblühenden Schäfte. Die Blüten 
sind groß, lilarosa und werden :von Bienen gerne beflogen. Die braunen 
Samen werden reichlich erzeugt und reifen im August. Nach der 
Reife ziehen die alten Blätter nach und nach ein. Die Pflanzen 
lieben sonnigen Standort; ich kultiviere sie an steilen Abhängen im 
dürren vulkanischen Tuff und mein Bild wurde Mitte Juni, als sie 
eben in Flor kamen, aufgenommen. Die Blütenstengel verlängern 
sich nach und nach. Bei guter Kultur in fetter, gut verrotteter 
kalkreicher Erde gibt diese Spezies sehr schöne Topfpflanzen. 


Saxifraga granulata fl. pl., die gefüllte Form unseres in 
der Ebene häufigen Körnersteinbrechs, seiner kleinen Wurzelknöllchen 
halber so benannt, ist eine sehr empfehlenswerte Schnittblume. Die 
traubig-rispigen mit verhältnismäßig großen, weißen, dichtgefüllten 
Blüten besetzten Blütenstiele liefern ein Arabis an Wirkung über- 
treffendes Material für die Kranzbinderei. 
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Landschaftsgärtnerei. 


Teppichbeete im Palmengarten zu Frankfurt a. M, 
Von Obergiirtner 0. Krauß, Frankfurt a. M. 
(Hierzu eine Abbildung und ein Plan.) 


as Bestreben, immer etwas Neues zu schaffen, den 
Besuchern des Palmengartens Abwechslung zu bieten, ist 
der Grund, weshalb dem langgestreckten Beete an der 
Böschung vor dem Gesellschaftshause alljährlich eine andere 
Form gegeben wird.*) Man hatte seither drei getrennt 
liegende Beete, die 
durch Kreise von einan- 
der geschieden waren; 
dieses Jahr ist der 
Versuch gemacht wor- 
den, die ganze Fläche 
zusammenhängend an- 
zulegen, und wie die 
Abbildung, S.10, zeigt 
und auch der Augen- 
schein lehrt, ist diese 
Neuerung als gut ge- 
lungen zu betrachten. 
Bei der eigenartigen 
Gestaltung der Grund- 
fläche war es nicht 
leicht, diese Aufgabe 
zu lösen, da insbeson- 
dere der Übergang von 
der geschweiften Mit- 
telfläche nach den seit- 
lichen geraden Teilen 
schwierig zu behandeln 
war. Aber derGesamt- 
eindruck, besonders 
vom Haupteingang aus 
gesehen, ist ein sehr 
wirkungsvoller, ebenso 
wie die Farbenzusam- 
menstellung, die sich 
aus dem Bepflanzungs- 
plan ergiebt. Die Länge 
des ganzen Beetes be- 
trägt 30 Meter; die 
Zeichnung liegt ganz 
im Rasen, wodurch ein einheitlicher Grundton geschaffen 
wurde. 


Orchideen. 


Cypripedium guttatum, Sw. 
Von E. Rettig, Jena. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Kidi, aber eigenartig und schön zugleich, ist der 
gefleckte Frauenschuh, trotz einfacher Kultur indessen recht 


*) Anmerkung der Redaktion. Wie sehr Herr Gartenbau- 
direktor Siebert bemüht war, das Bild abwechslungsreich zu gestalten, 
können unsere Leser an der Hand der Vergleiche früherer Jahr- 
gänge ersehen, worin die verschiedenartigen Entwürfe veröffentlicht 
sind. Jahrgang II, Seite 36; III, 486; IV, 416; VI, 364; VIII, 385. 
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selten; man hält ihn für widerspenstig. So sagte der alte 
Regel, seine Kultur sei unausführbar, und G. Reuthe- 
London meinte, daß eine Blume dieser Art eine Seltenheit 
wire. Hier ist Oypripedium gutiatum ein guter Wachser 
und williger Blüher, der flach in sandige Heideerde gesetzt, 
in vor Sonnenbrand geschützter Lage nur möglichst 
gleichmäßige Feuchtigkeit verlangt und jedesmal nach 
dem Verpflanzen einige Jahre ungestörter Ruhe genießen 
will. Pflanzzeit kurz vor dem Austrieb und dann 
wieder im Sommer etwa von Ende Juli bis Mitte 
September; in letzterem Fall für den Winter 
etwas Nadeldeckung. Bodendürre ist zu ver- 
hüten. Die Blütenfarbe ist weiß mit karmoisin. 
Vaterland: Nördliches Rußland, nördliches Asien, 
nördliches Nordamerika. Ausführlichere Mit- 
teilungen über Freilandcypripedien brachte ich im 
V. Jahrgang dieser Zeitschrift No. 24, Seite 282 
mit Abbildungen von C. pubescens, Blüten von 
C. guttatum und C. spectabile (Standortbild). 


Kakteen und Sukkulenten. 


Aloö arborescens. 
Von Alwin Berger, La Mortola. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 

iner der ältesten Bewohner unserer Ge- 
wächshäuser ist sicherlich die Aloé arborescens. 
Commelin bildet dieselbe in seinem 1715 er- 
schienenen Werke Praeludia etc. auf Tafel 17 
unverkenntlich ab, und gibt an, daß sie im 
Jahre 1700 durch Wilhelm Adrian van der 
Stel, damaligem Gouverneur des Kaps der 
guten Hoffnung, durch Samen eingeführt wurde. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach stammen von 
dieser ältesten und ersten Einführung noch unsere 
heutigen Pflanzen, womit jedoch nicht aus- 
geschlossen sein soll, daß dieselbe auch später- 
hin von neuem eingeführt wurde. Gewiß ist 
aber, daß bis in unsere heutigen Tage der ge- 
naue Standort der Pflanze nicht bekannt war, 
und daß die Botaniker am Kap der guten Hoff- 
nung über die Art überhaupt ganz im Unklaren 
waren. Ganz das gleiche gilt übrigens auch 
von der ebenso uralten Aloë saponaria; auch 
diese konnte für lange Zeit von den Botanikern 
am Kap nicht wiedergefunden werden, bis sie 
endlich von Bachmann im Pondolande neu ent- 
deckt wurde. 

Bis zu Linnés Zeiten, und selbst noch später, 
legte man nämlich kein Gewicht auf die genauen 
Standortsangaben, da man ihre Bedeutung erst mit dem Aus- 
bau der Pflanzengeographie erkannte; man begnügte sich mit 
der Angabe: Kap der guten Hoffnung, ein Gebiet, das mit der 
Zeit doch recht an Umfang gewann und recht verschieden- 
artige Vegetationsformationen umfaßt. 


Neuerdings wurde nun von Mr. Medley Wood, dem 
Direktor des Botanischen Gartens zu Durban in Natal, eine 
Aloe natalensis als neue Art beschrieben. Die Diagnose, die 
dieser Botaniker von seiner neuen Pflanze gab, paßte haar- 
scharf auf unsere alte Aloé arborescens und es gelang mir, 


(ital 
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späterhin nachzuweisen, daß dieselbe mit dieser identisch sei. 
Kurz darauf bestätigte das auch Herr Prof. Schönland in 
Grahamstown, dem ich lebende Exemplare unserer typischen 
Aloë arborescens zugestellt hatte, indem er mir schrieb, daß 
dieselben mit Aloé natalensis durchaus übereinstimmten. Herr 


- Wood hatte mir inzwischen auch eine Photographie seiner 


Pflanze besorgt, die gleiche, welche in Gardeners Chronicle 
1904, 19. Nov., p. 347, als Alo& natalensis publiziert wurde 


Alo& Ucriae am Grunde einer Phoenix dactylifera im Garten zu La Mortola 
. Riviera). 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 


und die die Pflanze so darstellt, wie sie sich hier in jedem 
Garten an der Riviera präsentiert. 


War nun auch damit der neue Namen zum Synonym 
geworden, so war doch endlich Gewißheit über den 
Standort der Aloë arborescens geschaffen. Die Flora capensis, 
in der Baker die Liliaceen bearbeitet hat, konnte hierüber 
noch keine Auskunft geben. Bei der großen Widerstands- 
fähigkeit, selbst unsere härtesten Winter an der Riviera fast 
unbeschadet zu ertragen, vermutete ich schon lange, daß sie 
aus beträchtlicher Höhenlage irgend eines unbetretenen Ge- 
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birgszuges in Südafrika komme. In der Tat gibt Mr. Wood 
als Standort für seine Aloë natalensis, also für unsere alte 
Aloé arborescens, an, daß sie in Natal bei 800—3000 Fuß 
(= ca. 270—1000 m) auf felsigen Abhängen wachse. 
Herr Dr. R. Marloth, ein um die Kenntnis der süd- 


afrikanischen Flora und auch des deutschen Schutzgebietes . 


in Süd-West-Afrika sehr verdienter, in Kapstadt ansässiger 
deutscher Landsmann, teilte mir ferner mit, daß die Aloe 
arborescens im ganzen Osten der Kapkolonie verbreitet sei 
und daß sie bei Heidelberg zwischen Kalbudam und Riversdale 
ihren westlichsten Standort erreiche. 

Eine Photographie dieses Standortes hat mir Herr Dr. 
Marloth freundlichst zugesandt, und es zeigt diese einen 
großartigen Bestand der Pflanze in fast undurchdringlichen 
Schichten. Der Anblick, den eine solche Berglehne zur Blüte- 
zeit macht, muß geradezu bezaubernd sein. Viele Leser der 
Gartenwelt werden leider von der Schönheit der Aloë gar 
keine Vorstellung haben. Es ist auch schwer, sich vor- 
zustellen, wie eine Pflanze schön sein soll, die man nur als 
armselige und mißhandelte Gewächshauspflanze kennt. Für 
gewöhnlich werden doch bei der allgemeinen Überfüllung der 
Gewächshäuser diese Pflanzen während des Winters in irgend 
einen dunkeln Winkel gestellt, eben weil sie es aushalten, 
ohne: dabei zugrunde zu gehen; daß sie dabei sich aber nicht 
zum besten befinden können, ist natürlich. Um wirklich 
schön wirken zu können, bedürfen die Aloë eben vor allen 
Dingen Licht und Nahrung. Sie können jahrelang in den- 
selben Töpfen und in denselben Winkeln in bewundernswerter 
Weise ihr Dasein fristen, aber auch nicht mehr als das. 


An der Riviera zählen die Aloë zu den beliebtesten 
Zierpflanzen, um das zu glauben und würdigen zu können, 
muß man sie hier gesehen haben. Schon um Weihnachten 
fängt die Aloé arborescens (Abb. S. 12) bei uns an, ihre Blüten- 
trauben nach und nach zu erschließen. Im prächtigsten Purpur- 
rot erglühen die saftigen Blumen und leuchten weithin sichtbar 
über all die winterliche Blütenpracht unserer Gärten hinweg. 
Und selbst in der blütenreichsten Zeit, wenn Anemonen, 
Narzissen, Tulpen, Rosen und hunderterlei Blütenpflanzen, 
Kräuter, Sträucher und Bäume ihre Reize entfalten, wie sie 
nur ein südlicher Frühling zu erwecken vermag, leuchten noch 
durch alles hindurch, wie glühende Ausrufungszeichen, die 
kerzengeraden Blütenstände der Aloë. 

Wir unterscheiden hier von den an der Riviera kulti- 
vierten Aloë arborescens neben der Stammart zwei Varietäten. 
Die typische A. arborescens ist die stattlichste, mit etwas 
größeren Blättern und dichteren und längeren Blütentrauben; 
auch die einzelnen Blüten sind etwas länger. Sie blüht 
zuerst auf und hat die dunkelste Färbung. 

Die zweite Form, die A. arborescens var. frutescens folgt 
erst etwas später, wenn die vorige schon beinahe abgeblüht 
ist. Sie hat etwas kleinere Blätter, bildet aber übrigens 
ebenso große, gerundete, dichte Büsche von hunderten von 
Rosetten. Die Blütentrauben sind jedoch kürzer, die einzelnen 
Blüten um etwas kleiner und von mehr ziegelroter Färbung. 

Die dritte Form blüht mit dieser gleichzeitig. Vielleicht 
wird sie sogar besser als eigene Art betrachtet; sie wurde 
auch als solche unter dem Namen A. Ueriae (Abb. S.13) von 
AchilleTerracciano in Palermo beschrieben. Sie ist weniger 
reich verzweigt als die übrigen, hat viel längere, elegant 
sichelförmig gebogene, dunkelgrüne — nicht wie die beiden 
vorigen graugrüne — Blätter. Die Blütentrauben halten in 
Größe etwa die Mitte zwischen den beiden vorigen, ebenso 


sind im Gegensatz zu den beiden anderen die Blütenstände 
meist verzweigt. Das Kolorit der Blumen ist ein prächtiges 
Purpurrot. Diese Aloë Ucriae ist noch viel zu wenig be- 
kannt, sie ist entschieden eine der prächtigsten Aloe, die wir 
besitzen. Über ihren Ursprung ist nichts bekannt. Ich kenne 
nur die Originalpflanze im botanischen Garten zu Palermo 
und das hiesige Exemplar. Sie wurde aber von beiden 
Gärten häufig abgegeben. 


Es besteht die Frage: soll man diese Pflanze als selbst- 
ständige Art oder als Varietät auffassen? Ich möchte am 
liebsten in ihr eine selbständige Art erblicken, denn die Summe 
der Verschiedenheiten ist doch eine ziemlich große. Sie 
bildet gewissermaßen eine Brücke von Aloë arborescens hin- 
über zur Aloë pluridens. Möglicherweise ist sie vielleicht 
auch ein Bastard zwischen diesen beiden. Es wäre das 
durchaus nicht so einfach von der Hand zu weisen, denn 
Bastarde sind bei den Aloë außerordentlich zahlreich. Sie 
kreuzen sich sehr leicht, und fast jede Aussaat liefert hier 
im Süden Bastarde in großer Menge. 


Eine der schönsten Bastardformen ist durch Kreuzung 
der Aloë arborescens var. frutescens mit Aloë salm- 
dyckiana entstanden. Diese Pflanze ist durch höchst auffällig 
orangerote Blütentrauben ausgezeichnet. Sie wird gewiß 
mit der Zeit eine gesuchte Pflanze werden, wenigstens hier, 
wo man sie im Freien verwenden kann. Ich habe sie mit 
dem Namen A. hybrida winieriana bezeichnet, zu Ehren des 
um die Garten der Riviera so verdienten Herrn Ludwig 
Winter in Bordighera. 


Mamillaria camptotricha, E. Dams. 
Von E. Dams, Deutsch- Wilmersdorf. 


Durch å. Zeissold in Leipzig und C. Knippel in Klein- 
Quenstedt? wurde vor kurzem aus Mexiko eine neue Mamillaria ein- 
geführt, die mir in mehreren Stücken vorgelegen hat. Sie scheint 
zur Untergattung der Longimammae (Langwarzige) zu gehören, die 
bisher nur durch Mam. longimamma und Mam. sphaerica vertreten 
ist. Auffallend sind ihre langen gebogenen Stacheln an den schlanken 
Warzen und die gewundenen langen Borsten aus den Axillen. Die 
Blüten erreichen nicht dieselbe Größe wie bei den älteren Vertretern 
und sind eher weißlich als gelb zu nennen. Sie erscheinen zahlreich 
in mehreren Kreisen in der Nähe des Scheitels der Pflanze. Die 
recht ansehnliche neue Art ist vermutlich durch Warzenstecklinge 
ebenso leicht vermehrbar wie ihre genannten Verwandten und dürfte 
bald zu den Lieblingen der Kakteenfreunde rechnen. 


Zur genaueren Charakteristik der Art mögen noch einige An- 
gaben folgen: 

Der Wuchs ist einfach oder wenig aus dem unteren Körper 
sprossend. Der Körper bleibt kurz und erscheint durch die fast in 
einer Ebene liegenden Warzenspitzen wie plattgedrückt, am Scheitel 
ist er etwas eingesenkt und mißt im Durchmesser 4—7 cm. Die 
Warzen sind nach den 8er und 13er Berührungszeilen angeordnet, 
schlank, kegelförmig 12—14 mm lang, am Grunde 3—4 mm, an der 
Spitze 1—1,5 mm dick. Die kreisförmigen Areolen sind anfangs 
mit kurzem, weißem Wollfilz bedeckt, später kahl. Randstacheln 
zählt man 6—8, sie sind dünn, borstenförmig, die oberen bis 2,7 cm, 
die unteren etwa 1 cm lang, horizontal strahlend, jung weiß, später 
gelblich, schließlich vergrauend. Die Mittelstacheln sind meist 
nicht vorhanden, selten 1, dann von der Beschaffenheit der oberen 
Randstacheln. Die Axillen sind wenig behaart und mit 2—4 etwa 
1,5 cm langen Borsten versehen. | 
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Zwiebel- und Knollengewächse. 


Calla (Zantedeschia) als Wasserpflanze. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Schon vor mehreren Jahren las ich einmal, daß die Calla 
acthiopica, in das Wasser ausgepflanzt, bei einigem Schutz selbst 
unsern Winter aushalte; ich machte den Versuch und setzte eine 
kräftige Pflanze in einen Kübel, welchen ich in das Freiland-Bassin 
versenkte, sodaß die Pflanze etwa 40 cm unter dem Wasserspiegel 
war. Das Bassin wird im Winter mit Brettern gedeckt, auf welche 
eine Schicht Laub kommt; der Wasserzufluß ist ganz gering. Wenn 
im März das Bassin aufgedeckt wird, hat die Calla auch schon einige 
vergeilte Blätter und Blüten über den Wasserspiegel getrieben, welche 
natürlich zugrunde gehen, denn oft bedeckt noch eine Eisschicht 
das Wasser, bald aber kommen kräftigere, grüne Blätter, welchen 
selbst ein kleiner Frost keinen Schaden mehr tut. Welche Größe 
nun nach einigen Jahren die Pflanze angenommen hat, zeigt bei- 
stehendes Bild. Neun Blüten und Knospen zierten zu gleicher Zeit dic 
Pflanze, welche bis in das Spätjahr hinein ein Schmuck der Wasser- 
fläche ist, und das ohne Mühe und Arbeit. 

Bei dieser Gelegenheit sei auch daran erinnert, daß Mimulus- 
Pflanzen, im Spätjahr ins Wasser versenkt, im Frühjahr nicht nur 
noch leben, sondern, wenn richtig behandelt, weiterwachsen. 

Graebener. 

Nachschrift der Redaktion. Auch das Sumpfvergißmeinnicht 
gedeiht als Wasserpflanze, sogar als untergetauchte. So berichtet 
Rud. Mandée, Prag, in Natur und Haus, XIII. Jahrgang Heft 19, 
Seite 302 über eine Myosotis palustris, die er in einem natürlichen 
Teiche im Tale bei der Ritterburg Kost unweit Sobotka in Nord- 
böhmen einen halben Meter unter dem Wasserspiegel zwischen 
Callitriche stehend in voller Blüte sah, und Prof. Römer in Kron- 
stadt kann über einen ähnlichen Fall berichten (N. u. H. XIII. Jg. 
Heft 24, Seite 383), wo M. palustris als schwimmende Wasserpflanze 
gedieh. 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 347. Wer kann Auskunft über 
die gärtnerischen Verhältnisse in den südafrikanischen Plantagen und 
über das dortige Klima geben? 

Südafrika ist groß, und es ist nicht gesagt, welcher Teil ge- 
meint ist. Ich nehme jedoch an, daß Fragesteller Auskunft über 
die deutsche Kolonie Südwestafrika haben will. Erfahrungen, soweit 
ich sie aus einem regen Briefwechsel mit in der Kolonie lebenden 
Deutschen gesammelt habe, will ich hier nun kurz mitteilen. Sollte 
dies dem Fragesteller nicht genügen, so bin ich zu jeder weiteren 
Auskunft, speziell über Kultur der dortigen Pflanzen, gern bereit. 

Im allgemeinen kann man über Deutsoh-Südwestafrika sagen: 
Es ist ein regenarmes Wüstengebiet. Man unterscheidet zwar Sommer 
und Winter, bezw. Regen- und Ruheperiode, doch sind die Nieder- 
schläge sehr gering, ca. 100 bis 400 mm (in Deutschland 600 bis 
700 mm). Die Regenperiode fällt in die Monate Oktober bis Mai; 
im Winter und in der übrigen Zeit fällt kein Regen. Sehr oft setzt 
der nötige Regen im Oktober und November aus; dann kann man 
mit Bestimmtheit erst im Januar auf Regen rechnen. Der nördliche 
Teil der Kolonie liegt am günstigsten. Während im südlich gelegenen 
Namaland die Regenhöhe 100 bis 200 mm beträgt, erreicht dieselbe 
im nördlichen Hereroland 200 bis 400 mm. Die Temperatur beträgt 
im Durchschnitt zur Sommerszeit 17 bis 18° C., im Winter, in der 
regenlosen Zeit, ist dieselbe merkwürdig niedrig, ca. 10 bis 13° C. 

Das Klima ist im allgemeinen als gesund zu betrachten. In 
den Niederungen herrscht teilweise Fieber, doch in den wenige 
Tagereisen entfernten Bergen kann man sich in der frischen Bergluft 
bald erholen. So sehr mörderisch wie das Klima immer verschrien 
wird, ist es nicht. Allerdings ist manchmal ein Mangel an Trinkwasser 
vorhanden, was auch ein Grund ist, daß unter den Truppen, welche 
jetzt dort kämpfen, der Typhus ausbrach. 


Ne es 
Calla (Zantedeschia) aethiopica als Wasserpflanze. 
Vom Verfasser für die ,,Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


Über die Anbauverhältnisse will ich noch einiges bemerken. 
Es gedeihen vorzüglich Kakaobäume, sowie Kautschuk- und Kola- 
bäume. Auch Ölpalmen werden angepflanzt. In Massen wird jetzt 
auch die Erdnuß (Arachts hypogaea) angebaut, deren Kultur sehr 
rentabel ist. Getreidebau lohnt sich nicht, der öfter eintretenden Dürre 
halber. Soll die Kolonie der Landwirtschaft zugänglich gemacht 
werden, so muß allen Ernstes daran gedacht werden, künstliche Be- 
wässerungsanlagen herzustellen. Nach den Projekten des Professors 
Rehbock würden sich die Kosten für 1 cbm Bewässerungswasser 
auf 2 bis 5 Pfennig stellen. Weinbau ist sehr rentabel und sind 
namentlich um Windhuk herum viele große Weingärten angelegt. 
Von 1000 Weinstöcken erntet man ungefähr 1000 bis 8000 Liter 
Wein, doch wird in manchen Jahren ein großer Ernteausfall durch 
schädliche Nachtfröste verursacht. Die schon erwähnte Erdnuß 
liefert pro ha jährlich ca. 2000 bis 2500 kg Früchte, Auch die 
Kakaopflanzungen bringen einen jährlichen Nutzen von 500 bis 6C0 Mk. 
pro ha. Der Anbau der Kickria elastica, von der Kautschuk 
gewonnen wird, ist auch sehr lohnend. Manihot Glaztovii, einer der 
besten Kautschukbäume, gedeiht besser in Ostafrika. Eine weitere 
Kautschukpflanze, von der der sogenannte Guayule-Kautschuk kommt, 
ist Parthenium argentatum, welche Pflanze sich in der Kolonie 
immer mehr einbürgert. 

Was sonst über die dortigen gärtnerischen Verhältnisse zu 
sagen ist, entzieht sich meiner Kenntnis. Ich will jedoch noch einiges 
bemerken. An der Spitze der verschiedenen großen Plantagen stehen 
kaufmännisch gebildete Leiter, welchen auoh tüchtige Gärtner zur 
Seite stehen. Über die Lohnverhältnisse ist mir nichts bekannt. 
Mehrere Gärtner befassen sich mit der Anlage von Weinbergen und 
anderen Anpflanzungen, doch gehört dazu immer ein kleines Vor- 
studium und Kenntnis des Landes. Otto Pauls. 


Neue Frage No. 355. Wieviel Arbeiter sind erforderlich, 
um 142 a öffentliche Anlagen, sowie 41900 m Baumpflanzungen 
an verschiedenen Straßen, und 525 Platzbäume, oder insgesamt 
7000 Bäume städtischer Baumpflanzungen ordnungsgemäß in Stand 
zu halten ? 

Neue Frage No. 366. Woher kommt es, daß Cyclamen 
von Augustaussaat bereits im Juni des folgenden Jahres stark mit 
Knospen besetzt sind? 

Neue Frage No. 357. Gibt es ein bewährtes Mittel, um 
dem Auftreten der Stachelbeerraupen vorzubeugen? Alle Mittel, 
mit Ausnahme des Ablesens, waren bisher vergeblich. 

Neue Frage No. 358. Welches ist die beste Weißkohl- 
sorte, die zum Einwintern geeignet ist? Wann ist die geeignete 
Zeit zum Aussäen und Auspflanzen? Ist ein Pikieren vor dem Aus- 
pflanzen notwendig? 
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Neue Frage No. 359. Wie ist die rationelle Kultur von 
Menta piperita und Menta aquatica var. crispa, sowie von Melissa 
officinalis? Wann ist die beste Aussaatzeit? 

Neue Frage No. 360. Welches ist das rationellste Mittel zur 
Vertilgung der Nelkenmade und zur Vorbeugung ihres Auftretens? 

Neue Frage No. 361. Wo werden Wasserpumpwerke, 
die auf ein Flo8 montiert sind, fabriziert ? 

Neue Frage No. 362. Wie vertilgt man den Chrysan- 
themum-Rost? 

Neue Frage No. 363. Meine Fuchsien sind anscheinend 
von einem Rostpilz befallen, der die Blatter kräuselt. Kennt jemand 
diese Krankeit und ein Mittel sie zu verhüten und zu bekämpfen? 


Mannigfaltiges. 


Schrebergärten. Allgemein gilt der Leipziger Arzt Schreber 
als der „Erfinder“ dieser Art Gärten; daß dem nicht so ist, und daß 
es schon eine Zeit lang vor ihm derartige Gärten gab, und zwar in 
Weimar, mögen folgende Zeilen beweisen, ohne jedoch die Verdienste 
Schrebers um diese gute Sache nur irgendwie schmälern zu wollen, 
Es war der erfinderische, praktische Bertuch, der diese Gärten zu- 
erst anlegte. Bertuch, den Goethe auch wohl Bertucio nennt, war 
Geheimsekretär und Schatullier des Herzogs; er war nebenbei auch 
ein großer Unternehmer auf eigene Faust, begründete das Industrie- 
Kontor, gab das Journal des Luxus und der Moden heraus, half die 
„Allgemeine Literaturzeitung“ in Jena begründen usw. Er war aber 
auch „Gartenkünstler“, wie wir aus einem Briefe wissen, den Goethe 
Weihnachten 1775 aus dem Jagdhause Waldeck bei Bürgel an den 
Herzog schrieb. „Bertuch hat mit seinem Mägdlein Rasen und Moos- 
bäuke und Hiittchen und Plätzchen angelegt, die schön romantisch 
sind. Die Felsen hinunter sind wilde Blicke, und ein offener freund- 
licher über die Fichtentiefen nach Bürgel hin.“ Doch über die 
„Bertuchgärten“ in der Art der Schrebergärten gibt uns ein Brief 
Schillers an Körner vom 18. August 1787 Auskunft: „Bertuch’chen 
habe ich kürzlich besucht. Er wohnt vor dem Tore und hat un- 
streitig in ganz Weimar das schönste Haus. ... Nebenan ist ein 
Garten, nicht viel größer als der japanische (in Dresden), der unter 
75 Pächter verteilt ist, welche 1—2 Taler jahrlich für die Plätzchen 
erlegen. Die Idee ist recht artig, und das Ökonomische ist auch 
dabei nicht vergessen. Auf diese Art ist ein ewiges Gewimmel 
arbeitender Menschen zu sehen, welches einen fröhlichen Anblick 
gibt. Besäße es einer, so wäre der Garten oft leer. An dem Ende 
des Gartens ist eine Anlage zum Vergnügen, die Bertuchs Geschmack 
wirklich Ehre macht. Durch ein wildes buschiges Wäldchen, das 
vielleicht nicht größer als der Raum ist, den das japanische Palais 
einnimmt, ist ein Spaziergang angelegt, der 8—10 Minuten dauert, 
weil er sich in Labyrinthen um sich herumschlingt. Man wird 
wirklich getäuscht, als ob man in einer weitläufigeren Partie wäre, 
und einige gutgewählte Anlagen und Abwechslungen machen diesen 
Schattengang äußerst interessant. ... Die Bertuchs müssen in 
der Welt überall Glück haben. Dieser Garten, gestand er mir selbst, 
verinteressiert sich ihm zu 6 Prozent, und dabei hat er das reine 
Vergnügen umsonst.“ — Das Bertuchsche Haus liegt jetzt in der 
Mitte der Stadt in der Bürgerschulstraße, es gehört der von Bertuch 
stammenden Familie Frorieg. Diese interessanten Mitteilungen fand 
ich in „Stunden mit Goethe“ von Dr. Wilhelm Bode. Verlag 
von Mittler & Sohn, Berlin, Kiehl-Posen. 


Tagesgeschichte. 


Aschersleben. Die Aktiengesellschaft für Samen- 
zucht vorm. Gustav Jaensch & Co. kann auf ein gutes Ge- 
schiftsjahr (1904—1905) zurückblicken. Bei einem Aktienkapitale 
von 1100000 Mark betrug der Umsatz 2480000 Mark gegen 
220000 Mark im Vorjahre. Der Reingewinn beträgt 124000 Mark, 
sodaß nach Abschreibungen wie im Vorjahre 8 Prozent Dividende 
zur Verteilung gelangen. Große Erweiterungsbauten und die ständige 
Vergrößerung des Betriebes veranlaßten die Geschäftsleitung den An- 
trag auf Erhöhung des Grundkapitals um 500000 Mark zu stellen. 
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Beuthen O. S. Der Stadtpark soll, wie bereits in No. 40, 
Seite 480, IX. Jahrgang mitgeteilt wurde, um eine Fläche von zehn 
Hektar, die sich an die nördliche Längsseite anschließt, erweitert 
werden. Diese Fläche ist von der Schlesischen Aktiengesellschaft 
für Bergbau und Zinkhüttenbetrieb in Lipine durch Umtausch er- 
worben worden. Der neue Parkteil ist bereits umfriedigt, und die 
Herstellung der Wege hat begonnen, desgleichen die Pflanzung von 
Nadelhölzern. Im nächsten Frühjahr soll eine Erfrischungshalle er- 
baut werden. Auch besteht die Absicht, den Tiergarten aus dem 
alten in den neuen Teil zu verlegen. Ferner soll auf einem Punkt 
ein Aussichtsturm errichtet werden. K. 

Bremen. Der voin Großkaufmann H. Schütte mit eigenen 
Mitteln ins Leben gerufene botanische Garten, als dessen Leiter Herr 
Dr. Georg Bitter aus Münster i. W. berufen wurde, ist am 17. Sep- 
tember feierlich eröffnet worden, Das vordem kahle Gelände ist 
reich bepflanzt worden. In einigen Jahren wird es möglich sein, die 
Anlage kritisch zu würdigon. 

Charlottenhof-Potsdam. Hierselbst ist eine Akebia quinata 
mit zahlreichen Früchten zu sehen, eine seltene Erscheinung. Die 
großen Beeren enthalten die Samen in mehreren Zeilen und platzen 
an der Bauchnaht auf, um die reifen Samen durch die nach unten 
klaffende Öffnung fallen zu lassen. Die Beere ist etwa 15 cm lang 
und 5 cm dick, graugrün mit violettem Anflug, Fleisch hell, Samen 
schwarzbraun. 

Landsberg a. W. Der Universitätsprofessor der Mathematik 
Arthur Schönfließ in Königsberg i. P., ein geborener Landsberger, 
hat seiner Vaterstadt zur Vergrößerung der Parkanlagen ein ge- 
kauftes Stück Land von 55 Morgen im Werte von 20000 Mk. ge- 
schenkt. Sein Vater hatte früher hier eine Tabakfabrik. 

Paris. Das beliebte Bois de Boulogne soll der Schauplatz 
großer Abholzungen werden und zwar sollen sämtliche Gehölze in 
einer Breite von etwa 100 Meter auf 4 Kilometer Länge längs der 
Boulevards Suchet und Lannes fallen, da das Terrain verkauft und 
bebaut werden soll. Darüber erhebt sich in der Pariser Presse ein 
großer Entrüstungssturm und nicht mit Unrecht beschwert man sich 
darüber, daß man solche finanzielle Operationen zum Schaden der 
Einwohner unternähme, denen immer mehr die hygienischen Wohl- 
taten des Baum- und Strauchwuchses entzogen werden. Genau wie 
in Berlin. 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Berlin - Wilmersdorf. Gartenbau - Ausstellung ver- 
anstaltet vom Gärtnerverein „Hedera“ vom 14. bis 16. Ok- 
tober 1905 im Louisenpark zu Deutsch - Wilmersdorf bei Berlin, 
Wilhelms-Aue No. 112. Die Beteiligung steht allen Gärtnern von 
Wilmersdorf, Berlin und Umgegend frei. Anmeldungen sind bis 
spätestens zum 16. Oktober beim Schriftführer des Vereins Herrn 
Viktor Tietzt in Deutsch - Wilmersdorf bei Berlin, Wilhelms- Aue 
No. 108a zu bewirken. 

Berlin. Große Deutsche Chrysanthemum-Ausstellung 
des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues im neuen 
Saalbau des Landes-Ausstellungsparkes, Alt-Moabit No. 4 bis 10, von 
Donnerstag, den 9. bis Sonntag, den 12. November 1905. An- 
meldungen sind umgehend an den Generalsekretär des Vereins Herrn 
Siegfried Braun, Berlin N. 4, Invalidenstrasse 42 zu richten. 

Karlsruhe i. B. Hierselbst soll zur Feier des 80. Geburtstages 
des Großherzogs und der goldenen Hochzeit des großherzoglichen 
Paares eine Jubiläums-Gartenbau-Ausstellung im September 
nächsten Jahres stattfinden. 


— 


Personal-Nachrichten. 


Mezner, Hermann, Kunstgärtner in Berlin, Fidizinstr., beging 
jüngst in voller Rüstigkeit seinen neunzigsten Geburtstag. 

Wiedmaier, C., bisher Obergärtner im Botanischen Garten zu 
Hamburg, wurde zum Inspektor dieses Gartens ernannt, an Stelle 
des in den Ruhestand tretenden Garteninspektors Lehmann. 


Verantworti. Redakteur: Max Hesdirffer, Berlin. — Verlag v. Richard Oar] Schmidt & Co., Leipzig. — Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg, e. G. m. b. H., Dessau. 
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Balkon- und Fassadenschmuck. 
Von W. Tscheuke, Berlin. 
(Hierzu acht Abbildungen nach Originalaufnahmen vom Verfasser.) 


Es darf als bekanut vorausgesetzt werden, da8 der Balkon- 
und Fensterschmuck der Großstadthäuser, der sich einer rasch 
wachsenden Vermehrung erfreut, sehr zur Belebung des 
Topfpflanzengeschäftes beiträgt, weshalb alle Bestrebungen von 
gemeinnütziger Seite, die diesen lobenswerten Trieb des 
Publikums fördern sollen, das Interesse und die Unterstützung 
gärtnerischer, speziell handelsgärtnerischer Kreise verdienen. 
Wir können hier davon absehen, festzustellen, welchen sitt- 
lichen Wert eine vermehrte Blumenpflege für weite Volks- 
kreise hat, aber auf den Einfluß, den der Blumenschmuck auf 
die Physiognomie der Straßen und Höfe ausübt, wollen wir 
eingehen und zwar an der Hand von Abbildungen, die in 
Steglitz und Berlin gefertigt wurden. 

Wohl in keiner Stadt ist der Balkonschmucksache mehr 
Aufmerksamkeit und Arbeit gewidmet worden als in Steglitz, 
wo sich der dortige Gartenbauverein und vor allem der 
Handelsgärtner Herr Emil Dietze, 
der Balkonschmucksache tatkräftig 
annehmen. Es galt vor allem, bei 
der in Steglitz herrschenden starken 
Bautätigkeit, auf die Architekten 
einzuwirken, mit welchem Erfolg, 
das kann schon heute jeder sehen, 
der die neuen Gebäude in Steglitz 
daraufhin näher ansieht. Fast jede 
Wohnung hat einen Balkon, eine 
Loggia oder einen Erker, dabei sind 
Einrichtungen getroffen, die das An- 
bringen von Kästen erleichtern, die 
dem Wasser Ablauf gewähren, und 
in den meisten Fällen sind die 
Kästen gleich mit berücksichtigt. 
Damit ist also eine wesentliche Grund- 
lage für erfolgreiche Blumenpflege auf 
den Balkons gegeben. Damit aber das 
Publikum sich mehr für die Sache 
interessierte, ging der Verein vor zehn 
Jahren zur Auszeichnung der Inhaber 
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Balkon des Sanitätsrats Heydenhain in Steglitz. 


besonders wirkungsvoller, gutgepflegter Balkone über. Dabei 
wird nicht etwa danach gefragt, ob der betreffende Balkon- 
inhaber Mitglied des Gartenbauvereins ist, oder ob er sich 
am Wettbewerb zu beteiligen wünscht oder nicht, sondern 
die Begutachter besichtigen alle vorhandenen Ausschmückungen 
und erkennen den besten die Preise zu. Der Verein zur Be- 
förderung des Gartenbaues zu Berlin stiftet schon seit mehreren | 
Jahren Medaillen für diesen Zweck. Sie gelten den damit 
Ausgezeichneten als hohe Ehrung. | 
Nun zu den Bildern aus Steglitz. Wir sehen auf dieser 
Seite einen Balkon in voller Südlage auf der Albrechtstraße, 
dem Sanitätsrat Herrn Heydenhain gehörend. Verwendet sind 
Efeupelargonien oder Peltaten, wie sie der Berliner Gärtner 
nennt, in der rosablühenden beliebten Marktsorte „Madame 
Oruson“. Als Schlingpflanze dient die famose Cobaea 
scandens, und in der Ampel hängen wieder Peltaten. 
Man sieht, daß dieser Balkon, trotz seiner exponierten Lage 
in bester Verfassung ist. Ein Stück weiter, auf der Schatten- 
seite gelegen, erfreut uns das Haus des Bäckermeisters Herrn 
Lenz durch seinen Blumenschmuck, der allerdings im 
vorigen Jahre noch schöner gewesen 
sein sol. Auch hier sind Cobaeen 
in gliicklicher Weise verwendet 
worden. Man stelle sich vor, wie 
nüchtern der Vorbau, der an sich ja 
stilvoll ist, ohne Blumen aussehen 
würde. Auf der Belfortstraße No. 10 
fällt im zweiten Stockwerk eine 
Loggia ins Auge, deren Verbenen- 
schmuck beachtenswert ist. Leider 
liegt sie so hoch, daß keine Auf- 
nahme ausgeführt werden konnte. 
Die hier verwendete Verbene „Miss 
Ellen Willmott“, deren schon wieder- 
holt in der Gartenwelt gedacht 
wurde, eignet sich für den Zweck 
vortrefflich. In der Farbe der Blüten 
ähnelt sie einer rosafarbigen Peltate 
täuschend. Um auch ein villenartiges 
Haus im Blumenschmuck zu 
zeigen, wurde das Haus Linden- 
straße 20 aufgenommen. Auch hier 
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Pelargonien und Cobaea, 
aber der Anblick ist so 
hübsch, daß jedem der 
Ausruf „Immer dasselbe“ 
im Munde erstirbt. Viel a | i 
besseres als Pelargonien, _— En 
= Brodu Fe 


Fuchsien, Petunien, Ver- 
benen, Cobaeen, Wilder 
Wein wird wohl nicht so 
leicht für Balkonschmuck- 
zwecke gefunden werden. 
Von der Ampel lang herab- 
hängend sehen wir Gle- 
choma hederaceum, das 
von Herrn Dietze stammt. 
Bei unserer Wanderung 
durch Steglitz sahen wir 
noch manch hübschen 
Fassadenschmuck , auch 
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Gewi8 wird es auch 
viele Leser interessieren, 
fiber die eigenartigen Ge- 
bäude, die eine Sehens- 
würdigkeit Berlins dar- 
stellen und über die Ge- 
schichte ihrer Erbauung 
einiges zu hören. Solche 

gemeinnützige Unter- 

nehmungen und Bestreb- 
ungen können gar nicht 
oft genug in Erinnerung 
gebracht werden. Der 
Vaterländische Bauverein 
ist aus dem Evang. Män- 
ner- und Jünglingsverein 
der Versöhnungsgemeinde, 
dem Evang. Arbeiterverein 
Berlin, christl. Gewerk- 
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noch viele blumenleere 
Balkons, aber es würde 
zu weit führen, noch 
mehrere zu besprechen. 
sache dieselbe. 


Wir kommen jetzt in das große Berlin, um an der Hand 
eines wohl einzig dastehenden Beispiels, von dem wir in an- 
genehmster Weise berührt wurden, zu zeigen, daß Miets- 
häuser, selbst wenn „kleine Leute“ darin wohnen, nicht der 
anheimelnden Bauart und des Blumenschmucks zu entbehren 
brauchen. Nicht die Kosten sind es, die jahrzehntelang den 
Häuserbau auf dem tiefsten Niveau hielten, sondern die 
Profitsucht der Unternehmer, die Unfähigkeit gewisser Baumeister 
und die Rücksichtslosigkeit ihren Mitmenschen gegenüber. 
Daß man für kleine Leute auch schöne Häuser bauen kann, 
das hat der „Vaterländische Bau- 
verein“ zu Berlin bewiesen Aus 
der diesem Verein gehörenden Versöh- 
nungsprivatstraße, die aus sechzehn 
Häusern, die nach Höfen gehen und aus 
zwei, die an Straßen stehen, 
besteht, bringen wir die nach- 
stehenden Abbildungen. Bei 
den Entwürfen wurde dar- 
auf gesehen, daß möglichst 
alle Wohnungen einen Balkon 
erhielten. Wie glücklich diese 
Absicht durchgeführt ist, 
zeigen die Bilder. Da die 
Gebäude erst im Herbste des 
vorigen Jahres bezogen wur- 
den, läßt der Blumenschmuck 
natürlich noch zu wünschen 
übrig. Immerhin zeigen die 
Bilder zur Genüge, daß viele 
Anwohner, die alle mit be- 
scheidenen Mitteln zurechnen 
haben, bemüht waren, gutes 
zu leisten. Vielen ist es 
auch gelungen, ihren Balkon 
in ein grünes Gewand zu 
hüllen oder die Brüstung 
mit Blumen zu schmücken. 


Die Bepflanzung ist in der Haupt- 


Wohnhaus Albrechtstr. 21a in Steglitz. Rieu pnie und Cobaeen. 


Villenartiges Wohnhaus in Steglitz, Lindenstraße 20. 


schaften, Post- und Bahn- 
unterbeamtenvereinen und 
anderen, die sich ein 
eigenes Vereinshaus bauen wollten, hervorgegangen. Er ist 
eine Genossenschaft mit beschränkter Haftpflicht und hat sich 
dieselben Aufgaben gestellt wie der Beamten-Wohnungsverein 
und der Berliner Bau- und Sparverein, die beide in Berlin 
Häuser besitzen. Während aber der eine nur für Beamte, 
der andere nur für die Wohlfahrt der Arbeiter eintritt, will 
der Vaterländische Bauverein vaterländisch gesinnten Arbeitern, 
Beamten und anderen Personen des Mittelstandes gesunde, in 
sich abgeschlossene, schöne und preiswerte Wohnungen bieten. 


Die Versöhnungsprivatstraße liegt zwischen Hussiten- 
und Strelitzerstraße, etwa gleichlaufend mit der Bernauer- 
straße, und ist vom Stettiner Bahnhof zu Fuße in etwa zehn 
Minuten bequem zu erreichen. Der Bau 
inklusive des Grundstückpreises war mit 
1800000 Mark veranschlagt, von welcher 
Summe durch die Genossenschaft bis 
zum Schlusse desJahres 1904 124 200 Mk. 
aufgebracht waren, bei einer 
Mitgliederzahl von 563 und 
58 anderweit gezeichneten 
Geschäftsanteilen. Die Hypo- 
thekengelder stellten die 
Landes -Versicherungsanstalt 
zu Berlin zu erster, Prinz 
Albrecht von Preußen zu 
zweiter und die preuß. Staats- 
eisenbahnverwaltung und der 
Reichsfiskus zu dritter Stelle. 
Die Mitglieder der Bau- 
genossenschaft haben einen 
Anteil von je 200 Mark zu 
zahlen, deren jeder zu einer 
Dividende bis zu 4°/, be- 
rechtigt. Jeder Genosse ist 
mit seinen 200 Mark auf 
jeden Geschäftsanteil haft- 
pflichtig. Es standen 267 
Wohnungen zur Verfügung, 
davon 62 für unverheiratete 
Personen. Jetzt baut der 
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Verein an der Wollankstrasse zu Pankow 
weitere Häuser mit 113 Wohnungen. 
Der Baumeister der Häuser der Ver- 
söhnungsprivatstraße ist der leider ver- 
storbene Kgl. Baurat und Dombaumeister 
Schwartzkopff. Die von ihm her- 
rührende künstlerische Idee, die in der 
Gestaltung der Fassaden zum Ausdruck 
kommt, ist die Darstellung der geschicht- 
lichen Entwicklung Berlins vom Fischer- 
dorf zur Kaiserstadt. Der Grundstein 
wurde am 21. Juni 1903 gelegt. Das 
Haus an der- Hussitenstraße und der 
folgende Hof versetzen uns in das 
XIH. Jahrhundert zurück, als in anderen 
Städten der romanische Baustil in Blüte 
stand. Durch das mittlere Portal gelangt ' 
man in den Romanischen Hof oder “AL TE RE 
Rolandgarten, Abb. beistehend. Wie Las irs LE N. 
eine Offenbarung aus längst entschwun- nn nn - 

dener Zeit überkommt es uns beim Be- | 
schauen der Fassaden, deren Details auf- 
zuzählen zu weit führen würde. Außer 
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den hübsch bepflanzten Balkonen fallen uns - BEIN | % 
die großen Standbilder in die Augen. Oben Oben : Nach Süden gelegene Balkone im Romanischen Hof; unten: Nach Südwesten 
thront, in Bronze gegossen, der Apostel gelegenes Haus des Elisabethgartens der Versöhnungs-Privatstraße in Berlin N. 


Paulus, der Schutzpatron der Fischer 


und Schiffer, die in den unteren Figuren vertreten sind. 
Das Pendant zeigt den Städte-Roland und die Statuen 
des Handels und Gewerbes, sowie die Bronzestatue des 
heiligen Nikolaus, die dem Paulus gegenüber in gleicher 
Höhe steht. Wir wandern weiter und gelangen in den 
Altmärkischen Hof, den Hohenzollerngarten, 
dessen gotische Bauweise für die Anbringung schöner Balkone 
besonders geeignet war. Wir sehen den auf das Bedürfnis der 
Neuzeit übertragenen Baustil des XIV. und XV. Jahrhunderts 
in hochaufragenden schönen Bauten mit Ziegelverbrämung, 
die sehr hübsch wirken. In der Höhe des ersten Stockwerks 
stehen auf Eckgesimsen Statuen, die die vier streitbaren 
Gilden der Bäcker, Schuster, Schneider und Knochenhauer 
(Fleischer) verkörpern sollen. 

Nun gelangen wir in den Altdeutschen Hof oder 
Elisabethgarten, benannt nach der Kurfürstin Elisabeth, die 
im Zeitalter der Reformation lebte und zum evangelisch- 
lutherischen Glauben übertrat. Ein Bild über dem Portal 
zeigt die Kurfürstin, das heilige Abendmahl aus der Hand 
Luthers entgegennehmend. In diesem Hofe fallen die in 
Holz ausgeführten Altane besonders angenehm auf, die bereits 
reichen Pflanzenschmuck tragen. Für die Inhaber der großen 
Altane erwuchs eine beträchtliche Ausgabe bei Beschaffung 
des Pflanzenschmuckes. Die nach Südwesten gerichtete 
Fassade mit den Altanen zeigt unser nebenstehendes Bild. 
An dem Bilde fällt die reiche Bauweise des Hauses in Nürn- 
berger Art auf, die sich in der reizenden Ornamentik der 
Balkon- und Loggienbrüstungen und in der gefälligen An- 
ordnung des Fachwerks zeigt. Der Stil weist noch nach der 
Gotik, zeigt aber schon Übergänge zur Renaissance. 

Der nächste Hof, der Friedrichsgarten, versetzt uns 
in die Zeiten üppigster Prachtentfaltung zurück, die im 
Barockstil so lebendig verkörpert sind. Auch hier bietet 
sich den Bewohnern schöne Gelegenheit, die geräumigen 
Ecknischen mit Pflanzenwuchs,, wie es die Abbildung 
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auf Seite 21 zeigt, zu verschönern. Der nächste 
Hof zeigt das Gepräge der Griinderjahre und den arm- 
seligen, trostlos nüchternen Baustil der siebziger und achtziger 
Jahre. Gern verlassen wir den Hof, in dem uns kein 
grünender Balkon begrüßt, und treten durch die Durchfahrt 
auf die StrelitzerstraBe. Die Fassade des Hauses Strelitzer- 
‚straße 43, Abbildung Seite 21, ist im Stil der Neuzeit 
erbaut. Wir sehen hier, wie die überlieferten Formen der 
"Linienführung und Ornamentik mit den Anforderungen unserer 
Zeit in schönsten Gleichklang gebracht wurden und erfreuen 
uns an den ziemlich gleichartig geschmückten Balkonen. 
Die muntere Kinderschar war ein lärmender Begleiter bei 
allen Aufnahmen und trägt dazu bei, daß wir in den Bildern 
keine Darstellungen längst entschwundener Zeiten erkennen, 
sondern Bilder aus unseren Tagen; denn hinter all den Mauern 
alter und neuer Stilarten wohnen Menschen, die sich freuen, 
daß ihr Auge Schönes sieht, während die meisten Anwohner 
der Nachbarschaft auf trostlos kahle, kaminartige Höfe hinaus- 
blicken müssen. Für die bereitwillige Unterstützung bei der 
photographischen Aufnahme der Gebäude sage ich den Herren 
Bayer, Kassenführer des Vaterländischen Bauvereins, und 
Bartelt, Sekretär im christlichen Volksbureau, auch an dieser 
Stelle meinen besten Dank. 


Und um wieder auf das Gärtnerische zurückzukommen, 
sei noch erwähnt, wie die Blumen-Liebhaberei der Großstadt- 
menschen am nachhaltigsten gefördert werden kann, 1. indem 
man ihnen die Möglichkeit bietet, ohne verteuernden Zwischen- 
handel die nötigen Pflanzen zu kaufen, 2. indem man reelle 
Ware liefert, die abgehärtet genug ist, um die Unbilden der 
Witterung von Anfang an auszuhalten, 3. indem man den 
Leuten gute, nahrhafte Erde und keinen wertlosen Dreck 
liefert, wie dies vielfach geschieht, und 4. indem die daran 
interessierten Gärtner jede Gelegenheit wahrnehmen, die gute 
Sache durch Einwirkung auf Gartenbau- und gemeinnützige 
Vereine, durch Stiftung von Pflanzen zu Verlosungen etc. 
zu fördern. Ist der Balkonschmuck einmal in weitesten 
Kreisen Mode geworden, so darf auf eine namhafte Belebung 
des Topfpflanzengeschäftes gerechnet werden, die zwar nur 
einzelnen gärtnerischen Existenzen materiellen Gewinn bringt, 
aber wohl von der Gesamtheit der Gärtnerschaft mit Freuden 
und neidlos begrüßt wird. 


Orchideen. 


Die winterharten Orchideen. 


Von Henry Correvon, Besitzer, und Herm. Bartsch, Obergärtner 
des Alpenpflanzenakklimatisationsgartens in Floraire bei Genf (Schweiz). 


s ist bedauerlich, daß man den bei uns heimischen 
Pflanzen so wenig Aufmerksamkeit schenkt. Die Zahl der 
Liebhaber heimischer Pflanzen ist nur gering. Und doch 
sollten unsere Gärten eine Nachbildung der Natur sein, ein 
Platz, wo Geist und Körper Erholung finden können. Wie 
wenig dies im allgemeinen die neuzeitlichen Gärten bieten, 
wird jeder bestätigen, dessen Geist nicht nur auf Oberflach- 
lichkeit gerichtet ist, der die Natur draußen in ihrer Reinheit 
in sich aufgenommen hat. Welchen Eindruck kann es auf 
uns machen, wenn wir alle Jahre dieselbe Bepflanzung der 
Gruppen und Rabatten sich wiederholen sehen? Diese Gruppen 
en masse, meistens mit einer Sorte Pelargonien, Verbenen und 
anderen bepflanzt, sie sind wie eine schöne Frau ohne Geist, 


. Auferstehung läutenden Schneeglöckchen bis 


und hat man sie einmal und noch einmal gesehen, so ist 
man gleichgültig dagegen. Ganz anders ist es mit dem Garten, 
der uns ein möglichst treues Abbild der Natur wiedergibt. 
In ihm finden wir fortdauernde Anregung, vom ersten zur 
zur letzten 
Herbstaster. 

Was sagen uns die Fremdlinge der Tropen? Nichts! 
Wir kennen nicht die Landschaften, die sie in ihrer Heimat 
schmücken, auch kennen wir nicht das Wesen ihrer Be- 
wohner und würden wir es kennen, so würde es uns doch 
kalt lassen, denn was sie denken und fühlen, entspringt nicht 
den Vorstellungen unserer Seele. 

An die Pflanzen unserer Berge, Täler und Ebenen sind 
unsere Erinnerungen geknüpft. Der Anblick eines eben er- 
blüten Knabenkrautes kann uns zurückführen in die Zeiten 
unserer Jugend, wo wir es zum ersten Male ausgruben, mit 
Andacht die handförmige Wurzel bewunderten. So zaubern 
wir uns Bilder hervor, die andernfalls in unserer Seele weiter 
geschlummert hätten, und die uns nun Stunden reinsten 
Glückes bereiten. Aber nicht nur der Seele bieten sie Genuß, 
auch das Auge kommt dabei zu seinem Recht. Der Wiese 
eines Parks kann kein schönerer Schmuck gegeben werden, 
als eine Bepflanzung mit Orchideen. Ihr Farbenspiel und 
die Vielgestaltigkeit ihrer Blüten ist erstaunlich; Orchis 
Morio allein bringt alle Farbentöne vom dunkelsten Purpur 
bis zum reinsten Weiß hervor. 

Im freien Lande sind die meisten ohne Schwierigkeit zu 
kultivieren. Von der Kultur vollständig auszuschließen sind 
nur die zur Klasse der Saprophyten gehörigen. Im allgemeinen 
sind es die in den Wäldern vorkommenden Arten Neottia, 
Epipogun und Corallorrhixa. 

In erster Linie kommen die knollenbildenden Arten in 
Betracht. Sie sind in ihrer Lebensweise gleich mit Lilien, 
Tulpen etc. etc., welche während der Ruheperiode alles Leben 
in ihrer Knolle aufspeichern. 

Der kalten, gemäßigten und meridionalen Zone gehören 
folgende Gattungen an: Orchis, Anacamptis, Aceras, Coelo- 
glossum, Himantoglossum, Gymnadenia, Ophrys, Nigritella, 
Chamaeorchis, Calypso, Habenaria, Platanthera, Serapias und 
Spiranthes. Hier in Floraire haben sich fast gegen hundert 
verschiedene Arten ohne die geringste Schwierigkeit an ihren 
veränderten Standort gewöhnt. Einige sind von außerordent- 
licher Schönheit, viele zeichnen sich durch ihren angenehmen 
feinen Geruch aus, alle jedoch sind elegant und durch die 
eine oder andere Eigenschaft von Interesse. Während der 
Monate Mai, Juni und Juli sind sie ein bewundernswerter 
Schmuck unserer Rasenplätze und Gehölzegruppen. 


Wer sich mit ihrer Kultur beschäftigen will, wird in 
erster Linie darauf Rücksicht nehmen müssen, daß sie Feinde 
von fettem oder gedüngtem Erdreich sind, eine Ausnahme 
machen nur die Arten, deren Knollen handförmig sind. 
Sie lieben mehr eine leichte als zu schwere Erde, ferner ist 
die Feuchtigkeit der Luft zu ihrem guten Gedeihen ein Haupt- 
erfordernis. Der Rand von Gehölzen, der Lauf des Wassers 
und feuchte Rasenplätze sind die geeignetsten Stellen. Graf 
du Buysson machte mir über diesen Gegenstand folgende 
Mitteilung: „Die Gegend, welche ich bewohne, war vor 12 
Jahren noch reich an einheimischen Orchideen; seitdem man 
jedoch die nicht sehr kluge Idee zur Ausführung gebracht 
hat, 6000 Hektar Wald um mich herum urbar zu machen, 
sind die meisten verschwunden und Trockenheit ist in das 
Land eingezogen.“ 
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Barockbau im Friedrichsgarten der Versöhnungs- 
Privatstraße in Berlin N. 


Die Kultur im freien Grunde sagt allen Gattungen am 


meisten zu. Hier in Floraire kultivieren wir sie in der Wiese 
und auch im freien Lande; in letzterem müssen sie indes 
bei starkem Sonnenschein schattiert und bei lang andauernder 
Trockenheit gegossen werden. Auf diese Weise haben sie 
sich sehr gut akklimatisiert und sind stark und kräftig. 

Der größte Teil der Knollen bildenden Orchideen 
gedeiht unter folgenden Bedingungen: im freien Grunde, 
schwerer, nicht sehr humusreicher Lehmboden, wenn möglich 
in der Wiese, besonders für alle, deren natürlicher Standort 
feuchte Wiesen sind. Auch kann man sie an schattige oder 
halbschattige Stellen des Alpengartens pflanzen; in dieser 
Lage ist es indes von Vorteil, die Erde mit Moos oder anderem 
Material zu bedecken, so daß die Sonne die Erdfeuchtigkeit 
nicht aufzusaugen vermag. Kieselsteine oder zerkleinerte 
Schiefersteine geben ein geeignetes und für die Anlage passendes 
Material. Eine Mischung von 1/, Lauberde und ?/, schwerer 
Gartenerde sagt ihnen am besten zu. Da die meisten kalk- 
liebend sind, empfiehlt es sich, in kalkarmen Lagen der Erde 
etwas Kalk beizumischen. 

Es gibt zwei Perioden, die für die Zeit der Verpflanzung 
in Betracht kommen. Das ganze Frühjahr bis zu ihrer 
Halbentwicklung und dann der Herbst, September bis 
November. Der an erster Stelle angeführten Periode ist 
der Vorzug zu geben, in ihr findet die Pflanze genügend 
Zeit, sich bis zum Winter im Erdreich durch ihre neu ge- 
bildeten Wurzeln zu befestigen. Bei der Herbstpflanzung ist 
eine starke Bedeckung mit Laub notwendig, da sonst die 


Knollen vom Frost aus dem Erdreich gehoben werden. Im 
Park oder Garten weist man den verschiedenen Arten nach 
Möglichkeit einen ihrem natürlichen Standort am nächsten 
kommenden Platz an. Die Arten der Sümpfe möglichst feucht, 
die des Waldes im Schatten, die der Wiesen in die Rasen- 
plätze. Hier eine Zusammenstellung der bekanntesten Arten 
in Rücksicht auf die Art der Anpflanzung. 


Für Rasenplätze, Wiesen, Rabatten und Abhänge, 
volle Sonne oder Halbschatten: Aceras anthropophora, 
Anacamptis pyramidalis, Chamaeorchis alpina (leichte nicht 
ganz verweste Lauberde). Coeloglossum viride, Gymnadenia 
albida und conopea, Himantoglossum hircinum (Halbschatten). 
Nigritella angustifolia (leichte steinige Erde, volle Sonne), 
Ophrys apifera, arachnites, atrata, Bertolonii, lutea, muscifera, 
speculum und tenthredinifera (alle angeführten Ophrys lieben 
trockenen Standort). Orchis globosa, longicornu, italica, 
mascula, militaris, Morio und ihre zahlreichen Varietäten, 
pallens, papilionacea, provincialis, sambucina, simia, triden- 
tata und ustulata, Platanthera bzw. Habenaria ciliaris, 
Monziesii, orbiculata (die letzten drei sind in den Vereinigten 
Staaten beheimatet) und endlich die Serapias, welche jedoch 
im Winter einer leichten Bedeckung bedürfen. 


Für feuchte Lagen, Sümpfe und feuchte Ufer- 
stellen eignen sich folgende Arten: Bletilla hyacinthina 
(aus Japan stammend), Calopogon pulchellus (Nordamerika), 
Calypso borealis, Gymnadenia conopes und odoratissima, 
Orchis coriophora, foliosa (Madera), sowie incarnata, lati- 


Haus StrelitzerstraBe 43, 
östl. Eingang zur Versöhnungs-Privatstraße in Berlin N. 


22 Die Gartenwelt. 


folia, laxiflora, palustris und Traunsteineri; Pogonia; Spiranthes 
und Epipactis palustris. 

In den Schatten der Bäume, niedriger Gehölze, 
überall da, wo die Strahlen der Sonne nur von geringer Wirkung 
sind, die Erde leicht und durchlässig ist, pflanzt man: Orchis 
fusca (die schönste dieser Gattung), O. maculata und Platan- 
thera bifolia und chlorantha, Epipactis atrorubens, latifolia, 
microphylla, Cephalanthera ensifolia, pallens, rubra, Cypri- 
pedium Calceolus, guttatum, montanum, -macranthum (eine 
aus Sibirien stammende Art, die ob ihrer Schönheit allge- 
meine Verbreitung verdient), pubescens, spectabile und ihre 
Schwestern Listera ovata und cordata. 

Oypripedium und Epipactis kultiviert man auch mit 
Erfolg in Moorerde enthaltendem Sumpf, namentlich an den 
Rändern desselben entwickeln sie sich zu außerordentlicher 
Schönheit. 


Stanhopea X wolteriana, Kraenzl., 
(S. martiana g X 8. tigrina 9). 


: I: Gardener’s Chronicle vom 5. VIII, 1905 veröffentlichte Prof. 
F. Kraenzlin die Beschreibung eines von Paul Wolter, Magde- 
burg gezüchteten Bastardes unter dem Namen Stanhopea X wolte- 
riana, Kraenzlin. Da die Kreuzung in Deutschland entstanden ist 
und dieselbe bald weiter verbreitet werden wird, so fühlen wir uns 
veranlaßt, ihre Beschreibung hier wiederzugeben. 

„Diese neue Hybride ist der S. tigrina gleich und hat die 

Farbe von S. oculata var. crocea oder von S. devoniensis. Das 

obere Blumenblatt ist länglich eiförmig (obliquely ovate) und etwas 

sichelférmig. Die Petalen sind viel schmäler, linear, am Rande 
gewellt und zurückgebogen. Die Lippe hat genau die Form wie 
bei S. tigrina, ist aber vielleicht etwas kleiner. Die Säule hat die 
charakteristischen breiten Flügel von S. tigrina am Mittelteil; der 


Coreopsis lanceolata und C. lanceolata oculata. 
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Fuß ist flügellos, es befinden sich aber zwei kleine Flügel an der 
Spitze, die an S. tigrina nicht vorkommen. Die Grundfarbe ist 
ein trübes Strohgelb oder ein Mattorange. Die Sepalen sind mit 
unklaren weinroten Flecken und Punkten besetzt in mehr oder 
weniger regelmäßigen Linien. Die Petalen sowie die Basis der 
Lippe weisen größere und tiefer dunkelgefärbte Flecke auf. So 
gefleckt sind auch die Hörner. Der Säulenrücken ist grünlich. 
Die aufgeblühte Blume ist ca. 15 cm breit und 6 cm lang. 
Die Hörner stehen am Punkte ihrer höchsten Divergenz 6 cm 
auseinander; das tief dreiteilige Epichilum ist 5 cm lang und breit. 
Der Duft der frischen Blüten ist sehr stark, jedoch nicht so 
aufdringlich wie bei S. tigrina, wenn die Blüten voll entfaltet sind. 
Die Pflanze wurde von Paul Wolter, Magdeburg gezüchtet. 
Die Aussaat wurde vor vier Jahren vorgenommen; die Sämlinge 
entwickelten jetzt ihre ersten Blüten. Der Bliitentrieb besaß 
3 Blumen, von diesen standen die seitlichen im rechten Winkel 
zum Stengel. Die Achsen wie auch die Fruchtknoten waren dicht 
bedeckt von Scheiden und Hochblättern. Nach vier Jahren scheinen 
die Stanhopea-Samlinge zur Blüte gelangen. Die erste Hybride 
der Gattung S. X spindleriana, Kraenzlin (S. tigrina X oculata) 
blühte auch nach dieser Zeit.“ E. B. B., Berlin. 


Stauden. 


Coreopsis lanceolata oculata. 
Von Georg Arends, Handelsgärtner, Ronsdorf. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Vor mehreren Jahren fand ich bei mir in einer Aussaat 
von Coreopsis lanceolata eine Pflanze, deren Strahlenblüten 
am Grunde einen ganz eigenartigen braunen Fleck zeigten, der 
dem Auge kaum wahrnehmbar war. Durch mehrfache Folge- 

aussaaten und sorg- 
faltigste Auswahl 
der Samenträger ge- 
lang es mir schlieB- 
lich, eine Sorte zu 
erzielen, bei wel- 
cher diese Färbung 
auffällig und deut- 
lich hervortrat. Ich 
= nannte dieselbe, als 
ich sie im vorigen 
Jahre zum ersten 
Male anbot, „ocu- 
lata“. 

Da die An- 
zucht aus Samen 
nur einen geringen 
Prozentsatz echter 
Pflanzen liefert,muß 
die Vermehrung 
durch Teilung 
erfolgen. DieWider- 
standsfähigkeit im 
Winter ist eben so 
groB wie bei der 
Stammart. Von Vor- 
teil ist es, gegen 
Anfang September, 
wenn der Hauptflor 
vorüber, die Blüten- 
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stiele handhoch über dem Boden abzuschneiden, damit 
sich noch kurze Wurzeltriebe entwickeln. Der reiche Flor 
beginnt im Juni und dauert ununterbrochen bis zum Herbst. 
Die Blumen sind von edler Form und mit dem reinen Gold- 
gelb kontrastiert der dunkelrotbraune Fleck am Grunde der 
Blumenblätter auf das schönste. 

Als Schnittblume wie als Schmuckstaude wird sich 
diese neue Varietät sicher bald einen Platz in den Kulturen 
erobern. Die Abbildung zeigt nebeneinander Stammart und 
neue Foirm; 


Gärtnerische Reiseskizzen. 


Aus meiner Reisemappe. Karlstadt am Main. 
Vom Herausgeber. 
(Hierzu xwet Abbildungen.) 


Von Aschaffenburg aus ist in einstiindiger Eisenbahn- 
fahrt die wirklich sehenswerte Baumschule von B. Müller- 
klein in Karlstadt zu erreichen. Karlstadt liegt an der 
Strecke Frankfurt a. M.-Würzburg und ist ein rühriges In- 
dustriestädtchen mit etwa 3000 Einwohnern, bekannt auch 
durch seinen Obst-, Hopfen- und Weinbau. Der dortige Wein 
ist aber weniger berühmt als der Miltenberger; erst weiter- 
hin in der Würzburger Gegend wächst eine bessere Sorte, 


Hochstämmige und niedrige Feigenbäume in der Baumschule von 


B. Müllerklein, Karlstadt. 


der sogenannte Steinwein, der in eigentümlich gestalteten 
weitbauchigen Flaschen, die man Bocksbeutel nennt, in den 
Handel kommt. Das Wahrzeichen von Karlstadt ist eine 
zerfallene Burg, die Karlsburg, die 1525 von den Bauern 
zerstört wurde. Zu seinen sehenswerten Bauten gehört die 
gotische Pfarrkirche und das gleichfalls in gotischem Stil er- 
baute Rathaus. Die Baumschulen von Müllerklein liegen dicht 
bei Karlstadt an beiden Seiten der Eisenbahn; sie sind aus 
ähnlich kleinen, unbedeutenden Anfängen, wie die von 
Koschwanez in Miltenberg hervorgegangen. Der Vater der 
Gebrüder Müllerklein, der gegenwärtigen Inhaber, war nicht 
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Gärtner von Beruf, sondern Liebhaber. Als solcher legte er 


einen sich anfänglich in ganz bescheidenen Grenzen haltenden 
Baumschulenbetrieb an, der dann von seinen Söhnen, die sich 
dem Gärtnerberuf widmeten, bis auf den gegenwärtigen Um- 
fang von etwa 200 Morgen nach und nach vergrößert wurde. 
Die beiden Brüder haben sich derart in die Arbeit geteilt, 
daß der eine die kaufmännische, der andere die technische 


Blick auf das Ribesquartier zur Anzucht hoch- 
stämmiger Stachel- und Johannisbeeren, im Hinter- 
grund Wasserturm und Maschinenhaus in der 
| Baumschule von B. Müllerklein, Karlstadt. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Leitung: besorgt. Auch hier bilden die Obstkulturen 
den Hauptbestand des Betriebes; in den letzten 
Jahren sind daneben auch Zierbäume, Ziersträucher 
und Koniferen aufgenommen worden, neuerdings 
auch Dahlien- und Staudenkulturen. Von letzteren 
sind bereits ziemlich umfangreiche Bestände vor- 
handen. Neben der Anzucht von Hochstämmen, 
Halbstämmen und Buschbäumen wird auch der Form- 
obstkultur besondere Aufmerksamkeit gewidmet. In 
einem Formobstgarten findet hier der Laie zu 
seiner Belehrung die verschiedenen Obstformen in 
den besten Sorten angepflanzt; Pyramiden, senk- 
rechte und wagerechte Kordons sind in musterhaften 
Exemplaren vorhanden. An den Mauern stehen 
Reben in den besten Sorten, in nur etwa zwei Fuß 
Entfernung gepflanzt. Der Schnitt wird so gehand- 
habt, daß jährlich immer eine um die andere Rebe 
trägt, eine um die andere aussetzt. Die Pflanzen 
sind eintriebig. Die Tragrebe wird nach der Ernte 
bezw. im folgenden Jahre dicht über dem Wurzelhals 
abgeschnitten. Von den sich dann bildenden Trieben wird 
nur der stärkste beibehalten, hochgezogen und im darauf 
folgenden Jahre lang geschnitten. Die sich bildenden Seiten- 
triebe blühen und tragen und werden dann zwei Blatt über 
der letzten Traube gekürzt. Dies ist ein sehr einfacher und 
zweckmäßiger Schnitt, der jeder Rebe nach einem Jahr des 


Ertrags ein Jahr der Erholung gestattet, die Pflanzung vor 


Erschöpfung schützt und doch in Anbetracht der dichten 
Pflanzung eine vollständige Ausnützung der Spalieranlage ge- 
stattet. Leider befindet sich die ganze Anlage auf zu schwerem 
Lehmboden, weshalb deren Verlegung geplant ist. 
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Die Früchte der Apfel zeigten hier eine großartige Ent- 
wicklung. Es gefiel mir besonders ,,Peasgoods Goldreinetie“, 
die sich für alle Verhältnisse und Bodenarten zu eignen 
scheint. Kulturen von Beeren- und Schalobst werden bei 
Müllerklein als Spezialität in großem Umfange betrieben. 
Sehenswert ist eine in vollem Ertrag stehende Rebenpflanzung, 
die manchem Weinbergbesitzer, der seine Reben verhungern 
läßt, als Vorbild dienen könnte. 

Das Quartier zurAnzucht von Stachel-und Johannisbeerhoch- 
stämmen umfaßt einen beträchtlichen Bestand. Es werden 
jährlich 75 bis 80000 Stämmchen durch Okulation auf das 
schlafende Auge herangezogen. Die Abbildung auf Seite 23 
zeigt eine Teilansicht des Quartiers, an welcher leider nicht 
viel zu sehen ist. Im Hintergrund sieht man den Wasser- 
turm der Wasserversorgungsanlage. Das Wasser wird durch 
einen Benzinmotor von vier HP in den Turm gepumpt, von 
wo aus es in Röhren in die verschiedenen Teile der Haupt- 
baumschule gelangt, was eine gründliche Bewässerung der 
wasserbedürftigen Kulturen ermöglicht. Systematischer Be- 
wässerung ist es zu danken, daß trotz der diesjährigen großen 
Dürre im Frühling verpflanzte Koniferen, die übrigens dank 
des schweren Lehmbodens vorzügliche Ballen halten, einen 
kräftigen Trieb entwickeln konnten. Die so viel verkannten 
Brombeeren und brombeerartigen Himbeeren werden bei Müller- 
klein in ziemlichem Umfang und ebenso wie Stachel- und 
Johannisbeeren in allen bewährten Sorten herangezogen. Der 
Katalog der Firma enthält vorzügliche Abbildungen zahlreicher 
Beerenobstsorten nach photographischen Aufnahmen. Auch 
von Haselnüssen ist ein großes, die besten Züchtungen ent- 
haltendes Sortiment vorhanden. Feigen gedeihen hier im 
Freien, sie erhalten aber eine leichte Winterdecke. Für be- 
sondere Liebhaber werden sie in Strauchform und als Halb- 
stämme in Töpfen und Kübeln gezogen und in einem luftigen 
Glashause auch zu vollkommener Fruchtreife gebracht. Zur 
Zeit meiner Anwesenheit, Anfang August, reiften hier die ersten 
Früchte. Abbildung Seite 23 zeigt das Feigenhaus mit 
einigen davorgestellten Halbstämmen und Buschbäumen, da 
eine Innenaufnahme wegen ungünstiger Raumverhältnisse nicht 
möglich war. Auch von Pfirsichen werden die Mutterpflanzen 
des ganzen Sortimentes in Kübeln kultiviert. Ms herrscht 
hier wie auch bei Koschwanez in allen Teilen der Baum- 
schule eine musterhafte Sauberkeit und Ordnung. Für das 
in dem schweren Boden schwierige Behacken der (Quartiere 
werden vier Pferde verwendet. Auf das Bespritzen der Obst- 
baumquartiere mit Bordeauxbrühe legen die Besitzer großen 
Wert. Zur gleichzeitigen Bekämpfung des Apfelwicklers, der 
in diesem Jahre in vielen Teilen des Reiches in verheerender 
Weise auftrat, benutzt man den in Amerika zuerst ange- 
wendeten Zusatz von Arsennatrium. Da Arsen ein gefähr- 
liches Gift ist, ist es nur gegen Giftschein zu erlangen, den 
man sich von der zuständigen Polizeibehörde beschaffen muß. 
Auf einen Liter Bordeauxbrühe geben die Herren Müllerklein 
8 g Arsen. Da sich das Salz in der Brühe nicht löst, wird 
es zunächst separat in kochendem Wasser gelöst und dann 
der fertigen Bordeauxbrühe zugesetzt. Das Resultat zeigte man 


mir an zwei alten Standbäumen dokumentiert, die alljährlich 


reichen Fruchtbehang zeigten, der aber regelmäßig von den 


Larven des Apfelwicklers so mitgenommen wurde, daß alles: 


abfiel. In diesem Jahre blieben nach der Anfang Juni vor- 
genommenen Bespritzung sämtliche Früchte frei von den 
Larven des Apfelwicklers. 


Kakteen und Sukkulenten. 


Kalanchoë kewensis. 
Von Gustav Besoke, Obergärtner in Erfurt. 
(Hierzu die Farbentafel.) 


Vor etwa fünf Jahren wurde Kalanchoé flammea ein- 
geführt und es scheint, als wenn diese schöne sukkulente 
Pflanze nach und nach als Handelspflanze geschätzt wird, 
gibt es doch jetzt schon eine ganze Anzahl bessere Gärtnereien, 
in welchen man die Kultur dieser Kalanchoö als Spezialität 
betreibt. | 

Neuerdings ist in dem botanischen Garten von Kew aus 
einer Kreuzung der weißblühenden Æ. Benti mit K. flammea 
eine Varietät gewonnen worden, die noch schöner ist als 
K. flammea. Diese neue Sorte ist unter dem Namen Ka- 
lanchoé kewensis eingeführt worden. — Die Pflanzen er- 
reichen, wenn sie sonnig und nahe am Glase stehen, 80 bis 
90 cm Höhe, sie sind eintriebig und in ungleichmäßigen 
Abständen mit kreuzweis- gegenständigen Blättern besetzt. 
Die Blätter sind fast 1 cm dick, auf der oberen Seite meist 
muldenartig ausgehöhlt und in der Mehrzahl tief gekerbt, wo- 
durch recht interessante Blattformen, die häufig ein geweih- 
artiges Aussehen annehmen, entstehen. Die nicht gekerbten 
Blätter sind lanzettlich oder linealisch. Die Unterseite der 
oft bis 30 cm langen und 12 cm breiten Blätter ist grün, 
die obere dunkeloliv oder, wie der zylinderische Stengel, 
rötlichbraun gefärbt. 

Der locker verzweigte Blütenstand trägt über 200 bis 
2 cm große lebhaft carminrosa Blüten und hat einen Durch- 
messer von 30—35 cm. 

Der Kelch, wie die zu einer kantigen Röhre verwachsene 
Blumenkrone, ist vier- oder auch fünfzählig. Besonders hervor- 
gehoben sei, daß die Pflanzen sehr lange in Blüte stehen. 
In der Gärtnerei der Firma Ernst Benary standen sie zehn Wochen 
lang in Blüte; die ersten Blüten waren nach vier Wochen zum 
großen Teil noch gut erhalten. Es ist sehr zu wünschen, 
daß diese neue Sukkulente nicht nur von Liebhabern und in 
botanischen Gärten kultiviert wird, sondern daß sie auch in 
die Handelsgärtnereien bald Eingang finde. 

Nachschrift der Redaktion. Die Schönheit dieser 
neuen Kalanchoé ist unbestreitbar. Die carmoisinrosaroten 
Blüten haben eine brillante Lichtfarbe. Störend für den Ver- 
trieb als Handelspflanzen ist leider der hohe Wuchs. Auf 
dem Berliner Markt und in den Blumenläden sah man in 
diesem Sommer vielfach Crassula coccinea, die auch etwas 
hoch wachsen. — 


Farne. 


Nephrolepis bostoniensis und deren Abkömmlinge. 
(Referat). 


LY iphrolepis bostoniensis, der Bostonfarn (vgl. Jg. VII, 21, 241), 
wie er in den Ver. St. von Nord-Amerika schlechthin heißt, stammt 
aus der Nabe von Boston, nach welcher Stadt er seinen Namen 
erhielt. Der Farn ist eine Varietät von N. erallata (N. ex. var. gigantea), 
trotzdem einige dies anfangs bestritten. Dem Bostonfarn fehlen die ge- 
sägten Ränder der Pinnen der Stammart und die Wedel sind schmäler 
und graziöser hängend. Dank seiner Vorzüge hat der Farn sich seinen 
Weg in die Kulturen der Union und Europas selbst gebahnt, ohne 
mit lärmender Reklame angepriesen worden zu sein und doch ist 
viel Geld an dem Farne verdient worden und wird noch verdient. 
Die amerikanische Zeitschrift „Gardening“, an deren Notiz über 
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den Bostonfarn wir uns anlehnen, sagt, daß keine andere Pflanze 
dem Blumenhandel ähnlichen Nutzen gebracht habe, keine andere 
so allgemein gezogen werde und daß man mit keiner anderen so be- 
friedigt gewesen wäre. Die kleinen wie die großen Schnittgrünzüchter 
hatten ihren Anteil am Nutzen; andererseits hat der Farn allerdings 
dem Geschäft in Palmen, Ficus etc. sehr geschadet und tut dies 
noch jetzt. Die Kultur ist einfach, die Vermehrung leicht und der 
Farn ist hart und widersteht den oft ungünstigen Verhältnissen in 
Wohnungen, Mietshäusern, Hotels und Läden besser als andere 
Handelspflanzen. Was wunder, daß er heute noch sehr begehrt 
ist, sodaß gute Ware zu guten Preisen leicht abgesetzt wird. 
Von diesem Bostonfarn sind eine Anzahl weiterer Spielarten ent- 
standen, wie „Anna Foster“, „Piersoni“, „Seotti‘“‘, „Piersoni elegan- 
tissima“ und neuerdings ein Sport, der zwischen der letztgenannten 
und Piersoni steht. 

N. „Anna Foster“ entstand bei W. H. Foster in Dorchester, 
Mass. als ein Farn mit gar wunderlich gefältelten und gefransten 
Pinnen, die von tiefen Einschnitten von einander getrennt sind. Die 
Wedel sind etwas breiter und etwas linger als die der Stammform. 

Nephrolepis Piersoni, den H. Kohlmannslehner auch in 
Deutschland eingeführt hat, wie er auch Scott? demnächst dem 
deutschen Handel übergeben wird, wurde 1899 in den Häusern der 
R. Pierson Co. in Tarrytown, N.-Y. von einem jungen Mann 
namens Trevillian entdeckt, der die Aufgabe hatte, die schlechten 
Wedel abzuschneiden und die Pflanzen zu ordnen, bei welcher Ge- 
legenheit der aufmerksame Mensch einen unbedeutenden Schößling 
fand, der von den übrigen Bostonfarnen etwas verschieden war. 
Diesen topfte er ein und als die Pflanze größer wurde, zeigte sie 
deutlichere Unterschiede und wurde von nun an eifrig vermehrt. 
Drei Jahre später wurde dieser Farn als N. Piersoni dem Handel 
übergeben und heißt heute bereits schlechthin der Piersonfarn, so 
bekannt ist er schon geworden. Die Verkäufe waren bedeutend und 
auf allen Ausstellungen wurde der Farn hoch bewertet und aus- 
gezeichnet. Die Nachfrage nach dem Farn soll so groß gewesen sein, 
daß die gesamten Glashäuser der Pierson Co. nicht ausgereicht hätten, 
die erforderliche Anzucht aufzunehmen. Es 
wurde daher ein neues Gewächshaus von ge- 
waltiger Größe gebaut, das diese Nachzucht | 
aufnehmen sollte. Seine Länge beträgt an | a. & 
100 m, seine Breite etwa 20m. Die Fenster- | i 
sprossen sind gegen 60 cm von einander ent- 
fernt und die verwendeten Glasscheiben sind 
63X79 cm groß. In diesem Hause wurden 
die N. Piersoni herangezogen und obwohl 
es nie sehattiert wurden, gediehen die_Pflan- 
zen, ohne zu verbrennen, vortrefflich. Es 
scheint, daß die Größe des Hauses günstige 
Kulturbedingungen geschaffen hat. N. Piersont 
verlangt, um ihre Eigenart zu entfalten, 
Kultur in vollem Lichte. Wenn sie wie 
N. bostoniensis behandelt, also zwischen 
Palmen im dichten Schatten kultiviert wird, 
werden ihre Wedel länger und schwächer 
und in vielen Fällen schlägt sie dann in die 
Stammform zurück. Auch Nahrungsmangel 
bewirkt Rückschäg. Diese Erfahrung 
machten natürlich mehrere andere Züchter 
und eine Zeit lang war die Meinung zu Un- 
gunsten des schönen Farns. Und das Urteil 
war: Er gedeiht nicht, wenn wie JN. bosto- 
niensis behandelt. Das ist unzweifelhaft 
richtig, aber die neuen edlen Rosen-, Nelken- 
und Chrysanthemumsorten verlangen auch 
eine andere Kultur als ihre Vorläufer. Daß 
der Piersonfarn in vielen Fällen das Opfer 
unrichtiger Behandlung geworden ist, hat sich 
deutlich gezeigt, aber man hat seine An- 
sprüche an die Kultur jetzt verstanden und 
der Farn wird in seinem Ansehen weiter 
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steigen. Es ergeht ihm nicht besser als mancher anderen wertvollen 
Einführung, die in unrechten Händen unverdiente Zurücksetzung 
erfährt, wofür zahlreiche Beispiele vorhanden sind. Zeigt sich doch 
diese Erscheinung z. B. bei N. Sanderae augenfällig. In guten Händen 
von hervorragender Schönheit befriedigt sie bei falscher Behandlung 
durchaus nicht und doch wird sie eine große Verbreitung erlangen. 

Nephrolepis Scotti wurde vor drei Jahren auf einer New Yorker 
Chrysanthemum-Ausstellung erstmals vom Züchter John Scott in Brook- 
lyn, der Nachbarstadt New Yorks jenseits des Hudsonflusses, gezeigt. 
N. Scotti ist eine wertvolle Handelssorte, die freudig wächst und 
leicht zu kultivieren ist. N. Scotti bleibt kleiner als N. bostoniensis, 
hat schmalere Wedel, aber sie bringt weit zahlreichere Wedel hervor 
als diese. Sie entwickelt sich rasch zu einer ausgewachsenen Pflanze, 
als welche sie sehr schön aussieht, wird aber in kleineren Pflanzen 
bevorzugt. In 4 und 5zölligen Töpfen (10—13 cm Durchmesser) 
bildet sie bereits fertige Verkaufspflanzen, die für dekorative Zwecke 
sehr wertvoll sind. 

Nephrolepis Piersoni elegantissima, auch Tarrytown-Farn be- 
nannt, ist ein Sport von N. Prersont und wurde 1902 in der 
Pierson Co. entdeckt, von demselben Trevillian, der N. Piersoni aus- 
findig gemacht hat. Der Farn wird erst im nächsten Frühjahr in 
den Handel gegeben und soll der schönste aus der ganzen Nephrolepis- 
Gattung sein. Den Namen gab ihr Robert Craig, Philadelphia, der 
sie dem Philadelphia Floristelub beschrieb, nachdem er sie in St.- 
Louis erstmals gesehn hatte, wo der Farn als N. P. compacta gezeigt 
wurde. Craig hielt den Beinamen elegantissima aber für ausdrucks- 
voller, denn Eleganz ist seine hervorstechende Eigenschaft. N. P. 
elegantissima ist die „gefüllte“ Form von Piersoni.. Die Wedel sind 
zweimal so breit, aber nur dreiviertel so lang als die der Piersoni. Es 
besteht zwischen beiden ein ebensogroßer Unterschied wie zwischen 
N. bostoniensis und N. Piersoni. Die Pflanze wächst sehr gedrungen 
und ergibt eine schöne Schaupflanze in 8 und 10 zölligen Töpfen 
(21 bezw. 26 cm Durchmesser). Der ausgewachsene Wedel hat auf 
der Ober- und Unterseite das gleiche Aussehen. Die Pinnen sitzen 
so dicht an der Mittelrippe, daß sie sich überdecken, und von der 
Seite gesehen erscheinen die Wedel über 
zollstark. In der Binderei sind die Wedel 
mit Vorteil zu verwenden. 


D | N. Piersoni elegantissima ist ein 


a 


starker Wachser, der reiche Nahrung zum 
guten Gedeihen verlangt. Der Farn ver- 
langt volles Licht, um sich zu ganzer Schön- 
heit entfalten zu können und scheint sich in 
der Temperatur eines Rosenhauses am 
wohlsten zu fühlen. 

Ein neuer Sport von N. Piersont wurde 
vergangenes Jahr im November in Boston 
ausgestellt und scheint ein Zwischending 
zwischen Piersoni und P. elegantissima zu 
sein. Es hat weder die dichtgefiederten 
Wedel noch den gedrungenen Habitus des 
elegantissima. 

Die Bostonfarne und ihre Abkömm- 
linge scheinen sich durch Sporen nur schwer 
vermehren zu lassen. Übrigens vermehren 
sie sich so rasch durch Ausläufer, daß sich 
wohl nur wenige mit Vermehrung durch 

. Sporen herumquälen werden. Doch sind 
Sporenaussaaten auch versucht worden. Die 
amerikanische Zeitschrift geht harmlos über 
die schwierige Sporenvermehrung hinweg, die 
aber gerade der wunde Punkt ist. Die Sporen- 
aussaat liefert naturgemäß eine hundertfach 
größere Anzahl Pflanzen als die Vermehrung 
durch Ausläufer, für die man unverhältnis- 
mäßig viel Raum bereitstellen muß. Eine so 
teure Anzucht ist gewöhnlich für Handels- 
pflanzen nicht rentabel. Und N. exaltata ist 
auch nicht zu verachten. W.T. 


26 Die Gartenwelt. 


Zwiebel- und Knollengewächse. 


Crinum podophyllum, Bak. 
Von Obergirtner H. Baum, Rostock. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Von dem schönblühenden Crinum podophyllum erhielt 
ich von Herrn Deistel aus Buea (Kamerun) im November 
1903 eine Anzahl Zwiebeln zugeschickt. Eine dieser Zwiebeln 
blühte nach dem Antreiben bereits im Februar 1904 und 
wurde sogleich für die Gartenwelt photographisch auf- 
genommen. Im vorgeschritteneren Wachstum sehen die 
Pflanzen allerdings dekorativer und besser aus, da dieselben 
eine größere Anzahl Blätter von etwa 50—60 cm Länge 
und etwa 15 cm Breite entwickeln. Die reinweißen Blumen 
sind wohlriechend, groß und ansehnlich. Die Breite der 
Blumen beträgt 17 cm, die Breite der einzelnen Blumen- 
blätter 4 cm. Die Blumenröhre ist etwa 16 cm lang. Der 
grüne, fadenförmige Griffel zeigt eine weißliche, kaum wahr- 
nehmbar gespaltene Narbe, die milchweißen Staubgefäße sind 
etwas kürzer als die Blumenblätter und mit schwarzen Staub- 
beuteln versehen. Von den 6 Blumenblättern sind die drei 
unteren bis zum Grunde frei, die 3 oberen bis zum oberen 
Drittel der Blumenblätter übereinander liegend. Durch diese 
Anordnung der Blumenblätter wird die Blume in zwei un- 
gleiche Teile geschieden. Die Blumenknospen sind von zwei 
gegenüberstehenden 10 cm langen Hüllblättern von grüner 
Farbe eingeschlossen. Der Blütenschaft ist zweikantig und 
war bei der abgebildeten Pflanze 40 cm lang; wie der 
Sammler mir mitteilte, werden die Blütenschäfte in der 
Heimat bis 1 m hoch und tragen dort gewöhnlich 4 bis 6 
Blumen. Die langgestreckten, keulenförmigen Zwiebeln waren 
bei den importierten Exemplaren 12—18 cm hoch und an 
der unteren stärksten Stelle 4—6 cm dick. 

Über die Standortsverhältnisse schreibt Herr Deistel, 
ein großer Pflanzenfreund und scharfer Beobachter, folgendes: 

„Sie kommen im schattigen Buschwald, teils unterhalb 
und in reichlicherer Menge oberhalb Bueas, also in rund 
1000 m Höhe über dem Meere vor. Man findet sie zwischen 
Marantengebüsch unter schattigen Bäumen, an moosigen, zahl- 
reich mit Farnarten bewachsenen Stellen. Es stehen meist viele 
Zwiebeln auf einem Haufen in humusreichem, vermodertem 
Boden, der in der Tiefe aber doch felsig ist. Die Zwiebel 
braucht sicher viel Feuchtigkeit ‘in der Triebperiode, denn sie 
wächst und blüht in unserer dicksten Regenzeit, also im Juli 
bis August. Die Ruhezeit wird etwa im April bis Mai vor- 
über sein.“ 

Diese schöne und wirklich empfehlenswerte Crinumart 
braucht demnach in der Kultur viel Bodenfeuchtigkeit, reich- 
liche Nahrung und große Gefäße. In Kultur genommene 
Pflanzen werden, wenn zu warm gehalten, leicht vom Un- 
geziefer befallen; gedeihen dagegen in gut gelüfteten Häusern 
ausgezeichnet. 

Die Blüte und ein Blatt der abgebildeten Pflanze wurden 
seinerzeit an das Königliche Botanische Museum in Berlin 
geschickt, woselbst Herr Dr. Harms die Bestimmung gütigst 
übernahm und die Art als Crinum podophyllum, Bak. be- 
stimmte. Herr Dr. Harms teilte mir ferner mit, daB diese 
Art zuerst aus der englischen Besitzung Old-Calabar, 
welche nur wenig nördlich von Kamerun liegt, bekannt ge- 
worden ist. 
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Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 348. Wie ist die Blutlaus 
von Apfelbäumen am besten zu vertilgen und wie wird das Mittel 
angewendet ? 

Die Zahl der Blutlausmittel ist mit der Zeit unheimlich groß 
geworden, und eine Anpreisung dieser oft kostspieligen Mittel ist 
verlockender als die andere. 

Man gibt den Präparaten irgend einen geheimnisvollen, mög- 
lichst auf die Endungen „li“, „in“, „ol“ usw. ausklingenden Namen. 

Die Zusammensetzung ist wohl bei vielen eine ziemlich gleiche; 
ein jeder könnte sich diese Mittel selbst herstellen, aber der un- 
heimliche Name verrät nichts. Die Mittel bringen ja auch nur noch 
durch die Geheimtuerei Geld ein, was bei Andeutung der Be- 
standteile, wie Spiritus, Schellack, Collodium, Petroleum, Schmier- 
seife, Karbolineum etc. ausgeschlossen wäre. 

Die Blutlaus ist eben wie so mancher Schädling schwer zu be- 
kämpfen, geschweige denn ganz auszurotten und es bleibt einem 
auch als Vorbeugungsmittel nur das eine übrig, die Bäume in gutem 
Wuchs und Zustand zu erhalten. Ist es doch bekannte Tatsache, 
daß besonders schwache Bäume am wenigsten den Angriffen der 
Blutlaus Widerstand, zu leisten vermögen. Vor allen Dingen sind 
Schnittflächen sorgfältig mit Baumwachs zu verschmieren. Der 
Einzelne vermag sich gar wenig zu schützen, wenn nicht Alle zu 
rechter Zeit einsetzen. 

Was nun die Anwendung eines Mittels selbst betrifft, so wähle 
man ein solches, welches einmal imstande ist, die vorhandenen Läuse 
zu töten und zugleich die Wunden durch einen Überzug schützt. 

Dieses hier mit Erfolg angewandte Mittel besteht aus Schellack 
und Spiritus. Man nimnit etwa auf 1 Liter Spiritus 100—200 g 
Schellack und mengt beides gut miteinander. 

Der Spiritus tötet die Täuse und der Schellack überzieht die 
Wunden mit einer Schutzschicht, welche verhindert, daß dieselben 
nochmals weiter beschädigt werden. Der Auftrag erfolgt mit hartem 
Pinsel. Bei äußerst stark befallenen Bäumen verwende man 
Petroleum und zwar entweder eine sogenannte Emulsion (Wasser und 
Petroleum) oder pures Petroleum. 

Letzteres verwende man im Herbst oder Winter und gebe 
auch dem aufgedeckten Wurzelhals genügend. 

Auf größere Schnittflächen, auch bei unveredelten Obstbäumen, 
achte man besonders, da sich die Blutläuse dort gern ansiedeln. 

Beuß. 

— Als ein wirksames Mittel zur Vertilgung der Blutlaus an 
Apfelbäumen möchte ich ein einfaches Bepinseln der befallenen 
Stellen mit gewohnlichem Brennspiritus angeben. Empfohlen 
wurde mir dieses Mittel vor zwei Jahren in Potsdam von einer 
Kommission, welche zum Zwecke der Aufforderung zur Vertilgung 
des genannten Schädlings eine Revision abhielt. Bei der nach sechs 
Wochen wiederholten Durchsicht der Gärten konnten wir zu unserer 
gegenseitigen Befriedigung feststellen, daß es gelungen war, die Laus 
zu beseitigen. Es dürfte sich diese Methode im Großbetrieb bei 
stark befallenen Bäumen wohl etwas kostspielig stellen. 

Erich Febrow, Brandenburg a. H. 

— Als ein probates Mittel gegen die Blutlaus möchte ich auf 
das von Ferdinand von Strantz erfundene Mittel „Nonnit-Kalk“ 
aufmerksam machen, das bei O. Karp, Berlin O. 27, Schickler- 
straße 1, zu haben ist. Die Gebrauchsanweisung des Nonnit-Kalkes 
lehrt, wie die vollständige Vernichtung der Blutlaus und ihrer 
Kolonien erzielt wird. Hummel. 

— Gegen Blutlaus wendet man Petroleum an, indem man die 
befallenen Äste mit einer steifen Bürste, die ab und zu in 
Petroleum getaucht wird, gehörig bearbeitet. Danach spritzt man 
gründlich ınit Wasser nach. (Dieses Nachspritzen ist überflüssig. Red.) 

Auch Parasito! habe ich mit gutem Erfolg angewandt, indem 
man die befallenen Stellen im Frühjahr, sobald die Blutlaus erscheint, 
mit einem Pinsel mit Parasitol überstreicht. 

Ein ausgezeichnetes, vorbeugendes Mittel ist, die befallenen 
Bäume im Herbst und Frühjahr vollkommen mit Kalkmilch zu spritzen. 
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Parasitol ist bei Apotheker G. Vorlaender Nachf., Bad Oyn- 
hausen, zu bekommen, woselbst auch die Gebrauchsanweisung zu 
haben ist. J. Müller, Hamburg. 


— Nach meinen langjährigen Beobachtungen erfordert die Ver- 
tigung der Blutlaus dasselbe wie alle Obstbaumkrankheiten, nämlich 
genügende Ausdaucr im Kampfe. Ich erinnere mich einer Apfel- 
hochstammpflanzung am Niederrhein, wo die Zweige und Triebe der 
Bäume oft schneeweiß bedeckt waren, und wo zwar zuweilen der 
Kampf aufgenommen wurde, aber ohne Erfolg. So blieben schließlich 
die Bäume mit Blutlaus in Kultur, wuchsen dabei ganz prächtig, 
brachten die reichsten Ernten ohne jeden Nachteil. Diese abnorme 
Leistung war aber nur möglich infolge des außerordentlich tief- 
gründigen vorzüglichen Humusbodens; also hier war der Kampf 
durch gute Ernährung des Baumes aufgenommen worden. Die Hoch- 
stimme haben ja auch nicht immer so stark unter diesem Schädiger 
zu leiden, mehr sind es wohl doch die in geschützteren Lagen befind- 
lichen und mangelhaft ernährten, zu eng gepflanzten Spaliere. Seit 
einigen Jahren habe ich an derartigen Spalieren den Kampf zu führen 
gehabt und zwar mit bestem Erfolge. Vor kaum vier Jahren hingen 
die Lauspolster faustdick an einigen Bäumen, sodaß es den Eindruck 
machen konnte, eine vollständige Bekämpfung sei ausgeschlossen. 
Durch unermüdliche, tägliche Revision bin ich nun aber doch so- 
weit gelangt, daß der Kampf sich nur noch auf die öfter im Früh- 
jahr aus Nachbaranlagen eingeschleppten Läuse beschränkt. Als Be- 
kampfungsmittel dienten eine Unzahl Präparate, die alle gut waren, 
wenn ich täglich jedes neu erscheinende Fleckchen beseitigte, sie 
taugten aber alle nichts, wenn mehrere Tage mit der planmäßigen 
Ausrottung ausgesetzt wurde. Darin allein liegt der Erfolg. Ich ge- 
brauchte Schwefelteerseife, Zahns Blutlaussalbe, Petro- 
leum-Emulsionswürfel, Tuv, Dendrin, Karbolineum, 
Petroleum u. a. m. Jetzt benutze ich bei kleinen Neuansied- 
lungen, indem ich die Spaliere persönlich täglich übersehe, Dendrin 
und Tuv mit ausgezeichnetem Erfolge, also zwei Karbolineum- 
präparate, die sich ja auch durch Karbolineum ersetzen lassen. 
Bei Anwendung ist es nötig, alle grünen Teile soweit als möglich zu 
schonen, da besonders die Blätter Not leiden. Verkehrt ist es meines 
Erachtens die Bekämpfung auf eine gewisse Jahreszeit zu beschränken; 
besser ist es, fortgesetzt den Kampf aufrecht zu erhalten. 

Großh. Fachlehrer Carl Pfeiffer, Oppenheim. 


— Die Bekämpfung der Blutlaus geschieht am besten im Herbst 
durch Reinigen der behafteten Äste und Zweige mittelst einer 
scharfen Bürste und starker Seifenlösung. Ältere Bäume sollten 
zuvor, falls sie sehr stark mit Blutlaus behaftet sind, zurückgeschnitten 
und dann gründlich gereinigt werden. — Auch sollte das Umgraben 
der Baumscheiben nicht versäumt werden, weil auch bier die Blut- 
läuse ihren Winteraufenthalt aufsuchen. Sehr zu empfehlen ist nach 
der Reinigung ein Kalkanstrich. Fr. Strate, Obergärtner. 


— Eın ebenso einfaches wie wirksames Mittel gegen Blutlaus 
ist der bekannte Schwefeläther. Er wird mit einem Pinsel auf 
die Blutlauskolonien aufgetragen. Wegen seiner Eigenschaft, Wachs 
und Fett aufzulösen, sich über eine Fläche rasch zu verteilen und 
obne Rückstand wieder zu verdunsten, ist Schwofelither ein gerade- 
zu ideales Blutlausmittel. Beim Gebrauche hält man es in einer 
enghalsigen Flasche, damit nicht zu viel verdunstet und raucht nicht, 
wegen Feuersgefahr. Die der schützenden Wachsschicht beraubten 
Läuse sind unrettbar verloren. W. T. 


Beantwortung der Frage No. 349. Woher kommt es, daß 
die angesetzten Gurken in den Frühbeeten trotz der heißen Witterung 
faulen?” Ich habe in der letzten Zeit stark mit der Brause gegossen. 


Wenr Gurken im Mistbeet oder im Freien faulen, so rührt 
das von zu großer Feuchtigkeit her. Gurken spritzen oder mit der 
Brause gießen, kann ich nicht empfehlen, besser ist es, nicht so oft, 
dafür aber durchdringend mit dem Rohre zu gießen. Auch ist es 
ratsam, zumal im Mistbeet, den Boden mit Stroh oder sonstigem 
durchlässigen Material zu belegen, oder die Früchte mit Stäben zu 
stutzen, damit sie nicht auf der feuchten Erde liegen. 

Otto zur Gathen. 


Bücherschau. 


Meyers Großes Konversations - Lexikon. Ein Nachschlagewerk 
des allgemeinen Wissens. Sechste, gänzlich neubearbeitete und 
vermehrte Auflage. Mehr als 148000 Artikel und Verweisungen 
auf über 18240 Seiten Text mit mehr als 11000 Abbildungen, 
Karten und Plänen im Text und auf über 1400 Illustrationstsfeln 
(darunter etwa 190 Farbendrucktafeln und 300 selbständige 
Kartenbeilagen) sowie 130 Textbeilagen. 20 Bände in Halbleder 
gebunden zu je 10 Mark. Verlag des Bibliographischen Instituts 
in Leipzig und Wien. 

In unserer Zeit, in der die Entwickelung der deutschen Industrie 
und des Handels nach einem möglichst günstigen Ausgleich mit dem 
Ausland drängt, ist es für jedermann von dem größten Interesse, 
sich über alle den Handel, die Handelsgeographie, die Handelspolitik 
und Handelsverträge betreffenden Fragen orientieren zu können. Im 
schten Band von Meyers Großem Konversations-Lexikon sind, durch 
die alphabetische Anordnung gegeben, eine ganze Reihe von äußerst 
instruktiven Artikeln über diese Materie vereint, die ein sehr gutes 
Bild von den wirtschaftlichen Aufgaben eines Staates zu geben ge- 
eignet sind. Wohin eine falsche Volkswirtschaft führt, zeigt vor- 
trefflich der Artikel ,,Handelskrisen“. Auch die rechtliche Seite 
dieser Fragen findet in den Artikeln „Handelsgesetz“, „Handelsrecht“, 
»Handelsgerichte* und „Handelskammern“ eine eingehende Be- 
leuchtung, während wir durch die Artikel ,Handelskompagnien“, 

„Hansa“, sowie in dem Abschnitt „Großbritannien“, „Geschichte der 

Kolonien“, über die Entwickelung der wichtigsten Handelsbestrebangen 
unterrichtet werden. Die großen, mit trefflichen Karten und Plänen 
versehenen Sammelartikel „Großbritaunien“, „Griechenland“, ,Ham- 
barg“, „Hannover“ sind in sich abgeschlossene Monographien, deren 
Lektüre zur Kenntnis dieser Länder und Städte besonders anzuraten 
ist. Auch hier sind es namentlich die von übersichtlichen statistischen 
Tabellen begleiteten Kapitel über die wirtschaftlichen Gebiete und 
über die Staatswesen, die Finanzen, das Heerwesen und die Marine, 
die für uns besondern Wert haben. Allgemeines Interesse haben 
auch die Artikel „Grundsteuer“, „Grundeigentum“, „Gründung“, 
„Güäterrecht“. „Haftpflicht“ und „Hauptverhandlung“, die täglich auf- 
tretende persönliche Fragen behandeln. Die schönen Künste und 
vor allem die Kunstindustrie sind vertreten durch die Artikel „Glas- 
kunstindustrie“, ,Glasmalerei“, „Goldschmiedekunst*, „Graphische 
Künste“, die sich schon äußerlich durch die prächtig gelangenen 
farbigen und schwarzen Tafeln herausheben. Auch dem Artikel 
Hamburg ist ein solcher Schmuck in der Tafel „Hamburger Bauten“ 
beigegeben, um den Charakter und den Kunstsinn der Stadt kennt- 
lich zu machen. Auch bei den andern Großstädten ist diese Methode 
mit Erfolg angewendet. — 56 Beilagen zieren das schöne Werk 
neben gegen zweihundert Textillustrationen, eine große Reihe davon 
sind ganz neu. Die Ausführung ist mustergiltig, wie man es bei 
den Verlagswerken des Bibliographischen Instituts gewöhnt ist. 


Gärtnerisches Unterrichtswesen. 


Die städtische Fachschule für Gärtner in Berlin wird 
unter Mitwirkung des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues und 
einer Vertretung der Gärtnergehilfen von der Deputation für die 
städtischen Fach- und Fortbildungsschulen verwaltet. 

Der Unterricht beginnt Mittwoch, den 11. Oktober 1905, 
abends 8 Uhr. 

Anmeldungen junger Gärtner nimmt Herr Rektor Rasack- 
Berlin C. 2, Hinter der Garnisonkirche 2, täglich, außer Mittwoch 
und Sonnabend, von 8 bis 9 abends und Sonntag von 9 bis 10 Uhr 
morgens entgegen. 

Der Unterricht findet Dienstags, Mittwochs und Freitags abends 
von 8 bis 10 Uhr und Sonntags vormittags von 9 bis 12 Uhr, im 
Schulhause, Hinter der Garnisonkirche 2, statt und erstreckt sich 
auf Botanik, Obst- und Gemüsebau, Pflanzenkulturen, Chemie und 
Düngerlehre, Rechnen, Deutsch, Buchführung und Zeichnen. Der 
Unterricht in Botanik und Chemie findet mit Ausnahme der 1. Stunde 
in der Königlichen landwirtschaftlichen Hochschule, Invalidenstraße 42 
(Eingang von der Rückseise), statt. 
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Am Schlusse erhalten die Schüler ein Zeugnis. Für die besten 
Leistungen werden besondere Anerkennungs-Diplome verliehen werden. 

Während des Sommers findet an 15 Sonntagen, vormittags 
von 8 bis 10 Uhr; Unterricht im Feldmessen statt. Beginn am 
6. Mai 1906. Unterrichshonorar 3 Mark. 

Als Lehrer wirken die Herren Victor de Coene, Gärtnerei- 
besitzer in Französisch - Buchholz (Pflanzenkulturen), H. Mehl, 
Gärtnereibesitzer in Weißensee (Obst- und Gemüsebau), F. Glum, 
Gartentechniker (Zeichnen und Feldmessen), Diekmann, städt. Ober- 
gärtner in Charlottenburg (Zeichnen), sowie einige Lehrer von Beruf 
für die übrigen Unterrichtsfächer. 


Tagesgeschichte. 


Berlin. In No. 45, Seite 540 des IX. Jahrg. meldeten wir, 
daß der Bau einer großen Ausstellungshalle für Berlin dank 
kaiserlichen Entgegenkommens gesichert sei. Über den Ort war man 
längere Zeit im Unklaren, da auch der „Kleine Tiergarten“ ausersehen 
war, wogegen sich aber die „Öffentliche Meinung“ wehrte; jetzt 
stellt es sich heraus, daß doch das Gelände des zoologischen Gartens 
längs der Hardenbergstraße für diesen Bau, dessen Entwurf von 
Baurat Gause stammt, bestimmt ist. Die Verwaltung des Zoologischen 
Gartens soll zwanzig Jahre lang eine jährliche Entschädigung von 
80000 Mark und weitere zwanzig Jahre eine solche von jährlich 
100000 für Hergabe des Platzes erhalten, wonach der Bau Eigentum 
des Gartens wird. Die Halle wird im romanischen Stil erbaut werden, 
um sie in Einklang mit der nahen Kaiser Wilhelm-Gedächtniskirche 
und deren Nachbarbauten, dem romanischen Hause und dem Hause 
der Kaiserhofgesellschaft, zu bringen. Berlin erhält mit dieser Halle 
eine allgemeine Ausstellungshalle, die sich eines großartigen Zuspruches 
erfreuen wird, wegen der selten günstigen Verkehrslage. Darum 
wird die Veranstaltung von Gartenbauausstellungen für Berlin nicht 
mehr mit den Schwierigkeiten verbunden sein wie bisher. 

Gerresheim. Die Stadtverordneten bewilligten einen Plan 
des Architekten Kraus, Düsseldorf, der auf der Hardt eine Villen- 
kolonie innerhalb eines offenen Parkes schaffen will. Eine solche 
Anlage wäre für Deutschland neu und eigenartig. 

Göttingen. In der Sitzung der städtischen Kollegien wurde 
das Projekt zur gärtnerischen Ausgestaltung des am Schillerplatz 
am Hainberge belegenen Ackergeländes genehmigt und die Summe 
von 3000 M. für die Anlage bewilligt. 

Homburg v. d. Höhe. Der Obst- und Gartenbauverein 
in Homburg v. d. Höhe hat eine Obstverwertungszentrale 
für Taunusobst ins Leben gerufen, die den Zweck hat, den Ver- 
kauf des Obstes zu vermitteln. Durch besonders sorgfältige Sortierung 
und saubere Verpackung soll der Absatz möglichst gewinnbringend 
gestaltet werden. Der Verein hat zu diesem Zweck 500 Mark zur 
Verfügung gestellt. Es soll den Obstziichtern Gelegenheit gegeben 
werden, ihre Erzeugnisse für einen guten Preis loszuschlagen, 
während der Verein selbst unter Leitung von Fachleuten das Sortieren 
und Verpacken besorgt. Die großen Fehler der deutschen Obst- 
züchter in dieser Beziehung sind der Hauptgrund, weshalb das elegant 
verpackte ausländische Obst bevorzugt wird. Der Verein will durch 
die Vermittlung des Verkaufs kein Geschäft machen, sondern die 
guten Preise den Obstzüchtern zugute kommen lassen. 

Karlsruhe i.B. Die in No. 1 angekündigte Gartenbau-Ausstellung 
im Jahre 1906 wird von der Stadt Karlsruhe in Gemeinschaft mit 
dem Verein selbständiger Handelsgärtner Badens veranstaltet. Die 
finanziellen Kosten tragen die Stadt Karlsruhe und der badische 
Staat, so daß die Bildung eines Garantiefonds nicht erforderlich ist. 
Zu der Ausstellung sollen in erster Linie die badischen Gärtner und, 
soweit Platz vorhanden, die Gärtner der angrenzenden Länder — 
Württemberg, Bayern, Hessen, Elsaß - Lothringen und bayerische 
Pfalz — zugelassen werden. Was den Termin der Ausstellung an- 
belangt, so dürfte die Eröffnung wahrscheinlich am 22. September 
erfolgen. Man hat diesen Zeitpunkt mit Rücksicht auf den auf den 
26. September fallenden Tag der Goldenen Hochzeit des Großherzogs- 
paares gewählt. Dem Hauptausschuß für die Ausstellung unter 


Leitung des Stadtrats Glaser gehört auch .Gartendirektor Ries an. 
Am 10. September fand eine Sitzung statt, in der unter anderem 
abgelehnt wurde, eine sogen. internationale Gartenbau - Ausstellung 
nach Art der vorjährigen Düsseldorfer zu veranstalten. Der Vor- 
garten- und Balkonschmucksache soll besondere Beachtung ge- 
schenkt werden. 

München. Ein Verein für Kakteen- und Zierblumen-Zucht ist 
jüngst hier gegründet worden, Der Zweck des Vereins ist, die Zucht 
der als Fenster- und Balkonschmuck beliebten Kakteen und sonstigen 
edlen Zierblumen zu fördern und durch geschmackvolle Blumen- 
arrangements an den Wohnungsfenstern und Balkons auf Liebhaber 
von Fenster-Zierblumen vorbildlich einzuwirken. Zu diesem Zwecke 
werden periodische Versammlungen mit Vorträgen und gegenseitigem 
Gedankenaustausch abgehalten werden. Es haben bereits 24 Herren 
ihren Beitritt erklärt. Nähere Auskünfte werden von Herrn Heinrich 
Böhm, München, Kapuzinerplatz 1/1, bereitwilligst erteilt. 

Zwickau i. S. Mit der nächstjährigen Gewerbe- und Industrie- 
Ausstellung wird auch eine vorübergehende Gartenbau-Ausstellung 
verbunden. Der Ausstellungsplatz erhält ebenfalls reiche gärtnerische 
Anlagen. 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Mainz. Der „Mainzer Gartenbauverein“ hat in einer Vorstands- 
sitzung beschlossen, im Sommer 1907 in Mainz eine Hessische 
Landes-Gartenbauausstellung zu veranstalten. Dagegen wird 
im Jahre 1906, wie wir irrtümlicher Weise früher berichteten, eine 
Gartenbauausstellung nicht abgehalten werden. 


Verkehrswesen. 

Zolltarif in Norwegen. In Norwegen trat am 13. Mai d. J. 
der Entwurf eines neuen Zalltarifs provisorisch in Kraft, der nun in 
seiner endgiltigen Gestalt am 8. August eingeführt wurde. Ab- 
weichend von den Tarifbestimmungen des provisorischen Tarifs sind 
folgende gärtnerisch wichtige Positionen: 


. Früchte usw.: Min. Max. 
Kr. Kr. 
Pos. 135 e Gartenerdbeeren, Kirschen und Ananas 1 kg 0,20 0,25 


| Sämereien: 
Pos. 147 2) Timotheesamen 
_ 3) Kleesamen 


Lkg 0,10 0,15 
Lkg 0,20 0,25 


Briefkasten der Redaktion. 


H. H. in X. Erfahrungen über eine Bekämpfung der an der 
Ingularia (Farfugium) Kämpferi aufgetretenen Krankheitserschein- 
ungen liegen bisher nicht vor. Da das Auftreten der Erkrankung 
wahrscheinlich durch zu große Feuchtigkeit und frischgedüngten bezw. 
zu dungreichen Boden begünstigt ist, so empfiehlt es sich, die Kultur 
entsprechend zu ändern. 

Die Erkrankung der Hortensien ist, so teilt uns die Kais. 
Biologische Anstalt mit, auf die schädigende Einwirkung an den 
Wurzeln schmarotzender Älchen zurückzuführen. Als Bekämpfungs- 
mittel dürfte sich im vorliegenden Falle die von Professor Hollrung 
empfohlene Bekämpfung durch Schwefelkohlenstoff empfehlen, der 
in 20 cm tiefe Erdlöcher gegossen wird. Die Löcher treibt man 
mittels eines Locheisens oder Pfahles in allseitigem Abstande von 
etwa 50 cm in den Boden. Nach dem Eingießen des Schwefel- 
kohlenstoffs werden die Löcher mit dem Stiefelabsatz zugetreten. 
Bei der Arbeit darf nicht geraucht werden, da Schwefelkohlenstoff 
höchst feuergefählich ist. 

M. in D.. Die Beschädigungen an den eingesandten Crinum- 
blättern dürften tierischen Ursprungs sein. Es fanden sich einige 
weiße Läuse, die möglicherweise die Urheber des Schadens sind. Es 
wäre also auf die Tätigkeit dieser Tiere zu achten. Eine sichere Be- 
urteilung würde nur auf Grund solcher Beobachtungen und der Ein- 


sendung von reichlicherem Material möglich sein. 
Kais. Biol. Anstalt. 


Verantwortl. Redakteur: Max Hesdirffer, Berlin. — Verlag v. Richard Carl Schmidt & Co., Leipzig. — Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg, o. G. m. b. H., Dessau. 
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Dahlien. 


Die neuesten Ansorgeschen Zwerg-Kdeldahlien. 
Von Herm. A. Sandhack. 
(Hierzu xwet Abbildungen.) 


Won keine Pflanzengattung hat in den letzten Jahr- 
zehnten so vielseitige Wandlungen und vorteilhafte Ver- 
änderungen durchgemacht als die Dahlie. Was ist mit der 
Zeit aus der alten mexikanischen Dahlia variabilis, bezw. 
der ersten mexikanischen Kaktusdahlie, D. ‚„Juarezu“ ge- 
worden! Wie hat man es verstanden, die alten, fast ver- 
gessenen „Pompons“ wieder zu Ansehen zu bringen! Selbst 


die einfachen und die halbgefüllten „Holländer“ tauchen in 
allen möglichen und unmöglichen Farben und Formen auf. 
Aber die schönsten Blumen finden sich doch unter den 
Kaktus-Formen, von denen in den letzten Jahren geradezu 
herrliche Sachen gezüchtet wurden. 

Ganz einzig in ihrer Art sind dieZwerg-Dahlien des 
Herrn C. Ansorge in Kl. Flottbek i. Holtst., von denen „Puck“, 
„Zaunkönig“ und „Zitronenvogel‘ bereits voriges Jahr in den 
Handel kamen und schon viele Freunde und Bewunderer ge- 
funden haben. Sie sind eben reizend, diese kleinen Dinger; 
kaum 50 cm hoch, dabei über und über mit schönen, großen, 
edelgeformten Blüten bedeckt! — 


Zwergedeldahlie „Edelweiß“ in der Handelsgärtnerei von C. Ansorge, Klein-Flottbek bei Hamburg. 


Vom Verfasser für die ,.Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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Nun hat der nimmerrastende Herr Ansorge seinen 
Zwergen noch drei neue Züchtungen hinzugefügt, die wohl 
ihre Vorgänger übertrumpfen dürften, wenn sie 1906 im 
Handel erscheinen. 

Da ist in erster Linie „Edelweiß“, Abbildung auf der 
Titelseite, eine prachtvoll geformte Blume von schöner, weißer 
Farbe, mit dem Vorzug, daß jede Blüte frei aus dem Laub 
heraustritt. Ja, ich möchte behaupten, daß diese Sorte an 
Form und Farbe noch „Ansorge’s Weiße“ übertrifft. Wie 
dankbar „Zdelweß“ blüht, davon legt die Abbildung 
Zeugnis ab. 

„Alma“, die folgende Neuheit (Abb. unten), ist eine schöne, 
leichte Blume, prachtvoll sattrosa gefärbt, ein wenig in Fliederfarbe 
übergehend; sie trägt sich besonders keck auf festen, langen 
Stielen. Diese Sorte dürfte gutes Bindematerial geben. Die 
dritte Sorte im Bunde ist ,,Johs. Mortensen“; sie ähnelt in 
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würdig schön ziegelrot und gelb gefärbten Blumen mit leicht 
einwärtsgebogenen, breiten Blumenblättern, die nur an den 
Spitzen ein wenig gerollt sind. 

Die fast unheimliche Dankbarkeit und die originelle 
Farbe der Blüten wird „Papagei“ zu einer Dekorationspflanze 
ersten Ranges für Park und Garten machen. Man muß ein 
Beet dieser Dahlie gesehen haben, um ihre ganze Schönheit 
zu verstehen. Dazu kommt, daß die Farbe der Blumen auch 
bei künstlicher Beleuchtung sehr wirkt, also auch für Binderei 
wertvoll ist. 

Von den „allerneuesten“ Sämlingen, die ein ganzes 
Quartier der Ansorgeschen Gärtnerei inne haben, darunter viel 
Schönes und Originelles, muß ich leider heut noch schweigen, 
denn Herr Ansorge wählt erst nach jahrelangen Beobachtungen 
das „Beste“ von dem Guten. 


nr, 


Zwergedeldahlie „Alma“ in der Handelsgärtnerei von C. Ansorge, Klein-Flottbek bei Hamburg. 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


Farbe etwas ,,Zaunkénig“, nur fehlt in dem Rot der violette 
Anflug, auch ist der Bau der Blumen etwas edler. Diese 
Sorte blüht sehr reich und die Blumen treten ganz aus dem 
Laub hervor. 

Es ist überhaupt eine sehr vorteilhafte Eigentümlichkeit 
von Ansorges Zwergdahlien, daß sie keine Kräfte auf über- 
mäßiges Wachstum des Laubwerks verschwenden, sondern 
kaum ist die Pflanze 30—40 cm hoch (oft noch niedriger), 
so beginnt ein Knospen und Blühen ohne Ende, sodaß die mit 
diesen Dahlien bepflanzten Beete von weitem als ein großer 
Farbenfleck erscheinen. 

Sicher haben diese kleinen Dahlien eine große Zukunft 
als Gruppenpflanzen. 

Eine weitere, nicht zu den Zwergen gehörende Neuheit 
eigener Zucht, welche ebenfalls 1906 in den Handel kommen 
soll, hat Herr Ansorge „Papagei“ getauft. Es ist ein 
originelles Ding; die Pflanze wird etwa einen Meter hoch 
und trägt auf langen, festen Stielen Unmassen von merk- 


Obstbau. 


Sortenwahl fürs Pfirsichglashaus. 
Von A. Seulen. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 


Parsiche reifen, nachdem sie ausgewachsen sind, innerhalb 
weniger Tage, halten sich aber nach erlangter Reife auch nicht 
mehr lange. Bei recht großem Vorrat auf einmal könnte man darum 
schon wegen rationeller Verwendung bzw. lohnendem Absatz derselben 
in Verlegenheit geraten, da diese Delikateßfrüchte wohl nirgendwo in 
großem Vorrat auf einmal eingelegt werden können, sondern allemal 
da, wo sie zum Rohgenuß bereit gehalten werden, nur in kleinern 
Lieferungen frisch abgenommen werden. Durch eine stattliche An- 
zahl recht guter Sorten, die zu verschiedenen Zeiten reifen, ist 
dennoch dafür Sorge getragen, daß man von etwa Mitte Juni bis in 
den Oktober hinein Pfirsiche erzielen kann und somit also frisch zu 
liefern im Stande ist. Auf möglichst ungleiche Reife ist also bei 
Anpflanzung der Sorten vor allem Bedacht zu nehmen. In einem 
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30 m langen und 4m breiten Glashause fand ich 18 Sorten Pfirsiche 
in je einigen Exemplaren, teils als Spaliere teils als Buschformen 
vertreten, die ich der Reifezeit nach nachstehend einmal aufführen 
möchte: 

1. „Amsden“ wird allenthalben als die früheste Sorte*) be- 
zeichnet, denn sie reift schon von etwa Mitte Juni bis Juli. Der 
Baum ist starkwüchsig, die Blüte groß. Die Frucht ist mittelgroß, auf 
einer Seite stark gerötet; im Geschmack wird sie jedoch mehrfach 
übertroffen. Hauptwert ist die frühe Reife, 

2. „Surpasse Amsden“ oder „Verbesserte Amsden“, eine Neu- 
heit, übertrifft die erstere an Güte. Ihr Fleisch löst sich gut 
vom Steine. Sie hat auch große Blüten und reift ungefähr zu 
gleicher Zeit. Die Amsden eignen sich auch zu Spalieren an der 
Mauer und zu sonstiger Freilandkultur. 

3. „Waterloo“ reift zeitig im Juli. Diese ist eine sehr 
schätzenswerte Sorte mit großen Früchten von ausgezeich- 
netem Geschmack. An den großen Blüten zeigt sich das 
amerikanische Blut. 

4. „Precoce Alexandre reift ebenfalls im Juli und 
liefert große Früchte erster Qualität. Die Blüte ist auch groß. 

5. „Early Louise" gelangt Ende Juli zur Reife. Sie 
zeitigt recht dicke, bei der Reife purpurrote Früchte von 
ansprechendem Äußern. Diese Sorte hat deutsches Blut; 
dies zeigt sich an den schmalen Kronenblättern der Blüten. 

6. „Précoce de Hale“ oder ,,Hale’s Early“, die auch 
gegen Ende Juli reift, hat eine mittelgroße Frucht, die 
sich durch rosaweißes Fleisch auszeichnet und von gutem 
Geschmack ist. 

7. „Downing“ (Abb.) reift im Juli und August und ist 


amerikanischen Ursprungs. Die Bäumchen tragen außer- y ‘ct AN 


ordentlich reichlich und treiben weniger stark. Die köst- 
liche Frucht ist bei der Reife schwarzrot, auch das 
Fleisch ist etwas gerötet und haftet fest am Kern. 
Downing eignet sich auch zur Topf- und Freilandkultur. 

8. „Rivers Early York“ (Abb.) bringt ihre mittelstarken, 
prächtig geröteten und schmackhaften Früchte im August 
zur Reife. Die Sorte trägt gut und ist großblumig. 

9. , Grosse Mignonne“ oder „Große Mignon" ge- 
langt Ende August bis Mitte September zur Reife. Sie ist deutschen 


*) Anmerkung der Redaktion. Auch die „Frühe Beatrix“ 
ist sehr früh, ja in manchen Gegenden früher als „Amsden“. Wir 
haben sie bei einem Baumschulenbesitzer der Umgegend gesehen 
und als köstliche Frucht würdigen können. 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 


Pfirsich „Downing“. 
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Blutes und zeitigt dicke Früchte von prächtig rotbrauner Färbung 
und vorzüglichem Geschmack. Sie wird als allererste Qualität 
bezeichnet. 

10. „Desse hattve'‘, ebenfalls deutscher Abkunft, liefert auch 
schöne große Früchte allererster Qualität, die Ende August und im 
September reifen, aber hellere Färbung haben. 

11. „Madeleine rouge“ oder „Rote Magdalene“ ist wiederum 
deutscher Abkunft. Sie reift etwas später, im September, und bringt 
große, prächtig dunkelrote Früchte in reichlicher Zahl, die auch als 
beste Qualität gelten. (Abb. Jahrg. VII, Seite 319, 321). 


12. „Belle de Malte“ oder „Schöne von Malta“ ist großblumig 
und trägt mittelgroße Früchte, die bei der Reife im September wenig 
gerötet sind. 


Vom Verfasser tür die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


13. „Belle impériale“ gleich „Schöne Herrscherin“ ist stark- | 
wüchsig, großblumig und zeitigt sehr große Früchte allererster 
Qualität, die bei der Reife im September anmutig rote Färbung 
haben. 

14. „Bon ouvrier“ oder „Guter Arbeiter ist deutschen Blutes. 
Die Sorte bringt dicke dunkelrote Früchte, die im September reifen. 


15. „Pucelle de Malines" ist amerikanischen Blutes; die 
Züchtung stammt von Mecheln (Belgien); die mittelgroße 
Frucht hat köstlichen Geschmack und einladend rote 
Färbung. 

16. „Lady Palmerston ist kleinblumig und bringt 
Ende September die prächtigen Früchte zur Reife, die 
ausgezeichneten Geschmack haben. 


17. „Reine des Vergers", hier „Königin der Obst- 
yärten“ genannt, bringt auch die sehr großen, schön ge- 
färbten und vortrefflichen Spätpfirsiche Ende September 
zur Reife. Die Sorte ist kleinblumig. 


18. „Teton de Venus“, hier „Venusbrust‘ heißend, 
eine großblumige Sorte, bringt als letzte ihre großen und 
schön gezeichneten Früchte, die ausgezeichneten Geschmack 
haben, erst im Oktober zur Reife. 


Aufmerksame Lüftung des Glashauses, sowie regel- 
mäßiges Tränken mit abgestandenem Regenwasser ist bei 
der Pfirsichzucht sehr wesentlich. Des Ferneren ist auf 
Einhaltung gehöriger Pflanzweite zu achten, 


Buschbäume erfordern im Freien einen allseitigen 
Abstand von 5 Meter. 
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Pfirsich „Propst Ferdinand“. 


Von Jos. Weixibaumer jun., St. Florian (Ober-Österreich). 


Å iijährlich erscheinen hunderte von Pflanzen-Neuheiten im 
Handel, von denen aber die meisten keine Verbreitung erlangen. 
Andere wieder tauchen nach genügender fachmännischer Erprobung 
nach einem Jahrzehnt oder länger wieder auf und finden schließlich 
allgemeine Verbreitung. Dieses Schicksal scheint einem, von meinem 
Vater erzogenen Sämling vom ,,Schmtedberger Friihpfirsich“ bevor- 
zustehen. 

Der mit so vielen guten Eigenschaften ausgestattete Pfirsich- 
sämling wurde zu Ehren des hier verstorbenen Prälaten Moßer des 
hiesigen Stiftes in Einvernehmen mit Herrn Ökonomierat Lucas in 
Reutlingen von meinem Vater „Propst Ferdinand‘ benannt. 

Der Mutterbaum steht schon seit den achtziger Jahren an einer 
südöstlichen Mauer des Stiftes, ganz unbeschnitten und sich selbet 
überlassen. Er ist kerngesund und mit prachtvollen Früchten all- 
jährlich übervoll beladen. 

Zum erstenmale wurde er im Jahre 1896 in den pomolog. 
Monatsheften abgebildet und von Hern Fr. Lucas näher beschrieben. 
Die Viktoria-Baumschule in Schöllschitz in Mähren führt ihn schon 
jahrelang als besten Pfirsich im Sortimente. Neuerdings scheint 
man sich auch in Deutschland mit dem „Propst Ferdinand“-Pfirsich 
mehr vertraut zu machen, da sich mehrere Baumschulen, darunter die 
renommierte Baumschulfirma Bernhard Hähnel, Inhaber Herr 
Viktor Teschendorf, in Dresden-Strehlen und die neugegründete 
Baumschule von Ernst Hotes in Willich bei Krefeld um diese 
Sorte beworben haben. 

In hiesiger Gegend, in rauher Lage Ober-Österreichs, wird er 
als bester und schmackhaftester Pfirsich gerühmt, 

Der Baum wächst sehr stark und ist gegen Frost und Krank- 
heiten, denen andere Pfirsiche hier sehr ausgesetzt sind, sehr wider- 
standsfahig, Die Blüte ist sehr klein und rot. Die Frucht ist 
mittelgroß bis groß und sehr schön geformt. Ihre Haut ist sehr 
wollig, am Grunde blaßgelb, zart rot und auf der Sonnenseite schwarz- 
rot gefärbt. Das Fleisch ist blaßgelb, um den Stein etwas gerötet, 
sehr saftreich und von höchst delikatem, gewürzigem Geschmack. 
Die Reifezeit ist Ende August, Anfang September. 

Die Früchte, die ich dem Herrn Herausgeber übersendet habe, 
stammen direkt vom Mutterbaume. Auch wäre es mir sehr erwünscht, 
von den hochgeschätzten Lesern, die den „Probst Ferdinand“-Pfirsich 
kennen, Urteile zu hören. 

Hoffentlich tragen meine Zeilen dazu bei, daß dieser schmack- 
hafte Pfirsich auch in Deutschlands grünen Gauen bald verbreitet sein 
wird, da er sich für die dortigen klimatischen Verhältnisse gut eignet. 

Nachschrift des Herausgebers. Die mir von Herrn Weixl- 
baumer übersandten Pfirsiche der Sorte „Propst Ferdinand", fand 
ich groß, im Geschmack vorzüglich und der hier gegebenen Be- 
schreibung entsprechend. Urteile über diese Sorte von berufener 
Seite sind uns willkommen und werden gern veröffentlicht. 


Von der Festigung der Marktlage im Obsthandel. 
Von Arthur Janson. 


Ich bitte um Indemnität, wenn ich heute bereits wieder 
den Raum dieses auch der Förderung des Obstbaues ge- 
weihten Organes und die Zeit seiner Leser für mich in An- 
spruch nehme.*) Der Herr Herausgeber der „Gartenwelt‘“ 
wird meine Schuld mit tragen helfen. Er hat mit seiner 
Anmerkung zu meinem Artikel auf Seite 572 freiwillig einen 
Teil der Verantwortung mit übernommen. Und was mich 
ferner veranlaßt, sobald wieder die Feder zu führen, ist der 
Umstand, daß meine heutigen Ausführungen zeitgemäß sind. 


aa) Anmerkung des Verfassers. Ich verweise auf meinen 
Artikel über die Obsteinfuhr und den deutschen Obstbau in No. 48, 
Seite 571, des neunten Jahrgangs der Gartenwelt. 


In meinem erwähnten letzten Artikel über den deutschen 
Obstbau und die Obsteinfuhr führte ich den Kreis Limburg 
als Beispiel für die Zunahme der Bestände und einer 
drohenden Uberproduktion an. Heute kann ich mit Er- 
gänzungszahlen dienen, die mir eben bei dem Umsetzen eines 
„Komposthaufens“ in meinem Arbeitszimmer, als welchen 
ich einen Berg von Excerpten, Zeitungsausschnitten und 
Notizen zu bezeichnen pflege, beim Sieben in die Hände fielen. 

Die Landschaften Littauen und Masuren gehören zu 
jenen, bei deren Nennung sich uns Obstbauern eine Gänse- 
haut bildet, die unweit der großen Zehe beginnt und dicht 
bei der Scheitellocke aufhört. Nebenbei bemerkt, eine Gänse- 
haut sehr zu Unrecht, denn auch dort oben wächst aroma- 
tisches prächtiges Obst, und ich habe vor wenigen Jahren in 
Insterburg, unweit des Podbielskischen „Lausekanals“, „Schöne 
von Boskoop“, ,,Goldparmainen“, ,,Gravensteiner“, „(Gelbe 
Richards“, „Landsberger‘‘ und „Casseler Reinetien“ gegessen, 
die, wei8 Gott, nicht von schlechten Eltern waren! Diese 
Gegenden haben vom Jahre 1900 bis zum Jahre 1904 allein 
durch die Fürsorge des Zentralvereins für Littauen und 


Masuren 5332 Obstbäume gepflanzt, die alle von diesem Verein ~ 


geschenkt waren; wieviel mögen außerdem noch gesetzt sein. 
Die Landwirtschaftskammern lassen sich doch auch nicht 
lumpen! 

Aber was will das bedeuten gegen das Obstland par 
excellence unseres deutschen Reiches, gegen Württemberg! 
Vor mir liegt der Bestandeszuwachs pro 1901—1902. Die 


Zunahme betrug: 56401 Apfelbäume 
32745 Birnbäume 
7578 Pflaumenbäume 
1522 Kirschbäume 


zusammen 138246 Bäume in einem Jahre. 
Ich glaube, das sagt genug! 
Doch davon wollte ich ja nicht reden. — Mein heutiges 
Thema heißt: Obstmarktlage! — 


Nach dem heutigen Stande der Dinge möchte man ` 


glauben, daß es so etwas nicht gäbe. Was versteht man 
denn unter Marktlage? 
Gärtnern behaupten, daß das Geheimnis des Obstmarktes 
darin beruhe, ob es viel oder wenig Obst zum Verkauf gebe 
und ob demnach die Preise dafür hoch oder niedrig seien. 
Sie fußen auf dem alten nationalökonomischen Gesetz dee 
Verhältnisses von Angebot zur Nachfrage. Sie fußen damit 
auf einem Erfahrungssatz, der allgemein grundlegend für 
jede Art von Handelsgeschäften ist, also in vollstem Maße 


auch vom QObsthandel gilt, der aber auch sehr, sehr viele ` 


Ausnahmefälle kennt, mehr davon, als die verzwicktesten 
grammatikalischen Regeln des Sanskrit. Trotzdem das Gesetz 
von Angebot und Nachfrage auch im Obsthandel allgemein 


_ gilt, kommt es doch nur bei unseren Großstadtmärkten einiger- 


maßen zur Geltung, ich sage mit Vorbedacht: einigermaßen. 
Zur Abwägung des Verhältnisses zwischen diesen beiden 
Faktoren fehlen uns aber die Werte, wenigstens jene für die 
Produktion. Der Bedarf läßt sich ja leichter feststellen. Die 


Naive Gemüter unter unseren ~ 


guten Leute, welche den Verbrauch schätzen zu können :; 
glauben, sind entweder Hexenmeister oder Hohlköpfe; denn :.. 
ein Anhalt dazu fehlt zweifellos; und bezüglich der Produktion .: 


gibt es noch weniger Angaben, die eine Schätzung ermög- 


lichen. Immerhin bildet der Verbrauch eine zwar unbekannte, 
aber annähernd zu bewertende Erfahrungszahl, während be- 
züglich des Umfanges der Produktion jede Zahl fehlt; denn 
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je nach den Jahren schwankt die Produktion in einem Um- 
fange, der über 70 °/, hinausgehen kann. 

Es ist leichter, den Verbrauch zu bemessen als die 
Produktion, wenn man — wohlberechtigt — annimmt, daß das 
platte Land seinen Bedarf aus den eigenen Produkten deckt 
und seine roduktion in die Städte abschiebt. Man 
schaltet dann das platte Land aus der Berechnung aus und 
bewertet nur die Erzeugung der Städte, die gleich null ist 
gegen die Zufuhr vom Lande und dem — Auslande. Man 
kommt so auf Wahrscheinlichkeitszahlen für den Verbrauch. 

Aber schwierig ist es, die Höhe der Produktion zu be- 
messen, die zudem je nach dem Jahre ganz gewaltig schwankt. 

Genaue Zahlen über ihren Umfang ermitteln zu wollen, 
ist ein Unsinn, den sich nur ein jenseits unseres Faches und 
des praktischen Lebens stehender Statistiker leisten kann. 
Aber wie es Leute gibt, die ohne ein Kilogrammstück und 
ohne Zollstock die Größe und das Gewicht eines Apfels oder 
einer hübsch durchwachsenen Kalbskeule, und den Umfang 
eines Jauchefasses oder das Wissen eines Regierungsrates 
bemessen können, so gibt es auch Leute, die ein richtiges 
Mengenverhältnis des Angebotes und der Nachfrage aus der 
Erfahrung heraus angeben können und die mit ziemlicher 
Bestimmtheit die Preise sagen können, wenn ihnen der 
Umfang der währscheinlichen Produktion bekannt ist. Ich 
bin selber mehrere Jahre Wanderlehrer für Obstbau gewesen, 
aber das kann. mich nicht abschrecken zu sagen, daß die 
Wanderlehrer und staatlichen Beamten für Obstbau selten zu 
diesen merkantil Gerissenen gehören, sondern daß es meist 
solche Leute sind, die als Obsthändler, Obstkonserven- 
fabrikanten einen sehr empfindlichen Nervus rerum, alias 
Geldbeutel haben. Aber selbst diese interessierten und ge- 
rissenen Geschäftsleute sind mit ihrem Urteil abhängig von 
der Kenntnis über den Umfang der zu erwartenden Ernte! 

Vor einigen Wochen saß ich bei einem Glase Wein mit 
einem Kollegen aus dem Rheinlande zusammen, der mit 
großer Genugtuung mich dadurch entwaffnet glaubte, 
daB er auf die ,,Ernteberichterstattung“ hinwies, die von 
vielen gärtnerischen Fachzeitschriften, von den Verkaufs- 
nachweisen und sonstigen interessierten Stellen usw. gepflogen 
wird. Ich habe selbst diese Formen der Erhebungen über 
den Umfang der Produktion mitgemacht und zwar als Re- 
dakteur verbreiteter Zeitschriften, als Wanderlehrer und als 
Vorstand eines unserer bekanntesten Obstverkaufsnachweise, 
aber ich habe nur notgedrungen meine Hand dazu geliehen 
und im Innern die Sache als Farce betrachtet. 

Wie geht denn eine solche Umfrage vor sich? — Man 
befragt einige fünfzig oder hundert Vertrauensleute innerhalb 
der deutschen Grenzen oder des Nachweisbezirkes, wie die 
Ernte dort ausgefallen und diese Leute geben entsprechend dem 
Schema des Umfrageformulares ihr Urteil in 4—5 Graden 
von „sehr gut“ bis „sehr schlecht“ ab. Der auf Grund dieser 
Umfragen gefertigte Bericht besagt dann in der Regel: 

„Von 175 Anfragen lauteten 80 auf sehr gut, 40 auf gut, 
40 auf mäßig und 15 auf schlecht, Durchschnitt also etwa: „gut!“ 

Abgesehen von der Tatsache, daß 90 °/, der Auskunft- 
erteiler gar keine oder wenig Urteilsfähigkeit besitzen, oder 
keinen allgemeinen Überblick haben, sondern nur nach ihren 
wenigen Bäumen urteilen, während ihre Stimmen meist für 
den Kreis, oft für den ganzen Regierungsbezirk oder gar den 
kleineren Bundesstaat gelten oder doch bewertet werden, 
muß auch in Betracht gezogen werden, daß die eine Gegend 
außerordentlich dichten Bestand, die andere wenig Bäume 
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aufweist. Auf meinen früheren Amtsbezirk übertragen, ist 


.e8 ein gewaltiger Unterschied, ob der Kreis Aschersleben 


oder einer der Kreise Jerichow (an der Grenze der Provinz 
Brandenburg gelegen), ob Erfurt oder Schleusingen mit sehr 
gut bewertet wird. Eine schlechte Erntein Erfurt liefert 
immer noch etwa 10mal soviel Obst als eine „sehr 


gute“ im Kreise Schleusingen oder Torgau! 


Als ein Haupterfordernis für eine ernsthaft 
zu nehmende Erntestatistik ist deshalb die Be- 
rücksichtigung der allgemeinen Leistungsfähig- 
keit anzusehen, und als Grundlage für diese Beurteilung 
wählt man am besten die Zahl der Obstbäume der ver- 
schiedenen Obstarten. Ich möchte jedermann, der sich mit 
der schwierigen Materie der Preisvorherbestimmung zu be- 
fassen hat, das Verfahren empfehlen, das sich mir als 
bequem (soweit das möglich ist!) seit Jahren empfohlen 
hat. Man bewerte jede Berichterstattermeldung entsprechend 
der üblichen Auskunft sehr gut, gut, mäßig, genügend, 
schlecht, sehr schlecht, Fehlernte, mit 1 bis 7 Punkten, 
addiere sie und multipliziere die Summe mit der Anzahl 
der für den fraglichen Bezirk in Betracht kommenden Bäume, 
dividiere das Ergebnis dann durch das Produkt von Meldungen 
mit der Zahl 3. Nehme ich an, der Kreis H. lieferte 
6 Meldungen und zwar 2 als gut, 3 mäßig, 1 als Fehlernte, 
und der Kreis hat von 150000 Obstbäumen, 28000 Apfel- 
bäume, dann stellt sich die Rechnung folgendermaßen: 

2 Meldungen gut =2 X 2=4 
3 „ mäßig =3X3=9 
1 „ Fehlernte = 1 X7 =7 
6 Meldungen Summa 20 

Die Zahl 31111 bedeutet, daß zur Erlangung einer 
Normalernte, wie sie nach Reichsdurchschnitt und der Zahl 
der vorhandenen Bäume erwartet werden sollte, in diesem 
Jahre noch ein Mehrbestand von 3 111 Bäumen (gegen 28000) 
gehören müßte, daß also die Ernte um zirka 11 °/, unter 
Durchschnitt steht; die Ernte ist also nur „mäßig“. 

Einen deutlich in die Augen springenden Gehalt aber 
bekommen diese Endzahlen erst, wenn zwei davon gegen- 
einander abgewägt werden. 6 Meldungen mit zusammen 
28 Punkten für die Apfelernte des Großherzogtums Hessen 
mit ca. 1,68 Millionen Apfelbäumen ergeben 2613000, d.h. 
nur ca. 94.5°/, einer Normalernte, also kleine Ernte; 6 Meldungen 
mit 11 Punkten bei den (2,71 Millionen) Apfelbäumen der 
Provinz Hessen-Nassau ergeben aber 1,656 Millionen. Während 
also für das Großherzogtum nur 94,5°/, der Bäume als normal 
tragend angesehen werden können, produziert die Provinz 
mit 138°/, normal tragenden Bäumen, oder rund 21/, mal soviel. 
Ich komme so zu einem Ergebnis, das nicht unfehlbar richtig 
ist, aber doch genug Tatsächliches hat, um als Grundlage für 
eine Marktbeurteilung zu gelten. Die Angabe „mäßig“ oder 
„gering“ sagt auch, daß innerhalb der Marktpreise für Apfel 
der Preis dafür eher etwas über dem Durchschnittspreis von - 
8—10 Mark pro Zentner für Wirtschaftsobst, 11—14 Mark 
für Tafelobst laufender Beschaffenheit und 5—7 Mark für 
Marktobst steht, als unter diesem. Eine Abwägung der 
Ernten des Kreises gegen die Nachbarkreise gibt dann leicht 
eine Übersicht über die Erzeugung eines größeren Bezirkes. 

Insoweit wäre die Vorherbestimmung der Preise noch 
recht einfach. Jetzt aber kommt die Absatzfrage hinzu! 

Ich nehme als Beispiel den Kreis Siegen! — Wie aus 
meinem letzten Aufsatz hervorgeht, gehört schon eine recht 
anständige Preisdifferenz zwischen den Obstpreisen in Siegen 


28000 . 20 
| 560000:(6.3)= 31111 
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und etwa in Cöln, Cassel oder dem westfälischen Industrie- 
bezirk dazu, um den Handel mit Obst dorthin überhaupt zu 
lohnen; denn das Obst muß die hohen Transportkosten tragen. 
Aber nehmen wir an, daß der Bezirk Hagen i. W. und Um- 
gegend den Preisen nach noch den Obstversand lohne, indem 
unter Aufschlag der Fracht- und Verpackgebühr der Siegener 
immer noch billiger lieferte als jegliche Konkurrenz. Unter 
diesen Umständen würde Siegen jedenfalls nach Hagen liefern, 
wenn — ja wenn Siegen beizeiten Kunde von der Bedürftig- 
keit Hagens hätte. Und daran fehlt es. — Es fehlt an der 
Kenntnis über den Umfang der Produktion, die allein im 
Stande ist, einen sicheren Überblick der Marktlage, wie er 
zur Blüte eines modernen Handelszweiges unbedingt not- 
wendig ist, zu schaffen. Es fehlt mit einem Worte eine ge- 
nügende Sicherheit in der Kenntnis über den Umfang der 
Produktion der einzelnen Bezirke, mit anderen Worten die 
Kenntnis der daraus leicht zu schließenden Marktpreise, zu 
denen nur die Transportkosten geschlagen werden brauchen, 
um zum Marktpreis zu kommen. Eventuell, falls der Mangel 
der Erzeugung in der Nachbarschaft sehr groß ist, schlägt 
man noch 3—5°/, auf, um zum Exportpreis zu gelangen. 
Aber mehr zu nehmen, erlaubt die Konkurrenz nicht. 

Eine richtige Ernteberichterstattung verbunden mit 
einer gültigen Marktpreisnotierung setzt uns also in den 
Stand, für jeden größeren Konsumtionsort annähernd die Kon- 
kurrenzpreise zu berechnen, und erst wenn uns die Statistik 
soweit an die Hand geht, werden wir im Stande sein, die 
Marktlage zu beurteilen und so zu handeln, wie heute der 
moderne Kaufmann handelt, mit souveräner Beherrschung und 
Ausnutzung aller Chancen und unter Verwertung der ge- 
samten Produktion, die kein Atom der erzeugten Masse ver- 
derben, verkommen läßt. 

Nehme ich Magdeburg als Konsumplatz und habe ich 
die Kreise Oschersleben, Halberstadt, Aschersleben, kurz jene 
im Süden und Westen der Stadt mit mäßig, jene im Nord- 
westen und Norden als gute Lieferanten einschätzen können, 
dann wird sich unter Berücksichtigung der nahezu gleichen 
Frachtentfernungen eine ernstliche Konkurrenz für das nörd- 
liche Obst nicht gut denken lassen. Zu erwägen wäre nur, 
ob nicht vielleicht die Weltstädte Hamburg und Berlin noch 
bessere Chancen bieten, obwohl dort die Auslandkonkurrenz 
aber auch der Wasserweg in Betracht kommen würden. 

Eine gültige, verständige, ernsthaft zu nehmende Ernte- 
berichterstattung würde wohl so verfahren, daß sie durch 
verschiedenfarbige Colorierung der einzelnen Kreise auf der 
Landkarte, in welche die Verkehrsmittel und Konsumtions- 
zentralen eingetragen sind, die Höhe der Produktion kenntlich 
machte, indem sie die Berichterstattung sich in oben von mir 
angegebener Weise dienstbar gemacht hat. Bei einiger Übung 
und genügendem Scharfblick ist es dann nicht schwer, für 
die einzelnen Verbrauchsorte, unter Berücksichtigung des 
Auslandimportes usw., die Preise, wie die wahrscheinlich 
liefernden Gegenden festzustellen. Mir ist das jedenfalls an- 
nähernd noch gelungen mit dem dürftigen Material, welches 
mir die verschiedenen Fachzeitschriften lieferten, vollkommen 
aber für meinen früheren Amtsbezirk, die Provinz Sachsen, 
aus deren Teilen mir amtlich die Ernteberichte leidlich voll- 
ständig zuteil wurden. 

Ich möchte nebenbei bemerken, daß darart ausgefertigte 
Karten auch dauernden Interesses bei Vergleichsstudien sicher 
sein könnten. Sie würden historisches und statistisches Inte- 
resse für lange Zeit haben. 
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Aber selbst derart individuell gefertigte Erhebungs- 
resultate würden ohne Wert sein, wenn nicht gleichzeitig mit 
einem anderen üblichen Brauch der Ernteberichtertattung ge- 
brochen würde Ich beziehe diese Bemerkungen auf den 
Termin, zu welchem die Auskünfte gefordert werden. 

Ich werde selbst von verschiedenen Seiten als Bericht- 
erstatter in Anspruch genommen. Die Formulare laufen zu- 
meist Ende Juni bei mir ein. Was läßt sich Ende Juni 
im Hinblick auf die Ernte sagen? Garnichts! — Ich 
helfe mir, indem ich sage: Blüte und Fruchtansatz berechtigen 
zu den und den Hoffnungen! 

Aber zu sagen: Birnen mäßig, Äpfel gut us.w., dazu 
gehört, wenn man den Zweck ins Auge faßt, viel Naivität. 
Die aus solchen Umfragen hervorgegangenen Resultate ent- 
behren denn auch absolut jeder praktischen Bedeutung für 
die Zwecke des Obsthandels, denen sie doch hauptsächlich 
dienen sollen. Vor 2 Jahren lauteten die Auskünfte glänzend; 
in Wahrheit gab es fast nirgends viel. Der Wind hatte die 
Zeit zwischen Umfrage und Ernte dazu benutzt, 70°/, des 
Behanges in Halb- und Mostobst zu verwandeln.*) 

Nein, will man einen Wert von den Ernteumfragen, 
dann soll man möglichst kurz vor der Ernte, also mindestens 
3 mal, je einmal für Kirschen, Erdbeeren, Johannis- und 
Stachelbeeren, einmal für Frühkernobst und Pflaumen und 
einmal für Winterdauerobst und Trauben solche Umfrage er- 
lassen. Dann kann Nutzen aus solchem Unternehmen er- 
wachsen. Aber die Resultate müssen auch sofort verarbeitet 
werden, wenn sie Nutzen bringen sollen. Idealzustand wäre 
der, daß 8 Tage vor der Reife das Resultut der Umfragen 
an einer Zentrale einliefe, dort sachverständig bearbeitet und 
bekannt gegeben würde. Ich meine, es wäre eine dankbare 
Arbeit der Nachweise, Landwirtschaftskammern, Landesobst- 
bauvereinsverbände (ein schönes Wort, nicht wahr?) und 
ähnlicher Stellen, das Material zu sammeln und von einem 
Manne, der nicht nur rechnet, sondern wägt, der nicht nur 
zählt, sondern wertet, verarbeiten zu lassen, um so dem Obst- 
handel mit Fingerzeigen dienen zu können, die ihm das geben 
können, was erste Bedingung zu seinem Blühen ist, zu einer 
festen Marktlage, zu einer Übersicht über die Jahresproduktion. 
Ich für mein Teil, der ich selbst Verkaufsnachweisen 
vorstand, betrachte es als eine wichtigere Aufgabe derselben, 
solche Aufgaben zu lösen, als den höchst zweifelhaften 


Wert der Verkaufsvermittlung lebendig zu machen. Ihr Ver- 


mittlungsverdienst ist im Bilde des Gesamtumsatzes gesehen, 
nur ein recht armseliges. Und um solche Aufgaben zu lösen, 
halte ich eine Zentralisation der Nachweise, wie sie allerdings 
in anderem Sinne der Versammlung der Obstbaufachleute in 
Berlin (Bericht im VIII. Jg., No. 23. Seite 274) vorgeschlagen, 
aber leider abgelehnt wurde, für unbedingt wünschenswert. 
Es ist endlich noch ein letztes für die Festigung der 
Marktlage von größter Wichtigkeit. Das ist die Kundbar- 
machung der Marktpreise. Kaum glaublich erscheinen dem 
Unbefangenen die Manipulationen, welche von gewissenlosen 
Zwichenhändlern gepflogen werden, um die Preise zu beein- 
flussen und wie sehr die Unkenntnis der Marktlage ausge- 
nutzt wird, um den Produzenten den Verdienst abzuknöpfen. 
Das ist ein weites Kapitel und ich werde, das Einverständnis 
der Leser, die Zustimmung des Herrn Herausgebers voraus- 
gesetzt, demnächst darauf zurück kommen. (Ich bitte darum. M.H.) 
Es gibt Mittel, den Leuten das Handwerk zu legen. - 


*) Anmerkung des Verfassers. Ein Ereignis, das wenige 
Tage nach der Niederschrift dieses Artikels hier eintrat. 
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Zwiebel- und Knollengewächse. 


Die Hymenocallis. 
Von B. Othmer, kgl. Garteninspektor, München. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 


Die Zwiebelpflanzen sind auch in den Tropenländern 
reichlich vertreten. Einige von ihnen sind bei uns Garten- 
pflanzen ersten Ranges geworden und erfreuen sich allgemeiner 
Pflege; andere hingegen haben das Schicksal vieler, weniger 
Wärme beanspruchender Artgenossen geteilt und sind der 
Vergessenheit anheim gefallen. Zu diesen vernachlässigten 
Schönen gehören auch die Hymenocallis bezw. Pancratien, 
von denen man nur gelegentlich H. speciosa und calathina 
antrifft. 

Die Schönhäutchen oder Hymenocallis sind auf den west- 
indischen Inseln und dem südamerikanischen Festlande zu 
Hause, wo sie in feuchten, schattigen Wäldern, in moderigem, 
halbverwestem Laube wachsen. Das gibt uns für die Garten- 
kultur den Fingerzeig, diese Zwiebeln während ihrer Ruhe- 
zeit nicht allzusehr austrocknen zu lassen, denn im feuchten 
und schattigen Regenwalde gibt es auch während der 
Trockenzeit noch ein beträchtliches Maß von Feuchtigkeit und 
späterhin während der Regenzeit Wassermengen, die in ihrer 
Ausgiebigkeit meistens unterschätzt werden. Allerorts aber 
kann das Wasser rasch abfließen, eine Ansammlung des 
Wassers findet selten statt, wo es geschieht, da fehlt auch 
die Vegetation „höherer“ Pflanzen. 

Die Blüten der Hymenocallis sind fast alle reinweiß und 
haben meist zarte, grüne Staubfäden mit großen, dunkelgelben 
Staubbeuteln. Eine Ausnahme von der Regel macht Hymeno- 
callis (Ismene) Amancaés, die dunkelgelbe Blüten hat. 

Die echten Hymenocallis, ausgezeichnet durch aus- 
gebreitete, in Dolden stehende Blüten mit leicht überhängenden 
Blumenblättern und durch eine flache, die Staubblätter ver- 
bindende Nebenkrone, zerfallen in zwei Gruppen. Die erste 
Gruppe ist charakterisiert durch gestielte, breite, zugespitzte 


Hymenocallis macrostephana. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


Blätter, die zweite dagegen durch etwas zweizeilig gestellte, 
die Zwiebel mit ihrer verbreiterten Basis umfassende lange 
und schmale Blätter. 

Zu der ersten Gruppe mit gestielten Blättern gehört 
Hymenocallis ovale, Roem. (syn. Pancratium amoenum, Ker.), 
eine schöne, doch wenig entwickelte Art, dann folgt H. 
tubiflora, Salish. (syn. H. guianensis, Herb.) und die ihr 


Hymenocallis eucharidifolia. 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


sehr nahestehende H. eucharidifolia, Bak. (Abbildung bei- 
stehend). Dieser Typ ist in H. speciosa, Salisb. (Abbildung 
Jahrgang IV, Seite 129, 130) am größten und schönsten 
ausgebildet. In der schmalblättrigen, zweiten Gruppe haben 
wir in derselben Reihenfolge die wenigblütige H. harrısıana, 
Herb., sodann H. caribaea, Herb. (das alte Pancratium 
caribaeum, L., Abbildung Jahrgang VI, Seite 186), die schmal- 
oder vielblütige H. expansa, Herb., die edle H. lacera, Salisb. 
(syn. Pancratium rotatum, Ker.) und vor allem die neuere 
H. macrostephana, Bak. (Abbildung hierneben). Sie wurde 
bei ihrem Auftauchen für eine natürliche Kreuzung zwischen 
H. speciosa und calathina gehalten, aber die durch C. G. 
van Tubergen ausgeführten Kreuzungsversuche ergaben 
keinen Beweis dafür, denn die von eben diesen Eltern 
erzogene, später H. Daphne genannte Hybride zeigte sich 
von jener sehr verschieden. 

Die hierher gehörenden, von Baker beibehaltenen Arten 
der Gattung Ismene zeigen sich in der Gestaltung der Blüte 
etwas verschieden von den oben genannten Gattungsgenossen. 
Ihre Blūte nähert sich der Narcissenform, indem sie schmaler 
und schlanker ist, und die Staubfäden durch die Neben- 
krone höher hinauf verbunden werden. 
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Zunächst gehört hierher H. calathina, Nichols. (syn. 
Ismene calathina, Herb.) eine alte und bekannte Kultur- 
pflanze, sodann H. macleana, Nichols. (syn. Ismene macleana, 
Herb.), die ihr sehr ähnlich ist, ferner die schöne, von Ed. 
André aus Ecuador 1876. eingeführte, große einblütige H. 
andreana, Nichols. (synon. 
Ismene andreana, Bak.) und 
schließlich die gelbblütige 
H. Amancaös, Nicholson 
(Ismene Amancaés, Herb., 
Pancratium Aman- 
caés, Ker.). Ihrer 
Narcissenähnlich- 
keit wegen nannten 
die alten Sammler 
Ruiz und 
Pavon sie 
auch Narcis- 
sus Aman- 
. caös. Diese 
beiden letz- 
ten, ganz be- 
sonderen 
Schönheiten sindwohl unseren 
Kulturen wieder verloren 
gegangen. Wer einmal in 
die Anden von Ecuador 
an den Rio Ambocas, 
resp. in Peru in die 
Hügel von Amancaés 
bei Lima kommt, sollte 
nach diesen ausgezeichneten 
Pflanzen fahnden und wo- 
möglich eine größere Anzahl 
einführen; es wäre der Mühe 

wert. 

In der Gartenpflege ver- 
langen die Schönhäutchen 
entsprechend ihrem heimat- 
lichen Vorkommen eine lockere, durchlässige humose Erde, etwa 
halbverrottete Lauberde mit sandigem Lehm vermischt, während 
der Wachstumsperiode namentlich viel feuchte Luft und Wärme, 
ca.16-18°C, und gelegentliche Dunggüsse. Einziehen undtrocken 
werden wollen die Zwiebeln der Hymenocallis mit Ausnahme derer 
von H. calathina nicht vollständig*), denn von der Heimat her 
sind sie es nicht gewohnt; wie sie auch in dieser Zeit nicht 
viel von der ihnen zusagenden Wärme missen mögen. Kurz, 
man behandle die Pflanzen als das, was sie sind, Schatten- 
pflanzen des tropischen Regenwaldes, in dem es eine aus- 
gesprochene, absolut regenlose Zeit nicht gibt, sondern nur 
eine regenarme. 


Trillium grandiflorum. 


Originalzeichnung für die ,,Gartenwelt“. 


Trillium grandiflorum, Salisb. und T. ereetum, L. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 


Diss beiden Trillium-Arten sind in Nordamerika heimische, 
ausdauernde Liliaceen von 20—30 cm Höhe. Ihre Blütezeit fällt in 
den April bis Mai. 


*) Anmerkung der Redaktion. Das dürfte die Ursache 
sein, daß die Hymenocallis keine Handelsartikel geworden sind. 
Würden die Zwiebeln eine völlige Ruheperiode vertragen, so würden 
sie auch importiert werden. 


Die Gartenwelt. 
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Sie lieben halbschattigen, feuchten Standort und sind deshalb 
zur Ausschmückung feuchter Stellen, an Gehölzgruppenrändern, Bach- 
läufen und am Rande stehender Gewässer truppweise sehr gut zu 
verwenden, da sie durch ihre, frei über den dreilappigen Blättern 
getragenen, etwas nickenden Blüten recht schön wirken, 

Als Erde sagt ihnen Moor-, Laub- oder Lehmerde, gut mit 
Torf durchmischt, am besten zu. Sie lieben gleichmäßige Feuchtig- 
keit und man schütze sie daher vor dem Austrocknen. In schwerem, 
kaltem Lehmboden kommt es vor, daß die Knollen verfaulen. 

Besonders empfehlenswert von beiden ist Tr. grandiflorum mit 
reinweißen Blüten, die beim Verblühen schwach lila angehaucht sind. 

Tr. erectum blüht schön rotbraun, doch sind die Blüten kleiner 
als bei der vorigen Art. Anzucht durch Teilung oder Aussaat, doch 
ist letztere weniger empfehlenswert, da mehrere Jahre vergehen, 
ehe die jungen Pflanzen blühen und auch Samen schwer zu be- 
kommen ist. M, P. 


Gärtnerische Reiseskizzen. 


Aus meiner Reisemappe. Nieder-Walluf. 


Vom Herausgeber. 


Ais ich Anfang August dieses Jahres der Firma Goos 
& Koenemann in Nieder-Walluf schrieb, daß ich die Ab- 
sicht hätte, gelegentlich der Darmstädter Ausstellung einmal 
wieder ihre Kulturen zu besichtigen, schrieben mir die Herren 
am 17. August: „Wir danken Ihnen für Ihre freundliche Be- 
nachrichtigung und werden uns sehr freuen, Sie an einem 
der von Ihnen genannten Tage bei uns begrüßen zu können. 
Sie kommen dann in einen Bezirk, der seit Mitte Mai einen 
einzigen Regentag und sonst nichts wie Hitze und Wind 
hatte, sodaß wir vermuten, daß die Sahara im Vergleich zu 
uns in diesem Jahr eine liebliche Sommerfrische sein mag.“ 
Zum Schluß wurde ich noch gebeten, Regen mitzubringen, 
ein Wunsch, dem ich leider nicht entsprechen konnte, da 
mir die, einigen anderen eigene Fähigkeit, das Wetter zu machen, 
leider abgeht. Ein glücklicher Zufall wollte es aber, daß einige 
Tage später Regen fiel und so fand ich denn bei meiner 
Ankunft in 
Nieder -Walluf 
die Kulturen in 
besserem Zu- 
stande, als ich 
erwartet hatte, 
Die Firma 
Goos & Koene- 
mann, deren 


a 
Kater 


Trillium erectum. 


Originalzeichnung 
für die „Gartenwelt“, 
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die Staudenkulturen bergendes Hauptgrundstiick dicht an der 
Bahn in etwas erhöhter Lage, aber in nächster Nähe des 
Rheinstromes liegt, hatte die Dürre nicht unvorbereitet ge- 
troffen. Der gewaltige Windmotor, der früher die Kulturen 
mit Wasser versorgte, ist längst außer Dienst gesetzt und 
das hochragende Gerüst, reich mit Glycinen bewachsen, bildet 
jetzt ein weithin sichtbares grünes Wahrzeichen, in dessen 
nächster Nachbarschaft eine der schönsten Sequoia gigantea 
steht, welche die Rheinlande aufzuweisen haben. Dieses 
Prachtexemplar, der Stolz der Besitzer, wurde vor zwanzig 
Jahren, kurz nach der Gründung des Geschäftes, angepflanzt. 
Die Stelle des vorhin erwähnten Windmotors vertritt jetzt 
eine am Rhein aufgestellte Dampfpumpe, die das Wasser 
dem Strom entnimmt und in die Kulturen hinauf befördert. 
Von Ende Mai ab bis gegen Ende August war diese Dampf- 
pumpe andauernd vom frühen Morgen bis zum späten Abend 
in Tätigkeit und nur den gewaltigen Wassermassen, die sie 
zur Gärtnerei empor gefördert hat, ist es zu verdanken, daß 
die Kulturen ernstlichen Schaden nicht erlitten haben. 

Nieder-Walluf ist ein stattliches, etwa 1200 Einwohner 
zählendes Dorf, dessen zahlreiche, teilweise malerisch schöne 
Villen und wohlgepflegte Gärten auf den Wohlstand der Ein- 
wohner schließen lassen; es liegt im Regierungsbezirk Wies- 
baden und ist von Wiesbaden, Mainz und Frankfurt a. M. aus 
leicht mit der Bahn zu erreichen. Als die Herren Goos 
& Koenemann dort in den achtziger Jahren des neunzehnten 
Jahrhunderts ihre Staudengärtnerei gründeten, lag bei uns in 
Deutschland die Staudenkultur noch sehr im argen, während 
sie in England in voller Blüte stand. Zur Gartenausschmückung 
wurden damals Stauden nur vereinzelt verwendet und in den 
Gärtnereien duldete man sie hie und da höchstens als notwendiges 
Übel. Herr Koenemann erzählte mir die Erlebnisse seiner 
ersten Geschäftsreise, die eines gewissen Humors nicht ent- 
behren. Wo er auch hinkam, Offerte zu machen, überall be- 
gegnete er kühler Zurückhaltung. Der verstorbene städtische 
Gartendirektor Kowalleck in Cöln hörte ihn zwar an, als 
er ihm die Vorzüge seiner Stauden auseinandersetzte, gab ihm 
aber, vielleicht in der Erkenntnis, daß demjenigen, dem nicht 
zu raten ist, auch nicht geholfen werden kann, an Stelle 
eines Auftrages, der Herrn Koenemann lieber gewesen wäre, 
den wohlfeilen Rat, die Staudenkulturen schleunigst aufzugeben 
und an Stelle der Stauden etwas Gangbares anzupflanzen. 
Ähnlich ging es Herrn Koenemann bei einem Baumschulen- 
besitzer, der aber in der Zwischenzeit seine Ansicht über 
Stauden wesentlich modifiziert hat, da er nun schon seit 
Jahren selbst ein größeres Sortiment kultiviert. 

Die Firma Goos & Koenemann hat lange Jahre hindurch 
unter schwierigen Verhältnissen für die Verbreitung der 
Stauden in Deutschland als erste Spezialfirma für solche 
Pflanzen gearbeitet und ihr gebührt ein sehr wesentlicher 
Anteil an dem großen Aufschwung, welchen die Stauden- 
liebhaberei bei uns nehmen konnte Die Herren haben ge- 
zeigt, daß der Gärtner nicht warten darf, bis das 
Publikum die Mode macht, sondern daß er selbst 
dazu berufen ist, Blumenmode zu machen. Obwohl 
die Staudenkulturen abseits von jedem gärtnerischen Ver- 
kehrszentrum durchgeführt worden sind, ist es der Firma 
doch möglich gewesen, ihre Gärtnerei derartig zu entwickeln, 
daß sie heute in bezug auf die Größe der Spezial-Kulturen 
unübertroffen dasteht. Das Gesamtareal umfaßt zur Zeit 85 
preußische Morgen, das sind 211/, Hektar, wovon die größere 
Hälfte den Staudenkulturen, die kleinere dem Baumschulen- 


betriebe dient. Es wird während des Sommers ein Personal 
von siebzig Gehilfen, Arbeitern und Arbeiterinnen beschäftigt, 
das im Winter nur unwesentlich geringer ist. 

Zur Zeit meiner Anwesenheit, Ende August, war natür- 
lich die Hauptblütezeit der sommerblühenden Stauden vor- 
über, während die eigentlichen herbstblühenden Stauden, 
speziell die Astern und die japanischen Anemonen, erst in 
Knospen standen bezw. zu blühen begannen. Vollblühend 
sah ich noch das große Quartier der Staudenphloxe (Phlox 
decussata, hort.—= paniculata, L.), an deren Verbesserung in 
den letzten Jahren unablässig gearbeitet worden ist. Es sind 
besonders die niederen und mittelhohen Sorten, denen die 
Zukunft gehört. Die guten Sorten werden ausschließlich im 
zeitigen Frühling durch Stecklinge vermehrt; ich habe in 
meinem Bericht über die Darmstädter Ausstellung in No. 52, 
Seite 617, des vorigen Jahrgangs auf einige der besten Sorten 
hingewiesen. Die schönste Züchtung soll aber erst noch 
kommen. Es ist ein Sämling und Herr Koenemann trägt 
sich mit der Absicht, ihn zu Ehren des dort wachsenden 
guten Tropfens „Nieder- Wallufer Auslese‘ zu nennen. Er 
entschließt sich vielleicht noch zu einem anderen Namen, da 
der Nieder-Wallufer, der Neudorfer Langenberg und andere 
dortige vorzügliche Weinlagen, bereits durch die Goos & Koene- 
mannschen Gaillardienzüchtungen in gewissem Sinne volkstümlich 
gemacht worden sind. Die neue Phloxsorte ist von bestechender 
Schönheit, blendend weiß, zartrosa angehaucht. Der Blüten- 
strauß war bei den kleinen Stecklingspflanzen, die ich sah, 
von enormer Größe. Ganz eigentümlich ist bei dieser Sorte 
die verhältnismäßig starke, weite, innen lilafarbige Blüten- 
röhre. Diese Farbe des Schlundes bildet einen entzückenden 
Kontrast zum prächtigen Weiß der ganz flach ausgebreiteten 
Blumenkronlappen. Mit einem Blütendurchmesser von über vier 
Zentimeter, der bei kräftigen Pflanzen noch etwas größer sein 
dürfte, ist diese Neuheit die größte bis jetzt existierende 
weiße Rispen-Flammenblume, was ich durch vergleichende 
Messungen mit den größten bis jetzt vorhandenen weißen 
Sorten feststellen konnte. 

Auf dem 7ritoma-Quartier blühten die frühesten Sorten; 
unter ihnen befand sich eine neue, eigenartige französische 
Züchtung, Tritoma Uvaria erecta. Während bei allen bisher 
bekannten Arten und Sorten die langen Blüten an dem 
Schafte nach abwärts geneigt sind, stehen sie bei dieser 
orangefarbig blühenden Neuheit steif aufrecht, sodaß der Blüten- 
stand eine ausgesprochene Säulenform zeigt. 

Beträchtlich sind die Kulturen an Ziergr&sern. dalia 
japonica und jap. stricta, beide durch ihre Härte ausgezeichnet 
und E. zebrina, durch ihre Eleganz ein Staudenziergras ersten 
Ranges, sah ich in großen Beständen prächtiger Kulturpflanzen. 
Auf einer von Thujahecken umrahmten Fläche stehen 
starke Gynerium und Bambusen (Phyllostachys) in den 
härtesten, auch in Norddeutschland unter Decke winterharten 
Varietäten. Infolge der reichen Bewässerung, die diesen 
Staudengräsern hier zuteil werden konnte, hatten sie sich zu 
denkbar größter Üppigkeit entwickelt. 

Diese Bambusenpflanzungen erhalten einen einfachen 
Winterschutz durch Rohrmatten, mit welchen die von Thuja- 
hecken umschlossene Fläche im Winter oben dachförmig ab- 
gedeckt wird. 

In neuerer Zeit hat die Firma auch die Kultur von 
staudenartigen Sumpfgewächsen und von Seerosen 
aufgenommen. Eine neu angelegte, malerisch schön bepflanzte 
und umpflanzte Teichpartie birgt das ganze Sortiment in 
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landschaftlich schöner Anordnung. Ein Prunkstück dieser 
- Teichpartie ist eine Arundo Donax in einer Stärke, in der 
man sie sonst nur noch in den gesegnetsten Gefilden Italiens 
wiederfinden kann. Die in den neuesten und besten Züch- 
tungen vertretenen Seerosen werden in etwa meterhohen, 
zylinderförmigen Zementbecken, durch eiserne Reifen umspannt, 
kultiviert. Diese aus einer nahegelegenen Fabrik bezogenen 
Zementbecken stellen sich auf etwa 18 bis 20 Mark das 
Stück; ich fand die gleichen schmucken und unverwüstlichen 
Behälter auch in einigen anderen rheinischen Gärtnereien an- 
stelle von Wasserbütten verwendet. Die Firma Klein & Co. 
in Roisdorf bei Bonn hat solche Zementwasserbehälter ver- 
schiedentlich im Inseratenteil unserer Zeitschrift angeboten, 

Die Kulturen der schönblühenden Cannas der Firma 
Goos & Koenemann dürften zu den größten dieser Art in 
Deutschland gehören. Ich hatte das Glück, das ganze 
Sortiment in vollem Flor vorzufinden. Die nach meinem Ge- 
schmack schönste und idealste, dabei großblumigste Sorte ist 
„König Humbert‘; sie ist hervorgegangen aus einer Kreuzung 
einer Sprengerschen orchideenblütigen Canna, die bekannt- 
lich Blut von Canna flaccida, einer Sumpfpflanze, führen, 
mit einer Crozyschen Canna und verbindet mit der Blüten- 
größe der ersteren die Widerstandsfähigkeit der letzteren gegen 
Witterungseinfliisse. Bekanntlich sind die orchideenblütigen 
Cannas in unserem Klima recht hinfällig, was den Wert dieser 
herrlichen Blüher ungünstig beeinflußt. Die Blätter der Canna 
„König Humbert“ sind braun, die Blüten scharlachrot. Ich habe 
schon in meinem Bericht über die Darmstädter Ausstellung 
auf diese Canna hingewiesen. Sie imponiert mir, von ihrer 
Blütengröße abgesehen, durch die besonders regelmäßige Ge- 
stalt der Blüte und durch die Festigkeit der Petalen. Bei 
den echten Crozy Cannas sind die Blüten in der Form zu 
unregelmäßig, die Petalen zu weich und flatterig. Hoffen 
wir, daß die Sorte „König Humbert“ zur Stammutter einer 
neuen Rasse mit regelmäßigen, festpetaligen und großen 
Blüten wird. Eine hervorragende eigene Züchtung der Firma 
ist die Sorte „Undine“ mit zinnoberroten, gelb umsäumten und 
gelbschlundigen Blüten sowie grünem Blatt. Von sonstigen 
ganz hervorragenden neueren Züchtungen seien genannt: 
„Frau Marie Nagel‘, als erste Sorte mit fast weißen Blüten; 
„Reichskanzler Graf Bülow“, rot blühend; „Karl Rade“, 
sattgelb; ,,GroBherxog Ernst Ludwig von Hessen“, scharlach- 
rot mit braunroten Blättern: „Prof. Rodenwaldt‘“, tiefdunkel- 
rot mit grünem Blattwerk und „J. B. van der Schoot“, 
zitronengelb, sehr großblumig. 

Die großartigen Clematis-Spezialkulturen der Firma sind 
weitbekannt. Ich beschränke mich hier darauf, nochmals auf 
die sogenannte Eiserne Kreuz-Clematis, Clematis integrifolia 
Durandi (IX, 52, 614), mit blauen Blumen und auf die 
hübsche rote Sorte ,, Ville de Lyon“ hinzuweisen. Als sehr 
starkwüchsige, zur Bekleidung selbst größerer Landhäuser 
vorzüglich geeignete Clematis seien C. montana grandiflora 
(Gartenwelt, IX. Jahrg. No. 36, Seite 435), die sich im Arpil 
und Mai mit schneeweißen Blüten bedekt und die sehr spät 
blühende Clematis paniculata aus Japan empfohlen; im Gegen- 
Satz zur erstgenannten fällt ihre Blütezeit in den September, 
die Blüten sind gleichfalls reinweiß und von mittlerer Größe. 
Die für den Verkauf bestimmten Clematis werden, wie fast überall, 
ausschließlich in Töpfen kultiviert. Sie stehen auf durch Thuja- 
hecken geschützten Beeten und zeigen alle strotzende Gesundheit. 

Die Firma Goos & Koenemann gehört zweifellos zu den 
erfolgreichsten Dahlienzüchtern. Wir verdanken ihr eine 
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ganze Reihe neuer Sorten, die zu den besten des Sortiments 
zählen. Herr Koenemann betreibt die Dahlienkreuzung auf 
wissenschaftlicher Grundlage und hat zu diesem Zweck eine 
bis ins kleinste ausgearbeitete Tabelle aufgestellt, nach welcher 
die einzelnen Befruchtungen ausgeführt werden. Da die aus 
jeder Kreuzung hervorgegangenen Sämlinge gesondert aus- 
gepflanzt werden, so bieten die Sämlingsfelder der Firma ein 
wertvolles Studienmaterial für den MHybridisateur. Es ist 
kaum glaublich, wieviel verschiedenartiges oft aus einer 
Kreuzung hervorgeht, wobei zu beachten ist, daß Selbst- 
befruchtung,. Wind- und Insektenbestäubung mitsprechen. Es 
sind auf diesen Sämlingsfeldern verschiedene Anfänge zu ganz 
neuen Dahlienrassen vorhanden. Wir sahen dort ganz niedrige 
Sämlinge, deren Blüten auf bisher unerreicht langen, dabei 
kräftigen Stielen hoch über dem Laubwerk getragen werden. 
Ein anderer Sämling besticht durch die neue Form der Blüten; 
er hat zwar die gerollten Petalen der Edeldahlie, sie breiten 
sich aber, am Ende aufgerollt, dachförmig aus, was der Blüte 
ein ganz neuartiges Aussehen gibt. 

Sehr Bemerkenswertes fand ich unter den Nachkömm- 
lingen der mit Halskrausendahlien vorgenommenen Kreuzungen. 
Ein solcher Sämling, der zwar einen noch etwas starken 
Knopf hatte, zeigt am Grunde eines jeden Blumenblattes die 
Halskrausenbildung, dabei ist die Blume gut gefüllt. Aus 
einer Kreuzung von Halskrausendahlien mit Edeldahlien sind 
Sämlinge hervorgegangen, die den neuen Hornsveldschen 
Riesendahlien der Firma Copijn & Sohn in Groenekan (siehe 
Farbentafel im IX. Jg. No. 27, Seite 322) aufs Haar gleichen. Auch 
bei einem Berliner Liebhaber sah ich dieser Tage einen solchen 
Sämling. Von den holländischen Riesendahlien halten die 
Herren Goos & Koenemann die Sorten „Baron de Grancy“, 
weiss, und „Aönigin Emma“, rosa, für die besten. Die 
Sorte ,,Hollandia“ hat sich, wovon ich mich auch überzeugen 
konnte, als sehr unbeständig erwiesen; man findet nicht 
zwei Blüten von gleicher Gestalt nebeneinander. Oft sind 
sie vollständig gefüllt und zeigen dann ausgesprochenen Hybrid- 
Charakter. Von den vorjährigen Züchtungen der Firma fiel 
mir in ihren Kulturen speziell die Sorte ,,Walthari durch 
die edle Form ihrer Blüten und durch deren cremegelbe 
Farbe auf. Die Sorte ‚Verschwendung‘, die im Frühjahr 
in den Handel kam, ist, wie schon der Name besagt, von 
großer Reichbliitigkeit. Sie hat keine geröhrten Petalen 
und ist daneben noch durch gedrungenen Wuchs ausgezeichnet. 
Die Blütenfarbe ist ein leuchtendes Rot. 

Die Firma Goos & Koenemann beschäftigt sich auch mit 
systematisch durchgeführten Düngungsversuchen. Von 
welchem Einfluß das Kalken des Bodens bei kalkarmem 
Erdreich, womit man im Rheinlande fast allenthalben zu 
rechnen hat, auf die Triebkraft der Pflanzen sein kann, 
konnte ich in einem nur teilweise gekalkten Syringenquartier 
deutlich erkennen. Die auf gekalktem Boden stehenden Sy- 
ringen stachen durch kräftigen Wuchs sehr wesentlich von 
jenen auf nichtgekalktem Boden ab. Im Rheinland ist der 
Kuhdünger selır teuer. Der Zentner stellt sich frei Grund- 
stück auf 50 Pfge. und darüber, man muß deshalb auf 
Ersatzdünger bedacht sein. Ein solcher von ganz vorzüg- 
licher Qualität ist der echte aufgeschlossene Peruguano 
(Füllhornmarke) von der Anglo-Continentalen Peruguano- 
Kompagnie (vorm. Ohlendorff) in Hamburg mit 7!/,°/, Stick- 
stoff und 9°/, Phosphorsäure. Gibt man hierzu noch Kali- 
salz (40 prozentiges), so hat man eine Volldüngung wie man 
sie sich nicht besser wünschen kann. Zu beachten ist, daß 
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Kali im Winter, Guano im Frühling gegeben werden soll. 
Die Herren Goos & Koenemann sind mit dieser leicht durch- 
führbaren Düngung sehr zufrieden und ich selbst habe gleich 
günstige Erfahrungen gemacht. Ich rechne in meinen Obst- 
kulturen auf den Morgen (2400 qm) 100 bis 150 Kilo Peru- 
guano. Die Bäume haben in diesem Jahre, allerdings bei 
reichen Niederschlägen, gezeigt, wie dankbar sie für Guano 
sind und auf den mit Guano gedüngten Blumenrabatten be- 
deckten einzelne Resedapflanzen eine Fläche von 70 cm im 
Geviert, hundert und mehr Blütenähren konnte ich gleichzeitig 
an jeder Pflanze zählen. 

Wie in den Staudenkulturen, so herrscht bei Goos & 
Koenemann auch im Baumschulenbetrieb eine musterhafte 
Ordnung; es werden hier prächtige winterharte Koniferen 
und Ziergehölze in den kostbarsten und seltensten Arten und 
Sorten kultiviert. Das Hauptgrundstück enthält auf einer 
langgestreckten Rabatte Musterpflanzen seltener und nicht 
alltäglicher Ziersträucher; ihr Hauptaugenmerk richtet aber 
die Firma auf Obstbaumkulturen, speziell auf Formobstzucht. 
Auch Pfirsich- und Aprikosenspaliere sind in allen erdenk- 
lichen Variationen vertreten und die Besichtigung des Quartiers 
mit zweiarmigen wagerechten Kordons hätte allein die Reise 
nach Nieder-Walluf gelohnt. 

Sämtliche Apfelformbäume werden bei Goos & Koene- 
mann auf gelbe Metzer Paradiesunterlage veredelt. Es ist 
dies eine ganz vorzügliche Unterlage, starktriebiger als ge- 
wöhnliche Paradies, dabei stark wurzelnd und deshalb auch 
für arme aber tiefgründige Böden empfehlenswert. 

Zur Bekämpfung der Pilzkrankheiten und Schädlinge 
verwenden Goos & Koenemann vielfach Ätzkalk, den man bei 
Windstille mit der Hand ausstreut. Dabei muß man aber die 
Augen schützen. Zu diesem Zweck empfehle ich die Auto- 
mobilisten-Brille; jeder Arbeiter, der sie trägt, dient dann zu- 


gleich als lebendige und wirksame Vogelscheuche, vor welcher 7 


selbst der frechste Spatz oder Grünfink Reißaus nimmt. 


Rosen. 


Rosa setigera X canina, eine neue Rosenunterlage. 


Es sind nun wohl 16 Jahre vergangen, seit ich als nahezu 
Fünfzigjähriger die feste Überzeugung gewonnen habe, daß, wenn es 
mit der Anzucht der Rosa canına so fort gehe, dieselbe unter allen 
Umständen abgewirtschaftet haben müsse. Rost- und Schimmelpilze 
verheeren ganze Pflanzungen, die jungen Pflanzungen sehen oft aus 
wie mit Mehl bestreut, wodurch das Wachstum gehindert und der 
Krankheitskeim der einzelnen Pflanze für die Dauer eingeimpft 
wird. Behandlung mit Kalk und Schwefel hat wenig genützt, es ist 
bis auf den heutigen Tag nicht besser geworden. 

Ich habe mir damals gesagt, es müßte doch der deutschen 
Rosenkultur gedient sein, wenn ein neuer, fester, dauerhafter Rosen- 
wildling durch irgend eine Kreuzung gezüchtet würde. Es schwebte 
mir die Prairierose, Rosa setigera, Mchx., mit ihrem kräftigen, ge- 
sunden Wuchse vor Augen; diese mit canina zu befruchten, das war 
mein Ideal. Es wird 1889 oder 1890 gewesen sein, als ich meine 
Versuche begann. Zwölf im Aufblühen begriffene Blüten wurden 
in der allbekannten Art und Weise mit Pollen eines echten alten 
Caninastrauches, der seit undenklichen Zeiten auf dem Friedhofe 
stand, befruchtet. (Der Strauch hat eines Mauerdurchbruches halber 
leider fallen müssen.) Sämtliche Befruchtungen waren gelungen und 
lieferten reifen Samen. Die hieraus entstandenen Pflanzen wurden 
als selbständige Individuen behandelt. Im vierten Jahre kamen 
dieselben zur Blüte, die groß, weiß und von einfacher Form 
waren. Die kräftigsten Pflanzen wurden noch einmal in derselben 


Weise befruchtet und, um möglichst viel Caninablut in die Hybride 
zu bringen, auch noch die zweite Generation. Um einer Saftver- 
mischung mit der Rosa canina vorzubeugen, ist nie zu Vermehrungs- 
zwecken eine Okulation oder andere Veredlung vorgenommen worden. 
Die Originalsamenträger liefern sicherkeimende Samen in großer Menge. 

Dieser neue Wildling ist nicht etwa stachellos, das ist auch 
gar nicht notwendig, aber kräftig, widerstandsfähig, gesund. Ein 
Beet im Frühjahr aufgegangener Pflanzen war zwischen ver- 
schimmelten Caninabeeten üppig grün. Viele Sachverständige können 
das bestätigen. Willig nimmt der Wildling die Veredlungen an; 
von mehreren Dresdner Sachverständigen sind Versuche angestellt 
worden, die ausgiebigsten wohl von den Herren Münch und Haufe. 
Es liegt mir fern, Reklame machen zu wollen; weitere Versuche aber 
werden ergeben, daß dem Gebäude der deutschen Rosenkultur 
hierdurch ein wertvoller Baustein hinzugefügt. worden ist. 

F. Pollmer. 


Koniferen. 


Abies arizonica unter Liebhaberpflege. 


An großem Garten- und Pflanzenfreund konnte mir die Abtes 
arizonica als Neuerscheinung und Seltenheit nicht entgehen, zumal 
unsere weit geschätzte Gartenwelt wiederholt in Wort und Bild 
darauf hingewiesen hatte. Zum Ankauf größerer Exemplare reichten 
allerdings meine Mittel nicht und so hieß es vorläufig warten. Im 
März 1903 erhielt ich von Späth zehn einjährige Sämlinge, die sich 
auf zwei Mark stellten. Hiervon gingen sechs Stück in die Hand 
eines Forstmannes über, der sie — man staune — in Töpfe setzte, 
obwohl ich ihm gesagt hatte, die Heimat der Tanne sei das Felsen- 
gebirge in Nordamerika. Nach 1'/, Jahren waren denn unter dieser 
Hand die winzigen Pflänzchen auch glücklich zugrunde gerichtet, 
da ihnen Stubenluft wohl wenig behagte und das Gießen oft ver- 
gessen wurde. 

Die vier anderen Sämlinge teilte ich mit einem Freunde, der 
die seinigen auf eine kleine, trockene Anhöhe setzte und sie da ohne 
jegliche Pfiege ihrem Schicksale überließ. Sie treiben schwach, sehen 
aber sonst ganz gesund aus. Die letzten beiden Pflänzchen setzte 
ich in meinen Garten in freier, sonniger Lage aus, und da mir der 
Boden zu fett schien, wurde die Erde mit grobem Sand vermischt 
und bei trockener Witterung regelmäßig gegossen. Obgleich selten 
Tiere in meinen Garten gelangen, wurden diese Raritäten doch noch 
besonders eingefriedigt. Ich kann nur sagen, daß ich bisher Freude 
an der Neuheit hatte. Die kleinen Tannen sehen sehr frisch aus, 
sind mit den letzten Trieben jetzt 15 cm hoch: und scheinen weiter 
zu gedeihen. a O. Jacobs. 


Aus den Vereinen. 


Verein zur Beförderung des Gartenbaues in Berlin. Ver- 
sammlung am 28. September 1905. Das wichtigste Ereignis dieser 
Sitzung war die Bewilligung eines Kredits von 15000 Mark in 
zweiter Lesung fiir die bevorstehende Große deutsche Chrysan- 
themum-Ausstellung im neuen Saalbau des Landes-Ausstellungs- 
parkes. Ueber den Stand der mit dem Pächter, Herrn Zweig ge- 
pflogenen Verhandlungen und die bisherige Tätigkeit der Kommission 


referierte Herr W. Swoboda, Mitinhaber der berliner Firma I. C. 


Schmidt, in annerkennenswerter klarer und sachlicher Weise, ‘was der 
Versammlung die Zustimmung zu den Beschlüssen der Kommission 
und die Bewillung des Kredits sehr erleichterte. Interessant ist, daß 
Herr Zweig die Säle kostenlos zur Verfügung stellt und sich nur 
eine prozentuale Gewinnbeteiligung ausbedungen hat; er verlangt bei 
10000 Mark Einnahmen 2500 Mark, bei 15000 Mark Einnahmen 
3500 Mark und bei 20000 Mark Einnahmen 4000 Mark Gewinn- 
anteil. 4000 Mark, davon 500 Mark für Medaillen, das übrige in 
bar, sollen an die Aussteller nach Maßgabe ihrer Leistungen zur Ver- 
teilung kommen, außerdem soll ein etwa erzielter Reingewinn zu 
25 Prozent unter die Aussteller verteilt werden, eine Maßnahme, die 
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als sehr nachahmenswert bezeichnet werden muß. Die Konkurrenzen 
sind in der Hauptsache in Farben ausgeschrieben, da dies dem 
Handelsgärtner, der in der Regel nach Farben kultiviert, die Be- 
schickung erleichtert, Es soll vermieden werden, daß einzelne Aus- 
steller durch überreiche Beteiligung die Darbietungen der anderen 
erdrücken. Es sind ferner drei Staatsmedaillen beantragt, die für die 
besten Einzelleistungen verliehen werden sollen, falls welche für 
würdig befunden werden. Aussteller dürfen nicht Preisrichter werden. 
Das Eintrittsgeld wird voraussichtlich am ersten Tage 2 Mark, an den 
folgenden Tagen von der Eréffoung bis nachmittags 3 Uhr 1 Mark, 
von da ab bis Schluß am Abend 50 Pfg. betragen. Die Mitglieder 
des Vereins und ihre Angehörigen haben freien Eintritt. 

Von gärtnerischen Darbietungen, die den Versammiungen den 
farbenfreudigen Grundton geben, waren die Dahlien der Herren 
Georg Bornemann, Blankenburg a. H. und Heinrich Kohl- 
mannslehner, Britz, sehr augenfällig ob der leuchtenden Farben 
und Eleganz der Blumen. Die Dahlien, im Garten haufig von unter- 
geordneter Wirkung, weil ihre Blumen nur selten jene freie Haltung 
über dem Laube haben, die man vielen Sorten oft zu Unrecht nach- 
rühmt, sind abgeschnitten herrliche Schaublumen, ia Form und Farbe 
gleich bezaubernd. Herr Bornemann zeigte eigene Züchtungen, einige 
nicht gerade glücklich nach russischen Kriegsschiffen benannt, sowie 
englische Neuheiten, Herr Kohlmannslehner ein gewaltiges, kaum 
übersehbares Sortiment eigener Einführungen, worunter die interessante 
nymphaeenblütige orangerote „Havel‘‘ (Abbildung im IX. Jahrgang, 
No. 13, Seite 150) angenehm auffiel. Da die Sorte sich im 
Habitus auch gut baut, wird sie als Gartensorte vielleicht Aner- 
kennung finden. Herr Bornemann zeigte auch Blüten von Pentas 
carnea, hort., einer in Vergessenheit geratenen hübschen Rubiacee 
mit fleischfarbigen Blüten in dichten Trugdolden und grünen, lanzett- 
lichen, an der Basis breiten, gestielten Blättern. Die Pflanze ver- 
diente als dankbarer Herbst- und Winterblüher die Beachtung 
der Herrschaftsgärtner. In der Kultur von Disa grandiflora und 
Bastarden hat Herr Bornemann eine sehr glückliche Hand. Ihm ge- 
lingt, unterstützt von der reinen Blankenburger Bergluft, die schwierge 
Kultur dieser schönen kapischen Orchidee über Erwarten gut und 
die geschickte Hand seiner Gattin hält die zarten Farben und neuen 
Formen der erzielten Sämlingspflanzen in wohlgelungenen Aquarellen 
für alle Zeiten fest. 

Wohl den schönsten Schmuck des Versammlungsraumes bildete 
ein riesiger, vollbliihender Busch von Salvia splendens „Freuden- 
feuer“, über und über im feurigsten Rot seiner zahllosen Blüten er- 
strahlend, die zu dem freudig grünen Laube so angenehm kontras- 
tieren. Herr Bartsch, Obergirtner in Wannsee, hat mit Recht 
eine große Vorliebe für diese allerdings etwas spät, dafür aber sehr 
dankbar, dankbarer als „Ruhm von Stuttgart“ und „Rudolf Pfitzer“ 
blühende Salvie, die er den ganzen Sommer bis tief in den Herbst 
hinein im Freien in Töpfen kultiviert und als Gartenschmuck ver- 
wendet. In der Gartenwelt wurde wiederholt empfehlend darauf 
hingewiesen. Die Pflanzen werden aus Stecklingen erzogen und 
ausschließlich, bei reichlicher Bewässerung und mäßiger Düngung, 
in Topfen kultiviert. | Haupterfordernis: reine und nicht zu 
trockene Luft. 

Die nächste Versammlung findet statt am 26. Oktober in der 
Landwirtschaftlichen Hochschule, Invalidenstr. 42. 

W. Tscheuke-Berlin. 

Verein ausländischer Gärtner in Chateney und Umgebung 
bei Paris. Der Verein will die deutschsprechenden ausländischen 
Gärtner, die in und bei Paris in Stellung sind, in Fühlung bringen 
und sie in ihren Fachkenntnissen fördern. Dies wird erreicht durch 
gemeinsam unternommene Exkursionen in Gärtnereibetriebe und 
Kulturen und durch Vorträge an den Versammlungsabenden. Im 
verflossenen Halbjahr wurden Exkursionen nach L’Hay (Rosarium 
des Herrn J. Gravereaux), nach Versailles (Gärtnereien von Duval 
& Fils, Moser und Trufiaut, Schloßpark und Gartenbauschule), nach 
Plessis-Piquet (Gartenbauschule) unternommen, der Park des Barons 
Rothschild in Ferrieres und die Samenkulturen von Vilmorin An- 
drieux & Co. besucht. Auch hat der Verein im verflossenen Halb- 
jahre erstmals einen Kursus im Zeichnen veranstaltet. Vorstand ist 
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Hans Jordy, Bourg la Reine, Schriftführer René Kauß, Kassierer 
St. Ackermann. Die Vereinsversammlungen finden jeden Sonnabend 
abend in Sceaux (Seine), Rue Houdan No. 6 statt, wohin auch alle 
Briefe etc. zu richten sind. Gäste sind jederzeit herzlich willkommen. 
Kollegen, die über hiesige Verhältnisse Auskunft wünschen, wird 
solche bereitwillig erteilt. Den Anfragen ist Porto für die Antwort 
(29 Pfg.) beizufügen. I. A. Rene Kauß, I. Schriftf. 


Bücherschau. 


Kalender für deutsche Bienenfreunde auf das Jahr 1906. 
19. Jahrgang. Herausgegeben unter Mitwirkung hervorragender Imker 
und Bienenschriftsteller von Dr, Oskar Krancher. Preis in Leinen 
gebunden 1 Mk. Verlag von Richard Carl Schmidt & Co. in Leipzig. 

Neben einer Übersicht über die in jedem Monat am Bienen- 
stand auszuführenden Arbeiten enthält dieses hübsch ausgestattete, 
dabei billige Taschenbuch astronomische, postalische und genealogische 
Mitteilungen, sowie wertvolle Abhandlungen über Bienenzucht und 
Pflege, neue Hilfsmittel, neue Literatur, kurze Notizen mannigfacher 
Art und Tabellen für tägliche Aufzeichnungen. 

Auch in den Kreisen einsichtiger Gärtner hat die Bienenzucht 
viele Verehrer, die nicht nur ihren intimen Reiz, sondern auch ihren 
doppelten Nutzen, der auf dem Honigertrag und den Wechsel- 
beziehungen zwischen Biene und Pflanze beruht, zu würdigen ver- 
stehen. Diese mögen bedenken, daß, wie Dr. O. Krancher richtig 
sagt, derjenige, der nicht Theorie studiert, nie zu einem guten 
Praktiker sich heranbildet, vielmehr zeitlebens ein praktischer Stümper 
bleibt. Schreiber dieses beabsichtigt selbst, sich, auch im Interesse 
seiner Obstbäume, der Bienenzucht anzunehmen und dabei wird ihm 
der vorliegende Kalender gute Dienste leisten. M. H. 


Personal-Nachrichten. 


Bauer, Anton, Oberstadtgärtner in Wien, ein weitbin ge- 
achteter und beliebter Fachmann, starb am 9. September d. J. in 
Eichbüchel, wo er Genesung suchte, im Alter von nahezu 54 Jahren. 
Nach seiner Lehrzeit von 1865 bis 1868 in der gräfl. von Nostiz- 
Rienekschen Gärtnerei war er auch in Deutschland als Gehilfe tätig 
und kam 1872 nach Wien unter Direktor Siebek, wo er 1903 zum 
Oberstadtgärtner ernannt wurde. Mit Recht schreibt die „Allgemeine 
Gärtner-Zeitung“ in Wien, daß die Gärtnerschaft Österreichs in ihm 
einen wackeren Vorkämpfer um die gärtnerischen Rechte verloren habe. 

Coßmann, Walther, eröffnete nach Verkauf seiner Baum- 
schulen an die Herren Eicke und Wirtz ein Obstbautechnisches 
Bureau in Rödelheim. — 

Eicke, H., Kulturingenieur, bisher Obergirtner in der Stadt- 
gärtnerei zu Frankfurt a. M., hat in Gemeinschaft mit Gartenarchitekt 
Franz Wirtz die Baumschulen von Walther Coßmann in Rödelheim 
bei Frankfurt a.M. käuflich erworben. Sie führen das Geschäft unter 
der Firma Walther Coßmann Nachf., Baumschulen und Landschafts- 
gärtnerei, Rödelheim fort. 

Göbel, Friedrich, Hofgarteninspektor in Darmstadt, starb am 
22. September im 55. Lebensjahre. 

Hänfler, Friedhofsgärtner in Königshütte, beging am 1. Oktober 
sein 50jähriges Berufsjubiläum. 

Helfert jun., Jos., betreibt seit dem 18. Juli 1905 eine Kunst- 
und Handelsgärtnerei, verbunden mit Rosenkulturen, in Kaiserslautern, 
Wormserstraße 4. 

Kirchner, Obergirtner des Zoologischen Gartens in Breslau, über- 
nimmt am 1. Oktober die Gräfl. von Arnimsche Garten-Verwaltung 
in Boitzenburg (Uckermark). 

Ullrich, Emil, bisheriger Inhaber dieser Stellung, übernimmt 
die Ausführung der seiner Zeit von Stadtgartendirektor Trip-Hannover 
projektierten Anlagen eines Genesungsheims in Funchal auf der Insel 
Madeira. 

Wiedemann, Fr., Baumschulenbesitzer in Oldenburg i. Holstein, 
ertrank beim Baden in der Ostsee. 


Verantworti. Rudaktear: Max Hesdorftfer, Bornun. — Voriag v. Richard Carl Schmidt & Co.. Leipzig. — Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg, o. GQ. m. b. R.. Dessau. 
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Illustriertes Wochenblatt für den gesamten Gartenbau. 


Jahrgang X. 


21. Oktober 1905. 


Nachdruck and Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift wird strafrechtlich verfolgt. 


Gehölze. 


Gehölze und Koniferen, die erfahrungsgemäß 
widerstandfähig gegen Rauchgase sind. 


Von Fritz Hanisch, Garteningenieur, Kattowitz. 


Die schädigenden Einwirkungen der Rauchgase auf die 
Vegetation sind allen Gärtnern und Forstleuten bekannt. Man 
bezeichnet diesen nachteiligen Einfluß auf die Pflanzenwelt 
mit Rauchschaden. Am empfindlichsten werden natürlich 
Gegenden in der Nähe von Fabriken, Berg- und Hütten- 
werken durch den Rauch belästigt; aber auch in den Grog- 
städten werden die durch Rauchgase und Flugasche 
angerichteten Schäden an den Gehölzen immer mehr wahr- 
nehmbar. 

Allgemein bekannt ist wohl, daß die im Rauch ent- 
haltenen Mineralsäuren, namentlich die schweflige Säure, die 
in den Verbrennungsgasen der Steinkohle ziemlich reichlich 
vorhanden sind, jene Ätzwirkungen und physiologischen Ver- 
giftungen bei unsern Nutz- und Zierpflanzen herbeiführen, die 
durch die andauernden Belästigungen die Entwicklung in der 
Vegetation hemmen und empfindliche Pflanzengattungen über 
kurz oder lang abtöten. Es ist natürlich vielfach versucht 
worden, die schädigenden Bestandteile des Industrierauches 
auszusondern; man hat die Rauchgase durch Wasser geleitet, 
auch andere Versuche gemacht, die, wenn auch keine gänz- 
liche Beseitigung, so doch Linderung schufen; aber da diese 
Arbeit für die Industriebetriebe keine ernährende, sondern 
eine zehrende Tätigkeit bedeutet, auch die- Stellungnahme 
des großen Publikums zu dieser Frage bisher ziemlich gleich- 
giltig war, so ist es leicht verständlich, daß die Fabriken die 
darauf zielenden Bestrebungen nur widerstrebend unterstützen. 
Vereinzelt sind Prozesse geführt und namhafte Rauchschäden- 
entschädigungen besonders für Obstgehdlze erzielt worden. 
Die Gewerbeordnung, ebenso das bürgerliche Gesetzbuch 
($§ 906 und 907) enthalten Bestimmungen gegen nachlässige 
Betriebsführung oder rücksichtslose Fabriksleiter und ich habe 
in wiederholten Fällen als Sachverständiger mit gutem Er- 
folge fungiert. Aber die Beschreitung des Klageweges ge- 
hört zu den Seltenheiten; es herrschen eben die unklarsten 
Ansichten auf beiden Seiten der Parteien, sodaß übertriebene 
Schadenersatzansprüche auf der einen, unglaubliche Naivität 
und Rücksichtslosigkeit auf der anderen Seite die Folgen sind 
und erheblich die Prozeßführung erschweren. Die Rechts- 
anwälte stehen der Frage ratlos gegenüber und stützen sich 
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nur auf die Sachverständigen. In weiten Kreisen hat der 
Monstreprozeß, den Graf Tiele-Winkler wegen der in seinen 
Forstrevieren Myslowitz-Kattowitz verursachten Rauchbeschädi- 
gung vor etwa 12 Jahren angestrengt hatte, Aufsehen er- 
regt. Forsträte und Professoren haben bibelstarke gedruckte 
Werke als Gutachten für und gegen abgegeben; schließlich 
zog man nach ungeheueren, kostspieligen Anstrengungen die 
Sache zurück. Es raucht weiter; aber allgemein anerkannt 
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Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


42 Die Gartenwelt. 


ist der geradezu auffallende Riickgang der oberschlesischen 
Nadelholzwaldungen infolge fortgesetzter Rauchbelästigungen. 

Die nachfolgenden Ausführungen über die Rauchempfind- 
lichkeit der Gehölze sind keine abgeschlossenen Erfahrungen; 
ich bezwecke damit in erster Linie, das Interesse der Be- 
rufsgenossen auf ein Gebiet zu lenken, welches bisher noch 
in keiner Fachzeitschrift gebührende Würdigung gefunden 
hat; meines Wissens enthält die gesamte Literatur keine Auf- 
zeichnungen über dieses wichtige Thema. Meine Aus- 
führungen sollen den Betroffenen nicht auf den Prozeßweg 
verweisen, sondern auf den der Selbsthilfe. Von meinem 
Standpunkt als Landschafts- 
gärtner gesprochen, können 
wir uns nur vor Verlusten 
schützen, wennimmer weitere 
Erfahrungen über die Rauch- 
empfindlichkeit der Gehölze 
gesammelt werden und zur 
allgemeinen Kenntnis kom- 
men. 

Erfahrungsgemäß sind die 
Koniferen besonders empfind- 
lich gegen Rauch. Allgemein 
gesprochen ist die Fichte 
(Picea excelsa) nach dieser 
Richtung hin weicher als 
die Kiefer (Gattung Pinus). 
Diegewöhnliche Kiefer (Pinus 
stlvestris) ist in den Gärten 
weniger häufig, kommt daher 
hier nicht in Betracht; die 
empfindlichste Kiefer, ich 
möchte sagen die empfind- 
lichste Konifere überhaupt, 
ist die Weymouths-Kiefer 
(Pinus Strobus); ihre An- 
pflanzung empfiehlt sich in 
Hüttengegenden und in den 

raucherfillten Großstadt- 

gärten nicht; schon nach zwei 
Jahren werden diese Kiefern 
keine Zierde mehr für den 
Garten sein, nach weiteren 
zwei Jahren längstens ist das 
sichere Absterben erfolgt. 
Hingegen stellt dieses Ge- 
schlecht der Kiefern auch 
den härtesten Vertreter aller 
Nadelhölzer, die österreichi- 
sche Schwarzföhre (Pi 
nus Laricio austriaca); wir finden diesen interessanten 
Baum mit seinem starren, fast schwarzen Aussehen als einzige 
Konifere sogar noch in unmittelbarer Nähe ausgedehnter In- 
dustriereviere in leidlich gutem Kulturzustand; vielfache Ver- 
suche meinerseits haben seine Brauchbarkeit selbst in den 
ungünstigsten Lagen erwiesen. Auch Pinus montana und 
Cembra verdienen erwähnt zu werden, denn beide halten 
Rauchbelästigungen aus. 

Nächst der Schwarzkiefer ist Picea pungens glauca, die 
beliebte Blaufichte, sogar in den schwierigsten Verhältnissen 
noch dankbar. Selbst in kleinen Gärten zwischen hohen 
Häusern mit wenig Sonne und Licht, aber umsomehr Rauch- 
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niederschlägen wird die Blautanne oder -fichte noch immer ein 
ansehnliches Dekorationsmaterial darstellen, ihre Anpflanzung 
kann nicht genug empfohlen werden. Auch Picea alba, P. Engel- 
manni und P. Omorika ertragen lange Jahre hindurch die 
Rauchbelästigungen. Größere Ansprüche an reine Luft stellen 
die Edeltannen (Abies). Als hart könnte ich von dieser 
nur A. concolor und nobilis glauca anführen; sehr weich 
hingegen ist A. balsamea und unsere heimische pectinata, die 
noch empfindlicher als Picea excelsa, die Fichte oder Rot- 
tanne, ist. Die Lärchen sind nicht so heikel, wie ich im 
Anfang meiner Beobachtungen immer befürchtete. Vielleicht 
liegt der Grund darin, daß 
der Baum über Winter ohne 
Nadeln, während dieser Mo- 
nate also nicht genötigt ist, 
im Gegensatz zu den winter- 
grünen Nadelhölzern die 
schwefligen Säuren der Atmo- 
sphäre einzuatmen. Selbst 
die Gattungen Thuja und 
Chamaecyparts stellen wenige 
Arten, welche andauernden 
Rauchschäden Widerstand zu 
leisten vermögen. Sehr em- 
pfindlich sind alle Chamae- 
cyparts lawsontana-Sorten, 
nur laws. glauca hält Stand, 
auch noch Ch. nutkaénsis, be- 
sonders wieder die Varietät 
glauca; auf die glauca-Ab- 
arten komme ich später noch- 
mals zurück. Die bekannte 
gedrungene Form Thuja oc- 
cidentalis wareana, dann etwa 
Thuja Hoveyt und Th. globosa 
sind als hart zu bezeichnen. 
Auch Taxus baccata hält im 
Schatten gut aus; es ist näm- 
lich eine eigentümliche Wahr- 
nehmung, daß die schlimmste 
Wirkungder schädlichen Gase 
hauptsächlich in den hellen 
Tagesstunden — also bei 
Sonnenschein — verursacht 
wird. Stehen empfindliche 
Pflanzen im Schatten, so ist 
die nachteilige Wirkung nicht 
so groß. Die gleiche Erfahrung 
hat man ja auch bei Ak- 
klimatisationsversuchen ge- 
macht. Das Wachholdergeschlecht stellt eine größere Anzahl 
harter Repräsentanten: Juniperus communis, Sabina, virgs- 
niana und chinensis mit den meisten Abarten dürften in 
nicht zu ungünstigen Lagen noch immer ein wertvolles 
Material darstellen; auch hier verdient eine graue Varietät 
Juniperus virginiana glauca besondere Erwähnung. Als be- 
dingungsweise hart müssen noch aufgeführt werden: Die 
Hemlockstanne, Tsuga canadensis, und die Douglastanne, 
Pseudotsuga Douglasü. Die graue Form Pseudots. Dougl. 
glauca ist dekorativ und besonders widerstandsfähig. Dieses 
Frühjahr sah ich mehrere ältere Exemplare der grauen Form 
von Tsuga canadensis im Park des Barons von Liebig in 
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Reichenberg (Nordböhmen), die mir ganz besonders angenehm 
auffielen. Im Handel habe ich diese Form noch nicht ge- 
sehen; der dortige Standort inmitten ausgedehnter Fabrik- 
anlagen läßt den Schluß zu, daß auch diese Form sich be- 
sonders gut bewährt; es wäre die Anzucht dieser Form eine 
schätzenswerte Vermehrung der nicht rauchempfindlichen 
Nadelhölzer. 

Die Auswahl an Nadelhölzern, welche nach meinen Er- 
fahrungen gegen die schädigenden Einwirkungen des Industrie- 
rauches am widerstandsfähigsten zu sein scheinen, ist nicht 
groß. Aus den Darlegungen geht aber, durch die Erfahrung 
begründet, die Tatsache hervor, daß nämlich die blauen bis 
blaugrauen Formen aller Gattungen gegen die Belästigungen 
des Rauchs am widerstandsfähigsten sind.. Auch bei allen 
Akklimatisationsversuchen haben sich diejenigen Koniferen 
am härtesten erwiesen, die eine blaue bis blaugraue Farbe 
(resp. einen so gefärbten Wachsiiberzug. Red.) besitzen. 

Es wäre ein dankenswertes Unterfangen der Baum- 
schulenbesitzer, wenn sie sich diesen Erfahrungssatz zunutze 
machen und für Großstädte und Industriegegenden Koniferen 
überwiegend in blaugrauen Farben heranziehen würden. Der 
klingende Erfolg bliebe gewiß nicht aus. Man könnte da- 
gegen einwenden, daß der Anblick der einen Farbe auf die 
Dauer und bei den steten Wiederholungen ermüden müsse. 
Darauf entgegne ich: Nur wer die bedingte Beschränkung im 
Dekorationsmaterial in Hüttengegenden kennt, wird die 
Schwierigkeit in der Auswahl des geeigneten Materials er- 
messen können und auch für dieses Auskunftsmittel dankbar 
sein. Die Konifere ist besonders auch bei regelmäßigen An- 
lagen unentbehrlich, wenn nun aber erfahrungsgemäß andere 
Nadelhölzer nicht mehr gedeihen, wird der Gartenkünster 
dann auch zu solchen mit blaugrauer Färbung greifen. Zum 
Beweise dessen erinnere ich daran, daß wohl kein Gehölz so 
schnelle Einführung, Verbreitung und Beliebtheit gefunden 
hat, wie die Blautanne. Mir ist kein größerer Garten be- 
kannt, der nicht eine Picea pungens argentea oder glauca 
enthielte. Diese dekorative Pflanzenart, in den neueren 
Züchtungen bis ins Silberweiß übergehend, erfreut Fachmann 
wie Laien, selbst wenn Verwendungsart und Verwendungs- 
stelle nicht immer glücklich gewählt sind. — 


Die Laubhölzer sind allgemein gesprochen gegen 
Rauchschäden widerstandsfähiger als Nadelhölzer. Im Ober- 
schlesischen Industriebezirk gilt selbst beim Laien der Er- 
fahrungssatz, daß Gehölze mit glattem Laub den Rauch- 
belästigungen besser widerstehen, als solche mit rauhem, 
filzigem Laub; als Beispiel wird von Obstgehölzen allerdings 
zutreffend Birn- und Apfelbaum zumeist angeführt. Ein 
glattes Blatt wird natürlich bei Wind und Regen eher befreit 
von Ruß und Flugasche, als ein rauhes Laub; das ist ver- 
ständlich; in vielen anderen Beispielen trifft diese Beobachtung 
jedoch nicht zu, so daß diese Erfahrung nicht einwandsfrei 
ist. Hingegen habe ich gefunden, daß alle Laubhölzer, 
welche Druck und Schatten liebend sind oder ihn noch 
vertragen können, auch gegen Hüttenrauch am härtesten und 
daher wohl wert sind, einzeln aufgeführt zu werden; leider 
ist die Zahl nicht allzugroß. 

Folgen wir bei dieser Aufzählung dem Alphabet: 

Von Ahornarten sind A. campestre, der Feldahorn, 
Ginnala, monspessulanum und tataricum überall mit gutem 
Erfolg verwendbar. Es folgen die Amelanchier, Axalea- und 
Berberis-Arten; besonders hart ist Carpinus Betulus, ferner 
Clethra alnifolia, Cornus-Arten, namentlich die Kornelkirsche, 
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Cornus mas, desgleichen alle Haselnußarten, besonders die rote 
Corylus maxima (Avellana) atropurpurea, auch die türkische 
Corylus Colurna, die Druck nicht verträgt, Cotoneaster-, 
Crataegus-, Chaenomeles (Cydonia)-Arten sind unentbehrlich, 
auch wohl Daphne, ferner sind wertvoll Hvonymus, ganz be- 
sonders Hortensien, dann der unverwüstliche Liguster, 
Lonicera, die deutsche Mispel (Mespilus germanica), ferner 
aus dem Geschlecht der Pflaumen und Kirschen von un- 
schätzbarem Werte die Weichselkirsche, die ich tatsächlich 
als das härteste Laubholz — immer in Bezug auf die Ein- 
wirkungen des Industrierauches — bezeichnen möchte; 
Prunus Padus und serotina sind gleichfalls nicht zu missen. 
Ptelea trifoliata, alle Rhamnus- und Ribes-Arten, besonders 
erprobt R. alpinum und nigrum, dann Rubus und Sambucus, 
als bester S. racemosa mit den schönen leuchtendroten Beeren, 
auch eine große Zahl Spiraeen, vor allen anderen Arten die 
durch Blüte und Fruchtstände gleich schöne Sp. opulifolia 
(Physocarpus opulifolius, Max.), sind unentbehrlich in jeder 
Anlage. Auch Symphoricarpus und Vtburnum-Arten ver- 
dienen Erwähnung. Die immergrünen Laubhölzer sind sämt- 
lich vorzüglich zu verwenden und außerordentlich widerstands- 
fähig; ich nenne Andromeda jap. glauca, Kalmia latifolia, 
Rhododendron, Buxus, Ilex und Prunus Laurocerasus. 

Doch die Aufzählung ist noch nicht beendet; außer 
diesen druckvertragenden Gehölzen sind noch weitere von 
höchstem Wert und auf ihre Brauchbarkeit erprobt. 

Besprechen wir zunächt die verschiedenen Baumarten. 
Unbestritten ist die Ulme oder Rüster als schönster und 
widerstandsfähigster Straßen- und Parkbaum für Industrie- 
gegenden zu bezeichnen. Als bester Straßenbaum: Ulmus 
glabra vegeta (americana, Masters), für schmale Straßen die 
unersetzliche Kugelulme. Als Parkbaum Feldulme mit Varie- 
täten, ferner effusa, montana mit Abarten bes. Pitteursu, und 
die viel zu selten angepflanzte Ulmus viminalis gracilis (ant- 
arctica pendula, hort. Acer dasycarpum gilt gleichfalls als 
höchst wertvoll, auch A. platanoides mit den bekannten Ab- 
arten Schwedleri und globosum zeigen noch gute Erfolge; 
hingegen sind Pseudoplatanus und Negundo gar nicht zu 
verwenden. Bei ersterem verrät der Name „Berg“ahorn 
schon, daß diese Form freie, reine Luft als Lebensbedingung 
benötigt. Von Linden sind außer der heimischen Tilia euro- 
paea, die wegen ihres kleinen Laubes nicht bevorzugt wird, 
als Alleebäume die begehrtesten grandifolia, Erh. syn. pla- 
typhyllos oder Sommer- und vulgaris, Hayne syn. intermedia 
oder holländische Linde. Beide sind auch in der Hütten- 
gegend geschätzt, nur daß der Laubabfall in trocknen Jahren 
schon im September, bei der holländischen oft bereits im 
August beginnt. Wertvoller ist die Krimlinde 7. rubra 
var.euchlora, weil sie diesen Nachteil nicht aufweist; aber die 
beste für Straßenbepflanzung ist meines Erachtens T. tomentosa, 
wenn auch die Kronenentwicklung in den ersten Jahren ver- 
zweifelt langsam vor sich geht. Kastanie ist nur in schweren 
Bodenarten mit Erfolg zu verwenden, leidet aber auch am 
vorzeitigen Laubabfall, wenn sie viel Rauchbelästigung aus- 
zustehen hat. Platane und Orataegus zeigen keinerlei nach- 
teilige Folgen; ebensowenig, jedoch nur in schweren Bodenarten, 
Eiche und Rotbuche. Besonders dankbar sind die amerika- 
nischen Eichen rubra und alba, in frischen Bodenarten ge- 
radezu unentbehrlich, außer palustris, die nicht aushält. Über 
Pappeln und Weiden, Akazien, Eschen und Birken kann sich 
mein Bericht kurz fassen; diese gedeihen freudig, selbst unter 
ungünstigen Rauchverhältnissen. 
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Von Sträuchern und buschförmigen Bäumen will ich kurz, 
um mit der Aufzählung bloer Namen nicht zu ermüden, 
noch einige harte namhaft machen, die nach meinen Be- 
obachtungen wohl empfehlenswert sind. 

Sehr wertvoll und hart: Ailanthus glandulosa, Castanea 
vesca und Calalpa speciosa (auch die klimatisch härteste). Mag- 
nolien entfalten sich prächtig, selbst in schlechten Lagen be- 
züglich rauchfreier Luft, Pirus- und Sorbus-Arten gleichfalls 
erwähnenswert, hingegen bei Gleditschien, Juglans, Pterocarya, 
Erlen und Liriodendron sind meine Versuche weniger günstig 
ausgefallen. Außerordentlich hart und unentbehrlich sind Prunus 
triloba und Rhus typhina, letztere trotz des rauhen Laubes 
unverwüstlich, hingegen Rhus Cotinus, der Perückenstrauch, 
nur in rauchfreien Lagen noch anwendbar. 

Die ganze botanische Familie der Schmetterlingsblütler istim 
allgemeinen recht empfindlich; gar nicht zu verwenden Caragana, 
die in wenigen Jahren ausstirbt; etwas härter sind Colutea, 
Amorpha, Robinia in ihren Abarten und Laburnum vulgare. 

Von Blütensträuchern sind Syringa und Philadelphus 
selbst an den schlimmsten Stellen noch ausdauernd, während 
die Gattungen: Deutzia, Diervilla, Forsythia, Staphylea und 
Weigelia schon höhere Ansprüche an reine Luft stellen, 
doch immer noch dankbar sind. Amygdalus und Kerria be- 
kommen selbst im Laufe des Sommers trockne Zweige, wenn 
die Rauchbelästigungen zu anhaltend sind; diese reifen ihr 
Holz nicht genügend aus, kommen daher selten zur Blüte. 
Auch mit Tamarix habe ich noch keine guten Erfolge ge- 
habt, ebenso wie die zarten kleinen Speraea-Arten: Thunbergi, 
Blumei, pumila f. atrorosea, Zabel syn. Bumalda, prunifol. fl. 
pl. stets krinkeln. Rosen und Clematis versagen vollständig; 
bei diesen beiden Pflanzengattungen ist, wie ja allgemein 
bekannt, ein Erfolg nur in reiner freier Luft zu erwarten. 
Wohl treiben die Rosen etwas Laub, aber zur Blütenentfaltung 
kommt es nicht mehr. 

Bei bunten Gehölzen zeigt es sich besonders auffallend, 
welche große Rolle im Pflanzenleben das Chlorophyll oder 
Blattgrün einnimmt; zwar sind die physiologischen Eigen- 
schaften des Chlorophylis noch nicht genügend bekannt, um 
sichere Schlüsse ziehen zu können, jedenfalls konnte ich die 
Beobachtung machen, daß Gehölze, die wenig Chlorophyll be- 
sitzen, wie das weißbunte Acer Negundo, Cornus Späthii 
und dergleichen gar keine Widerstandskraft gegen Rauch- 
einwirkungen besitzen; hingegen zeigen Blutbuche, Blutahorn, 
Bluthasel keine wahrnehmbaren Folgen, sie gedeihen gut. 

Möchten meine Ausführungen anregen, auch andererseits 
Beobachtungen und Aufzeichnungen nach dieser Richtung zu 
machen, damit die Erfahrungen auf diesem Gebiet festere 
Formen annehmen, deren Nutzanwendung unserm Berufe zu 
gute kommen wird. 

Nachschrift der Redaktion. Einem regen Meinungs- 
austausch über dieses wichtige Thema stehen die Spalten der 
Gartenwelt offen. Wir bitten alle Leser, die durch Er- 
fahrungen erhärtetes Material beibringen können, sich zum 
Worte zu melden. 


Schöne Lebensbaum-Zypressen am Kurhaus 


Modenbacherhof im Haardtgebirge. 
Von Willy Liefhold. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 


De: Modenbacherhof liegt in einem herrlichen Tale des 
Haardtgebirges. Er ist wohl nur wenigen Lesern der Gartenwelt 
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bekannt, obwohl sich der Besuch auch in gärtnerischer Hinsicht lohnen 
würde, besonders für Landschaftsgärtner. Die natürliche Szenerie ist 
hier so großartig, so einzig schön, daß man mit Entzücken an diesem 
Platze weilt. Da das Tal sehr geschützt liegt und die Boden- und 
Wasserverhältnisse außerordentlich günstige sind, so haben sich die 
hier vorhandenen Koniferen zu außerordentlicher Schönheit entwickelt. 
Die Abbildung der Titelseite zeigt ein Exemplar von Chamaecyparis 
nulkaönsis syn. Thuyopsis borealis, wohl die schönste und beste 
Lebensbaum-Zypresse, die wir haben, allerdings in der Hauptsache 
für Orte mit hoher Leuftfeuchtigkeit. Deshalb ist auch das ab- 
gebildete Exemplar von hervorragender Schönheit, da das Waldtal 
reiche Luftfeuchtigkeit aufweist. Die Chamaecyparts nutkaénsts stammt 
aus Nordamerika, wo sie im westlichen Teile an der Nutka-Bucht, 
im Küstengebirge von Britisch Kolumbien und anderen Orten heimisch 
ist. Eine schöne, blaugrüne Form ist Chamaecyparis nutkaénsis 
glauca; sie soll aus Samen entstanden sein, man hat aber bisher 
noch keine keimfähigen Samen von ihr erzielt. 


Eine andere, gleichfalls sehr schöne Lebensbaum-Zypresse ist 
Chamaecyparis lawsoniana syn. Cupressus lawsoniana. Auch dieser 
Lebensbaum-Zypresse bot das Waldtal, worin der Modenbacherhof 
liegt, die geeigneten Lebensbedingungen. Der Baum liebt enge, aber 
sonnige Schluchten und Täler. Er ist in Kalifornien zwischen dem 
40. und 42. Grad nördlicher Breite heimisch und wurde in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts nach Europa eingeführt. Die Größe der 
beiden Lebensbaum-Zypressen kann man nach den mit abgebildeten 
Personen leicht abschätzen. Man wird lange suchen müssen, bis 
man ähnlich stattliche Exemplare findet. 


Farne. 


Acrostichum aureum, L. (syn. Chrysodium 


aureum, Mett.). 
Von B. Othmer, Kgl. Garteninspektor, München. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Die Notiz des Herrn Stadtgärtners Tutenberg in No. 34, 
Seite 398 des IX. Jahrg. veranlaßt mich, den Lesern der 
„Gartenwelt“ ein interessantes Standortsbild aus der Heimat 
dieses Farns zu zeigen. So nimmt sich das schöne und 
mächtige Acrostichum aureum am heimatlichen Standorte aus. 


Die Aufnahme stammt aus den Sümpfen in der Um- 
gebung der Piacoh-Savannah (vgl. IX. Jahrg. Nr. 15, S. 179) 
im Innern Trinidads, wo ich auch die schöne und in den 
Kulturen seltene Jussieua decurrens fand. Die Abbildung 
zeigt ein schönes, buschiges Exemplar, dessen Wedel reichlich 
2 m Länge hatten. Die Pflanze gedeiht in den Küstengebieten 
der Tropen beider Erdhälften, sowohl an sumpfigen Stellen 
als auch direkt im Wasser, etwa wie bei uns Typha latifolia 
vorkommt. Kräftige gelbe Wurzeln, die neben den An- 
gliederungs-Stellen der Wedelstiele hervorbrechen, dienen ganz 
besonders dazu, die mächtigen Büsche im schlammigen Erd- 
reich zu verankern. Interessant ist besonders, daß man dies 
Acrostichum auch in brackigen, mit Salzwasser gemischten 
Gewässern der Mangrove-Waldungen findet, sodaß es das 
einzige Farnkraut darstellt, welches Salzwasser erträgt. 


Je nach dem mehr trockenen oder mehr nassen, mehr 
sonnigen oder schattigen Standorte zeigen sich in dem so 
außerordentlich großen Verbreitungsgebiete verschiedeneFormen, 
die im Laufe der Zeiten von verschiedenen Botanikern mit 
besonderen Artnamen belegt wurden. Ihre Beibehaltung läßt 
sich nicht rechtfertigen, denn wie es bei Pflanzen mit großen 
Verbreitungsbezirken vorkommt und leicht erklärlich ist, be- 
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sitzen sie eine große Anpassungs- und innerhalb gewisser 
Grenzen gute Veränderungsfähigkeit, wofür ja gerade die Farne 
verhältnismäßig viele Beispiele bieten. 

Wir kultivieren die Pflanze hier seit einigen Jahren in 
jungen Exemplaren aus Sporen erzogen; einige ältere Stöcke 
habe ich auch mitgebracht, von denen einer ausgepflanzt im 
subtropischen Sumpfe sich besonders gut entwickelte. 

Ich möchte bestätigen was Herr Tutenberg nach 
Herrn Henkels Erfahrungen sagt: Die Pflanze braucht zu 
ihrer vollen Entwickelung einen recht gehaltreichen, lehmigen 
Boden; sie muß auch viel Wasser haben und gegebenenfalls 
soll sie direkt in warmem Wasser stehen; viel Luftwärme 
und viel Sonne verlangt sie auch. An ihrem heimatlichen 
Standorte sind 32— 35° C. normale Tagestemperaturen. 


Gärtnerische Reiseskizzen. 


Aus meiner Reisemappe. Darmstadt und 
Wiesbaden. 


Vom Herausgeber. 
(Hierzu sechs Abbildungen.) 
Besuch der Gärtnerei Helnrich Henkel. . 


Die Darmstädter Ausstellung, über welche ich 
in den letzten Heften des vorigen Jahrgangs be- 
richtete, veranlaßte mich auch, die Gärtnerei von 
Heinrich Henkel zu besichtigen. Die Firma hatte 
sich an der Ausstellung in großartiger Weise auf 
verschiedenen Gebieten beteiligt, sodaß es begreiflich 
erscheint, wenn fast alle fachmännischen Besucher 
der Ausstellung auch die Henkelschen Kulturen be- 
sichtigten, wo ein Jeder fachmännischer Führung und 
guter Aufnahme sicher sein konnte. Ich zählte den 
leider zu früh verstorbenen Begründer der Firma, 
Herrn Heinrich Henkel, zu meinen besten Freunden. 
Kurze Zeit vor seinem Tode (16. XI. 1899) ver- 
lebten wir noch in Berlin fröhliche Stunden zusammen, 
und Freund Massias hat ihm im IV. Jahrg., S. 130, 
der Gartenwelt einen warmen Nachruf gewidmet. 
Das Terrain der von Heinrich Henkel begründeten Gärtnerei 
am Herdweg ist inzwischen der Bautätigkeit zum Opfer gefallen, 
und die Gärtnerei mußte nach einem neu erworbenen, weit 
außerhalb der Stadt gelegenen Grundstück verlegt werden. 
Wenn man die sauberen Straßen Darmstadts hinter sich hat, 
passiert man auf dem Wege zur Gärtnerei den botanischen 
Garten und dann gelangt man, die Roßdörfer Straße weiter ver- 
folgend, durch prächtigen schattigen Laubwald zur sogen. Neu- 
Wiese, wo ein langgestrecktes, von allen Seiten vom Walde 
umgebenes Terrain die Kulturen aufgenommen hat. Der ganze 
Besitz unterscheidet sich wesentlich von dem, was man land- 
läufig Kunst- und Handelsgärtnerei nennt. Bei der Anlage 
der Kulturen hat Herr Fred Henkel, der Bruder des ver- 
storbenen Begründers, gezeigt, daß er seinen Beruf nicht 
lediglich als nüchternen Geschäftsbetrieb auffaßt und dem- 
entsprechend nicht daran dachte, alles bis aufs kleinste ge- 
schäftlich auszunutzen. Prächtige landschaftsgärtnerische An- 
lagen nehmen den Eintretenden auf, ein reicher Bestand an 
seltenen Laub- und Nadelhölzern, speziell an Blaufichten in 
schönen Kulturpflanzen, fällt zunächst in die Augen. Links 
am Eingange liegt in lauschigem Versteck eine zur Ruhe 


einladende Laube, dicht umwachsen mit dem von der Firma 
eingeführten Polygonum baldschuanicum, dessen Ranken noch 
völlig mit schneeigen Blüten bedeckt waren. Rechter Hand 
liegt, von malerischen Baumpflanzungen fast verdeckt, eine 
Teichpartie, reich mit Seerosen und Sumpfgewächsen aus- 
gestattet; unter erstern fand ich zu meiner Freude auch 
die sehr seltene heimische Nuphar pumilum. Im weiteren 
Verfolg des Hauptweges gelangt man zu einem reich- 
haltigen, gutgepflegten Rosarium der besten alten und 
neueren Sorten und dann zu den zahlreichen, einen ge- 
schlossenen Komplex bildenden Glashäusern, die fast alle 
miteinander verbunden sind. Die Haupthäuser legen wieder 
Zeugnis ab für den künstlerischen Sinn des Leiters dieser 
Kulturen, da sie in Einrichtung und Ausstattung sich kaum von 
den schönsten Wintergärten unserer Geldleute unterscheiden. 


An diese Wintergärten schließen die Kulturhäuser an. Ver- 


schiedene dieser Häuser veranschaulichen unsere Abbildungen. 
Da sehen wir Seite 46 ein der Erzeugung von Asparagus- 


Acrostichum aureum am heimischen Standort in den Sümpfen bei 
der Piacoh-Savannah. Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


.Schnittgrün dienendes Haus, auf Abbildung Seite 46 und 47 


zwei Häuser mit Farnen zur Schnittgrüngewinnung und auf 
Abb. Seite 47 unten ein Gewächshaus für Sumpf- und Wasser- 
pflanzenkulturen. In den Häusern herrschte musterhafte 
Sauberkeit und Ordnung und jede einzelne Pflanze konnte 
als wirkliche Kulturpflanze bezeichnet werden. Die Häuser 
sind teilweise Neubauten, teilweise wurden sie von der alten 
Gärtnerei am Herdweg überführt. Sie zeichnen sich alle 
durch Einfachheit und Zweckmäßigkeit der Konstruktion aus. 
Sie sind fast ausschließlich in Holzkonstruktion ausgeführt, 
nur auf der Abb. des Hauses Seite 47 unten sehen wir eiserne 
Bogenträger. Verwendet wurde das für Gewächshausbauten 
am meisten zu empfehlende, unverwistliche Pechkiefern- oder 
Pitch-pine-Holz (Pinus ponderosa, Dougl.), ein harzreiches 
Kiefernholz. Es ist nicht mit Farbe, sondern mit Öl ge- 
strichen, was ihm seine Naturfarbe bewahrt hat, die schöner 
als jede Kunstfarbe wirkt. Wo es angängig erschien, ist das 
Balkenwerk mit schönen Schlinggewächsen berankt, die dann 
wieder geeignetes Schnittgrün für die Binderei liefern. 

Die Firma Heinrich Henkel ist eine der wenigen heute 
noch existierenden Gärtnereien mit vielseitigstem Betriebe. 
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Asparagus plumosus in der Handelsgartnerei von Heinr. Henkel, Darmstadt. 


Originalaufnahme für die ,,Gartenwelt“. 


Sie betreibt als Spezialität Gewächshauskulturen, Kulturen 
von Stauden und Sommerblumen, Baumschulen, sie befaßt 
sich mit der Einführung und dem Vertrieb von Neuheiten, 
speziell Importen, hat die Wasserpflanzenkulturen zu einer in 
Deutschland einzig dastehenden Spezialität ausgebildet und 
umfaßt ferner eine stets stark beschäftigte, landschafts- 
gärtnerische Abteilung, sowie das erste Blumenbindegeschäft 
am Platze. Als ich vor ungefähr zehn Jahren die Henkelsche 
Gärtnerei erstmals besuchte, war für die Wasserpflanzenkultur 
nur ein kleines, mit Glas überdachtes, heizbares Bassin vor- 
handen, das ausschließlich Seerosen zur Schnittblumen- 
gewinnung enthielt. Inzwischen sind Kulturen aller möglichen 
Sumpf- und Wasserpflanzen eingeführt und ständig 
erweitert worden. Zwei Gewächshäuser dienen 
der Kultur feiner Aquarienpflanzen und tragen 
den weitgehendsten Bedürfnissen der immer zahl- 
reicher werdenden Aquarienfreunde Rechnung. 
Mit den Sumpf- und Wasserpflanzenkulturen 
Hand in Hand geht als Nebenbetrieb die Zucht 
fremdländischer Zierfische, die hier nicht nur in 
den bekannteren, sondern auch in den teuersten 
neueingeführten Arten gepflegt und gezüchtet 
werden. Die Firma hat sich auch durch die 
Einführung neuer Zierfischarten verdient gemacht. 
Außer diesen Wasserpflanzenhäusern ist noch ein 
mit Glas überdachtes Bassin von beträchtlicher 
Ausdehnung vorhanden. Hier werden etwa die- 
selben Arten kultiviert, die in der eingangs er- 
wähnten Teichpartie vorhanden sind. Als Haupt- 
spezialität gelten Seerosen und die Firma ist mit 
Erfolg bemüht, durch zielbewußte Kreuzung das 
große Sortiment zu verbessern. Eigene Neu- 
züchtungen harren noch der Verbreitung. Aquarien- 
pflanzen sind in reichster Auswahl und in großen 
Beständen vorhanden. Auch hierunter befinden 
sich zahlreiche, von der Firma erstmals eingeführte 
Arten, auch von Unterwasserpflanzen, die nur 
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Interesse für Aquarienliebhaber haben. Es seien 
erwähnt: Aponogeton monostachyus von Prof. 
Goebel wieder eingefiihrt, mit nicht durch- 
brochenen Blättern, die das Wasser teilweise 
überragen, und nicht gegabelter Blütenähre von 
gelber Farbe, Ambulia heterophylla, von Dr. 
Goebel aus Java eingeführt, Cyperus pygmaeus, 
eine einjährige Zwergsumpfpflanze, C. fuscus, 
gleichfalls ein Zwerg und C. fertilis und spec- 
tabilis, daneben noch verschiedene unbenannte 
Arten, Heteranthera graminea, sehr zierliche 
untergetauchte Pflanze aus Kalifornien, Jussieua 
californica var. repens, gelbblühende Sumpf- 
ampelpflanze und J. Sprengeri mit sehr großen 
schwefelgelben Blüten, Limnanthemum Trachys- 
permum mit weißen Blüten, die sehr seltene 
langblättrige Ouvirandra bernieriana, die seit 
Jahrzehnten aus den Kulturen verschwunden 
war, Sagiltaria tsoetiformis, unter Wasser grüne 
Rasen bildend, S. longirostra, veränderlich in 
der Form der Blätter und sehr reichblühend, 
und die von Dr. Maline eingeführte reich- 
blühende Form der Victoria eruxiana. 


À Hinter den Gewächshäusern dehnt sich 
noch ein weites Kulturland aus, das mit Ge- 
hölzen und Koniferen, speziell mit Abies arizonica, ferner 
mit Dahlien, Cannas, Stauden und Sommerblumen bestanden 
ist. Ein großer Teil der Bestände mit krautartigen Blüten- 
gewächsen dient dem Bedarfe der Bindekunst-Abteilung. 
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Im botanischen Garten. 

Dieser Garten ist noch von des seligen Dippels Zeiten 
her als eine derinteressantesten dendrologischen Anlagenim Reiche 
bekannt. Die unter Dippels Direktionsführung angepflanzten 
seltenen Koniferen und Ziersträucher haben sich im Laufe 
der Jahre zu wahren Prachtexemplaren entwickelt, wie man 
sie in Mitteldeutschland nur noch vereinzelt findet. Der 


Pteris serrulata cristata und Asparagus Sprengeri in der Handels- 
gärtnerei von Heinr. Henkel, Darmstadt. Originalaufnahme für die „Gartenwelt*. 
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Adiantum-Kulturen in der Handelsgärtnerei von Heinr. Henkel, Darmstadt. 


Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘. 


Garten ist der technischen Hochschule angegliedert und steht 
unter wissenschaftlicher Leitung des Herrn Prof. Dr. Schenk, 
während unser Mitarbeiter, Herr Garteninspektor A.Purpus, 
der technische Leiter ist. In neuerer Zeit hat diese muster- 
haft unterhaltene Anlage wieder besonderes Interesse durch die 
Sammeltätigkeit von C.A.Purpus, dem Bruder des Inspektors, 
gewonnen; alle von diesem Sammler in Nordamerika ; melten 
Neuheiten sind in einigen Exemplaren in Kultur. An Stelle der 
alten Gewächshäuser sind prächtige Neubauten getreten, diedurch 
ein gegenwärtig in der Ausführung begriffenes Kakteen- und 
Sukkulentenhaus abgeschlossen werden. Außer den bekannten, 
von Purpus eingeführten winterharten Kakteen und Sukkulenten, 
zu denen eine Anzahl Opuntien, verschiedene Cereen und Agaven, 
wie A. Parryi und andere, neuerdings eingeführte ge- 
hören, besitzt der Garten auch zahlreiche, nicht winter- 
harte, von C. A. Purpus entdeckte Vertreter des Kakteen- 
und Fettpflanzengeschlechtes. Auch prächtige Salvien 
und Sumpf- und Wasserpflanzen hat Purpus in neuerer 
Zeit eingeführt, darunter eine weißblühende Nymphaea 
aus dem südwestlichen Nordamerika, die ihre 60 cm 
(zwei Fuß) breiten Blätter 60 cm hoch über dem 
Wasserspiegel trägt, und eine sehr schöne Pontederia 
(P. souretriana). An der Teichpartie blühte eine 
prächtige, stattliche Sumpfpflanze aus der Familie der 
Pontederiaceae, Monochoria (nicht Monocharia) vagi- 
nalis, aus dem tropischen Asien mit prächtigen Blüten. 
Von sonstigen Pflanzen notierte ich mir Hibiscus Mo- 
scheutos, eine Staude aus Nordamerika, mit rosafarbigen 
Malvenblüten von 12 cm Durchmesser (Vergleiche Be- 
schreibung und Abbildung im VI. Jahrgang, No. 6, 
Seite 63, 64 der Gartenwelt), Cyperus longus, eine 
sehr elegante, winterharte Art, und die ganz harte, un- 
scheinbar blühende, pfeilblättrige Aracee Peltandra vir- 
gmica, Rafın. Von Abies arizonica steht neben anderen 
im botanischen Garten das stärkste zur Zeit in Europa 
vorhandene Exemplar, das tiber meterhoch ist. Trotz 
ihrer großen Härte leidet diese Korktanne bei uns häufig 
durch Spätfröste. Sie treibt im Gegensatz zu anderen 


Koniferen außerordentlich früh aus und die jungen 
noch saftigen Triebe können daher durch Spät- 
fröste schwer geschädigt werden, was man an den im 
botanischen Garten vorhandenen Exemplaren deut- 
lich feststellen konnte. 


Von interessanten Gehölzen notierte ich mir: 
Buddleia hemsleyana, die den ganzen Sommer 
über ihre blauen Blütenähren entwickelt, trotzdem 
sie alljährlich stark zurtickfriert; Hucommia ulmotdes 
aus China, die eine Zukunfts- Kautschukpflanze 
sein soll, Acer glabrum aus dem westlichen Nord- 
amerika in der feinen Belaubung an zierlichste 
Ribes erinnernd; Daphniphyllum macropodium, 
eine Einführung von Veitch, und die reichblühende 
Passiflora incarnata, die sich in Darmstadt unter 
Decke als winterhart erwiesen hat. Sehr beachtens- 
wert erscheint mir die von Purpus eingeführte Ou- 
pressus arizonica, sehr starktriebig und elegant, 
daneben die einzige winterharte Art ihrer Gattung. 
Sehr groß und wohl einzig in seiner Art ist der 
Bestand des Gartens an ausdauernden Gräsern, 
darunter auch prächtige Freilandbambusen (Phyllo- 
stachys). Die Gewächshäuser haben hübsche Be- 
stände der verschiedenartigsten Topfpflanzen und 
enthalten als seltenen Schatz auch die größte in Deutschland 
vorhandene Tillandsiensamminng. Der botanische Garten be- 
sitzt aber auch noch zwei zoologische Kleinode, zwei Ursons 
(Erethizon dorsatum), kletternde, eigentümlich gestaltete 
Stachelschweine, die durch ihr ganzes Aussehen den Übergang von 
den Baumstachelschweinen der neuen Welt zu den höhlen- 
grabenden Stachelschweinen der alten Welt bilden. C.A.Purpus 
hat die beiden stacheligen Gesellen im vorigen Jahre mit nach 
Europa gebracht und sein Bruder hat den Tieren, ein statt- 
liches Gebot des Berliner Zoologischen Gartens ablehnend, 


unter einer Baumgruppe ein luftiges Haus errichtet, in 


welchem sie den vergangenen Winter gut überstanden haben, 
ohne aber bisher zur Fortpflanzung zu schreiten. 


Blick in ein Wasserpflanzenhaus der Handelsgärtnerei von Heinr. 
Henkel, Darmstadt. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 
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Wiesbaden. 

Einige freie Stunden benutzend, entschloß ich mich, der 
Firma Weber & Co. in Wiesbaden, die sich eines alt- 
begründeten Rufes erfreut, und in weiten gärtnerischen 
Kreisen durch ihre Blaufichtenkulturen bekannt geworden ist, 
einen Besuch abzustatten. Die Inhaber der Firma, Herr 
Weber und Herr Kgl. Garteninspektor Dr. Cavet, stehen in 
dem Rufe, liebenswürdige und entgegenkommende Fachgenossen 
zu sein. Die Webersche Gärtnerei hat eine gewisse Ähnlich- 
keit mit der oben geschilderten Henkelschen; auch sie gewährt 
zunächst eher den Eindruck einer Herrschaftsgärtnerei als eines 
handelsgärtnerischen Betriebes. Durch eine landschaftliche 
Anlage, mit einer hochgelegenen „Sennhütte“ geschmückt, ge- 
langt man zu den Gewächshäusern, die für das vielleicht 
schon ehrwürdige Alter dieses Betriebes Zeugnis ablegen. 
Es sind meist solide Bauten mit massivem Mauerwerk, das 
noch ein Jahrhundert in die Schranken fordert. Auch dieser 
Betrieb ist außerordentlich vielseitig und mit flottgehender 
Landschaftsgärtnerei, mit Baumschulen und Bindegeschäft in der 
Stadt verbunden. . Dem letzteren entsprechend, enthalten die 
Gewächshauskulturen hauptsächlich Pflanzen zur Schnittgrün- 
gewinnung, Palmen und Zimmerpflanzen. Einige Gewächs- 
häuser sind wie Wintergärten eingerichtet und sollen ge- 
wissermaßen Vorbilder für solche sein, deren Anlage eine 
Spezialität der Firma ist. Die Häuser sind einfach, aber 
zweckmäßig konstruiert. Der ganze Betrieb liegt auf einem 
ziemlich scharf ansteigenden Terrain. Die Freilandkulturen 
beschränken sich bier beim Hauptgeschäft hauptsächlich auf 
Schnittblumen, unter welchen die Rose vorherrscht. Daneben 


Picea pungens argentea in der Handelsgärtnerei 
von Weber & Co., Wiesbaden. 
Originalaufnahme far die ,,Gartenwelt“. 


Picea pungens argentea in der Handelsgärtnerei von 
Weber & Co., Wiesbaden. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


sind hier zahlreiche Blaufichten, Picea pungens glauca, an- 
gepflanzt. Diese Blaufichten sah ich in kleineren Exemplaren 
in ganzen Beständen, während die großen, nach allen Seiten 
wohlentwickelten Kulturpflanzen die (Quartiere in lang- 
gestreckten Reihen begrenzen. Diese frisch und auffallend 
gefärbten Blaufichten verleihen dem ganzen Anwesen ein 
eigenes Gepräge. Unsere nebenstehende Abbildung zeigt einige 
besonders starke, am Wege stehende Kulturpflanzen, während 
das obenstehende Bild die Teilansicht einer jüngeren Pflanzung 
darstellt. Die Bestände zählen nach Tausenden. Die Ver- 
mehrung erfolgt durch Veredlung auf Picea excelsa. Als 
Edelreiser werden nicht nur Gipfeltriebe, sondern auch Seiten- 
triebe verwendet, die gleichfalls regelrecht geformte Pyramiden 
liefern. Bei genauer Musterung der Bestände läßt sich leicht 
feststellen, daß die Blaufärbung bei den einzelnen Pflanzen 
in mehr oder minder starker Weise variiert. Die matt- 
gefärbten sind die minderwertigen und werden nicht zur 
Vermehrung verwendet; als Mutterpflanzen dienen aus- 
schließlich die lebhaft gefärbten, deren schönste als 
unverkäuflich besonders ausgezeichnet sind. Wie ich be- 
reits in meinem Darmstädter Ausstellungsbericht hervorhob, 
war die Firma Weber auch dort, wie im Vorjahre in Düssel- 
dorf, mit wahren Prachtpflanzen vertreten. Die für Aus- 
stellungszwecke kultivierten Blaufichten stehen in Kübeln und 
werden mit diesen auf dem Ausstellungsterrain nicht ganz 
versenkt. Die ausgeworfene Erde wird zum Verdecken des 
Kübels verwendet, sodaß es den Anschein hat, als sei jede 
Pflanze auf einen kleinen Hügel gepflanzt. Da diese Ko- 
niferen gegen stagnierende Nässe und zu tiefes Pflanzen sehr 
empfindlich sind, so kann die Hügelpflanzung, wie sie die 
Weberschen Ausstellungspflanzen markieren, für bessere Ko- 
niferen, namentlich in Böden mit hohem Grundwasserstand, 
zur Nachahmung empfohlen werden. 
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Rosen. 


Bewährte Park- und Gartenrosen. 
Von Robert Herrmann, gräfl. Schloßgärtner, Moschen. 


nter den Tausenden von Rosensorten eine Auswahl zu treffen, 
wird manchem Kollegen, der in die Lage kommt, Rosen anpflanzen 
zu müssen, sehr schwer fallen. Deshalb seien nachstehend einige 
Rosensorten genannt und kurz beschrieben, die ich in ibren Eigen- 
schaften erprobt habe und deshalb als Garten- und Parkrosen jedem 
Herrschaftsgärtner warm empfehlen kann. 

Da nenne ich vor allem die hübsche Kapuzinerrose ,,Jaune 
bicolor“, auch Rosa lutea bicolor oder R. punicea genannt, die voll- 
kommen winterhart ist, d. h. die Winter ohne Bedeckung übersteht 
und auch keine Ansprüche an den Boden stellt. Diese Rose wächst 
strauchartig und blüht früh im Jahre, schon Ende Mai. Die Farbe 
der Blumen, ein schönes Kupferrot, ist reizend. Außen sind die 
Petalen goldgelb. Ich hatte diese Sorte auf Hochstämmchen ver- 
edeln lassen, auf welchen sie sich sehr gut ausnahm. 

Ihr nahestehend und in der Wirkung gleichfalls vortrefflich 
ist Rosa lutea „Persian Yellow“, deren Vorzüge binreichend bekannt 
sind, da sie eine alte gute Sorte ist, die 1883 von Willock ge- 
zichtet wurde. Ihre Blüten sind goldgelb und gefüllt. Im Parke 
als Strauchrosen vor Gehölzgruppen gepflanzt, sind beide Rosen 
„Jaune bicolor“ und „Persian Yellow“ ven großer Schönheit. 

Zum Lobe von Turners „Crimson Rambler“ als Schling- und 
Hochstammrose ist kaum etwas Neues zu sagen. Erwähnen möchte 
ich nur, daß diese Rose eine südliche und westliche Lage an Mauern 
nicht recht verträgt, ihr sagen freistehende Spaliere und Pyramiden 
weit mehr zu. 

An Reichblütigkeit hat diese Rose in der neueren Zwerg- 
Polyantha „Mad. Norbert Larvarasseur“ einen bemerkenswerten 
Rivalen. Diese Rose bleibt niedrig und blüht, was sehr zu ihren 
Gunsten spricht, den ganzen Sommer unermiidlich.*) Die Blumen 
sind zwar klein, stehen aber in dichten Sträußen zusammen und 
sind von ähnlich schöner Farbe wie die der ,Crimson Rambler“, 
von der sie auch abstammt (Crimson RamblerX Glotre des Polyantha). 

Als Schlingrose sehr empfehlenswert ist die robuste „Carmine 
Pillar, eine Züchtung der englischen Firma Paul & Sons. Sie 
wurde bereits im VII. Jahrgang der Gartenwelt, Seite 52, abgebildet 
und beschrieben. Wie ihr Name, zu deutsch karminrote Säulenrose, 
sagt, blüht sie carminrot und ist als dekorative Rose sehr wertvoll, 
da sie ungemein reich blüht. Auch als Hochstammrose ist sie zu 
empfehlen. (Vgl. auch Gartenwelt-Kalender von 1905 rechts unten. Red.) 

Eine neuere empfehlenswerte wichuraiana-Hybride ist die von 
Chr. Weigand gezüchtete Sorte „Ernst Grandpierre, ein Ab- 
kommling von Rosa wichuratana und „Perle des Jardins“. Sie ist 
raschwüchsig und besonders als Trauerrose und zur Bekleidung von 
Gittern und Zäunen sehr geeiguet. Die Belaubung ist glänzend, die 
Blüten stehen in Büscheln. Die Blütenfarbe ist im Erblühen gelblich, 
seht dann in Weiß über. 

„Anna Rübsamen“,aucheine Weigandsche wichuraiana-Hybride, 
ist noch neu und eine hervorragende Schlingrose mit zierlicher pilz- 
freier Belaubung und hübschen weißen Blüten in Büscheln. Als 
Hochstamm gezogen hängen ihre Zweige dicht am Stamme herunter. 

Die alte „Madame Sancy de Parabére', die hellrosa in Dolden 
blüht, kenne ich nur als Hochstammrose. Ihre bemerkenswerten 
Eigenschaften sind starker Wuchs und Härte. Auch sie soll zur 
Bekleidung von Gittern und Säulen wertvoll sein. 

Die I. C. Schmidtsche Züchtung „Rubin“ der Rosa multiflora 
ist eine wertvolle Schlingrose mit feiner Belaubung. Die leuchtend 
Tubinroten, locker gebauten Blüten stehen in Biischeln, „Rubin“ 
ist raschwüchsig. 

„Gruß an Teplitx“, eine Tee-Bengalhybride, ist hochstämmig 
und niedrig veredelt, mit ihren prächtig scharlachzinnoberroten 


*) Anmerkung der Redaktion. Diese Rose steht bei uns 
noch jetzt, anfangs Oktober, in vollem Flor. 


Blüten, die zu mehreren auf ziemlich langen Stielen stehen, sehr 
schön und besonders zur Vasenfüllung sehr geeignet. 

Rosa pernettiana „Soleil d'Or" stammt von „Persian Yellow“ 
und „Antoine Ducher“ ab. Die Blüten sind goldgelb mit Kupfer- 
schein. Sie wurde im V. Jahrgang, Seite 1, und im VIII. Jahrgang, 
Seite 282, 283 beschrieben und abgebildet. 


Orchideen. 


Orchideen vor dem Fenster im Freien. 
Von K. W. Gültig. 


Actin Mai kam mir der Gedanke, eine Anzahl Orchideen 
im Freien aufzustellen, um zu erfahren, wie sie hier wohl gedeihen 
würden. Zu diesem Zwecke benutzte ich ein großes Blumenbrett 
eines Fensters an der Westseite meiner Wohnung, das durch eine 
vorspringende Mauer bis gegen 3 Uhr nachmittags gegen die Sonne 
geschützt war, von der Zeit ab aber bis zum Sonnenuntergang von 
der Sonne beschienen wurde. Zum Schutze gegen den Regen wurde 
ein Glasdach über dem Brette angebracht, die Luft hatte aber ständig 
freien Zutritt. Bei anhaltendem Sonnenschein wurden die Orchideen 
durch einen Vorhang beschattet. Bei nur zeitweiligem Sonnenschein 
und in der letzen Hälfte des August wurde kein Schatten gegeben. 
Die Versuchspflanzen stehen in grobem Buchenlaub mit einer Moos- 
decke. Morgens und abends wurden sie etwas überbraust. Der 
Kulturversuch hat verschiedene Resultate gezeitigt, die nachstehend 
im einzelnen angegeben sind. 

Dendrobium nobile, Lindl. wuchs gut und fühlte sich wohl. 
Desgleichen einige andere Dendrobiumstecklinge, deren Namen ich 
nicht kenne. Epidendrum cochleatum, L. wuchs gut und blühte 
reichlich. Gongora galeata, Rchb.f., gedieh ebenfalls recht gut. Laelia 
albida, Batem., anceps, Lindl., autumnalis, Lindl. und grandiflora, 
Lindl. (majalis) fühlten sich sehr wohl draußen und wuchsen freudig. 
L. autumnalis, Lindl., die ich nach Ostern in einem Treibhause ent- 
deckte, war wurzellos und bestand aus drei Bulben. Das einzige 
schlafende Auge daran trieb bald aus, und der neue Trieb hat jetzt 
einen ziemlich langen Blütenschaft. Eine ganz verkommene Laelia 
pumila, Rchb. f. var. praestans, die von der Sonne fast ganz weiß 
gebleicht war (im Treibhause), bat jetzt ebenfalls einen Trieb mit 
Knospe. Mormodes pardina, Batem. bat sich gut entwickelt. Odonto- 
glossum crispum, Lindl., fühlte sich draußen auch recht wohl, des- 
gleichen O. grande, Lindl., pulchellum, Batem. und Rossii, Lindl. 
Mazxillaria luteo-alba, Lindl., und picta, Lindl. sagte der Aufenthalt 
im Freien ebenfalls zu. Von Oncidium gediehen tncurvum, Barker 
und raricosum, Lindl. ausgezeichnet; dagegen fing macranthum, 
Lindl. an zu kränkeln und mußte ins Zimmer genommen werden, 
weil es ihm zu heiß und zu trocken war. Cypripedium oenanthum 
ging nach kurzer Zeit sichtlich zurück; dagegen gediehen C. Charles- 
worthii und spicerianum sehr gut. Letzteres hat zwei Knospen. 

Trichopilia tortilis, Lindl. wollte durchaus nicht wachsen und 
mußte ins Zimmer genommen werden. Ein kleines Zygopetalum 
Mackayt, Hook wuchs recht freudig. 

Obgleich man nun aus diesem einen Versuche keine sicheren 
Schlußfolgerungen herleiten kann, so glaube ich doch behaupten zu 
dürfen, daß eine große Zahl von Orchideen härter ist, als man 
wirklich annimmt, ferner, daß die in den Kulturanweisungen ge- 
forderte „ewig feuchte“ Luft für viele Orchideen ganz entbehrlich ist; 
endlich, daß man die mexikanischen Laelien getrost neben den Kakteen, 
ihren Landsleuten, auf einem und demselben Platze in vollem 
Licht und freier Luft erfolgreich kultivieren kann. 


Stauden. 


Neue Garten-Aurikeln. 


Von Dr. von Bloedau, Geh. Sanitätsrat in Nordhausen. 


u unseren schönsten Frühlingsblumen gehört unstreitig 
die Aurikel, die leider in unserer Zeit nicht die verdiente 
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Würdigung erfährt, obwohl es kaum einen hübscheren Früh- 
lingsboten gibt. Schon im Jahre 1582 lernte man die Garten- 
Aurikel kennen, die keine echte Art, sondern ein Abkömmling 
der Wild- Aurikel, Primula Auricula, L., der Alpen ist, 
hervorgegangen aus einer natürlichen Kreuzung mit Pr. 
hirsuta, All. Die Primula X pubescens, wie sie von Jacquin 
genannt wurde, ist eine Farbenmischung beider Eltern und 
weist das Gelb der Mutter und das Rotviolett und WeiB 
des Vaters auf. Die Mutter hat einen gelben Schlund, der 
Vater einen weißen mit sternförmiger Umrandung. Aus 
dieser Grundform ging im Laufe der Zeit eine große An- 
zahl Farbennuancen hervor. 


Vergebens versuchte man die Primula hirsuta (Syn. Pr. 
viscosa, Vill.) im Tale heimisch zu machen, dagegen vertrug 
die Primula pubescens den Gartenboden und das offene 
Land um so besser; sie wurde bald Modepflanze und drang 
in kurzer Zeit bis zur Nordsee und nach England vor. Man 
zog sie meist in Tépfen. So sehr sie nun auch Liebhaber 
und Verehrer fand, so stellte ihre späte Blühbarkeit einer 
allgemeinen Pflege immer ein Hindernis entgegen. Vor dem 
dritten Jahre pflegte ein Sämling nicht zu blühen, und wie 
viele Feinde gab es bis dahin zu bekämpfen! 


Die Neuzeit fand bequemere Pflanzen und vernach- 
lässigte die Aurikeln besonders auch deshalb, weil sie nicht 
verstand, ihre Eigenschaften den jetzigen Anforderungen an- 
zupassen, und trotzdem ist ein geschlossenes Frühlingsbeet 
von ihnen eine besondere Zierde und wird jedem Garten in 
den Tagen der vierwochenlangen Blüte zum Vorzug gereichen. 
Ein solches Beet wird nicht prahlen, wie ein solches von 
Tulpen oder Hyazinthen, aber es wird den Betrachter an- 
ziehen und immer wieder zu sich zurückrufen, denn nur eine 
eingehendere Beschäftigung mit ihm, ein tieferes Eindringen 
in die hier gebotenen Geheimnisse der Natur wird eine höhere 
Befriedigung gewähren. 

Ich habe schon im IV. Jg. No. 49, S. 581 auf die Pflege und 
Behandlung hingewiesen, halte e& aber doch nicht für über- 
flüssig, diese an dieser Stelle nochmals zu erwähnen, da ohne 
eine geeignete Berücksichtigung dieser Winke die Pflanze 
nicht die Schönheit und Vollendung entfalten kann, welche 
sie zu einer wirklich wertvollen macht. Nicht wie eine Art 
Lückenbüßer zwischen den ersten Frühjahrsblumen wie Schnee- 
glöckchen, Stiefmütterchen, Scilla, Veilchen und ähnlichen 
und den späteren Vertretern der herrlichen Jahreszeit darf 
sie betrachtet werden. Mit dem Auftreten wärmerer Sommer- 
lüfte überläßt sie späteren Vertretern das Feld, und auf die 
Beete, wo sie ihre Feste feierte, treten nun Knollenbegonien, 
Fuchsien und ähnliche empfindliche Sommergäste. Die Blüte- 
zeit der Aurikel ist von Mitte April bis gegen die zweite 
Hälfte des Mai. Ohne ihr einen Nachteil durch die Ver- 
setzung zuzufügen, kann man sie gleich nach der Blüte mit 
dem Ballen herausnehmen und auf einen halbschattigen Platz 
des Gartens bringen. ` Ein stark humushaltiger Boden, nicht 
zu schwer, kann sie dann aufnehmen bis anfangs Oktober, 
wo sie auf den zum Frühlingsbeet bestimmten Fleck wieder 
zurückgepflanzt wird. 


Dieses zweimalige Verpflanzen im Jahre ist nicht etwa 
ein Nachteil, im Gegenteil, es erhält die Pflanze mehrere 
Jahre länger jung, und läßt sie um so reicher und dank- 
barer blühen. Ist der Winter abwechselnd kalt und feucht, 
ohne genügende Schneedecke, so muß man die vom Frost 
gehobenen Pflanzen wieder festdrücken. 
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Das Beet kann Frühsonne haben, jedoch habe ich sie 
auch nach Süden und in gegen Sonnenbrand ungeschützten 
Lagen in bester Verfassung gesehen, nur geht die Blüte 
schneller vorüber. Bedingung zu einem freudigen Flor ist 
aber eine passende Erde. | 

Die Aurikel nimmt zwar mit jeder Gartenerde vorlieb, 
ohne einzugehen, aber sie bevorzugt gutgedüngte, nicht zu 
schwere Erde mit viel Zusatz von Laub- oder Mistbeeterde, 
und ferner eine tägliche Anfeuchtung während ihrer Blüte, 
wie sie’ der Tau in den Alpen den Pflanzen bringt, eine 
Überspritzung des Morgens bevor die Sonne zu hoch steht. 

Die Blüten erreichen die Größe eines silbernen Fünf- 
markstückes und darüber; ihre Zeichnung ist bei demselben 
Individuum die gleiche in verschiedenen Jahren, und kann in 
der zierlichsten Weise am Rand oder über die ganze Fläche 
abgetont sein. 

Trotz meiner lange fortgesetzten Versuche, der Pflanze 
neues Blut zuzuführen, um remontierende Spielarten zu er- 
halten, z. B. durch Befruchtung mit Primula obconica, 
Steboldt, acaulis, gelang es mir nicht, neue Spielarten zu er- 
zielen. Dis Größe der Blumen und die Stärke ihrer Stengei 
nahmen zu, allein eine abweichende Bildung konnte ich 
nicht erreichen, selbst -Primula Steboldi mit ihrer sehr engen 
Schlundöffnung und ihren gerunzelten Laubblättern brachte 
keine sichtbaren Zeichen der Abänderung. 

Ich darf also wohl behaupten, daß die Neigung zur Ab- 
änderung sich bei Aurikelhybriden in engen Grenzen hält und 
einer weiteren Steigerung schwer zugänglich zu sein scheint. 
Die fleißigen Befruchter, die zahmen und wilden Bienen, 
Hummeln und ähnliche Insekten, brachten aus der Nachbar- 
schaft, was sie an Blumenstaub fanden, aber ihre emsige 
Tätigkeit, die an manchen günstigen Tagen von früh bis 
nachmittags nicht abnahm, konnte die mütterliche Beharrlich- 
keit nicht überwinden, ebenso wenig wie es die künstliche 
Befruchtung mit Ausschluß der Insektenbeihilfe vermochte. 

Meine Aufmerksamkeit erstreckte sich aber nicht allein 
auf Blüten, auch die Blattgebilde zog ich in den Kreis meiner 
Beobachtung. Ich fand nur Blätter mit glatter Oberfläche, 
niemals gerunzelte, wie bei Primula obconica, acaulis oder 
Sieboldi; sie waren teils am Rande gezackt oder ganz glatt, 
an der Spitze lanzettférmig. Ihre Stiele waren kurz und 
stengelumfassend, während die zur Hybridisation gebrauchten 
ziemlich lange Blattstiele hatten. Bei sehr eingehender Unter- 
suchung fand ich aber auch Blätter, die keine lanzettförmige 
Spitze hatten, und einige Exemplare hatten eine rosetten- 
formige Anordnung wie bei Sempervivum tectorum. 

Uber eine gärtnerisch wertvolle Erscheinung, welche die 
früher eintretende Blühbarkeit betrifft, möchte ich aber noch 
eine Mitteilung machen. Daß die Aurikel manchmal bereits 
vor dem dritten Jahre ihre erste Blüte zeigt, ist nicht neu, 
daß es mir aber gelungen ist, aus meinen vielen Sämlingen 
in den letzten Jahren eine Kollektion von großblütigen 
Pflanzen zu sammeln, die schon innerhalb der ersten zwölf 
Monate nach ihrer Aussaat herrliche Blüten zeitigen, 
das ist in Anbetracht ihrer früheren Verwendbarkeit ein 
wirklicher Fortschritt. Damit wird die Aurikel mit einem 
Schlage eine bevorzugte Gartenpflanze, und auch dem Privat- 
manne wird die Anzucht um vieles erleichtert. Seine Hoff- 
nung auf ihre Dankbarkeit wird wesentlich gehoben und die 
Freude eines schnellen Erfolges vergrößert. Die Anzucht be- 
darf aber immer einer aufmerksamen Aufsicht. Die frisch- 
gesäten Samen werden, wenn sie im August ins freie Land 
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gestreut werden, höchst selten zur Entwicklung kommen, 
denn Würmer, Raupen, Schnecken, Amseln, Sperlinge und 
andere Vögel zerstören sie schnell genug wieder. 

Man muß daher Kästen oder Schalen verwenden, an 
Stellen aufgestellt, wo der Züchter die Feinde nicht zu be- 
fürchten hat. Das Pikieren muß noch im Herbste geschehen, die 
Überwinterung frostfrei in einem hellen Raume, der sich zur 
Lüftung eignet. Auch im Frühjahre dürfen die Sämlinge 
nicht sich selbst überlassen werden, sie können vorläufig noch 
nicht ins freie Land ausgesetzt werden. Regenwirmer, 
Schnecken, die grauen Raupen der Saateule, Vögel, Maul- 
würfe und Mäuse können in kurzer Zeit die aufgewendete 
Mühe und Zeit vereiteln. 

Will man mit der Aussaat bis zum Frühjahre warten, 
wie es meist Sitte ist, so verliert man einesteils die beste 
Zeit zu einem schnellen und reichlichen Keimen, andererseits 
ein Jahr der Entwicklung, denn die Sämlinge brauchen viel 
zu lange Zeit, um zu erstarken. Einer der gefährlichsten 
Feinde, die graue Raupe der Saateule, kann dann die zarten 
Pflanzlinge um so leichter zerstören. In Kurzem sieht man 
ganze Beete in ihrem freudigen Wachstum plötzlich gestört. 
Eine möglich früh eingeleitete vorsichtige Entfernung des ent- 
deckten Feindes verhindert manchmal noch eine Vernichtung 
der ganzen Aussaat, wenn auch nur vereinzelte Sämlinge 
ganz ohne Schaden davonkommen. 

Diese traurige Erfahrung wird jeder Züchter machen, 
der sich mit Aufzucht von Aurikelsämlingen beschäftigt. Sind 
die Pflanzen erst über ein gewisses Alter hinaus, so können 
die Raupen sie zwar anfressen und für einige Zeit ver- 
kümmern, aber selten zum Absterben bringen. 

Daß die aus Samen gezogene Aurikel nicht die Farbe 
der Mutterpflanze zeigt, ist bekannt. Es dürfte zu einer 
Farbenkonstanz eine länger fortgesetzte Inzucht mit strenger 
Auswahl nötig sein. Auf einem Frühlingsbeet zusammen- 
gestellt, macht aber die große Mannigfaltigkeit der Blüten 
einen vorteilhaften Eindruck. Freilich darf man an einem 
solchen nicht schnell vorübergehen wie an einem Tulpenbeete 
oder ähnlichen Effektbeeten. Der Beschauer muß sich die 
Zeit nehmen, die früheren Kinder des Hochgebirges eingehend 
zu besichtigen und im einzelnen in ihrer Mannigfaltigkeit zu 
betrachten, er muß auch recht oft wiederkommen, dann sieht 
er immer neue reizende Erscheinungen sich entfalten und 
schmücken für ihre freundlichen Besucher aus der Insekten- 
welt. Sie erstrahlen in den wunderbarsten Farben vom 
tiefen Schwarzrot, Braun, Lila, Rosa, Himmelblau, Weiß, 
Chamois, Gelb usw., Farben, deren genaue Bezeichnung zu 
bestimmen selbst einem feinen Malerauge Schwierigkeit 
machen würde. 


Ausstellungsberichte. 


Von der diesjährigen Dahlien-Ausstellung 
in Darmstadt. 


Von 7. bis 10. September dieses Jahres veranstaltete die Deutsche 
Dahlien-Gesellschaft eine größere Dahlien- und Schnittblumen-Schau 
im Rahmen der so eigenartigen und interessanten Kunst-Gartenbau- 
Ausstellung in Darmstadt. 

Wenn man auch die diesjährige Schau nicht mit der letztjährigen 
in Düsseldorf vergleichen kann, so konnte man mit dem Gebotenen 
wohl zufrieden sein. Vom geschäftlichen Standpunkt aus betrachtet, 


ist Darmstadt eben kein Düsseldorf, und wer etwa in Darmstadt aus- 


stellte, um geschäftliche Vorteile zu erringen, wird nicht wenig ent- 
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täuscht gewesen sein. — Auch der für Dahlien etwas ungünstige 
Sommer blieb nicht ohne Wirkung, was zur Folge hatte, daß ver- 
schiedene bekannte Dahlienfirmen, mangels genügend schöner Blumen, 
fehlten. 

Umsomebr muß man den ausstellenden Firmen, besonders aber 
auch den Leitern der Veranstaltung volle Anerkennung zollen. 

Die im Freien ausgepflanzten Dahlien haben nach meiner An- 
sicht ihrem Zweck, Wuchs und Freiblütigkeit der einzelnen Sorten 
zu zeigen, kaum entsprochen. Hätte man nur die Hälfte des Terrains 
bepflanzt, dafür die Pflanzen sorgfältiger gepflegt, so wäre mehr er- 
reicht worden; auch das übermäßige Düngen ist nachteilig gewesen; 
zum Aufbinden hätte man auf keinen Fall Tonkinstäbe verwenden 
sollen, sondern unauffällige grüngestrichene Holzpfihle. In Zukunft 
sollte man Wert darauf legen, anstatt vieler Sorten, wie Kraut und 
Rüben gemischt, ganze Beete mit nur einer Sorte zu bepflanzen, 
und dafür dem Publikum nur eine ganz kleine Anzahl bester Blüher 
vor Augen zu führen. 

Die in einem Zelte untergebrachten Dahlienblumen ließen, in- 
folge mangelhafter Beleuchtung, ihre natürliche Farbe schwer er- 
konnen. 

Die Firma Otto Mann, Leipzig-Eutritzsch, zeigte neben tadel- 
losen abgeschnittenen Gladiolen, unter diesen die prachtvolle blaue 
„Germania“ und Lilium lancifolium magnificum, die tadellose 
rosafarbene englische Dahlie „Pink Pearl“ in größeren Massen; des- 
gleichen einen rehfarbenen , Serpentina*-Sport, der auch gleichzeitig 
bei Herrn Kohlmannslehner entstanden ist. Beide Firmen haben 
sich dahin verständigt, den sehr treffenden Namen „Wunderkind“ 
zu wählen. | 

Die Gruppe der Herren Goos & Koenemann, Nieder-Walluf, 
war schön mit Herbstastern, Eulalien und anderen Herbst-Stauden 
arrangiert, davor eine reiche Kollektion Edeldahlien. , Frute“, weich- 
rosa, im Innern in Cremefarben verlaufend, und „Balmung“, leuchtend 
zinnoberrot, wurden viel bewundert. , Gotelimde“, von reinem Gold- 
gelb ist sicherlich, besonders auch durch den zierlichen Bau (der 
„@eiselher“ nicht unähnlich) das beste auf dem Gebiete gelbfarbiger 
Dahlien. | 

Herr Kohlmannslehn er, Britz-Berlin, zeigte in seiner Gruppe 
die bekannten „Alt Heidelberg“, unstreitig eine Ideal-Blume von 
langer Haltbarkeit, „Frau Hermine Marx", „Lotte Kohlmanns- 
lehner“ und die wundervolle , Havel“ von herrlicher lachsrosa Färbung, 
in Form einer Nymphaea ähnlich. Für Blumenbinder bedeutet diese 
herrliche Farbe etwas Apartes und Vornehmes, besonders bei 
elektrischer oder Gasglühlicht-Beleuchtung. 

Für Kenner und Liebhaber bildeten die diesjährigen Tölkhaus- 
schen Neuheiten einen Hauptanziehungspunkt, bekanntlich hat Herr 
Kohlmannslehner das Verkaufsrecht für diese übernommen. Sie 
kommen Frühjahr 1906 in den Handel. Auf der Ausstellung waren 
diese Neuheiten noch ungetauft, doch war es mir möglich, noch nach- 
träglich dig Namen zu erfahren. No. 346 „Helene“ ist eine Ideal- 
sorte in rosa; No. 361 „Schwan“, weiß, krallenartig; No. 384 
„Herzeloide“, zart chamoisrosa; No. 425 „Elsaß“, riesenblumig, 
scharlach; No. 340 „Roland von Berlin“, purpurrot; No. 377 „Aschen- 
brödel“, orangerosa mit gelblichem Zentrum. 

Auch die Züchtung des Herrn Craß, Mariendorf, „Frieden“ 
scheint eine tadellose weiße Dahlie zu werden. Weiter stellte der- 
selbe noch zwei neue Begonta semperflorens-Sorten aus. „Dorn- 
röschen“ in rosa, „Rotkäppchen“ in rot; beide werden unstreitig 
wertvolle Begonien für Topf- und Freiland-Kultur werden. 

In der Sammlung des Herrn C. Ansorge, Klein Flottbek, 
fand sich u. a. die leuchtend chromgelbe „Graf Fritz Schwerin“ 
sowie „Fräulein Anna Seyderhelm“, terracottafarbig, und „Papagei“ 
von eigenartig scharfer, leuchtendroter und gelber Farbe. 

Die Firma Lambert & Söhne in Trier zeigte eine große Aus- 
wahl bestbewährter Neuheiten von Edeldahlien, sowie auch Holländischer 
Riesendahlien. 

Auch die Einführer dieser Holländischen Ungeheuer waren zu- 
gegen. Sicherlich haben die Herren H. Copijn & Sohn, Groenekon- 
Utrecht, damit schon gute Geschäfte gemacht, ich persönlich lasse 
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diese neue Klasse als Landschaftsdahlie auch gelten, fiir Blumen- 
schnitt taugt sie jedoch, da sie leicht welkt, nicht viel. 

Herr Georg Bornemann, Blankenburg a.H., stellte einige 
. Pelargonien sowie Dahlien aus; zwischen Töpfen von Asparagus 
Sprengert fanden die einzelnen Blumen in Glasröhren steckend 
ihren Platz. „Korejetz“ und Warjag sind edelgebaute schöne Blumen. 

Georg Arends, Ronsdorf, brachte hauptsächlich wertvolle 
Stauden; Tritoma hybr. „Express“ machte seinem Züchter alle Ehre; 
aber auch die Delphtnum waren in schönen Sorten und Farben aus- 
gestellt. | 

Weiter war die unsern Lesern gut bekannte Firma H. Junge, 
Hameln, vertreten, welche neben Dahlien noch eine reiche Auswahl 
ihrer Spezialität, Stauden, ausstellte. — Herr Holzschuh zeigte 
einfache Dahlien, während Herr W. Knopf, Genthin, besonders 
Dahlien englischer Züchtung u. a. die dunkelbraune „Aunt Chloe“ 
ausstellte. 

Es würde zu weit führen, eine noch ausführlichere Beschreibung 
des Gebotenen zu geben. In allem genommen, bildete nach meiner 
Überzeugung die diesjährige Dahlien - Schau einen Glanzpunkt der 
Jubiläums-Ausstellung in Darmstadt. Hortus. 


Tagesgeschichte. 


Cannes (Siidfrankreich, Seealpen). Am 29. September ging ein 
verheerendes Unwetter über den Golf Juan und seine Gestade her- 
nieder, das in den Kulturen großen Schaden anrichtete, da bis zu 
40 g schwere Hagelkörner niederkamen. Die mit Glas gedeckten 
Häuser sind vollständig zertrümmert, natürlich auch die darin 
stehenden Pflanzen, Orchideen usw. Die Nelken haben schwer ge- 
litten, Bäume stehen entlaubt da und die Früchte der Oliven sind 
abgeschlagen worden. Die Blätter der Agaven sind zerschlitzt oder 
durchlöchert. Einer Firma sind von etwa 15000 Fenstern etwa nur 
1000 verschont geblieben. So ist der Schaden, obwohl er sich nur 
auf ein kleines Gebiet erstreckt, sehr erheblich. R. H. 

Düsseldorf. Die Stadt bereitet eine vollständig neue 
Organisation der Gartenverwaltung vor, in Anbetracht der 
vielen Aufgaben, die die Zukunft bringt. Der nächstjährige Haus- 
haltsplan soll die Stelle eines Gartendirektors fordern, dem die 
Fürsorge für die gesamten öffentlichen Anlagen einschließlich 
der Friedhöfe anvertraut werden soll. Die Arbeit ist zu groß ge- 
worden, als daß das bisherige Verfahren, bei dem verschiedene 
Verwaltungszweige in Betracht kamen, beibehalten werden könnte. 
Die Zustimmung der Stadtverordneten muß natürlich erst eingeholt 
werden, doch ist an ihr kaum zu zweifeln. A. W. 

Hamburg. Vor kurzem ist in Hamburg eine Genossenschaft 
m. b. H. gegründet worden, die eine neue Stadt auf dem Terrain 
unseres schönsten Walddorfes Wohldorf gründen will. Scheinbar 
stellen sich der Aufschließung Wohldorfs zur Zeit die ungünstigen 
Verkehrsverhältnisse, entgegen. Da jedoch im nächsten Jahre die 
Kleinbahn Alt-Rahlstedt-Wohldorf fertig sein wird, die Vorarbeiten 
für eine neue Bahnlinie Ohlsdorf-Segeberg im Zuge sind, so verdienen 
derartige Bedenken heute wenig Beachtung mehr. Mit Einführung 
genannter elektrischer Schnellbahnen wird die Entfernung zwischen 
Hamburg und Wohldorf keine wesentliche Rolle mehr spielen. Wenn 
daher die Gartenstadt-Gesellschaft Wohldorf bereits beute daran geht, 
sich in Wobldorf Land zu sichern, wo sie es aus erster Hand und 
billig baben wird, so handelt sie nur vernünftig und klug. Die 
herrliche Lage und die sonst vorhandenen Vorbedingungen versprechen 
eine wirkliche gedeihliche Entwickelung. Hier läßt sich eine Muster- 
gemeinde schaffen. Interessenten erfahren näheres durch den Ge- 
schäftsführer Herrn Fr. Kessinger, Ericastraße 125, 

— Die abgeschnittenen Rosenblumen waren am Hamburger 
Markt in der diesjährigen Saison überaus reichlich und wurden daher 
zu einem verhältnismäßig niedrigen Preise abgegeben. Zurückzu- 
führen ist dies darauf, daß die ausgedehnten Rosenkulturen des be- 
nachbarten Kreises Pinneberg, namentlich in der Umgegend von 
Elmshorn, Wedel, Pinneberg usw., die den hiesigen Markt zur Haupt- 
sache versorgen, während der Zeit des ersten Flors eine selten reiche 
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Blütenfülle entwickelten. Das Angebot überstieg daher vielfach die 
Nachfrage. Gezahlt wurden an die Produzenten durchschnittlich für 
kurz- bezw. lang geschnittene Blumen 0,80 bezw. 2,00—2,50 Mk. für 
100 Stück. Zur Zeit des zweiten Flors, der Ende August sonst gut ein- 
setzte, wurden weite Strecken des Kreises vom Mehltaupilz befallen 
und dadurch die Blumen dermaßen entwertet, daß sie für den 
Berliner Markt, die sonstige Hauptabsatzstelle zu dieser Zeit, nicht 
geeignet waren, zumal die konkurrierenden Kulturen in der Um- 
gegend von Berlin sehr gute Blumen reichlich liefern konnten. Das 
ganze Quantum der Nachbarschaft wurde daher hier an den Markt 
gebracht und war zeitweilig geradezu unverkäuflich. Erst in den 
letzten Tagen haben sich die Verhältnisse etwas gebessert, da Händler 
große Massen zum Versand aufkaufen. Da gleichzeitig das Angebot 
zurückgeht, sind die Preise auf 1,00—1,50 Mk. bezw. 3,00—3,50 Mk. 
gestiegen. 

Ruhrort. Die Stadtverordneten bewilligten 30120 Mk. für den 
neuanzulegenden Volkspark. 

Steglitz. Die Anlegung von Familiengärten auf einem an der 
Mariendorferstraße gelegenen Terrain ist von der Steglitzer Gemeinde- 
vertretung beschlossen worden. 

Worms. Preisausschreiben für den Rosengarten. Der 
Wormser Rosengarten-Ausschuß hat eine Aufforderung an deutsche 
Künstler zur Einsendung von Vorschlägen zur Anlage eines Rosen- 
gartens erlassen. Für Honorierung der drei geeignetsten Vorschläge 
sind Beträge von 500, 250 und 125 Mark ausgeworfen, die Gesamt- 
summe kann durch den Prüfungs-Ausschuß auch in einem anderen 
Verhältnis verteilt werden, außerdem ist ausbedungen, daß weitere 
geeignete Entwürfe für je 50 Mark angekauft werden können. Dem 
Prüfungsausschuß gehören an Hofgärtner Dittmann, Darmstadt, Frei- 
herr von Hey! zu Herrnsheim, Worms, Kunstmaler Professor Prell, 
Dresden, Gartendirektor Ries, Karlsruhe, Professor Gabriel von 
Seidl, München, Gartenbaudirektor Siebert, Frankfurt a.M., Ober- 
bürgermeister Köhler, Worms, Stadtbaumeister Gg. Wilh. Metzler, 
Worms und Redakteur Konrad Fischer, Worms, Vorsitzender des 
Wormser Rosengarten-Ausschusses. Das Terrain für den Rosengarten 
ist 145000 qm groß. Gefordert werden 1 Lageplan Maßstab 1 : 500, 
1 Erläuterungsbericht, Kostenanschlag, erwünscht sind perspektivische 
Ansichten. Termin der Einlieferung der 1. Februar 1906. Die 
Unterlagen erhält man gegen Einsendung von 4 Mark von Herrn 
Konrad Fischer, Worms, Schlossplatz 6. (3 Mark werden bei Ein- 
reichung des Entwurfs zurückvergütet.) 


Bücherschau. 


Deutschlands Obstsorten. Bearbeitet von Müller-Diemitz, Grau- 
Körbelitz, Bissmann-Gotha. Jährlich drei Hefte zum Gesamt- 
preise von Mk. 5.50. Stuttgart, Verlag von Eckstein & Strähle. 

Die kürzlich zur Ausgabe gelangte Lieferung 2 behandelt 

Kanada - Orangen - Muskatreinette und Ribston Pepping, der den 

Orangen- und Muskatreinetten verwandtschaftlich nahe steht. Die 

Ausführung der farbigen und schwarzen Tafeln ist wieder vorzüglich. 

der Text bei aller Knappheit der Fassung doch erschöpfend und 

durchaus objektiv. Auch den schlechten Eigenschaften jeder Sorte 
ist ein besonderer Abschnitt gewidmet. Anerkennenswert finde ich 
auch das Hervorheben jener Kennzeichen, welche das Bestimmen 

der Sorte in blattlosem Zustand ermöglichen. M. H. 


Personal-Nachrichten. 


Beuster, J., bisher Obergärtner in Biesdorf bei Berlin, über- 
nahm am 1. Oktober die Handelsgärtnerei von Emil Herrmann in 
Lichtenberg bei Berlin. 

Kirchner, Obergärtner des Zool. Gartens in Breslau, übernimmt 
die Gräfl. von Arnimsche Gartenverwaltung in Boitzenburg erst am 
1. Dezember d. J. (vgl. No. 3). 

Petersen, Hans, bisher Obergärtner der Heimstätten Aktien- 


Gesellschaft in Nikolassee bei Berlin, wurde zum Garteninspektor 


daselbst ernannt. 


Verantwortl. Redakteur: Max Hesdorffer, Berlin. - Verlag v. Richard Carl Schmidt & Co., Leipzig. — Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenborg, e. G. m. b. H., Dessau. 
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Jahrgang X. 


28. Oktober 1905. 


Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift wird strafrechtlich verfolgt. 


Topfpflanzen. 


Über die Vermehrung der Begonia Rex und deren 
Erziehung zu Bäumchen und hohen Büschen aus 
Blattstielen. 

Von H. Lindemuth. 

(Hierzu vier Abbildungen.) 

Die Begonia, und zwar die Art Rex, wird gewöhnlich 
als das bekannteste Beispiel einer Pflanze angeführt, deren 
Blätter, abgeschnitten und in Sand oder Erde gesteckt, leicht 
Wurzeln und Sprosse hervorbringen. Um die schönen Blatt- 
begonien zu vermehren, führt die Methode, Blätter zu stecken, 
in der Tat am leichtesten und schnellsten zum Ziele und 
wird daher fast ausschließlich angewendet. Wir wären ja ohne 
dieses Mittel allein auf die wenigen dicken Aste der alten 
Stöcke angewiesen, wodurch eine rasche 
und reiche Vervielfältigung sehr er- 
schwert würde. 

In der bisher üblichen Weise schneidet 
man zum Zwecke der Vermehrung ein 
Blatt mit einem kurzen Stück des Stieles 
ab, steckt es mit dem ganzen Stielrest 
in die Erde oder den Sand, drückt die 
Blattfläche nieder und befestigt sie mit 
Haarnadeln, Holzhäkchen oder geknickten 
Streichhölzern, indem man stets, der 
größeren Festigkeit wegen, eine Blatt- 
rippe zwischen die Schenkel der Haar- 
nadeln oder Hölzchen nimmt. Man pflegt 
gewöhnlich eine Anzahl von Blattrippen 
zu durchschneiden oder dem Blatte über- 
haupt Verwundungen beizubringen, weil 
dadurch ein Anreiz zur Bildung von 
Knospen gegeben wird. — Weit wich- 
tiger aber ist, daß das Blatt dem feuchten 
Boden fest aufliegt, denn wenn es in der 
Luft schwebt, bleibt trotz des Vorhanden- 
seins zahlreicher Einschnitte die Bildung 
von Knospen aus. 

Es ist bekannt, daß noch manche 
andere Pflanzen zuweilen an Blättern und 
Blattstielen unter gewissen Bedingungen 
Wurzeln und Sprosse bilden, wie z. B. viele 
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. Tage eine reiche Wurzelbildung zeigen. 


Arten aus der Familie der Crassulaceen. Nicht allgemein bekannt 
aber ist, daß abgeschnittene und gesteckte Blätter sehr vieler 
Pflanzen aus den verschiedensten Familien oft binnen weniger 
Ich habe über 
Wurzel- und Sproßbildung auf Laubblättern in der Versamm- 
lung des Vereines zur Beförderung des Gartenbaues am 
27. August und am 29. Oktober 1903 gesprochen nnd be- 
wurzelte Blätter von 65 Arten vorgezeigt.*) 

Je nach der Natur und Behandlung der Pflanzenart 
entstehen an isolierten Blättern Sprosse: 1. am Grunde des 
Blattstieles, 2. am Gipfel des Blattstieles, 3. auf der gesamten 
Oberfläche des Blattstieles, 4. auf der oberen Blattfläche. — 
Wurzeln entstehen an der Basis des Blattstieles, zuweilen 


*) Gartenflora 1903, Seite 479 und 619. 


Aus Blattstielen erzogene Begonia Rex-Stämmchen nach Entfernung der alten Blätter. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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über derselben, soweit der Stiel in 
Kontakt mit der Erde sich befindet, 
und auch auf der Unterseite der 
dem Boden aufliegenden Blattspreite. 

Die zu Stecklingen bestimmten 
Blätter können zweifach verschieden 
behandelt werden: 1. Man schneidet 
sie mit einem kurzen Stielrest ab 
und steckt sie so, daß der kurze 
Stielrest vollkommen in den Boden 
versenkt wird und die untere Blatt- 
fläche fest aufliegt; 2. Die Blätter 
werden mit langem Stiel geschnitten ; 
dieser wird nur etwa 4 cm in den 
Boden gesteckt, sodaß der längste 
Teil desselben frei bleibt und die 
Blattspreite in der Luft schwebt. 

Auf die erste Weise verfährt 
man mit solchen Pflanzen, von denen 
man eine Sprossung auf der Blatt- 
fläche erwartet. wie bei der Ver- 
mehrung nach der alten Methode 
mit Begonia kex. 

Alle anderen Pflanzen, von denen 
eine Sproßbildung auf der Blattfläche 
erfahrungsgemäß nicht erfolgt und 
nicht erwartet wird, müssen nach 
der unter 2 beschriebenen Methode 
behandelt werden. Die Sprossung 
zeigt sich dann — wenn eine solche 
überhaupt eintritt — meist am 
Grunde des Blattstieles. 

Ich legte mir nun die Fragen 
vor: Wie werden sich nach der 
Methode 2 behandelte Begonien- 
blätter verhalten? Werden sie Re- 
sultate ergeben, die für die Ver- 
mehrung und Kultur praktisch nutz- 
bar gemacht werden können? Im 
Herbst 1903 zog ich die Begonia 
Rex in den Kreis meiner Versuche. 
Ich schnitt Blätter ab, die zum Teil 
45 cm lange Stiele hatten, steckte 
sie in kleine Töpfe 4—5 cm tief in 
die Erde, band sie an Stäbe fest und 
stellte sie in einen Glaskasten des Warmhauses. Die Blattspreiten 
blieben unversehrt und unvermindert erhalten. — Nach 20 bis 
25 Tagen zeigten sich die Töpfchen mit Wurzeln durchsetzt. Zu 
dieser Zeit begann nun auch die Bildung von Sprossen auf dem 
Gipfel des Blattstieles. Hier beginnt ja auch bei der alten 
Methode der Blattvermehrung zuerst und am kräftigsten die 
Sprossung. Bald entwickeln sich die Blattspreiten und man 
hat nun kleine Bäumchen vor sich, wie sie von Begonia Rex 
noch nicht gesehen worden sind. So wurden dieselben in 
einer Sitzung des Gartenbauvereins, in der ich sie ausgestellt 
hatte, für gepfropfte Exemplare gehalten. Niemand erkannte 
und dachte daran, daß die Stämmchen durch die Blattstiele 
dargestellt wurden. 

Das alte Blatt kann sich bei sorgsamster Schonung viele 
Monate in ansehnlichem Zustande erhalten. Da es aber in 
den neuen Blattkreis nicht recht hineinpaßt, schneide ich es 
nach Entwickelung einer jugendlichen Laubkrone gewöhnlich 


Aus einem Blattstiel erzogenes Begonia Rex- 
Stammchen mit dem alten Blatt und den 
Blättern am jungen Sproß. 

Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 
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ab. Auf der Spreite des alten Blattes 
habe ich an diesen langgestielten 
Blattstecklingen Knospen nur in 
einigen seltenen Fällen wahrgenom- 
men. DerRegel nach kommen sie nicht 
vor. Auch Verletzungen, wie Durch- 
schneiden der Nerven, nützen nichts. 

Die Abbildung auf der Titel- 
seite zeigt aus Blattstielen erzogene 
Begonienstämmchen nach Beseitigung 
der alten Blätter. 

Einige Zeit später entstehen 
am Grunde des Blattstieles meist 
zahlreiche. Triebe, die sich mit 
üppiger Kraft aus der Erde hervor- 
heben und drängen. Auf der er- 
wähnten Abbildung zeigt die dritte 
Pflanze den Beginn dieser Sprossung 
an der Basis des Blattstieles. 

Wenn es uns nun auf nichts 
weiter als auf eine Vermehrung im 
gewöhnlichen Sinne ankäme, könnte 
man vom Gipfel und der Basis des 
Blattstieles die jugendlichen Sprosse 
abnehmen, in Töpfchen pflanzen 
und weiter kultivieren. Dieses Re- 
sultat erzielen wir indes auch bei 
der alten Vermehrungsart. Ich bin 
aber der Meinung, daß wir die be- 
schriebenen Wahrnehmungen für die 
Begonienkultur in neuer, zweck- 
mäßiger und nutzbringender Weise 
verwerten können: 

1. Durch Erziehung von 
Bäumchen. Ich beseitigte die 
Sprosse am Grunde des Blattstieles, 
band die Bäumchen sicher und fest 
an Stäbe und wartete nun ab, wie 
sich die Krone weiter entwickeln, 
wie sich der Blattstiel verhalten, 
ob er die Funktionen des Stammes 

‘ übernehmen und dauernd versehen, 
und wie lange er leben würde — 
Die auf der erwähnten Abbildung dar- 
gestellten Bäumchen habe ich nach 

jener Versammlung, in der ich sie vorzeigte, photographisch auf- 
genommen; sie haben sich seitdem zu noch ansehnlicheren, 
reich belaubten Pflanzen entwickelt. — Der Blattstiel wird 
nicht dicker, zeigt äußerlich und innerlich keine wesentlichen 

Veränderungen, wird nicht etwa holzig und fest, funktioniert 

aber vortrefflich als Stamm und ist von langer Lebensdauer. 

Ich besitze noch auf Blattstielen stehende Exemplare, die im 

September 1903 gesteckt wurden, mithin über 2 Jahre alt sind. 

Wie alt sie werden können, muß man nun abwarten. Die 

obenstehende Abbildung zeigt eine jugendliche, aus einem 
langgestielten Blatte erzogene Pflanze. Das untere große Blatt 
gehört dem alten Stiele an, die oberen kleineren Blätter sitzen 
am jungen Spro. Am Grunde des Stieles sind einige Triebe 
abgeschnitten worden, doch zeigt sich bereits wieder neue 

Sprossung. Der Blattstiel wurde am 22. Februar gesteckt; 

die photographische Aufnahme erfolgte im Mai. — Die Ab- 
bildung auf S. 55 zeigt eine ältere, gleichfalls am 22. Februar 
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als Blattstiel gesteckte, erst im September photographierte 
Pflanze. Der auffallend diinne Pseudostamm ist nur 16 cm, 
die ganze Pflanze 60 cm hoch. Elf Blatter bilden an zwei 
kurzen, dicken Asten eine schwere, umfangreiche Krone. 


2. Zu beachten ist ferner die Erziehung hoher 
Büsche aus langgestielten Blattstecklingen. 

Die nach der alten Art erzogenen, zu Rex gehörenden 
Begonien besitzen, fast vom Boden ausgehend, an sehr kurzen 
Stämmen eine oft große Zahl gleichlanger Blätter. Diese 
dichten, umfangreichen Büsche, — an sich und als Einzel- 
pflanzen sehr hübsch, — sind bei jedem Pflanzenarrangement 
unbequem und lassen sich schwer dem Blumentische und 
jeder anderen Pflanzengruppe einfügen. Ansehnlichere, besser 
verwendbare, höhere Pflanzen gewinne ich dadurch, daß ich 
an langgestielten Blattstecklingen die Erdsprosse ungehindert 
wachsen lasse. Eine Schar junger, reich beblätterter Triebe 
umgibt und deckt den Pseudostamm. Gekrönt und überragt 
werden alle durch den auf dem Gipfel des langen Blatt- 
stieles stehenden ältesten und größten SproB. Eine solche 
Pflanze zeigt die Abbildung S. 56. Sie ist 70 cm hoch, eine 
für Begonia Rex gewiß ungewöhnliche Höhe. Ich habe diese 
Pflanze und andere Exemplare in der Versammlung des Vereins 
zur Beförderung des Gartenbaues am 25. Mai 1905 zur An- 
schauung gebracht. 

Bei meinen Ver- 
suchen mit anderen Pflan- 
zen, lang gestielte Blätter 
zur Bewurzelung zu brin- 
gen, hatte ich meist nur 
einen teilweisen Erfolg zu 
verzeichnen. Die Bewur- 
zelung gelang in über- 
raschender Weise in sehr 
vielen Fällen, die Spros- 
sung leider nur bei we- 
nigen Arten. Mit der Be- 
wurzelung allein ist aber 
nichts getan. Wir müssen 
nach Mitteln suchen, die 
Sproßbildung zu begün- 
stigen. — Es ist mir auf- 
gefallen, daß ein nach der 
bisher üblichen Methode 
mit kurzem Stielrest ge- 
stecktes Begonienblatt am 
Stil nur Wurzeln, nie- 
mals aber Knospen und 

Sprosse hervorbringt; 

letztere erscheinen aus- 
schließlich am Gipfel des 
Blattstieles oberhalb der 
Blattfläche und auf der 
Blattfläche selbst. — Die 
Bildung von basalen Trie- 
ben tritt erst mit einer ge- 
wissen Länge des Blatt- 
stieles ein. Ich schließe 
aus dieser Tatsache, daß 
ein langer Blattstiel die 
Entstehung von Knospen 
an der Basis begünstigt. 


Aus einem Blattstiel erzogenes, 16 cm hohes Begonia Rex-Stämmchen 
mit 12 Blättern. 
Vom Verfasser tür die „Gartenwelt‘‘ photogr. aufgenommen. 
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Die Blattstiele von Begonta Rex bleiben gewöhnlich von 
Knospung frei, jedoch habe ich in einzelnen Fällen Knospen 
entstehen sehen. — Stiele von Begonia manicata, die ich als 
Stecklinge behandelte, bedeckten sich, von unten nach oben 
fortschreitend, mit dicht gedrängten Knospen und rasenartig 
mit sehr kleinen Blättchen. Auf der zum Absterben und 
Verfaulen geneigten Blattspreite dieser Art nahm ich keine 
Knospung wahr. — Die dicht am Boden stehenden Knospen 
wuchsen am schnellsten und ergaben bald zur Vermehrung, 
zum Pikieren, geeignete kleine Pflänzchen. 

3. Will man weder Stämmchen noch hohe Büsche er- 
ziehen, so ist meine Vermehrungsart nichtsdesto- 
weniger geeignet, außergewöhnlich schöne und 
starke Pflanzen zu liefern. 

Man schneide das Blatt am Gipfel des Stieles später, 
oder sogleich beim Stecken, einfach ab. — Die zahlreichen, 


robusten Erdsprosse füllen dann bald den Topf und ergeben 
so volle, umfangreiche Stöcke, wie ich sie aus Stecklingen 
nach der alten Methode niemals erwachsen sah. 

Noch eine überraschende Erscheinung, die ich bei meinen 
Versuchen, Pflanzen durch Blätter zu vermehren, an einigen 
Arten und auch an Begonia Rex beobachtete, möge zum 
Schluß erwähnt werden. 


Es zeigte sich, daß manche ältere 
Begonienblätter, die ich 
nach meinen bisherigen 

‘| Erfahrungen für vollkom- 

men ausgewachsen halten 
mußte und die am Stocke 

wahrscheinlich auch nicht 
größer geworden wären, 
| nach ihrer Trennung und 

Bewurzelung nicht nur 

weiter wuchsen, sondern 

Dimensionen annahmen, 

die sie in Verbindung mit 

dem Sproß niemals er- 
reicht hätten.*) In einer 

Sitzung des Vereines zur 

Beförderung des Garten- 

baues zeigte ich ein Blatt 

von Begonia Rex, welches 
nach seiner Trennung 
vom Spro und nach 
seiner Bewurzelung den 
bedeutenden Querdurch- 
messer von 32 cm er- 
reicht hatte. Vorher war 
es ein Blatt von mittlerer 

Größe. 

Es bedarf wohl kaum 
der Bemerkung, daß ich 
bei der Darstellung der 
Resultatemeiner Versuche 
an dieser Stelle weniger 
wissenschaftliche Fragen, 
als vielmehr die praktische 


Verwertung in gärtne- 
rischem Sinne im Auge 
cw} hatte. 


*) H. Lindemuth. Be- 
richte der Deutschen Bota- 
nischen Gesellschaft 1904. 
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Landschaftsgärtnerei. 


/wei engverwandte Künste. 
Von Max Ton, Weimar. 


Die Landschaftsgärtnerei als Zweig der Gartenkunst ist 
als eine selbständige Kunst zu betrachten; sie ist die höchste 
Blüte und das künstlerischste Spezialgebiet des Gartenbaues. 

Vergleichen wir einmal die Landschaftsgärtnerei*) mit 
derihram nächsten stehen- 
den Kunst, der Land- 
schaftsmalerei, so ergeben 
sich bei beiden Künsten 
' folgende wesentliche Un- 
terschiede. 

Während der Land- 
schaftsmaler nur eine 
Szene von einem unver- 
rückbaren Standpunkt ge- 
sehen und ohne Rück- 
sicht auf andere Szenen 
und auf ein einheitliches 
Ganze herausgreift, muß 
der Landschaftsgärtnerauf 
den natürlichen Zusam- 
menhang Rücksicht neh- 
men, denn seine Szenen 
bestehen aus wirklichen 
Gegenständen und sind 
zum wirklichen Genuß 
und nicht so, wie die 
des Malers zur Anregung 
der Einbildungskraft be- 
stimmt. Daher darf der 
Landschaftsgärtner auch 
nichts darstellen, was die 
Vorstellung von Unsicher- 
heit, Ärmlichkeit und Ge- 


fahr erwecken könnte, 
während das dem Maler 
wohl erlaubt ist. ar eS 
Auch die Wider- S N 
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spenstigkeit des Materials 
macht dem Landschafts- 
gärtner Schwierigkeiten, 
da es nicht leicht ist, 
mit einiger Bestimmtheit 
vorauszusehen, wie sich | 
eine Anpflanzung ent- 
wickeln wird, und doch 
muß der Landschafts- 
gärtner, obwohl seine 
Arbeit für die Gegenwart nichts zu wünschen übrig 
lassen darf, immer an die Zukunft denken. Eine land- 
schaftliche Garten- oder Parkanlage soll eben nicht nur im 
Ganzen, sondern auch im Einzelnen zweckmäßig und form- 


*) Anmerkung der Redaktion. Die Landschaftsgärtnerei 
ist an sich keine Kunst, sie wird es, wenn befähigte, talentvolle 
Gärtner Gärten gestalten. Viele betreiben die Landschaftsgärtnerei 
rein handwerksmäßig und dürfen sich beileibe nicht für Künstler 
halten. Mit keinem unserer Fachausdrücke wird wohl solcher Miß- 
brauch getrieben wie mit dem Worte Gartenkunst. 


Aus einem Blattstiel erzogenes Begonia Rex - Stämmchen, bei 
welchem die am Grunde des Stiels entstandenen Triebe nicht 
entfernt wurden. Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


vollendet und deshalb schön sein. In jeder landschaft- 
lichen Szenerie ist ein Hauptgegenstand, der das besondere 
Interesse beansprucht. Dieser Hauptgegenstand soll immer 
die wichtigste Stellung in der Szene einnehmen und sich 
durch besondere Eigenschaften auszeichnen. Wesentlich ge- 
stört wird das Interesse, wenn zwei Objekte sich in einer 
Szene die Wirkung streitig machen, was sorgfältig zu ver- 
meiden ist. 

Der Wert einer Szene besteht eben darin, daß ‚jeder 
vorhandene Teil seinen 
bestimmten Anteil an der 
Gesamtwirkung ausübt, 
und die hinzukommende 
Ausdehnung und natür- 
liche Stellung im Ganzen 
besitzt. Die „formale“ 
Haltung dagegen besteht 
in den richtigen Größen- 
verhältnissen der Teile 
an sich und untereinander 
und in der Herstellung 
eines gewissen Gleich- 
gewichts durch einen ent- 
schieden hervortretenden 
Mittelteil und ein ent- 
sprechendes Verhalten der 
beiden Seitenteile zu ein- 
ander. 

Die Aufgabe eines 
Landschaftsgärtners ist es 
daher, die Schönheiten der 
Natur in ihrem ganzen 
Wesen zuerfassen, um eine 
möglichst naturgetreue 
Garten- oder Parkanlage 
zu schaffen. 

Der Landschafts- 
maler hingegen braucht 
nur dem anatomischen 
und physiologischen Stu- 
dium einzelner landschaft- 
licher Naturerzeugnisse 
obzuliegen, denn er ver- 
traut seine Zukunftsbilder 
nur dem Zeichenpapier 
oder der toten Leinwand 
an und kann somit etwa 
sich eingeschlichene klei- 
nere oder auch größere 
Fehler mit Bleistift, Kohle 
oder den Farben ver- 
decken, was natürlicher- 
weise beim Landschaftsgärtner ausgeschlossen erscheint, da 
dieser es nur mit leberiden Werkzeugen der Natur zu tun hat. 

Der Landschaftsgärtner bedarf nun aber wieder als 
solcher zur Aufnahme und Projektierung seiner Pläne, sowie 
auch zur perspektivischen Skizzierung landschaftlich schöner 
Kontraste, der Grundlehren der Landschaftsmalerei. Ja, allein 
die Stellung des Landschaftsmalers zur Landschaftsgärtnerei 
erscheint so wichtig und natürlich, daß wenn ein derartiger 
Verwandtschaftsgrad nicht vorhanden wäre, es in unserer 
Zeit gar keine wirklichen Landschaftsmaler gäbe. Denn der 
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Maler hat erst den natürlichen Reiz einer landschaftlichen 
Naturszenerie empfunden und bringt diese, seine Empfindung 
nun, mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln als Bleistift- 
resp. Kohlenskizze oder auch als Wasserfarben- resp. Öl- 
gemälde zum Ausdruck. 

In dem soeben geschilderten Vergleich zwischen Land- 
schaftsgärtnerei und Landschaftsmalerei möchte ich noch auf 
einen unserer berühmtesten Zeitgenossen zurückkommen, der 
als Maler die Natur mit ihren landschaftlichen Schönheiten 
auf der Leinwand wiedergab, wie sie ist, olıne irgendwelche 
hinzugekünstelte Beigaben. Ich meine den verstorbenen 
Adolf v. Menzel, den bedeutendsten Maler nach Albrecht 
Dürer. Beide sahen die Natur, wie sie ist, wollten sie in 
ihrer Ganzheit erfassen, und sie möglichst naturgetreu darstellen. 

Der einfache und schlichte, aber geniale Farbenkünstler 
von Menzel hat also nicht nur Anspruch darauf, einer der 
bedeutendsten Historienmaler zu sein, sondern seine tiefen 
Empfindungen für alle Naturschönheiten, wie sie sich in seinen 
Landschaftsbildern widerspiegeln, setzen ihm für alle Zeiten 
auch als Landschaftsmaler ein bleibendes Denkmal im 
deutschen Volk. Ei 

So sehen wir, daß Landschaftsgärtnerei und Landschafts- 
malerei vieles Gemeinschaftliche miteinander zeigen, d. h. 
zwei engverwandte Künste sind, welche sich in ihrer Praxis 
gegenseitig nicht feindlich gesinnt sein dürfen. 


Großstadtgrün. 


Wx ist das? Bäume sind’s im Stadtbild! Darum erhaltet die 
alten gesunden Bäume in den Straßen und auf den Plätzen und wo 
sie sonst zu finden sind. Ein alter gesunder Baum, der Jahrzehnte, 
oft Jahrhunderte überdauert hat, schmückt die Straße bei weitem 
mehr als eine frisch gepflanzte Allee, in der die Bäume unter den 
jetzt ganz veränderten Lebensbedingungen mit Mühe und Kosten 
großgepäppelt werden müssen. Wie mancher alte Baum hat bei der 
Regulierung einer Sraße fallen müssen. Fragt man sich, ob es nötig 
war, so wird man in den meisten Fällen mit nein antworten können. 
Bei nur wenig gutem Willen stände der alte Baum noch heute an 
seiner Stelle als schönster Schmuck der Straße. Als aber Dreieck 
und Reißschiene auf das Papier gelegt wurden, stand er gerade in 
der Straßenkante, oder auf dem Fußweg, oder im Fahrdamm, also 
fort damit! Warum konnte dort die Straße nicht ein wenig nach 
rechts oder links ausbiegen, warum konnte der Baum nicht auf einer 
Schutzinsel im Fahrdamm stehen bleiben? Stört er dort den Verkehr? 
Ich möchte gerade das Gegenteil behaupten, er regelt den Verkehr. 
Steht er zu tief, so verträgt ein alter Baum schadlos die Um- 
mauerung seines Stammes, wenn nur genügend Luft heran kann, oben 
deckt ein starker Rost die Sache ab. Steht er zu hoch, so stört ein 
kleiner Rasenhügel durchaus nicht. Wer mit offenen Augen die Berliner 
Straße in Charlottenburg gegangen ist, wird bemerkt haben, daß dort 
die alten Linden fast sämtlich einen halben Meter und mehr über 
dem Straßenniveau stehen. Wen hat es gestört? Niemand! Man 
merkt es kaum.”) Aber anstatt die alten gesunden Bäume zu er- 


*) Anmerkung der Redaktion. Diese Schonung der alten 
prächtigen Linden der Berliner Straße fällt noch in die Regierungs- 
zeit Kaiser Wilhelms I. Der alte Kaiser war ein begeisterter Für- 
sprecher für die Erhaltung ehrwürdiger Bäume. Als im Berliner 
zoologischen Garten, der ehemals ein Teil des Tiergartens war, im 
Interesse des Tierbestandes Durchforstungen vorzunehmen waren, 
gelang es dem längst verstorbenen damaligen Direktor Dr. Bodinus 
erst nach mehrfachen eingehenden Audienzen vom Kaiser Wilhelm 
die Genehmigung zu erhalten, das Allernotwendigste zu fällen. In 
unseren Tagen hat dort die Axt gewaltig gehaust. Auf der vom 
Brandenburger Tor durch den Tiergarten führenden Charlottenburger 
Chaussee stehen, ebenso wie auf dem Fußsteig der Potsdamer Straße, 


halten, damit wir Lebenden etwas d:.on haben, pflanzt man an ihre 
Stelle mit großen Kosten schnurgerade Alleen, alle Jahre gehen ver- 
schiedene Bäume ein, sie kommen nicht hoch in dem Straßenstaub, 
in dem mit jedem Jahre schlechter werdenden Untergrund, wo alle 
möglichen Leitungen den Platz einnehmen; und kommen sie hoch, 
dann haben unsere Enkel den Genuß davon. Wird heute Baugelände 
aufgeteilt, so werden zuerst die alten Bäume abgeholzt, um später 
wieder junge Bäume hinzupflanzen. Haben die Masten der elektrischen 
Straßenbahn und Beleuchtung, Anschlagsäulen, Kehrichtkästen usw. 
Platz auf der Straße, so hat ein alter Baum dort auch Standrecht. 
Staat, Stadt und der einzelne Bürger müssen hier mithelfen, den 
alten vorhandenen Baumbestand der Stadt oder der Gemeinde zu er- 
halten. Wie wohl der Einzelne imstande ist, hier einzugreifen, zeigt 
uns der Maler Ubbelohde. Er hat mit der Gemeinde Großfelden 
einen Vertrag abgeschlossen, nach dem er für die sämtlichen der Ge- 
meinde gehörenden Pappeln derselben jährlich 40 Mark zahlt, wogegen 
diese Bäume weder gefällt noch irgendwie in ihrem Wuchs be- 


einträchtigt werden dürfen, soweit es durch den Verkehr oder aus 


anderen Gründen nicht unbedingt erforderlich ist. 

Der Schaden ist nie gut zu machen, wenn man alten ehr- 
würdigen Baumbestand durch neue Anpflanzungen zu ersetzen sucht. 
Mit dem alten Baum reißt man ein Stück alten bewährten Lebens 
aus der Ortsgeschichte, entfernt man Großes, um ein Kleines dafür 
an seine Stelle zu setzen. Es ist lobenswert, wenn wir durch junge 
Anpflanzungen für kommende Geschlechter sorgen, aber es ist kein 
Verdienst, wenn wir uns selbst dessen berauben, was wir als ein 
schönes Vermächtnis hüten sollten. Gewährt die junge Pflanzung 
ein Bild der aufwachsenden Jugend, so der große Baum das erhabene 
Bild der Würde des ausgereiften Alters. Ich meine auch, in vielen, 
zumal Verkehrsstraßen und alten Straßen, auch wenn sie reguliert 
und erweitert werden, ist ein einzelner Baum oder eine Gruppe 
Bäume oft bei weitem mehr am Platze, wie eine dorthin gepflanzte 
junge Allee. In diesen Straßen wird oft das eine oder andere Haus 
gegen das Nachbarhaus zurücktreten, die Straße wird sich oft er- 
weitern, krümmen oder ein anderer Platz wird da sein, hier setze 
man einen Baum hin oder erhalte den alten dort stehenden. Hier 
und da, je nachdem man das Bedürfnis empfindet, wieder einen Baum, 
etwas Grünes in die Häusermasse hineinragen zu sehen, schreibe man 
die Zurücksetzung der Front eines oder mehrerer Häuser vor, sodaß 
einige Bäume dicht an die Straße gesetzt werden können. Erfrischungs- 
und Wartehallen, Droschkenhalteplätze und dergleichen bieten genug 
Gelegenheit dazu. — Man bedenke nur einmal die Kosten, die eine 
Alleepflanzung verursacht. Eine Straße, die mit Bäumen besetzt 
werden soll, muß um etwa drei Meter breiter sein als eine Straße, 
die demselben Zweck dient, aber keine Allee erhalten soll. Nehmen 
wir eine Straße von 1000 m Länge an, den Wert des Quadratmeters 
mit nur 20 Mark, so ergibt sich eine Mehrausgabe von 60000 Mark. 
Dazu kommen die Kosten für die erforderlichen 260 Bäume, bei 
7,5 m Pflanzweite, mit 20 Mark für den Baum, so ergibt sich ein 
Kostenaufwand von 73000 Mark! Man bedenke, wieviel Schönes mit 
dieser Summe geschaffen werden könnte. Es soll nun durchaus nicht 
in Abrede gestellt werden, daß besonders in endlos geraden Straßen 
eine frisch gepflanzte Allee besser ist als garnichts, was Schatten 


am botanischen Garten entlang, zahlreiche große Bäume, die einer 
ausdrücklichen Forderung Kaiser Wilhelms I. entsprechend, bei der 
Straßenregulierung geschont werden mußten. Unsere gegenwärtige 
Zeit hat kein rechtes Verständnis mehr für derartige Pietät. In den 
letzten Jahren ist der Tiergarten durchforstet worden und der ge- 
samte alte prächtige Baumbestand der Potsdamerstraße mit Aus- 
nahme des Teiles vor dem Botanischen Garten ist der Fahrdamm- 
verbreiterung zum Opfer gefallen. Mußte es wirklich sein? Wir 
glauben es kaum und sind der Überzeugung, daß die Verkehrsfrage 
auch unter Erhaltung zahlreicher prächtiger Bäume sich hätte lösen 
lassen. Die Neupflanzungen in den alten Straßen können im gün- 
stigsten Falle einer kommenden Generation wirklichen Schatten 
spenden. Sie gedeihen nur langsam, weil sie da, wo oft schon 
hundert Jahre Bäume gleicher Gattung gestanden haben, mit 
Nahrungsmangel kämpfen müssen und weil der Boden in den oberen 
Schichten mit den giftigen Gasen der Gasleitungen erfüllt ist, die 
schon so manchem Baum sicheren Tod brachten. 
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geben könnte, und wo diese Straßen einmal in übermäßiger 
Breite angelegt sind, da mag man sie gewissermaßen in 
der Verzweiflung mit Bäumen besetzen. Dann aber möge 
man diesen auch alle Bedingungen für ein gutes Gedeihen 
geben, genügend Licht und Luft von allen Seiten, und sie 
so pflanzen, daß sie nicht in einigen Jahren den Anwohnern 
in die Fenster wachsen. — 

Einen wohl noch höheren Wert für den schönen und 
rationellen Städtebau als die angeregte Verwendung einzelner 
Bäume und Baumgruppen dürften die sog. Innensquares 
haben, im Gegensatz zu den allgemein beliebten Garten- 
anlagen auf allen nur möglichen, nach allen Seiten freien 
Plätzen, die stets unter Rauch, Staub und Wind zu leiden 
haben und darum nur ein trauriges Dasein fristen und nur 
mit großen Kosten einigermaßen anständig zu unterhalten 
sind. Die Lösung dieser Aufgabe wird darin zu finden sein, 
daß man eine derartige Anlage aus einem Baublock heraus- 
schneidet, sie an einer, bezw. mehreren Seiten nach den 
angrenzenden Straßen Öffnet, oder sie auch vollständig ab- 
seits der Straßen ganz in das Innere des Blocks legt, und nur 
durch Fußwege zugänglich macht. Derartige Anlagen haben 
erstens den Wert der Billigkeit, da sie ja „Hinterterrain“ 
sind, und zweitens bieten sie den Anwohnern doch unbestreit- 
bar die große Annehmlichkeit eines fast völlig geschützten 
Gartens, den man fast als Privatanlage betrachten könnte. 
Die in Hamburg bereits eingeführte, innere Bauflucht zeigt 
den Weg zu diesem Ziele. In Aachen ist man ebenfalls 
diesem Projekt nahe getreten. Ob sich diese Idee durch- 
führen lassen wird und ob sie sich bewähren wird, muß die 
Zukunft lehren. Kiehl-Posen, 

Nachschrift der Redaktion. Auch das vielumstrittene 
Terrain des alten botanischen Gartens in Berlin, das der Bebauung 
unweigerlich verfallen ist, wenn es auch noch zehn oder zwanzig 
Jahre dauern wird, bis der erste Grundstein zu neuen Gebäuden ge- 
legt ist, würde im Innern recht wohl als öffentliche Gartenanlage 
erhalten bleiben können, wenn es dem Finanzminister recht ist. 


Dahlien. 


Die Dahlienkulturen von Herm. Severin in Kremmen. 
Von W. Tscheuke, Berlin. 
(Hierxu vier Abbildungen.) 
ls erfolgreicher Dahlienzüchter und gewissenhafter Ge- 
schäftsmann erfreut sich Herr Hermann Severin in Kremmen 


Edeldahlie „Sweet Nell“. 


Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 


Edeldahlie „Feronia“. Originalaufnahme für die „Gartenwelt". 


Seine 
Kulturen hat er vor sechs Jahren von der Witwe Haacke 
übernommen, nach welcher eine bekannte gute Schnittsorte 


bei Berlin in Kollegenkreisen eines guten Rufes. 


benannt ist. Als Neuheitenziichter ist Herr Severin in den 
Kreisen der Dahlienztichter und Liebhaber auch bekannt. 
Einer freundlichen Einladung Folge leistend, besuchte ich am 
5. September Herrn Severin, um den Dahlienflor zu besichtigen. 
Die Dahlien sind Schmerzenskinder, das konnte man so recht 
in diesem Jahre wieder sehen. In Darmstadt hat anhaltende 
Dürre den Wuchs der dort im Gebiete der Ausstellung aus- 
gepflanzten Dahlien sehr zurückgehalten, sodaß der Flor zur 
Dahlienschau nur sehr mäßig war. Die Mark hatte einen 
regenreichen Sommer, dem es aber nicht an schönen warmen 
Tagen mangelte, und die Dahlien sind bei uns mächtig ins 
Kraut gegangen und haben frühzeitig, 
mancherorts schon anfangs August, mit 
dem Vollflor begonnen. Auffallend war 
in diesem Jahre die geringe Haltbarkeit 
der geschnittenen Blumen, wohl ver- 
ursacht durch die weiche Beschaffenheit, 
wegen der vielen Niederschläge. Das 
verminderte den Wert der Dahlien als 
Schnitt- und Bindeblumen ungemein. Was 
die Haltbarkeit der abgeschnittenen 
Dahlienblumen anlangt, so hat schon 
Herr Stavenhagen in seiner bemerkens- 
werten Arbeit über die besten und be- 
währten Edeldahlien für bestimmte Ver- 
wendungsarten im VIII. Jahrg., Seite 347, 
darauf hingewiesen, daß die Sorten sehr 
verschieden haltbar sind. Die Blumen 
halten sich erfahrungsgemäß viel länger, 
und erholen sich, falls sie auf dem 
Transport matt geworden sind, gut, wenn 
man sie nicht nur mit den Stielen, sondern 


Edeldahlien „Vesuvius“ (oben), „Columbia“ (links), 
„Magnifica“ (rechts). Originalaufnahme für die „Gartenwelt". 


ganz in Wasser bringt und ein bis zwei Stunden darin läßt. 
Die so behandelten Dahlien werden tadellos frisch und halten 
sich, während sich die anders’ behandelten nicht erholen 
wollen, wenn einmal etwas welk geworden, was doch bei 
Transporten oft nicht zu vermeiden ist. 

Obwohl Spezialist in der Dahlienzucht, betreibt Herr 
Severin ihre Kultur nicht ausschließlich; er kultiviert auch 
andere Schnittblumen, Stauden, und be- 
treibt Platzgesch&ft. Die Dahlienkultur 
zu Schnittzwecken oder zum Verkauf 
von Knollen wirft nicht so viel ab, um 
als Hauptkulturzweig betrieben werden 
zu können. Herr Severin hat auf dem 
Dahlien-Lande Narzissus poeticus, die in 
vier Reihen gelegt sind, für den Schnitt 
stehen. Wenn die Narzissen abgeblüht 
sind, ist es gerade Zeit, daß die Dahlien 
gepflanzt werden und zwar in die Fuß- 
steige. Die Narzissen ziehen dann ein 
und es verschlägt ihnen nicht, wenn 
die Dahlien emporwachsen und den Boden 
beschatten und wenn über ihre Häupter 
der Fuß des Gärtners hinwegschreitet. 
Im Oktober, wenn der erste Frost die 
Dahlienherrlichkeit zerstört hat und die 
Knollen ausgegraben sind, wird das Land 
in den Steigen gegraben, geebnet und die 
ganze Fläche mit Kompost bedeckt. So 
ist das Land vortrefflich ausgenützt. 
60000 einfach- und gefülltblühende Nar- 
zissen Stehen auf diesem Felde. Ihre 
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Blumen sind ein guter Handelsartikel auf dem Berliner 
Schnittblumenmarkt und erzielen leidlich gute Preise, was 
Herr Severin von Gladiolen, die er auch zieht, in diesem 
Jahre nicht behaupten konnte. Das Dutzend Gladiolen wurde 
z. B. Ende August in Berlin mit 30 Pfg. bewertet, was das 
Schneiden und zum Markte bringen nicht mehr lohnte. Ver- 
suchsweise hat Herr Severin Gladiolen aus Samen heran- 
gezogen; seine Sämlinge von diesem Frühjahr blühten bereits 
und wenn die Rispen auch nicht die Größe derer hatten, die 
aus alten Zwiebeln hervorgingen, so war es immerhin inter- 
essant, die jungen Pflänzchen in Blüte zu sehen. Als 
lohnenden Frühjahrsblüher schätzt Herr Severin das aus 
England bezogene Leucanthemum Daviesii, das unserem 
Leucanthemum vulgare sehr ähnlich ist und ungeheuer reich 
blüht, sowie Pyrethrum hybr. „Lord Roseberry“, prächtig 
weinrot und gefüllt, und „Yvonne Cayense‘‘, weißlichgelb- 
blühend. 


Nun zu den Dahlien. Die Severinschen Züchtungen 
„Schön Else“, „Pius X“ und ,,Fritz Severin“ können sich 
sehen lassen. Sie wurden im achten Jahrgang der Garten- 
welt, Seite 233, bereits von Herrn Severin an der Hand von 
Abbildungen beschrieben. „Schön Else“, eine reinweiße, 
hübsch gebaute Blume, hat sich als dankbare Schnittblume 
gut bewährt und wird bereits von verschiedenen Kollegen 
zum Schnitt angebaut. Das Ideal einer weißen Sorte wollen 
ja die Dahlienleute noch nicht erreicht haben, aber Sorten wie 
„Schön Else“, „Pius X“, „Greens White“, „Spotless Queen“ und 
von den alten „Perle du parc de la téte d’or und „Kaiserin 
Augusta“ sind auch nicht zu verachten. „Zriz Severin“, 
nach dem jetzt dreijährigem Söhnlein des Severinschen Ehe- 
paares benannt, ist eine schöngebaute mattrosafarbene, dunkler 
gestrichelte Schnittsorte. Zu diesen gesellt sich nun noch 
die neue „Feronia“, die im Herbst vorigen Jahres erstmals 
in Eberswalde gezeigt wurde und den Namen des dortigen 
Gartenbauvereins erhalten hat. Die Blume ist sehr groß, 
feinstrahlig. Den Bau der Blume zeigt die Abbildung 
Seite 58; ihre Farbe ist ein zartes Rosa, das nach innen zu 
gelblich wird; im Wuchs ist sie kompakt und niedrigbleibend. 


Edeldahlien „Mr. Amos Perry“ (links) und „F. A. Wellesley‘ (rechts). 
Originalaufnabme für die „Gartenwelt“. 
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Unter den weißen ist ,,Greens White“ die Stammutter 
guter neuer Sorten geworden; bei „Winsome“ scheint das 
nicht zuzutreffen. Eine schöne cremeweiBe Sorte ist „Lord 
Roberts“, leider etwas bängend, und „Armin Stein“, eine 
Gleitsmannsche Züchtung, übertrifft an Reinheit der weißen 
Färbung beinahe die schöne „Spotless Queen“. Schnee- 
wilichen“ zeigte sich etwas kurzpetalig. 

Unter den rosafarbigen sind „Rornemanns Liebling“ und 
„Viktor v. Scheffel“ im Bau und in der Farbe der Blume 
sehr ähnlich. Was den Wuchs anlangt, so bleibt „Borne- 
manns Liebling niedrig, etwa meterhoch, während die andere 
über anderthalb Meter hoch wird und ein kräftigeres Rosa 
mit hellerer Mitte hat. Ihr ähnlich ist „Freya“, die sehr 
reichblühend ist, eine vorjährige Severinsche Züchtung. „Dainty‘‘ 
und ,,Sweet Nell“, zwei aparte vorjährige englische Neuheiten 
von großem Bindewert, erstere mit mattgelblicher Grundtönung 
mit stumpfrosa Spitzen, wunderbare feine Farbentönung, auf- 
recht, langstielig und gut geformte spitzstrahlige Blumen 
bringend. .,Sweet Nell“, eine feinstrahlige, zartrosa, silbrig- 
getönte, reichblühende, edle Sorte, brachte leider in diesem 
Jahre zuviel einfachblühende Blumen. Abb. Seite 58. 

Von den braunroten möchte ich die zwei sich sehr 
ähnlichen Sorten ‚Floradora“ von Humphries und „Rother“ 
von Goos & Koenemann erwähnen, beide samtig dunkel- 
rot, letztere etwas beller und großblumiger als die englische 
„Floradora“. Eine sehr schöne cochenillerote Sorte ist die 
abgebildete „Mr. Amos Perry“, neben ihr ist die hochwachsende 
„Fred Cobbold“, leuchtend scharlachrot, sehr wirkungsvoll. 
Letztere ist aber noch nicht durchgezüchtet und bringt noch 
viel einfache Blumen. Eine Schönheit ist die neben „Mr. 
Amos Perry‘ abgebildete „F. A. Wellesley“, karminrot mit 
bläulichem Schein, von edlem Bau und guter Haltung der 
Blumen. Sehr schön ist auch ,,Al-Heidelberg mit langen 
Stielen. Hübsche lachsfarbene Sorten sind „Herzblätichen‘‘, 
„Lenau“ und „Mary Service“. 

Ein guter Abkömmling der bekannten Schnittsorte ,, Witwe 
Haacke“ ist „Nobel“, rosa mit gelber Mitte auf langen straffen 
Stielen. Schließlich möchte ich noch auf einige bunte 
Dahlien aufmerksam machen, die ihres eigenartigen Kolorits 
halber Freunde finden werden. „Vesuvius“, gelb mit feinen 
roten Stricheln, in der Farbe an die gelbroten seidenen 
Taschentücher aus Großvaters Zeiten erinnernd, ferner die 
wirklich schöne „Columbia“, feinstrahlig, in der Mitte rot, 
nach den Spitzen der Petalen in cremeweiß verlaufend. 
Leider hängen die Blumen sehr, sodaß sie an der Pflanze 
nicht recht zur Geltung kommen, ein Fehler, der leider so 
vielen Sorten eigen ist. Die dritte im Bunde ist „Magnifwa“, 
weiß mit scharlachroten Spitzen, leider auch nicht konstant, 
denn die Sorte bringt viele rote Blumen. Abbildung Seite 59 
zeigt Blumen dieser drei Sorten. Eine ähnliche, aber breit- 
petalige Sorte ist ,,Patsch“, eine Severinsche Züchtung. 

Unter den gelben Sorten gefiel mir sehr die ältere „Mrs. 
J. J. Crowe“ wegen ihrer reinen Farbe und ihres fein- 
strahligen edlen Baues. Bei aller Achtung vor den deutschen 
Erfolgen in der Dahlienzucht muß man doch erkennen, daß 
die englischen Sorten in Feinheit des Baues noch unüber- 
troffen sind. Hoffentlich läßt der Zuwachs an neuen Sorten 
einmal etwas nach, damit die bewährtesten neuen Sorten der 
letzten Jahre zu der verdienten Verbreitung gelangen können. 
Denn am Ende sind einige Neuheiten doch berufen, den Weg 
in das große Publikum zu finden. Auch ist manche Neuheit, 
die durch Parforce-Vermehrung anfänglich geschwächt war, 
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durch nachfolgende gute Kultur viel besser geworden, als man 
anfänglich annahm. Aber selbst die beste Sorte kann ver- 
sagen, wenn sie in schlechte Hinde kommt. Aus diesem 
Grunde sind die Urteile über Neuheiten sehr vorsichtig auf- 
zunehmen. Es kommt in diesem Falle weniger auf das 
Urteil als auf die Person an, die das Urteil ausspricht. 

Als Dahlienzüchter unterhält Herr Severin natürlich ein 
großes Sémlingsquartier. Es ist schon sehr schwer geworden, 
unter den Sämlingen etwas wirklich Neues und Hervor- 
ragendes zu entdecken, da viel Gutes und Ähnliches bereits 
vorhanden und die Anforderungen immer höhere geworden 
sind. Leider waren die Tage vor meinem Besuche derart 
stürmisch und verregnet, daß im Sämlingsquartier an wirk- 
lich tadellosen Blumen Mangel war. 

Um die Reinheit und Echtheit der Sorten aufrecht zu 
erhalten, ist Herr Severin eifrig bemüht, alle Rückschläge 
und Fehlfarben zu entfernen und zwar mit der Knolle, damit 
diese Pflanzen nicht zur Vermehrung oder zum Versand ge- 
langen. Außerdem ist durch Reihenpflanzung und sorgfältige 
Etikettierung am Anfang jeder Reihe durch ein an eine 
Stange gebundenes Nummernetikett dafür gesorgt, daß Ver- 
wechslungen kaum möglich sind. Jede Reihe enthält nur 
eine Sorte. 

Von vorjährigen englischen Neuheiten möchte ich drei 
hervorragende Sorten anführen, die ich hier sah, und zwar 
die herrliche malvenrosa „Pink Pearl‘, das schönste Rosa unter 
allen Dahlien, „Zffective‘‘, eine herrliche, zarte, matte, lachs- 


farbige, edle Sorte, und die cremefarbig weiße ‚Florence 


M. Stredwick“. Doch waren auch schön ,, Gladiator“, „Comet“, 
eine verbesserte „Alpha“, „Mrs. H. L. Brousson“, „Yellow Gem“, 
„Harbour Light“. Leider ließ die neueste weiße englische 
„Sybil Green“, wovon Herr Severin sich am meisten ver- 
sprach, zu wünschen übrig, da sie, obwohl sehr reichblühend, 
bisher nur einfache Blumen hervorbrachte, in Form und 
Haltung wie ,,Sweet Nell“. 


Ausstellungsberichte. 


Die große deutsche Landes-Obst-, Wein- und 
Gartenbau - Ausstellung in Brünn vom 23. bis 
27. September 1900. 


Von Gustav Stecker, Morawetz, Mähren. 


Di. Landes-Obst-, Wein- und Gartenbau-Ausstellung in Brünn 
wurde von der Deutschen Landes-Obst-, Wein- und Gartenbau-Ge- 
sellschaft veranstaltet, welche sich aus der Vereinigung des deutschen 
Obst-, Wein- und Gartenbauvereins, der seit 1816 bestand, mit dem 
deutschen Landes-Obst- und Gemiisebauverein im Frühjahr dieses 
Jahres gebildet hat. Bei der Vereinigung wurde gleich beschlossen, 
diese durch Veranstaltung einer Ausstellung zu feiern. 

Geschäftsführer der Ausstellung war Herr W. H. Nachtweh 
in Brünn. 

Die feierliche Eröffnung fand Sonnabend, den 23. September in 
Gegenwart hoher Perscnlichkeiten statt, die durch Herrn Direktor 
Lauche von Eisgrub durch die Ausstellung geführt wurden. 

Der Ausstellungsplatz war gut gewählt. Das Deutsche Haus 
mit seinem prächtigen Saal und Nebenräumen, ferner die schönen 
Anlagen um das Gebäude brachten es mit sich, daß auch der äußere 
Eindruck ungemein günstig war. 

Um das Denkmal Kaiser Josefs II. waren Baumschulen mit 
wirklich schön gezogenen Obstbäumen und deren Formen vertreten. 
Besonders schön und tadellos waren die Bäume von Hanz Kürtz, 
Brünn, und Johann Ludl, Zwittau. Die Viktoria-Baumschule, 
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Schöllschitz, hatte eine sebr reichhaltige Kollektion ausgestellt, doch 
waren bei den meisten Hochstämmen die Seitentriebe frisch bis auf 
den Astring weggeschnitten, sodaß die Stämme, trotzdem sie schön 
waren, nicht als fehlerfrei gelten konnten. Auf dem Spielplatze 
waren in reicher und praktischer Auswahl Maschinen und Geräte 
vertreten. Hervorragend beteiligten sich die Firmen Clayton 
& Shuttleworth, Wien, und Rudolf Sack mit landwirtschaftlichen 
Maschinen; Heinr. Deseife,. Oberhollabrunn, mit Geräten für 
Bienenzucht; Julius Neukomm, Wien, mit Wasserkesseln; Ignaz 
Heller, Wien, mit Weinbau- und Kellereiwirtschaftsgeräten und 
S. Kunde & Sohn, Dresden, mit Gartenwerkzeugen. 

Als prächtiger Ausstellungsraum diente die Vorhalle des Saal- 
baues mit den Garderoberäumlichkeiten; in der Mitte eine mächtige 
Palmengruppe, an den Seiten die Gemüsesortimente, welche auf 
langen Tafeln angeordnet waren. Sehr gute Sachen hatten ausgestellt 
Ferdinand Gold, Brünn, die Landes-Acker- und Weinbauschule in 
Znaim, Ferdinand Pohl, Brünn, Karl Sykora, Groß - Tajax, das 
Städtische Knabenwaisenhaus in Brünn, Johann Ludl, 
Priesenitz, Gemeinde Tasswitz und Hödnitz. 

In der Grappe Gartenbau zeigte Adolf Mühle, Brünn, eine 
sehr elegante Tafeldekoration von Medeolaranken, Gladiolen, Flieder, 
Orchideen und Maiblumen, Ferdinand Molisch, Brünn, großartige 
Bindereien, Blumenkérbe, Bouquets und Kränze; seine Tafeldekoration 
war etwas überladen, was plump wirkte. 

Die Fürstlich Lichtensteinsche Gartendirektion führte großartige 
und viele sehr seltene und wertvolle Dekorationspflanzen vor, Adolf 
Melzer, Weißkirch, blühende Topfpflanzen, schöne, sehr starke 
Exemplare von Adiantum cuneatum und einige Schaublumen von 
nesenblumigen Chrysanthemum, Karoline Krackhardt, Brünn, 
Dekorationspflanzen und schöne Anthurium. 

Stark gefehlt haben besonders bliihende Pflanzen als Begonien, 
Fuchsien, Pelargonien in den neuen Sorten, frühblühende Chrysan- 
themum etc., überhaupt war Blühendes, außer abgeschnittenen Blumen 
und Binderei, wenig vertreten. Den Glanzpunkt der Ausstellung bildete 
das Obst, welches in reichhaltigen Sortimenten in großer Zahl und 
schönen Exemplaren trotz der heurigen, geringen Ernte ausgestellt war. 

Es waren weit über 100 Obstaussteller vertreten. Die 
größten und besten Sortimente hatten das Pomologische Institut 
in Brünn, Karoline Krackhardt in Brünn, Wenzel Kalliwoda, 
Vorkloster Tischnowitz, die Viktoria-Baumschule in Schöllschitz, 
das Vereinsgebiet Auspitz, das Vereinsgebiet Sundenburg, die 
Lichtensteinschen Schloßgärten Kromau- Mähren und die Lichten- 
steinsche Gartendirektion in Eisgrub gestellt. 

Gut war auch die Kellerwirtschaft vertreten mit vielen Jahr- 
gängen und Sorten und man konnte sich in der Kosthalle von der 
Güte der südmährischen Weine und der vorzüglichen Obstweine über- 
zeugen. 

Vorzüglich war der Heidelbeerwein aus den Kellereien des 
Herm Baron Gabr. Gudenus. Erzeuger Dr. J. Chabicoosky, 
Morawetz, Mähren. 

Besondere Erwähnung verdient auch die Ausstellung von 
Pflanzen, welche Schulkinder im Frühjahr zur Pflege erhalten hatten, 
worunter manch hübscher Kulturerfolg zu sehen war. 

Am 24. September wurde die Ausstellung durch den korporativen 
Besuch der Deutschen aus der Iglauer Sprachinsel ausgezeichnet. 
Die Stadt Iglau ist überhaupt eine gartenliebende Stadt, welche sehr 
schöne und sauber gehaltene, öffentliche Anlagen besitzt. 

Die Brünner Anlagen hätten während der Tage der Ausstellung 
besser und sauberer gehalten sein können; man konnte sich des 
Eindruckes nicht entziehen, daß dieselben etwas vernachlässigt seien. 

Gelegentlich der Ausstellung wurde auch ein allgemeiner Weinbau- 
tag abgehalten. Auch wurden Vorträge gehalten, so vom Brünner 
Stadtgärtner Herrn Zenzinger über Städtische Anlagen zum Wohle 
der Bevölkerung. 

Am Weinbautag wurde folgende Resolution einstimmig be- 
schlossen: „Die heute tagende Versammlung der Weinbautreibenden 
Mährens würde im Interesse des österreichischen Weinbaues die 
Zolltrennung von Ungarn mit Rücksicht darauf, daß die österreichische 


Weinhandelsbilanz Ungarn gegenüber mit 20 Millionen Kronen per 
Jahr passiv ist, nur mit Freude begrüßen.“ 

Es wäre nur zu wünschen, daß bald wieder eine größere 
deutsche Obst- und Gartenbauausstellung von der rührigen Gesell- 
schaft veranstaltet werden möchte im Interesse des Handels und der 
Hebung des Gartenbaues und besonders auch für des letzteren 
besseres Verständnis in Österreich, wo doch dio Gärtner größten- 
teils ungerecht behandelt werden, weil man die Mühe, Sorge und 
Arbeit, mit welcher dieselben ihre Produkte ziehen müssen, in weiten 
Schichten der Bevölkerung nicht zu würdigen versteht. 


Zeit- und Streitfragen. 


Unser Zeichenunterricht an Fortbildungsschulen. 
Von R. Staudenmayer, Stuttgart. 


Die Zeit der langen Abende ist gekommen. Deshalb war es 
gut, daß gerade jetzt, da mancher Gärtner sich überlegt, auf welche 
Weise er in der langen Winterzeit seine Kenntnisse am erfolgreichsten 
erweitern könne, die Frage unseres Zeichenunterrichts an den Fort- 
bildungsschulen aufgerollt wurde. Und ich glaube, daß der Artikel 
über dieses Thema in No. 48 des neunten Jahrgangs der Gartenwelt 
das Interesse und den Beifall jedes Fachmanns gefunden hat. Es 
ist eine unumstößliche Tatsache, daß die gartenkünstlerische Idee, 
der Entwurf, die Hauptrolle beim Planzeichnen spielen muß und 
ebenso wichtig ist wie für den ausübenden Gärtner der Arbeitsplan. 
Das Kopieren von Plänen ist zwar nicht zu unterschätzen, aber in 
der Hauptsache bestimmt, dem Lernenden neue Ideen und eine künst- 
lerische Maltechnik beizubringen. Das Plänekopieren hat demgemäß 
den gleichen Zweck wie das Kopieren von Gemälden. Der lernende 
Kunstmaler wird jedoch nur solange Gemälde von hervorragenden 
Meistern kopieren, bis er deren große Technik vollkommen beherrscht. 
(Wenn dies so wäre, dann könnten viele zeitlebens kopieren! Red.) 

Wenn ich mich mit den Ansichten des Verfassers des er- 
wähnten Artikels in No. 48 solidarisch erkläre, so möchte ich doch 
nicht den Hauptgrund, daß „gar manches für die Katz ist" in der 
zumeist falschen Methode des Unterrichtens sehen, sondern ich glaube 
vielmehr, daß die Hauptschuld ganz wo anders zu suchen ist. 

Zur Ergründung dieser nunmehr akut gewordenen Frage kann 
man nicht umhin, sich darüber klar zu werden, was im allgemeinen 
eine Fortbildungsschule überhaupt leisten kann, ob sie auch im- 
stande ist, qualifizierte Lehrkräfte anzustellen und ob der Lernende 
in der Lage ist, sich in einer solch kurzen Unterrichtsdauer diejenigen 
Kenntnisse anzueignen, die von einem Landschaftsgärtner heutzutage 
verlangt werden. 

Die Definition des Wortes Fortbildungsschule gab schon der 
Verfasser des Artikels: „Die Fortbildungsschulen und deren Zweck 
und Ziel“ in No. 27, Seite 320, des neunten Jahrgangs der Garten- 
welt. „Sie soll ihre Schüler weiter bilden in den Dingen, die sie 
auf der Schule gelernt und die sie vermöge ihrer Volksschulbildung 
wirklich erlernen und begreifen können.“ Daraus geht hervor, daß 
der Fortbildungsunterricht da anzufangen hat, wo die Volks- 
schule aufgehört hat. Die Fortbildungsschulen sind niedere Schulen 
und von meist untergeordneter Bedeutung. Ihr Etat ist meist so 
gering bemessen, daß sie in unserem Falle nur unausgebildete oder 
ungenügend ausgebildete Zeichenlehrer anstellen können. Und ich 
bin der festen Überzeugung, daß gerade diesem Umstand die Haupt- 
schuld trifft, weshalb — um mit den Worten des Verfassers des 
erwähnten Artikels in No. 48 zu sprechen — von dem im Unterricht 
gebotenen „gar manches für die Katz“ ist. 

„Daß es an anderen Schulen, wo der Unterricht durch einen 
Fachmann geleitet wird, nicht viel besser aussieht“ (cf. No. 48), davon 
habe ich mich selbst gelegentlich in einer süddeutschen Großstadt 
überzeugt, wo an der Fortbildungsschule zwei Lehrer für gärtnerisches 
Zeichnen angestellt waren, von denen der eine zwar Landschafts- 
gärtner war, aber vom Zeichnen keinen Dunst hatte und der andere 
wohl zeichnen konnte, aber von Beruf Lithograph war und stets 
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betrunken in den Unterricht kam. Wen trifft die Hauptschuld, 
wenn unter solchen Umstiinden der strebsame Mensch nichts lernt? 
Den Lehrer oder die Lehrmethode? Die leichte Beantwortung dieser 
Frage überlasse ich dem geehrten Leser. 

Wenn ein junger Landschaftsgärtner sich im Zeichnen aus- 
bilden will, so muß er in erster Linie wissen, ob er auch Talent 
dazu hat, ferner muß er sich darüber klar werden, ob er später 
Landschaftsgärtner oder Gartentechniker bezw. Gartenarchitekt werden 
will. Beabsichtigt der junge Mann das erstere, so werden allerdings 
die Fortbildungsschulkenntnisse und ein geringeres Zeichentalent in 
den meisten Fällen vollauf genügen, da der Landschaftsgärtner im 
Notfalle seine Zeichnungen zeichnen lassen kann. Ganz anders ist 
es aber, wenn er als Gartentechniker oder Gartenarchitekt wirken 
will. Dazu gehört vorzugsweise eine gute allgemeine Schulbildung 
als Basis für sein zukünftiges Studium, sowie die Absolvierung einer 
höheren Gartenbauschule. Ferner ist es unerläßlich, daß er ebenso 
wie andere Techniker und Architekten sich im Zeichnen etc. aka- 
demisch ausbildet, damit er imstande ist, seine gartenkünstlerischen 
Ideen in gleicher Weise, wie der Architekt, bildlich darzustellen. 

Es ist indes Tatsache. daß auch der talentvolle Schüler gewaltige 
Anstrengungen machen muß, wenn er dieses Ziel erreichen will, und 
doch könnte ein strebsamer Mann bei gutem Willen und zäher Aus- 
dauer bald günstige Erfolge erzielen. 

Kapital, Zeit und Energie sind drei sehr wesentliche 
Faktoren; sie stehen in einem gewissen Zusammenhang zu einander 
und bilden gewissermaßen ein Ganzes. Fehlt das eine oder andere, 
so kann unter Umständen auch der gute Wille und das Talent in Frage 
gestellt werden. Es erscheint ganz unzweifelhaft, daß man sich 
heutzutage höhere technische Kenntnisse aneignen muß, welche aller- 
dings nur unter Aufwendung von viel Zeit, Geld und Energie er- 
worben werden können. 

Daß die in Fortbildungsschulen befolgte Lehrmethode auf 
falschen Wegen sich befindet, habe ich ebenfalls schon längst erkannt 
und habe demzufolge meinen Privatunterricht im gärtnerischen Plan- 
und Landschaftszeichnen in der Weise organisiert, daß im ersten 
Semester gelehrt werden: 

1. Freihand- und geometrisches Zeichnen, soweit es für Gartner in 
betracht kommt. 
2. Kopieren von Plänen und Teppichbeeten. (Dies ist aus oben 
beschriebenen Gründen bis zu einem gewissen Grade nötig.) 
. Arbeits-, Höhen- und Bepflanzungspläne. 
. Detailzeichnen inkl. Baumschlag. 
. Profilzeichnungen, Auf- und Abtragungen (Erdbewegungen). 
. Vergrößerungen und Verkleinerungen von Plänen. 
. Die Tusch- und Aquarelltechnik; Radierung. 
Im zweiten Semester: 
1. Entwürfe von Park- und Gartenanlagen jeder Größe und Stil- 
richtung, sowie deren Nebenzeichnungen. 
2. Selbständige Herstellung von Arbeits-, Höhen- und Bepflanzungs- 
plinen. 
3. Selbständige Darstellung von Profilzeichnungen. 
4. Lehre von der Perspektive. 
5. Landschaftszeichnen und -malen, Baumstudien nach Vorlagen 
und nach Natur. 
6. Projektionszeichnen von Entwürfen. 
7. Berechnungen von Erdbewegungen, Kostenanschläge ete. 
8. Aquarell- und Öltechnik. 

Bei jedem Unterrichtsfach wird eine theoretische Belehrung 
vorausgeschickt. So wird beispielsweise vor der praktischen An- 
wendung der Kurvenlinie, die Theorie der Kurve an Beispielen näher 
erläutert, oder vor Anwendung der Aquarellfarben die Farbentheorie 
eingehend behandelt. Das Landschaftszeichnen ist durchaus nötig, 
da es einerseits die Grundlage zum Projektionszeichnen bildet und 
anderseits das Zeichnen und Malen nach der Natur eine richtige 
Darstellungsweise vermittelt. Wenn es auch schwierig erscheint, 
diesen vielseitigen Lehrstoff mit Erfolg bewältigen zu können, so 
können doch mit Fleiß und Ausdauer nach verhältnismäßig sehr 
kurzer Zeit überraschende Erfolge erzielt werden, zumal da die 
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Unterrichtsweise auf rasche und praktische Ausbildung zu- 
geschnitten ist. 


Die Einführung einer einheitlichen Lehrmethode dürfte nach 
meinem Dafürhalten unter den gegenwärtigen Verhältnissen auf un- 
absehbare Zeit ein Luft- und Phantasiegebilde sein, da hierbei andere 
sehr mifliche Faktoren in betracht gezogen werden miissen, von 
denen das ganze Unterrichtswesen abhängig ist. Und solange diese 
Mißstände nicht von Grund aus verbessert worden sind, ist an eine 
allgemeine einheitliche Einführung der Lehrmethode nicht zu denken. 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 350. Welche Dungart eignet 
sich für Baumschulen mit kalkhaltigem Boden ? 


Aus der Frage geht nicht hervor, welchen Zwecken der Boden 
als Baumschulgelände dienen soll, ob es sich um Gehölz- (Laubholz- 
und Koniferenschulen) oder um Obst-Baumschulen handelt, ferner ist 
nicht ersichtlich, ob der Boden ein schwerer, d. h. mehr lehm- 
haltiger, oder sandiger ist. Im allgemeinen nimmt man an, daß der- 
artig bezeichnete Böden zu den schweren gehören, obschon es sehr 
kalkhaltige, total sandige Böden und zwar gar nicht selten gibt, 
deren Untergrund oft erst mehrere Meter tief mergeliger Art und 
in den oberen Schichten stark mit Muschelkalk versehen ist. Ich 
nehme an, daß es sich hier um eine Obstbaumschule handelt und 


. schicke voraus, daß dieser Kalkboden sehr zusagen wird, da der 


Kalkgehalt des Bodens einen flotten Baumschulenwuchs hervorbringt. 
Schließlich ist auch nach meinen Erfahrungen für Gehölzschulen mit 
Ausnahme weniger Arten der Kalkboden vorzüglich geeignet. Welche 
Düngung nun zu reichen ist, wird abhängen von der Vorfrucht, 
der Beschaffenheit des Bodens, wie oben erwähnt, und dem Um- 
stande, welche Art des Diingers, wenn ein Bedürfnis vorhanden ist, 
am billigsten und bequemsten zu erhalten ist. Vor allen Dingen 
sollte für einen guten Baumschulwuchs Lockerheit des Bodens mit 
reichem Humus zur Bedingung gemacht werden, was ergibt, daß bei 
der Düngung der Stallmist in erster Linie in Betracht kommen 
dürfte und zwar ca. 200—300 Zentner pro Morgen. Nach meiner 
persönlichen Erfahrung läßt sich der Stallmist aber weit besser 
ersetzen durch Gründüngung, deren Anbau auch später in den 
Reihen noch sehr wohl zulässig ist, da die Bearbeitung des Bodens 
mit dem Spaten erfolgt. Ferner ist die Gründüngung, wenn thr 
Erfolg durch richtige Anwendung erzielt wird, auch noch erheblich 
billiger als Stallmist und an trockneren Stellen auch weit wirksamer 
als dieser, abgesehen von den Vorzügen, walche sie für die Wurzel- 
bildung des jungen Baumes schafft. Gerade letztere Eigenschaft 
läßt sie mir nach meinen eingehenden Versuchen als den besten 
Zukunftsbodenverbesserer in Baumschule und Obstkultur erscheinen. 
Es ist mir in der Praxis überhaupt aufgefallen, daß die Dungart des 
Bodens im Baumschulbetriebe weit weniger ins Gewicht fallen kann 
als die richtige Präparation des Bodens und Verwendung jungfräu- 
lichen Geländes, ferner wohldurchdachter Wechsel in der Folge der 
Arten aufeinander, falls ein Gelände lange Jahre Baumschulzwecken dient. 


Gute Äcker, welche vordem landwirtschaftlich in hoher Kultur 
gehalten wurden, ergeben meist die besten Resultate. Werden solche 
Boden noch durch Stallmist oder Gründüngung verbessert, so wird 
ein meist sehr günstiger Erfolg erzielt werden. Bei der Grün- 
düngung ist zu beachten, daß hinreichend Phosphorsäure und Kali 
gereicht werden und zwar erstere wegen des Nebenbestandteils 
„Kalk“ als Thomasmehl mit ca. 4—5 Ztr. pro Morgen in Herbst 
oder Winter, Kali als 40 % Kali 1—1'/, Ztr. pro Morgen auf schwerem 
und ca. 4 Ztr. als Kainit auf sandigem Boden. Den meisten Stick- 
stoff erzeugt die Erbse. Bei an sich in guter Dungkraft stehenden 
Feldern ist es besser, nicht zu stark zu düngen, da sich dadurch 
oft genug ein allzu mastiger Trieb und sehr starke Bildung vor- 
zeitiger Triebe äußert. 

Fachlehrer Carl Pfeiffer, Oppenheim a. Rhein. 
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Neue Pflanzen. 


Unsere diesjährigen Neuheiten. 
Von Pape & Bergmann, Samenzüchter in Quedlinburg. 


1. Kneifel-, Pahl- oder Schalerbse „Die Früheste der 
Frühen“. 


Mi dieser Sorte bringen wir eine Erbse, welche von keiner 
anderen bezüglich der Frühzeitigkeit erreicht ist. Durch ihre ganz 
bedeutende Widerstandsfähigkeit, welche sie besonders auch für rauhe 
Lagen geeignet macht, kann die Aussaat schon sehr früh vorgenommen 
werden, sodaß man ganz sicher auf eine recht frühe Ernte rechnen 
kann, Die Pflanze zeigt ein kräftiges Wachstum und ziemlich starke 
Belaubung, verzweigt sich sehr stark, wird etwa 90 cm hoch und 
ist von unten bis oben mit Schoten behangen. Die Schoten sind 
schön lang und breit, enthalten gewöhnlich 9—10 Körner, welche 
ungemein süß und von feinstem Geschmack sind. 


2. Tomate „Allerfrüheste Geisenheimer“. 

In den letzten Jahren wurden verschiedene Sorten Tomaten 
dem Handel übergeben, doch befindet sich unter allen diesen Ein- 
führungen keine, welche auch für etwas rauhere Lage passend wäre. 
Mit der neuen Geisenheimer Frühtomate dürfte nun diese Lücke aus- 
gefüllt sein, denn vermöge ihrer ungemein frühen Reife eignet sie sich 
auch ganz gut zur Anpflanzung in rauheren Lagen; natürlich muß den 
Pflanzen ein sonniger Platz gegeben werden. Die Geisenheimer 
Frühtomate, eine deutsche Züchtung, ist von ziemlich gedrungenem 
Wuchs und verträgt ein ziemlich enges Pflanzen. Die Pflanzen 
bringen stets im dritten, häufig schon im zweiten Blattwinkel die 
ersten Blüten und entwickeln eine ganz erstaunliche Fruchtbarkeit. 
Fruchtstande mit 10—15 ausgewachsenen Früchten sind gar keine 
Seltenheit. Die Früchte sind ziemlich groß, etwas piatt, von schöner 
roter Farbe und sehr fleischig mit wenig Samen. 

In unserem Versuchsfelde mit anderen Sorten zusammen aus- 
gepflanzt und bei gleichmässiger Behandlung ergab die Geisenheimer 
bedeutend höhere Erträge als die bekannten älteren und neueren 
Sorten. Wir empfehlen daher die allerfrüheste Geisenheimer 
jedem Liebhaber einer guten Tomate angelegentlichst. 


3. Begonia semperflorens nana rosea fl. pl, die gefüllte 
rosa „Teppichkönigin‘“. 

Sie ist ein prächtiges Gegenstück zu der älteren gefüllten dunkel- 
roten immerblühenden Zwerg-Begonia „Bijou des jardins“, aus welcher 
sie entstanden ist. Der Wuchs ist niedrig, gleichmässig gedrungen 
und sehr dicht, daher ist sie zu Einfassungen, Bordüren und Teppich- 
beeten sehr gut verwendbar. Wertvoll ist sie noch als Topfpflanze 
und zur Bepflanzung von Jardinieren. Die Blumen sind gut gefüllt, 
zeigen ein schönes reines Rosa und erscheinen ungemein zahlreich. 


4. Celosia nana amaranthoides. 

Diese Celosia gehört einer neuen Rasse an, welche wohl, wenn 
erst genügend bekannt, vielseitige Anerkennung finden wird. Die 
Pflanze verzweigt sich sehr stark und bildet dichte gedrungene 
Büsche von etwa 20 cm Höhe; jeder Zweig bringt einen langen 
spitzen fuchsschwanzartigen Blütentrieb, der sich an der Basis ge- 
wöhnlich wieder verzweigt. Die Blüten stehen aufrecht und voll- 
ständig frei über den Blättern und bilden einen völligen Strauß, 
zu dem die Blätter eine natürliche Manschette bilden. Celosia nana 
amaranthoides ist ganz vorzüglich zu Bordüren und Einfassungen 
geeignet, kann aber auch zum Topfverkauf sehr empfoblen werden, 
besonders weil die Pflanze das Eintopfen sehr gut verträgt. 


^ Einfache dunkellaubige Dahlien-Hybriden in Pracht- 
mischung. 

Diese Dahlien-Hybriden sind sehr eigenartig und interessant. 
Ine Pflanzen werden bis 70 cm hoch und wirken infolge ihrer auf- 
fallend dunkelen metallisch glänzenden Stiele und Belaubung in Ver- 
bindung mit der Farbenpracht der Blüten wirklich großartig. Die 
mittelgroßen Blumen haben alle möglichen Farben wie purpur, 
scharlach, feuerrot, karmoisin, rosa, orange, chamois, gelb usw. 


Zweifellos sind die Sorten dieser neuen Rasse sehr gute Gruppen- 
pflanzen. Der niedrige Wuchs, die schöne schwärzliche Belaubung, 
der Farben- und Blütenreichtum wirken alle zusammen und geben 
dieser Neuheit einen bedeutenden Wert. Unsere dunkellaubigen 
Hybriden fallen ziemlich trea aus Samen. 


Aus den Vereinen. 


Der Verband deutscher Blumengeschaftsinhaber hat be- 
schlossen, den Bundesrat zu ersuchen, die einheitliche Regelung der 
Sonntagsruhe im Blumenhandel gesetzlich zu ordnen, ferner beim 
Reichstage wegen Beschränkung des Straßenhandels zu petitionieren. 

Verein deutscher Gartenkünstler. Sitz in Hannover.*) 
Der in Darmstadt gewählte neue Vorstand hat seine Eintragung in 
das Vereinsregister des Amtsgerichts I zu Berlin, Abteilung 88, be- 
wirkt und beruft eine außerordentliche Hauptversammlung auf Sonn- 
abend, den 25. und Sonntag, den 26. November 1905 nach Wilhelms- 
höhe bei Cassel ein. Auf der Tagesordnung des ersten Tages stehen 
folgende Punkte, die in Darmstadt, infolge unliebsamer Zwischenfälle, 
nicht erledigt werden konnten: 

a) Antrag des Herrn Gartendirektor Heicke: Die Eintragung 
des Vereins im Vereinsregister beim Amtsgericht in Berlin ist zu 
löschen und der Schlußsatz des § 1 der Satzungen von den Worten 

„der Sitz des Vereins ist Berlin und soll derselbe in das Ver- 
einsregister eingetragen werden“ ist zu streichen. 

b) „Da von den Herren, welche Vorstandsämter übernehmen, 
erwartet werden darf, daß sie die Statuten und einschlägigen Gesetzes- 
bestimmungen hinlänglich kennen, um eine Hauptversammlung leiten 
zu können, so beschließt die diesjährige Hauptversammlung, daß die 
Kosten, welche durch die Hinzuziehung eines Rechtsbeistandes zu 
einer solchen Versammlung entstehen, nicht aus Vereinsmitteln be- 
stritten werden dürfen, sondern von den Mitgliedern des Vorstandes 
solidarisch zu tragen sind.“ 

c) Antrag des Herrn Stadtgärtner Schlegel in Schöneberg-Berlin: 
„Die Hauptversammlung wolle beschließen, der Name „Verein 
Deutscher Gartenkünstler“ wird fallen gelassen und für denselben die 
Bezeichnung „Verein zur Förderung Deutscher Gartenkunst“ an- 
genommen.“ (Soll wohl heißen Deutscher Verein zur Förderung der 
Gartenkunst. Red.) 

d) Antrag des Hauptausschusses, den $ 12 Absatz 2 der Satzung 
zu ändern und wie folgt zu fassen: „Abwesende können sich durch 
anwesende Mitglieder bei der Abstimmung nicht vertreten lassen. 
Nur bei Vorstandswahlen und Satzungsänderungen ist schriftliche 
Stimmenabgabe zulässig.“ 

Die Ortsgruppe Schlesien hat gegen die erfolgte Eintragung des 
neuen Vorstandes beim Berliner Amtsgericht I Protest erhoben, weil 
1. die Wahl eines neuen Vorstandes nicht auf der Tagesordnung der 
Hauptversammlung in Darmstadt stand und weil 2. die Wahl erst 
nach Schluß des von dem bis Ende 1906 rechtmäßig gewählten Vor- 
stande geführten Protokolles stattfand. Es unterliegt gar keinem 
Zweifel, daß die in Darmstadt vollzogene Vorstandswahl vor Gericht 
für ungültig erklärt wird, schon aus dem unter Punkt 1 angeführten 
Grunde, wie aus zahlreichen früheren Gerichtsentscheidungen her- 
vorgeht. 


Bücherschau. 


Meyers Großes Konversations-Lexikon. Ein Nachschlagewerk 
des allgemeinen Wissens. Sechste, gänzlich neubearbeitete und 
vermehrte Auflage. Mehr als 148000 Artikel und Verweisungen 
auf über 18240 Seiten Text mit mehr als 11000 Abbildungen, 
Karten und Plänen im Text und auf über 1400 Illustrationstafeln 
(darunter etwa 190 Farbendrucktafeln und 300 selbständige 
Kartenbeilagen) sowie 130 Textbeilagen. 20 Bände in Halbleder 
gebunden zu je 10 Mark. (Verlag des nn Instituts 
in Leipzig und Wien.) 


*) Die neue Geschäftsstelle befindet sich jetzt in Hannover, 
Am Himmelreich 1, II. 
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Von Meyers Großem Konversations - Lexikon ist der neunte 
Band erschienen, der eine große Fülle des Interessanten birgt. Zwar 
enthält dieser Band, wie dies die Natur einer alphabetischen An- 
ordnung ergibt, keinen größeren monographisch behandelten Staaten- 
artikel, deren Abfassung stets besonderes Interesse erweckt, doch 
werden wir durch den Reichtum an kleinern Darlegungen reichlich 
entschädigt, zumal einige besonders aktuelle Fragen berühren. So 
werden allen die beiden Artikel ,Herero“ und „Hottentotten“ sehr 
willkommen sein, um sich über unsere Feinde in Südwestafrika ge- 
nauer zu orientieren. Die Kriegsgeschichte dieser Kolonie ist bis in 
die jüngste Zeit klargelegt, und eine ausgezeichnete Karte Südwest- 
afrikas, mit Kartons von Windhuk und Swakopmund, gibt uns nicht 
nur über die Lage der Kampfplätze, sondern auch über die Züge 
unserer Truppenführer, über die Wasserstellen und die Hauptlager 
der Herero und Hottentotten, die Missionsstationen etc. ein ge- 
naueres Bild. Größere geographische Artikel geben die Stich- 
wörter „Hessen“, „Holstein“, teilweise durch Karten veranschau- 
licht. Über die Entwickelung des Heerwesens belehren die Artikel 
„Heer“ und „Infanterie“. die Genealogie unseres Kaiserhauses 
lernen wir aus einer sehr übersichtlichen Beilage bis in die 
äußersten Zweige kennen. Sehr interessant für die Kenntnis der 
innern Entwickelung unsers Landes sind die Artikel „Innere 
Kolonisation“ (speziell für die Ostmarkenfrage), „Innere Mission“, 
„Invaliditätsversicherung“, „Innungen“, „Hilfskassen“, „Heimat“, 
„Hypothek“. Wer sich über Hofwesen und Etikettenfragen belehren 
will, erhält in den Artikeln „Hof“ und „Hofrangordnung“ einen über- 
sichtlichen Bescheid. — Eine große Anzahl von Biographien aus 
Literatur, Kunst und Wissenschaft bietet auch dieser Band. Wir 
nennen nur Namen wie „Homer“, „Horatius“, „Hebel“, „Hebbel“, 
„Heine“, „Holberg“, „Herder“, „Herwegh“, „Hoffmann“, „Heyse“, 
„V. Hugo“, „Ibsen“; ferner „Hegel“, „Hume“, „Humboldt“, „Helm- 


holtz“. Dem Humanismus ist ein besonders instruktiver Artikel ge- 
widmet. Großes Interesse für jedermann haben die Artikel „In- 


fektionskrankheiten“, „Homöopathie“, „Impfung“, „Heilgymnastik“, 
„Hautkrankheiten“, „Herz“ und „Herzkrankheiten“, „Hydraulische 
Presse“, „Hebel“, „Heizungsanlagen“, „Hochwasser“, „Hohe Häuser“, 
teilweise durch treffliche Illustrationen ergänzt. Meisterhaft ist die 
bildliche Darstellung der Hunde, aus der Hand des hervorragenden 
Tiermalers Sperling, und Hühner, Tafeln, wie wir sie so vortrefflich 
und anschaulich selten gesehen haben. — Der neunte Band mit 
seinen 48 Tafeln und 5 Karten ist eine ganz vortreffliche Fortsetzung 
der schönen Reihe, durch den das Werk immer mehr zu einem 
Kapitalwerk deutschen Fleißes gestempelt wird. 


Tagesgeschichte. 


Wilmersdorf. Die Gartenbau-Ausstellung des Vereins 
Hedera vom 14.—16. Oktober im Luisenpark hatte sehr unter der 
Ungunst der Witterung zu leiden; erst der leidliche Nachmittag des 
16. Oktober brachte eine größere Anzahl Besucher. Wie bei fast 
allen derartigen kleinen Ausstellungen sind die Räumlichkeiten zu 
beschränkt und die Lichtverhältnisse schlecht. Zu sehen waren die 
Biütenpflanzen der Jahreszeit: Erica gracilis, Oyclamen, Begonia 
„Gloire de Lorraine“, Remontant-Nelken, Chrysanthemum, darunter 
zwei hübsche Kollektionen großblumiger, eintriebiger, von Obergärtner 
Seelbinder und Obergärtner Schmidt, beide in Wilmersdorf. Dann 
waren Rex-Beronien, Adiantum, Palmen, Kakteen und Sukkulenten, 
Bindereien und Obst vertreten. H. Kohlmannslehner, Britz- 
Berlin, zeigte von scinen Neueinführungen Selaginella watsoniana, 
frischgrüne, muldenförmig wachsende Abart mit hellen Spitzen. 
Nephrolepis Scotti mit kurzen, aufrechten Wedeln und breiten, keil- 
förmigen Pirnen, alles in allem ein hübscher und anscheinend brauch- 
barer Farn, ferner sein Dahliensortiment, enthaltend die kommenden 
Neuheiten; es stand unter besonderer Obhut seines Vertreters, des 
Herrn Franz Köhler. Daß Herr Kohlmannslehner die Vertretung 
der Erzeugnisse der Sufflenheimer Blumentopfwerke über- 
nommen hat, kann man nach den hier gezeigten geschmackvollen 
neuen Ziertöpfen begreifen. Besonders waren die Jardinieren und 


die Töpfe auf Dreifüßen ebenso eigenartig als schön und zweck- 
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mäßig. Gärtner A. Schmidt, Wilmersdorf, zeigte hübsch garnierte 
Ampelpflanzen einer geschlossen wachsenden Tradescantia - Art, 
die hier mit dem verballhornten Namen Caliseta (sollte Callista 
heißen), falsch bezeichnet war. Die Samenhandlung von Otto Ruhe, 
Charlottenburg, sowie die Kübelfabrikanten Woith und Goedicke, 
die Geräte- und Gartenwagenfabrik Hermann Tessnow, Berlin, 
waren mit ihren Artikeln gleichfalls vertreten. Zementsteinplatten 
zum Zusammensetzen von Mistbeetkästen zeigte der Fabrikant 
Stachowiak in Britz-Berlin. Zwei Platten mit drei Säulen entsprechen 
4 Fenstern und kosten ab Britz 8+3 Mark. Der ganze Kasten 
würde also 30 Mark kosten. Wegen des Gewichts sind diese Zement- 
platten, die ganz praktisch sein mögen, kein Versandartikel. 

Mit der Blumenpflege durch Schulkinder hatte der Gemeinde- 
obergärtner Herr Thieme viel Arbeit. Die Pflanzen waren meist 
unter mittel, da die vom Gemeinnützigen Verein in Wilmersdorf aus- 
gehende Sache erst in die richtigen Bahnen gelenkt werden muß. 


W. T. 
Personal-Nachrichten. 


Eubell, Leopold, stadt. Garteninspektor zu Cassel, wurde der 
Kgl. Kronenorden vierter Klasse verliehen. 

Galle, Carl, Handelsgirtner und Baumschulenbesitzer in Trebnitz 
in Schlesien, wurde der Kgl. Kronenorden vierter Klasse verliehen. 

Hirt, Paul, ehemals Handelsgärtner in Ulzen, + am 10. Ok- 
tober in Erfurt. Der Verstorbene war der erste. der den Wert der 
Knollenbegonien erkannte. Nachdem er lange vergeblich versucht 
hatte, diese Begonien im Warmbause zu kultivieren, pflanzte er sie 
schlieBlich kurz entschlossen ins freie Land aus, wo sie erstmals zu 
normaler Entwicklung gelangten. Leider geriet seine Firma später 
in Konkurs. 

Jung, Carl, Kgl. preuß. und hessischer Hoflieferant, wurde 
von Sr. Kgl. Hoheit dem Prinzen Rupprecht von Bayern zum Hof- 
lieferanten ernannt. 

Kurz, Georg, Kunst-Handelsgärtner in Neu-Ulm, 7 am 
9. Oktober im Alter von 71. Jahren. 

Pauls, Otto, eröffnete in Niederschreiberhau im Riesengebirge 
ein gartentechnisches Bureau mit Filiale in Berlin SO. 33. 

Schoch, Gottlieb, städtischer Gartendirektor a. D. in Magdeburg, 
+ nach schwerem Leiden am 10. Oktober im 52. Lebensjahre. In 
seiner dreizehnjährigen Tätigkeit als Gartendirektor (1890—1903) hat 
G. Schoch die gärtnerischen Anlagen in Magdeburg um schöne Neu- 
anlagen vermehrt. Er schuf den Rotehornpark, der jetzt fast 
vollendet ist, und den Königin Luisen-Garten, der aus Anlaß der Aus- 
stellung des Gartenbauvereins im Jahre 1895 geschaffen wurde. Wie 
Schoch als damaliger Vorsitzender des Vereins die Seele und treibende 
Kraft dieser Ausstellung war, so hat er sich auch um die Entstehung 
des Gartens das größte Verdienst erworben. Weiter hat er die 
Einrichtung und Anordnung der städtischen Gruson-Gewächshäuser, 
die Schaffung der gesamten Gartenanlagen in der Nordfront ein- 
schließlich des Parks beim Turm „Preußen“, die Umgestaltung des 
Scharnhorstplatzes, die Bepflanzung des Agnetenplatzes und die 
gärtnerische Einrichtung des Westfriedhofes geleitet und durchgeführt. 

Stopel, August, Gärtner in Gütersloh i. Westf., wurde das 
Allgemeine Ehrenzeichen verliehen. 

Ulbrich, Andreas, seit 6 Jahren städtischer Ubergirtner in 


` Gleiwitz, Ober-Schlesien, übernimmt am 1. November die Leitung 


der Garten- und Parkanlagen der Donnersmarckhütte in Zabrze. 

Walbröl, Johann, Obergirtner in Mehlem bei Bonn. 

Werner, O., städt. Gartendirektor in Chemnitz, wurde in An- 
erkennung seiner außerordentlich ersprießlichen Tätigkeit im Dienste 
der Stadt von Sr. Majestät dem König von Sachsen der Ritterorden 
des Kgl. sächs. Albrechtsordens II. Klasse verliehen. Die Über- 
reichung des Ordens fand am 15. d. M., als am Tage der 23. Wieder- 
kehr beim Eintritt in städtische Dienste, durch Herrn Oberbürger- 
meister Dr. Bock unter feierlicher Ansprache an Ratsstelle statt. 

Zeininger, H., Stadtobergärtner in Hannover, wurde zum 
städt. Garteninspektor in Wiesbaden gewählt. Herr Zeininger ist der 
Sohn eines Handelsgärtners in Homburg v. d. H. und war früher 
Obergirtner der Erziehungsanstalt in Ahlem. 
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Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift wird strafrechtlich verfolgt. 


Gärtnerische Reiseskizzen. | 
Aus meiner Reisemappe. Ausführung. Der ehemals an der Miquelstraße gelegene An- 
. . zuchtgarten ist nach dem neuerworbenen Gelände verlegt und 
Frankfurt am Main und Mainz. derartig ausgestaltet worden, daß er dem Publikum zum un- 
Vom Herausgeber. gehinderten Besuche freigegeben werden konnte. Innerhalb 
(Hierzu zehn Abbildungen.) 
Der Palmengarten. 


Frankturt, die blühende und reiche Handelsstadt am 
Main, hat sich im Verlaufe der letzten drei Jahrzehnte auch 
zu einer Gartenstadt im wahrsten Sinne des Wortes entwickelt. 
Diese Entwicklung zur Gartenstadt verdankt Frankfurt in 
erster Linie seinem berühmten Palmengarten, dessen Anlagen 
vielen, die sich in den westlichen Villenstadtteilen ansiedelten 
und ihr Heim oft mit Gärten von beträchtlicher Ausdehnung um- 
gaben, vorbildlich gewesen sind. Auch die städtischen Behörden 
sind ständig bemüht, der Stadt den Charakter einer Garten- 
stadt aufzuprägen und zu erhalten. Es werden von Jahr zu 
Jahr für die sorgfältige Unterhaltung der bestehenden und 
für die Schaffung neuer Anlagen namhafte Summen aufge- 
wendet. Da das gute Beispiel der Palmengartengesellschaft 
und der Stadt auf die wohlhabenden Einwohner von Einfluß 
gewesen ist, so hat auch die Handelsgärtnerei in Frankfurt 
einen großen Aufschwung nehmen können. Zahlreiche der 
dortigen Handelsgärtner beschränken sich aber nicht darauf, 
dem Platzgeschäft zu genügen, sie haben sich vielmehr auch 
auf Spezialkulturen, wie Farne, Cyclamen, Eriken, Nelken, 
Rosen u. a. gelegt. In diesen Spezialitäten leisten manche 
dortige Firmen Hervorragendes, wie man auch in den letzten 
Jahren auf den Ausstellungen in Mainz und Düsseldorf fest- 
stellen konnte. Die Frankfurter Gartenbau-Gesellschaft gehört 
zu den größten und mitgliederreichsten derartigen Vereinen 
im Reiche, und wenn sie sich seit Jahrzehnten zu keiner 
großen Gartenbau-Ausstellung mehr aufgerafft hat, so mag 
dies in der Hauptsache im Vorhandensein des Palmengartens 
begründet sein, der ja gewissermaßen als permanente Garten- 
bau-Ausstellung eine weitere Veranstaltung von Ausstellungen 
für den Liebhaber entbehrlich macht. 


Der unter Leitung des Herrn Königl. Gartenbaudirektors 
August Siebert stehende Palmengarten ist durch den 
Ankauf der ehemaligen Grünebergschen Gärtnerei und weiterer 
angrenzender Gelände nunmehr auf mehr als das Doppelte seiner 
ursprünglichen Größe erweitert worden. Die Neuanlagen ge- Gruppe mit Riesenpflanze von Nephrolepis bostoniensis in der 


langten nach den Entwürfen des Herrn Direktor Siebert zur Neuen Gewächshausanlage beim Anzuchtgarten im Palmengarten 
zu Frankfurt a.M. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 
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dieses Anzuchtgartens befindet sich auch die im 
Jahre 1903 fertiggestellte neue Gewächshausanlage, 
fünf je 30 Meter lange, in Holzkonstruktion aus- 
geführte Gewächshäuser umfassend, die durch zwei, 
je 5 m breite Hallen miteinander verbunden sind. 
Diese Hallen dienen gleichfalls der Pflanzenkultur 
und ermöglichen die Besichtigung der ganzen An- 
lage ohne ein Heraustreten ins Freie zu erfordern. 
Diese gesamte Gewächshausanlage weist eine von 
Glas bedeckte Oberfläche von 975 qm auf. Unsere 
Abbildung auf der Titelseite zeigt eine Partie aus 
der hinteren, diese Gewächshäuser verbindenden 
Halle mit einem gewaltigen Exemplar von Ne- 
phrolepis bostoniensis (N. exaltata gigantea). Ge- 
legentlich meines Besuches standen in diesen 
Häusern die reichen Fuchsien-, Pelargonien- und 
Begoniensortimente des Gartens im vollen Flor. Im 
Winter treten an die Stelle dieser Pflanzen her- 
vorragende Winterblüher, unter welchen die Cyclamen 
vorherrschen. Der ausgedehnte Anzuchtgarten, der 
auch das Mistbeetquartier enthält, gibt diesen 
Häusern einen eigenartigen Rahmen. Trotzdem 
dieser Garten durchaus praktischen Zwecken dient, 
war die Direktion bestrebt, das nüchterne Aussehen derartiger 
Kulturanlagen durch breite Blumenrabatten zu mildern, von 
welchen alle Quartiere umgeben sind. Diese Rabatten do- 
kumentieren in recht eindringlicher Weise die Verwendbar- 
keit unserer dankbaren Sommerblumen. Hier ist alles ange- 
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Marmorgruppe (Perseus und Andromeda) im Palmengarten 
zu Frankfurt a. M. 
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Gemischte Blumenrabatten im Palmengarten zu Frankfurt a. M. 
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pflanzt, was wir an schönen Sommerblumen und ähnlichem 
besitzen; Sonnenrosen in allen erdenklichen Sorten beherrschen 
diesen Blütenreigen. Mit ihnen wechseln die Dahlien, Co- 
reopsis, die prächtige Tagetes erecta fl. pl. aurantiaca, Celosien 
und andere ab. Alles was sich von den bekannten Sommer- 
blumen durch malerischen Wuchs und andauernden reichen 
Flor auszeichnet. ist hier zu finden. Die obenstehende 
Abbildung gibt eine Teilansicht einer dieser Rabatten, die eine 
dauernde Einfassung durch Jris pumila erhalten hat. 


Die ursprünglichen Kultur- und Schauhäuser stehen noch 
an der Ostseite des Gartens, dicht an der Grenze der Miquel- 
straße; ihnen schließt sich der ehemalige Anzuchtgarten an. 
Diese Gewächshäuser, die teilweise seit länger als 30 Jahren 
stehen, wurden bei Gründung des Gartens zum Teil mit den 
Pflanzenbeständen des ehemaligen Hofgartens des Herzogs 
von Nassau, jetzigen Großherzogs von Luxemburg, aus dem 
Biebricher Hofgarten übernommen. Sie haben die großen 
Nachteile, sehr eng gebaut zu sein, sodaß die Bewegungsfreiheit 
der Besucher gehemmt ist, und, der früheren Bauweise ent- 
sprechend, alle einzeln zu stehen, während man heute zu- 
sammenhängend baut, sodaß man eine ganze Anlage be- 
sichtigen kann, ohne immer und immer wieder ins Freie 
treten zu müssen. Seit einer Reihe von Jahren sind diese 
alten Häuser, die früher mit zwei Ausnahmen als Kultur- 
häuser dem Publikum nicht zugänglich waren, in Schauhäuser 
umgewandelt worden. Eines dieser Häuser dient der Orchideen- 
kultur, zwei andere dienen der Kultur feiner Warmhauspflanzen, 
ein weiteres enthält Kakteen und Sukkulenten, die das Mittel- 
beet füllen, während die Seitenbeete mit Blütenpflanzen be- 
setzt sind. Im Mittelbeete dieses Hauses stehen seit langen 
Jahren zwei Riesenpflanzen der Lapageria rosea und 
rosea alba; die letztere war bei meinem Besuch mit vielen 
hunderten von Blumen bedeckt. Meine Aufnahme war dem 
Artikel des Herrn Direktor Siebert über Lapagerien in Heft 1 
dieses Jahrgangs beigegeben. Diese alten Gewächshäuser, 
von welchen schon früher das größte und schönste, das so- 
genannte Warm- .und Orchideenhaus fallen mußte, sind jetzt 
alle dem Abbruch geweiht, der Platz, den sie gegenwärtig 
einnehmen, wird landschaftlich ausgestaltet. Die hier neu 
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zu schaffende Gartenanlage wird auch eine heizbare Teich- 
partie für Seerosen, Lotosblumen und andere Wasserpflanzen, 
die während des Sommers im Freien kultiviert werden können, 
erhalten. Die gesamte, mit Glas bedeckte Oberfläche dieser 
alten Häuser beträgt 1040 qm. Sie werden ersetzt durch 
eine neue, wahrhaft großartige Gewächshausanlage, dieden Raum 


bewährt hat. Der vom Maschinenhaus zugeleitete Dampf 
erwärmt das Wasser durch in die Wasserkessel eingebaute 
Kupferspiralen und bringt es dadurch zur Zirkulation. Durch 
dieses System wird die Aufstellung von Heizkesseln mit Feuerung 
vermieden. Die einzelnen Gewächshäuser sind, je nach ihrer 
Bestimmung, ausschließlich in Eisen, in Eisen und Holz oder 


des ehemaligen 
Anzuchtgartens 
einnimmt und 
3420 qm Glas- 
fläche aufweist. 
Der Prome- 

nadenweg an der 
Ostseite des 

großen Gesell- 
schaftshauses 

wird in gerader 
Linie bis zu die- 
ser Anlage ver- 
längert. Die 

neuen Häuser 
sind selbst- 

redend zusam- 
menliängend ge- 
baut. Die Mitte 
bildet eine große 
Halle von 61 m 
Länge, 13 m 
Breite und 8m 
Höhe. Durch 

einen Vorraum 
gelangt man in 
diese Halle, die 
von einer 15 m 
hohen Kuppel 
gekrönt wird ; sie 
soll landschaftlich, etwa in der Art des großen Palmenhauses ausgestattet 
werden. Von dieser Mittelhalle aus zweigen sich zu beiden Seiten 
zusammen dreizehn Pflanzenhäuser ab, je 61/, bis 8 m breit. Das 
größte und stattlichste dieser Häuser ist aber das Haus No. 4, das 
sogenannte Wasserpflanzenhaus, welches 16 m breit und 5!/, m hoch 
sein wird. Es enthält ein Mittelbassin von 15 m Länge, und 10 m 
Breite für die Kultur der Victoria regia, von Seerosen, Nelumbien und 
anderer Pflanzen. Die vorgesehenen Seitenbassins dienen der Kultur 
kleinerer tropischer Sumpf- und Wasserpflanzen und sollen mit Zier- 
fischen bevölkert werden. Dieses Haus, das auch einen eigenen Eingang 
von der Südseite besitzt, wird neben dem Mittelbau den Glanzpunkt 
der ganzen Anlage bilden und dürfte zu den größten derartigen Kultur- 
häusern auf dem Kontinent gehören. Seit über zwanzig Jahren hat 
die Palmengarten-Gesellschaft den Bau eines großen Wasserpflanzen- 
hauses geplant, der nun endlich nach Überwindung großer Schwierig- 
keiten ausgeführt werden konnte. Erfreulich ist hierbei, daß von dem 
kuppelartigen Bau, den derartige Wasserpflanzenhäuser in allen bota- 
nischen Gärten aufweisen, abgesehen wurde; länglich-viereckige Bassins, 
wie ein solches auch das Wasserpflanzenhaus der Hofgärtnerei Rosen- 
höhe auf der Darmstädter Ausstellung aufwies, sind entschieden prak- 
tischer. Wie mir Herr Direktor Siebert mitteilte, betragen die Bau- 
kosten dieser neuen Anlage nicht weniger als 300000 Mark. An 
der Ausführung dieser Anlage waren verschiedene unserer leistungs- 
fähigsten Spezialfirmen beteiligt. Die Beheizung findet vom Maschinen- 
hause des Gartens aus statt. Das Heizsystem ist das der kombinierten 
Dampf- und Wasserheizung, welches sich seit Jahrzehnten im Garten 


Gemischte Blattpflanzengruppe im „Nizza“ zu Frank- 
furt a. M. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


nur in Holzkonstruktion ausgeführt. Wir hoffen, 
späterhin detaillierte, durch Abbildungen er- 
läuterte Darstellungen der gesamten Anlage 
bringen zu können. 


Wie in früheren Jahren, so bildete auch in 
diesem Jahre wieder das große Blumenparterre 
am Haupteingang einen Hauptanziehungspunkt 
des Gartens. Das meiste Interesse erweckte hier 
die Teppichbeetanlage an der Terrasse, wo die 
bisherigen drei Beete zu einem einzigen Riesen- 
beete zusammengelegt worden sind, über welches 
Herr Obergärtner O. Krauß in No. 1 dieses 
Jahrgangs in Wort und Bild berichtet hat. Links 
vom Blumenparterre steht die von einem Gönner 
des Gartens gestiftete Marmorgruppe des Perseus 
und der Andromeda, umgeben von Blattpflanzen 
und Erythrina Orista-galli-Gruppen; Abbildung 
Seite 66. Wie immer machte die ganze Anlage 
einen musterhaften Eindruck. Um die von Jahr 
zu Jahr wechselnden Pflanzengruppen sah ich, 
wie gewohnt, immer noch die alten treu be- 
währten Mitarbeiter ihres Amtes walten. Im 
Palmengarten findet nur ein sehr geringer Wechsel 
des Personals statt, was der Direktion zur Ehre 
gereicht. Die Direktion ist bestrebt, die alt 


Teilansicht der Kaimauervorpflanzung im „Nizza“ 
zu Frankfurt a. M. Originalaufnahme für dic „Gartenwelt“, 
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halten, was von Sommerblumen-, Stauden-, Zwiebel- und Knollen- 
gewächsen für diese Art der Pflanzung geeignet erscheint. Von 
unseren Abbildungen zeigt Abb. Seite 67 oben eine gemischte Blattpflanzen- 
und Blütenpflanzengruppe mit Solanum, Cannabis, Rixinus, Musa und 
anderen Gewächsen. Im Hintergrund sieht man die über Hochwasser- 
pegel liegenden Häuser des Untermainkais. Die Abb. S. 67 unten und die 
bei den nebenstehenden Abb. zeigen Teilansichten der hohen, mit Schling- 
gewächsen bekleideten Kaimauern und der sich an ihnen hinziehenden, 
2 Min? tag abt Roe reich bepflanzten Bordiiren. Bei der Bepflanzung ist jede Eintönigkeit 
OS AAEN: o vermieden worden. Die Farben wechseln fortgesetzt. Von hervor- 
SE el, Fr. LER ragender Wirkung waren unter anderen die vollblühenden Phlox 
eg Ze decussata, gefüllte Tagetes, Sonnenrosen, hohe Celosien und Dahlien, 

ME Pe, Ä unter welchen auch die alten Köstritzer Sorten zu ihrem Rechte ge- 
langten. Oberhalb der Kaimauern am Untermainkai zeichnen sich einige 
Scie villenartige Häuser durch die malerische Berankung mit Vitis und 
Teilansicht der Kaimauervorpflanzung im „Nizza“ Ampelopsis aus. Auf der Titelseite von Heft 1 haben wir die Ansicht 
zu Frankfurt a. M. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. einer derartigen Villa gebracht; untenstehend bieten wir die Teilansicht 
einer zweiten, malerisch schön 
berankten Villa, in deren Garten, 
auf dem Bilde links, eine riesige 
Robinia steht, deren Blätter sich 
bei der Aufnahme, infolge leichten 
Windes, in ständiger Bewegung 
befanden, wodurch das ganze 
Bild etwas beeinträchtigt wurde, 


bewährten Obergirtner und Ge- 
hilfen durch menschenwürdige 
Behandlung und auskömmliche 
Besoldung dem Institute dauernd 
zu erhalten. Jeder Mitarbeiter 
hat sein Revier, mit dessen Er- 
fordernissen er ganz vertraut ist. 
Diesem Umstande sind die vor- 
züglichen Erfolge der Palmen- 
gartengesellschaft mit zu ver- 


Mainz. 
Auch beim Besuche von 


danken. 

Die städtischen Anlagen. 

Seitdem Herr C. Heicke 
in Frankfurt am Main als städti- 
scher Gartendirektor angestellt 
ist, haben auch die Anlagen 
durch Ausgestaltung der alten 
und durch Neuschaffungen einen 


Mainz konnte es sich für mich 
nur um eine Besichtigung der 
städtischen Anlagen handeln, da 
es, wie man mir von ver- 
schiedenen Seiten auf meine An- 
fragen mitgeteilt hatte, in den 
dortigen Handelsgärtnereien in- 
folge der langandauernden Dürre 


sehr bemerkenswerten Ausbau Teilansicht der Kaimauervorpflanzung im „Nizza“ des vergangenen Sommers recht 


erfahren. An Stelle der früher zu Frankfurt a. M. Originalaufnahme für die ,,Gartenwelt“. trübe aussah. Über die Mainzer 
vielfach in die Augen fallenden 


Unordnung und Unsauberkeit in den Promenaden ist jetzt allenthalben 
musterhafte Ordnung getreten. Auf der ehemaligen Rotkschildschen Be- 
sitzung, der Güntersburg, im Bornheimer Stadtteil, wurde eine im großen 
Maßstab angelegte Anzuchtgärtnerei mit zahlreichen Gewächshäusern ge- 
schaffen, in welcher der enorme Pflanzenbedarf herangezogen wird, Auch 
die Stadt ist bestrebt, sich ein tüchtiges Arbeiter-, Gehilfen- und Ober- 
gehilfen-Personal heranzuziehen und zu erhalten. Diejenigen, die ihren 
Posten ausfüllen, sollen dem Betriebe möglichst dauernd erhalten bleiben. 
Es sind in diesem Jahre allgemeine Arbeiter-Bestimmungen der städti- 
schen Verwaltung für die ständigen Arbeiter im Druck erschienen, die 
das Verhältnis des Arbeiters zur Stadt regeln. Auch die Lohnverhält- 
nisse sind geregelt worden. Es beträgt der höchste Tagelohn der 
Arbeiter 3,40 bis 3,80 Mk., der Gehilfen 3,50 bis 4,40 Mk., der Ober- 
gehilfen 4,40 bis 6,00 Mk. Die höchsten Lohnsätze werden nach 13 
Dienstjahren erreicht. 

Eine besondere Sehenswürdigkeit der Frankfurter Anlagen bildet das 
„Nizza“, d.h. die Kaianlage am Main, die, durch die hohen Kaimauern 
geschützt, eine geradezu tropische Vegetation im Sommer ermöglicht. 
Interessante Bäume und Gehölze wechseln hier mit prächtigen tropischen 
Blattpflanzengruppen, die eine Entwicklung zeigen, wie man sie sọ - 
bald nicht wiederfindet. Die Kaimauern selbst sind mit den verschieden- Teilansicht einer mit Vitis Veitchii bewachsenen 
artigsten schönblättrigen und schönblühenden Schlingpflanzen bewachsen - Villa in Frankfurt a. M. 
und mit Blumenrabatten . eingefaBt, die in reicher Fülle alles das ent- Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 
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Fallhorn mit gemischter Bepflanzung vor dem}Stadthause in Mainz. 
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Anlagen ist in der Gartenwelt wiederholt eingehend berichtet 
worden, zuletzt im vorigen Jg. No. 31, S. 361. Mainz ist eine 
Gartenstadt ersten Ranges, von deren Öffentlichen Anlagen be- 
sonders die sogenannte „Neue Anlage“ und die Anlagen in der 
langgestreckten breiten Kaiserstraße hervorragen. Die „Neue 
Anlage“ weist einen reichen Bestand an interessanten Bäumen, 
Sträuchern und Nadelhölzern auf. Die einzelnen Gehölz- 
partien sind vielfach mit Staudenvorpflanzungen versehen, wie 
auch weitere interessante Stauden als Solitärs den Rasen 
schmücken. Eine malerische Teichpartie mit ständigem Zu- 
flu8 enthält eine stattliche Sammlung hübscher Sumpf- und 
Wasserpflanzen. Auf der Höhe der Anlage befindet sich 
eine Restauration, von wo aus man einen prächtigen Über- 
blick über den Rheinstrom hat, und neuerdings ist hier mit 
einem Kostenaufwand von 25000 Mark das sogenannte 
Palmenhaus errichtet worden; es ist im Sommer 
Schauhaus und dient in der kalten Jahreszeit zur 
Überwinterung härterer Dekorationspflanzen. Die 
Bedachung dieses Hauses mit Glassteinen bewährt 
sich nicht, diese Glassteine sind überhaupt für 
Kulturhäuser unbrauchbar. Ein kleines Gewächs- 
haus schließt sich diesem Palmenhause an; es ist 
mit einer größeren Anzahl von Aquarien aüs- 
gestattet, die, hübsch bepflanzt und mit schönen 
fremdländischen Zierfischen besetzt, sich der be- 
sonderen Beachtung der Besucher zu erfreuen 
haben. In den Anlagen am Stadthause und in 
der Kaiserstraße fallen die großen, geschickt be- 
pflanzten gemischten Gruppen auf. Eine solche 
Gruppe vor dem Stadthause, die eigentlich die 
Füllung eines teppichbeetartig bepflanzten Füllhornes 
darstellt, veranschaulicht die obenstehende Abbildung. 
Sie würde ohne das auf dem Bild teilweise sicht- 
bare Horn als runde gemischte Gruppe von noch 
größerer Wirkung sein. Das zweite Bild gibt die 
Teilansicht einer den Mittelpunkt eines Rasenplatzes 
bildenden Anlage in der Kaiserstraße; an die im 
Hintergrunde sichtbare, mit hohen Blattpflanzen 


bepflanzte Gruppe schließen sich kleinere und 
größere runde Gruppen wechselndan. Diekleineren 
Gruppen sind bepflanzt mit Nicotiana silvestris 
und eingefaßt mit Coleus ‚Präsident Druez“, 
die größeren mit hohen Canna, an welche sich 
Ziergräser anschließen. Eine besondere Sehens- 
würdigkeit, beziehungsweise ein Wahrzeichen der 
Stadt bildet das große Bahnhofsteppichbeet, welches 
alljährlich wechselnde Muster aufweist. Das 
runde, mitten auf dem Bahnhofsplatz liegende 
Kolossalbeet wird von je einer Reihe Kugelakazien 
und hochstämmiger Crataegus eingefaBt. Die 
Bäume sind von Jahr zu Jahr umfangreicher 
geworden und die übrigens, infolge von Nach- 
pflanzungen ungleich entwickelten Kugelakazien 
drücken zur Zeit stark auf das schöne Beet. Sie 
werden, wie mir Herr Direktor Schröder mitteilte, 
demnächst der Axt zum Opfer fallen, was für 
die ganze Anlage von Vorteil sein wird. Auch 
Darmstadt besitzt ein sogenanntes Bahnhofs- 
teppichbeet, das aber im Gegensatz zu früheren 
Jahren in diesem Jahre einen recht ungünstigen 
Eindruck machte. Es bestand aus einem dicht zu- 
sammengepflanzten Blattpflanzengemisch, nach vorn 
von einer teppichartigen Bordüre eingefaßt. 

Herr Gartendirektor Schröder ist gewissermaßen aus der 
Schule des Frankfurter Palmengartens hervorgegangen; dort 
hat er kennen gelernt, wie man ein tüchtiges und erprobtes 
Personal zu behandeln und zu erhalten hat. Der ganze 
städtische Betrieb ist in Mainz in Reviere eingeteilt. Jedem 
Revier steht ein Obergehilfe vor, der selbst mitarbeitet. Die 
älteren dieser Obergehilfen beziehen zur Zeit etwa 1800 Mk. 
jährlich; sie haben diese Gehaltsstufe durch fortgesetzte Auf- 
besserungen erreicht, mit welchen sich die vorgesetzte Be- 
hörde des Herrn Direktor Schröder vollständig einverstanden 
erklärt, da sie mit ihm konform die Anschauung vertritt, daß 
die Anlagen nur dann auf der Höhe gehalten und zufrieden- 
stellend weiter ausgestaltet werden können, wenn man das 
bewährte alte Personal dauernd an seinen Wirkungskreis fesselt. 
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Kultureinrichtungen. 


Die Konstruktion eines Vermehrungshauses. 
Von H. Siemann, Gartentechniker, Charlottenburg. 
(Hierzu drei Zeichnungen.) 


Die Mehrzahl aller Gewächshäuser wird, trotzdem die 
Technik schon soweit vorgeschritten ist, nach dem so „welt- 
berühmten“ Schema F gebaut. Wer sich ein Gewächshaus 
bauen lassen will, darf sich nicht damit begnügen, flüchtige 
Unterlagen an die Baufirma zu geben, im guten Glauben, 
daß im technischen Bureau seine Angelegenheit gut, sauber 
und ,,sachversténdig“ ausgearbeitet werde, denn da ist er 
stark im Irrtum, weil in den meisten technischen Bureaus 
Konstrukteure aus der Eisenbranche oder Ingenieure 
tätig sind, die aber in seltenen Fällen Kenntnisse von den 
Erfordernissen der verschiedensten Kulturen haben. Darum 
mache sich, wer bauen will, die Mühe und sende der Bau- 
firma genaue Unterlagen ein; auch muß man angeben, 
was man am praktischsten hält und weshalb. 

Das Vermehrungshaus bildet sehr oft einen Teil 
des Warmhauses, jedoch ist es besser, wenn man sich ein 
Vermehrungshaus besonders einrichtet. Will man zum. Bau 
übergehen, so wählt man zuerst den passenden Ort aus, wo 
das Haus errichtet werden soll. Der Platz muß unbedingt 
frei liegen; kein Baum, kein Strauch oder Haus darf ihn 
beschatten. Die Längsrichtung gehe stets von Norden nach 
Süden. Es ist überhaupt besser, wenn man die Pflanzen- 
häuser der Länge nach stets von Norden nach Süden legt, 
in der Nordwand die Eingangstür. So kann das Sonnenlicht 
von Osten, Süden und Westen in das Haus eindringen. 

Wie breit, wie lang und wie hoch mache ich mein Haus? 
Diese drei Fragen richten sich nach dem Geldbeutel des Erbauers; 
denn je breiter, höher und länger die Häuser, desto mehr Material 
verschlingen und desto teurer werden sie. Je breiter die 
Häuser, desto unpraktischer und unbequemer sind sie. Man 
muß sich bei dem Bau eines Hauses alles gründlich über- 
legen, und gerade Kleinigkeiten werden meistens Wichtigkeiten. 

Hat man den geeignetsten Platz gefunden, so steckt man 
Länge und Breite des Hauses ab. Wir nehmen, wie auf 
der beigegebenen Zeichnung, 10 m Länge und 4 m Breite 
an. Nun wird das Erdreich in dieser Länge und Breite auf 
85 cm Tiefe ausgehoben. In Mitteldeutschland ist der Boden 
in 85 cm Tiefe als frostfrei anzunehmen. Den ausgehobenen 
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Boden planiert man in der Umgebung ein, oder man bringt 
ihn anderswo unter. Geht man zum Bau über, so muß 
man zuerst die Fundamentmauern errichten. Diese sind um 
einen halben Ziegelstein (= 13 cm) breiter, als die Front- 
mauern. Das Regierungsformat für Ziegelsteine ist 25 cm 
lang, 12,5 cm breit und 6,5 cm stark. Zum Fundament kann 
man benutzen: Feld-, Sand- oder Kalksteine, vermischt mit 
gelöschtem Kalk, Zement und Wasser. Auf der 45 cm hohen 
Fundamentmauer wird die einen Stein starke Frontmauer 
1,20 m hoch aufgeführt, womit die Umfassungsmauer, die noch 
eine Rollschicht schräg aufgesetzter Steine erhält, fertig ist. 

Nun bleibt ein Innenraum von 3,50 m Breite. Diesen 
verteilen wir auf die Vermehrungsbeete und den Weg. Die 
Beete werden 1,10 m und der Weg 1,30 m breit. Es ist 
überhaufpt recht gut und praktisch, wenn man den Weg in 
einem Vermehrungshause recht breit anlegt, denn man hat 
genug in diesem Hause zu hantieren. Die Vermehrungsbeete 
werden nach innen durch eine Mauer abgeschlossen, welche 
nicht so stark zu sein braucht wie die Außenmauern; man 
nimmt gewöhnlich die Steine der Länge nach auf die hohe 
Kante, so daß also die Mauern nur 6,5 cm stark werden. 
Die Höhe beträgt 80 bis 90 cm. In Abständen von 2 m 
läßt man in der Mauer Löcher, 40 cm hoch und 30 cm 
breit. Zwischen zwei Öffnungen baut man einen Stützpfeiler, 
einen Stein stark, zwei Steine lang, denn die Mauer hat 
eine schwere Last zu tragen. In die Stützpfeiler werden, 
wenn das Dach nicht freitragend wird, eiserne Säulen als 
Träger für das Dach in 2,40 m Entfernung eingemauert. 
Wichtig ist es, wenn das Haus ein Satteldach haben soll, 
daß die Neigung weder zu schräg, noch zu flach ist. Man 
rechnet gewöhnlich von der Oberkante der Mauer bis zum 
First 1,10 m Höhe, wenn der Innenraum 3—5 m breit ist. 

Die Dachkonstruktion wird entweder aus Holz oder 
Eisen ausgeführt. Bei Holzkonstruktionen wird zweckmäßig 
Pitch-pine-Holz verwendet, weil es das haltbarste und des- 
halb preiswerteste ist. Auf die Oberkante der Grundmauer 
werden starke Balken als Mauerlatten vermauert, wie es auf 
der Zeichnung im Schnitt zu sehen ist. Hieran werden die 
Sprossen befestigt; dieselben nimmt man meistens in einer 
Entfernung von 30 cm. Die vierte Sprosse wird stets stärker; 
unter die achte, also auf 2,40 m Entfernung kommt die 
Stützsäule Dort, wo die Sprossen auf der Säule aufliegen 
und in dem Auflage-Balken enden, werden Winkeleisen ar- 
gebracht. In dem First werden die Sprossen eingespundet. 
Auf der Außenseite befestigt 
man, um die Sprossen besser 
unter sich zu binden, Deck- 
schienen. Den First braucht 
man nicht zu unterstützen, 
denn derselbe wird von den 
Sprossen getragen. Man tut 
gut, wenn man solche 
Sprossen nimmt, die das 
Profil wie auf der Zeichnung 
Seite 71 haben. Es können 
sich daran keine Wasser- 
tropfen setzen, sondern die- 
selben fließen nach unten ab. 

Wir kommen nun zu 
der Heizung. Da wir das 
Vermehrungshaus einer grös- 
seren Gewächshausanlage 
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schildern, so ist ein Heiz-Netz vorhanden, und wir 
schließen unsere Heizstränge an. Bei einer Heizung 
_ unterscheidet man Zu- und Rückläufe. In den Zu- 
läufen. kommt das warme Wasser vom Kessel, im 
Rücklauf geht das abgekühlte Wasser zum Kessel. 
Da das warme Wasser, weil leichter, das Bestreben 
hat, nach oben zu steigen, so liegen die Zuläufe 
oben und die Rückläufe unter denselben, jedoch 
müssen beide Läufe vom Kessel und nach dem 
Kessel bei einer Warmwasser-Heizung stets Gefälle 
haben; auf 10 m ungefähr 15—20 cm. Verwendet 
werden viel die gußeisernen Röhren, jedoch liefern 
die Metall - Werke Bruno Schramm, G. m. b. H. 
Ilversgehofen-Erfurt, auch doppelt verzinkte und ge- 
nietete Blechröhren. Diese sind sehr gut und praktisch, denn 
sie geben die Wärme leicht ab, und das Bedenken, daß sie 
zu schnell abkühlen, ist unbegründet. Selbstverständlich rosten 
die Blechrohre sehr leicht durch, aber wenn man seine Heizung 
so im Stande hält, wie ich es angegeben habe (vgl. Artikel in 
No. 50 des IX. Jg.), so halten sie ebensolange wie Eisenrohre. 

Das Vermehrungsbeet soll und muß sehr warm werden, 
deshalb legt man viel Heizstränge an, vier Zuläufe und 
drei Rückläufe. Im Zulauf befindet 
sich die Drosselklappe oder das Ab- und 
Anstell-Ventil. Etwa 15 bis 20 cm 
über den Röhren legt man auf Quer- 
leisten Schiefer- oder Ziegelplatten. Besser 
ist es, wenn man statt der Ziegel- 
oder Schieferplatten ein verzinktes, eng- 
maschiges Drahtgeflecht nimmt. So hatte 
es die Firma Höntsch-Dresden-Nieder- 
sedlitz auf der Ausstellung in Düsseldorf ausgeführt. Es ist ja 
sehr einleuchtend, daß durch ein Drahtgeflecht die Wärme besser 
zieht. Auf dieses Drahtgeflecht bringt man eine Schicht 
Moos und hierauf gewaschenen, grobkörnigen Sand. In Ab- 
ständen von 1 m stellt man Töpfe ohne Boden auf, damit 
man die Röhren von oben besprengen kann, um feuchte Luft 
zu erhalten. Auf den grobkörnigen Sand bringt man zwei 
Finger hoch Heideerde und dann gewaschenen, feinkörnigen 
Sand. Man muß bei diesem Beete besonders darauf achten, 
daß dasselbe von unten nie austrocknet. Darum sind die 
Löcher in der Mauer geblieben, daß man an die Heizröhren 
kann. Sehr zweckmäßig ist es, auf die Röhren flache 
Wasserbecken aus Blech zu bringen, die regelmäßig mit 
Wasser gefüllt werden; aber das genügt noch nicht, um die 
Erde im Beete feucht zu halten, und man muß noch oft die 
Röhren und Mauerwände anfeuchten, sowie auch Wasser durch 
die eingestellten Töpfe gießen. 

In einem so konstruierten Vermehrungshause werden die 
Stecklinge gut wachsen, und je kräftiger der Steckling, desto 
schöner die Pflanze. 


Sprossenprofil. 


Orchideen. 


Cypripedium spectabile, Sw. 
Von E. Rettig, Jena. 
(Hierzu die Farbentafel.) 
Wer je ein älteres, gut entwickeltes Exemplar von Cy- 


privedium spectabile zur Blütezeit, mit etwa 50 .und mehr 
Blumen geschmückt, gesehen hat, wird die volle Berechtigung 
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seines schon vor über hundert Jahren gegebenen Beinamens, 
des ansehnlichen, ohne Zögern anerkennen. Auch heute noch, 
nachdem hunderte neuerer tropischer Arten und Formen nach 
ihm bekannt geworden, behauptet dieser Frauenschuh seine 
Stellung als einer der schönsten. Ansehnliche Größe, Schön- 
heit des Aufbaues und Anmut der Blumen sind seine hervor- 
stechenden Eigenschaften. Mancher Beschauer ist überrascht, 
eine solch vornehme Erscheinung im Freien zu finden und 
fühlt sich — wie ich selbst schon zu beobachten Gelegenheit 
gehabt — bemüßigt, Untersuchungen darüber anzustellen, ob 
die Pflanze denn wirklich ihren dauernden Stand draußen im 
Garten hat. 


Zur Pflege gehört eigentlich wenig. Da ich nicht wieder- 
holen möchte, verweise ich den Leser auf die Winke, die ich 
in No. 1 dieses Jahrganges für C. guttatwm gegeben habe 
und auf die ausführlichen Mitteilungen in No. 24 des V. Jahr- 


ganges. 


Cypripedium spectabile, Sw. 
Von R. Bartsch, Chéne Bourg bei Genf. 


De gerade, 40 bis 50 cm hoch werdende Stengel dieses wirklichen 
schönen Cypripediums ist mit wechselständigen Blättern geschmückt; 
die Blätter haben vorspringende Rippen, sind oval abgestumpft und 
behaart. Die Blumen sind groß, einzeln oder zu zweien stehend, die 
Perigonblätter sind weiß und mit feinen sammetartigen Härchen besetzt, 
die Labelle ist kugelförmig von schöner hellrosa Farbe, Blütezeit 
Juni bis Juli. — Die Heimat dieser hübschen Frauenschuh-Orchidee 
sind die unermeßlichen Strom- und Waldgebiete der nördlichen Ver- 
einigten Staaten und Kanadas. Sie wurde bereits vor hundert Jahren 
in Europa eingeführt, hat aber in dieser langen Zeit nur bescheidene 
Verbreitung in unseren Gärten gefunden. Ihre Kultur ist,.nicht 
schwierig; vorausgesetzt, daß man starke gesunde Keime gepflanzt 
hat, wird man schon im ersten Frühjahr durch ihre schönen Blüten 
erfreut werden. Der dieser Orchidee am besten zusagende Standort sind 
die Ränder von künstlich angelegten Sümpfen; zu diesem Zwecke 
empfiehlt es sich, mit Sand vermischte Moorerde zu verwenden. 
Man kann diese Orchidee auch im Topf kultivieren. Man fülle den 
Topf zu einem Viertel mit Scherben, lege auf sie feine Wurzeln 
(man erhält dieselben beim Ausschiitteln von Heideerde); sie ver- 
hindern, daß die Erde in die Scherben fällt und so den Abzug ver- 
stopft. Die Seitenwände lege man mit Sphagnum aus und in den so 
vorbereiteten Topf pflanzt man die Pflanze in leichte, ‘gut mit Sand 
vermischte Lauberde. Die Oberfläche wird ebenfalls mit Sphagnum 
bedeckt und zwar in derselben Weise wie man es sonst bei Orchideen 
tut. Durch die Verwendung des Sphagnums wird eine gleichmäßige 
Feuchtigkeit erzielt, was für diese Art Lebensbedingung ist. C. spec- 
tabile "Swartz hat folgende Synonyme: C. album, Ait., C. canadense, 
Mchx., C. hirsutum, Mill., C. Reginae, Walt. 
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Topfpflanzen. 


Lobelia tenuior, R. Br., syn. Lobelia ramosa, Bth. 


Nach einer Mitteilung in The Gardeners Chronicle Bd. X XIX, pag. 
46, vom 19. Januar 1901 wurde Lobelia tenuior, R. Br. bereits im 
Jahre 1835 von Veitch in Exeter aus West-Australien eingeführt. 

Der Artikel verweist auf Lobelia tenutor, R. Br., Prod. Fl, 
Nov. Holl., p. 564; Bentham Fl. Austr., vol. IV, p. 126. L. hetero- 
phylla, Bot. Mag., t. 3784; Paxtons Magazine of Botany, vol. VI, 
p. 197, mit Tafel. ZL. ramosa, Maunds Botanist, vol. II, t. 93, die 
mir nicht zur Hand sind. 

Es scheint nun, daß zu Gunsten der Bezeichnung L. ramosa, 
Bth., der Name L. tenuior bald fallen gelassen worden ist. In dem 
ältesten, mir erhaltenen Kataloge (1857) meiner Firma finde ich L. 
tenuior nicht, wohl aber L. ramosa neben L. heterophylla. 

Bosses Handbuch der Blumengirtnerei (Hann. 1860) führt L. 
ramosa und L. tenuior als synonym auf, mit dem Bemerken, daß 
sie „nur eine Varietät von L. heterophylla zu sein scheint“. 

Das Einführungsjahr von L. heterophylla, Labill, gibt Loudons 
Encyclopaedia of Plants (London 1855) als 1837 an, als ihre Heimat 
Van Diemens-Land. Die Namen L. ramosa oder L. tenuior finden 
sich in genannter Ausgabe nicht. 

Wenn es sich bei L. tenuior — unter dem eingebürgerten 
Namen ZL. ramosa in allen Samenkatalogen zu finden — auch nicht 
um eine Neuheit handelt, so verdient sie doch, daß ihr jede Be- 
achtung entgegengebracht wird. 

L. „tenuior“ sah ich letzten Sommer bei Veitch in London als 
Topfexemplare, konnte aber keinen Unterschied zwischen „tenuior“ 
und ramosa entdecken, außer solchen, die sich durch die Kultur 
unter Glas erklären, während ramosa zur Samengewinnung hier in 
Erfurt auf freiem Felde gebaut wird. Otto Putz. 


Die Firma F. C. Heinemann, Erfurt, schreibt uns in der gleichen 
Sache: In No. 1 Ihrer Zeitung las ich mit Interesse das der Lobelia 
tenuior von einem Ihrer Mitarbeiter gespendete Lob, was ein 
solch reizendes Sommergewächs ja auch ganz verdient. Nur fällt 
mir auf, daß man da über England bezw. über Italien eine Neuheit 
bringen will unter dem unbekannten Namen L. tenuior, für eine 
Pflanze, die als Lobelia ramosa altbekannt ist und die seit fast 
40 Jahren in meinen Katalogen geführt wird. — In Vilmorins Blumen- 
gärtnerei Seite 575 steht verzeichnet Lobelia ramosa, Benth. syn., 
C. tenuior und auch im Bosse ist sie unter dieser Benennung zu 
finden. — Ich teile Ihnen dies lediglich mit, damit Sie den fraglichen 
Artikel in Ihrer Zeitung „Die Gartenwelt noch in der vorerwähnten 

Weise ergänzen resp. Klarheit schaffen möchten, falls meine Ansicht 
eine irrige ist. Die gesehenen Abbildungen und Pflanzen decken sich 
ganz mit der „L. ramosa". 


Pflanzenkunde. 


Das Blühen der Bambus. 
Von J. Baum, Vevey. 


Ar eine auffällige und seltene Erscheinung in der Pflanzenwelt 
kann gegenwärtig das Blühen der Bambus am Genfer See bezeichnet 
werden. Es ist dies um so mehr interessant, da fast alle Bambus- 
pflanzen hier am See mit nur wenigen Ausnahmen fast zur gleichen 
Zeit in Blüte kamen und nach derselben vollständig abstarben. 
Mitford erwähnt in seinem Werke „The Bamboogarden“, daß nach 
den Aufzeichnungen verschiedener Beobachter dieses plötzliche und 
allgemeine Blühen in den Bambusdistrikten alle 30—50 Jahre statt- 
findet. Die großen Bambuswälder kommen zur selben Zeit in Blüte. 
um nach derselben abzusterben. In den tropischen Gegenden gerät 
oft noch die ganze absterbende Masse in Brand, die Samen sollen 
jedoch‘ merkwürdigerweise unversehrt bleiben. Die Samen keimen 
bald und nach einigen Jahren erhebt sich anstatt des alten ein neuer 
Bambuswald. Im Jahre 1812 ereignete sich zu Orissa (Indien), daß 


X, 6 


während einer großen Hungersnot die gesamten Bambuswilder in 
diesem Distrikt in Blüte kamen, die Samen wurden von der Be- 
völkerung gesammelt und in einer ähnlichen Weise wie Reis zu- 
bereitet. Später, im Jahre 1864, trat wieder ein allgemeines ‚Blühen 
der Bambuswälder ein. 

Professor Dr. F. A. Forel hat auch kürzlich im „Journal 
d'Horticulture Suisse“ über das Blühen der Bambus am Genfer See 
eine interessante Abhandlung geschrieben. Am Schlusse seines Be- 
richtes sucht Dr. Forel festzustellen, ob die in Europa winterharten 
Bambus auch nach der Blüte absterben, nicht allein die oberirdischen, 
sondern auch die unterirdischen Teile, ferner ob die Bambus auch 
bei uns Samen ansetzen. 

Es stirbt die ganze Pflanze, Rhizome und der obvrirdische Teil 
ab, soweit mir von Fällen, die hier in Vevey vorkamen, bekannt ist. 

Nach einer Mitteilung von Mr. Ch. Raffill, Obergärtner im 
Botanischen Garten zu Kew, blühten dort im vorigen Jahre zahlreiche 
Bambuspflanzen wie Arundinaria Simoni, Phyllostachys Henonts, 
P. nigra, P. fulva, P. viridi glaucescens u. a., die alle nach der 
Blüte abstarben. Man war jedoch dort so glücklich, Samen von den 
genannten Spezies zu sammeln, die auch gut keimten und wohl in 
einigen Jahren zu starken Pflanzen heranwachsen werden. Nach 
den dortigen Erfahrungen sollen diejenigen Pflanzen, die alle von 
einer Pflanze vermehrt wurden, auch zur selben Zeit in Bitte 
kommen, ungefähr nach 30 Jahren. Es wäre jedenfalls interessant, 
wenn weitere Fälle über das Blühen der Bambusen in dieser Zeit- 
schrift mitgeteilt würden. 


Rosen. 


Rosa setigeraXcanina, eine neue Rosenunterlage. 


Von H. Münch, Mitinhaber der Firma Münch & Haufe, Leuben bei 
Dresden. 


Den ‘von Herrn Stadtgärtner Pollmer gezüchteten Rosen- 
wildling haben wir seit einigen Jahren beobachtet und schon 
in größeren Mengen als Unterlage für niedrige und hoch- 
stämmige Rosen benutzt. Der größte Vorteil gegenüber der 
Rosa canina ist der, daß der Wildling absolut frei bleibt 
von Schimmelpilzen. Gerade in diesem Jahre waren links und 
rechts Caninabeete befallen; sogar einzelne Caninapflanzen, 
die zwischen den Pflanzen des neuen Wildlings auf den- 
selben Beeten standen, erschienen weiß, während die Pflänzchen 
der Neuzüchtung nicht im Geringsten infiziert wurden. — 
Die Veredlung nimmt diese Unterlage ebensogut an, wie 
die alte Rosa canina und zur Hochstammeucht halten wir 
die Kreuzung für sehr gut geeignet; sie liefert gleichmäßig 
schöne Unterlagen; allerdings haben wir ganz hohe Stämme 
für Trauerrosen noch nicht erzielt. 


Deutsche Freilandrosenkultur. 
(Referat.) 


Ürer die Geschichte der Freilandrosenkultur in Deutschland und 
ihre wirtschaftliche und soziale Bedeutung hat Dr. Otto Vigelius in 
Heidelberg eine interessante Studie veröffentlicht. In den Wirkungen 
und Ergebnissen, die er dieser Kultur zuschreibt, geht der Verfasser 
wohl etwas zu weit, immerhin sind seine Ausführungen bemerkens- 
wert genug, um hier einiges nach der Deutschen Tageszeitung 
wiederzugeben. 

Die deutsche Freilandrosenkultur ist noch gar nicht so alt, 
wenn man — wie selbstverständlich — von den kleinen Rosengärten, 
Rosenbeeten und den Kunstgärtnereien absieht. Bis zur Mitte des 
vorigen Jahrhunderts beherrschte Frankreich den Rosenmarkt mit den 
großartigsten Erfolgen, später tauchten England und Luxemburg zum 
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Wettbewerb auf, erst seit 1871 auch Deutschland. Doch schon 1885 
war es Tatsache, da8 in ganz Frankreich nicht eine einzige so aus- 
gedehnte Rosenzüchterei bestand, wie in Steinfurth, Köstritz, Trier 
und einigen anderen deutschen Urten. Uberaus interessant sind die 
Zahlen, die Vigelius über den Rosenbau in Steinfurth beibringt, das 
er als Schulbeispiel für die Bedeutung und Entwicklung der deutschen 
Rosenzucht herausgreift. Der Begründer der deutschen Rosenzucht 
H. Schultheis, kam 1870 in sein Heimatdorf zurück, betrieb die 
Gärtnerei und wandte sich, durch die Nachfrage veranlaßt, der 
Rosenzucht zu. 1873 hatte er schon 8000 Hochstämme, 1880 aber 
100000 und 1883 an 160000 edle Rosen im Feld, 1887 erwähnte 
die „Deutsche Rosenzeitung“ die Firma als die größte aller Rosen- 
zichtereien. Das rasche Aufblühen des Geschäftes warb weiter. 
Schultheis brauchte Arbeitskräfte, und so lernte er seine Heimat- 
genossen an; nun stieg im Orte die Zahl der edlen Rosenpflanzen im 
Feld von 25000 im Jahre 1875 auf 1000000 im Jahre 1900 und 
endlich auf 1750000 im Sommer 1904. Trotz dieser reißenden Zu- 
nahme machte sich keine Übererzeugung bemerkbar, sämtliche Er- 
zeugnisse wurden abgesetzt. Heute hat fast jeder Bauer von Stein- 
furth seine Rosen im Felde. Auch die Rosenzucht erlaubt nicht, 
jahraus jahrein auf dem gleichen Felde Rosen zu ziehen, und so darf 


der Züchter dabei den Anbau von anderen Ackerfrüchten nicht ver- 


nachlässigen, er erhält dadurch den Naturalbedarf für den Haushalt, 
während die Rosen die geldbringende Handelsware bleiben. Eine 
Folge des Aufblühens der Rosenzucht war die gesteigerte Nachfrage 
nach Land und weiterhin die Steigerung der Boden- und Pachtpreise, 
auch in den Nachbargemarkungen, aber auch ein höherer Reinertrag 
und eine gesteigerte Bewirtschaftung. Den höheren Reinertrag des 
Rosenzüchters berechnet Dr. Vigelius auf das Vierfache des Ertrags, 
den der Landwirt erzielt. 

Die Rosenzucht erfordert zwar mehr Arbeit als der Ackerbau, 
aber viele Arbeiten können Frauen und Kinder verrichten. Die Be- 
schäftigung ist gesund und anregend, die Kinder werden in einer 
ihnen zusagenden Weise gleichzeitig der Straße entzogen und an 
nützliche Arbeit gewöhnt. Über solche und ähnliche Erfahrungen 
in Steinfurth urteilt Dr. Vigelius wohl etwas überschwenglich: „Die 
jungen Burschen und besonders die Mädchen, die sich früher oft 
gleich nach der Einsegnung nach Bad Nauheim oder Frankfurt ver- 
dingten, bleiben jetzt mehr zu Hause unter der Zucht und Obhut 
der Eltern. Es tritt einerseits mehr Zufriedenheit und Freude an 
der gewinnbringenden Arbeit und teilweise größere Sparsamkeit ein, 
und andererseits entsteht in der gemeinsamen Arbeit mehr Zusammen- 
hang und Harmonie im Familienleben. 
eine Zunahme der Bevölkerung stattfindet, ist klar. Infolge der 
größeren Rentabilität und der durch den intensiven Betrieb bedingten 
Arbeitsgelegenheit findet keine Abwanderung der vorhandenen 
Arbeitskräfte mehr statt, sondern eine Zuwanderung. Die Lage der 
Arbeiter hat sich entsprechend der Lage der Produzenten ebenfalls 
gebessert.*“ Die Löhne sind höher als die der einfachen ländlichen 
Arbeiter, die Lebenshaltung ist damit besser geworden, und der 
Arbeiter kann es hier bei genügender Intelligenz und Sparsamkeit 
leicht zum Unternehmer bringen. Dem Bettelwesen ist gesteuert; 
vor 25 Jahren haben in Steinfurth noch 27 Familien gebettelt, heute 
bettelt keine einzige mehr. Die Freilandrosenzucht hat sich als sehr 
segensreich nach verschiedenen Richtungen hin erwiesen, sie hat sogar 
das Kunststück fertig gebracht, der Landflucht zu steuern, sie hat 
ihre Arbeiter wirtschaftlich und sittlich gehoben und dem Landleben 
viel von dem inneren Wert zurückgegeben, der unrettbar zu 
schwinden schien. 

Als natürliche Absatzgebiete für die heutige deutsche Rosen- 
ausfuhr kommen einerseits Rußland wie überhaupt die nordischen 
Staaten in Betracht, andererseits Italien. Der Norden bezieht Rosen 
und andere Pflanzen lieber aus Deutschland als aus Frankreich, weil 
die Gewächse des wärmeren Südens dem rauhen Klima nicht zu 
widerstehen vermögen, was bei dem deutschen Erzeugnis erfahrungs- 
gemäß nicht zu befürchten ist. Der Blumenhandel mit Italien wieder 
fußt darauf, daß zur Zeit unserer Freilandrosenblüte die italienischen 
Rosen schon abgeblüht sind. Aber auch in Asien, besonders in 
Indien, setzt Deutschland Rosen ab, und der amerikanische Markt 


Daß unter diesen Umständen, 


wird sich ihm wohl über kurz oder lang erschließen müssen. Also 
auch hier vortreffliche Aussichten. Es wird sich nun darum handeln, 
auch auf diesem verhältnismäßig neuen Gebiete deutsche Arbeit und 
deutsches Land zu Ehren zu bringen und dem eigenen Landbau eine 
neue segensreiche Quelle zu erschließen. A. W. 


Obstbau. 


Zuviel des Guten. Mit diesen Worten betrachtete ich den 
Herbstsegen einer Anzahl der reichtragendsten Spalierbäume, die 
neben einer wohlgediehenen Gründüngung noch etwas Stickstoff- 
dünger zum Vergleich erhalten hatten; sie waren stippig in des 
Wortes vollster Bedeutung. Und die Ursache? Schon seit Jahren 
ist mir aufgefallen, daß alle Früchte aus den s. Zt. in No. 33, Jg. IX. der 
Gartenwelt erwähnten Anlagen sich durch prächtige Färbung, Glanz 
und Gesundheit auszeichneten. Das lag allein an einer richtigen 
Ernährung. Die Zusammensetzung der Speise bestand dort aus 
Gründüngung, Kali und Phosphorsäure; der Stickstoff war in so 
kleinen Mengen gereicht worden, daß er von den Gründüngungs- 
Gewächsen verbraucht worden war. Es galt mir nun, festzustellen, 
ob bei sehr reicher Stickstoffgabe und reicher Bewässerung sich nicht 
Stippigkeit der Früchte einstellt und es war dies der Fall, wo ich 
unterlassen hatte, neben Phosphorsäure auch Kalk und Kali hinzu- 
zusetzen. Es geht daraus für uns Obstzüchter hervor, daß der 
Obstbaum gesunde Früchte nur hervorbringt bei einer vollkommenen, 
richtig zusammengesetzten Nahrung, die bestehen muß aus Stickstoff, 
Phosphorsäure, Kali und nicht zu vergessen Kalk, denn letzterer tut 
Wunder, selbst auf kalkhaltigem Boden. 

Großh. Fachlehrer Carl Pfeiffer, Oppenhein. 


Landschaftsgärtnerei. 


Nochmals die Farbengärten von Professor Olbrich 
auf der Ausstellung in Darmstadt. 


Greehrter Herr Hesdörffer! Sie haben sich in Heft 51 und 52 
des vorigen Jahrganges der Gartenwelt über die von Professor 
Olbrich in der Ausstellang in Darmstadt geschaffenen gärtnerischen 
Anlagen geäußert und Freund Heicke tat dies in einem Vortrage. 
Sie beide sind Berufsgirtner, lassen Sie nun auch einen Pflanzen- 
freund, dessen Welt zum großen Teil sein Garten ist, seine Ansicht 
darüber in ihrer ihm werten Zeitschrift bekannt geben. 

Durch Zufall und Vorliebe für die moderne Bauweise und 


| Hauseinrichtung mit dem Wirken des Professors Olbrich seit seiner 


Lehrtätigkeit in Darmstadt vertraut und in steter Fühlung mit ihm, 
darf ich mir zutrauen, die Motive seiner Bestrebungen zu kennen. 
Er klagte oft, daß durch unschöne Gartenanlagen Neubauten im 
Reformstile beeinträchtigt würden. Wenn er nun auch vom Groß- 
herzog, dem hochherzigen Freunde und Förderer der Garten- und 
Baukunst, den Auftrag erhielt, an der Gartenbau-Ausstellung mit- 
zuwirken, so ist es nicht zu verwundern, daß er dies in seinem 
Sinne ausführte und gerne seine Ideen zur Schau trug, die auch 
von einem großen Teil der Besucher freudig anerkannt wurden. 
Olbrichs fein ausgeprägter Sinn für Schönheit und Dekoration in 
praktischer Anwendung wird schwerlich in ernsthafter Weise be- 
zweifelt werden können. Vor allem aber wird es ihm nie einfallen, 
wie Sie es andeuteten, den Architekten selbst zum Gärtner, folglich zu 
dessen Konkurrenten zu machen*); darin liegt auch die Beantwortung 


*, Anmerkung des Herausgebers. Das habe ich nicht 
angedeutet. Ich habe ausgeführt, daß die Architekten danach streben, 
den Gartenbesitzern die Entwürfe für Neuanlagen zu liefern, deren 
Ausführung sie dann notgedrungen den Landschaftsgärtnern über- 
lassen wollen. Der Landsohaftsgärtner soll der Handlanger werden. 
Im Katalog der Darmstädter Ausstellung ist das ganz unverblümt 
zum Ausdruck gebracht worden. 
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der Frage wie sich Herr Olbrich die Anlage von größern Parkanlagen 
denke. Er will dem Gärtner zeigen, in welchem Sinne er sich die 
Gartenkunst in Verbindung mit seiner Bauart denkt. 

Wie manchem Gärtner, abgesehen von Liebhabern, müssen die 
in den Gartenbauschulen (?) vorherrschenden Schlangen- und Polypen- 
formen für Wege und Teiche und die langweiligen Teppichbeete 
verleidet sein und in ihm den Wunsch nach etwas anderem, geschmack- 
vollerem rege machen. Glauben Sie mir, daß, wenn das mit Recht 
bewunderte Parterre im Frankfurter Palmengarten nicht durch den 
geläuterten Geschmack der hochintelligenten Leitung hergestellt wäre, 
es leicht langweilig und nichtssagend, wie eine Menge ähnlicher 
Schöpfungen wirken würde; diese eben hervorgehobenen Eigenschaften 
sind aber nicht jedes Gärtners Gabe. Mit der geraden Linie, dem 
einfachen Dreieck, dem Quadrat, Rechteck und Kreis, kann geschmack- 
voll eingeteilt, sehr schönes erzielt werden. Wie sehr haben sich 
viele Architekten, die eingelebt in die Kasernenbauten der letzten 
50 Jahre, im Banne der strengen Gothik oder Renaissance, gegen die 
Neuerungen, die jetzt jeder Baumeister anwendet und anwenden 
muß, gesträubt. Geschmacksache bleibt wohl vieles. Wie groß ist 
der Unterschied zwischen Böcklin und Menzel; mir ist der erstere 
zehnmal lieber! 

Die Idee, Gärten in Vertiefungen, mit in gleicher Grundfarbe, 
aber in den mannigfachsten Schattierungen blühenden Pflanzen besetzt, 
anzulegen, ist nicht neu; ich habe solche Gärten im In- und Ausland 
schon oft und mit Vergnügen gesehen. In meiner nächsten Nähe, 
in Cronberg, der kleinen Gartenstadt, sind solche Gärten seit Jahren 
beliebt. Man könnte ja auch bestreiten wollen, daß ein Blumenstrauß 
aus einer Hauptfarbe gebunden schön sei und doch, welch prachtvolle 
Bindereien gibt es in dieser Art! Der schönste Strauß, den ich je 
zusammenstellte, waren Alpenrosen (Rhod. hirsutum) vom Oeschinen- 
see im Berner Oberland, die unter Arven im hohen Moos von weiB- 
rosa bis ins dunkelste Carmin variierten. Welch enormer Spielraum 
findet sich auch zwischen den von Olbrich im blauen Garten ver- 
wendeten hellgraublauen Ceanothus und Ageratum bis zu dem tiefen 
Kobalt und Indigoblau einzelner Enziane! Daß der Gegensatz der 
verschiedenen Nuancen dem Auge unangenehm sein könne, habe ich 
nicht gefunden. Es ist ganz richtig, daß Anlagen in gleicher 
Größe, wie die in der Ausstellung, nur in sehr großen Gärten 
geschaffen werden können, doch lassen sie sich im kleinen Maßstabe 
für feinere Vorgärten, natürlich nur bei gut durchlässigem Terrain oder 
solchem, das drainiert werden kann, anwenden. Die gemauerte Ein- 
zäunung dieser Rondelle gefällt mir ganz besonders, wie mir über- 
haupt eine Mauer um mein Grundstück lieber wäre, wenn sie mich 
nicht zu viel kosten würde, als Drahtumzäunung, so gut ich diese 
auch mit Schlingrosen bekleidet habe. An diesen Mauern können 
Pflanzen verwendet werden, die in anderen Farben blühen und kann 
gerade dadurch die Schönheit der Schlinggewächse zur Geltung gebracht 
werden, auch weiße, wie Solanum jasminoides, Jasminum officinale. 

Die Vertiefung bietet den Pflanzen einen Schutz gegen kalte 
Winde, sie erzielt eine intensivere Bestrahlnng durch die Sonne und 
bietet wieder gegen diese mehr Schutz als ein gewöhnliches Parterre, 
das ja doch auch keine Baumbepflanzung leidet. (In einem Blumen- 
parterre geht man auch nicht spazieren, wie in den Olbrich’schen 
Gärten, man genießt es von schattigen Wegen aus. Die Red.) Ich 
wiederhole, daß Drainage notwendig ist, wenn der Boden nicht ganz 
durchlässig ist. Hohe Stauden und Sträucher, wie Sie es im gelben 
Garten fanden, können mit Vorsicht wohl verwendet werden. 

Anderer Ansicht bin ich auch bezüglich des Pavillons mit dem 
Strohdach; es gefällt mir, nur hätte er für den kleinen Raum kleiner 
sein können. (Seine Plumpheit war ja eben der Fehler, den wir 
rügten. D. Red.) 

Was die Bildhauerarbeiten betrifft, so weiß ich wohl, daß es 
nicht jedem gegeben ist, die volle Schönheit der glatten ruhigen 
Ornamente Olbrichs zu würdigen. Meinen Geschmack befriedigen sie 
mehr als die Ornamente der Renaissance und Gothik. Sie sehen ja doch, 
daß sich für den Ausbau der Häuser und die inneren Einrichtungen 
überall die neuere Richtung, die lange bekämpft wurde, Bahn bricht 
und sich geltend macht. Sicher wird bei der Gestaltung der Gärten mit 
der Zeit auch dafür Verständnis, wie es Olbrich erstrebt, teilweise 


durchdringen. Sie wissen, in wie hohem Maße ich der Pflanze, dem 
Gartenwesen gewogen bin und können sich denken, daß ich gerne 
hoffe, daß die Darmstädter Anregungen dem Gärtner wie dem 
Liebhaber Gewinn und Freude bringen werden und daß auch Sie 
sich mit der Zeit damit befreunden können. Daß jede Neuerung den 
mehr oder weniger guten Witzen besonders sehr kluger Leute unter- 
worfen ist, wie auch die schönsten Aprikosen von den Wespen am 
meisten leiden, ist eine alte Geschichte.“ 
Hochachtungsvoll Albert Hochstraßer, Cronberg i. T. 

Ich habe diesen Ausführungen des geschätzten Herrn Verfassers, 
dem Prinzip getreu, auch gegenteilige Ansichten in der Gartenwelt 
aufzunehmen, Raum gewährt. Ich habe aber meinen Ansichten über 
dieses Thema nichts hinzuzufügen und nichts davon abzuschwächen, 
zumal mir die sehr zahlreich und nicht nur aus gärtnerischen Kreisen 
übermittelten, zustimmenden Kundgebungen beweisen, daß meiner Auf- 
fassung der Sachlage viele beigetreten sind. 

Die Farbengärten Olbrichs stellten alles andere, nur keine 
gartenkünstlerische Leistung dar, sie waren in der Bepflanzung und 
Farbenkomposition unter aller Kritik und haben eine sehr geteilte, 
vorwiegend ungünstige Beurteilung erfahren. 


Pflanzendüngung. 


Düngung der Topfpflanzen mit Flora-Nährsalz. Darüber 
lesen wir in dem Jahresbericht der Königl. Lehranstalt für Wein-, 
Obst- und Gartenbau in Geisenheim a. Rhein für das Jahr 1904 das 
folgende: 

„Gedüngt wurden mit diesem Dünger verschiedene Pflanzen 
wie: Fuchsien, Pelargonien, Heliotrop, Begonien, Chrysanthemum usw. 
und zwar in folgendem Verhältnis: 


Gruppe I im Verhältnis 1:1000 == 1 g pro Liter Wasser, 
` I ” ” 2:1000 = 2 E yn „ ” 
„ II y „ 3:1000 = 3 E » ” n 


IV, ” 4:1000 = 4¢ „ ” 

Die Beobachtungen ergaben, daß der Dünger auf sämtliche 
Pflanzen eine gleich gute Wirkung ausübte, welche sich mit der 
höheren Düngergabe steigerte, so daß die Düngungspflanzen in 
Gruppe IV sich am üppigsten entwickelten. Für die Praxis zeigt 
dieser Versuch, daß eine Düngung mit Flora-Nährsalz im Verhältnis 
3 oder 4:1000 die günstigsten Erfolge gehabt hat, wie überhaupt 
das Flora-Nährsalz nach den hier gesammelten Erfahrungen zur 
Düngung von Topfpflanzen sehr empfohlen werden kann. Die Ver- 
suchspflanzen wurden mit obiger Lösung anfangs alle 2 Tage und 
später täglich begossen.“ 

Der überaus reichhaltige Jahresbericht der Geisenheimer Lehr- 
anstalt bringt nach dem üblichen Schulberichte, aus dem hervorgeht, 
daß die Anstalt in beständigem Steigen begriffen ist, in den Einzel- 
berichten ihrer praktischen Betriebe: Gartenbau, Obstbau, Obstver- 
wertung, Gemüsebau, Baumschule, Weinbau und Kellerwirtschaft 
und der wissenschaftlichen Versuchsstationen für Pflanzenpathologie, 
Hefereinzucht und Rebveredlung findet man eine Fülle neuer, inter- 
essanter und wertvoller Beobachtungen und Versuchsergebnisse. 


Mannigfaltiges. 


Kin wichtiger Handelsgebrauch in der 
Handelsgärtnerei. 


Hine Handelsgärtnerei zu Bonn lieferte einer Gärtnerei zu 
Steinfurth bei Bad Nauheim auf vorherige Bestellung eine größere 
Partie Rosenstämme. Die Käuferin verweigerte die Annahme von 
276 Stück dieser gelieferten Stämme, weil dieselben angeblich er- 
froren seien, den Rest dieser Sendung, welchen sie für gut befand, 
behielt sie jedoch. Bezüglich der verweigerten 276 Stück, die sie 
der Verkäuferin zur Verfügung stellte, machte sie hierauf gegen die 
Verkäuferin auf dem Klagewege eine Schadenersatzforderung wegen 
Nichterfüllung geltend. 
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Die Beklagte beantragte Abweisung der Klage, indem sie be- 
hauptet, es sei Handelsgebrauch, daß Handelsgärtner beim Empfang 
gekaufter Pflanzen nur die ganze Lieferung beanstanden, nicht aber 
einzelne Stücke davon herausgreifen und diese zur Verfügung stellen. 
Das die Klage abweisende Urteil des Landgerichts zu Bonn wurde 
abgesehen von einem Ausspruch der Klägerin, der hier nicht weiter 
interessiert, durch Entscheidung des 3. Zivilsenats des Cölner Ober- 
landesgerichts vom 27. September d. Js. mit folgender Begründung 
bestätigt: Der von der Beklagten behauptete Handelsgebrauch ist 
durch die Gutachten der Sachverständigen, insbesondere des Garten- 
baudirektors Siesmayer bewiesen. Solcher Brauch ist neben $ 469 
(480) B. G.-B. anzuerkennen. Ganz abgesehen davon, daß es sich 
hier um die Auslegung von Willenserklärungen Vertragsschließender, 
die über den fraglichen Punkt nichts besonderes vereinbart haben, 
handelt und gerade für solche Fälle die Berücksichtigung der Ver- 
kehrssitte ausdrücklich durch $ 346 H. G.-B. 157 B. G.-B. vor- 
geschrieben ist, füllt doch auch vorliegend der Handelsbrauch den 
zweiten (Ausnahme-) Satz des $ 369 B. G.-B. nur aus, insofern durch 
ihn die Zusammgehörigkeit der gesandten Pflanzen, also die Einheit- 
lichkeit der Sendung anerkannt, und der Schädigung des Verkäufers 
durch die Sortierung vorgebeugt werden soll. Denn es ist klar, daß 
der Verkäufer von gleichartigen Pflanzensendungen, da die Natur die 


Pflanzen nicht alle von gleicher Schönheit und Güte, wie das in der 


Fabrik bei deren Produkten der Fall zu sein pflegt, geschaffen hat, 
und die einzelnen Pflanzen einer Sendung daher nicht immer gleich- 
mäßig ausfallen können, benachteiligt werden würde, wenn sich der 
Käufer die besten Bestandteile der Sendung aussuchen und nur die 
schlechten Stücke beanstanden wollte; er soll vielmehr mit den 
besseren Stücken einen Ausgleich gegen die minderguten finden, und 
die ganze Sendung behalten, oder falls der Ausgleich nicht gegeben 
ist, die ganze Sendung beanstanden. Nur das gebietet jener Handels- 
gebrauch und er bewegt sich damit durchaus im Rahmen des Ge- 
setzes, insbesondere des § 469 B. G.-B. Die Klägerin durfte mithin 
nicht die 276 Stämme beanstanden und den Rest behalten, sondern 
konnte höchstens die ganze Sendung zur Verfügung stellen. Mit der 
Annahme eines Teils der Sendung genehmigte sie, wie mit dem 
Vorderrichter anzunehmen ist, die ganze Sendung. H. Z., Cöln. 


Volkszählung am 1. Dezember 1906. Wie jeder Geschäfts- 
mann nach Verlauf eines Jahres oder mehrerer Jahre Inventur 
macht, um die Größe seines Warenlagers festzustellen und sich 
über sein Besitztum klar zu werden, so verfährt der Staat, wenn er 
durch geeignete Organe eine Volkszählung veranstalten läßt. Eine 
soiche Volkszählung, die sich auf annähernd sechzig Millionen junge 
und alte, große und kleine, gesunde und kranke, arme und reiche, 
beschäftigte und unbeschäftigte Menschen erstreckt, darf als ein 
Ereignis von größter Bedeutung angesehen werden. Es handelt 
sich bei der Volkszählung lediglich um Erlangung statistischer 
Zahlen, aber durchaus nicht darum, von den Staatsbürgern Angaben 
zu erhalten, die dann dazu benutzt werden, um die Steuerschraube 
fester anzuziehen. Für die Volkszählung am 1. Dezember werden 
Zählkarten und Zählbriefe ausgegeben. Die Zählkarten ent- 
halten den Vordruck für die Angaben über jede in einer Haushaltung 
auwesende Person. Es ist zu verzeichnen: Vor- und Familienname, 
Geschlecht, Familienstand (ob ledig,. verheiratet, geschieden etc.), 
Alter, Geburtsgemeinde, Beruf (Stand, Erwerb, Gewerbe, Geschäft 
vier Nahrungszweig), Religionsbekenntnis, Muttersprache, Staats- 
angehörigkeit, für Militärpersonen im aktiven Militär- oder Marine- 
dienste der Dienstgrad, Truppenteil etc., für landsturmpflichtige 
Männer ob militärisch oder nicht ausgebildet und schließlich Art von 
Gebrechen, ob blind, taubstumm, geisteskrank, geistesschwach etc. 
Die Zählkarten einer Haushaltung werden zu einem Zählbrief 
vereinigt, der in der Reihenfolge der Nummern der Zählkarten diese 
Mitglieder untereinander aufzählt, mit Angabe des Familiennamens, 
des Vornamens, der Stellung zum Haushaltungsvorstande, der orts- 
anwesenden Personen, der aktiven Mililärpersonen und der Religions- 
bekenntnisse. 
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Aus den Vereinen. 


Verein zur Förderung der Obst- und Gemüseverwertung 
in Deutschland. Der Verein, dessen erster Vorsitzender der 
Königliche Gartenbaudirektor Th. Echtermeyer an der Kgl. Gärtner- 
lehranstalt zu Dahlem bei Steglitz ist, hat am 1. Oktober nach er- 
folgreicher Arbeit sein 1. Geschäftsjahr beschlossen und erfreut sich 
in hohem Maße der Gunst der Frauen und Männer aus dem Volke, 
sowie der Staatsbehörden, die seine volkswirtschaftlichen Bestrebungen 
überall im Reiche fördern. Unter anderen weitgehenden Arbeits- 
leistungen soll im nächsten Jahre mit Errichtung von Volkseinmache- 
küchen begonnen werden, in denen praktisch jedem, der sich meldet, 
die Kenntnisse der Fruchtverwertung übermittelt werden. Die Arbeit 
des Vereins ist zeitgemäß. Kronprinzessin Cecilie hat das Protektorat 
übernommen. 

Die Landwirtschaftskammer für die Provinz Sachsen ver- 
anstaltet am 20. und 21. November d. J. in ihrem Hauptverwaltungs- 
gebäude zu Halle a. S. einen Vortragskursus, in dem über wichtige 
und zeitgemäße Fragen des Obstbaues, des Obstabsatzes und der 
Obstverwertung von maßgebenden Fachleuten Vorträge gehalten 
werden sollen. An Referaten sind in Aussicht genommen: „Anlage 
gewinnbringender Obstbaumpflanzungen unter Berücksichtigung der 
heutigen Markt- und Arbeitsverhältnisse.“ „Bedeutung der Unter- 
kultur im Obstbau. Welche Unterkulturen können wir betreiben, 
ohne die Obstbäume in ihrer Entwickelung zu beeinträchtigen?“ 
„Düngung der Obstbäume unter Berücksichtigung der neuesten Ver- 
suchsergebnisse.“ „Bewährte Mittel zur Verhütung und Heilung der 
hauptsächlichsten Obstbaumkrankheiten, soweit sie durch tierische 
oder pflanzliche Schädiger hervorgerufen werden.“ „Ernte, Sortierung 
und Verpackung des Obstes. „Ziele der häuslichen Obstverwertung. 
Welche Verwertungsmethoden bewähren sich im Haushalt?‘ „Aus 
der Praxis des genossenschaftlichen Frischobstabsatzes.“ „Ein- 
richtungen der Landwirtschaftskammer zur Förderung des „Frisch- 
obstabsatzes.“ — Der Kursus beginnt 9'/, Uhr. Das Eintrittsgeld 
beträgt 5 Mk. Mit den Vorträgen wird ein Besuch des Provinzial- 
Obstgartens zu Diemitz und eine freie Aussprache über die Vorträge 
verbunden sein. Anmeldungen sind möglichst bald an die Land- 
wirtschaftskammer zu Halle a. Saale, Kaiserstraße 7, einzureichen. 


Bücherschau. 


Deutscher Garten-Kalender, XXXIII. Jahrgang, für das Jahr 1906. 
Herausgegeben von Max Hesdörffer. Berlin 1906. Verlag von 
Paul Parey. Preis in Leinen gebunden mit einer halben freien 
Seite pro Tag 2 Mk., mit einer ganzen Seite pro Tag und in 
Leder gebunden 3 Mk. 

Dieses seit Jahrzehnten eingebürgerte allbeliebte und inhalts- 
reichste gärtnerische Notizbuch hat in der neuen Ausgabe wieder 
eine sorgfältige Bearbeitung und wichtige Bereicherungen erfahren. 
Die bewährten, zum eisernen Bestand gehörigen uud teilweise für 
fortlaufende Eintragungen und für den täglichen Gebrauch bestimmten 
Tabellen sind neben dem gesamten Inhalt systematisch neu an- 
geordnet worden. An die Stelle der in den letzten Jahren ge- 
führten Tabelle des Gartenetats deutscher Groß- und Mittelstädte 
ist, vielseitigen Wünschen entsprechend, eine Gehaltstabelle der 
pensionsberechtigt angestellten städtischen Gartenbeamten getreten. 
Die Tabelle bringt die Gehälter und Nebenbezüge nebst Angabe der 
etatsmäßigen Zulagen der leitenden und sonstigen Garten- 
beamten von fünfzig deutschen Groß- und Mittelstädten auf 
Grund der bei den zuständigen Behörden eingezogenen Informa- 
tionen. Von großer Wichtigkeit ist eine zweite, neu aufgenommene 
Liste der gärtnerischen Fachzeitschriften des In- und Auslandes; 
sie gibt Auskunft über den Namen der Zeitschrift, Ort des Er- 
scheinens, Namen des Redakteurs. Bezugspreis, Insertionsgebühren, 
den Beginn des Erscheinens, sowie über Umfang und Ausstattung 
des Blattes. Sie führt insgesamt 65 verschiedene Zeitschriften auf. 
Den Bedürfnissen des Versand und Export treibenden Handelsgärtners 
tragen die neu aufgenommenen Bestimmungen über die Ausfuhr von 
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Pflanzen aus Deutschland nach den an der internationalen Reblaus- 
konvention beteiligten Staaten und die wichtigsten Bestimmungen 
des Eisenbahngüterverkehrs Rechnung. An letztere schließt sich eine 
Tabelle über die verlangten Begleitpapiere an. Diese kurzgefaßten, 
aber übersichtlichen und ausreichenden Angaben sind auf Grund des 
amtlichen, dem Herausgeber von der Kaiserlichen Oberpostdirektion 
und der Königl. Eisenbahndirektion Berlin zur Verfügung gestellten 
Materials bearbeitet. 

Neu sind ferner die Tabellen über die verderblichen Pilzkrank- 
heiten unserer Obstbäume und deren Bekämpfung und das Ver- 
zeichnis der Obstverkaufsvermittlungsstellen. Die Obst - Normal- 
sortimente der Landwirtschaftskammern und Landesobstbauvereine 
haben eine weitere Ergänzung erfahren und werden vollständig sein, 
wenn das Normalsortiment von Elsass-Lothringen vorliegt, das zur 
Zeit einer Neuaufstellung unterzogen wird. Unter den neu 
aufgenommenen Artikeln seien die Abhandlungen über gärtnerische 
Feldbahnen und über Herstellung und Anwendung der Kupferkalk- 
brübe hervorgehoben. Im Anschluß an das Inhaltsverzeichnis werden 
die wichtigsten, durch neue ersetzten Beiträge und Artikel der Jahr- 
gänge 1902 bis 1905 aufgeführt, sodaß in Fällen, wo man derselben 
bedarf, das Nachschlagen erleichtert wird. Trotz der im Laufe der 
Zeit gekommenen und vielfach wieder von der Bildfläche ver- 
schwundenen, zwar billigeren, dafür aber inhaltsloseren Kalender, hat 
sich der Deutsche Garten-Kalender seit einer Reihe von Jahren einer 
ständig wachsenden Verbreitung zu erfreuen gehabt; er wird auch 
in seinem vorliegenden dreiunddreißigsten Jahrgang jedem strebsamen, 
es mit seinem Berufe ernst nehmenden Gärtner, für den Kreislauf 
des Jahres ein unentbehrlicher und zuverlässiger Ratgeber sein. 

Der vierzig Seiten starke Inseratenanhang bildet einen reich- 
haltigen Bezugsquellennachweis. M. H. 


Arbeiten aus der Biologischen Abteilung für Land- und Forst- 
wirtschaft im Kaiserlichen Gesundheitsamte (jetzt Kaiserl. 
biolog. Anstalt fiir Land- und Forstwirtschaft). 4. Band, Heft 5. 
Berlin 1905. Verlag von Paul Parey. Einzelpreis 3 Mk. 

Das vorliegende Heft enthält zwei Hauptabhandlungen: „Zur 
Kenntnis der Obstbaum-Sklerotinien (auf den Früchten lebende, aber 
auch Blüten und Blütenzweige schädigende Pilze)‘, bearbeitet von 
Dr. Rud. Aderhold und Dr. W. Ruhland und „Über Zerstörung 
der Kartoffeln durch Milben“, bearbeitet von Dr. O. Appel und 
Dr. Börner. ` 

Unter den kleineren Mitteilungen ist für gärtnerische Kreise 
der Bericht von Dr. R. Laubert über eine neue, durch den Pilz 
Coniothyrium Wernsdorffiae verursachte Rosenkrankheit von be- 
sonderem Interesse. Auf der Rinde auftretende Flecke von ovaler 
oder kreisförmiger Gestalt und von verschiedener Größe kennzeichnen 
diese Krankheit. Häufig greifen diese Flecke gürtelfórmig um den 
Zweig herum. Die Rinde stirbt an den betr. Stellen ab, wird rissig 
und der Holzkörper liegt dann frei, wodurch ganze Zweige absterben 
können, M. H. 


Tagesgeschichte. 


Berlin. Wie wir hören, wird die Gründung einer Deutschen 
Orchideen - Gesellschaft von den Herren Otto Beyrodt, 
Baron v. Fuerstenberg, Dr. Dammer, Prof. Pfitzer u. a. fiir 
nächstes Frühjahr geplant. 

Hamburg. Über den Stand des Stadtpark-Projektes weiß die 
„N. H. Z.“ zu berichten: Nachdem schon einmal — wie seinerzeit 
mitgeteilt — eine Umarbeitung des ersten Projekts vorgenommen ist, 
ist dıe Sache jetzt nochmals in ein neues Stadium getreten. Be- 
kanntlich hat die Baudeputation Pläne für die Anlage ausgearbeitet. 
Diese Pläne haben aber nicht den Beifall des Senats gefunden. — Der 
Senat beging den Fehler, sich wegen Erlangung von Plänen nicht an 
die rechte Schmiede gewendet zu haben, das sind die deutschen 
Gartenkünstler und in erster Linie wohl der Stadtgärtner in Ham- 
burg, Herr Hengstmann. Dem Vernehmen nach ist in Aussicht 


genommen, in nächster Zeit eine öffentliche Konkurrenz 
für Pläne zur Anlage des Stadtparks auszuschreiben. 
Dem Preisrichterkollegium gehört nicht ein einziger gärtnerischer 
Fachmann an. An wirklich fähigen Personen dafür ist doch wahrlich 
kein Mangel. 


Königshütte (O.-Schl.). Vor kurzem ist hier eine Gesellschaft 
gegründet worden, welche den Namen „Schreberverein Königshütte, 
G. m. b. H.“ führt und dessen Protektor der erste Bürgermeister, 
Herr Stolle, ist. Der Verein hat sich das Ziel gesteckt, die Liebe 
zum Gartenbau zu fördern und auf die heranwachsende Jugend er- 
zieherisch zu wirken. 

Zur Erreichung dieses Zweckes hat der Verein ein günstig ge- 
legenes Stück Acker von 15 Morgen Größe von dem Königl. Berg- 
fiskus gepachtet. Das Grundstück wird noch in diesem Herbst mit 
einem Drahtzaun umgeben, ebenso werden die einzelnen Gärtchen, 
welche etwas über 100 Quadratmeter groß sind, durch schwächeres 
Drahtgeflecht abgegrenzt. 

Der jahrliche Pachtzins für ein solches Gärtchen beträgt 15 Mk. 
und sind bis jetzt etwa 80 Gärtchen verpachtet. Auch soll noch in 
diesem Jahre ein kleines Vereinshaus, welches im Schweizer Stil 
aufgeführt wird und am Eingang des Gartens zu stehen kommt, 
fertig werden. Das Vereinshaus wird ein größeres Gesellschafts- 
zimmer, in welchem die regelmäßigen Versammlungen des Vereins 
abgehalten werden sollen, enthalten, außerdem noch ein kleines Gast- 
zimmer und Küche nebst Wohnräumen für den Gartenwächter. 

Für die Jugend wird inmitten des Terrains ein zwei Morgen 
großer Spielplatz geschaffen, welcher im Winter unter Wasser ge- 
setzt wird und dann dem Eislauf dienen soll. An den Spielplatz 
soll sich eine kleine landschaftliche Anlage anschließen, und von 
derselben gedeckt werden die beiden hiesigen Naturheilvereine ein 
Luft- und Sonnenbad einrichten. Das erforderliche Terrain dazu 
haben dieselben vom Schreberverein gepachtet. P. 


Burg a. d. Ihle (Provinz Sachsen). Die unlängst verstorbene 
Rentnerin Flickschuh vermachte der Stadt 300000 Mk. zur Anlage 
eines Stadtwaldes. 


Solingen. Die Stadtverordneten beschlossen die Anlage eines 
botanischen Gartens auf dem im städtischen Besitze befindlichen 
Gelände des Bökerhofes nach dem Plane und den Vorschlägen des Stadt- 
gartners. Die ersten tausend Mark wurden in der betreffenden 
Sitzung von einem Mitgliede des Kollegiums der Stadt zum Geschenk 
gemacht. 


Ulm. Preisausschreiben zur Erlangung von Entwürfen für die 
Ausgestaltung des Münsterplatzes in Ulm. Verlangt wird die Ein- 
zeichnung aller gärtnerischen und architektonischen Vorschläge in 
den Lageplan, eine perspektivische Ansicht, soweit sie zur Klarstellung 
der Vorschläge nötig ist, und ein Erläuterungsbericht. Termin: 
1. Januar 1906. Eingeladen sind alle deutschen Architekten. Preise: 
2000, 1500 und 1000 Mk.; weitere Entwürfe werden mit je 5CO Mk. 
honoriert. Preisrichter: Prof. Th. Fischer, Stuttgart, Prof. Hocheder, 
München, Geheimer Oberbaurat Prof. Hofmann, Darmstadt, Ober- 
bürgermeister Wagner und Dekan Knapp, Ulm. Wo bleiben die 
Landschaftsgärtner ? 


Victoria (Kamerun). Der hiesige botanische Garten erhält 
nach Fertigstellung des Laboratoriums die Bezeichnung: „Versuchs- 
anstalt für Landeskultur“. Die Versuchsanstalt zerfällt in die 
botanische Abteilung und die biologisch-chemische Abteilung. An der 
Spitze der botanischen Abteilung steht der Botaniker, an der Spitze 
der biologisch-chemischen Abteilung der Chemiker der Versuchs- 


anstalt. Der Dienstältere der beiden Beamten ist Leiter der Ver- 
suchsanstalt. 
Wiesbaden. Die Kuranlagen wurden bekanntlich seit Jahr- 


zehnten von der bekannten Firma Gebr. Siesmayer in Frank- 
furt a. M.-Bockenheim gegen eine verhältnismäßig hoha Summe unter- 
halten. Nunmehr aber wird diese Funktion in städtische Regie ge- 
nommen. Die Stadt hat zu diesem Zweck kürzlich Herrn Zeininger 
als städtischen Garteninspektor ab 1. Januar 1907 angestellt. 


Verantwortl. Redakteur: Max Hesdörffer, Berlin. - Verlag v. Richard Carl Schmidt & Co., Leipzix. — Drack: Anhalt. Buchdr. Gutenberg, e. G. m. b. H., Dessau. 
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Orchideen. 


Einiges über die Nomenklatur der Orchideen- 
Hybriden. 


Von Ernst Bohlmann, Berlin. 


Obgleich die Kunst, die Orchideen aus Samen zu ziehen, 
noch recht neu ist, so ist doch die Zahl der verschiedenen 
Kreuzungen und besonders auch die Zahl der vorhandenen 
Sämlinge schon ganz außerordentlich groß. Leider ist man 
von Anfang an bei der Nomenklatur derselben nicht einheit- 
lich vorgegangen, da wohl niemand ahnen konnte, welche Ver- 
wirrung dermaleinst entstehen könne und entstanden ist. Obwohl 
heute einigermaßen Ordnung hergestellt ist, hat man noch 
immer unter den Fehlern zu leiden, die früher gemacht worden 
sind und noch stets wieder gemacht werden, was das an und 
für sich nicht leichte Studium der Orchideen-Hybriden sehr er- 
schwert. Unbedingt notwendig ist es, daß die Nomenklatur 
in der ganzen zivilisierten Welt nach denselben Grundsätzen 
vorgenommen wird, und da England auch in der Or- 
chideen-Hybridisation wie überhaupt in der Orchideenzucht 
am weitesten voran ist, so gebührt England entschieden der 
Vorrang, und der Weg, der dort bei der Nomenklatur ein- 
geschlagen worden ist, sollte auch in allen andern Ländern 
gegangen werden, wie dies ja auch wohl schon geschieht. 
Ich schreibe diesen Artikel besonders für diejenigen, welche 
weniger mit Orchideen zu tun gehabt haben und im Aus- 
lande oder auf Ausstellungen die zahlreichen Hybriden zu 
sehen bekommen. Das Studium ist ohne Kenntnis der Regeln 
der Nomenklatur einfach unmöglich. 


Selbstverständlich muß die Nomenklatur der Orchideen- 
Hybriden von der anderer Pflanzen - Hybriden abweichen. 
Das geht aus einem einfachen Beispiel deutlich hervor. 
Kreuzt man zwei Rosen, so nimmt man aus.der Zahl der ent- 
stehenden Sämlinge eben nur denjenigen heraus, der wirklich 
etwas Hervorragendes oder Neues darstellt. Man gibt ihm 
einen mehr oder weniger schönen oder wohlklingenden Namen, 
und zwar meistens in der betreffenden Landessprache, da die 
Rose so am leichtesten populär wird. Durch Veredlung auf 
verschiedene Weise, sowie durch Stecklinge läßt sich diese 
Sorte massenhaft vermehren, jede Veredlung resp. jeder Steck- 
ling trägt selbstredend den Namen der Mutterpflanze des 
ursprünglichen Sämlings. Kreuzt man jedoch zwei Orchideen, 
beispielsweise zwei Cattleyen, dann taugt eben jeder ent- 
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stehende Sämling. Es geht zunächst einmal ein Jahr darüber 
hin, bis die Samenkapsel reif ist, darauf eine kürzere, meist 
jedoch eine längere, bei vielen Orchideen eine jahrelange Zeit, 
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bis die Samen keimen oder auch nicht keimen, nach weiteren 
4, 5, 6 oder mehr Jahren gelangen nach Uberwindung vieler 
Schwierigkeiten die vielleicht nur wenigen übrig gebliebenen 
Sämlinge endlich zur Blüte. Natürlich werden die Sämlinge 
variieren, je nachdem sie mehr die Merkmale und Eigenschaften 
der Samenpflanze oder der Pollenpflanze geerbt haben. Die 
Zahl der Sämlinge derselben Kreuzung kann aber auch ins 
Unendliche gehen. So hatte man es denn vielfach von vorn- 
herein eingesehen, daß es Unsinn sei, jedem Sämling einen 
besonderen Namen zu geben, sintemal sich ja die Sämlinge 
alle ähneln und ihre Abstammung verraten. Man gab dem- 
zufolge allen Sämlingen derselben Kreuzung denselben Namen. 
Wollte man jeden Sämling einzeln benennen, wie lange würde 
es dauern, bis man durch Vermehrung, falls dieselbe über- 
haupt möglich, mehrere Exem- 

plare hat, die denselben Namen 
tragen, denn die Vermehrung 
durch Teilung 
geht nur sehr 
langsam vor sich 
und kommt nur 
bei einigen Gat- 
tungen, wie z.B. 
bei Cypripedien 
wesentlich in Be- 


tracht. 
Der Fehler 
war, daß die Or- 


ganisation fehlte 
und das fast bis 
in die neueste Zeit. 
Wenn Müller bei- 
spielsweise alle 
Sämlinge einerbe- 
stimmten Kreu- 
zung Cattleya 
Mülleri nannte, 
gab Schulze den 
seinen, die einer 
gleichen Kreuzung 
entstammten, den 
Namen Cattleya 
Schultzei, Schmidt 
dagegen nannte sie 
C. Schmidti usw. 
Wie groß die Zahl der verschiedenen Cattleya - Kreuzungen 
ist, die sich ausführen lassen, mag sich jeder selbst aus- 
rechnen, doch zweifle ich daran, daß es möglich ist. 


Ähnlich liegt die Sache bei Cypripedien, wo schon die Arten- 
zahl so groß ist, wie groß wird da die Zahl der verschiedenen 
Hybriden? Die Hybriden lassen sich ferner wieder mit Arten 
und untereinander kreuzen, das Ende ist überhaupt nicht ab- 
zusehen, wohl aber kann man sich die Konfusion ausmalen, 
in die man hineinreitet bei einer zerfahrenen Nomenklatur. 
Darum ist es zunächst notwendig, daß alle Sämlinge, die 
als Eltern dieselben Arten resp. Hybriden haben, 
denselben Namen tragen und zwar ist ein Unterschied 
zu machen, ob die Sämlinge durch Kreuzung der 
ersten mit der zweiten oder der zweiten mit der 
ersten entstanden sind. Sind ferner unter der Zahl der gleichen 
Sämlinge hervorragend schöne oder sonst auffallende Exem- 
plare, die es verdienen, besonders hervorgehoben zu werden, 
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so erhalten sie noch einen Zunamen, den Namen der Varietät, 
denn alle Sämlinge derselben Kreuzung sind als 
Varietäten einer Hybride anzusehen. 

Auch die Art und Weise, wie die Namen gegeben wurden, 
war verschieden; der eine gab einen wissenschaftlichen latei- 
nischen Namen z. B. Laelia amoena; der andere einen Namen 
in seiner Landessprache wie Cattleya „La Belle“, der dritte 
nannte eine Hybride nach sich oder einem andern wie Cypri- 
pedium ,,C. H. Ballentine‘‘, der vierte zog die Artennamen der 
Stammeltern zusammen wie Epidendrum radico-vitellinum usw. 
Nicht nur verworren, sondern auch unschön und fehlerhaft wurde 
die Nomenklatur, besonders beim Geben lateinischer Namen. 

Auf dem 1867 in Paris stattgefundenen internationalen 
botanischen Kongreß hat man unter anderem die Regel fest- 

gesetzt, daß der Name einer 
Hybride aus den zusammen- 
gezogenen Namen der beiden 
Stammarten be- 
stehen soll, und 
zwar so, daß der 
Name der Pollen- 
pflanze zuerst und 
der der Samen- 
pflanze zuletzt 
steht. Letzteres 
ist zwar wissen- 
schaftlich richtig, 
aber nicht so prak- 
tisch, als wenn es 
umgekehrt wäre. 
Cymbidium lo- 
uranumxX Oymbi- 
dium eburneum ist 
Cymbidium ebur- 
neo-lowianum.,ob- 
gleich es eigent- 
lich selbstver- 
ständlicher er- 
scheint, C. lowiano 
-eburneum zu 
schreiben, d. h. do- 
wianum befruch- 
tet mit eburneum, 
was ja auch der 
Fall ist. Dies läuft 
aber der Regel von 1867 zuwider. Abkürzungen sollten, den 
Beschlüssen des Kongresses zufolge, erlaubt sein. Man nannte 
somit z. B. Cypripedium chamberlainianum X Cyp. leeanum, 
Cyp. chamber-leeanum, oder Cyp. callosum X Cyp. bellatulum, 
Cyp. calloso-bellum, doch wurden daraus auch zuweilen un- 
schöne Namen wie Cyp. conco-lawre fiir Cyp. concolorX Oyp. 
lawrenceanum. Diese vom Pariser Kongreß festgesetzte Regel, 
die viel befolgt wurde, ist aber unpraktisch wegen der Länge 
der Namen, wie Cypripedium haynaldiano-chamberlainianum. 
Nehme ich als anderes Beispiel die selbstverständlich nicht 
existierende, aber sehr wohl mögliche Hybride an: Oypri- 
pedium biedermeyerianum = Cypripedium javanico-spicerianum 
suberbum X Cypripedium chamberlainiano - rothschildianum, 
Smith’s var. Diese Art der Nomenklatur hat sich denn auch 
nicht lange großer Beliebtheit erfreut. 


Erst als die Konfusion in der Nomenklatur schon im 
tollsten Gange war, wurden Stimmen laut, die ein einheit- 
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liches System predigten und nach vielen langen Diskussionen 
in den Fachzeitschriften sind allmählich folgende Grundregeln 
entstanden, die auch von der Königl. Gartenbaugesellschaft 
(Royal Horticultural Society) in London angenommen sind 
und im allgemeinen auch von den meisten Züchtern und 
Liebhabern eingehalten werden, wenigstens von solchen, die 
ein Einsehen haben. 


1. Zur Unterscheidung von den Arten sollen Hybriden 
zwischen dem Gattungsnamen und Hybridennamen entweder 
das Wort hybridus, -a, -um führen oder ein liegendes Kreuz X.*) 
Letzteres ist vorzuziehen, einmal der Kürze wegen, zweitens, 
um Mißverständnissen vorzubeugen. Manche Hybriden sind 
früher hybridus genannt worden, wie Phajus hybridus, der 
Name für die Hybride zwischen Ph. grandifolius und Ph. 
Wallichh. Würde man nun für andere Phajus-Hybriden, als 
PhajusX Cooksoniae, Phajus hybridus Cooksoniae schreiben, so 
könnte man annehmen, Cooksontae sei eine Varietät von Phajus 
hybridus, was jedoch nicht der Fall ist, denn er ist durch 
Kreuzung von Ph. grandifolius und Ph. Humblotis entstanden. 


2. Hybriden zwischen Arten sollen einen lateinischen 
Namen erhalten, dabei soll, wie auf dem Pariser Kongreß 
festgesetzt, der Zusammenziehung der Artnamen der Vorzug 
gegeben werden. Alle Sämlinge, die als Eltern dieselben beiden 
Arten oder Hybriden haben, einerlei, welche der beiden 
die Pollen- oder die Samenpflanze gewesen ist, erhalten den- 
selben Namen. Allerdings, und das ist sehr berechtigt, macht 
man jetzt doch einen Unterschied darin, ob Hybriden bei- 
spielsweise A als Vater und B als Mutter oder B als Vater 
und A als Mutter haben und gibt daher beiden verschiedenen 
Hybriden verschiedene Namen. 

3. Hybriden zwischen verschiedenen Gattungen sollen 
als Gattungsnamen einen Namen erhalten, der durch Zu- 
sammenziehung der beiden Gattungsnamen gebildet ist, dabei 
sollen, wenn angebracht, Abkürzungen gestattet sein: Laelio- 
Cattleya, Phajo-Calanthe, Brasso-Laelta (für BrassavolaX Laelia) 
Epiphronitis (Epidendrum x Sophronitis) Epi-Catileya u. A. 
Hierbei sei für weniger Eingeweihte bemerkt, daß verschiedene 
Orchideengattungen so nahe mit einander verwandt sind, daß 
sie sich untereinander kreuzen lassen, obgleich es eigentlich 
zum Begriff einer Gattung gehört, daß sich nur ihre Arten 
untereinander, sich nicht aber mit Arten einer anderen 
Gattung kreuzen lassen. Man müßte also demnach die Laelien, 
die Cattleyen, die Brassavolas, die Sophronitis, die Epidendrum 
u. A. zu einer Gattung rechnen. Morphologisch sind sie 
jedoch so verschieden, daß man sich wohl schwer entschließen 
könnte, eine Vereinigung unter einunddemselben Gattungs- 
namen vorzunehmen. 

4. Hybriden zwischen Hybriden oder zwischen Hybriden 
und Arten sollen keine lateinischen Namen haben, sondern 
gewöhnliche Namen in der betreffenden Landessprache, aber 
ebenfalls das Hybridenzeichen erhalten. Doch nach dieser 
Regel wird im allgemeinen wenig verfahren. 

Seit die königliche Gartenbaugesellschaft (R. H. S.) diese 
Regeln angenommen hat, wird jede ausgestellte Hybride auf 
die Korrektheit ihres Namens geprüft, und nur diejenige, 
deren Benennung richtig vorgesehen ist, kann prämiiert werden. 
Angenommen wird der Name, den derjenige Züchter gegeben 
hat, der die betreffende Hybride zuerst zur Blüte brachte und 
die Welt davon in Kenntnis setzte, sei es in einer Fachzeit- 
schrift oder auf einer Ausstellung. 


*) Anmerk. der Red. In der Gartenwelt befolgt. 
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Weil nun diese Regeln früher nicht existierten, weil 
ferner später häufig noch nicht danach benannt wurde, so 
konnte man es natürlich nicht verhindern, daß eine große Anzahl 
von Synonymen existiert, da es sich vielfach nicht nach- 
weisen läßt, welcher Name die meiste Berechtigung hat. 
Verkehrt gebildete Namen sind vielfach nachträglich mit Ein- 
willigung des Züchters, resp. Besitzers geändert worden. 
Doch nicht immer läßt sich der Züchter darauf ein, besonders 
wenn die Preisrichter, was häufiger vorgekommen ist, die be- 
treffende Pflanze unter einem unkorrekten Namen prämiiert 
haben. Ich entsinne mich gerade eines Beispiels, Mr. Maron, 
der erfolgreiche französische Hybridenzüchter, hatte 1899 eine 
Hybride zwischen Cattleya Mendelii und Laelia digbyana aus- 
gestellt unter dem Namen Laelto-CatileyaX,,Impératrice de 
Russie“. Sie erhielt auch die höchste Auszeichnung von 
der R. H. S., ein Zeugnis erster Klasse. Später, als man 
den Irrtum einsah, wollte man den Namen in Laelio-COali- 
leyaX Maroniti (resp. Brasso - Cattleya Maron) umiandern, 
nachher in L.-C. digbyano-Mendelü. Doch ließ M. Maron 
sich darauf nicht ein und diese durch Kreuzung von zwei 
Arten gebildete Hybride trägt noch heute den ursprünglichen 
Namen, anstatt des korrekten leiteinischen. 


Um in Zukunft zu vermeiden, daß eine schon benannte 
Hybride von einem andern Züchter versehentlich nochmals 
mit einem andern Namen versehen wird, existieren Nach- 
schlagewerke, wie z. B. Sanders Orchid Guide. Auch geht 
jetzt ein großartiges Werk seiner Vollendung entgegen, an 
dem viele große Orchideenkenner mitgearbeitet haben, das 
von dem Herausgeber der ,,Orchid Review“, Mr. R. A. Rolfe 
in Kew herausgegebene „Orchid Stud Book“, welches 
das maBgebende Nachschlagewerk über Hybriden werden soll 
und hoffentlich die Konfusion endgültig beseitigen wird. Die 
Nachträge sollen allmonatlich in der Orchid-Review erscheinen. 


Cypripedium X grande, Rehb. f. 
| Von Herm. A, Sandhack. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 


Cypripedium oder, wie es neuerdings heißt, Phrag- 
mopedilum X grande syn. Selenipedium\X grande ist eine 
Hybride zwischen C. Roexlit X C. caudatum. Es verdient 
wegen seiner großen, interessanten Blumen und der äußersten 
Blühwilligkeit allgemeine Beachtung; freilich was Farben- 
reichtum der Blüten anbelangt, muß es hinter manchen 
Hybriden der Selenipedien-Gruppe zurückstehen. 


Cypripedium grande bringt in den Sommermonaten auf 
40—60 cm hohen Stielen 2—4 Blumen von weißlich-gelber 
Farbe mit mattgrünen Streifen und Adern; der untere Teil 
der oft über 60 cm langen Petalen ist schön weinrot gefärbt. 


Wie die ganze Gruppe der aus Süd-Amerika stammenden 
Cypripedien, hat C. grande schönes dunkelgrünes Blattwerk; 
die Blätter sind lang gespitzt, 5—7 cm breit und 
30—40 cm lang. 

C. grande liebt als Pflanzmaterial ein Gemisch von 
Farnwurzeln, Sphagnum, grobkörnigem Sand und zerkleinerten 
Ziegelsteinen oder Topfscherben. Man gebe ihm einen schattigen 
Platz im temperierten Hause und sorge für feuchte, aber 
reine Luft. Im Sommer liebt es reichliches Gießen und 
Spritzen. 
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Stanhopea X devoniensis, Lindl., 
ein natürlicher Bastard? 


Si. X devoniensis ist ein zweiter von P. Wolter, Magdeburg ge- 
züchteter Stanhopeen-Bastard, dessen Blüten Herrn Prof. F. Kraenzlin 
zur Bestimmung eingesandt wurden; die nähere Untersuchung ergab 
ein überaus interessantes Resultat. Kraenzlin schreibt darüber in 
Gard. Chron. vom 29. VII, 05. 

„Ich habe von Herrn P, Wolter in Magdeburg, unserm eifrigen 
und talentvollen deutschen Züchter, Blüten einer Stanhopea erhalten, 
welcbe er durch Kreuzen von S. tigrina, Lindl. mit S, insignis, 
Hook., erzielt hat. Leider erinnert sich derselbe nicht des Samen- 
trägers, doch ist er sich der Elternpflanzen und der Korrektheit 
ihrer Namen gewiß. Ich war im höchsten Grade erstaunt als ich fand, 
daß diese Hybride der des Herzogs von Devonshire (S. devonzensis, 
Lindl.) nach jeder Richtung hin gleicht. S. devoniensis ist vor mehr 
als 60 Jahren von J. Lindley in seinem Sertum Orchidaceum Tafel 
I. abgebildet worden. Auf dieser Tafel zeigt das Epichilium eine un- 
geteilte Spitze, während es in der Tat dreiteilig ist, ein Irrtum, der 
schon von Reichenbach in der 
Xenia Orchidacea, I pg. 119 (und 
wiederholt in Walper’s Annales, 
VI pg. 586) hervorgehoben wurde. 
Es ist bemerkenswert, daß schon 
Dr. Lindley erstaunt war über die 
große Ähnlichkeit von S. devonien- 
sis mit den zwei andern Arten 
(den angenommenen Eltern). In 
seinem wertvollen Werk Folio Or- 
chidacea, Pl. I (Stanhopea) fügt er 
dem lateinischen Text einige inter- 
essante Bemerkungen hinzu. Er 
sagt: Ähnelt S. tigrina, ist aber 
verschieden durch das schwach ge- 
teilte Epichil und die fast flügel- 
lose Säule. Sie nähert sich S. tig- 
rina in Gestalt, obgleich in Farbe 
so verschieden; das Hypochilium 
ist aber sehr tief, breiter als länger 
und vorne hervortretend statt zu- 
rückgedrückt. Die Blüten sind be- 
sonders süßduftend, gelb und mit 
tief Krimson-Flecken versehen. Die 
Lippe ist weiß, hat hier und da 
einige Flecke und einen tief pur- 
purnen Fleck über der Hälfte des 
Hypochils. Ich bin General Dorier | 
verpflichtet für eine Varietät mit tiefblutrotem Hypochil, die aus 
Guatemala stammen soll. 

Soweit Dr. Lindleys Text. Ein Meisterstück einer Beschreibung, 
der ich nichts hinzuzufügen habe. 

Die Heimat von S. tigrina ist ohne Zweifel Mexiko, wo die 
Pflanze bereits zu Zeiten Montezuma’s mit dem zungenzerbrechenden 
Namen „Coatzonte Coxoahitl‘‘ bezeichnet wurde, für S. devoniensis 
ist auch Central-Amerika als Heimat angegeben, hingegen ist S. in- 
signis zweifelhaften Herkommens. Von den Zeiten des Botanical-Register 
bis zu unsern Tagen ist Brasilien als ihr Heimatland hingestellt 
worden, aber sogar Dr. Cogniaux, der Autor der erst kürzlich er- 
schienenen und erschöpfenden Monographie der brasilianischen Or- 
chideen, sagt: „Heimat in Brasilien, loco haud indicato‘‘ — (aber 
niemand kennt den Ort) und zitiert Loddiges, den Autor des Bot.- 
Reg. und M. Gaudichaud als Autoritäten dieser Feststellung. Außerdem 
ist die Bezeichnung , Brasilien“ höchst unbestimmt und ganz wertlos. 
Andere Autoritäten erklären die Pflanze in den Anden Perus be- 
heimatet, aber Lindley fügt hinzu (Folio Orchid., 1. c., p. 7, daß die 
peruanische Pflanze nicht insignis, sondern S. bucephalus sei. Unter 
diesen Umständen, verbunden mit der Sorglosigkeit früherer Sammler 
und Importeure in den Angaben von Standorten der von ihnen ge- 
sammelten Pflanzen, ist es nicht unmöglich, daß S. insignis doch in 


Oncidium bifolium. 
Für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen von Obergartner Jahn, Genua. 
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Central-Amerika zuhause ist. Die Menge zweifelhafter Notizen über 
Standorte von Stanhopeen kann nicht besser als durch die Tatsache 
illustriert werden, daß von 23 Arten, welche von Reichenbach im 
sechsten Bande von Walper’s Annales angeführt werden, nicht 
weniger als 9 mit unbestimmtem Standort bezeichnet werden. „Allata 
esse dicitur e Mexiko“, „Brasilia“, „Guatemala“, und andere ähnliche 
Bemerkungen finden sich oft. Zuletzt noch einiges über die unter- 
suchten Blüten: „Sie sind den typischen S. devoniensis Blüten so 
täuschend ähnlich, daß auch eine haarspaltende Beschreibung keine 
wahren Unterschiede hervorzubringen vermag. Wir sind Herrn 
Wolter verpflichtet für dieses zwar nicht gewollte, aber sehr inter- 
essante Resultat seiner Bemühungen.“ E. B. B. Berlin, 
nach Dr. Kraenzlin in Gardeners Chronicle. 


Oncidium bifolium. Über dieses harte und anspruchslose 
Oncidium hat Herr Obergärtner Jahn, Genua, dem wir auch die 
beistehende Abbildung verdanken, auf Seite 43 des achten Jahrgangs 
berichtet. Diese Art ist in der Gegend von Montevideo (Uruguay) 
heimisch und blüht bei uns in den Monaten Mai und Juni. Kelch- 
und Blumenblätter sind gelb mit 
Kastanienbraun gebändert; die 
Lippe ist leuchtend hellgelb. 0. 
bifolium var. majus ist kräftiger 
und seine Blüten haben fast die 
doppelte Größe der Stammart. Die 
beistehende Abbildung zeigt ein 
starkes Exemplar von O. bifolium 
aus dem botanischen Garten zu 
Genua, an einem Orangenstamm 
ohne jede Moosunterlage wachsend. 


Laelio-Cattleya X Hermione 
„Abart von Westfield‘ soll 
nach Gard. Chron. zu den schönsten 
ihrer Klasse gehören. Die aus- 
gebreiteten Petalen haben von Spitze 
zu Spitze gemessen 21 cm (7 “). 
Jede Petale ist annähernd 6 cm 
(2“) breit. Die Sepalen und Pe- 
talen sind hellrosa (die Aderung 
ist am dunkelsten) mit silberweißer 
Basis. Der Grund der Lippe ist 
weiß, reizend purpurrot gestreift. 
Die Scheibe ist schwefelgelb und 
der Rand der gekräuselten Seiten- 
lappen und die ganze Vorderseite 
der Lippe hochrotrubin, nach der 
Mitte zu ins Violette abgetönt. ZL. C. X Hermione ist aus einer 
Kreuzung von Cattleya lueddemanniana mit Laelia Perrini hervor- 


gegangen. 


Koniferen. 


Die alten Eiben im Müglitztal bei Dresden. 
(Hierzu xwei Abbildungen.) 


Z u den gefährdeten Naturdenkmälern, für deren Erhaltung 
Prof. H. Conwentz in seinem beachtenswerten Werke*) so über- 
zeugend und unter Angabe der Mittel zu ihrer Erhaltung eintritt, 
gehört auch die Eibe, Taxus baccata, die in früheren Zeiten ein 
ehrwürdiger Waldbaum unserer deutschen Heimat war, heute aber 
in großen und alten Exemplaren nur noch vereinzelt anzutreffen ist. 
Deshalb bedürfen diese als ein teures Vermächtnis früherer Jahr- 
hunderte der sorgfältigsten Schonung und verdienen Gegenstand 
unserer besonderen Verehrung zu sein. Kein Denkmal aus Stein 


*) H. Conwentz. 


Die Gefährdung der Naturdenkmäler und 
Vorschläge zu ihrer Erhaltung. Berlin 1904. 


Preis geb. 2 Mark. 


Alte Eiben im Müglitztal bei Dresden, 
For die ,,Gartenwelt“ photogr. aufgenommen von Ludwig Ribbe, 
Oberlössnitz-Radebeul. 


oder Erz redet eine so lebendige Sprache wie alte Bäume; hinter 
ihrer majestätischen Größe und schier unerschöpflichen Lebenskraft 
bleiben die kunstvollen Schöpfungen der Bildhauer, an denen unsere 
Zeit so überreich ist, für jeden Naturfreund weit zurück und nur 
die an Äußerlichkeiten gewohnten Menschen können sich für Denk- 
mäler aus totem Stein oder Erz mebr begeistern. 

Heute führen wir unseren Lesern uralte Eiben im Bilde vor, 
die stärksten aus dem Bestande des Weesenstein-Biensdorfer Reviers 
bei der Bahnstation Niederschlottwitz der Linie Mügeln bei Dresden 
bis Geising im Erzgebirge. Wir verdanken die Aufnahmen zu den 
beistehenden Bildern und die Maße der größten Bäume Herrn 
Ludwig Ribbe in Radebeul bei Dresden, dem Bruder des als 
Sammlungsreisenden und Lepidopterologen geschätzten Herrn Carl 
Ribbe. 

Wenn man den Weg von Niederschlottwitz bis an den Leder- 
berg gegangen ist, führt ein schmaler Steig in halber Höhe des 
Berges nach dem Eibenhang hinan. Am Abhang steht an einer 
Stelle ein Grenz- oder Vermessungsstein, der das Zeichen RW hat. 
Die Felswand ist sehr steil und erweckt den Anschein, als ob 
früher dort der Porphyrquarz gesprengt worden sei, was man auf 
der Abbildung oben sehen kann. . Vierzig bis fünfzig Eiben von 
verschiedener Größe und Stärke stehen hier vereinzelt beieinander. 

Die nebenstehende Abbildung zeigt die völlig gesunde, 
stärkste Eibe, deren Alter gern auf über 1000 Jahre angegeben 
wird, während sie vermutlich nicht ganz 80 alt ist; ‚sie ist 
aber das stärkste und älteste Exemplar Sachsens, jedoch nicht 
des Deutschen Reiches, wie fälschlich behauptet worden ist. 
Der Umfang ihres Stammes beträgt, 110 cm über dem Boden ge- 
messen, 310 cm. Der stärkste Ast ist nach SSW gerichtet, 225 om 
über dem Boden hat er am Stamme 80 cm Umfang. Der Ast ist 
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etwa 6 m lang, in gerader Linie gemessen. Die stärkste, nach dem 
Abhange zu gerichtete Wurzel ist auf 80 cm Länge sichtbar und 
35 cm breit; die nächst stärkere ist auf 310 cm Länge oberirdisch. 
Die zweite Wurzel ist 825 cm, geradlinig gemessen, sichtbar und 
am Ende 13 cm breit. Weiter bergan, seitlich hinter dieser größten 
Eibe steht eine kleinere, deren Stammumfang, 110 cm über dem 
Boden gemessen, 150 cm beträgt. Die Äste beginnen ganz unten, 
sind aber abgestorben. Der erste gesunde Ast, 40 cm über dem 
Boden, nach dem Abgrund zu gewachsen, hat 24 cm Umfang. 

Auf der nebenstehenden Abbildung sehen wir rechts eine Eibe 
mit 90 cm Stammumfang, während die dahinter stehende 130 cm 
Umfang bat. Ihre Äste beginnen dicht über dem Erdboden. Ihr 
Stamnı gabelt sich in zwei Arme, deren einer 65 cm, der andere 
80 cm Umfang hat. 

Große Eiben stehen noch in Rathmannsdorf bei Schandau (vgl. 
Tharandter forstl. Jahrb. Band 50, Jahrg. 1900, S. 200—203, dgl. 
Berichte und Abh. der Naturf. Ges. Iris zu Bautzen 1898—1901, 
S. 17. bis 19) im Göttinger Stadtwalde, im unteren Bodetal; auch im 
alten botanischen Garten zu Berlin stehen recht stattliche Exemplare. 
Die Eiben im Garten des Herrenhauses in Berlin, altehrwürdige 
Exemplare, mußten beim Neubau des Hauses verpflanzt werden und 
gingen ein. Ein kleiner Bestand strauchartiger Eiben ist auch in 
Thüringen, oberhalb Blankenburg an einem steilen Abhang beim 
Dorfe Kleingölitz zu finden. Dann stehen noch alte Eiben auf dem 
Grundstück des Kammerherrn Oberförsters von Minkwitz in 
Niederlößnitz und in Krombach bei Deutschgabel in Böhmen befindet 


- sich auf dem Lande des Ökonomen J. Knoblauch eine gesunde 
Eibe von 380 cm Umfang, deren Alter auf 2000 Jahre ge- 


Schätzt wird. Viele Ortsnamen weisen auf die Eibe hin, wie Eiben- 
stock, Eibau in Sachsen, Eibenberg, Eibenschütz, Eibenspitz, Ibe, 
Ibenhain, Ibenhorst und lassen auf große waldartige Bestände in 
früheren Zeiten schließen. Aber die Wälder sind verschwunden. 


Man hat die Eiben ihres wertvollen Holzes wegen gefällt, aber 
Das 


nicht wieder aufgeforstet, da sie zu langsam wachsen. 
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saftarme, schwere, harte und schwer spaltbare Holz eignet sich zu 
den feinsten Tischler- und Drechslerarbeiten und man verwendete es 
früher zu Haus-, Bau- und Kriegsgerätschaften, zu Brücken- und 
Kirchenbauten, besonders fiir Glockenstiihle und Dachsparren. Vor 
allem waren die Armbrüste und Spannbogen der römischen, keltischen 
und germanischen Heere aus Eibenholz gefertigt. Die Blätter der 
Eibe scheinen giftig zu sein, dagegen sind die Beeren unschädlich 
und sogar genießbar, sollen aber in Menge genossen, doch Betäubung 
hervorrufen. Wie früher die Eibe als Nutzholz geschätzt war, so ist 
es heute der Nußbaum, von dem starke Bäume auch schon sehr 
selten geworden sind, da besonders die Gewehrfabriken großen Be- 
darf an Nußbaumholz haben. W. T. 

Nachschrift. Herr Ribbe hatte die Freundlichkeit, uns einige 
Literaturangaben über Eiben mitzuteilen, die wir hier folgen lassen 
wollen. 1. Uber die Eibe in Gaea, Natur und Leben, Ed. Heinr. 
Mayer, Leipzig, Band 38, Jahrgang 1902, Seite 569 und 570. — 
2. Dr. Neumann (Bautzen) über die Eibe von Katholisch - Henners- 
dorf bei Lauban in Schlesien, ebendaselbst, Band 39, Jahrgang 1903, 
Seite 95 bis 97. — 3. Dr. Neumann im Tharandter forstl. Jahrbuch 
von 1900, Seite 200 bis 203, über den Eibenbaum zu Rathmanns- 
dorf bei Schandau. — 4. Über Berg und Tal, Organ des Gebirgs- 
vereins für die Sächsische Schweiz 27. Jahrg.. 1904, No. 10, S. 328. 
— 5. Große Eibe bei Niederschlottwitz. Ebendaselbst 28. Jg., 1905, 
No. 4. 8. 386. 


Pitch-Pine-Holz. $ 


L der Gartenwelt No. 4, 
Seite 45, heißt es: „Verwendet 
wurde das für Gewächshaus- 
bauten am meisten zu emp- 
fehlende, unverwüstliche Pech- 
kiefern- oder Pitch - Pine- Holz 
(Pinus ponderosa, Dougl.).“ 

l Um Mißverständnisse zu 
verhindern, möge hier nochmals 
darauf hingewiesen werden, daß 
das hier im Handel als Pitch- 
Pine-Holz allgemein ver- 
breitete, und gerade auch für 
Gewächshausbauten mit Recht 
hoch geschätzte, schwere, harz- 
reiche Nutzholz, vorwiegend von 
der südlichen Kiefer, Pinus 
australis, Mchx. (P. palustris, 
Mill.), Long - leaved - Pine, 
Southern-Pine der Ameri- 
kaner, gewonnen wird, welche 
in Siidost-Virginien. Florida ihre 
Heimat hat und deshalb bei uns 
nicht mehr im Freien gedeiht. 

Der Amerikaner versteht 
unter Pitch- Pine eine ganz 
andere Kiefer, nämlich Pinus 
rigida, Mill., die Pechkiefer, 
die ein viel geringwertigeres 
Holz liefert, und durch diese 
Verwechselung der Begriffe hat 
man früher geglaubt, in dieser 
widerstandsfähigen Kiefer den 
wertvollen Nutzholzbaum zu be- 
sitzen und hat sie viel angebaut. 

Es ist unerklärlich, wie 
seinerzeit eine so schwer- 
wiegende Namenverwechselung 
im Auslande entstehen konnte! 

Wer sich eingehender über 
diese Sache unterrichten will, 


Clematis alpina. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


lese Seite 269 in meinem „Handbuch der Nadelholzkunde“ 
Näheres nach. 

Die Pinus ponderosa, Dougl., Yellow-Pine, Gelbkiefer, 
liefert gleichfalls ein sehr wertvolles Nutz- und Bauholz, welches, 
zumal im Felsengebirge, als „Gelbkiefernholz“ gewonnen und 
viel exportiert wird. 

Diese, wie die nahe verwandte Pinus Jeffreys, Murr. die Bull- 
Pine der Amerikaner, ist bei uns nicht nur als schöner Parkbaum 
vorhanden, sondern auch als Nutzbaum schon zu forstlichen 
Kulturen bereits herangezogen worden, und sollte immer mehr ge- 
würdigt werden, indem an passenden Standorten recht eingehende 
Kulturversuche mit diesen so wertvollen Bäumen gemacht werden. 

L. Beißner. 


Schlingpflanzen. 


Clematis alpina, eine wenig beachtete Kletterpflanze. 
Von Kurt Marquardt +, Karlsruhe i. B. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Steigt man in den Voralpen die Berge hinan, so begegnet man 
an halbschattigen Stellen der Waldränder und Lichtungen bis hinauf 
in die Zone der Latschen (Bergkiefern) gar oft der lieblichen Clematis 
alpina, Mill. syn. Atragene al- 
pina, L., einer Kletterpflanze, 
die in unseren Anlagen leider 
nur selten vertreten ist. Und 
doch, wie schön macht sich ein 
von dieser Pflanze überspon- 
nener Lattenzaun oder Latschen- 
busch, wenn im zeitigen Som- 
mer die violetten Blüten über- 
all aus dem Laub hervortreten. 

Gekennzeichnet ist die Art 
durch holzige, ästige, gern über- 
hängende Triebe, ein- bis mehr- 
zählige Blätter, einzeln stehende 
große, nickende Blüten und zot- 
tig befiederte Früchte. Unsere 
Alpenwaldrebe ist in dem ge- 
samten Alpengebiet eine keines- 
wegs seltene Pflanze, nur darf 
man sie nicht an von der Sonne 
grell beschienenen Orten suchen. 
Sie liebt etwas halbschattige 
Standorte und kriecht dort gern 
auf dem Boden herum, oder 
überzieht mit ihren zahlreichen, 
sehr brüchigen Stengeln die 
niederen Sträucher. An Bäumen 
klettert sie selten über 2'/, m 
hinauf, und wenn so ihre Zweige 
aus dem leichten Geäst einer 
Birke herniederhängen, besetzt 
mit unzähligen Blumen, dann 
zeigt diese Clematss erst, wie 
schön sie ist. An ihren natür- 
lichen Fundorten besitzt der 
Boden auch in heißen Som- 
mern stets eine gewisse Frische 
und Feuchtigkeit, ihre Wurzeln 
gehen sehr tief in das Erdreich 
hinunter und es hält schwer, 
die Pflanze hier unbeschädigt 
auszuheben. Da sieht der 
denkende Gärtner auch, wie er 
die Atragene behandeln und ver- 
wenden muß, wenn ihre Schön- 
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heit voll zur Geltung kommen soll. Man trifft sie zwar auch an Zäunen 
an, wie sie diese dicht überzogen hat, aber zur Bekleidung von 
Lauben und dergleichen ist sie weniger geeignet. Man gebe ihr 
einen halbschattigen Platz mit lehmigem, stark humusreichem Boden, 
wo sie etwas verwildern kann, wo es ihr besonders möglich ist, über 
kleinere Sträucher hinzukriechen, namentlich scheint sie sich in Ge- 
sellschaft der Bergkiefer, Pinus (montana) Mughus, sehr wohl zu fühlen. 
Man lasse die Pflanze jahrelang an ibrem Platz, da sie ein Ver- 
pflanzen im höheren Alter nicht immer übersteht. Sie wuchert ja 
eigentlich nicht, und sollte sie sich doch einmal zu sehr ausbreiten, 
so kann man sie durch einen Rückschnitt im zeitigen Frühjahre bald 
bezwingen, doch unterwerfe man sie nicht einem jährlichen Schnitt, 
da dies nur den Knospenansatz beeinträchtigt. Vom Mai bis Juli 
erscheinen die herrlichen, lang gestielten Blumen, deren Farbe meist 
ein lichtes Violett ist, doch gibt es auch Spielarten mit helleren, 
ins Gelbliche oder Weiße übergehenden Blüten. Ist der Boden 
kräftig, aber nicht schwer, wohl aber humusreich, so erscheinen die 
zierlichen Blumen oft in unglaublicher Menge und schön dunkelviolett 
gefärbt. Bald nach der Blüte ist dann die Pflanze mit den lang 
befederten Früchten besetzt, die sich von dem Blattgrün gut ab- 
heben und dem Ganzen ein eigenartiges Aussehen geben. 
Ä Die Vermehrung erfolgt am einfachsten durch Aussaat gleich 
nach der Samenreife in Kisten mit einer Mischung aus Lehm- oder 
alter Rasenerde mit viel Moor- oder Lauberde. Man überwintere die 
Saatkästen kalt oder lasse sie ganz im Freien, allen Witterungs- 
einflüssen ausgesetzt. Bei dieser Behandlung geht im nächsten 
Frübjahr fast jedes Samenkorn auf, während, im Frühjahr ausgesät, 
die Samen meist über ein Jahr liegen. Die Sämlinge werden nach 
Entwicklung einiger Blätter auf ein halbschattig gelegenes Beet 
pikiert, wo sie bald heranwachsen. Hier tut ihnen ein leichtes 
Überspritzen an heißen Abenden gehr gut. Die Alpenwaldrebe ist bei uns 


Yucca karlsruhensis.. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘‘ photogr. aufgenommen. 
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Yucca angustifolia. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


völlig winterhart; sie bedarf nur in schneearmen Wintern etwas 
Schutz durch einige Tannenreiser an Stellen, wo sie den Einwirkungen 
scharfer Ostwinde oder häufigen Temperaturschwankungen allzusehr 
ausgesetzt ist. 


Stauden und Freilandgewächse. 


Yucca karisruhensis. Bei der Jahresversammlung der deutschen 
dendrologischen Gesellschaft in Konstanz spendete Garteninspektor 
Beißner von Bonn der Yucca karlsruhensis großes Lob. Die Pflanze 
hatte bei ihm geblüht und ihn durch die Schönheit und Größe des 
Blütenstandes hoch erfreut; da die Pflanze ohne Deckung völlig 
winterhart ist, empfahl er sie als gute Neuheit”). Auch hier hat mein 
Sämling erstmals in mehreren Exemplaren geblüht und war es in- 
teressant zu sehen, daß die Pflanze nicht nur in Belaubung und 
Wachstum, sondern auch in der Blüte genau die Mitte zwischen 
beiden Eltern hält. Yucca angustifolia (vgl. Abb.) blühte zuerst einen un- 
verzweigten Blütenstand bildend, acht Tage darauf fing Yucca karls- 
ruhensts mit verästeltem Blütenstiel, wie dies bei Yucca filamen- 
tosa der Fall ist, welche aber erst vier Tage später zu blühen be- 
ginnt, zu blühen an. Yucca karlsruhensts mit sich selbst, mit 
angustifolia und filamentosa befruchtet, hat reichlich Samen an- 
gesetzt. Ich bin auf das Resultat gespannt. Graebener. 


Yucca filifera im botanischen Garten von Valencia. Diese 
Yucca wurde in einer Abhandlung unseres geschätzten Mitarbeiters 
Herrn C. Sprenger im VII. Jahrg., Seite 225, der Gartenwelt als 


*) Anmerkung des Herausgebers. Ich kann dem nur 
beistimmen. Iın Herbst 1903 erhielt ich von Herrn Hofgartendirektor 
Graebener drei Pflanzen seiner Züchtung, die sich prächtig entwickelt 
haben. Das stärkste Exemplar entfaltete im verflossenen Sommer 
einen stolzen Blütenschaft. 
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ein erhabenes Pflanzenwunder bezeichnet, das auf der ganzen Erde 
nicht seinesgleichen hat. Wir bieten den Lesern heute eine, wenn 
auch nur kleine Abbildung dieser einzigartigen Pflanze, die wir 
Herrn Ernst Bohlmann verdanken, der eine Aufnahme während 
seines Aufenthaltes in Valencia gefertigt hat. „Die Yucca ist etwa 
10 m hoch und hat dicht über der Erde einen Stammumfang von 
5 m. Der Stamm ist unten kahl, die Rinde rissig und dunkelgrau. 
Auf etwa 2 m Stammhöhe beginnt die Verästelung. Da und dort 
am Stamm sind noch Büschel alter Blätter, welche über 50 Jahre 
nach meiner Berechnung dort sitzen müssen“, so schreibt Herr 
Sprenger, dessen Angaben Herr Bohlmann nur bestätigen kann, 
auch in Bezug auf den Ausspruch, daß der botanische Garten 
in Valencia reich ist an schönen und seltenen Pflanzen, namentlich 
alten Bäumen. Die Krone der Yucca hat einen Umfang von zwölf 
Metern und trägt mehr als 100 Köpfe. Die Blätter selbst sind schmal, 
ungefähr 50 cm lang und an der Sonnenseite reich mit Fäden be- 
hangen, an der Schattenseite fast ohne Fäden. Die Pflanze hat oft 
geblüht, nach C. Sprenger zuletzt im Jahre 1901. 


Blumentreiberei. 


Eine Pariser Sehnittrosen- 
treiberei. 
Von Hans Jordi, Bourg-La-Reine. 


Von Burg la Reine führt der 
‚Weg über die Höhe von Villejuife 
'nach Vitry. Zu beiden Seiten der 
Straße sieht man nichts als Baum- 
schulen, deren Erzeugnisse sich 
eines guten Rufes erfreuen. Viele 
Leser der Gartenwelt, die in oder 
bei Paris in Stellung waren, werden 
Vitry, das Dorado der Obstbaum- 
zucht, aus eigner Anschauung 
kennen. Abgesehen vom Klima, 
hat ein kraftvoller Boden das Auf- 
blühen der Baumschulkultur be- 
wirkt. Daß Oknlaten im ersten 
Jahre bereits Triebe von 150 bis 
180 cm Länge machen, ist nichts 
ungewöhnliches, beginnt man doch 
schon im selben Jahre mit der Formierung der U-Formen und Pal- 
metten. In Vitry sur Seine befindet sich auch die Firma Roux, 
eine der größten Rosen- und Fliedertreibereien von Paris und 
Umgebung, in der ich längere Zeit gearbeitet habe. Da auch 
für Pariser Gärtnereien die Konkurrenz des Südens empfind- 
lich fühlbar ist, so ist das Prinzip der Firma, nur die beste 
Ware heranzuziehen, um dieser Konkurrenz die Spitze bieten 
zu können. 

Natürlich soll das mit dem einfachsten und wohlfeilsten 
Kulturverfahren erreicht, vor allem sollen Arbeitskräfte und 
Arbeitszeit nach Möglichkeit gespart werden. Die Kulturen 
sind daher äußerst zweckmäßig und praktisch angelegt und 
werden rationell betrieben. Mitten durch die Treibrosen- 
kulturen der Firma Roux führt ein 2 m breiter Weg, an 
dessen beiden Seiten die 1,50 m breiten und 20 m langen 
Beete anschließen auf 40 cm Abstand im Fünfer-Verband ` -` 
mit Rosen bepflanzt und nur eine Sorte auf jedem Beet. Hy- 
dranten einer Wasserleitung zu beiden Seiten des Weges er- 
möglichen durch angeschraubte Schläuche eine rasche und 
durchdringende Bewässerung. 


Alte Yucca filifera im botanischen Garten zu Valencia. 
Für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen von Ernst Bohlmann. 


Alle Rosen, die im Frühjahr getrieben worden sind, 
werden im Sommer geschont, d. h. es werden keine oder 
nur wenige Blumen davon abgeschnitten; im Oktober wird 
ein Vorschnitt vorgenommen, indem alle Triebe auf etwa 
30—50 cm zurückgeschnitten werden, je nach Länge und 
Stärke. Dies bewirkt, daß das verbleibende Holz gut aus- 
reift und daß die Augen sich an der Basis kräftig entwickeln. 
Der Zweck des Schnittes ist also der, eine künstliche Reife 
zu bewirken, wie den Rosen durch das Treiben ein künst- 
licher Frühling aufgezwungen wird. Damit der Reifezustand 
vollkommen sei, setzt man die Rosen mehreren starken Herbst- 
frösten aus, erst dann werden die Häuser überden Beeten errichtet. 


Die Häuser sind transportabel, daher durchaus einfach 
und zweckmäßig in der Konstruktion, sodaß sie ohne große 
Kosten und Zeitverlust errichtet und wieder abgebrochen 
werden können. Das Gerippe besteht aus eisernen Doppel-T- 
Trägern, diedem Profilentsprechend 
gebogen sind. Die T-Träger be- 
stehen aus 5 mm starkem Eisen 
von 40 mm Steglänge und 40 mm 
Flanschenbreite. Die senkrechten 
Schenkel sind 1,30 m hoch und 
3,20 m im Lichten von einander 
entfernt. Der Mittelpunkt des das 
Dach bildenden Teiles des Trägers 
liegt 1,80 m höher als die End- 
punkte der parallelen Schenkel. 
Ein Träger überspannt somit zwei 
Beete. Die Eisen werden in 1m 
Abstand auf den vorher gut pla- 
nierten Boden gestellt, also nicht 
in den Boden ein gelassen. Die 
erste und die fünfte Schiene werden 
zuerst aufgerichtet und am Firste 
durch 1!/, cm starke Bretter, die 
das Dach bilden und die mit Schrau- 
ben an die Träger befestigt werden, 
verbunden. Nun werden die anderen 
Träger aufgestellt und an das First- 
brett angeschraubt. Die Seiten 


obenauf kommen Fenster, die unter 
die Firstbretter geschoben werden, sodaß das Haus folgendes 


Querprofil hat ae Fe Die Eingangstür befindet sich am 
Hauptwege, wo auch die Heizkessel aufgestellt werden. 


Die Treibsaison beginnt gewöhnlich Mitte oder Ende : 


Dezember. Die Fenster werden schon Ende November auf- 


gelegt und zwar zuerst auf die Sorten: „La France“, „Paul - 


Neyron“, ‚Captain Christy“, und „Kaiserin Auguste Viktoria“. 


Die Zweige werden nun nochmals auf 3—5 Augen geschnitten - 


und nur starkes gesundes Hoiz stehen gelassen, 


Spalten zwischen den Fenstern werden mit Moos oder 
Papier verstopft. Längs der Seitenwände liegen die Röhren 
für die Warmwasserheizung, denen man auf 20 m Länge 
etwa 30 cm Steigung, im ganzen etwa 90 cm, die Höhe des 
Kessels mit gerechnet, gegeben hat und auf der andern Seite 
ebensoviel Gefälle. 
Häuser, denn die Häuser oder Kästen stehen ja nur 30 cm 
voneinander entfernt und die Zwischenräume werden mit Laub 
oder Mist ausgefüllt. 
Weise gegen das Eindringen der Kälte geschützt. 


Hier heizt ein Kessel gewöhnlich. zwei ~- 


+ bho 


werden mit Brettern geschlossen, “ 


Auch die Stirnseiten sind auf diese `œ 


er 
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Die Beete werden mit der Gabel umgegraben. Will 
man Ende Februar, Anfang März blühende Rosen haben, so 
beginnt man Mitte oder Ende Dezember mit der Heizung. 
Es wird sofort auf 20—25° C. geheizt. Die erste Zeit 
werden die Fenster mit Strohdecken gedeckt, bis die Triebe 
der Rosen etwa 2 cm lang geworden sind. Nach und nach 
wird immer mehr Licht gegeben, soweit es die Witterung 
draußen zuläßt. Ein Hauptaugenmerk ist darauf zu richten, 
daß die Temperatur im Treibraum ziemlich gleichmäßig bleibt. 
Durch Temperaturschwankungen, die unter 16°C. des nachts 
gehen, ist der ganze Erfolg der Treiberei in Frage gestellt. 

Daß bis in den März— April hinein überhaupt nicht ge- 
spritzt wird, wird vielen Rosenzüchtern erstaunlich vor- 
kommen. Es unterbleibt, weil im Winter die Luft ohnehin 
feucht ist und weil durch das Spritzen zu häufige Temperatur- 
schwankungen hervorgerufen würden. Dagegen wird oft ge- 
gossen und zwar am praktischsten mit dem Schlauche. Man 
könnte einwenden, daß durch dieses Verfahren das Auftreten 
von Läusen begünstigt werde. Das ist nicht der Fall. Den 
Blattläusen beugt man durch Spritzen mit Nikotinlösung vor, 
besser noch durch öfteres Räuchern. Je mehr sich die Triebe 
entwickeln, desto öfter wird nun bei milder Witterung im 
Freien gelüftet, weil sonst die Triebe dünn und schwach bleiben. 
Die Knospen werden bis auf eine an jedem Triebe entfernt. 
Ende Februar, Anfang März hat man die ersten Blumen von 
„La France“ und „La Reine“, die von vollkommener Schön- 
heit sind und auf oft über meterlangen Stielen stehen. 
Vierzehn Tage nach dem Antreiben des ersten Satzes wird 
mit dem zweiten begonnen u. s. f., sodaß vom März bis tief 
in den Herbst hinein ununterbrochen Rosen zu haben sind. 

Krankheiten und Ungeziefer treten gewöhnlich nicht 
auf, wenn die Kultur richtig gehandhabt wird. Gegen das 
Auftreten der Blattläuse wird rechtzeitig geräuchert. Ein 
praktischer Räucherapparat besteht aus einem eisernen Kasten 
von 20 cm Länge, 10 cm Breite und 8 cm Höhe in lichter 
Weite, den jede Eisengießerei nach einem Holzmodell an- 
fertig. Man hält sich mehrere solcher Eisenkästchen.*) Diese 
werden in die Kesselfeuerung gelegt bis sie heiß, jedoch nicht 
glühend sind; man trägt sie auf einem Spaten in die Häuser 
und gießt Tabakbrühe hinein. Das Verfahren hat den Vor- 
tel, daß keine zarten Blätter verbrannt werden wie beim 
Räuchern. Falscher Meltau tritt nur bei unvorsichtiger Kultur 
auf, z. B. durch starke Temperaturwechsel, Lüften bei nassem 
nebligem Wetter, Luftzug und Spritzen der Pflanzen während 
der kalten Monate. Um vorzubeugen, streut man des öfteren 
Schwefelpulver auf die Heizrohre. Das Schwefeln verhindert 
zwar das Auftreten des falschen Meltaus, macht aber einmal 
erkrankte Pflanzen nicht wieder gesund. Blattwickler werden 


sorgfältig abgelesen und getötet. 


den. 


Die ganze Treiberei ist keine Kunst, sondern beruht auf 
praktischer Erfahrung und Übung. Die Pflanzen werden 
fabrikmäßig ausgenutzt, nach 8 bis 12 Jahren fortgeworfen und 
dann durch neue ersetzt. Mit der Anpflanzung neuer Sorten 
ist man sehr vorsichtig, nur was vorher gründlich erprobt 
wurde, wird im Großen angepflanzt, jedoch alsdann zu Tausen- 
Der Erfolg ist dann sicher, denn Rosen finden immer 


den besten Absatz auf dem Blumenmarkt. Die Betriebskosten 


sind im Verhältnis nicht zu hoch, wenn man bedenkt, daß 
3% einfach und praktisch wie möglich ohne Zeitverluste und 
überflüssige Arbeitskräfte gearbeitet wird. 


*) Anmerkung der Redaktion. 


Ein ausgedienter, eiserner 
Topf könnte die gleichen Dienste tun. 


Zeit- und Streitfragen. 


Die gärtnerischen Fachzeitschriften als Unterrichts- 
mittel im Gartenbau. 
Von Johannes Hartmann, Dresden. 


E; sei hierdurch nochmals zurückgekommen auf die „Frage 
No. 342 der Gartenwelt, die Vorschläge für eine nutzbringendere 
Gestaltung des Unterrichts im Gartenbau an den Fachschulen erstrebt. 
In No. 50 der Gartenwelt erfuhr diese Frage durch Herrn W. Lange, 
Lehrer der Gartenkunde an der Gärtner-Lehranstalt zu Dahlem, eine 
Beantwortung, aus der gewiß nicht nur jeder ehemalige Gartenbau- 
schüler so manches entnehmen kann, wie der Unterricht im Gartenbau, 
dessen Erfolglosigkeit man beklagt, sich hätte besser gestalten können, 
sondern aus der auch so mancher Lehrer des Gartenbaues an 
gärtnerischen Lehranstalten entnehmen kann oder könnte, wie er seine 
Lehrtätigkeit in diesem wichtigsten Fache, dem die Schule, an der 
er lehrt, nicht nur ihren Namen, sondern auch ihre Existenz ver- 
dankt, zeitgemäßer, nutzbringender für die Schüler gestalten könnte. 

Doch den Hinweis auf einen Punkt habe ich in dieser Be- 
antwortung besonders vermißt, den Hinweis, welche Rolle die 
gärtnerische Fachpresse beim Gartenbauunterricht spielen kann resp. 
könnte. — Punkt d der Beantwortung sagt: „Der Lehrer muß ge- 
willt und durch die Nähe von Spezialgärtnereien ersten Ranges in 
der Lage sein, seine Anschauungen fortwährend zu erweitern usw.“ 
Ohne Zweifel ist dies richtig. Aber — wird eine Pflanzennenheit 
von größerem Handelswert, wird eine neue Einrichtung, die etwas 
Altes, was vor kurzer Zeit noch „neu“ war, verdrängt, immer in den 
Spezialgärtnereien in der Nähe des Wohnsitzes dieses Lehrers auf- 
treten? — Nein! —. Wird er immer in der Lage sein, in kürzeren 
Zeitabschnitten größere Reisen zu unternehmen, die ihn über alles 
neue in der Gärtnerei orientieren? — Nein! — Was kann da besser 
helfen als ein eifriges, unbefangenes Lesen der Fachzeitschriften ? 
Wird es wohl etwas Neues von Bedeutung geben, das nicht in den 
Fachzeitschriften einen Widerhall findet? Sollte es vorkommen, 
daß eine neue Einrichtung von wirklich praktischer Bedeutung nicht 
gar bald in einer Fachzeitung behandelt wird? Und sollte einmal 
etwas Unbedeutendes als großartig gepriesen werden, was es nicht 
ist, so wird sich wohl stets der Mann finden, der mit einer Ent- 
gegnung diesem Irrtum entgegentritt. 

Es ist nicht meine Absicht, durch diese Zeilen die Fachpresse 
zu verherrlichen. Wir wissen, und die betreffenden Herausgeber 
und Redaktionen wissen es wohl auch selbst, daß ihre Fachschriften 
eine nicht zu überbietende Höhe noch nicht erreicht haben und auch 
nicht erreicht haben können, denn der Zeiten Lauf stellt immer neue 
Aufgaben. Aber gleich wie die Tagespresse sich immer mehr als 
„Großmacht* erweist, vielleicht zum Leidwesen manches Politikers, 
der mit ihr rechnen muß, so hat sich auch die Fachpresse zu einer 
solchen Höhe emporgeschwungen, daß der Fachunterricht mit ihr 
rechnen muß. Auch die Fachpresse wird darnach streben, „die Ziele 
des Liebhabers und Botanikers von denen des Handelsgärtners in klarer 
Weise zu trennen“ (Punkt gder erwähnten Beantwortung). Die Fachzeit- 
schriften geben schon seit langer Zeit, wie auch noch jetzt, manches 
Rezept für spezielle Kulturverfahren gedruckt, das nach Herrn 
Lange „natürlich den Schülern in die Hände gegeben werden muß, 
wie gesagt künftig! gedruckt.“ In den Fachzeitschriften bemüht sich 
schon jetzt gar mancher Mitarbeiter „Kulturprinzipien einer Pflanze 
auf Grund ihrer natürlichen Eigenart zu bieten“. (Punkt m der 
Antwort.) Und so muß aus all diesen Gründen auch die Fachpresse 
als Ergänzung des Unterrichts dienen. (Punkt t der Antwort.) 
Durch sie sprechen viele Lehrer zu den Schülern. Ihre verschiedenen, 
gewiß oft sich widersprechenden Ansichten kritisch zu betrachten, 
die mannigfach verstreuten Hilfsmittel, die die Fachzeitschriften durch 
ibre Artikel und Abbildungen bringen, dem allgemeinen Lehrgebäude 
des Gartenbauunterrichts unterzuordnen und einzufügen, oft vielleicht 
erst die nötige Grundlage zu ihrem Verständnis zu bieten, das ist 
die gewiß nicht geringe Aufgabe des Fachlehrers für Gartenbau an 
einer Gärtner-Lehranstalt. Versteht er dies aber, dann wird sein 
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Unterricht ein zeitgemäßer sein, der sich nicht auf das Gewesene 
stützt, wie es zu der Zeit war, wo der betreffende Lehrer noch in 
der Praxis stand, sondern ein Bild von dem Fache gibt, wie es in 
der Gegenwart ist. 

Der Schiiler aber wird zum Beispiel ganz nebenbei noch viele 
gute Firmen, deren derzeitige Leiter usw., ihrem Namen nach und 
ihre Bestrebungen kennen lernen. Seine Kollegienhefte, oder wie 
wir sig sonst nennen wollen, die ihm in kurzen Notizen das Neueste des 
Gartenbaues während seiner Schuljahre bieten, wird der Strebsame 
gern weiterführen und so einen dauernden Nutzen davon haben. 
Der Grund aber zu solchen Beschwerden, wie sie die Fragestellung 
anführt, wird ibm fehlen! 


Über die unlautere Konkurrenz in der Landschafts- 
gärtnerei brachte „Der Handelsgirtner“ am 16. September d. J. 
einen beachtenswerten Beitrag, worin es unter anderem heißt: „Was 
nennt sich heute nicht alles „Landschaftsgärtner“! Die verunglückten 
Gehilfen, die infolge ihrer mangelhaften Ausbildung, ihrer unzu- 
reichenden Kenntnisse und technischen Fähigkeiten nicht vorwärts 
gekommen sind, bilden noch die Elite darunter. Wenn es im Herbst 
oder Frühjahr gilt, gärtnerische Anlagen zu schaffen, in Parks und 
Hausgärten die notwendigen Arbeiten vorzunehmen, da erscheinen 
mit einem Male eine Anzahl „Landschaftsgärtner*“ auf der Bild- 
fläche, die in frivoler Weise ihre Dienste anbieten. Wenn man sie 
auf ihren Bildungsgaug hin prüft, da findet man Scharwerksmaurer, 
Erdarbeiter, landwirtschaftliche Arbeiter, arbeitslose Handwerker, die 
plötzlich das Talent in sich verspüren, den „Landschaftsgärtner“ zu 
spielen, weil sie in einer „Gartenkolonie*, wie sie jetzt überall um 
die Großstädte entstehen, einen Gartenabteil bewirtschaften und viel- 
leicht gar auf einer derartigen Liebhaberausstellung einen Preis davon- 
getragen baben. Daß solche Persönlichkeiten, denen es an der hin- 
reichenden Vorbildung zum gärtnerischen Berufe fehlt, großes Un- 
heil anrichten können und auch tatsächlich nur zu oft anrichten, 
wird uns gewiß ein jeder Leser bestätigen . . .“ Und einige Zeilen 
weiter heißt es: „Das schlechte Material spielt bei diesen „Land- 
schaftsgärtnern“, von eignen Gnaden nämlich, eine Hauptrolle, weil 
es das billigste Material ist und oft sogar auf einem Wege erworben 
wurde, für den sich der Staatsanwalt besonders interessieren würde, 
wenn er Wind davon bekäme.“ Die Klagen des „Handelsgärtners* 
über die unlautere Konkurrenz in der Landschaftsgärtnerei sind leider 
nur zu berechtigt. Als unerreichbares Ideal schwebt dem Blatte der 
Befähigungsnachweis vor Augen, dessen Nachteile in unserer 
Zeit die Vorteile überwiegen würden. Die Erwerbsverhiltnisse haben 
sich gegen die Zeiten, als noch die Innungen Handel und Gewerbe 
beherrschten, zu sehr verändert, es sind ihrer zu viele geworden, die 
als ungelernte Arbeiter den Kampf ums Dasein aufnehmen müssen, 
als daß es möglich wäre, solche überwundene Einrichtungen wieder 
aufzuwärmen. Dagegen ist der Weg der Selbsthilfe, den der noch 
junge Verein selbständiger Landschaftsgärtner Leipzigs 
beschritten hat, der einzig richtige. Hilf dir selbst, so hilft dir Gott, 
heißt es im Volksmunde. Und so hat nach dem „Handelsgärtner“ der 
genannte Verein in den Leipziger Blättern ein Inserat erscheinen 
lassen, das folgenden Wortlaut hat: 

„Alljährlich im Frühjahr und Herbst erscheinen eine Menge 
Leute auf der Bildfläche, die sich das Prädikat Landschaftsgärtner 
anmaßen, in Wirklichkeit aber aus allen möglichen Berufen und 
Gelegenheitsarbeitern bestehen. Da durch derartige Leute ein ehr- 
barer Beruf geschädigt wird, haben wir hiesigen Landschaftsgärtner 
beschlossen, die Gartenbesitzer vor solchen Leuten zu warnen und 
aufzuklären. Genau wie bei anderen Berufen ist es auch bei uns, 
daß derjenige den Auftrag erhält, der den billigsten Kostenanschlag 
einreicht; so kommt es oft vor, daß Leute ohne jede fachmännischen 
Kenntnisse die Ausführung einer Gartenanlage erhalten. Besieht 
man sich als Fachmann eine derartige Anlage, so empört man sich 
unwillkurlich, wie man mit einer solchen Arbeit zufrieden sein 
kann und ein Machwerk bezahlt, das aller Beschreibung spottet. 

Die Auswahl der Gehölze ist eine verfehlte, der Standort grund- 
falsch, die Erdarbeiten sind mangelhaft durchgeführt und von einer 
Linie ist gar nicht zu reden. Für solche Leistungen bezahlt der 


Gartenbesitzer den angeblichen Landschaftsgärtner, weil er den 
billigsten Kostenanschlag hatte. 

Es kommt aber die Zeit, wo man doch nun etwas von seinem 
Garten haben und sehen möchte, da bei Freunden und Bekannten 
die Sache ganz anders aussieht. Der nun hinzugezogeno wirkliche 
Fachmann erkennt die gänzlich verfehlte Anlage und erhält den 
Auftrag zur Umänderung. Weitere Worte werden nicht nötig sein. 
Genau so verhält es sich mit der Pflege und Instandsetzung der 
Gärten. Man muß sich oft genug wundern, daß Herrschaften mit 
wirklich schönen Gärten Leuten die Arbeiten übertragen, die weder 
Interesse noch Schonheitssinn besitzen. 

Um Täuschungen des Publikums vorzubeugen, haben wir 
selbständigen Landschaftsgärtner Leipzigs beschiossen, derartige 
Zustände wirksam zu unterdrücken. Unsere Mitglieder legitimieren 
sich durch Vereinskarte.“ 

Dieses Vorgehen des Leipziger Vereins verdient volle An- 
erkennung. Wenn unsere großen Verbände nicht zu sehr mit 
Reformen und Umwälzungen beschäftigt wären, wäre es sehr nützlich, 
wenn sie ähnliche Bahnen wandelten. Das Geld für solche und 
ähnliche Inserate ist nützlich angewendet, wenn es auch dem einen 
und anderen zu gute kommt, der nicht Mitglied ist. Auf diese 
Weise hätte der „Verein Deutscher Gartenkünstler“ an vielen Orten, 
namentlich in Berlin, wo er seinen Sitz hatte, vieles zur Aufklärung 
des Publikums tun können, und auch die Ausstellungen sind 
Orte, wo dem Publikum Belehrung erteilt werden kann. Hätte man 
in der Tagespresse das Publikum auf diese Weise über das Vorgehen 
gewisser Schleuderfirmen orientiert, wie dies in Remscheid ge- 
schah, so wäre diesen schon längst das Handwerk gelegt worden. 
Warum haben sich die anständigen Versandgärtnereien nicht aufgerafft 
und gemeinsam eine Insertion im großen durchgeführt? Was Einzelne 
können, sollten Hunderte doch besser können. 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 351. Woher kommt es, daß 
Ahorn in einer kalkhaltigen Boden besitzenden Baumschule am 
Wurzelhals plötzlich schwarz werden und absterben? 

Ihre Frage ist ohne nähere Angaben nicht zu beantworten. 
Sie schreiben weder, ob der Boden oder Untergrund trocken oder 
feucht ist, wie alt die Ahorn sind, wie dicht sie stehen, noch geben 
Sie an, welcher Art das Schwarzwerden ist. Möglich ist, daß eine 
Pilzkrankheit, vielleicht Nectria zinnabarina, vorliegt, die aber nur 
durch eine mikroskopische Untersuchung festgestellt werden könnte. 
Senden Sie Material an uns ein. 

Beantwortung der Frage No. 352. Ist Eichenlauberde schäd- 
lich für Topfpflanzen, speziell für Croton, und enthält diese Erdart 
giftige Substanzen ? 

Eichenlaub enthält bekanntlich Gerbstoff, der in der Erde 
auf das Wachstum zarter empfindlicher Topfpflanzen ungünstig ein- 
wirkt. Entschieden besser ist Buchenlaub, wenn es sich um zweck- 
mäßige Verwendung von Lauberde handelt. Zumal für Croton 
dürfte es geraten sein, keine Eichenlauberde zu verwenden. BeuB. 

— Eichenlauberde ist nach meiner Ansicht für Topfpflanzen nicht 
zu empfehlen, da sie sehr viel Gerbsäure enthält. Mit vier Jahre 
gelagerter Eichenlauberde habe ich an Cyclamen und Farnen trübe 
Erfahrungen gemacht, weshalb ich sie auch nicht für Croton 
empfehlen möchte. Otto zur Gathen. 

Beantwortung der Frage No. 353. Was ist die Ursache der 
Knollenfäulnis bei Cyclamen? Anfang Juni standen meine Cyclamen 
in 10 bis 12 cm weiten Töpfen gesund, gut bewurzelt und wurden bei 
einer geringen Bodentemperatur von 22° C sehr luftig kultiviert, 
trotzdem ging täglich eine Anzahl von Exemplaren an Knollenfäulnis 
ein. Dieses plötzliche Absterben gesund aussehender Cyclamen zeigt 
sich sowohl bei hoch als auch bei tiefergepflanzten und scheint oben 
an der Knolle an der Blattentwicklungsstelle zu entstehen, da die 
sämtlichen Blätter und Wurzeln ganz gesund sind. 

Über die oft plötzlich an einigen gesunden Cyclamenpflanzen 
auftretende Knollenfäule habe ich schon in einem früheren Jahrgange 
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der „Gartenwelt“ eingehend berichtet, und dürfte es sich auch in 
diesem Falle nur darum handeln, daß einige Male beim Gießen Wasser 
in das „Herz“ der Pflanze gelangt ist, was oft bei größter Vorsicht 
passieren kann. Es ist dieses bei Cyclamen gar nicht zu verwundern, 
denn der äußerst dicht gedrängte Stand der Blüten- und Blattstiele 
unter fast vollständigem, durch das dichte Laubdach bedingtem Luft- 
abschluß, dürfte ein Faulen sehr begünstigen. Herrscht dann noch 
trübes und kühles Wetter, so kann das Faulen um so schneller ein- 
treten. Beim Gießen der Cyclamen kann Vorsicht eben nicht genug 
empfohlen werden. Beuß. 
— Ich nehme an, daß Ihre sonst gesunden Cyclamen vergossen 
worden sind, denn bei der ganzen Cyclamenkultur ist vorsichtiges 
Gießen erste Hauptbedingung. Selbst im heißesten Sommer und 
bei luftigstem Standort hat dies mit der größten Vorsicht zu 
geschehen. Man gieße Cyclamen niemals von oben, stets von 
der Seite am Topfrand; man sehe sie stets einzeln nach und 
gieBe nur was trocken ist. Mit dem Spritzen sei man besonders vor- 
sichtig, man bediene sich dabei einer Druckspritze, und spritze nur 
ganz leicht, damit kein Wasser auf den Blättern stehen bleibt oder 
gar an den Blattstielen herabläuft; lieber soll man an heißen Tagen 
einmal mehr spritzen. Auch halte man Cyclamen nicht allzu schattig 
und gebe ihnen reichlich Luft. Beim Verpflanzen achte man auf 
guten Wasserabzug, auch ist es vorteilhaft, der Erde ein wenig 
Holzkohle zuzusetzen, welche bekanntlich Fäulnis verhindert. 
Otto zur Gathen, Außig. 
— Ich nehme als Ursache der Knollenfäulnis unvorsichtiges 
GieBen an. So lange die Pflanzen klein sind, schadet es 
weniger, wenn auch da mal ins Herz gegossen wird, aber sobald 
sie größer werden. darf nicht ins Herz gegossen werden. Weil das 
Wasser dort nicht schnell genug verdunsten kann, entsteht gewöhn- 
lich an einer Seite der Knolle eine faulige Stelle, welche sehr schnell 
nach innen weiterfault. Die Blätter und Wurzeln wachsen gewöhn- 
lich noch so lange, bis die Knolle ganz durchfault ist, und dann ist 
mit einmal die ganze Pflanze hin. Also vorsichtig gießen. 
H. Werner, Gärtnergehilfe, Seelingstädt in Sachsen. 
— In vielen Fällen entsteht die Knollenfäulnis der Cyclamen durch 
zu tiefes Pflanzen. Die flache, scheibenförmige Knolle darf unter 
keinen Umständen in die Erde kommen; sie muß dieser flach auf- 


sitzen. Dadurch bleiben die Knospen frei von Erde. Gießt man 

dann noch so vorsichtig, daß kein Wasser auf die Knolle gelangt, 

so dürfte Fäulnis kaum auftreten. M. H. 
Mannigfaltiges. 


Neuer Alpenpflanzengarten. Am Bernina- Hospitz, auf der 
Höhe des Bernina-Passes, hat Prof. Karl Schröter mit seinem Schüler 
Dr. Rübel aus Zürich, einen Pflanzengarten eingerichtet. Dort 
sollen die Lebensverbältuisse der gesainten Alpenpflanzen in dieser 
Höhe eingehend untersucbt werden. Neben dem botanischen Rüst- 
zeug ist auch eine Wetterwarte vorhanden, Luftdruck-, Wärme-, 
Feuchtigkeits- und Sonnenstrahlungsmesser; auch Bodenthermometer 
zur Messung der Erdwärme, ferner Geräte für die Beobachtung der 
Verdunstung. Dic Warte wird vorläufig ein volles Jahr hindurch 
fortgeführt. T. R. 

Der Kamelienbaum im Schloßgarten zu Pillnitz bei Dresden, 
welcher durch den Brand seines Schutzhauses am 3. Januar d. J., 
wie wir im IX. Jahrg. No 17, S. 203 mitteilten, so arg gelitten 
hatte, daß man seine gänzliche Vernichtung befürchten konnte, er- 
holt sich doch wieder» und hat aufs neue üppig getrieben. 
Zum Schutze vor allzu intensiven Sonnenstrahlen hatte man ihm im 
Sommer einen Schutzbau aus Stengeln errichtet. Seine armstarken 
Aste mußten allerdings sehr stark zurückgeschnitten werden. Aber 
das Wachstum wird bei der sorgfältigen Pflege, und bei dem doch 
vorhandenen unbeschädigten Wurzelvermögen voraussichtlich auch in 
den kommenden Jahren ein um so üppigeres sein und der seltene 
Baum in späterer Zeit durch dieses inhaltsreiche Blatt in seiner Ge- 
schichte um so mebr das allgemeine Interesse erregen. G. S. 


Tagesgeschichte. 


Aachen. Neuerdings ist man in einzelnen Städten dazu über- 
gegangen, für Fußballspiele besondere Plätze herzurichten, so z. B. in 
Braunschweig. Jetzt läßt auch die städtische Verwaltung zu Aachen 
einen nur für Fußballspiel bestimmten Platz am Waldesrande beim 
Forsthaus Siegel anlegen, und zwar soll das gewählte Gelände mit 
alten, gewachsenen Rasensoden belegt werden, da frisch gesäter 
Rasen erst einige Jahre geschont werden müßte, um die wünschens- 
werte Festigkeit zu erlangen. Letzteres war bei den bisher zum 
Fußballspiel benutzten angesäten Spielplätzen schlecht durchzuführen, 
und so haben diese, namentlich bei ungünstiger Witterung, sehr ge- 
litten. Nach der Fertigstellung soll der Platz den einzelnen Vereinen 
gegen geringe Pacht zur Verfügung stehen. 

Aschersleben. Die Aktieugesellschatt für Samenbau 
vormals Gustav Jaensch & Co. hat ihr Aktienkapital von 
1100000 Mk. auf 1600000 Mk. erhöht. Die 500 neuen Aktien 
a 1000 Mk. sind zum Kurse von 112'/, Prozent vom Bankhause 
Hardy & Co. in Berlin zur Zeichnung aufgelegt worden, gleichzeitig 
ist die von dem genannten Bankhause beantragte Zulassung der 
Aktien der Gesellschaft zum Handel an der Berliner Börse genehmigt 
worden. Die Aktiengesellschaft Gustav Jaensch & Co. ist aus der 
gleichnamigen Commandit-Gesellschaft hervorgegangen; sie wurde 
am 26. Oktober 1899 errichtet. Der Aufsichtsrat wird zurzeit ge- 
bildet aus den Herren Kommerzienrat Gustav Ramdobr, Vorsitzender, 
Kaufmann Albert Drofihn, Stellvertreter, Fabrikbesitzer Otto 
Bestehorn, Paul Gerson, i. Fa. Ascherslebener Bank, Gerson, 
Kohen & Co., Com.-Ges., sämtlich in Aschersleben, Alfred Daniel, 
Geschäftsführer der Firma Hardy & Co., Berlin, Joachim von 
Nathusius, Rittergutsbesitzer Hundisburg, M. Schultze, Direktor 
der Magdeburger Privatbank, Magdeburg, Dr. Strube, Direktor der 
Deutschen Nationalbank, Bremen. Direktoren sind zur Zeit die 
Herren Gustav Jaensch und Otto Zieler in Aschersleben. Die 
Gesellschaft verteilte bisher an Dividenden: 1900 bis 1901 7°,,, 
1901 bis 1902 0°,,, 1902 bis 1903 2'/,°/,, 1903 bis 1904 8°/,, 1904 
bis 1905 8°/,. Die Aussichten für das laufende Geschäftsjahr sollen 
normale sein, sodaß wieder auf ein befriedigendes Ergebnis gerechnet 
werden dürfte. Es bleibt allerdings abzuwarten, ob die Gesellschaft 
in der Lage sein wird, auch bei dem erhöhtem Aktienkapital eine 
Dividende wie in den Vorjahren zu bezahlen. M. H. 

Berlin. Umfangreiche Abholzungen werden in der Jungfern- 
heide vorgenommen. Eine Terrain- und Baugesellschaft hat unweit 
des neuen Spandauer Stadtteils Nonnendamm, der im Anschlus an die 
Industriestätte der Aktiengesellschaft Siemens & Halske entstanden 
ist, ein ausgedehntes Forstgelände vom Fiskus käuflich erworben, das 
der Bebauung erschlossen werden soll. Es wird ein Straßenzug von 
50 Meter Breite angelegt, der von der Spandauer Grenze bis an den 
Charlottenburger Weg führt. Das StraBenland wird schon jetzt frei- 

elegt. 

j ga Die Bäume der Stadt, man schätzt ihre Zahl auf 43500 
Stück, haben, wie bekannt eine enorm wichtige hygienische Aufgabe, 
abgesehen von dem Schmuckwert vieler — nicht aller natürlich, 
denn viele Straßenbäume machen eine traurige Figur, zu erfüllen, 
Die neuern Parkanlagen, die seit 1870 geschaffen wurden, tragen 
hauptsächlich zu diesem Reichtum an Grün bei. Früher war der 
Tiergarten die einzige Erholung, die sich dem Berliner Spaziergänger 
bot. Das ist anders geworden. Den ersten städtischen Park, den 
Friedrichshain im Osten, hatte Berlin allerdings schon 1840 erhalten; 
er ist etwa ein Viertel so groß wie der Tiergarten. 1870 schuf man 
für die Bewohner des Nordens den Humboldthain, der etwas kleiner 
ist als der Friedrichshain. Im Jahre 1876 übernahm die Stadt vom 
Staat die Erhaltung und Pflege der Straßen, und nun begannen 
umfangreiche Neupflanzungen. Vor allem sicherte man sich die in 
der Nähe Berlins im Osten noch vorhandenen Gehölze und sorgte 
für Nachwuchs und Anzucht von jungen Bäumen. Im Südosten, 
nicht weit von der Oberspree und an der Görlitzer Bahn gelegen, 
befindet sich die über 13 ha große Baumschule der Stadt Berlin. 
Sie liegt inmitten des sogenannten Plänterwaldes, der 116 ha groß 
ist. Weiter uach der Stadt zu schließt sich hieran die dritte und 
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größte Parkschöpfung Berlins, der Treptower Park. Er ist nicht ganz 
halb so groß wie der Tiergarten, bietet in Gehölzen, Teichen und 
Spazierwegen viel Abwechslung und wirkt landschaftlich besonders 
schön durch die Lage an der Spree. Für die Bewohner des Südens 
und Ostens ist der Treptower Park, an dem man nicht weniger als 
13 Jahre (von 1875 bis 1888) gearbeitet hat, eine wahre Wohltat. 
Der zuletztgegründete Park ist der Viktoriapark am Kreuzberg, der 
1894 vollendet wurde. Aber auch sonst hat die Stadt über hundert 
Schmuckplätze, die mit Bäumen bepflanzt sind, und die städtische 
Parkdeputation, die schon vor zehn Jahren mit einem Etat von etwa 
600000 Mark arbeitete, braucht jetzt beinahe eine Million Mark, um 
der Reichshauptstadt ihren grünen Schmuck zu erhalten. Es wird 
kein neuer Platz mehr geschaffen, der nicht seinen gärtnerischen 
Schmuck erhielte. Und die Stadt Berlin hat dabei mehr Glück, als 
wenn sie Brunnen und Denkmäler aufstellt. Das Monumentale ist 
nun einmal weniger ihre Sache als das Praktische. Man bemüht sich 
auch, Abwechslung in die Bepflanzung zu bringen, setzt bier Platanen, 
dort Ahorn oder Linden, schafft Blumenbeete oder Rasenstreifen, wo 
Bäume nicht am Platze wären. Dank einer 
gewissen Sorgfalt von oben her und dank 
dem Respekt der Bevölkerung — vor der 
Polizei — bewahren auch alle Anlagen 
ein ziemlich sauberes Aussehen. Das un- 
schöne Gewand, das z. B. regelmäßig von 
Ende Februar an die Bäume der Pariser 
Boulevards tragen, die mit den in den 
Karnevalsschlachten geworfenen Luftschlangen 
noch mindestens sechs Wochen lang übersät 
sind, bleibt den Berliner Straßenbäumen 
erspart. 

Budapest. Am 26. Oktober fand die 
konstituierende General - Versammlung der 
„Ungarisch-belgischen Gartenbau Aktiengesell- 
schaft mit einem Kapital von 300000 Kronen 
statt. Zweck dieser Gesellschaft ist die Ein- 
führung der Handels- Pflanzen- Anzucht in 
Ungarn nach belgischem Muster, sowie die 
Errichtung von Treibbäusern.. Das ganze 
Kapital wurde ausschließlich in Belgien ge- 
zeichnet; an der Spitze der Gesellschaft steht 
Herr Graf K. de Villers, Gutsbesitzer in 
Beigien. Die Anlagen werden in Waitzen errichtet; sie sollen 
aus gegen 30 Treibhäusern von 30 m Länge, wovon 25 mit 
Weinstöcken und 5 mit Pfirsichbäumen bepflanzt werden und 400 
Fenstern für Mistbeete bestehen. Die ungarische Regierung hat für 
diesen Zweck dem Unternehmen eine Subvention von 72000 Kronen, 
zahlbar in zehn jährlichen Raten von 7200 Kronen, sowie Steuer- 
befreiung auf die Dauer von 15 Jahren gewährt. Die Stadt Waitzen 
hat ihrerseits zehn Joch Feld geschenkt und zehn andere an- 
grenzende Joche zum Preise von 10000 Kronen überlassen. Einer 
deutschen Firma wäre man gewiß weniger freundlich entgegen- 
gekommen. 

Jena. Um der Orchideenräuberei in den Waldungen des Saale- 
tales Einhalt zu tun. hat das hiesige Schöffengericht einen Gärtner 
aus Achelstädt bei Kranichfeld zu zwei Wochen Gefängnis und 25 Mk, 
Schadenersatz verurteilt, weil er in den Waldungen Frauenschuh- 
pflanzen ausgrub. Er hatte bereits einige hundert Pflanzen „ge- 
sammelt“ und in einem Sack untergebracht. Bisher war der Mann 
unbestraft. Man kann gegen derartige Räubereien gar nicht streng 
genug vorgehen. 

Vierlanden bei Hamburg. Die Maiblumenernte ist seit 
Ende Oktober in vollem Gange. Die dreijährigen Keime werden aus- 
gehoben, gut sortiert, gebündelt und in Kisten oder Körbeu versandt. 
Das Hauptabsatzgebiet für die Vierländer Keime ist England. Dank 
des günstigen Sommers haben sich die Keime gut entwickelt, wes- 
halb auch die Preise etwas höher sind als im Vorjahre, nämlich 
16 bis 20 Mark pro Tausend je nach Güte. Die Maiblumenzucht 
ist eine Haupterwerbsquelle der Vierländer Gemüsebauern, also mehr 
ein landwirtschaftlicher, denn ein gärtnerischer Erwerbszweig ge- 
worden. 
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Personal-Nachrichten. 


Geitner, Hermann, Tiergartendirektor, am 29. Oktober plötzlich 
an den Folgen von Arterienverkalkung, woran er seit etwa Jahresfrist 
litt, im Alter von 58 Jahren. Unter Tiergartendirektor Neide trat 
Geitner vor etwa dreiBig Jahren in den Dienst der Tiergartenverwaltung. 
Gelegentlich der Ausführung der Anlage auf dem Königsplatze lenkte 
der junge Gehilfe durch sein landschaftsgärtnerisches Geschick die 
Aufmerksamkeit seines Vorgesetzten auf sich, der ihn für die Folge 
zu bevorzugten Arbeiten heranzog. Nach dem Tode Neides ging die 
Leitung des Kgl. Tiergartens in die Hände des damaligen Tiergarten- 
Obergärtners Kurz über, dessen Zeit aber derart mit Verwaltungs- 
arbeiten ausgefüllt wurde, daß er sich in der technischen Leitung 
der Tiergartenanlagen ziemlich vollständig auf Geitner verließ. Nach 
einigen Jabren starb Kurz und nun wurde Geitner an die Spitze der 
Tiergartenverwaltung gestellt; 1889 wurde er zum Tiergarteninspektor, 
1896 zum Kgl. Gartendirektor (nicht Gartenbaudirektor) ernannt. Die 
Stelle des so früh Verstorbenen war nur mäßig dotiert; er bezog als 
Direktor nur das Höchstgehalt der Tiergarten- - 
obergärtner, erfreute sich aber der ganz be- 
sonderen Gunst Kaiser Wilhelms II., der ihn 
überall, wo es sich um gärtnerische Fragen 
von weitgehender Bedeutung handelte, heran- 
zog und seine Entwürfe stets bevorzugte. 
So wurden u. a. die neuen Anlagen des 
Landes-Ausstellungsparkes, die Umgestaltung 
des Königsplatzes, nach Fertigstellung des 
Reichstagsgebäudes, von Geitner ausgeführt, 
der auch im Auftrage des Kaisers die Pläne 
für die Umgestaltung des Grunewaldes in 
einen Volkspark zu entwerfen hatte, die an 
höchster Stelle genehmigt wurden. Der Gunst 
des Kaisers verdankte Geitner eine glänzende 
landschaftsgärtnerische Privatpraxis, welche 
speziell den Berliner Landschaftsgärtnern in 
empfindlicher Weise Konkurrenz machte. So 
hat er u. a. die landschaftsgärtnerische Um- 
gestaltung des zoologischen Gartens in Berlin, 
die umfangreiche Abholzungen bedingte, im 
großen und ganzen vorzüglich durchgeführt, 
sowie die gräflich Douglasschen Parkanlagen 
auf Rügen und andere große Parks geschaffen. In den letzten 
Jahren wurde unter Geitners Leitung der größte Teil des Tiergartens 
soweit durch umfangreiche Fällungen gelichtet, daß die Anlage aus- 
gedehnter Rasenflächen möglich geworden ist. Wenn auch der Tier- 
garten hierdurch landschaftlich sehr gewann, so wurde doch sein 
Charakter als Waldpark beeinträchtigt, worüber Berliner Bürger mit 
ihrem Unwillen nicht zurückhielten. Seine umfangreiche Privat- 
praxis gestattete es dem Verstorbenen nicht, seine ganze oder auch 
nur den größten Teil seiner Arbeitskraft der ihm unterstellten großen 
Anlage zu widmen; man begegnete ihm nur ab und zu einmal in 
derselben. An die breite Öffentlichkeit ist Geitner niemals getreten, 
literarisch hat er sich nie betätigt und vom gärtnerischen Vereins- 
und Ausstellungswesen hielt er sich fast völlig fern. 

Goebel, Heinr., Hofgartengehilfe in Darmstadt, wurde zum 
Hofgartenassistenten befördert. 

Hartmann, Gustav, Kunstgärtner, feierte am 1. November 
das Jubiläum seiner 25 jährigen Tätigkeit in der Villa des Eisenbahn- 
bauunternehmers Bachstein in Steglitz. 

Hybler, Wenzel, Stadtgarteninspektor in Wien, wurde der 
Titel Stadtgartendirektor mit der dritten Rangklasse verliehen. 

Plohowitz, J., Stadtgärtner, wurde an Stelle des verstorbenen 
Anton Bauer zum Oberstadtgärtner von Wien ernannt. 

Scholz, Willy, ist seit 1. November als Gartentechniker bei 
der städt. Garteninspektion zu Gleiwitz angestellt. 

Unger, Alfred, Kgl. preuß. Hoflieferant, Mitinhaber der Firma 
L. Böhmer & Co., Yokohama, wurde der Kgl. Kronenorden vierter 
Klasse verliehen. 


Walther, R., wurde als Stadtgärtner in Pernau (Livland) an- 
gestellt. 
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Jahrgang X. 


18. November 1905. No. 8. 


Nachdruck and Nachbildang aus dem Inhalt dieser Zeitschrift wird strafrechtlich verfolgt. 


Prunus serrulata var. Ungerii, Spr. 
Von C. Sprenger, Vomero-Neapel. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Ov dieser neue, bisher nirgends kultivierte Strauch 
zu Prunus serrata vel. serratifolia oder auch serrulata, 
Lindl. gehört und damit identisch mit Prunus panicu- 
lata, Thunb. (Flora jap. 200) ist, vermag ich nicht zu 
bestimmen, weil es mir an vergleichbarem, lebendem Ma- 
teriale fehlt. Ich empfehle diesen Strauch daher der 
wissenschaftlichen Untersuchung. Vielleicht ist es eine 
ganz neue Art, sicher aber eine mehr als interessante 
Form der zur Sektion ,,Cerasus“, also zu den echten 
Kirschen gehörenden und in Japan weit verbreiteten 
Prunus paniculata, von welcher Pr. serrulata, Lindl. 
wiederum nur eine simple Form darstellt! 

Prunus serrulata var. Ungerii blühte bei mir im 
Freien, in kleinen Töpfen und schlechter Erde kultiviert, 
bei mildem Wetter Ende Dezember. Mein Garten liegt 
aber hoch über Neapel, allen Stürmen preisgegeben. Im 
letzten, außerordentlich strengen Winter blühte sie aber 
etwas später. Ich sah die ersten Blüten am 16. Januar 
und weil darnach abermals Schneegestöber und jede 
Nacht strenger Frost, etliche Morgen bis auf — 5° C. 
folgte, und scharfe Nord- und Nordoststürme ins Land 
brausten, trat ein Stillstand ein bis Ende Januar, ohne 
daß aber die Knospen und das junge gleichzeitig er- 
scheinende rosig-bräunliche Laub gelitten hätten. Bei 
leichten Nachtfrösten und des Tages bei sonnigem Wetter 
und wolkenlosem Himmel begannen meine Pflanzen im 
Februar reich zu blühen. Prunus paniculata, Thunb. da- 
gegen blühte im April zusammen mit unseren Kirsch- 
bäumen. Die schönen, weißen, nickenden Blüten prangen 
in langgestielten Trauben meist zu 3—5 vereint. Der 
Strauch blüht hier im Freien in normalen Wintern von 
Ende Dezember bis Februar oder länger und reift die 
kleinen purpurroten Kirschen im Juli. Noch weiß ich 
nicht, ob er konstant aus Samen kommt, allem Anscheine 
nach aber darf das ohne weiteres angenommen werden, 
Er hat seine Heimat auf den sturmgepeitschten Liu-kiu- 
Inseln Japans, wo er in mageren Felsengeländen wächst, 
wurde aber bisher sonst nirgends in Ost-Asien gefunden. 


Gartenwelt. X. 


Gehölze. 


Ich erhielt ihn vor Jahren aus der Heimat, aber in 
trauriger Verfassung. Die noch lebenden Exemplare hatten 
in der Umhüllung lange, geile Triebe gemacht, während die 
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meisten Pflanzen abgestorben waren. Die Vermehrung ist 
durch Okulation auf Süß- oder Sauerkirschen-Sämlinge oder 
auch auf Prunus Mahaleb leicht zu bewerkstelligen. 

Prunus Ungerii, wie ich diese Form (?) am liebsten 
einfach nennen möchte, ist sicher von höchstem Werte für 
den Winterflor und wird sehr wahrscheinlich bald einmal 
als Treibstrauch eine Handelsrolle spielen. Ich halte ihn 
für eine meiner besten und wertvollsten 
Einführungen. Man denke sich blühende 
Kirschbäumchen oder -Sträucher zu Weih- 
nachten! Um die zu haben, bedarf es aber 
allem Anscheine nach nur eines sogenannten 
kalten, höchstens temperierten 
Hauses, worin man den Sträu- 
chern nach dem Laubfalle, 
etwa Mitte Oktober oder No- 
vember, einen hellen Platz auf 
den Beeten gibt. 
Die Blüte tritt 
hier früher als 
die Mandelbliite 
ein und ich halte 
Prunus Unger ee i he 
fiir die am friihe- ‘a 
sten und leich- f 
testen blühende 
Kirsche oder Pru- 
nus überhaupt. 
Sie duftet auch 
bei sehr niedriger 
. Temperatur ange- 
nehm wie dürres 
Weichselholz. 


Buddleia ni- 
vea, Duthie, ist eine 
neue distinkte Art 
aus der chinesischen Provinz Sz 
Tschwan, wo sie von dem Sammler 
Wilson der-Firma Veitch & Söhne 
gefunden wurde. Ihr Charakte- 
ristum ist der weißwollige Über- 
zug der Unterseiten der Blätter und der Zweige 
des ährenartigen Blütenstandes. Die purpur- 
farbenen Blumen bilden einen wirkungsvollen 
Kontrast zur weißen Behaarung. Die botanische 
Beschreibung ist folgende: Ein mittelgroßer 
Strauch. Zweigenden, Unterseite der Blätter 
und Inflorescenz dicht mit reinweißen Flaum- 
haaren bedeckt. Zweige zylindrisch oder mehr 
oder weniger an den Internodien flachgedriickt. 
Blatter gegenständig, gestielt, 12 — 25 cm 
lang und 4'/,-12 cm breit, sichelförmig ovallanzett- 
lich langzugespitzt, am Grunde abgerundet oder etwas keilförmig, glatt, 
ausgenommen auf der Mittelrippe, unterseits dicht mit weißwolligen 
Haaren bedeckt; Blattränder fein gesägt, Zähne mit harten Spitzen. 
Mittelrippe stark, viele Hauptseitennerven, die fast rechtwinklig zur 
Mittelrippe stehen. Die letzten Nerven bilden deutliche Netzadern. 
Blattstiele sind */,—1*/, cm lang, oberseits gerieft. Blumen trugdolden- 
artig (cymös) zu einer ährenähnlichen Blütenrispe vereinigt, kurzgestielt, 
oder die mittleren jedes Büschels sitzend. Blätter der Rispen 1'/,—3 cm 
lang. schief zugespitzt oval oder das oberste linealisch. Brakteen 
linealisch oft über die Blüten herausragend. Kelch außen dicht be- 
haart, innen beinahe glatt; Lappen dreieckig, ein Drittel so lang als 


Lindelofia spectabilis afghanica (nat. Gr.). 
Originalzeichnung für die „Gartenwelt“. 


die Röhre. Krone purpurrot oder fliederfarben, 3 Linien lang. 
Röhre außen filzig (ausgenommen an der Basis), innen glatt, Lappen 
ausgebreitet, fast quadratisch, am Ende leicht ausgerandet, am Rande 
gewellt. Staubfäden der Röhre am oberen Ende angeheftet und von 
einem Kranz weißer Haare geschützt. Kapsel filzig, umgeben von 
der verwelkten Korolle. Gard. Chron. No. 981, 14. Okt. 1905. 


Stauden. 


Lindelofia spectabilis afghanica. 
Von 0. Jacobs, Weitendorf. 
(Hierxu eine Abbildung.) 


| la Frühling 1904 erhielt 
ich verschiedene neue Stauden 
in Samen. Die meisten keim- 
ten zur Zufriedenheit und 
wuchsen bei der 
großen Hitze unter 
fleißigem. Gießen 
zu kräftigen Pflan- 
zen heran. Lin- 
delofia trieb sehr 
früh im März und 
zeichnete sich 
durch reichliche 
Bestockung aus. 
Die zahlreichen 
Triebe lagen zu- 
nächst flach am 
Boden und zeigten 
bald Blütenköpfe. 
Bei weiterem 
Wachstum rich- 
teten sich die Trie- 
be mehr empor 
und man konnte 
sei die Staude nun für 
~ Myosotis halten, später war 
auch gewisse Ähnlichkeit mit 
Pulmonaria vorhanden (gleiche 
FamiliederBoretschgewächse!). 
Die Blütezeit währte denganzen 
Mai hindurch und die einzelnen Blumen 
sind von rein ultramarinblauer Farbe. Ab- 
geschnitten waren die Blumen ebenfalls 
recht haltbar und öffneten sich auch die 
Knospen im Glase. Wenn nun diese Lin- 
delofia auch keine prunkenden Blumen 
bringt, so werden die zierlichen Blüten- 
stiele für kleine Vasen doch gute Ver- 
wendung finden können. Samenansatz ist 
an den Pflanzen reichlich vorhanden. 


Saxifraga longifolia. Was als Saxifraga longifolia in den 
Gärten gezogen wird, ist meistens eine langblätterige Form von S, 
Aixoon, die S. longifolia vera ist ziemlich selten. Da auch eine so 
vollkommene Blüte an dieser Pflanze nicht jedes Jahr zu sehen ist, 
habe ich sie photographiert, Abb. Seite 91. Der Blütenstand mit 
Pflanze war etwa 50 cm hoch, ersterer über 20 cm breit. Infolge 
von wiederholter Befruchtung habe ich reichlich Samen erhalten, der 
auch gut aufging und mir eine große Anzahl gesunder Pflänzchen 
lieferte. Graebener. 
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Rosen. 


Rosenunterlagen. 
Von St. Olbrich, Zürich V. 


Der Artikel von Stadtgärtner F. Pollmer über eine neue 
Rosenunterlage in No. 3 auf Seite 39 dieser geschätzten Zeit- 
schrift drückt mir die Feder früher in die Hand, als ich 
wollte, obgleich ich schon lange die Absicht hatte, meine Er- 
fahrungen zu veröffentlichen, da ich mich mit Rosenunter- 
lagen auch schon dreiundzwanzig Jahre beschäftige und deren 
Anzucht nicht fernstehe. Ältere 
Kollegen werden sich erinnern, 
daß ich in den Jahren 1889 
bis 1896 viel darüber schrieb, 
daß die Rosa cantna speziell 
als Unterlage für Hochstämme 
nur deshalb nicht zu empfehlen 
sei, weil sie keine reine 
Art sel. Das hat seinen 
Grund darin, daß der Canina- 
samen oft von Unkundigen 
gesammelt wird, ohne Rück- 
sicht auf gute oder schlechte 
Eigenschaften der Samen- 
träger*), sodaß eine 3ehr ver- 
schieden geartete Nachkom- 
menschaft erzielt wird, die als 
Unterlage für niedere Rosen 
ganz gut sein mag, aber in 
der Hochstammzucht haupt- 
sichlich Mißerfolge zeitigt. 
Hätte man nur eine gute Rasse 
vermehrt, so wären viele Ent- 
täuschungen erspart geblieben. 

Man wird sich auch noch 
erinnern, daß ich in denselben 
Jahren die Rosa laxa als Er- 
satz für die Rosa canina 
empfohlen und selbst viel kul- 
tiviert habe. Der verstorbene 
HeinrichSchultheis nannte 
sie aber bald scherzweise die 
Laxierrose und sie wurde es 
auch. Es gab damals nichts 
besseres und die Begeisterung für die Sämlingsstammzucht war 
da. Auch war das Ideal der Stachellosigkeit erreicht, weshalb die 
Rosa laxa auch weite Verbreitung fand. Aber die Ent- 
täuschung blieb nicht aus, denn die Sorte paßte nicht für 
alle Bodenarten und klimatischen Verhältnisse. Auf leichtem, 
trockenem Boden macht sie nur sehr kurze Triebe und im 
allgemeinen hört ihre Triebkraft schon sehr früh im Jahre 
auf, sodaß man sie im August schon nicht mehr okulieren 
kann. Wenn ich daher in meinem Buche „Der Rose Zucht 
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*) Anmerkung der Redaktion. Wie bei allen Kultur- 
pflanzen ist sorgfältigste Zuchtwahl das erste Gebot einer rationellen 
Kultur. Nur ihr sind die großen Erfolge zu verdanken, die auf dem 
Gebiete der Samenzucht erzielt worden sind. Man braucht ja nur 
an den Blumenkohl und die Zuckerrübe zu erinnern (auch an die Er- 
gebnisse der modernen Viehzucht). Deshalb ist auf die Auswahl der 
Samenträger, mögen sie einer xbeliebigen Pflanzengattung angehören, 
die größte Sorgfalt zu legen und das Einsammeln des Samens sollte 
nur von Kennern vorgenommen werden. 


axifraga longifolia. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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und Pflege“, das vor drei Jahren erschien, auf Seite 82 
schrieb: „ihre Zeit, sie für Sämlingsstämme zu ziehen, ist 
dahin“, so war es meine, durch die Erfahrung erhärtete, ehr- 
liche Überzeugung, die viele Rosenzüchter teilten. 

In der Zwischenzeit tauchten viele neue, sogenannte 
stachellose Rosenunterlagen auf. Ihre Fürsprecher vergaßen 
aber, daß die Stacheln der Rosen ein Attribut ihres Wachs- 
tums seien und zu einer kräftig wachsenden Rose gehören. 


“ Deshalb haben sich auch die stachellosen Unterlagen wenig 


bewährt. Die Stacheln bedingen mit ein stärkeres Dicken- 
wachstum des Stammes, eine stärkere Rinde, überhaupt ein 
stärkeres Wachstum. Zudem 
sind die Stacheln kein so 
enormer Hinderungsgrund, sie 
sind ein einjähriges Produkt, 
welches nach und nach mürbe 
wird, und bis der Hochstamm 
zum Verkauf kommt, gänzlich 
am Stamm verschwunden ist. 

Ich neige nicht zu der 
Ansicht, daß man die gute 
Rasse einer echten Rosa canina 
noch durch Kreuzungen mit 
anderen Rosen widerstands- 
fähiger und besser machen 
könnte, es müßte denn durch 
Rugosa-Blut sein, denn diese 
Art allein ist bis jetzt noch 
unempfindlich gegen Parasiten 
geblieben. Alle anderen Rosen, 
auch Rosa setigera, können 
bedingungsweise, jenachStand- 
ort und Lage, von pflanzlichen 
Feinden ergriffen werden. Zu- 
dem ergeben Kreuzungspro- 
dukte, aus Samen weiter ver- 
mehrt, immer wieder Rück- 
fälle. Eine kräftig wachsende 
robuste Canina-Art kann eben- 
sogut allen parasitischen Ein- 
flüssen widerstehen, wenn 
Standort und Ernährung ihr 
zusagt. 

Die Anforderungen, die 
wir an eine Wildrose, welche 
man zur Stammunterlage ziehen will, stellen müssen, sollten 
ungefähr folgende sein: 


Kräftigen, aufrechten, nicht überhängenden 
Wuchs und Triebe, die nach der Spitze hin nicht 
zu dünn werden, sonst istihre Länge illusorisch. 


Bescheidene Ansprüche an den Boden; lange 
Triebkraft, um sie auch beitrockenen Zeiten noch 
spät im Sommer beim Okulieren im Saft vorzu- 
finden. 

Widerstandsfahigkeit der Jahrestriebe gegen 
hohe Kältegrade. 

Miglichste Unempfindlichkeit gegen Rosen- 
rost, Rosenschimmel und Blattbräune. 

Gute und dauernde Verbindung des Edelauges 
mit dem Wildling, genügendes Wachstum des ersteren 
und Langlebigkeit beider. 
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Daraufhin habe ich alle mir bis jetzt bekannten, bei der 
Stammzucht zur Verwendung kommenden Rosensorten geprüft, 
bezw. nebeneinander angebaut und bin zu der Überzeugung 
gekommen, daß die nach mir benannte Olbrichsche Rosen- 
unterlage, die eine kräftig aufrechtwachsende Rasse von Rosa 
canina ist, für hiesige Verhältnisse allen anderen vorzuziehen 
ist. Diese Sorte entspricht allen oben erwähnten An- 
forderungen in bester Weise und ist bei mir bis jetzt noch 
nicht pilzkrank geworden. 
Deutzia crenata ähnliche, gerade, ziemlich bestachelte Triebe, 
ist sehr lange im Saft und von erstaunlicher Wuchskraft. 
Einjährige Sämlinge, welche im Mai d. J. krautartig pikiert 
wurden, hatten Ende Oktober schon Triebe von 80 bis 110 cm 
Länge. Ein Vorteil dieser Sorte ist noch der, daß ein hoher 
Prozentsatz aus holzartigen Stecklingen wächst. Solche 
Stecklinge, vom März dieses Jahres, machten diesen Sommer 
Triebe von 100 bis 130 cm Länge, was man von keinem 
Gehölz, außer Pappeln, Weiden und Holunder sagen kann. 


Ich habe von 6 verschiedenen Rosenunterlagen 2 Jahre 
hintereinander je gleichviel holzartige Stecklinge gemacht 
und unter gleichen Verhältnissen weiter behandelt, um zu 
konstatieren, ob es sich lohnt, diese Vermehrungsart anzu- 
wenden, sofern nicht genügend Samen zur Verfügung steht! 
Während nun die meisten Sorten 5 bis 20 °/, gewachsene 
Stecklinge ergaben, war das Resultat der Olbrichschen Unter- 
lage 65 bis 80 °/,, die alle sehr kräftige Triebe entwickelten. 


Die Kollegen, welche diesen Sommer die Rosenausstellung 
in Kreuznach besuchten, werden die prächtigen Stämme dieser 
Sorte, welche ausgestellt waren, wohl gesehen haben. 


So. lange hochstämmige Rosen gezogen werden, wird 
die Frage nach den geeignetsten Unterlagen immer erneut gelöst 
werden müssen. Die Beantwortung dieser Frage muß je 
nach Gegenden, Bodenverhältnissen und Klima eine ver- 
schiedene sein. Es kommt stets die Frage in Betracht, 
welche von den überhaupt zu Veredelungen passenden Unter- 
lagen die meisten Vorteile auf diesem oder jenem Boden 
bietet. Die Erfahrungen, welche in den verschiedenartigsten 
Verhältnissen gemacht werden, können nicht überall die 
gleichen sein. 

Ich kann nur jedem Züchter raten, möglichst alle in Betracht 
kommenden Unterlagen nebeneinander zu kultivieren und nach 
dem günstigsten Resultate der einen Sorte, dieselbe in seiner 
Lokalität weiter zu ziehen, aber immer wieder mit neu auf- 
tauchenden Sorten weitere Versuche anzustellen . und das 
Beste zu behalten. Auch in dieser Hinsicht gibt es Fort- 
schritte. | 

Nachdem der Waldwildling hier und da nicht mehr in guter 
Qualität zu erlangen ist, wird man sich auch daran gewöhnen 
müssen, Sämlingsstämme zu ziehen, die als Unterlagen für 
hochstämmige Rosen zu brauchen sind. 


Orchideen. 
Laelio-Cattleya veitchiana, Rchb. f. 


Von H. Baum, Rostock. 
(Hierxu eine Abbildung.) 
D ie Seite 93 abgebildete Pflanze blühte im Jahre 1903 zum ersten 


Male und wurde von Herrn Geheimen Hofrat Prof. Dr. Pfitzer als eine 
Kreuzung zwischen Cattleya labiata (2) und Laelia crispa bestimmt. 


Sie macht starke, aufrechte, einer ' 


Im Orchideenbuch von Stein ist diese Kreuzung als Laelia veitchiana, 
Rchb. f. angegeben. Abweichend von der Beschreibung im Stein’schen 
Werke sind an der abgebildeten Pflanze hauptsächlich die wenig- 
blumigen, kürzeren Blütenschäfte und die langgestreckten Bulben, 
welche durchaus nicht an die breiten, stämmigen Bulben der Laelia 
crispa erinnern. Es ist aber ohne Zweifel, daß wir es hier mit 
L-C. veitchiana zu tun haben, da auch Herr Wolter in Magdeburg 
eine ibm übersandte Blume als L-C. veitchiana bezeichnete. 


Die hier besprochene Pflanze wird seit 1901 in flandrischer 
Lauberde kultiviert und hat bisher im ganzen 35 Bulben mit durch- 
aus gesunden, dunkelgrünen Blättern entwickelt, welche noch sämt- 
lich an der Pflanze erhalten sind. Bei dieser Pflanze zeigt es sich 
ganz besonders, daß in einer Kreuzung eine ganz andere Wachstums- 
freudigkeit als in den importierten Exemplaren steckt. Die Blumen 
entwickeln sich bei dieser Kreuzung anscheinend etwas unregelmäßig, 
denn vor den auf der Abbildung ersichtlichen 3 Blumen waren etwas 
früher vier andere erblüht. Es befinden sich nur eine bis zwei 
Blumen an einem Stiel. 

Die Blumen erreichen einen Durchmesser von 10—12 cnı, die 
Farbe der Kelch- und Blumenblätter ist mattlila, die mit gewelltem 
Rand versehenen Blumenblätter zeigen an den Spitzen außerdem 
einen kleinen karminfarbenen Mittelstreifen. Der starkgekräuselte 
Rand der Lippe hat einen weißen Saum. Die vordere Hälfte der 
Lippe ist dunkelkarmin, das Innere der Lippe dagegen mattorange 
gefärbt; am Grunde der Lippe bilden feine karminfarbige Streifen 
eine Zeichnung in Dreiecksform. Der vordere karminrote Teil der 
Lippe wird von dem dahinter befindlichen gelbgezeichneten Teil durch 
eine schmale, weiße Zone getrennt. Die Blumen duften sehr an- 
genehm, entwickeln sich im September— November und halten sich 
sehr lange, etwa 5—6 Wochen in ihrer vollen Schönheit. 


Laelia crispa. Diese schöne, im Hochsommer blühende Art, 
von welcher auch verschiedene Varietäten in den Gärten zu finden 
sind, stammt aus Brasilien, wo sie eine Bewohnerin der Berg- 
regionen von Minas Geraes und Rio de Janeiro ist. Unsere Abb., S.93, 
zeigt eine prächtige vollblühende Kulturpflanze aus dem botanischen 
Garten in Jena. Die Blütenschäfte sind bis siebenblumig, die Blüten 
10 cm und darüber breit, rein weiß, oft rosa angehaucht, die große 
Lippe mit karminfarbigem Fleck geziert. 


Obstbau. 


„Altländer* Obstkulturen. 
Von Harry Maaß, Kiel. 


Das in dem gesegneten Landstrich der Unterelbe ge- 
legene „Alte Land“ ist sicherlich der nördlichste Teil von 
ganz Europa, in dem die Obstkultur in solch ausgedehntem 
Umfange betrieben wird, 

Durchwandert man die Gegend von Stade bis nach 
Hamburg, so ist jeder Ausblick landeinwärts geschwunden, 
eine wahre Waldung von ÖObstbäumen bedeckt das ganze 
Land; die Gärten vor und hinter den Wohnungen, ganze 
Felder, auch die Wege und Deiche sind mit Obstbäumen be- 
pflanzt. Am schönsten ist der Anblick dieser herrlichen 
Waldungen zur Zeit der Blüte, wenn alles in einen rosigen 
und weißen Schleier eingehüllt erscheint und in dem Blüten- 
flor ein Summen und Surren emsiger Bienen bemerkbar wird. 
Doch auch zur Zeit der Reife, wenn die scharlachroten Früchte 
an den Kirschbäumen funkeln oder unzählige rotbackige Äpfel 
aus dem Grün hervorlugen, ist ein solcher Anblick herzer- 
freuend. 

Alten Überlieferungen nach führten die Flamländer 
um das 13. Jahrhundert den Obstbau im „Alten Lande“ 
ein, seit nahezu 200 Jahren wird dort die Obstzucht in 
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großem Umfange betrieben. Die vorteilhaft niedrige 
Lage des Landes, denn nirgends erhebt es sich 
l m über den Seespiegel, die guten Bodenverhält- 
nisse und das gesegnete Klima sind die Haupt- 
faktoren, die den Obstbau im „Alten Lande‘‘ be- 
günstigen. Die von der Nordsee kommenden Winde 
werden gemildert und ihre schädlichen Einflüsse 
aufgehoben. Dazu kommt die gute Verbindung mit 
Hamburg, wo die Waren sehr guten und schnellen 
Absatz finden. 

Für den größten Teil der Bewohner ist die 
Obstzucht die einzige Erwerbsquelle. Der Gewinn 
aus dem etwa 150 qkm großen Gebiet beziffert sich 
jährlich auf einige Millionen Mark. Größtenteils finden 
die Früchte ihren Absatz in Hamburg, jedoch ver- 
konsumiert der Markt von Berlin auch große Mengen. 
Die dänischen, skandinavischen Küsten, auch England 
werden vom „Alten Lande“ mit Obst beschickt. Wer 
von den Bewohnern nicht Obstziichter ist, ist ent- 
weder Öbsthändler oder Schiffer. 

Die Obstarten, die der Altländer vorzugsweise 
kultiviert, sind Kirschen, Äpfel, Pflaumen und Zwet- 
schen. Neben frühreifen Kirschen baut der Züchter 
solche, die spät zur Reife gelangen, sodaß es mög- 
lich ist, stets frische Sorten auf den Markt bringen zu können, 
Von Äpfeln erhalten die mit weißem Fleisch, säuerlichem 
Geschmack und langer Haltbarkeit den Vorzug, denn für das 
Dauerobst erhält der Obstbauer stets einen höheren Preis. 
Die Nachfrage nach Prinzenäpfeln und Gravensteinern ist am 
stärksten. 

In früherer Zeit wurden zur Anzucht der Obstbäume 
ausschließlich Wildlinge gepflanzt, die an Ort und Stelle veredelt 
wurden, jetzt dagegen sucht sich der Obstzüchter seine Bäume 
mit peinlichster Sorgfalt in Lokalbaumschulen aus. Pflaumen 
und Zwetschen werden sowohl aus Samen als auch aus Aus- 
läufern herangezogen, 


Laelia crispa. 


Laelio-Cattleya veitchiana. 


Von Ernst Rettig, Jena, für die „Gartenwelt‘‘ photogr. aufgenommen. 
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Ackerstücke von 15 m Breite werden mit 2 Reihen 
Bäumen besetzt, an den Grabenufern stehen je 1 Reihe Pflaumen 
und Zwetschen. Die Entfernung der Apfelbäume von ein- 
ander beträgt je nach den Sorten 10—15 m, bei Kirschen 
dagegen weniger. In den Reihen der Apfelbäume werden 
Zwischenpflanzungen von Pflaumen gemacht, die nach 20jähriger 
Dauer, wenn sie ihre Schuldigkeit getan haben, entfernt 
werden. 

Die Bäume werden so tief gepflanzt, wie sie in der 
Baumschule gestanden haben und gleich an Pfähle befestigt. 
Bei Kirschbäumen hält man ein Anpfählen nicht für not- 
wendig, auch wird ein Beschneiden der Wurzeln größtenteils 
unterlassen. 

Wildlinge werden, wenn sie im 
Herbst gepflanzt sind, im kommenden 
Frühjahr, die im Frühjahr gepflanzten 
dagegen erst im folgenden Jahr durch 
Pfropfen in die Rinde oder in den Spalt 
veredelt. Das Beschneiden geschieht im 
ersten, höchst selten im zweiten Jahr 
und nur soviel, daß genügend Triebe 
zur Kronenbildung entstehen können. 
Das Weitere überläßt der Züchter der 
Natur, abgesehen davon, daß alles sich 
reibende und abgestorbene Geäst, sowie 
auch die Wasserschosse entfernt werden. 

Von der Bildung bestimmter Kronen- 
formen z. B. der Kesselform, sieht er 
ab, da sie in dieser Gegend schlechte 
Erfahrungen gezeitigt haben. Selten sieht 
man Bäume auf den Höfen, die an Gummi- 
fluß oder Krebs leiden. Ein jeder Baum, 
eine jede Sorte bildet so die ihr eigen- 
tümliche Kronenform und der Altländer 
Obstztichter kennt seine Sorten schon an 
der Krone. Zeigt sich einmal ein kranker 
Baum in den Beständen, so pflanzt der Alt- 
länder gleich einen jungen Ersatzbaum an. 
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Ein Säubern der Bäume von Moosen, Algen und Flechten 
geschieht wegen der großen Ausdehnung des Obstbaues fast 
nirgends; auch sieht man selten Mittel zur Vertilgung von 
Schädlingen, so z. B. die Teerringe. 

Die jungen Obstbäume werden soweit gedüngt, als es 
der Getreide- oder Gemüseunterbau erfordert. Im 5. bis 6. 
Jahre wird das Grundstück in Weide gelegt. Ältere Obst- 
bestände düngt der Altländer an der Oberfläche alle 3 Jahre 
mit Kleierde oder Stalldünger, auch pflügt er den Boden 
flach um, damit die Einwirkung der Luft erleichtert wird. 


Die meiste Arbeit in der Erntezeit verursachen die 
Kirschen. Der Regen ist ein arger Feind derselben, er ver- 
dirbt die Ware und auch den Preis, denn die Haltbarkeit 
der Frucht und der Transport der Kirschen wird sehr durch 
Regen benachteiligt. Die Altländer Kirschen siegen durch 
ihre Größe und den Geschmack bei jeder Konkurrenz. Händler 
kaufen sie auf und bringen sie per Schiff, Eisenbahn oder 
Wagen an ihren Bestimmungsort. Der Züchter selbst trägt 
seine Ware in Körben an die Kahne und verladet sie. Von 
hier gelangen sie durch Schleusen an die Schiffe. Die sanfte 
Beförderung erhält die Frucht frisch und von gutem Aus- 
sehen. 

Nicht nur in Hamburg, auch in anderen naheliegenden 
Städten gelangen die Kirschen zum Verkauf, auf Bahnhöfen, 
ja sogar in den Eisenbahnwagen werden sie zu sehr hohen 
Preisen feilgeboten. 

Zur Herbstzeit kaufen die Händler die Äpfel auf und 
bringen sie in sogenannten Oberländerkähnen nach Berlin. Hier 
werden die Äpfel bis ins Frühjahr hinein eingekellert und 
bringen dann hohen Gewinn. 


Statistischen Nachweisungen zufolge liefert der Altländer 
Obstbau den 2—3fachen Ertrag des Körnerbaues. 


Plan der Gartenanlage für das Sanatorium in Posen. 
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Obgleich keine Industrie, ausgenommen eine Ziegel- 
fabrikation von kleinem Umfange im „Alten Lande“ betrieben 
wird, ist dieser Landstrich doch der bevölkertste Teil des 
norddeutschen Marschlandes. Auf dem Quadratkilometer 
wohnen hier im Durchschnitt 135 Menschen. 


Landschaftsgärtnerei. 


Wege im Villengarten. 
Von M. Tessenow, Garteningenieur, Posen. 
(Hierzu zwei Pläne und eine perspektivische Ansicht.) 

W anrena im sogen. natürlichen Gartenstil die langge- 
streckte Kurve bei der Wegeführung vorherrschend ist, sind 
in letzter Zeit vielfach Stimmen laut geworden, besonders 
von Architekten, welche auf beschränktem Raume nur die 
gerade Linie für den Weg gelten lassen. Es wird hierzu 
angeführt, daß der nächste Weg, von einem Punkt zum andern, 
immer der gerade ist und die gebogene Linie über die natür- 
liche Größe des Gartens täuschen soll, dieses Vortäuschen 
aber den edlen Empfindungen widerspricht, da das Echte 
niemals mehr scheinen darf, als es in Wirklichkeit ist. So 
berechtigt nun zum Teil diese Ausführungen sind, weil man 
nur zu häufig beobachten kann, wie bei Gartenanlagen keine 
Rücksicht auf die Umgebung, Grundfläche des Hauses, Archi- 
tektur etc. genommen wird und auf einem engbegrenzten 
Raum alle möglichen und unmöglichen Weglinien, welche mit 
der Kontur in krassem Gegensatz stehen, ausgeführt werden, 
so ist es doch verfehlt, diese Symmetrie in der Anordnung 
der Wege, als allein berechtigt gelten zu lassen, wie es mir 
gegenüber von Architekten so oft getan wurde und wie es 
Muthesius, Schulze-Naumburg und andere Künstler in 


-> Z 
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ihren Schriften zum Ausdruck bringen. 
Ich gebe zu, daß ein gradliniger Lauben- 
gang, oder ein gerader, durch eine Hecke 
eingeschlossener Weg, mit meinetwegen 
dahinter befindlichen Obstbäumen oder 
sonstigen hohen Sträuchern sehr anmutig 
wirkt, daß aber die Traulichkeit und 
das Sichwohlfühlen allein durch derartige 
Anordnungen zu erreichen ist, bestreite 
ich sehr. Schulze-Naumburg macht den 
Gartenkünstlern zum Vorwurf, daß die- 
selben die Wege in Feld und Wiese 
offenbar nie recht angesehen haben. Nun, 
sind denn die Wege in der Natur, auch 
in ihrer Grundform, immer gerade? Keines- 
wegs! Hier geht der Weg entlang dem 
Waldrand und biegt dort einem Hügel 
aus, weiterhin dem Ufer des Sees folgend. 


Man betrachte doch einmal die Wege 
in der Natur „in welchem Sinne“, um 
mit letztgenanntem Autor zu reden, der 
Mensch sie gebahnt hat. Handelt es 
sich um Verkehrswege, so sind sie 
möglichst gerade angelegt, will der 
Mensch aber seine Erholung in der Natur 
suchen, so wählt er sich einen Weg, 
der ihm eine schöne Aussicht, oder auf 
seiner Wanderung ein angenehmes Ge- 
fühl gibt, wie durch das Murmeln des 
Baches. Diese Wege in der Natur und 
jene einer Gartenanlage unterscheiden 
sich in der Hauptsache wohl dadurch, 
daß der Landschaftsgärtuer seine Wege 
gleichmäßig breit uud sauber anlegt im 
Gegensatz zum Feldpfad. Ist nicht auch 
sonst eine Übereinstimmung in der An- 
lage der Wege vorhanden? Werden nicht 
die direkten Verkehrswege im Garten, 
sowie solche, welche dem Nutzen dienen, 
als Wege im Obst- und Gemüsegarten, aus 
praktischen Gründen, fast stets gerade 
angelegt? Daß viel gesündigt wird von 
den Landschaftsgärtnern bei der Anlage 
von Brezelwegen wird wohl kein Fach- 
mann abstreiten, aber daß der Mensch 
nun absolut geometrisch - architektonisch 
denken soll, kann ich nicht einsehen. 

Man vergleiche jetzt die beiden 
Gartenanlagen, deren Pläne nebenstehend 
und Seite 94 wiedergegeben sind. Das 
Terrain für die Anlage des Sanatoriums 
ist horizontal; vom Gebäude aus über- 
sieht man eine, im Verhältnis zu der 
Anlage große Rasenfläche, flankiert durch 
geschlossene Gehölzgruppen, vor welchen 
sich in zwangloser Gruppierung aus- 
dauernde Blütenpflanzen, und die Wasser- 
fläche des Teiches befinden. Das Bild 


findet seinen Abschluß in einem Pavillon. | 


Nun trete man im Geiste in diesen Pavillon 
und überschaue das umgekehrte Bild mit 
dem abschließenden Gebäude des Sana- 
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Plan eines Hausgartens in der Villenkolonie Westend-Posen. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ gezeichnet. 
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toriums. Wire bei einer geometrischen Anordnung der Wege 
dieselbe Wirkung möglich? Vielleicht ließen sich, durch 
Blumenparterres, Laubengänge, Festons oder durch 
Anbringen architektonischer Figuren etc. momentane, groß- 
artigere Wirkungen erzielen, aber ein stets wechselndes an- 
mutiges Bild, wie es in der beigegebenen Wegführung mög- 
lich ist, ließe sich niemals schaffen. 


Bei der zweiten Anlage, Hausgarten in der Villenkolonie 
Westend-Posen, ist das Verhältnis ein ganz anderes. Das 
Terrain steigt ziemlich steil an und auf dem höchsten Punkte 
befindet sich das Wohnhaus. Wollte man hier Wege in 
„langgestreckter Kurve“ anlegen, so würden wahrscheinlich, 
wenn das Passieren der Wege nicht gar so beschwerlich sein 
sollte, Brezelwege im wahren Sinne des Wortes heraus- 
kommen. Es ist also hier direkt geboten, eine Teilung des 
Grundstücks vorzunehmen und den. oberen Teil 
durch eine Futtermauer abzuschließen, letztere 
dient zu gleicher Zeit als Spalierwand. Das höher 
liegende Stück dieser Anlage bildet den Zier- 
garten, während die untere Fläche zum Obst- 
und Nutzgarten verwandt wird. Auf diese Weise 
präsentiert sich die Anlage als ein harmonisches 
Ganze. 

Es sollen also die jeweiligen Verhältnisse 
immer maßgebend sein für die Einteilung des 
Gartens. Die Berücksichtigung der Lage und 
Umgebung, der eigentliche Zweck des Gartens 
und ein gründliches Studium der Natur, dieses 
wird uns vor manchem Fehler in der Anlage ,<,- 
von Wegen bewahren. 


Kultureinrichtungen. 


Die Seitenlüftung der Gewächshäuser. 
Von H. Siemann, städt. Gartentechniker, Charlottenburg. 


Hierzu drei vom 
Verfasser für die „Gartenwelt“ gefertigte Zeichnungen. 


Die Lüftungsvorrichtungen der Gewächshäuser sind 
in den letzten Jahren sehr vervollkommnet worden, ob- 
wohl es den Anschein hat, daß manche Konstruktionen, 
die wohl auf dem Papier und auch sonst sehr gut 
aussehen, für die Praxis, was doch die Haupt- 
sache ist, keinen Wert haben. Will ein Handelsgärtner 
sich ein Haus bauen, so sagt er stets: „Billig und praktisch“. Schwierige 
und verzwickte Konstruktionen lassen sich aber nicht billig herstellen, 


und darum bauen auch viele Handelsgärtner ihre Häuser selbst. Sie. 


wissen, was für einen Zweck das Haus haben soll, und was sie 
darinnen kultivieren wollen. 

Was nun die Seitenlüftung anlangt, so greife ich zurück auf 
die große Gartenbau-Ausstellung in Düsseldorf, wo ich eine sehr 
praktische Seitenlüftung gesehen habe, die ich nachstehend be- 
schreiben will. ; 

Eine Seitenlüftung ist abhängig vom Vorhandensein von Steh- 
wänden, d. h. senkrechten Glasflächen. Früber lüftete man einfach, 
indem man Stehfenster herausnahm. Da es aber sehr viel Zeit in 
Anspruch nahm und häufig durch Unvorsichtigkeit Scheiben entzwei 
gingen, kam man bald auf den Gedanken, die Fenster nicht heraus- 
zunehmen, sondern sie mittels Scharnieren oben zu befestigen und als 
Klappe zu benutzen. Diese Luftklappen haben sich fast überall ein- 
gebürgert. Die Fig. 1 auf Seite 97 zeigt eine solche Luftklappe im 
Querschnitt. 

Aber diese Luftklappen haben ihre Nachteile. Der Bügel, 
durch welchen die Klappe nach außen geöffnet wird, ragt auf das 
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Tablett, wodurch etwas Platz fortgenommen wird, und wenn das 
Tablett voll von Pflanzen steht, ist ein Lüften viel schwieriger und 
geht nur langsam vonstatten. 

Man ist nun in neuerer Zeit in der Konstruktion dahin ge- 
kommen, das Haus von einem Punkte aus lüften zu können; man 
führte die sogenannte Central-Liiftung ein. 

Diese Lüftungsart ist sehr zweckmäßig, denn für den Gärtner ist es 
Hauptsache, daß solche Arbeiten nicht lange dauern. Geschieht der 
Antrieb der Lüftung mittels Kurbel, so muß man dieselbe öfters 
schmieren, denn sonst rostet sie ein und will nicht mehr gehorchen. 
Es gibt dann Unverständige, die über derartige Gewächshaus- 
einrichtungen schimpfen, ohne zu bedenken, daß die Schuld auf ihrer 
Seite liegt und daß das Haus auch seine Pflege haben will. 

In Düsseldorf hatten die meisten Gewächshäuser die Zentral- 
Lüftung aufzuweisen. Jede Fabrik hatte ihre eigene Konstruktion. 

Am praktischsten erschien mir die Seitenlüftung mittels Schiebe- 
fenstern. In den Stehfenstern sind auf 2 m Entfernung Fenster 
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Perspektivische Ansicht des Gartens in der Villenkolonie 
Westend-Posen von der Straße im Süden aus (vgl. Plan S. 95). 
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eingelassen, welche unter sich durch Flacheisen verbunden sind. 
Das Flacheisen endet in einen Hebel; drückt man nun auf den 
Hebel, es kann auch eine Kurbel sein, so öffnen sich sämtliche 
Fenster, die mittels kleiner Rollen auf Schienen laufen. Fig. 2, S. 97, 
stellt eine Stehwand mit Schiebefensterlüftung (Innenansicht) dar, 

Ist doppelte Verglasung vorhanden, so wird die Seitenlüftung, 
damit keine Zugluft entsteht, zweckmäßig so eingerichtet, daß die 
äußeren Fenster um 1 m von den inneren abgerückt sind. Wie 
diese Einrichtung aussieht, zeigt die Fig. 3 auf Seite 97 im Grund- 
riß. Die Luft tritt vorgewärmt in das Haus ein und Zugluft ist fast 
vollständig ausgeschlossen. 

So schön nun auch dio Zentraleinrichtung für unsere Seiten- 
lüftung ist, einen Nachteil hat sie doch. Wie schon gesagt, sind 
sämtliche Schiebefenster untereinander verbunden. Hat man nun 
in seinem Hause eine Kultur, welche nicht der direkten Zugluft aus- 
gesetzt werden darf, so kann man das Haus ja gar nicht lüften! 
Deshalb geht meine Ansicht dahin, daß man nicht alle Fenster ver- 
binden soll, sondern nur zwei, drei oder vier. Hier kann man dann 
nur einen Teil des Hauses lüften, während der andere geschlossen 
bleibt. 


Digitized by Google 
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Die FirmaHöntsch& Co., Dresden-Nieder- 
sedlitz, war die erste Fabrik, welche diese Seiten- 
lüftung einfiihrte; die Metall-Werke von Bruno 
Schramm, Erfurt-Ilversgehofen, konstruierten da- 
gegen die Seitenlüftung mit den doppelten Steh- 
wänden. 


Bücherschau. 


Neumanns Orts- und Verkehrslexikon des 
Deutschen Reichs. Vierte, neubearbeitete 


Dr. jur. Max Broesicke, Berlin und Di- 
rektor Wilhelm Keil, Halberstadt. Mit vier- 
zig Städteplänen, einer Uber- 
sichts- und einer Verkehrskarte 
von Deutschland. Leipzig und 
Wien 1905, Verlag des Biblio- 
graphischen Instituts. 2 Bände 
in Leinen gebunden je 9 Mk. 
50 Pfg. oder 1 Band in Halb- 
leder gebunden 18 Mk. 50 Pfg. 

Dieses Lexikon wurde be- 
reits in No. 36 des IX. Jahr- 
gangs, Seite 431, besprochen. 
Es war damals noch im Er- 
scheinen begriffen, in 33 Liefe- 
rungen à 50 Pfg., was den Be- 
zug auch Minderbemittelten erleichtert. Nunmehr liegt das Verkehrs- 
lexikon abgeschlossen vor. Nach den Bemerkungen zum Gebrauch 
des Lexikons sind ca. 75000 Wohnplätze in alphabetischer Anordnung 
aufgenommen, nämlich alle Orte von 300 
Einwohnern an, alle Orte mit einer Ver- 
kehrsanstalt (Post-, Telegraphen-, Eisen- 
bahn-, Dampfschiffstation), alle Pfarr- 
dörfer, sowie die Orte mit mehr als 100 
Einwohnern, die ein Rittergut, Gut, Vor- 
werk oder großen Hof besitzen, ferner 
auch diejenigen von weniger als 300 Ein- 
wohnern, die in historischer, industrieller 
oder sonstiger Beziehung von allgemeiner 
Bedeutung sind. Außerdem sind Angaben 
über Gebirge, Seen, Flüsse (mit Vermerk 
der schiffbaren Länge) und Kanäle, sowie 
kurze Beschreibung der einzelnen Staaten, 
Provinzen, Regierungsbezirke, Kreise, der 
Landschaften undder historischenProvinzen 
(Altmark, Breisgau) aufgenommen. Bei 
den einzelnen Ortschaften ist, soweit vorhanden, vermerkt: Der Name, 
die topographische Bezeichnung, geographische Lage, Staat, Provinz, 
Regierungsbezirk, Kreis, Bezirksamt etc., Amtsgericht und Land- 
gericht, Fläche (bei Groß- und Mittelstädten), Einwohnerzahl (1900 
bezw. 1895), Konfessionen der Einwohner, Fremdsprachige in Orten mit 
mehr als 10000 Einwohnern und mehr als 10°/, Fremdsprachiger, 
Truppenteile, Bezirkskommandos, Verkehrsanstalten, Behörden, Kon- 
sulate, Banken, Geldinstitute, größere Versicherungsanstalten, Be- 
schreibung des Ortes (Sehenswürdigkeiten), Industrie und Handel, 
Verwaltung, Steuerverhältnisse, Servisklasse, Geschichtliche Notizen 
etc. Um einige Beispiele herauszugreifen, die gärtnerisch interessant 


Bisel 


und vermehrte Auflage, herausgegeben von 


sind, sei aus dem Inhalte angeführt: Langenweddingen, Dorf, 
90 m ü. d. M., an der Siilze. PreuBen, Provinz Sachsen, Regierungs- 
bezirk Magdeburg, Kreis- und Amtsgericht Wanzleben; 2916 Ein- 
wohner, Post, Telegraph, Ortsfernsprechnetz, Eisenbahn (Linie Magde- 
burg-Halberstadt der preuß. Staatsbahn), ev. Pfarrkirche, Zucker- 
fabriken, Zichorien - Darren, Zement- und Zementwarenfabriken, 
Maschinenwerkstatt, Ziegel- und Kalkbrennerei, Molkerei, Kunst- und 
Handelsgärtnerei. Oder ein anderes Beispiel: Rieder am Harz, Dorf 
am Fuß des Harzes, Anhalt, Kreis- und Amtsgericht Ballenstedt; 
1982 Einwohner, Post, Telegraph, Eisenbahn (Linie Frose-Quedlinburg 
der preuß. Staatsbahn), ev. Pfarrkirche, Faßfabrik, Ziegelbrennerei, 
Gärtnerei. 

Dieses Verkehrslexikon darf allen Versandgeschäften, Samen- 
handlungen und Baumschulen warm empfohlen werden. Es gibt über 
die Ortschaften eine Auskunft wie sie der Geschäftsmann braucht. 
Es sollte in keinem Geschäftskontor fehlen, 


Der Erwerbsobstbau, seine Förderung und praktische Ausführung 
durch Landwirte, Gärtner und Gartenfreunde von Dr. Ernst 
S. Zürn, Lehrer für Obst- und Gartenbau an der Universität 
Leipzig, mit 112 Abbildungen im Texte und 4 Tafeln, A. Hart- 
lebens Verlag. 

Auf speziellen Wunsch der Redaktion habe ich die kritische 
Durchsicht dieses neuen, reichlich 20 Bogen starken Werkes über- 
nommen, Bei aller Anerkennung, die dem Fleiß und der Sorgfalt, 
welche bei der Ausarbeitung vorliegender Arbeit unzweifelhaft auf- 
gewendet wurde, zugebilligt werden muß, habe ich nicht zu der 
Überzeugung kommen können, daß es irgendwie Anspruch auf Be- 
deutung hat. Wir haben Werke zu Dutzenden, welche das Thema 
besser behandeln. Gewiß sind die Ausführungen korrekt und der 
Durchschnittsauffassung der Sache entsprechend, aber durch weit- 
schweifige Behandlung von Punkten, die praktisch ganz belanglos 


L 


sind (z. B. die langatmigen, akademischen Ausführungen botanischer 
Art über die Obstarten, 46 Seiten!), ist die Materie bis zum Uber- 
maß auseinander getreten. Man kann aus fast jeder Seite Text die 
Tatsache entnehmen, daß dem Verfasser das Gebiet des praktischen 
Obstbaues unbekannt ist. Erfreulich ist das Kapitel über Düngung, 
obwohl die empfohlene Loch- und Grabendüngung im Erwerbsobst- — 
bau (darunter verstebe ich Großobstbau) längst der Flächendüngung 
weichen mußte. Auch das öftere Zitat Gaucher’s als Autorität, der 
für den modernen Großobstbau wohl endgiltig tot ist, deutet nicht 
auf fortschrittlichen Standpunkt des Verfassers, dessen Arbeit 
übrigens ausgiebiges Quellenstudium verrät. Unterzeichneter ist mit 

seinem Pseudonym A. Wernecke selbst auf den 


RE hal Est, ZZ Buchseiten 174 bis 175, 309 bis 311 zitiert. Dieser 
| Ah pe y Umstand bewirkt zudem, daß dem Werke jede 
fü Phrase a ee persönliche Note fehlt, die vielleicht zu inter- 

before i m yeränurt kf — ach ecs ta essieren vermöchte, aber auch daß manches 
BN 77777777117 ELE interessante Detail hervortritt. Ich bedaure um- 


Fig. 3. 


somehr mein absprechendes, aber streng unpersön- 
liches Urteil, als der Herr Verfasser vor einigen 
Jahren mein eigenes Erstlingswerk mit freundlicher 
Anerkennung aus der Taufe hob. Arthur Janson. 
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Zeit- und | Streitiragen. 


Wie treffen sich Fachgenossen auf use 


G Vom Herausgeber. 


elegentlich großer Ausstellungen, wie es diejenigen von 
Düsseldorf und Darmstadt waren, kommen zahlreiche Fachgenossen 
aus aller Welt in den betreffenden Städten zusammen. Da reist 
man dann in der Hoffnung, alte Bekanntschaften aufzufrischen, einem 
Kollegen wieder die Hand zu drücken, dem man vielleiċht seit 
Jahren nicht mehr begegnet ist, und einen anderen persönlich kennen 
zu lernen, den uns gleiche Berufs- oder geistige Interessen näher 
gebracht und mit dem wir vielleicht schon lange in Briefwechsel ge- 
standen haben. Ater in vielen Fällen muß man, um schöne Hoff- 
nungen ärmer, die Heimreise antreten. Die meisten derer, die man 
sehen und sprechen wollte, hat man verfehlt. Auf der diesjährigen 
Darmstädter Ausstellung traf ich zufällig auf der elektrischen 
Straßenbahn mit meinem Lehrkollegen Hartmann Langsdorff, 
jetzt Hofgärtner auf Schloß Berg in Luxemburg, zusammen. Herr 
Langsdorff erkannte mich, obwohl wir uns seit Beendigung unserer 
Lehrzeit vor fast fünfundzwanzig Jahren nicht wieder begegnet sind, 
und die Freude unseres unverhofften Wiedersehens war so groß, daß 
wir uns während des ganzen Tages nicht mehr trennten. Das war 
ein seltener Ausnahmefall zufälligen Zusammentreffens und Erkennens! 
Aber nicht mit all’ den vielen Fachgenossen und Mitarbeitern, mit 
denen ich bis heute nur brieflich verkehrt habe, war mir ein persön- 
liches Zusammentreffen vergönnt. Nach meiner Rückkehr nach 
Berlin erhielt ich so manchen Brief, worin die Schreiber bedauerten, 
mich in Darmstadt nicht getroffen zu haben. So schrieb mir unter 
anderen Herr Stadtgärtner Büttner in Solingen: „Leider hatte ich 
wieder .nicht das Vergnügen, Sie persönlich begrüßen zu können. 
Schade, daß bei solchen Veranstaltungen nicht sofort ein Verzeichnis 
der Teilnehmer gedruckt herausgegeben wird.‘ 


Ich hatte mich mit dieser Frage schon früher beschäftigt, denn 
wie es mir und anderen in Darmstadt ergangen ist, so wird es uns auch 
auf allen zukünftigen Ausstellungen ergehen, falls man nicht durch eine 
geeignete Maßnahme Abhilfe schafft. Unter Berücksichtigung der 
kurzen Dauer der Ausstellungen und des Umstandes, daß die aus- 
wärtigen Teilnehmer nicht alle gleich am ersten Tage erscheinen, ist 
die Herausgabe eines gedruckten Verzeichnisses der fachmännischen 
Besucher von außerhalb ein Ding der Unmöglichkeit. Dagegen möchte 
ich folgenden Vorschlag machen: 


Im Bureau jeder größeren Ausstellung, die auf auswärtigen 
Besuch rechnet, wird für Berufsgärtner und Liebhaber, die 
gärtnerischen Verkehr suchen, ein Buch mit alphabetischer Ein- 
teilung oder ein Zettelblock mit Rubriken für Namen, Wohnort, 
Stand, Hotel oder sonstige Privatwohnung, Dauer der Anwesen- 
heit, Sprechstunde etc. ausgelegt. Die Zettel werden von einem 
Angestellten des Bureaus alphabetisch angeordnet und auf Ver- 
langen zur Durchsicht vorgelegt. Damit die Fachgenossen ihre 
Eintragung nicht vergessen, empfiehlt es sich, die Eintritts- 
billets, Preisrichter- und sonstige Ehrenkarten, sowie Plakate mit 
folgendem Vermerk zu versehen: „Im Bureau der Ausstellung 
liegt eine Liste zur Eintragung für Berufsgärtner und Liebhaber 
aus, durch welche den auswärtigen Fachgenossen und Garten- 
freunden Gelegenheit zur Verabredung von Zusammenkünften 
mit Kollegen, Freunden und Gleichgesinnten gegeben werden 
soll. Wir bitten Interessenten die Eintragung ihres Namens in 
diese Liste nicht zu versäumen. Alle, die Bekannte persönlich 
sprechen wollen, tun gut daran, die Liste während ihrer An- 

` wesenheit mehrmals durchzusehen, um nachträglich eingetroffene 
Fachleute nicht zu verfehlen“. 


Die Eintragung in eine derartige Liste legt allerdings den sich 
Eintragenden die Verpflichtung auf, zu der angegebenen Stunde an 
dem bezeichneten Orte zu sein, falls sie es nicht vorziehen, die be- 
treffende Rubrik mit dem Vermerk auszufüllen, daß sie auf Benach- 
richtigung zu bestimmter Stunde im Ausstellungsrestaurant oder 
sonstwo erscheinen werden. 


Wie schwierig es ist, unter den gegenwärtigen Verhältnissen 
auf großen Ausstellungen selbst Kollegen zu treffen, die man persön- 
lich sehr genau kennt, mag der Umstand beweisen, daß mich Herr 
Olbrich aus Zürich und audere vergeblich in der Darmstädter 
Ausstellung suchten, trotzuem ich mich vier volle Tage dort auf- 
gehalten habe. 

Möge diese kleine Anregung im Interesse der Förderung 
kollegialen Verkehrs auf fruchtbarcn Boden fallen. Ähnliche 
Einrichtungen haben sich in großen Restaurants, zum Beispiel 
in dem vielbesuchten Kaiserkeller in Berlin, bestens bewährt, trotz- 
dem hier die Möglichkeit, einen Bekannten zu finden, weit geringer 
ist als auf einer Gartenbau-Ausstellung, die an bestimmten Tagen oft 
hunderte von Fachgenossen zusammenführt. 


Mannigfaltiges. 


Geschichte des japanischen Gartenbaues 


in Verbindung mit den anderen Ländern der Welt. 
Von Alfred Unger, Yokobama. 


J etzt, wo die Aufmerksamkeit der ganzen Welt auf Japan ge- 
richtet ist, ist es auch wohl an der Zeit, einen Rückblick auf die 
Entwickelung des japanischen Gartenbaues zu werfen und der Aus- 
länder zu gedenken, die dabei geholfen haben, die japanische Flora 
und deren Produkte der Welt zuzuführen. 

In erster Linie gebührt den vier großen Japan-Forschern und 
Botanikern Kämpfer, Thunberg, von Siebold und Rein der Ruhm, 
die japanische Flora beschrieben und die Aufmerksamkeit der 
Welt auf dieses Inselreich und dessen reiche Pflanzenwelt gelenkt 
zu haben. 

Es wurde von diesen großen Forschern auch schon in alten 
Zeiten, also vor der Eröffnung Japans für die fremden Nationen, 
gewiß schon manche Pflanzenart von hier ausgeführt und namentlich 
gebührt Siebold der Ruhm, in der Beziehung vieles geleistet zu 
haben. Doch waren damals die Verbindungen noch so schlecht und 
die langen Reisen durch die Tropen für Pflanzensendungen usw. so 
gefahrbringend, daß nur wenige Specimen lebendig eintrafen oder 
aus Samen erfolgreich gezogen wurden. Doch genügten diese wenigen 
vollkommen, unsere Gärtner in Europa auf die außerordentliche 
Schönheit und den großen Handelswert aufmerksam zu machen, der 
namentlich darin bestand, daß sich japanische Pflanzen auch in den 
nord-europäischen Ländern vorzüglich entwickelten. 

. Dies veraulaßte Herrn J. G. Veitch, den Chef der schon da- 
mals berühmten Gärtnerei von James Veitch in London, im Jahre 
1560 eine Reise nach Japan zu unternehmen, wobei dieser unter 
dem Schutze des damaligen englischen Gesandten, Sir Rutherford 
Allcock in Tokio, bei welchem er wohnte, auch manche Pflanzen, 


‚Knollen, Samen, und anderes sammelte und nach London mitnahm. 


Eine weitere Folge war, daß dieselbe Firma zwei Sammler nach hier 
sandte, und zwar zunächst Ende dor sechziger Jahre unseren Lands- 
mann Karl Kramer. Dieser gründete sogar später, in den Jahren 
1873 /74, eine kleine Gärtnerei in Yokohama auf dem Bluff, dem 
jetzigen deutschen Marine - Hospital gegenüber. Kramer war ein 
eifriger Sammler und eignete sich im Laufe der Jahre eine große 
Kenntnis der hiesigen Flora an; er fand unter anderen die von den 
Japanern Saiyuri bezeichnete Lilie, welche ihm zu Ehren Lalium 
Krameri genannt wurde. Sein geschäftlicher Erfolg war aber gering; 
er kehrte deshalb einige Jahre später unbefriedigt nach Europa 
zurück und ist inzwischen verstorben. Was er der Firma Veitch 
geliefert und welche Pflanzen er von hier sandte, weiß ich leider 
nicht, doch gebührt ihm sicher das Verdienst, eine stattliche Anzahl 
japanischer Pflanzen in Europa eingeführt zu haben. 

Der zweite Sammler, welcher von der Londoner Firma nach 
Japan gesandt wurde, war ein Mr. Maries, welcher im Jahre 1879 
hier reiste, und dessen Hauptaufgabe darin zu liegen schien, die 
japanischen Koniferen zu studieren und deren Samen nach Europa 
zu senden. Dies hat er ausgiebig getan und seiner Firma und der 
Welt im allgemeinen viel dadurch genützt. Eine sehr schöne Tanne, 
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die in den Nikko-Gebirgen und in der Umgegend von Aomori vor- 
kommt, fünf bis siebentausend Fuß über dem Meeresspiegel, wurde 
nach ihm Abies Mariesii benannt*), und eine andere auch von 
ihm zuerst in Europa eingeführte Art nach seinem Chef Abies 
Vestehts. 

Zu gleicher Zeit mit diesen beiden Männern wirkte auch schon 
der Begründer meiner Firma, Louis Boehmer, hier. Er war im 
Jabre 1872 von der Regierung für die Kaitakushi (ein Departement, 
um die Insel Yessu zu erforschen und zu bewirtschaften) als Rat- 
geber fiir Gartenbau engagiert worden. Boehmer blieb in-der Stellung 
bis zur Auflösung der Kaitakushi im Jahre 1881. Er machte im 
Jahre 1874 auf Kosten des Departements um die Insel Yesso eine 
große botanische Reise, welche sich vom Monat Mai bis Oktober 
ausdehnte, und während deren er vieles Interessante kennen lernte 
und sammelte. In seiner Eigenschaft als Regierungsbeamter war es 
ihm jedoch verboten, Geschäfte zu machen; so konnte er außer 
einigen kleinen Samensendungen an die Firma Peter Henderson 
& Co. in New York wenig Nutzen davon ziehen. Das Inter- 
esse für japanische Pflanzen, welches ihm aber von allen Seiten 
entgegengebracht wurde, veranlaßte ihn im Jahre 1882, hier ein 
Geschäft zu begründen, welches namentlich zum Ziele hatte, 
japanische Pflanzen, Samen, Zwiebeln, Rhizome usw. auszuführen. 
Dies ist der Beginn dieser Industrie, welche augenblicklich ziemlich 
große Dimensionen angenommen hat und dem Lande eine Jahres- 
einnabme von mehreren Hunderttausenden von Yen liefert. Bei 
Gründung der Firma hier gab es keine größere japanische Gärtnerei, 
und Boehmer hatte mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen, um seine 
Bestellungen ausführen zu können. Da ihm als Europäer nicht ge- 
stattet war, im Inneren des Landes Grund und Boden zu erwerben 
und eigene Kulturen zu machen, so arbeitete er mit Hilfe eines 
kleinen japanischen Gärtners Uhei Suzuki, welchen er von den 
Wünschen seiner Geschäftsfreunde in Kenntnis setzte, und welcher 
die Pflanzen teilweise in kleinen Gärtnereien in der Umgegend von 
Tokio für ihn aufkaufte, aber auch teilweise anfing, selbst zu 
kultivieren, und vor allen Dingen die Bauern im Innern veranlaßte, 
größere Kulturen von besonders beliebten Pflanzen, namentlich 
Lilienzwiebeln, aufzunehmen. Vor dieser Zeit wurden durch hiesige 
Kaufleute auch schon Sendungen von Lilienzwiebeln, die früher 
schon sebr begehrt waren, gemacht, doch handelte es sich damals 
immer nur um Zwiebeln, die in den Bergen (wo dieselben teilweise 
in großen Mengen wild wuchsen) gesammelt wurden, und es gehörte 
nicht zu den Seltenheiten, daß ganze Ladungen total verdorben in 
Europa eintrafen; doch zahlte man auch, wenn eine Sendung gut 
ankam, so viele Shillinge für eine Zwiebel, als dieselbe hier Rin 
(10 Rin = 1 Sen, 100 Sen =1 Yen = 2 Mk. 11 Pfg.) gekostet hatte. 

Schreiber dieses traf in Japan im Jahre 1889 ein. Ein Jahr 
später löste sich Uhei Suzuki von Boehmer ab und gründete die 
Yokohama Gardeners Association, jetzt Yokohama Nursery Co., von 
welcher Firma Uhei Suzuki jetzt noch Direktor ist, sie betreibt einen 
großen Handel mit gärtnerischen Produkten Japans. Aber auch die 
Firma L. Boehmer & Co. blieb trotz der starken Konkurrenz auf der 
Höhe und erweiterte sich mit den Jahren, sodaß wir heute wohl 
den fünfzigfachen Umsatz machen als zur Zeit meines Eintreffens 
in Japan. 

In alten Zeiten bildeten das Hauptabsatzgebiet der schnellen 
Dampfer - Verbindung wegen die Vereinigten Staaten von Amerika, 
und zwar arbeitete Boehmer besonders mit der Firma 
H. H. Berger & Co., damals in San Francisco. Der Chef dieses 
Hauses, Herr Berger, hatte auch mehrere Jahre in Japan geweilt 
and, wie so viele Europäer in alten Zeiten, eine Stellung als Lehrer 
innegehabt. Er gründete dann in San Francisco sein Geschäft, und 
es wurden große Mengen von Zier- und Nutzpflanzen ausgeführt, 
welche er von dort weiter über Amerika nach Europa und Australien 
versandte. Es handelte sich namentlich um Diospyros Kaki 
(Persimonen), Citrus (Orangen) in vielen Varietäten, japanische 


* Anmerkung der Redaktion. Auch die neuerdings in 
Aufnahme kommende Hydrangea Mariesii (Abb. Gartenwelt, Jg. 9, 
Seite 414, 415) wurde diesem Sammler zu Ehren benannt. 
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Pflaumen (welche man heute in Amerika und auch teilweise Europa 
so hoch schätzt), Camelien, Azaleen, Paeonien und viele andere 
Blütensträucher und Nutzpflanzen. Später änderte sich die geschäft- 
liche Lage, und das Geschäft konzentrierte sich nath New York, 
London und Hamburg usw. Auch hat es sich jetzt zu einem regel- 
rechten Handelsgeschäft entwickelt, mit dem nicht mehr die großen 
Verdienste gemacht werden, wie in alten Zeiten, wo es zu keinen 
Seltenheiten gehörte, daß ein besonders gewünschter Artikel 50 bis 
100 %, Verdienst abwarf. Dagegen hat sich aber, wie gesagt, der 
Umsatz um das fünfzigfache und noch mehr gesteigert. 

Interessant ist es auch, hierbei zu bemerken, daß vor fünfzehn 
bis achtzehn Jahren Albert Wagner, Inhaber der großen Gartenbau- 
Firma gleichen Namens in Leipzig, jedes Jahr selbst von Leipzig 
hierher zu kommen pflegte, seinen Bedarf von Pflanzen an Ort und 
Stelle kaufte, verpackte und mit sich nach Hause nahm. Trotz der 
damit verbundenen enormen Unkosten machte er noch ein gutes 
Geschäft. 

Wie sehr die japanischen Pflanzen beliebt und wie außer- 
ordentlich rasch sich dieselben in Europa und Amerika verbreitet 
haben, ist wohl bekannt. Man darf bestimmt annehmen, daß es heut- 
zutage keinen größeren Garten gibt, in welchem nicht eine, einige 
oder sogar viele Pflanzen aus Japan vertreten sind, die man leicht 
daran erkennt, daß sie mit Kaempferi, Thunbergi, Sieboldi usw. 
oder japonica bezeichnet sind. 

Kein Wunder, daß sich wohl jeder Gärtner wünscht, diesem 
Wunderlande Japan einmal einen Besuch abzustatten, und doch sind 
es nur wenige, die dies bis jetzt ausgeführt haben. Die mir be- 
kannten sind außer dem obenerwähnten Albert Wagner, Leipzig, 
noch Prof. Sargent, Direktor des Arnold-Arboretums in Boston, Pro 
Schroeter, Direktor des botanischen Gartens in Zürich, Frau und 
Frl. H. Berger, Inhaberinnen der Firma H. H. Berger & Co., ‘New 
York, Peter Barr, Gründer der Firma Barr & Sohn, London, Philippe 
de Vilmorin und seine Frau, Inhaber der Firma Vilmorin-Andrieux 
& Co., Paris, Farguart, Inhaber der Firma gleichen Namens in Boston, 
H. Dreer, Inhaber der gleichnamigen Firma in Philadelphia, Anlauf, 
der Gärtner des Grafen Fritz Hochberg, und Herr J. C. Vaughan, 
Inhaber der Firma gleichen Namens in Chicago und New York. 


Aus den Vereinen. 


Verein zur Beförderung des Gartenbaues in Berlin. Die 
Monatsversammlung am 26. Oktober stand im Zeichen der Obst- und 
Gemüseverwertung, ein Thema, das Frau Bird aus Steglitz in einem 
eleganten Vortrage meisterte. Frau Bird verurteilte die bisher meist 
übliche Konservierungsart im Haushalte mit Zucker oder Essig und 
befürwortet das Sterilisierungsverfahren, das den eingemachten 
Fleischspeisen, Gemüsen, Früchten und Fruchtsäften den ihnen 
eigenen Geschmack bewahrt und sie auf unbegrenzte Zeit haltbar 
macht. Den viel empfohlenen Weckschen Apparat hält Frau Bird 
für teuer, und außerdem hält der Apparat das nicht, was er angeb- 
lich leisten soll. Vor allem ist es praktisch nicht möglich, Gefäße 
verschiedenen Fassungsvermögens oder gar mit verschiedenem Inhalt 
gefüllt, abzukochen, da die Kochdauer für verschiedene Mengen und 
verschiedene Speisen sehr verschieden ist. Dagegen konnte Frau 
Bird das Idealglas D. R. G. M. No. 81444 sehr empfehlen, das nur 
einer Verbesserung bediirfe, um für alle Fälle brauchbar zu sein. 
Die zurzeit hergestellten Glasbehälter sind nämlich für viele Sachen 
zu enghalsig, z. B. für Geflügel. Die Dame sprach aus eigener, 
praktischer Erfahrung und zeigte ein sehr schönes Sortiment ein- 
gemachter Früchte, Gemüse, Fleischspeisen und Fruchtsäfte. Es 
kann dem Verein nur zum Vorteil gereichen, wenn er in Zukunft 
seinen Mitgliedern, speziell den Hausfrauen unter ihnen, derartige 
praktische Vorträge bietet. Der rege Besuch der Versammlung be- 
sonders von Damen bewies das. 

Herr Handelsgärtner Gabbert, Lichtenberg, zeigte hübsche 
Pflanzen der Schmeißschen Rex Begonie „Ninetta Meyer“, die ein 
rascher Wachser sein soll. Die Firma Adolf Koschel, Lichtenberg 
und Charlottenburg, brachte wieder Begonien „Gloire de Lorraine“ 
in vorjährigen, zur Vermehrung benutzten Pflanzen, denen man aber 
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nicht mehr ansah, was man aus ihren Rippen geschnitten hatte, so- 
wie schöne Pflanzen der weißblühenden Varietät „Turn/ord Hall“, 
diesjährige Pflanzen in bester Kultur. Herr Obergartner Bartsch, 
Wannsee, fühlte ein reichhaltiges Sortiment Orchideen vor. 

Den Vortrag des Abends hielt Herr Oskar Cordel, Nikolas- 
see, über die Gartenbau-Ausstellung in Darmstadt. Es war 
interessant, hier das Urteil eines erfahrenen Gartenfreundes über 
diese Ausstellung zu hören, das im wesentlichen ein abfälliges 
war. Natürlich ist eine Anregung von außen für den Land- 
schaftsgärtner dienlich, da viele Fachleute leicht versauern, dadurch 
im Altgewohnten stecken bleiben und sich Neuerungen gegenüber 
feindlich verhalten. Manche der Darmstädter Anlagen seien recht 
hübsch gewesen, bekämpfen müsse Redner aber die Einseitigkeit und 
Schroffheit, mit der die Künstler ihren Standpunkt in Gartenfragen 
zur Geltung bringen und jeden anderen Standpunkt als überwunden 
erklären. Auch wurde von O.Cordel in objektiver Weise der Nach- 
weis erbracht, daß den Künstlern in Bezug auf die Gartengestaltung 
Phantasiegebilde vorschweben, deren Übertragung in die Praxis sie 
weder verstehen noch bezahlen wollen, wie O. Cordel dies am 
- Garten, der dem Architekten Gewin zugeschrieben wird, erläuterte. 
Dieser Garten ist von der Firma Gebr. Wenz ausgeführt worden. 
Bei der praktischen Ausführung ist aber das Gewinsche Projekt von 
den praktischen Gärtnern so wesentlich modifiziert worden, daß von 
der Originalidee nicht mehr viel übrig blieb. Dafür hatte die Firma 
Wenz die Ehre, die Herstellungskosten für die Anlage in Höhe von 
etwa 3000 Mark aus eigener Tasche zu bestreiten, während der 
Künstler, ohne wesentliche Unkosten zu haben, denn die dekorative 
Einrichtung wurde auch gnädigst anderen überlassen, den Namen 
hergab und den Ruhm einheimste. Und da gibt sich die neue Zeit- 
schrift „Das deutsche Landhaus“ Muhe, die edien Motive der Künstler- 
schaft nachzuweis:n und die Kritik eines Fachmannes als Äußerungen 
eines Unmaßgeblichen hinzustellen! Deutlicher kann man es doch 
nicht zeigen, daß man den Gärtner als Handlanger gebrauchen will! 
Die Darmstädter Laien-Gartenkünstler haben eben etwas , Gekiinsteltes“, 
aber beileibe keine Kunstwerke in ihren Anlagen geschaffen, aber 
wie viele können Kiinstelei und Kunstwerk auseinander halten? 
Wenn irgendwo die Zweckmäßigkeit als eines wesentlichen Er- 
fordernisses jedes Kunstwerkes für praktischen Gebrauch in Frage 
kommt, so ist es doch bei der Gartengestaltung und -Einrichtung. 
Wo bleibt die Zweckmäßigkeit, wenn man kostspielige Erdarbeiten 
vornimmt, teure Mauern aufführt, Hecken anpflanzt, deren sach- 
gemäße Unterhaltung Unsuminen verschlingen würde, Farbeneffekte 
mit teurem Marmorkies hervorrufen will und dergleichen mehr? 

W. Tscheuke, Berlin. 


Sitzungsberichte und Abhandlungen der Königl. Sächs. Ge- 
selischaft für Gartenbau und Botanik „Flora“ in Dresden. 
Siebenter Jahrgang 1902—1903 und achter Jahrgang 1903—1904 
der neuen Folge. Im Auftrage der Gesellschaft redigiert und 
herausgegeben von Garteninspektor Franz Ledien. In Kommission 
von H. Burdach, Dresden. 

Diese Berichte enthalten eine Ubersicht iiber die Versammlungen 
und über die Vermögensverhältnisse der Gesellschaft, sowie illustrierte 
Original-Abhandlungen. 

Der siebente Jahrgang enthält einen Bericht des Ausschusses 
für Handelsinteressen, dessen Obmann Herr Heinrich Seidel ist, 
während Herr Max Ziegenbalg als Berichterstatter fungiert. 
Dieser Ausschuß setzte u. a. die Geschäftsbedingungen fest, die als 
Norm für den geschäftlichen Verkehr mit den Firmen gelten, die 
die Bedingungen in ihren Katalog aufgenommen haben. Sie ent- 
halten Angaben über den Zahlungsmodus, über die Verpackung, den 
Erfüllungsort, über die Preise für die Anfuhr zur Bahn- oder Schiffs- 
station, über das Risiko bei der Sendung und über Reklamationen. 
Ferner enthält der Bericht eine Geschäftsordnung, die zur Regelung 
des Arbeitsverhältnisses der Gehilfen dienen soll. In dieser Ge- 
schäftsordnung wird das Gewerbegericht als nicht zuständig erklärt. 
Der Mindestlohn für jüngere Gehilfen ist auf 50 Mk., für ältere auf 
60 Mk. bei freier Wohnung festgesetzt. Kündigung halbmonatlich, 
am 15. auf den ersten des folgenden Monats. An Originalabhand- 
lungen enthält dieser Bericht 1. ein Lebensbild Johann Heinrich 


Verantwortl. Redakteur: Max Hesdürffer, Berlin. 
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Seidels nach einem Vortrage des Herrn T. J. Rudolf Seidel, 
(Johann Heinrich Seidel war von 1806 ab bis zu seinem Tode im 
Jahre 1815 Hofgärtner der königl. vormals kurfürstlichen Gärten in 
Dresden), 2. eine Abhandlung über die von Ostern 1902 bis 1903 im 
Königl. Botanischen Garten zu Dresden angestellten, den Gartenbau 
betreffenden Versuche und Beobachtungen (bereits iin sechsten Be- 
richt begonnen). Die Versuche erstrecken sich auf Frühtreibversuche 
mit ätherisierten und chloroformierten Sträuchern, Azaleen-Dünge- 
versuche und Maiblumen-Düngeversuche. 3. Aus den Grenzregionen 
zwischen Tier und Pflanze, Festvortrag am 26. Februar 1903 von 
Prof. Dr. Paul Sorauer. Der achte Jahrgang enthält folgende 
Originalabhandlungen: 1. Mitteilungen über Akklimatisation und 
Züchtung der winterharten Rhododendron von T. J. Rudolf Seidel, 
Grüngräbchen, 2. Vortrag von Sekretär Meckwitz über den (in- 
zwischen vollzogenen) Anschluß des sächs. Gartenbaues an die Land- 
wirtschaft und seine Vertretung im Landeskulturrat. 


—— 


Tagesgeschichte. 


Berlin. Der Magistrat beschloß zur Vergrößerung des 
Treptower Parks den in der Nähe und in der Umgebung der 
Sternwarte belegenen 8300 qm umfassenden Privatbesitz anzukaufen. 
Bisher waren die Unterhandlungen wegen des Erwerbs dieses Ge- 
ländes an den zu hohen Forderungen der Eigentümer gescheitert. 

Frankfurt a. M. Chrysanthemumflor im Palmengarten. 
Man ist es gewöhnt, im Frankfurter Palmengarten jederzeit Inter- 
essantes, Neues und Neuestes vorzufinden und Belehrung in reichem 
Maße zu schöpfen. Abgesehen von den Veränderungen, Verschöne- 
rungen und Erweiterungen im Garten, von den noch im Bau be- 
griffenen großartigen Gewächshausanlagen, deren schon in Nummer 6 
der ,Gartenwelt“ gedacht wurde, sind es die vollendeten Kulturen, 
welche den Besuch dieses Instituts immer mehr — man möchte 
sagen — zum Bedürfnis machen. Im Herbst treten die Blüten- 
galerien und Schauhäuser als Ersatz für das im Sommer im Freien 
gebotene ein und wenn erst, was jedenfalls im nächsten Jahre der 
Fall sein wird, der große riesige ,Glaspalast* dem Publikum seine 
Pforten öffnet, so dürfte der Palmengarten, der dann auch ein 
Victoria-regia-Haus als Bereicherung aufweist, in seiner Art unüber- 
troffen dastehen. 

Gegenwärtig lohnt es sich nun ganz besonders, die Blüten- 
galerien und Schauhäuser aufzusuchen, wo neben anderen Blüten- 
pflanzen vor allem die Chrysanthemen hervortreten. 

Von der Mannigfaltigkeit der Formen und Farben, wie auch von 
der Größe der Blumen, ist man einfach überrascht. Die Chrysan- 
themen im Palmengarten zeugen von einer vollendeten Kultur. Ich 
habe dort Blumen von über 30 cm Durchmesser angetroffen, und 
wenn ich hier auch nicht sämtliche Sorten aufzählen kann, so möchte 
ich doch einige, besonders erwähnenswerte den Lesern nennen. 

„Mme C. Griffon", gelb, leicht gelockt; „Mrs. Lucie Cheese- 
mann“, gelblich-grün, dicht gelockt; „Mrs. H. Emmerton“, gelb mit 
roten Spitzen; „Geo W. Childs‘, rotbraun; „Mme E. Rey“, weiß, 
dicht gelockt; ‚Jean Calvat‘, gelblich, außen apart rot; ,,Baronne 
Adolphe de Rothschild“, weiß mit gelblicher Mitte, gestreckte Blumen- 
blätter, ,,Prinxesse Alice de Monaco, grünlich- weiß, nach innen ge- 
bogen, „Mme Gustave Henry“, wie letzte, aber weiß; „Chakers“, 
lachsfarbig, gelockt; ferner: „Präsident Nonnin“; „Mme Draps 
Dom“; „Amateur Conseil“; „Mrs. A. Barret“, „Duke of York“; 
„Durbans Pride“; „Lady Byron“; „Mrs. Coombes“; „James Bieden- 
kop“ usw. Die Besichtigung der Schauhäuser und Blütengalerien 
des Palmengartens möchte ich jedem Frankfurt berührenden Kollegen 
auf das Warmste empfeblen. H. Beuß. 

Wiesbaden. Zu unserer Notiz in No. 6, Seite 76, sei bemerkt, 
daß Herr Zeininger seinen Posten als städtischer Garteninspektor 
bereits am 15. Dezember d. J. antritt. Ferner ersucht uns die Firma 
Gebr. Siesmayer, Frankfurt a. M.-Bockenheim, bekannt zu 
geben, daß sie ihrerseits den Vertrag mit der Stadt per 1. Jan. 1907 
gekündigt habe, weil sie bei der Unterhaltung der Kuranlagen, 
gegenüber der von der Stadt bewilligten Summe, mit einem erheb- 
lichen Defizit arbeite. 


- Verlag v. Richard Carl Schmidt & Co., Leipzig. — Drack: Anhalt. Buchdr. Gutenberg, e. G. m. b. H., Dessau. 
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Illustriertes Wochenblatt für den gesamten Gartenbau. 


Jahrgang X. 


25. November 1905. 


No. 9. 


Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift wird strafrechtlich verfolgt. 


Biumenbindekunst. 


Einige Bindearbeiten für Weihnachten und Neujahr. 
Von Carl Rimann. 
(Hierzu vier Abbildungen.) 
Staffelei „Fröhliche Weihnachten“. 


Auf schwarzpolierter Staffelei steht ein Rahmen mit saft- 


grünem Atlas überzogen, welcher eine Fläche aus dunkeloliv- 
grünem Sammet mit schräg gestelltem Aufdruck „Fröhliche Weih- 
nachten“ in Silberbuchstaben umschließt. Links unten spannt 
sich über Rahmen und Fläche ein meergrünes Moiréband. 
Die Blumenanordnung besteht 
in zwei Sträußen. Oben links 
Zusammenstellung aus Tannen- 
grün, llexzweigen, rotbraunen 
Mahonien- und graublauen Pi- 
nus excelsa-Zweigen und Mistel- 
ästen. Die weißen Beeren der 
Mistel, die roten des Ilex und 
weiße Christrosen beleben das 
mannigfache Grün, während 
einige Silberfäden das Ganze 
überspinnen und Epheuranken 
an der linken Rahmenseite sich 
herabschlingen. Rechts unten 
eine Anordnung aus Maiblumen, 
weißen Tazetten und Chry- 
santhemen, durchsetzt mit Adian- 
tum, Nephrolepis und Pteris 
argyraea. Oben rankt ein Aspa- 
ragus zu dem ersterwähnten 
Bukett hinüber. Der linke 
Strauß soll auf das frohe Weih- 
nachtsfest, mit Mistel, Tanne 
und [lex hindeuten, während 
der rechte Strauß ein Symbol 
des Uberganges vom Herbst 
zum Frühjahr darstellen soll. Das 
winterliche Weihnachtsfestreicht 
Herbst und Frühjahr die Hände. 


Staffelei „Neujahr 1903“. 


Auf der Staffelei aus Natur- 
asten steht eine neue Schiefer- 
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Blumenstaffelei „Fröhliche Weihnachten“. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen 


tafel, deutlich mit der Jahreszahl „1903“ beschrieben. Die- 
selbe ist durch einen grünen Schleier verhüllt, als Symbol 
des kommenden, in seinen Ereignissen uns unbekannten neuen 
Jahres. Links oben sehen wir eine Zusammenstellung aus 
Clerodendron Balfouri- Ranken, durchstellt von Asparagus 
plumosus und Adiantum, rechts unten einen Maiblumenstrauß 
mit Asparagus Sprengeri, buntem Oplismenus etc., welcher 
durch eine Silberschnur festgehalten wird, an der der Schwamm 
der Tafel hängt. 

Staffelei „Neujahr 1904“. 

Brauner Atlasrahmen mit 
dunkelgrüner Sammet - Innen- 
fläche, welcher auf schwarz- 
polierter Staffelei längsgestelltist. 
Schrag über die Innenfläche 
geht ein meergrünes Band mit 
der Jahreszahl „1904“, darauf 
rechts ein silbernes Hufeisen, 
welches von einem rosafarbenen 
und silberdurchzogenen Schleier 
verhüllt ist. Strauß oben links 
Wintergrün, Tannen, Mahonien, 
Ilex mit Beeren, Mistel mit 
Beeren, Helleborus-Blätter und 
-Blüten, Symbole des ver- 
gangenen Jahres. Rechts seitlich 
StrauB aus Maiblumen, Ta- 
zetten, Tulpen, Chrysanthemen, 
alles weiß. Weißbunte Oplis- 
menus mit roten Blüten, Adian- 
tum Asparagus, alles mehr- 
fach gehalten von hellgrünem 
Seidenband. Linke Ecke unten, 
zu welcher von links oben ein 
hellgrünes Band reicht, welches 
Ilex-Zweige mit roten Beeren 
und den Pinus excelsa - Zweig 
durch eine Schleife festhält. 
Von hier rankt sich Asparagus 
decumbens längs der unteren 
Rahmenseite nach rechts bis 
hinauf zu dem Tannenzweige. 
Die Sträuße kontrastieren symbo- 
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Blumenstaffelei „Neujahr 1903". 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


lisch als altes und neues Jahr, Hufeisen, Zeichen des Glückes, 
rosasilbriger Schleier verhüllt symbolisch die Jahreszahl 1904, 
als noch nicht erforschte Zukunft. | 


Büste auf einem Blumentisch als Geschenk. 


Die Büste (Verdi) und der Sockel sind aus rotem Ton, die 
Platte des Blumentisches ist von der weißen Rinde der Abies 
arixonica umrandet. Zwei Cocos weddelliana breiten ihre 
Wedel über der Büste aus, schwarze Coleus stehen hinter 
und neben derselben und kontrastieren mit dem roten Ton 
in geschmackvoller Weise. Links stehen Adiantum und 
Begonia smaragdina. Ven hier rankt sich Clerodendron Thom- 
sonae mit seinen cremeweißen Blumen mit roter Mitte um 
den Rand des Blumentisches und hinab bis zu seinem Fuße. 
Ficus stipulata klettert am Sockel der Büste empor, 


Zwiebel- und Knollengewächse. 


Lilium Yoshidali, Abbildung in The Garden vom 14. Oktober 
1905, Seite 238, ist eine neue, in den Blumen der Jalium Brownit 
ähnliche Lilie, die Herr Max Leichtlin in Baden-Baden über Japan 
von den Philippinen in Samen eingeführt hat und die in diesem 
Herbst erstmals, zwei Jahre nach der Aussaat, bliihte. Die Sämlinge 
sind rasch gewachsen und scheinen immergrün zu sein. Diese auf- 
fallende Lilie wurde provisorisch L. Yoshtdazi genannt, die Anerkennung 
des Namens seitens der Wissenschaft bleibt abzuwarten. Zu be- 
merken ist noch, daß die Blumen sehr wohlriechend sind. Zelium 
Browni syn. L. japonicum hat sehr große hängende oder schief- 
stehende, langgeröhrte, innen reinweiße, außen rötlich überlaufene, 
wohlriechende Blumen, die einzeln, oder zu zweien bis vieren am 
Gipfel des kräftigen, purpur angelaufenen oder gefleckten Stengels 
stehen. 


Ausstellungsberichte. 


Die große Deutsche Chrysanthemum- 
Ausstellung vom 9. bis 12. November in Berlin. 


Vom Herausgeber. 


I. 


Seit langen Jahren hatte der Verein zur Be- 
förderung des Gartenbaues keine Chrysanthemum - Aus- 
stellung mehr veranstaltet. Auf die Begeisterungsliochflut 
für das Chrysanthemum in den achtziger und Anfang der 
neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, in welchen 
man im Kgl. Ausstellungspark in Berlin, einmal auch 
im Hotel „Der Kaiserhof‘, glänzende Chrysanthemum- 
schauen sah, an welchen sich auch deutsche Firmen in 
England, die heute längst nicht mehr existieren, be- 
teiligten, war es recht still geworden. Hier und da, von 
Hamburg abgesehen, in der Provinz einmal eine derartige 
Spezialausstellung, zuletzt die von 1903'in Cöln, dann Spe- 
zialausstellungen von einzelnen Firmen, zum Zwecke der 
Geschäftsreklame, selbst in kleinen Provinzorten auf 
eigene Faust veranstaltet, aber kein großes führendes 
Unternehmen mehr. 

Nach langer Pause und nachdem man sich kaum 
mit dem finanziellen Mißerfolg der vorjährigen Früh- 
jahrsausstellung in der Philharmonie abgefunden hatte, 
beschloß der Verein vor knapp drei Monaten nahe der 
Stätte seiner früheren großen Triumphe, eine allgemeine 
Chrysanthemum-Ausstellung zu veranstalten. Dem Be- 
schluß folgte die Tat auf dem Fuße. Ein Kredit 
von 15000 Mark wurde bewilligt und Herrn 


Blumenstaffelei „Neujahr 1904“. 


Vom Verfasser tür die „Gartenwelt‘* photogr. aufgenommen. 
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Braun, dem neuen, allseitig beliebten Generalsekretär, 
war nun erneut eine Gelegenheit zur Betätigung seines 
Organisationstalentes geboten; es hat sich glänzend bewährt. 
Unterstützt von den übrigen Vorstandsmitgliedern und von 
Stadtobergärtner Alexander Weiß, dem Generalordner, ist 
es ihm möglich gewesen, trotz der kurzen Zeit, eine Aus- 
stellung vorzubereiten, der wohl von keinem Besucher volle 
Anerkennung versagt worden ist. Ein großes Wagnis ist 
glänzend gelungen, trotzdem ihm der Himmel nicht hold 
war, der unaufhörlich seine Wassermassen berniedersandte. 
Im Ausstellungslokal, dem neuen Saalbau, innerhalb des 
Landesausstellungsparkes, einem Bauwerk, das erst im Früh- 
ling vollendet wurde, haben wir prächtige, helle Ausstellungs- 
räume kennen gelernt, die vielleicht bis zur Vollendung des 
geplanten neuen Ausstellungsbaues im Zoologischen Garten 
noch weiteren gärtnerischen Ausstellungszwecken dienen könnten. 


Vergleichen wir zunächst die gegenwärtigen Leistungen 
mit jenen der früheren großen Spezialschauen in Berlin, 
Hamburg, Hannover, Magdeburg und an anderen Orten, so 
ergibt sich, daß die Kultur großer prunkvoller Chrysanthemum- 
schaupflanzen, sowohl in regelmäßiger Busch-, als auch in 
Halb- und Hochstammform, gegen die Glanzzeit der Chrysan- 
themummode recht wesentlich zurückgegangen ist. Die älteren 
Fachgenossen mögen sich nur an die wunderbaren Schau- 
pflanzen der Spindlerschen Gärtnerei und der ehemaligen 
Firma Goetze & Hamkens in Ham- 
burg erinnern, die man vor ein- 
einhalb bis zwei Jahrzehnten auf 
den Berliner Ausstellungen sehen 
konnte, und damit das vergleichen, 
was man an solchen Pflanzen auf 
den letzten großen Spezialaus- 
stellungen in Hannover, Cöln und 
jetzt in Berlin zu sehen bekam. 
Ich glaube, daß die Kultur großer 
Schaupflanzen, von England ab- 
gesehen, nur noch in einigen 
Hamburger Privatgärtnereien ge- 
handhabt wird. Anstelle der 
Schaupflanzen mit hunderten von 
Blüten sind Pflanzen mit wenigen, 
aber riesigen Schaublumen ge- 
treten. Die Schaublumenkultur 
hatsich in Deutschland erst all- 
mählich Bahn gebrochen. Die 
Zeiten, da man bei uns das Chry- 
santhemum zur Schnittblumen- 
gewinnung ins freie Land aus- 
pflanzte, zum Herbst eintopfte 
und die Pflanzen ins Kalthaus 
brachte, oder mit Ballen in tiefe, 
kalte Kästen einschlug, um etwa 
zu Allerheiligen oder zum Toten- 
sonntag kleine, meist halbe und 
sonst verkümmerte Blumen für 
die Kranzbinderei zu schneiden, 
sind für die Städte endgiltig 
vorüber. Mit Chrysanthemen, 
wie man sie hie und da in kleinen 
Friedhofsgärtnereien findet, weiß 
der moderne Handelsgärtner nichts 
mehr anzufangen; die moderne 
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Blumenbindekunst verlangt von ihm Schaublumen mit einem 
Durchmesser von 18, 20 und mehr Zentimeter, und diese sind 
es allein, die klingenden Lohn bringen. In den besseren 
Blumengeschäften der Residenz wird eine derartige Blume mit 
2—3 Mark und höher bezahlt. Hätte der Verein den Beschluß 
zur Veranstaltung seiner Ausstellung schon im November 
vorigen Jahres gefaßt, so hätten sich gewiß Fachleute ge- 
funden, die für diese Ausstellung, verlockt durch hohe 
Geldpreise, vollendete Schaupflanzen herangezogen hätten. 
Vielleicht ist aber gerade die späte Beschlußfassung vom 
handelsgärtnerischen Standpunkt aus ein Vorteil gewesen, da 
sie zur Folge hatte, daß nur das gezeigt wurde, was der 
Handelsgärtner heutzutage mit Erfolg kultivieren kann 
und muß. 


Die Lehren, die sich aus dieser Ausstellung ziehen 
lassen, sind folgende: Die Chrysanthemen mit kleineren bis 
mittelgroßen Blumen sind so gut wie vollständig aus den 
Kulturen verschwunden; von gefüllten kleinblumigeren Sorten 
war nur eine nennenswerte Leistung vorhanden, eine große 
Anzahl kleiner Buschpflanzen einer tiefrot blühenden flach- 
blumigen Sorte ohne Namen wahrscheinlich ‚Dr. Sharpe“, 
in der Form sehr „Mr. W. Freeman“ gleichend. Aussteller 
dieser Gruppe war Handelsgärtner H. Mehl, Weißensee, der 
im Anschluß daran auch einige Pflanzen der ziemlich klein- 
blumigen, ranunkelblütigen „Mme. Louise Becouvise‘‘ zeigte; 

beide Sorten wurden von vielen 
Besuchern für identisch gehalten. 
Die letztgenannte war stark mit 
Chrysanthemumrost behaftet, wo- 
durch andere gesunde Pflanzen 
der Ausstellung infiziert werden 
konnten. Wir schreiten in der 
Erkenntnis der Pilzkrankheiten 
unserer Kulturpflanzen ständig 
weiter fort und werden wohl 
früher oder später bei Gartenbau- 
Ausstellungen ein Verfahren ein- 
schlagen müssen, das sich bei 
Tierausstellungen schon lange ein- 
gebürgert hat: Die Untersuchung 
der eintreffenden Sendungen auf 
ansteckende Krankheiten durch 
einen Sachverständigen und die 
Zurückweisung der beanstandeten 
Sendung. 

Wo sind die einfachblühenden 
Chrysanthemen geblieben ?,so wird 
sich mancher Besucher gefragt 
haben. Wieviel schönes und 
elegantes befindet sich nicht in 
allen Farbenschattierungen unter 
ihnen, Sorten, die sich in gleicher 
Weise wie die schönsten Mar- 
gueriten, speziell zu Vasen- 
sträußen verwenden lassen? Die 
Sucht nach Riesenblüten hat diese 
eleganten Sorten hinweggefegt. 
Nur eine einzige margueriten- 
blütige Sorte war vertreten, „Ada 
Owen“, und die kam aus Ham- 
burg, aus der H. F. Kirsten- 
schen Privatgärtnerei, Ober- 
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gärtner H. Seebeck. In früheren Berichteu über hamburger 
Ausstellungen sind die Kulturleistungen dieses Ausstellers in 
dieser einfachblühenden Sorte mehrfach erwähnt worden. Die 
Pflanzen machten den Eindruck von Niederstämmen und 
hatten regelmäßig geformte, kugelige Kronen, die, mit hunderten 
von Blumen bedeckt, geschlossenen Blütenbällen glichen. Stellen 
derartige Pflanzen auch eine gewisse Kulturleistung dar, so 
ist ihr Aussehen doch ein höchst gekünsteltes; eine etwas 
weniger summarische Behandlung mit der Schere und freier 
Wuchs würde diese bescheidene Prachtsorte in wesentlich 
vorteilhafterem Lichte zeigen. 

Da von dieser und einigen anderen vereinzelten Aus- 
nahmen abgesehen, alle Aussteller bestrebt waren, möglichst 
großblumige Pflanzen vorzuführen, so sah man nur 
Pflanzen mit einer Blüte auf jedem Trieb. Sie waren zum 
kleinen Teil nach dem bekannten Verfahren, die Stecklinge 
früh zu schneiden, von den sich entwickelnden Trieben die 
zwei bis sechs stärksten zu belassen und an diesen alle 
Seitenknospen zu entfernen, zum größeren Teil aber als ein- 
triebige Sommerstecklinge gezogen. Nach dem ersteren 
Verfahren werden die Pflanzen ungeheuer hoch. Sorten wie 
„Mme Paolo Radaellı“, „Princesse Alice de Monaco“, „Mme 
Philippe Rivoire“ u. a. geben wohl bis zu sechs Riesen- 
schaublüten, haben aber bis zur Blüte eine Höhe von 175 
bis fast 200 cm erreicht, so daß es in den meisten Gärtnereien 
an geeignetem Raum zu ihrer Unterbringung fehlt. Da ist 
es schon besser, die Pflanzen zur geeigneten Zeit im Sommer 
zu köpfen, die Köpfe zu stecken und sich mit je einer 
Riesenblüte an den so gezogenen Pflanzen zu begnügen, die 
sich nun in jedem Hause leicht plazieren lassen. An fast 
allen riesenblumigen Pflanzen fiel mir die nebensächliche 
Behandlung des Laubwerks auf. Die großen hohen 
Pflanzen waren fast durchweg bis zur Meterhöhe vollständig 
kahl, auch bei den Sommerstecklingen war das Laub in der 
Umgebung des Topfes verschwunden oder defekt. Je tadel- 
loser die Pflanzen von unten auf belaubt sind, um so voll- 
kommener müssen sich naturgemäß die Blumen entwickeln. 

Hochstämme, die wie gesagt vollständig fehlten, und 
Halbstämme, die zahlreich vorhanden waren, sind bei der 
gegenwärtigen Zuchtrichtung nur noch als Spielerei zu be- 
trachten. Als Pflanzen werden sie mit ihren vier bis sechs 
Trieben und ebensovielen Blumen nicht gekauft und zur 
Schnittblumengewinnung hat es keinen Zweck, zunächst einen 
Stamm und dann erst die Blütentriebe heranzuziehen. Als voll- 
blühende, wenn auch kleinblumige Chrysanthemumbäumchen 
würden Hoch- und Halbstämme gewiß ihre Liebhaber finden. 

Folgende Aussteller hatten beste Leistungen in Topf- 
chrysanthemen zu verzeichnen: In regelmäßig geformten 
Buschpflanzen: Frau Max Steinthal (Oberg. Seelbinder), 
Charlottenburg, die Dr. von Martiussche Gärtnerei (Oberg. 
Otto Lange), Steglitz - Birkbusch; in eintriebigen Sommer- 
stecklingen: H. Reincke, Altona, H. F. Kirsten, Klein- 
Flottbek, H. Kiausch, Zehlendorf, A. Herzberg, Char- 
lottenburg, H. Krüger und I. C. Schmidt, Berlin, die stadt. 
Gruson-Gewächshäuser (Oberg. Henze), Magdeburg; in 
Halbstämmen: H. Reincke, Altona und H. F. Kirsten, 
Klein-Flottbek. | Hervortretende Sorten waren: „Gelber 
Böhmer“, „Mme Caster Lover“, „G. W. Childs, „Sappho“, 
„Hr. F. S. Vallis“, ,,Godfrey’s King“, „Miss Alice Byron“, 
„Mr. J. R. Upton, „Charles Davis“, „Mme E. Andrée, 
„W. Duckham“, „F. A. Cobbold“. Otto Heyneck, Magde- 
burg, zeigte wenige eintriebige Pflanzen, darunter die gelb- 
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blühende, aber in der Mitte knopfige amerikanische Neuheit 
„Colonel Apleton“. Mit vorzügliche Schaublumen tragenden 
hohen Buschpflanzen, mit drei bis sechs Blüten, waren ver- 
treten: H. Mehl, Weißensee mit „Mme Paolo Radaelli“, 
Blütendurchmesser 18 cm. und „Mme Philippe Rivoire‘, flach 
gebaut, 25 cm Durchmesser, daneben auch mit der fein- 
strahligen grünlichgelben „Sybaris“‘, die Blumen dieser Sorte 
waren aber bei diesem wie bei allen anderen Ausstellern sehr 
unvollkommen, nicht eine der Prachtblumen, die vor zwei 
Jahren in Cöln große Bewunderung erregten, war zu finden. 
Es rührt dies daher, daß sich diese Sorte nur in vorwiegend 
trockenen und heißen Sommern gut entwickelt. Aussteller 
hoher Buschpflanzen waren ferner Ernst Scopi, Französisch- 
Buchholz bei Berlin mit „Princesse Alice de Monaco“ und 


_ Obergärtner Otto Lange (Dr. von Martiussche Gärtnerei), 


Steglitz mit der ockergelben „Mme L. Dru=“. 

Die Anordnung der Chrysanthemumpflanzen war 
vom Generalordner Weiß in musterhafter Weise bewerk- 
stelligt worden. Beim Eintritt in die Ausstellung gelangte 
man zunächst in einen Vorraum mit einigen Chrysanthemum- 
vasen und einer vorzüglich arrangierten Gruppe einjähriger 
Sommerstecklinge von I. C. Schmidt, Berlin, welche Firma 
sich verschiedenartig und stets außer Konkurrenz beteiligt 
hatte. Von dieser Vorhalle aus führte der Weg in die 
Hauptausstellungsräume. Der erste Raum, den man betrat, 
barg fast ausschließlich gelbblühende Sorten; von hier aus 
gelangte man links in einen langgestreckten, von rechts be- 
leuchteten Saal, worin vorzugsweise Sorten in weiß bis rot 
vorherrschten. In einem sich anschließenden dritten Raum 
waren abgeschnittene Riesenblumen, in englischer Manier in 
Adiantums ausgesteckt, und sogenannte Liliputaner vertreten; 
diese Liliputen, Zwergpflänzchen von kaum 10 bis 15cm Höhe, 
im Herbst aus bereits Knospen zeigenden Stecklingen gezogen, 
sind nichts weiter als eine kleine Spielerei; die Blumen er- 
reichen nur eine geringe Größe, sehen im Gegensatz zu 
guten Schaublumen nach nichts aus und die ganze Geschichte 
macht einen recht dürftigen Eindruck. Aussteller dieser 
Liliputpflanzen waren Ernst Hanuschky, Trebbin, R. Horst- 
mann, Staßfurt-Leopoldshall, die Rheinische Provinzial- Heil- 
und Pflegeanstalt Grafenberg bei Düsseldorf (Obergärtner 
Elsholz) sowie R. Wiesenack, Grunewald. 

Leider boten die hohen Wände, weil durchweg weiß 
gestrichen, keinen schönen Hintergrund für die Fülle vor- 
wiegend heller Blumen. Im Hauptsaal wurde die Dürftigkeit 
der Wände durch zwei als Dekoration angebrachte wertvolle 
Gobelins gemildert, daneben hatte man versucht, durch Palmen 
und kleinere Blattpflanzen einen grünen Rahmen für das 
Farbengemisch zu schaffen. Die betreffenden Dekorations- 
pflanzen, darunter wahre Prachtpalmen, hatte Handelsgärtner 
H. Richter, Berlin, BellealliancestraBe No. 92, zur Verfügung 
gestellt. Durch Anbringung eines reichen Guirlandenschmuckes 
in Verbindung mit den schönen Richterschen Schaupalınen 
würde vielleicht ein schöneres Gesamtbild erzielt worden sein. 
Die Chrysanthemum-Schnittblumen traten hinter den 
Kulturpflanzen, welche die ganze Ausstellung beherrschten, 
wesentlich zurück. Die größte Leistung in abgeschnittenen 
Blumen hatte, wie immer wo er ausstellt, Georg Borne- 
mann, Blankenburg a. H., zu verzeichnen. Das ganze Mittel- 
feld eines kleineren, sich dem Hauptsaal anschließenden Aus- 
stellungssaales wurde, nebst einem Teil der Seitentabletten, 
von der Bornemannschen Kollektion eingenommen. Die 
Dekoration dieses Saales mit prächtigen, tadellos sauber ge- 
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haltenen Palmen und Blattpflanzen hatte die hiesige Firma 
H. Fasbender, Schönhauser Allee, in bester Weise ausge- 
führt. Herr Bornemann hatte sich von einem hiesigen 
Handelsgärtner einen Posten Adianium cuneatum-Töpfe be- 
sorgt und immer je eine Blume in solchen Topf gesteckt. 
Das elegante frische Grün der Farne gab den prächtigen 
Blumen einen wirkungsvollen Untergrund. Dieses Verfahren 
der Vorführung kurzgeschnittener Riesenblüten verdient Nach- 
ahmung zu finden, besonders wenn man, wie dies Herr 
Bornemann tat, die einzelnen Blumen in unten zugeschmolzene, 
in eine Spitze verlaufende Glasröhren, die mit Wasser gefüllt 
sind, steckt, so daß sie sich lange frisch halten. Herr Borne- 
mann bemüht sich, Gebrauchsmusterschutz für diese seine 
Erfindung zu erwerben. Als ganz hervorragende neuere und 
neueste Sorten der Bornemannschen Kollektion notierte ich 
„J. E. Brocks“, 1906, ranunkelblütig, dunkelamaranth, „Chrysan- 
thémiste Montigny“. 1905, ranunkelblütig, gelb, Blüte 24 cm 
Durchmesser, ,,S. T. Wright“, 1904, dunkelamaranth, „Mrs. 
J. A. Miller‘, 1905, flache Blüte mit lang ausgezogenen ge- 
röhrten Petalen, gelblich chamois, 26 cm Durchmesser, „Nelly 
Béarn“, pfirsichrosa, etwas gewellte Petalen, „W. Duckham*, 
1904, ranunkelblütig, rosa, Blumen ganz geschlossen, „Souvenir 
de Bime Buron“, 1905, ranunkelblütig, schwefelgelb, „Princesse 
Alice de Monaco“, ranunkelblütig, weiß, „Mille René Avizard“, 
1904, schwefelgelb, sternförmig, groß, Petalen geröhrt, „Terra- 
cotta“, 1904, sehr breitpetalig, ranunkelblütig, „Souvenir 
de Calvat père", 1904, ranunkelblütig, rosa, Mitte gelb, 
„Merstham Yellow“ 1905, gelb mit lang herabhängenden ge- 
lockten Petalen, jap., „Viscount Cranburne“, 1906, terracotta- 
farbig, mit sternförmig ausgebreiteten geröhrten Petalen, fast 
30 cm Durchmesser, und „Nobel“, 1905, feingeröhrt, fleisch- 
farbig mit chamois. Aus dieser Kollektion bieten wir in 
nächster Nummer eine Abbildung. 

Zu einer besonderen Gruppe hatte Bornemann die 
wundervollen, aber infolge ihrer schwierigen Kultur aus den 
meisten Schnittblumengärtnereien ausgeschalteten behaarten 
Chrysanthemum vereinigt. Ältere Fachgenossen werden sich 
noch lebhaft des Aufsehens erinnern, welches „Louss Böhmer“, 
die erste Sorte dieser Gruppe, in allen Kreisen der Chrysan- 
themum-Liebhaber erregte. Auf der hiesigen Chrysanthemum- 
Ausstellung im Hotel „Der Kaiserhof“, im Herbst 1891, 
konzentrierte sich das Interesse der Besucher um die wunder- 
baren Blüten dieser Sorte, die damals ebenso rasch in die 
Kulturen aufgenommen wurde, als sie nachdem wieder daraus 
verschwand. Vielleicht finden sich wieder einzelne erfahrene 
Züchter, welche die eine oder andere der nachbenannten 


Sorten in Kultur nehmen, die sich lohnen dürfte, da in. 


Berlin leicht drei Mark für die einzelne Schaublume zu er- 
zielen sind. Bornemann führte folgende Sorten dieser Gruppe 
vor: „Hairy Wonder“, bernsteinfarben mit chamois, ,,Léocadte 
Gentils“, hellgelb, „Vaucanson“, blaBrosa, „Secretaire Dau- 
thenay, gelbbraun, „Beauty of Truro“, purpur mit chamois, 
„Louis Vorax“, malvenrosa, silberig erhellt, „Mme Pouillten“, 
bernsteingelb, rötlich getönt und „Enfant des deux mondes“, 
reinweiß. Jede Blume dieser Kollektion war eine Pracht- 
blume ersten Ranges. Die Schaublumen des Bornemannschen 
Sortimentes repräsentierten einen Liebhaberwert von mindestens 
500 Mark. Damit ist aber der Vorrat der Bornemannschen 
Schaublumen durchaus nicht erschöpft, da Herr Bornemann 
von Berlin aus nach Hamburg reiste, um sich auch an der 
dortigen Ausstellung in umfangreicher Weise zu beteiligen. 
(Schluß folgt.) 
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Die nationale Chrysanthemum- Ausstellung 


im Crystal-Palace zu London. 
Von Peter Geier, West Wickham, England. 


Die am 2. und 3. November d. J. in gewohnter Weise ver- 
anstaltete Chrysanthemum-Ausstellung ließ, wie ihre Vorgängerin 1904, 
erkennen, zu welch hoher Bedeutung das Chrysanthemum in England 
gelangt ist und zu welcher Vollendung man die einst so unbedeutende 
Blume gebracht hat. Die Schaublumen waren großartig, aber ge- 
tadelt muß werden, daß auch in diesem Jahre die Chrysanthemum 
in Töpfen schlecht vertreten waren, obwohl das Urteil der Fach- 
blätter über die vorjährige Ausstellung schon diesen Mangel an guten 
Topfexemplaren rügte, sodaß zu erwarten war, man würde sich 
heuer danach richten. Allerdings hatten einige Firmen fein arrangierte 
Gruppen gestellt, in erster Linie Mr. Norman Davis, Framfield, 
Mr. Jones, Lewisham und Mr. W.J. Godfrey, Exmeuth. Betrachtete 
man jedoch die quadratische Fläche in der Mitte des Saales, auf der 
die Schaublumen für den Wettbewerb, ganz kurz geschnitten und in 


. niedrigen Vasen steckend, dicht nebeneinander aufgestellt waren, so 


mußte man sich unwillkürlich fragen, ob es möglich sei, daß so viel 
vermögende Züchter es über sich bringen konnten, diese Schönheiten 
derartig verstümmelt auszustellen, ganz abgesehen davon, daß di 
vielen eng zusammengedrängten Farben auf das Auge ermüden 
wirken mußten. Am oberen Ende der Halle hatte ein Aussteller, 
dessen Namen zu notieren ich nicht für nötig hielt, große, aber 
schlechte Topfpflanzen ausgestellt, die unten ganz kahl, dazu mit 
vielen Stäben aufgebunden waren und besser zu Hause geblieben 
wären. Dieser Gruppe schloß sich jene von Norman Davis 
wundervoll arrangierte an. Sie bestand in der Mitte aus guten hohen 
Topfpflanzen und, nach den Seiten hin abfallend, waren halblang ge- 
schnittene Schaublumen in Adiantumtöpfen aufgestellt, abwechselnd 
mit guten Blattpflanzen verschiedener Art. Jede Blume war eine 
tadellose Schaublume und kam bestens zur Geltung. Für diese 
Leistung wurde der Firma Davis die große goldene Medaille zu- 
erkannt. 

Als beste Sorten fand ich hier die bekannte, beste gelbe 
„Mrs. F. S. Vallis“, „Guy Paget“, blaßrosa, volle Blume, „British 
Empire", gelb, „Marquis Visconti Venosta“, enorme lila Blume, 
„Norman Davis“, dunkeirot, „Lieut. Col. Ducroiset“ und meinen 
Liebling, „Mme Paolo Radaelli“, weiBrosa. Dieser Gruppe ähnlich, 
jedoch in gepreßterem und steiferem Arrangement. schloß sioh die 
von Peed & Son, West-Norwood an. Die Schaublumen waren 
nicht so, vollendet wie die des vorigen Ausstellers. Diese Firma 
zeigte ferner eine Gruppe gut vollblühender Pflanzen von Ab- 
kömmlingen -der Begonia „Glosre de Lorraine“ in den Sorten 
„Leopold Rothschild“, „Agatha“, beide großblumig und bessere 
Wachser wie „Gloire de Lorraine", ob sie jedoch ganz so reich 
blühen, möchte ich noch nicht entscheiden. Auch die weißen 
„Jurnford Hall“ waren bestens vertreten. 

In der Nelkenkollektion fand ich hier außer den Sorten 
„Enchantress“, „Mrs. Th. Lawson“ etc., welche ich schon früher 
in der Gartenwelt beschrieb, als sehr erwähnenswerte Sorten: 
„Indianapolis“, lebhaft rot, feinste Blume, „Nelson Fisher“, von 
etwas dunklerer Färbung, , Octogon“, karmesinrot mit gezacktem Rande, 
und „Red Axe“ in der Farbe der vorhergehenden und sehr wohl- 
riechend. Vieles hatte auch die Firma Cannell & Sons, Swanley, 
zur Ausstellung beigetragen. Außer großblumigen Chrysanthemum- 
sorten in Adiantumtöpfe gesteckt, notierte ich mir in den eleganten 
einfachen Sorten, welche übrigens, wie es scheint, hier immer mehr 
und mehr Liebhaber und Anhänger finden als beste: „Cannells 
Yellow“, gelb, „Morning Star“, weiß, „Honey Suckle“, blaßrosa, 
„Mrs. E. Cannell“, leuchtend rosa, „Blushing Beauty“, fahl rosa, 
„Mrs. N. J. Martin“, ziegelrot. Fehlen durften bei dieser Firma 
natürlich nicht die Cannas und Pelargonien. Die schönsten Pelar- 
goniensorten waren „Sir F. Treves", tief karmesin, „Ascott“, lachs- 
farben, „Duke of Norfolk“, karmosin, „Mrs. Williams", lebhaft rosa, 
„Prince of Orange‘, fein orangefarbig, „Frogmore“, silberig karmesin, 
„Duchesse of Roxburgh“, lachsfarbig, „The Mikado“, kirschrot, 
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„Lady Briscoe, blaßrosa, „Queen of Italy", lachsrosa, „Snowstorm 
weiß, „The Sirdar“, scharlach, und „President Loubet“, weißlich. 
Die Blumen verkörperten das, was man von dieser Firma in Pelar- 
gonien zu sehen gewöhnt ist. Auch eine große Tafel Äpfel, bestens 
arrangiert, zeigte Cannell. Die Früchte waren jedoch meistens 
verhältnismäßig klein. Als zwei beste Ausstellungsäpfel fand ich 
hier „Warners King“ und ,,Peasgoods Nonesuch‘ (bei uns Peas- 
goods Goldreinette gen. Nonesuch = Unvergleichlicher. Red.). Folgende 
Traubensorten waren von verschiedenen Ausstellern in Vollendung zu 
finden: „Groß Colman“, „Black Alicante“ und „Muscat of Alexandria“. 
Weiter schreitend kam man rechts zu einer Gruppe von hohen 
Topfchrysanthemen von John Laing & Sons, Forest Hill, welche 
jedoch, da zu hoch als Topfpflanzen, kaum Verwendung finden 
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in fünfzölligen Töpfen mit 6 bis 7 guten Blumen vertreten. Diese 
Sorte dürfte in allen Marktgärtnereien Eingang finden. 

Gute abgeschnittene Rosen aus dem freien Lande zeigte 
Hobbie, Norfolk. Jedenfalls sind jedoch diese bei den vorauf- 
gegangenen ziemlich starken Frösten geschützt gewesen. Für diese 
Jahreszeit waren sie jedoch ausgezeichnet. Schön waren „@. Na- 
bonnand“, „Frau Karl Druschki“. „Enchantress“, „Papa Gontier“, 
„Marie d'Orléans“ und „Souvenir de Catherine Guillot“. An diesen 
Aussteller schloß sich Mr. George Beyes & Co., Leicester, mit 
schönen langstielig geschnittenen Nelken an, aus denen „John 
Milton“, tief rosa, „Sir Walter Scott“ und „Dr. W. G. Grace‘, 
leuchtend scharlach, hervorleuchteten. W.Cutbush & Son, London N., 
brachten eine neuere Malmaison - Nelke „Lady Ch. Beresford“, 


Nephrolepis bostoniensis’ Piersoni, Schaupflanze aus dem Botanischen Garten in Jena. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 


dürften. Eine gute Gruppe von Koniferen und bunten und grünen 
Sträuchern brachte David Russell (Brentwood). Nachdem man 
einige kleinere Gruppen abgeschnittener Chrysanthemen passierte, 
kam man zum ausgestellten Gemüse. Obschon hierin kein besonderer 
Kenner, wage ich doch zu sagen, es war ausgezeichnet. Enorme 
Zwiebeln, Rüben, Karotten, Bleichsellerie, Blumenkohl, Weißkohl ete. 
zeigten diese Kollektionen. 

Mr. Humphries hatte eine große Gruppe von Marktchrysan- 


themen und solche abgeschnitten und gebündelt in Kisten ausgestellt, 


welche man während dieser drei Ausstellungstage zugleich ver- 
kaufte, was sicher das Ausstellen ganz einträglich machte. Mr. 
Larsen, Enfield, zeigte gute Topfpflanzen der Sorten „Kathleen 
Thompson“, „Boule de Neige“, beide weiß, und „Le Pactole“, kupferig 
gelb und goldig an den Enden der Petalen. Besonders diese letztere 
Sorte war in schönen buschigen, bis unten voll belaubten Pflanzen 


scharlach, sehr wohlriechend, und eine Chrysanthemum-Neuheit „Mrs. 
Frank Penn“, japanischer Klasse, eine enorme tiefgelbe Blume, 
welche schon auf früheren Ausstellungen ein Zeugnis erster Klasse 
und ein Verdienstzeugnis erhielt. Eine schöne Nelke, deren Aus- 
steller mir unbekannt ist, fand ich in „La Fiancé“ (Die Verlobte), 
leuchtend rosa mit gezacktem Rande. Nun kam man weitergehend 
an die quadratförmige Mittelgruppe, wo der Haupteffekt der Chrysan- 
themen zu finden war. W. J. Godfrey, Exmouth, hatte außer 
Preisbewerb eine großartige Gruppe in feinsten Sorten und besten 
Schaublumen ausgeführt. Riesige Buketts steckten in Bambusa- 
Ständern und wirkten großartig auf der langen Tafel, Dieser Firma 
wurde die goldene Medaille zuerkannt. Als beste Sorten notierte ich 
hier „Guy Paget“ (siehe oben), „Sappho“, tief rosa mit silbriger 
Rückseite, „Marquis Visconti Venosta“, weißrosa schattiert, „J. H. 
Stlsbury“, herrliche Farbe, „Bessie Godfrey“ und „Mr. F. S. Vallis“, 
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beide gelb, beinahe gleich wertvoll, jedoch dürfte die letztere die 
bessere sein. „Mrs. Walter Jinks“ ist von feiner lila Färbung. Eine gelbe 
Neuheit, , Godfreys Eclipse“, erhielt ein Zeugnis erster Klasse. 
George Prickett & Sons, Enfield, brachten verschiedene Sports 
von „Soleil d’Octobre“. Vallis & Son, Carterton, zeigten drei 
beste Neuheiten, gezüchtet von Martin Silsbury, Shanklin, nämlich 
„Reginald Vallis“ (Zeugnis I. Kl.), enorme Blume von purpurner 
Färbung, , Magnificent“, karmesin mit kupferig goldiger Rückseite, 
und „Marjorie“, weiß, mauve schattiert. Die feinste Gruppe, 
auch außer Wettbewerb, hatte Mr. H. J. Jones, Lewisham, gestellt. 
Das Arrangement war ähnlich dem Godfreys. Gute Sorten waren hier 
„May Carpenter“, „Mrs. A. 
T. Miller“, „E. Fulton“, alle 
drei weiß, „Merstham Yellow“, 
gelb, „Mrs. A. H. Lewis“, rosa 
violett. Auch schön waren in 
dieser Kollektion die einfachen 
und anemonenblütigen Varie- 
täten, deren beste ich später 
aufführen werde. An diese 
Gruppe schloß sich eine Firma 
für Tafeldekorationen an, mit 
Palmen, Farnen etc., die wohl 
auch besser, wenigstens größ- 
tenteils, besser zu Hause ge- 
blieben wären. Die alte und 
wohlbekannte Chrysauthemen- 
Firma W. Wells & Co., Mers- 
tham, hatte nicht umfangreich, 
aber sehr fein ausgestellt und 
brachte einige gute Neuheiten 
wie „E. J. Brooks“, ähnlich 
der herrlichen „ W.R. Church“, 
eine riesige Blume, „Mrs. W. 
Knox“, gelb, „Mme. de Mons“, 
die alle Wertzeugnisse erster 
Klasse erhielten und „Mary 
Richardson“ (Kultur-Empfeh- 
lung). „Beatrice May“, große 
rosaweiße Blume, und „Mr. 
Geo Heaume“, fahllachsfarbig, 
waren gleichfalls schön. Als 
beste einfache Sorten hatte 
dieser Aussteller „Pride of 
Merstham“, purpurrot, „Gla- 
dys Hemsley“, leuchtend rosa, 
und „Merstham White“, weiß. 
Dieser letzten Gruppe schlossen 
sich gute Oypripedium in- 
signe und C. spicerianum, 
von einer Privatgärtnerei aus- 
gestellt, an. In der Mitte 
dieses Quadrats, welches wir 
eben umschritten haben, war 
der Kampf ein heißer, da es 
genügend und beste Bewerber 
für die ausgesetzten Preise hatte. Die Ware war ersten Ranges, wenn 
nur nicht, wie ich schon oben erwähnte, die langen Reihen kurz ge- 
schnittener Blumen zu einförmig gewirkt hätten. Preise waren aus- 
gesetzt für 12 Vasen mit verschiedenen japanischen Schaublumen, 
für 6 Vasen mit einwärtsgebogenen Sorten, für 36 einwärtsgebogene 
Blumen, für 48 verschiedene japanische Sorten etc. In fast allen 
Kollektionen fand ich meine Lieblinge vom vorigen Jahre wieder; 
wohl als beste: „Mme. Paolo Radaelli“, „W. R. Church“, „Mr. 
F. S. Vallis“ und „Mrs. Barkley“; „Mrs. Geo Mileham“ fand ich jedoch 
vielfach etwas besser in intensiverer Färbung als .,Mrs. Barkley“, 
ein herrliches Lila. Sehr gut waren ferner „Souvenir du Calvat 
père“, weißrosa, gelblich schattiert; „F. G. Oliver“, lila, sehr breite 
Blumenblätter, erhielt ein Zeugnis eıster Klasse; „Sensation“, tief 
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Nephrolepis exaltata, Schaupflanze aus der Handelsgärtnerei 
von Emil Neubert, Wandsbek. Originalaufnahme fur die „Gartenwelt‘“. 
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gelb, „Buttercup“, tief gelb, entschieden die beste einwärtsgebogene 
Sorte, „Mafeking Hero“, tief kupferigrot, „Mrs. Walter Jinks“. ähn- 
lich in Form der ,, Vivetand Morel’, erhielt ein Zeugnis erster Klasse. 
Fernere gute Sorten waren „W. E. Etherington“, ,.Mme. Waldeck 
Rousseau“, „Pantia Ralli, „Lady Mary Conyers“, „Lady Anderson‘. 
„Präsident Viger“, .,Duchesse of Sutherland“, „Mrs. F. W. Vallis", 
» Chrysanthémiste Montigny“, „General Hutton‘, „Lord Ludlow", 
„Mme. C. Nagelmackers, „Nelly Pockett“, „Mme. Gustave Henry“ 
etc. Es wären wohl noch mehr schöne Sorten hier aufzuführen, 
jedoch dürften diese vom Schönen das Schönste sein. Von der einst 
so beliebten und bis heute noch nicht durch eine andere Sorte er- 
setzten „Mme EdmondRoger“ 
fand ich nur eine minder- 
wertige Blume. 

Schöne anemonenblumige 
Sorten waren „Ratipoil“, 
-w W. Astor", „wer W.: 
Ralitx*, „Owens Perfection“, 
„Le Chalonnais“, „Des- 
cartes Lady Margaret,“ ,, Gla- 
dy’s Spaulding‘ und noch 
andere. Als beste einfache 
in den verschiedenen Kollek- 
tionen notierte ich ,,Florence 
Owen“, .„.Eucharis“, „Lady 
Buller, „Edith Pagram“, 
„Soeur Melanie“, ,,Rubra 

Perfecta, „Prince of 
Orange“, „Mme. Elsie Dor- 
dan“ und „Black Douglas“. 
Was die Binderei anbetraf, 
so war nichts besonderes 

= vorhanden, Noch wären die 
getriebenen, auf Eis zurück- 
gehaltenen Sachen von Roch - 
ford, Turnford Hall, als gut 
zu erwähnen. Es war aus- 
gestellt Flieder, Ahododen- 
dron sinense = Axalea mollis, 
Maiblumen, Laburnum vul- 
gare = Cytisus Laburnum, 
Spiraea japonica und ver- 
schiedene Lilien, als Zaleum 
auratum, lancifolium, rub- 
rum etc. Auch getriebenen 
Rhabarber zeigte diese Firma, 


Farne. 


Nephrolepis 
bostoniensis Piersoni. 


Von E. Rettig, Jena.! 
(Hierxu eine Abbildung.) 


Dadi in No. 2 dieses Jahrgangs wurde des Pierson- 
farns, wie man ihn jetzt kurz und bündig nennt, gedacht; 
seine Vorzüge sind indessen so erheblich, daß ein illustrierter 
Nachtrag hierzu erwünscht sein dürfte. 


Die nebenstehend dargestellte Pflanze, die jetzt eine 
Breite von 2 m und Wedel von 1!/, m Länge und !/, m 
Breite hat, kam vor 1!/, Jahren als ein dreiblättriger, wurzel- 
loser, wenig Vertrauen erweckender Ausläufer aus Chicago 
an. Wohl gebe ich zu, die Pflanze gut gepflegt zu haben, 
aber sogenannte Mastkultur ist nicht angewendet worden, 
steht das Exemplar doch immer noch in einer Schale von nur 
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25 cm Weite! Ich mag nicht langweilen 
mit Lobreden über diese schöne Farn- 
form, diesen Zweck soll die Abbildung 
erfüllen. Sie verrät aber auch ganz offen 
eine kleine Mucke (Plural gibts hier nicht) 
des Piersonfarns: hin und wieder er- 
scheint ein wohlausgebildeter Wedel der 
Stammform. Nun, mich hat das bisher 
nicht geniert, wer anderer Ansicht ist, 
mag diese Racker zur Straußbinderei ver- 
wenden. Nephrolepis Piersoni wird sich 
mit ihrem üppig herabhängenden Wedel- 
werk, gleich Polypodium Reinwardtii, 
zweifellos vorzüglich als Ampelpflanze 
für große Häuser eignen; von großer 
Wirkung ist es freistehend als Säulen- 
pflanze für Wintergärten und dergl., selbst- 
redend ist es auch für andere Zwecke 
sehr gut brauchbar. 

Für die Kultur empfehle ich reich- 
liche Wassergaben und Düngung und für _ 
den Winter Stand im temperierten Hause. 
Wer schnell Schaupflanzen erziehen will, 
stopfe die vielen sich bildenden Aus- 
läufer beim Umpflanzen mit in den Topf. 

Unser Garten verdankt das abge- 
bildete Exemplar der Liebenswürdigkeit 
einer Deutschamerikanerin, Mrs. Eick- 
holt aus Galveston, Texas, einer 
Dame, welche auf unseren Beruf unvor- 
bereitet, die Blumenzucht ursprünglich 
nur aus Liebhaberei betrieb, sich all- 
mählich aber zu einer Berufsgärtnerin 
heranbildete, die tausenden von Fach- 
männern in unserem Vaterlande als leuch- 
tendes Beispiel dafür dienen könnte, was 
hochentwickelte Energie und Geschäfts- 
kenntnisse, gepaart mit urwüchsigem 
Unternehmungsgeist zu leisten vermag. 
Mrs. Eickholt besaß und leitete bis zu 
ihrem kürzlich erfolgten Tode in Gal- 
veston eine aus kleinen Anfängen selbsterrichtete Pflanzen- 
und Dekorationsgärtnerei, welche nach unseren Begriffen einen 
achtunggebietenden Umfang hat. 

Nephrolepis exaltata. Die Abbildung zeigt eine prächtige 
Kulturpflanze aus der Gärtnerei von Emil Neubert, Wandsbek, als 
Gegenstück zu N. bostoniensis und N. bostoniensis Piersoni. Eine 
Kulturpflanze von N. bostoniensts finden die Leser in No. 6, S. 65 ab- 
gebildet, als ein prächtiges Schaustück des Frankfurter Palmengartens. 
N. exaltata ist bekanntlich die Stammutter von bostoniensis und ver- 
schiedenen anderen Varietäten amerikanischen Ursprungs, über welche 
wiederholt, zuletzt in No. 2 auf Seite 24 in der Gartenwelt berichtet 
wurde. Stammart und Varietäten sind in kleinen Exemplaren harte 
Zimmerfarne von hohem Schmuckwert, als größere Pflanzen liefern 
sie prächtige Schaustücke für Palmenhäuser und Wintergärten; der 
Binder schätzt sie der eleganten, langen Wedel halber, die in 
größeren Sträußen und Arrängements vorzügliche Verwendung finden 
können. In neuerer Zeit haben die Nephrolepis auch als Handels- 
pflauzen in Deutschland Eingang gefunden. 


Asplenium lucidum. Unter den mancherlei Formen der 
Streifenfarne gefällt mir eine ganz besonders. Es ist Asplenium lucidum, 
Forst., von Neuseeland, Abbildung oben, nach einem Naturselbstdruck 
gefertigt. Die Wedel sind einmal gefiedert, die einzelnen Fiedern 
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Asplenium lucidum. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“ 
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sind im Umriß länglich und recht häufig 
vielfach zerschlitzt, bei größeren Wedeln 
noch ausgeprägter als es die Abbildung zeigt. 
Der Wedelstiel ist grau. Ebenso ist die Farbe 
der Fiedern auf der Unterseite. Die Ober- 
seite der Wedel zeigt eine blaßgrüne Farbe, 
ist dabei schön glänzend. Die Lagerung der 
Sporenbebhältter ist in der Abbildung recht 


schön ausgeprägt. H. 


Topfpflanzen. 


Lagerstroemia indica*) ist eine ebenso 
altbekannte wie schöne und wirkungsvolle 
Pflauze für Wintergärten, Orangerien, sowie 
zur Aufstellung im Freien während der Som- 
mermonate. Sie gehört zur Familie der Ly- 
thraceae und gelangt nur in sehr heißen 
Sommern und günstigen Klimaten zur vollen 
Blütenschönheit. Man sieht selten schöne und 
große Lagerströmien und deshalb möge die 
Abbildung Seite 109 den Lesern zeigen, wie 
sich derartige Gewächse als größere Exem- 
plare ausnehmen. 

Die zarten, hellweißlich rosafarbenen 
Blüten mit gekräuselten Kronenblättern sitzen 
an langen, lockeren Rispen am Ende der 
Zweige. Die Lagerströmia ist eine herrliche 
Kiibelpflanze und wenn auch nicht immer 
dankbar im Blüben, so doch leicht zu kulti- 
vieren und auch ohnehin sehr wirkungsvoll 
im Laub. Die Blütezeit fällt in die Monate 
August bis Oktober, je nach dem Wärme- 
grade des Früh- oder Spätsommers. 

Die Lagerströmia liebt kräftige, aber nicht 
zu schwere Erde, wie z. B. die meisten bes- 
seren Kalthauspflanzen, Laub- und Walderde 
mit mildem Lehm. Sandzusatz ist sehr ge- 
eignet und ist auch eine häufige Düngung 
oder Belegen der Kübel mit Kuh- oder Ziegen- 
mist sehr dienlich. Unsere Lagerströmie ist 
jedenfalls ein uraltes Exemplar, aber, ob- 
gleich im Kübelkasten kultiviert (nicht aus- 
gepflanzt), sehr üppig. Stecklinge wachsen 
ganz gut und bei einfacher Behandlung; ich 
habe sie neben Rosenstecklingen im Mistbeet behandelt, also in voller 
Sonne (mit Ausnahme Mittags) nebst häufigem Spritzen. Der geeig- 
netste Standort im Winter ist ein kühler, luftiger, frostfreier Raum. 
Nach dem Bliihen lasse man mit dem Gießen allmählich nach. 

H. Beuß, 


- — 


„ Pflanzenkunde. 


Die Entlaubung unserer Holzgewächse. 


Von Prof. Dr. M. Möbius in Frankfurt a. M. 
I 


I; jedem Jahre reisen Botaniker aus Europa in die Tropen, 
um andersartige Pflanzen und deren Lebensweise, die von der 
unserer einheimischen Gewächse oft ganz verschieden ist, besonders 


*) Anmerkung der Redaktion. Man vergl. Beschreibung 
und Abbildung im VI. Jahrgang, Seite 13, der Gartenwelt. Der 
Speziesname könnte vermuten lassen, daß Vorderindien die Heimat 
dieser Lagerströmie sei; dem ist aber nicht so. Nach E. Koehne 
in Engler-Prantl, Nat. Pfl.-Fam. III, 7, 13 stammt Z. indica von der 
Südhälfte der japanischen Hauptinsel Hondo, wo sie am nn 
bis 2250 m ü. d. M. vorkommen soll. Über China und Hinterindien 
ist sie in Vorderindien wohl nur eingeführt worden. 
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aber die Eigentiimlichkeiten des immergriinenden Urwaldes kennen 
zu lernen. Wäre dagegen der eigentliche Sitz der naturwissenschaft- 
lichen Forschung in den Tropen, so würden nicht minder die dunkel- 
farbigen Gelehrten von dort nach Europa und Nordamerika reisen, 
um die Pflanzenwelt dieser Länder kennen zu lernen, deren Eigen- 
tümlichkeit in dem auffallenden Wechsel ihres Aussehens und Ver- 
haltens im Sommer und Winter, im Austreiben im Frühjahr und in 
der Entlaubung im Herbste besteht. Mit Recht würden sie diese 
Erscheinungen, die uns durch ihre stetige Wiederkehr zwar vertraut 
geworden sind, aber doch eine große Rolle in unserm Leben spielen, 
einem gründlichen Studium unterziehen und ihren tropischen Fach- 
genossen, die sie nicht aus Erfahrung kennen gelernt haben, in aus- 
führlichen Besehreibungen schildern. Ja, das Leben der Pflanzenwelt 
in unseren Breiten ist mindestens ebenso reizvoll wie das der Tropen- 
zone, das uns durch seine Mannigfaltigkeit und Uppigkeit so imponiert, 
und was vom Menschenleben ausgesagt wird, gilt auch von dem der 
Pflanzen: wo ihr’s packt, da ist es interessant. So ist auch der Laub- 
fall, der uns jetzt so augenfällig entgegeutritt und manchen Seufzer 
verursacht, eine Erscheinung, die dem Laien zwar eine ganz natür- 
liche Vorbereitung der Bäume für den Winter zu sein scheint, für 
den Botaniker aber eine Reihe von Problemen enthält, die sich eines- 
teils auf die genaueren Umstände des Vorgangs selbst, ganz besonders 
indessen auf seine physiologische Begründung beziehen. Was hierüber 
ermittelt worden ist, soll in den Hauptzügen jetzt dargestellt werden. 

Wir müssen zunächst konstatieren, daß die Blätter fast in allen 
Fallen eine kürzere Lebensdauer haben als die sie tragende Pflanze. 
Bei den einjährigen Pflanzen schon werden sie überlebt durch die 
Wurzeln und die die reifenden Früchte tragenden Stengel; bei den 
Stauden erneuern sich die Blätter 
in jedem Jahre; bei den Holz- 
gewächsen unterscheiden wir be- 
kanntlich sommergriine und immer- 
grüne und sehen bei ersteren die 
Blätter mit Eintritt der Vegetations- 
pause abfallen, während bei den 
letzteren dies nicht der Fall ist, 
aber auch hier, nämlich bei winter- 
grünen Laubgewächsen und Nadel- 
hilzern, dauern die Blätter nicht 
mit dem Baume selbst aus, sondern 
halten sich, je nach den verschie- 
denen Arten, etwa zwei bis zehn 
Jahre. Die Bäume der immer- 
feuchten und gleichmäßig warmen 
tropischen Gebiete behalten keines- 
wegs ihre Blätter unbegrenzt lange, 
sondern werfen ihr Laub auch 
ab, aber ohne jede Beziehung zur 
Jahreszeit, in kleineren oder größe- 
ren Intervallen (ein- bis sechsmal 
jährlich nach Schimper) und zwar 
derart, daß Bäume derselben Art 
unter denselben äußeren Beding- 
ungen, sich zu ungleicher Zeit be- 
lauben und entlauben. Der unbe- 
laubte Zustand dauert dann aber 
nur kurze Zeit und in manchen 
Fällen entlauben sich nur einzelne 
Aste, während andere belaubt blei- 
ben, die dann ihren Laubwechsel 
zu anderer Zeit vornehmen. So 
kommt es, daß hier niemals der 
ganze Wald oder ein größerer Be- 
zrk von Bäumen entlaubt dasteht, 
zumal da ein tropischer Urwald 
nicht wie bei uns aus gleichartigen, 
Sondern aus den verschiedenartig- 
sten Bäumen besteht. Andererseits 
gibt es auch unter den Tropen 
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Gebiete, wo eine allgemeine Entlaubung und ein längerer Zustand 
der Ruhe herrscht, es sind dies die Savannen und die Waldgebiete 
mit einer durch die Monsunwinde geregelten trockenen und feuchten 
Periode, so daß derartige Wälder als Monsunwälder bezeichnet werden 
können. Wir finden solche Gebiete in Asien, Afrika und Süd- 
amerika. So stehen in Brasilien in den dort Campos genannten Sa- 
vannen und in den dort Caatingas genannten Savannenwäldern die 
Bäume in der trockenen Jahreszeit kahl und belauben sich bei ein- 
tretendem Regen mit großer Schnelligkeit. 

Was nun die Entlaubung hier in Mitteleuropa betrifft, so ist 
sie bei den Bäumen so allgemein, daß nur einige als Ausnahmen zu 
nennen sind. Dies sind vor allem die Nadelhölzer, Fichte, Tanne, 
Eibe, Kiefer, aber nicht die Lärche, die bekanntlich im Herbst ihre 
Nadeln verliert; ferner einige Laubhölzer mit derben, lederigen 
Blättern, wie Buchsbaum und Efeu, schließlich auch gewisse Sträucher 
mit weichen Blättern, die äußerlich keine größere Widerstandsfähig- 
keit erkennen lassen, nämlich manche Brombeeren. Da wir den 
Buchs nicht eigentlich zu den Bäumen rechnen, so können wir sagen, 
daß kein einheimischer Laubbaum im Winter seine grünen Blätter 
behält, um sie im nächsten. Sommer weiter zu benutzen, nur die ver- 
welkten Blätter bleiben bei einigen teilweise den Winter über an 
den Zweigen, wie bei der Eiche und Hainbuche, während ein Teil 
der Blätter auch bei ihnen im Herbste abgeworfen wird. Aber die 
einen werfen ihre Blätter früher, die andern später ab, die einen, 
während sie noch grün, die andern, nachdem eine Verfärbung ein- 
getreten ist. So fallen bei der Platane und Syringe die Blätter noch 
fast ganz grün zur Erde, während die Buchenblätter vor dem Ab- 
fallen schön rotbraun, die Ahornblätter gelb, und viele andere, wie 
die der Kastanien und Linden, vor- 
her mißfarbig oder braunfleckig 
werden. Wir wissen nichts über 
die biologische Bedeutung der 
herbstlichen Färbung der Blätter, 
der schönen Rotfärbung, die be- 
sonders nordamerikanische Laub- 
bäume im Herbste zeigen, aber wir 
können sagen, daß die Verfärbung 
nichts mit der Entlaubung zu tun 
hat, d.h. nicht notwendig dem Ab- 
fallen der Blätter vorausgeht, wie 
die oben zitierten Beispiele der 
grün abfallenden Blätter zeigen. 

Die Entlaubung geschieht in 
der Regel in der Weise, daß zu- 
erst die untersten Blätter eines 
Zweiges abfallen und die Entblät- 
terung nach oben hin fortschreitet, 
so daß die obersten Blätter am 
längsten erhalten bleiben und also 
die gut belichteten Blätter an dem- 
selben Baume länger aushalten als 
die schwach belichteten, Nur 
manchmal tritt bei einzelnen Arten 
von Holzgewächsen das entgegen- 
gesetzte Verhalten ein, daß näm- 
lich die Blätter an der Spitze eines 
Triebes zuerst absterben und abfallen. 

Die Zeit, in der sich die 
Bäume entlauben, ist je nach ihrer 
Spezies und nach den äußeren Um- 
ständen verschieden. Von letzteren 
ist zunächst der Standort von gros- 
sem Einfluß, insofern als bei der- 
selben Pflanzenart die Entlaubung 
um so eher eintritt, je nördlicher 
der Standort ist. So finden wir 


ee beispielsweise die Platane in Inns- 
Lagerstroemia indica. 
Im Hofgarten zu Schwetzingen für die „Gartenwelt‘ photogr. aufgenommen. 


bruck schon entlaubt zu einer 
Zeit, in der sie am Gardasee erst 


110 


vergilbte Blatter zeigt, in Palermo sogar noch dunkelgriin ist; ja in 
Griechenland bleiben einzelne Bäume den ganzen Winter hindurch 
grün. Auch die Zeitdauer der Entlaubung, d. h. die Zahl der Tage, 
die zwischen dein Fallen des ersten Blattes und des letzten liegt, 
hängt suwohl von der Art des Holzgewachses als auch von den Ver- 
hältnissen der Umgebung, speziell der Witterung ab. Hierbei kommen 
besonders, wie allbekannt, Wind und Frost in Betracht. Heftige 
Herbstwinde können in kurzer Zeit die Entlaubung an Bäumen 
herbeiführen, die bei ruhiger Luft vielleicht noch 14 Tage länger ihr 
Laub größtenteils behalten hätten. Viel auffallender ist der Laub- 
fall, wenn er nach völlig ruhiger Luft nach der ersten Frostnacht 
eintritt, ganz besonders, wenn dann am Morgen die Sonne hervorkommt: 
es regnen dann ordentlich die Blätter von den Bäumen und bedecken 
die Erde unter diesen mit einer dichten Laubschicht. 

Diese merkwürdige Erscheinung führt uns auf die inneren Vor- 
gänge, die sich bei der Ablösung eines Blattes abspielen. An der Stelle 
nämlich, wo sich das Blatt abtrennt, also gewöhnlich am Grunde des 
Blattstiels, bildet sich quer durch das zellige Gewebe eine Schicht zarter 
Zellen aus, die sogenannte Trennungsschicht. Ohne diese Bildung 
können sich die Blätter überhaupt nicht ablösen, auch nicht wenn 
man im Sommer einen Zweig längere Zeit in sehr niedrige Temperatur 
bringt, ja ein Gefrieren der Säfte eintreten läßt. Mit Beginn des 
Herbstes nun entsteht die Trennungsschicht, und wenn sie eine 
gewisse Dicke erreicht hat, so heben sich ihre zartwandigen Zellen 
von einander ab, ohne daß sie selbst verletzt oder zerrissen werden. 
Dann hängt das Blatt eigentlich nur noch durch die Oberhaut, die 
sich mit gedehnt hat, und durch die den Blattnerven entsprechenden, 
in den Zweig eintretenden Stränge oder GefaBbiindel mit diesem zu- 
sammen. Aber die Oberhaut ist nur ein zartes Häutchen, und die 
Gefäßbündel haben in der Trennungsschicht auch eine Verschmälerung 
und Lockerung erfahren, so daß das Blatt nur noch lose an dem 
Zweig sitzt und das Gewicht der Blattfläche kaum mehr von den 
dünnen Verbindungssträngen gehalten wird; jede stärkere Erschütterung 
genügt, eine Trennung herbeizuführen. Wenn nun aber Frost ein- 
tritt, so zieht sich der Saft aus den zarten Zellen der Trennungs- 
Schicht in die Lücken, die schon vorher entstauden waren, als sie 
sich von einander abgehoben hatten, und gefriert. so daß sich eine 
mehr oder weniger zusammenhängende Eisschicht an dem Blattgrunde 
unterhalb des abzugliedernden Blattes bildet. Solange der Saft ge- 
froren ist, kann er das Blatt noch festhalten, sobald aber die Eis- 
schicht schmilzt, genügt schon die Schwere des Blattes, um dieses 
an der Stelle abzugliedern, wo durch die Eisschicht eine Trennung 
erfolgt war, und so sinken die Blätter mit den ersten Sonnenstrahlen 
massenhaft rauschend zu Boden. Es gibt also zwei Arten der Ab- 
lösung: die eine beruht auf der einfachen Trennung der Zellen von- 
einander, wahrscheinlich infolge eines chemischen, die Zellhäute ver- 
ändernden Prozesses, wobei die Zellen an der Trennungsstelle un- 
verletzt bleiben; dies tritt ein bei Laubabfall vor dem Frost und an 
frostfreien Gegenden und Orten, z. B. auch im Gewächshaus. Die 
andere Art der Ablösung berubt auf der Eisbildung und ist ein 
mechanischer Erfolg, bei dem eine Zerreißung der Zellen an der 
Trennungsstelle stattfinden kann. 

Bei den einfachen Blättern entsteht nur eine Trennungsschicht, 
gewöhnlich dicht über der Ansatzstelle des Blattes, bei der Weinrebe 
bildet sich außer am Grunde des Blattstieies noch eine zweite 
Trennungsschicht an dessen oberen Ende dicht unter der Blattflache, 
und bei manchen zusammengesetzten Blättern bilden sich Trennungs- 
schichten am Grunde des Hauptblattstiels und am Grunde der ein- 
zelnen Teile. Sehr deutlich sehen wir dies bei der Roßkastanie 
(Aesculus), bei der die Blätter in den Hauptstiel und die einzelnen 
flachen Abschnitte zerfallen, oder am Wötterbaum (Ailanthus), bei 
dem die großen Blattspindeln noch kurze Zeit an den Zweigen sitzen 
bleiben, nachdem die Fiederblattchen schon abyefallen sind. 

Aus der geschilderten Weise der Abgliederung, die also von 
der Pflanze selbst vorbereitet wird, erklärt sich auch das glatte Aus- 
sehen sowohl am unteren Ende des abgeworfenen Blattes als auch 
an der sogenannten Blattnarbe des Zweiges, die eine verschiedene 
Gestalt hat und an den dunkeln Punkten auf der helleren Fläche 
noch erkennen läßt, wieviel Gefäßbündel aus dem Zweig in den 
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Blattstiel eingetreten sind. Größere Blattnarben, z. B. beim Hollunder 
(Sambucus nigra), sehen wir häufig halbmondförmig gestaltet, mit 
der Wölbung nach unten, so daß die nach oben gerichteten Ränder 
die Winterknospe etwas seitlich umfassen, die in der Achsel des 
Blattes entstanden ist. Bei der Platane wird die Achselknospe über- 
haupt erst durch das Abfallen des Blattes frei, weil sie in einer 
Höblung des Blattstieles ganz verborgen war, und deshalb zeigt auch 
der Stiel des abgeworfenen Blattes aın Grunde die merkwürdige Ver- 
tiefung. Beim Pfeifenstrauch (Philadelphus) überdeckt der Blattstiel 
die sehr flache Achselknospe, diese wird aber nach dem Laubfall 
nicht frei, weil sich das Blatt über der Stelle, wo sie verdeckt wird, 
abgliedert. (Schluß folgt.) 


Zeit- und Streitfragen. 
Die Abendstunden des Gärtnergehilfen. 


Vom Herausgeber. 


Die Zeit der Jangen Winterabende ist wieder gekommen. Da 
dürfte es angebracht sein, allen strebsamen jungen Gärtnern, die 
sich der Lücken ihres Wissens bewußt geworden sind, die Aus- 
nutzung der freien Zeit ans Herz zu legen. Es ist gewiß nicht 
immer leicht, nach harter Tagesarbeit sich des Abends zu wissen- 
schaftlichen Studien aufzuraffen und sich Verlockungen mancherlei 
Art zu verschließen. Rei ernstem Wollen aber wird und muß es 
gelingen. Die Verhältnisse der jungen Gehilfen sind nicht einheitlich; 
in manchen Handelsgärtnereien wird auch im Winter bei Licht bis 
7 Uhr abends, in Ausnahmefällen auch noch darüber hinaus gearbeitet, 
sodaß den Gebilfen nur herzlich wenig Zeit zu theoretischen Arbeiten 
bleibt. Auch die Wohnungsverhältnisse sprechen hier mit. Den- 
jenigen Gehilfen, die in kleineren oder mittleren Gärtnereien 
mit sechs bis acht Kollegen und Lehrlingen in einem Raum wohnen 
und schlafen müssen, wird die theoretische Weiterbildung durch das 
Zusammenwohnen mit Leuten, die oft kein Vorwärtsstreben kennen 
und nur für allerlei Unfug Sinn haben, wesentlich erschwert. Sie 
werden den strebsamen, in den Feierstunden arbeitenden Kollegen 
verlachen und verhöhnen; er soll sich dann mit der Wahrheit trösten, 
daß derjenige, der zuletzt lacht, am besten lacht. Die Zeit vergeht, 
diejenigen, die sie ausgenutzt, werden vorwärts kommen, auskömmliche 
Stellungen erlangen oder auch als zielbewußt und auf kaufmännischer 
Grundlage arbeitende Handelsgärtner geachtet unter-ihren Mitbürgern 
stehen, während die übrigen meist dazu verurteilt sind, sich zeitlebens 
in untergeordneten Positionen herumzudrücken. Besonders schlimm 
ist es für den vorwärtsstrebenden Gehilfen da bestellt, wo auch noch 
die Wohnungsverbältnisse im Argen liegen, wo eine elende Dach- 
oder Bodenkammer das Quartier bildet, dessen ganze Ausstattung 
aus einem wackligen Tisch und einigen ausgedienten Stühlen besteht, 
während eine elende rauchende Öllampe den ganzen Jammer be- 
leuchtet. Glücklicherweise gehören derartige Wohnungsverhältnisse 
heutzutage nicht mehr zu den alltäglichen Erscheinungen und werden 
wohl bald überall durch menschenwürdige Wohnungen verdrängt 
sein. Am besten befindet sich immer derjenige Gehilfe, der Kost 
und Wohnung außer dem Hause des Prinzipals hat und, wenn er 
nach getaner Arbeit sein behagliches Stübchen aufsucht, unbehelligt 
durch Nebeneinflüsse seinen Studien leben kann. 

Die Arbeitsverhältnisse der Gehilfen haben sich gegen früher 
wesentlich verbessert. Das Lehrlingsunwesen besteht nicht mehr 
entfernt im früheren Umfange, gute Gehilfen sind stets gesucht und 
demjenigen, der einmal an die unrichtige Schmiede gelangt ist, wird 
es nicht schwer fallen, bald wieder eine besser zusagende Stellung 
zu erringen. Dazu kommt, daß die Arbeitszeit fast überall auf ein 
normales Maß beschränkt worden ist, sodaß namentlich im Winter 
Zeit zur Weiterbildung bleibt. Der Gärtner, der im Gewächshaus oder 
in freier Luft arbeitet, wird, wenn er nicht ausnahmsweise einmal 
ungewohnte und körperlich sehr anstrengende Arbeiten verrichten 
mußte, am Abend noch mehr Spannkraft besitzen, als der Tag für 
Tag im Bureau sitzende Kopfarbeiter. Dazu kommt, daß zahlreiche 
Gehilfen sich in Stellungen befinden, die im Winter höchst angenehm 
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sind, da die Arbeit mit Eintritt der Dunkelheit, von etwaigem Heiz- 
dienst abgesehen, beendigt ist. So ist es wenigstens in den meisten 
Hof-, Stadt-, botanischen und Privatgirten. Um fünf Uhr ist 
hier im Winter Feierabend, und da wohl fast jeder Gehilfe einmal 
unter solchen Verhältnissen arbeitet, so kann er sich der Kostbarkeit 
der langen Abende bewußt werden und die flüchtige Zeit für das 
spätere Leben ausnützen. Leider ist die Zahl derjenigen Gehilfen, 
die das wirklich in ernster Weise tun, noch verhältnismäßig gering. 
Viele ziehen es vor, ausschweifenden Vergnügungen nachzugehen, 
die häufig dauernden körperlichen Verfall zur Folge haben, oder die 
Abende in rauchigen Wirtshäusern zu verbringen. Gewiß hat auch 
der junge Gehilfe Anspruch auf Lebensgenuß und soll keineswegs 
zum Stubenhocker erzogen werden, aber Arbeit und Vergnügen, 
jedes zu seiner Zeit! Der freie Sonntag kann dem Vergnügen 
und der Erholung bleiben, auch ist nichts dagegen einzu- 
wenden, wenn ein oder zwei Abende in der Woche einem Turn- 
verein, einem Kegelklub und da, wo Schwimmbassins vorhanden, 
auch dem Schwimmsport gewidmet werden, denn die Drainierung des 
Körpers ist gewiß nicht hinter die wissenschaftliche Ausbildung 
zurückzusetzen. 

Wie nutzt nun der strebsame Gehilfe seine Freistunden am 
vorteilhaftesten aus? Die Beantwortung dieser Frage hängt wesentlich 
von der Vorbildung ab, die der Einzelne mit in den Beruf gebracht hat. 
Diejenigen, die eine vorzügliche Schulbildung genossen und eine höhere 
Fachschule mit Erfolg absolviert haben, können sich in der Haupt- 
sache darauf beschränken, neben einer guten Fachzeitschrift Bücher 
maßgebender Fachgenossen zu lesen, soweit die Fachbildung in be- 
tracht kommt. Wer Talent zum Zeichnen hat, wird auch einige Stunden 
dem Plan- und Pflanzenzeichnen widmen. Die Allgemeinbildung wird 
gefördert durch gelegentlichen Besuch eines guten Theaters, wenn 
die Mittel hierzu vorhanden sind — und schließlich ist ja auch der 
billigste Stehplatz nicht zu gering —, dann aber durch das Lesen von 
Klassikern und modernen Dichtern des Ir- und des Auslandes, wenn 
es sich um Vervollkommnung der Sprachkenntnisse handelt. Zur 
Ausbildung in kaufmännischen Fächern, die heute für jeden Gärtner 
von Wichtigkeit sind, bieten die Abendkurse der Handelsschulen, die 
wohl in allen Groß- uud Mittelstädten vorhanden sind, vorzügliche 
Gelegenheit. Hier kann sich der Strebsame grundlegende Kenntnisse 
in kaufmännischer Korrespondenz, Buchführung, im kaufmännischen 
Rechnen und im Wechselrecht aneignen. Auch zur weiteren Ver- 
vollkommnung in der Erlernung der lebenden Sprachen bieten diese 
Handelsschulen Gelegenheit. Der Besuch derartiger Unterrichtskurse 
wird natürlich denjenigen sehr erleichtert, die allmonatlich von zu- 
hause einen wenn auch nur kleinen Zuschuß beziehen. Bei gutem 
Willen sind aber auch die besser gestellten Gehilfen, die es verstehen, 
mit ihrem Gehalt zu rechnen und sich, wie man zu sagen pflegt, 
nach der Decke zu strecken, sehr wohl in der Lage, allmonatlich 
zehn Mark zur Teilnahme an solchen Kursen zu erübrigen. Es kommt 
eben alles auf den guten Willen an. Ich habe Gehilfen gekannt, die 
es sogar während ihrer Militärzeit fertig brachten, von ihrem kärg- 
lichen Sold soviel zu erübrigen, daß sie nicht nur die liebgewordene 
Fachzeitschrift weiter halten, sondern auch noch verschiedene kleinere 
Fachwerke anschaffen konnten. 

Ungünstiger liegen die Verhältnisse bei jenen Gehilfen, die 
mit höchst mangelhafter Schulbildung in den Beruf eintraten, weil 
sie nur eine Dorfschule besuchen konnten oder die städtische Volks- 
schule durch eigenes Verschulden vielleicht in der zweiten oder gar 
dritten Klasse verlassen mußten, da sie jede Klasse zwei Jahre 
drückten. Es ist dies bei denjenigen der Fall, die in den Lehrern 
ihre Feinde sehen, sie hinter dem Rücken zum Gaudium Gleich- 
gesinnter zam besten halten, ohne zu bedenken, daß sie in Wirk- 
lichkeit nicht den Lehrer, sondern sich selbst zum Narren haben. 
Leuten dieser Art kommt oft noch später im Leben die Vernunft und 
sie können dann Gott danken, wenn es noch nicht zu spät ist, 
wenigstens den Versuch zu machen, das Versäumte nachzuholen. 
Der Volksmund sagt zwar „was Hänschen nicht lernte, lernt Hans 
nimmermehr und „was ein Häkchen werden will, kriimmt sich bei- 
zeiten“, ich glaube aber, daß es nie im Leben zu spät ist, in der Jugend 
Versäumtes nachzuholen, wenn es nur nicht am ernsten Willen fehlt. 


Für denjenigen, den die Natur mit geistiger Veranlagung stiefmütter- 
lich bedacht, der nicht lernen kann, ist Unwissenheit keine Schande, 
wohl aber für denjenigen, der lernen kann, aber nicht will. 

Für den mit mangelhafter Schulbildung ausgestatteten kommt 
in erster Linie die Fortbildungsschule in betracht. Wichtiger als 
alle Fachstudien, als Zeichenunterricht und Sprachenkenntnis, ist für 
ihn zunächst die Beherrschung der Muttersprache in Wort und 
Schrift. Dem Unterricht der Fortbildungsschule hilft man in freien 
Abendstunden durch das Lesen guter Bücher nach. Sie dürfen aber nicht 
flüchtig gelesen, nicht überflogen werden, sondern man liest langsam 
Wort für Wort, indem man sich jedes Wort auf seine Schreibweise 
genau ansieht und die Trennungszeichen beachtet. Unter guter 
Literatur verstehe ich belehrende Schriften jeder Art mit Einschluß 
der Fachzeitschriften, nicht aber Hintertreppenromane und Räuber- 
geschichten, die Gift für alle sind, die mangelhafter Schulbildung 
nachhelfen wollen. Zur Anschaffung guter Bücher fehlt es leider 
dem Unbemittelten am nötigsten, ihm stehen aber in den Städten 
die Volksbibliotheken zur Verfügung, auf dem Dorfe werden Lehrer 
und Pfarrer gern bereit sein, dem Bildungsdrang eines netten Gehilfen 
durch leihweise Überlassung von Büchern und Zeitschriften nach 
Möglichkeit entgegenzukommen, auch wird er, wenn er ein guter und 
angenehmer Kamerad ist, unter seinen besser situierten Kollegen in 
seinem Bestreben durch leihweise Überlassung von Zeitschriften und 
Fachwerken in weitgehender Weise Unterstützung finden. 

Fast ebenso wichtig wie das richtige Schreiben ist eine gute 
und klare Handschrift, die durchaus nicht kalligraphisch zu sein 
braucht. Hier macht Übung den Meister und diese Übung eignet 
sich der junge Gehilfe an, wenn er aus Büchern ihn besonders 
interessierende Abschnitte mit Sorgfalt abschreibt. Diejenigen, die 
eine recht schlechte und unleserliche Handschrift schreiben, tun gut 
daran, einen Kursus im Schönschreiben zu absolvieren, in welchem 
sie sich wenigstens die Grundlagen für eine gute Handschrift an- 
eignen können. Eine gute und klare Handschrift ist für den, der sie 
schreibt, im Leben eine vorzügliche Empfehlung; sie empfiehlt auch stets 
bei Stellenbewerbungen. Man darf, zumal bei besseren Stellungen, 
für welche oft hundert und mehr Bewerbungen eingehen, immer 
davon überzeugt sein, daß flüchtig hingeworfene, schwer lesbare und 
unkorrekte Bewerbungen in den meisten Fällen ungelesen beiseite 
gelegt werden und daß derjenige, der die Stelle zu vergeben hat, 
seine Auswahl aus den Bewerbern trifft, deren Offerten durch gute 
und sorgfältige Handschrift schon äußerlich auf einen Menschen 
schließen lassen, der es mit den Verpflichtungen, die eine jede 
Stellung mit sich bringt, ernst nimmt. 

Von Wichtigkeit ist für jeden Gehilfen ohne Rücksicht auf seine 
Vorbildung die Zugehörigkeit zu einem Berufsverein und zwar zu 
einem Vereine, der sich in erster Linie mit der Berufsausbildung 
seiner Mitglieder beschäftigt, in welchem die einzelnen ihre Er- 
fahrungen und Erlebnisse in Form kurzer Vorträge bekannt 
geben und in sich anschließender Diskussion austauschen, in welchem 
gute Fachzeitschriften gehalten und verlesen werden und in welchem 
eine, wenn auch nur kleine Fachbibliothek vorhanden ist. Vorbildlich 
für eine derartige Tätigkeit sind die deutschen Gärtnervereine im 
Auslande, die die Politik vollständig aus dem Spiele lassen. Ich bin 
keineswegs der Ansicht, daß der Gehilfe politisch indifferent sein 
soll, im Interesse des Berufs und des Vaterlandes ist die politische 
Betätigung des Einzelnen ein unabweisbares Erfordernis, aber der 
Staat erkennt seinen Bürgern erst mit zurückgelegtem 25. Lebens- 
jahre politische Reife zu, gibt ihnen in diesem Alter erst das Wahl- 
recht, und im Hinblick hierauf ist es unangebracht, wenn unreife 
Köpfe, d. h. heranwachsende Berufsgenossen, die noch nicht einmal 
das zwanzigste Lebensjahr erreicht haben, oft noch nicht die elemen- 
tarsten Berufskenntnisse besitzen und häufig nicht ein Hauptwort 
von einem Eigenschaftswort unterscheiden können, sich in politi- 
sierenden Vereinen die Köpfe verdrehen lassen, gleichviel von 
welchem Parteistandpunkt aus. Von der großen Politik ist aller- 
dings die Berufspolitik zu treanen. Mit letzterer möchte ich die 
Bestrebungen der Arbeitnehmer bezeichnen, welche auf Verbesserung 
ihrer Lage abzielen. Die maßvolle Teilnahme an diesen Bestrebungen 
kann man selbstverständliich auch dem jüngsten Gehilfen nicht 
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'verargen. Jeder Mensch steht sich selbst am nächsten, und wie 
jede politische Partei heute eine Interessenpartei ist, so sind 
auch mit jedem Fachverein Bestrebungen, die auf die Besserung der 
Lage seiner Mitglieder hinauslaufen, untrennbar verbunden. Sie 
‘werden von bestem Erfolg gekrönt sein, wenn es Arbeitnehmern und 
Arbeitgebern gelingt, einen Ausgleich zwischen den beiderseitigen 
Interessen zu finden. 

Ich möchte diese Betrachtungen nicht schließen, ohne auf die 
Wichtigkeit eines sorgfältig geführten Tagebuches hinzuweisen. Ich 
persönlich babe mit dem Tage des Eintritts in die Lehre, dem Wunsch 
meines direkten Vorgesetzten entsprechend, mit der Führung eines 
solchen Buches begonnen, in welches ich Tag für Tag nach Be- 
“endigung der Arbeitszeit nicht nur diejenigen Arbeiten eintrug, die 
ich selbst ausgeführt, sondern alle Arbeiten, die inı gesamten Betriebe 
zur Ausführung gelangt sind.. Am Ende einer jeden Woche mußte 
ich dieses Buch meinem Vorgesetzten vorlegen. der es einer genauen 
Durchsicht unterzog und nach Erfordernis verbesserte. 
| Am Sonntag wurden die gesamten Tagesnotizen der Woche 
‘unter Berücksichtigung der vorgenommenen Korrekturen in ein Kein- 
heft übertragen, das gleichfalls meinem Vorgesetzten vorzulegen war. 
Auf diese Weise lernt man wissenschaftliche Namen korrekt schreiben 
und macht sich mit allen Arbeiten vertraut, die untrennbar mit den 
verschiedenen Jahreszeiten verbunden sind. Ich kann nur jedem 
Gehilfen raten, sich zur Führung eines derartigen Tagebuches auf- 
zuraffen. Gar mancher wird in seinem Vorgesetzten einen Maon 
finden, der derartiges Streben unterstützt, sowie fähig und gewillt 
ist, die betreffenden Eintragungen seiner Angestellten einer wöchent- 
lichen Durchsicht und Korrektur zu unterziehen. Derartige Tages- 
notizen sind für das ganze Berufsleben von größter Wichtigkeit und 
können oft noch nach Jahr und Tag, wenn man in die Lage kommt, 
sich wieder einer Kultur zu widmen, mit der man sich viel- 
leicht seit Jahrzehnten nicht mehr beschäftigt hat, von großem 
Nutzen sein. Dann zeigen die Notizen der Jugend, wann die be- 
treffende Pflanze auszusäen oder durch Stecklinge zu vermehren ist, 
ob sie auf dem warmen Kasten oder im Hause weiter kultiviert 
werden muß, welche Erde sie braucht, wie lange Zeit bis zur Er- 
zielung von Marktware vergeht und alles was sonst vielleicht noch 
in Frage kommt. In solchen Fällen fährt man gewiß besser dabei, 
sich auf die längst in Vergessenheit geratenen Aufzeichnungen aus 
eigener Praxis, als auf den Rat guter Freunde oder anderer zu 
verlassen. 

Und nun ans Werk, die langen Winterabende ausgenutzt! 
Frisch gewagt ist halb gewonnen! 


Ernteberichte. 


Erntebericht von Heinr. Mette, Samengroßzüchterei, 
Quedlinburg. 


Di Hoffnungen auf besseres Wetter im September haben sich 
nicht erfüllt. Die zweite Hälfte des Septembers und der Oktober 
brachten fast täglich Regengüsse, welche die Erntearbeit erschwerten 
und den Ertrag schädigten. 

Stangenbohnen, welche noch vor einigen Wochen auf dem 
Felde waren, sind bis auf die späteren Wachsbohnen reichlich 
und Preise sehr niedrig. Die türkischen Bohnen sind sehr un- 
gleichmäßig gereift und stehen noch draußen, meistens auf Reitern. 

Cichorien haben sehr gelitten und gaben einen geringen Er- 
trag, ebenso die Möhren, Porre, Zwiebeln, Thymian, Bohnenkraut 
und Dill. 

Die verschiedenen Kohl- und Kohlrabisorten, Petersilie, Sellerie, 
Kresse, Mangold, Roterüben sind noch nicht mittel. Die Preise 
stehen vielfach nicht im Verhältnis zu der schlechten Ernte. 

Meine Annahme, daß die Zucker- und Futterrübenkerne ein 
leichtes Gewicht haben würden, hat sich erfüllt; hierdurch, sowie 
durch das lange Stehen auf dem Felde, stellenweise bis Mitte Ok- 
tober, ist der Ertrag geschmälert. Bei dem Futterrübensamen tritt 
noch der Umstand ein, daß im nächsten Frühjahr mit einem großen 
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Konsum, in Folge des voraussichtlich stärkeren Anbaues von Futter- 
rüben, zu rechnen ist. Die Preise sind steigend. Die Keimkraft ist 
eine gute. 

Die Samen-Ausbeute der späteren Blumen ist zum Teil noch 
schlechter als die der früheren. Astern gaben nur ':, Ernte, ferner 
sind noch sehr gering: Reseda, Tropaeolum, Zinnien etc. Im Ganzen 
war das Jahr 1905 ein trauriges für den Samenzüchter. Die Kosten 
des Einbringens der Früchte waren sehr hoch, der Ertrag dagegen 
recht mäßig, da mindestens !/, des Samens auf dem Felde aus- 
gefallen ist. eh re en 


Gärtnerisches Unterrichtswesen. 


Die Winterschule für Gärtner in Brieg, Bez. Breslau, ist 
am 20. Oktober eröffnet worden. 12 Schüler haben Aufnahme 
gefunden. Fachlichen Unterricht erteilen: Kgl. Gartenbauinspektor 
Müller, Brieg, Obstbau; Obergärtner Schütze, Breslau (früher 
Eichhornscho Villa, eine G. Meyersche Anlage) Kulturen; Städtischer 


Obergärtner Mader, Brieg, Landschaftsgärtnerei. H. 
Tagesgeschichte. 
Darmstadt. In einer am 13, November stattgehabten General- 


versammlung sämtlicher Ausschüsse der Gartenbau-Ausstellung er- 
stattete der Präsident der Ausstellung, Bürgermeister Dr. Glässing, 
Rechenschaftsbericht, aus dem zu entnehmen ist, daß die Ausstellung, 
die von 108483 Personen, darunter 18900 Schüler, besucht war, 
mit einem reinen Überschuß von über 30000 Mk. abschließen wird. 
Bezüglich der Verwendung des Überschusses wurde auf Antrag des 
Vorsitzenden beschlossen, 1. dem Gartenbauverein und der Handels- 
gärtner-Verbindung in Anerkennung des Verdienstes der Anregung 
dieser Ausstellung ihre Beiträge (je 1000 Mk.), sowie weitere 3000 Mk. 
als Reservefonds für eine zukünftige Ausstellung zuzubilligen: 2. 
Sr. K. Hoheit dem Großherzog, dem Protektor der Ausstellung, die 
Bitte zu unterbreiten, die Sondergärten Prof. Olbrichs entgegenzu- 
nehmen: 3. den Überschuß entsprechend dem öffentlichen und ge- 
meinnützigen Charakter des großen Unternehmens zu einer garten- 
künstlerischen mit Wasseranlagen (Fontänen oder Brunnen) ver- 
bundenen Ausschmückung des Luisenplatzes zu verwenden. Die 
Handelsgärtner-Verbindung soll bei der Ausführung der gärtnerischen 
Anlagen herangezogen werden. 

Düsseldorf. Einen eigenartigen Versuch mit einer Efeu- 
brücke will die städtische Verwaltung in Düsseldorf unternehmen. 
um ein schönes Landschaftsbild nicht zu zerstören. Zur Herstellung 
einer notwendigen Verbindung zwischen den städtischen Waldungen 
in der Hardt und dem Grafenberg soll die Barmer-Schwelmer Pro- 
vinzialstraße überbrückt werden. Da ein eiserner Bau schlecht in 
die Landschaft passen würde, soli die Brücke aus Beton hervestellt 
und mit Efeu und wildem Wein überrankt werden. Die Stadt- 
verordneten bewilligten 42000 Mk. für den Bau. 

Kreuznach. Das Projekt eines ständigen großen Rosengartens 
wurde von der Stadtverordnetenversammlung gutgebeiBen. Von den 
in den städtischen Anlagen vom Verein deutscher Rosenfreunde ge- 
legentlich der Rosenausstellung gemachten Anpflanzungen gehen 
3260 Hoch- und 9000 Niederstamme für 5000 Mk. in städtischen 
Besitz über. 


Personal-Nachrichten. 


Desebrock sen., Gustav, Besitzer eines der ältesten Blumen- 
geschäfte Hamburgs, Rathausstr. 17, beging am 3. d. M. sein vierzig- 
jähriges Geschäftsjubiläum. 

Lesser, Garteningenieur, Zehlendorf (Wannseebahn), legte den 
Vorsitz in der Gruppe Brandenburg (Berlin und Brandenburg) des 
Vereins Deutscher Gartenkünstler nieder, nachdem der weitaus größte 
Teil der zur letzten Gruppensitzung anwesenden Mitglieder seinen 
Austritt aus dem Verein erklärt hatte. 

Salomon, Wilhelm, Privatgärtner in Groß-Blaustein im Kreise 
Rastenburg, wurde das Allgemeine Ehrenzeichen verliehen. 


Verantwortl. Redakteur: Max Hesdorffer, Berlin. — Verlag v. Richard Carl Schmidt & Co., Leipzir. — Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenborg, o. G. m. b. H, Dessau. 
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Jahrgang X. 2. Dezember 1905. No. 10 
Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrif wird strafrechtlich verfolgt. 
Ausstellungsberichte. 
Die große Deutsche Chrysanthemum - Ausstellung Die Gärtnerei der Frau Kommerzienrat C. Spindler, 


vom 9. bis 12. November in Berlin. 
Vom Herausgeber. 


II. (Schluß.) 
(Hierzu acht Abbildungen.) 


Garteninspektor Weber, hatte mehrere Blüten einer Sorte 
in hohen Zylindergläsern angeordnet. Hervorzuheben waren 
hier die Sorten ‚Baron Hersch“, terrakottafarbig, kugelförmig 
und ,,Ma perfection’, weiß, mit etwas gelockten Petalen. 
Die Kollektion von E. Rudel, Naunhof-Leipzig, enthielt 
Blüten, die wahrscheinlich von vielblütigen Buschpflanzen 


Havomansien ist die einheitliche Etikettierung fast aller stammten, weil sie nur klein oder mittelgroß, bisweilen sogar 
Gruppen. Die Ausstellungsleitung hatte hierauf mit Recht dürftig waren. Noch kleinblumiger waren die Sorten von 


Wert gelegt und den Aus- 
stellern gedruckte Etiketten 
an die Hand gegeben. Neben 
seinen in voriger Nummer 
beschriebenenChrysanthemen 
zeigte Bornemann auch Blü- 


tensträuße von Pentas car- 


nea, eine Schnittblume, über 
die bereits in No. 3, Seite 40 
berichtet wurde... Die dunkel 
mauvefarbigen Blüten waren 
trotz der andauernd trüben 
Herbstwitterungtadellos. Die 
Pflanze scheint mir ein vor- 
züglicher Ersatz für Bou- 
vardien zu sein, die in trüben 
Spätherbsttagen nicht mehr 
so erblühen wollen, wie es 
wünschenswert ist. 


Von sonstigen Ausstellern 
von Chrysanthemum-Schnitt- 
blumen nenne ich in erster 
Linie Herrn Handelsgärtner 
H. Kiausch, Zehlendorf, 
dessen langstielig geschnittene 
Blumen eine wirklich muster- 
hafte Ausbildung zeigten. 
Ganz besonders schön war die 
reinweiße „Mme. Philippe 
Rivoire“, Abbildung Seite 116, 
sowie die gelblichbraune „Mr. 
Chénon de Léché", Abbildung 
Seite 117. 
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Blick in den Hauptausstellungssaal. Im Vordergrund eintriebige Sommerstecklinge. 


Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘‘. | 
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Ernst Hinderlich, Neumarkt in Schlesien, der u. a. die 
beliebte ,,Parisiana“ und einen rosa Sport davon zeigte. Als 
Aussteller sind noch zu nennen Öbergärtner Lange in 
Steglitz - Birkbuch, Max Friedrich, Drossen, Mark, und 
Kröger & Schwenke, Schöneberg, die Prachtzüchtungen 
des Altmeisters C. K otte, Südende, vorführten. Zu erwähnen 
sind hier die Züchtungen „Zhrendame‘“, weiß mit gelb, etwas 
federhaarig, ,,Herbstgold“ gelb, einwärtsgebogen, etwas feder- 
haarig, „Julian Hilpert, grüngelb, schmalpetalig, sternförmig, 
und ein gelber Sport derselben, ferner „Souvenir de Co- 
logne“, rosa. 

Ein besonderer Saal war den Bindereien eingeräumt, 
in welchen natürlich Chrysanthemen dominierten. Die viel- 
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die einzelnen Arbeiten mußten dicht gedrängt plaziert werden. 
Die ganze Veranstaltung war eine korporative Ausstellung 
des Vereins Berliner Blumengeschäftsinhaber, an welcher 
sich u. a. die Firmen I. C. Schmidt, Th. Hübner, 
H. Fasbender, Heinrich Krüger, A. Nigrin, M. Winkler, 
H. Wendorf, I. Zander, E. Dietze (Steglitz) beteiligt 
hatten. Die vorgeführten Arbeiten waren fast ohne Ausnahme 
modern und geschmackvoll, einzelne Zusammenstellungen 
zeichneten sich durch ihre prächtige herbstliche Stimmung 
aus. Auf Seite 119 bieten wir die Abbildung einer originellen 
Garnitur, bestehend aus Schirm, Muff und Boa auf goldenem 
Salonstühlchen, die durch Harmonie der Farben und geschickte 
Arbeit erfreuten. 


Regelmäßige Chrysanthemum-Buschpflanzen der Sorte „Ada Oven“ von H. F. Kirsten, Hamburg. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


fache Verwendbarkeit des Chrysanthemums zu Blumenzu- 
sammenstellungen für heitere und ernste Zwecke, wurde hier 
dem Publikum in bester Weise vor Augen geführt, und das 
war gut so, denn nur in ihrem Werte als Bindeblume ver- 
körpert sich die Stärke des Chrysanthemums, während es 
als Zimmerpflanze von ganz untergeordneter Bedeutung ist. 
In geheizten Wohnräumen sind die Pflanzen nach 2 bis 
3 Tagen hin, aber auch im ungeheizten Zimmer sind sie nur 
von geringer Haltbarkeit, wie sie überhaupt trockener Luft 
keinen Widerstand leisten, was ja ungewollt auch durch die 
Ausstellung dokumentiert wurde. Am letzten Ausstellungstage 
waren die Blüten nur noch Schatten ihrer vormaligen Schönheit 
und Frische. Fühlbarer als in anderen Abteilungen machte 
sich im Bindereisaale ein Mangel an Raum bemerkbar und 


Wir haben diese Sachen, die ja beim lieben Publikum 
stets Beifall finden, nur photographiert, um ein Bild der sehr 
peinlichen und schwierigen technischen Arbeit zu geben, denn 
wir vertreten die Ansicht, daß nur die freie Bindekunst, die 
jede Blume in ihrer natürlichen Eigenart zur Geltung bringt, 
existenzberechtigt ist und daß man weder Schirmstoffe noch 
Pelzwerk durch Blumen imitieren soll. Massivarbeiten ge- 
hören der Vergangenheit an, immerhin schadet es nichts, 
wenn sie gelegentlich im Gegensatz zu Werken freier Rich- 
tung auf einer Ausstellung gezeigt werden. 

Wie auf früheren Ausstellungen hatte man auch diesmal 
eine Kollektion schönster Sorten in vollendeten Blüten unter 
Beigabe von Stimmkarten zur Öffentlichen Abstimmung ver- 
einigt. Soweit ich beobachten konnte, machten nur ver- 
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hältnismäßig wenige Besucher von ihrem Stimmrecht Ge- 
brauch, weil dies bei dem enormen Besuch fast unmöglich 
war. Diejenigen, die abgestimmt haben, mußten sich wohl 
im Stillen sagen, daß sie ihre Stimme ebenso gut einer 
anderen Blume hätten geben können, denn jede Blume der 
zusammengestellten Sorten war in ihrer Art eine charakte- 
ristische Schönheit. Derartige Abstimmungen würden nur 
dann einigen Wert haben, wenn die Blüten einer jeden 
Klasse zu besonderer Abstimmung zusammengestellt würden 
oder wenn man die verschiedenen Farben zusammenstellt 
(z. B. die grünlichen „Florence Davis“, „Sybaris‘‘ und „Mme 
Edmond Roger“); aber wie gesagt, der Wert der Abstimmung 
wird stets recht problematischer Natur sein, da wohl jeder 
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Neben den Chrysanthemum waren auch andere Herbst- 
und Winterblüher ausstellungsberechtigt, für welche noch 
ausgedehnte Räume zur Verfügung standen. Zu erwähnen 
ist hier zunächst Otto Beyrodt, Marienfelde, als Orchideen- 
Aussteller. Im Anschluß an ein Diorama hatte Herr Beyrodt 
mit großem Geschick in einem künstlich beleuchteten Raum unter 
Verwendung von Palmen, Farnen und Blattpflanzen in Ver- 
bindung mit prächtigen Orchideen eine Tropenlandschaft 
arrangiert, die ständig von Schaulustigen umlagert war und die 
verdiente Anerkennung fand. Den Hintergrund bildeten starke 
Exemplare von Cocos romanzoffiana. Von Orchideen fanden vor- 
zugsweise Verwendung Oncidiwm, Vanda coerulea, Cattleyen, Cy- 
pripedium und einige verfrüht blühende Odontoglossum crispum. 


Teilansicht der Schaublumen von Georg Bornemann, Blankenburg a. Harz. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 


Mensch seine Lieblingsfarbe hat und unbewußt unter Hint- 
ansetzung anderer Schönheitsmerkmale für diese Farbe stimmt. 

Im übrigen sei bemerkt, daß nach Ansicht sehr vieler 
Gartenfreunde die modernen Chrysanthemen zu gebügelt, ge- 
schniegelt, frisiert und gelockt und in den Farben vielfach recht 
unschön sind, mit einem Wort, daß ihnen der Reiz natür- 
licher Farbenfrische und Schönheit abgeht. Es liegt Wahr- 
heit in solcher Charakterisierung. Speziell die japanischen 
Sorten mit den schlaff herabhängenden unnatürlich langen 
Petalen sind vielen Liebhabern namentlich im Verblühen 
recht unsympathischh während man den ranunkel- bezw. 
anemonenblütigen und den flachen sternförmigen, im Charakter 
der auch in der Farbe sehr ansprechenden „Sybaris“ mehr 
Interesse abgewinnen kann. 


Eine Separatausstellung ersten Ranges bildeten die 
Cyclamenkulturen, die in Berlin auf der Höhe stehen. Die 
größten Verdienste um diese Spezialcyclamenschau haben sich 
die Firmen H. Tubbenthal, Charlottenburg, H. Kiausch, 
Zehlendorf und A. Haeger, Britz, erworben. Die Cyclamen 
dieser Aussteller hatten Blüten von hervorragender Größe. 
Die Petalen der vollendetsten Blüten waren 3 cm breit, die 
der reinweiBen Tubbenthalschen Sorte vielfach sogar 31/, cm. 
Die Länge der einzelnen Blüten betrug bis 53/, cm. Neben 
den reinweißen waren in der Tubbenthalschen Kollektion die 
fliederfarbigen Cyclamen von besonderer Schönheit, während 
sich unter den Kiausch’schen vielfach auch gefranste Blüten 
(fimbriatum) befanden. Nicht so gleichwertig wie die Cyclamen- 


Blüten dieser beiden Aussteller waren die Blumen der Kollektion 
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von A. Haeger, Britz, weil sich neben 
hervorragend schönen auch einige klein- 
blumigere Pflanzen darunter befanden, 
aber jede Pflanze dieser drei Aus- 
steller war eine Schaupflanze 
ersten Ranges. Auch A. Herz- 
berg, Charlottenburg, zeigte 
schöne Kulturpflanzen, die aber 
in der Größe ihrer Blüten 
etwas zu wünschen übrig 
ließen. Wir haben es 
zurVeranschaulichung des 
gegenwärtigen Standes der 
hiesigen Cyclamenkultur 
vorgezogen, statt in der 
Ausstellung an der Quelle 
bei H. Kiausch eine Auf- 
nahme zu fertigen. Das 
Bild auf Seite 120 zeigt 
Herrn Kiausch unter seinen 
zur Samenzucht ausge- 
wählten Pflanzen. Mit 
den Cyclamen wetteiferten 
die Kulturpflanzen der Be- 
gonia ,, Gloirede Lorraine‘: 
Die größte Leistung in 
dieser Kultur hatte Georg 
Bethge, Steglitz, auf- 
zuweisen. Seine Pflanzen 
waren die größtblumigen 
der ganzen Ausstellung. Die 
Blüten hatten vielfach 5 cm 
Durchmesser. Annähernd gleich 
gut waren die Pflanzen der Firma J. C. 
Schmidt, die alles außer Wettbewerb 
ausgestellt hatte. Auch der Sport 
„Berolina“ war vertreten. 

Georg Arends, Ronsdorf, zeigte 
eine Gruppe Primula obconica gigan- 
tea mit ganz ungewöhnlich großen, 
4!/, cm im Durchmesser haltenden 
Blüten in selten guter Kultur. 

Erica fehlten, einige wenige hiemahs - Pflanzen aus- 
genommen, vollständig. Nelken waren nur in einer Gruppe 
der Firma H. Schönfließ, Seehof, vorhanden. Die Pflanzen 
waren nichts weniger als schön, hatten indessen tadellose 
Blüten. Die Gruppe bestand aus der roten „President Carnot“ 
und der weißen „Le Monarch“. Mit Amaryllis Tettau:, 
kräftigen, großblumigen Pflanzen und Calla multiflora praecox 
war Ernst Dobert, Zossen, erschienen, der daneben auch 
noch ein Sortiment Edeldahlienblumen (Abbildung auf 
Seite 118), die einzigen der Ausstellung, vorführte, bestehend 
aus den Sorten „Krimhilde“, „Mary Service“, „Spotless Queen“, 
„Standard Bearer“, „Mr. E. T. Bowell“, ,,Thuringia’’ und 
„H. J. Jones“. In Rücksicht auf die vorgeschrittene Jahres- 
zeit und die voraufgegangenen Fröste stellte diese Kollektion 
eine recht anerkennenswerte Leistung dar. Neben diesen 
Blütenpflanzen sind noch verschiedene Gruppen Selaginella 
watsoniana zu erwähnen, von welchen mir am besten die 
gedrungenen reich verzweigten Pflanzen der Firma J. C. 
Schmidt gefielen. Sie schienen ziemlich kalt kultiviert 
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worden zu sein, denn die Farben Gelb und Grün waren in- 
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folgedessen blaß. Auch dieGebrüder 
Stroetzel, Berlin S., zeigten eine 
große Gruppe dieser Selaginella, ein- 
gefaßt von S. denticulata. 
Primula chinensis, die in frü- 
heren Zeiten auf Herbstaus- 
stellungen dominierten, hatten 
nur zwei Aussteller gebracht. 
Die Pflanzen der Firma 
Kröger & Schwenke, 
Schöneberg, waren mastig 
kultiviert, aber armblütig 
und langstielig, dagegen 
stellten die Pflanzen der 
gleichen neuen rosablü- 
tigen Sorte „Morgenröte“ 
von Fr. Schreiber, Pan- 
kow, Florastraße 27/28, 
eine hervorragende Kul- 
turleistung dar, die bei 
der Preisverteilung leider 
leer ausging. Hier lag 
ein Mißgriff der Preis- 
richter vor, der gut ge- 
macht werden sollte. Recht 
hübsch waren Epiphyllum 
truncatum-Stimme und 
auf Peireskia veredelte 
Cereus flagelliformis von 
Kröger & Schwenke. 
Eine schöne Gruppe Kakteen 
und Sukkulenten hatte Max 
Hösrich, Berlin SO., gebracht. 
Farne fehlten fast völlig. Aus- 
steller einer Gruppe Adiantum cun- 
eatum in starken Kulturpflanzen war 
Obergärtner M. Erhardt, Berlin N. 
(Kaiser Alexanderheim), und aus den 
Städt.Grusonhäusern, Magde- 
burg (Obergärtner Henze) waren 
einige sehr gute Kulturpflanzen von 
Gymnogramme farinifera vorhanden, 
einem herrlichen, auch auf der Oberseite der Wedel dicht 
bestäubten Silberfarn. 

 Kohlmannslehner, Britz, zeigte wieder seine 
Nephrolepis, Medeola myrtifolia, Selaginella watsoniana, wozu 
noch als neu Tradescantia fluminensis kam, so ist wenigstens 
diese Ampelpflanze im hiesigen botanischen Museum bestimmt 
worden. Nach Engler und Prantl ist aber T. fluminensis 
eine südbrasilianische Staude mit niederliegendem Stengel, 
aufrechten Zweigen und zwei breitlanzettlichen, die Blüten- 
stiele weit überragenden Bracteen. Auf jeden Fall ist diese 
angebliche T. fluminensis eine prächtige Ampelpflanze mit 
ins Rötliche spielenden Blättern, die nicht gelb werden, daneben 
soll sie reichlicher als andere Arten blühen, doch sind die 
Blüten bei den hängenden Tradeskantien von nur unter- 
geordneter Bedeutung. 

Für Baumschulenartikel blieb nur wenigRaum. H.Richter, 
Berlin, Belle Alliancestrasse 92, führte sehr wüchsige Form- 
bäume, die zusammengebündelt aufgestellt werden mußten, 
Ziersträucher und Koniferen vor, die Firma H. Lorberg, Biesen- 
thal, einen kleinen Wintergarten, vorwiegend mit Koniferen 
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bepflanzt, den man vom Fenster eines Ausstellungssaales aus 
betrachten muBte. 

Von sonstigen Ausstellern sind noch zu erwähnen: Frau 
Wilhelmine Bird, Dahlem bei Steglitz, die eine reiche 
Kollektion von in Gläsern konservierten Früchten, Gemüsen und 
Fleischspeisen, Saucen und Fruchtsäften gezeigt hatte, die 
Firma Adolf Schmidt Nchf. Berlin, mit einer Kollektion 
gärtnerischer Gerätschaften, G. Wehner & Co., Britz, mit 
Frühbeetfenstern und Ingenieur Carl Sattler, Steglitz, mit 
seinen Sameneinhackgeräten, die schon früher in der Garten- 
welt eingehend besprochen wurden, ferner Kübel aus ver- 
schiedenen Holzarten der Firmen H. Woith und R. Goedicke, 
Berlin, Erzeugnisse der Sufflenheimer Blumentopfwerke, sowie 
die Firma Ernst Bernhard Ring, Berlin W. 35, die eine 
„Glasfreund“ benannte braune Flüssigkeit ausstellte, die das 
Beschlagen und Gefrieren der Schaufensterscheiben in der 
kalten Jahreszeit wirksam verhindern soll. Ein Anstrich soll 
auf 2 bis 3 Wochen wirksam sein. 

Der Ausstellung wurde in weiten Kreisen der Be- 
völkerung sichtbares Interesse entgegengebracht, auch scheint 
sie auf auswärtige Fachgenossen eine große Anziehungskraft 
ausgeübt zu haben. Hoffen wir, daß diese Ausstellung einen 
Wendepunkt in der Tätigkeit des Vereins zur Beförderung 
des Gartenbaues markiert und für ihn eine neue Zeit unermüd- 
lichen und erfolgreichen Wirkens zur Förderung des deutschen 
Gartenbaues einleitet. 

Wenn auch diese Ausstellung ein Defizit erzielt hat, man 
spricht von4000M.,solag 
dies nicht etwa an den 
zu hohen Kosten derVer- 
anstaltung oder an man- 
gelhaftem Besuche, son- 
dern daran, daß man 
übergehen hatte zu be- 
rechnen, welcher Be- 
sucherzahl pro Tag das 
Etablissement überhaupt 
gewachsen war. Der 
Andrang von Besuchern 
war des Nachmittags 
zeitweise so stark, daß 
die Räume geschlossen 
werden mußten und der 
dichtgedrängte Men- 
schenschwarm konnte 
die Ausstellungsgegen- 
stände zum Teil gar nicht 
besichtigen. Auch die 
Dauer der Ausstellung 
muß zu den Kosten und 
der Größe des Lokals 
ineinem gewissen ziffern- 
mäßigen Verhältnis ste- 
hen, falls man auf finan- 
Hellen Erfolg rechnen 
will. Ist z. B.die höchste 
Besucherzahl, die eine 
Besichtigung der aus- 
gestellten Gegenstände 
noch gerade gut ermög- 
licht, auf etwa 2000 
“glich anzunehmen, so 
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darf eine Überschreitung dieser Zahl durch wohlfeiles Entree 
nicht gefördert werden, wie dies hier geschah. Dem Andrang 
eines 50 Pf. zahlenden Publikums war dieses Lokal jedenfalls - 
nicht gewachsen. Der Eintrittspreis betrug am ersten Tag 
2 Mk., an den übrigen Tagen vormittags 1 Mk., von 2 Uhr 
ab 50 Pf. 


Blumentreiberei. 


Das Treiben der Kislilien 
(Lilium longiflorum giganteum)*). 
Von Julius Buchholz, Obergärtner, Bockstadt. 


ftmals hörte ich, daß diesem und jenem Kollegen das 
Treiben der Eis-Lilien nicht gelungen sei. Es gibt eigentlich 
nichts einfacheres und leichteres, als Lilien zur Blüte zu 


. bringen und von einem Treiben im wahren Sinne darf ein für 


allemal keine Rede sein. 

Will man blühende Lilien für den ganzen Winter haben, 
so muß man seine Zwiebeln den Bedürfnissen nach so ein- 
teilen, daß man alle 3 Wochen einen neuen Satz in Töpfe 
bringt. Gewöhnlich brauchen die Lilien vom Einpflanzen bis 
zur Blüte 15—18 Wochen; wünscht man also zu Weihnachten 
blühende Lilien, so müssen die Zwiebeln Ende August in 
Töpfe kommen. | 

Man pflanzt die Zwiebeln einzeln in 15 cm weite Töpfe, 
belegt den Topfboden mit einer Handvoll kleiner Scherben 
und füllt dann den Topf 
zu einem Drittel mit sehr 
sandiger Erde, setzt nun 
die Zwiebel auf, und 
füllt soviel von dieser 
Erde nach, daß die 
Zwiebelspitze noch 1 cm 
bedeckt ist. Die Töpfe 
werden nun gut an- 
gebraust und in einen 
kühlen und dunklen Kel- 
ler gebracht, alle Wochen 

einmal durchgesehen 
und, wenn erforderlich, 
gegossen. 

Nach vier bis fünf 
Wochen werden einige 
Zwiebeln schon Triebe 
von 10 cm Länge er- 
reicht haben ; diese bringt 
man nun ans Licht, 
schützt sie jedoch vor 
Sonnenstrahlen. Sind die 
Triebe 15 bis 20 cm 
lang geworden, solockert 
man die Erde recht vor- 
sichtig und kippt ein 
gutes Teil davon aus, 
da sie doch nur mager 
ist und den noch kom- 


*) Anmerkung der 
Redaktion. Der Name 
„ Lakesima für diese Lilie 
ist nach L. Böhmers Ka- 
talog falsch. 
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menden Wurzeln wenig bietet. Mit einer guten Mistbeeterde 
werden jetzt die Töpfe aufgefüllt und im temperierten Hause an 
hellem Platz, also nahe dem Glase, aufgestellt. Es werden 
sich leider bald in den oberen Blättern die unausbleiblichen 
Blattläuse einstellen und müssen dann sofort Gegenmittel 
Anwendung finden. Man kann des Abends mit Parasitol 
bespritzen, aber auch Tabakstaub zwischen die oberen Blätter 
streuen. Diese rechtzeitig angewendeten Mittel sichern auf 
alle Fälle den erwarteten Blumenflor. 

Sind nun die Triebe 20 bis 25 cm hoch und die 
kleinen Knospen schon sichtbar, dann fülle ich die Töpfe 
nochmals mit grober fetter Erde und zwar so hoch, daß ein 
Hügel entsteht, der noch 3—4 cm über den Topfrand ragt. 
Das Gießen ist dadurch nicht beschwerlicher, man läßt das 
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früheren; man läßt deshalb jedem Stiel auch nur 2 Knospen 
und schneidet schwache Nebentriebe gleich fort. Im November- 
Dezember blühende Lilien finden immer guten Absatz. 


Pflanzenkunde. 


Die Entlaubung unserer Holzgewächse. 
Von Prof. Dr. M. Möbius in Frankfurt a. M. 
II. (Schluß.) 
Haven wir nun, was die Ursache der Entlaubung sei, so 


würden wir wohl die Vermutung äußern hören, daß die Erscheinung 
auf einer Anpassung der Holzpflanzen an die Winterkälte beruhe, 


Calla multiflora praecox, Amaryllis Tettaui und Edeldahlien von Ernst Dobert, Zossen. 
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Wasser nur langsam auftropfen, braucht aber auch nur alle 
3 bis 4 Tage zu gießen. Entwickeln sich Stiele, die mehr 
als 3 Knospen haben, so schneide ich die schwächsten 
Knospen aus, denn mehr als 3 Blumen kann ein Stiel nicht 
zu normaler Entwicklung bringen. Hingegen lasse ich 2 bis 
3 Triebe aus einer Zwiebel ruhig wachsen, wenn sie Knospen 
tragen. Das Spritzen der Pflanzen muß, solange die Knospen 
nicht frei über den Blättern stehen, ganz unterbleiben. Dann 
aber ist ein tägliches Spritzen sehr zu empfehlen und fördert 
das gleichmäßige Aufblühen. 

Die in Reserve liegenden Zwiebeln lege ich mit dem 
Kopf nach unten in trockenen Sand und stelle den Vorrat 
an eine dunkle, luftige Stelle. 

Die für Januar und Februar zur Blüte bestimmten 
Zwiebeln bringen nicht mehr solch starke Triebe als die 


damit die Blätter nicht erfrieren. Aber in dieser Fassung ist die 
Antwort nicht richtig, insofern die Kälte nur der indirekte Grund, 
die eigentliche Ursache aber die Gefahr der Austrocknung ist, da 
die Wurzeln aus dem kalten Boden nicht Wasser genug aufnehmen 
können, um damit die Blätter zu versorgen. Dadurch erweist sich 
die winterliche Entlaubung unserer Zone als dieselbe Erscheinung 
wie die Entlaubung in den Gegenden, die eine ausgeprägte Trockenheit 
durchzumachen haben, also z. B. in den oben angeführten Campos 
Brasiliens. 

Die Beweise für die Behauptung, daß Trockenheit die 
Ursache sei, werden wir sogleich kennen lernen, nachdem wir uns 
noch etwas mit dem Einfluß der Kälte beschäftigt haben. 

Einen gewissen Schutz gegen die Kälte gewährt der Laubfall 
allerdings, denn wenn die Blätter abgeworfen sind, so ist bei den 
Bäumen kein lebendiges, zartes Gewebe der Luft direkt ausgesetzt: 
die innere Rinde und die Zuwachsschicht für Rinde und Holz liegen 
unter der mehr oder weniger dicken Borke geborgen und die zarten 
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jungen Knospenteile werden von den derben, manchmal noch mit 
einem harzigen Überzug versehenen, äußeren Knospenschuppen ein- 
gehüllt. Jedoch ist es klar, daß diese Schutzmittel nur bis zu einem 
gewissen Grade ausreichen, denn wenn strenge Kälte eine längere 
Zeit anhält, so dringt sie durch die Borke und Knospenschuppen 
hindurch und auch die entlaubten Bäume müßten erfrieren, wenn 
eben nicht die inneren Gewebe die Fähigkeit hätten, der Kälte zu 
widerstehen. Das wird am deutlichsten in den kältesten Gegenden 
der Erde, am nördlichen Kältepol, der in Sibirien liegt, wo von 
Oktober bis Mai die mittlere Monatstemperatur nicht auf 0° hinauf- 
kommt. So hat z. B. Werchojausk unter dem 67° n. Br. eine Mittel- 
temperatur im Dezember von — 48°, im Januar von — 51°, im 
Februar von — 46°: was helfen bei solcher Kälte die verhältnismäßig 
dünnen Schutzhüllen? Daß die Bäume hier trotzdem nicht erfrieren, 
beruht also nur auf einer nicht weiter erklärbaren Eigenschaft der 
lebendigen Substanz in ihren Zellen. Diese Substanz, das Proto- 
plasma, ist eben in verschiedenen Arten sehr verschieden empfindlich 
gegen Kälte und es ist den Pflanzen äußerlich 
nicht anzusehen, etwa nach der Zartheit ihres 
Gewebes, wieviel Kälte sie ertragen können. 
Manche tropischen Pflanzen gehen schon bei 
einigen Graden über 0° zugrunde, die Georginen 
werden bekanntlich durch den ersten Frost 
getötet, also wenn sie wirklich gefroren sind, 
andere werden, ohne zu gefrieren, durch die 
kürzeste Einwirkung von Temperaturen unter 
0° so schädlich gereizt, daß sie unter Erfrie- 
rungserscheinungen zugrunde gehen. Man kann 
z. B. Begonia metallica schon bei — 5° nicht 
über die Straße tragen, ohne daß sie durch 
Kälte leidet. Dagegen gedeihen die zartesten 
Algenzellen noch im Schneewasser und rufen 
bei massenhaftem Auftreten die Erscheinung 
des roten Schnees hervor; man hat ferner be- 
obachtet, daß krautige Pflanzen im höchsten 
Norden, von der Kälte überrascht, den Winter 
und Temperaturen von — 46° überstanden, denn 
sie setzten ihre Ausbildung im nächsten Früh- 
jahr fort, wie sie zu Anfang des Winters unter- 
brochen worden war; man sieht schließlich 
die zarten Blüten des Winterstrauches (Chimo- 
nanthus fragrans) bei — 10° gefrieren und 
dann ohne Schaden wieder auftauen. Es wäre 
also gar nicht so verwunderlich, wenn die 
Blätter unserer Laubbäume die winterliche Kälte 
ebensogut ertragen würden, wie es die der 
Nadelbäume tun, und schon daraus geht her- 
vor, daß die Entlaubung nicht einfach als ein 
Schutzmittel gegen Kälte anzusehen ist. Sehen 
wir doch auch andererseits, daß bei uns Jaub- 
abwerfende Holzgewächse, wenn sie nicht an unser Klima angepaßt sind, 
in sehr strengen Wintern erfrieren, wie z.B. die Paulownia. Beisolchen, 
durch kalte Winter bisweilen leidenden Gehölzen kommt für ihre 
Widerstandsfähigkeit in betracht, wie sie sich im Sommer und Herbst be- 
funden und für den Winter vorbereitet haben, was man als Ausreifen 
des Holzes bezeichnet. Günstig wirken in dieser Hinsicht warmer 
Sommer, milder Herbst und später Frost, während kalter und nasser 
Sommer und früher Winter ungünstigen Einfluß haben; daher er- 
frieren bei derselben Pflanzenart und gleichen Kältegraden die Zweige 
in dem einen Winter, in dem andern aber nicht. Aber auch nicht 
alle Zweige des Baumes oder Strauches sind gleich empfindlich: es 
erweisen sich manchmal einzelne Knospen als frosthart, und schon 
vor 20 Jahren ist (von Noll) vorgeschlagen worden, Zweige mit 
solchen frostharten Knospen zu Stecklingen zu benutzen und daraus 
frostharte Varietäten empfindlicher Holzgewächse zu erziehen. 

Doch kehren wir nach dieser Abschweifung zu unserem Thema 
zurück und sehen zu, welche Umstände direkt dafür sprechen, daß 
die Entlaubung durch Wassermangel verursacht wird. Wie schon 
erwähnt, entsteht der Wassermangel im Winter dadurch, daß die 


Wurzeln dem kalten Boden weniger Wasser entnehmen können als 
dem wärmeren, je feuchter aber der Boden ist, um so weniger wird 
im Herbst die Wasseraufnahme gestört, und deswegen sehen 
wir, daß sich das Laub um so länger an den Bäumen hält, je länger der 
Boden und die Luft ihres Standortes feucht bleiben. Einzelne Bäume, 
die in einer Reihe gleichartiger eine günstigere Stellung in dieser Be- 
ziehung, besondes in Hinsicht auf Feuchtigkeit des Bodens, einnehmen, 
bleiben Jänger belaubt als die andern. Fernerist die Erscheinung, daß 
ein Holzgewächs, je höher im Gebirge es steht, sich auch um so eher 
entlaubt, wesentlich darauf zurückzuführen, daß der Boden kälter wird, 
denn die Lufttemperatur nimmt nicht in dem Maaße ab. Bei der 
Lärche und Heidelbeere entlauben sich die an der oberen Baum- 
grenze wachsenden Exemplare um einen Monat eher als die in der 
Höhe von etwa 600 Meter über dem Meeresspiegel wachsenden. Daß 


ungenügende Wasseraufnahme zum Abfallen der Blätter führt, sieht 
man am besten an abgeschnittenen Zweigen, die ins Wasser gestellt 
sind; ihre Schnittfläche wird nach wenigen Tagen unfähig, hin- 
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reichende Wassermengen aufzusaugen, und die Folge davon ist, daß 
sich die Blätter abgliedern und abfallen, in derselben Weise wie es 
bei der herbstlichen Entlaubung geschieht. Ferner büßen auf die- 
selbe Weise viele Gewächse, wenn sie aus dem freien Land in Töpfe 
verpflanzt werden, einen großen Teil ihrer Blätter ein und dies ist 
auf die starke Beschädigung des Wurzelsystems zurückzuführen, 
die die Pflanzen bei dieser Prozedur erleiden, und das Unvermögen 
der beschädigten Wurzeln, den Sprossen das nötige Wasser zu liefern. 
Die Gefahr der Austrocknung ist um so größer, je größer die tran- 
spirierenden Organe, die Blätter sind, und dementsprechend behalten 
bei uns diejenigen Bäume ihr Laub, deren Blätter am kleinsten sind 
oder doch eine sehr kleine Oberfläche besitzen, nämlich die Nadel- 
hölzer. Zu ihnen gehören auch die Bäume, die am höchsten im 
Gebirge emporsteigen, das sind in den Alpen die Fichten, Arven und 
Lärchen. Die Lärche allerdings verliert im Winter ihre Nadeln, die 
auch von zarterer Beschaffenheit sind als die der anderen Koniferen, 
und verhält sich in dieser Beziehung wie ein Laubbaum. Aber sie 
geht mit den immergrünen Nadelhölzern auch am weitesten nach 
dem Nordpol hin vor, und in Sibirien bildet sogar ihre Nordgrenze 


H. Kiausch, Zehlendorf, und Teilansicht seiner Cyclamen-Samenpflanzen. 
Originalaufnahme für die ,,Gartenwelt“. 


die oberste Baumlinie, während in Amerika die Fichte (Picea alba) 
weiter nördlich geht als die Lärche (Larix americana) und in Europa 
die Birke am weitesten nach Norden vordringt. Damit kommen wir 
auf die Nordgrenze der Bäume zu sprechen. Bekanntlich haben die 
nördlichsten Länder: die Nordküsten von Asien und Amerika, Grön- 
land und das nördliche Island keine Bäume und die Südgrenze dieser 
als arktisches Gebiet zusammengefaßten Länder wird von der Nord- 
grenze des Baumwuchses und der Wälder des sogenannten nördlichen 
Waldgebietes beider Hemisphären gebildet. Es war eine rätselhafte 
Erscheinung, daß die Bäume nicht weiter nach Norden vordringen, 
obwohl dort keine so strengen Winter sind als in dem oben er- 
wähnten Gebiet des Kältepols in Sibirien, wo doch der Wald gedeiht, 
bis man die Erklärung darin fand, daß nicht die niederen Kältegrade 
das Baumleben unmöglich machen, sondern daß die kalten, aus- 
trocknenden Winde, die im arktischen Gebiete herrschen, keinen 
Baumwuchs in die Höhe kommen lassen. So finden sich an der 
nördlichen Baumgrenze nur noch niedere Büsche, indem jeder sich 
darüber erhebende Stamm oder Ast ausgedörrt wird und abstirbt. 
Also sehen wir auch hier die Trockenheit der Vegetation eine 
Grenze setzen, wie sie das Einziehen der Gewächse im Herbste unserer 
Zonen in erster Linie bewirkt. Ganz ähnliche Verhältnisse wie an 
der nördlichen Baumgrenze herrschen auch an den Baumgrenzen in 
den Gebirgen, denn auch hier sind es die austrocknenden Winde, 
die höhere Pflanzen, besonders Bäume, nicht aufkommen lassen und 
nur niederen, dem Boden sich anschmiegenden Pflanzen ein Fort- 
kommen gestatten. Außerdem haben solche niedrige Pflanzen den 
Vorteil, im Winter durch die hohe Schneedecke geschützt zu werden, 
während die Bäume eines solchen Schutzes entbehren müßten. Im 
Gegenteil ist den Bäumen der Schnee sogar gefährlich, weil Äste und 
Zweige unter seiner Last zusammenbrechen könnten. Würden die 
Schneemassen sich auf belaubten Bäumen anhäufen, so wäre der 
durch Bruch entstehende Schaden noch viel größer, und wirklich 
kommt es vor, daß ein verspäteter starker Schneefall im Frühling 
auf schon belaubte Bäume trifft und dann einen viel ärgeren Schnee- 
bruch hervorruft, als er im Winter bewirken würde. Insofern ist 
die Entlaubung auch als eine Anpassung an den Schneefall anzusehen. 
Doch kommt das erst in zweiter Linie in betracht, denn zunächst 
sind die Transpirationsverhältnisse maßgebend. Daß damit nicht 
alles erklärt sei, darf nicht verschwiegen werden, denn der Laubfall 
ist eine ziemlich komplizierte Erscheinung, welche nur teilweise 
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experimentell erforscht werden 
kann. 

Jedenfalls erscheint es uns ~ 
als eine zweckmäßige Einrich- 
tung für die Holzgewächse 
unseres Klimas, wenn sie im 
Winter ihre Blätter nicht be- 
halten, für unzweckmäßig könnte 
man nur den großen Substanz- 
verlust ansehen, der mit dem 
Laubfall verbunden ist, wenn 
man bedenkt, welch eine un- 
geheure Menge von lebendigen 
Zellen hierbei jedesmal zugrunde 
geht. Allein ebenso wie die 
Wurzeln, Stengel und Blätter 
der ein- und zweijährigen, über- 
haupt der nur einmal blühen- 
den Pflanzen ihren Zweck erfüllt 
haben und dem Untergang ge- 
weiht sind, wenn die Pflanzen 
Früchte und Samen hervor- 
gebracht haben, so ist auch 
die Tätigkeit oder Lebensaufgabe 
der Blätter beendigt, wenn sie 
den Baum im Sommer ernährt 
und mit Reservestoffen für den 
Winter versehen haben: sie 
haben ihre Arbeit getan und 
können gehn. Vor ihrem Abgange müssen sie noch alle Sub- 
stanz abliefern, die leicht aus dem Blatt in den Stamm über- 
geführt werden kann, das ist vor allem die Stärke, die in Zucker 
verwandelt, in das Holz des Stammes transportiert und dort gewöhn- 
lich in Stärke zurückverwandelt und niedergelegt wird. Das ganze 
Zellhautgerüst des Blattes bleibt bei seinem Abfallen unverändert 
und auch die Eiweißsubstanzen bleiben größtenteils in den Zellen 
des Blattes zurück; die Chlorophylikörner findet man bei den grün 
abfallenden Blättern noch teilweise gut erhalten, bei denen, die sich 
vorher verfärbt haben, sind sie desorganisiert und aus ihnen sind 
wahrscheinlich die färbenden Substanzen hervorgegangen. Auch die 
Krystalle, die im Blatte gebildet waren und meistens aus oxalsaurem 
Kalk bestehen, bleiben unverändert liegen. 

Zeigt sich so nach der einen Seite hin die Natur ver- 
schwenderisch, nämlich wenn wir den Verlust der Blätter für den 
einzelnen Baum ins Auge fassen, so können wir doch wieder, wenn 
wir den Blick aufs Ganze richten, den haushälterischen Betrieb der 
Natur bewundern. Denn die abgefallenen Blätter sind wertvolles 
Material für die Ernährung der Pflanzen, die auf dem von ihnen 
bedeckten Boden wachsen. Zunächst werden alle Mineralstoffe, die 
von den Wurzeln dem Boden entnommen und durch die Stamm- 
organe den Blättern zugeführt worden sind, bei der Entlaubung dem 
Boden zurückgegeben. Sie gelangen, wenn die Blätter abgefallen sind, 
jetzt allerdings nur in die obersten Schichten des Bodens, aber auch hier 
verlaufen die Wurzeln von krautigen und jungen holzigen Pflanzen. 
Dann werden sie durch Regen und Schnee sowie durch die Tätigkeit 
der den Boden durchwühlenden Würmer auch in tiefere Schichten 
befördert. Die organischen Substanzen der Blätter dienen teils Pilzen 
zur Nahrung, deren feine Fäden massenhaft die Laubstreu durch- 
ziehen, teils bilden sich aus ihnen die humosen Bestandteile des 
Bodens und es entsteht auf diese Weise die gute Wald- oder Garten- 
erde. Der Gärtner sammelt darum die Laubstreu als wertvolles 
Material zur Herstellung einer fruchtbaren Erde, er sollte sie aber 
nicht ganz dem Lande entziehen, das zur Kultur von Holzgewächsen 
bestimmt ist, denn sonst muß durch künstliche Düngung ersetzt 
werden, was hier an natürlichen Nährstoffen weggenommen wird. 

Damit hätten wir auch das Schicksal der bei der Entlaubung 
abfallenden Blätter weiter verfolgt und es bleibt nur noch übrig, 
darauf hinzuweisen, daß es, neben der herbstlichen Entlaubung, die 
wir bisher betrachtet haben und die eine Vorbereitung für die 


X, 10 


Winterruhe ist, auch andere Zeiten und Ursachen des Laubfalles 
gibt. Prof. Wiesner in Wien nämlich unterscheidet von dem von 
ihm bereits 1871 genauer studierten Herbstlaubfall noch einen 
Sommer- und einen Hitzelaubfall. Mit Sommerlaubfall bezeichnet er 
eine teilweise Entblätterung, die sich frühestens mit Beginn des 


' Sommers bei einer größeren Anzahl von Holzgewächsen, z. B. dem 
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Ahorn, zeigt und bis zu dem ziemlich plötzlich einsetzenden Herbst- 
laubfall fast konstant anhalt. Sie beruht auf der zunehmenden Be- 
schattung der weiter innen stehenden Blatter, die durch die Licht- 
entziehung ebenso zum Abfallen veranlait werden wie die Blätter 
eines Blumenstockes, den man in einen dunkelen Raum stellt; die 
Erscheinung zeigt sich also nur bei Holzgewächsen, die ein höheres 
Lichtbedürfnis haben und gegen Schatten sehr empfindlich sind. 
Während hier also die am wenigsten beleuchteten Blätter abgestoßen 
werden, bewirkt der Hitzelaubfall eine Beseitigung der am meisten 
beleuchteten Blätter, da diese auch zu gleicher Zeit am meisten tran- 
spirieren und somit der Trockenheit am stärksten ausgesetzt siud. 
Diese Erscheinung entspricht also der Entwickelung, die in Gegenden 
mit einer durch die Trockenheit hervorgerufenen Ruheperiode der 
Vegetation regelmäßig bei Beginn der trockenen Jahreszeit eintritt. 
Warum hier die eintretende direkte Trockenbeit, bei uns die durch 
die Abkühlung hervorgerufene Wasserentziehung oder Trockenheit 
bewirkt, daß sich in den Blättern eine Trennungsschicht bildet und 
dadurch der Abfall des Laubes vorbereitet wird, können wir ebenso 
wenig erklären, wie alle andern sogenannten Reizerscheinungen. Wir 
müssen uns darauf beschränken, den Vorgang bis auf die in den 
Zellen sich abspielenden Veränderungen zu verfolgen und seine Be- 
deutung für das Leben der Pflanze zu verstehen. In dieser Hinsicht 
also erkennen wir in ihm eine Anpassung an klimatische Verhältnisse: 
wir dürfen nicht glauben, daß die Entlaubung ein notwendiges Glied 
in der Entwickelung eines Baumes sei, da sie viel eher als ein 
krankhafter Zustand des Baumes anzusehen ist, der durch die Un- 
gunst der äußeren Verhältnisse hervorgerufen wird. Wenn wir sehen 
wollen, wie sich ein Baum entwickelt, dem immer genügend Licht, 
Wärme und Feuchtigkeit zu Gebote steht, so können wir dies an 
dem immergrünen Urwald der tropischen Zonen erfahren, wir kommen 
also auf die Wichtigkeit der Vergleichung verschiedener Lebens- 
verhältnisse der Pflanzenwelt zurück, wie wir davon ausgegangen 
waren. 


Landschaftsgärtnerei. 


Die „neue Kunst“ im Garten. 


nter diesem Titel gab Herr LandschaftsgärtnerSchneider 
in Chemnitz dem Publikum im Chemnitzer Tageblatt ein be- 
lehrendes Feuilleton, das wir hier nach eingeholter Genehmigung ver- 
öffentlichen, um unseren Lesern zu zeigen, wie man praktische Selbst- 
hilfe betreibt, die übrigens noch auf vielfache andere Weise möglich ist. 

Das ist der Zug unserer Zeit! Auch im Materialwarenladen 
kann man Fleisch, Wurst und geschlachtetes Geflügel kaufen, auch 
in der Eisenhandlung silberne Bestecke erstehen und Wertheim in 
Berlin führt neben einer Konditorei auch eine Abteilung für Ver- 
kauf von Gemälden und Skulpturen. 

Nach der Gartengestaltung aber drängen sich jetzt die Bild- 
hauer, Maler und Architekten. Ihr Feldgeschrei ist: Reformieren! 
laßt uns den neuen Garten schaffen! 

Einer der Großen dieser Erde hörte ihr Rufen und gab ihnen, 
was sie bedurften: Gelegenheit, Platz und last not least, Geld. Die 
große Gartenbau-Ausstellung in Darmstadt hats bewiesen. 

Einige Künstler, die anscheinend nur viereckig denken können, 
und durchaus die Gartenkunst reformieren wollen, haben dort ge- 
zeigt, wohin ihre Bestrebungen führen. 

Sie haben uns einen Vorgeschmack ihrer „neuen Richtung“ 
gegeben. Der in freien Linien angelegte Garten ist ihnen ein Greuel. 
Rechtwinklig muß ein rechtschaffener Garten gedacht sein. Von der 
Tür des Hauses führen geradeaus, oder jedenfalls nur in gerader 
Linie der oder die Wege nach dem Gartenhaus usw. Wir nervösen 
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Menschen haben ja auch im Garten höchste Eile, dahin zu gelangen. 
Sammle Dich meinetwegen, wenn Du dort bist, vorher beeile Dich, 
daß Du hinkommst. 

Und dann muß alles schön quadratisch oder rechteckig ein- 
geteilt sein. Etwa so, wie der heutige Gärtner die Gemüse- und 
Obstgärten anlegt. Das ist das neue Prinzip für unsere Haus- 
gärten. 

Villengärten, die wegen Beschränkung des Raumes oft nur 
einen Umgangsweg gestatten, in denen Querwege unnötig und un- 
praktisch sind, wegen des kleinen Areals, nennen sie Zirkus, in dem 
die Menschen ringsherum traben müssen. Was ist denn aber Im- 
ponierendes an einem geraden Gartenweg, der vielleicht 20 bis 30 
Meter Länge hat? 

Die Herren übersehen eben dabei, daß sie uns eine Einrichtung 
neu vorschlagen, von der man sich vor ungefähr 150 Jahren frei 
zu machen begann. Ihr Sehnen nach den barocken Gartenhäusern 
und Gartenmauern Wielands und Goethes ist ein Archaismus, den 
sie wie ihren Götzen Schultze-Naumburg verehren. 

Herr Schultze-Naumburg aber ist Baukünstler, Möbelkünstler, 
Handwerkskiinstler — Gartenkünstler und was weiß ich sonst noch. 

Der landschaftlich angelegte Garten ist eine Kränkung ihres 
geometrischen Bewußtseins. Sie möchten gerne auch da ihre „Ord- 
nung“ hinein bringen, da sie ja nicht verstehen, daß hier die absolute 
Symmetrie ausgeschlossen ist und nur eine annähernd gleichartige 
Verteilung von Schwerpunkten stattfinden darf. 

Daß sie die Linien meistern, die Form und die Farbe, verlockt 
diese Künstler dazu, allein alle ästhetischen Gebiete beherrschen zu 
wollen. Auf dem Wege der „angewandten Kunst“ durchschreiten 
sie die Werkstätten der Handwerker und geben deren alten 
Materialien ihr neues Geprige. Also auch mit kühner Hand und 
wenig Glück beim Gartenbau. 

„Dazu braucht man aber immer einen Gärtner, der nicht nur 
Pflanzenkenntnis besitzt, sondern die Sache auch macht, weil sie 
eben der Architekt oder Bildhauer, wie er glaubt, zwar versteht, 
aber nicht ausführen kann.“ (Hesdörffer) Da liegt der Hase im 
Pfeffer. 

Der Darmstädter Ausstellungskatalog brachte denn auch, in weiser 
Selbstbeschränkung, folgendes: „Der Gartenfachmann ist trotzdem 
heute ebenso unentbehrlich wie früher, weil ohne technische und 
botanische Kenntnisse die sachlich beste Lösung einer Aufgabe nicht 
möglich ist.“ 

Wie wird also der Künstler die Ideen des Landschaftsgärtners 
befruchten? 

Sehen wir uns einmal die „Farbengärten‘‘ in Darmstadt an: 
Der „Blaue Garten“ von Professor Olbrich, ein achteckiger Raum 
mit Mauern, 1,5 Meter hoch umbaut und, nach innen, noch einen 
Meter tiefer versenkt. Zwischen den Mauern, die von innen mit 
Schlingpflanzen bekleidet sind, liegen regelmäßig gestaltete Beete mit 
blaubliihenden Blumengewächsen bepflanzt. Blau, ohne Rücksicht 
auf die Nuancen und olıne Trennungsfarbe zusammengestellt und 
ohne jeden vermittelnden Rasengrund. In der Mitte ein überschwerer, 
alles erdrückender Steinkoloß. Im „Roten Garten“ war es ein un- 
geschlachtes Bassin mit blau — gefärbtem Wasser! 

Und wenn sich Publicus zehnmal an den mit einem Eisen- 
gitter abgesperrten Kasten (hineingehen durfte niemand) drängte und 
Ah! und Oh! ausrief und die schöne neue Mode entzückend fand 
— schön war das nimmer, Herr Professor! 

Wie denken sich das die Herren? Soll ich mir vielleicht in 
meinen Garten hinein eine solche steinerne Kiste bauen lassen, um 
Blau in Blau, oder Rot in Rot genießen zu können? Oder soll etwa 
gar der ganze Garten einer Villa so aussehen, ohne Baum und 
Strauch, oder höchstens einige Gehölze mit farbigen Blättern, wie 
im gelben Garten? 

Jawohl! Die Möglichkeit ist vorhanden: Im Frühling gelbe 
Crocus, gelbe Narzissen, gelbe Doronicum, gelbe Pensées usw. Im 
Sommer gelbe Florblumen, gelbe Rosen, und in der Mitte vielleicht 
ein gelbes Teppichbeet mit gelben Alternanthera, gelben Mesembrian- 
themum, gelber Agave. Im Herbst gelbe Dahlien, gelbe Sonnen- 
rosen u. s. f. Im Winter kleine, mit gelbem Talg übergossene 


Fichten für die Meisen — na ja, es muß doch gelb aussehen. Hes- 
dörffer spricht von der „gelben Gefahr‘. 

Verehrtester Gartenliebhaber! Mache Dich vorher mit den 
technischen Möglichkeiten ausreichend bekannt und — tue Geld in 
Deinen Beutel! Wie lange Du dieses Gelb, dieses Rot, dieses Blau 
oder Rosa aushältst, kommt ganz auf Deine Nerven an. Mit hoher 
Befriedigung und Beruhigung wirst Du Dich aber -- wenn die farbige 
Mode überwunden ist — wieder in Deinem alten Garten ergehen. 
Und mit Genugtuung werden Deine geauälten Augen sich am grünen 
Rasen, der ja dort verpönt war, und an den Formen, dem Wuchse 
der Gehölze, und am wohltätigen Schatten der Bäume ergötzen und 
erholen. 

Der moderne Gartenkünstler geht keineswegs an der Architektur 
des Hauses mit verbundenen Augen vorüber, wie es die Herren 
glauben machen wollen. Er weiß sich dieser sorgfältig anzupassen 
und ist sich der Wirkung der Linienkontraste wohl bewußt. 

Wenn er besondere, farbige Blumengirten schaffen will, er 
tut es, wenn es die übrigen Verhältnisse zulassen, dann breitet er 
an bevorzugter Stelle, unter den Fenstern der Wohnung oder auf 
der Terrasse, wie einen schönen farbigen Teppich ein Blumen- 
parterre aus. 

Hier mag dann, in den Anordnungen der einzelnen Teile, die 
strengste Symmetrie walten. Über allem herrschen aber die Harmonie 
der Farben und die Gesetze der guten Verhältnisse. (Frankfurter 
Palmengarten!) 

Die Wertheimiade in Darmstadt ist vorüber, nur das fröhliche 
Lachen auf der „anderen Seite’ ist noch nicht verstummt. 


Farne. 


Pteris eretica var. Wimsetti und deren neue 
niedrige Form. 
(Hierzu die Tondrucktafel.) 


Die Formen der Pteris cretica gehören mit zu den am meisten 
kultivierten Handelsfarnen und namentlich ist es Pteris Wimsetti, 
die wegen ihrer guten Eigenschaften im Verein mit Pteris umbrosa 
und cretica major die alten Handelsfarne Pteris serrulata, serrulata 
cristata und die Stammform cretica verdrängt hat. 

Wir bieten den Lesern auf der beiligenden Tondrucktafel rechts 
die Abbildung einer Pteris cretica var. Wimsetti, schlechthin Pteris 
Wimsetti genannt, und links einer neuen niedrigen, noch nicht im 
Handel befindlichen Form derselben, die der Herausgeber im 
Oktober in der bekannten Farn-Spezialgärtnerei des Herrn Otto 
Bernstiel in Bornstedt bei Potsdam sah. Leider ist Herr Bernstiel 
durch eine schwere Erkrankung, der er glücklicherweise, dank seiner 
kräftigen Natur, widerstanden hat, verhindert, selbst einige Worte 
über diese Farne zu schreiben. Herr Bernstiel will die bei ihm 
durch Zufall entstandene niedrige Form, die infolge ihres zierlichen 
Wuchses eine gute Bereicherung des Sortiments bildet, weiter ver- 
mehren. Pteris Wimsetti selbst ist bei guter Kultur einer der 
schönsten und dankbarsten Farne, wird aber bei falscher Kultur 
leicht struppig. 


Bücherschau. 


Gressents einträglicher Gemüsebau. Neue Anleitung mit 
mäßigen Kosten, regelmäßig reiche Ernten in guten Sorten zu 
erzielen. Dritte, von A. Janson neu bearbeitete Auflage. Berlin 
1905. Verlag von Paul Parey. Preis 6 Mk. 


Der Gemüsebau von Dr. Ed. Lucas. Sechste, von Ökonomierat 
Fr. Lucas bearbeitete Auflage. Stuttgart 1905. J. B. Metzlersche 
Buchhandlung. Preis 4 Mk. 

Beide Bücher sind eingebürgert, beide haben aber trotzdem 
eine schwache Seite, die Textbilder; sie setzen sich zusammen aus 
sogenannten Lückenbüßern, aus den bis zum Überdruß bekannten 
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pariser und erfurter Katalogklischees, die mit wenig Ausnahmen steif, 
unschön und unwahr sind. Das Gressentsche Buch, dessen Ver- 
fasser seit Jabren tot ist, hat in Janson einen fähigen Be- 
arbeiter gefunden und dürfte nun in der vorliegenden vermehrten 
Auflage, die auch das heikle Gebiet der künstlichen Düngung mit 
Sachkenntnis behandelt und auch sonst manche Verbesserung und 
Bereicherung erfahren hat, das weitaus beste aus der Praxis hervor- 
gegangene Buch über rationellen Gemüsebau sein. 

Das billigere Buch von Lucas, das nur ein alphabetisches 
Register hat, während das Sachregister fehlt, steht in mancher Hin- 
sicht hinter dem Gressentschen zurück, ist aber gleichfalls als fleißige 
und brauchbare Arbeit anzuerkennen, wenn auch manch wichtige 
Kulturpflanze, wie z. B. der Rhabarber, eine stiefmütterliche Be- 
handlung erfahren hat. Die Kinderei der Erdbeerkrinoline wäre 
besser fortgeblieben; Holzwolle und Topf haben sich als billigere und 
bessere Schutzmittel erwiesen. 

Es dürfte dieses Buch mehr für den Liebhaber geeignet sein, 
der sich das nötige Gemüse in seinem Garten heranziehen will. Wer 
sich aber der harten und wenig einträglichen Gemüsekultur zum 
Erwerb zu widmen gedenkt, dem empfehle ich Gressents Buch, das 
allen Anforderungen, die der Praktiker an ein Lehrbuch zu stellen 
berechtigt ist, vollauf genügt. M. H. 
Der Haus- und Küchengarten von Professor Dr. J. E. Weiß. 

Mit 72 Illustrationen. Hermann Hillger Verlag, Berlin. Preis 

brosch. 30 Pfg., geb. 50 Pfg. 

„Billig und schlecht“ sollte in großen Lettern auf dem 
Titelblatt dieses mit den elendesten, abgebrauchtesten Katalogklischees 
verunzierten Heftes stehen. Empört über die Zumutung, eine solche 
Arbeit, die nicht das Holzpapier wert ist, worauf sie gedruckt ward, 
einer Kritik zu unterziehen, habe ich sie mitsamt dem ihr vom Ver- 
leger mitgegebenen Waschzettel dahin befördert, wo sie hingehört, 
in den Ofen! — M. H. 
Uber Garten und Gartengestaltung. Von Victor Zobel. Miinchen, 

ohne Jahreszahl. Verlag von Georg D. W. Callwey. Klein 8°, 

86 Seiten. Preis kart. 1,20 Mk. 

Der Verfasser hat bereits im Katalog der Allgemeinen Garten- 
bau-Ausstellung Darmstadt gesagt, daB er den Garten als archi- 
tektonisches Werk betrachte, daß der Künstler, besonders der Architekt 
(als ob jeder Architekt a priori ein Künstler sei!), auf dem Gebiete 
der künstlerischen Gartenfragen gehört werden müsse, weil ihm die 
beste Erfahrung für tektonische Regeln und Wirkung zur Seite stehe 
und daß der Gartenfachmann trotzdem heute so unentbehrlich sei 
wie früher. Von diesen Grundsätzen beseelt ist auch das vorliegende 
Büchlein, das eine ästhetische, auf Belesenheit deutende Abhandlung 
über Fragen der Gartengestaltung ist. Herr Zobel fühlt sich als 
Künstler und verallgemeinert sein Urteil über deutsche Gärten in 
dem Satze, daß in Deutschland im wesentlichen noch heute die 
Pücklerschen Grundsätze maßgebend seien, wenn sie auch im Wort 
und in der Tat eine weitere Ausbildung und zwar nach der spielerisch- 
romantischen Seite hin erfahren hätten. Herr Zobel beklagt ferner 
die einseitig fachmännische Behandlung aller Gartenfragen, glaubt 
ein theoretisches Schema zu erkennen (er weiß nämlich nicht, daß 
ernste Praxis ein solches Schema einfach nicht zuläßt), das auf alle 
sich bietenden Fälle angewendet würde, schildert einen nach diesem 
Schema angelegten 500 qm großen Naturgarten, in den seine Phantasie 
alle Ungeheuerlichkeiten, die ein kleiner Landschaftskrauter sich nur 
jemals geleistet hat, hineinbringt und gelangt aus Abscheu vor diesem 
Garten zu dem Schlusse, daß im architektonisch gestalteten Garten 
das Ideal verkörpert . und daß es bezeichnend sei, daß in der 
Ausführung von Gartenanlagen in diesem Geiste, Künstler, besonders 
Architekten, die Führung übernommen hätten, während die Mehrzahl 
der Fachleute zum mindesten abwartend beiseite stehe (wahrschein- 
lich, weil sie keine Zeit haben, sich auf ästhetischen Klatsch ein- 
zulassen. Dann kommen zwei Kapitel kunstgeschichtlichen Inhalts 
über die Villa der italienischen Renaissance und den neuen englischen 
Garten, worauf ein Abschnitt „Begriffe“ folgt, in dem der Verfasser 
die Worte Garten, Park, Gartenarchitekt in seiner Weise als „Künstler“ 
definiert. Im VI. Kapitel gibt Herr Zobel Lehren, wobei er wie 
Schultze-Naumburg den Rat gibt, an der heimischen Überlieferung 
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festzuhalten, eine Mahnung, die tatsächlich öfter befolgt werden 
sollte, namentlich von jenen, die Häuser bauen (ehemalige Maurer- 
poliere und Baugewerksschüler, deren vielfach trostlos nüchterne 
„Kunst“ noch heute überwiegt). Die Überlieferung scheint Herr 
Zobel allerdings nur in Terrassen, in Hecken, in mit Buchsbaum ein- 
gefaßten Beeten, geraden Wegen und hohen Gartenmauern zu sehen. 
Damit der „Gartenrhythmus“ jederzeit gewahrt bleibe, sollen nämlich 
die Beete mit Buchsbaum begrenzt werden. Im VII. Kapitel geht 
Herr Zobel neue, natürlich gerade, von Buchebaum oder Ziegelsteinen 
eingefaßte Wege, in einem Garten, „worin selbst Sträucher wieder 
zu Ehren kommen können, wenn man sie etwa an einer Mauer ent- 
lang anordnete* — der Gärtner würde sagen anpflanzte — „mit 
einem Streif blühender Stauden und einem Rasenstreif mit Buchs- 
einfassunz davor, oder wenn sie eine Gartenecke füllen oder auch 
in einer dichten Gruppe auf einem Rasenplatz ständen“. Aber 
auch im großen Garten (hierunter fallen öffentliche Gärten und Parks) 
seien ähnlich, wie bei der Gestaltung des Bauwerks, Aufgaben zu 
lösen, die nur der Künstler — besonders der Architekt — leisten 
kann, wobei der Zusatz fehlt: auf dem Papiere. Die Widersprüche, 
die das Buch enthält, sollen unerörtert bleiben; sie sind für jeden 
Fachmann ersichtlich nach der Lektüre des letzten Abschnittes. 
Auch dieses Buch verfolgt die Tendenz, den Landschaftsgärtner zum 
Handlanger des Architekten zu machen. Es sollte nicht unerwidert 
bleiben. Die gute Absicht, bessern zu wollen, sei anerkannt. Der 
Stil ist gefällig und fesselnd. W. T. 
Die Schnittorchideen, ihre rationelle Kultur und Verwendbarkeit 
als Schnittblume. Die Verpackung, sowie genaue Ninteilung 
nach der Blütezeit und Farbe. Ungefähre Rentabilitätsberechnung. 
Von Otto Schnurbusch. Leipzig 1905. Verlag von Hugo Voigt. 
Preis 80 Pf. 
Daß man ein Buch mit dem obigen Titel für den Preis von 
80 Pf. liefern kann, wird wohl jeden, der etwas von Orchideen ver- 
steht, in Erstaunen versetzen. Für solche Leute scheint eigentlich 
das Büchelchen auch nicht geschrieben worden zu sein, sie würden 
wohl wenig Neues oder Belehrendes darin finden. Und für jemanden, 
dem die Orchideenkultur neu ist und der sich mit ihr befassen möchte, 
ist es nach meinem Dafürhalten auch von keinem großen Nutzen. 
Auf 32 Seiten läßt sich ein Thema wie dieses nicht erledigen. 
Welchen Zweck verfolgt denn nun der Verfasser eigentlich mit 
dieser Schrift? Mir scheint es fast, als ob er durch den Erfolg, den 
er mit seinen anderen zum Teil guten Büchern erzielt hat, dazu an- 
gestachelt worden sei, nun zum Vielschreiber zu werden, über alles 
mögliche zu schreiben, selbst wenn er auf dem betreffenden Gebiete 
nicht bewandert oder wenigstens nicht auf der Höhe ist. Nicht nur 
recht unvollständig ist das kleine Werk, sondern es enthält auch 
manches Fehlerhafte, resp. nicht zu Empfehlende. Der Verfasser 
hätte besser getan, er hätte sich an dies Thema nicht herangewagt 
und das Schreiben über Orchideen und ihre „rationelle Kultur“ be- 
rufeneren Leuten überlassen. Auf den Inhalt näher einzugehen, ver- 
bietet der Mangel an Raum. Orchideen-Praktikus. 
Deutschlands Obstsorten, bearbeitet von Müller-Diemitz, Grau- 
Körbelitz, BiBmann-Gotha, unter Mitwirkung hervorragender Fach- 
männer. Stuttgart, Verlag von Eckstein und Stähle, Kgl. Hofkunst- 
anstalt. Jährlich drei Hefte mit je 4 Farben- und 4 Schwarz- 
drucktafeln und begleitendem Text. Preis des Jahrgangs 5 Mk. 
50 Pf. «Vgl. Bücherschau IX. Jg. Seite 323, X. Jg. Seite 52.) 
Die vorliegende dritte Lieferung enthält Farben- und Schwarz- 
drucktafeln des gelben und roten Bellefleur, des Adersleber Calvills 
und der Großen Kasseler Reinette. Uber die letztere gehen die 
Ansichten weit auseinander. In vielen Lagen und Böden ist sie 
durchaus minderwertig, während sie in Böden ersten Ranges früh 
und reich trägt und so lange sie noch kräftigen Wuchs zeigt, auch 
vorzugsweise große Früchte liefert. Jedenfalls bleibt sie aber in der 
Ertragsfähigkeit und Qualität ziemlich weit hinter dem Schönen 
von Boskoop zurück. Die Tafel des Adersleber Calvils ist ge- 
schmeichelt, was übrigens auch im Text hervorgehoben wird. Ich 
persönlich sah hisher auf den Ausstellungen nur Früchte, die in 
bezug auf Farbe, Form und Größe weit hinter den auf der Tafel 
dargestellten zuriickblieben. Unter unscheinbarer Hülle birgt 
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diese Sorte aber ein vorzügliches Fruchtfleisch. Wir ersehen aus 
der Tafel mit begleitendem Text, daß drei verschiedene Sorten des 
Adersleber Calvills im Handel sind, hervorgegangen aus den Säm- 
lingen, die Amtsrat Mayer aus einer Kreuzung des Calvills mit dem 
Gravensteiner erzogen hat. Auf der schwarzen Tafel und im Text 
werden die drei Original-Halbstimme im Bild vorgeführt. Sie zeigen 
aber nicht ganz den typischen Wuchs, der hier durch die starke 
Entnahme von Edelreisern ungünstig beeinflußt worden ist. Der 
sehr geschmeichelte, auf der Tafel mit No. II bezeichnete, typischen 
Calvillcharakter zeigende Apfel stellt die Sorte dar, die ich bisher 
auf Ausstellungen ausschließlich sah und die wohl die weiteste Ver- 
breitung gefunden hat. — Die Bearbeitung des Textes verrät große 
Sachkenntnis, also völlige Beherrschung des Gebietes. Bedauerlich 
finde ich es, daß weder Verlag noch Herausgeber ein Programm 
aufgestellt haben, aus welchem hervorgeht, wieviele und welche 
Sorten denn eigentlich gebracht werden sollen. Es scheint, daß man 
diese Publikation gewissermaßen bis ins Unendliche weiterführen 
will, mit jährlich drei Lieferungen und zwölf Sorten. Dann kommt 
man eben schließlich soweit, alles abzumalen, auch das überflüssigste 
und minderwertigste, um nur weiter Geschäfte zu machen. M. H. 
Der Alleebaum in den Straßen der Stadt und auf dem Lande. 
Kurze Anleitung zur Pflanzung und Pflege der Alleebäume für 
Gärtner, Baum- und Straßenwärter von Georg Thiem, Garten- 
techniker bei der Städt. Gartendirektion in München. Mit einem 
Vorwort von Kgl. Ökonomierat J. Heiler. Mit 66 Abbildungen. 
Stuttgart 1906. Verlagsbuchhandlung Eugen Ulmer. 

Der Preis dieses Schriftchens soll gebunden 2 Mk. 30 Pf. be- 
tragen. Uns liegt aber nur ein sehr liederlich geheftetes Exemplar 
vor, das aufgeschnitten sofort aus Rand und Band ging.. Die Verleger 
würden endlich einmal gut daran tun, sämtliche Fachwerke solide 
gebunden .herauszugeben. Fachbücher sind eben keine Sensations- 
romane, die man einmal durchliest und dann beiseite legt. Der im 
Berufsleben stehende Fachmann muß sie immer und immer wieder 
zur Hand nehmen und deshalb erfordern sie eine solide Fassung. 
Wenn sich der Käufer ein geheftetes Buch beim Buchbinder 
nachträglich binden läßt, so erfordert das eine Ausgabe, die den 
Ladenpreis erreicht, in vielen Fällen sogar übersteigt. 

Der Verfasser erfreute sich bei Abfassung der vorliegenden 
Schrift der Unterstützung des Herrn Gartendirektors Heiler, dessen 
langjährige Erfahrungen für die Brauchbarkeit der vorliegenden Arbeit 
bürgen. Der Baumwärter findet in dem Schriftchen neben der prak- 
tischen auch elementare botanische Belehrung, die für den Berufsgärtner 
allerdings nicht mehr nötig sein sollte. Daneben wird alles, was mit der 


' Vorbereitung der Anpflanzung, des Bodens, der weiteren Pflege und 


mit der Schädlingsvertilgung zusammenhängt, eingehend erörtert. 
Eine besondere Tabelle gibt Aufschluß über die Verwertung des 
Nutzholzes. In diese Tabelle haben sich verschiedene botanische 
Unrichtigkeiten eingeschlichen, auch wäre es meiner persönlichen 
Meinung nach besser gewesen, wenn sich der Verfasser in der 
Nomenklatur an das Handbuch der Laubholzbenennung gehalten 
hätte. Was ich vermisse, ist eine Tabelle der für Straßenpflanzungen 
vorzugsweise geeigneten Baumarten und Varietäten, denn die Tabelle 
der Verwertung des Nutzholzes führt Baumarten auf, die für rauhere 
Lagen kaum zu empfehlen sein dürften, wie z. B. Castanea vesea, 
Morus nigra und alba, Atlanthus glandulosa, Liriodendron tultps- 
fera. Speziell die schwarze Maulbeere dürfte sich selbst da, . wo sie 
vorzüglich gedeiht, meiner Ansicht nach weder zum Straßen- noch 
zum Chausseebaum eignen, da einerseits durch die fallenden weichen 
Früchte die Passanten sehr belästigt werden und da andererseits 
die Straßenjugend auf die Beeren Jagd macht, was gleichfalls zu 
ständigen Ärgemissen führt. M. H. 
Salomons Wörterbuch der botanischen Kunstsprache für Gärtner, 
Gartenfreunde und Gartenbauzöglinge. Fünfte vermehrte Auflage, 
bearbeitet von Ernst Schelle, kgl. Universitätsgärtner in Tübingen. 
Stuttgart 1904. Verlag von Eugen Ulmer. Preis geb. 1 Mk. 
30 Pf. 
Die Salomonschen Wörterbücher, so das Wörterbuch der bota- 
nischen Gattungsnamen, das Wörterbuch der deutschen Pflanzen- 
namen und das vorliegende, das bereits in fünfter Auflage erschien, 
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haben infolge ihrer Brauchbarkeit viele Freunde gefunden. Leider 
kann man die neue Ausgabe des Worterbuches der botanischen 
Kunstsprache als Taschenbuch nicht so empfehlen, da es erstens 
viele orthographische Unrichtigkeiten enthält und andererseits phone- 
tische Irrtümer aufweist, indem falsch angebrachte Zeichen für betonte 
Silben zu ganz falscher Aussprache führen können. Ehe man solche 
Fehler in Umlauf bringt, sollte man die Aussprachezeichen lieber 
weglassen, denn es ist weit schwieriger, sie sich für jede Art zu 
merken als sich die für richtige Aussprache genügenden elementaren 
Kenntnisse in den alten Sprachen anzueignen. 


Neue Rosenbiicher. Wir hatten jüngst Gelegenheit, ein 
wahres Rosenprachtwerk, das einen Liebhaber, den verstorbenen Ver- 
lagsbuchhandler Dr. Julius Hoffmann in Stuttgart, zum Verfasser 
hat, anerkennend zu besprechen. — Die Rosenliebhaberei hat eine 
gewaltige Literatur hervorgebracht und einige spezielle Lieb- 
haber besitzen ganze Bibliotheken der Rosenliteratur, aber noch immer 
will die Hochflut neuer Rosenwerke kein Ende nehmen. Neben 
gutem erscheint aber auch mittelmäßiges und geringes. Zwei 
Büchelchen der letzteren Sorte liegen heute vor uns. Sie haben 
beide den einen Vorteil, daß sie für wenige Groschen zu erlangen 
sind, gemeinsam. In neuerer Zeit haben sich verschiedene Verleger 
zur Herausgabe ganz billiger Schriften nach Art der Reklamschen 
Universalbibliothek und des Kürschnerschen Biichersehatzes, veranlaßt 
gesehen. Während aber das Reklamsche Unternehmen den an- 
erkennenswerten Zweck erfüllt, klassische Meisterwerke der Literatur 
den wenig bemittelten Volksschichten zugänglich zu machen, können 
die billigen Ausgaben gärtnerischer Fachliteratur im allergünstigsten 
Falle dem Laien oder auch Berufsgärtner nur mangelhafte Fach- 
kenntnisse übermitteln. Diese Fachschriften sind nichts ganzes und 
nichts halbes; sie scheinen nur den Zweck zu haben, den guten, 
dafür aber auch teuren Büchern die wünschenswerte Verbreitung zu 
_ erschweren und die ganze Fachliteratur gewissermaßen auf den Hund 
zu bringen. Dieser Umstand veranlaßte mich, die von verschiedenen 
Verlegern derartiger Warenhausliteratur an mich gerichteten Auf- 
forderungen zur Mitarbeit höflich aber entschieden abzulehnen. Von 
den beiden vorliegenden Rosenheftchen führt das eine den Titel 
Die Rose, die Königin der Blumen, ihre Pflanzung, Züchtung 
und Pflege, ein Ratgeber von Otto Schultze. Preis 40 Pf. oder 
50 Heller. Band 7 von Magers Bibliothek der Praxis. Donauwörth, 
Eduard Mager. Der Verfasser ist, wie ich verraten kann, Pastor 
in Libbenichen bei Carzig (Kr. Lebus), eifriger Rosenliebhaber und 
seit anderthalb Jahrzehnten ein stiller, d. h. mit seinem Namen nicht 
hervortretender Mitarbeiter der Rosenzeitung. Das schmächtige, auch 
ein recht minderwertiges, irgend eine undefinierbare Sorte darstellen- 
des Farbenbildchen aufweisende Heftchen ist recht hübsch geschrieben; 
sein Erscheinen wäre aber besser unterblieben, da es, wie alle der- 
artigen Schriften höchst unvollständig und nie und nimmer geeignet 
ist, einen Rosenfreund auf den richtigen Weg zu führen. Wer sich 
ein Rosarium oder auch nur einige Rosenbeete anpflanzen will, der 
soll zu einem besseren Buche greifen, denn alle diejenigen, die die 
Mittel hierzu haben, werden auch noch einige Mark für ein gutes 
ausreichendes Spezialwerk erübrigen können. 


Das zweite Büchelchen führt den Titel Die Rose im Garten, 
kurze Anleitung zur Kultur der Rosen, nebst einer Liste von Rosen- 
sorten. Es ist im Verlag von Rud. Bechthold & Co. in Wiesbaden 
erschienen und kostet 75 Pf. Trotz seines höheren Preises ist es 
weit inhaltsloser als das Werkchen des Herrn Schultze, da es den- 
jenigen, der ein Rosarium oder auch nur Rosengruppen anlegen will, 
vollständig im Stich läßt. Ziemlich die Hälfte des 50 Textseiten 
umfassenden Heftchens füllt eine Aufzählung und Beschreibung von 
Rosensorten, wie man sie in den Katalogen von Peter Lambert, Späth, 
Görms und anderen viel besser und erschöpfender findet. Als Ver- 
fasser dieses Heftchens zeichnet Friedrich Glindemann, Kgl. 
Garteninspektor und Lehrer für Gartenbau an der Kgl. Lehranstalt 
fur Wein-, Obst- und Gartenbau in Geisenheim a. Rh. Ich hätte 
von einem Fachmanne in solcher Stellung etwas besseres erwartet. 

M. H. 
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Lohnbewegung. 


Tarifvertrag in Berlin. Zwischen der Verbandsgruppe Berlin 
des V. d. H. D. und dem Deutschen (nationalen) Gärtner - Verband 
ist nach langwierigen, monatelangen Verhandlungen ein Tarifvertrag, 
zustande gekommen, den man mit Freuden begrüßen könnte, wenn 
seine Durchführung gesichert wire. Das ist aber nicht der Fall. 
Auf Seiten der Arbeitnehmer haben aus der Ortsgruppe Berlin des 
V. d. H. D. zwar 50 Prozent den Vertrag unterschrieben, aber die 
Zahl der Outsiders ist noch so groß, daß eine einheitliche Regelung 
der Arbeits- und Lohnverhältnisse durch diesen Tarif nicht erzielt 
wird. In den Kreisen der Arbeitgeber hat sich übrigens ein gewisser 
Widerwille gegen den Tarifvertrag gezeigt, der bei seiner Einführung 
offen zum Ausbruch kommen wird. Auf Seiten der Arbeitnehmer 
ist das kleine Häuflein Gehilfen vom Deutschen (nationalen) Gärtner- 
verband nichf in der Lage, einen Tarif einzubürgern, der zudem von 
dem an Mitgliedern weit stärkeren Allgemeinen Deutschen Gärtner- 
verein offen bekämpft wird. Zu diesen Zwistigkeiten wollen wir 
hier nicht Stellung nehmen. An eine Durchführung von Tarif- 
verträgen im Gärtnereigewerbe ist in absehbarer Zeit nicht zu denken, 
da es vor allem an straffer Organisation und an Einigkeit in beiden 
Lagern fehlt. Dabei ist unter Organisation nicht etwa Partei- 
terrorismus zu verstehen, sondern die freiwillige Unterordnung eines 
jeden Mitgliedes im Interesse einer erstrebten guten Sache. Wie 
es mit dieser freiwilligen Unterordnung bestellt ist, das wissen die 
Kenner des gärtuerischen Vereinslebens ganz genau. 


Tagesgeschichte. 


Leipzig. Gelegentlich einer Anwesenheit in Leipzig besuchte 
ich am Bußtag (22. d. M.) früh den Palmengarten. Es war ein 
50 Pfennig-Tag, und nach frostiger Nacht war die Sonne herrlich 
aufgegangen. An solchen Tagen ergießt sich schon am frühesten 
Morgen in den Berliner Zoologischen Garten eine wahre Völker- 
wanderung, hier war ich aber bis gegen Mittag der einzige Be- 
sucher. wahrlich ein schlagender Beweis für die kaum glaubliche 
Interesselosigkeit, mit welcher man in Leipzig dieser volkstümlichen 
Schöpfung gegenüber steht. Der Garten hat gegen früher wesentlich 
gewonnen, die ausgedehnten Anlagen bestechen durch Sauberkeit, 
musterhafte Ordnung, durch die wohlgepflegten Gehölzegruppen und 
die vorzügliche Verfassung der Wege. Den Koniferen scheint die 
Leipziger Luft nicht recht zu behagen, dagegen erfreuen die zahlreich 
angepflanzten Rhododendron durch Frische, Wüchsigkeit und reichsten 
Knospenansatz; als Winterschutz haben sie eine Dungdecke des 
Wurzelhalses erhalten. Im Rosarium war schon alles sauber mit 
Fichtenzweigen eingedeckt, während im Inneren der Stadt, anı 
Augustusplatz, noch Dutzende von Monatsrosen blühten, denen die 
voraufgegangenen Fröste nur wenig geschadet hatten. Das Palmen- 
haus macht den Eindruck der Überfüllung, der Durchblick nach der 
Felsengrotte ist verwachsen, die kleineren Palmen ersticken unter 
den Riesen und der Selaginellarasen ist zu spät erneuert worden, 
sodaß er sich erst im kommenden Frühling schließen wird. Die Ge- 
wächshäuser sind dem gewöhnlichen Sterblichen verschlossen, nur 
das Überwinterungshaus war geöffnet, da es eine sogen. Chrysan- 
themum-Ausstellung beherbergte; sie bestand aus einer großen, ge- 
schlossenen, gemischten Gruppe, die viel zu dicht und gleichmäßig 
gestellt war, um von malerischer Wirkung sein zu können. Schau- 
blumen fehlten. Die menschenscheuen Rebhühner haben sich den 
von den Menschen scheinbar gemiedenen Volkspark zum Tummelplatz 
ausersehen; mir war das an solcher Stelle gewiß seltene Glück be- 
schieden, zwei Ketten dieser wohlschmeckenden Hühnervögel auf den 
Rasenplätzen des Gartens mit aller Gemiitsruhe in ihrem Tun und 
Treiben beobachten zu können; sie scheinen zu ahnen, daß diese ge- 
heiligte Stätte nicht für den Sonntagsjäger geschaffen ward und sie 
besser zu würdigen als die Bewohner der großen Handelsstadt. Die 
Jagd nach Gewinn und Reichtum läßt keine Zeit mehr zu sinniger 
Naturbetrachtung. M. H. 


Verantwortl. Redakteur: Max Hesdirffer, Berlin. - Verlag v. Richard Carl Schmidt & Co., Leipzig. — Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg, e. G. m. b. H., Dessau. 
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Landschaftsgärtnerei. 


Schmuckvolle Garten-Einfriedigungen, 
Von W. Kiehl, Gartentechniker, Posen. 
(Hierzu acht Abbildungen.) 


Aut fast allen Gebieten, die mit dem Hausbau in Be- 
ziehung stehen, ist im verflossenen Jahrhundert dem archi- 
tektonischen Empfinden der maßgebende Einfluß entzogen 
worden. In jeder nur erdenklichen Weise ist dies bei der 
Anlage des Gartens der Fall. Der im achtzehnten und neun- 
zehnten Jahrhundert erstarkende Naturalismus hat darin 
besonders viel Schreckliches geleistet. Der Garten, der doch 
den Zweck hat, unsere Wohnung zu erweitern, der sich dem- 
nach dem Hause unterzuordnen hat, sollte in jener Zeit, und 
soll es vielfach auch heute noch, ein reines Naturgebilde sein. 
Man empfand nicht, daß das, was man hier Natur nannte, 
doch nie Natur sein könne, sondern nur Menschenwerk blieb, 
im besten Falle nur eine mißglückte Kopie irgend eines natür- 
lichen Ausschnittes der Landschaft. Wie seinerzeit dieser 
sogenannte natürliche Gartenstil seinen Siegeszug von England 
aus durch die Welt hielt, so geht jetzt auch wieder von dort 
ein kräftig sich geltend machendes Bestreben aus, dem Garten 
wieder sinngemäße Formen zu geben, ihn vor allen Dingen 
wieder benutzbar zu machen.!) Auf unsern Dörfern und 
alten Gutshöfen finden wir noch zahlreiche derartige Gärten, 
die ein beredtes Zeugnis sind, wie einst unsere Großväter 
nicht nur ihr Haus, sondern auch ihren Garten mit Liebe 
und persönlichem Empfinden anlegten. 

Als 1892 Reginald Blomfield zur ersten Auflage 
seines reizvollen Buches „The formal Garden in England“ 
das Vorwort schrieb, war noch ein harter Kampf gegen die 
8 beliebten Naturgärten zu bestehen. Als jedoch 1902 die 
dritte Auflage nötig wurde, war in England der regelmäßige 
architektonische Garten fast überall (wenn es nur wahr 
wäre! Red.) wieder eingeführt. Gleichzeitig widmete man 
sich auch wieder der liebevollen Pflege aller der Gegenstände, 
die nicht zum wenigsten dem alten Garten seine Reize ver- 
lehen. Wieder baut man jetzt in England zweckdienliche 
Gartenhäuser, die Bänke und sonstige Gartenmöbel sind wieder 
benutzbar und sie wollen in ihrem Material nichts anderes 
scheinen als was sie wirklich sind. Die alte lebendige Tradi- 
tion zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts zeigt uns eben- 
falls noch diese anheimelnden Gartenausstattungen. Zerstört 
wurden diese um die Mitte und die zweite Hälfte des vorigen 
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Jahrhunderts durch die Weltausstellungen und die industrielle 
Ausbeutung der einzelnen Aufgaben. Da wurde das Guß- 
eisen eingeführt, das den Möbeln und Einfriedigungen jene 
trostlose Gestalt gab, da kam die Verwendung des knorrigen 
Astwerkes auf, das oft noch silbern bronziert war.?) Einst 
bildete der helle Stein und die weißgestrichene Fläche des 
Menschenwerkes den natürlichen Gegensatz zur grünen und 
farbigen Natur. In der naturalistischen Zeit erhielten alle 
Gegenstände eine Naturnachahmung in ganz unmöglichem 
Material. Als würdige Begleiterscheinungen traten dann die 
zementierten Wasserpfützen, die Brezelwege und die ver- 
schnörkelten Teppichbeete auf. An Stelle des einfachen, oft 
monumental wirkenden Holzzaunes oder der einfachen Mauer 
trat das dürre Drahtgeflecht und das dünne eiserne Gitter, 
die den Zweck der Einfriedigung, die Umschließung des Be- 
sitzes, für das Auge völlig verloren gehen ließen.®2) Wanderte 
man in früheren Jahren durch unsere Dörfer, so erfreute uns 
das viele üppige Grün. Ein jeder Garten war von einer 
dichten Hecke umgeben. Der Bauer hielt fast eigensinnig daran 
fest, seinen Garten nur für sich zu haben, ihn zu schützen 
gegen unberufene Blicke und gegen Staub und Wind. Aber 
eine Hecke nach der anderen wurde herausgerissen, und so 
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mancher schöne Holzzaun wanderte in den Ofen. Ist’s nicht 
jetzt, als ob der klapperdürre Tod durch die Dörfer geht? 
Die Gärten, die einst so üppig hinter den Schutz bietenden 
Hecken gediehen, liegen jetzt meist leer und öde da, die 
heiteren Sänger, die einen sicheren Zufluchtsort in den Hecken 
fanden, sind verschwunden, dafür nimmt auf den Gemüse- 
beeten und den Obstbäumen das Ungeziefer tiberhand. Man 
hat nichts gewonnen mit dem Eisengitter, man hat sehr viel 
verloren. >- Durch den durchsichtigen Drahtzaun sieht man 
die ganze traurige Dürftigkeit des heute wenig gepflegten 
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Gartens. 4) Die dichte Hecke, der geschlossene Holzzaun, oder 
die solide Mauer, sie lassen dahinter immer noch das Schöne 
ahnen, selbst wenn es wirklich nicht vorhanden ist. 5) So 
ist also die Einfriedigung, auf die heute so wenig Wert ge- 
legt wird, im Garten ein wichtiges, ja unentbehrliches Glied. 
Der Vorwurf, daß Holz weniger haltbar sei als Eisen, kann 
nicht gelten. Eisen verrostet und leicht sind durch einen 
Schlag Spitzen und Schnörkel abgeschlagen oder verbogen. Ich 


meine auch, daß ein solider Holzzaun und ein gleiches Tor viel 


eher den Eindruck eines behäbigen Wohlstands und eines zu- 
friedenen Daseins geben, als eiserne Tore und Gitter. Dies 
zeigen zur Genüge die Abbildungen der Garteneingänge und 
-Zäune, die teils aus alter Zeit stammen, teils ganz moderne 
Erzeugnisse sind. Die sorgfältige, oft derbe Art der Behand- 
lung der Torbauten und Einfriedigungen in England ist durch 
das richtige Bestreben, jede kleinliche Wirkung zu vermeiden, 
bedingt. Auch hier muß schon die Wahl des Materials und 
die bezeichnende Einfachheit der Schmuckformen den guten 
Geschmack verraten, der nicht schon beim Eintritt dem Be- 
sucher oder dem Vorbeigehenden durch Reichtum imponieren 
will. Die Finfriedigung schon verrät, was der Garten enthält. 


Anmerkungen der Redaktion. +) Diese Anregung über- 
nehmen wir keineswegs aus England, sondern sie ist deutschen Blutes. 
Wie „praktisch“ der Engländer ist, zeigt sein Festhalten an der un- 
praktischsten aller Heizungsmethoden, dem Kamin, zur Genüge. Und 
Gärten sieht man in England, die an Geschmacklosigkeit nichts zu 
wünschen übrig lassen. Geschmack und Geschmacklosigkeit sind 
eben an keine Nation gebunden. 


2) Dafür kann man die Gartenkünstler nicht verantwortlich machen. 
Wenn das Publikum Geschmacklosigkeiten kauft, so ist das seine 
Sache. Der Ästhetiker findet immer noch etwas für seinen Geschmack. 
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Die charakteristische Gruppierung der Ziergehölze 
mit Beispielen. Von einem Praktiker. 
I. 


Mit einer Besprechung charakteristisch hervortretender Gruppie- 
rungen gewisser, durch Form und Färbung der Blätter oder Rinde, 
oder durch andere besondere Eigenschaften hierzu geschaffener Ge- 
hölze — abgesehen von der vorübergehenden Blüte — sollen keines- 
wegs ein Thema über Kunst, Architektur, Gartengestaltung etc. an- 
geschnitten und bestimmte Ansichten hierüber verfochten werden, 
Freundliche, charakteristische Naturbilder zusammenzustellen, wie sie 
Auge und Herz auch desjenigen erfreuen, der nicht über Kunst zu 
grübeln die Vorbedingung — Muße hat, soll hiermit versucht werden; 
Kunst und Kunstbegriff hängt immer mit Muße zusamnıen, welche 


dem Kunstverständnis voraufgeht. Der in die Mysterien und das 


Wesen der Kunst nicht eingedrungene Mensch — und das ist die 
überwältigende Mehrzahl — hat aber nichtsdestoweniger eine Emp- 
findung für Schönes, aus dem Einerlei Hervortretendes, wenngleich 
er über dessen Verhältnis zu Kunst und Wissenschaft keine Ahnung 
hat. Ein Ding kann aber sehr kunstvoll sein, ohne dabei schön zu sein. 
Die eben erwähnte Mehrheit der Besucher Öffentlicher Schmuck- 
anlagen zunächst ist es denn auch, welche über Kunstmomente in 
denselben ganz urteilslos ist, sich aber an dem dort auch dem Kunst- 
laien verständlichen Schönen, wenn auch meinetwegen „instinktiv“ 
erfreut. (Auch in gebildeten Kreisen wird man keineswegs immer 
das nötige Kunstverständnis für Schöpfungen der Gartenkunst finden.) 
Dieses Moment muß man aber meines Erachtens bei Bepflanzung 
einer Anlage für das große Publikum besonders im Auge behalten, 
nicht etwa nur hinsichtlich des leichter verständlichen Blumen- 
schmuckes, sondern in der Auswahl und Anordnung der Gehölze. 
Neben dem Schattenbedürfnis ist auf Farbentöne und Kontraste, 
welche die Wirkung des Ganzem steigern, Rücksicht zu nehmen und 
nicht am wenigsten bei dem niederen Gehölz, über welches der Blick 


Eingang zur Besitzung des Hauptmanns v. L. in Aachen. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


3) Das ist keineswegs der Zweck der Einfriedigung, sie soll 
in erster Linie das Eigentum gegen fremde Eindringlinge und damit 
gegen Diebstahl sichern. 

4) Aber auch sehr viel Schönes, woran sich der Vorübergehende 
immer und immer wieder erfreut und wofür er dem Gartenbesitzer, 
der ihm den Einblick in seinen Besitz ermöglicht, zu Dank ver- 
pflichtet ist. 

6) Mit solcher Ahnung ist dem Auge der für Naturschönheit 
empfänglichen Menschen wenig gedient. Der Verfasser dürfte mit 
seiner Begeisterung für kahle Mauern und Lattenzäune und für seine 
Schwärmerei für Muthesius und Konsorten wenig Anhänger in ur- 
teilsfähigen Fachkreisen finden. 
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Die Gartenwelt. 
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zunächst schweift, weil es sich schon mit dem Rasen vereinigt, von 
wo aus der Blick nach oben gleitet. 

Damit soll jedoch nicht etwa eine kiinstlerisch wohldurchdachte 
Gliederung einer Anlage als nebensächlich gelten. Im Gegenteil, sie 
ist notwendig und für den Sachverständigen selbstverstindlich. Es 
handelt sich in unserem Falle nur um eine, auch dem minder kunst- 
verständigen Menschen verständliche und ihn erfreuende Aus- 
schmückung cines nach den Regeln der Kunst geschaffenen Körpers 
mit einem dauernd schönen, in seinen Einze!heiten gut durchdachten 
Gewande aus den geeignetsten Stoffen. Dieses erscheint aber 
recht oft allzu langweilig und eintönig, als wäre es mit großer 
Gleichgültigkeit hergestellt. Peripheriepflanzung wie einzelne 
Gruppierungen im Volkspark und auf kleineren Plätzen sowie 
im Privatgarten oder -Park weisen fast durchweg, bis auf 
verschwindende Ausnahmen einzelner aufgesetzter Lichter, | 
einen cinténig wirkenden Farbenton auf, der gleichgültig läßt. \ 
Man sieht alles einfach als „Buschwerk“ an und sucht 
farbige Bilder nur bei den Blumenanlagen. 
zwar verständliche, verschiedenartige Blätterform gleichfarbiger 
Geholze ist es nicht so für den Ignoranten. Das wäre zu viel 
verlangt. Und für den Kenner allein wurden doch die An- 
lagen nicht hergestellt! Ganz anders wirken auf den Laien Kon- 
traste in der Färbung zu jeder Jahreszeit. Hierzu zwei Fälle 
aus der Privatpraxis: „Der Mann hat mir vor zwei Jahren lauter 
indifferente Gebölze gepflanzt“, sagte zwei Jahre nach der Neuanlage 
eines größeren parkartigen Gartens ein Fabrikbesitzer. „Ich habe es 
damals nicht so gekannt. Ändern Sie das. Werfen Sie die Hälfte 
weg und pflanzen Sie andere. Ich will Besseres haben.“ — Ein 
anderer annoncierte in einer Lokalzeitung: „Arme Leute können 
sich einen Haufen Sträucher wegholen, die mir von einem gewissen- 
losen Gärtner in meinen Garten gepflanzt worden sind.“ — Beide 
Gartenbesitzer waren durchaus keine Kenner und die betreffenden 
Gehölze nicht schlechter als die überall anzutreffenden. Aber sie 
fanden nach Jahr und Tag ihre Gärten in der Bepflanzung zu ein- 
tönig, zu nüchtern und daher zu langweilig und wollten deshalb eben 
etwas „Besseres“. 


Einfriedigung eines Landhausgartens. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ gezeichnet. 


Will man nun nicht gerade ein Stück (oft auch in der Nähe 
liegenden) absolut heimischen Waldes hierher versetzen, so wird 
man eben durch geschickte Verwendung farbiger Gehölze Bewegung 
und Abwechslung und damit Leben in die Szenerie bringen, womit 
man anregend auf den Beschauer wirkt. Das ist besonders dort an- 
gebracht, wo man weniger Blumenanlagen wünscht, welche sonst die 
Aufmerksamkeit auf sich lenken. In Fällen, wo man Anlagen ohne 
jeden Blumenschmuck, außer etwa dem der Rosen, herstellen soll, 
git es Farbenkontraste und Leben durch die Töne in der Gehölz- 
pflanzung zu schaffen, was man unter Mitwirkung immergrüner 


Pflanzen (Gehölze) in vorzüglicher Weise und umsomehr erzielt, jo | 


ausgedehnter der Raum ist. 

Tous les genres sont bons, hors le genre ennuyeux. (Alle 
Kunstgattungen sind gut, außer der langweiligen.) Die langweilige 
Kunstgattung kann man aber in unserem Falle durch verständige 
Einfügung von Kontrasten in eine gute und anregende verwandeln, 


Die dem Kenner |} 0 


Englisches Gartentor. 


wie uns die Natur selbst ja so vielfach lehrt. Jeder ist angenehm 
berührt, der am Waldessaum oder auf der Waldlichtung z. B. einer 
Gruppe des schönen Bergholunders, Sambucus racemosa, L., mit 
seinen scharlachroten Beeren oder im Frühling dem Seidelbast (auch 
Kellerhals), Daphne Mexereum, L., in Blüte begegnet. Leider ist 
letzterer, der am besten in mehr lehmigem Boden wächst, empfindlich 
gegen das Verpflanzen, sonst aber im zeitigen Frühjahr — Februar 
bis März — in seiner rosenroten Blüte und später, im August bis 
September mit seinen zahlreichen roten Früchtchen ein wertvoller 


Vom Verfasser far die „Gartenwelt“ gezeichnet. 


Strauch auch für schattige Lagen. Man wird ihn in Anlagen äußerst 
selten finden. Solche schwer anwachsende vorzügliche Gehölze sollte 
man in Töpfen heranziehen. 

Leider können wir nicht so, wie es unsere Phantasie wohl 
manchmal gern möchte, den Erlenbruch, den Eichen- oder Buchen- 
wald oder sonst welches Waldweben und -Leben mit seinem heiligen 
Zauber auf ein für die Macht der wahren Waldespoesie zu eng be- 
grenztes Stück Erde und in die Gesellschaft modern aufgeputzter, 
aufdringlich parfiimierter und vielfach blasierter Menschen hinzaubern. 
Um den heimischen Wald im vollen Zauber seiner wechselnden 
Bilder, seiner ungeschminkten Wahrheit, Schönheit und Erhabenheit 
zu genießen, wird man sich wohl allezeit zu ihm hinbemühen müssen. 
Was wir schaffen, können nur Kopieen von Bruchstücken seiner 
Mächtigkeit sein, in welchen wir ihn mit mehr oder weniger Geschick 
und Geschmack in tausenderlei Formen nachzubilden versuchen, 
ohne jedoch den Waldesduft in unsre Arbeit mit hineinweben zu 
können, wie ihn der Wald nur allein besitzt und aushaucht. Aber 
selbst im Möglichkeitsfalle, wo Raumverhältnisse es gestatten, größere, 
dem Laubwald ähnliche Pflanzungen herzustellen, werden wir, um 
möglichst wahr und konsequent zu bleiben, zu farbigen oder doch 
wenigstens zu solchen Gehölzen mit recht sichtbaren farbigen Früchten 
wie Hagebutten, Berberitzen, Schlehen, Bergholunder, Brombeeren, 
Wacholder, Seidelbast etc. greifen. Diese werden wir, um ihnen 
zu möglichster Geltung zu verhelfen, in größerer Menge und an zu- 
sagender Lage am Saume der Waldpartieen oder des Wäldchens zu- 
sammen pflanzen. Wer z. B. alte starke Berberitzensträucher in 
ihrer Glanzzeit, das ist im sonnigen Frühherbst, überschüttet mit 
ihren reifen roten Fruchttriiubchen gesehen hat, zumal vor grünem 
Hintergrunde, wird von der Pracht dieses sonst so einfachen und im 
Gebüsch fast verschwindenden Strauches gewiß hocherfreut gewesen 
sein. Wohl in den allermeisten Gehölzpartieen sind Berberitzen zu 
finden, aber in seiner höchsten Vollkommenheit wird man selbst 
als Fachmann diesen einfachen Strauch höchst selten zu sehen 
bekommen. Der Umstand, daß der auf seinen Blättern sich bildende 
Pilz bis auf 15 m Entfernung ins Getreide wirkt, dürfte gegebenen 
Falls bei seiner Anpflanzung vielleicbt zu berücksichtigen sein. 
Ebenso dürfte bei Anpflanzung gewisser Sträucher mit Früchten in 
öffentlichen Anlagen mit dem Naschen seitens unbeaufsichtigter 
Kinder zu rechnen sein. (Daphne als Giftstrauch! D. Red.) 

Wer ist nicht ergriffen von dem Zauber, welcher in der Ver- 
änderung der Färbung des Laubwaldes liegt, die sich im Herbst voll- 
zieht, trotzdem sie ein Bild der Wandelbarkeit und Vergänglichkeit 
aller Dinge ist? Die Natur bemüht sich gleichsam, ihren müde und 
schläfrig werdenden Kindern noch zu guterletzt so zu sagen ein 
buntes Gewand anzuziehen, ehe sie ganz in Schlaf versinken. Trotz 
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der Mahnung an die Vergänglichkeit hat aber doch jeder Mensch 
dieses zauberhafte Farbenspiel mit seinen Übergängen gern, Das ist 
eben die Macht der Farbenkontraste, welche wie die Töne auf das 
Gemüt des Menschen wirken, allerdings auch je nach dem Maße 
seiner individuellen Empfänglichkeit für dies und jenes. Ein end- 
loser, wenn auch herbstlich goldener Buchen- oder Ahornwald ließe 
zuletzt gleichgültig, weil er eintönig wirken würde, während so ver- 
goldete Bäume in Gruppen oder einzeln unter anderen Farbentönen 
(auch der Nadelhölzer) so mächtig wirken. Ganz wie bei einer 
Melodie, die man übermäßig lange hintereinander anhören müßte und 
sei es die schönste und bezauberndste. 

Es kann sich aber bei Herstellung gewisser beabsichtigter 
Farbenkontraste nicht etwa nur um die herbstliche, an Vergänglich- 
keit mahnende und auch ohne unsere Berechnung vielfach so zu sagen 
ganz von selbst eintretende Veränderung des Kolorits der Laubgehölze 
handeln, obschon es hierfür herrliche und — was besonders wichtig 
ist — recht lange diesen Schmuck tragende Gehölze gibt. Als 
auch in dieser Beziehung besonders schön und für charakteristische 
Gruppen in doppeltem Sinne wertvoll mögen die Freiland- 
azaleen genannt sein. Sie sind zweimal im Jahre, also doppelt 
hervorragend schön. Vorausgesetzt ist jedoch freie sonnige Lage. 
Übertrifft das Farbenspiel des Rhododendron flavum (Axalea pontica) 
und Rh. chinense (A. mollis) und der Rhododendron arboreum, 
eatawbiense usw. zur Blütezeit — ich meine besonders größere 
Gruppen mit Tausenden von Blumen an jeder Pflanze — alle anderen 
Blütensträucher an Pracht, so ist die Färbung des Laubes im Herbst 
viele Wochen lang und bis zum Eintritt ernstlichen Frostes eine 
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Englisches Gartentor. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ gezeichnet. 


entzückende. Vom tiefsten Schokoladenbraun durch die verschiedensten 
Nüanzierungen in Rot hinauf bis zum Hellgelb bieten solche Gruppen 
im Herbst ein Farbenspiel, welches man kennen muß, um das Be- 
dauern zu begreifen über die Seltenheit solcher prachtvoller Er- 
scheinungen in unsern Gärten und Schmuckanlagen, welchen der 
schönste Schmuck allezeit unbekannt bleibt. Zahllose unserer Gärten 
wissen in ihrem simplen eintönigen Charakter von besseren Gehölzen 
und den Perlen unter denselben so viel wie nichts. Sehr viele 
Gartenbesitzer, welche 4—5000 Mk. und mehr jährlich verreisen, 
sind nicht so gesinnt wie die zwei erwähnten und legen für ein 
besseres Gehölz nicht 2 Mk. an, wahrscheinlich wegen der Unkosten, 
die das Ausland verschlingt, weil es in der geliebten Heimat manchmal 
heiß und trocken ist und manchmal sogar schneit. Viel mag aber 
auch in manchen Fällen an den Gärtnern selbst liegen, welche, 
zumteil auch aus Unkenntnis und Unfähigkeit, gar nicht den Versuch 
machen, durch einige bessere Sachen zur Anschaffung mehrerer an- 
zuregen. Weiter spricht wohl auch ein gegenseitiges jämmerliches 
Unterbieten in den Kostenanschlägen mit, daß eben nur Sträucher, 
gleichviel welcher Art, angepflanzt wurden, die eben nur den Raum 
füllen. Der leidige Umstand, daß bei der Gartenanlage in den weitaus 
meisten Fällen und ganz im Gegensatz zu baulichen und anderen 
Unkosten einer schädlichen Sparsamkeit die rührendste Aufmerksam- 
keit gewidmet werden muß, trägt aber die Hauptschuld an so vielen 
gleichgültig lassenden, nüchternen Anpflanzungen. Als schönste und 
wertvollste Ziergehölze zu Glanzpunkten für die Anlagen und ihrer 
großen Dankbarkeit und Härte wegen sollten die erwähnten Azaleen 
neben Rhododendron in keinem Garten und keiner Anlage fehlen. 
Aus denselben Gründen glaubte ich auch, ihnen den ersten Platz 
unter den schönsten Ziergehölzen einräumen zu sollen. Manus 
manum lavat. 


Die Gartenwelt. Ke Ti 


Also nicht nur um die periodische herbstliche, sondern um die 
den Gehölzen eigene und deshalb dauernde Färbung handelt es 
sich. Diese ist auch von der Herbstfärbung immerhin wesentlich 
verschieden, wenngleich sie sich verschiedentlich ähneln "mögen. 
Diese trägt den Stempel des aufstrebenden Lebens, mit welchem sie 


Zaun und Pforte eines alten Bauerngartens. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘ gezeichnet. 


schon im Frühjahr erscheint und hat nicht den Ton der Vergänglich- 
keit an sich wie jene. Man kann mit der den Gehölzen eigenen 
Färbung für den ganzen Sommer und, soweit es die Rindenfärbung 
betrifft, auch für den ganzen Winter rechnen. 

Auch kann eine solche Kontrastierung in Form und Färbung 
in dem gegebenen Sinne nicht auf solche Plätze bezogen werden, 
woselbst cs sich um symmetrische, durch die Lage bedingte Formen 
in der Gliederung der Plätze handelt. Hier muß die Pflanzung 
dieser Gliederung wie der nachbarlichen Architektur und Stimmung 
überhaupt angepaßt werden. Doch wird man auch hier nicht alles 
in einem Tone halten und sich der herrschenden Symmetrie an- 
zupassen wissen. 

Um dem Charakter und der Schönheit so mancher aparten Er- 
scheinung unter den Laubhölzern zum Ausdruck und zu voller 
Geltung zu verhelfen, sind die freien, zwanglosen Formen in der 
Gliederung der freundlichen landschaftlichen Schmuck- und Park- 
anlagen Vorbedingung. Hier allein können den so verschiedenen 
Charakteren entsprechende Lagen und Plätze angewiesen werden, wo 
sie die Eintönigkeit der übrigen Gehölzmassen — den Grundton des 
Ganzen überhaupt — so oder so, durch sanfte oder schroffe Kontraste 
unterbrechen und Stimmung wie Wirkuug des Ganzen heben und 
steigern — eine Symphonie der Farben. Hier allein bietet sich die 
Möglichkeit für Fernwirkung wie zur Betrachtung solcher Pflanzen 
aus nächster Nähe, am Wegrande, die für Fernwirkung nicht ge- 
schaffen sind. 

Wie bereits gesagt, weisen die weitaus meisten privaten wie 
öffentlichen Anlagen in ihren Gehölzpflanzungen im Verhältnis zu 
den vielen kostbaren Schätzen unter den harten Ziergehölzen eine 
viel zu große Eintönigkeit im Charakter auf, als wäre die Gehölz- 
dekoration völlig gleichgültige Nebensache und Schablonenarbeit. 
Wozu sind aber diese Schönheiten mit ihren hervorragenden Eigen- 
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schaften überhaupt da, wenn wir sie nicht mit Verständnis und 
Überlegung gebrauchen wollen, um auf engerem Raume Bilder zu 
schaffen, wie wir sie bei der Natur auf große Räume zerstreut vor- 
finden? Natürliche Stimmungsbilder zu schaffen, wozu wir aus der 
reichen Auswahl der Farben in der Natur das Material entnehmen, 
ist unsere Absicht, ohne ängstlich darnach zu fragen, innerhalb 
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welcher Grenzpfähle diese oder jene Pflanze ihre ursprüngliche 
Heimat hat. Wenn es ihr nur bei uns gefällt und sie uns mit 
Heimweh keine Schwierigkeiten macht und — schön ist. Wir lieben 
ja auch trotz aller Heimatliebe die leckeren Früchte des Auslandes 
und fremder Zonen. (Schluß folgt.) 


Entwurf zu einem Vorgarten. 
Von E, Schulz, Garteningenieur, Posen. 
(Hierzu eine Zeichnung.) 


Der hier im Grundriß wiedergegebene Entwurf zu einem 
Vorgarten zeigt vor der Veranda des Wohnhauses ein Wasser- 
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Gartens allzuviel Schatten erzeugt würde, worunter das Wachs- 
tum der Blütensträucher und Solitärs zu leiden hätte. 

In den zwei kreisförmigen Erweiterungen des Weges 
vor der Villa ist die Aufstellung von Vasen mit natür- 
lichem Pflanzenschmuck geplant. Einige Sitzbänke sowie 
eine Naturholzlaube laden zum Genusse der Gartenschönheiten 
ein. Von der dekorierten Veranda aus wird man das Gesamt- 
bild wirkungsvoll erblicken und wird die davorliegende Fon- 
täne auch an heißen Tagen durch ihre belebende Kühle zum 
Aufenthalt einladen. Alles speziellere ist auf nachstehender 
Erläuterung zum Bepflanzungsplan gegeben. 

Die Kosten für die Einrichtung des vorgenannten Gartens 
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becken mit Springbrunnen mit sich daran anschließendem 
Schmuckstück. Dieses wird von mittelhohen Bosketts aus 
schönblühenden Gehölzen eingerahmt. Die Veranda wird von 
einer Taxushecke umsäumt, mit deren dunklem Grün die da- 
vorstehenden hochstämmigen Rosen einen wirkungsvollen 
Kontrast bilden. Ebenso effektvoll werden sich die auf dem 
Rasenstück vor der Veranda arrangierten Ziergräser (Hulalia 
japonica), sowie die sehr dekorativen Gunnera scabra aus- 
nehmen. Wenn im Winter die während des Sommers mit 
Blumen- und Blattpflanzen besetzten Beete mit Juniperus und 
Tannengrün musterhaft abgedeckt sind, auch einzelne Koniferen 
in Körben plaziert werden, so wird der Garten auch in dieser 
Zeit einen vorteilhaften Eindruck machen. Bäume sind nicht 
vorgesehen, da die an der Straße stehenden Linden die Villa 
genügend einrahmen und bei der beschränkten Größe des 


betrugen 550 Mk., ausschließlich der Baulichkeiten und dergl. 
Für letztere, als Naturholzlaube, Fontäne mit figürlichem 
Schmuck, Gartenvasen und Bänke, wurden noch ferner 380 Mk. 
aufgewendet. 


Dekorations- und Bepflanzungsplan. 
A. Ausschmückung der Veranda (Pflanzen in Töpfen). 


1. Mitte Phoenix canariensis, umgeben von niedrigen blühenden 
Kalthauspflanzen. 

2. Immergrüne und blühende Kalthauspflanzen. 
nymas, Laurus u. ähn!.). 


(Eugenien, Evo- 


B. Bepflanzung des Gartens. 
3. Hecke aus Taxus baccata erecta. 
4. Ziergras Hulalia japonica, eingefaßt von Pyrethrum parthen. aur. 
. Gunnera scabra. 
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6. Hochstämmige Rosen, verbunden durch Festons von Clematis 
hybrida. 

7. Thuja subglubosa nana. 

7a. Agave picta foliis varıeg. 

8. Rhododendron in der Mitte, umgeben von Rh. sinense und flavum 
(Axalea mollis und pontica), Einfassung von Evonymus radicans. 
9. Chamaecyparis pisifera plumosa aurea. 

10. Halbhochstammrosen, verbunden durch Clematis-Festons. 

11. Bassin mit Springbrunnen, Rand desselben aus Tuffstein zu 
bilden, 20 cm über Rasenhöhe; zwischen den Steinen in Erde 
sind einige niedrige, Wasser liebende Pflanzen, wie Funkia uni- 
vittata, Iris pumila, Cyperus und ähnliche anzupflanzen. 

12. Bekleidung der unteren Wandflache der Umgrenzungsmauer mit 
kleinblättrigem Efeu. 

13. In Form gelegte Gehölzstreifen. Die höchsten mit . bezeichneten 
Stellen sind aus mittelhohen Gehölzen, wie Prunus Padus und 
Pr. serotina, Lonicera tatarica, Crataegus Oxyacantha fl. rubro 
pleno, Philadelphus coronarius, Syringa vulgaris und chinensis 
zu bilden. Die Randpflanzung ist aus Spiraeen, Hydrangea, 
Symphoricarpus orbiculatus (vulg.), Kerria, Weigelia, Ligustrum, 
Berberis und Ribes alpinum und floridum zu bilden. 

14. Gehölzstreifen an den Ecken des mittleren Rasenstucks, Der 
mittlere Kreis ist mehr boskettartig zu halten. In der Mitte 
Syringa chinensis, umgeben von 3 Sptraea Vanhouttei und drei 
Philadelphus coronarius, nach dem Rand zu von Spiraea 
hypericifolia und trilobata, Symphoricarpus, Ligustrum, äußerer 
Rand nach der inneren Rasenfläche Hotteia japonica. 

15. Grund an der Vase aus Vinca minor zu bilden. 

15a. Paeonia arborea oder Buxus sempervir. subglobosa. 

16. Mitte 1 Musa Ensete, seitlich Canna Croxy, Grund Begonia 
semperflorens , Vernon“. 

17a. Calceolaria hybrida nana (gelb). 

17b. Lobelia Erinus „Kaiser Wilhelm“. 


C. Bepflanzung des Blumenbeetes vor dem Bassin. 
Erste Bepflanzung (Oktober— November). 


I. Dunkelkarminrote Hyazinthen 
II. hellblaue " | Einfassung weiße Crocus. 
III. scharlachrote = 


Zweite Bepflanzung (April-Mai). 
I. Viola tricolor maxima, purpurviolett. 
Il. Myosotis alpestris „Victoria“. 
III. Viola tric. max. , Cardinal“ (effektvoll rot). 
Dritte Bepflanzung (Mai-Juni). 
I. Achyranthes Wallisit, der Kreis in der Fläche weiße Verbenen. 
II. Ageratum mexic. („Tom Thumb“ niedrig) oder Heliotrop 
(niedergehakt), der Kreis Calceolaria (gelb). 
III. Pelargonium „Meteor“, der Kreis Verbena oculata (dunkelblau). 
IV. Einfassung: Gnraphalium lanatum. 


Vierte Bepflanzung (September). 


Einfassung Antennaria 


I. Zwerg-Aster „Königin“ inkl. | 
I, ? j dunkelblau 
Ill. : ‘ : oad tomentosa 
18. Laube aus Naturholz mit Vitis riparia (odoratissima) zu be- 


kleiden. 


Topfpflanzen. 


Cyclamen splendens fimbriatum. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 


I. No. 47 auf Seite 568 des IX. Jahrganges brachten wir 
die Abbildung eines Cyclamens „Alpenglühen“ („Ardor alpium“) 
von E. Matthes in Naumburg. Diese Veröffentlichung hat 
uns eine ziemlich umständliche Korrespondenz eingetragen. Zu- 
nächst meldete sich die Gartenverwaltung Haus Berglinden, 
Obergirtner Welzel, Naumburg a. S., die den Züchterruhm 
für sich in Anspruch nimmt. Sie sandte uns mit dem Hinweis 
auf erfolgte Auszeichnungen in Wien und Paris eine Pflauze und 
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Blüten, nach welchen die Abbildungen Seite 131 gefertigt sind. 
Soviel scheint festzustehen, daß dieses gefranste Cyclamen in Naum- 
burg zufällig aus Aussaaten entstanden, beziehungsweise in jungen 
Pflanzen nach dort gelangt und dann in beiden Gärtnereien ver- 
bessert worden ist. Nun sind ja bekanntlich gefranste Alpen- 
veilchen nichts neues mehr, wie die Züchtungen „Papilio“, „Rokoko“ 
und ganz besonders die Alwin Richterschen Sorten beweisen. Die 
abgebildeten Sorten haben aber eine besondere Eigentümlichkeit, in- 
dem die Blüten am oberer Ende der Petalen, da wo die Fransung 
hervortritt, eine entschieden tiefere Färbung als auf der übrigen 
Petalenfläche tragen. Aber auch diese Eigentiimlichkeit ‘ist nicht 
neu. Wir verweisen hier auf unsere Farbentafel Stoldtscher 
Cyclamenziichtungen im VI. Jahrgang und auf den dazu gehörigen 
Artikel des Herrn C. Stoldt auf Seite 366 desselben Jahrgangs. Die 
mit No. 7 bezeichnete Blume der Tafel, das Stoldtsche Cyclamen 
splendens giganteum fimbriatum, gleicht den Sorten aus Naumburg 
im ganzen Charakter wie ein Ei dem andern. Herr Stoldt, der nicht 
nur hervorragender Cyclamenzüchter ist, sondern auch das Bestreben 
zeigt, die Alpenveilchen ständig weiter zu verbessern und deshalb 
auch alle von anderer Seite eingeführten Neuheiten zunächst in Be- 
obachtung und Kultur nimmt, bestätigt uns, daß das Cyclamen 
„Alpenglühen“ nichts anderes als C. splendens fimbriatum sei; 
er hat dies auch nach den ihm von Herrn Georg Matthes auf sein 
Ersuchen übersandten Blüten festgestellt. Diese gefransten Cyclamen 
wurden erstmals 1899 von den Herren C. Stoldt und Ludwig 
Koch in ‚den Handel gebracht; es ist keine aus zielbewußter 
Kreuzung hervorgegangene Sorte, sondern, wie uns Herr Stoldt gleich- 
falls mitteilt, ein Zufallssport, der in verschiedenen Gärtnereien 
gleichzeitig entstand. Auf alle Fälle ist es gut, daß durch unsere 
Veröffentlichung wieder die Aufmerksamkeit auf diese Rasse ge- 
franster Cyclamen gelenkt worden ist; sie verdienen es entschieden, 
weitere Verbreitung zu finden und weiter vervollkommnet zu werden 
und Herr Stoldt schreibt uns auch, daß er seit acht Jahren un- 
ablässig bemüht sei, diese Sorte durch sorgfältige Zuchtwahl und 
künstliche Befruchtung zu verbessern, ein Bestreben, das ja auch 
die Gartenverwaltung Haus Berglinden erkennen läßt. Wir haben 
gefunden, daß sich die Blüten durch große Haltbarkeit auszeichnen. 
Sie ergeben ein wertvolles Bindematerial. In Berlin bezahlen, zur 
Zeit die Blumengeschäfte den Schnittblumenzüchtern das Dutzend 
guter Cyclamenblumen jeder Farbe mit 40 bis 50 Pfennig. M. H. 


Stauden. 


Eine neue Physalis. 


Frin Francheti X Alkekengt ist eine Züchtung der Firma 
Geo Bunyard & Co. in Maidstone, England. Sie hat kleinere 
Kelche als Francheti und ist im ganzen eine Mittelform. Ein Haupt- 
vorzug ist der, daß sich die Blätter an der Pflanze lange halten, so- 
daß die Pflanze noch schon belaubt ist, wenn die Kelche schon ibre 
schönste Färbung erreicht haben. Auch sollen die Triebe weniger 
steif als bei Francheti sein, sodaß diese Züchtung einen höheren 
dekorativen Wert hat. Physalis Alkekengi ist die südeuropäische 
bezw. nordamerikanische Art der Judenkirsche, während Ph. Francheti, 
Masters, aus Japan eingeführt wurde. Während die erstere kleine 
Fruchtkelche hat, besitzt Ph. Francheti solche von besonderer Größe. 
Diese Physalis sind ein guter und lohnender Handelsartikel geworden, 
namentlich im Berliner Blumenhandel und Straßenverkauf. Das gleiche 
gilt von Lunaria biennis, deren Stengel mit den Samenscheidewänden 
als Silberlinge bekannt und beliebt sind. 


Sommerblumen. 


Zur Kultur von Nicotiana Sanderae. 


Da dieser Ziertabak, dank einer vorzüglich organisierten Reklame, 
in weiten Kreisen bekannt geworden und schon vielerorts mit Erfolg 
in Kultur genommen ist, so sei bemerkt, daß beim Ankauf von 


_Cyclamen splendens fimbriatum, Verbesserungen der Sorte „Alpenglühen“. 
Nach Blumen der Gartenverwaltung Haus Berglinden, Naumburg a. Saale, far die Gartenwelt phot. aufgen. 


Samen nur streng reelle Bezugsquellen zu be- 
rücksichtigen sind, da durch nachgebauten 
Samen Enttäuschungen leicht möglich sind. 
Das gilt besonders von den neuen Farben- 
spielarten von N. Sanderae. Die Samen sollten 
zeitig im Februar gesät werden. Die jungen 
Pflänzchen werden so früh als möglich 
einzeln in Töpfe oder zu mehreren in Kästen 
pikiert. Im Mai, wenn Nachtfröste nicht 
mehr zu befürchten sind, werden sie auf 
ein Beet in sonniger Lage und mit kräftigem 
Boden gepflanzt. 


Kakteen und Sukkulenten. 


Epiphyllum truncatum „Froebels 


SchneeweiBes“. 
Von Th. Schweizer, Obergärtner, Zürich V. 


Unter dem Namen ,,Froebels Schnee- 
weißes‘‘ Epiphyllum truncatum gab Herr 
Otto Froebel in Zürich vergangenen 
Herbst ein Epiphyllum in den Handel, 
das unter den Interessenten ziemlich 
Aufsehen machte. Fehlte doch bis dahin 
unter den zahlreichen Sorten dieser Gat- 
tung eine reinweißblühende ‘voll- 
ständig. 

Vor drei Jahren wurde jene weiß- 
blühende Varietät aus Brasilien direkt 
eingeführt, die aber in bedenklichem Zu- 
stande ankam, sodaß auf ein Wieder- 
beleben des halbverdorrten Strunkes nicht 
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viel Hoffnung zu setzen war. 
Die Freude war daher umso 
größer, als die Pflanze über 
Erwarten schnell anquoll und 
sich erholte. Mit großer Span- 
nung sah man schon im folgen- 
den Jahre, ungefähr im Novem- 
ber, dem Öffnen der ersten 
Blumen entgegen, die sich ziem- 
lich rasch entwickelten. 

Die Beschreibung, welche 
der Pflanze als Empfehlung 
mitgegeben wurde, hatte sich 
vollständig bewahrheitet, die 
Blumen waren ohne jeden Hauch 
anderer Färbung, reinweiß, 
schön gebaut und für eine 

schwachbewurzelte Pflanze 
ziemlich groß. 

Im folgenden Jahre, 1904, 
blühte dieselbe Pflanze, trotz- 
dem viele Glieder zur Ver- 
mehrung abgenommen wurden, 
wieder sehr reich, ebenso die 
jungen Pflänzchen, sodaß diese 
Sorte als äußerst raschwachsend 
und willigblühend bezeichnet 
werden kann. Die Färbung der 
Blumen war wieder wunderbar, 


GW. 


splendens fimbriatum. Originalaufnahme für die „Gartenwelr“. . 
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fast noch reiner als das Jahr zuvor, 
sodaß daher Herr Froebel dieses 
prächtige Epiphyllum ohne Be- 
denken dem Handel übergab. 

Leider zeigte sich aber in diesem 
Jahre beim Erblühen eine unerklär- 
liche Änderung in der Farbe, die 
Blumen sind nämlich nicht mehr 
ganz reinweiß, sondern zartfleisch- 
rosa überlaufen, bei den Vermehr- 
ungen wie bei der Mutterpflanze, 
sodaß alle Bewunderer und Besitzer 
dieser Varietät, die sie im Jahre 
zuvor reinweiß blühen sahen, in 
großes Erstaunen versetzt wurden. 

Welche Ursachen bei dieser 
höchst auffälligen und unliebsamen 
Verfärbung mitspielen, wird schwer- 
lich zu ergründen sein; es bleibt nur 
die Hoffnung, daß die launische 
Pflanze wieder zur alten Gewohnheit 
des weißen Blühens zurückkehrt, 
damit die anerkannt gewissenhafte Firma, welche diese Pflanze 
mit gutem Gewissen dem Handel übergab, von unliebsamen 
Verdächtigungen verschont bleibe. 


Es wird sich nächsten Herbst zeigen, oder vielleicht 
schon dieses Frühjahr, da dieses Epiphyllum manchmal re- 
montiert, ob die Färbung, die es jetzt angenommen hat, so 
bleiben wird. Ich werde nicht verfehlen, an dieser Stelle 
wieder darüber zu berichten. 


Blütenbiologisch-Interessantes von einer Stapelia 
variegata, L. 
Von Ernst Bohlmann, Berlin. 
(Hierxu eine Abbildung.) 
E; ist bekannt, daß die Blütenhüllen und einige andere 


Einrichtungen der Blüten, namentlich Färbung und Geruch 
keinen anderen Zweck haben als den, die Insekten anzulocken 


und sie auf die ihnen gebotene Nahrung, sei es Blütenhonig ` 


oder Blütenstaub, aufmerksam zu machen. Als Gegenleistung 
dafür aber wird von den Insekten die Übertragung des Pollens 
von einer Blüte zur andern verlangt, die unwillkürlich da- 
durch erfolgt, daß der Pollen an den Insekten haften bleibt 
und durch Berührung der meist klebrigen Narben abgestreift 
wird. Es gibt aber auch eine ganze Reihe von Fällen, wo 
die Insekten getäuscht werden, um sie zum Besuch der 
Blüten zu veranlassen. Sehr interessant in dieser Beziehung 
sind die zur Familie der Asklepiadaceen gehörigen Stapelien 
oder Aasblumen, von denen die obenstehend abgebildete 
Stapelia variegata als Beispiel angeführt werden soll. In 
Färbung und Gestank der Blüten werden allem Anscheine 
nach verwesende animalische Bestandteile imitiert, sodaß Aas- 
fliegen, dadurch angelockt, die Blüten aufsuchen, um dort- 
selbst entweder Nahrung zu suchen oder ihre Eier abzulegen. 
Die Tiere sollen ihren Irrtum nicht einmal gewahr werden 
und tatsächlich die Blüten anstechen und die Eier hinein- 
legen, die dann jedoch mit der später verwelkenden Blüte 
zugrunde gehen, da sie nur in verwesenden Fleischteilen 
zur Weiterentwicklung gelangen. Bei Betrachtung der 
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Stapelia variegata. 
Vom Verfasser fir die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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Blüte dieser Siapelia drängte sich 
mir unwillkürlich noch ein anderer 
Gedanke auf, nämlich der, daß hier 
die Insekten auch noch durch die 
Form der Blüte getäuscht werden 
sollen. Die Blüte ähnelt täuschend 
in Form, Färbung und Gestank einem 
auf dem Rücken liegenden Seestern, 
(Ophiodrix fragilis) der, vom Meere 
ausgeworfen, in den fleischigen 
Zweigen der Stapelia hängen ge- 
blieben ist, dort in Verwesung über- 
geht, hierbei eine schmutzig gelb- 
grüne und violett gesprenkelte 
Färbung annimmt und einen sehr 
widerlichen Fischgeruch verbreitet. 
Der Blütengrund erhält durch eine 
kleine fünfblättrige Nebenkrone 5 Zu- 
gänge, in denen je eine Anthere sich 
befindet. Aasfliegen, die den ver- 
meintlichen Seestern aufsuchen, um 
dort ihre Eier abzulegen, und andere 
Fliegen, die sich von verwesenden tierischen Bestandteilen nähren, 
kommen, wenn sie den Blütengrund betreten, mit den im 
Wege stehenden Antheren in Berührung. Die klebrigen 
Pollinien bleiben an ihren Körperteilen haften, werden heraus- 
gerissen und beim Besuch der Insekten in anderen Stapelien- 
blüten an dem fünfnarbigen Pistill wieder abgestreift, wodurch 
die Befruchtung vollzogen ist. Die Stapelien, etwa 80 Arten 
an der Zahl, sind zumeist im Kaplande zu Hause. 


Es ist mir wohl bekannt, daß die Stapelien keine 
Strandpflanzen sind, es ist aber durchaus nicht ausgeschlossen, . 
daß sie es einmal waren. Ich will auch nicht behaupten, 
daß die Ähnlichkeit der Stapelienblume mit einem Seestern 
eine gewollte war, interessant bleibt sie deshalb doch, da sie 
besteht. | 


Stapelia grandiflora, Mass. 
Von Obergärtner H. Baum, Rostock. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Uai den vielen Stapelienarten verdient Stapelia grandi- 
flora wegen ihres leichten Knospenansatzes und der großen 
Blumen öfter in Kultur genommen zu werden. In ihrer 
äußeren Tracht gleicht sie auffallend der Stapelia gigantea 
und ist von dieser ohne das Vorhandensein von Blumen kaum 
zu unterscheiden. An kleineren Pflanzen der Stapelia gi- 
gantea findet man wohl kaum Knospenansätze und das ist 
auch natürlich, da die Blumen dieser Art einen Durchmesser 


‘von 35—40 cm erreichen können. 


Die Blumen der abgebildeten Stapelia grandiflora wurden 
allerdings nicht so groß, denn sie erreichten nur einen Durch- 
messer von etwa 17 cm; wenn man aber bedenkt, daß die 
abgebildete Pflanze 7 solcher Blumen entwickelt hatte, so ist 
diese Blütenentwicklung bei dem geringen Größenverhältnis 
der Pflanze gewiß reichlich zu nennen und wird die Kraft 
dieses Exemplares erheblich erschöpfen. Die Färbung der 
ausgebildeten Knospen ist weißgrünlich und schwach rötlich 
überlaufen, die Innenseite der Blumenblätter ist gleichmäßig 
braunrot gefärbt, das Innere der Blumen und die Ränder der 
Blumenblattzipfel sind lang und dicht behaart, nur an dem oberen 
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Teil der Blumenblattzipfel fehlt 
die Behaarung. Die 10 dunkel- 
braun gefärbten Staubgefäße bil- 
den zwei Reihen, einen äußeren 
und einen inneren Ring. Der 
Geruch der Blume ist, wie bei 
allen Stapelien, widerlich und 
unangenehm. 

Man kultiviert Stapelia 
grandiflora aın besten mit Kak- 
teen zusammen und behandelt 
sie ebenso wie diese. Im Herbst 
zeigen sich regelmäßig Knospen 
in größerer Zahl, die aber nur 
dann zur weiteren Entwicklung 
kommen und aufblühen, wenn 
die Pflanze an den sonnigsten 
Platz im Warmhause gestellt 
wird. Die feuchte Luft im 
Warmhause scheint der Ent- 
wicklung der Blumen gerade 
förderlich zusein. Früher wurden 
die mit Knospen besetzten 
Pflanzen in einen kühleren Raum 
von 12—15° C. gestellt, wo 
aber die Knospen regelmäßig 
eintrockneten. 


Mannigfaltiges. 


Pflanzenzucht und Handel : 


in Neapel. 
Von C. Sprenger, Neapel-Vomero. 


Das neueste Adressenbuch für Neapel führt 24 Gärtner und 
Gartenbau-Etablissements an und zwar unter dem Titel „Giardinieri 
e Orticultori“. Das ist aber ganz und gar unrichtig, denn einmal 
gibt es sehr viel mehr Gärtner, auch solche von einiger Bildung, und 
anderseits sind von den angegebenan, meines Wissens nach, mehrere 
längst verstorben, andere nicht mehr hier oder überhaupt garnicht 
Gärtner und ein Teil ist nicht unabhängig, sondern angestellt. Der 
Reisende also, der etwa hierher kommen sollte, könnte sich auf dieses 
Adreßbuch nicht verlassen. — Unter einer anderen Abteilung 
„Frische Blumen‘ oder wie es heißt „Fiori freschi sind 20 Firmen 
aufgeführt, von denen aber, und gerade nicht die wichtigsten, Händler 
mit Pflanzen oder Orticultori, sich wiederholen lassen und also öfter 
erscheinen. Nach solcher Theorie müßten dieselben sich, sofern sie 
mit Gartenmessern oder Terrakotten handeln, auch noch unter diesen 
Rubriken melden. Es gibt ja heutigen Tages recht vielseitige, Händler. 
Der Reisende kann sich aber leicht bei einem der Vorstände 
resp. Besitzer der besseren Handelspflanzengärten erkundigen. Die 
Neapolitaner sind im allgemeinen dem Fremden gegenüber zunächst 
sehr liebenswürdig und geben gerne jede Auskunft. Auf besondere 
Anzeigen und fette Schrift oder fetten Druck gebe man aber nicht 
viel, gerade die Leistungsfähigsten sind Öffentlich auftretend am be- 
scheidensten, und machen von sich und ihren Artikeln wenig Wesen. 
Das ist ja aber wohl überall so. 


Im Allgemeinen steht der Gartenbau, d. h. der der Neuzeit ent- 
sprechende, in und um Neapel noch auf recht niedriger Stufe und 
es scheint mir, als ob er zur Zeit der Herrscher aus dem Hause der 
Bourbonen, als Neapel noch Hauptstadt war, bedeutend wichtiger 
war, ausgeschlossen die Blumenbinderei und der Handel mit frischen 
Blumen, die in den letzten 20 Jahren ungeheuer gewonnen haben. 
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Stapelia grandiflora. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen 
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Andere Zweige des Gartenbaues 
stehen auf hoher Stufe; wir werden 
davon an anderer Stelle reden. 

Die Pflanzengärtnereien 
Neapels sind so ziemlich alle gleich; 
sie sind ungefähr vergleichbar mit 
den sogenannten, nun wohl ver- 
schwundenen „Krautereien“ in 
Deutschland, die noch in der zweiten 
Hälftedesneunzehnten Jahrhunderts 
so häufig waren, nur unterscheiden 
sie sich in sofern, als es in Neapel 
fast immer ohne Pflanzenhäuser 
abgeht, welchen Luxus sich nur 
wenige Gärtnereien leisten. Auch 
ist hier fast alles Topfkultur, 
um die Pflanzen jederzeit zur Ver- 
fügung zu haben und immer be- 
reit zu sein, indes haben einige 
größere Gärtnereien auch Anzucht 
in. freien Lande und verkaufen 
leicht ballenhaltende und über- 
haupt unverwüstliche Sträucher, 
wie z. B. Eronymus japonica 
direkt aus dem Lande, andere 
tupfen sie später ein, denn der 
Käufer will gleich was sehen und 
keine Verluste haben. Er nimmt 
und bezahlt nur was ihm sicher- 
lich anwächst und fortkommt. Alles 
andere nimmt er garnicht. Neues 
ist schwer anzubringen und nach 
dem Reuterschen Ausspruche „wat 
de Bur nich kennt, dat frett he 
nich“ wäre es mit wenigen Aus- 
nahmen unmöglich, anderes als das 
Altherkömmliche zu verkaufen! Wie 
das kaufende Publikum, wie die 
herrschende Mode, so der Gärtner. 
Wassoll er machen mit den schönsten 
Sachen, wenn sie Niemand kauft? Nur wo sie ihm sozusagen als Auslage 
zur Schaustellung dienen, wird er gezwungen, dies und das zu halten, 
denn nichts rächt sich schwerer, als wenn der Gärtner nicht aller 
Welt zeigt, was er kann, und da er das nicht überall und in allen 
Lagen kann, so muß er eben Mittel und Wege suchen und finden, 
um dennoch zu imponieren und seine Kunst zu heben. Sie wird 
gar so gerne von Händlern und Geldprotzen unterschätzt und miB- 
handelt. Ich konnte das selber erfahren und habe am eignen Leibe 
übermäßig daran gelitten. ° 

Die meisten dieser Pflanzengärtnereien liegen zwischen dem 
Häusermeere der Stadt, oft malerisch gelagert und von den Nachbar- 
palästen nur zu viel beschattet. Sie sind gewöhnlich gemietet 
und nur ein einziger Besitzer seines Pflanzengartens ist mir bekannt. 
Die Gärten sind alte Haus- oder Herrschaftsgärten, die ehedem dem 
verflossenen bourbonischen Adel gehörten. Es stehen deshalb dort 
noch die alten Feigenbäume oder Orangen und Limonen, zuweilen 
auch immergrüne Eichen. Nur in den seltensten Fällen liegen diese 
Pflanzengärten an der Weichbildgrenze, wo sie sonniger und ohne 
alten Baumbestand sind. Das Wasser war früher Cisternen- oder 
Brunnenwasser, ist aber nun reines, klares, aus der Provinz Avellino, 
weither geleitetes Quellenwasser des Serino. 


Die Gärten sind fast alle räumlich sehr beschränkt, wie das an 
diesen Küsten, an die die Berge so dicht heranrücken, nicht anders 
sein kann. Es ist deshalb ein Vergnügen, zu sehen, mit welcher 
gediegenen Arbeitskunst diese Gärtner ihre tausende von Pflanzen, 
die noch dazu oft viele Meter hoch sein müssen, bevor man sie ver- 
kaufen kann, aufbinden und aufstellen! Von den Stürmen haben 
die meisten nicht sonderlich zu leiden, weil, wie gesagt, alle Gärten 
zwischen Häuserblöcken wie begraben liegen, allein die Herbstwinde 
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finden doch auch diese Latomien und die 3—4 und mehr Meter 
hohen und langen Rosen der Banksiana, der verschiedenen Schling- 
gewächse und Bäume müssen befestigt werden, um nicht immer 
wieder über- und durcheinander geworfen zu werden. Die Pflanzen 
selbst werden an lange Canna oder an das Clarinettenrohr, Arundo 
Donax, geheftet und auf schmale leicht zu kontrollierende Beete ge- 
stellt, nicht eingesenkt, und oben auf halber Hohe an Querstangen 
befestigt. 

Von früher her sind zuweilen in diesen alten Gärten, an einer 
halbschattigen Wand, oder im Schutze einer solchen, noch alte 
Kamelienbestände zu finden, die einst hier hohen Gewinn brachten, 
denn die Kamelie war Mode-Lieblingsblume der Neapolitanerinnen, 
die ehemals, besonders zur Zeit spanischer Herrscher, gleich den 
Andalusierinnen frische Blumen in dem schwarzlockigen Haar trugen 
und den Busen oder die Seite gern mit der leuchtenden aber kalten 
Kamelie schmiickten, Später wurden die Blüten, auch des Winters, 
nach dem Norden geschickt und gaben guten Gewinn. Heute be- 
achtet sie kaum noch ein Mensch, doch bleibt die Pflanze an und 
für sich hier noch immer beliebt und gesucht und die Züchter können 
oft nicht genug vermehren. 

Das Pflanzenmaterial der Gärten ist natürlich je nach Bedarf 
verschieden. Es gilt Versandgeschäfte, die für Stadt und Provinz 
sorgen und es gibt Dekorationsgeschäfte, die ihre Vorräte den Zimmer- 
und Salon-Dekorationen, den Gelegenheitsfesten, offiziellen Empfängen 
etc. zur Verfügung stellen und vermieten. Die Blumenhiindler sind 
meist ganz andere Leute und beschäftigen sich mit dergleichen 
Dingen in den meisten Fällen nicht. — Ein recht lebhafter Pflanzen- 
handel entwickelt sich besonders zur Herbst- uud Frühlingszeit, als 
eine Art Hausierhandel in den Straßen der Stadt — auf irgend einer 
Treppe — oder wandernde Männer tragen, was eben zu haben ist 
und was einige Aussicht auf Käufer hat, auf den Schultern oder 
Köpfen in Körben durch die Straßen. Es dürfte meist Ware aus 
Privatgärten sein, die sie billig erstehen und womit sie etwas zu 
verdienen suchen. i 

Ich kann mich hier nicht darauf einlassen, alle derartigen 
Gärtnereien zu nennen; allein um dem Leser eine Idee zu geben, 
greife ich irgend ein mir bekanntes Spezialgeschäft heraus und nenne 
dasjenige von Federico Sepe e figlio, Giardino Inglese, Arco 
Mirelli, Vico Parete, als eine moderne neapolitanische Gärtnerei, 
in einem der schönsten ehemaligen Gärten installiert, die sich in 
erster Linie mit Zimmerdekorationen, aber auch mit Pflanzenverkauf 
und Schnittblumenzucht befaßt. Die hauptsächlichsten Dekorations- 
pflanzen, die alle im Freien erzogen werden und dort auch über 
Winter verbleiben, sind Chamaedorea elatior, die alte gute Palme, 
die als eine der ausgezeichnetsten Zimmer- und über Sommer Freiland- 
palme im tiefsten Schatten, immer zu den besten harten Spezies ge- 
hört und hier überall sehr beliebt ist; ferner sehe ich dort große 
Mengen von Aspidistra, Camelia, Gardenia jasminoides, in ver- 
schiedénen gefülltblühenden Formen, wie die wohlbekannte G.radicans 
fl. pleno, Imantophyllum vel. Clivia, Axalea indica, Cypripedium 
insigne, Stanhopea, Kentia (Howea) belmoreana und (Howea) 
forsteriana, Cordyline indivisa, Phoenix rectinata und andere Spezies, 
Asparagus Sprengert, Medeola, Laurus nobilis, Cedrus Deodora und 
andere Arten, Quercus Ilex, Koniferen und neuholländische Acacia. 
— Gardenia, Camelia und Cypripedium, aber auch Rosen, Nelken, 
Chrysanthemum und Veilchen werden zur Gewinnung von Schnitt- 
blumen gezogen. Außerdem kultiviert das Geschäft Farne, vor- 
nehmlich Adiantum. Herr Sepe ist immer sehr liebenswürdig und 
zu jeder Auskunft bereit. Er ist auch zum Bezuge neapolitanischer 
Spezialitäten und Blumen zu empfehlen, nur muß man Italienisch 
korrespondieren. Er ist derselbe, der einige Jahre mit dem früher 
hier weilenden deutschen Gärtner G. Weigel verbunden war, der 
das Versandgeschäft vor allem ermöglichte. 

Die älteste derartige, echt neapolitanische Gärtnerei Neapels 
ist aber die der Firma A. & R. Giordano, Via Ottocalli 145, im 
Jahre 1821 gegründet, Sie ist also sehr alt, von den Vätern auf die 
Söhne vererbt, besitzt mehrere Anzuchtgärten und die reichsten 
Pflanzenbestände, macht aber wenig Aufhebens, gar keine Reklame 
und doch die besten Geschäfte In ihren Gärten sehe ich Alles, was 
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in den neapolitanischen Privat- und öffentlichen Gärten überhaupt 
beliebt ist und gerne gekauft wird. Die Leute sind verläßlich und 
Signor Raffaelle Giordano ist momentan auch provisorischer 
Direktor der Städtischen Anlagen, die unter seinem Regime wieder 
aufatmen und sehenswert werden. — In erster Linie hat das Geschäft 
Koniferen, Palmen und immergrüne Bäume und Sträucher, dann 
aber auch alle vornehmen Dekorationspflanzen, als Yucca, Agaven, 
Dasylirien, Gynerium etc. etc. und endlich Schlingrosen und alle nur 
denkbaren Schlingpflanzen, holzartige in erster Linie. Alles in 
Töpfen bereit, um jede Jahreszeit zur Hand zu sein. Die harten 
Pinien, überhaupt Pinus, Cupressus und Araucarien sind hier alle 
hart und in großen Exemplaren in kleinen Töpfen immer vorhanden, 
Von Palmen herrschen vor Phoenix, Livistona, Sabal, Washingtonia. 
Chamaedorea und Kentia, von anderen Pflanzen Cycas, Orangen, 
Schinus, Pittosporum, Quercus Ilex und was hier sonst beliebt ist. Von 
Schlingpflanzen: hohe Rosa Banksiae, R. Br., Passifloren, Lonicera 
japonica, Rhynchospermum jasminoides, Wistaria chinensis und 
multijuga. Hedera hybernica, und viele Tecoma u. a.; sie alle hier 
aufzuzählen, würde zu weit führen. Dieses Haus kann als Vorbild 
gelten, macht gute Geschäfte und ist sehr beliebt. Listen gibt es, 
wie mir scheint, nicht heraus. 

Es gibt auch kleinere Gärten, die große Listen herausgeben, 
aber das meiste zusanımenkaufen und selbst wenig kultivieren, ihre 
Inhaber waren ursprünglich nicht Gärtner, aber im Süden wächst 
und gedeihet Alles. — Als eines der reichsten und besten Geschäfte 
gilt das von Saverio Minieri, am Monte di Dio, das tatsächlich 
große Vorräte gut kultivierter Handelspflanzen führt und einen 
schönen Garten besitzt. 

Weiter ist dem Botanischen Garten gegenüber ein altes Ge- 
schäft, dessen Inhaber Signor Calabrese selbst Gärtner von Jugend 
auf ist und einer alten gediegenen Gärtnerfamilie angehört. Über- 
haupt ist es bezeichnend, daß alle besseren Inhaber hier Gärtners- 
söhne sind und alten gartenbaubeflissenen Familien angehören. Die 
neuen Eindringlinge, die natürlich alles besser wissen, sobald sie sich 
etwas zusammengelauscht haben und die Welt verbessern wollen, 
sind dagegen ursprünglich meist Nicht-Gärtner. 

Wir haben auf dem Vomero einen gediegenen Landschafter 
namens Francesco Capodanno, der sich durch Anlage 
moderner Hotel- und Privatgärten hier einen Namen gemacht hat 
und ein noch junger sehr tätiger Mann ist, der rechte Freude an seiner 
Arbeit hat und dem die Erfolge nicht fehlen. Er ist ein Schüler 
unseres Landsmannes Georg Schottler aus der alten Badenser 
Schule Direktor Meyers stammend. So blühet noch hier im 
fernen schönen Neapel die Saat auf, die der alte Meyer so sorglich 
streuete und es ist ein Trost, daß doch noch nicht Alles zum 
„Händler“ herabgesunken ist. 


Obstbau. 
Über Obstbaumdüngung!*) 


I: Blatte des Herrn Voß**), dessen Dasein mir bis dato un- 
bekannt war, erschien kürzlich ein Artikel aus der Feder des Herrn 
A. Voß, welcher sich mit meinem Aufsatz über die Düngung der 
Obstbäume im IX. Jahrgang, No. 46 und 47, befaßt. Auch Herr 


* +) Anmerkung der Redaktion. Wir wollten dem Verfasser 
die Aufnahme dieser Entgegnung nicht abschlagen. Persönlich ver- 
treten wir die wohl allseitig in gärtnerischen Kreisen geteilte An- 
schauung, daß man über die Ausführungen des Herrn Andreas Voß, 
die wohl nur von ihm selbst gelesen werden, ruhig zur Tagesordnung 
übergehen kann. Warum soll man ihn, den Nomenklator, Kultur- und 
Düngertheoretiker, auch in seinen privaten Liebhabereien stören, die 
ja auf einen höchst bescheidenen Kreis beschränkt bleiben und von 
herzerfrischender Harmlosigkeit und Selbstgefallen zeugen. Es geht 
doch nichts über die Bescheidenheit! 

**) Anmerkung der Redaktion. Nicht mit der Vossischen 
Zeitung (Königl. privilegierte Berlinische Zeitung von Staats- und 
gelehrten Sachen) zu verwechseln 
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Voß hat meine Arbeit als übereifriger Leser der Gartenwelt ge- 
lesen und ip einer Abhandlung, betitelt: „Falsche Dingerlehre*, die 
‚groben Fehler“, welche ich in meinem Artikel gemacht haben soll, 
nschzuweisen versucht. Dies ist ihm zwar nicht gelungen, eine Ent- 
gegnung ist aber am Platze, weil die Auslassungen des Herrn Voß 
deutlich zeigen, daß er den Sinn meiner Arbeit falsch verstanden hat. 

Wenn ich als die beste Düngungsmethode die Gründüngung 
empfehle, so schadet es doch wirklich nichts, wenn für diesen Zweck 
3 bis 4 Druckseiten „verschwendet“ werden. Herr Voß ver- 
schwendet in seinem Blättchen sogar Raum, um bloß seinen Abon- 
nenten klar zu machen, daß sein Blättchen ganz wahrheitsliebend 
sei, was man jedoch efst dann einsehen soll, wenn man mindestens 
auf ein ganzes Jahr und nicht nur auf ein Quartal abonniert. Die 
Art und Weise, wie Herr Voß sich äußert, zeigt deutlich, wie sehr 
er sich bemüht, den Sinn meiner Arbeit zu entstellen, nur um Abon- 
nenten zu werben. 

Ich schrieb damals, daß durch Anwendung künstlicher Dünge- 
mittel die Ernten beträchtlich erhöht werden können, brachte jedoch 
gleich dahinter die Warnung vor übertriebener Anwendung solcher 
Dünger, indem ich auf die Schäden, die dadurch entstehen, hinwies 
und bemerkte, daß diese Schäden durch die hohen Erträge nicht auf- 
gehoben werden. Also absolut kein Widerspruch, denn hohe Ernten 
sind nicht immer von Vorteil, weno das Land darunter leidet. Ich 
babe angeführt, wie eine einseitige Düngung mit Kali und Phosphor- 
säure, ebenso Ofteres Düngen mit Chilisalpeter schädlich wirkt, habe 
aber auf keinen Fall Chlorkalium empfohlen, sondern dasselbe nur 
angeführt, um mit anderen Düngemitteln zugleich eine einigermaßen 
deutliche Übersicht über die gebräuchlichsten Dungstoffe zu geben. 
Leider gestattete es mir in der betreffenden Arbeit der Raum nicht, 
um mich weiter auszulassen. Interessenten aber, und besonders 
Herrn Voß rate ich, sich meine Broschüre: „Die natürliche Düngung 
der Obstbäume“*) kommen zu lassen. In derselben wandte ich mich 
zwar speziell gegen den Steinmehlschwindel, habe darin jedoch. auch 
den wahren Wert der künstlichen Dünger beleuchtet. Wenn ich 
auch nicht direkt gegen diese Dünger bin, so warne ich doch stets 
vor übertriebener Anwendung derselben, die jedoch häufig empfohlen 
wird, gestützt auf „gute Erfolge“. 

Als ein weit besseres Mittel, den Nährstoffgehalt des Bodens 
zu erhöhen, empfahl ich die Gründüngung, welche im besagten Artikel 
sowie in meiner Broschüre näher beschrieben ist. Es ist nicht immer 
ein Mangel an Nährstoffen, der eine Pflanze nicht gedeihen lassen 
will, sondern es sprechen da vielfach andere Faktoren mit, z. B. die 
bestimmte Feuchtigkeit, die Bündigkeit, Durchlässigkeit und Tief- 
gründigkeit des Bodens und anderes mehr. Für weit wichtiger halte 
ich es, dem Boden recht viel Humus zuzuführen, wovon ein Zuviel 
(von einigen Stoffen abgesehen) nie schadet und absolut keine Ver- 
schwendung ist, da die Nährstoffe nicht versickern, was bei den 
künstlichen Düngern eben vorkommt. 

Auch die Weise, wie Herr Voß meine Ansicht über den Kalk 
beleuchtet, zeigt, daß er meine Ausführungen nicht verstanden hat 
oder nicht verstehen will. Es wird jedermann einleuchten, daß zu- 
viel Kalk schädlich wirkt, wenn auch bei seiner Anwendung die 
Ernten sich vergrößern. Ich habe im betreffenden Artikel auch 
empfohlen, nicht zuviel Kalk anzuwenden. 

Will zum andern Herr Voß nun das nicht wahr haben, daß 
Licht und Wärme für den Obstbau sehr wichtig sind, so mag er 
meinethalben am Nordpol Obstbau betreiben. 

Es beweist auch dieses, daß Herr Voß meinen Artikel falsch 
aufgefaßt hat. Während ich beweisen wollte, daß ein lockerer, tief- 
gründiger und dunkler Humusboden für Luft, Licht und Wärme 
empfänglich, und dieses gerade für einen Obstbaum sehr nötig ist, 
sucht Herr Voß die Äußerung so darzustellen, als ob ich Obstbau in 
einem rauhen Klima, also ohne Licht und Wärme, nicht für 
empfehlenswert halte und nur für südliche Länder als rentabel 
erachte. 


*) „Die natürliche Düngung der Obstbäume“ von Otto Pauls. 
(Sonder-Abdruck des Artikels liegt bei.) Preis 80 Pf. Nur zu be- 
ziehen vom Verfasser, zur Zeit Schreiberhau i. Rsgb. 
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Wenn Herr Voß von schädlichen Humussäuren schreibt, so 
gebe ich dies zu, bitte jedoch Herrn Voß, anzugeben, ob er weiß, 
welches die Ursache zur Entstehung dieser schädlichen Säuren sei. 
Reines Moor ist z. B. auch nur Humus und zwar von beträchtlichem 
Nährstoffgehalt, und doch wird es wohl keinem einfallen, etwas 
darauf zu pflanzen, es sei denn, daß erst für Entwässerung gesorgt 
wird, wodurch dann die schädlichen Humussäuren bald ver- 
schwinden. Frischer Teichschlamm enthält viel schädliche Humus- 
säuren und doch verschwinden dieselben bald, wenn z. B. der 
Schlamm dem Frost ausgesetzt wird. Bei Anwendung der Grün- 
düngung ist übrigens ein Bilden solcher Säuren ausgeschlossen, wenn 
nicht andere Faktoren, z. B. Nässe, mitspielen. 

Es ist meiner Meinung nach für die Allgemeinheit viel besser, 
wenn eine Zeitschrift ihre Spalten allen Interessenten zum Meinungs- 
austausch Öffnet. Eine solche Zeitschrift gefällt mir besser als ein 
Blättchen, in dem anscheinend nur die Meinung des Redakteurs maß- 
gebend ist. Die Auslassungen des Herrn Voß sind alles andere denn 
ernstgemeinte Kritik, höchstens eitel Reklamemacherei für seine 
Zeitung. Otto Pauls. 


Ausstellungsberichte. 


Chrysanthemum-Ausstellung vom 18.—22. November 
in Hamburg. 


Wono man die kleine Ausstellung in der „Alsterlust“ als 
MaBstab fiir den Umfang der Hamburger Chrysanthemumkulturen 
gelten lassen, so müßte man glauben, daß sich nur wenige hiesige 
Gärtnereien mit der Kultur dieser schönen Herbstblume befassen. 
Gottlob ist dem nicht so, denn die Chrysanthemum haben eine weite 
Verbreitung gefunden und zahlreiche Handels- sowie Privatgärtnereien 
bieten in der Chrysanthemumkultur vorziigliches. Dagegen konnte 
die Ausstellung nur die Chrysanthemum von, sage und schreibe 
sechs hamburger Gärtnereien vorführen; freilich zur Ehre der be- 
teiligten Gärtner sei’s gesagt, es waren vorzügliche Leistungen, die 
hier gezeigt wurden. Aber warum nur die Teilnahmslosigkeit der 
übrigen Chrysanthemumzüchter! Es will uns scheinen, als ob der 
Verein der hamburger Chrysanthemumfreunde mehr und mehr seine 
Popularität verliert.*) Was war trotz des umfangreichen Tam-tam in - 
den Tageszeitungen diese Ausstellung im Vergleich zu den ersten 
hamburger Chrysanthemum-Ausstellungen vor ca. 10 Jahren? 

Den Clou der diesjährigen Ausstellung bildete entschieden die 
Orchideengruppe von Herrn Beyrodt-Berlin, prachtvolle Cattleyen, 
Hybriden und Varietäten, kraftstrotzende Oncidien und Odontoglossen 
und farbenprächtige Dendrobien, Vandeen, Phalaenopsis usw. wett- 
eiferten in einer geschmackvoll arrangierten Gruppe mit ihrer Pracht. 

Als Haupt - Chrysanthemumaussteller sind zu nennen die 
Herren H. F. Kirsten (Obergirtner Seebeck), H. Reincke (Ober- 
gärtner Schiller), A. Beit (Obergärtner Haveman), Schumacher 
(Obergärtner Mischke) und H. Engelbrecht (Obergärtner Kögel), 
die alle in großen Gruppen, prachtvolle Kulturpflanzen in schönen 
Sorten, von deren Aufzählung ich wegen des knappen Raumes 
absehen will, vorführten. Ferner war noch Handelsgärtner F. Schnell- 
Gr. Borstel mit kleinen Gruppen, Kommissionsrat Lemm-Boitzen- 
burg mit abgeschnittenen Blumen und E. F, Zieger, Hamburg 23 
mit schönen Poinsettien erschienen. H. S, 


Tagesgeschichte. 


Angerburg, Ostpreußen. Das von dem Superintendenten Braun 
im Jahre 1897 gegründete Kinderkrüppelheim wird nur durch frei- 
willig gespendete Liebesgaben erhalten, weshalb an alle Mildtätigen 
die herzliche Bitte ergeht, dazu beizutragen, damit den Kleinen eine 
Weihnachtsfreude bereitet werden kann. Gaben werden an Herrn 
Superintendent H. Braun in Angerburg, Ostpreußen, erbeten. 


*) Uns auch. Die Red. 
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Berlin. Die Deputation für die städtischen Park- und Garten- 
anlagen beschloß zu beantragen, daß den Obergirtnern der Titel 
Garteninspektor und dem bisherigen Inspektor der Titel Oberinspektor 
beigelegt werde. Die Einnahme des diesjährigen Etats schließt ab 
mit 25000 Mk., gegen das Vorjahr 700 Mk. weniger, die Ausgabe 
mit 1039660 Mk., ein Mehr gegen das Vorjahr von 71560 Mk. Die- 
selbe wird bedingt durch das Extraordinarium, durch Herstellung 
von Schmuckanlagen auf neu eingerichteten Plätzen und Ver- 
schönerung von Straßen. Für den Schiller-Park wurden noch 
50000 Mk. eingestellt. 

— Das Handelsabkommen zwischen dem Deutschen Reich und 
den Vereinigten Staaten von Amerika vom 10. Juli 1900 (Deutsches 
Handelsarchiv 1900 I 8. 488 f.) ist deutscherseits am 29. November 
d. J. zum 1. März 1906 gekündigt worden. 

Düsseldorf. Die Stadtverordneten genehmigten in ihrer 
Sitzung vom 29. November die sofortige Ausschreibung der 
städtischen Gartendirektorstelle. Die Anstellung erfolgt unter 
den üblichen Bedingungen bei einem Gehalt von 6500—8000 Mk. W. 

Essen a. d. Ruhr. Die Stadtverordneten bewilligten für ein 
Preisausschreiben zur Erlangung von Plänen für eine Ausgestaltung 
des Stadtwaldes drei Preise in der Gesamthöhe von 10000 Mk. 

Hamborn. Die Gemeindevertretung hat ein gegen 45 Morgen 
großes Terrain erworben zwecks Errichtung eines großen Volksparks. 
Die Anlage soll mit den Grundstückskosten Ausgaben in Höhe von 
300000 Mark erfordern. 

Trier. In der nahe bei der Stadt gelegenen Rosenzüchterei 
der Ww. Rath wurden 2000 hochstämmige Rosenstöcke von bös- 
williger Hand abgeschnitten. 

Weißensee bei Berlin. Das Schloß Weißensee, eine bekannte 
Ausflugsstätte im Nordosten Berlins, soll als Vergnügungs-Etablissement 
zu existieren aufhören und zu einem Öffentlichen Park werden. Die 
Gemeinde Weißensee hat mit den Besitzern des Schlosses Weißensee 
bereits verhandelt und sich den Ankauf des ganzen Geländes ge- 
sichert. Der Grundbesitzerverein Weißensee erkannte die Not- 
wendigkeit des Ankaufs des Park- Etablissements und seine Um- 
gestaltung in einen Öffentlichen Park an, beschloß jedoch, bei der 
Aufsichtsbehörde vorstellig zu werden, damit der Ankauf zur gegen- 
wärtigen Zeit, wo sich anscheinend Vermittler hohe Provisionen 
gesichert haben, unterbleibe. 


Lohnbewegung. 


Berlin. Wir konnten in No. 6, Seite 68 berichten, daß die 
städtischen Gärtner und Gartenarbeiter in Frankfurt a. M. geregelte 
Lohnverhältnisse besitzen, nachdem der Magistrat allgemeine Be- 
stimmungen für die städtischen Arbeiter erlassen hat. Der Berliner 
Magistrat sträubt sich gegen eine solche wünschenswerte Regelung, 
denn er hatte eine Petition der städtischen Gärtner und Arbeiter um 
Einführung einer Lohnskala und Verkürzung der Arbeitszeit ab- 
gelehnt; durch nochmalige Vorstellung der Arbeiterdeputation beim 
Bürgermeister Reicke scheint aber die Sache in Fluß zu kommen. 
Nach erneuter Beratung in der Sitzung der Deputation für Park- 
und Gartenanlagen vom 20. November wurde eine fünfgliedrige 
Kommission gewählt, mit der Aufgabe, eine Lohnskala für Gärtner 
und Arbeiter aufzustellen. Die Kündigungsfrist für Gärtner und 
Techniker soll auf 6 Wochen festgesetzt werden. 


Aus der Fachpresse. 


Die Wiener Illustrierte Gartenzeitung, Organ der K. K. 
Gartenbaugesellschaft in Wien I, Parkring No. 12, wird nach dreißig- 
jährigem Bestehen in diesem Monat zu erscheinen aufhören, da die 
Verlagsfirma W. Frick, Hofbuchhandlung in Wien, den Vertrag 
bezüglich dieser Zeitung gekündigt hat und dieselbe eingehen läßt. 
Die K. K. Gartenbaugesellschaft beschloß eine neue Fachzeitschrift 
unter dem Titel Österreichische Gartenzeitung als Gesellschafts- 
organ im Selbstverlag herauszugeben. Die Österreichische Garten- 
zeitung erscheint ab Januar 1906 monatlich ein Mal. 


Wsjeobschtschi Ptschelowod und Sadowod ist eine neue, 
in russischer Sprache ab Dezember dieses Jahres in Reval er- 
scheinende Zeitschrift für Bienenzucht und Gartenbau, die 
von Herrn Fr. Kask redigiert wird. Das Abonnement soll pro Jahr 
2 Rubel betragen; wie oft die Zeitschrift erscheint, ist nicht bekannt. 
Der Prospekt verspricht, daß die Zeitung Nachrichten aus allen 
Weltteilen bringen wolle. Hoffentlich verfällt diese neue Zeitschrift 
nicht in den Fehler des allzueifrigen Referierens, wie eine deutsche 
gärtuerische Zeitschrift, die ihren Abonnenten das Lesen anderer 
teurer Zeitschriften und sich die Honorierung von Originalbeiträgen 
ersparen will. — — 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Mailand. Internationale Ausstellung 1906 zur Feier der 
Einweihung des Simplontunnels. Dem Gartenbau sind etwa 40000 qm 
für die Beteiligung reserviert. Geschäftsführer der vorbereitenden 
Kommission Herr Carlo Sala in Mailand. 

Mannheim. Kunst- und Gartenbauausstellung 1907. Außer 
der von Professor Ludwig Dill-Karlsruhe geleiteten internationalen 
Kunstausstellung bereitet die Stadt Mannheim zu ihrem 300jährigen 
Jubiläum im Jahre 1907 eine große Gartenbauausstellung vor, die 
durchaus nach künstlerischen Grundsätzen (? Die Red.) angelegt 
werden soll. Die Projektbearbeitung und Leitung hat Professor Max 
Läuger in Karlsruhe übernommen, dessen hervorragende Leistungen, 
namentlich auf dem Gebiete künstlerischer Innendekoration und 
moderner Keramik (Was haben diese Leistungen mit dem Gartenbau 
zu tun? Die Red.) weithin bekannt sind. Ihn nun mit Behrens, 
Olbrich und anderen in der Reihe der Gartenkünstler zu sehen, wird 
von ganz besonderem Interesse sein. Die Gartenbauausstellung wird 
sich unmittelbar an die von Professor Billing erbaute Kunsthalle an- 
schließen, über ein weites Gebiet erstrecken und schließlich in einem 
großen Vergnügungspark enden. Die Redaktion der Gartenwelt 
glaubt nicht, daß sich die Professoren Behrens und Olbrich zu 
den Gartenkünstlern zählen und befürchtet, daß der sich „über ein 
weites Gebiet erstreckende“ Vergnügungspark der Kern der ganzen 
Schaustellung sein wird. 


Personal-Nachrichten. 


Abraham, Wulf Heinr. Th., städtischer Obergärtner in Berlin 
und Hauptmann a. D., t im 61. Lebensjahre am 27. v. Mts. 

Dittmann, L., Großh. Hofgärtner in Darmstadt, wurde von 
Sr. Kgl. Hoheit dem Großherzog von Hessen das Ritterkreuz II. Kl. 
des Verdienstordens Philipps des Großmütigen verliehen. 

Engein, stadt. Obergärtner in Breslau, wurde zum stadt. Garten- 
inspektor in Cassel ernannt und gab seine Stellung in Breslau am 
15. November auf. 

Fekete, Josef, Inspektor des Botanischen Gartens zu Budapest, 
+ am 27. Nov. d. J. nach kurzem Leiden im Alter von 63 Jahren. 
Der Verstorbene war einer der bekanntesten und geachtetsten Fach- 
leute Ungarus, der seinem Amt 40 Jahre lang treu und ergeben 
vorstand. Fekete war Mitbegründer, Vorstands- und Ehrenmitglied 
des ungarischen Landes-Gartenbauvereins und ordentliches Mitglied 
der ungarischen Naturwissenschaftlichen Gesellschaft, außerdem ein 
ausgezeichneter Pflanzenkenner. Sein aufrichtiger, biederer Charakter 
und seine Liebenswürdigkeit, mit der er jedem Wißbegierigen immer 
gern Aufschluß gab, sichern ihm für alle Zeiten dauernde und 
ehrende Erinnerung. 

Friede seiner Asche. Rd. 

Siemann, H., bisher stadt. Gartentechniker in Charlottenburg, ist 
als Lehrer an die Gärtner - Lehranstalt in Kostritz i. Th. berufen worden. 

Stähle, Karl ist z. Z. in Haarenheidchen bei Aachen als Garten- 
techniker der Firma Ernst Finken, Cöln, tätig. 

Das Allgemeine Ehrenzeichen wurde verliehen an 

Fischer, Karl, Schloßgärtner zu Pieske im Keise Meseritz, 

Schmidt, Heinrich, Obergärtner in Marienfelde bei Berlin und 

Strutzke, Joh., Gutsgärtner zu Grunzig im Kreise Meseritz, 
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Farne. 


Die Hautfarne oder Hymenophyllaceen. 
Von Bernh. Othmer, königl. Garten-Inspektor, München. 
I. 

(Hierzu vier Abbildungen.) 

Ar der Grenze zwischen Moosen und höher entwickelten 
Farnkräutern steht eine Gruppe meist kleiner Farne, die ein 
vorzügliches Übergangs- und Bindeglied zwischen den beiden 
so gestaltenreichen Pflanzenformen darstellt. 

Es ist die Familie der Hymenophyllaceen, der sogen. 
Hautfarne, die ihre Bezeichnung „Hautblätter‘‘ der außer- 
ordentlichen Zartheit und Feinheit ihrer Blätter verdankt. 
Besteht doch bei man- 
chen von ihnen die 
Blattfläche zumeist nur 
aus einer Zellschicht, 
die das Licht zum 
großen Teile hindurch- 
fallen läßt. In ihrer 
Längen- und Breiten- 
entwicklung sind die 
einzelnen Arten sehr 
verschieden. Die Blätt- 
chen des Trichomanes 
muscoides oder des 
noch kleineren Tr. goe- 
belianum bedecken nur 
die Fläche eines halben 
Quadratzentimeters,die 
des Trichomanes Pri- 
eurs und mazimum 
dagegen werden bis zu 
1/, m lang und etwa 
1/,m breit. Auch die 
Teilung der Blattfläche 
ist sehr verschieden- 
artig. Bei den er- 
wähnten Tr. muscoides 
und goebelianum sind 
die Blattflächen un- 
geteilt, am Rande nur 
wenig ausgebuchtet 
und gewellt, ähnlich 
so bei dem größeren 
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Tr. membranaceum und dem neuseeländischen Tr. reni- 
forme; bei Hymenophyllum asplenioides sind die Blätter 
fiederig ausgebuchtet, bei anderen ein- und zweifach, ja 
drei- und vierfach zerteilt und gefiedert (vergleiche die 
Abbildungen in Nummer 14). Ganz wie bei der höher- 
stehenden, aber weit artenreicheren Familie der Poly- 
podiaceen haben wir hier schon alle Blatteilungs- und Wuchs- 
formen. Ebenso sind auch hier, wie bei den Polypodiaceen, 
die sterilen Blätter breiter und mehr niederliegend; die 
fertilen Blätter sind in der Flächenausdehnung mehr reduziert 
und vielfach auch aus den sterilen Blattmassen herausragend. 
Eine weise, recht ökonomische Einteilung der Baustoffe und 


Blick in das Hymenophyllum-Haus des Kgl. Botanischen Gartens in München. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘ photogr. aufgenommen, 
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praktische Anordnung! Die Sporangien sind becherförmig, 
meistens über die Blattfläche hinausragend, und erinnern so 
wenigstens im äußeren Ansehen noch an die Mooskapsel, 
während die in den Blattrand eingesenkten Sporangien an eben- 
solche Verhältnisse in den Gattungen Davallia (und Saccoloma) 
der Polypodiaceen gemahnen. 


Als spezifischen Schatten und Feuchtigkeit liebenden 
Pflanzen ist die geographische Verbreitung der Hymenophy]- 
laceen innerhalb der Wendekreise beider Erdhälften und zwar be- 
sonders in jenen Gegenden, wo feuchte schattige Wälder zu 
ihrem besondern Geheihen passende Plätze bieten. Es sind das 
in der Tropenzone insulare und bergige Gegenden, in der 
alten Welt die Sunda-Inseln und die Berggegenden des Hi- 
malayagebietes, in der neuen 
Welt die westindischen Inseln, 
auch die Wälder der Anden 
und die Südspitze Südamerikas, 
vor allem aber ist das an Far- 
nen so reiche Neuseeland ein 
Gebiet für reiche und üppigste 
Hymenophyllaceenflora, das ganz 
spezifische. Formen aufweist, 
z. B. Tr. reniforme. Europa 
beherbergt nur die drei nach- 
benannten Arten mit ver- 
schiedenen Formen. Hymeno- 
phyllum tunbridgense, das z. B. 
in England, im südlichen Nor- 
wegen und im Uttewalder Grund 
der sächsischen Schweiz vor- 
kommt. H.untlaterale ist eine 
Form des vorigen, die sich auch 
in England findet, dann aber 
Tr. radicans, das im westlichen 
Irland an den Killarney -Seen 
wächst, auch bei seinen schönen 
Formen Andrewsit, dilatatum, 
dissectum, crispum und proli- 
ferum. Sonst aber finden sich 
diese 3 Arten auch in den ver- 
schiedensten Orten in den Tro- 
pen. Aber auch einige andere 
Arten haben einen großen Ver- 
breitungsbezirk, so H. polyan- 
thos, Tr. parvulum und pyxidi- 
ferum u. a. Wie sie an ver- 
schiedenen Gegenden der Erde 
vorkommen, so kommen sie auch 
in verschiedenen Höhenlagen vor, niemals aber dort, wo es 
ihnen an Feuchtigkeit der Luft mangelt. Sie fehlen gänzlich im 
Innern der Kontinente. Ja, sie fehlen selbst dort, wo etwa in der 
Nähe der Küste der Wald lichter wird; würden sie vielleicht 
dort Luftfeuchtigkeit genug haben, so ist ihnen da wieder 
die Intensität des Lichtes unangenehm. Auf meinen Wande- 
rungen in West-Indien, welches doch gewißlich als ein typisches 
und hauptsächliches Verbreitungsgebiet der Hymenophyllaceen 
gelten kann, fand ich des Öfteren, daß dort, wo ein mäch- 
tiger Baum bei seinem Falle eine Lücke in das geschlossene 
feuchte und wenig Licht durchlassende Gebiet des Urwaldes 
gerissen hatte, auch die Hautfarne abgestorben oder verkümmert 
waren und noch mehr war das dort der Fall, wo ein Teil 
des Urwaldes gefällt war, ja eine ganze Strecke in den Wald 


Hymenophyllum demissum und Trichomanes tenerum, 
im Hintergrunde T. radicans und Todea hymeno- 
phylloides, im Kgl. Botan. Garten in München. 
Vom Verfasser tür die „Gartenwelt‘‘ photogr. aufgenommen. 


hinein waren diese zarten, an die Feuchtigkeit und den 
tiefen Schatten so sehr angepaßten Pflanzen zugrunde ge- 
gangen. Von Java berichtet Herr Professor Goebel dasselbe. 


Wie und in welcher Weise wachsen nun diese Hymeno- 
phyllaceen im Urwald? Die kleinen Hymenophyllum- und 
Trichomanes- Arten haben kriechende Stengel und sind 
durch Wurzelhaare (Rhizoide, wurzelähnliche Gebilde, denen 
die Haube fehlt), an das Substrat, Felsen oder Baumäste, an- 
gewachsen. Viele bilden große, dichte Polster, mit denen 
sie große Flächen wie mit einem dichten Teppich überziehen, 
während andere in mehr schmalen Bändern senkrecht in die 
Höhe steigen und dicke Äste oft ganz einhüllen. So sah 
ich am Oropuche auf Trinidad Trichomanes muscoides die 
| Bretterwurzel eines Urwald- 

riesen mehr denn 21/, Quadrat- 
meter weit dicht bedecken, Tr. 
sinuosum klimmt dortselbst 
_ stachelige Alsophila pruinata 
hinauf und ‘in den Urwäldern 
von Cumuto hüllte das seltene 
Tr. Ruckersis ganze Zweige ein. 
Tr. membranaceum fand ich an 
überhängenden Felsen am Ufer 
des Roseauflusses, an Stellen, 
die stets von Wasserstaub be- 
spritzt wurden. Die größeren 
Formen haben schon regelrechte 
Wurzeln, zum Teilnoch kriechen- 
des, zum Teil büscheliges Wachs- 
tum. Einerseits wachsen diese 
Arten im tiefen feuchten Hu- 
mus des Waldbodens, wie etwa 
das große tiefblaugrüne Tr. 
Prieuri, das ich nicht weit: 
von jenem Ir. membranaceum 
‘ auf Dominica’ zum ersten Male 
sah, oder aber auch an Berges- 
abhängen in purem Lehm! 
Beispiel: Tr. pinnatum und das 
sehr nahestehende größere und 
prächtigere Tr. floribundum. 
Aber das wird einem bald klar, 
stets ist unter den verschieden- 
sten Verhältnissen ein rasches 
und ungehindertes Ablaufen des 
überschüssigen Wassers zu be- 
merken; soviel Feuchtigkeit 
diese Pflanzen auch zum Ge- 
deihen benötigen, Wasserpflanzen sind es durchaus nicht, 
stagnierende Nässe würde sie bald töten. Auch die Licht- 
verhältnisse sind noch zu erwähnen. Die zarten Blätter sind 
nicht geschaffen, viel Sonnenlicht zu ertragen, oder sie sind 
zart, weil sie nicht viel Licht bekommen und lassen durch 
die etwa obenstehenden dünnen Blätter den untern noch Licht 
zukommen. Wir finden sie drum, wo sie epiphytisch wachsen, 
auch nur an den tieferen, stets in diffusem Licht befindlichen 
Partien der Bäume, die Epiphyten der oberen Teile sind 
derbere Farne, Araceen, Bromeliaceen und Orchideen. Ja, ich 
konnte beobachten, daß die Nord- und Westseiten von ihnen 
bevorzugt wurden, jedenfalls zeigten sich stets die Teile der 
Bäume in geradezu auffallender Weise mit Hautfarnen be- 
setzt, die am meisten im Schatten waren; an lichteren Orten 
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suchte man sie vergebens. Von 
dem spärlichen Lichte am Grunde 
der Tropenwälder macht man 
sich kaum die rechte Vorstellung, 
verbindet man mit dem Begriff 
Tropen doch meistens Unmengen 
von Licht und Sonnenschein. 
Diese Wachstumsverhältnisse 
am heimatlichen Standorte geben 
uns nun in klarster Weise die 
Direktion für die Kultur. Wir 
müssen den kleinen Arten Ge- 
legenheit geben, ihre dünnen, 
feinen drahtähnlichen Stengel 
porösem und nicht leicht faulen- 
dem Materiale anzulegen, das 
nebenbei ein gewisses Maß von 
Feuchtigkeit festhält, den größe- 
ren, stärker wachsenden Arten 
und den größten büscheligen For- 
men, je nach dem, mehr oder 
weniger humosen, durchlässigen 
Lehmboden, der aufs sorgfältigste 
drainiert ist, damit eine Stag- 
nation von Wasser ausgeschlossen 
und bei der „gespannten‘ Luft 
auch ein Sauerwerden des Erd- 
materials nicht sobald zu ge- 
wärtigen ist. In bezug auf die 
Belichtungs - Verhältnisse stellen 
nach dem oben gesagten die Hy- 
menophyllaceen natürlich auch 
besondere Anforderungen. So istes 


wohl zumeist angezeigt, eine nördliche oder wenigstens west- 
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Todea hymenophylloides und Trichomanes tenerum 


im Kgl. Botan. Garten in München. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen, 
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unter den wenig Wärme bean- 
spruchenden Arten eine reiche 
und interessante Kollektion zu- 


sammenstellen ; ist doch die größte 


Zahl der neuseeländischen, austra- 
lischen, südamerikanischen (chi- 
lenischen) und europäischen Spe- 
zies mit Kalthaustemperaturen zu- 
frieden. Aber diese sollen auch 
im Sommer nicht höher als bis 
zu ca. 12—15° C. hinaufgehen. 
Merkwürdigerweise schaden im 
Winter weit wenigerniedrige Tem- 
peraturen, selbst nicht ein Reif, 
wofür aus England verschiedene 
Beweise vorliegen. Anders ist es 
mit spezifisch tropischen Arten; 
aber auch sie machen nicht so 
hohe Ansprüche, denn sie stam- 
men aus Höhenlagen, denen die 
Tropengluten fremd sind. Eine 
durchschnittliche Temperatur von 
14 bis 18° C. genügt ihnen 
vollständig. Am Schlusse dieser 
Arbeit (in No. 14) gebe ich eine 
Liste aller in Kultur befindlichen 
Arten, die über Details in diesen 
Beziehungen Auskunft gibt. Hat 
man eine größere Sammlung, so 
ist es wohl besser, einen beson- 
deren Raum für die Hymeno- 
phyllaceen zu haben. Schwierig 
ist es natürlich in heißen konti- 


nentalen Klimaten, die stets niederen Temperaturen zu halten, 


liche Lage für den Kulturraum zu wählen und gleichzeitig ein was aber unschwer gelingt, wenn man in die Tiefe geht. 
dickes, mattes Glas zur Bedeckung zu verwenden, sodaß man Nach dem Muster verschiedener „Underground Ferneries“ in 


ein gleichmäßig diffuses 
Licht hat. In der heißen 
Jahreszeit schattiereman 
um die Mitte des Tages 
außerdem noch mit Lei- 
nen, auch schon der 
gleichmäßigen Tempera- 
turhalber. Gerade diese 
geringen Temperatur- 
Schwankungen sind ein 
Hauptfaktor für ein freu- 
diges Gedeihen; haben 
doch diese Pflanzen am 
heimatlichen Standorte 
am schattigen Waldes- 
grunde ziemlich sich 
gleichbleibende Verhält- 
nisse. Natürlich hat man 
je nach der Herkunft zu 
unterscheiden zwischen 
kalten resp. subtropi- 
schen und tropischen 
Arten, aber mit diesen 
beiden Kulturgruppen 
kommt man vollständig 
aus. Ja, man kann sich 


Leptopteris superba, Presl. im Kgl. Botanischen Garten in München. 
Vom Verfasser für die ,,Gartenwelt“ photogr. aufgenommen, 


England ist hier vor 
einigen Jahren von Pro- 
fessor Goebel eine solch 
kleine Anlage geschaffen 
und hat sich sehr gut 
bewährt; ohne viel Mü- 
hen gedeihen die Pflan- 
zen jetzt recht gut, die 
früher zwischen anderen 
Farnen und unter Glas- 
glocken nicht aufzu- 
bringen waren. Zwi- 
schen zwei temperierten 
Häusern ist der Boden 
2 m tief ausgehoben, 
eine Überdachung mit 
Eisenschienen u. 20 mm 
starkem Rohgußglas her- 
gestellt. Auf beiden Sei- 
ten des Mittelweges sind 
poröse Steine gelegt 
(Lava aus der Eifel), auf 
denen die kleinen Arten 
kriechen,zwischen denen 
ausgepflanzt in humo- 
sem Lehm die größeren 
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Arten gut gedeihen. Auch die zarten Todea-Arten (superba, 
hymenophylloides u. a.) sind hier untergebracht. 

Die nötige Wärme kommt ohne besondere Heizungs- 
anlagen von den beiden benachbarten Häusern. So ist es leicht, 
eine gleichmäßige Luftfeuchtigkeit zu halten, bei nur geringem 
Wasserverbrauch. Die Erde wird daher nieht leicht zu naß und 
auch die Temperatur bleibt sich ziemlich gleich; sie hielt sich 
zwischen 3—15° C., während wir draußen Unterschiede von 
— 23° bis + 33° C. hatten! Gedeckt wird im Winter mit 
_Strohmatten, Deckbrettern darüber und bei großer Kälte noch 
darüber Laub. Es schadet nicht, wenn einige Tage nicht 
abgedeckt wird. Ähnliches würde ich auch für die warmen 
Arten empfehlen, aber da müßten mit größter Sorgfalt die 
Heizrohre gelegt werden, denn ein unvermitteltes Ausströmen 
trockener Luft wird ein Gedeihen vereiteln. 

(Schluß folgt in No. 14.) 
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Schlingpflanzen. 


Ein Wort für Ampelopsis tricuspidata var. Veitchii. 
Von Stadtgärtner Büttner, Solingen. 


Die vom Herrn Herausgeber dieser Zeitschrift bereits mehrmals 
erwähnte reichliche Verwendung von Ampelopsis Veitchii in Süd- 
deutschland zur Bekleidung von Wänden wird wohl allen Fach- 
genossen, die gelegentlich der Darmstädter Ausstellung auch die 
nähere oder weitere Umgebung von Mainz und Frankfurt besuchten, 
aufgefallen sein und so mancher wird vielleicht die süddeutschen 
Kollegen um diesen schönen Klimmer beneidet haben. Nach meiner 
Meinung sollte man jedoch allenthalben Versuche mit der Anpflanzung 
dieser prächtigen Jungfernrebe machen, denn sie scheint durchaus 
nicht empfindlich zu sein; wenigstens habe ich hier, wo das Klima 
alles andere denn mild und freundlich ist, gute Erfahrungen damit 
gemacht. 

Vor nunmehr sechs Jahren hatte ich eine Fabrikmauer, die 
' mit einem Weinspalier bekleidet war, in Behandlung. Der Wein 
hatte die Blattfallkrankheit, ein Bespritzen machte ihn noch häßlicher 
und Trauben brachte er in dem hiesigen Klima ja doch nicht. Die 
Mauer an sich machte in dem wohlgepflegten Garten ungefähr den 
gleichen häßlichen Eindruck, wie der viereckige Aufbau inmitten des 
rechts gelegenen Parterres in der Darmstädter Ausstellung, sodaß 
auf mein Anraten eine Bepflanzung mit Ampelopsis Veitchii, eine 
hier noch unbekannte Größe, versucht wurde. 

Es wurden also junge Topfpflanzen beschafft und im Frühjahre 
zwischen die Weinstöcke ausgepflanzt. Der Wein wurde nun im 
ersten Jahre unten ausgeschnitten und im zweiten ganz entfernt. 
Im dritten Jahre war bereits die ganze ca. 4 Meter hohe Mauer mit 
dem prächtigen Grün der Ampelopsisblätter bekleidet. 

Ein Lächeln beschleicht mich noch heute, wenn ich denke, wie 
ich während des ersten Winters mit meinen Pfleglingen gefühlt 
habe, wenn am Tage die Sonne gegen die nach Süden gelegene 
Mauer schien oder, was hier am häufigsten der Fall ist, ein aus- 
giebiger Regen den undurchlässigen Lehmboden aufweichte, der dann 
in der folgenden Nacht festfror, daß es knackte. Mit welcher 
Wehmut habe ich oft die fadendünnen Ranken betrachtet, denen 
man kaum ansah, ob sie lebten oder bereits tot waren. Alle diese 
Sorgen sind umsonst gewesen. 

Mit einer gewissen Rücksichtslosigkeit habe ich im Herbst 1904 
wieder einige Wände damit bepflanzt und zwar diesmal mit jungen 
Pflanzen ohne Ballen; dieselben wurden, nachdem der Boden mit 
etwas Torf bestreut war, ohne weiteren Schutz ihrem Schicksale 
überlassen. 

Im Laufe dieses Jahres sind meine Ampelopsis, deren Triebe 
sich die Mauer selbst suchen mußten, teilweise bis drei Meter hoch 
geworden und um ihr weiteres Gedeihen sorge ich mich durch- 
aus nicht. 


Wohl bekommt Ampelopsis Veitchii hier nur in Ausnahme- 
fällen eine so schöne Herbstfirbung wie am Rhein oder in Süd- 
deutschland, aber trotzdem kann ich mir keine schönere Mauer. 
bekleidung denken, als diese mit ihrer glänzenden Belaubpng, an der 
auch der berüchtigte schmierige Fabrikruß nicht zu haften scheint. 


Clematis montana, 
eine empfehlenswerte Schlingpflanze. 
Von Peter Geier, West Wickham. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


E; ist wohl den meisten Lesern der Gartenwelt bekannt, daß 
die Engländer ein sebr blumenliebendes Volk sind. Man kann selbst 
im kleinsten Dörfchen in Kent oder sonstwo im vereinigten König- 
reiche sehen, daß die Vorgärtchen schén und anheimelnd sind und 
daß wohl nicht ein einziger des Blumenschmuckes ganz entbebrt, sei 
es, daß auch nur eine Rose oder Clematis die Wände der Wohn- 
häuschen berankt. Sind die Blumen- und Strauchpflanzungen auch 
oft so.zusammengepfercht, daß sie nicht ganz dem deutschen Ge- 
schmack entsprechen, so wäre es doch ungerecht, hierüber zu 
kritisieren, denn ein jedes Volk hat seine eigenen Sitten, Gebräuche 
und Geschmacksrichtungen. Eine besondere Zierde des Wohnhauses 
sind die Waldreben, unter welchen Clematis montana *) liebevolle 
Beachtung verdient. Es ist beklagenswert, daß man diese lieblichen 
Schlinger in Deutschland so wenig anpflanzt und daß sie im 
Publikum unbekannt sind. Davon bekam ich im vorigen Jahr einen 
Begriff, als in den Kew-Gardens eine deutsche Dame die Clematis 
einem Herrn als Passionsblumen vorstellte. Hier in England hätte 
sie selbst der gewöhnliche Arbeiter eines besseren belehren können. 
Nach einer von mir Mitte Mai d. J. gefertigten Aufnahme einer 
Clematis montana am Wohnhause des Handelsgärtners John R. Bost, 
West Wickham, Kent, ist die Abbildung Seite 141 gefertigt. Sie 
zeigt die Art in ihrer vollen Bliitenpracht. Nicht einem Vorüber- 
gehenden war es möglich, hier vorbeizugehen, ohne diese blühenden 
Schlinger zu bewundern. Clematis montana, aus dem Himalaya 
stammend, wurde Mitte des vorigen Jahrhunderts in Europa ein- 
geführt und ist auch in Deutschland vollständig winterhart. Sie 
gedeiht ausgezeichnet an der südlichen und südwestlichen Seite einer 
Mauer ausgepflanzt. Sollte der Boden zu schwer und naß sein, so 
gebe man demselben eine gute Drainage und mische ihm etwas 
Bauschutt und Kalk bei, wonach die Pflanzen, wenn erstarkt, selbst 
ohne jegliche Pflege freudig gedeihen und in wärmeren geschützten 
Lagen schon Ende April ihren Flor entwickeln. 


Vitis (Ampelopsis) henryana ist eine Einführung der Firma 
James Veitch & Sons, Chelsea, aus Central-China, Provinz Hupei, 
wo die Pflanze von Dr. Henry entdeckt und von dem Reisenden 
der Firma Veitch, Herrn Wilson, an die Firma gesandt wurde. 
Das Laub der neuen Art ähnelt in der Gestalt dem bekannten wilden 
Wein, zeichnet sich aber vor jenem durch prächtige, lebhafte Färbung 
aus. Die Farbe der jungen Blätter ist leuchtend durchscheinend 
Scharlachrot, das, wenn die Blätter älter werden in ein reiches 
Karminrot übergeht und zuletzt in ein Rotbronze. Dabei haben die 
Blätter längs der Nerven eine deutliche silberfarbige Zeichnung. Diese 
Art wurde beschrieben im Journal der Linnean Society Band 23, 
Seite 132, und jüngst in Gardeners Chronicle vom 28. Oktober 1905, 
Seite 309, woselbst zwei Blätter dargestellt sind. Wenn die Blätter 
das halten, was die Beschreibung verspricht, darf diese Ampelopsis 
als eine wertvolle Einführung bezeichnet werden, vorausgesetzt, daß 
sie sich den klimatischen Verhältnissen Mitteleuropas gewachsen zeigt. 


*) Vgl. Abb. und Beschreibung von Clem. montana grandiflora 
im IX. Jahrgang Seite 433 und 435. 


Topfpflanzen. 


Etwas über Cyclamenkultur. 
Von Curt Reiter, Obergärtner, Bonn. 


In der Nummer 7 dieser geschätzten Zeitschrift wurde die 
Frage No. 353 nach der Ursache der Knollenfäule bei Cyclamen 
von vier Herren beantwortet. Dieselben sind einstimmig der Ansicht, 
daß die betreffenden Cyclamen „vergossen‘“ sind und daß man 
Cyclamen „niemals von oben, sondern stets von der Seite am 
Topfrand gießen müsse.“ 

Angstliche Kollegen können hierdurch leicht zu der Meinung 
kommen, daß ihre Cyclamen rettungslos verloren sind, wenn beim 
Gießen einige Male Wasser ins Herz der Pflanze kommt, und um 
dies zu vermeiden, könnten dieselben leicht in die Versuchung 
kommen, lieber einige Arbeitskräfte melır in ihrer Cyclamenkultur 
einzustellen, nur um ja das Gießen nach obigen: Ratschlag recht 
peinlich durchführen zu können. 

Ehe ich auf die Ursache der Knollenfäule näher eingehe, will 
ich mir noch die Bemerkung erlauben, daß es den Anschein hat, als 
ob die betreffenden Herren noch niemals einen größeren Posten 


Cyclamen kultiviert haben, denn den Luxus, jeden Topf sorgfältig | 


auf seinen Feuchtigkeitszustand zu untersuchen und dann vorsichtig 
am Rande zu gießen, kann sich wohl ein kleiner Privatgärtner, der 
50 bis 100 Cyclamen kultiviert und sonst nicht viel zu tun hat, 
leisten, aber in einer flotten Handelsgirtnerei, in der ein Gehilfe 
täglich in einigen Stunden gegen 2000 Cyclamen durchzugießen hat, 
da ist ein so umständliches Arbeiten unmöglich. Ich behaupte ferner, 
daß in den Monaten Juli, August, September, in denen die Knollen- 
fäule am meisten auftritt, ein Cyclamen in guter Kultur selten zu 
viel Wasser bekommt, vorausgesetzt natürlich, daß ein verständiger 
Fachmann bei fortgesetzter Regenzeit das Gießen im Ganzen ein- 
schränkt. Gutkultivierte Cyclamen verlangen in dieser Zeit viel 
Feuchtigkeit, und schadet denselben ein durchdringendes Gießen 
und Spritzen, und sollte es selbst bis 
ins Herz hinein sein, durchaus nichts. 

Die Grundzüge der Cyclamen- 
kultur sind kurz folgende: 

1. Gute, durchlässige, lockere, 
nicht gesiebte Erde. — Sehr gut ist 
eine zur Hälfte aus gewöhnlicher Laub- 
erde und zur andern Hälfte aus Nadel- 
holzlauberde bestehende Mischung. 


2. Im Sommer bei gutem Wachs- 
tum feste gießen und spritzen. Die 
Pflanzen dürfen nie „schlappen‘“, da 
sich sonst bald Läuse einfinden. 

3. Gutes und reichliches Lüften 
und Schattieren. — Sehr empfeblens- 
wert sind die im Handel befindlichen 
Kokosschattendecken, da Schattenleinen 
zu dicht und Bretter zu unregelmäßig 
schattieren. 

4. Die Knollen nicht zu hoch 
pflanzen. — Werden die Knollen zu 
hoch gepflanzt, wie in der Frage- 
beantwortung empfohlen, so trocknen 
sie leicht aus und das Wachstum wird 
beeinträchtigt. 

5. Der Wurzelballen darf 
beim Verpflanzen nicht gestört 
werden. 

Was nun die Knollenfäule be- 
tritft, die manchmal wie eine pest- 
artige Krankheit verheerend auftritt, 
vor der der Fachmann ratlos dasteht, 
so ist ihre Ursache nicht in dem 
„Vergießen“ zu suchen, Ist eine Pflanze 
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Clematis montana am Wohnhause des Handels- 
gärtners John R. Bost, West Wickham (Kent). 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘ photogr. aufgenommen. 
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„vergossen‘, so werden zuerst die Wurzeln schlecht, Bei den von 
der Knollenfäule befallenen Cyclamen sind aber die Wurzeln kern- 
gesund, wie auch der Fragesteller bemerkte. 

Ist aber ein Cyclamen „im Herzen“ zu Tode gegossen, so muß 
das Faulen von außen her eintreten. Dies ist aber bei der Knollen- 
fäule auch nicht der Fall, denn Herz und äußere Knolle sind kern- 
gesund, nur die Knolle fängt von innen an zu faulen. 

Ich habe nun vielfach die Erfahrung gemacht, die durch ver- 
schiedene Versuche bestätigt wurde, daß die Knollenfäule meiner 
Ansicht nach durch zwei Ursachen entstehen kann. Das ist erstens 
zu starke Düngung, resp. Gebrauch von Erde, die zu viel stick- 
stoffreiche Substanzen enthält, und zweitens zu starke Verletzung 
des WurzeJ)ballens beim Umpflanzen. : 

Auch in diesem Jahre habe ich ca. 3000 Cyclamen in der neu 
und modern angelegten Gärtnerei von Joh. Seyler, Bonn-Süd, auf 
oben angegebene Weise kultiviert. Wir hatten nicht die Zeit dazu, 
jeden Topf sorgfältig am Rande zu gießen, haben uns auch nicht ge- 
niert, sondern fest und tüchtig bei Bedarf gegossen, selbst bis ins 
Herz hinein. Und doch sind unsere Cyclamen ganz von der Knollen- 
fäule verschont geblieben bis auf einige wenige Exemplare, wie es, 
ich möchte sagen, bei allen Cyclamenkulturen vorkommt. Und unsere 
Cyclamen sind hervorragend schön, kurz, gedrungen, üppig gewachsen. 
Es sind im Durchschnitt Prachtpflanzen von 40—60 cm Durchmesser. 


Spätherbstblüher. 
Von Hofgartendirektor L. Graebener, Karlsruhe. 
(Hierzu eine Abbildung.) 

Wenn im Oktober ein früher Frost der Blumenherrlichkeit 
im Freien ein jähes Ende gemacht hat, tritt für den Gärtner, 
der große Schauhäuser zu dekorieren hat und für den 
Blumenbinder eine recht blumenarme Zeit ein, die an- 
dauert bis gegen Mitte November, wenn die Chrysanthe- 
mum erst so recht einsetzen und 
wieder mit ihrem farbenprächtigen 
Bild uns einen Spätfrühling vor- 
zaubern. Wohl behelfen wir uns 
in dieser Zwischenzeit mit Cyclamen, 
Erica, Primeln, Bouvardien und 
allenfalls Eis-Maiblumen; dies sind 
aber lauter niedrige Pflanzen, höhere 
Sträucher oder Stauden fehlen fast 
gänzlich. Eine Ausnahme hiervon 
machen vier Arten, die mir für 
die obengenannten Zwecke vor- 
treffliche Dienste leisten und die 
mir in großer Anzahl, ohne Mühe 
herangezogen, die großen Schau- 
häuser mit reichem Blütenflor 
schmücken. Zunächst die feurig- 
rote Salvia fulgens, deren Blüten, 
wenn die Pflanzen kühl gehalten 
und im Kalthaus aufgestellt werden, 
bis Ende November halten; von den 
vielen Herbstastern sind es nur zwei 
Arten, die ich für die Pfllanzenhäuser 
brauchen kann: Aster cordıfolius 
(vergleiche Jahrg. II Seite 554) 
mit kleinen lila Blüten und Aster 
Datschi (vgl. Jg. HI S. 233) mit 
kleinen weißen Blüten, beide aber 
in so reicher Menge und so zier- 
lich, daß sie mir für Dekorations- 
und Bindezwecke unersetzlich sind, 
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die Pflanzen sind meterhoch 
bei fast gleichem Durchmesser. = 
A, Datschi halt vor bis Weih- Sr 
nachten, A. cordifohus ver- 

blüht früher. Die vierte und 
wertvollste Pflanze, die ich 

im Bild hier vorführe, und 

zwar am 20.November photo- 
graphiert, ist Ageratum me- 
xicanum, wovon ich in diesem 

Jahre erstmals Hochstämm- 

chen gezogen habe; dieselben 

sind ohne Topf 1—1,20 m 

hoch und spricht das Bild 
deutlicher als Worte es könn- 

ten von der Schönheit und 
Reichblütigkeit der Pflanzen. 

Wenn auch das helle Blau 

der Blütenköpfchen nicht auf- 
dringlich hervortritt, so ist 

es doch eine Farbe, die wir, 

bis die Hyazinthen kommen, 

an keiner anderen Blüten- 
pflanze haben. Die Kultur 

der Salvia und des Ageratums 

ist die denkbar einfachste, 

sie ist fast dieselbe wie bei IW 
den Chrysanthemen. Die fn 
Stecklinge werden im Fe- D 
‘bruar-Mirz geschnitten, die jane 
jungen Pflanzen im warmen he E 
Haus, später im warmen 
Kasten herangezogen bisMitte 
Mai, zu welcher Zeit sie in 
ein gut gedüngtes, tief ge- 
grabenes Land ins Freie aus- 
gesetzt werden; bei fleißigem 
Gießen und wiederholtem 
Düngen erreichen die Pflan- 
zen bis Ende August die gewünschte Größe. Bei den Age- 
ratum müssen ununterbrochen die Blütenköpfe ausgebrochen 
werden. Anfang August wird die ganze Pflanze zurück- 
geschnitten, an jedem sich nun bildenden Trieb zeigen sich 
wiederum Blütenknospen, welche sich Ende September öffnen. 
Durch sorgfältiges Zurückschneiden verblühter Triebe zwingt 
man die Pflanze, neue Triebe zu bilden, welche wieder blühen, 
sodaß ich bis zum Frühjahr ununterbrochenen Blütenflor habe; 
da die Pflanze nicht wie die Chrysanthemum abstirbt, können 
die alten Stämme nochmals ausgesetzt werden. Die zurück- 
geschnittenen und im kalten Kasten überwinterten Astern 
werden im April zerteilt und gleichfalls ins freie Land aus- 
gesetzt. 


Sae 


Pandanus furcatus, Roxb. 
Von Hofgartendirektor L. Graebener, Karlsruhe. 
(Hierxu eine Abbildung.) 
la glaube, daß Pandanus furcatus in den Pflanzen- 
häusern selten geworden ist; sicher wenigstens ist er es in 
blühbarer Größe, weil er außergewöhnliche Raumverhältnisse 


beansprucht, darum sehen wir auch so selten Palmen und 
Pandaneen in ihrer ganzen Schönheit, wir kennen sie nur als 


Die Gartenwelt. 


Ageratum mexicanum als herbstblühendes Kronenbäumchen. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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kleines Dekorations-Material, 
das, wenn es eine gewisse 
Größe erreicht hat, absicht- 
lich oder unabsichtlich den 
Weg alles Fleisches, bezw. 
alles Lebenden geht. Wann 
dieser Pandanus aus Ost- 
Indien eingeführt worden ist, 
habe ich nicht ermitteln kön- 
nen, es muĝ wohl in den 
sechziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts gewesen sein. 
Unsere drei Pflanzen wurden 
im Anfang der siebziger Jahre 
erworben und haben heute 
eine Stammhöhe von 1,40 
bis 1,90 m erreicht. Die 
8—12 cm breiten, dunkel- 
grünen Blätter sind 3,30 bis 
3,60 m lang, haben in der 
Mitte eine dreieckige Furche, 
etwa so: \/ ; die untere 
Kante ist mit gebogenen, 
nach innen gerichteten Sta- 
cheln bewehrt, während die 
Ränder mit nach außen ge- 
richteten Stacheln besetzt 
sind. Das Regen- bzw. Spritz- 
wasser wird in der Furche 
nach dem Herzen der Pflanze 
geleitet, was sie zu lieben 
scheint. 

Nachdem die eine 
Pflanze schon vor einigen 
Na Jahren einen 12 cm hohen 
6: weiblichen Blütenstand her- 
vorgebracht hatte, einen ana- 
nasgroßen und -ähnlichen 
Zapfen, erfreute mich eine 
andere im vorigen Jahr durch eine männliche Blüte. Das 
Interessante hierbei war, daß beide Blüten, ohne daß man 
vorher viel an der Pflanze bemerkte, über Nacht da waren; 
die Blüte hatte sich jedenfalls im Innern des Herzens vorge- 
bildet gehabt und nach dem Durchbrechen der sie schützen- 
den kürzeren Blätter sich rasch gestreckt und rasch abwärts 
gesenkt. Die männlichen „Kätzchen“ bildeten eine unglaub- 
liche Menge von Blütenstaub, welchen ich sammelte, um ihn 
im Falle nochmaligen Erblühens einer weiblichen Blüte zur Be- 


‘ fruchtung zu verwenden. Der Seite 143 oben abgebildete Blüten- 


stand war 130 cm lang. Die Pflanzen stehen im Palmen- 
haus zwischen hohen Palmen, wo es ihnen zu behagen scheint; 
aus dem Stamm brechen von Zeit zu Zeit mächtige Luft- 
wurzeln hervor, die zum Halt und zur Ernährung der Pflanze 
dienen. 


Ich schnitt die Blüte ab, legte sie auf Papier und konnte 
so mehr als 20 g Blütenstaub sammeln; Millionen mikro- 
skopisch kleiner Gebilde, von denen doch nur wenige zur Be- 
fruchtung dienen, ein Beweis, wie verschwenderisch oft die 
Natur vorgeht, wenn sie ihren Zweck auf nicht leichte Weise 
erreichen muß. Wenn irgendwo einmal eine weibliche Pandanus- 
Pflanze zur Blüte kommen sollte, steht zu Befruchtungszwecken 
der trocken aufbewahrte Blütenstaub zur Verfügung. 
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Pandanus furcatus, Roxb. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Diese Art erreicht ihre Blühfähigkeit erst im hohen Alter, wenn die 
Pflanzen bereits zu stattlichen Exemplaren herangewachsen sind; dann ist 
es aber nicht selten, daß sie alljährlich blühen. Pflanzen so hohen Alters 
werden jedoch nicht allzuhäufig angetroffen und ihre Blüten bleiben aus diesem 
Grunde immerhin eine seltene Erscheinung. Die Pflanze selbst hat ja die 
ihr gebührende Verbreitung gefunden und ist, wenigstens in kleineren Stadien, 
den meisten Lesern bekannt. 

Die untenstehende Abbildung zeigt einen 0’ (männlichen) Blütenstand 
von bedeutender Größe, seine Länge betrug ca. 11/, m. Zusammengesetzt 
ist derselbe aus kleineren, Dolden bildenden Partialblütenständen, welche 
streng genommen nur aus Staubgefäßen, denn das Perigon fehlt ihnen voll- 
kommen, und aus den weithin leuchtenden Deckblättern bestehen. Diese Deck- 
blätter, welche die kleinen Zweig-Blütenstände in ihrem Jugendzustande um- 
schließen, unterscheiden sich in der Form oftmals, namentlich die am 
Grunde des Bliitenstandes stehenden, nur wenig von den Laubblättern, 
ganz allmählich gehen sie zu muldenartig geformten Deckblättern über. 
Der ganze Blütenstand ist von bleicher, gelblich-weißer Farbe, er hebt sich 
deshalb auch prächtig und auffällig von dem dunkeln Grün des Laubes ab 
und bietet für jeden. Beschauer einen überraschenden Anblick. 


f Obgleich die Ent- 
wicklung von ungeheue- 
ren Mengen Blütenstaubs 

auf Windbefruchtung 

schließen lassen sollte, 
was für die am Strande 
des Meeres wachsenden : 
Arten wohl zutreffen ERIC om 


könnte, so sprechen doch Männlicher Blütenstand von Pandanus furcatus 
andere Tatsachen füreine aus dem Großh. Hofgarten in Karlsruhe. 
Befruchtung durch In- Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 
sekten, besonders beiden 


in Wäldern vorkommenden Arten. Schon oben wurde das Fehlen der 
Perigonblätter erwähnt, welche ohne eine Nektarabsonderung von Be- 
deutung nicht recht möglich ist, dafür tritt aber die Wahrscheinlichkeit 
ein, daß die Bestandteile des Blütenstandes den Insekten zur Speise dienen. 

Von den Blüten von Freycinetia-Arten (auch Pandanaceen) wissen 
wir, daß sie den fliegenden Hunden (große Fledermausart) als Nahrung 
dienen. Außerordentlich aber deuten die durch ihre auffällige Färbung 
zu Schauapparaten gestalteten Deckblätter auf eine Insektenbefruchtung hin, 
ebenso der den d Blüten eigentümliche Geruch, Pandanus furcatus 
stammt aus dem nördlichen Ostindien und dem westlichen Hinterindien. 

E. B. B. 


Landschaftsgärtnerei. 


Die charakteristische Gruppierung der Ziergehölze 


mit Beispielen. Von einem Praktiker. 
II. (Schluß). 


Der Ausdruck im Charakter jeder gärtferischen Anlage kann ja doch nur 
durch die Bepflanzung bestimmt werden. Diese soll nun allerdings nicht etwa 
— weil von farbigen Gehölzen die Rede ist und man nicht vorsichtig genug 
sein kann — ein Neuruppiner Bilderbogen, ebensowenig aber auch ein simples 
und langweiliges Einerlei sein. Aber sie soll durch ihre berechnete Abstimmung 
in den Farbentönen neben körperlicher Erfrischung und Erholung, die man zu- 
nächst in den Anlagen oder dem Garten sucht, gleichzeitig der Erbeiterung oder 
BEE — Beruhigung des Gemüts, also geistiger Auffrischung dienen und, je nach ihrer 
Männlicher Blütenstand von Pandanus furcatus Ausdehnung, dem so oder so gestimmten Gemüt Zufluchtsgegenden bieten, um 

aus dem botanischen Garten in Berlin. sich hier leicht mit der Natur in Einklang versetzen zu können. Je nach der 

Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. ‘Besaitung eines Gemüts und dessen angeborener oder anerzogener Arroganz 
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oder Bescheidenheit vermögen selbst die einfachsten Dinge, wenn sie 
nicht in ununterbrochener Reihenfolge eine Kette der Langweiligkeit 
und Ermüdung bilden, harmonische Akkorde im Menschen auszulösen 
und wohltuend zu wirken. Obschon wir z. B. das unsterbliche Gänse- 
blümchen im Rasen an gewissen Orten als unausstehlichen Ein- 
dringling, ja als Todfeind mit allen Mitteln bekämpfen, wird dieser 
allezeit lebenslustige Zigeuner, von welchem L. Schefer sagt, daß 
seine Erhaltung der Natur viel wichtiger sei, als altegyptische 
Pharaonen, welche sie habe aussterben lassen, an anderen Stellen 
auf so manchen Menschen, zumal im Frühling, dennoch nicht seine 
Wirkung verfehlen. Das nur nebenbei. Selbstverständlich muß der 
Charakter einer Pflanzung immer seiner näheren oder weiteren Um- 
gebung, den Bodenbewegungen, dem Wasser und anderen Ver- 
hältnissen entsprechen und zu diesen nicht in abstoßendem Ver- 
hältnis stehen. Sumpfpflanzen z. B. können niemals zu Höhen- 
pflanzen werden. 

Vor der Ausführung einer Anpflanzung soll man sich möglichst 
klar über das zu schaffende Bild und dessen Wirkung in der Zu- 
kunft sein und zwar in allen seinen Einzelheiten wie über die Aus- 
wahl der Gehölze und der für sie bestimmten Plätze. Man muß 
also seinem Geiste lebhaft ein Zukunftsbild einprägen, in welchem 
Licht und Schatten, Ernst und Heiterkeit, Ruhe und Bewegung 
richtig verteilt sind. Wege, die in diesem Bilde in guter Führung 
zu gewissen Zielen und Orten führen, ergeben sich bei klarer und 
bestimmter Vorstellung des fertigen Bildes fast von selbst. Nicht 
selten sieht man aber den Schwerpunkt lediglich in den Wegen und 
deren Führung allein, weswegen man denn auch in dieser Beziehung 
sonst vielleicht gut durchdachte Anlagen mangelhaft und eintönig, 
nichtssagend, manchmal sogar ganz konfus bepflanzt findet. Es 
gibt Fälle, in welchen man bei richtiger Anordnung der bereits vor- 
handenen aber planlos zerstreuten und verworrenen Anpflanzung 
noch gauz brauchbare Bilder herstellen kann. Vielfach hat man den 
Eindruck, als habe hier nur blinder Zufall gewaltet und irgend 
jemand habe die Gehölze beim Pflanzen eins nach dem andern ein- 
fach von einem Haufen weggenommen, wie sie ihm eben gerade in 
die Hände kamen. Von Abtönungen in der Färbung, von Über- 
gängen und Auflösung der Kontraste, Hervortreten gewisser Charaktere 
etc, kann hierbei natürlich keine Rede sein. Sind doch oft nicht 
einmal die Höhen der Gehölze berücksichtigt. Der mit der Zukunft 
rechnende Fachmann wird aber mit allen Faktoren rechnen. Nur 
so kann etwas Gutes geschaffen werden. Vorausgesetzt muß jedoch 
werden. daß die Absichten des Fachmannes nicht — wie es auch 
während der Arbeit zuweilen vorkommt — durch andere Meinungen, 
Ansichten und Zwischenanordnungen, welchen er sich fügen muß, ge- 
kreuzt werden. Dieser Umstand ist nicht unerwähnt zu lassen. 
Kritiker, und besonders auch aus der Fachwelt, deren einer die 
Sache so, ein anderer ganz anders gemacht hätte, werden ja in 
keiner Branche aussterben. Und schüfe der talentvollste Meister 
eine Anlage, es wird sich ein Mensch finden, der dennoch etwas 
entdeckt, was nach seiner Ansicht — anders sein müßte. Und ein 
dritter würde dieses Andere wieder anders machen. Es ist dies 
auch bei den vielen gärtnerischen Schöpfungen, welche so vielerlei Ge- 
staltung und Ausdruck zulassen, recht wohl zu verstehen. Anders 
verhält es sich bei Werken der Bildhauer oder Maler, wenn die Meister 
nach lebenden oder sonst welchen Modellen arbeiten und Blick auf 
Blick nachbilden können, während der Schöpfer einer Gartenanlage 
völlig selbständig, aus sich heraus, ohne Nachbildung schafft und 
nur ein Zukunftsbild vor seinem Geiste hat.*) 

Hierin kann man aber keine Beschönigungs- oder Entschuldigungs- 
gründe für notorisch mangelhafte Leistungen und gedankenloses 
Schaffen sehen. Man wird vielmehr beim Anblick der zwei Bäume 
in der langgezogenen Wegkreuzung, die Herr „Contra“ in No. 17, 
Seite 196, des IX. Jahrg. der Gartenwelt in Figur c und d als ab- 
schreckendes Beispiel im Bilde vorführte, so eine Empfindung haben, 
als sei hier ein Entwurf aus dem Zeichenheft des kleinen Moritz 
a la Wilbelm Busch entsetzliche Wirklichkeit geworden, falls so etwas 


....”) Anm. d. Red. Ohne gründliche dendrologische Kenntnisse 
ist jedem Landschaftsgärtner ein zielbewußtes Arbeiten unmöglich. 


wie diese zwei Bäume an dieser Stelle in grausamer Wahrheit 
existiert.) Der Komponist solcher blutiger Scherze muß ein neun- 
mal gesiebter Schwachmatikus spec. pyramidalis sein. 

Will man nun die von dem allgemeinen Ton und Charakter 
sich abhebenden Gehölze nicht nur planlos zerstreut oder als kleine 
Lichtpunkte verwenden, wobei der Kobold „Zufall“ oft sein allzu- 
neckisches Spiel treibt, so wird man bei jeder Anpflanzung den 
speziellen Eigenschaften der Gehölze auch die notwendige Auf- 
merksamkeit schenken. Umfassende Kenntnis des Materials, Sinn 
und Verständnis für Farbenzusammenstellung und deren Wirkung 
und — last not least — die nötige Erfahrung und Übung aus der 
Wirklichkeit sind unerläßliche Vorbedingungen zu verständnis- 
inniger Zusammenstellung effektvoller Bilder der Landschaftsgärtnerei. 
In solchen Zusammenstellungen kann der Landschaftsgärtner in allen 
Fällen, wo ihm nicht Hindernisse von anderer Seite in den Weg ge- 
legt werden, seine ideale Auffassung der Sache, auf kleinerem oder 
größerem Raume, zum Ausdruck bringen, natürlich ohne den Neben- 
begriff des Unpraktischen. 

Obschon die meisten dieser Gehölze vorzügliche Solitärs sind, 
so kann man sie doch nicht nur immer ausschließlich als solche be- 
trachten und behandeln. Aus vielerlei Gründen nicht. Einzel- 


stellung ist nicht immer und überall für so viele Arten, als man 


verwenden möchte, möglich. Bei manchen währt die Entwickelung 
etwas lange, ehe man den beabsichtigten Zweck erreicht, weshalb 
man sie in recht sichtbare Gruppierungen zusammenstellt, entweder 
als s@bstindige Gruppe oder im Anschluß an größere Pflanzungen. 
Anders wieder halten sich zu lange niedrig. Wer z. B. nicht eine 
Gruppe des herrlichen, niedrig bleibenden Feuerdorns, Pyracantha 
coccinea, Roem. (syn. Cotoneaster pyracantha, Spach, Crataegus 
pyrac., Pers., Mespilus pyrac., L.), aus Südeuropa und dem Orient 
in seiner Glanzperiode, zur Reifezeit seiner herrlichen kleinen 
scharlachroten Friichte — September bis Oktober — gesehen hat, 
hat tatsächlich etwas Schönes versäumt. Dieser, als einer unserer 
schönsten immergrünen Ziersträucher, nach welchem man sich aber 
die Augen aussuchen kann, verdient wirklich mehr Aufmerksamkeit 
als er jetzt genießt. Wenn man ihm auch vorsichtshalber in 
rauheren Lagen einige Bedeckung gibt und er bei uns auch meist 
seine Blätter im Winter verliert, verdient er doch seiner Schönheit 
wegen besondere Aufmerksamkeit. Etwas schwierig im Anwachsen, 
würde sich auch bei ihm wie bei der Daphne eine Anzucht in Töpfen 
empfehlen. Wer eine einmal ausgebildete Gruppe von 20—25 Stück 
besitzt, möchte diese sicher um keinen Preis wieder entbehren. Der 
Feuerdorn ist ein Strauch für engeres Gesichtsfeld. 

Ein weiterer Grund, nicht nur Solitärs und Einzelstellung in 
Gebüschen zu pflegen, liegt in der Macht der Wirkung gewisser 
Färbungen in Konzentration. Mehr als hier und da ein einzelner, 
farbiger Strauch (z. B. die herrliche, gelbe Varietät Cornus alba 
Spaethi, ebenso die weißbunte Varietät) als einzelner Punkt wirkt, 
wird eine zusammengepflanzte Partie im Vordergrunde größerer 
Gehölzmassen, die sich allmählich in einzelnen Punkten verliert, 
wirken. Ebenso werden selbständige Gruppen solcher intensiv auf- 
tretender Farben, die man mit einer andern entsprechenden Farbe 
zwar nicht wie eine Blumengruppe einfaßt, aber deren Vorsprünge 
aus einer andern Farbe herstellt, von oft packender Wirkung sein 
und schon von weitem auffallen. Wirkt Sambucus racemosa mit 
ihren roten Beeren in der Nähe, so ist Sambucus nigra var. foliis 
lutets, Hort., mit ihrer in sonniger Lage absolut goldgelben Be- 
laubung auf weite Entfernungen hin sichtbar. Sehr originell wirkt 
infolge ihrer besonders schön geformten, hellgelben Blätter und ihres 
lockeren, mehr sperrigen Wuchses eine Gruppe der Concordieneiche, 
Quercus pedunc. Concordia, welche man durch Schnitt in beliebiger 
Höhe halten kann, falls man sie auf Nahwirkung anpflanzt. Bei 
dieser wie bei der vorerwähnten gelben Sambucus wird man die 
Vorsprünge der Gruppen passend aus Berberis vulg. var. atro- 
purpurea, Hort., herstellen. 

Eine größere Gruppe aus Bluthaselnuß, Corylus maxima atro- 
purpurea (C. Avellana atropurp., Hort.), die man häufig zurück- 


*)Anm. d. Red. Existiert tatsächlich an mehreren Stellen, 
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schneidet, um viele junge Triebe mit recht großen Blättern zu haben, 
mit gelben oder weißen Vorsprüngen aus den vorstehend angeführten 
Cornus, gibt ein prächtiges Bild. 

Eine große Menge charakteristischer Zusammenstellungen läßt 
sich aus dem reichen Schatze der hierzu geeigneten Gehölze machen, 
welche, indem sie schon unter sich gegenseitig ihren Charakter 
heben, für die übrige Umgebung bis in weite Entfernungen in 
sanften, schrefferen bis zu flammenden Kontrast gebracht werden 
können. 

Wie scharf sich Pflanzen von einander abheben und auf ein- 
ander bezüglich der Intensität der Färbung wirken, kann man an 
folgender Zusammenstellung recht gut beobachten. Man pflanze 
eine Partie des dunklen Säulentaxus, Taxus baccata var. fastigiata, 
Loudon (syn. Taxus hibernica, Hooker, T. pyramidalis, Hort.), auf 
ganz sanfter Neigung und fülle die Zwischenriume mit der klein- 
blättrigen, weißbunten, immer belaubten, kriechenden Evonymls 
japonica gracilis arg. marg. (radicans oder repens) aus, welche im 
Herbst häufig rote Zweigspitzen hat, und man hat damit eine ganz 
überraschende Wirkung für Nähe und Ferne erzielt und zwar gleich- 
bleibend für Sommer und Winter, in schneeloser Zeit. 


Dieselbe Evonymus um eine Gruppe des ganz niedrig bleibenden 
Veburnum Opulus nanum, Hort., gepflanzt, gibt einen herrlichen 
Effekt bis in den Spätherbst nach dem Blätterfall des ersteren. 
Dieser schöne, ganz dichte niedrige Strauch, der im Herbst auf seine 
dunkelgrüne, schöne und dichte Belaubung häufig noch braunrote, 
junge Triebe aufsetzt, ist im Verein mit dieser Hvonymus, die im 
Vordergrunde auf der Erde liegt, sich an den schon von unten aus 
ganz dichten Zwergstrauch anschließt und sich mit ihm innig ver- 
bindet, als Gruppe mit großem Vorteil namentlich dort anzubringen, 
wo man niedrig bleiben will. 

Von ebensolcher Wirkung im Vordergrunde von Koniferen, 
dort wo solche zu Gruppierungen vereinigt sind, ist die niedrige 
Silber-Oelweide, Elaeagnus argentea, Pursb. Dieser reizende, glänzend 
silberfarbige und viele Ausläufer bildende, niedrige Strauch wird 
mit den vielen Ausläufern in reizender, natürlicher Unordnung 
im Vordergrunde von Koniferen und zwischen diesen wohl am 
Platze sein. 

Aus den durch auffällige Färbung der Rinde oder Schale hervor- 
tretenden Gehölzen mag zunächst als bestimmt und scharf sich ab- 
hebend, der sibirische Hartriegel genannt sein, Cornus tatarica (alba) 
car. sibirica, Loddiges (syn. Cornus purpurea, Tausch). In größerer 
Gruppe obne alle andere Beimischung, aber, um die Wirkung aufs 
höchste zu steigern, in der Nähe von dichterem Koniferenbestand, 
ist dieser Strauch seiner korallenroten Zweige wegen, ganz besonders 
im Winter und bei Schnee, von höchster Wirkung. Man kann von 
ihm sagen, daß er, dessen Schönheit in seiner Rindenfärbung liegt, 
dieses Schmuckes wegen so recht eigentlich für den Winter ge- 
schaffen ist, in welchem er am schärfsten hervortritt. Man denke 
sich die Schnecdecke, glitzernd in der Wintersonne, als Grundton, 
auf welchem die intensiv rote Gruppierung (am besten sich an einer 
Lehne hinziehend, um ganz gesehen zu werden) in der Nähe dunkler 
Koniferen liegt und vergleiche nun den Eindruck mit demjenigen 
einiger zerstreut im Gebüsch oder sonstwo herumstehenden Vertreter 
dieses schönen Strauches. Man wird gestehen müssen, daß diese 
Konzentration der Farbe, welche dort nur in einigen Stricheln oder 
Punkten wahrnehmbar ist, hier trotz allen etwaigen Widerspruchs 
für sich selbst spricht. 

So lassen sich leicht aus dem im Charakter so verschiedenen 
Material, welches die Ziergehölze, außer in ihrer Blüte, in Laub- 
und Rindenfärbung, im Bau und in den Früchten liefern, recht 
charakteristische Zusammenstellungen machen, über welche hier 
nur einige flüchtige Gedanken angeführt wurden. Durch solche, 
es sei nochmals betont, wird den Pflanzungen im allgemeinen ein 
freundlicher, lebhafter, abwechselnder und dadurch anregender Ton 
gegeben, was besonders für das im Winter so eintönig graue Aus- 
sehen so vieler Laubholzpflanzungen wünschenswert ist. 


Treiben wir mit der Teppichgärtnerei gewissermaßen Klein. 
malerei, wobei wir die Konturen immer fleißig mit Messer und Schere 


vor dem Ineinanderfließen hüten müssen, — warum sollten wir nicht 
auch in freien, ungezwungenen, großartigen Zügen und lebhaften 
Farben malen überall da, wo wir für unsern Geistesflug entsprechend 
Raum finden, wo wir das Lockenhaupt der Natur und ihren schelmisch 
reizenden Übermut nicht mit dem Schermesser zu dämpfen nötig 
haben? 


In den öffentlichen Anlagen größeren Umfangs, die gleichsam 
eine permanente Ausstellung bilden, könnten vielfach diesbezügliche 
Anregungen in den Gehölzpflanzungen gegeben werden, welche auch 
das allgemeine Interesse für das, was man gemeinhin ,,Buschwerk, 
Strauchwerk oder Gebüsch‘“ nennt, nach anderer Richtung hin wecken 
und Private zur Nacheiferung erwärmen. 


Bei den vielerlei Meinungsdifferenzen über die meisten Dinge 
mag man vielleicht von gelehrterem Standpunkte aus über Richtigkeit 
und Zweckmäßigkeit einer konzentrierteren Verwendung und Aus- 
nutzung gewisser Charaktere in den Gehölzer, welche über den ge- 
wohnten Brauch weit hinaus geht, anders denken. Das ändert an 
der Tatsache der vorhandenen fast stereotypen Eintönigkeit in den 
Gebölzpflanzungen zahlloser Gärten und Anlagen nichts. Wer es 
besser weiß und kann, als es Leben und Erfahrung diktieren, wird 
immer dankbar anerkannt werden, wenn die am Arbeitstische aus- 
gedachten Theorien in der Wirklichkeit nicht versagen. Man denkt 
über die Meinungsdifferenzen über so viele Dinge unwillkürlich an 
Ludwig Fuldas Ausspruch über wissenschaftliche Kämpfe und 
Streitigkeiten: 


„Der erste hat ein Haar gespalten 

Und hat einen Vortrag darüber gehalten; 
Der zweite fügt es neu zusammen, 

Und muß das Urteil des ersten verdammen. 
Im Buche des dritten kann man lesen: 
„Das sei nicht das richtige Haar gewesen.“ 


Nun, ein einwandfreier Anspruch auf das „richtige Haar“ soll 
mit der auf Erfahrung gegründeten Ansicht über eine zweck- 
entsprechende, wirksame Farben- und Charakterausnutzung in den 
Gehölzen dennoch nicht erhoben werden. Aber so viel steht fest: 
Stellen wir ein halbes Dutzend Gärten oder Anlagen mit gut durch- 
dachten, in vorstehendem Sinne arrangierten Gehölzpflanzungen un- 
mittelbar neben die gleiche Zahl solcher, welche die Hälfte des 
Jahres in dieser Beziehüng den Eindruck einer öden grauen Wasser- 
suppe ohne Salz und Schmalz machen, so kann man mit Sicherheit 
auf das halbe Dutzend wetten, welches zuerst ausverkauft sein wird. 


Was schöne Blatt- und blühende Pflanzen für das Zimmer 
sind, sollten meines Erachtens die Gehölze für den Garten oder die 
Anlage sein. Kann in kleineren Gärten die Auswahl nur eine be- 
schränkte sein, so sollte sie um so sorgfältiger stattfinden und sich 
nur auf das beste, für die jeweiligen örtlichen Verhältnisse passendste 
Material beschränken. „Das Wenige immer vom Besten“ sollte 
überall die Losung sein. Auf großen Räumen ist Großes zu schaffen, 
was ebenso wie in der Großzügigkeit der Formen auch immer in 
der Großartigkeit der Auswahl und Zusammenstellung 
des Materials zum Ausdruck kommen sollte. Etwa ein Eichenhain 
oder -Gebüsch aus dreißig weitläufig gepflanzten Sorten dieser 
herrlichen Gehölzgattung, die man ja durch Schnitt lange Jahre als 
Gebüsch halten kann, wenn man will, wird großartig wirken, sowohl 
hinsichtlich seiner interessanten Blattformen wie der herrlichen 
Färbungen derselben. 


Der farbigen oder sonstwie hervorragenden Solitärbäume zu ge- 
denken, würde hier zu weit führen. Der überlegende Gärtner wird 
mit deren Färbung und Charakter ebenso rechnen wie bei dem 
niedrigen Gehölz, und Pyramiden nicht dorthin bringen, wo voraus- 
sichtlich hängende oder breite und unregelmäßigere Formen für das 
ganze Gefüge notwendig sind und umgekehrt. Ebenso wird er mit 
der Größe rechnen, die sie zu erreichen vermögen. 


Das Thema ist schier unerschöpflich. Bei der vorherrschenden 
Eintönigkeit im Charakter der Gehölzpflanzungen ist aber ein all- 
gemeines näheres Eingehen auf dasselbe gewiß sehr wünschenswert. 

G. S. 
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Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 364. Welches ist die wirk- 
samste und haltbarste, dabei preiswerteste Spritze zur Verteilung von 
Bordeaux- und Kupfersoda-(Burgunder-)brühe in einer kleinen Obst- 
anlage mit 200 Halbhochstämmen und Niederstämmen ? 

Wirksame und haltbare Spritzen werden fabriziert von Ph. 
Mayfarth & Co., Maschinenfabriken in Berlin, Frankfurt a. M., 
Posen und Wien, von Gebr. Holder, Maschinenfabrik in Metzingen, 
Württemberg, von Robert Hofmann, Frankfurt a. M.-Oberrad, 
von C. Hildebrandt, Lankwitz-Berlin u. a. Welche Spritze die 
preiswerteste ist, das kann hier nicht entschieden werden. lassen 
Sie sich von den genannten Firmen Preislisten kommen. 


Beantwortung der Frage No. 355. Wieviel Arbeiter sind 
erforderlich, um 142 ha öffentliche Anlagen, sowie 41900 m Baum- 
pflanzungen an verschiedenen Straßen, und 525 Bäume an Plätzen 
oder insgesamt 7000 Bäume städtischer Baumpflanzungen ordnungs- 
gemäß in Stand zu halten? 

Um diese Frage möglichst zutreffend zu beantworten, müßte 
man die betreffende Anlage gesehen haben, weil bei der Instand- 
haltung die gegenwärtige Beschaffenheit zu berücksichtigen ist, wie 
auch die Anforderungen, die gestellt werden, bekannt sein müssen. 
Ich rate Ihnen einen tüchtigen erfahrenen Landschaftsgärtner, der 
die Anlagen persönlich in Augenschein nehmen kann, zu befragen. 
Nehmen wir einmal an, daß es sich um parkartige Anlagen mit 
Rasenflächen und einigen Blumenbeeten handelt, so wird, falls sich 
die Unterhaltung der Bäume nur auf nötiges Auslichten und Kappen 
älterer Kronen, zur Not auch auf Festbinden jüngerer Stämme, Be- 
schneiden vielleicht vorhandener Pyramiden oder sonstiger Form- 
bäume erstreckt, ein Personal von 3 bis 4 geschulten Arbeitern bezw. 
Gehilfen genügen, vorausgesetzt, daß der Leiter geschickt disponiert. 

C. W., Altona-Ottensen. 


Beantwortung der Frage No. 356. Woher kommt es, daß 
Cyclamen von Augustaussaat bereits im Juni des folgenden Jahres 
stark mit Knospen besetzt sind? 

Der Fragestellor wird seine Cyclamen jedenfalls einmal zu 
spät verpflanzt haben, dadurch ist Nahrangsmangel eingetreten 
und die Pflanzen haben anstatt Blätter zu treiben, Knospen angesetzt. 
Bei einer rationellen Cyclamenkaltur sollten die Pflanzen alle fünf 
Wochen verpflanzt und auf einen frischen warmen Kasten gebracht 
werden. Anfang Juli ist das letzte Verpflanzen vorzunehmen und 
wenn durchwurzelt, werden die Fenster im August von den Pflanzen 
über Nacht bei günstiger Witterung abgehoben, damit die Cyclamen 
abhärten. A. G., Schloß Fantaisie. 

— Daß Cyclamen vorzeitig, d.h. im Juni, Juli bereits starke 
Knospen ansetzen, liegt an der Kultur. Entweder es ist die richtige 
Zeit des Verpflanzens verpaßt worden und die Cyclamen standen 
durchgewurzelt in zu kleinen Töpfen, oder es ist eine Vernachlässigung 
beim Gießen geschehen und haben die Pflanzen zu trocken gestanden. 
Eine dritte Ursache könnte es auch sein, daß die Cyclamen nicht 
genügend schattiert waren und dadurch infolge des Sonneneinflusses 
zum Blütenansatz veranlaßt worden sind. Solange die Pflanzen durch 
wiederholtes Versetzen in Vegetation erhalten werden, genügend 
Schatten und Wasser (täglich mehrfaches Spritzen) erhalten, setzen 
sie vor Mitte August kaum die ersten Knospen an. C. Rimann. 

— Die betreffenden Cyclamen werden höchstwahrscheinlich 
zu spät verpflanzt worden sein, da schon der Wurzelballen ver- 
filzt war. Bei Cyclamen ist öfteres Nachsehen der Ballen unum- 
gänglich notwendig, da anderenfalls oft der ganze Erfolg in Frage 
steht. Die Pflanzen können aber auch zu trocken gehalten worden 
sein, vielleicht auch zu sonnig, mit dem Spritzen wird auch .nicht 
regelmäßig verfahren worden sein. 

Bei der Cyclamenkultur muß man das größte Augenmerk auf 
das rechtzeitige Verpflanzen und Schattieren haben. Feuchte, jedoch 
nicht stagnierende Luft soll stets im Kasten vorhanden sein. 

J. Roesner. 

— Meine Erfahrungen in der Anzucht von Cyclamen haben 
mich gelehrt, daß das zu frühe Blühen ein Zeichen dafür ist, daß 


die Blattentwicklung der betr. Pflanzen vollendet ist. Daß Cyclamen 
von Augustaussaat im Juni nächsten Jahres beginnen Knospen zu 
bilden, ist an sich nicht schlimm, nur muß man rechtzeitig für ent- 
sprechende Behandlung sorgen. Die Pflanzen müssen durch Ab- 
nehmen der Fenster über Nacht, recht reichliches Lüften und 
Schattieren zurückgehalten werden, bis ihre Zeit zum Blühen und 
zum Verkauf gekommen ist, das sind die Monate Oktober bis De- 
zember. Für späteren oder Frühjahrsflor möchte ich Aussaat im 
Januar empfehlen. Sie haben die Cyclamen wahrscheinlich zu früh 
ausgesät. Wenn nun die Pflanzen während des Winters einen 
ziemlich warmen Standort hatten und im zeitigen Frühjahr wieder 
in Kultur genommen wurden, so ist es nicht zu verwundern, wenn 
sie bereits im Juni zu kräftigen Pflanzen herangewachsen sind. Wird 
nun in diesem Stadium das rechtzeitige Umpflanzen verpaßt oder 
bewirkt trockene Luft eine vorübergehende Stockung des Wachstums, 
dann tritt vorzeitige Knospenbildung, wie in Ihrem Falle, ein. C. W. 

Beantwortung der Frage No. 357. Gibt es ein bewährtes 
Mittel, um dem Auftreten der Stachelbeerraupen vorzubeugen? 
Alle Mittel, mit Ausnahme des Ablesens, waren bisher vergeblich. 

In der Gärtner-Börse las ich vor einiger Zeit, daß zur Ver- 
treibung der Raupen auf Stachelbeeren das Überstreuen mit Tabak- 
staub das beste Mittel sei. Das Überstreuen soll aber öfter aus- 
geführt werden. In Westfalen haben wir uns voriges Jahr die 
Raupen mit einer Alaunlösung vom Halse gehalten. Wir lösten 
200 g. Alaun in kochendem Wasser auf, gossen dann 3 Gießkannen 
(25 1) Wasser dazu und bespritzten die Sträucher damit und zwar in 
der Abendstunde. Das Bespritzen muß aber eine Zeitlang regel- 
mäßig fortgesetzt werden, pro Woche zwei- auch dreimal, je nachdem 
man Zeit hat. Das Mittel hat gute Dienste getan. 

P. Matzke, Magdeburg -W. 

Beantwortung der Frage No. 358. Welches ist die beste 

Weißkohlsorte, die zum Einwintern geeignet ist? Wann ist 


‚die geeignete Zeit zum Aussäen und Auspflanzen? Ist ein Pikieren 


vor dem Auspflanzen notwendig? 

Zur Einwinterung von Weißkraut müssen besonders späte 
Sorten gewählt werden. Bewährt haben sich bei mir das „Magde- 
burger“ und das „Kasseler kegelförmige* Weißkraut. Der Weißkohl 
ist jedoch im allgemeinen frostempfindlicher als andere Kohlarten 
und darf auch nicht an tiefliegenden und nassen Plätzen ein- 
geschlagen werden. 

Kellerräume sind nicht immer zweckmäßig; am geeignetsten 
ist der sogenannte Gemüseeinschlag, die mit Dach versehene, zum 
Lüften eingerichtete ,,.Erdgrube“, welche sich Jeder leicht nach Be- 
darf größer oder kleiner herrichten kann. 

Es sei hier noch gleichzeitig darauf hingewiesen, daß sich 
Weißkraut entschieden besser hält, wenn es mit Wurzeln ein- 
geschlagen wird, nicht wie üblich nur mit einem Strunkstück. 

Was nun die Kultur dieser Spätweißkohlsorten betrifft, so sei 
in folgendem kurz darauf hingewiesen. 

Die Aussaat erfolgt im Mai und zwar an geschützter Stelle 
ins Freie oder in ein leeres, kaltes Mistbeet. Letzteres ist 
das Beste; wenn leicht beschattet, gehen die Pflänzchen bald auf 
und können, wenn zeitig verstopft, Mitte oder Ende Juni ausgepflanzt 
werden. Um gesunde und kräftige Pflanzen zu erhalten, ist ein 
Pikieren sehr anzuraten und achte man trotzdem auf ein recht 
dünnes Säen. 

Die Kohlarten erfordern alle recht kräftigen und doch nicht zu 
schweren Boden, welcher mit halbverrottetem Mist frisch gedüngt 
ist, daher sorge man vorher für gut vorbereitetes Land und pflanze 


‘die jungen Weißkrautpflanzen (am besten nach einem oder kurz vor 


einem Regen) in Entfernungen (nach allen Seiten) von 60—70 cm. 

Um das Land besser auszunutzen, wende man Zwischenkultur 
(Salat, Endivien) an; jedoch muß dieselbe zeitig genug entfernt 
werden. Dieses ist schon wegen der nötigen Bodenbearbeitung er- 
forderlich. 

Wer gesundes und kräftiges Weißkraut bauen will, muß auch 
darauf achten, daß die so wichtige Wechselwirtschaft eingebalten 
wird. Bei dem Herausnehmen der Köpfe muß darauf geachtet 
werden, daß die Strünke nicht in der Erde verbleiben, selbst wenn 
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die eme oder andere Uberwinterungsmethode das Herausnehmen der 
Wurzeln als überflüssig erscheinen läßt. Dadurch verbleiben aller- 
hand Schädlinge im Boden, welche späterem Anbau naturgemäß 
schaden. 

Haufelo und bei trockenem Wetter reichliches Bewässern, das 
sind zwei Arbeiten, die zur Erzielung von schönem Winterkraut un- 
erläßlich sind. Beuß, 

— Die erste Frage ist nicht ganz klar. Sollen Krautpflanzen 
eingewintert werden oder die fertigen Köpfe? Falls Pflanzen über- 
wintert werden sellen, so sät man Mitte August ins Freie; die 
Pflänzchen werden Anfang September auf Anzuchtbeete pikiert. Wo 
milde Winter herrschen, kann man im Herbst sofort an Ort und 
Stelle pflanzen. Ich ziehe aber vor, die Pflanzen durch Umstellen 
der Anzuchtbeete mit Tannenreisig oder Ginster zu schützen und 
erst im März zu pflanzen. Bei Frost werden die Pflanzen leicht 
mit Tannenreisig gedeckt. Falls Köpfe eingewintert werden sollen, 
so sät man Ende März oder Anfang April in einen kalten Kasten, 
oder, wo warme Beete vielleicht an der Südseite einer Mauer sind, 
direkt ins Freie. Bei dieser Aussaat ist es nicht gerade nötig, die 
Pflanzen zu pikieren, es wäre denn, daß zu dicht gesät worden ist. 
Falls man aber Platz und Zeit hat, schadet es durchaus nicht, wenn 
man in einen kalten Kasten pikiert und die Pflanzen einige Tage in 
gespannter Luft halt. Man erhält dann recht kräftige Pflanzen, 
welche mit Ballen verpflanzt, sofort weiterwachsen. Fast jede Gegend 
hat ihre gute Lokalsorte in Weißkohl. Sehr zu empfehlen ist der 
Braunschweiger große plattrunde, der Magdeburger und der Schwein- 
furter Kopfkohl. Ich habe diese Sorten unter den verschiedensten 
Verhältnissen angebaut und möchte sie nicht missen. Für Herbst- 
aussaat ist sehr gut der Büdericher Kopfkohl, sehr fest und früb, 
und der Münsterländer, der schöne weiße und große Köpfe ergibt. 
Die Herbstaussaat ist im Winter vor Mäusen zu schützen. 

Jul. Roesner, Obergärtner. 

Beantwortung der Frage No. 359. Wie ist die rationelle 
Kultur von Menta piperita und Menta aquatica var. crispa, sowie 
von Melissa officinalis? Wann ist die beste Aussaatzeit? 

Die vorteilhafteste Anzucht der Pfefferminze erfolgt durch 
Setzlinge, welche man durch Teilung der alten Wurzelklumpen er- 
halt. Jeder einzelne Ausläufer-Trieb ist zu gebrauchen. Die 
Pflanzung geschieht im Herbst, in einen kräftigen, in guter Kultur 
befindlichen. aber nicht frisch gedüngten Boden. Die einzelnen 
Setzlinge legt man in 25—30 cm entfernte Reihen, und zwar 
ziemlich eng, ca. 5 cm auseinander und 10 cm tief. Nach dem 
Pflanzen harkt man die Reihen zu und walzt oder klopft mit einem 
Brett das Ganze fest an. Über Winter ist keine Decke nötig. In 
der Gartenbauliteratur ist meistens empfohlen, die Pflanzung im 
Frühjahr, besonders im Mai vorzunehmen. Ich habe jedoch gefunden, 
daß in hiesigen Verhältnissen eine Herbstpflanzung entschieden vor- 
zuziehen ist. Wir haben hier oft im Frühjahr eine Trockenheits- 
periode, wodurch die Pflanzungen, wenn man nicht in der Lage ist, 
genügend durchdringend bewässern zu können, empfindlich leiden. 


Bei einer Herbstpflanzung sind die Setzlinge im Frühjahre bereits so 


eingewurzelt, daß sie einer eventuellen Trockenheit erfolgreich wider- 
stehen. Ich habe selbst im vergangenen Jahre eine Pflanzung in 
der letzten Dezemberwoche mit bestem Erfolg vorgenommen. Nur 
muß man darauf achten, daß die Pflanzen nicht durch Frost ge- 
hoben werden und sie in diesem Falle sofort wieder andrücken. In 
anderen Gegenden bei anderen Verhältnissen mag ja auch eine Früh- 
jahrspflanzung ratsamer sein. In der ersten Zeit im Frühjahr muß 
das aufkommende Unkraut fleißig entfernt werden; später bedeckt 
das Kraut dicht den Boden, sodaß kein Unkraut aufkommt. Die 
Pflanzen können einige Jahre auf derselben Stelle bleiben, doch ist 
es ratsamer, sie mindestens alle 2 Jahre zu verpflanzen. Es gibt 
mehrere Varietäten im Handel, wovon die großblättrige, sogenannte 
englische Sorte am gesuchtesten ist. 

Die Kultur der Krauseminze ist der vorigen sehr ähnlich, doch 
ist es hier besser, die Pflanzung im Frühjahr vorzunehmen, da diese 
Sorte viel empfindlicher ist. 

Kann man von beiden keine Setzlinge erhalten, so ist auch die 
Anzucht durch Aussaat zu empfehlen. Die Aussaat geschieht am 


besten im Frühjahr im kalten Kasten. Der Samen ist sehr fein, 
keimt aber sehr leicht. Die Sämlinge sind öfter zu verpflanzen, die 
der Pfefferminze im Herbst, der Krauseminze im nächsten Frühjahr 
an Ort und Stelle zu bringen. 

Die Zitronenmelisse wird mit Erfolg meist durch Aussaat 
im Frühjahr im kalten oder halbwarmen Kasten herangezogen, und 
sobald die Sämlinge kräftig genug sind, an Ort und Stelle gebracht. 
Man pflanzt sie in 20 bis 25 cm entfernten Reihen, in diesen auf 
ca. 15 cm Entfernung. Die Melisse kann längere Zeit auf derselben 
Stelle bleiben; sie liebt ebenfalls guten, kräftigen Boden. In leichter 
Erde werden die Blätter gelb und sind daun nicht mehr zu ge- 
brauchen. Der Schnitt geschieht bei allen dreien mehrmals im 
Jahre, bei den Minzen das erste Mal stets vor der Blüte, bei der 
Melisse zur Zeit der Blüte. Geschnitten wird das ganze Kraut. Da 
aber im Großhandel nur die getrockneten Blätter gekauft werden, so 
müssen die Blätter gleich von den Stengeln abgepflückt werden. 
Diese Arbeit geschieht meist durch Kinder oder andere billige 
Arbeitskräfte. Sind diese nicht billig genug, so ist die ganze Kultur 
oft unrentabel. Das Trocknen der Blätter geschieht auf mit Lein- 
wand oder starkem Papier bespannten Horden oder Rahmen. Die 
Blätter dürfen nur flach liegen und müssen mehrmals umgewendet 
werden, sodaß sie, wenn sie getrocknet sind, noch vollständig grün 
sind. 

Carl Karstädt, Samenkulturen, Tzschetzschnow bei Frankfurt a. O. 

Beantwortung der Frage No. 360. Welches ist das ratio- 
nellste Mittel zur Vertilgung der Nelkenmade und zur Vorbeugung 
ihres Auftretens? 

Über diese Frage hoffen wir in einiger Zeit ausführlicher be- 
richten zu können. Bis jetzt scheint die Identität des Schädlings noch 
nicht festgestellt zu sein. Bezüglich der Vertilgung sollten Versuche 
unternommen werden. 


Beantwortung der Frage No. 361. Wo werden Wasser- 
pumpwerke, die auf ein Flog montiert sind, fabriziert? 

Fragen Sie bei folgenden Firmen an: Erwin Wunsch, Berlin, 
Hohenstaufenstr. 22. H. Hemme, Schöneberg-Berlin, Hauptstr. 87. 
Gengelbach & Naumann, Wittenberg, Bez. Halle. A. Wetzig, 
Wittenberg, Bez. Halle. J. C. Ostheim, Marburg a d. L. 
I. Magdeburger Maschinenfabrik für Mühlenbau, Magde- 
burg S., Halberstädterstr. 123. 


Beantwortung der Frage No. 362. Wie vertilgt man den 
Chrysanthemum-Rost? 

Zur Vertilgung des Rostes bei Chrysanthemum (Puccima 
Chrysanthemi) habe ich mit Erfolg nachstehendes Mittel angewendet: 

1 kg Schwefelblüte und 1 kg ungelöschter Kalk werden in 10 1 
Wasser 20 Min. gekocht. Alsdann läßt man die Mixtur einige Zeit 
stehen und gießt sie vom Bodensatze ab. Davon nimmt man ein 
Weinglas voll auf 10 1 Wasser und bespritzt mit dieser Lösung die 
Pflanzen alle Wochen tinmal. Vorbeugen ist aber besser als be- 
kämpfen und wenn die Pflanzen bei heißer Witterung dreimal täglich 
mit kaltem Wasser gespritzt werden, kann der Rost nicht auftreten. 

A. G., Schloß Fantaisie. 

— Das Erscheinen von Rost auf Chrysanthemum ist durch 
Verwendung gesunder Stecklinge zur Vermehrung und durch Fern- 
haltung von Feuchtigkeit auf den Blättern zu verhüten. 
| Beantwortung der Frage No. 363. Meine Fuchsien sind 
anscheinend von einem Rostpilz befallen, der die Blätter kräuselt. 
Kennt jemand diese Krankheit und ein Mittel sie zu verhüten und zu 
bekämpfen? 

Sollte die Krankheit in verderblichem Maße bei Ihnen auf- 
getreten sein, so wäre es besser, wenn Sie alle Pflanzen verbrennen 
lassen und das Haus, worinnen die Fuchsien standen, einer Desinfektion 
mittels eines mit Lysol vermischten Kalkanstrichs unterziehen würden. 
Vorbeugend könnte ein Bespritzen mit Kupfersodabrühe (Pulver im 
Handel fertig zu haben) wirken, die möglichst fein verstäubt werden 
sollte. Die Krankheit kann nur festgestellt werden, wenn kranke 
Pflanzenteile zur Untersuchung vorgelegen haben. | 


Neue Frage No. 364. Wie ist die Kultur von Selaginella 
laevigata var. Lyallii (Madagaskar), um große Schaupflanzen zu er- 
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ziehen. 
oder warm, hell oder dunkel? 

Neue Frage No. 365. Wie präpariert man Heidekraut, um 
es das ganze Jahr hindurch wie Statice und Strohblumen zu ver- 
wenden? | 

Neue Frage No. 366. Meine Johannesbeeren, wovon ich eine 
große Anzahl angepflanzt habe, haben schon im Juli das Laub ge- 
worfen. Was ist die Ursache? 


Welcher Standort im Warmhause sagt dieser Art zu, kühl 


Gärtnerisches Unterrichtswesen. 


Eine neue Gartenbauschule für Frauen wird im Frühjahr 
1906 in Niederlenz (Aargau, Schweiz) ins Leben gerufen. Man plant 
1. zweijährige Kurse zur beruflichen Ausbildung von Gärtnerinnen; 
2. einjährige Kurse für Haushaltungs- und Volksschullehrerinnen; 
3. einjährige Kurse für junge Damen, die keine eigentliche Berufs- 
bildung suchen, sondern Liebhaberei für Obst- und Gartenbau haben; 
4. sechsmonatliche Kurse zur Erlernung gewisser Zweige des Obst- 
und Gartenbaues und 5. Spezialkurse nach Bedarf. 

Als Fachlehrkräfte gedenkt man eine ausgebildete Gärtnerin 
und Hilfslehrer aus der landwirtschl. Schule in Brugg heranzuziehen. 

Die Zahl der Damengartenbauschulen nimmt ständig zu, obwohl 
uns trotz des fast zwanzigjährigen Bestehens noch kein Fall bekannt 
geworden ist, daß es einer der Damengärtnerinnen gelungen ist, sich 
als selbständige Berufsgärtnerin eine auskömmliche Existenz zu 
sichern. Es wäre entschieden ein Unrecht, wollte man in den naiven 
Seelen die Hoffnung auf spätere glänzende Existenz nähren, die vor 
der rauhen Wirklichkeit einst jäh zerrinnen würde. Könnte man aber 
in den neuzeitlichen Damengartenbauschulen eine veränderte Form 
der bisher beliebten Pensionen für höhere Töchter sehen, so wäre 
dies, wie wir schon früher erwähnten, ein erfreulicher Umschwung 
in der Erziehungspraxis, der unserem heranwachsenden Geschlechte 
zum Vorteil gereichen würde. Denn der als Liebhaberei betriebene 
Gartenbau ist ohne Zweifel für die körperliche Ausbildung junger 
Damen, die als Hausfrau und Mutter einen Mann glücklich zu machen 
gedenken, sehr vorteilhaft. Aber die Ausübung des harten schweren 
Gärtnerberufes sollte man doch den Männern überlassen. 


Tagesgeschichte. 


Berlin. Das B. T. brachte in No. 617 folgende Notiz: Marmor- 
plage im Tiergarten. „Über den Tiergarten scheint neues Unheil 
heraufzuziehen. Ein Gerücht besagt: die zurzeit unbesetzte Stelle 
des Tiergartendirektors soll nicht einer fachmännisch geschulten Kraft 
anvertraut werden, sondern vielmehr einem — Bildhauer (!) anheim- 
fallen. Das ist weder ein schlechter Witz, noch ein Einfall des 
Prinzen Karneval. Es ist bitterer Ernst. All der stille und laute 
Spott über die marmorne Unkultur im Tiergarten scheint spurlos an 
den maßgebenden Stellen vorübergegangen zu sein. Die Absicht, 
einem Bildhauer das Amt eines Tiergartendirektors zu übergeben, 
kann man doch nur dahin deuten, daß bei der weiteren Ausgestaltung 
des Parkes den steinernen Mißgebilden mit der Zeit ein größerer 
Spielraum eingeräumt werden soll. Das wäre tief zu bedauern. 
Denn schon jetzt leidet die vornehme Natur des Tiergartens an 
einigen Stellen ganz empfindlich durch dessen Denkmäler. Besonders 
der schöne Teil, der die Statuen König Friedrich Wilhelms II. und 
der Königin Luise unter Eisen barg, ist durch die häßliche Marmor- 
bank, deren Stifter sich wohlweislich hütete, seinen Namen zu nennen, 
völlig verdorben. Und das Denkmal des jungen Wilhelm, das ohne 
jeden künstlerischen Zusammenhang in der Nähe steht, vergrößert 
auch nur die Unruhe. Der Wanderer, der aber nicht nach der 
Siegesallee zu flüchten mag, gerät an der anderen Seite auf das 
Wagner-Monument. Nur noch nach der Rousseau-Insel ist der Weg 
frei, und den wird nun der „neue Herr“ wohl auch versperren. 
Armer Tiergarten!“ Hoffen wir, daß sich das Gerücht nicht bewahr- 
heitet, denn wenn ein Bildhauer Tiergartendirektor wird, dann wird 
schließlich eine Zeit kommen, wo auch dem letzten Baum ein Denk- 
mal gesetzt wird. Der weiße Schrecken beginnt am Brandenhurger 
Tor und hat im Moltkedenkmal seine jüngste und wuchtigste Be- 
reicherung gefunden. Armer Moltke, arme Bäume!“ 


— Die Gärtnerei des Zoologischen Gartens wird nach Charlotten- 
burg verlegt werden, da das Gelände zu dem Bau der neuen Aus- 
stellungshalle gebraucht wird, die bis zum nächsten Herbst fertig- 
gestellt werden soll. 

— Die Park-Deputation hatte dem Antrage auf Vergrößerung 
des Schillerparkes zugestimmt. Dadurch war eine Abänderung 
des dortigen Bebauungsplanes notwendig geworden, die auch vor- 
genommen wurde. Die Parkdeputation kann nunmehr die Aus- 
schreibung für die Pläne zur Herstellung des Schillerparkes auf den 
Rehbergen erlassen. Es hat lange genug gedauert. N. Z. 


Personal-Nachrichten. 


Gelegentlich der Anwesenheit des Königs Alfons XIII. in Wien 
wurden an folgende Gartenbeamte Auszeichnungen verliehen: 

Umlauft, Anton, k. und k. Hofgartendirektor, der Orden Isa- 
bellas der Katholischen mit dem Sterne; 

Vogel, F. A., k. und k. Hofgarteninspektor, der Orden Isabellas 
der Katholischen; 

Vesely, Josef, k. und k. Hofgartenverwalter, Wien, der Orden 
Karls III. und 

Zierg, Anton, k. und k. Hofgartenadjunkt, der Orden Isabellas 
der Katholischen. 


Bohlecke, Schloßgärtner zu Pleß, wurde gelegentlich der An- 
wesenheit des Kaisers beim Fürsten von Pleß mit dem Allgemeinen 
Ehrenzeichen ausgezeichnet. 

Fürböck, Michael, gräflich Harrachscher Schloßgärtner in 
Aschach a. d. Donau, ging in Pension. 

Strehle, Max, bisher Gartentechniker in der städtischen Garten- 
direktion Breslau, wurde zum Obergärtner im Südpark befördert. 

Thyselton-Dyer, Sir William Turner tritt von seinem Posten 
als Direktor des königl. bot. Gartens in Kew. den er seit 1585 inne 
hatte, zurück. Sein Nachfolger ist Leutnant Colonel David Prain, 
Director of the Botanical Survey of India, in Kalkutta. 

Wippler, Ludwig, wurde zum Schloßgärtner in Aschach 
a. d. Donau., nachdem er dort lange Jahre als erster Gehilfe be- 
schäftigt war, befördert. 

Zierman, Karl, früher Gärtnergehilfe in Schönbrunn, wurde 
zum Öbergärtner der evangelischen Abteilung des Zentralfriedhofes 
in Wien ernannt. 


Briefkasten der Redaktion. 


E. R., Erfurt. Die holländischen Hornsveldschen Riesen- 
Dahlien, worüber wir in den Nummern 2, 27 u. 30 unseres IX. Jahr- 
ganges berichteten, sind in den Besitz der Firma Gt. van Waveren 
& Kruyff in Sassenheim bei Haarlem übergegangen, welche zu- 
sammen mit der Firma H. Copijn & Sohn in Groenekan - Utrecht 
den Verkauf fortsetzen wird. Die Firma Gt. van Waveren & Kruyff 
hat auch die nunmehr allgemein bekannten Spiraea - Sorten ,,Glad- 
stone“ und „Washington“ auf den Markt gebracht. 

P. W. in Liebenberg. Wegen Bezugs guter Farben und Aus- 
ziehtuschen wenden Sie sich an die Firma Günther Wagner in 
Hannover und lassen sich Preisliste schicken. Die sonstigen Zeichen- 
utensilien können Sie in jeder größeren Papierhandlung erhalten. 
Künstlerfarben fertigt auch die chemische Fabrik von Gebr. Heyl 
& Co., A.-G., Charlottenburg. 

Der unrühmlich bekannte Gartnerei-Anzeiger, dessen früheren 
Verleger wir schon vor Jahren wegen unberechtigten Nachdrucks der 
Artikel und Inserate vor die Staatsanwaltschaft zitiert hatten, brachte 
in No. 47 eine längere, von mir gezeichnete Abhandlung. Diese 
Arbeit ist ein unbefugter Nachdruck aus der Frankfurter Zeitung, 
wegen dessen ich selbstverstandlich sofort bei der Staatsanwaltschaft 
Strafanzeige erstattet habe. Neuerdings sind ja auch andere Zeit- 
schriften gegen den Gärtnerei-Anzeiger strafrechtlich vorgegangen. 
Ich verzichte selbstverständlich auf die zweifelbafte Ehre, auch nur 
unfreiwilliger Mitarbeiter des Gärtnerei-Anzeigers zu sein und werde 
mich dagegen zu schützen wissen, M. H. 


Verantwortl. Redakteur: Max Hesdorffer, Berlin. — Verlag v. Richard Carl Schmidt & Co., Leipzig. — Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenborg, e. G. m. b. H, Dessau. 
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Topfpflanzen. 


Einiges aus den Chrysanthemum-Kulturen des 
Palmengartens zu Frankfurt a. M. 
Von Wilh. Pattloch, Frankfurt a. M. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 

Die Erfahrungen auf dem Gebiete der Chrysanthemum- 
kultur werden von Jahr zu Jahr reicher. Nur lassen sich 
diese Erfahrungen infolge ungleicher klimatischer Verhältnisse 
nicht überall gleich und mit Erfolg anwenden. 

Nach dem englischen Kulturverfahren können wir uns 
im Grunde genommen weniger richten, denn die Erfolge der 
Engländer lassen sich auf das feuchte und milde Klima zu- 
rückführen. 

Diese, den Chrysanthemen so sehr zusagende Feuchtig- 
keit fehlte uns in den beiden letzten Som- 
mern und wurden daher große Anforderungen 
an den Kultivateur gestellt, um die durch 
die Trockenheit hervorgerufenen Krankheiten 
(spez. Rost), aber auch die Ungezieferplage 
zu bekämpfen. Zum Absuchen der Chrysan- 
themumwanze mußte so manche Stunde ge- 
opfert werden und bei der dann etwas kühler 
werdenden Jahreszeit stellten sich Blattläuse 
massenhaft ein. Später noch, als die Pflan- 
zen schon unter Glas gestellt waren, begannen 
kleine grüne Raupen, nach meinen Beobach- 
tungen von einem Nachtschmetterling her- 
rührend, an den sich bildenden Knospen ihr 
Zerstörungswerk. Manche langerprobte Sorte 
brachte halbe Blumen, kam durch die Zer- 
störung der Triebspitze durch die Chrysan- 
themumwanze ungleichmäßig mit der Knospe 
oder ließ, durch das rasche Trockenwerden, 
verursacht durch die große Hitze, das untere 
Laub fallen, was die Pflanzen, falls sie zur Aus- 
schmückung von Wintergärten, Hausfluren 
oder Zimmern verwendet werden sollen, in 
ihrem Werte und ihrer Schönheit bedeutend 
herabsetzt. 

Ein großer Übelstand bei der Anzucht 
von Chrysanthemum-Schaublumen ist auch der 
hohe Wuchs vieler schöner Sorten; jedoch 
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auch hier weiß sich ein geschickter Kultivateur zu helfen, 
indem er die Pflanzen in der Kulturperiode nicht, wie 
man es häufig sieht, bis an den Rand der Töpfe in die 
Erde senkt, sondern dieselben nur, um ein durch Wind 
verursachtes Umfallen zu verhindern, ein wenig einläßt oder 
aber, hat man eine gegen Wind geschützte Lage, gar- 
nicht einsenkt. In diesen Fällen wird man öfters einmal 
gießen und spritzen müssen, aber man wird sein Ziel er- 
reichen und gedrungene niedrige Pflanzen erhalten. Auch 
bei den hochstämmig zu ziehenden Chrysanthemum, welche be- 
sonders für den Herrschaftsgärtner ein wertvolles Dekorations- 
material liefern, wende man das Verfahren, wenn man zur 
Bildung der Krone schreitet, an; denn die Krone wird viel 
schöner und kompakter, wenn die Töpfe wenig oder gar nicht 
eingesenkt sind. 
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Chrysanthemum in einem Gewächshause des Anzuchtgartens des Palmengartens 


zu Frankfurt a. M. 
Vom Verfasser für die ,,Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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Trotz der bereits erwähnten Trockenheit des letzten 
Sommers waren die Chrysanthemum hier im Palmengarten 
sehr gut geraten, wie Herr Beuß in No. 8 dieser geschätzten 
Zeitschrift schon anführte und war mancher Besucher des 
Gartens, ob Fachmann oder Laie, entzückt von der Größe der 
‘Blumen und Mannigfaltigkeit der Farben. Auch die weniger 
groß werdenden, dafür aber reich oder einfach blühenden 


erregten das Interesse des Publikums für diese schöne Herbst- 


blume im höchsten Grade. 

Die Buschpflanzen waren durchschnittlich 60—90 cm 
hoch, Sorten, wie „Golden Gate“, „Mile. Lucie Faure“ und 
andere höher werdende, wohl 1— 1,20 m; sie wären aber infolge 
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Chrysanthemum in der Blitengalerie des Palmengartens 


zu Frankfurt a. M. 
Vom Verfasser für die „Garteuwelt‘“ photogr. aufgenommen. 
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der guten Kultur noch höher geworden, wenn die Töpfe ganz 
eingesenkt worden wären, wie mancher Kenner dieser Sorten 
beobachtet haben wird. 

Künstlicher Dünger wurde gar nicht verwandt, bis auf 
eine Probe von Cordonniers „Papillon“, welcher sich aber nicht 
bewährte. 

Das Chrysanthemum-Sortiment des Gartens umfaßt eine 
Anzahl von nahezu 250 Sorten, darunter die neuen und be- 
währtesten der letzten Jahre. 

Die Ausstellung war in der Bliitengalerie, welche das 
große Palmenhaus umgibt, ein Teil jedoch schmückte auch die 
Gewächshäuser im Anzuchtsgarten. Die Abbildung auf der 
Titelseite zeigt ein Bild daraus, die obige Abildung eine 
Szene aus der Blütengalerie. 
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Blumentreiberei. 


Die Kultur und das Treiben hochstämmiger 
Topfrosen. 
Von Fr. Strate, Obergärtner, Detmold. 


Durch die große Blūtenpracht meiner hochstimmigen 
Treibrosen wurde ich von Freunden veranlaßt, einiges hier- 
über in dieser geschätzten Zeitschrift mitzuteilen. 


Es ist wohl nicht zeitgemäß, von hochstämmigen Treib- 
rosen zu reden, aber wenn man durch verschiedene Verhält- 
nisse zum Treiben von Hochstämmen gezwungen wird, so 
liefern dieselben dennoch bei richtiger Kultur eine vorzügliche 
Ware. Besonders eignet sich diese Hochstammtreiberei für 
Herrschaftsgärtner, weil sich die Hochstämme bequem zwischen 
andere Pflanzen stellen lassen und dadurch weniger Platz 
einnehmen als niedrige Rosen, zumal der Raum in den Ge- 
wächshäusern oft sehr beschränkt ist. 

Als Unterlagen werden einjährige Waldstämme in ver- 
schiedenen Höhen (1—2 m) verwendet. Dieselben werden 
im November beschafft und gleich eingeschlagen, damit die 
Wurzeln, wenn von solchen die Rede sein kann, nicht zu 
sehr austrocknen. Ein großes Wurzelvermögen findet man 
bei den Waldstämmen allerdings nicht vor, es läßt sich aber 
sehr leicht erzielen. Zunächst werden die alten Wurzeln 
soweit zurückgeschnitten, daß in 12—14 cm große Töpfe 
gepflanzt werden kann; ferner macht man an den Wurzeln 
einige Längsschnitte, damit sich hier leichter Callus und dann 
Saugwurzeln bilden können. 

Zum Eintopfen verwende ich eine Mischung von Mist- 
beeterde und altem Baulehm zu gleichen Teilen, durchsetzt 
mit etwas Sand, lege unten in den Topf eine kleine 
Schicht Torfmull und bedecke den Gießrand 2 cm hoch mit 
Sphagnum. Sphagnum und Torfmull geben den eingepflanzten 
Stämmen eine gleichmäßigere Feuchtigkeit, wodurch die Wurzel- 
bildung sehr gefördert wird. 

Anfang Januar stelle ich die Wildlinge in ein temperiertes 
Haus, woselbst sich nach 3—5 Wochen Leben in den Stämmen 
zeigt. Jetzt ist auch die richtige Zeit zum Veredeln ge- 
kommen, denn sobald die Augen an den Wildlingen zu 
schwellen beginnen, muß mit dem Anplatten begonnen werden. 
Dieses halte ich für die beste Veredelungsart, bei der fast jedes 
Auge wächst; ich habe dadurch vorigen Winter 93 °/, erzielt. 
Für gute Augen muß natürlich im Herbst gesorgt werden. 


Gleichzeitig mit den wilden Augen kommen auch die 
edien in Vegetation und ist alles Wilde unter der Veredlung 
sorgsam fern zu halten, damit aller Saft dieser zugute kommt. 
Ist das dritte Blatt ausgebildet, so wird über demselben ein- 
gekneipt, auch werden alle wilden Triebe entfernt, die 
Stämme an Stäbe gebunden und in eine kältere Abteilung 
gestellt. Sobald es die Witterung erlaubt, werden die Rosen 
ins Freie gebracht und auf einem Beet eingesenkt, wobei zu 
beachten ist, daß die Löcher mit einem Pfahl gemacht 
werden, damit den Wurzeln außerhalb des Abzugsloches keine 
Nahrung geboten wird, und der Wasserabzug intakt bleibt. 
Sind die Rosen alle aufgestellt, so wird das Sphagnum von 
den Töpfen entfernt und das ganze Beet mit kurzem Dünger 
bedeckt. Ich verwende hierzu den Dünger aus den abge- 
ernteten Champignonbeeten. Die Wurzeln, die sich unter dem 
Sphagnum gebildet haben, finden jetzt reichlich Nahrung und 
die Rosen zeigen den ganzen Sommer ein freudiges Wachstum. 
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Alle Knospen, welche sich bilden, werden abgeschnitten und 
nur darauf hingearbeitet, kräftiges Holz zu erhalten. 

Im Herbst werden die Rosen vorsichtig aus dem Beet 
herausgenommen, wobei die Wurzeln, welche sich in dem 
Dünger gebildet haben, nach Möglichkeit geschont werden. 
Dieselben werden, nachdem etwas Erde von den Töpfen ent- 
fernt ist, auf dem Gießrande verteilt und dann wieder mit 
Sphagnum bedeckt. So behandelte Rosen geben eine gute 
Ware zum Treiben. 

Die beim Treiben zu beachtenden Punkte will ich nur 
kurz erwähnen. 

Die Krone wird je nach Stärke auf 8—12 kräftige 
Augen zurückgeschnitten und Anfang Januar bei 10—12° C 
angetrieben, später wird die Temperatur auf 12,5—15° C 
erhöht; gespritzt wird bei hellem Wetter reichlich, bei trübem 
weniger. Sobald sich der junge Trieb zeigt, kann alle 3 bis 
4 Tage eine leichte Lösung von Naumanns Blumendünger, 
Flora - Nährsalz oder ähnlichem gegeben werden, oder man 
streue eine Prise auf das Sphagnum, 
welches dann alle 10 — 12 Tage zu 
wiederholen wäre; Jauche habe ich nur 
wenig gegeben. Die Temperatur soll 
möglichst eine gleichmäßige von 15 bis 
20°C sein, man erhält dann viel kräf- 
tigere Triebe und schönere Blumen. Sind 
die Knospen ziemlich ausgebildet, so 
stelle ich das Spritzen ein, sorge aber für 
genügende Luftfeuchtigkeit. Beim I,üften 
vermeide man jede Zugluft, weil dadurch 
die Rosen leicht vom Meltau befallen 
werden und streue, um diesem vorzu- 
beugen, auf die Heizkörper ein wenig 
Schwefelblüte; es darf sich aber nur ein 
ganz schwacher Schwefelgeruch bemerk- 
bar machen. Wöchentliches Räuchern mit 
Haubolds Räucherapparat wird die grüne 
Blattlaus schon fern halten. Überhaupt 
soll man mit den Mitteln vorbeugen 
und nicht erst warten, bis die Übel da 
sind, hernach hält die Beseitigung sch wer. 

Anfang oder Mitte März, je nach- ® 
dem die Witterung war, wird man die 
ersten Rosen schneiden können. Meine Hochstämme hatten 
40—60 cm lange Triebe mit ganz enormen Blumen. 

Als Treibsorten verwende ich ,,Mme Caroline Testout“, 
„Belle Siebrecht‘, „La France“, ‚Kaiserin Augusie Victoria“, 
„Maréchal Niel, „Ulrich Brunner (fils)“, „Magna Charta“, 
„Fisher & Holmes“ und auch „Prinzesse de Béarn“. 


Aus deutschen Handelsgärtnereien. 


Vom Quedlinburger Samenbau. 


Die Kulturen von Heinr. Mette, Quedlinburg. 
(Hierzu acht Abbildungen.) 


Weshalb ist der Samen aus der Provinz Sachsen und speziell 
Quedlinburger in der ganzen Welt berühmt? Weshalb kehrt jeder 
Gärtner, welcher einmal billigen Samen aus anderen Gegenden be- 
zogen hat, reuevoll wieder zum Kaufe bei seinen altbewährten Liefe- 
ranten, den Quedlinburger Samenziichtereien, zurück? Die Antwort 


liegt klar zutage: Der im Quedlinburger Gebiet erzeugte Samen liefert 
wüchsige und konstante Pflanzen mit sehr wenig Neigung zum Aus- 
arten. Zwei Ursachen, das Klima und die Kunst der Gartner, haben 
diesen Ruf geschaffen. 

Durch Bodenbeschaffenheit und die geographische Lage ist | 
Quedlinburg gewissermaßen zum Samenbau wie geschaffen. Der 
Acker ist fruchtbar und mineralreich; glücklicherweise ist aber das 
durch grosse Fruchtbarkeit unter günstigen, klimatischen Verhältnissen 
meistens erzeugte allzu üppige Wachstum eingeschränkt durch die 
Lage Quedlinburgs auf den nördlichen Vorbergen des Harzes. 

Der in Gegenden, welche durch das Klima besonders begünstigt 
sind, z. B. in milder gelegenen Ebenen gebaute Samen ist verweich- 
licht und eignet sich wiederum nur für ähnliche warme Felder, 
während der Samen aus dem guten Boden, aber rauhen, frostreichen 
Klima Quedlinburgs, abgehärtet durch den steten Kampf mit den Un- 
bilden des Gebirges, in allen, auch den ungüustigsten Boden- und 
Witterungsverhältnissen, reiche Früchte bringt. 

Diese günstigen Vorbedingungen sind von den Quedlinburger 
Bürgern seit hunderten von Jahren erkannt. 

Durch unermüdlichen Fleiß und durch viele Geschlechter lang 


Astern-Kulturen in Heinr. Mettes Stadtfeld. 


aufgesammelte Erfahrungen, verbunden mit unbedingter Ehrlichkeit 
—.denn im Samenhandel basiert alles auf Vertrauen — hat sich in 
Quedlinburg ein Samenbau von Weltbedeutung entwickelt. 

Eine der größten und ältesten Samenzüchtereien ist die Firma 
Heinr. Mette. Gegründet 1787, hat sie sich durch den rastlosen 
Fleiß und die gründlichen Kenntnisse ihrer Teilhaber, sowie durch 
peinlichste Reellität zur Weltfirma emporgearbeitet. Zurzeit baut sie 
in ihren eigenen Wirtschaften, dem Stadthof und der Gersdorfer 
Burg, Sämereien auf einem Areal von ca. 2800 Morgen, und zwar 
Gemüsesamen als da sind: Zwiebeln, Salat, Stangen- und Krup- 
Bohnen, Kohlarten, Erbsen, Gurken, Radies, Zichorien, Petersilie, 
Spinat usw., ferner Blumensamen, Zucker- und Futterrübensamen, 
Möhren und Saatgetreide. 

An Vieh werden gehalten: 76 Pferde, 90 Ochsen, 50 Stück 
Jungvieh, 1700 Schafe, 70 Schweine. Auf den Höfen arbeiten: 
1 Betriebs- und 1 Kraftmaschine für Lichterzeugung à 25 HP., 
2 Dampfdreschmaschinen à 8 HP. für Sämereien, 2 à 10 HP. für 
Getreide, diverse Gasmotoren. Es werden beschäftigt: 14 Beamte im 
Kontor, sowie ca. 40 Gärtner und 600 Leute in den Wirtschaften. 


Neben dem Anbau der Blumen, ca. 200 Morgen, liegt den 
Gärtnern die Aufgabe ob, die Gemüsesamen-Kulturen einer dauernden 
Pflege und Verbesserung zu unterziehen. Wie schwierig diese Arbeit 
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Levkojen in Heinr Mettes Stumpfsburger Garten. 


ist, geht daraus hervor, daß etwa 700 Gemüsesorten, darunter allein 
zirka 90 verschiedeno Bohnen- und 55 Erbsensorten und 3500 Sorten 
Blumen angebaut werden. 

Viele Neubeiten sind durch die Firma eingeführt, es möge nur 
erinnert werden an: Mettes allerfrüheste Maierbse, Mettes Riesen- 
schlachtschwertbohne, ferner an Mettes Triumph der Riesen, wohl 
das edelste der Stiefmütterchen (vgl. Jg. VIII, S. 329 u. f.) und viele 
andere. 

Sehr große Aufmerksamkeit wird dem 
Bau der Zucker- und Futterrübensamen, so- 
wie des Saatgetreides gewidmet. Im eigenen 
Laboratorium werden seit ca. 25 Jahren Zucker- 
rüben polarisiert und nur bochgehaltreiche 
normal entwickelte Exemplare von mindestens 
500 g Gewicht zu Mutterrüben bestimmt. 
Ähnlich wird bei der Auswahl der Futter- 
rüben verfahren, hier wird in gleicher Weise 
auf Form, Masse und Nährstoffgehalt ge- 
züchtet. 

Dank der unermiidlichen Sorgfalt und 
Sachkenntnis der Leiter der Firma, sowie des 
geschulten, alterfahrenen Personals, erfreuen 
sich die Sämereien des Geschäftes des un- 
bedingten Lobes der Abnehmer, was sich in 
der stetigen Steigerung des Absatzes folge- 
richtig ausspricht. Die langjährigen Kunden 
legen die zum Teil etwas höheren Preise, 
welche durch -die dauernde Veredelungsarbeit 
bedingt sind, gern an, da die Firma aus 
Prinzip our das denkbar Beste liefert. Viele 
Preise von Ausstellungen, sowie unzählige An- 
erkennungen seitens der Kundschaft liefern 
den besten Beweis für das Vertrauen, welches 
die Firma nah und fern genießt. Riickhaltlos 
werden alle Kulturen der Besichtigung und Prüfung freigestellt. Die 
Abbildungen zeigen Teilansichten aus den Metteschen Kulturen und 
geben dem Leser, der die Quedlinburger Fluren nicht aus eigener 
Anschauung kennt, einen Begriff von dem Umfang der Kulturen. 
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Zwiebel- und Knollengewächse. 


Lilium sulphureum. 


m Sommer 1904 sandte mir ein Freund aus den Shan-Staaten 
Ober-Burmas eine große Anzahl Zwiebelchen dieser schönen Lilie, 


die ich anfangs für Lilium tigrinum, den 
Bulbillen, denn solche waren es, nach zu 
schließen, hielt. Aber die Herkunft und weil 
sie in wildem Zustande gesammelt waren, 
machte mich stutzig und wir legten den Schatz 
aus der Ferne gleich in Töpfe in eine sand- 
gemischte Laub- und Torferde. Die Zwiebelchen 
begannen auch alsbald zu sprossen und ent- 
wickelten breite, frische, grüne, fast ovale 
Blätter, denen man es ansah, daß sie nichts 
mit der Tigerlilie Chinas zu tun batten. Obne 
Ballenstörung wurden nun diese Lilien im 
Spätherbst in die für sie bereiteten Beete 
gepflanzt, div eine halbschattige Lage hatten 
und von der Sonne nur teilweise und nur 
von 10 Uhr früh bis nachmittags 4 Uhr be- 
schienen wurden, überbaupt von anderen 
Stauden und Sträuchern geschützt und teilweise 
beschattet sind. Hier sproßten die Zwiebeln 
dieses Frühjahr spät und trieben teilweise, 
wie anfangs gewöhnlich, das einzige breite, 
robuste und kräftig entwickelto Blatt. Andere 
aber trieben alsbald einen reichbeblätterten 
Schoß, in dessen Blattachseln im Juli zahl- 
reiche Bulbillen erschienen, die im August 
abgestoBen wurden und die wir wie die Originale behand-lten. 
Noch andere bildeten an ihrer Spitze eine einzige Prachtblume. 
Das aber hinderte sie nicht, ebenfalls viele Bulbillen in den Blatt- 
achseln anzusetzen. Ich wußte weiter nichts von dieser sehr 
fruchtbaren und leicht zu behandelnden Lilie Burmas, als was „The 
Gardeners Chronicle’ am 20. Oktober 1900, Seite 287, schrieb und 
das war wenig. Was aber dort gesagt wird, darf ich als absolut 


Stiefimütterchen-Kulturen in Heinr Mettes Stadtfeld. 


richtig bezeichnen. Kaum eine andere Lilie ist so leicht zu 
kultivieren, kaum eine schöner und keine so frühblühend wie diese. 
Sie hat so viele Vorzüge, daß sie der Liebling des deutschen Garten- 
baues werden sollte und wohl auch noch mal wird. Die großen 
vollen, weitgeöffneten, ebenso lieblich parfiimierten und lieblicher 
duftenden Blüten als die des L. auratum, sind milchweiß, außen 
purpurn gebändert, innen sehr schön schwefelgelb. Antheren und 
Blütenstaub braun oder purpurn. Die Blumen sind 20—23 cm lang 
und erscheinen bis zu drei oder selten fünf auf einem Schafte. Sie 
bleiben 5—6 Tage frisch. Meine einjährigen Zwiebelchen brachten 
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mir natürlich nur eine Blüte auf dem Stengel. 
Lilium neilgherriense aus dem Himalaya ist 
ihr vollkommen gleich, bringt aber keine 
Bulbillen in den Blattachseln. Ich handle 
einstweilen nicht mit Blumenzwiebeln, es 
wird aber bald werden. C. Sprenger. 


Landschaftsgärtnerei. 


Der Garten im Herbstschmuck. 


Von Ernst Bohlmann, Berlin. 
I: 


Rane von Marilaun schreibt in seinem 
berühmten ,Pflanzenleben* im Kapitel über 
die Wanderung der Stoffe in der lebenden 
Pflanze u. a. folgendes: „Die Farbenpracht, 
welche tropische Wälder zeigen, und welche 
man sich meistens weit großartiger vorstellt, 
als sie in Wirklichkeit ist, hält gar keinen 
Vergleich aus mit jener, welche sich in der 
nördlichen gemäßigten Zone im Herbst ent- 
faltet. * 

Der vergangene Herbst war für die Ent- 
faltung einer schönen Herbstfärbung des Laubes im allgemeinen günstig, 
wenigstens war dieselbe in Berlin und Umgegend, sowie in Hannover 
und überhaupt in Norddeutschland dieses Jahr besonders schön. Boden- 
und Witterungsverhältnisse spielen dabei eine große Rolle, auch der 
Standort der Pflanzen kommt wesentlich in Betracht. Im all- 
gemeinen kann man wohl sagen, daß ein an und für sich etwas 
feuchter Boden und ein schöner, sonniger Herbst mit vorauf- 
gegangenem vielen Regen wesentlich auf eine schöne Verfärbung 
des Laubes einwirken. 

Über den Vorgang bei der Verfärbung sagt Kerner unter 
anderem etwa folgendes: „Die Blätter verlieren infolge der Um- 
setzung, welche auch die Chloropbylikörper zum Bebufe der Aus- 
wanderung erfahren, ihr frisches Grün, und an Stelle der grünen 
Farbe kommt ein gelber Farbenton zum Vorschein, welcher durch 
die nach Auswanderung der Chloropbyllkorper zurückbleibenden 
gelben Körnchen bedingt wird. In manchen Blättern ist die Menge 
dieser gelben Körnchen so gering, daß auch der gelbe Farbenton 
kaum hervortritt; solche Blätter erscheinen schmutzig gelblich-weiß, 
vertrocknen sehr rasch und werden dann grau, braun und schwarz. 


Stangenbohnen in Heinr. Mettes Stadtteld. 


Weißer Braunschweiger Kopfkohl in Heinr. Mettes Gersdorfer Burg. 


In zahlreichen Pflanzen wird aber bei der Auswanderung der 
Kohlchydrate und eiweißartigen Verbindungen Anthokyan erzeugt 
und zwar in so großer Menge, daß es schon äußerlich deutlich sicht- 
bar ist. Dasselbe erscheint in dem Zellsafte bei Gegenwart von 
Säuren, welche sich in den herbstlichen Blättern als Hilfsstoffe bei 
der Stoffwanderung sehr regelmäßig einstellen, rot, bei Abwesenheit 
von Säuren blau und, wenn die Menge der freien Säuren eine sehr 
geringe ist, violett. Finden sich neben dem angesäuerten roten’ 
Anthokyan auch reichlich gelbe Körnchen, so erhält das betreffende 
Blatt eine orange Farbe. So wandelt sich die grüne Farbe des 
Laubes zur Zeit der großen herbstlichen Stoffauswanderung bald in 
Gelb, bald in Braun, bald in Rot, Violett und Orange, und es ent- 
steht dadurch zu dieser Zeit ein Farbenspiel, das umso mannig- 
faltiger ist, je zahlreicher die Pflanzenarten sind, welche an einem’ 
Ort in geselligem Verbande vorkommen.“ 

Bei Kenntnis solcher Arten und deren geschickter Auswahl 
und Zusammenstellung hat es der Gartenkünstler in der Hand, im 
Garten und Park Bilder zu schaffen, wie sie die Natur selbst so 
mannigfaltig nicht zeigen kann. Darum kano nicht genug darauf 
hingewiesen werden, solche Pflanzen bei 
Gartenanlagen besonders zu berücksichtigen. 
Man pflanzt in der Tat viele Bäume und 
Sträucher besonders mit Rücksicht auf ihre 
schöne Herbstfärbung, doch halte ich es in 
der Form wie es meist geschieht, nicht für 
genügend; man verwende vielmehr, wenn man 
‚darauf ausgebt, im Herbst ein prächtiges 
Farbenbild zu erzielen, ausschließlich solche 
herbstschöne Pflanzen, da sonst die sich un- 
schön verfärbenden das ganze Bild verderben 
würden. Gut verwenden lassen sich in Ge- 
meinschaft mit solchen schön gefärbten Ge- 
hölzen andere, die sich durch zierende Früchte 
auszeichnen, deren Zahl ebenfalls sehr groß 
ist, sowie Pflanzen mit weiß- und graufilzigen 
Blättern, Gehölze mit farbigem Holz, inımer- 
grüne Gehölze, besonders Koniferen. Schließ- 
lich kommen noch Gewächse, besonders 
Stauden, in Betracht, die noch im Herbste 
in Blüte stehen. 

Man hat mir schon entgegnet, daß der 
Herbstschmuck nur kurze Zeit währe und es 
wenig Zweck habe, mit Rücksicht auf die 
kurze Herbstpracht die Bepflanzung vorzu- 
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nehmen. Tatsächlich ist die Zeit der Herbstfärbung nur recht kurz, oben- 
drein machen oft allzufrühe Fröste der Herrlichkeit ein jähes Ende und 
manches Jahr tritt infolge ungünstiger Witterungsverhältnisse der Herbst- 
schmuck nicht ein, aber ist der Herbst einmal günstig, so ist man auch 
um so mehr entschädigt. Wer will aber bestreiten, daB die zum 
Zweck der Herbstfärbung verwandten Pflanzen nicht auch im Früh- 
jahr und Sommer wirken können? Schließlich braucht auf die 
Wirkung im Sommer nicht einmal so viel Rücksicht genommen zu 
werden wie auf die im Herbst, da der Gartenbesitzer z. B. im 
Sommer häufig verreist, im Herbst jedoch in den meisten Fällen an- 
wesend ist. 

Eine sehr dankbare Aufgabe wäre es, zur Verbreitung der 
Kenntnis solcher Pflanzen, die im Herbst irgendwie wirken, Zweige 
derselben auf Ausstellungen vorzuführen, doch wird das nur in 
Vereinssitzungen oder auf großen Dauerausstellungen möglich sein, 
da die Herbstausstellungen meist zur Zeit des Chrysanthemumflors 
stattfinden, wenn die Herbstfärbung bereits vorbei ist. 

Vor einigen Wochen fuhr ich einmal stundenlang durch die 
Lüneburger Heide. Wer dieselbe nur vom Hörensagen her kennt, 
wird mich um dieses Vergnügen nicht beneiden. Aber es war ein 


Gurkenkern-Ernte in Heinr Mettes Moorgarten. 


Genuß, der jeden Naturfreund entzücken muß. Die Heide, die zu 
jeder Zeit im Jahre etwas Schönes bietet und dadurch einen Vorzug 
vor vielen anderen Gegenden hat, übertrifft durch ihre Pracht 
während der Herbstfärbung noch die Zeit des Spätsommers, wenn 
sie in Blüte steht. Deshalb möchte ich an dieser Stelle einmal einige 
freundliche Worte über die vielgeschmähte, in letzter Zeit häufig 
erwähnte, und sogar „Mode“ werdende Heide sagen und somit vom 
eigentlichen Thema etwas abweichen. Mir persönlich ist und bleibt 
die Heide die liebste Gegend; sie ist trotz ihrer scheinbaren Ein- 
tönigkeit doch viel abwechslungsreicher, als man sich vorstellt, vor 
allem liegt aber in ihr ein ungemein wohltuender, ausgeprägter 
Charakter, der noch durch nichts entstellt ist. Sie ist auch für den 
Sehenden reich an Naturschönheiten, und wenn die Hand des ver- 
ständigen Landschaftsgärtners hier nachhift, so lassen sich mit wenig 
Mitteln prächtige Effekte erzielen. 

Auf der Tablette eines Malers kann es nicht viel bunter aus- 
sehen als in der Heidelandschaft im Herbst. Nicht allein die Vegetation 
verleiht der Heide ihren Farbenschmuck, auch der Boden trägt dazu 
bei. Die eigentliche Heide (Calluna) hatte damals nuch einen An- 
flug von Lilarosa, stellenweise trat der weiße Sand zu Tage, der 
Boden unter den hochstämmigen Kiefern war orangefarben von 
den herabgefallenen Nadeln; auf Strecken, wo der Torf gestochen 
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wurde, war das Moor dunkelrotbraun, dort wo der Acker gepflügt 
worden war, hatte der Boden einen graublauen Ton; bewachsenes, 
braunes Moor wechselte mit Wasserflächen, grünen Wiesen und Ge- 
müsefeldern, auf denen mit sehr intensiven Färbungen ganze Flächen 
mit Grün- und Braunkohl bestanden waren. Die niedrigen Kiefern, 
mit denen die Heideflächen überall aufgeforstet werden, erschienen 
stahlblau, die alten Kiefern mit ihren roten Stämmen fast schwarz, 
die Fichten dunkelgrün, die weißstämmigen Birken leuchteten mit 
schwefelgelbem Laube, das Laub der Eichen war gelblich braun, das 
der Buchen prangte in allen Farbenabstufungen von Rotbraun bis Rot- 
orange und die goldgelben Ebereschen waren mit den roten Vogelbeeren 
überreich behangen. Der Gagelstrauch (Myrica Gale), sowie niedrige 
Weidenarten, die in Gemeinschaft mit Riedgräsern die Moore be- 
decken, erscheinen im Gelb aller Nuancen. Ununterbrochen wechseln 
diese kräftigen Farbenbilder, wenn man im Zuge vorbeisaust. Da- 
zwischen sieht man dann von Zeit zu Zeit Bauerngärten mit aller- 
dings weniger schönen, weißgetünchten Apfelbiumen, Kirschbaumen 
mit feurig orangeroten Baumkronen und dahinter niedrige, nieder- 
sächsische Bauernhäuser, rot mit weißen Fensterrahmen und hohen 
Strohdächern oder weiß mit roten Ziegeldächern, wobei man lernen 
kann, wie kräftige Farben auch bei Häusern 
wirken! Edler Wein und Wilder Wein in 
leuchtendem Rot überziehen Häuser, Lauben 
und Zäune, ein frohes Farbenspiel, wohin 
man blickte. Noch viele Einzelpflauzen der 
Heide, die aber in der Masse verschwinden, 
könnte ich hier anführen, doch sind sie in der 
nachfolgenden Liste verzeichnet. 

Eine Aufzählung von Pflanzen hat zwar 
etwas Langweiliges an sich, was sich jedoch 
nicht vermeiden läßt. Die Liste solcher Ge- 
hölze, die ich unter der großen Zahl als die 
schönsten im Herbstschmucke gefunden habe, 
macht nicht Anspruch auf Vollständigkeit und 
die angegebenen Farben können auch nicht 
als feststehend bezeichnet werden, denn ich 
habe häufig beobachtet, daß die Färbungen 
derselben Arten je nach dem Standort und den 
Witterungsverhältnissen variieren. Aber beim 
Vergleichen der Notizen, die ich mir seit 
Jahren im In- und Auslande gesammelt habe, 
dürften diese Farben annähernd stimmen. Der 
Zweckmäßigkeit halber habe ich die Liste nicht 
nach Farben, was gar nicht durchführbar 
ist,*“sondern den Namen der Gehölze nach 
alphabetisch geordnet.*) 

Von den Acer-Arten färben sich so ziem- 
lich alle schön, so z. B. Acer argutum, Maxim., goldgelb, A. campestre, 
L., sehr verschieden, gelb und rot, A. carpinifolium, Sieb. et Zucc., 
gelb, A. crataegifolium, S. et Z., gelb und rot, A. dasycarpum, Erh., 
gelb, A. Ginnala, Maxim., wohl am schönsten, feuerrot, zunächst gelb, 
A.glabrum, Torr., gelb, A. laetum, G. A. Mey, gelb, A. monspessulanum, 
L., schön gelb, A. Negundo, L., nebst Varietäten gelb, A. pielum, 
Thunb., gelb, A. platanoides, L., rot und gelb, A. rubrum, L., 
prächtig rotorange, einer der schönsten; A. rufinerve, 8. et Z., orange, 
A. saccharum, Marsh., schön gelb, A. tataricum, L., schön gelb, 
A. tomentosum, Desf., rot, A. truncatum, Bge., rot und gelb, A. 
Trautvettert, Med., schön gelb. 

Actinidia arguta und A. polygama, kletternde Sträucher, 
werden beide gelb. 


*) Anmerkung der Redaktion. Unseren Lesern dürfte es 
bekannt sein, daß wir die Gehölznomenklatur nach dem Handbuche 
der Laubholzbenennung von Beißner, Schelle und Zabel für die 
Gartenwelt angenommen haben. Auch die nachstehende Liste ist 
dementsprechend umgearbeitet worden. Die Leser finden daher 
z. B. verschiedene Pirus- Arten unter Malus, Sorbus - Arten unter 
Aronia und Malus, Mesptlus-Arten unter Orataegus. Bei Gehölzen, 
die in den Baumschulen unter anderen Namen bekannt sind, wurde 
der Name;,als Synonym und bei, allen wurden;die Autorenf genannt. 
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Auch die Kastanien sind mehr oder weniger schön goldgelb, 
besonders aber Aesculus discolor, Pursh. (syn. A. hybrida, DC.), A. 
glabra, Willd., A. parviflora, Walt., A. chinensis, Bge., und A. 
versicolor, Dipp. — Atlanthus glandulosa, Desf., wirkt als etwas 
älterer Baum neben seiner gelben Färbung besonders durch seine 
rotgefärbten Fruchtstände, noch leuchten- 
der und feuriger aber ist das Rot der Früchte 
der Varietät rubra, hort. Alle Amelanchter- 
Arten haben prächtige Herbstfärbung, als A. 
astaitca, Walp., orangerot, A. canadensis, 
Med., rot, A. vulgaris, Moench, syn. rotundi- 
folia, Dum., goldgelb, A. alnsfolia, Nutt., gelb, 
A. oligocarpa, Roem., sehr verschieden, leuch- 
tend rot und gelb, A. canadensis var. obo- 
ralis, Sarg., rotorange, A. ovalis, Borkh., gelb. 
Hervorragend schön sind die Ampelopsis bei 
gunstigem Standort, neben A. quinquefolia, 
Mchx., radicantisstma, besonders aber deren ‘| 
Form Engelmanni; und die schöne A. tri- 
cuspidata Veitchti, hort. Arctostaphylos uva 
urst, Spreng., und A. alpina, Spreng., beide 
leuchtend rot. Letztere soll nach Kerner 
sogar die prächtigste aller herbstlichen Laub- 
färbungen überhaupt haben. Natürlich kön- 
nen die ‚Beerentrauben nur dann zur Wir- 
kung kommen, wenn viele dieser Sträucher. 
zusammenstehen und eine ganze Fläche, wie 
z. B. den Abhang eines Alpinums bedecken. 
Aronia arbutifolia, Spach. (syn. Sorbus ar- 
butif., K. K., Pirus arbutif., L.), A. floribunda, 
Spach., (A. arbutif X A. nigra), schön rot mit 
dunkelroten Früchten, A. nigra, Koehne 
(syn. Sorbus” melanocarpa, K. K.) Laub und Früchte schön rot. 

Die Birken wirken{zum Teil prachtvoll durch blendendweiße 
Stämme, alle aber durch ihre etwas späte, schöne gelbe Herbst- 
färbung. { Ich nenne außer Betula verrucosa, Ehrh. syn. alba, L., 
B. Ermani, Cham., B. papyracea, Ait, B. raddeana, Trautv., die 


— 


Saatweizen-Diemen in Heinr. Mettes Gersdorter,;Burg.! 


schöne B. ulmifolia, S. et Z., alle mit weißen Stämmen, ferner B. 
lenta, L., mit braunem Stamm, sowie die niedrigen B. nana, L., und 
B. humilis, Schrank. Die Sträucher der Gattung Berberis zeichnen 
sich sowohl durch schöne Herbstfärbung als auch teilweise durch 
überaus zierende Früchte aus. B. aristata, DC., ist die prächtigste, 


rot mit äußerst zierenden, überhängenden roten Beerentrauben, B.emar- 
ginata, Willd., rotorange, B. sibirica, Pall., rot, B. Steboldii, Miqu., 
rotorange, B. Thunbergs, DC., sehr schön, feuerrot mit roten Beeren, 
B. vulgaris, L., und vulg. atropurpurea, hort., dunkelrot mit roten 
Beeren. Nicht”zu” vergessen B. Agqutfolium, Pursh., die Mahonie. 


Das Aussuchen von Elite-Futterrüben in Heinr. Mettes Gersdorfer Burg. 


Die gemeine Hainbuche, Carpinus Betulus, L., färbt sich gelb, 
C. caroliniana, Walt., dagegen hervorragend schön leuchtend; rot, 
die beiden im Gemisch wirken bezaubernd. Celastrus orbiculata, 
Thunb., Schlingstrauch mit gelbem Laub und zahlreichen roten, sehr 
zierenden kleinen Früchten in gelben Hüllen. Cercidiphyllum japoni- 
cum, S.etZ., gelbbuntes Laub. Cercis cana- 
densis, L., gelb. Chionanthus virginica, L., 
Strauch mit im Herbst gelber Belaubung. 
Die noch wenig verbreitete Cladrastts lutea, 
K.K., Gelbholz, ist wohl einer der schönsten 
Bäume mit gelber Herbstfärbung. Unter den 
Clematis sind verschiedene im Herbst dicht 
mit gefederten Samen besetzt wie C. Vitalba, 
L., und gewähren so einen ebenso inter- 
essanten als schönen Anblick. C. paniculata, 
Thunb., steht dagegen zu dieser Zeit in voller 
Blüte. Die Blüten sind klein, weiß und sehr stark 
duftend. Clethra alnifolia, L., färbt sich gelb. 
Wunderbar sind die meisten Hartriegel- 
oder Cornus-Arten im Herbst. C. alba, Wan- 
genh., sowie die Varietiten arg. varteg. und 
flavirama, hort , sowohl rot als gelb. C. sericea, 
L. (syn. amomum, Mill.) Holz und Laub rot, 
Beeren schwarz, zierend. C. Batleyi, C. & E., 
dgl. Holz und Laub rot, Beeren von grünlich- 
weißer Farbe. C. paniculata, L’Hör., syn. can- 
didissima, Mill., rot, O. circinata, L’Her., 
rotorange, C. florida, L., prächtig rot, C. Kousa, 
Buerg., außerordentlich schön, rot, C. mas, L., 
buntes rotes Laub, C. officinalis, S. et Z. 
leuchtend rot. C. pubescens, Nutt., rot mit 
grünlich-weißen Beeren, C. Purpusi, Koehne, 
rotes Holz und Laub, Beeren schwarz; C. tatarica, Mill., syn. sibirica, 
Lodd., Holz prächtig rot, Laub gelb und rot. 
Corylus rostrata, Ait., syn. calyculata, schön rotorange. Unsere ein- 
heimische Hasel, C. Avellana, L., dagegen färbt sich nur unschön 
braungelb, 
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Die Cotoneaster. verfirben sich prächtig und haben gleich- 
zeitig mehr oder weniger zierende Früchte. C. acuminata, Lindl., 
rote Beeren. C. acutifolia, Lindl., herrlich rot und geib, Beeren 
schwarz, dgl. C. pekinensis, Koehne. C. disticha, Lge., rote Beeren. 
©. Pyracantha siehe Pyracantha, C. Simonsiti, hort., rote Beeren, 
C. vulgaris, Lindl., orange. 
| Crataegus (Mespilus) Axarolus, L. prächtig gelb und rot mit 
großen roten Früchten, C. coccinea, L., schön rot, Früchte groß und rot, 
dgl. Cr. pruinosa, Koehne. Cr. cordata, Ait., gelb mit kleinen roten 
Früchten. Cr. Orus galli, L., rot. Cr. cuneata, S.et Z, feuerrot mit 
großen roten Früchten. Or. Korolkowii, Rgl., mit schr großen roten 
Früchten. Bei Cr. macracantha und coccinea mollis, T. et Gr, sind 
Laub und Früchte rot. Cr. oryacantha, L. (syn. monogyna, hort.) gelb- 
lich, Beeren klein, rot, nur wenig zierend. Cr. orientalis, Pall, mit 
äußerst effektvollen, orangefarbigen, wohlschmeckenden Früchten. Cr. 
pinnatifida, Bge., gelb mit schwarzen Früchten. C. coccinea populi- 
folia, T. et Gr., mit sebr zierenden kleinen korallenroten Früchten. 
Cr.punctata, Jacq., rotbraun, mit sehr wohlschmeckenden, großen, roten 
Früchten. Cr. rotundifolia, Much, und Cr. succulenta, Schrad., schön 
rot, mit roten Früchten. Cr. coceinea tiliaefolia, K. Koch., mit großen 
roten, sehr zierenden und wohlschmeckenden Früchten. Cr. piri- 
folia, Ait, = Or. tomentosa, Duroi, rot, Cr. uniflora, Dur., leuchtend 
orangerot, Cr. arborescens, Elliot (syn. Cr. viridis, Sarg.) gelb. 

` Cydonia vulgaris, die Quitte, muß ich hier ebenfalls erwähnen, 
weil ihre gelben Früchte einen prächtigen Anblick gewähren. 
(Schluß in No. 14.) 


NET - Gemüsebau. 


Die Treiberei von grünem Spargel. 
Von Fr. Freiberg, Sanssouci. 
(Hierzu eine Abbildung.). 


So einfach und leicht die Treiberei des grünen Spargels 
auch ist, muß man sich doch wundern, wie selten man die- 
selbe ausführt, angeblich weil grüner Spargel in Deutschland 
nicht beliebt sei. Ich bin überzeugt, daß sich seine Beliebt- 
heit bald steigern würde, sobald nur ein stärkeres Angebot 
solchen Spargels vorhanden wäre. 

Seitdem dieses Treibverfahren in der Kgl. Melonerie 
von Sanssouci durch Herrn Hofgärtner Mermann eingeführt 
ist, wird von der kaiserlichen Küche der grüne Spargel dem 
weißen, d. h. unter Lichtabschluß gebleichten, stets vor- 
gezogen. 

Wichtig ist es vor allem, die richtige Sorte zu ver- 
wenden. Am besten hat sich hier der „Frühe von Argenteuil 
bewährt. Um diese Sorte echt zu bekommen, beziehe man 
den Samen aus Frankreich (Vilmorin Andrieux & Co., Paris) 
oder von einer reellen deutschen Firma. 


Die Kultur ist in großen Zügen folgende: Ende Februar 
oder Anfang März wird der Spargel in einem Mistbeetkasten 
ausgesät. Der Samen sollte gut 1 cm mit Erde bedeckt 
sein, da er sich beim Keimen bedeutend hebt. Nach 14 bis 
20 Tagen erscheinen die Pflänzchen. Man gibt nun reichlich 
Luft, nimmt Mitte April die Fenster ganz ab und pflanzt die 
Spargelpflänzchen Ende April ins Freie und zwar in stark 
gediingten, tief gelockerten, kalkhaltigen, mehr leichten Boden. 


Die Pflänzchen werden nun entweder gleich in einem 
Abstand von 25 cm gepflanzt und so zwei Sommer über 
stehen gelassen oder vorerst ganz dicht in 5 bis 10 cm Ent- 
fernung gepflanzt und im nächsten Frühjahr auf einen Ab- 
stand von 25 cm verpflanzt. Zum Verpflanzen wirft man 
einen Graben von 10 bis 15 cm Tiefe aus, setzt die Pflanzen 
mit gut ausgebreiteten Wurzeln in den Graben, hebt dann 
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den zweiten Graben aus und bedeckt mit der Erde des 
zweiten Grabens die Pflanzen im ersten Graben u. =. f. 
Dieses nochmalige Verpflanzen hat die Vorteile, daß die 
Wurzeln nicht so in die Tiefe gehen, daß mehr Faserwurzeln 
entstehen und daß man im ersten Sommer an Land spart. 
Die beste Zeit zum Verpflanzen des Spargels im Frühjahr 
ist die Zeit zu Beginn des Treibens. Anfang Dezember nach 
dem zweiten Sommer werden die Pflanzen sehr sorgfältig 
herausgenommen und im Hause oder Mistbeet getrieben. 


Es wird hier ein Haus dazu benutzt, das vom Februar 
bis November zur Gurkentreiberei dient. Im Dezember und 
Januar wird sodann das Haus durch die Spargeltreiberei auf 
eine lohnende Weise ausgenutzt, sodaß es das ganze Jahr 
hindurch benutzt wird. | 


Es wird über die Heizrohre ein Rost von Stangen ge- 
baut, darauf kommt eine dünne Schicht Schilf-Rohr, sodaß 
die Wärme ungehindert hindurchströmen kann. Auf das 
Rohr kommt eine handhohe Schicht Erde. (Auch Drahtgeflecht 
aus verzinktem Eisendraht, ziemlich engmaschig, wäre zweck- 
dienlich. Red.) Man setzt nun die Pflanzen auf diese Erde 
Kopf an Kopf, breitet die übereinanderliegenden Wurzeln sorg- 
fältig aus und bedeckt die Pflanzen so weit mit Erde, daß die 
Köpfe gut bedeckt sind. Damit die bald erscheinenden Triebe 
recht zart werden, wird das Haus zugedeckt. Nach etwa 
vierzehn Tagen deckt man das Haus ab und nun kann die 
Ernte beginnen. 

Man läßt die Triebe etwa 20 bis 25 cm lang werden, 
ehe man sie schneidet; bei einer größeren Länge wird das 
den Wohlgeschmack wie den Nährwert des Spargels be- 
dingende Asparagin in den Trieben zu sehr herabgemindert. 

Die Temperatur des Bodens wie des Hauses wird auf 
+ 15°C gehalten. 

Auf diese Weise kann man zwei Monate lang ununter- 
brochen Spargel schneiden. Die abgetriebenen Pflanzen 
werden weggeworfen. 

Anschließend hieran möchte ich gleichzeitig erwähnen, 
daß auch für Freilandkultur des Spargels die Mistbeetaussaat 
sehr zu empfehlen ist. Wenn man Ende März oder Anfang 
April aussät und Anfang Mai die Pflänzchen ins Freie in 
den Eingangs. erwähnten Boden pikiert, so hat man bis zum 
nächsten Frühjahr sehr starke einjährige Pflanzen. Werden 
diese Pflanzen nun auf Beete gepflanzt, so kann man von den- 
selben schon nach zwei Jahren Spargel stechen, was eine 
Zeitersparnis von einem Jalıre bedeutet. 


_— .— — 


Mannigfaltiges. 


Natur und Kunst. 


Fi nur 8 Mark liefere ich in reeller Ware 100 Dutzend künst- 
liche Blumen zur Bukett- und Kranzbinderei usw.“ Welcher Gärtner 
kennt nicht ähnlich lautende Inserate, die man jederzeit in Offerten- 
blättern lesen kann! Man muß sich bei derartigen Angeboten wirklich 
wundern, wie die „künstlichen Blumen“ zu einem solchen Spottpreis 
hergestellt werden können. Die „reelle Ware“ erkenne ich völlig an, 
denn viel mehr und etwas Besseres als 100 Dutzend Blumen zu dem 
angegebenen Preis können die Fabrikanten jedenfalls nicht liefern. 
Natürlich, diese Ware kann ja vielfach, wenigstens nach meinem 
Geschmack, keinen Anspruch auf den Namen „Blumen“ erheben, 
ich halte das eigentlich für eine Beleidigung der holden Kinder 
Floras; denn daß es nur minderwertiges Zeug sein kann, ist ohne 
weiteres klar. — Es ist nicht zu leugnen, es gibt auch kunstvoll 
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ausgeführte, den natürlichen Blumen täuschend nachgeahmte Er- 
zeugnisse der Blumenfabrikation, und diese sind wohl auch in vielen 
Beziehungen gewissermaßen unentbehrlich und baben ihre Daseins- 
berechtigung. Aber die heute so vielfach verwendeten ordinären 
Papier- und Stoffblumen und Blätter sind eine Geschmacksver- 
irrung gröbster Art, wogegen alle, die Binderei betreiben, 
energisch Front machen müßten. „Kunst zu hoch betrieben, wirkt 
abstoßend‘‘ hörte ich einmal einen Redner in einem Vortrage über 
Kunst äußern. Dieser Satz ist aber jedenfalls nicht bloß anwendbar 
auf bemalte Marmorbüsten und die in Kabinetten aufgestellten 
Wachsfiguren, welch’ Iutztere auf mich ganz besonders abstoßend 
wirken, sondern auch auf die künstliche Herstellung von Blumen. 
Wie schrecklich, um keinen schlimmeren Ausdruck zu gebrauchen, 
sehen grasgrüne oder meinetwegen auch in mehreren Farben ge- 
färbte Papierblätter und Leinwand- und Papierblumen aus! In Ver- 
bindung mit den kilometerweis zum Verkauf gelangenden gefärbten Cy- 
caswedeln werden schaurige Gebilde der Blumenbindekunst hergestellt. 
Das Publikum muß auf derartige Geschmacklosigkeiten aber auf- 
merksam gemacht werden. Icb gebe zu, daß nicht alle, die sich 
mit Binderei befassen, in der Lage sind, gute künstliche oder zu 
jeder Jahreszeit frische Blumen verarbeiten zu können, aus dem ein- 
fachen Grunde, weil die bei ihnen bestellten Kränze etc. infolge 
ihres niedrigen Preises die Auslagen nicht decken würden. 

Aber warum sollte es hier keinen Ausweg geben? Es ist 
einfach: „Rückkehr zur Natur“, die heute mit mehr oder weniger 
Berechtigung so oft gepredigt wird, kann auch hier angewendet 
werden und meiner Ansicht nach bessernd und reformierend wirken. 
Die Verwendung von Ramschware künstlicher Blumen wird aller- 
dings nicht ganz auszurotten sein. An Stelle der künstlichen Blumen 
müsson die früher in Anschen stehenden getrockneten und 
präparierten Blumen treten, denn durch deren Verwendung wird die 
wohl oft gewünschte Haltbarkeit mit der Natürlichkeit verbunden. 
Das Sortiment derselben ist ja ziemlich reichhaltig und man wird 
bei ihrer Verwendung wegen Mangel an Abwechslung nicht in Ver- 
legenheit kommen. Ich lasse eine Anzahl Namen von Pflan- 
zen, die sich vorzüglich zum Präparierea und Trocknen 
eignen, folgen: Acroclinium (Helipterum) roseum und roseum 
tar. album; Ammobium grandiflorum; Astern, weiß, rot, 
rosa, blau; Gnaphalium margaritaceum, Helichrysum com- 
positum; Rhodanthe maculata rosablühend und var. alba; Sta- 
tice tatarica, sinuata, sinuata var. candidissima, Bonduells, 
Suworowi; Xeranthemum annuum fl. albo pl. und imperiale 
plenissim. Das Sortiment ließe sich noch vergrössern, doch 
werden die angeführten in den meisten Fällen genügen.*) 

Wer jemals Gelegenheit hatte, Kränze aus Edeltanne, 
Kieferngrün, Mahonienblättern etc. und obigem Material in 
Verbindung mit diversen Disteln, Physalis und Mondviolen 
zu sehen, der wird nicht leugnen können, daß derartige Binde- 
stiicke selbst verwöhnte Ansprüche befriedigen können. Aber 
gleichwobl können auch einfache, wohlfeile Sachen damit her- 
gestellt werden; der Schönheits- und Kunstsinn wird dadurch 
aber sicher nicht so beleidigt, wie durch die oben erwähnten 
Kunsterzeugnisse. 

Die Verwendung dieser gewissermaßen deutschen Blu- 
men hat aber noch eine andere, sagen wir finanzielle Seite. 
Das Geld, was jetzt in die Taschen der Blumenfabrikanten 
fließt, könnten auch die Gärtner selbst verdienen oder ihren 
Kollegen zukommen lassen; denn wer Zeit und Raum hat, kann 
sich seine Blumen selbst heranziehen, anderufalls kann er 
andere, die sich .speziell mit diesen Kulturen befassen, in 
ihrem Beruf unterstützen, ebenso könnte er durch Bindegeschäfte 
recht gute Kundschaft erhalten. 

Alle werden nicht den Ansichten huldigen, die ich hier 
niedergeschrieben habe, aber gleichwohl glaube ich auch, daß 
viele mir beistiinmen mes Es sind Gedanken, die mir 


*) Nicht zu vergessen Helichrysum orientale, Tourn., 
gelbe oder morgenländische Strohblume und A. bracteatem, 
Willd, die Deckblatt-Strohblume. Red. 
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beim Lesen eines wie oben angeführten Inserates und beim Aun- 
blick der erwähnten Kunstprodukte in den Sinn kamen, trotzdem 
ich nicht berufsmäßiger Binder bin. Georg Blau jun. 


Wiederaufrichten eines durch Sturm entwurzelten 
alten Baumes. 


Kin heftiger Gewittersturm in der Nacht des 10. August ent- 
wurzelte und knickte im karlsruher SchloBgarten eine groBe Anzahl 
starker Bäume, daiunter auch eine freistehende großblätterige Linde, 
deren Stamm 62 cm Durchmesser batte und deren Äste, dicht auf 
dem Boden auflicgend, eine mächtige, prächtige Pyramide bildeten, 
das Gegenstück zu einer ähnlichen auf der andern Seite des Weges. 
Keiner der vielen, meist schadhaften Bäume tat mir so leid wie 
dieser, dessen gesunde Wurzeln aus der Erde gerissen, wie weh- 
klagend gen Himmel standen. Trauernd umging ich den mächtigen 
Riesen, und starrte in die Lücke, die sein Fall verursacht hatte; 
im Geiste stellte ich ihn wieder auf seinen Platz, da durchschoß 
mich der Gedanke, er muß wieder stehen, koste es was es wolle 
andern Tags gings ans Werk, erst wurden die Äste stark zurück- 
geschnitten, dann wurde das Loch erweitert und gute Erde eingefüllt, 
dann wurde ein mächtiges. Gerüst gebaut, zwei Flaschenzüge an- 
gebracht, am Stamm befestigt und langsam hob sich der Wipfel des 
Baumes. Als der Stamm etwa einen Winkel von 40 Grad zum 
Erdboden bildete, funktionierten die Flaschenzüge nicht mehr, weil 
die Ketten wagerecht lagen; nun wurden Winden angesetzt und 
langsam ging die gefährliche Arbeit vonstatten, endlich aber stand 
der Baum wieder in seiner Grube senkrecht, wurde mit Erde um- 
geben, angegossen, gestützt und mit Draht befestigt und keines der 
an den Ästen noch vorhandenen Blätter trauerte oder fiel ab; die 
Lücke war wieder ausgefüllt und ich glaube bestimmt, der Baum ist 
gerettet; aber 8 Mann haben 2'/, Tago an seiner Aufrichtung ge- 
arbeitet. Graebener. 


Grüner Treibspargel in der Kgl. Melonerie zu Sanssouci. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. . 
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Pflanzendüngung. 


Zum Thema Pflanzendüngung. 


Wenn wir Pflanzen düngen, so handelt es sich wohl stets 
darum, dem Boden die fehlenden oder ihm bereits entzogenen wich- 
tigsten Pflanzennährstoffe Stickstoff, Kali, Phosphorsäure und 
Kalk wiederzugeben. Wie diese Düngung auszuführen sei, darüber 
herrschen in der Praxis sehr viele, in der Tbeorie viel zu viele An- 
schauungen, und die Literatur über die Düngungsfrage schwillt 
lawinenmäßig an. Dabei ist als eine nicht zu übersehende Begleit- 
erscheinung jene Literatur anzusehen, die sich in den Dienst irgend 
einer der großen Kunstdiingerindustrion stellt, sei es der Chilisalpeter-, 
der Phosphorsäure- oder der Kaliindustrie, der sich in neuerer Zeit 
noch die Kalkstickstofferzeugung zugesellt hat. Es darf nicht 
geleugnet werden, daß auch diese etwas einseitig und zugunsten 
einer gewissen Nährstoffgruppe verfaßte Literatur fördernd auf die 
Kenntnis der Düngelehre eingewirkt hat, andererseits muß aber 
darauf aufmerksam gemacht werden, daß der Laie in Düngersachen 
solcher Literatar gegenüber nicht zu einem unbefangenen Urteil 
kommen kann und so kommt es, daß sich Gärtner-Fachleute dazu 
verleiten lassen, in einseitiger Weise für gewisse Düngermethoden 
oder Diingerarte: einzutreten. Viele wollen sogar die Frage be- 
antworten, welches die beste Düngeart und das beste Düngemittel 
unter den Stickstoff-, Kali- oder Phosphorsäuredüngern sei und 
bringen dazu Beispiele aus der Praxis. Damit darf aber die Frage 
keineswegs als gelöst betrachtet werden, denn gerade bei der Pflanzen- 
ernäbrung ist es der Wissenschaft am allerwenigsten gelungen, zu 
einer der so beliebten Systematiken zu gelangen und nirgends ist 
Schematismus weniger angebracht als bei der Düngung. Viele Wege 
führen nach Rom und es gibt ungezählte Möglichkeiten für erfolg- 
reiche Pflanzendüngung. Der Erfolg hängt eben nicht allein von der 
wissenschaftlichen Grundlage bei der Düngung, sondern im wesent- 
lichen von der Person ab, die die Düngung veranlaßt oder ausführt. 
Erfahrung, Kenntnisse und Intelligenz sind auch bei der Pflauzen- 
kultur im großen und kleinen die besten Stützen für den Erfolg. 
Allenthalben hat sich aber die Anschauung Bahn gebrochen, daß den 
Pflanzen nur dann mit Düngung wirklich gedient ist, wenn ihnen 
alle zum Aufbau nötigen Stoffe geboten werden, als welche 
man eben in der Hauptsache die oben erwähnten bezeichnet. Den 
Hauptbestandteil des Pflanzenleibes, den Kohlenstoff, nennt man 
gewöhnlich nicht, man weiß eben, daß der Kohlenstoff von den 
Pflanzen mit Hilfe der Blätter aus der Luft, welche bis zu einem 
gewissen Prozentsatz (0,2 °/,) Kohlensäure enthält, entnommen wird 
und daß die Blätter jene Organe sind, in welcher der großartige und 
in seiner Wirkung kaum übeıtroffene chemische Prozeß der Assi- 
milation, d. h. der Umwandlung anorganischer Stoffe in organische 
stattfindet. Ja, wird denn die Kohlensäure den Pflanzen in aus- 
reichendem Maße geboten, wird mancher fragen. Allem Anschein 
nach ja, denn bedenken wir, wieviel Kohlensäure beim Atmen der 
Menschen und Tiere, bei jeder Art Verbrennung, bei anderen 
chemischen Prozessen und aus der Erde selbst frei wird, so ist an- 
zunehmen, daß ein biologischer Ausgleich stattfindet. Und doch gibt 
es Anzeichen, die uns vermuten lassen könnten, daß ein Mehr von 
Kohlensäure auf das Pflanzenwachstum fördernd einwirkt. Jeder 
Gärtner übernimmt bedingungslos den Erfahrungsgrundsatz, daß 
unsere Kulturpflanzen im sogenannten Mistbeet freudiger gedeihen 
als im Gewächshaus. Die Ursache der Erwärmung der Mistbeete ist 
bekanntlich die Fermentation des Düngers, d. h. eine langsame Ver- 
brennung, bei welcher natürlich, wie bei jeder Verbrennung, neben 
Wärme auch Gase, namentlich Kohlensäure und Ammoniakgase 
frei werden. Es darf nun meines Erachtens als Tatsache angenommen 
werden, daß nicht nur die gleichmäßige Wärme, die Nähe am Licht 
und die gespannte Luft im Kasten das freudigere Gedeihen der 
Kulturgewächse bewirkt, sondern auch die Bereicherung der 
Luft des Kastens an Kohlensäure und die Erleichterung der 
Assimilation durch Licht und feuchte Luft. Schon die Logik ergibt, 
daß der Stoff, aus dem sich die Pflanze in der Hauptsache, vom 
Wasser abgesehen, zusammensetzt, ihr in erster Linie ausreichend 


geboten werden muß, damit sie im stande sei, auch ein Mehr von 
unten in Form von Düngemitteln rasch zu verarbeiten. Versuche 
in dieser Hinsicht könnten zu wertvollen Ergebnissen führen. Eine Be- 
stätigung des hier gesagten finde ich in der französischen Zeitschrift 
„Revue Horticole“, worin in No. 22 dieses Jahrgangs über eine neue 
Idee des Nutzens des Räucherns geschrieben wird. Bekanntlich werden 
im Frühjahr in Weinbergen, Obstgärten und Gärtnereien Rauchfeuer an- 
gezündet, damit durch den sich bildenden und über die Gegend sich 


ausbreitenden Rauch die Wärmeausstrahlung der Erde verhindert und 


der Frostgefahr vorgebeugt werde. Durch das Räuchern wird nun 
die Luft gleichzeitig mit Kohlensäure bereichert, welche nach 
Beobachtungen von Herrn Demoussy einen günstigen Einfluß auf 
das Wachstum ausüben soll. Diese Beobachtung reizte ihn zu einem 
Versuche. Vier Salatpflanzen wurden in Töpfe mit sterilisiertem 
und danach mit Mineraldünger angereicherten Sand gepflanzt und 
mit Glasglocken bedeckt. Durch zwei Glocken ließ man stündlich 
40 Liter Luft, durch die beiden anderen ließ man dagegen Luft mit 
einem Gehalte von 1 bis 2 %, Kohlensäure zirkulieren. Nach 15 Tagen 
zeigte sich folgendes Ergebnis: Die ersten beiden Pflanzen wogen 
21 und 24 Gramm, zusammen also 45 Gramm, die beiden anderen 
wogen 50 und 60 Gramm, zusammen also 110 Gramm, woraus her- 
vorgeht, daß das Mehr an Kohlensäure diesen Gewichtsunterschied 
bewirkt hat. 

Es wäre anfechtbar, wollte man die aus diesem einen Versuch 
gewonnenen Ergebnisse verallgemeinern, aber der Schluß auf das 
ganze Pflanzenreich liegt nahe, weil er nicht unlogisch ist. Eine 
gewisse Bestätigung dafür liegt ja in der gärtnerischen Praxis. Die 
Gärtner haben sich mit wenigen Ausnahmen noch nicht von der über- 
lieferten Form der Pflanzenernährung abgewandt und erzielen Er- 
gebnisse, die heute größer denn je sind. Gibt das nicht zu denken, 
zeigt das nicht, daß da noch andere Kräfte im Spiele sind als P, K, N, 
denen der neuzeitliche Düngechemiker jene große Wirkung zuschreibt ? 
Der Gärtner darf sich dessen freuen, er ist, vielleicht unbewußt, 
aber in der richtigen Erkenntnis der Zweckmäßigkeit seiner bisher 
geübten Kulturpraxis beim bewährten Alten geblieben. 

W. Tscheuke, Berlin. 


Bücherschau. 


Meyers Großes Konversations- Lexikon. Ein Nachschlagewerk 
des allgemeinen Wissens. Sechste, gänzlich neubearbeitete 
und vermehrte Auflage. Mehr als 148000 Artikel und Ver- 
weisungen auf über 18240 Seiten Text mit mehr als 11000 Ab- 
bildungen, Karten und Plänen im Text und auf über 1400 
Illustrationstafeln (darunter etwa 190 Farbendrucktafeln und 
300 selbständige Kartenbeilagen) sowie 130 Textbeilagen. 20 
Bände in Halbleder gebunden zu je 10 Mark. Verlag des Biblio- 
graphischen Instituts in Leipzig und Wien. 


Der zehnte Band von Meyers Großem Konversations-Lexikon, 
mit dem die erste Hälfte des großangelegten Werkes abschließt, 
bringt uns eine von trefflichen Karten und Bildertafeln begleitete 
Serie von Artikeln über Japan, seine Geschichte, Literatur, Sprache 
und Kunst, die Beachtung verdient. Namentlich wird die Abhandlung 
über die Literatur, von der bisher nur sehr spärliche Bruchstücke, 
die aber hohes lyrisches Empfinden verraten, in unsere Zeitungen 
gekommen sind, großes Interesse erregen, desgleichen ist ein tieferes 
Eindringen in die japanische Kunstentwickelung, in die hervorragend 
künstlerische Technik ihrer Metall-, Porzellan- und Emaillearbeiten 
sehr förderlich. Aus der Alten Welt wird uns ein anderer Kultur- 
staat, Italien, in einer größern Monographie vorgeführt, dessen 
geographische Verhältnisse durch 3 Karten, dessen Geschichte durch 
4 Kärtchen erläutert werden. Auch hier ist der sehr eingehende 
Abschnitt über die Literatur besonders hervorzuheben. Die wirt- 
schaftlichen, besonders die jetzt am meisten interessierenden berg- 
baulichen Verhältnisse Südafrikas werden im Artikel „Kapland“ 
eingehend erörtert auf geologischer Grundlage, für welche eine be- 
sondere Karte dient. — Die enorme Entwicklung der Forschung 
in unsrer Kolonie Kamerun wird aus der Karte zum Artikel 
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„Kamerun“ so recht klar, und die Regsamkeit in unsrer chinesischen 
Kolonie Kiautschou durch einen Blick auf diese mit dem Karton 
Tsingtau, der die gut organisierte Anlage der jungen Stadt zum Aus- 
druck bringt. Sehr interessant für den Fachmann ist dazu ein Ver- 
gleich mit dem Plan des ebenfalls wiedergegebenen Kieler Hafens, 
der durch die Karte des Kaiser Wilhelm -Kanals wiederum eine Er- 
gänzung findet. Der Artikel „Kanäle“ mit der Karte der deutschen 
Schiffahrtsstraßen beleuchtet trefflich die Kanalfrage und zeigt, welche 
Wichtigkeit der Mittellandkanal für die wirtschaftliche Entwickelung 
der norddeutschen Tiefebene haben muß. — Für das Verständnis der 
technischen Mittel für den Weltverkehr ist das Studium des Artikels 
„Kabel“ mit den instruktiven Tafeln „Kabelgang“ zu empfehlen, 
einen Einblick in die Stätten der Zentralisierung des Detailhandels 
gibt der mit zahlreichen Bildern versehene Artikel „Kaufhaus“. Von 
allgemeinen, das tägliche Leben berührenden wirtschaftlichen Fragen 
werden vor allem „Kapital“, „Kauf“, „Kaufmannsgerichte‘‘, „Irrtum“, 
„Juristische Person“, „Kammer“, „Kaution“ behandelt, unter den 
Literaturartikeln ist neben den Biographien von Gottfried Keller, 
Irving, Kerner etc. der illustrierte Artikel „Junges Deutschland“ 
bemerkenswert. Von künstlerischer Schönheit sind neben der er- 
wähnten Farbentafel „Japanische Kunst die zwei Farbentafeln 
„keramik“ mit einer Zusammenstellung der Erzeugnisse aller Zeiten 
und die naturwissenschaftlichen Farbentafeln „Käfer“ und ..Kakteen“. 
Daß unter den 21 Karten. 7 Chromos, 28 schwarzen Tafeln und 
5 Stadtpläinen mit dem reichen Wissensschatz der Artikel noch 
manches eine Hervorhebung verdient, ist begreiflich, es sei hier nur 
die Anregung zum genauern Eindringen in das prächtige Buch gegeben. 

Farbenrepertoir zur Bestimmung der Farben von Blumen, 
Blättern und Früchten, veröffentlicht von der französischen Chry- 
sauthemum-Gesellschaft und Rene Oberthür (Rennes), unter Mit- 
wirkung von Henri Dauthenay, Julien Mouillefert, C. Harman Payne, 
Max Leichtlin, N. Severi und Miquel Cortes. Rennes, Imprimerie 
Oberthür, Paris, Librairie horticole 1905. 365 Tafeln in zwei eleganten 
Mappen und eine erläuternde Broschüre im Umfang von 82 Seiten. 
Preis des Werkes 25 Francs = 20 Mark. 

Es sind schon wiederholt Versucbe gemacht worden, fiir die 
Bestimmung der Farbenténe von Blumen, Blättern, Früchten und 
dergleichen, Farbenvorlagen mit Namen als für die Praxis brauchbare 
Hilfsmittel herauszugeben. Diese Versuche sind aber bisher an der 
Unzulänglichkeit der Ausfübrung gescheitert. Nicht nur, weil es 
schwer ist, eine ausreichende Anzahl brauchbarer Farbentöne zu- 
sammenzustellen, sondern weil die größte Schwierigkeit in einer für 
die gärtnerische Praxis halbwegs brauchbaren Benennung der Farben- 
tine beruht. So haben zwar zahllose Farbentöne ihre technischen 
Bezeichnungen in der Chemie, in der Färberei, der Textilbranche und 
in der Optik, aber diese Bezeichnungen eignen sich nicht immer für den 
Gärtner zur Bezeichnung von Blumenfarben, und nur wenigesind daher 
diesen Bezeichnungen entlehnt. Das Farbenrepertoir löst diese Auf- 
gabe in glücklicher Weise und darf daher als verdienstvolles, höchst 
brauchbares Spezialwerk mit Freuden begrüßt werden. 

Das Farbenrepertoir besteht aus 365 Tafeln im Format von 
16:24 cm. Auf jeder Tafel ist eine Farbe in vier Tönen dargestellt, 
jeder Ton in Form eines 4'/, cm breiten und 3 cm hohen Rechtecks. 
Am Kopfe jeder Tafel ist die Farbe in französischer Sprache be- 
zeichnet, z. B. Pourpre carmine. Darunter stehen der Ursprung der 
Farben, z. B. Melange de Pourpre et de Carmin de Cochenille und 
die fremden Synonyme in deutscher, englischer, spanischer und 
italienischer Sprache, schließlich folgen Remarques, d. h. Bemerkungen 
zu den einzelnen dargestellten Tönen. Um bei dem zitierten Beispiel 
zu bleiben, steht hier bei Ton l: Bois (jeune) de l Iresine Herbstii 
(Achyranthes acuminata). Bei Tons | a 3: Bois du Phytolacca 
decandra, bei Tons | à 4, Tonalité de la Rose „Reine Marie Henriette“; 
Ton 1: revers des petales extérieurs; ton 2: revers des petales 
interieurs; ton 3: dessous des petales du coeur; ton 4: dessus des 
petales du coeur et reflets. Couleurs d’ensembles de la „Rose Ulrich 
Brunner“, placée à la lumière diffuse et de manière à n'en voir les 
reflets carmins que le moins possible. Tons 2 à 4: Chrysanthème 
Jacques Coeur“; ton 2 dessus des ligules; ton 4: tonalité de la fleur 
avancée. 


Die Gartenwelt. 


159 


Dieses Beispiel zeigt die Gründlichkeit der Arbeit und ihre 
glückliche Übertragung auf die Bedürfnisse des Gartenbaues, be- 
sonders der Chrysanthemum-, Dahlien-, Nelken-, Orchideen-, Rosen-, 
Gladiolen-, Blumenzwiebel-Spezialisten. Daß die Verdeutschung der 
einen oder anderen Farbe etwas gezwungen erscheint, kann nicht 
wundernehmen, da es für viele Farben keine populären oder sagen 
wir landläufigen Bezeichnungen gibt. 


Von der Brauchbarkeit der Tafeln für die Farbenbestimmung 
hat sich Referent gemeinsam mit Herrn Georg Bornemann von Blanken- 
burg a. H. auf der letzten Chrysanthemum-Ausstellung in Berlin 
überzeugt, wo an mehreren Blumen Vergleiche angestellt wurden, 
z. B. Chrysanthemum „Mrs. Emma G. Fock‘, Petalen innen dunkel- 
antikrot, aussen dunkelneapelgelb; „F. A. Cobbold", hellamarantrot; 
„Millicent Richardson“, Petalen innen solferinorot in zwei Tönen, 
Petalen außen dunkel-purpur-karmin-amarantrot. 


Die Broschüre des Werkes enthält Angaben über den Ursprung 
der Repertoire des couleurs. Darnach ging dem Werke bereits ein 
gescheiterter Versuch vorauf und das vorlicgende Werk verdankt seine 
brauchbare Einrichtung einer durchgreifenden Umgestaltung des 
ersten Projektes, wobei die in der gärtnerischen Fachpresse ver- 
öffentlichten Farbentafeln vergleichsweise mit herangezogen und die 
besten Farbenbezeichnungen festgestellt wurden. Der zweite Ab- 
schnitt behandelt die Methode der Farbenzerlegung in Töne und 
Nüancen von Chevreul, auf welcher das Repertoir aufgebaut ist, ohne 
aber schematisch an dieser allerdings sehr guten Methode festzu- 
halten. Ein Abschnitt gibt genaue Anweisungen zum Gebrauch des 
Werkes, die unbedingt beachtet werden müssen, wenn man richtig 
arbeiten will. Es wird an der Hand von Beispielen nachgewiesen, 
wie leicht das menschliche Auge über eine Farbe getäuscht werden 
kann, je nach dem ein und derselbe Farbenton von helleren oder 
dunkleren Nebenfarben umgeben ist. So ist hier an einem hellblauen 
Tone dies gezeigt. Der Ton zwischen einem dunkel- und einem 
azurblauen Farbenfelde erscheint weit heller als derselbe kobaltblaue 
Ton zwischen einem grünen und braungelben Tone. Deshalb muß 
man, um eine bestimmte Farbe nach den Tafeln zu ermitteln, die 
Farben abdecken, die uns stören, sodaß nur ein Farbenton sichtbar 
ist. Den Schluß bilden ein Nummernverzeichnis der Tafeln in fran- 
zösischer Sprache mit beigedruckten Namen der Farben, sowie alpha- 
betische Verzeichnisse der französischen, lateinischen, deutschen, 
englischen, spanischen und italienischen Farbenbezeichnungen der auf 
den Tafeln dargestellten Farben. W. T. 


a ee 


Samenhandel. 


Die Mangelriige. Eine wichtige Entscheidung zur Aus- 
legung des § 377 des Handelsgesetzbuches hat das Reichsgericht am 
22. September d. J. ‚gefällt (,J. W.“ No. 19 Seite 646).. Beklagter 
hatte vom Kläger am 13. März 1903 zwei Sendungen sächsischen 
Timotee (eine Art Grassamen) zu je 50 Ballen No. 65 und 66 nach 
Probe zum Preise von 7250 Mark käuflich erhalten. Am 16. März 
schrieb er dem Kläger, er könne beide Partien nicht als kontraktlich 
bezeichnen, indem dieselben gegen die Kaufmuster wesentlich ab- 
fallen. Das Oberlandesgericht Hamburg stellte fest, daß die Kauf- 
proben „geziert‘‘ waren, indem dieselben in Reinheit (Besatz) und 
Farbe von der gelieferten Ware abwichen und daher wesentlich 
besser waren als der gelieferte Samen; es erklärte die Mängelrüge 
des Beklagten daher für begründet. Auf die Revision des Klägers 
wurde das Urteil zwar bestätigt, die Entscheidungsgründe des Reichs 
gerichtes verdienen aber trotzdem besondere Beachtung. Die Mängel- 
rüge muß nach denselben, wenn sie auch nicht in alle Einzelheiten 
einzugehen braucht, doch die Aussteilungen des Käufers so genau 
enthalten, daß der Verkäufer zu erkennen vermag, welche Mängel 
gemeint sind; denn die Vorschrift des $ 377 des Handelsgesetzbuches 
dient der Sicherheit des Handelsverkehrs und will den Verkäufer 
vor Nachschiebungen nicht präzisierter Mängel anderer Art als der 
gerügten schützen. Die Mängelrüge des Beklagten war biernach an 
sich als nicht genügend präzisiert anzusehen. Das Oberlandesgericht 
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Hamburg hatte aber weiter festgestellt, daß es sich um einen höchst 
diffizilen Artikel handelte, bei welchem man es im Handel in der 
Abweichung von dem Muster sehr streng nehme; die Abweichung 
in Reinheit und Farbe von dem Muster sei eine augenfällige gewesen; 
im Samenhandel sei die Redewendung, daß die Ware gegen die 
Probe abfalle, eine genügende. Mit Rücksicht auf diese Feststellung 
mußte das angefochtene Urteil aufrecht erhalten werden. 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Brandenburg a. H. Eine Allgemeine Gartenbau-Aus- 
stellung wird von dem hiesigen Gartenbauverein, der seit sechs 
Jahren besteht, für den Herbst nächsten Jahres in unserer Stadt ge- 
plant. Es ist dafür das ca. 4'/, Hekt. große Terrain des Sportparks 
in Aussicht genommen. Die Veranstaltung soll in Verbindung mit 
einer Ausstellung landwirtschaftlicher Produkte, Geräte und Maschinen, 
sowie einer solchen von Bienenzucht, Aquarien und Terrarien, von 
Erzeugnissen der Schulgärten und solcher von Laubenkolonisten und 
Privaten verbunden sein. 

Deutsche Kunst-Ausstellung Cöln 1906 von Mai bis No- 
vember in den Anlagen der „Flora“. Die Ausstellungsgebäude 
werden von ersten Architekten in den Anlagen der Flora, die sich 
in ganz besonders schönem, girtnerischem Schmuck zeigen werden, 
errichtet. Prof. Joseph Olbrich wird den „Frauen-Rosenhof“ er- 
bauen und mit Farbengärten umgeben. Außer vielen besonderen 
Veranstaltungen werden auch mehrere Blumen- und Gartenbau- 
ausstellungen stattfinden. 

Wien. Große Frühjahrs-Gartenbau-Ausstellung der K. K. Garten- 
bau-Gesellschaft in Wien I, Parkring 12. Die Gesellschaft blickt im 
Jahre 1906 auf ein siebzigjähriges Bestehen zurück. Das Jubiläum 
soll festlich begangen werden, auch soll eine Geschichte des Vereins 
als Festschrift erscheinen. 


Aus den Vereinen. 


In der Dezemberversammlung des Vereins zur Beförderung 
des Gartenbaues zu Berlin hielt eine holländische Dame, Fräulein 
Amy de Leeuw einen Vortrag über Flachornament und 
Gartenkunst. Diese Dame entstammt einer tüchtigen Gärtner- 
familie und hat von Kindheit an unter der Leitung eines erfahrenen 
Vaters landschaftsgärtnerisch tätig sein können, sodaß die Anschau- 
ungen der Dame, die später auch die Gartenbauschule für Damen in 
Marienfelde besucht und sich durch weite Reisen in ganz Europa 
einen unbefangenen Blick für Vorzüge und Nachteile der ver- 
schiedenen Methoden der Gartengestaltung erworben hat, die vollste 
Würdigung in laudschaftsgärtnerischen Kreisen verdienten. Leider 
werden ihre, im großen ganzen sehr beherzigenswerten Worte nicht 
in jene Kreisen dringen, für die sie gemünzt sind, da dort der 
Bildungstrieb vom Erwerbstrieb fast gänzlich erstickt ist und Fach- 
zeitschriften und Fachwerke .nicht gelesen werden. Fräulein Leeuw 
hält jetzt die Zeit für gekommen, wo die Landschaftsgärtner sich, 
wo sie es noch nicht getan haben, zu neuen, naturgemäßeren An- 
schauungen bekehren müssen, wenn sie nicht von der von den 
Architekten ausgehenden Bewegung verdrängt werden wollen. Mit 
besonderer Schärfe verurteilt Fräulein Leeuw die soviel beliebte 
Methode, die Wege als Grundlage der Flächengestaltung des Gartens 
zu machen und die Blumen in runden Beeten oder Arabesken in 
schematischer Weise zusammenzupressen (Teppichbeete), statt sie in 
freier Gestaltung zu verwenden. Ferner verurteilt sie in der Be- 
sprechung der Darmstädter Olbrichschen Gärten, die ohne Rücksicht 
auf die Himmelsrichtung vorgenommene Bepflanzung der sogenannten 
Farbengärten und die der beschaulichen Benutzung hohnsprechende 
Anlage der Wege in einem dieser Gärten, worin sie sich nur kreuzen. 
Fräulein Leeuw zeigt dann, wie sie diesen Garten angelegt hätte. 


Fräulein Leeuw nahm ferner mit Recht Stellung gegen die Ver- 
stiimmelung von Pflanzen zur Erzielung irgendwelcher Formen, denn 
im Ziergarten käme es darauf an, möglichst die Schönheit der ganzen 
Pflanze zum Ausdruck kommen zu lassen, nicht nur die Schönheit 
der Blumen, sondern auch die Grazie des Wuchses. Man solle auch 
die Bäume vom Joche der menschlichen Willkür befreien. Rednerin 
nahm u. a. bezug auf den bedeutungsvollen Vortrag des Stadtgarten- 
direktors Heicke von Frankfurt auf der Hauptversammlung des 
Vereins Deutscher Gartenkünstler in Darmstadt. Und die aufge- 
worfene Frage, was nun in der Gartengestaltung Mode werden würde, 
beantwortete die Dame dahin, daß höchstwahrscheinlich die Darm- 
städter Richtung Mode werden würde, wenn von seiten der Gärtner 
nicht rechtzeitig aufgepaßt werde. Dem Publikum und den weniger 
selbstschöpferischen Fachgenossen müßten daher Beispiele geboten 
werden, wie ein frei gestalteter Garten aussieht. In der Diskussion 
gab u. a. Herr Garteningenieur Lesser (Zehlendorf) als Grund für 
die durchschnittliche schlechte Verfassung der Haus- und Villen- 
gärten an, daß die Verhältnisse, die sich mit der Zeit in der Branche 
entwickelt haben, daran schuld seien. Noch heute würde vielfach 
die Gartenkunst als Flächenkunst betrachtet, was ein arger Fehler 
sei, denn die Gartenkunst sei eine Raumkunst. Im Raume, nicht in 
der Fläche hat der Landschaftsgärtner zu schaffen, was von ihm 
allerdings Kenntnisse und ein technisches Können verlangt, über die 
ein lediglich handwerksmäßig ausgebildeter „Landschafter“ nicht 
verfügt. Gerade bei der Schwierigkeit mit Pflanzen raumgestaltend 
zu wirken, wird die Zahl wahrer Gartenkünstler von Gottes Gnaden 
stets äußerst beschränkt bleiben. Aber wer nennt sich heute nicht 
alles Gartenkünstler! Im Anschluß daran machte Herr O. Cordel, 
Nicolassee den Vorschlag, unter Hinweis auf die bevorstehende 
Mannheimer Künstler - Gartenbau - Ausstellung, durch Veranstaltung 
einer Berliner gartenkünstlerischen Ausstellung diesem künstlerischen 
Vorstoß Paroli zu bieten, ein Vorschlag, der die Tagesordnung der 
nächsten Versammlung erneut beschäftigen soll. 

Von Herrn Otto Beyrodt, Marienfelde, waren ausgestellt 
Oypripedium insigne Sanderae, C. X „Lawrebel“ (lawrenceanum X 
bellatulum), C.X „Alice“ (Stonet X spicerianum), Cirrhopetalum 
ornatissimum, Cattleya weedoniensts, Epidendrum aviculare, Tricho- 
pilia tortilis. 

Die nächste Versammlung findet am 28. Dezember im Hörsal VI 
der Landwirtschaftl. Hochschule statt. W. Tscheuke, Berlia. 


Personal-Nachrichten. 


Hranitzky, Alexander, Rentier, bekannter ehemaliger Baum- 
schulenbesitzer, $ am 7. d. Mts. in Berlin. 

Landmann, Fritz, langjähriger Obergärtner der Nerotal-An- 
lagen, wurde als Obergärtner der Kuranlagen im Badeorte Münster 
am Stein angestellt. 

Lichtwark, Hans, übernahm die Kunst- und Handelsgärtnerei 
seines Vaters, Joh. Lichtwark, in Zarrentin in Mecklenburg-Schwerin. 

Reinecke, Emil, Leiter der Wagenführschen Parkverwaltung, 
wurde anläßlich des Geburtstages seines Chefs zum Inspektor be- 
fördert. Herr Reinecke leitet neben der Gärtnerei einen großen 
landwirtschaftlichen Betrieb und eine Kunststeinfabrik. 

Schenk, Prof. Dr., Direktor des botanischen Gartens in Darm- 
stadt, erhielt das Ritterkreuz erster Klasse des Ordens Philipps des 
Großmütigen. 

Schmettan, Julius, Schloßgärtner des Grafen v. Tiele-Winkler 
in Moschen (Ober-Schles.), erhielt bei der Anwesenheit des Kaisers 
als Jagdgast in Moschen vom 1. bis 4. d. Mts. eine goldene Busen- 
nadel mit Brillanten zum Geschenk. 

Weigold, Fr., Hofgärtner in Darmstadt, erhielt das Ritter- 
kreuz zweiter Klasse des Ordens Philipps des Großmütigen. 


Verantwortl. Rodaktour: Max Hesdörffer, Berlin. — Verlag v. Richard Carl Schmidt & Co., Leipzig. — Druck: Anhalt. Bachdr. Gutenborg, e. G. m. d. H., Dessau. 
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Illustriertes Wochenblatt für den gesamten Gartenbau. 


Jahrgang X. 


1. Januar 1906. 


No. 14. 


Nachdrack und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


Farne. 


Die Hautfarne oder Hymenophyllaceen. 
Von Bernh. Othmer, königl. Garten-Inspektor, München. 


II. (Schluß). 
(Hierzu zwölf Abbildungen.)*) 


Bei Beschaffung unseres Pflanzenmateriales werden wir 
hier zunächst auf Importe angewiesen sein. Trotz ihrer 
Zartheit reisen Hymenophyllaceen im allgemeinen recht gut. 
So erhielten wir hier z. B. vor 21/, Jahren einige Spezies 
aus Neuseeland, die als „Muster“ in kleinen Blechbüchsen 
wohlerhalten ankamen und nach einiger Zeit prächtig weiter 
wuchsen. Ich sandte von meiner Westindienfahrt ebensolche 
nach Hause und auch mit gutem Erfolge, sofern 
ich nicht zu naß eingepackt hatte. Auf der Rück- 
reise beobachtete ich, daß in den mit Blech aus- 
geschlagenen Kisten die Pflanzen sehr schwitzen, 
ich mußte auf der Fahrt den Behälter öfter während 
einiger Stunden lüften. Leider erwies sich aber 
unser Kulturraum für diese Arten doch zu kalt, die 
anderen Gewächshäuser als nicht geeignet und so 
haben wir die Westindier wieder verloren. Gut 
eingewöhnte Arten kann man vermehren durch 
Teilung, besonders bei den kriechenden Arten durch 
Zerschneiden der niederliegenden Stengel. Man 
muß aber nach dieser Prozedur den Raum recht 
geschlossen halten, denn die wenigen nuch ver- 
bleibenden Wurzeln haben jetzt ein gesteigertes | 
Maß von Arbeit zu verrichten. Einige Arten haben 
Ausläufer wie Erdbeeren und ist da ohne weiteres 
die Vermehrungsmethode gegeben (Tr. pinnatum 
und floribundum z. B.). Die Anzucht aus Sporen 
gelingt nur schwer und nur da, wo sofort frische 
Sporen zur Aussaat gelangen. Es wird nämlich 
die Keimung der Sporen oft schon im Sporangium 
an der Pflanze eingeleitet. 

Ähnliche Verhältnisse finden wir ja bei manchen 
sehr feucht wachsenden oder Wasserpflanzen über- 
haupt. 


*) Die Abbildungen sind hergestellt nach Photo- 
graphien von Garteninspektor Othmer, nach Exem- 
plaren seines Herbars. 


Gartenwelt. X. 


Nimmt man, wie aus obigem hervorgeht, verständnis- 
voll Rücksicht auf ihre spezifischen Eigentümlichkeiten, dann 
hat man in den Hymenophyllaceen wahre Kleinodien unter 
seinen Pflanzenschätzen und kann viel Freude an ihnen erleben. 

Der Unterschied der Gattungen Hymenophyllum und 
Trichomanes beruht auf rein botanischen Merkmalen, der 
Bau der Sporangien ist maßgebend für die Trennung. 
Gärtnerisch können wir uns damit bescheiden, daß im all- 
gemeinen die Hymenophyllum kleiner sind als die Trichomanes, - 
bezw. die letztere Gattung mehr größere Arten enthält und 
— die Hymenophyllum, mit Ausnahme der neuseeländischen 
großen H. pulcherrimum und der fast ebenso großen, aber weniger 
geteilten chilenischen fueiforme, kriechende Stengel haben. 


1. Hymenophyllum dichotomum ('/, nat. Gr.) 2. H. pectinatum ('‘, nat. Gr.) 
3. H. subtilissimum (°/, nat. Gr.) 4. H. tunbridgense (nat. Gr.) 5. H.tun- 


bridgense var. unilaterale (nat. Gr.) 
14 
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Die Gartenwelt. 


X, 14 


Verzeichnis der in Kultur befindlichen Arten der Gattungen 
Hymenophyllum und Trichomanes mit Angabe der Heimat, 
der Höhe und der bei der Kultur erforderlichen Temperatur. 
I. Gattung: Hymenophyllum. 
1. Warm (14—18° Cels.) zu kultivieren sind: 


abruptum, Hook., West-Ind., trop. Amer., ca. 3 cm hoch 
asplentoides, Swartz, trop. Amer., RR Dias. va 
ciliatum, Swartz, trop. Amer., Ost-Afr., „ 6—15 n y 
crispum, H. B. K., trop. Amer., 1019: 28 


eigentümliche Form, Wedel gekrauselt. 
Ost-Indien, ca. 25—30 cm hoch 
klimmend. 

trop. Amer., ca. 6—12 cm hoch 
behaart, gegen Spritzen besonders empfindlich. 
trop. Asien, ca. 12—20 cm hoch 


exsertum. Wall., 
hirsutum, Swartz, 


javanicum, Spreng., 


parvifolium, Bak., » 1-2 „p x 
2. Kalt (4—12° Cels.) zu kultivieren sind: 
aéruginosum, Carm., Tristan d’Acunha, » 6—10 n ,, 


behaart, gegen Spritzen besonders empfindlich. 


bivalve, Swartz, Neuseeland, ca. 10—18 cm hoch 
Catherinae, Hook., Jamaika, » 6-10, 4. 
eaudiculatum, Mart., Brasilien, Peru, Chile, ,, 18—30 „ ,, 


eine der schonsten Arten. 


chiloense, Hook., Chile, ca. 3—5 cm hoch 
cruentum, Cav., Chile, „ 12—15 „p y» 
demissum, Swartz, Neuseeland, Sunda-Ins, „ 12—24 „ v 


(Abb. S. 163 1.) demissum, var. nitens, hort. etwas größer. 


dichotomum, Cav., Chile, ca. 10—15 cm hoch 
wohl am leichtesten wachsend (Abb. S. 161,). 


dilatatum, Swartz, Neuseeland, ca. 20—30 cm hoch 
eine der größten Arten. 
elegantulum, V. d. B., Anden, ca. 12—18 cm hoch 


Australien, Neuseeland, ,, 12—20 „p ,, 


leicht wachsend. 


flabellatum, Lab., 


fuciforme, Swartz, Chile, ca. 20—30 cm hoch 
büschelig wachsend. 
fucoides, Swartz, West-Indien, ca. 12—20 cm hoch 
lineare, Swartz, trop. Südam., i. d. Anden 
hoch hinaufgehend. „ 9—15 5. y 


eigentümliche schmale Form. 
magellanicum, W illd., Chile, ca. 12—16 cm hoch 
multifidum, Swartz, Neuseeland, „ 6—12 = „ 
sehr zierliche, leicht wachsende Art. 
pectinatum, Cav., Chile, ca. 10—15 cm hoch 
Eigentümlich kammartig eingeschnittene Fiedern (Abb. S. 161,). 
polyanthos, Swartz, in allen warmen Ländern 
sehr verbreitet, ca. 8—10 cm hoch 
leicht wachsende, dankbare Art. 
ca. 20—30 cm hoch 
büschelig wachsende große Art. 
Neuseel., S.-Afr., Chile, ca. 3—5 cm hoch 
scabrum, A. Rich., Neuseeland. » 18—25 „ u 
subtilissimum, Kze., Neuseeland, Chile, » 6—10 , y 
eine der zierlichsten Arten, fein behaart, recht empfindlich gegen 
Spritzen (Abb. S. 161,). 
tunbridgense, Swartz, sehr verbr. i.d. gemäßig. 
und warmen Zone, ca. 2—4 cm hoch 
tunbridgense, var. unilaterale, Willd. (syn.: H. Wilsoni, Hook.), 
Form des vorigen und ebenda verbreitet (Abbildungen §.161, u. ,). 


pulcherrimum,Colens, Neuseeland, 


rarum, R. Br., 


II. Gattung: Trichomanes. 
A. Mit kriechendem, niederliegendem Stengel. 
1. Warm zu kultivieren sind: 
alatum, Swartz, trop. Amer., ca. 10—25 cm hoch. 
behaart, eine besonders schöne Art; ev. auch kalt zu kultivjeren. 
auriculatum, B1., trop. Asien, Fiedern 15—20 cm lang 
klimmend, besonders schöne Art (Abb. S. 163 r.). 
Bancroftii, Hk. et Gr., trop. Amer., ca. 12—15 cm hoch 


crispum, L., trop. Amer., ca. 20 us: 8 
Blattform, ähnlich der von Polypod. vulgare (Abb. 163 u.). 
cuspidatum, Willd., Mauritius, ca. 2—3 cm hoch 


Füstcula, Bory, trop. Asien und Afrika, . 3—10 „ ,. 
Kaulfussii. Hk.etGr., West-Indien, Guyana, ca. 15—25 cm hoch 
membranaccum, L., ` trop. Amer., „n 3—5 p» a» 


an kalkfreien Steinen zu kultivieren (Abb. 5. 164, ). 
muscoides, Swartz, Tropen beid. Erdhälften. ca. 1—2 cm hoch 
an Baumrinden zu kultivieren (Abb. S. 164,). 
trop. Amer., ca. 8—10 cm hoch 
trop. Amer., ge n ge ws 
Zentral-Amerika, Blätter „ 18—20 „ lan 
klimmend. 
sinuosum, Rich., trop. Amer., Blätter ca. 10—12 cm lang 
Stengel sehr dünn, an senkrechten alten Baumfarnstämmen zu kulti- 
vieren, sodaß die Pflanze hinaufsteigen kann (Abb. S. 167 ,). 
2. Kalt zu kultivieren sind: 
alabamense, A. Gr., Alabama, ca. 5—10 cm hoch 
wird vielfach für eine Varietät von Tr. radicans gehalten. 


pixidiferum, L.. 
reptans, Swartz, 
scandens, L., 


exsertum, K ze., S. Chile. ca. 20—25 cm hoch 
humile, Forst., Polynesien, Neuseeland, „ 5—8 , n 
Pelersii, A. Gr., Alabama, » 1—2 , 4, 


radıcans, Swartz, trop. u. subtrop. Gebiete, 
(syn. T. spectosum, Willd.) mehr auf d. nördl. Halb- 
kugel als auf der südl., „ 15—20 „ ,, 
eine der am besten gedeihenden Arten (Abb. S. 167 o.). 
Verschiedene Varietäten (siehe Nr. 12,8. 138, linke Spalte) : 
reniforme, Fors., Neuseeland, ca. 6—15 cm hoch 
interessante Form (Abb. S. 167 1). 
in den Trop. beid. Erd- 
hälften sebr verbreitet, ca. 10—15 cm hoch 
trop. Amer., » o-7 o p 
eine sehr zierliche, feine Form; leicht wachsend. 
Neuseeland, ca. 3—4 cm hoch 
an alten Baumfarnstämmen gut gedeihend. 
B. Büscheliger Wuchs. 
l. Warm zu kultivieren sind: 
aptifolium, Presl.. Philippinen, ca. 25—30 cm hoch 
ähnlich Tr. maxtmum aber zarter. 
elegans, Rdge., trop. Amer., ca. 20—30 em hoch 
floribundum, H. B. K., 


rigidum, Swartz, 
tenerum, Sprengel, 


venosum, R. Br., 


sterile und fertile Wedel verschieden. 
trop. Amer., ca. 30—35 cm hoch 
außerordentlich schöne Form (Abb. S. 164 1.). 
Java. ca. 30—35 cm hoch 
viel und fein zerteilt (Abb. S. 165 l). 
pinnatum, Hed w.. trop. Amer., 15—25 cm hoch 
mit Ausläufern. Ste!lenweise auch sonnig vorkommend, dann kürzer 
und Blätter dicker (Abb. S. 165 u.). 

trop. Amer., 
Wedel blaugrün! in tiefem Humus 
wachsend (Abb. S. 166). 
spicatum, Hed w., West-Indien, 15—20 cm hoch 
sterile und fertile Wedel verschieden (Abb. S. 167,). 
superbum, v.d. Bosch., Trinidad und Guyana, 12 —20 cm hoch 
behaart (Abb. S. 167,). 


maximum, Bl., 


Prieurii, Kze., 
größte und schönste Art. 


2. Kalt zu kultivieren ist: 


strictum, Menz., Neuseeland, ca. 12—20 cm hoch 


Nochmals Pteris cretica var. Wimsetti. 


Hine niedrige, zierliche Form von Pteris Wimsetti erwarb ich 
schon vor zwei Jahren unter dem Namen Pteris Wimsetts densus 
und eine größere Form als die Stammform Pteris Wimsetti mayor. 
Von ersterer Form fand ich in diesem Jahre in der betreffenden 
Gärtnerei ganz bedeutende Bestände, sie eignet sich besonders gut 
zur Randpflanzung von Jardinieren in Folge des niedrigen Wuchses. 
Pteris Wimsetti major scheint nur mehr „botanischen“ Wert zu haben. 

Von Pteris Wimsetti densus habe ich in diesem Jahre auch 
eine Aussaat, welche gut aufgelaufen ist. A. Herbst, Wandsbek. 


Er. me a cow 


A, 14 


Die Gartenwelt. 


163 


Landschaftsgärtnerei. 


Der Garten im Herbstschmuck. Von Ernst Bohlmann, Berlin. 


[sas \ 


Hymenophyllum demissum var. nitens ('/, n. Gr.). 


europ. fol. purp., herrlich weinrot, E. europaea, L., 
und rar. fructu coccineo, rot, alle auBerdem mit 
zierenden Früchten; sehr wirkungsvoll, wenn voll 
damit besetzt. 

Die Buchen, Fagus ferruginea, Ait., und F. 
silvatica, L., und deren Formen werden im Herbst 
gelb- und rotbraun in allen Nuancen. Die 
Fothergilla alnifolia, L., färbt sich rot. Fraxinus 
americana, L., und F. Ornus, L., nehmen eine 
lilabraune, sehr seltene, schöne Färbung an, F. 
pubescens, Lam., und F. pub. Bosewt aucubifolia 
dagegen werden frühzeitig prächtig gelb und sind 
mit am schönsten, dagegen färbt sich unsere ein- 
heimische Esche, F. excelsior, L., nicht; ihre Blätter 
vertrocknen oder fallen uoch halbgrün vom Baum. 

Gaultheria procumbens, L., ein kleiner Halb- 
strauch wie Vinca, färbt sich tief rot und ist bis 
in den Winter hinein ınit Beeren dicht besetzt. 
Gaylussacia frondosa, Torr. et Gr., G. ursina, T. 
et Gr. u. a, sind im Herbst prächtig rot, doch 
sind diese kleinen Sträucher ( Vacciniaceae) glaube 
ich nicht ganz hart bei uns und bedürfen eines 
leichten Schutzes. Die Gleditschien werden 
gelb, doch möchte ich sie für den Herbstschmuck 
weniger empfehlen, da das Laub sehr früh fällt. 

Hamamelis virginiana, L., und japonica, 
S. et Z., nehmen eine gelbe Farbe an und sind be- 
sonders mit zu empfehlen, da das Gelb bei Sträu- 
chern weit seltener ist als rot. Hzppophaé rham- 
notdes L., ist mit ihrem silberblauen Laub und 
den zahlreichen kleinen, orangefarbenen Beeren 
ein Prachtstrauch. Hydrangea paniculata, Sieb., 
and die anderen ähnlichen Arten bieten, wenn- 
gleich verblüht, mit den verfärbten Blütenständen 
uuch immer eine nicht zu verachtende Zierde. 


Il. (Schluß.) 


Die in No. 13 be- 
gonnene Aufzählung em- 
pfehlenswerter herbst- 
schöner Gehölze wird 
nunmehr fortgesetzt. Zur. 
Zeit der Herbstfärbung 
sind die Daboecia-Arten 
(Ericaceen) noch in voller 
Blüte; sie sind sehr zierend 
und verdienen viel mehr 
angepflanzt zu werden. 

Die Eleagnus, beson- 
ders E. argentea, Pursh., 
mit silberweißem Laub, 
bilden, mit anderen 
Gehölzen zusammenge- 
pflanzt, schöne Kontraste. 
Viele Eriken, so Erica 
ciliaris, L., und Varie- 
täten, sowie E. Tetralıx, 
L.. sind noch in schönster 
Blüte, selbst Calluna vul- 
garis, ‘Salisb. hier und 
da noch. Ganz besonders 
prächtig und apart in der 
Färbung sind die Evony- 
mus, allen voran Æ.’ 
alata, C. Koch, weinrot, 
E. americana, L., und 


Trichomanes crispum 
5/49 n. Gr.). 


Trichomanes auriculatum ('/, nat. Gr.). 


Die Ilex-Arten und Formen wirken mit ihrer 
immergrünen, glänzenden Belaubung besonders groB- 
artig im Herbst, wenn mit roten Beeren besetzt. 
I. laevigata, Gray, die im Aussehen einer llex 
wenig ähnelt, wirkt großartig durch die zahlreichen 
roten Beeren. tea virginica, L., hat schönes rotes 
Laub. 

Kalmia polifolia, Wangenh. syn. glauca, Ait., 
rot. Koelreuterta paniculata, Laxm., ist im Herbst 
außerordentlich prächtig, goldgelb und rotorange. 
Mit Acer Ginnala und Fraxinus pubescens zu- 
sammen, die ersten, die sich verfärben. 


Leycesterva formosa, Wall., ein kleiner Strauch 
mit zierenden kirschroten Früchten. Lindera 
Benxoin, Meissn., ein weniger bekannter Strauch, 
nimmt gelbe Färbung an. Liquidambar styraciflua, 
L., ist eines der schönsten Gehölze, was Herbst- 
färbung anbetrifft, leuchtend rot. 


Liriodendron tulipifera, L., wirkt sehr durch 
großes dunkelgelbes Laub. Lycium, der Bocksdorn, 
als L. europaeum, L., L. chinense, Mill. und L. bar- 
barum, L., zeichnet sich durch zahlreiche zierende 
Früchte aus. Lyonta (Andromeda) martana, D. 
Don, rot bis fast in den Winter hinein. 


Von den Malus-Arten sind zu nennen M. 
cerasifera, Spach.(M. baccata X prunifolia), gelb 
mit sehr großen roten zierenden Früchten, M. 
baccata, Borkh., gelb mit rotbraunen Früchten, 
Malus coronaria, Mill., feuerrot und goldgelb mit 
großen gelben Früchten, schön, M. crataegifolia, 
Koehne, mit roten Beeren, Malus floribunda, Sieb., 
Früchte gelb und rot, Malus prunifolia, Borkh., 
große gelbe, nachher rote Früchte, Malus spec- 
tabilis mit großen rötlichgelben Früchten. 
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Die Eichen, die bekanntlich fast alle zu den schönstgefärbten Gehölzen 
im Herbst gehören, will ich hier nicht alle aufzählen. sondern nur die 
empfehlenswertesten. Quercus alba,L., rot. Qu. coccinea, Wangenh., rotbraun. 
Qu. conferta, Kitaib., gelbbraun. Qu. crispula, Blme., schön rotorange. 
Qu. cuneata, Wangenh., schön rot. Qu. dentata, Thunb., sehr großlaubig, 
prächtig rotorange. Qu. glandulifera, Blme., schön rot. Qu. imbricaria, 
Mchx., schön rot. Qu. palustris, Duroi, rotbraun. Qu. pedunculata, L., 
häufig schöngelbbraun. Qu. tinctoria, Bartr. syn. veludina, Lam., rot. Qu. 
rubra, L., die schönste aller, rot. 


Die Arten der Gattung Rhamnus zeigen neben gelber Herbstfärbung 
mehr oder weniger zierende Beeren, so die bekannte R. Frangula. Die laub- 
abwerfenden Khododendron färben sich schön rot, außer Rhododendron 
sinense, Sweet, Rh. flavum, G. Don, möchte ich noch Rh. dahuricum, L. und 
R. viscosum, Torr. erwähnen. Auch der immergrünen Rhododendron sei 
hier gedacht. Besonders der ganz harten Catawbienss-Hybriden mit ihrer 
prächtigen grünen Belaubung und ihrem eleganten Habitus. 


Herrlich sind im Herbst alle Rhus-Arten als Rh. aromatica, Ait., 
Rh: Cotinus, L. (Coeeygea, Cogyygrea) zugleich interessant und zierend durch 
seine perrückenartigen Fruchtstände, Rh. copallina, L., Rh. crenata = aro- 
matica, Rh. glabra, L., Rh. Toxicodendron, L. (sehr giftig, schon die Be- 
rührung des Laubes ruft Vergiftungserscheinungen hervor), Rh. typhina, 
L. und Rh. venenata DC. (Rh. vernix, L.). Die Farben, meist rot, sind 
äußerst intensiv. 

Die hier angeführten Ribes färben sich intensiv rot und haben zum Teil 
schwarze Beeren. R.floridum, L. Her., syn. americanum, Mill., der schönste. 
R. aureum, Pursh., R. Oynosbati, L., R. fasciculatum var. Billardii. R. 
divaricatum irriguum. R. aureum letobotrys und R. rotundifolium, Mchx. 
Unter den winterharten Strauchrosen finden sich manche mit schöner Herbst- 
fárbung, doch zeichnen sich die meisten durch ihre Hagebutten aus, mit 
denen sie prächtig wirken. Rosa canina, L., R. coriifolia, Fries, schön, R. 
glauca, Vill., schön und F. graveolens, Gren. syn. elliptica, Tausch, alle mit 
roten Früchten. R. multiflora, Thunb., mit zahlreichen ganz kleinen roten 
Hagebutten, R. nitida, Willd., gelbe Herbstfärbung. R. pimpinellifolia, L., 
dunkelrot mit schwarzen Früchten. R. rugosa, Thunb., gelb mit großen 
Früchten. R. rubiginosa, L., R. tomentella, Lem. und blanda, Ait. syn. virginica, 


Trichomanes floribuneum ('/, nat. Gr.). 


Aus der Gattung Mespilus zeichnet sich durch schöne Herbstfärbung und sehr 
zierende Früchte M. germanica, die bekannte Mispel, aus; großfrüchtig, das Laub 
herrlich feuerrot, besonders bei var. fol. arg. varieg. 

Morus alba und M. nigra, L., die Maulbeerbäume, haben ein kräftiges sattes 
Gelb. Die schon erwähnte Myrica Gale, L., die auch hier und da sich verwenden 
ließe, färbt sich gelb. 

In der Gattung Nyssa haben wir Bäume mit außerordentlich schöner, leuchtender, 
roter und orangeroter Herbstfärbung. Hart sind bei uns u.a. N. biflora, Walt und 
N. aquatica, L. syn. multiflora Wangh. 

Oxydendron arboreum DC., ein Strauch, der sich prächtig rot farbt im Herbst. 

Parottia persica, C. A. Mey, ein noch wenig verbreiteter Strauch, der besser 
etwas geschützten Stand bekommt, zeigt sich im Herbst in allen Abstufungen von 
Gelb und Rot äußerst schön. Pernettya phillyreifolia, DC. und P. rupicola, Phil., 
Sträucher mit sehr zierenden, zahlreichen, kirschroten Beeren, P. mucronata, Gaud., 
hat rosafarbige Beeren. Photinia und Pourthiaea siehe Sorbus. Die Gehölze der 
Gattung Pirus siehe auch unter Malus und Sorbus. P. communis, der wilde 
Birnbaum, färbt sich häufig schön rot. P. variolosa, Wall. syn. P. pashia D. Don, 
glänzend dunkelrot. 

Die Pappeln pflegen sich schön gelb zu färben; ich erwähne nur Populus 
balsamifera, L., P. canadensis, Much. und P. tremula, L. P. alba L. syn. alba nivea, 
hort., die Silberpappel, wirkt durch ihre weißfilzigen Blätter. 

Unter den Prunus gibt es hervorragend schöne herbfarbige Sachen. P. grayana 
Maxim., gelb. Pr. Chamaecerasus, Jaq. syn. fruticosa, Borkh. schön gelb. P. ja- 
ponica, Thunb. schön rot. P. Padus, L., gelb. P. pensilvanica, L., leuchtend rot 
und orange. P. Myrobalana purpurea syn. Pissardii, Carr. auch im Herbst wie im 
Sommer dunkelrot; P. Pseudocerasus, Lindl., feuerrot. P. pumila, L., ein nieder- 
liegender breiter Strauch, dessen Laub sich prächtig weinrot färbt und besonders 
zu Beginn der Herbstfärbung dadurch wirkt, daß die untersten Blätter sich zuerst 
färben, während die oberen noch grün sind; sehr schön. P. serotina, Erh., glänzend 
gelb mit schwarzen Beerentrauben. P. spinosa, L., die Schlehe, wirkt besonders 
durch ihre schwarzen Beeren. P. triflora, Roxb. dunkelrot. P. virginiana, L., 1. Trichomanes membranaceum. 2. T. muscoides. 
schon dunkelrot. (1_u. 2 '/, nat. Gr.) 
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alle mit rotem Laub und roten Früchten. Hier ließen sich natürlich 
noch viele Arten und Sorten anführen, doch fand ich die oben er- 
wähnten besonders schön. Auch alle Brombeersträucher färben sich 
bei günstigem Standort herrlich, meist feuerrot; so sah ich u. a. 
Rubus villosus, Ait., in diesem Herbst in seltener Farbenpracht, 
Unter den Weiden färben sich wohl die meisten mehr oder 
weniger gelb; besonders auffallend sind Salix balsamifera, Barr., 
S. laurifolia und die kleine niedrige S. doniana, Smith, syn. chinensis, 
hort.; auch die silberweißen Arten verdienen erwähnt zu werden, so 


Trichomanes maximum ('/, nat. Gr.). 


besonders die kleine S. repens argentea, W. Koch. Von Sam- 
bucus - Arten, die mit ihren Beeren zieren, seien hervor- 
gehoben S. canadensis, L., mit enormen Fruchtständen, S. 
glauca, Nutt., mit auffallend schönen stahlblauen Beeren und 
die einheimische, viel zu wenig bekannte S. racemosa, L., 
mit zierenden hellroten Beeren. Die Sorbus-Arten zeichnen 
sich aus durch prächtig gelbe und goldgelbe Herbstfärbung, 
sowie durch äußerst zierende Fruchtstände. Sorbus alni- 
folia, K. Koch., S. americana, Marsh., S. Arta, Crantz, S. 
aucuparia, L. und Varietät moravica (fructu dulci), S. hy- 
brida subscandica, S. fennica, K. Koch, (Aucuparia X scandica) 
S. japonica, Khne., S. scandica Mongeotii, gelbrote Beeren, S. 
sambucifolia, Roem., goldgelb, große rote Fruchtstände. Sorbus 
arguia, Wall., die mehr unter dem Namen Pourthiaea arguta, 
Dene. und Photinia arguta, Wall. (nicht hort.) bekannt ist, ist 
einer der schönsten Sträucher im Herbst mit weithin leuch- 
tendem rotem Laub. Von den zahlreichen Spiräen färben sich 
einzelne ziemlich auffallend, so z. B. die kleine Sp. superba, 
Froeb. (albiflora X corymbosa), hervorragend schön rot und 
orange. Sp. japonica, L., und var. atrosanguinea intensiv 
rot. Sp. prunifolia, S. et Z., hat kleines leuchtend rotes 
Laub. Stephanandra Tanakae, Fr. et Sav., ein Strauch von 
elegantem Habitus, färbt sich schön bräunlichgelb und behält 
das Laub sehr lange. Stuartia monodelpha, S. et Z., ein 
kleiner Strauch, der wohl eines leichten Schutzes bedarf, färbt 


sich schön rot und orange. Symphoricarpus racemosus, Mchx., wirkt 
sehr durch seine vielen weißen Beeren, besonders im Gemisch mit 
Rosen und Berberitzen. 

Die Linden (Tiia) färben sich wohl auch teilweise, doch meist 
unregelmäßig und unschön, sodaß sie für diesen Zweck besser nicht 
verwandt werden, dsgl. die Ulmen, obgleich ich Ulmus campestris, L., 
U. chinensis, Pers, syn. parvifolia Jacq., U. glabra, Mill. und U. mon- 
tana, With., syn. scabra, Mill. auch in schönem Gelb gesehen habe. 

Alles was Vaccinium heißt und bei uns aushält, färbt sich 
prächtig. Außer V. Vitis-Idaea, L. und V. macrocarpum, Ait., die 
sich rot oder rotbraun färben und in ganzen Flächen unter Um- 
standen gut zur Wirkung kommen, zeichnen sich V. corym- 
bosum, L., V. erythrocarpum, Mchx., V. hirsutum, Buckl. und 
V. pensylvanicum, Lam., die alle strauchartig sind, durch ihr 
leuchtendes Rot und ibre schwarzen Beeren aus. Ganz besonders 
hervorgehoben zu werden verdienen die Yıburnum-Arten; sie färben 
sich sehr apart, haben zum Teil zierende Fruchtstände und gehören 
deshalb mit zu den auffallendsten Sträuchern im Herbste. Viburnum 
americanum, Mill., schön rot. V. casstnotdes, L., schön rot mit 
schwarzen Beeren, V. dentatum, L., rot. V. Lantana, L., rot mit 
roten, später schwarzen Beeren. V. Lentago, L., prächtig rot. V. molle, . 
Mchx.,rot. V. tomentosum, Thbg., syn. plicatum, Miqu., schön rot. 
V. prunifolium, L., schön rot. V. pubescens, Pursh., rot. V. Opulus, 
L., dunkel- bis purpurrot, mit schönen roten Beerendolden, V. Opu- 
lus sterile, Schm. S. Sargentii, orange mit roten Beeren und 
V. venosum, rot mit schwarzen Beeren. Die Vétts-Arten und Sorten 
färben sich sehr schön rot, die Weinberge bieten ja zur Zeit der 
Ernte einen wunderbaren Anblick. Zum Schluß sei noch Xanthorylon 
americanum, Mill, genannt, ein Strauch mit gefiederter gelber 
Belaubung. 

Außerdem gibt es viele Stauden, deren Laub sich prächtig 
verfärbt, doch habe ich darüber nur wenige Notizen; ich erwähne 
darum nur einige, die mir im Gedächtnis. Aruncus sylvester gelb, 
Astilbe rivularis rot, Aquilegien sehr schön in verschiedenen Farben, 
auch Fragaria, unter anderen sah ich dies Jahr F. californica 
prächtig rot. Geranium pratense und G. maculatum leuchtend rot, 
Polypodium cuspidatum goldgelb. Auch zahlreiche Sommerblumen 
verlängern ihre Blütezeit bis zum Herbst und die Dahlien und 
viele Stauden, es sei nur an die Herbstastern erinnert, stehen 
günstigenfalls noch im Flor. 

Auch die Koniferen mit ihrem Formen- und Farbenreichtum, 
vom Dunkelgrün, fast Schwarz, der Pinus Lartcto austriaca durch 


Trichomanes pinnatum ('/, nat. Gr.). 
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alle Nuancen von grün und blaugrün bis zum Silberblau, fast Weiß 
der Picea pungens Kosteri, bilden sie wertvolle Ergänzungen zur 
Farbensymphonie einer Herbstlandschaft. 

Trotz des reichen Materials schöner Gehölze möchte ich jedoch 
vor einem zu großen Durcheinander verschiedener Arten warnen; 
man pflanze lieber eine Anzahl derselben Art zusammen, damit auch 
ein Effekt erzielt wird, denn im anderen Falle würden die Nuancen 
einzelner, besonders kleiner Sträucher in der Masse verschwinden. 


Stauden. 


Wolfsmilcharten für den Garten. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Unter den 400 Arten der Euphorbien-Gattung gibt es 
solche von ‘auffallender Schönheit. So ist z. B. die süd- 
europäische Euphorbia Myrsinites, L., eine viel zu wenig ge- 
würdigte Pflanze. Für Steinpartien in sonniger Lage gibt 
»es wenige Gewächse von gleich frappierender Wirkung. Die 
dicht beblätterten, wulstartigen Zweige sind niederliegend, 
immergrün, die Blüten gelb, die Belaubung ist meergrün, 
wie bei Eryngium maritimum. Sie läßt sich aus Samen 
ziehen und verlangt bei uns etwas Winterschutz. Gegen 
Kälte widerstandsfähiger ist die kleine, orientalische Huphorbia 
capitulata, Boiss. Zwischen Steinen, in recht sonniger Lage 
wächst sie zu einem dichten, dunkelgrünen Rasen von 10 
bis 15 cm Höhe, der sich im Vorsommer mit rötlichen "und 
gelben Blümchen ziert. Siehe die beistehende Abbildung. Ein 


Von Garteninspektor A. Purpus im Bot. Gart. zu Darmstadt für die 
„Gartenwelt“ photogr. aufgen. 
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Trichomanes Prieurii (*/, nat. Gr.). 


Vorzug ist ihre Haltbarkeit. Sie liebt Kalkboden und vermehrt 
sich durch Teilung. 


Für den Staudengarten ist die in Ungarn einheimische 
Euphorbia polychroma, Kerner, die wertvollste Wie bei allen 
Arten sind die eigentlichen Blüten nur unbedeutend. Desto 
auffallender ist aber der aus den oberen Hüllblättern und 
Stengelblättern gebildete Schauapparat. Diese glänzen im 
zeitigen Frühjahr, April bis Anfang Mai, in einem so leb- 
haften Gelb, daß die etwa 8 Tage früher blühenden Doronicum 
matt dagegen erscheinen. Sie ist vollkommen hart. Höhe 
30 bis 40 cm. 


. Von einjährigen Arten ist Euphorbia marginata, Pursh. 
== variegata, Sms., die auffallendste. Jedes der oberen, zu 
breiten, flachen Dolden sich formenden Blätter ist mit einem 
breiten, reinweißen Streifen geziert. Sie wird an den Platz 
gesät oder im Mistbeet herangezogen und blüht von Anfang 
August bis zum Frost. Ihre Höhe beträgt fast !/, m, läßt 
sich aber trotzdem für ganz kleine Beete, zu 8 bis 10 zu- 
sammengepflanzt, im Rasen mit Vorteil verwenden. Zwischen 
anderen Sommerblumen verliert sie an Wirkung. Sie wurde 
1867 von Haage & Schmidt in Erfurt aus Nordamerika ein- 
geführt. Ahnlich soll Huphorbia corallata, L., sein, die man 
drüben in Nordamerika, ihrer Heimat, als Gartenstaude 
schätzt. —t. 


Einheimische Pflanzen in Kultur. 
Von M. Buysman, Middelburg (Holland). 


= In meinem Garten habe ich seit längerer Zeit Versuche 


angestellt, die hier wildwachsenden Pflanzen in Kultur zu 
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nehmen. Ich möchte den Lesern dieser Zeitschrift einige 
überraschende Kulturergebnisse mitteilen. 
Vom Ruprechtskraut (Geranium robertianum) habe ich 
in wenigen Wochen aus Samen einige Hunderte von Pflänzchen 
gezogen. Die Entwickelung ist derart regelmäßig, daß die 
ganze Kollektion wie ein sorgfältig gepflegtes Beet ausschaut, 
wobei alle Pflanzen genau dieselbe Höhe haben. Die fieder- 
spaltig eingeschnittenen zierlichen Blätter wirken vorteilhaft. 
Obwohl erst im Sommer gesät, blühten am 22. Oktober 
schon einzelne Pflänzchen reichlich. Damit die Blätter im 
Winter nicht vollständig verschwinden, stellte ich die ganze 
Sammlung ‘in einen kalten Kasten und werden die Blüten 
sich zweifelsohne schon sehr früh im nächsten Jahre ent- 
wickeln. Diese Art würde, als Ampelpflanze im Freien auf- 
gehängt, einen schönen Anblick gewähren, denn die langen 
Blütenstengelchen würden vom Topfe herunterhängen, was 
bei dem reichen Blütenflor ziemlich gleichmäßig aussehen 
würde. Die Pflege der 

Pflanze würdesehr ein- 

: fach sein und wenig 

Zeit in Anspruch 

| nehmen. 

| Geranium pra- 

tense, Wiesen - Storch- 

. schnabel, auf Wiesen, 

Grasplätzen und im 

i feuchten Gebüsch, 
plar im Halbschatten 

- und ein anderes in son- 
sac Em: niger Lage; das letz- 
tere Exemplar hat eine 
Höhe vonca. 120 cmer- 
reicht, während das 
erstere nur 60 cm, 
also ungefähr die Höhe 
der wildwachsenden 
Pflanze erreichte. Die 

Blüten des größeren Exemplares sind weiß und 2 bis 3 Mai 
größer als die der wildwachsenden Pflanzen. Die Spezies 
scheint also besser in der Sonne als im Schatten zu gedeihen. 

Geranium molle, weicher Kranichschnabel. Diese nur 
8 bis 30 cm hoch werdende Art kultiviere ich seit zehn 
Jahren im Garten und zwar in den ersten fünf Jahren ein- 
jährig. Nach und nach wurde jedes neue Exemplar größer 
und im sechsten Jahre war die Pflanze perennierend und 
brachte große Blüten. Jetzt erreicht das Exemplar jeden 
Sommer ca. 1 Meter Höhe und hat eine starke, holzige, 
perennierende Wurzel. Ob so etwas schon beobachtet wurde, 
ist mir unbekannt. Die Blüten sind jetzt 3 bis 4 Mal 
größer als bei der wilden Pflanze und ragen bedeutend weiter 
aus dem Kelch hervor. Es ist jetzt eine stattliche Zierpflanze. 

Senecio Jacobaea, Jakobs Baldgreis, Jakobs Greiskraut, 
gemein auf Wiesen, auch an Rainen und Waldrändern. Diese 
aus Samen gezogene Pflanze erreichte diesen Sommer im 
Garten die stattliche Höhe von 2,30 m, während sie wild- 
wachsend nur höchstens 1 m Höhe hat. Das stattliche, mit 


Hunderten von Blütenköpfchen überdeckte und mit zierlichen 
leierförmig - fiederteiligen Blättern geschmückte Exemplar ist 


Blüten blau oder weiß. 
Von dieser Pflanze kul- 
tiviere ich ein Exem- 


Trichomanes reniforme (°/,, nat. Gr.). 
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eine wahre Zierpflanze. Die 
Spezies soll zweijährig sein, _ 
aber der Wurzelstock sieht ~~~ 
nicht danach aus, ich glaube 
vielmehr, daß die Pflanze im 
Frühjahr wieder austreiben wird. 

Althaea officinalis, Apo- 
theker Stockmalve, auf feuchten 
Wiesen, bis 125 cm hoch; Blüten 
kirschrot. Das von mir seit 
17 Jahren kultivierte Exemplar 
hat reichlich 2 Meter Höhe und 
ist jeden Sommer tatsächlich von 
unten bis oben mit Blüten über- 
deckt. Die ungeheure Wurzel 
breitet sich unterirdisch fast 
1 Meter weit aus. Die Blüten 
sind bedeutend größer als an 
der wilden Pflanze. Scheinbar 
aber hat die Weichheit der 
Blätter dabei eingebüßt, 
die Behaarung ist tatsächlich 
weniger weich als bei wild- 
wachsenden Exemplaren. 

Epilobium hirsutum, rauh- 
haariger Schotenweiderich. Vor 
einigen Jahren aus Samen ge- 
zogen, erreichte die Pflanze bald 2 Meter Höhe und ver- 
mehrte sich am Rande eines Grabens derart schnell durch 
die Wurzelsprossen, daß ich zur Räumung der ganzen Kollektion 
gezwungen war; die purpurroten Blüten waren noch einmal 
so groß wie bei den wilden Pflanzen und gewährte der ganze 
Bestand von etwa 20 Pflanzen einen überaus schönen Anblick. 
Ich kultiviere jetzt auf trockenem Boden, wobei die Spezies 
wenig von den wilden Exemplaren abweicht. 


Trichomanes radicans, fertiler 
Wedel (!/, nat. Gr.). 


1. Trichomanes sinuosum ('/, nat.Gr.). 2. T. spicatum 
('/, nat.Gr.), 3. T. superbum ('/, nat. Gr.). 
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Petasites officinalis, Pestwurz, Graben, feuchte Wiesen, 
nicht selten. Ich kultiviere diese Pflanzen seit zehn Jahren 
in der Nähe eines Grabens, wo sie sich sehr durch Wurzel- 
ausläufer vermehrt hat; die Blütensträuße erscheinen im März; 
nachdem die Blüten verschwunden sind, entwickeln sich die 
Blätter und erreichen in meinem Garten ungeheure Dimen- 
sionen, sogar bis 70 oder 80 cm im Durchmesser. Diese Art 
würde somit als Einzelpflanze zu verwenden sein. 

Tussilago Farfara, Huflattich, hier an Deichen und Weg- 
rändern. Blüht im März. Diese Pflanze habe ich zweimal 
vergebens versucht zu kultivieren, sie ging jedesmal ein. 
Ein dritter Versuch scheint nunmehr geglückt zu sein, denn 
die Exemplare blühen nun schon zwei Jahre jedes Frühjahr. 
Die Pflanze vermehrt sich durch Wurzelausläufer. Diese 
Spezies wird an anderen Orten in Holland kultiviert und 
sollen die Blätter daselbst riesige Dimensionen erreichen. 

Lathyrus latifolius, breitblättrige Platterbse, Hügel, 
Berge; in Deutschland sehr selten, eigentlich nur in Istrien 
heimisch. Diese schöne Zierpflanze erreicht bei mir im 
Garten bis 3,50 m Höhe und ist im Sommer nur eine einzige 
Blütenmasse; die schönen, rosenroten Blüten erscheinen in 
ungeheuren Mengen und hinterlassen längliche Schoten. Die 
Samen keimen sehr bald. Die Pflanze braucht eine Stütze 
zum emporklettern. Die Blüten sind manchmal bedeutend 
größer als bei der wohlriechenden Platterbse (Lathyrus odoratus). 

Iris Pseud-Acorus, Wasser-Schwertlilie, in Gräben und 
stehenden Gewässern. Diese Pflanze kultiviere ich schon 
20 Jahre in trockenem Boden und blüht sie ebenso reich 
wie im Wasser und zur selben Zeit. 

Lythrum Salicaria, gemeiner Weiderich, gemein in 
Gräben und feuchten Gebüschen. Bei mir im Garten wächst 
die Pflanze an einer Stelle, -wo im Sommer nie Regen hin- 
kommen kann! 

Es geht hieraus hervor, daß die Kultur unserer heimischen 
Pflanzen manchmal Resultate ergibt, die sehr interessant und 
lehrreich sind. Auf Wunsch bin ich gern bereit, nähere Aus- 
kunft zu erteilen. 


Obstbau. 


Bewährte Obstsorten. 
Von Hch. Beuss. 


Es ist eine bekannte Tatsache, daB die Sortenfrage im 
Obstbau als eine der wichtigsten gilt, und wenn man in den 
letzten Jahren besonders bemüht war, die Sortenzahl zu ver- 
mindern, so ist dies sehr beachtenswert und nützlich. 

Ebenso wichtig ist aber auch zugleich die richtige Er- 
kenntnis und zuverlässige Empfehlung bewährter, anbau- 
würdiger Sorten, was aber leider noch immer nicht zur Genüge 
geschieht. Es ist auch verhältnismäßig schwer, die eine oder 
andere Sorte als absolut bewährt zur Anpflanzung zu empfehlen, 
sind doch auch in letzter Zeit sehr viele Sorten gezüchtet 
und in die „Listen bewährter Obstsorten“ aufgenommen worden, 
die mit Rücksicht auf ihre kurze Existenz durchaus noch 
keine Gewähr dafür bieten können, dauernd allen Anforde- 
rungen zu genügen.*) i 

Zu den Vorzügen einer wertvollen, bewährten Obstsorte 


* 


) Anmerkung der Redaktion, Es befinden sich aber 
lebensfrische Prachtsorten darunter, die dazu berufen sind, manch 
alte nun aber altersschwache und zu Krankheiten neigende Sorte zu 
ersetzen. 
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gehört nicht allein ein gutes Aussehen, Größe und Geschmack 
der Früchte, sondern vor allen Dingen muß man (und das 
fällt natürlich bei dem landwirtschaftlichen Obstbau besonders 
ins Gewicht) auch mit den Eigenschaften der Sorte rechnen, 
wie z. B. Ertragsfähigkeit, Haltbarkeit, Verwendungsart, Un- 
empfindlichkeit gegen Krankheiten usw. 

Um nach diesen verschiedenen Richtungen hin die eine 
oder andere neugezüchtete Sorte entsprechend zwecks Weiter- 
empfehlung zu prüfen, bedarf es unbedingt eines weit größeren 
Zeitraums, als man meist dafür verwendet. 

Will man den Wert einer Obstsorte in dieser Hinsicht 
genügend erproben, so genügt nicht die Erzeugung einiger 
tadelloser Schaufrüchte; es ist vielmehr unbedingt nötig, das 
Wachstum, die Ertragsfähigkeit, sowie das Einsetzen und die 
Ausdauer der Tragbarkeit usw. zu beobachten und den Erfolg 
in den verschiedensten Gegenden abzuwarten. Dazu gehört 
eben, wie erwähnt, Zeit — ein Menschenalter — und können 
wir eben auch nur solche Sorten (deren es ja auch eine 
ganze Auslese gibt) wirklich für die eine oder audere Gegend 
empfehlen, die während eines solchen Zeitraums erprobt sind. 

Die Neuzüchtungen der ietzten 20 Jahre, selbst die 
„reichlich erprobten“, können durchaus nicht ausschließlich 
zur Empfehlung dienen und würde derjenige natürlich einen 
großen Fehler begehen, der eine größere Obstplantage mit 
solchen ihm empfohlenen Sorten bepflanzen wollte. 

Vor der Hand sind viele Sorten wohl noch auf lange 
Zeit dazu bestimmt, versuchsweise nebenher angepflanzt zu 
werden. Glücklicherweise sind wir ja auch in der ange- 
nehmen Lage, nicht alljährlich Neuzüchtungen unbedingt in 
die Kulturen aufnehmen zu müssen. Wir haben vielmehr 
Sorten genug, die auf reichlich ein Menschenalter zurück- 
blicken, Sorten die in den verschiedenen Preisverzeichnissen 
aller Gegenden noch heute geführt werden und somit als 
bewährte Sorten wohl bezeichnet werden können. 

Bewährte Sorten, die noch heute in allen Obstverzeich- 
nissen geführt werden, finden sich auch hier in einem Ver- 
zeichnis der Schwetzinger Baumschulen vom Jahre 1850, 
und darf man wohl annehmen, daß diese Sorten, mit Rück- 
sicht auf die Zeitdauer, in erster Linie sich stets von selbst 
empfehlen. Der Umstand, daß in den Jahren 1850—60 von 
diesen noch heute empfohlenen Obstsorten hier bereits 1850 
fertige Bäume abgegeben wurden, läßt naturgemäß auf ein 
Vorhandensein von etwa 20 Jahren früher (also möglicher- 
weise von 1830 her) schließen. 

Ich lasse diesen Sortenauszug hier folgen, ohne mich 
weiter über Einzelheiten der Sorten — meistens gute Be- 
kannte — zu verbreiten. 

Äpfel: „Weißer Winter Calvill“, ,,Ribston Pepping“, 
„Engl. Spital- Rntie.“, ,,Gr. Rheinischer Bohnapfel“, „Roter 
Herbst- Calvill“, „Schafsnase‘, „Edelborsdorfer‘‘, „Canada-Rnite.“, 
„Doikenapfel“, „Adams Parmaine“, „Matapfel“, „Gravensteiner“, 
» Gr. Casseler-Rnite.“, „Hawthornden“, „Echter Winter-Streif- 
ling“, „Ananas- Rntte.“, „Winter- Gold- Parmäne‘‘, „Muskat- 
Ientte“‘, ‚Carmeliter - Rntte.“, „Surpasse- Rnite. d’Angleterre“, 
„Langtons Sondergleichen“, „Baumanns Rntte.“ u. a. 

Birnen: „Beurré gris“, „Wiliams Christbirne“, 
„Amanlis B.-B“, ,,Holxfarbige B.-B“, „Gansels Bergamotte“, 
„Triomphe de Jodoigne“, „Esperens Bergamotte, „Duchesse 
d’ Angoulême“, ,,Hardenponts Winter-B.-B“, „Diels B.-B“, 
„Blumenbachs B.-B“, „Capiaumont“, „Gute Louise v. Avran- 
ches“, „National-Bergamotte“, „Gellerts B.-B.“, „Neue Poi- 
teau“, „Bacheliers B.-B“, ,,Clapps Liebling“ u. a. 
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Pfirsiche: „Königin der Obstgdrten“ (Reine des vergers), 
„Roter Magdalenenpfirsich“, „Große Mignon“ u. a. 

Aprikosen: „Royale“, „De Nancy“ (Abricot Pêche). 

Kirschen: „Montmorency“, ‚Reine Hortense“, „Holl. 
Weichsel‘, „Span. Weichsel“, „Ostheimer Weichsel“ u. a. 

Bei Prüfung vorstehender Liste wird man zu der Über- 
zeugung gelangen, daß die meisten dieser so alten Sorten 
noch heute sehr begehrt sind und empfohlen werden und 
daß mit Rücksicht auf die verschiedene Verwendbarkeit der 
verschiedenen Sorten dem Obstziichter eine Auswahl ganz 
bewährter zur Verfügung steht. 

Wir haben leider in den letzten Jahren manche unbe- 
deutende Bereicherung unserer Obstsortimente erfahren, die 
sofort — wie alle „Neuheiten“ — mit allen Mitteln empfohlen 
und durch verlockende Anpreisungen möglichst rasch verbreitet 
wurden. Dieses ist im allgemeinen eine einträgliche Sache, 
schadet aber, und das gerade im Obstbau, ungemein. 

Versuchsgärten, Lehranstalten und Vereinen möge man 
es überlassen, jahrelang die Neuheiten zu prüfen und die- 
selben später entweder zum versuchsweisen Anbau zu empfehlen, 
oder ganz zu streichen, wie es seitens der königl. Lehranstalt 
für Wein-, Obst- und Gartenbau in Geisenheim geschieht. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich nicht versäumen, auf 
das von obiger Anstalt herausgegebene Sortenverzeichnis hin- 
zuweisen, welches nach erwähnten Gesichtspunkten zusammen- 
gestellt ist; man findet darin besonders viele ältere Sorten 
warm empfohlen, während die Urteile über neue und neuere 
Sorten sehr vorsichtig lauten. 

Es liegt ja auch klar auf der Hand, daß demjenigen, 
der beabsichtigt, eine Obstanlage zu machen, auf deren Er- 
trag er unbedingt angewiesen ist, nur altbewährte Sorten 
empfohlen werden können und zu solchen Obstsorten dürfen 
wir wohl die oben erwähnten älteren zählen. Als bewährte 
Obstsorten können eben in den meisten Fällen nur solche be- 
zeichnet werden, die uns heute in älteren Musterpflanzungen 
(wenigstens aber im ertragsfähigen Stadium) zur Verfügung 
stehen. 

Die vielen neuen Sorten richten meist nur Verwirrung 
an; denn mancher, in Sortenfragen unbewanderte Obstzüchter 
und Landwirt sagt sich, und das kommt nicht selten vor: 
„wenn ich einmal eine Obstanlage mache, so nehme ich auch 
nur neue Sorten, die alten kauft doch niemand mehr“. Schuld 
sind besonders auch die überaus großartigen bunten, oft im 
krassen Widerspruch zu dem eigentlichen Wert der Frucht 
stehenden Abbildungen. 

Für den vollen Aufschwung des Obstbaues wäre es also 
bis zu einem gewissen Grade besser, wenn die vielen Neu- 
züchtungen, deren wir eigentlich streng genommen gar nicht 
bedürfen, unterblieben, wenn man dagegen mehr Wert darauf 
legen würde, ältere gute Sorten zum Massenanbau zu em- 
pfehlen, damit die für einen regen Obsthandel unbedingt er- 
forderlichen größeren Quantitäten von einer Sorte erzielt werden 
können. Dieses ist jedoch durch die dem einzelnen aufge- 
zwungenen Versuche mit neuen Sorten ausgeschlossen. 


Zeit- und Streitfragen. 
Etwas über gartenkünstlerische Ausbildung. 
Von Hannig, städtischer Garteninspektor, Stettin. 


W enn der Architekt vor eine Aufgabe gestellt wird, so macht 
er sich zunächst daran, eine horizontale Einteilung der zu bebauenden 


Fläche vorzunehmen, d. h. den Grundriß zu konstruieren, um den 
praktischen Bedürfnissen gerecht zu werden. Alsdann jedoch wendet 
er — vorausgesetzt, daß es sich um einen Architekten handelt, der 
künstlerisches Empfinden besitzt, was durchaus nicht allen eigen — 
seine Hauptkraft an die vertikalen Linien, um vornehmlich den äußeren 
Eindruck des Baues zu heben. Er bemüht sich dabei, seine künst- 
lerische Auffassung in einer Außenansicht klar zum Ausdruck zu 
bringen. Große Künstler im Baufache pflegen sogar häufig genug 
das Äußere künstlerisch durchzubilden auf Kosten des Grundrisses, 
also auf Kosten der Benutzbarkeit. 

Der Landschaftsgärtner oder Gartenarchitekt war bisher nur 
gewohnt horizontal zu denken, oder richtiger ausgedrückt, seine Ideen 
nur in horizontalen Linien zum Ausdruck zu bringen. Die Haupt- 
arbeit bestand darin, einen sauber in Farben hergestellten Grundriß- 
plan zu fertigen, wie dies noch heute überall verlangt wird. Alles 
übrige wurde als nicht ebenbürtiges Beiwerk behandelt. Besonders 
die Darstellung vertikaler Linien unterblieb früher gänzlich und die 
in neuerer Zeit häufiger beigegebenen perspektivischen Ansichten 
hatten bisher — von wenigen rühmlichen Ausnahmen abgesehen — 
meist nur den Wert von „Bildchen“, um einen rheinischen Ausdruck 
zu gebrauchen. 


Bei den Preisrichtern war es üblich — alles Streiten nutzt da 
nichts — bei Öffentlichen Wettbewerben diejenigen Pläne zu prämi- 
ieren, deren Wegeanlagen und sonstige Grundrißdispositionen auf dem 
Plane am schwungvollsten erschienen. Bei der unglaublich kurzen 
Zeit, in der solche Preisrichtereien vor sich zu gehen pflegen, ist es 
auch tatsächlich unmöglich, sich ohne Darstellung vertikaler Linien 
in die Ideen des Verfassers in dem erforderlichen Maße hinein zu 
versetzen. 


In den letzten Jahren fing man zwar an, den Entwürfen auch 
perspektivische Skizzen beizufügen, doch waren diese zumeist aus 
der Absicht heraus gefertigt, der eigentlichen Arbeit als Schmuck und 
Zierde zu dienen. Dieses Übel, daß alle Entwürfe fast ausschließlich 
in horizontalen Darstellungen behandelt wurden und daß erst in 
letzter Zeit schwache Versuche gemacht wurden, dem Auftraggeber 
dasjenige zu zeigen, was sein Auge beim Wandeln in Park und 
Garten wahrnimmt, hat viele Argernisse gezeitigt. Nur so war es 
möglich, daß z. B. die Kreuzgebilde auf verschiedenen neueren Fried- 
höfen im Rheinlande gutgeheißen werden konnten. 


Der beklagte Übelstand hat auch m. E. viel dazu beigetragen, 
daß die Meyerschen Gedanken so zur Schablone auswachsen-: konnten 
und daß kühne Männer heute den Versuch machen, diese goldenen 
Lehren mit Stumpf und Stiel auszurotten. Auch die in Darmstadt 
so recht zutage getretene Mißachtung unseres Berufes seitens anderer 
Künstler ist wohl zum Teil darauf zurückzuführen, daß uns die aka- 
demische Vorbildung, künstlerisch vollwertige Perspektiven darzustellen, 
nicht annähernd so zu eigen ist, wie jenen. 


Die Hauptursache dieses Mangels liegt darin, daß auf den fach- 
lichen Lehranstalten die betreffenden Fächer viel zu stiefmütterlich 
behandelt werden. Es fehlt den meisten unter uns einfach die tech- 
nische Fertigkeit, vertikal sich aufbauende Linien anschaulich zu 
Papier zu bringen. 

Ich halte es darum für außerordentlich wertvoll und jeder 
Einsichtige wird mir darin beipflichten, daß zunächst einmal bei den 
Kuratorien der höheren Gärtnerlehranstalten dahin gewirkt werde, 
daß der Unterricht im perspektivischen Zeichnen nach der Natur, 
die Technik des Kohleskizzierens, des Aquarellierens und vieles damit 
verwandte intensiver wie bisher gehandhabt werde. Wenn nicht 
anders, möge dies auf Kosten des öden Früchtemalens geschehen, 
von dein noch kein Landschaftsgärtner einen Pfifferling profitiert hat. 
Ferner wäre m. E. von großem Wert der spätere Besuch einer Kunst- 
akademie. Ein oder zwei Semester würden hier vollauf genügen “um 
dasjenige zu erlernen, was in unserer Kunst neuerdings unerläßlich 
ist. Der Architekt ist in der glücklichen Lage, mit den einfachsten 
Werkzeugen des Reißbrettes seine Ideen festzuhalten, während die 
beabsichtigte Darstellung einer Szenerie in der Landschaft, * soll sie 
ihre Wirkung nicht verfehlen, absolut unmöglich ist. Suchen wir 
diesen Fehler in unserer Darstellungsweise abzuhelfen, indem wir 
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der jüngeren Generation durch Ausgestaltung des Lehrplanes dazu 
Gelegenheit geben, so wird dies ein wichtiger Schritt vorwärts in 
unserer schönen Kunst und in der Anerkennung derselben von außen 
her sein! 


Mannigfaltiges. 


Betrachtungen über die Tierwelt in ihrem Nutzen 
und Schaden für den Gartenbau. 


Vom Herausgeber. 


| er ein scharfer Beobachter hat einmal den Aus- 
spruch getan, daß die Natur überall da vollkommen sei, wo 
der Mensch nicht durch unberechtigtes Eingreifen das Gleich- 
gewicht gestört habe. Das entspricht den Tatsachen; aber 
das Gleichgewicht ist in der freien Natur, soweit die 
Zivilisation reicht, überall gestört, und die Folgen dieses 
störenden Einflusses der Menschheit treten immer fühlbarer 
in Landplagen zutage, die oft in ihrer schädlichen Wirkung 
hinter der ägyptischen Heuschreckenplage, wovon uns das 
Alte Testament erzählt, kaum zurückstehen. In der un- 
berührten Natur hat eben jedes Tier, auch das kleinste und 
unbedeutendste, unbewußt seine Mission zu erfüllen, und da 
hier zu Wasser und zu Lande ein ständiger Kampf auf Tod 
und Leben herrscht, so ist dafür gesorgt, daß nicht das eine 
Geschöpf zum Schaden des anderen überhand nimmt, daß 
also das Gleichgewicht gewahrt bleibt. Dieses Gleichgewicht 
mußte aber vollständig gestört werden, nachdem sich die 
Menschen über die Tierwelt zu Gericht setzten und jeder 
Einzelne durch die Brille seiner privaten Ansicht und seines 
Berufes alles das, was um ihn her kreuchte und flog, be- 
urteilte und — richtete. Auch hat die fortschreitende Kultur 
in den letzten Jahrzehnten, die fast alle Feldgehölze und 
Feldbüsche in deutschen Gauen hinwegräumte, die Tausenden 
von Sängern Zuflucht und Nistgelegenheit boten, viel dazu 
beigetragen, daß sich die geordneten Verhältnisse im Haus- 
halte der heimatlichen Natur verschieben mußten. Was den 
Menschen zu seinem Vorgehen veranlaßte, leitet auch jedes 
freilebende Tier; es ist der Selbsterhaltungstrieb, dem Mensch 
und Tier blindlings folgen, der sich aber beim Menschen durch 
seine oft geradezu raffinierte Entwicklung des Erwerbssinnes 
in so einseitiger Weise verschoben hat, daß er zur Erreichung 
eines Zieles die allgemeinen Interessen des Geschlechtes 
seinen Sonderinteressen unterordnet, und der Kritik dieser 
menschlichen Sonderinteressen hält kaum noch ein Geschöpf 
stand. Was dem Gärtner nützlich ist, kann unter Umständen 
dem Land- oder Forstwirt Schaden zufügen und wird hin- 
weggeknallt, wenn es ihm vor den Schießprügel kommt, 
während andererseits der Gärtner mit andern nützlichen Tieren 
aufräumt, wenn sie ihm unter gewissen Verhältnissen Schaden 
bringen können. Das Schlimmste dabei ist der Umstand, daß 
die meisten Gärtner, Land- und Forstwirte nur über minimale 
zoologische Kenntnisse verfügen. So dürfte es, um nur ein 
Beispiel anzuführen, gar manchem Kollegen schwierig sein, 
Haus- oder Feldmäuse von den Brand- und Spitzmäusen zu 
unterscheiden, trotzdem letztere außer dem Gleichlaut ihres 
Namens nur eine mehr als oberflächliche Ähnlichkeit mit den 
ersteren gemein haben. Wenn man es nun aber einem Menschen 
nicht verwehren kann, sich gegen Getier zu schützen, das 
ihm Schaden zufügt, so muß man doch eine genügende 
Kenntnis der Arten voraussetzen, die allein einen wirksamen 
Schutz verbiirgt. So ist z. B. festgestellt, daß die Brand- 
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maus fast, wenn nicht ganz auschließlich von Insekten lebt, 
während die Spitzmaus überhaupt von jeher als Fleischfresser 
bekannt ist. In einer meiner früheren Stellen hatte ich arg 
mit Feldmäusen zu tun, die im Winter in die Gewächshäuser 
kamen und vielen Schaden stifteten. Ich stellte kleine, mit 
geröstetem Brot beköderte Schlagfallen auf, fand aber morgens 
stets nur Teile der gefangenen Mäuse vor. Als ich die 
Fallen einmal mit Fleisch beköderte, fand ich am nächsten 
Morgen zwei Spitzmäuse gefangen vor. Diese Spitzmäuse 
hatten also die gefangenen Feldmause in den voraufgehenden 
Fällen verzehrt! Ich zog natürlich die notwendige Lehre 
aus dem Vorfall und beköderte deshalb für die Folge nur 
noch mit über einem Streichhölzchen gerösteten Brotstückchen, 
die nur auf die schädlichen Haus- und Feldmäuse Anziehungs- 
kraft ausüben. 


Wenn man genötigt ist, sich schädlicher Vertreter der 
Tierwelt zu entledigen, so soll man dies auf möglichst 
schonende Weise tun. Der Haß, den der Mensch gegen 
manches Tier hegt, das ihm schädlich wird, ist durchaus un- 
begründet und darf sich keineswegs in Quilereien irgend- 
welcher Art Luft machen. Die einzelnen Tierarten, seien sie 
nun nützlich oder schädlich in unserem Sinne, folgen alle 
nur ihrem Naturtrieb, der bei manchem, von uns als nützlich 
geschätzten Tiere, sogar oft in recht grausamer Weise zum 
Ausdruck kommt. In Wirklichkeit gibt es auf der ganzen 
Welt nicht ein einziges Geschöpf, von dem man behaupten 
könnte, daß es für den Haushalt des Menschen von absolutem 
Nutzen sei. Man nimmt gewöhnlich an, daß gewisse Vogel- 
arten nur nützlich seien und das deutsche Vogelschutzgesetz 
zählt eine ganze Anzahl solcher Vogelarten auf. Es sind 
dies Vögel, die fast oder ausschließlich von Insektennahrung 
leben. Ausschließlich Insekten fressende Vögel gibt es nur 
wenige. An erster Stelle stehen hier die Schwalben und 
Mauersegler, Kuckuck, Bach- und Schafstelze, sowie 
die Baum- und Mauerläufer. Diese und andere Insekten- 
fresser sind aber keine Entomologen, die ihre Insektenbraten 
klassifizieren und zwischen nützlichen und schädlichen Insekten 
im Sinne des Menschen unterscheiden; sie fressen eben viel- 
fach alles, was ihnen vor den Schnabel kommt, zum Ärger 
des Imkers ebensowohl die nützliche Honigbiene als auch die 
nützlichen, manche schädliche Insektenbrut vertilgenden Käfer 
und ihre Larven, schmarotzende Schlupfwespen und Flor- 
fliegen, wie auch die ausschließlich von Insekten lebenden 
Marienkäferchen, Laufkäfer, Wanzen und andere. Die meisten 
sogenannten nützlichen Insektenfresser sind aber auch Frucht- 
fresser und wenn auch der vernünftige Vogelschützer den 
hierher gehörigen Stand- und Strichvögeln für die Winters- 
zeit den Tisch deckt, indem er Holunder, Eberesche, Cotone- 
aster und andere Gehölze mit Winterbeeren anpflanzt, so 
verschonen doch die kleinen Schäker die Beeren der Obst- 
gärten, speziell die Johannisbeeren, Weintrauben und Erd- 
beeren nicht und dies zu einer Zeit, zu der ihnen die Natur 
mit Insektenbrut den Tisch mehr als reichlich gedeckt hat. 
An diesen Obstnäschereien sind, vom Star und der Amsel 
gar nicht zu reden, auch Vögel beteiligt, die man sonst für 
durchaus nützlich hält, wie Rotschwänzchen, Gras- 
mücken in allen Arten, alle die Gärten besuchende Meisen- 
arten, Goldhähnchen, Zaunkönige und andere Die 
meisten dieser Vögel beschränken sich aber nicht auf süßes 
Obst, sondern sie stellen auch süßen oder ölhaltigen 
Sämereien nach und finden darin Unterstützung von den zahl- 
reichen Finkenvögeln, in erster Linie vom Haus- und Feld- 
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spatz, vom Distelfinken, Grünfinken, Hänfling, Zeisig 
und anderen, sodaß schließlich, vom Goldammer abgesehen, 
kaum ein die Gärten besuchender Finkenvogel übrig bleibt, 
der dem Gärtner unter gewissen Verhältnissen nicht empfind- 
lichen Schaden verursachen könnte. Es sei hier bemerkt, 
daß die Finkenvögel nur zur Brutzeit vorzugsweise Insekten 
vertilgen, mit welchen die Jungen aufgefüttert werden, die 
erst nach Eintritt der Befiederung soweit gekräftigt sind, um 
harte Körner verdauen zu können. Am meisten werden 
natürlich die Samenzüchter von diesen Vögeln geschädigt 
und man kann beide in Erfurt und Quedlinburg ihr Lied 
singen hören; doch hat dasjenige der Samenzüchter nichts 
mit der Vorstellung, die man sonst von Liedern hat, gemein. 
Ich kavn es den Leuten nicht verdenken, daß sie aufgebracht 
sind, wenn sie ihre Helianthus- und Scabiosenkulturen durch- 
wandern und kaum einen Kopf mehr finden, in welchem die 
gefiederten Vagabunden auch nur ein Korn zurückgelassen 
hätten. Denn hier schöpfen die Vögel aus dem Vollen; sie 
verzehren nur das wenigste, hacken aber aus Übermut das 
meiste heraus. Das Vogelschutzgesetz bietet die Möglichkeit, 
sich gewisser, zeitweise schädlicher Vögel zu erwehren, in- 
dem dem Geschädigten durch die zuständige Polizeibehörde 
Abschußgenehmigung erteilt werden kann. Allerdings ist 
diese Abschußerlaubnis für gewisse Vogelarten, so auch für 
Stieglitze und Zeisige, die unter den unbedingt nützlichen 
Vögeln rangieren, kaum zu erhalten. Zum Glück gibt es 
auch unter den Gärtnern noch zahlreiche ideal veranlagte 
Naturen, die es ebensowenig über sich bringen können, den 
schlichten Hänfling wie den farbenprächtigen Stieglitz oder 
Buchfinken auf das Korn zu nehmen; sie helfen sich, indem 
sie zur kritischen Zeit von mit Holzklappern ausgerüsteten 
Kindern vom frühen Morgen bis gegen Abend ein die Vögel 
verscheuchendes Geklapper ausüben lassen, was wirksamer 
als alle Schießerei ist, denn die Vögel lassen sich durch das 
übrigens kostspielige Schießen dauernd nicht fern halten; sie 
werden nur sehr bald vorsichtig, sodaß den ersten guten 
Treffern für die Folge fast ausschließlich Fehlschüsse folgen, 
da der Abstand zwischen dem Schützen und den Vogelflügen 
immer größer wird. 


Ich bin ein begeisterter Verehrer der Vogelwelt und' 


bringe für unsere vorwiegend nützlichen Vögel Nistkästen 
an, wo es mir nur möglich ist, und dies in selbstloser Weise, 
im Gegensatz zu einer gewissen anderen Sorte von Vogel- 
freunden, welche Nistkästen nur aufhängen, um im geeigneten 
Moment die Jungen zu räubern und in Drahtkästen zu setzen. 
Manchen, und darunter gerade den allernützlichsten Vögeln 
ist leider mit künstlichen Nistgelegenheiten nicht zu helfen. 
Einer Nachtigall, einem Sprosser, einem Fliegen- 
schnäpper oder einer Bachstelze wird es niemals ein- 
fallen, einen Nistkasten zu beziehen, lieber schlägt schon die 
Bachstelze ihr Heim in einem Stoße Klobenholz oder unter 
einem defekten Ziegeldache auf. 

Gewöhnlich verlangt man auch von den insektenfressenden 
Tieren zuviel. Insektenfressende Vögel, und wenn sie in 
noch so großer Zahl auftreten, werden niemals imstande sein, 
einer Insektenplage abzuhelfen; abgesehen davon, daß sie 
keineswegs alle Schädlinge fressen. Der bei den Körner- 
fressern weniger entwickelte Geschmackssinn ist bei den 
Insektenfressern nach meiner persönlichen Erfahrung hoch- 
entwickelt. Blattläuse jeder Art werden von fast allen diesen 
Vögeln durchaus gemieden, ebenso behaarte Raupen. Ich 
glaube, daß, vom Kuckuck abgesehen, der ja als typischer 
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Waldvogel für uns Gärtner kein besonderes Interesse hat, 
letztere von allen insektenfressenden Vogelarten verschmäht 
Wenn eine Insektenplage auftritt, so sind wir 
Gärtner verkauft und geliefert, wenn wir uns auf nützliche 
Tiere verlassen wollen; wir müssen dann oft einen Kampf 
um Sein oder Nichtsein führen und diesem Kampf fällt mit 
der Schädlingsbrut auch die Brut der Schädlingsvertilger zum 
Opfer. Von ganz besonderem Nutzen sind für den Garten 
als Insektenvertilger die Laufkäfer, die vielfach als Schädlinge 
aufgeführten Ohrwürmer, die nur von tierischer Nahrung 
leben und höchstens in der Not, namentlich wenn sie Durst 
erleiden, an zarte Blüten oder saftige Früchte gehen, das 
Marienkäferchen, speziell dessen Larve, Wanzen, Spinnen und 
andere. ` Manches Kleingetier, das man früher für absolut 
schädlich hielt, hat sich der neueren Forschung in anderem 
Lichte gezeigt. So lebt die verruchte Maulwurfsgrille 
oder Werre fast wenn nicht ganz ausschließlich von Fleisch- 
nahrung, und ihre verderbliche Wirkung auf den Pflanzen- 
wuchs wird nur durch ihre Wühlarbeit hervorgerufen, bei 
welcher sie natürlich auch die ihr in die Quere kommenden 
Wurzeln nicht schont. Vom Regenwurm ist es längst be- 
kannt, daß er sich an gesunden Pflanzenwurzeln nicht ver- 
greift, sondern sich nur von faulenden Stoffen nährt, die er, 
nachdem sie seinen Darmkanal passiert haben, in Form von 
Dammerde an die Oberfläche bringt, wodurch er wesentlich 
zur Verbesserung der Bodenkrume beiträgt. Da bekanntlich 
nichts vollkommenes auf dieser Erde keimt, so kann auch 
der Regenwurm, speziell auf Saatbeeten, von Blumentöpfen 
abgesehen, erheblichen Schaden stiften. Ähnlich verhält es 
sich mit dem Maulwurf, der natürlich auch nicht geneigt 
ist, seine Speisekarte, dem heutigen Stand der wissenschaft- 
lichen Erkenntnis entsprechend, einer Revision zu unterziehen, 
indem er für die Folge Engerlinge, Drahtwürmer und Erd- 
raupen (Larven der Saateulen) an die erste Stelle derselben 
setzt und Regenwürmer, Laufkäfer, sowie andere nützliche 
Insekten künftig ungeschoren läßt. Sogar die gefürchtete so- 
genannte Wühlmaus, eine kleine, auf dem Lande lebende 
Abart der Wasserratte, auch Scherr- oder Wollmaus ge- 
nannt, Hypodaeus amphibius var. terrestris, lebt in der 
Hauptsache von Insektennahrung, allerdings zerbeißt sie alles, 
was ihr bei ihren Wühlereien in die Quere kommt, sodaß 
man oft von ihr durchgefressene Bäumchen wie einen Stock 
aus dem Boden ziehen kann. Ich habe gefunden, daß diese 
Wühlmaus die einmal von ihr gewühlten Gänge, auch 
wenn man sie hundertmal zutritt, immer und immer wieder 
ausbessert oder an gleicher Stelle neu errichtet. Sie führen 
ganz flach unter dem Kulturboden, auch unter festen Wegen 
hin und sind schor dadurch, wie durch das Fehlen der 
Haufen von den Maulwurfsgängen zu unterscheiden. In 
diesem Herbst ist es mir gelungen, zwei Wühlmäuse in 
eisernen Schlagfallen, die vorsichtig in einen flachen Gang 
eingestellt waren und mit einer Kiste bedeckt wurden, zu 
fangen. Auch die Ordnungsliebe der Wühlmaus kann man 
sich zunutze machen. Wenn man einen Gang teilweise zerstört 
und sich dann hinter diesem, mit einer Hacke bewaffnet, 
ruhig aufstellt, so wird bald die Wühlmaus erscheinen, um 
die gestörte Strecke auszubessern, bei welcher Gelegenheit 
man sie durch einen wohlgezielten Schlag töten kann. Am- 
phibien und Reptilien halten sich selten dauernd in Gärt- 
nereien auf. Eine Ausnahme macht nur die überall ihr 
Fortkommen findende gemeine Kröte. Sie stiftet als Nacht- 
tier namentlich durch Vertilgung der so überaus schädlichen 
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eine nächtliche Lebensweise führenden nackten Schnecken hohen 
Nutzen und sollte unbedingte Schonung genießen. Gegen 
viele, gelegentlich dem Gärtner schädlich werdende Tiere, so 
gegen wilde Kaninchen und Feldhasen, sowie wilde 
Hühner, kann man sich durch gute Einfriedigung des 
Grundstücks dauernd schützen, andere ungebetene Gäste lassen 
sich durch Vogelscheuchen, Klappern, Schreckschüsse etc. 
fernhalten. Im großen und ganzen kann dem Gärtner ein 
weitgehender Schutz der höheren Tiere empfohlen werden, 
denn für Gartenbau und Landwirtschaft ist noch manches 
Tier nützlich, das der Jäger als für seine Sonderinteressen 
schädlich verfolgt. Zu diesen nützlichen Tieren gehören 
vom Standpunkt des Gärtners aus alle Eulen und diejenigen 
Tagraubvögel, deren Hauptnahrung in Mäusen besteht. 
Speziell nützlich sind dem Gärtner neben den kleinen Eulen- 
arten, die Feld und Garten besuchen, der Mäusebussard, 
die Gabelweihe und der Turmfalke. Die beiden ersteren 
werden vom Jäger verfolgt, weil ihnen gelegentlich ein Rebhuhn 
oder Junghäschen zum Opfer fällt. Unbedingt schädlich sind 
dagegen der Hühnerhabicht und sein kleiner, aber wo- 
möglich noch raubgierigere Vetter, der Sperber, denn ab- 
gesehen davon, daß sie auch die Geflügelhöfe des Gärtners 
nicht mit ihrem unerwünschten Besuche verschonen, hat jede 
der beiden Arten hunderte nützlicher Sänger auf dem Ge- 
wissen, und beide sind sie so gewiegte Räuber und so über- 
aus gewandte Flugkünstler, daß sie es nicht nötig haben, 
wie der Bussard, stundenlang auf einem Pfahl zu sitzen, um 
nach einer armseligen Maus auszuspähen. Auch das kleine 
und das große Wiesel sollten überall da geschont werden, 
wo Geflügel nicht gehalten wird. Diese winzigen, aber blut- 
dürstigen kleinen Räuber sind nicht zu unterschätzende 
Ratten- und Mäusevertilger. 

Im Interesse von Gartenbau, Land- und Forstwirtschaft 
würde es liegen, wenn man dahin gelangen könnte, daß 
unter Beiseitelassung einseitiger Sonderinteressen der einzelnen 
Vertreter dieser Berufsarten eine auf gegenseitigem Verständnis 
und Wohlwollen basierende Vereinbarung getroffen werden könnte, 
auf Grund deren diejenigen Tiere, die im allgemeinen im Wald, 
Feld und Garten eine dem Menschen nützliche Mission zu erfüllen 
haben, ohne Rücksicht auf gelegentlichen und. leicht zu ver- 
schmerzenden Schaden, weitgehende Schonung genießen. Die 
Tiere sind ja nicht nur zu dem Zwecke da, dem Menschen 
zu nützen, sondern sie sollen auch Leben in Feld und Wald 
bringen, und es gibt gewiß keinen Naturfreund, der selbst 
dem Menschen vorwiegend schädliche Geschöpfe, wie den 
gewiegten Räuber der Lüfte, den blutgierigen Fuchs oder das 
keineswegs harmlose Eichkätzchen dauernd von der Bildfläche 
verschwinden sehen möchte „Jedes, Tierchen hat sein 
Plasierchen“ sagt der Volksmund, d. h. jedes Tier hat ein 
Recht auf sein Leben, nicht nur der sich zum Herrscher 
über Alles aufspielende, oft recht törichte Mensch. 


Tagesgeschichte. 


Cöln wird bisgegen Ende des nächsten Frühjahres seinen sechsten 
Volkspark, den Park an der Luxemburgerstraße erhalten. Die Arbeiten 
hierzu sollen in diesem Winter vorgenommen werden. Das 25 Morgen 
große Grundstück weist große Unregelmäßigkeiten in der Boden- 
bewegung auf, da auf demselben früher Ziegeleien betrieben wurden. 
Diese Unebenheiten wurden aber zu landschaftlichen Szenerien aus- 
genutzt, ferner die von einer Ziegelei herrührenden Mauerreste. 
Von diesen soll eine Felsanlage geschaffen werden, welche die 
geologische Gestaltung der Rheinprovinz zur Darstellung bringt. Die 


Vegetation wird der Gesteinsbildung angepaßt. Außer einem kleinen 
älteren Park ist auch ein Teich vorhanden, der vergrößert und später, 
wenn die Ufervegetation sich hinreichend entwickelt hat, zu Kahn- 
fahrten benutzt werden soll. Ein Quellenlauf, Rosengarten, mehrere 
Spielplätze usw. sind ebenfalls vorgesehen. An der Landgrafen- 
straße, an der die Lindenbäume zu stark geworden sind und den 
Anwohnern zu viel Luft und Licht wegnehmen, soll ein Teil dieser 
Bäume ausgehoben und in den Park verpflanzt werden. Die An- 
lage verursacht eine erstmalige Ausgabe von 86000 Mark. 

Am Sachsenring, der von der früheren Befestigung ber uralte 
Ulmen enthält, stehen auch inzwischen zu stark gewordene Ahorn- 
baume. Auch diese sollen weggenommen und am Wirtschafts- 
gebäude des Königsforstes, einem außerhalb der Stadt und ziemlich 
entfernt liegenden Walde, verpflanzt werden; auch teilweise in den 
Park an der LuxemburgerstraBe. Die Kosten dieser Verpflauzung 
betragen 40 bis 45 Mk. für den Baum. H. 

— Die Stadt Cöln hat zum Ankauf von Obstbäumen und Obst- 
sträuchern, welche an weniger bemittelte Hausbesitzer zur Hälfte 
des Kaufpreises abgegeben werden sollen, 500 Mark bewilligt. Es 
ist diese Einrichtung im Interesse der Hebung des Obstbaues im 
Stadtbezirk Cöln getroffen worden. 


Forst i.L. Die Ausgestaltung des der Stadt gehörigen Teiles 
der Wehrinsel zu einem Volkspark soll nunmehr erfolgen. Im 
kommenden Frühjahr soll mit der Anpflanzung von Bäumen und 
Sträuchern sowie mit der Anlage von Spielplätzen und Wegen, Auf- 
stellung von Bänken etc. begonnen werden. 

Wien. Die Stadtverordneten genehmigten einen Grundstücks- 
austausch mit den Direktionen der Staatsbahnen, der Südbahn- und 
der Staatseisenbahngesellschaft behufs Regulierung des Platzes 
zwischen dem Wiedenergürtel, dem Süd- und Staatsbahnhof und 
dem Maria-Josefa-Park. Auf Grund dieses Übereinkommens werden 
in nächster Zeit vor den Verwaltungsgebäuden der Süd- und Staats- 
bahn neue Gartenanlagen entstehen. 


Personal-Nachricht. 


Beyer, Alfr., bisher Leiter der durch seine Formobst-Anlagen 
und Obst-Plantagen bekannten H. Dodelschen Besitzung in Gaulis 
bei Böhlen i. S., verläßt die dortige Stellung wegen Parzellierung 
der Grundstücke und errichtet am 1. April 1906 in Böhlen (Vorort 
von Leipzig) einen Baumschulenbetrieb verbunden mit Landschafts- 
gärtnerei. —— 


Briefkasten der Redaktion. 


Den Abonnenten, Mitarbeitern und Freunden der Garten- 
welt entbieten wir zum Jahreswechsel die herzlichsten 
Glückwünsche. Die unserer Lesergemeinde im Laufe des 
Jahres neu hinzugetretenen Abonnenten heißen wir freund- 
lich willkommen und gestatten uns darauf hinzuweisen, 
daß die Gartenwelt als vielseitige, alle Zweige des Garten- 
baues behandelnde Zeitschrift dauernd gelesen werden 
muß, will man den rechten Nutzen aus ihr ziehen. Wir 
halten diesen Hinweis für berechtigt, weil viele glauben, 
sich nach vierteljährlichem Bezug der Zeitschrift bereits 
ein Urteil erlauben zu können. Wie sich die Treue gegen 
sich selbst, die Treue im Beruf, die Treue zu anderen Mit- 
menschen belohnt, so auch die Treue zu einer Zeitschrift, 
die sich, je länger man sie hält, um so mehr zu einem 
Quell der Unterhaltung und Belehrung entfaltet. Viel- 
seitiger als ein Lexikon, bieten auch die früheren Jahr- 
gänge der Gartenwelt wertvolle Nachschlagewerke, die 
unseren strebsamen langjährigen Abonnenten gewiß in 
vielen Fällen dienlich sind. 

Wegen des Neujahrsverkehrs, der an die Leistungs- 
fähigkeit der Postanstalten ganz außerordentlich große An- 
forderungen stellt, wird der farbige Wandkalender für das 
Jahr 1906 der Nummer 15 beigelegt werden. 


—————— ee Re ee 
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Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


Blumentreiberei. 


Convaliaria Polygonatum, L. (Syn. Polygonatum 
officinale, All.). 
Von Obergärtner Carl Rimann. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 


Es ist zwar bereits mehrmals in dieser Zeitschrift auf 
Convallaria Polygonaium hingewiesen worden, aber etwas 
Gutes kann man nicht oft genug loben und empfehlen und 
namentlich, wenn man es mit einer Pflanze zu tun hat, die 
sich für die Treiberei eignet, sich sehr leicht und sicher 
treiben läßt und sich sowohl als Topfpflanze, wie als Vasen- 
schmuck und Bindematerial gleich gut eignet; die ab- 
geschnittenen Blumen halten sich im Vergleich zu anderen 
Treibpflanzen ziemlich lange und verbreiten 
einen angenehmen Wohlgeruch. Die beistehende 
Abbildung einer Topfpflanze und die Abbildung 
eines Arrangements Seite 174, in welchem sich 
unsere Convallaria Polygonatum, The Salo- 
mons Seal (Salomons Siegel) der Engländer, als 
Füllmaterial für eine Korbjardiniére präsentiert, 
zeigen genügend, daB diese Pflanze, welche 
in England sehr viel getrieben wird, auch bei 
uns zu Treibzwecken verwendet zu werden 
verdiente. Es ist nicht schwer, sie bereits zu 
Weihnachten in Bliite zu haben, obwohl sie 
zu dieser Zeit erhöhter Bodenwärme bedarf. 
Totsicher bringt aber im Januar bei 18° C Boden- 
wärme jeder Keim seinen mit Blüten und 
Blättern schön und voll besetzten Stengel zur 
Entwicklung, ganz gleich, ob man dunkel oder 
hell treibt. Wie schon gesagt, besitzen die 
Blüten einen ausgiebigen, mandelartigen Wohl- 
geruch und halten ziemlich lange an. Selbst . 
wenn die Blumen verblüht und abgefallen sind, 
behält der mit 5 bis 7 Keimen bestellte Topf 
ein hübsches Aussehen und ist als grünes Blatt- 
gewächs noch recht ansehnlich, auch lassen 
sich die beblätterten Stengel als Bindegrün recht 
gut verwerten. Die abgetriebenen Keime braucht 
man nicht wegzuwerfen. Man pflanzt sie im 
Frühjahr auf ein schattiges Beet in nicht zu 
schwere Erde, läßt sie zwei Sommer darin, 
und kann sie danach wieder zum Treiben ver- 
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wenden. Zur Not lassen sich die Keime bereits im nächsten 
Winter wieder treiben, wenn man sie, nachdem sie abgetrieben 
und verblüht waren, im Kalthause weiter gießt und sie in 
Vegetation hält, bis man sie im April bis Mai ins Freie schattig 
pflanzen kann. Wer einmal Convallaria Polygonatum getrieben 
hat, wird es nicht mehr entbehren wollen. 


Topfpflanzen. 


Pentas carnea, Benth. 
Von P. J. Schenk. 


Aut der am 9. November v. J. erdffneten Chryanthemum- 
Ausstellung in Berlin wurden allgemein und mit Recht die 


Convallaria Polygonatum, in Töpfen getrieben. — 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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Blumen von Pentas carnea, Benth., bewundert. Es dürfte 
deshalb angebracht sein, dieser Pflanze hier einige Zeilen zu 
widmen, hoffend, daß sie wieder mehr in Kultur genommen 
werde, denn neu ist diese Pflanze allerdings nicht. 

Schon vor vielen Jahren war die Pentas carnea in 
mehreren Gärtnereien vorzufinden, seitdem ist sie aber nach 
und nach, wie so viele andere, aus den Kulturen ver- 
schwunden. Im Jahre 1842 wurde Pentas carnea, Benth., 
welche auch noch den Namen Sipanea carnea, Brongt. trägt, 
aus Cayenne eingeführt. Sie gehört zu den Rubiaceae und 
verlangt in den Kulturen ein temperiertes Haus. Sie wird 
30 bis 40 cm hoch und wächst strauchartig mit kräftigen 
Stengeln, welche auf den äußersten Enden große Blüten- 
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Blumenkorb mit Convallaria Polygonatum. 


Vom Verfasser tür die ,,Gartenwelt’ photogr. aufgenommen. 


dolden tragen. Am besten vergleicht man die Pflanze mit 
Heliotropium oder gar Lantana camara; in der Kultur macht 
sie außerdem dieselben Ansprüche wie die erstgenannte Gattung. 

Im Frühjahr wird die Pentas auf einem warmen Kasten 
unter Glas gesteckt. Nachdem die Stecklinge Wurzel gebildet 
haben, werden sie eingetopft und weiter unter Glas gehalten. 
Ab und zu werden die längsten Triebe zurückgeschnitten, damit 
eine buschige Pflanze erzielt wird. Nicht allein in Kästen 
kann diese Pflanze kultiviert werden, sondern auch in gut 
zu lüftenden Häusern. Entweder hier ‚oder dort kultiviert, 
stets sollen die niedlichen Pflanzen von Juli ab einen über- 
reichen Blumenflor liefern. 

Gegen allzuheiße Sonnenstrahlen müssen sie leicht schattiert 
werden, der Schatten ist aber später am Tage, wenn die Sonne 
nicht so viel Kraft mehr hat, wegzunehmen. Vergessen darf 
nie werden, daß die Pflanzen, wenn sie ihr Bestes leisten sollen, 
Luft und Licht haben müssen. 


Verlangt man die schönen lila- oder mauvefarbigen Blüten 
im Winter, dann werden die Pflanzen den Sommer über in 
einem kalten Kasten gehalten und die Blütenknospen in ihrem 
ersten Stadium ausgebrochen. Im September stellt man dann 
die Pflanzen in ein temperiertes Haus, wo sie bald darauf 
anfangen zu blühen. 

Im Winter gebe man der Penias wenig Wasser, da- 
gegen viel Luft, und trage Sorge, daß die Cochenille-Laus die 
Pflanzen nicht zugrunde richtet. Im Frühjahr werden von 
diesen Pflanzen die jungen Triebe abgeschnitten und als 
Stecklinge verwendet. Auch können die alten Pflanzen um- 
getopft und weiter so behandelt werden, wie für die jungen 
angegeben ist; jedoch hat es nicht viel Zweck, junge Pflanzen 

geben erheblich bessere Resultate. 


Auch müßte Pentas carnea durch 
Aussaat herangezogen werden können; 
wir haben es aber niemals getan und 
auch nie gesehen. 


Es bestehen mehrere Varietäten, von 
welchen wir als die meist kultivierte 
P. carnea rosea, v. Hout, kennen. Diese 
Blumen sind, wie es der Name schon 
sagt, mehr rosafarbig als mauve; allein in 
der Kehle ist noch etwas Lila zu spüren. 


Eine 1893 aus Abessinien ein- 
geführte Pentas ist P. carnea quarliniana, 
Dammann, welche reichblühend sein soll. 


Nicht allen als Glashaus- und 
Zimmerpflanze hat Pentas carnea ihren 
Wert, sondern auch als Schnittblume, 
da sie sich, in Wasser gestellt, recht 
lange hält und mit ziemlich langen Stielen 
geschnitten werden kann. Eine Mischung 
von halb Mistbeet- und halb Heideerde 
bekommt dieser Pflanze am besten. 


Orchideen. 


Dendrobium formosum 


var. giganteum. 
Von Herm. A. Sandhack. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 


ow. 


Daenarovium formosum var. giganteum, aus Birma, kann 
unstreitig zu den schönsten Dendrobien gerechnet werden; 
die oft bis 10 cm breiten Blumen, von reinweißer Farbe 
— nur die Lippe trägt in der Mitte einen schön orange- 
gelben Längsstreifen — kann man getrost den Cattleyen zur 
Seite stellen, zumal sie einen angenehmen Wohlgeruch 
besitzen. 

Die Blüten erscheinen im Spätsommer und Herbst an 
der Spitze der jungen Bulben in Büscheln bis zu 8 ja 
10 Blumen. Die Bulben dieser Orchidee werden 25—30 cm 
hoch, sind fein behaart und der ganzen Höhe nach gleich- 
mäßig mit 6—12 dunkelgrünen Blättern besetzt, 

In der Kultur ist Dendrobium formosum var. giganteum 
nicht sehr w&hlerisch, wenn die beiden Hauptbedingungen: 
viel Licht und Wärme gegeben sind. Besonders in der 
Wachstumsperiode verträgt dies Dendrobium sehr gut + 30 
bis 38 ° C Sonnenwärme, vorausgesetzt, daß Luftwechsel statt- 
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findet und genug Feuch- 
tigkeit vorhanden ist, 
Schattiert wird nur leicht, 
an klaren Sommertagen 
ungefähr von 9 bis 3 Uhr; 
ich rate, nicht ganz ohne 
Schatten zu kultivieren, 
weil die Mängel derKultur 
in voller Sonne bei weitem 
die Vorteile überwiegen. 
Wenn irgend mög- 
lich, pflanze man dieses 
Dendrobium in durch- 
brochene Töpfe oder Scha- 
len,mit reichlich Drainage, 
in Farnwurzelerde und 
Sphagnum; ich warne 
vor Lauberde! Warum? 
Darüber bei nächster Ge- 
legenheit ein Wörtchen. 


Anm.d. Red. Die An- 
sichten über den Wert oder 
Unwert der Lauberde gehen 
sehr auseinander. Manche 
Züchter erzielen beste Er- 
folge mit Lauberde. 


Gemüsebau. 


Einiges über die Kultur und Treiberei des grünen 
Spargels in Asniéres bei Paris. 
Von P. J. Schenk. 


Mie vielem Interesse habe ich in No. 28 Seite 328 des 
neunten Jahrgangs dieser geschätzten Zeitschrift den Artikel 
des Herrn Otto Pauls über Spargelkultur und -Treiberei 
gelesen und möchte im Anschluß daran mitteilen, mag es 
auch schon lange her sein, daß der Artikel veröffentlicht 
wnrde, wie man in Asniöres bei Paris mit der Kultur des 
grünen Spargels verfährt. 

Der Spargelsamen wird bei schönem Wetter im April 
auf ein gut zubereitetes Stück Land ausgesät. Der Boden 
ist während des ganzen laufenden Jahres nur zu lockern und 
von Unkraut frei zu halten. 

Im April des folgenden Jahres werden die Sämlinge 
pikiert und bedient man sich beim Herausnehmen, sowie auch 
beim Wiederauspflanzen derselben des Pfluges. Das Ver- 
fahren hierbei ist folgendes: Die Pflanzen werden hinter dem 
Pfluge in kleinen Abständen so in die Furche gelegt, daß 
beim Auffahren der zweiten Furche die Wurzeln bedeckt 
werden. Die Pflanzung ist somit geschehen. Jedenfalls kann 
diese Art des Pflanzens nur in sandigem Boden angewendet 
werden, wie er in Asniéres vorhanden ist, wo er noch fort- 
während durch Aufbringen von Pariser Straßenmüll gelockert 
wird. Hier bleiben die Pflanzen zwei Jahre stehen, werden 
von Unkraut frei gehalten und wenn nötig und möglich auch 
gegossen. 

Im August des dritten Jahres werden die Spargel- 
pflanzen mittels des Pfluges ausgefahren, mit der Gabel aus- 
geschüttelt und zunächst nach der Gärtnerei gefahren. Hier 
wird sofort mit dem Aufstellen in Treibhäusern begonnen. 
Diese Arbeit wird nur von erfahrenen Leuten gemacht, welche 
die Pflanzen dicht an einander und mit den Wurzeln gerade 
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Dendrobium formosum giganteum. 


Zeit aufgestellt, sondern satzweis. 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 


nach unten stehend auf Beete stellen. Auf die Pflanzen 
wird eine Schicht von nur einem Zentimeter lockere Erde 
gebracht und nachdem angegossen. 

Die Pflanzen werden selbstredend nicht alle zu gleicher 
Unter den Beeten liegen 
Heizröhren, gewöhnlich für Dampfheizung, über denen Ziegel- 
steine mit einer ungefähr zehn Zentimeter dicken Erdschicht 
angebracht sind. Hierauf stehen die Pflanzen. 

Schon in der ersten Woche werden oft die ersten Pfeifen 
gepflickt. Zu dieser Arbeit sind nur die ältesten und er- 
fahrensten Gehilfen berufen, weil es nicht Jedermann gelingt, 
die Pfeifen bis auf die Pflanze abzuziehen, ohne sie zu 
brechen oder dabei etwaige, im Austreiben begriffene Triebe 
zu schädigen. Die Pfeifen dürfen nicht länger als 20 bis 
21 Zentimeter sein. Das Maß hat der betreffende Gärtner 
an seiner Hand, denn die Triebe reichen von den Finger- 
spitzen bis an den Puls. 

Wenn die Sonne nicht mehr genug Wärme entwickelt, 
um die Beete auf einer Temperatur von +40°C zu er- 
halten, so wird während der Nacht geheizt. Die Luft- 
temperatur hält man zwischen 20 bis 25°C. Nötigenfalls 
wird gegossen und zwei- bis dreimal täglich werden die 
Pfeifen gepfltickt. Die Fensterscheiben der Häuser werden 
sehr rein gehalten, damit die Triebe so grün als möglich 
werden. 

Die gepflückten Pfeifen werden durch Frauen mittels 
eines kleinen Instrumentes in regelmäßig große Bündel ge- 
bunden und in die „Halles centrales“ in Paris gebracht. 
Die dicksten Pfeifen bringen ungefähr zwei Mark per Bund, 
auch wohl mehr, die dünneren gelten allerdings weniger, 
während die allerdünnsten Pfeifen in Stückchen gebrochen nach 
Gewicht verkauft werden. 

Immerhin ist es ein sehr lohnendes Geschäft, denn die 
Auslagen sind in dieser Kultur sehr gering und wieviel 
Pfeifen eine Spargelpflanze treibt, kann man sich kaum denken. 
Von einem Satz wird gewöhnlich zwei und einen halben 
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Monat gepfliickt. es folgen also in einer Saison, vom August 
bis Ende März, auf einem Beet ununterbrochen drei Sätze 
einander regelmäßig. 

Die Spargelart, welche in Asnières 
wendet wird, trägt am Ort den Namen Asperge verte’, 
grüner Spargel. Mit dem wirklichen Asperge verte nimmt es 
aber der dortige Gärtner nicht so genau, denn es lassen sich 
fast sämtliche Spargelarten und Varietäten gut treiben. 

Die Treibhäuser sind recht praktisch eingerichtet und 
ähneln dem belgischen System, ein großes Haus unter 
mehreren Satteldächern. Die Gänge sind sehr schmal, etwa 
40 Zentimeter, damit hierdurch kein Platz unnütz verloren 
geht. Über den Wandrändern der Beete, welche aus Zement- 
betonplatten hergestellt und etwa 5 bis 6 Zentimeter dick sind, 
ist ein umgekehrtes T Eisen befestigt, worauf kleine Roll- 
wagen laufen, mit denen die benötigte Erde, sowie die 
Pflanzen in die Häuser geschafft werden. Die Beete liegen 
außerdem so tief, daß ihre Oberfläche gleich ist mit dem 
gangbaren Wege draußen; hierdurch ist es möglich die Roll- 
wagen im Freien zu laden und durch eine Öffnung in der 
Hauswand zur beabsichtigten Stelle zu befördern. Wo dieses 
Verfahren nicht ausgeführt werden kann, ist man genötigt, 
die Erde usw. mittels Tragkörben (des Hottes) in die Häuser 
zu schaffen. Zwar mag der französische Gemüsegärtner im 
Arbeiten mit einem Korbe sehr geschickt sein, doch geht die 
Arbeit schlechter und keinenfalls schneller. 

Auch auf Mistbeetkästen wird der Spargel getrieben, 
scheinbar gibt man aber den Glashäusern, ihrer ausgiebigen 
und somit lohnenderen Kultur wegen, den Vorzug. 


Nachschrift der Redaktion. Die langjährigen Leser 
der Gartenwelt werden sich der Abhandlung über Spargel- 
treiberei in Paris von R. Zeißig im VI. Jahrgang Seite 233 
erinnern, wo die hier geschilderten Kulturhäuser abgebildet 
sind. Bei der Wichtigkeit dieser Kulturmethode erschien es 
uns angebracht, die sachkundige Abhandlung des Herrn 
Schenk zu bringen, um unseren neuen Lesern die Kenntnis 
dieser interessanten Kultur zu vermitteln. 


zum Treiben ver- 


ey 


Pflanzendüngung. 


Wie ich meine Obstbäume dünge. 


Vom Herausgeber. 


Das wohl faßt jeder Gärtner nach einer anderen Methode 
düngt, die er vielleicht für die allein richtige hält, ist Tat- 
sache. In Wirklichkeit läßt sich aber kein Universalrezept 
geben, da sich eines nicht für alle Verhältnisse schickt. Wo 
Stallmist in nächster Nähe zu mäßigem Preise zu erhalten 
ist, dürfte die Stallmistdüngung für humusarme Böden trotz 
aller Kunstdünger der Welt die beste und erfolgreichste sein. 
Herr (Gartendirektor Karl Koopmann hat an dieser Stelle 
einmal mit Recht ausgeführt, daß die einseitige Düngung mit 
mineralischen Düngemitteln in allen Fällen auf Raubbau 
hinausläuft. Solchen Raubbau kann man ungestraft durch 
eine Reihe von Jahren höchstens in Moorboden treiben, der, 
bevor er in Kultur genommen wird, einen großen Überschuß 
von humösen Bestandteilen hat. Hier durch Stallmist die 
Humusbildung noch weiter zu begünstigen, würde töricht 
sein. Mein Grundstück hatte den ärmsten Sand- und Kies- 
boden aufzuweisen, der überhaupt in der Provinz Branden- 
burg zu finden ist und lag jahrelang brach, weil dem Vor- 
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hesitzer eine einträgliche Bewirtschaftung unmöglich schien. 
Beim Rigolen ließ ich den Boden nach Möglichkeit durch 
Unterbringung von Kuhmist und Kalk verbessern; von ersterem 
kamen dreißig Waggonladungen von je 10000 kg und darüber 
zur Anwendung. Das war ein kostspieliges Düngen, da der 
Preis des Düngers durch Eisenbahnfracht und Fuhrlohn um 
zweihundert Prozent erhöht wurde. 


Solch gewaltige Ausgaben gestattet aber die Obstkultur 
auf die Dauer nicht und ich halte mich deshalb für die 
Folge an nachstehendes Verfahren: Es werden alljährlich 
Gründüngungspflanzen angebaut und zwar vorzugsweise 
Seradella, bei welcher sich das Saatgut am billigsten stellt, 
da ein Zentner bei vorsichtiger, nicht zu dichter Aussaat für 
drei preußische Morgen ausreicht. Die Samen werden breit- 
würfig ausgestreut und zu ihrer Unterbringung genügt ein 
Überharken der angesäten Flächen. Lupinen erfordern be- 
trächtlich größere Mengen an Saatgut und ein tieferes Ein- 
bringen. Ein Fehler der Seradella ist es, daß man voll- 
ständig reines Saatgut im Handel kaum erhält und das auf- 
keimende Unkraut, vorzugsweise Hederich, zweimal aus- 
gerissen werden muß. Späterhin wächst dann die Seradella, 
namentlich wenn die Bäume einigen Schatten spenden, nach 
einigen durchdringenden Regengüssen derart üppig, daß Un- 
kräuter nicht mehr aufkommen können. In regnerischen 
Sommern, wie ein solcher der vorjährige in der Provinz 
Brandenburg war, kriechen die Triebe der Seradella bis zwei 
Meter weit über den Boden hin und ergeben eine gewaltige 
Grünmasse, der gegenüber selbst der scharf geschliffene 
Spaten versagt, sodaß sie da, wo nicht gepflügt werden kann 
oder soll, mit der Sense abgehauen und dann mit den Händen 
losgerissen und in den Graben gebracht werden muß. Das 
ist eine mühsame Arbeit. Mein Arbeiter hat sie gegen einen 
Akkordlohn von 30 Pf. für die Quadratrute (gleich 14 qm) 
ausgeführt und es dabei bei sehr fleißiger Arbeit auf einen 
Tagesverdienst von sechs Mark gebracht. Durch den regelmäßigen 
Anbau von Gründüngungspflanzen führt man dem Boden reich- 
lich Humus und den teuren Stickstoffdünger zu, man hält ihn 
dauernd locker und schützt ihn, was ich nicht gering an- 
schlage, vor Verunkrautung. Man darf sich aber nicht ein- 
bilden, mit der Gründüngung alles erreichen zu können, ob- 
wohl in gewissen Bodenarten mit ausschließlicher Gründüngung 
gute Ergebnisse erzielt worden sind. Im Winter bei Schnee 
oder feuchtem Wetter gebe ich dann Kali in Form von 
vierzigprozentigem Kalisalz. Für andere Verhältnisse dürfte 
die Verwendung der billigeren, geringprozentigen Kalisalze 
empfehlenswerter sein. Ich gebe dem hochprozentigen Kali- 
salz den Vorzug, weil ich durch den Bezug desselben aus 
Leopoldshall-StaBfurt (vom Kali-Syndikat) wesentliche Fracht- 
ersparnis erziele. Es wird breitwürfig aber dünn über die 
ganze Plantage und nicht nur im Bereich der Baumwurzeln 
ausgestreut, wozu etwa 60 Kilo pro Morgen erforderlich sind. 
Bei feuchtem Wetter oder auf Schnee ausgestreut, löst sich 
das Kalisalz sofort auf und dringt in den Boden ein. Vor 
erneuter Aussaat der Seradella im Frühling gebe ich auf- 
geschlossenen Peruguano*), etwa 75 kg auf den Morgen, 


*) Diesen Peruguano „Füllhornmarke“ beziehe ich von den 
Anglo-Continentalen Guano vorm. Ohlendorffschen Werken in Hamburg, 
die an verschiedenen deutschen Plätzen, so in Magdeburg Depots 
haben. Man erhält dann die Ware von dem nächsten Depot über- 
sandt. Vor einiger Zeit wurde in einem Gartenbauverein von einer 
Seite behauptet, daß Peruguano ein Kunstprodukt sei, wieder andere 
prophezeien die baldige Erschöpfung der Lager. Es dürfte aber noch 
viel Wasser den Rhein hinunterlaufen, bis dieser Fall eintritt. 
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der gleichfalls breitwürfig ausgestreut und nach Ausführung 
der Seradellasaat mit”dieser oberflächlich untergebracht wird. 
Machen sich durch zu starken Holztrieb die Einflüsse zu 
reicher Stickstoffdüngung geltend, was aber nicht leicht ein- 
tritt, dann gebe ich einmal anstelle des Guanos gedämpftes, 
unentleimtes Knochenmehl, also ausschließlich Phosphor- 
säuredüngung, während der genannte Guano durchschnittlich 
91/, Prozent Phosphorsäure und 7!/, Prozent Stickstoff ent- 
hält. Mit Guano ist aber weit besser zu arbeiten als mit 
Knochenmehl, da ersterer immer einen gewissen Feuchtigkeits- 
gehalt aufweist, während alle staubtrockenen Düngemittel, zu 
denen auch das Knochenmehl gehört, vom leisesten Winde 
davongetragen werden, sodaß selbst bei vorsichtigem Auf- 
bringen, bei trübem, windstillem Wetter das Dovonfliegen 
eines größeren oder kleineren Prozentsatzes fast unvermeidlich 
ist. Gegen diesen Verlust kann man sich durch geeignete 
Maßnahmen höchstens bei kleinen Grundstücken schützen, 
bei großen Flächen muß immer das Augenmerk auf leichtes 
und sasches Arbeiten gerichtet werden. 

Für Kulturen, welchen ich etwa Besonderes zugute 
kommen lassen will, stelle ich mir einen gehaltreichen 
Dünger auf folgende Weise her: Im Laufe des Jahres 
werden Laub und alle Unkräuter und sonstige vege- 
tabilischen Gartenabfälle auf einen Haufen gebracht, 
der die Grundlage des zu bildenden Kompostes ist. 
Im Herbst setze ich nun einen Düngerhaufen 
an, indem ich auf eine Lage der Gartenabfälle eine 
Lage Lehmerde, die hier nur den Fuhrlohn und 
25 Pfennig Abgabe an die Gemeinde pro. Fulire 
kostet, hierauf eine Lage Geflügeldung aus Hühner- 
stall und Taubenschlägen und darauf etwas Staubkalk 
bringe. So wird lagenweise weiter fortgefahren, bis 
der Vorrat erschöpft ist. Der ganze Haufen wird 
dann noch dreimal umgearbeitet und nach Ablauf 
eines Jahres verwendet. | 

In trockenem Sandboden empfiehlt sich schlieBlich : |= 
noch Zusatz von Torfstreu oder Torfmull*); ersteres 
hat sich bei den hiesigen Bodenverhältnissen vorzüglich 
bewährt, speziell auch bei Neupflanzungen. Hier kann 
man mit fast unfehlbarer Sicherheit auf vorzügliches 
Anwachsen selbst schlecht bewurzelter Bäume rechnen, wenn 
man reichlich Torfstreu zwischen die Wurzeln bringt; sie be- 
günstigt die sofortige Bildung neuer Saugwurzeln und sichert, 
da sie sich während des Winters mit Wasser sättigt, dem frisch 
gepflanzten Baum auch bei großer Sommerdürre hinreichende 
Feuchtigkeit. Zum Schlusse sei noch bemerkt, daß ich gegen 
Mitte August vorigen Jahres versuchsweise ein Dutzend noch 
vollbelaubter Buschobstbäume bei regnerischem Wetter in voller 
Belaubung, d. h. ohne die Blätter abzustreifen, verpflanzt habe. 
Die Bäume wurden nicht angegossen, wohl aber wurde reichlich 
Torfstreu um die Wurzeln gebracht. Sie hielten das Laub 
ebensolange wie die eingewurzelten Bäume und als im De- 
zember einer dieser in voller Belaubung verpflanzten Bäume 


*) Nie Torfstreu und der Torfmull kommen in gepreßten Ballen, 
deren Gewicht je nach der Trockenheit des Materials von 150—200 kg 
pro Ballen schwankt, in den Handel. Je leichter die Ballen sind, 
desto mehr gehen auf den Waggon, sodaß der höhere Preis leichter 
Ware unter Umständen durch Frachtersparnis ausgeglichen wird. 
Im einzelnen bezogen sind die Torfballen zu teuer. Man beziehe 
daher waggonweise, wenn möglich gemeinschaftlich von dem nächsten 
Torfwerk. In Berlin bezieht man daher am billigsten aus Hannover, 
in West- und Ostpreußen aus Heidekrug. 


infolge baulicher Maßnahmen wieder herausgenommen werden 
mußte, zeigte es sich, daß er hunderte bis zehn Zentimeter 
lange, blendendweiße Saugwurzeln entwickelt hatte, sodaß ich 
wohl auf eine gute Weiterentwicklung dieser zu außer- 
gewöhnlicher Zeit verpflanzten Bäume rechnen darf. Meine 
Bäume sind bisher von Blutläusen und Pilzkrankheiten verschont 
geblieben und entwickelten sich ganz vorzüglich. Wüchsige, 
auf Doucin veredelte, im Dezember 1902 gepflanzte Sorten, 
wie Doberaner Borsdorfer Rtte., Ribston Pepping, Gravensteiner, 
Pariser Rambour, Wintergoldparmaine und Kaiser Alexander 
haben bei reicher Verzweigung von unten auf und gutem 
bis sehr gutem Fruchtholzansatz eine Höhe von 1,75—2,25 m 
erreicht. Daß ich den Schnitt, sobald das Gerüst des Baumes 
fertig, auf das Allernotwendigste beschränke, habe ich früher 
schon ausgeführt. Bei richtiger Behandlung und sachgemäßer 
Düngung zeigen auch die früh fruchtbaren Veredlungen auf 
Zwergunterlagen einen gesunden und kräftigen Trieb. Eine 
vorzügliche Zwergunterlage für Äpfel ist der gelbe Metzer 
Paradiesapfel. 


Japanhäuser aus Kunststeinen. Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘“. 


Kultureinrichtungen. 


Neue Bauweise aus Kunststein für Gärtnereizwecke © 
der Firma Rönitz & Dr. Gruhl, Mügeln. 
(Hierzu vier Abbildungen.) 

Dem gewaltigen Aufschwung der deutschen Zementproduktion 
in technischer und wirtschaftlicher Hinsicht in den letzten zwei Jahr- 
zehnten verdankt einerseits der „Betonbau“, andererseits die „Kunst- 
steinindustrie“ ihre Bedeutung. Zugleich gelang es dieser bis dahin 
wenig bekannten Industrie, auf ihr bislang fernliegende Gebiete, z. B. 
die Gärtnereibranche einzuwirken und dauernd Wurzel zu fassen. 

So erstreckt sich auch die gesetzlich geschützte Bauweise der 
Firma Rönitz & Dr. Gruhl auf sämtliche im Gärtnereifach überhaupt 
angewandte Formen, wie: Frühbeete, Vermehrungshäuser, 
Japans, Warm- und Kalthäuser, Eiskeller, Spaliere, Topf- 
stellagen, Treppen usw. 

Mit anderen Worten gesagt, ist diese neue „Bauweise aus 
Kunststeinmasse“ berufen, das von Jahr zu Jahr teurer werdende 
Holz bis auf die hölzernen Dachkonstruktionen im Gärtnereifach 
allmählich ebenso zu verdrängen, wie beispielsweise im Hochbau die 
zahlreichen „Massivdecken“ aus Ziegeln oder wie die bekannten 
Zementdielen die schwerfälligen und feuergefährlichen Holzdecken 
größtenteils längst ersetzt haben. 
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Mistbeetkasten aus Kunststeinen. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Der selbst dem Laien auf diesem Gebiete in die Augen springende 
ee Vorteil dieser Kunststeinbauten liegt in dem Hauptvorzuge, 
daß das Material im Gegensatz zum Holz nicht fault. Damit fallen 
die bislang jedes Friibjahr notwendigen teuren Reparaturen gänz- 
lich weg. Zugleich ergibt sich neben einer vorteilhaften Verein- 
fachung eine auf die Dauer sehr wesentliche Verbilligung des 
gesamten praktischen Betriebes. 

Wenn schon die erstmaligen Anschaffungskosten — laut nach- 
stehenden Einheitspreisen — höher sind, als die entsprechenden 
Ausführungen in Holz, so stellen sich doch die Amortisations- 
kosten auf die Dauer weit niedriger, da das Material durchaus 
wetter- und frostbeständig ist und aus diesem Grunde überhaupt 
nie wieder ersetzt .zu werden braucht, sofern nicht gewaltsame 
mechanische Zertrümmerung stattfindet. 

Während sich Holz unter dem Einfluß der Witterung — von 
Nässe und darauffolgender trockner Wärme -- leicht 
„wirft“ und nur zu bald offne Fugen klaffen, die 
den Zweck des Baues, die Wärme zusammenzuhalten, 
in Frage stellen, bleiben die „Kunststeinbauten‘“ absolut 
dicht, da trotz ungünstiger Witterung — wie jahre- 
lange Praxis bewiesen — ein Verziehen der Teilo aus- 
geschlossen ist. 

Indem die Außenwandungen porös sind, saugen 
sie überflüssige Feuchtigkeit auf, die sich sonst als 
Niederschlag geltend machen würde. Damit bieten die 
porösen Kunststeinplatten den weiteren sehr wert- 
vollen Vorteil, stärkeren Witterungsumschlag von 
Regen oder feuchter Wärme und danach einsetzender 
schneller Abkühlung möglichst auszugleichen, und 
die Innentemperatur ist weit gleichmäßiger als bei 
Holz- oder Backsteinbauten. 

Auf der Porosität beruht weiterhin die außer- 
ordentliche Isolierfäbigkeit der Masse. Ge- 
wächshauswände aus Kunststein halten daher viel 
wärmer als Holzwandungen gleicher Stärken und haben 
als schlechte Wärmeleiter vor den „kalten“, aus 
Ziegelmauerwerk aufgeführten Massivbauten den Vor- 
zug, daß sie keiner großen Wärmezufuhr bedürfen, 
um selbst erst warm zu werden, ehe der von ihnen um- 
schlossene Raum erwärmt wird. 

Die Isolierfähigkeit bringt damit eine nicht un- 
wesentliche Ersparnis an Kohlen mit sich; ein Gegen- 
stück hierzu bietet der sehr sparsame Eisverbrauch 
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für Eiskeller, die aus gleichem Material 
von der selben Firma errichtet worden sind. 

Einen fünften Vorteil gewährt die 
neue Bauweise durch die konstruktive 
Art der Anordnung selbst. Grundprinzip 
ist: die Platten, welche sich durch Falz und 
Nut zu einem Ganzen beliebiger Ausdehnung 
nach Länge und Breite vereinigen lassen, 
werden in die gleich breite Nut der Stützen 
oder Trägersäulen eingeschoben, sodaß ein 
seitliches Entweichen durch den Druck des 
Erdreiches unmöglich wird. 

. Eine auf demselben Prinzip berubende 
Konstruktion von Doppelwandungen hat 
sich in der Praxis sehr bewährt und ist der 
Firma noch im besonderen gesetzl. geschützt. 

Die Fugen werden mit dünnem Zement- 
oder Kalkmörtel verstrichen; nötigenfalls 
läßt sich der Bau bei sachgemäßer Vor- 
sicht auseinandernehmen und an anderer 
Stelle wieder aufbauen, ohne größere Be- 
schädigung der einzelnen Teile. 

Erwähnt sei noch die für die Praxis 
sehr nützliche Eigenschaft der Kunststein- 
platte, daß sie sich ähnlich wie Holz 
nagein läßt! 

Wie die beistehenden Abbildungen ausgeführter Bauten zeigen, 
sind die Konstruktionen ebenso mannigfach dem jeweiligen Zwecke 
angepaßt — vom einfachen, mit vorstehender Längsleiste versehenen 
„Frühbeet“ an bis za dem ca. 32 m langen und 29'/, m breiten acht- 
teiligen „Rosenschößlingshaus“ der Firma Münch & Haufe, Leuben- 
Niedersedlitz, bei welchem die zur Aufnahme des Regenwassers 
dienenden Längsgerinne vom 1,35 m breiten Quergange an der Kopf- 
seite her begehbar sind, um rechts und links die Dachfenster auf- 
legen zu können. 

Das „Japan“ der Firma O. Olberg, Dresden-Striesen ist gekenn- 
zeichnet durch Trägersäulen mit Fuß als Erdanker, um den seitlichen 
Druck der Dachsparren aufzunehmen; zugleich dienen diese mit 
Ansätzen in verschiedenen Höhen versehenen Säulen als Blumenbrett- 
träger und als Halter der Heizrohre. 

Die verschiedensten Artikel aus Kunststein wurden für A. Voigt, 
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Profil und Querschnitt eines einseitigen aus Kunststeinen erbauten Gewächshauses. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 


Leuben-Niedersedlitz geliefert; für Interessenten dürfte sich der 
Besuch dieser Gärtnereien besonders iohnen, um sich persönlich zu 
überzeugen, was auf diesem Spezialgebiete in „Kunststein“ geleistet 
werden kann. 

Frühbeete der gangbaren Maße — 40/60 cm hohe, 3 cm starke 
Seitenwände nebst doppelnutigen Säulen — hält die Fabrik stets 
vorrätig zu festen Preisen; desgleichen Samenschalen sowie Beet- 
und Raseneinfassungen usw. 

Größere Objekte — wie Warmhäuser, Japans etc. — machen 
besonderen Kostenanschlag auf Grund von Einheitspreisen notwendig, 
der für ernste Interessenten gratis erfolgt. Erforderlich ist hierfür 
die Einsendung der Hauptmaße: 

1. Fensterlänge und Breite, 

2. Gesamtlänge und -breite des Baues, Seitenwandhöhe, Dach- 
höhe bez. Neigung, Türbreite und Höhe, sowie Gangbreite, 

3. ev. für Topfstellagen Breite und Höhe. 

Die Ausführung geschieht nach Spezialzeichnung, die Eigentum 
der Fabrik bleibt, auf Grund obiger Maße. Zur Aufstellung entsendet 
die Firma auf Wunsch einen Monteur. 

Der Berechnung liegen folgende Einheitspreise, frei Waggon 
Mügeln zugrunde: | 

a) Wandungen: 
3 cm stark pro qm = 1,80 Mark, 
45 » » » = 2,20 „ 
stirkere nach besonderem Anschlag, 
b) Trägersäulen: 10.10cm stark, pro lauf.m=1 Mk, 
c) Blumenbretter mit Tragrippen: pro qm = 2,00 „ 
d) Beet- und Raseneinfassungen: pro lauf.m = 0,60 
e) Samenschalen: 25.60.5 à Stück 


” 
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Pflanzenkrankheiten. 


Zum Kampf gegen den kleinen Frostspanner 
(Cheimatobia brumata). 


Der nun vergangene Herbst hat dem aufmerksamen Beobachter 
wieder reichlich Gelegenheit gebotem den recht unscheinbaren 
kleinen Schmetterling einer der schädlichsten Raupen zu beobachten. 
Ging man nämlich in der Dämmerung im Garten oder Baumgut 
spazieren, so sah man hier und dort kleine, bleiche Schmetterlinge 
aufflattern, die, traumhaft von Baum zu Baum schwebend, oft kurze 
Rast hielten. Es waren dies die Männchen des kleinen Frost- 


spanners. Forschte 
man nun näher 
nach und betrach- 

tete so einen 
Baumstamm ge- 
nauer, so sah man 
an der Rinde des- 
selben das klei- 
nere nur mit Flü- 
gelstummeln ver- 
sehene und .daher 
zum Fliegen nicht 

eingerichtete 
Weibchen empor- - 
kriechen. Der Zu- 
sammenhang ist 
nun klar ersicht- 
lich. Das fiat- 
ternde Männchen 
sucht instinkt- 
mäßig die an den 
Stämmen empor- 
kriechenden Weib- 
chen auf, um sie 
zu befruchten. 

Hatte nun der praktische Obstzüchter seine mit lange klebrig 
bleibendem Leim bestrichenen Fanggürtel angelegt, so konnte dies 
leicht ganz verhindert werden, denn Männchen wie Weibchen blieben 
kleben und verfielen so dem sichern Tode. Wo dies aber nicht 
stattfand, da stieg das mittlerweile befruchtete Weibchen den Stamm 
hinauf, um oben im Geäste an geschützten Stellen gegen 250—300 Eier 
abzulegen. Dies nur von einem Weibchen. Aus den nur schwer 
auffindbaren Eiern schlüpfen im Frühjahr die kleinen, weißlich- 
grünen Räupchen, leicht erkennbar durch den beim Kriechen ge- 
krümmten Rücken, und fressen nicht nur das junge Grün, sondern 
auch die Blüten, also späteren Früchte ab. An ein Absuchen ist 
jetzt fast gar nicht zu denken, denn die am ganzen Baume herum- 
wandernden und alles kahl fressenden Räupchen sind nur sehr schwer 
und mühevoll auffindbar. Hier können uns denn bis zu gewissen 
Grenzen nur unsere Singvögel helfen, die aber leider nur allzuoft 
durch Unwissenheit oder Roheit einzelner Gartenbesitzer von den 
betreffenden Obstanlagen vertrieben werden. — 

Bedenkt man nun weiter, wie stark durch die ca. 40 tägige 
Fraßzeit dieser Raupen unsere Obstbäume leiden, wie mancho Obst- 
ernten ganz, andere zum größten Teil verhindert werden, dann muß 
sich jeder Denkende sagen: „Scheue nicht die kleine Mühe und ge- 
ringen Kosten und lege Baumgürtel an.“ Nun, es ist ja erfreulich, 
schon vielerorts die Klebegürtel erfolgreich angewandt zu sehen; die 
Hauptbedingungen sind ja bloß gutes glattes Papier, ein 3—4 Wochen 
lang seine Klebrigkeit behaltender Leim (Brumata-Leim) und ein 
gutes Anbringen der Gürtel, sodaß ein Durchkriechen unter denselben 
unmöglich ist. — 

Wie bereits erwähnt, sind die Anschaffungskosten nur so 
geringe, daß sie im Verhältnis des gewährten Nutzens kaum ins 
Gewicht fallen dürften. Die Hauptsache ist, daß das Anlegen der 
Gürtel nicht nur vom einzelnen, sondern von der Gesamtheit aller 
Obstbautreibenden ausgeführt wird. Dann wird auch viel Ärger und 
Verdruß erspart bleiben. Fr. Jos. Langenecker, Reutlingen. 


Über die Blattfallkrankheit im badischen Rebbaugebiet 
schreibt die „F. Z.“: „Die Blattfallkrankheit hat im badischen Rebbau- 
gebiet im Jahre 1905 sehr großen Schaden angerichtet. Der vor- 
zügliche Stand der Weinberge berechtigte im Frübjahr und „Vor- 
sommer zu den besten Hoffnungen, Sorglos blickten die Rebleute 
in die Zukunft und sorglos unterließen sie — zum, großen Teil — 
die Anwendung der Vorbeugungsmittel gegen die Pılzkrankheiten 
des Weinstockes. Plötzlich trat die Perenospora auf, die in wenigen 
Tagen das ganze Rebgebiet vom Bodensee bis zum Main heimsuchte. 
Nicht nur die Blätter, auch die Trauben wurden diesmal von dem 
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gefährlichen Pilz ergriffen und zerstört. Wo das rechtzeitige Spritzen 
der Rebanlagen mit Kupfer-Kalkbrühe versäumt war, hat das Nach- 
holen dieser Arbeit nur wenig genützt. Vielfach wird jetzt be- 
hauptet, daß auch solche Reben, die zwei- und dreimal sorgfältig 
gespritzt wurden, von der Krankheit ergriffen worden seien, und es 
wird daraus der Schluß gezogen, daß die Kupfer-Kalkbrühe kein 
binreichendes Schutzmittel gegen die Blattfallkrankheit sei. Dies ist 
eine total falsche Folgerung, die energisch bekämpft werden muß. 
Denn überall da, wo das erste Spritzen frühzeitig — Ende Mai 
bis Anfang Juni — durchgeführt wurde, blieben die Reben ganz ge- 
sund und lieferten hohe Erträge. Leider wird das Bespritzen als 
lästige Arbeit noch immer so weit als möglich hinausgeschoben. Sebr 
schlimm ist auch, daß die von der Blattfallkrankheit ergriffenen 
‚Reben nur schwaches und wenig ausgereiftes Holz haben, also 
auch für das Jahr 1906 nicht zu großen Hoffnungen berechtigen. 


des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues, in der Borsigschen 
Gärtnerei aufgenommen und zwar Anfang November. Die Blüte ist 
zart blau, trichterförmig, die Blätter sind kahl, derblederig. Von 
verwandten Arten sind schön die alte, fast vergessene Th. chrysops, 
Hook aus Westafrika mit purpurfarbigen, im Grunde gelb gefleckten 
Blumen, 7h. grandiflora, Roxb., Th. natalensis, Hook, Th. fragrans 
Roxb. mit reinweißen, wohlriechenden Blumen. Die Vermehrung 
geschieht leicht aus Stecklingen. 


Mannigfaltiges. 


Japanische Holzarten in Europa. 


n der Deutsch-Ostasiatischen Gesellschaft bat im Frühjahr v. J. 
Professor A. Hofmann in Tokio einen Vortrag gehalten, der sich 


Thunbergia laurifolia in den Borsigschen Gärten zu Berlin. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Ob wohl diese neue, harte Erfahrung unsere Rebenbesitzer dazu 
bringen wird, künftig, sobald die Reben austreiben, die Spritzen 
funktionieren zu lassen? 


Schlingpflanzen. 


Thunbergia laurifolia, Lindl. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


W anrena man die aus Ostafrika stammende Thunbergia alata 
bei uns als einjährige Sommerblume im Freien kultiviert, die wegen 
ihrer hübschen, schwarzschlundigen Blüten eine reizvolle Erscheinung 
ist und weit mehr verwendet werden solite, ist Thunbergia lauri- 
[olia ein empfeblenswerter Schlinger des Warmhauses. der, wenn 
in eine Mischung von Laub- und Heideerde mit scharfem Sand aus- 
gepflanzt, sehr wüchsig und zur Blütezeit von ungewöhnlicher Schön- 
heit ist. Unsere Abbildung wurde mit freundlicher Erlaubnis des Herrn 
Kgl. Garteninspektors Weidlich, des derzeitigen zweiten Vorsitzenden 


mit der Frage der Naturalisation japanischer Holzarten in Europa 
befaBte. Japan hat bekanntlich in den letzten Jahrzehnten eine 
ziemliche Zahl von Baum- und Strauch - Arten für die europäischen 
Gärten und Parks beigesteuert. 


Im Gegensatze aber zu den vielen Ziergewächsen, welche aus 
Japan den heimischen Gärten zugeführt wurden, finden wir japa- 
nische Holzarten sehr selten im forstmäßigen Anbau, Die bis jetzt 
gemachten Erfahrungen berechtigen noch nicht, die Frage der An- 
bau-Fahigkeit und -Wiirdigkeit japanischer Holzarten entscheidend zu 
beantworten, obwohl in Fachkreisen heute die Meinung vorherrscht, 
daß wenigstens für Deutschland nur eine sehr beschränkte Anzahl 
japanischer Holzgewächse aus technischen oder klimatischen Gründen 
zum Anbau empfehlenswert erscheint. Diese durch partielle Er- 
fahrung erhärtete Tatsache verdient gewiss Berücksichtigung, obwohl 
die Begründung bislang mehr deduktiver als induktiver Natur war. 

Der Vergleich mit der so erfolgreichen Einführung landwirt- 
schaftlicher Nutzgewächse fällt zu Ungunsten der Naturalisation der 
llolzgewächse aus. Hier haben wir nämlich lange Produktionszeit- 
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räume, in der Landwirtschaft meist einjährire Kulturdauer: ein ab- 
schließendes Urteil kann daher erst nach fünfzig bis achtzig Jahren, 
in der Landwirtschaft schon nach drei Jahren geschöpft werden. 

Trotzdem weisen Erfahrung und Überlerung darauf hin. daß 
eine erfolgreiche Naturalisation nicht bloß keine Seltenheit, sondern 
eigentlich die Regel darstellt. Die Wanderungsfähigkeit der Arten 
ist, wie die Pflanzengeographie zeigt, ganz enorm. die Wanderung 
erfolgt jedoch innerhalb selır langer Zeiträume, sodaß zufolge der 
jeder Art zukommenden Variationsfihigkeit durch Anpassung an die 
fremden klimatischen und Bodenverhältnisse oder durch natürliche 
Auswahl neue Varietäten, Unterspezies und selbst neue Arten ent- 
standen sind. 

Einen historischen Beleg für die Wanderungsfahigkeit von Holz- 
gewächsen haben wir bei unseren Obstbäumen; die wenigsten sind 
einheimisch; bei den meisten weist der Weg über die Kulturländer 
des Altertums, über Italien und Griechenland, nach Kleinasien, 
Mesopotamien, Persien und Indien. 


Während nun die heimische Forstkultur aus Nordamerika 
manche wertvolle Bereicherung erfahren hat, wie die Akazie, die 
Weymouthskiefer, die Douglastanne usw., hat aus Ostasien nur der 
chinesische Götterbaum (Ailanthus glandulosa) im südlicheren Europa 
weiteren Eingang gefunden. 


Und doch würde der arten- und formenreiche japanische Wald, 
sowohl vom Standpunkt des Nutzwertes, als auch von jenem der 
Ästhetik Vorteile erhoffen lassen. Der Wald verleiht vielfach Japan 
das eigenartige, anziehende Gepräge; Motive der Waldvegetation 
wirken in erster Linie befruchtend auf die japanische Kunst; die 
Waldvegetation liefert den herrlichen immergrünen Rahmen zu den 
Tempeln und Heiligtümern, einen Rahmen, der vielfach schöner als der 
Tempel selbst ist. Und dies ist nur ein schwacher Abglanz des ur- 
wüchsigen Bergwaldes, der begreiflicherweise immer mehr dem Fort- 
schritte Japans zum Opfer fällt und durch künstlich begründete 
massenreichere, aber weniger schöne Bestände ersetzt wird. Die 
Zusammensetzung des japanischen Naturwaldes ist für die Frage der 
Naturalisation insofern von Wichtigkeit, als jeder natürliche ge- 
mischte Wald bis zu gewissem Grade eine Symbiose, eine Lebeus- 
gemeinschaft wesentlich verschiedener Arten darsteHt, die sich in 
ihren Ansprüchen und Bedürfnissen gegenseitig harmonisch ergänzen. 
Und auf die Kenntnis der Ansprüche und Bedürfnisse jeder Holzart 
kommt es bei ihrem Anbau hauptsächlich an. Der japanische Wald 
der gemäßigten Zone zeichnet sich unter analogen Boden- und 
klimatischen Verhältnissen vor unserem mitteleurupäischen durch eine 
unendlich größere Artenzahl aus. Es sind viele Gattungen in ihm 
vertreten, die bei uns keine oder keine forstlichen Vertreter besitzen. 
Auch die Wuchsform ist verschieden; unter dem hohen Schirme 
des Oberholzes wuchert eine Fülle von Unterholz, von Kletterpflanzen 
umschlungen, an lichten Stellen von Bambus-Unkraut überwuchert, 
das Bild eines tropischen Re;senwaldes in solchen Gebieten, wo ein 
langer Winter die ganze Herrlichkeit im meterhohen Schnee begräbt. 
Diese Erscheinungen können durch die Produktionsfaktoren, Boden 
und Klima, allein nicht erklärt werden. 


Nun finden wir in der präglacialen Flora Mitteleuropas, aus 
der Zeit vor den großen Gletscherperioden, eine große Anzahl von 
Waldbäumen, die, heute aus Europa ganz verschwunden, nahe Ver- 
wandte in der Fiora Nordamerikas, Japans und Australiens besitzen. 
Ein gut Teil der Koniferen Japans sind demnach sozusagen lebende 
Fossilien, die aber gerade an der Spitze der Nutzholzproduktion 
stehen. Eine Erklärung liefert uns die Eiszeit. Die hereinbrechende 
Vereisung drängte die Pflanzen nach Süden; in Europa bildeten die 
Alpen einen nicht überbrückbaren Querdamm; in Japan und Nord- 
Amerika war das in der Hauptsache von Norden nach Süden 
streichende Gebirge nicht in gleichem Grade der Pflanzenwanderung 
hindertich. In Europa haben sich nur die Holzarten der kalten 
Region, Tannen, Fichten, Kiefern, Lärchen, erhalten können. 
Übrigens haben wir mit Ausnahme Hokkaidos in Japan keine sichere 
Spur einer Eiszeit; in vielem herrscht, wie Gray nachgewiesen, eine 
Übereinstimmung der Flora Japans mit der des pazifischen Nord- 
amerika. 
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Es wäre demnach an sich kein Hindernis, diese durch eine 
kosmische Störung aus Europa verdrängten Arten wieder einzu- 
biirgern, nur ist es fragtich, ob die guten technischen Eigenschaften 
einer Holzart auch in der neuen Heimat beibehalten werden. Wir 
müßten der Pflanze die gleichen Boden- und klimatischen Verhältnisse 
bieten können: das erste ist möglich. Das Verhältnis zwischen dem 
Klima Mitteleuropas und Japans ist etwa folgendes: in Japan 
trockener, relativ kalter nnd langer Winter, heißer, luftfeuchter, 
niederschlagsreicher Sommer; Jahresniederschlag über zwei mal so 
viel als durchschnittlich in Mitteleuropa; im allgemeinen größere, an 
kontinentales Klima gemalnende Schwankungen zwischen Winter- 
und Sommermittel. Da nun nicht die mittlere Jahrestemperatur, 
sondern die Wärmeintensität während der Vegetationsperiode das ge- 
deihliche Entwickeln der Holzpflanzen bedingt, so ist ohne weiteres 
einzusehen, daß für das beste Gedeihen der wertvollsten japanischen 
Holzarten der gemäßigt warmen Region, also für die Kupressineen, 
für Cryptomeria, für das japanische Teak-Holz (Zelkowa acuminata, 
Planch, Keaki, der Japaner) u. a., also gerade für jene Holzarten, 
deren Anbau aus technischen Gründen wünschenswert ist, das deutsche 
Klima schon etwas zu kalt wäre, Die erwähnten Holzarten könnten 
vielleicht im Mittelmeergebiet eine neue Heimstätte finden, voraus- 
gesetzt, daß sich der mehr trockene Sommer dieser Gebiete nicht 
hinderlich erweist. Dem deutschen Klima würden erst die Holzarten 
der gemäßigt-kühlen Region der Fichten und Tannen entsprechen, 
jene Waldzone, die in ganz Hokkaido vertreten ist, in Hondo nur 
im Gebirge in Höhen zwischen tausend und zweitausend Metern. 
Die noch immer zahlreichen Arten dieser Zone scheinen jedoch keine 
wesentlichen Vorteile gegenüber den verwandten einheimischen Arten 
zu bieten; in mancher Beziehung dürfte dies höchstens boi Larix 
leptolepis und Tsuga diversifolia der Fall sein; die anderen zahl- 
reichen Tannen- und Fichtenaiten kommen höchstens zur Wald- 
verzierung in Betracht. Von den vielen Laubhölzern wären mehrere 
eines Versuches wert wie die Magnolia, Phellodendron, Cladrastis, 
Cercidiphyllum, Melia japonica, auch der japanische Lackbaum 
(Rhus vernacifera) u. a. 

Bei der jeder Holzpflanze bis zu gewissem Grade zukommenden 
Anpassungsfähigkeit für kältere Klimate ist berechtigte Hoffnung 
vorhanden, daß auch viele Arten der gemäßigt-warmen Region im 
deutschen Klima eine neue Heimstätte finden könnten. Der Einfluß 
der Wärme ist auch nicht zu überschätzen; wir sehen z. B. die in 
Japan am meisten künstlich kultivierte Holzart, die Oryptomeria, von 
Kiushiu bis zur Südküste von Hokkaido mit gutem Erfolge angebaut, 
also innerhalb eines Gebietes, das ungefähr Süditalien und Nord- 
deutschland als analoge Begrenzung besitzt. 


Außer der Wärmeverteilung bedingen die Niederschläge den 
als Klima bezeichneten Produktionsfaktor. Der luftfeuchte nieder- 
schlagsreiche Sommer ist der Waldvegetation außerordentlich günstig. 
Der Wald ist die verbreitetste Vegetationsform Japans, 56,4 ®/, der 
Fläche (Deutschland etwas über 25 °%,, Österreich-Ungarn 30 Yes 
Frankreich 16 °/,, Rußland 36 °/,). Die Umwandlung der sich selbst 
überlassenen Grasflächen in Wald geht von selbst innerhalb weniger 
Jahre vor sich; daher die Sitte, solche der Grasproduktion ge- 
widmete Flächen (Hara) jährlich oder periodisch zu brennen. 


Die großen klimatischen Unterschiede lassen daher ee 
daß möglicherweise eine Änderung der technischen Ei 
der zum Anbau empfohlenen Holzarten eintrete. Allerdings wirkt 
der Anpassungsfähigkeit jeder Art bis zu gewissem Grade die Ver- 
erbung spezifischer Eigentümlichkeiten paralysierend entgegen; eine 
größere Bodenfeuchtigkeit kann die Japan eigentümlich höhere Luft- 
feuchtigkeit ersetzen. 


Mithin sprechen theoretisch genau so viel Gründe für als gegen 
die Zweckmäßigkeit der Einführung japanischer Holzarten im die 
deutschen Wälder; ein abschließendes Urteil kann nur auf Grund 
möglichst zahlreicher, sorgfältiger und wiederholter Versuche ge- 
wonnen werden. Von solchen Versuchen versprach sich der Vor- 
tragende eine große Bereicherung unserer naturwissentschaftlichen 
Erkenntnis auch selbst dann, wenn der Forstmann in seinen Hoff- 
nungen getäuscht wird. 
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Eine Bereicherung unserer Parkanlagen und Gärten mit zweifel- 
los schönen Exoten bleibt immer ein nicht zu unterschätzender Ge- 
wion, und dazu beizutragen ist. nicht bloß der Fachmann berufen, 
sondern jedermann, der Freude an der Natur besitzt. 

Man zählt in Japan mit Einschluß der tropischen Gewächse 
92 Gattungen mit rund 690 Holzarten, deren Nomenklatur vor allem 
deutscher Forschertätigkeit Ehre macht. 


Rückblick auf den Verlauf des letzten Sommers 
in Süddeutschland. 


Der vergangene Sommer war für uns in Süddeutschland vou 
so großen verhängnisvollen elementaren Ereignissen begleitet, wie 
ich in 35 Jahren keinen ähnlichen erlebte. Eine tropische Hitze 
lagerte Tag für Tag auf unserer Rheinebene drei Monate lang, 
und in all dieser Zeit, wo häufig fürchterliche Gewitter mit Regen- 
schauern. Sturm- und Hagelschaden an vielen Orten teils Erfrischung 
brachten, teils ungeheuren Schaden verursachten, hatten wir hier 
nur fernes Donnergrollen, austrocknende Winde und stets die gleich 
bleibende Sonnenglut, die gleiche Trockenheit. Fast nie hat ein be- 
fruchtender Gewitterregen unsere dürstenden Felder erquickt, oder 
den dicken Staub von den Pflanzen abgewaschen. Unglaublich 
erscheint die Nachricht, daß ınan in Norddeutschland klagte über 
das allzuviele Naß, auch im Schwarzwald und am Bodensee hatte es 
öfters geregnet, aber stets nur in Verbindung mit schweren Wettern, 
denn die ganze Luft war mit Rlektrizität übersättigt. Dies muß wohl 
auch der Grund gewesen sein, warum in häufigen Fällen die Ge- 
witterregen keinen Segen sondern Schaden brachten, sodaß die Wein- 
bauern am Kaiserstuhl und im Markgräflerlande sagten, es regnet 
Gift; ich habe selbst gesehen wie die Blätter voll Flecken und wie 
verbrubt waren, wie Reben, die unter dem Schutz eines vor- 
springenden Daches standen, völlig gesund geblieben sind, alle andern 
vom Regen getroffenen aber krank wurden, wie in gleicher Ge- 
markung der vom Strichregen befallene Teil not litt, da, wo der 
Regen nicht mehr hinkam, Bohnen, Gurken u. dgl. gesund blieben. 

Wie berechtigten voriges Jahr noch im Mai die Reben zu den 
schönsten Hoffnungen, sodaß ein 73jähriger Weinbauer in Müllheim 
mir sagte, so schön wie dieses Jahr habe er die Reben noch nie 
gesehen in all den vielen Jahrzehnten, in denen er sie sorgen- und 
hoffnungsvoll betrachte. Welche Änderung, als ich im September 
wieder dahin kam; ein fürchterliches Hagelwetter mit Sturm hatte in 
der Nacht des 28. Juli v. J. in 10 Minuten alle Hoffnungen zerstört, 
Bäume entwurzelt, Obst, Trauben und Blätter abgeschlagen und alle 
Fensterscheiben nach der Wetterseite zertrümmert. Die vorher schon 
durch die Hitze und die Giftregen erkrankten Reben, nun fast aller 
Trauben beraubt, boten von Blattfallkrankheit, Trockenfäule, Äscherich 
u. a heimgesucht, ein jammervolles Bild; der Schaden betrug viele 
Millionen Mark. Auch wo der Hagel nicht hinkam, sah es trostlos 
aus; der Gifthauch hatte alles krank gemacht; statt eines vollen 
Herbstes mußten die Leute sich mit !/, bis '/,, des normalen Ernte- 
ertrags begnügen. Das alte Sprichwort „die Sonne hat noch keinen 
Bauer zum Land hinausgeschienen“ hat dieses Jahr für mich erst- 
mals seine Wahrheit verloren. Von der Kalamität, die der Gärtner 
durchmachen mußte, will ich gar nicht reden, man konnte doch 
gießen und zur Not die Pflanzen erhalten, wenn auch fast jede 
Arbeit hinter dem täglichen Gießen zurückgestellt werden mußte; 
aber der Landwirt war übel daran; die Futtergewächse waren klein 
geblieben, das wenige Obst fiel in Folge der Trockenheit ab, oder die 
Stürme und Hagelschauer schlugen es vorzeitig herunter. Öhmt gab 
es sehr wenig, in trockenen Lagen wurde gar nicht gemäht, und als 
im September endlich der nötige Regen eintrat, fing die still ge- 
standene Natur von Neuem sich zu beleben an, leider auch die 
Kartoffeln; was daraus wurde, kann man sich denken. Nun regnete 
es ununterbrochen fort; mühsam mußte das bischen Öhmt dem 
Wetter abgerungen werden, vieles verfaulte, viel nahm das Hoch- 
wasser fort. Kartoffel und Rüben konnten nicht eingebracht werden, 
man wartete besseres Wetter ab, es wurde aber immer schlimmer, 
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zum Regen gesellte sich Schnee, die Berge blieben weiß, dann wurde 
es kalt, in den Nächten vom 21. und 26. Oktober je — 7°, sodaß 
Rüben und zum Teil Kartoffeln im Feld erfroren und man bei 
Regen und Schneegestöber rettete, was noch zu retten war. Seit 
November haben wir milderes Wetter, aber immer noch von viel 
Regen durchsetzt. Graebener. 


Motorfahrzeuge werden in England bereits von verschiedenen 
Großzüchtern von Gemüse und Obst zum Trausport der Erzeugnisse 
aus den Vororten auf den Londoner Markt verwendet. So weiß 
Gard. Chron. zu berichten, daß die bekannte Gemüsetreiberei von 
Jos. Rochford in Broxbourne Motorwagen für Gurken- und Trauben- 
transport verwendet. Da auch bei uns die Kraftfahrzeuge immer 
mehr anstelle des Pferdefuhrwerks in Aufnahme kommen, wire es 
fiir zahlreiche Geschafte niitzlich, wenn sie sich dariiber informieren 
wiirden, wie sich die Kosten des Zummarkteschaffens auf die 
übliche Weise zu den Kosten des Transportes mittels Kraftwagens 
stellen würden. Für manche Firmen könnte ein Kraftwagen von 
hinreichender Tragfähigkeit ein wertvolles, sich reutierendes Transport- 
mittel sein. Die Frage der Rentabilität kann nur von Fall zu Fall 
entschieden werden. 


Obstbau. 


Karbolineum im Dienste des Obstbaues. Als ein wert- 
volles Kulturhilfsmittel im Obstbau hat sich das Karbolineum, nach- 
dem es von verschiedenen Seiten mit Begeisterung zur Anwendung 
empfohlen wurde, in der Tat bewährt. Früher kannte man das 
Karbolineum nur als gefährliches Pflanzengift, das es ja auch heute 
noch ist, da alle krautartigen Pflanzenteile, die mit konzentriertem 
Karbolineum benetzt werden, unfehlbar absterben. Dagegen hat es 
sich, auf die Rinde von Bäumen, speziell Obstbäumen, aufgetragen, 
als großartig wirkendes Heilmittel von Krebs und Brandwunden 
durchaus bewährt, wie es auch zur Reinigung der Rinde von Moosen 
und Flechten, von der alten, nicht mehr nötigen Borke alter Bäume, 
zur Abtötung von Blut-, Schild- und Blattläusen, speziell der Eier 
letzterer, außerordentlich dienlich ist. Es unterliegt keinem Zweifel 
mehr, daß das Karbolineum bei verständnisvoller und nicht über- 
triebener Anwendung (aber nicht an gesunden Bäumen) ein wert- 
volles Heilmittel ist, das den außerordentlichen Vorzug besitzt, nicht 
teuer und kein Geheimmittel zu sein, wie z. B. das vielangepriesene 
Mittel „Baumschutz“, das auch nur aus Karbolineum Avenarius 
mit einem Zusatz von Kupfervitriol besteht. Für gewisse Fälle 
dürfte der Verwendung des konzentrierten Karbolineums eine An- 
wendung von Karbolineum-Emulsion vorzuziehen sein, die nach 
den Angaben von Dr. Stroßheim im „Erfurter Führer“ mittels 
Schmierseife und durch Anwendung eines Malerpinsels mühelos 
herzustellen sein soll. Zur Herstellung einer 20 prozentigen Emulsion 
nimmt man ein haselnußgroßes Stück Schmierseife und verreibt es 
nach und nach mit 200 g Karbolineum, bis ein gleichmäßiger Syrup 
entstanden ist, dann gießt man langsam die 800 g Wasser zu, ver- 
rührt dasselbe und hat dann eine haltbare Flüssigkeit, die sich be- 
liebig mit Wasser verdünnen läßt. Als Bezugsquelle für Obstbaum- 
karbolineum möchten wir unseren Lesern die Firma F. Schacht in 
Braunschweig, Bültenweg 21/22 empfehlen, die ein gereinigtes, für 
Pflanzen besonders geeignetes Karbolineum in den Handel bringt. 
Der Preis ist für 100 kg 22 Mark, exclusive Emballage ab Nord- 
bahnhof Braunschweig. 50 kg kosten 16 Mark, 25 kg 8,50 Mark, 
10 kg 4 Mark. Die Fässer kosten 3 und 4 Mark. Blechkanister 
zum Versand von 50, 25 und 10 kg kosten 2,50, 1,75 und 1,25 Mk. 
Das im Handel befindliche, als Imprägnationsmittel für Holz dienende 
Karbolineum ist aber nach wie vor ein starkes Pflanzengift und für 
Obstbauzwecke nicht zu verwenden. Über die Anwendung des 
Karbolineums versendet die Firma eine Schrift von Carl M. Kampf, 
Obstgutsbesitzer in Hessenthal im Spessart, die nützliche Anweisungen 
auf praktischer Grundlage bietat. 
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Rechtspflege. 


Anspruch auf Schadenersatz 
wegen schädigender Einwirkungen von Rauch und 
Ruß auf ein Gärtnerei-Grundstück. 


(Entscheidung des Reichsgerichts.) 


Der Gärtnereibesitzer Petry zu Coblenz hatte gegen die 
Coblenzer Straßenbahn Klage erhoben, gestützt auf $ 1004 in Ver- 
bindung mit § 906 B. G.-B. Und zwar war der Kläger von dem 
Elektrizitätswerk der beklagten Gesellschaft. das südlich von seinem 
Grundstück liegt, durch Ruß- und Rauchablagerungen geschädigt 
worden und lautete sein Klageantrag auf Unterlassung der Rauch- 
zufübrungen soweit sie über das Maß des Erträglichen hinausgehen, 
sowie auf Schadensersatz, falls keine Einrichtungen getroffen werden 
können, die die schädigenden Einwirkungen auf das Maß des Erträg- 
lichen beschränken. 

Das Landgericht Coblenz hörte das Gutachten eines Sach- 
verständigen, welches besagte, daß der gesteigerte Rußfall nur durch 
die Anfeuerung des neuen Kessels und des neuen Kamins entstanden 
sei, wie dies bei neuen Feuerungen immer der Fall sei; wenn die- 
selben ausgetrocknet sind, falle die verstärkte Rauchabsonderung von 
selbst wieder fort. Von einem Übermaß von Raucheinwirkungen 
könne überbaupt schon deshalb nicht mehr die Rede sein, weil die 
Beklagte eine rauchverzehrende Vorrichtung eingebaut habe, welche 
gut funktioniere. Das Landgericht Coblenz entschied infolgedessen 
auf Abweisung der Klage, indem es sich auf die Ausführungen des 
Gutachters stützte. 


Kläger hatte gegen das erstinstanzliche Urteil Berufung ein- 
gelegt und zwar mit Erfolg. Das Oberlandesgericht Cöln 
leistete den Ausführungen des Gutachtens keine Folge, sondern kam 
durch dio stattgehabte Beweisaufnahme zu der Überzeugung, daß 
die Schädigungen des Klägers noch fortbestehen und dieselben auch 
nicht unterbleiben werden, wenn die rauchverzehrende Vorrichtung 
eingebaut und der Kamin ausgetrocknet sei. Denn letzterer sei 1898 
angelegt und schon seit langem ausgetrocknet, während die rauch- 
verzehrende Vorrichtung auch schon seit dem Jahre 1900 in Betrieb 
sei. Es könne deshalb, solange die schädigenden Einwirkungen noch 
fortbeständen, von einer Klageabweisung keine Rede sein und sei 
vielmehr der Anspruch des Klägers auf Schadensersatzleistung dem 
Grunde nach für berechtigt anzuerkennen, solange die Beklagte 
nicht Einrichtungen treffe, welche die schädigenden Raucheinwirk- 
ungen auf das Erträgliche vermiadern. 

Gegen dieses Urteil hatte die beklagte Gesellschaft Revision 
beim Reichsgericht eingelegt mit der Begründung, daß der Kläger 
zur Duldung verpflichtet sei, da die Einwirkungen von einer öffent- 
lichen Verkehrsanlage herrührten. Das Reichsgericht sah diesen 
Einwand nicht als zutreffend an und entschied auf Zurückweisung 
der Revision, indem es noch ausführte: Der Berufungsrichter 
sieht den Anspruch im Prinzip für berechtigt an. Ein Rechtsirrtam 
ist in seiner Begründung nicht zu erblicken. Solange die Beklagte 
nicht beweist, daß sie Einrichtungen getroffen hat, durch welche die 
schädigenden Einwirkungen dauernd vermindert werden, muß dem 
Kläger auch das Recht zustehen, seinen Schaden geltend zu machen. 

K. M, L. 


Bücherschau. 


Jahresbericht über die Neuerungen und Leistungen auf dem 
Gebiete der Pflanzenkrankheiten. Unter Mitwirkung nam- 
hafter Gelehrter herausgegeben von Prof. Dr. M. Hollrung, 
Vorsteher der Versuchsstation für Pflanzenkrankheiten der Land- 
wirtschaftskammer fiir die Provinz Sachsen. Siebenter Band: Das 
Jahr 1904. Berlin 1905. Verlagsbuchhandlung von Paul Parey. 
Preis geheftet 15 Mark. 


Diese Hollrungschen Jahresberichte verkörpern eine Bienen- 
arbeit. Mit bewundernswerter Gründlichkeit sind zahlreiche sich mit 
Pflanzenkrankheiten (Pflanzenpathologie) befassende und im Laufe 
des Jahres 1904 im In- und Auslaude veröffentlichte Arbeiten, 
Aufsätze, Abhandlungen, Notizen etc. gesammelt und in speziellen 
Kapiteln registriert und durch ein geschicktes Sachregister leicht 
auffindbar zusammengestellt worden. Das Material ist in der bisher 
üblichen Weise nach folgenden Gesichtspunkten geordnet. A. „All- 
gemeine Phytopathologie (Pflanzenkrankheitswissenschaft) und 
pathologische Anatomie der Pflanzen.“ Besonders besprochen werden 
hier die bei Gustav Fischer, Jena, 1904 erschienene Schrift von 
G. Detto über die Theorie der direkten Anpassung und ihre Be- 
deutung für das Anpassungs- und Deszendenzproblem, ferner unter 
dem Abschnitt „Einfluß abnormaler Ernährung“ die Feststellungen 
Laurents, daß sich der Kohlenstoffbedarf höherer Pflanzen durch 
künstlich zugeführte organische Nahrung decken läßt, und daß die 
in zucker- bezw. glyzerinhaltigen Lösungen kultivierten Pflanzen 
anatomische Abweichungen zeigten, danach die Arbeit von Wiesner 
„Über Laubfall infolge Sinkens des absoluten Lichtgenusses“, der 
unter „Sommerlaubfall‘‘ bekannt ist. Der Abschnitt B. behandelt 
„Spezielle Pathologie“ und registriert einige interessante Ver- 
suche zur Vertilgung von Unkraut, wobei Hardi als bestes Mittel 
die Oberflächenkultur empfiehlt. Von besonderem Interesse ist dann 
noch der Abschnitt über die „Einwirkungen chemischer Stoffe“. Es 
sind über die Einwirkungen schwefliger Säure, von Zinkoxyd und 
Zinksulfat auf Boden und Pflanzen Angaben vorhanden. Das Ab- 
torfen von Mooren kann schädlich werden durch Freilegen von 
Schwefeleisen, wobei Schwefelsäure und schwefelsaures Eisenoxydul 
entstehen. Dann folgen die „Krankheiten bestimmter Wirtspflanzen“, 
als der Halmfrüchte, der Futtergräser, der Wurzelfriichte, der 
Handelspflanzen, der Küchengewächse, der Obstgewächse, des Beeren- 
obstes, des Weinstockes, der Nutzhölzer, der tropischen Nutzgewächse 
und schließlich der Ziergewächse. Hier wird unter anderen referiert 
über die von Sorauer untersuchte Schwarzfleckigkeit bei 
Phalaenopsis, die auf einen Wasser- und Wärmeüberschuß 
zurückgeführt werden müsse. Dieses Kapitel hat nur geringen 
Umfang und zeigt, wie wenige sich mit der Untersuchung der Krank- 
heiten von Zierpflanzen befassen und welch ein weites Feld der 
Betätigung hier noch vorliegt. Ganz andere Anstrengungen werden 
natürlich gemacht, um die Krankheiten unserer volkswirtschaftlich 
wertvollen Kulturpflanzen zu ermitteln. Der dritte Abschnitt C 
des Buches registriert die Abhandlungen über „Pflanzenhygiene“ 
und der vierte D, diejenigen über die Pflanzentherapie. d. h. der 
Behandlung kranker Pflanzen, worüber nur wenig Neues vorliegt. 

W. T. 
Anleitung für die Wert- und Rentabilitätsberechnung der 
Obstkulturen auf neuer Grundiage. Von Oberlebrer Prof. 
Dr. Christ und Obergärtner E. Junge, beide in Geisenheim. 
Berlin 1905. Verlagsbuchhandlung von Paul Parey. 

Diese kleine Schrift, eine außerordentlich fleißige und gewissen- 
hafte Arbeit, möchte ich speziell den gerichtlichen Sachverständigen, 
welche Obstbaumtaxationen auszuführen haben, dringend zur An- 
schaffung empfehlen. Die verschiedenen, bisher gebräuchlichen Ver- 
fahren der Wert- und Rentabilitätsberechnung einzelner Bäume und 
ganzer Baumpflanzungen waren alle nicht einwandfrei, was im ersten 
Teile des Buches an jeder dieser Methoden exakt nachgewiesen 
wird. Das neue Taxationsverfahren der beiden Autoren, das in der 
Praxis vielfache Proben bestanden hat, scheint dazu berufen zu sein, 
einem einheitlichen gerechten Verfahren die Wege zu ebnen. Ich 
sehe davon ab, des näheren auf dieses Verfahren einzugehen, weil 
mir das einerseits im Hinblick auf den für diese Rubrik zur Ver- 
fügung stehenden beschränkten Raum unmöglich ist und weil ich es 
andererseits für unzulässig halte, das Wesentliche aus diesem Ver- 
fahren, das eine ureigene Geistesarbeit der beiden Autoren darstellt, 
so bekanntzugeben, daß bei vielen die Anschauung erweckt werden 
könnte, als sei nun die Anschaffung der kleinen Schrift überflüssig, 
deren sorgfältiges Studiam allen Taxatoren, beziehungsweise gericht- 
lichen Sachverständigen für Obstbau nicht warm genug empfohlen 
werden kann. M. 
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Musterblätter für Bindekunst. Herausgegeben und verlegt von 
J. Olbertz. Erfurt. Erste Folge, 1906. Preis in Mappe 10 Mk., 
gebunden 12 Mark. 


Dieses Buch enthält auf fünfzig Blättern eine große Anzahl 
von Vorlagen für den Blumenbinder, von einigen Strichätzungen ab- 
gesehen, fast sämtlich nach photographischen Aufnahmen gefertigt 
und handkoloriert. Die Vorlagen bieten eine Auswahl der besten, 
bereits in der Bindekunst veröffentlichten Bindereien. Die Kolorierung 
ist mit Wasserfarben erfolgt, was Vorsicht bei Gebrauch des Buches 
erheischt und ein Aufbewahren in geheiztem trockenem Raum er- 
fordert. Derartige Vorlagen werden gewiß manchen Bindern in der 
Provinz willkommen sein. Der ganze Band macht äußerlich einen 
nachlässigen Eindruck, was nicht ungerügt bleiben darf; er hat für 
den Inhalt einen viel zu weiten Rücken und das für das Buch un- 
passende Titelbild, Schwalben auf einem Telegraphendraht sitzend, 
darunter eine Sumpflandschaft, scheint ein Gelegenheitskauf aus einer 
Seifenfabrik zu sein, wenn nicht gar die ganze Einbanddecke ur- 
sprünglich ein irgendwo ausrangierter Karton für Toiletteartikel ge- 
wesen ist. M. H. 


Iiustriertes Handwörterbuch der Botanik. Herausgegeben von 
C. K. Schneider unter Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrter. 
Leipzig 1905. Verlag von Wilbelm Engelmann. 341 Abbildungen 
im Text. Preis geheftet 16 Mark, gebunden 19 Mark. 


Der Herausgeber hat den meiner Ansicht nach gelungenen Ver- 
such unternommen, die von den verschiedensten Autoren gebrauchten 
botanischen Fachausdrücke, beziehungsweise die botanischen fach- 
technischen Bezeichnungen oder sogenannten botanischen Kunstaus- 
drücke in alphabetischer Anordnung nicht nur zusammenzustellen, 
sondern auch so gut als möglich zu erklären. Der Herausgeber 
führt in seinem Vorwort ganz richtig aus, daß die Zahl dieser 
botanischen Kunstausdrücke in immer erheblicherem Maße zunimmt, 
sodaß es schon heute dem Spezialisten nicht leicht sei, die termini 
technici seiner Disziplin zu überblicken. Im Grunde genommen ist 
dies ja, soweit fremde Wortbildungen in Frage kommen, für alle 
diejenigen, die ihre deutsche Muttersprache lieb haben, eine recht 
bedauerliche Tatsache, da sich bei einigem guten Willen ein großer 
Teil der anderen Sprachen entnommenen technischen Ausdrücke mit 
kerndeutschen Worten bezeichnen ließe, die allerdings in manchen 
Fällen dem Laien ohne Erklärung auch nicht verständlich sind. Es 
gibt aber außer der Botanik kaum eine Wissenschaft, die der 
deutschen Sprache gegenüber eine solcho MiBachtung an den Tag 
legt, wie denn auch das sogenannte Botanikerlatein sich bei jedem 
Gebildeten und nicht zum wenigsten bei den Philologen eines keines- 
wegs guten Rufes erfreut. Selbst Botaniker, die sich mit ihren 
Schriften in erster Linie an die gebildeten Laien wendeten, wie die 
verstorbenen Professoren Cohn und Kerner v. Marilaun, haben 
es nicht verstanden, durchaus entbehrliche fremde technische Aus- 
drücke in ihren Werken zu vermeiden. Auch der Gärtner stößt in 
Fachwerken häufig auf botanische Kunstausdrücke, die ihm das Ver- 
ständnis für seine Lektüre mehr oder weniger erschweren. Hier 
tritt das Schneidersche Handwörterbuch helfend und erklärend ein. 
Herr Schneider, der ein außerordentlich fleißiger und gewissenhafter 
Arbeiter ist, was es ihm ermöglichte, zu einer Zeit, zu der er noch 
mitten in den Arbeiten seines illustrierten Handbuches der Laubholz- 
kunde steckt, auch noch diese lexikalische und in gewissem Sinne 
geisttötende Arbeit zu bewältigen, hat mit der Herausgabe dieses Hand- 
buches eine Lücke in der Fachliteratur ausgefüllt, die bisher mehr 
vom Berufsgärtner und dem gebildeten Pflanzenfreund als vom 
zünftigen Botaniker empfunden wurde. Einer großen Verbreitung 
dieses Buches wird leider der für gärtnerische Verhältnisse viel zu 
hohe Preis hinderlich sein. Vielleicht dürfte es sich empfehlen, für 
gartnerische Zwecke eine kürzere, wohlfeile Ausgabe herauszugeben. 

| M. H. 
Abhandlung über das großblumige Chrysanthemum. Von 
Anatole Cordonnier, Bailleul, Nord, Frankreich. Zu beziehen für 
1,25 Mark zuzüglich 10 Pf. Porto vom Verlag der Gartenwelt 
oder vom Verfasser gegen vorherige Einsendung von 1.50 Mk. 


Der Verfasser ist nicht nur ein weit über die Grenzen seiner 
engeren Heimat bekannter Tafelobstziichter, sondern auch ein her- 
vorragender Chrysanthemum- und Topfpflanzenkultivateur, dessen 
Leistungen zu dem allerbesten gehörten, was die Düsseldorfer Aus- 
stellung i. J. 1904 bieten konnte. Um vielseitigem Verlangen ent- 
gegen zu kommen, hat er sich entschlossen, seino Erfahrungen in 
der Kultur der Chrysanthemum in bündiger Fassung zusammenzu- 
stellen und wir sind ihm zu besonderem Danke dafür verpflichtet, 
daß er seine Schrift auch in deutscher Sprache herausgegeben hat, 
zumal der deutschen Fachliteratur eine derartige auf der Höhe 
stehende Kulturanweisung tatsächlich fehlt. Die Broschüre umfaßt 
zirka 85 Textseiten. Auf eine kurze Geschichte des Chrysanthemums. 
in Frankreich und anderen Ländern, in der auch hervorragender 
Spezialausstellungen gedacht wird, folgen leicht verständliche Ab- 
bandlungen über Vermehrung, Erde und Düngung, Behandlung der 
jungen Pflanzen, Schnitt, Knospen, Gipfelknospen, große Blumen, 
Schaupflanzen, niedrige Büsche, Hochstämme, Krankheiten und In- 
sekten und schließlich ein ausführlicher Arbeitskalender, der dem 
Chrysanthemumzüchter für jeden Monat des Jahres sagt, was er zu 
tun hat. Daß der Verfasser in dieser Schrift nebenbei Reklame für 
die von ihm zusammengestellten Düngemittel Papillon und Grapperies 
macht, wird man ihm als Geschäftsmann nicht verdenken können. 
Die Düngemittel müssen gut sein, wenn die vorzüglichen Kultur- 
leistungen, die er in dieser Broschüre im Bilde vorführt, auch nur 
zum Teil durch deren Anwendung erzielt worden sind. Einige 
sprachliche Unrichtigkeiten, die dem Übersetzer zur Last fallen, wird 
man in diesem Fall, wo ein erfahrener, uns neue Gesichtspunkte er- 
öffnender Züchter zu uns spricht, gern mit in den Kauf nehmen, 

M. H. 


Tagesgeschichte. 


Berlin. Im hiesigen Tageblatt gibt ein Hineingefallener 
folgende lehrreiche Erfahrung bekannt: Von einem Erfurter Hof- 
lieferanten werden angeboten: „Tannen mit guten, gesunden Wurzeln 
in Töpfen, zirka */, bis zirka 1 Meter hohe, stattliche Exemplare 
98 Pfennig, zwei solcher Tannen in Töpfen 1,85 Mark. Schickt man 
diesen Betrag vertrauensvoll nach Erfurt, so erhält man dafür zwei 
kümmerliche Bäumchen und hat darauf noch einige „Nebenkosten“ 
an den Spediteur zu entrichten, nämlich: Nachnahme, Barvorschuß 
1,15 Mark, Provision 10 Pfennig, Fracht 90 Pfennig, Frachtzuschlag 
25 Pfennig, Abtragegeld (laut Vorschrift) 20 Pfennig, zusammen 
2,60 Mark. Die Bäumchen kosten also, wenn man noch das Post- 
anweisungsgeld zurechnet, 4,55 Mark. Man erkundige sich dann im 
benachbarten Blumenladen, was dort zwei solche Topfpflanzen kosten, 
erzähle aber ja nicht die Ursache, denn — wer den Schaden hat, 
darf für den Spott nicht sorgen. 

Lüneburg. Hierselbst wird die Anlage eines Kurparkes 
geplant. 


Briefkasten der Redaktion. 


Wandkalender für 1906. Auf dem diesjährigen Wand- 
kalender ist von der Künstlerhand unserer Malerin Fraulein 
Johanna Beckmann, die in jüngster Zeit mit ihren 
einzigartigen Silhouettenbildern große Erfolge erzielt hat, 
die Dahlie „Serpentina‘‘ dargestellt, die ihrem Namen als 
farbenwechselndes Dahlienkleinod in der Tat Ehre macht 
und seit der Zeit ihrer Einführung im Jahre 1903 viele 
Freunde und allgemeine Verbreitung gefunden hat. Die 
Dahiie ,,Serpentina“ ist eine Züchtung von Tölkhaus in 
Broxten, die wie viele andere in den Besitz von Heinrich 
Kohlmannsiehner in Britz-Berlin überging und von ihm 
in den Handel gegeben wurde. Die fein abgetönten Blumen 
sind für die feine Binderei ein prächtiger Werkstoff und 
im Garten wird diese Dahlie an geeigneter Stelle stets ein 
Anziehungspunkt für den Blumenfreund sein. Wir hoffen, 
daß der also ausgeschmückte Wandkalender unseren Abon- 
nenten Freude macht. 
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Gärtnerische Reiseskizzen. 
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Aus meiner Reisemappe. Magdeburg. 


Vom Herausgeber. 


Am 15. Dezember vorigen Jahres trat ich eine Reise 
an, die hauptsächlich deutschen Orchideengärtnereien gewidmet 
war, wenn sie auch die Besichtigung anderer interessanter 
gärtnerischer Betriebe mit einschloß. 
nächst nach Magdeburg, von da nach Braunschweig, Hildes- 
heim, Bremen und Hamburg. Es ist bekannt, welch großen 
Aufschwung die deutsche Orchideenkultur, speziell die Schnitt- 
blumenkultur dieser herrlichen Tropenblumen, in den letzten 
Jahren genommen hat. Nachdem in Berlin die verschiedenen 
kleinen Orchideenbetriebe verschwunden waren, hat die auf 
solider Grundlage in groBem Umfang angelegte Beyrodtsche 
Orchideengärtnerei, über die wir schon mehrfach berichtet 


Die Fahrt ging zu- 


haben, in wenigen Jahren eine Bedeutung erlangt, wie man 
dies früher für unmöglich gehalten hätte. Aber auch an 
anderen Orten haben sich große, beachtenswerte und vor- 
züglich geleitete Spezialkulturen aus oft recht kleinen An- 
fängen entwickelt. Gerade der von mir gewählte Zeitpunkt, 
kurz vor Weihnachten, bot die beste Gelegenheit, einen Ein- 
blick in diese neuen Betriebe zu tun, deren nähere Bekannt- 
schaft zu machen für die meisten unserer Leser gewiß inter- 
essant sein wird. 


I. Die Orchideengärtnerei von Theodor Franke, 
GroBottersleben bei Magdeburg. 
(Hierzu zehn Abbildungen.) 
Es ist eine bekannte Tatsache, daß man oft das Nahe- 
liegende übersieht und in die Ferne schweift, wenn man 


Teilansicht der Th. Frankeschen Orchideengärtnerei in Großottersleben bei Magdeburg (aus der Vogelschau gesehen). 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 
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Neues und Interessantes kennen lernen will. So ging es 
mir auch mit Magdeburg. Bei gelegentlicher vorübergehender 
Änwesenheit dortselbst besuchte ich wohl das städtische 
Grusongewächshaus, ohne aber zur Besichtigung von Handels- 
gärtnereien zu kommen. So vergingen Jahr und Tag, bis 
ich jetzt endlich das dem Besitzer der Frankeschen Orchideen- 
gärtnerei schon längst gegebene Versprechen, seine Kulturen 
einmal zu besuchen, zur Ausführung bringen konnte. Vielleicht 
war die Verzögerung in diesem Falle gar nicht so unangebracht, 
denn die aus kleinsten Anfängen hervorgegangenen Kulturen 
haben inzwischen eine Bedeutung erlangt, die auch eine weite 
und anstrengende Reise rechtfertigen würde. Die Frankesche 
Orchideengärtnerei liegt in Großottersleben bei Magdeburg, 
an der dem Vater des gegenwärtigen Inhabers zu Ehren 
benannten Frankestraße. Großottersleben ist ein stattliches 
Dorf mit achttausend Einwohnern, aber trotzdem ohne direkte 
Verbindung mit dem nahen Magdeburg. Man fährt mit der 


Oncidium cavendishianum und Cattleya aus der Frankeschen Orchideengartnerel. 
Veranschaulichung der Bewurzelung. Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘‘. 


Straßenbahn nach dem Stadtteil Sudenburg und gelangt von 
da in halbstündiger Fußwanderung zur Gärtnerei. Die von 
der Bevölkerung und auch von der Magdeburger Straßenbahn- 
gesellschaft gewünschte direkte Verbindung mit Magdeburg 
scheiterte bisher an der Abneigung der dortigen Großgrund- 
besitzer, die den Verkauf von Grund und Boden für den 
Bahnkörper ablehnen, wohl in der Annahme, daß die günstige 
Fahrgelegenheit die dortigen ländlichen Arbeiter den Industrie- 
betrieben Magdeburgs zuführen könnte. 


Herr Theodor Franke ist von Hause aus Kaufmann, 
aber ebenso wie sein verstorbener Vater begeisterter Garten- 
freund. Nach dem Tode seines Vaters widmete er sich dem 
Betriebe der von diesem geschaffenen Obstplantage und der 
sich anschließenden Obstbaumschulen, die heute eine Größe 
von vierzig preuß. Morgen haben, nachdem er schon im Jahre 
1896 mit der Errichtung der Orchideengirtnerei begonnen und 


Die Gartenwelt. 
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ein Jahr später das Ernst Bergesche Orchideen-Importgeschäft 
übernommen hatte. Im Jahre 1900 begann die Umwandlung 
des Betriebes in eine Schnittblumengärtnerei, die 1902 vier 
Gewächshäuser umfaßte, deren Zahl aber bereits zwei Jahre 
später auf siebzehn stieg. In diesen siebzehn Gewächshäusern 
befinden sich zur Zeit zirka 35 000 blühbare Pflanzen in 
Kultur, zu welchen nocn ein Bestand von etwa 20 000 eigenen 
Sämlingen hinzukommt. Die Abbildung auf der Titelseite 
bietet eine Teilansicht der Orchideenhäuser aus der Vogel- 
schau. Den Mittelbau der ganzen Gewächshausgruppe bildet 
das auf dem Bilde vollständig sichtbare, als Schauhaus ein- 
gerichtete Verbindungshaus, von dem sich rechts und links 
die Kulturhäuser abzweigen. Die Gewächshäuser sind 
also nach moderner Art zusammenhängend gebaut. Durch 
diese Bauart erzielt man erstens beträchtliche Raumersparnis, 
zweitens eine nicht zu unterschätzende Ersparnis an Bau- 
material, drittens eine vollständige Ausnutzung des Heiz- 
effektes und viertens ermöglicht sie 
das Betreten aller Kulturräume, ohne 
daß man auch nur einmal ins Freie 
treten muß, was zugleich die Pflan- 
zen gegen die schädliche Einwirkung 
kalter Außenluft und des Zuges 
schützt. Ein tiefliegendes Kessel- 
haus mit zwei stattlichen Caloria- 
Kesseln besorgt die Heizung der 
gesamten Anlage, deren Herstellungs- 
kosten rund fünfzigtausend Mark be- 
trugen, während die Beschaffung des 
Pflanzenmaterials eine Summe von 
hunderttausend Mark erforderte. Die 
Kostspieligkeit der Anlage von Orchi- 
deengärtnereien bietet schon allein 
eine Gewähr dafür, daß auf diesem 
Gebiete der Pflanzenkultur eine jede 
Schleuderkonkurrenz dauernd ausge- 
schlossen erscheint, zumal wenn 
man bedenkt, daß erst nach Jahren 
eine bescheidene Verzinsung des 
Anlagekapitals zu erhoffen ist. Der 
Anfänger auf diesem Gebiet hat 
fast ausschließlich mit frisch im- 
portierten Pflanzen zu rechnen, die 
erst nach mehrjähriger Kultur so- 
weit etabliert und entwickelt sind, 
daß ein Anfang mit lohnendem 
Schnittblumenverkauf gemacht werden kann. 


Herrn Franke stand von Anfang an als tüchtiger und 
bewährter Spezialist der Obergirtner K. Pletz zur Seite, unter 
dessen Beirat die ganze Anlage ausgeführt wurde. Trotz des 
schmucken Aussehens der Gewächshäuser sind dieselben doch 
unter Vermeidung jeder unnötigen Ausgabe errichtet worden. Die 
Dachkonstruktion wird von Gasröhren getragen, die in bezug 
auf Dauerhaftigkeit und Eleganz nach keiner Richtung hin 
hinter den teuren Schmiede- oder Gußeisenkonstruktionen zurück- 
stehen. Die Mitteltabletten der Häuser sind, wo dies er- 
forderlich war, verstellbar, die Seitentabletten mit alten Dach- 
ziegeln belegt, was, richtig ausgeführt, nicht nur schmuck 
aussieht, sondern auch zweckmäßig ist, da die Ziegeln das 
abfließende Gießwasser aufsaugen und allmählich wieder an 
die Luft abgeben, also zur Sättigung der Luft mit Feuchtig- 
keit beitragen. Diese Ziegeln standen Herrn Franke in der 
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erforderlichen Anzahl völlig kostenlos zur Verfügung. Unter 
den Tabletten der Häuser befinden sich Sammelbassins, welche 
das von den Glasdächern ablaufende Regenwasser aufnehmen. 
Regenwasser ist das beste Gießwasser für Orchideen, weil 
es frei von Kalk ist, da Orchideen zu den kalkfliehenden 
Pflanzen gehören. 

Die gesamten Kulturen in den siebzehn Gewächshäusern 
mit Einschluß der in umfangreicher Weise gehandhabten 
Hybridisation und Sämlingszucht, sowie des flotten Schnitt- 
blumenversandes, werden von Obergirtner Pletz nebst drei 
Gehilfen gehandhabt. Dabei herrscht in diesem Betriebe eine 
musterhafte Sauberkeit und Ordnung, die jeden Besucher 
schon beim Eintritt besticht. Die gesamten Kulturen befinden 
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Blütenschaft. Die Pflanze ist nicht nur vollständig im Topfe 
eingewurzelt, sondern hat auch einen stattlichen`Schopf Luft- 
wurzeln getrieben, die auf dem Bilde deutlich hervortreten. 
Auf dem gleichen Bilde sehen wir rechts eine ausgetopfte, 
im zweiten Jahr in Kultur befindliche Cattleya, an welcher 
uns gleichfalls das reiche Wurzelvermögen und die ungewöhn- 
lich starke neue Bulbe auffällt. Cattleyabulben an importierten 
Pflanzen, die eine starke zur Faust” geballte Männerhand nicht 
zu umspannen vermag, gehören hier nicht zu den Seltenheiten. 
Die besagten Oncidium cavendishianum waren deshalb be- 
sonders bemerkenswert, weil sie in prachtvoll offener Rispe 
blühen, während O. cavendishianum sonst dafür bekannt ist, 
daß die Rispe knopfig bleibt, sodaß die einzelnen Blumen nicht 


Cattleyengruppe aus dem Schauhause der Frankeschen Orchideengärtnerei. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 


sich in vielverheißender -Verfassung. Ich habe bisher weder im 
In- noch im Auslande eine Orchideengärtnerei gesehen, deren 
Bestand in bezug auf einwandfreie Kultur den des Franke- 
schen Betriebes übertroffen hätte So finden wir hier unter 
anderen einen sich aus Hunderten von Exemplaren zusammen- 
setzenden Bestand des Oncidium cavendishianum, die in kraft- 
strotzender Gesundheit alles in den Schatten stellen, was ich 
bisher davon gesehen. Die dicken, vollsaftigen Blätter sind 
von beträchtlicher Größe und die anderthalb Meter langen 
Blütenstiele haben am Grunde die Stärke eines kräftigen 
Fingers. Die Abbildung Seite 186 zeigt links ein kleines 
Exemplar dieser Orchidee mit sich eben entwickelndem 


recht zur Geltung kommen. Eine Rispe des Frankeschen 
O. cavendishianum ist auf dem Bilde Seite 190, oben, sichtbar. 

Die ganzen Bestände sind frei von jeder Blattkrankheit 
und von allem Ungeziefer. Wo sich auch nur Anfänge des 
letzteren zeigen, da werden die Pflanzen mit Vorsicht in 
eine Lösung des in England hergestellten und allgemein 
verwendeten Mittels XL All getaucht, dessen wirksamer Be- 
standteil wohl Lysoform sein dürfte, dem ein gewisser Prozent- 
satz Äther zugesetzt wurde; es greift die Hände stark an 
und die Gehilfen, welche diese Arbeit ausführen, tragen zum 
Schutze nahtlose Gummihandschuhe. Das Räuchern mit Tabak 
hat, wenn nicht mit größter Vorsicht ausgeführt, vielfach 
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Teilansicht aus dem Samlingshause der Frankeschen Orchideengärtnerei. Originalaufnahme für die ,,Gartenwelt". 


nachteilige Folgen für die Pflanzen. In jedem Gewächshaus 
hängtein Maximum-Minimum-Thermometrograph, dasdie höchste 
und tiefste. Nacht- und Tagestemperatur anzeigt, daneben ein 
Hygrometer, welches den Feuchtigkeitsgehalt der Luft an- 
zeigt. Dieses nützliche Instrument habe ich bisher in anderen 
Gärtnereien nicht gefunden. Es zeigte in den kühlen Häusern 
einen Feuchtigkeitsgehalt der Luft von 75 bis 80°/,, in den 
warmen Häusern von 100°/, und darüber an. 


Die einzelnen Gewächshäuser haben folgenden Bestand: 

No. 1. Mittelbau, Verbindungs- und Schauhaus, Blühende 
Cattleyen, (Abbildung S. 187), starke Pflanzen von Cymbidium 
tracyanum in prächtigen, langrispigen Varietäten, Odonto- 
glossum Edwardü, zirka Tausend im Erblühen begriffene 
Oncidium cavendishianum, die vorhin erwähnten Prachtpflanzen, 
während unter dem Glasdach gegen 500 Dendrobium war- 
dianum hängen. No. 2. Einseitiges Haus, Kulturraum für große 
Mengen von Cattleya Harrisonae, intermedia, deren Blüten 
sich im Handel besonderer Beliebtheit erfreuen, C. velutina, 
granulosa, Lycaste Skinneri, in einer zweiten Abteilung Laelia 
anceps und autumnalis in Blüte, beziehungsweise Knospen. 
Von den Laelien werden für den Handel nur ganze Blüten- 
“ stiele geschnitten. Die einzelne Blüte wird mit zirka 50 Pfg. 
bezahlt. Die Blüten der L. anceps dienten dem Weihnachts- 
geschäft, L. autumnalis blüht im Januar. No. 3. Kulturhaus für 
etwa 3000 Oncidium cavendishianum. No. 4. Hauptkulturhaus 
fiir 600 in tippiger Kultur stehende Vanda coerulea mit be- 
wunderungswertem Wurzelvermögen; sie standen teilweise noch 
in Blüte. Hier befinden sich ferner Oncidium crispum in 


verschiedenen Varietäten, darunter eine ganz braun blühende, 
sowie Cypripedium leeanum var. albertianum. No. 5 enthält 
den letzten Satz von Cattleya labiata, der für den Weihnachts- 
schnitt bestimmt war, ferner C. Mossiae, Oncidium crispum, 
Forbesti und gardnerianum. No.6 enthält 6000 Cattleya 
labiata. No. 7 Kulturhaus für Cattleya Trianae, wahre Pracht- 
pflanzen mit denkbar stärksten Bulben und für Laelia pur- 
purata. No. 8 Wieder Cattleya labiata und C. aurea, C. roth- 
schildiana, velutina, bicolor, guttata Leopoldi, Prachtpflanzen 
von gigas in hiibschen Varietiiten. Diese C. gigas stammen 
aus C. aurea-Distrikten. Sie zeigten häufig zugleich Blüten 
an alten und jungen Bulben. No. 9 dient hauptsächlich der 
Kultur der schönen Cattleya Schroederae, die an keiner zweiten 
Stelle in Europa so zahlreich wie hier in Kultur ist. Eine 
Kollektion dieser Pflanzen wurde 1904 in Düsseldorf gezeigt. 
Ferner finden wir hier Cattleya gaskelliana, Mendeli, Warneri 
und Oncidium haematochilum von Trinidad. No. 10 enthält 
ausschließlich Cattlega Trianae, die Pflanzen teils in Laub- 
erde, teils in Peat und Sphagnum stehend. Hier verblüfft 
der augenfällige Unterschied zwischen den in Erde und in 
Peat kultivierten Pflanzen; letztere sind die besten. 


Herr Franke hat die denkbar trübsten Erfahrungen mit 
der Kultur in Lauberde gemacht, dagegen wissen andere 
Züchter, mit denen ich auf der Reise sprach, die Vorteile 
der Lauberde gar nicht genug herauszukehren. „Was dem 
einen sin Uhl, ist dem andern sin Nachtigall“, sagt der Volks- 
mund. Die in Lauberde kultivierten Orchideen erfordern ein 
besonders vorsichtiges Gießen, auch muß die Erde durch Aus- 
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sieben von allen feineren 
Bestandteilen befreit wer- 
den. Ich komme später dar- 
auf zurück. Herr Franke 
kultiviert ausschließlich in 
einer Mischung von Farn- 
wurzeln (Polypodium) und 
Sumpfmoos, aber auch von 
diesem Material erhalten 
bei ihm die Pflanzen nur 
geringste Mengen. So sind 
alle Töpfe reichlich zur 
Hälfte mit Scherben gefüllt, 
dabei findet keinerlei Düng- 
ung statt und trotzdem ha- 
ben, wie bereits erwähnt, 
die Cattleyen vielfach Bul- 


ben, die eine starke Männer- 
faust nicht umspannen 
kann. Als jiingst Garten- 


baudirektor Haupt, Brieg, 
die Frankeschen Kulturen 
besichtigte, wollte er nicht 
glauben, daß hier keine 
Düngung angewendet wird. 


Die Gartenwelt. 


Samenpflanze von Cattleya und Sämlinge vom ersten Jahr bis zur blühbaren Pflanze. 
In der Frankeschen Orchideengärtnerei für die „Gartenwelt‘‘ photogr. aufgenommen. 


Ich persönlich möchte künstliche Düngung in vorsichtigster 
Weise und mit Verständnis ausgeführt nicht verwerfen. Ich 
sah einmal in einer Gärtnerei wahre Prachtpflanzen, die vom 


Chef selbst gedüngt wurden. 


~~ 


Praktische Orchideengie8- 

kanne mit Messingreif am 

Rohrende. Originalaufnahme 
für die ,,Gartenwelt“, 


Es ist ja bekannt, daß nach 
den Hauptschen Veröffent- 
lichungen über Orchideen- 
düngung so manche Orchi- 
deenkulturen zugrunde gingen, 
und was nicht zugrunde ging 
laboriert teilweise noch heute 
an den Folgen. No. 11. Haus 
für Cattleya Mendeli und C. 
Trianae, Laelia crispa, L. Per- 
rini, sowie Hybriden als Lae- 
lia- Cattleya X callistoglossa(L. 
purpurata X C. Warscewiexii) 
L.-C. X haraldiana, L.-C. X 
„Mozart“, Laelia cinnabarina- 
Hybriden und Laelia purpurata, 
gekreuzt mit fast allen Catt- 
leyen der Labiata - Klasse. 
No. 12. Haus für Sämlinge, 
Abbildung Seite 188, enthält 


-~ meist Kreuzungen zwischen 


Brassavola digbyana mit Catt- 
leyen und Laelien, so L. pur- 
purata X B. digbyana, C. Men- 
delii X B.digb., Warscewicxit X 
B. digb. sowie Laelio-Cattleyen, 
besonders Ļ. purpurata mit 
den verschiedensten Cattleyen, 
C. granulosa X percivalliana, 
sowie Hybriden zweiten Gra- 
des. Am Ende dieses Hauses 
steht ein Satz Phalaenopsis 
amabilis; dem Wuchs dieser 


" Orchideen entsprechend hat 


Herr Franke dafür oben schräg abgeschnittene Töpfe herstellen 
lassen, in welchen die Pflanzen vorziiglich vegetieren. No.13. 
Cypripediumhaus mit Beständen von C. callosum, C. leeanum, 
oenanihum, nitens, lathamianum, tonsum, Dauthieri. No.15. 
Haus mit zwei Abteilungen. Erste Abteilung Catileya War- 
scewicxii, zweite Abteilung Oncidium cavendishianum und 
wentworthianum, sowie Cypripedium insigne in schönen Va- 
rietäten. No. 16. Odontoglossum grande, Edwardii, Uro-Skin- 
neri und C. insigne. No. 17., das letzte Haus, enthält einen 
groen Bestand meist noch nicht blühbarer Odontoglossum 
crispum, daneben O. Pescatoret. 

Es ist noch besonders der große Bestand an eigenen 
Sämlingshybriden hervorzuheben. Wieviel Zukunfts- Schnitt- 
sorten mögen sich unter den vorhandenen 20000 Sämlingen 
befinden, die sieben Jahrgänge umfassen? Auf der obigen 
Abbildung haben wir eine Art Sämlingsstammbaum zusammen 
gestellt, sieben Jahrgänge umfassend. Wir sehen da links 
eine Mutterpflanze mit Samenkapsel (sie trägt sonst ein Etikett, 
welches die Nummer hat, unter der sie eingetragen ist, und den 
Tag der Befruchtung, 28. 7. 1900, angibt). Neben dieser Mutter- 
pflanze steht ein einjähriger Sämling, dann folgen die weiteren 
Jahrgänge bis zur erstmals blühenden Pflanze. Es sei hier 
bemerkt, daß, von den Samenträgern abgesehen, die Töpfe 
Nummern auf Bleistreifen, die um den Topfrand gelegt sind, 
an Stelle der vergänglichen Holzetiketten tragen. 

Auf dem Bilde des Sämlingshauses sehen wir links eine 
reiche Kollektion Cattleyen in verschiedenem Alter, rechts eine 
stattliche Zahl in Töpfe pikierter Sämlinge, die satzweise in 
flachen Holzkistchen stehen. Auf den Hängebrettern stehen die 
Saatgefäße mit Tausenden von Sämlingen und in der Keimung 
begriffener Samen. Die Aussaat erfolgt teils auf Moos und teils 
auf Sägemehl, es haben beide Verfahren gute Resultate ge- 
liefert. Oncidium und Odontoglossum keimen nicht in Samen- 
schalen, sie werden auf Töpfe alter Pflanzen ausgesät. Daß 
hier Resultate erzielt werden, hat wohl seinen Grund in dem 
Vorhandensein von die Keimung fördernden Pilzen. Hierüber 
wolle man Jg. IX, Seite 607 nachlesen. Es gibt aber auch 
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Züchter, die das Vorhandensein solcher Pilze und ihren Ein- 
fluß entschieden abstreiten. Zu ihnen gehört auch Altmeister 
C. Stoldt, Wandsbek. Wohl fand ich auch bei ihm auf alten 
Töpfen Orchideensimlinge, von einer Mitwirkung von Pilzen 
wollte er aber nichts wissen. Das auf Seite 189 abgebildete 
Orchideengießkännchen scheint mir sehr praktisch zu sein. 
In der Form nicht neu, ist das Mundstück mit einem kräftigen 
Messingreifen versehen, der einen stumpfen Rand hat, was 
die Bulben vor Beschädigung und zugleich das Rohrende 
gegen Verbeulen schützt. 


Von besonderem Interesse ist bei Franke der Versand 
der Schnittblumen. Herr Franke treibt nur noch Handel mit 
selbstimportierten Orchideen, die kultivierten und eingewöhnten 
Pflanzen werden nicht verkauft. Dadurch zieht er und er- 
hält er sich kräftige Kulturexemplare wie sie die Schnittblumen- 
kultur erfordert. Die Hauptschnittblumenlieferanten sind im 
Winter Vanda coerulea, Laelien, Cattleyen, Cypripedium, 
Dendrobium und gewisse Oncidium, denen sich in den 
nächsten Jahren Odontoglossum crispum zugesellen werden. 
Herr Franke hat ohne Rücksicht auf die Jahreszeit Ein- 
heitspreise eingeführt, So kostet die einzelne Laeliablume 
50 Pfg., die einzelne Cattleyablume 80 Pfg., das Dutzend 
Cypripedium 4 Mk. Etwa die gleichen Preise fand ich 
in Hamburg. Bei den vorliegenden Bestellungen fiel mir 
auf, daß viele Besteller von Cattleyen nicht zu viele Blumen 
an einem Stiel wünschen. Dies ist namentlich bei Pro- 
vinzgeschäften der Fall, die leichter einen Stiel mit drei 
Blumen als einen mit fünf oder sechs Blumen verkaufen. 
Die Cypripedien werden nicht geschnitten, sondern wie 
Cyclamen gepflückt, was mir für die Pflanze vorteilhafter 
als das Schneiden erscheint, da beim Schneiden die Stiel- 
enden eintrocknen und das Aussehen und Wohlbefinden 
der Pflanzen beeinträchtigen. Die erblühenden Cattleyen 
werden fortlaufend numeriert. Bei eingehenden Be- 
stellungen werden die Töpfe mit den niedrigsten Nummern, 
die also am längsten blühen, geschnitten, aber auch ohne 
diese Vorsichtsmaßregel würde während der Wintersaison 
kaum etwas verbliihen. Die Nachfrage ist so groß, daß 
dem Bedarf kaum genügt werden kann. Bei meiner An- 
wesenheit am 15. Dezember war mit den Blüten bereits 
so stark geräumt, daß Herr Franke sicher nicht in der 
Lage gewesen ist, der Weihnachtsnachfrage zu genügen. 
Auch in anderen Orchideengirtnereien waren alle Blüten 
für Weihnachten fest verkauft. 
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Wir haben die Verpackung und den Versand der Orchideen- 
blumen in einigen Bildern festgehalten. Abbildung Seite 191 
(unten) zeigt die zum Versand geschnittenen, einen Auftrag 
einer Hamburger Firma bildenden Blumen. Die Stielenden 
der Blumen umwickelt Herr Obergärtner Pletz mit feuchter 
Watte und Pergamentpapier. Nur die Cypripedien werden 
ohne diese Hülle verschickt. Von dem Einwickeln in Watte 
ist man bei Franke ganz abgekommen. Man verwendet nur 
eine sehr dünne durchscheinende, zähfaserige Imitation japa- 
nischen Seidenpapiers, das von der Fabrik in zugeschnittenen 
Stücken, deren Größe den einzelnen Blütenarten entspricht, 
geliefert wird. Das Einwickeln der Cattleyen erfolgt in der 
Weise, daß Petalen und Sepalen um die Lippe gelegt werden. 
Der Packer hat dann die so zusammengenommene Blume in 
der geschlossenen linken Hand und hüllt sie mit der rechten 
Hand in das Seidenpapier. Jede Blume wird einzeln ein- 
gehüllt, mit Ausnahme vielblumiger Oncidiumrispen. Die bei- 
stehende Abbildung zeigt die auf Seite 191 dargestellten Blüten 
in Seidenpapier gewickelt. Auf der untenstehenden Abbildung 
sehen wir sie in den mit Watte ausgelegten Versandkarton 
gepackt und die letzte Abbildung Seite 191, oben, zeigt den 
geschlossenen postfertigen Versandkarton mit den Aufschriften 
„vor Kälte zu schützen“ und „Vorsicht, frische Blumen“. 

Neuerdings ist Herr Franke auch unter die wenigen 
Spezialzüchter getreten, die durch eigene Sammler importieren. 
In Deutschland kommt von diesen Züchtern nur noch Herr 
Hennis in Hildesheim in Frage, der zwei Sammler hat. Es 
ist Herrn Theodor Franke gelungen, den berühmten Sammler 
Arthur Pauwels zu engagieren, der früher mit den denkbar 
besten Erfolgen für seinen Bruder Theodor Pauwels in 
Meirelbeke sammelte. und unter anderen hervorragende 
Varietäten von Cattleya Warscewicxii lieferte, die dann in 
den Besitz von Otto Beyrodt übergingen. Von diesem 
Sammler erwartet Herr Franke demnächst große Massen von 
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C. aurea, C. Warscewiexii (gigas), Mendehi, Schroederae, 
Trianae, percwalliana, Odontoglossum FPescatorei, crispum, 
luteo-purpureum, harryanum, ferner Masdevallien, Anguloen, 
Oncidium und andere. 

Wenn ich auch überall, wo ich auf meiner Reise hin- 
kam, in der liebenswiirdigsten Weise aufgenommen worden 
bin, wenn man mir auch überall in liberaler Weise die Be- 
sichtigung der Kulturen gestattete und Auskunft gab, will 
ich doch nicht verfehlen, Herrn Theodor Franke und seinem 
Obergärtner Herrn K. Pletz an dieser Stelle verbindlich zu 
danken. Es gibt noch Kollegen, wenn sie auch immer 
seltener werden, die ihre, dazu noch oft ganz minderwertigen 
Kulturen mit geheimnisvollem Nimbus umgeben und dem- 
jenigen, der sie besichtigen will, den Eintritt verweigern, 
damit er nicht sieht, wie die Sache gemacht wird, beziehungs- 
weise, wie sie eigentlich nicht gemacht werden soll. Ich 
habe die Erfahrung gemacht, daß alle diejenigen, die ihr 
Gebiet meistern, mit ihrem Wissen nicht hinter dem Berge 
halten, und dies mit Recht. Denn wenn man weiß, wie dies 
oder jenes gemacht wird, so hat man damit durchaus noch 


nicht den Schlüssel in 
der Hand, es ebenso oder 
besser zu machen. Dazu 
gehört noch viel mehr. 
Vor allen Dingen die 
Betriebsmittel, die Um- 
sicht, der Scharfblick, 
das frühzeitige Erfassen 
der Anforderungen der 
Zeit, die Hingabe und 
die technischen Fertig- 
keiten. Erst wenn das 
alles zusammentrifft, 
kann man nach Jahren 
als Konkurrent auftreten 
und dann wird man in 
der Regel seinem Lehr- 
meister keinen Schaden 
zufügen.Konkurrenz hebt 
das Geschäft. Einem ein- 
zelnen, weder Beyrodt od. 
Franke, noch Ansorge 
oder Stoldt wäre es nicht gelungen, aus den Orchideen deutsche 
Modeblumen zu machen. Was dem Einzelnen nicht gelingen 
konnte, hat die Gesamtheit der Züchter zuwege gebracht. 
Unter den wenigen Orchideenzüchtern, die ihre Kulturen mit 
geheimnisvollem Nimbus umgeben und den Fachgenossen 
verschließen, : 
befindet sich 
nicht einer, 
der Leistun- 
gen zu ver- 
zeichnen 
hatte, die an 
die von Bey- 
rodt oder 
Franke her- 
anreichen. 
Natürlich hat 
auch Herr 
Franke das 
Bedürfnis, 
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gelegentlich einmal zu sehen, was seine Spezialkollegen treiben. 
Da ist es ihm denn passiert, da8 ihm ein solcher Kollege 
auf eine Anfrage die Antwort erteilte, daß es besser sei, 
wenn gegenseitige Besuche unterblieben. Herr Franke seiner- 
seits beantwortete dieses wenig liebenswürdige Schreiben 
dahin, daß er wohl von ferneren Besuchen der fraglichen 
Gärtnerei absehen wolle, dem Inhaber derselben aber die Be- 
sichtigung seiner Kulturen jederzeit gestatten würde. Dies 
war die richtige Antwort. Aus einem im Kontor der Franke- 
schen Gärtnerei ausliegenden Fremdenbuche, das den Be- 
suchern der Gärtnerei zur Einzeichnung vorgelegt wird, ersah 
ich, daß in letzter Zeit von Orchideenspezialisten unter anderen 
die Herren Beyrodt, Haupt, John und Garteninspektor Othmer 
die Frankeschen Orchideenkulturen besichtigt haben, und ich 
bin überzeugt, daß diese Herren von ihrem Besuch ebenso 
befriedigt waren, wie auch ich befriedigt und an Wissen be- 
reichert, diese interessante Stätte verlassen konnte Es sei 
noch erwähnt, daß sich am Eingange der Frankeschen 
Kulturen eine Tafel befindet, auf der zu lesen ist, daß der 
Besuch der Kulturen Jedermann in der Zeit von vormittags 
9 Uhr bis abends 5 Uhr frei stehe. Jeder Laie, der diese inter- 
essante Kulturstätte besichtigt, wird sie, wenn er es nicht 
schon vordem war, als Orchideenliebhaber verlassen. So er- 
zieht sich der einsichtige Züchter sein Publikum und macht 
Blumenmode! 


Kakteen und Sukkulenten. 


Die Kultur der Rochea.*) 
Von Max Donner, Leipzig. 


Wer im Laufe des vorigen Sommers die gärtnerischen 
Anlagen Leipzigs mit offenen Augen betrachtete, wird in der 
Nähe des neuen Rathauses einige kleine Gruppen von Rochea 
mit Interesse betrachtet haben. Diese alte bekannte Pflanze 
mit ihrer eigenartigen Blattstellung kommt leider immer mehr 
in Vergessenheit. Die Kultur ist nicht schwierig und doch 
trifft man heutzutage die Rocheen sehr wenig in Handels- 
gärtnereien an. 

Die Vermehrung geschieht im Februar—März durch 
Stecklinge, welche man, seien es Seitentriebe oder Kopf- 
stecklinge, an einen trockenen Ort legt. Es eignen sich 
dazu am besten nicht zu weite Lattenstellagen, die man in 
einem temperierten oder auch nicht zu feuchten Warmhause, 
möglichst dicht unter Glas anbringt. Nach einiger Zeit bilden 
sich an den Schnittflächen der Stecklinge kleine rote Wurzeln, 
wonach es Zeit zum Einpflanzen ist. Noch möchte ich be- 
merken, daß es vorteilhafter ist, die Stecklinge zu brechen, 
statt zu schneiden; dadurch wird die Bewurzelung eine reichere 
und geht schneller vor sich. 

Die in möglichst kleine Töpfe in sandige Komposterde 
gepflanzten Rocheen stellt man in einem sonnigen Kalthaus 
auf, wo sie den ganzen Sommer über bleiben. Ende Sep- 
tember lasse man mit dem Gießen allmählich nach und halte 
sie den Winter über ganz trocken. Zur Überwinterung ge- 
nügt eine Temperatur von 8—10° C. Im Februar oder 
März verpflanzt man die Stecklinge in eine etwas schwerere 
Erde, am besten in gewöhnliche Landerde, in kleine Töpfe 
mit guter Scherbenunterlage. Ins Kalthaus gestellt, gießt man 


*) Die Rochea der Gärtner gehört jetzt..botanisch :zur: Gattung: 
Crassula. 
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die Rocheen anfangs wöchentlich nur einmal, bis die, durch 
das Trockenhalten über Winter eingeschrumpften Blätter wieder 
prall werden. Die durchwurzelten Pflanzen können alle 
14 Tage einmal mit einer Nährsalzlösung, wie man sie in 
Eriken-Kulturen verwendet, gedüngt werden. Die auf diese 
Weise behandelten Stecklinge wachsen kräftig und blühen 
meist schon im zweiten Jahre. 

Im Juni, spätestens im Juli, färben sich die Herzblätter 
der blühbaren Pflanzen rötlich. Diese Pflanzen stellt man 
beiseite und gießt sie spärlich, bis sich der Blütenschaft zeigt 
und ein Durchtreiben nicht mehr zu befürchten ist. Sind 
die Blütenknospen sichtbar, so kann man nach Bedarf wieder 
reichlicher gießen. Im August öffnen sich dann die ansehnlichen 
roten oder gelbroten Bliitendolden. Nach dem Verblühen 
läßt man mit der Bewässerung nach, damit die Blätter all- 
mählich wieder einschrumpfen. Die Aussaat geschieht ähnlich 
wie bei Begonien u.a., am besten gleich nach der Samen- 
reife, ist aber weniger zu empfehlen, da man oft drei Jahre 
und noch länger warten muß, bis man blühbare Pflanzen 
erzielt.*) Die Sämlinge pikiert man in Kästen. 

Die Haupterfordernisse der Kultur sind: viel: Luft, 
sonniger Standort, vollständiges Trockenhalten im Winter und 
vorsichtige Behandlung während des Knospenansatzes. Die 
bekanntesten Arten sind Rochea falcata, DC., odorata (odo- 
ratissima, DC.) und perfoliata. Am meisten trifft man noch 
Rochea falcata in Kultur an, die am gangbarsten ist und 
stets willig blüht. | 


Epiphylium delicatum, M. E. Brown (Epiphyllum truncatum 
„Froebels Schneeweißes‘“) wurde vor einigen Jahren durch William 
Bull & Sons, London, aus Brasilien eingeführt und im Jahre 1902 
oder 1903 in den Handel gegeben. Auch bei Haage & Schmidt in 
Erfurt ist diese Art seit etwa vier Jahren in Kultur und auch seit 
einem Jahre unter E. delicatum im Katalog beschrieben als zartrosa 
und sehr schön. In der Monatsschrift für Kakteenkunde No. 1 1903 
ist eine ausführliche Beschreibung, wo die Blüten als weiß, rosen- 
farbig an der Röhre und an dem Grunde der Blütenhüllblätter über- 
haucht, beschrieben werden. 

Hinsichtlich der Verfärbung der Blüten geht meine Erfahrung 
dahin, daß es bei sehr hellem Standorte mehr rosa, bei weniger 
hellem mehr weiße Blüten hervorbringt; selbst die weißesten Blumen 
können einen zarten rosa Hauch nicht verleugnen, der übrigens 
durchaus nicht die Schönheit der Blumen beeinträchtigt. 

Die Pflanzen sind sehr wüchsig, der Wuchs und die Blattform 
distinkt. Jedenfalls ist das Epiphyllum von hohem Werte, und auch 
wer es als weißblühendes Epiphyllum angeschafft hat und deshalb 
über die Verfärbung etwas enttäuscht ist, wird sich in kurzem mit 
dem dankbar blühenden Eptphyllum delicatum aussöhnen. 

O. Zipperlen, Erfurt. 

Mesembryanthemum maximum, HAW. Die sehr artenreiche 
Gattung Mesembryanthemum hat sehr viele eigentümliche sukkulente 
Formen aufzuweisen. Eine derselben, M. maximum, wurde 1757 
aus Südafrika eingeführt, und von Haworth „das größte“ genannt, 
weil es bis dahin (1794) die größte bekannte Art war. Der holzige 
Stamm verzweigt sich ziemlich regelmäßig, wie ein kleiner Baum; 
Zweige viele, einigermaßen pyramidal geordnet, erst krautartig, blau- 
grün, stark beblättert, später zylindrisch, holzig. Blätter mondformig, 
oder zusammengedrückt dreieckig, einwärts gekrümmt, gekeilt, gegen- 
ständig, fast stengelumfassend, glatt, graugrün, Blüten rot, endständig, 
nur am Vormittage geöffnet. Blütenstiele mit zwei Nebenblattern, 
Kelch fünfspaltig, mit ungleichen Zipfeln, wovon zwei größer als die 
anderen. 


*) Anmerkung der Redaktion. . Bei richtiger Kultur 
liefern die Sämlinge im zweiten Jahre blühende Prachtpflanzen. 
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Die Pflanze soll selten blühen, was ich aber nicht bemerkt 
habe. Sie blüht im Gegenteil ziemlich reich. Anch für das Zimmer 
empfehlenswert; braucht, wie alle Sukkulenten, viel Sonne. 

Sämtliche Mesembryanthemum können als Gemüse verwertet 
werden. M. Buysman, Middelburg, Holland. 


Topfpflanzen. 


Noch einmal Pandanus furcatus, Roxb. 
Von Garteninspektor Hölscher, Breslau. 


Ta Anschluß an die beiden interessanten Artikel in 
No. 12 dieser geschätzten Zeitschrift gestatte ich mir mitzu- 
teilen, daß Pandanus furcatus, Roxb. schon anfangs der 
siebziger Jahre im Palmenhause des hiesigen botanischen 
Gartens zur Blüte gebracht. wurde. Seit jener Zeit wird uns 
dies Schauspiel, das plötzliche Sichtbarwerden und die über- 
aus schnelle Streckung des Blütenstandes, ein Phaenomen, 
welchem kaum eine analoge Erscheinung im vegetabilischen 
Reiche zur Seite steht, alljährlich zuteil. Leider sind die 
räumlichen Verhältnisse im Hause nicht derart, um genaue 
Beobachtungen, besonders Messungen anstellen zu können. 
Wir müssen uns mit dem Faktum begnügen, daß eines 
Morgens die Inflorescenz vorhanden ist, ohne zu wissen, wann 
sie erschienen; denn gewöhnlich ist am Abend vorher kein 
äußeres Zeichen wahrnehmbar, welches auf jene Entwicklung 
schließen ließe. Auch in der Literatur sind nur wenige Fälle 
bekannt, in welchem das rapide Wachstum genau untersucht 
wurde. Zuerst geschah dies von Miquel, einem holländischen 
Botaniker; sodann hat auch Göppert, der frühere rühmlichst 
bekannte Direktor unseres Gartens das Aufblühen der beiden 
noch im hiesigen Palmenhause befindlichen Pandanus-Exem- 
plare geprüft und gefunden, daß mit dem Blühen die Ver- 
zweigung der Gewächse aufs engste zusammenhängt. Es 
wird dadurch jedesmal das Podium für eine neue Gabelung 
geschaffen, welche den so eigentümlichen dichotomischen 
Bau des Pandaneenstammes bedingt. Dieser zeichnet sich 
noch dadurch aus, daß er in früher Jugend bereits an seinem 
unteren Ende abstirbt und von einer Menge starker, in den 
Boden getriebener Adventivwurzeln gleichwie von Strebe- 
pfeilern getragen wird. Sie erreichen bei manchen Arten 
auf den Südseeinseln eine solche Höhe, daß man zu Pferde 
darunter hinwegreiten kann. 

Nicholson’s Dictionary of Gardening, Vol. III p. 17, 
gibt 1824 als Einführungsjahr an. Ob das aber stimmt, er- 
scheint mir deshalb zweifeihaft, da die hier als P. furcatus 
beschriebene und abgebildete Pflanze nicht die hier in Frage 
kommende Art, sondern P. lais, S. Kurz = P. furcatus male- 
sicus, S. Kurz ist. 

Die in demselben Werke p. 19 als P. Houllettw, Carr. = 
P. Hornei, Hort., beschriebene Pflanze dürfte der hier in Be- 
tracht kommende P. furcatus, Roxb., sein, und bei derselben 
steht: Singapore 1868. Aber auch diese Angabe trifft nicht 
zu, denn nach den Mitteilungen von C. D. Bouché ist Pan- 
danus furcatus, Roxb., schon 1855 im Berliner botanischen 
Garten eingeführt worden. 


Stauden. 


Papaver pilosum, SM. habe ich schon viele Jahre im Garten. 
Die Pflanze blüht immer wochenlang sehr reichlich, wird bis einen 
Meter hoch und ist in allen Teilen stark behaart. Die Stengel- 
blätter sind breit länglich, fast elliptisch, sitzend, herzförmig, stengel- 
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umfassend, grob gesägt oder länglich geschnitten; die Wurzelblätter 
sind länglich, in den Stiel verschmälert, grob — oder eingeschnitten 
— gesägt, Blätterstengel einblumig, Blumenkrone blaß-carminfarbig, 
groß. Die Spezies ist heimisch in Griechenland und gedeiht in jedem 
Gartenboden. Die Samen scheinen aber nicht zu reifen, denn die 
Pflanze vermehrt sich nicht durch Samenausfall. Sie ist aber voll- 
ständig winterhart, denn sie hat — 15° C., ohne Schaden überstanden. 
Die Blütenstengel erreichen bei mir im Garten dieselbe Höhe wie 
die des P. orientale. M. Buysman, Middelburg, Holland. 


Zeit- und Streitfragen. 


Zeitgemäße Betrachtungen über Stellenbewerbungen. 
Von Obergärtner 0. Krauß, Frankfurt a. M. 


m die Jahreswende und besonders in den ersten Monaten des 
neuen Jahres regt sich bei den Gärtnergehilfen der Wandertrieb, 
der Wunsch, eine andere, selbstredend bessere Stellung zu erlangen. 
Diese Erscheinung ist naturgemäß und der Arbeitgeber hat dadurch 
auch Gelegenheit, sein Personal entsprechend zu ergänzen, bezw. zu 
erneuern. 

Der Weg, der dabei allgemein eingeschlagen wird, ist einmal 
die Anzeige in den Fachzeitschriften, dann aber auch hauptsächlich 
die schriftliche Anfrage an einem bestimmten Platze, in dritter Linie 
das persönliche Vorsprechen. Gerade die an zweiter Stelle genannte 
Art der Bewerbung kommt für größere Betriebe am meisten in Be- 
tracht und diese schriftlichen Anfragen sind Veranlassung zu nach- 
stehender Betrachtung. 

Wenn man die eingehenden Briefe durchliest, so fällt bei 
einer großen Anzahl auf, daß sie schlecht geschrieben sind und sich 
durch einen mangelhaften Stil auszeichnen. Daraus muß man 
schließen, daß ein großer Teil der stellesuchenden Gehilfen noch 
äußerst rückständig in Bezug auf allgemeine Bildung ist, insbesondere 
im schriftlichen Verkehr. 

Es ist wirklich an der Zeit, gegen diese bedauerliche Er- 
scheinung Front zu machen, denn ihre Wirkung fällt nicht allein 
auf den Absender eines solchen Schreibens, sondern leider auch auf 
den ganzen Beruf zurück. Man soll und darf sich nicht verhehlen, 
daß sich die Gärtner im großen und ganzen keines übermäßigen An- 
sehens erfreuen, und gerade deshalb ist stets darauf hinzuwirken, 
daß den in Betracht Kommenden immer wieder vor Augen geführt 
wird, nach welcher Richtung sie die Lücken in ihrer Ausbildung 
auszufüllen haben. 

Der Absender eines solchen schlecht abgefaßten und desgleichen 
geschriebenen Briefes muß sich darüber klar sein, daß man einer 
derartigen Bewerbung in einem guten Geschäft von vornherein nur 
geringe Aufmerksamkeit schenkt, man schließt, und meist nicht mit 
Unrecht, von dem Inhalt und der Art des Schreibens auf den 
Schreiber selbst. | 

Aber noch etwas anderes ist der Erörterung wert, nämlich 
die Form der Bewerbung. Häufig rückt der Bewerber seine Person 
mehr oder minder geschickt in den Vordergrund und die Aufzäblung 
seiner Kenntnisse und Fähigkeiten nimmt besonders bei den jüngeren 
Stellesuchenden einen viel zu breiten Raum ein. Heute ist Zeit 
Geld; ein langstieliger Brief wird nicht richtig gelesen und eben 
einfach abgelegt werden. Dagegen ist es empfehlenswert, der Be- 
werbung einen kurzen Lebenslauf, aus dem in knappen Worten das 
Alter, der Schulbesuch, die Lehrzeit und seitherige Gehilfenjahre mit An- 
gabe der Zeitdauer der Tätigkeit ersichtlich sind, ferner unter Um- 
ständen noch die Höhe des seitherigen Gehaltes*) und Zeugnis- 


*) Anmerkung der Redaktion. Zu dieser Angabe möchten 
wir nicht raten, weil sie es dem Stellesuohenden erschwert, aus 
einer schlecht besoldeten in eine gut besoldete Stelle zu gelangen, es 
empfiehlt sich aber Angabe des gewünschten Anfangsgehaltes. Wird 
bei ausgeschriebenen Stellen von den Bewerbern Gehaltsangabe ge- 
wünscht, so soll der tüchtige Bewerber auch eine angemessene 
Forderung stellen. Von zu bescheidenen Forderungen schließt man 
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abschriften beizufügen. In vielen Fällen würden Verbindungen an- 
geknüpft werden, wenn über diese letzteren Punkte gleich mit der 
Bewerbung Aufschluß gegeben würde. 
„Zeugnisabschriften stehen auf Wunsch zur Verfügung“, hat für den 
Suchenden meistens keinen praktischen Erfolg. 

Ungenügend frankierte Briefe bereiten dem Empfänger Ärger 
und bringen dem Absender Schaden, ebenso sollte man da, wo man 
Antwort wünscht, billigerweise daran denken, Rückmarke beizulegen.*) 
Sehr häufig kommt es nämlich vor, daß nach einiger Zeit von einem 
Stellesuchenden ein oft etwas gereizt gehaltenes Schreiben eingeht, 
warum er auf seine Anfrage keine Antwort erhalten habe. 

Es soll mit Vorstehendem keineswegs gesagt sein, daß man von 
jedem Stellesuchenden kalligraphische und stilistische Fähigkeiten 
ersten Ranges verlangen müsse, die Absicht ist nur die, alle die- 
jenigen, die noch mit Stil und Rechtschreibung auf einem allzu ge- 
spannten Fuße stehen, zu ermuntern, ihrer Ausbildung im schrift- 
lichen Verkehr mehr Aufmerksamkeit zuzuwenden. Der Erfolg wird 
sie später von der Richtigkeit überzeugen. 


Mannigfaltiges. 


_ Über die Nützlichkeit der Tauben in der Gärtnerei 
brachte „Der Handelsgärtuer“ in No. 48 eine Notiz. Es wird 
da die Ansicht vertreten, daß die Feldtauben bis zur Ernte der Halm- 
früchte, der Erbsen etc., nützliche Insektenfresser und Unkraut- 
vertilger seien, weil sie nicht nur die jungen Unkrautspitzen mit 
Vorliebe verzehren, sondern auch Ackerschnecken und andere Schäd- 
linge in großen Mengen vertilgen; sie seien ferner von Nutzen für 
Wiesen und Baumschulen, in Staudengärtnereien und Samenkulturen 
aber stets unerwünschte Gäste. Es wird dann weiter ausgeführt, 
daß der frühere preußische Landwirtschaftsminister v. Lucius vor etwa 
zwanzig Jahren durch Vermittlung der landwirtschaftlichen Vereine 
eingehende Untersuchungen über den Nutzen und Schaden der Feld- 
tauben angestrebt habe. Das Ergebnis war, daß °/, die Nützlichkeit 
der Tauben verneinten, während ?/, dieselbe bejahten. Eine wirkliche 
Klärung der Frage ist damals nicht herbeigeführt worden. 

Da ich selbst von Jugend auf Taubenliebhaber bin und meine 
Tauben eingehender Beobachtung würdige, möchte ich zur Klärung 
dieser Frage folgendes ausführen. Die Feldtauben, d. h. alle Rassen, 
die, wie man zu sagen pflegt, feldern, sich also während 6 bis 
8 Monaten im Jahre den größten Teil oder gar ihre gesamte Nahrung 
selbst suchen, sind für die modern betriebene Landwirtschaft vor- 
wiegend nützlich. Wo, wie dies im landwirtschaftlichen Musterbetrieb 
gegenwärtig überall der Fall ist, der Säemann der Vergangenheit 
angehört und die Saat mit der Drillmaschine ausgestreut und ein- 
gebracht wird, verursacht die Feldtaube am Saatgut nur geringen 
Schaden, während ihr da, wo die Saat nach altem Brauch breitwürfig 
ausgestreut und eingeeggt wird, zahlreiche zutage liegende Körner zum 
Opfer fallen. Zur Erntezeit halten sich die Feldtauben in der Haupt- 
sache an die ausgefallenen, also verlorenen Körner; es kommt aber 
auch vor, daß sie die Ähren des geschnittenen Getreides und der 
aufgesetzten Garben anhacken und ihrer Körner berauben; das tun 
aber nicht nur Feldtauben, sondern in viel höherem Maße die in 
gewaltigen Scharen in die Felder einfallenden Finkenvögel. Diesen 
geringen Schäden der Feldtauben steht der große Nutzen gegenüber, 
den sie durch die Vertilgung von Schädlingen und Unkrautsämereien 


meist auf geringe Leistungsfahigkeit. Wir haben es vielfach erlebt, 
daß bei ausgeschriebenen Stellen unter hundert und mehr Bewerbern 
derjenige den Posten erhielt, der das höchste Gehalt gefordert hatte. 


*) Anmerkung der Redaktion. Wir raten von der Bei- 
fügung solcher Revolvermarke ab. Konveniert der Bewerber, so er- 
hält er auch ohne beigefügtes Rückporto Bescheid, kann er nicht 
eingestellt werden, so kann ihm die schriftlich bestätigte Ablehnung 
auch nichts nützen. Man mache sich mit dem Gedanken vertraut, 
daß keine Antwort auch eine Antwort ist und versetze sich in die 
Lage desjenigen, der auf ein Gesuch hundert Offerten erhält und 
nun durch Revolvermarke moralisch gezwungen werden soll, auch 
die neunundneunzig ihm ungeeignet erscheinenden zu beantworten. 


Die sehr beliebte Wendung, 


stiften. Eingehende Beobachtungen hierüber hat unter anderen der 
hessische Pfarrer Snell angestellt. Er beobachtete einen Flug ein 
ganzes Jahr lang und stellte Tag für Tag die aufgenommene Nahrung 
fest. Seine Tauben nährten sich achtzig Tage lang fast ausschließlich von 
Vogelwicken und er berechnete den Bedarf eines Taubenpaares an 
diesen Unkrautsamen allein auf eine Million Körner pro Jahr. In 
England sind die Feldtauben durch Parlamentsakte geschützt und in 
Frankreich und Belgien haben die Landwirte, den Nutzen der Tauben 
erkennend, vielfach Taubentürme in den Feldern errichtet, 

Weit geringer ist der Nutzen anzuschlagen, den die Tauben im 
Gartenbau stiften. Ihre Vorliebe für junge saftige Triebe, in welcher 
sie natürlich nicht zwischen Unkraut und Kulturpflanzen unterscheiden 
können, führt sie dazu, im März und April auskeimende Saaten und 
ausgepflanzte, überwinterte Gemüsesetzlinge total abzufressen. Dies 
hört auf, sobald in Feld und Wald das Grün sproßt. Natürlich 
stellen sie auch den Aussaaten nach und ich konnte feststellen, 
daß sie sich hier keineswegs mit den zutage liegenden Körnern 
begnügen. Auf einem Grundstück hatte ich Erbsen in Reihen aus- 
legen lassen, die nicht sonderlich stark mit Erde bedeckt wurden. 
Der Spürsinn führte meine Tauben auf dieses Grundstück; sie folgten 
hier den Saatreihen und schlugen Korn für Korn aus dem Boden 
heraus, sodaß auch nicht eine einzige Erbse zum Keimen gelangte. 
Es handelte sich um ein Saatquantum von 5 kg. Später machte ich 
eine erneute Aussaat, die zehn Zentimeter hoch Bedeckung erhielt 
und deshalb verschont blieb. An den Erdbeeren haben sich meine 
Tauben nie vergriffen, mit diesen räumen die Stare auf, dagegen stellen 
sie schon bald nach der Blüte den noch vollständig grünen Johannis- 
beeren hartnäckig nach. Keine Beere bleibt an den Sträuchern, die 
auch durch das Gewicht der Tauben vielfache Bruchschäden erleiden. 
Ich hatte die Tauben auch im Verdacht, die reifenden Äpfel anzu- 
hacken und das Fleisch herauszufressen. Fortgesetzte Beobachtungen 
ergaben aber, daß diese Missetaten den Saatkrähen zur Last fielen. 
Gegen die Schädigungen der Saaten und jungen Setzlinge kann man 
sich schützen, indem man die Tauben zur kritischen Zeit im Schlag 
einsperrt. In der übrigen Zeit des Jahres sind sie vorwiegend nütz- 
lich. Namentlich im Frühling und Vorsommer fand ich in den 
Kröpfen geschlachteter Tauben neben den verschiedenartigsten Un- . 
krautsämereien zahlreiche Insekten und selbst Posthornschnecken 
aus einem nahen ausgetrockneten Fließ in so großen Mengen, 
daß sie Darmentzündung hervorgerufen hatten. Nicht zu verachten 
ist der Taubendung, der an Stickstoff- und Phosphorsäuregehalt dem 
besten aufgeschlossenen Peruguano kaum nachstehen dürfte, den 
Dung des übrigen Hausgeflügels bedeutend übertrifft und im trockenen 
Zustand mit 7 Mark pro 50 kg nicht zu hoch bewertet sein dürfte. 
Ein Flug von 100 Tauben produziert im Schlag jährlich 12—15 Ztr. 
trockenen Düngers. M. H. 

Reblausgesetz und Winzer. Der gesetzlich organisierte Ver- 
nichtungskampf gegen die Rebläuse, der durch das neue Reblaus- 
gesetz, das am 1. April 1905 in Kraft trat, noch erheblich verschärft 
wurde, hat in Gegenden, wo Reblausherde gefunden wurden, unter 
den Weinbauern große Erbitterung hervorgerufen. Die gute Ab- 
sicht zu helfen und den deutschen Weinbau vor schwerer Schädigung 
zu bewahren, hat den Gesetzgeber sicher geleitet, aber wie bei vielen 
Gesetzen, wir erinnern nur an die Durchführung des Gesetzes über 
die Sonntagsruhe, die geradezu kindische Maßnahmen der Ortspolizei- 
behörden zur Folge hatte, wird die gute Absicht des Gesetzgebers durch 
die vollziehenden Behörden, in einer bureaukratischen Auslegung der 
Paragraphen, durchkreuzt. So kam jüngst in Kitzingen bei einer 


-Versammlung von Weinbauern des Bezirks, die den Zweck hatte, die 


Weinbauern über die Reblausverheerung aufzuklären, der ganze Un- 
wille derselben zum Ausbruch. 

Die Winzer, denen, wie es in Iphofen geschehen, die Reben 
samt Wurzeln und Pfählen herausgegraben, mit Petroleum über- 
gossen und verbrannt wurden, waren von einer solchen Wut über 
ihre vernichteten Weinberge erfüllt, daß sie die vorgeführten Dar- 
legungen nicht glaubten, und überhaupt die Existenz der Reblaus 
bestritten. Gegenwärtig sollen in Iphofen allein noch gegen 180 Mann 
beschäftigt sein, welche an dem Vernichtungswerk weiter schaffen. 
In markanten Worten gab Herr Bürgermeister Steinmann (Main- 
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bernheim) im Namen der schwer heimgesuchten Winzer seinem Un- 
mut Ausdruck. Beim Anblick der in herrlichstem Grün dastehenden 
Rebengelände in Iphofen müsse einem das Herz bluten, wenn man 
sehe, daß einiger vorgefundener Läuse wegen der Weinberg total 
vernichtet werde. Nachdem bedeutende Professoren sich dahin ge- 
äußert hätten, daß die Laus nicht zu vernichten sei, möge man 
endlich mit dem Zerstörungswerk aufhören. Noch schärfer gegen 
die Reblauskommission sprachen sich dann die Weinbauern Deppisch 
(Rödelsee) und Lukert (Sulzfeld) aus. In größter Aufregung erklärt 
letzterer als größten Schädling der Weinberge die Reblauskomniission. 
Es werde so lange fortgearbeitet, bis der Winzer vernichtet sei und 
Schmierfabriken entstehen. 


Die Vernichtung der Rebläuse durch Übergießen der Rebstöcke 
mit Petroleum und das Verbrennen derselben ist ungefähr dasselbe 
Verfahren wie, wenn man einen Hund, um ihn von den Flöhen zu 
befreien, bei lebendigem Leibe verbrennt. Die Flöhe sind dann 
natürlich sicher tot und der Hund auch. 


Recht ermutigend klingt auch eine neue Polizeiverordnung 
zur Bekämpfung der Rehlaus in der Rheinprovinz, die uns 
von einem Mitarbeiter mitgeteilt wird. Danach ist ab 1. Dezember 
1905 jeder Eigentümer, Pächter oder Nutzuießer eines in einem 
Weinbaubezirk gelegenen Grundstückes, der die Absicht hat, auf ihm 
Reben zu pflanzen oder zum Zwecke der Erzielung von Wurzelreben, 
Blindholz einzusetzen, verpflichtet, der Ortspolizeibehörde mindestens 
acht Tage vor Beginn der Pflanzungsarbeiten Anzeige zu erstatten. 
Ihr ist eine Bescheinigung der Ortspolizeibehörde des Bezugsortes 
beizufügen. Der Anbau. aller in Amerika heimischen Reben oder 
von Kreuzungen solcher untereinander oder mit anderen Keben ist 
verboten. Der Marktverkehr mit Wurzelreben oder Blindreben ist 
verboten. Reben, die durch einen Weinbaubezirk nur hindurchgeführt 
werden, müssen in einer festen Verpackung eingeschlossen sein. Es 
ist verboten, Rebteile, ausgerodete Rebwurzeln, Rebblätter usw. über 
die Grenzen eines Weinbaubezirkes zu versenden, einzuführen oder 
auszuführen. Für die Kreise Saarlouis, Merzig, Saarburg und Saar- 
brücken gelten noch einige besondere Bestimmungen. 


Baumriesen. Die ältesten und stärksten Riesen der Baum- 
welt unseres Kontinents, von welchen Herr F. Pollmer den Lesern 
der „Gartenwelt‘" in No. 39 Jahrgang VIII einen Teil in Bildern 
vorführt, werden immer noch durch die kalifornischen Riesenbäume 
(Wellingtonien) an Alter und Stärke übertroffen und dürften einige 
Einzelheiten über dieselben, die vielleicht nicht allen Lesern der 
„Gartenwelt‘‘ bekannt sind, nicht uninteressant erscheinen. Diese 
mächtigen Zeugen des Reichtums der Vegetation im westlichen 
Amerika übertreffen in Wirklichkeit die kühnste Phantasie, welche 
man über Baumriesen nur haben kann. Hier in Kalifornien, auf 
einem Areal, welches die Regierung, um es vor der Spekulation und 
der Zerstörung seiner Wunderwerke der Natur durch Menschenhände 
zu bewahren, als Nationaleigentum reserviert hat, befinden sich 
gegenwärtig noch über 600 solcher Baumriesen, welche auf der 
gauzen Erde vergeblich ihresgleichen suchen. Dieser Naturpark ist 
also dem freien, unbehinderten Walten, Schaffen und Zerstören der 
Naturkräfte überlassen, und was die Natur in diesem unbehinderten 
Walten auch in der Pflanzenwelt an Wundern erzeugt, davon 
reden diese Titanen der Baumwelt, von welchen hier einige näher 
beschrieben sein mögen, eine überwältigende Sprache. Der stärkste 
dieser, jetzt zu Boden gestreckten Kolosse hatte eine Höhe von 
120 und einen Stammumfang von 36 Metern. Der jetzt noch 
stehende größte Baum, welchen ınan den größten der Erde nennen 
kann und welcher dort „Wawona“ — der große Baum — heißt, hat 
30 Meter Stammumfang, sein erster Ast, 60 Meter über dem Boden, 
hat an seiner Basis 1*/, Meter Durchmesser. Bequem fährt ein 
Postwagen durch seinen bereits hohlen Stamm, dessen Äste sich ca. 
100 Meter über dem Boden ausbreiten. Nicht allein im Vergleich zur 
Gestalt dieser Riesenbäume, auch bezüglich ihrer Lebensdauer, über 
welche dreizehn Jahrhunderte ihren Verlauf in die Jahresringe der 
gefallenen Riesen eingezeichnet haben sollen, erscheint der Mensch 
wie ein winziges Zwerglein. G. S. 


Bücherschau. 


illustriertes Handbuch der Laubholzkunde.*) Von C. K. Schneider. 

Verlag von Gust. Fischer in Jena. 1905. Vierte Lieferung. 

Abgeschlossen am 15. Juni 1905. Preis 4 Mark. u 

Von diesem schönen, reich illustrierten Werke ist nach gerade 
halbjähriger Pause jetzt die vierte Lieferung erschienen, die auf 
Bogen 29 bis 37 und auf 143 Seiten die 32. Familie Sptraeaceae 
(bis S. 499) vollendet, die 33. Familie Rosaceae ganz enthält und die 
34. Familie Drupaceae=Fockes Unterfamilie Prunoideae. wie sie 
auch Engler nennt, beginnt. Beschrieben sind ganz 25 Gattungen, 
darunter die sehr schwierigen, spezies- und formenreichen Gattungen 
Spiraea, Rubus und Rosa; führt doch Schneider nach oberfläch- 
licher Zählung allein 624 Artnamen von Rosa auf. Der lehr- 
reiche Text wird wiederum durch sehr schöne Holzschnitte unter- 
stützt, die zahllose Einzelformen deutlich und vorzüglich darstellen. 
Daß hierbei manchmal durch zu viele Formen und deren enge Auf- 
einanderbäufung das Auffinden einer bestimmten Form erschwert 
wird, habe ich schon früher ‘erwähnt; auch möchte ich für den 
praktischen Gebrauch nochmals ein besseres Auseinanderhalten, also 
auch kleinere Holzstöcke, empfehlen, denn es ist doch nicht gut, 
wenn z. B. die Figur 312, S. 523, in 19 Figuren Teile von 4 ver- 
schiedenen Pflanzen bringt, von denen Neilia auf S. 446 der dritten 
Lieferung, Potentilla auf S. 523 der vierten Lieferung, und Pera- 
phylum und Amelanchier voraussichtlich auf verschiedenen Seiten 
der noch nicht erschienenen fünften Lieferung besprochen werden, 
also annäbernd 200 Seiten auseinanderliegen. 

Die systematische Bearbeitung des Textes ist klar durchgeführt 
und wird wohl maßgebend für die Gehölzkundigen bleiben. Bei 
Spiraea ist die grundlegende Arbeit von Zabel, bei_Rubus- die von 
Focke und Koehne, bei Rosa die maßgebende Anordnung von 
Keller in der Synopsis von Ascherson und Graebner zugrunde 
gelegt; doch zeigt der Verfasser überall ein fleißiges, selbständiges 
Arbeiten. | 

Wie reich hier die Aufführung der Arten ist, mag man daraus 
ersehen, daß im Vergleich mit den dendrologischen Werken von 
Koehne und Dippel, sowie mit dem „Handbuch der Laubholz- 
benennung“ bei Schneider von Rubus 22 Arten, bei Rosa z. B. 
in Sekt. V. Caninae gerade 100, Sekt. VI Carolinae 5, Sekt. VII 
Cinnamomeae 31, und in Sekt. VILL Pimpinellifoliae und Sekt. XI 
Minutifoliae je 1 Art, zusammen also 138 Arten neu aufgeführt 
werden. 

Bei dem Durchsehen dieser vierten Lieferung sind mir einige 
Druckfehler aufgefallen: S. 542 muß R. phoenicea richtig phoentcia 
heißen, da es die phoenizische, nicht die hochrote=phoentceus, Rose 
ist; S. 543 soll bei R. moschata, Mill. 1759 statt 1859 stehen; 
S. 549 bei R. damascena heißt es: Mill. Gard.. Diet. No. 15. 1759, 
1768; S. 564 heißt es in der vorletzten Zeile armasisstma_ statt 
armatissima. Seite 501 bei G. 131 Rhodotypus ist R. kerrioides 
S. et Z. 1835 der ältere, also der jetzt richtige Name, statt R. tetra- 
petala. Mak. 1903. 

Nochmals bedaure ich, daß die Speziesbezeichnungen nach 
Personen nicht mit großen Anfangsbuchstaben geschrieben werden, 
wie es auch die neuen Nomenklaturregeln zulassen, denn der kleine 
Buchstabe stört den Leser und verwirrt den Lernenden.**) Dagegen 
ist es erfreulich, daß jetzt im Text bei den Pflanzenabteilungen auf 
die Seitenzahl der nächst zugehörigen Abteilung hingewiesen ist. Be- 
treffs des sonst guten Papieres ist es schade, daß dasselbe bei Ge- 
brauch der Tinte zu Notizen durchschlägt. 

Diese kleinen Bemerkungen sollen dem vorzüglichen Werke 
keinen Abbruch tun und ich darf deshalb wiederholen, daß niemand, 
der Gehölzkunde betreiben will oder muß, das Handbuch von Schneider 
entbehren kann. H. Grube, Aachen. 


*) Vgl. die Besprechungen im IX. Jg. S. 299, 348, 525 sowie 
Entgegn. d. Verf. S. 396 ebds. 

*) Anmerkung der Redaktion. Darüber sind die An- 
sichten geteilt. Die Zoologen schreiben alle Speziesnamen, also auch 
die von Persunennamen abgeleiteten, mit kleinen Anfangsbuchstaben. 
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Fragen. 


Neue Frage No. 367. Wie vertreibe ich die Wasserpest aus 
einem Teich, in welchem sich viele Nymphaeen befinden? Reichlich 
Zu- und Abfluß ist vorhanden, Karpfen und Schleien sollen nicht 
eingesetzt werden, auch kein Wassergeflügel; Forellen beleben das 
Wasser. 

Neue Frage No. 368. Ist die geeignetste Zeit, das Spargel- 
grün abzuschneiden, sobald die Beeren rot sind, oder muß das Kraut 
erst trocken sein? 


Nachruf. 
Karl Beithner 7. 


De Stadtgarteninspektor von Bonn, Herr Kar! Beithner, ist 
am 3. Januar im Alter von kaum 42 Jahren einer Rippenfellentziindung 
erlegen. Der von vielen Betrauerte war als tüchtiger, überaus 
pflichttreuer Beamter und bescheidener, liebenswürdiger Mensch all- 
seitig geachtet und geschätzt. Von etwas zarter Konstitution, mußte 
Beithner im vorigen Sommer, überarbeitet und schwer erkrankt, um 
einen längeren Urlaub zur Erholung nachsuchen, kehrte aber ge- 
kräftigt zurück, sodaß man hoffen durfte, daß er noch lange seines 
Amtes würde walten können. Leider erfüllte sich diese Hoffnung 
nicht und Beithner starb im besten Mannesalter. Karl Beithner ist 
aus Nürnberg gebürtig. Er wurde Kowallek’s Schüler, von dem er 
zu einem tüchtigen Praktiker erzogen wurde und dessen volles Ver- 
trauen er sich zu erwerben wußte. Nach Kowallek’s Fortgang nach 
Cöln siedelte Beithner 1887 ebenfalls dorthin über und war fleißig 
mit tätig bei der Anlage des Volksgartens und später bei der Anlage 
des Südparks an der Marienburg. Im März 1893 wurde Beithner 
als Stadtgärtner nach Bonn berufen. Hier hat er in rastloser Tätig- 
keit viel Schönes geschaffen. Unter seiner Leitung standen die von 
der Stadt übernommenen Promenaden, der Hofgarten, die Poppels- 
dorfer Allee, sowie der Kaiserpark auf dem Venusberg, -die prächtigen 
Rheinanlagen und der Park in der Gronau. Letztere waren seine 
neuesten Schöpfungen. Auch die Friedhöfe unterstanden seiner 
Pflege. Diese öffentlichen Anlagen und Plätze waren jederzeit in 
mustergültiger Weise unterhalten und ein feiner Geschmack machte 
sich bis ins Kleinste überall bemerkbar. Als Anerkennung seiner 
erfolgreichen Tätigkeit wurde Beithner vor einigen Jahren zum 
Stadtgarteninspektor ernannt. 

Die allseitige Wertschätzung, deren sich Beithner zu Lebzeiten 
erfreute, trat auch bei der Beerdigung des Verstorbenen recht deut- 
lich hervor. Seine Vorgesetzten, der Herr Oberbiirgermeister an der 
Spitze, und viele seiner Freunde und Fachgenossen gaben dem 
Toten das letzte Geleit zum Friedhof nach Kessenich. Hier in der 
Nähe seiner Schöpfungen wurde der brave Mann zur Ruhe gebettet, 
dem Alle, die ihn kannten, ein ehrendes Andenken bewahren werden. 

L. Beißner. 


Aus den Vereinen. 


Verein zur Beförderung des Gartenbaues in Berlin. In 
der dürftig besuchten Versammlung am 28. Dezember v. J. wurde 
ein vorbereitender Ausschuß für eine im Jahre 1907 zu veranstaltende 
große Ausstellung, in der speziell gartenkünstlerische Leistungen ver- 
treten sein sollen, eingesetzt. Man beabsichtigt den hohen Protektor 
des Vereins um Überlassung eines geeigneten Geländes, etwa des 
Bellevueparkes oder des Hippodroms, zu bitten, da eine derartige 
Ausstellung, wie dies auch in Darmstadt war, einen würdigen Rahmen 
in Gestalt alter Baumbestände haben müsse. Dann fand die erste 
Lesung des Etats für 1906 statt, die nur internes Interesse hat, um- 
somehr als wesentliche Änderungen nicht vorgesehen sind. Als ein- 
malige Ausgabe sind fur Vorarbeiten für Herstellung eines neuen 
Bibliothekkatalogs 200 Mark, für die silberne Hochzeit des Kaiser- 
paares 2350 Mark und für Herausgabe einer Kaisernummer 150 Mark 
eingestellt worden. Die nächste Versammlung findet am 25. Januar 


1906 im Hörsaal VI der Landwirtschaftl. Hochschule, Invalidenstr. 42, 
statt. Über den Vortrag des Generalsekretärs über „Ausstellungs- 
erfahrungen“ folgt ein besonderer Bericht. W. Tscheuke, Berlin. 


Arbeitsnachweise. 


Paritätischer Arbeitsnachweis in Hamburg. Nach langen 
Verhandlungen zwischen der Ortsgruppe Hamburg des Verbandes 
der Handelsgärtner Deutschlands, der Vereinigung der Landschafts- 
gärtner von Hamburg und Umgegend, der Wandsbeker Handels- 
gärtnereivereinigung und dem Gärtnereiverein „Pomona“ in Altona 
(für die Arbeitgeber) und dem Deutschen (nationalen) Gärtnerverband, 
Zahlstelle Hamburg (für die Arbeitnehmer), ist nach Festsetzung der 
Statuten ein paritätischer Arbeitsnachweis geschaffen worden, der. 
so hofft man, zur Zufriedenheit beider Teile wirken wird. Die Ab- 
sicht der Arbeitnehmer, sich mit in Hamburg bestehenden anderen 
Lokalvereinen der Arbeitgeber in Verbindung zu setzen, scheiterte. 
Auch scheint die Feindschaft zwischen dem Deutschen Gärtnerrerband 
und dem Allgemeinen deutschen Gärtnerverein in diesem paritätischen 
Arbeitsnachweis neue Nahrung gefunden zu haben. Es wäre nur zu 
wünschen, das der Arbeitsnachweis derart. paritatisch ist, daß alle, 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer, gleichviel welcher Organisation sie 
angehören, gern von ihm Gebrauch machen. Der paritätische Arbeits- 
nachweis für Gärtner in Hamburg befindet sich Gerhofstraße 7, 
Telephon Amt I, No. 3402. Verwalter desselben ist Gastwirt Peters. 
Der Vorsitzende der Stellennachweiskommission ist Herr Robert 
Freyer, Hamburg-Billwärder, No. 35a. 


| Lohnbewegung. 


Kiel. Die Gärtner und Revierleute der städt. Gartenverwaltung 
reichten am 14. Dez. v. J. eine Petition an den Magistrat ein, um eine 
Aufbesserung ihrer Löhne und Arbeitsbedingungen zu erreichen. 
Bisher bezogen dieselben 3,00—3,30 Mk. pro Tag. In Anbetracht 
der teuren Preise im gesamten Lebensunterhalt wurden in einer am 
11. Nov. 1905 abgehaltenen Sektionsversammlung, an der sich auch 
der Vorstand des „Allgemeinen deutschen Gärtnervereins“, Zahlstelle 
Kiel, beteiligte, folgende Forderungen gestellt: 

Für Gärtner 4,20, in drei Jahren steigend auf 4,50; fur Re- 
vierleute 3,80, in drei Jahren steigend auf 4,?0. Überstunden sollen 
mit 25 Prozent, Sonntagsarbeit dagegen mit 50 Prozent Aufschlag 
bezahlt werden. Eine Auszahlung der Differenz zwischen Lohn 
und Krankengeld in Krankheitsfällen soll auf die Dauer von sechs 
Wochen stattfinden. H. M. 


Personal-Nachricht. 


Dammer, Dr. Udo, Kustos am kgl. botanischen Museum, Berlin, 
gelernter Gärtner, wurde das Prädikat Professor verliehen. 

Glogau, bisher Obergärtner in Bonn, wurde als städtischer 
Öbergärtner in Hannover angestellt. 


Briefkasten der Redaktion. 


P. B. in L. Die französischen Fachzeitschriften haben nur 
eine verhältnismäßig geringe Verbreitung und sind soweit uns be- 
kannt, mit Ausnahme von Le Jardin, Paris, ausschließlich Organe 
gärtnerischer Gesellschaften. Diese Blätter enthalten nur selten 
Stellengesuche und -Angebote. Vielleicht versuchen Sie es einmal mit 
einem Inserat in der Öffertenzeitung „Bulletin des cultivateurs de graines 
et des borticulteurs, Paris, Avenue de la Republique No. 50. Das 
Blatt erscheint aber nur einmal monatlich, Wenn Sie nur eine Ge- 
hilfenstelle suchen, fahren Sie am besten, wenn Sie sich mit einer 
Anfrage, der Sie eine 20 Pfennigmarke für Rückporto beifügen, an 
den Verein ausländischer Gärtner in Chatenay bei Paris und Um- 
gebung (Societe des jardiniers etraugers a Chatenay pres Paris et ses 
environs) in Sceaux, Cafe Lacanal, Rue Houdan No. 6. wenden. 
Derzeitiger Vorsitzender ist Herr H. Jordi. 
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Gärtnerische Reiseskizzen. 


Aus meiner Reisemappe. Magdeburg. 


Vom Herausgeber. 
II. Bei Paul Wolter, Magdeburg-Wilhelmstadt. 
(Hierzu acht Abbildungen.) 


Die Orchideengirtnerei von Paul Wolter ist gänzlich 
verschieden von dem in voriger Nummer geschilderten Franke- 
schen Betriebe. Bei Franke dreht sich alles um die Schnitt- 
blumengewinnung, d. h. um die Kultur kräftiger, blühfähiger 
Exemplare, während der Schwerpunkt des Wolterschen Ge- 
schäftes in der Etablierung frisch importierter Orchideen für 
den Pflanzenhandel liegt. Der sogenannte Schnittwert der 
einzelnen Gattungen, Arten und Hybriden spielt bei Wolter 
eine weniger große Rolle, wenngleich sehr viele Cattleyen 
kultiviert werden. Er rechnet mit Liebhaberwerten und 
sucht die etablierten Pflanzen nicht nur an Handelsgärtner, 
sondern auch an Orchideenfreunde abzusetzen. Dabei sei 
gleich bemerkt, daß die Orchideenliebhaber in Deutschland 
heute nicht mehr ausschließlich unter den bevor- 
zugten Gartenbesitzern zu suchen sind, die sich 
für ihre Liebhaberei eigene Treibhäuser bauen und 
sachverständigen Händen anvertrauen können, 
sondern, daß wir in allen Teilen des Reiches 
bereits sachkundige Liebhaber besitzen, die mit 
gewissen Orchideen auch im Zimmer vorzügliche 
Kulturerfolge zu verzeichnen haben. Da nun 
diese Liebhaber ihre Lieblinge nicht nach der 
Langstieligkeit, der Größe, Haltbarkeit, Verwend- 
barkeit und nach anderen, für den Schnittblumen- 
züchter maßgebenden Eigenschaften beurteilen, 
sondern auch der kleinen, lieblich gefärbten und 
wenn auch bescheidenen, so doch anmutigen 
Blume Interesse entgegenbringen, so findet man 
bei Wolter in stattlicher Artenzahl auch jene 
Orchideen, die der praktische Handelsgärtner ge- 
meinhin zu den botanischen Merkwürdigkeiten 
zählt. Gerade diesem Umstand verdankt die 
Woltersche Gärtnerei auch ein gewisses wissen- 
schaftliches Interesse. Dazu kommt, daß Herr 
Wolter ein botanisch durch und durch gebildeter 
Kenner der Orchideenfamilie ist. 

Nachdem die alten, immer nur in beschei- 
denem Umfange betriebenen berliner Orchideen- 
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kulturen von Brandt, Lackner und Choné längst verschwunden 
sind, dürften wir wohl in den Herren Wolter und Stoldt 
die Senioren der gegenwärtig Orchideen züchtenden deutschen 
Handelsgärtner vor uns haben. Die Woltersche Orchideen- 
gärtnerei besteht seit zwanzig Jahren, auf dem gegenwärtigen 
Grundstücke seit zwölf Jahren; sie umfaßt insgesamt sechs 
Häuser, die sehr massiv gebaut, alle voneinander getrennt 
liegen, sodaß jedes einzelne Haus von außen betreten werden 
muß. Fünf dieser Häuser enthalten ausschließlich importierte, 
zum größten Teile aber schon gut etablierte Pflanzen für den 
Versand. Das sechste, größte Haus birgt die eigenen Säm- 
linge und Hybriden Wolters. Die Sämlinge zählen nach 
vielen Tausenden; sie umfassen die ältesten Bestände der in 
Deutschland gezüchteten Orchideenhybriden, denn Herr Wolter 
war der erste deutsche Orchideenspezialist, der sich in umfang- 
reicher Weise und mit besten Erfolgen den schwierigen 
Örchideenkreuzungen widmete. Die untenstehende Abbildung 
veranschaulicht eine Teilansicht aus dem Wolterschen Säm- 


Blick in das Sämlingshaus der Orchideengärtnerei von Paul Wolter, 
Magdeburg. 
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Dreijahrige Cattleya-Samlinge bei Paul Wolter, Magdeburg. 


lingshause. Auf der im Vordergrunde sichtbaren großen 
Mitteltablette stehen vorzugsweise mehrjährige Laelia- und 
Catileya-Hybriden, von welchen die ältesten Jahrgänge bereits 
blühen, beziehungsweise in den nächsten Monaten erstmals 
zur Blüte gelangen werden. Diese Sämlinge zeigen, obwohl 
dicht gedrängt stehend, einen vorzüglichen Kulturzustand. Über 
die Entwicklungsstadien derselben geben die Abbildungen 
dieser Seite Aufschluß, die Gruppen drei- und vierjähriger 
Caitleya-Hybriden darstellen. Auf den weiteren Abbildungen 
sehen wir blühende Hybriden Wolterscher Züchtung und zwar 
Cattleya X weedoniensis (C. Mendeli X granulosa var. dubuys- 
soniana), Sepalen und Petalen gelb, Lippe purpur in der 
schönen Form der granulosa, C.X Minucia (C. Loddigesii X 
C. Warscewiczü) und Epicatileya X magdeburgensis, Bulben 
ähnlich den Cattleyabulben, doch mit Knieen, wie 
bei Epidendrum; wie der Name sagt, ist diese 
Züchtung aus einer Kreuzung zwischen Cattleya 
und Epidendrum hervorgegangen. Andere her- 
vorragende Woltersche Originalziichtungen sind 
Laelio-Cattleya X Wolteri (C. gaskelliana X L. pu- 
mila) sowie Coelogyne speciosa X C. cristata alba; 
letztere hat noch nicht geblüht, wird aber ein hoch- 
interessantes Ergebnis liefern, da Herr Wolter wohl 
der erste Züchter ist, der Coelogynen nicht nur 
aus Samen gezogen, sondern auch gekreuzt hat. 
Eine weitere bedeutsame Woltersche Züchtung ist 
Stanhopea X wolteriana. Unter dem Glasdache des 
Sämlingshauses hingen zahlreiche, aus dieser Kreu- 
zung hervorgegangene stattliche blühfähige Pflan- 
zen, die von üppiger Gesundheit strotzten. Über 
diese, auf Seite 200 abgebildete Züchtung wurde 
bereits in No. 2 Seite 22 berichtet. Auch unter 
den Wolterschen Cypripedienzfichtungen ist bereits 
an einem Sämling C. X J. Bartels inversum die 
Taufe vollzogen worden (C. callosum X Boxallt). 


Diesen wenigen, hier namhaft gemachten Hy- 
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briden diirften sich in kurzer Zeit zahlreiche neue 
hinzugesellen, denn die erblühenden Sämlinge er- 
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schließen immer neue Blumenwunder, wobei zu 
berücksichtigen ist, daß die erste Blüte des Säm- 
lings nur ein schwaches Bild von seiner wirklichen 
Schönheit geben kann, denn Blumen von normaler 
Größe sind erst von den in voller Lebenskraft 
stehenden Exemplaren zu erwarten. Herr Wolter 
bietet in seinem Katalog bereits verschiedene seiner 
eigenen Züchtungen an. Cattleyen, Laelien und 
Laelio-Cattleyen-Hybriden sind in allen Stadien 
der Entwicklung bis zum blühbaren Alter vor- 
handen. Der beträchtliche Bestand an eigenen 
Hybriden, die gebieterisch nach erweitertem Raum 
zu normaler Entfaltung verlangen, macht eine 
Erweiterung der Gewächshausbauten unumgänglich 
notwendig. Diese geplanten Bauten dürften nach 
ihrer Ausführung eine Sehenswürdigkeit ersten 
Ranges für Orchideenliebhaber werden. 

Die Sämlingszucht der Orchideen in dem Um- 
fange, wie sie von Paul Wolter und Theodor 
Franke betrieben wird, ist für Deutschland eine 
ganz neue Erscheinung. Bisher waren es nur 
ganz wenige Spezialzüchter, zu denen sich noch 
einige Herrschaftsgärtner (z. B. der erfolgreiche 
Herr Gustav Bartsch, Wannsee) gesellten, die sich 
mit Orchideens&mlingszucht befaßten, aber nur in recht beschei- 
denem Umfange. Dabei drehte es sich meistens um Kreuzungen 
zur Züchtung neuer Varietäten. Da aber fast überall z.B. das 
gewöhnliche Cypripedtum insigne mit C. spicertanum gekreuzt 
wurde, eine auch schon in England hundertfach ausgefiihrte 
Kreuzung, so kam nicht viel bemerkenswertes dabei heraus. 
Dem gegenüber läuft die Magdeburger Sämlingszucht darauf 
hinaus, die deutsche Orchideenkultur mehr und mehr un- 
abhängig vom Import zu machen. Gegen früher haben sich 
die Verhältnisse in der Orchideenkultur wesentlich verändert. 
Man lese nur einmal die interessanten Ausführungen des 
Herrn Geh. Rats Prof. Dr. Pfitzer, Heidelberg, im II. Jahr- 
gang der Gartenwelt No. 42, 43, 44 nach. Dieser bekannte 
Orchideenkenner führt mit Recht aus, daß von den hundert- 


Vierjährige Cattleya-Sämlinge bei Paul Wolter, Magdeburg. 
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tausenden eingeführter Originalpflanzen nur wenige übrig ge- 
blieben sind, daß man alle zu Tode kultiviert hat. Das ist 
jetzt anders geworden. Die Geheimnisse der Kultur und der 
Sämlingszucht sind enthüllt. Während früher die Kultur- 
pflanzen von Jahr zu Jahr schwächer wurden, werden sie 
jetzt immer kräftiger und üppiger; es ist aber wahrlich auch 
an der Zeit gewesen, daß diese Änderung eintrat. Mehr und 
mehr haben die Sammler die ergiebigsten Orchideengriinde 
Brasiliens und Asiens abgegrast, und wenn nicht die Kultur 
und die Sämlingszucht Fortschritte machen würde, so könnte 
die Zeit nicht mehr fern sein, zu welcher die begehrtesten 
Arten der vollständigen Ausrottung geweiht wären. 

Neben Orchideen von vorzugsweise botanischem und 
Liebhaber-Interesse findet man bei Wolter aber auch andere, 
früher geschätzte, indessen gegenwärtig von den: Schnitt- 
blumenzüchtern vernachlässigte Arten. Hiervon sind in 
erster Linie die in vorzüglicher Kultur vorhandenen starken 
Exemplare von Coelogyne cristata zu erwähnen. Die aller- 
dings duftlosen hängenden Blütenrispen dieser Art, die zu 
Ende des Winters erblühen, liefern eine elegante weiße 
Schnittblume für den Blumenbinder, wie man sie sich nicht 
idealer denken kann. Dabei ist die Coelogyne cristata auBer- 
ordentlich hart und anspruchslos in der Kultur. So sah ich 
bei Stoldt in einem Cyclamenhause einige Riesenexemplare 
davon, die wegen Raummangel während des ganzen Sommers 
hinter einer Treppenstellage gestanden hatten, ohne dadurch 
sichtbaren Schaden genommen zu haben. Die zweite ver- 
nachlässigte Schnittorchidee, die sich bei Wolter liebevoller 
Pflege erfreut, ist die Lycaste Skinnert; sie ist in den anderen 
Orchideengärtnereien,. die. ich besuchte, dazu verurteilt, eine 
höchst untergeordnete Rolle zu spielen und nur in wenigen 
Exemplaren vorhanden. Sie ist aber in der rosablühenden 
Stammart und in der geschätzten reinweißen Varietät eine 
Orchidee, auf deren regelmäßiges Erblühen zu Weihnachten 
und im Januar der Schnittblumenzüchter rechnen kann. Aller- 
dings stehen die Blumen im Gegensatz zur Coelogyne etwas 
steif auf den straffen Stielen, was man ihr in den Kreisen 


Cattleya X minucia. 
Originalaufnahme far die ,,Gartenwelt“. 
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Züchtung von Paul Wolter, Magdeburg. 
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Cattleya X weedoniensis. 
Züchtung von Paul Wolter, Magdeburg. 
Originalaufnahme für die ,Gartenwelt*. 
der Binder zum Vorwurf zu machen scheint. Abbildung 


Seite 201 zeigt die durch ihre fein gefranste Lippe aus- 

gezeichnete Brassavola (Laelia) digbyana; sie ist eine hoch- 

interessante, früher vernachlässigte Art aus Honduras, die 
aber, wie mir mitgeteilt wurde, in neuerer 
Zeit als Schnittblume mehr und mehr Aufnahme 
findet und sich als solche so lange behaupten 
dürfte, bis andere weißblumige Laelien vor- 
handen und für billiges Geld erhältlich sein 
werden. | 

Die Dachsprossen der Wolterschen Häuser 
sind aus Pitch-pine-Holz gefertigt. Diese Holz- 
konstruktion der Bedachung nimmt mehr Licht 
fort als die Eisenkonstruktion, was aber bei 
ÖOrchideenhäusern in Anbetracht der Vorteile, 
welche das Holz als schlechter Wärmeleiter und 
durch die Herabminderung des Tropfens bietet, 

-© wenig in Frage kommt. Aus den Holzab- 
fällen, die sich bei der Herstellung der Dach- 
sparren ergaben, hat sich Herr Wolter Holz- 
gitterroste herstellen lassen, die zur Auf- 
stellung der kleinen Sämlingkästen und Saat- 
gefäße dienen. 

Trotzdem die Woltersche Gärtnerei ein 
ausgesprochenes Orchideenspezialgeschäft ist, 
scheint Herr Wolter auch den Kakteen Inter- 
esse entgegenzubringen. In einem der Häuser 
fanden wir ausnahmsweise einen aus Brasilien 
stammenden Import des Echinocactus Haselberg: 
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Epicattleya X magdeburgensis. 
Züchter: Paul Wolter, Magdeburg. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Erwartung, im Obstbau seine alleinige Existenz zu finden, so sollte doch 
der Obstbau im allgemeinen eine volkstümliche Betätigung sein und zugleich 
den Maßstab der wirtschaftlichen Kultur und Entwicklung eines Volkes ab- 
geben. Das führt uns auch weiter dahin, den Nutzen, den uns das Obst bringt, 
nicht nur in seiner Eigenschaft als Tafelobst, sondern auch als Wirtschaftsobst 
in das Auge zu fassen. Wird doch das Obst heutzutage auf die mannig- 
faltigste Art und Weise verwendet, namentlich in der Industrie durch Be- 
reitung und Verarbeitung desselben für die verschiedensten Zwecke, als Nah- 
rungsmittel, Delikatessen, Liköre, Weine und sonstige erfrischende Getränke, 
die einzeln aufzuführen hier wohl zu weit führen dürfte. Selbst im eigenen 
Haushalte wird ja das Obst auf die mannigfachste Weise verarbeitet und ver- 
wendet; ähnlich wie in der Industrie im Großen, so hier im Kleinen. Selbst 
der Landmann und seine Arbeiter werden den Wert des Obstes nicht unter- 
schätzen, wenn sie den aus Äpfeln, Pflaumen oder Kirschen gepreßten Saft im 
heißen Sommer auf dem Felde als Erfrischungsgetränk genießen können. Und 
ist nicht ein solches Getränk gesünder als der verderbliche Branntwein und 
ihm in jeder Hinsicht vorzuziehen? Der Nutzen des Obstbaumes beruht aber 
außer in seinen Früchten auch im Holze, das von Tischlern, Drechslern und 
auch Stellmachern gut bezahlt wird. Als Beispiel diene unter anderen der 
Walnußbaum. Gerade sein Holz wird seit einigen Jahren mehr gesucht und 
höher bewertet als das Mahagoniholz, namentlich von Tischlern. Selbst dort, 
wo das Holz der Obstbäume aus dem einen oder anderen Grunde nicht ais 
Nutzholz verwertet werden kann, wird es immerhin noch ein sehr gutes Heiz- 
material abgeben und zur Erwärmung unserer Wohnräume dienen. Auch 
das Laub, im Herbste abgefallen, bringt dem Landmanne und dem Gärtner 
noch Nutzen. Auf den Dunghaufen gebracht, wird es den Dünger ver- 
mehren; selbst als Streu in den Stallungen wird es wertvoll. Der Gärtner 
wiederum kann es zur Kompostbereitung, sowie als Beihilfe zur Erwärmung 
seiner Frühbeete benutzen. — In gleichem Grade bringen uns die Obstbäume 
aber auch einen indirekten Nutzen. Der Landmann wird sich in seinen Muße- 
stunden, sofern das Wetter es gestattet, gerne im Freien, wie er es gewohnt 
ist, aufhalten. 
Er tut dies in- 
mitten seiner 
Familie, vor 
seinem Wohn- 


und dessen Varietät flavispinus (Gresneri) und von Pilocereus 
Leninghaustz, seltene Sachen in starken, gut aussehenden Exem- 
plaren. Im Odontoglossumhause sind recht kräftige Lapageria alba 
ausgepflanzt, die auch im Winter vereinzelte und dann gut ver- 
wertbare Blüten bringen. 


Obstbau. 


Wodurch kann der Obstbau, namentlich im nördlichen 
Deutschland, noch mehr gehoben werden? 


enn auch die Landwirtschaftskammern in dankenswerter Weise be- 
strebt sind, den Obstbau durch geeignete Obstbaukurse, durch Wander- 
lehrer und durch Errichtung von eigenen Obstmärkten energisch zu fördern, 
so ist doch das Interesse für den Obstbau, namentlich auf dem platten 
Lande, noch lange nicht rege genug und müßte noch bedeutend mehr ge- 
weckt werden. Zweck des nachstehenden Aufsatzes ist es, dieses Interesse 
noch mehr zu fördern, damit mancher Gärtner, Landwirt, Gutsbesitzer 
usw. noch mehr, wie es bisher etwa geschehen, angeregt werde, sich Obst- 
bäume zu pflanzen, resp. seine bereits vorbandenen Obstanlagen zu erweitern. 

Betrachten wir also zunächst ganz kurz den Nutzen, den uns der 
Obstbau bringt. — In der Natur findet ja der Mensch mancherlei, wodurch 
er sich sein Dasein verschönert und angenehm macht und da sollte ihm 
darin eigentlich der Obstbaum am nächsten stehn. Bringt er uns doch 
alle Jahre wieder von Neuen: seine Früchte, die wir mit dem größten Wohl- 
behagen genießen und an deren Anblick wir uns stets erfreuen. Sodann 
ist doch auch der Obstbau für jeden strebsamen Anbauer und Pfleger ohne 
Zweifel eine ergiebige Einnahmequelle, wie dies durch zahllose Beispiele 
leicht bewiesen werden könnte. Soll damit auch nicht die Forderung auf- 
gestellt werden, daß nun auch ein Jeder sich Obst pflanzen sollte, in der 


Stanhopea X wolteriana. 


Züchter: Paul Wolter, Magdeburg. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 
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hause. Da fehlt es ihm dann an Schatten. Er pflanze sich 
also dort Obstbäume und richte sich unter ihrem Laubdache ein 
Ruheplätzchen ein. Dadurch, daß er den Vögeln in seinen Obst- 
bänmen Gelegenheit zum Nisten gibt, werden sie auch in seinem 
Garten und auf dem Felde eine große Menge von schädlichen In- 
sekten usw. vertilgen. Er wird sich ferner an dem Gesumme der 
Bienen in der Blütezeit der Bäume erfreuen, die den süßen Nektar 
aus den Blüten für den Honig einsammeln. Durch das Befliegen 
werden die Blüten aber befruchtet, ebenso wie die Bienen auch für 
die Befruchtung der Blüten der Gewächse seines Ackers sorgen 
und durch reichen Honigertrag nützlich werden. — Die Obstbäume 
gewähren dem Landmanne aber auch einen größeren Schutz, um 
und in seinem Wohnhause, im Herbste und Winter, der jedenfalls 
ein größerer ist, wie derjenige anderer vor das Haus gepflanzter 
Bäume. Die Landhäuser werden niemals die Höhe der Mietskasernen 
oder sogen. Wolkenkratzer in großen Städten erreichen. Waldbäume 
würden daher mit ihren hohen glatten Stämmen bis über das Dach 
des Wohnhauses hinausragen, mithin erst 
oberhalb des Dachfirstes mit der Kronen- 
bildung beginnen. Da schützen dann die 
niedriger bleibenden Obstbäume das Haus 
ungemein gegen die kalten, rauhen Winde 
und Stürme. — Plantagenartig in größe- 
ren Arealen angepflanzt, wirken die Obst- 
bäume genau so wie ein größerer Wald- 
komplex und tragen ungemein viel zur 
Milderung des Klimas bei. Sie saugen, 
vermöge der kleinen Kapillar-Röhrchen in 
den Wurzeln, das Wasser aus der Tiefe 
des Bodens auf und die Blätter verdunsten 
dann einen Teil desselben wieder als über- 
flüssigen Zellsaft in die Luft. Es wird 
in ihr somit stets ein gewisses Maß von 
Feuchtigkeit erhalten, die dem Boden in 
Gestalt von Tauniederschlägen oder be- 
frachtendem Regen wieder zugute kommt, 
das Land also auch fruchtbarer machen. 
Ferner sei noch darauf hingewiesen, daß 
die Gegenden oder Landstriche, die eines 
jeglichen Baumwuchses entbehren, sehr 
ungesunde sind. Entweder sie sind naß 
und bestehen aus Wiesen und Mooren, 
sogen. Bruch, dann würden bei einem 
Baummangel Fieberkrankheiten usw. aus- 
brechen; oder sie sind trocken, dann 
würden die glutheißen Sonnenstrahlen, 
durch nichts behindert, sehr bald den 
Boden derart ausdörren, daß nicht ein- 
mal mehr ein Grashalm auf ihm fort- 
wächst. Sehr bald würde dann die Gegend einer Wüste gleichen. 

Doch auch die ideale Seite des Obstbaues muß in Betracht 
gezogen werden. Welch einen herrlichen Anblick gewährt eine 
Obstplantage in der Blüte! Welch einen landschaftlich schönen 
und eigenen Reiz üben blühende Obstbäume auf eine ganze Gegend 
aus! Also auch hieraus ergibt sich die Mahnung: „Pflanzet und 
pfleget mehr Obstbäume!“ 

Im Anschluß an die gegebene Mahnung sind hier wohl die 
Fragen berechtigt: Wo pflanzen wir Obstbäume und wie pflanzen 
wir sie? Ich möchte vorausschicken: Es herrscht vielfach noch die 
Ansicht, daß der Obstbaum nicht überall und nicht in jedem Boden 
gedeihe. Richtig ist das ja insofern, als einzelne Obstsorten auch 
besondere Bodenarten bevorzugen, in denen sie freudiger und kräf- 
tiger wachsen als in anderen. Trotzdem gibt es noch viele Stellen 
suf Äckern, Rainen, auch sogenannte Ödländereien, wo noch sehr 
wohl Obstbäume gedeihen würden, sofern nur die richtige Arten- 
wahl getroffen wird. Im allgemeinen können Äpfel, Zwetschen und 
Pflaumen auch noch auf feuchtem Boden gezogen werden, während 
Kirschen und Birnen einen mehr trockenen Boden bevorzugen. 
Sauerkirschen und Walnüsse vermögen selbst noch im trocken- 


sten Boden zu gedeihen. Aber auch die Lage ist zu berücksichtigen. 
So sollten alle edleren Obstsorten nur in sehr geschützten Lagen, 
die rauhen, kalten Winden keinen Zutritt gestatten, angepflanzt 
werden; Aprikosen und Pfirsiche im nördlichen Deutschland jedoch 
nur an Spalieren an der Südfront der Häuser und nur ausnahms- 
weise, wenn die Lage sehr warm und geschützt ist, auch an frei- 
stehenden Spalieren. Für rauhe, kalte und windige Lagen ist zur 
Anpflanzung nur das härtere, widerstandsfähigere Wirtschaftsobst zu 
wählen. 

In gleicher gedrängter Kürze dann noch einige Anhaltspunkte 
über die zweite Frage: „Wie sind die Obstbäume zu pflanzen?“ 
Hier gilt die Antwort: Weder zu tief noch zu hoch. Jedesmal am 
richtigsten wird die Pflanzung ausgeführt, wenn quer über die aus- 
geworfene Baumgrube, auf den Erdboden aufliegend, eine gerade 
Latte oder Stange gelegt wird und der Baum dann in der Mitte 
der Pflanzgrube so gehalten und gepflanzt wird, daß der Wurzel- 
stock die untere Seite der Stange resp. Latte berührt. Auf diese 


Brassavola (Laelia) digbyana in der Orchideengärtnerei von Paul Wolter, Magdeburg. 
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Weise wird er stets in der richtigen, naturgemäßen Tiefe zu 
stehen kommen. Wenn dann das Erdreich nach der Pflanzung in- 
folge Festtretens des Bodens, oder durch das nachfolgende Ein- 
schlämmen der Bäume sich noch setzt resp. nachsackt, so schadet 
das den Bäumen garnichts. Sollte indessen zur Anpflanzung nichts 
weiter zur Verfügung stehen, wie ein sehr feuchter oder nasser 
Gartengrund, so forme man lieber bis zu 1 Meter hohe, über dem 
Erdboden aufzusetzende Hügel von genügendem Durchmesser und 
Umfang, auf welche dann die Bäume gepflanzt werden. 

Sowohl bei der Pflanzung, wie nach derselben ist aber auch 
die Pflege der Bäume nicht außer acht zu lassen, denn nur gut 
gepflegte Bäume bringen aueh gute Früchte. Welch einen Schluß 
auf die Ordnungsliebe, ja man möchte fast sagen, auf den Charakter 
des Besitzers, läßt nicht ein schlecht gepflegter, schlecht oder gar 
nicht beschnittener Obstbaum zu! In allen solchen Fällen sollte 
doch sofort ein Fachmann zu Rate gezogen werden. Nur diejenigen 
Bäume werden gute und schöne Früchte bringen, die sachgemäß 
geschnitten sind und in deren Krone Licht und Luft ungehindert 
eindringen können. So muß denn auch in Rücksicht darauf 
eine zu enge Pflanzung der Obstbäume durchaus vermieden 
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Livistona chinensis-Gruppe im Schloßpark zu Britz bei Berlin. 


Rechts kgl. Garteninspektor Nahlop. Text Seite 204. 
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werden. In der Regel sollten die Obstbäume in folgenden Abständen 
von einander gepflanzt werden: Äpfel und Birnen an Feldwegen oder 
Straßen 16—18 Meter, an Wiesenrändern oder in Obstgiirten usw. 
10—15 Meter, Kirschen 12—16 Meter, Zwetschen und Pflaumen 
nur 6—10 Meter. Walnußbäume hingegen, die sich mit ihrer 
Krone namentlich im Alter ungemein ausbreiten, 20—25 Meter. 
Durch engere Pflanzung würde man vielleicht, vermöge der größeren 
Zahl der gepflanzten Bäume, mehr Früchte 
ernten, doch werden diese dann regel- 
mäßig klein, oft auch mißgestaliet sein. 
Zu eng gepflanzte Bäume beengen sich, 
herangewachsen, naturgemäß auch in 
ihren Kronen so, daß dann die oben- 
erwähnten Zustände, hinsichtlich der 
Früchte, eintreten. Aus den vorstehen- 
den Ausführungen geht wohl schon zur 
Genüge hervor, daß, soll der Obstbau ge- 
hoben werden, er auch sachgemäß und 
rationell betrieben werden muß. Da ist 
es denn Pflicht der mit dem Obstbau schön 
mehr Vertrauten, hier helfend und för- 
dernd einzugreifen und das Interesse an 
dem Obstbau wachzurufen. Das könnte 
nun auf mancherlei Art und Weise ge- 
schehen. Zuerst wohl durch den Staat, 
dann durch die Landwirtschaftskammern 
und auch durch die landwirtschaftlichen 
Vereine. Der Staat und die Landwirt- 
schaftskammer tun dies ja bereits in 
dankenswertester Weise, wie oben im An- 
fang schon gesagt ist. Sie vermögen 
dies aber noch mehr durch Einrich- 
tungen von Obstausstellungen und Fest- 
setzung von Geldprimien für das beste 
Tafel- und Wirtschaftsobst, für schön ge- 
zogene, gesunde Obstbäume, in allen 
ihren Formen, und endlich durch Ein- 
richtung von Obstbaukursen sowie Anstellung von Wanderlehrern, 
die nicht nur in den landwirtschaftlichen Vereinen wissenschaftliche 
Vorträge halten, sondern die auch dort, wo es nötig ist, praktisch 
den Besitzern vor Augen führen, wie sie ihre Bäume pflanzen, 
schneiden und pflegen müssen.) Auch die landwirtschaftlichen 


*) Anmerkung der Redaktion, Der Leser vergleiche hier- 
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Vereine sollten dies, je nach ihren Mitteln, wenn auch im 
verkleinerten Maßstabe, tun und auch durch Verteilung von 
geeigneten Zeitschriften, durch Fachbibliotheken, aus denen 
Bücher zum Studium des Obstbaues verliehen werden, sowie 
durch Verlosung von Obstbäumen belehrend und fördernd für 
den Obstbau wirken. Indessen könnten der Staat sowie die Ver- 
waltungen von Städten und Gemeinden sehr wohl gemein- 
schaftlich für die Hebung des Obstbaues dadurch sorgen, daß 
z. B. in jedem Kreise eine größere Kreishaumschule, mit 
einem Kreisobergärtner an der Spitze, eingerichtet wird, aus 
der dann die verlangten Obstbäume, möglichst nur zunı 
Selbstkostenpreise, abgegeben werden.*) Dem Kreisobergartner 
würde weiterhin die Pflicht obliegen, auch die Baumwärter, 
die etwa von Gemeinden oder Städten angestellt sind, zu kon- 
trollieren, ebenso die Obstpflanzungen an Chausseen, Feld- 
wegen usw. In der Kreisbaumschule sollte dann aber auch 
alles Obst, in den verschiedenen Formen erzogen, in 
Musterbäumen vorhanden sein und zur Ansicht dastehen. 
Ähnlich sollte es in den Städten und Landgemeinden sein, 
nur mit dem Unterschiede, daß die ersteren in ihren forst- 
lichen usw. Pflanzschulen Abteilungen abzweigen und für 
die Obstbaumzucht einrichten lassen. Nur von Vorteil wäre 
es dann, wenn entweder ein mit der Obstbaumzucht ver- 
trauter Lehrer nach der Schulzeit die Knaben der I. Klasse 
der Volksschule um sich versammelte und durch sie die 
notwendigen Arbeiten zur Anzucht und Pflege der jungen 
Obstbäume, nach voraufgegangener Belehrung ausführen ließe. Gleich- 
zeitig dürfte es sich empfehlen, die fertigen Bäumchen an die Einwohner 


mit das auf Seite 573 in No. 48 des neunten Jahrganges der Garten- 
welt Gesagte; er wird dann erkennen, worin die Fürsorge des Staates 
bestehen müßte. Nicht im Geldpreise stiften und Obstbaukurse ab- 
halten, sondern im Ermäßigen der Eisenbahnfrachten, in der Ge- 


Text Seite 204, 


stellung praktischer Transportwagen auf den Eisenbahnen, in schnellster 
Beförderung der Früchte, im Bauen von Lagerhäusern und dergl. 

*) Anmerkung der Redaktion. Und wo bleiben die zahl- 
reichen steuerzahlenden Baumschulenbesitzer mit ihrer Produktion? 
Es herrscht heute schon eine bedenkliche Uberproduktion an Obst- 
bäumen und Staat und Gemeinden sollten sich deshalb wohl hüten, 
dieselbe zum Schaden werktätiger Bürger noch zu erhöhen. 
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des Städtchens zum Selbstkostenpreise, also gegen ganz geringes Entgelt 
abzugeben, aber auch Edelreiser usw.*) Auf dem Lande sollten sich 
mehrere benachbarte, dicht aneinandergrenzende Gemeinden zusammen- 
tun und eine Genossenschaftsobstbaumschule anlegen. Die Pflege und 
Wartung derselben würde hier aber einem Baumwärter zu übertragen 
sein. Auch die Ortspfarrer und Schullehrer der einzelnen Gemeinden 
müßten in ihren Dienstgärten kleinere Abteilungen für die Obstbaum- 
zucht einrichten, in denen sie dann die älteren Knaben, eventuell 
auch Mädchen, nach den Schulstunden ebenso beschäftigen, wie bei 
den Städten gesagt. Wenn auch in landwirtschaftlichen Vereinen 
Vorträge gehalten werden über den Obstbau, so würde solcher Vor- 
trag immerhin wissenschaftlich sein. Die kleinen Bauern usw. werden 
aber stets lieber einen Vortrag hören über die Themata „Wie ver- 
mehre ich meine Kartoffelernte oder Getreideernte etc.“, haben also 
wenig oder gar kein Interesse an der Sache. Ebenso steht es mit 
den Büchern und Zeitschriften. In den weitaus meisten Fällen 
werden beide sehr bald beiseite gelegt mit dem Bemerken: Ach, das 
ist ja viel zu gelehrter Kram, das verstehe 
ich nicht! Hier bestätigt sich also vollauf das 
Sprichtwort: Was Hänschen nicht lernte, lernt 
Hans nimmermehr! Darum eben soll den Kin- 
dern die Obstbaumzucht in vorher angeregter 
Weise gelehrt werden. Solche Lehre, mit 
praktischen Demonstrationen und Arbeiten, 
geht ihnen dann in Fleisch und Blut über, die 
Lust und Liebe zum Obstbau wird ihnen 
dabei eingeimpft. Wenn dann auch die Väter 
sich gegen die Ausdehnung einer Obst- 
anpflanzung oder gegen die Anpflanzung von 
Obstbäumen überhaupt ablehnend verhalten 
sollten, so wird die den Kindern in der 
Jugend eingeimpfte Lust und Liebe zum 
Obstbau später, wenn sie selbständig ge- 
worden, sich doch dadurch betätigen, daß 
sie nun ihrerseits auf dem übernommenen 
väterlichen Grundbesitz sich Obstbäume pflan- 
zen usw. Wie lukrativ ein größerer, aus- 
gedehnterer Obstbau ist, und welchen blühen- 
den Aufschwung manches Städtchen im 
Deutschen Reiche genommen hat infolge der 
Einnahmen aus seinem Obstbau und dem 
Verkauf des Obstes, dafür nur ein leuch- 
tendes Beispiel unter vielen anderen. Ich 
meine das Städtchen Werder a. d. Havel, das 
nicht mit Unrecht die Obstkammer der Provinz 
Brandenburg genannt wird und ganz enorme 
Erträge aus seinem mit zwei Schleppdampfern 
und diversen Schleppkähnen wöchentlich 
mehrmals nach Berlin geschafften Obste er- 
zielt. Ebenso wie diese Stadt könnte es in 
gleicher Weise manche andere Stadt oder Ge- 
meinde tun und dadurch zu größerem Woblstande, wie bisher, gelangen. 
Es zeigt dies auf das Deutlichste, welch eine Geldquelle eine gut gepflegte 
und rationell bewirtschaftete Obstbaumpflanzung werden kann. — Ich 
schließe daher mit dem Wunsche, daß meine unmaßgeblich gemachten 
Vorschläge überall bei denen, die es angeht, ein williges Gehör finden 
mögen. Es würde für mich die größte Freude und Belohnung sein, 
durch Vorstehendes zur größeren Hebung und Ausbreitung des Obst- 
baues beigetragen zu haben. Gottgetreu, Kgl. Hofgärtner. 
Nachschrift der Redaktion. Werder an der Havel muß 
immer und immer wieder als leuchtendes Beispiel für die Rentabilität 


*) Anmerkung der Redaktion. Der Verfasser vergißt ganz, 
daß bei uns kein Mangel, sondern ein Überfluß an Obstbäumen 
herrscht und daß es nur an sachgemäßer Pflege derselben fehlt. Wohl 
kein anderes Land in Europa hat auf gleicher Grundfläche einen so 
großen Obstbaumbestand wie das Deutsche Reich aufzuweisen und 
‚wenn dieser Bestand richtig behandelt würde, dann hätten wir schon 
heute einen solchen Überfluß an Obst, daß die Preise auch nicht 
entfernt die Produktionskosten erreichen würden. 


zu Britz bei Berlin. Text Seite 204. 


des ländlichen Obstbaues herhalten. Die von Natur aus günstige Lage 


‚am Wasser und guter Boden kommt aber den Werderschen Obstzüchtern 


zu Hilfe, denn jeder Fachmann, der sich die Mühe nimmt, einmal 
die Werderschen Obstgärten mit kritischem Auge zu durchmustern, 
wird die Beobachtung machen, daß sie inbezug auf rationelle Pflanzung 
und sachgemäße Kultur vielfach nicht nur vieles, sondern oftmals 
alles zu wünschen übrig lassen. Und wenn nun die Verhältnisse so 
in einer über die Puppen gerühmten Gemeinde liegen, deren Obst- 
züchter Spezialisten sind, wie muß es dann erst da aussehen, wo der 
Kleinbauer den Obstbau so nebenher betreibt? Wenn die Obstbäume 
den Bauer am meisten beanspruchen, dann erfordern auch Ackerbau 
und Viehzucht seine Arbeitskraft in einem Maße, daß er vor die 
Frage gestellt wird, das eine oder andere zu vernachlässigen. Natürlich 
wird dann die Obstkultur seitwärts liegen gelassen, denn der Acker 
ist es, der dem Bauer dasBrotbringt. Und nun beachte man die 
gegenwärtigen hohen Löhne der Knechte und Mägde, die der Klein- 
bauer oft gar nicht mehr erschwingen kann, sodaß er mit Weib und 


Partie mit Agave Franzosini, picta und Phormium tenax fol. var. im Schloßpark 
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Kind vom frühen Morgen bis zum späten Abend in seiner Acker- 
wirtschaft selbst tätig sein muß, um nicht zu verschulden. Wenn 
man da dem Bauer einen guten Rat geben soll, so kann es nur der 
sein, sich mit Eifer der Viehzucht zuzuwenden, bei der er sofort 
und nicht erst nach fünfundzwanzig Jahren seine Rechnung findet. 
Anders liegt die Sache, wenn sich reiche Grundbesitzer, die in der 
Lage sind, mit Rube zu warten und einen Obergärtner nebst Gehilfen 
zu beschäftigen, Obstplantagen anlegen wollen. Diese unter sach- 
verständiger Pflege stehenden Pflanzungen werden zur Förderung 
der deutschen Obstkultur beitragen. Im allgemeinen muß aber immer 
wieder nachdrücklich betont werden, daß im Deutschen Reiche durch- 
aus kein Mangel an Obstbaumpflanzungen herrscht, daß es vielmehr 
nur an sachkundiger Pflege und billigen Verkehrsgelegenheiten fehlt. 
Alle Wanderlehrer der Welt werden aus dem Durchschnittsbauer 
keinen rationell arbeitenden Obstzüchter machen, ebensowenig wie 
die Kreisbaumschulen die miserable Qualität der durch Jahrzehnte 
vernachlässigten ländlichen Obstbäume zu bessern vermögen. 
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Das außerhalb der ländlichen Hausgärten mit Obstbäumen be- 
pflanzte Land ist und bleibt, noch bevor die Bäume im Ertrag stehen, 
dem rationellen Ackerbau entzogen. Auch der Landwirt kann nicht 
zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Entweder er betreibt Ge- 
treide-, Rüben- und Kartoffelbau oder Obstkultur. Man muß nach 
wie vor zwischen landwirtschaftlichen und Obstgiitern unterscheiden. 
Das erstere erfordert einen. ganzen Landwirt, das letztere einen 
ganzen Obstziichter. Es sei noch bemerkt, daß auch die Obstbaum- 
pflanzungen an den Chausseen bis in die neueste Zeit vielfach über- 
schätzt worden sind. Da man dem Chausseebaum weder sachgemäße 
Düngung noch Bodenliiftung angedeihen lassen kann, so liefert 
er im allgemeinen nur geringwertige Früchte, die vielfach gar nicht 
mehr für den Rohgenuß, sondern höchstens zur Apfelweinbereitung 
oder als Dörrobst in Frage kommen. Wenn man von den für der- 
artiges Obst erzielten minimalen Preisen die hohen Pflück- und Fuhr- 
löhne, ev. auch Frachtspesen abzieht, dann wird häufig nur herzlich 
wenig übrig bleiben. 


Aus deutschen Gärten. 


Der Schloßpark zu Britz bei Berlin. 
(Hierzu fünf Abbildungen.) 


ie eine Oase in der Wüste erhebt sich aus den 
Britzer Feldern dicht am Dörfchen Britz bei Berlin der Schloß- 
park, der sich im Besitze 
der Familie Wrede befindet, 
deren Mitglieder sich zwar 
in einer beneidenswerten Ver- 
mögenslage befinden, aber die 
Fühlung mit den übrigen 
Menschen, wie leider soviele 
andere mit Glücksgütern ge- 
segnete, noch nicht verloren 
haben. Deshalb erfreut sich 
auch die Britzer Herrschaft 
der größten Hochachtung und 
Wertschätzung derBewohner, 
und die Beamten und Ar- 
beiter dieses großen Besitz- 
tums können mit ihrer Lage 
zufrieden sein. Das beson- 
dere Vertrauen der Familie 
Wrede genießt auch der lang- 
jährige Obergärtner, Herr Kgl. 
Garteninspektor Nahlop, 
der als Fachmann und Mensch 
eine sympathische Persön- 
lichkeit ist.  Angeborenes 
Taktgefühl ermöglichte es 
ihm, aus seiner Stellung das 
zu machen, was der Wunsch 
jedes Herrschaftsgärtners sein 
müßte, nämlich ein gern ge- 
sehener Beamter seines Brot- 
herrn zu sein. Daß dies 
Herr Nahlop ist, davon hatte 
ich Gelegenheit mich zu über- 
zeugen. 


Aber in seinem Reiche 
sieht man auch die Früchte 
treuer Pflichterfüllung und 
gärtnerischen Könnens, und 


die neunzehnjährige Tätigkeit Nahlops hat dem Parke das 
Gepräge eines vornehmen Herrensitzes bewahrt. Bereits im 
IV. Jahrgang, Seite 265 u. f. brachte die Gartenwelt eine Reihe 
von Ansichten aus dem Britzer Schloßpark und eine Be- 
schreibung desselben und seiner Pflanzenschätze, sodaß ich 
mich, um nicht zu wiederholen, kurz fassen darf. 

Der alte Teil des Parkes weist alte Baumbestände auf, 
unter anderem den Rest einer Lindenallee mit stattlichen alten 
Bäumen. Diese Allee endigt unvermittelt in eine dem breiten 
Kiesplatze vor dem Schlosse vorgelagerte Rasenfläche, deren 
Schmuck aus einem Beete rotblühender Pelargonien der Sorte 
„Meteor“ und aus einer stattlichen Phoenix dactylifera bestand. 
Den Abschluß der Gehölzkulisse zur Rechten bilden zur 
Sommerzeit Latanien, Kentien und andere Palmen. Diese 
Gruppe, Abbildung Seite 202, zeigt, wie vorteilhaft tropische 
Gewächse zum Schmucke unserer Gartenanlagen verwendet 
werden können. Sie verändern nicht das Gepräge des Land- 
schaftsbildes in unmotivierter Weise, sondern tragen zu ge- 
steigerter Wirkung all der sommerlichen Pracht bei. Links 
vom Schlosse sehen wir die große Robinie, die bereits 1710 
gepflanzt wurde und das älteste Stück ihrer Art in Deutsch- 
land sein soll, in Gesellschaft jüngerer Artgenossen, umrankt 
von Aristolochia. Aber die Tage des alten Baumes scheinen 
gezählt. Er zeigt nicht mehr die Verfassung wie auf dem 

E Bilde im vierten Jahrgang, 
Seite 266, sondern ist an 
vielen Stellen bereits kahl. 
Doch soll er möglichst lange 
als geschichtliches Wahr- 
zeichen erhalten bleiben. Der 
nordöstliche Teil des Parkes 
ist jüngeren Ursprungs und 
wohl im wesentlichen eine 
Schöpfung Nahlops. Seine 
Hauptzierde sind Koniferen, 
Rosen und stattliche Kalt- 
hauspflanzen. Da fällt uns, 
vom Schlosse kommend, zu- 
nächst ein herrliches Exem- 
plar der Cocos Yatay, Mart. 
auf, mit graziös zurück- 
gebogenen hellblaugrünen 
Wedeln mit langen Fiedern, 
Abbildung Seite 202. In 
ihrer Nachbarschaft steht ein 
stattliches und hervorragend 
schönes Exemplar einer 
Trauereiche (Quercus pedun- 
culata pendula), die infolge 
der gegliederten Blattform 
gefälliger als Ulmus mon- 
tana pendula wirkt. Jen- 
seits des Weges fällt unser 
Blick bewundernd auf ein 
wahres Riesenexemplar von 
Phormium tenaz fol. var., das _ 
etwa drei Meter hoch und 
vier Meter breit ist. Die 
über 40 Jahre alte Pflanze 
ist bemerkenswert, weil sie 
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wohl das größte bunt- 
laubige Phormium ist, das 
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sich in Kultur befindet. Dieses Vegetationsbild (Seite 203) wird 
wirkungsvoll ergänzt durch davorstehende Agaven, darunter 
Agave Franzosini und A. picta, oft fälschlich als A. americana 
fol. var. bezeichnet. Auf die Unterschiede beider hat Herr 
Alwin Berger im achten Jahrgang, Seite 337, an der Hand 
von Abbildungen aufmerksam gemacht. 

Nach dem Häuschen des Obergirtners führt ein breiter, 
mit Silbersand bestreuter Weg, eingefaßt von hochstämmigen 
Rosen in guten Sorten, verbunden von Clematis Jackmanni- 
Festons, die sich zur Zeit meines Besuches, Anfang Juli, im 
Vollflor befanden. Im Rasen fiel auch eine Pyramide der 
neueren Clematis ,, Valle de Lyon“ auf, die von bemerkens- 
werter Reichblütigkeit ist. Die Blüten mit gewöhnlich vier, 
bisweilen auch sechs oder acht blumenblattartigen Blüten- 
hüllen sind angenehm wein- 
rot. Diese Clematis kann 
als Gartenschmuckpflanze 
sehr empfohlen werden. 
Sonniger Standort, aber 
Schutz der Wurzeln gegen 
allzu starke Bestrahlung 
sagen ihr zu. Unter den 
Rosen war „Gruß an Tep- 
ltz“ in zahlreichen Pflan- 
zen vertreten. Als Knospe 
recht hübsch, bietet diese 
Rose im übrigen nichts be- 
merkenswertes dar. Nun 
zu den Koniferen, dem 
Stolze des Herrn Nahlop. 
In passender Zusammen- 
stellung sehen wir hier eine 
Auswahl ausgesucht schö- 
ner und wertvoller Zapfen- 
träger, so Picea pungens 
glauca, Abies Douglasw 
glauca, Abies concolor und 
Abies nobilis glauca. Letz- 
tere hatte Zapfen angesetzt, 
die auf dem Bilde S. 204 
in der Nähe des Gipfels 
leider kaum zu sehen sind. 
Diese Zapfen sind charak- 
teristisch wegen der lang 
hervortretenden umgeschla- 
genen Zipfel der Deckschuppen. Daneben steht Abies concolor, die 
noch in einem weit größeren Exemplar vorhanden ist. Während 
die erstere in Gemeinschaft mit anderen steht, hat sich die etwa 
gleichaltrige, alleinstehende Pflanze weit stărker entwickelt 
und die andere an Höhe und Stärke weit überholt. Sie 
steht allerdings günstig in nahrhaftem Boden, da an ihrem 
Standort vor 18 Jahren Mistbeete waren, die dem Boden für 
Jahre hinaus wertvolle Nährstoffe mitgeteilt haben. Daß Obst 
und Gemüse aller Art für den Hausbedarf herangezogen 
werden, bedarf kaum der Erwähnung. Die Gewächshäuser, 
acht an der Zahl, bergen zahlreiche Dekorationspflanzen, 
einzelne dienen der Frühtreiberei von Wein und Gurken, 
andere der Anzucht der Florblumen und Schmuckpflanzen 
für die Blumentische. Aber auch diese Anzuchtsstätte darf 
sich sehen lassen. Alles sieht sauber und anheimelnd aus. 
Die Mistbeete sind nach Osten von einer hohen Wand von 
„Orimson Rambler‘‘-Rosen begrenzt, die Anfang Juli in 
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herrlichstem Flor standen. Auch in diesem Garten konnte 
man die unvergleichliche Schönheit dieser Rose so recht 
bewundern. 

Am Obergärtnerhaus war das Heliotrop „Frau Medizinal- 
rat Lederle angepflanzt, das mir ob seiner tiefdunkelblauen 
großen Blütenstände auffiel Herr Nahlop ist mit dieser 
neueren Sorte sehr zufrieden. Hübsch war auch Lobelia 
„Schwabenmädchen‘“, die sehr dankbar blüht und eine freund- 
liche Erscheinung ist, da die Blüten viel Weiß enthalten. 

In einem anderen Teil des Parks, von der Dorfstraße 
von der Westseite des Schlosses getrennt, liegt ein stiller 
Weiher, überschattet von den alten Bäumen, die ihn um- 
geben. Das Bild dieser Seite zeigt einen Blick über den 
Weiher nach dem Schlosse. W. Tscheuke, Berlin. 


Originalaufnahme für die „Gartenwelt“ 


Kultureinrichtungen. 


Etagenblumenkasten. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 


Eine für zweckmäßige und schön zu gestaltende Blumen- 
anordnungen sehr wichtige, sowie die Blumenzucht wesentlich be- 
günstigende Neuerung ist von Herrn Dr. pbil. F. Selle in Gestalt 
des neuen Etagenblumenkastens, wie derselbe in den Abb. Seite 206 
veranschaulicht wird, erfunden worden. ` 

Durch die Herstellung abgesetzter Etagen werden übereinander- 
liegende Beete geschaffen, die abgetrennt voneinander mit ver- 
schiedenen Gewächsen zu bepflanzen sind. Diesen Beeten kann je 
nach Art der betreffenden Pflanzen verschiedene Düngung zugeführt 
werden, ohne daß dies die angrenzenden Beete beeinträchtigt. 
Besonders hervorzuheben ist der Umstand, daß die Abgrenzungs- 
wände der einzelnen Beete herausnehmbar sind. Wesentlich ist bei 
den neuen Blumenkästen die Gewichtver'egung nach hinten, wodurch 
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die Ausnutzung der ganzen Breite des Fensterbrettes ohne Gefahr 
eines Sturzes ermöglicht wird und sogar gestattet, etwas über diese 
Breite hinauszugehen, was für Hängepflanzen, die im untersten Abteil 
zu denken sind, wesentlich ist, da sie dann nicht an heißer Mauer 
anliegen müssen. Im zweiten Abteil sind mittlere buschende Pflanzen 
unterzubringen und im obersten Teil befinden sich die hochstrebenden 
und stämmigen Pflanzen. Es wird auf diese Weise die Lichtzufuhr 
allen Pflanzen bis an die Wurzeln gesichert und auch der Luft wird 
allseitiger Zutritt gestattet, wodurch die Erde vor dem Versauern 
bewahrt bleibt, da von den tieferen Abteilen Luft in ihre mittleren 
und unteren Lagen dringt. Einpflanzen zu beliebiger Zeit ist er- 
möglicht, ohne anderen Pflanzen zu schaden, und besonders die ab- 
nehmbaren Wände geben hier einen wesentlichen Vorteil, indem 
man in mittleren oder oberen Abteilen Abgeblühtes ersetzen kann, 
ohne die unteren zu verschütten. So kann leicht im Jahre mehr- 
mals gewechselt werden, nach Jahreszeit und Farben, wodurch in 
künstlerischen Kompositionen ganz neue Reize des Blumenschmuckes 
sich eröffnen. Der Etagenblumenkasten ist auch doppelseitig, für 
Gartenmauern und Veranden geschützt. Die treppenartige Aus- 
führung empfiehlt sich auch noch besonders zur Schaffung einer 
neuen Zimmerblumentischform. Der neue Etagenblumenkasten ist 
entschieden durch seine Vorzüge geeignet, allgemein eingeführt zu 
werden. 

Der Erfinder wünscht zur besseren Ausnutzung seiner Schutz- 
rechte Lizenzen zu vergeben, Interessenten erhalten darüber gern 
jede gewünschte Auskunft durch die Verwertungsabteilung des Patent- 
anwaltbureaus Sack, Leipzig. 


Pflanzenkrankheiten. 


Thomasmehl, ein Mittel zur Bekämpfung der Stachel- 


beerraupen und Erdflöhe. 
Von J. Kindshoven, Kg]. Landwirtschaftslehrer in Bamberg. 


A sparen durch die Versuche des Herrn Hayunga-Weener 
stellte ich im vorigen Jahre in einer ausgedehnten Obst- und Feld- 
gemüsegärtnerei Bambergs eine Anzahl Versuche mit Thomasmehl 
gegen die Stachelbeerraupen und Erdflöhe an. 
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Die Erfolge waren überall durchaus günstige, sodaß somit das 
Thomasmehl nicht nur als Düngemittel, sondern auch als Be- 
kämpfungsmittel beider Schädlinge vom Obstziichter, Landwirt 
und Gärtner verwendet werden sollte. 

Bis jetzt standen uns zur Bekämpfung der Raupen an den 
Stachel- und Johannisbeersträuchern, sowie auch gegen die 
Blattläuse an den Beerensträuchern und die Erdflöhe an 
den Kobipflanzen nur Bespritzungsmittel zur Verfügung. 

Meine Versuche haben aber ergeben, daß es viel einfacher und 
leichter ist, Bestäubungsmittel anzuwenden, welche ebenso er- 
folgreich wirken. Von allen angewendeten Staubmitteln hat sich das 
Thomasmehl wegen seiner Feinheit und Unschädlichkeit für die 
Blätter der Pflanzen am besten bewährt. 

Bei windstillem Wetter mit der Hand oder mit einem Schwefel- 
apparat auf die Pflanzen ausgestreut, setzt es sich am Stamm, an 
den Zweigen auf und unter die Blätter überall fest. Blättern und 
Beeren schadet es nichts. 

Wenn die ersten Beerensträucher von den Räupchen und Blatt- 
läusen befallen werden, dann werden sämtliche Pflanzen bei trockenem 
Wetter bestäubt, ebenso die Kohlpflanzen, wenn die ersten Erdflöhe 
auftreten. 

Sollte der Regen das Thomasmehl abwaschen, dann folgt ein 
zweites Bestäuben; bei längerer Trockenheit genügt die einmalige 
Bestäubung vollauf. Die Bestäubung geschieht in der Weise, daß 
man mit einem Gefäß voll Thomasmehl durch den Garten geht und 
jedesmal mit der Hand kräftig durch die Pflanzen streut; der Regen 
wäscht es später ab und dient es dann den Pflanzen zur Ernährung. 
Ob auch sonstige Schädlinge noch empfindlich sind gegen das Thomas- 
mehl, werden die Versuche ergeben. 


Verkehrswesen. 


Das Postblatt No. 1 vom 1. Januar 1906 veröffentlicht fol» 
gende eingetretene Neuerungen: 

1. Nach Anecho und Lome (Togo) sind Briefe und Kästchen 
mit Wertangabe bis 8000 Mk. sowie Postpakete und Postfrachtstücke 
mit Wertangabe bis 8000 Mk. zugelassen. 

2. Im Paketverkehr mit Österreich-Ungarn nebst Liechtenstein 
kann der Absender die Erklärung, daß er die Zollgebühren. tragen 
wolle, auch nachträglich abgeben. 

3. Korea nimmt am Dienste für Briefe und Kästchen mit Wert- 
angabe bis 8000 Mk. teil. 

4. Postpakete und Postfrachtstücke (im unmittelbaren Austausch 
zwischen den Postanstalten) nach dem Süden des Schutzgebiets von 
Deutsch-Südwestafrika — mit Ausnahme von Ramansdrift, Warmbad, 
Ukamas — sind unter gewissen Beschränkungen wieder zugelassen. 


Bücherschau. 


Der praktische Schnittblumenzüchter der Neuzeit. Zweiter 
Teil. Eine Zusammenstellung: und Kulturbeschreibung der für 
Schnittblumenzüchter wertvollen Sträucher, Stauden, Knollen, 
Zwiebeln und einjährigen Pflanzen für Frühjahr, Sommer und 
Herbst. Von Otto Schnurbusch. Leipzig 1906. Verlag von 
Hugo Voigt. 8°, 133 Seiten, 8 Abbildungen. Preis in Leinen 
gebunden 4,80 Mk. 

Ein mehr als bescheidener Umfang für ein Buch, das so viel- 
seitige Kulturen behandelt. Dementsprechend ist der Text außer- 
ordentlich knapp gehalten. Die Pflanzen sind nach praktischen Ge- 
sichtspunkten geordnet; Blütensträucher, Stauden, Sommerblumen 
etc. werden in besonderen Abschnitten behandelt. Bei manchen 
sind zahlreiche Gartensorten aufgeführt, bei anderen fehlen selbst 
wichtige Arten. Habitusbilder etc. erübrigen sich bei einem solchen 
ausschließlich für den Berufsgärtner bestimmten Buche, dagegen sind 
verschiedene Grundrisse und Zeichnungen von Kultureinrichtungen 
vorhanden. Der Verfasser gibt im Vorwort seiner Genugtuung dar- 
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aber Ausdruck, daß allen Anfeindungen und verdeckten Angriffen, 
weichen die erste Auflage ausgesetzt war, zum Trotz, jetzt — nach 
sechs Jahren — eine zweite Auflage erscheinen konnte. Diese Auf- 
lage wird auf dem Titelblatt als verbesserte bezeichnet. Meiner be- 
scheidenen Meinung nach ist aber sehr vieles Verbesserungsbedürf- 
tige zu verbessern übersehen worden. So fehlen vielfach Angaben 
über die zweckmäßige Vermehrung. Uber die Vermehrung der 
Magnolien geht Schnurbusch mit der Bemerkung hinweg: „Der An- 
kauf dieser Pflanzen ist anzuraten, da dieselben verhältnismäßig 
billig sind.“ Trotz dieser verhältnismäßigen Billigkeit wird es doch 
vielfach erwünscht sein, zu wissen, wie man sich selbst auf billigen 
Wege ein größeres Quantuin heranziehen kann, uim noch billiger 
und besser als durch den verhältnismäßig billigen Ankauf dazu zu 
kommen. Auch bei anderen fehlen Vermehrungsangaben, so bei 
Genista, Philadelphus, Robinia etc. Botanische Schnitzer sind zahl- 
reich nachzuweisen ; so liest man Cytzsus Laburnum grandiflora, flore 
rosea pl., flore rubra pleno, Helianthus rigidum etc. Was ist 
Magnolia helleana stellata? Ich kenne nur eine Magnolia stellata 
syn. halleana, die ferner aufgeführte Magnolia alba superba ist mir 
ebenfalls unbekannt, auch Beißner und anderen, ebenso merkwürdig 
wie neu sind Viburnum plicatum tomentosum Mariesii, und Malus 
spectabilis floribunda Scheideckeri. Sollten sich etwa drei ver- 
schiedene Arten, bezüglich Varietäten zu einer Art verbunden haben, 
die nach Schnurbusch auch M. floribunda Sch. heißt? Unter der 
Überschrift Chamaecyparis fungiert bei den aufgeführten Arten 
der Gattungsname ARetinispora. Seit langen Jahren existiert dieser 
Gattunesname für keine in Kultur befindliche Konifere mehr. Die 
friher unter dieser Gattung zusammengefaßten Arten gehören zu 
Chamaecyparis und Thuja. Die Theehybridrose , Liberty“, als feu- 
rigrote Treibrose allgemein bekannt, wird von Schnurbusch zu den 
rosablühenden gezählt. Er &mpfiehlt ferner von Malus „starke, mäßig 
veredelte Sträucher“ anzupflanzen. Was versteht Herr Schnurbusch 
unter einem mäßig veredelten Strauch? — So könnte ich noch zahl- 
reiche Beispiele dafür anführen, daß es mit der Verbesserung der 
neuen Auflage nicht zu weit her ist. Es dürfte sich dennoch wohl 
kaum ein Fachmann finden, den Herr Schnurbusch, trotz ge- 
schäftlicher Mißerfolge, das Zeugnis eines tüchtigen und fleißigen 
Praktikers versagen wird und ich wäre auch der letzte, der den 
Wert des vorliegenden Buches für den Praktiker verkennen wollte. 
Ein Praktiker, der ein Fachwerk schreiben will, muß aber auch über 
die notwendigen wissenschaflichen Kenntnisse verfügen und wenn 
ihm diese abgehen, hat er die Pflicht, eine. in diesem Falle mit der 
botanischen Wissenschaft betraute Persönlichkeit zu Rate zu ziehen. 
Wir von der Gartenwelt haben dagegen die Pflicht, alle Neuer- 
scheinungen vorurteilslos und gerecht zu würdigen und wir können 
dieser Aufgabe nur nachkommen, wenn wir auch die schwache 
Seite einer so dankenswerten Arbeit einer kritischen Betrachtung 
unterziehen. Vielleicht entschließt sich die Verlagsbuchhandlung Be- 
richtigungen am Schlusse dieser zweiten Auflage anzufügen. Das 
Buch kann dem angehenden Schnittblumenzüchter alsdann rückhalt- 
los empfohlen werden. M. H. 


internationale Kunstausstellung, Kunsthistorische Ausstellung, 
Große Gartenbau-Ausstellung Düsseldorf -1904. Im Auftrage 
des Vorstandes unter Mitwirkung der Leiter der Ausstellungen 
herausgegeben von H. Frauberger. Gedruckt bei August Bagel, 
Düsseldorf 1905. Hochquart, 368 Seiten. 


_ Dieser Bericht wurde nach dem Vorbilde desjenigen über die 
Disseldorfer Ausstellung vom Jahre 1902 auf Veranlassung des Vor- 
standes der Dusseldorfer Ausstellung vom Jahre 1904 herausgegeben. 
Der Inhalt dieses typographisch vorziiglich ausgestatteten Werkes 
zerfällt in drei Teile. Der erste Teil berichtet über Vorbereitung, 
Verlauf und Abwickelung der Ausstellung in drei Abschnitten, der 
zweite Teil über die Organisation der Ausstellung in sechs Abschnitten 
und der dritte Teil gibt die Beschreibung der Ausstellungen in acht 
Abschnitten. Dr. Hermann Board berichtet über die Kunstaus- 
stellung und über das Diorama, Dr. Paul Clemen über die kunst- 
historische Ausstellung, Dr. Friedrich Deneken über die intern. 
Vasenausstellung, Rudolf Jürgens über die Gartenbau-Ausstellung 


auf dem Gelände. Über die Gartenbau-Ausstellungen in den Hallen 
berichten die Herren T. J. Rudolf Seidel, Prof. E.Schrammen, 
Otto Beyrodt (Orchideen), L. Graebener (Kakteen), F. Keerl, 
Curt Engelhardt, Oberg. Paul Mischke, J. Olbertz, Freiherr 
v. Solemacher. Im Abschnitt über die wissenschaftliche, künst- 
lerische und soziale Bedeutung der Gartenbauausstellung sind Ab- 
handlungen von Prof. Dr. Noll über die wissenschaftliche Abteilung, 
einschließlich des Wurzelbauses, von R. Hoemann über Garten- 
kunst und die Schrebergärten, von Prof. Dr. A. Hoffmann über die 
Ausstellung der Städte, von Josef Buerbaum über den alpinen 
Garten u. a. Die illustrative Ausstattung dieses interessanten Werkes 
ist ungewöhnlich reich. Es enthält Heliogravüren der Bildnisse des 
Kronprinzen und des Professors Roeber, 20 Lichtdrucktafeln und 
eine große Anzahl Klischeeabbildungen im Text. M, H. 


Jahrbuch für den Kleingartenbau. Herausgegeben von Bernhard 
Cronberger. Dritter Jahrgang. Das Jahr 1906. 


Dieses kleine wohlfeile Biichelchen ist im Verlage des Vereins 
zur Förderung des Kleingartenbaues in Frankfurt a. M. erschienen. 
Es gibt eine Übersicht über die in jedem Monat zu verrichtenden 
Arbeiten, berichtet ferner, gleichfalls nach Monaten geordnet, über 
die Bekämpfung der Schädlinge im Kreislauf des Jahres und enthält 
außerdem noch verschiedene Tabellen und kleinere Abhandlungen. 
Derartige Schriftchen sind ganz dazu angetan, den Schrebergärtnern 
und Laubenkolonisten helfend und beratend zur Seite zu stehen. 
Sachsens Obstbau in vier Jahrhunderten. Von Hans Stöhr +. 

Dresden 1905. Verlag von C. Heinrich. Preis 1 Mk. 

.Eine auf fleiBigem Quellenstudium beruhende zuverlässige Arbeit, 
die allen denjenigen empfohlen werden kann, die sich für sachsische 
Obstbauverhältnisse interessieren. Die Schrift wurde in der letzten 
Sitzung des Bezirks-Obstbauvereins in Dresden von dessen Vorstande, 
Prof. Dr. Hankel, warm empfohlen. 


— 


Neue Fragen. 


Neue Frage No. 369. Gibt es Orchideenhybriden, speziell 
Laelio-Cattleyen, die ununterbrochen in Kultur gehalten werden 
können? Da die Bulben der Hybriden gewöhnlich viel unschein- 
barer sind als die der Stammarten, hat es den Anschein, als ob die 
Hybriden weniger ruhebedürftig sind als echte Arten, denen 
durch die klimatischen Verhältnisse in der Heimat eine Ruheperiode 
aufgezwungen wurd. Für die Kultur wäre es vorteilhaft, die 
Pflanzen dauernd im Triebe zu halten. 


Neue Frage No. 370. Wann ist die beste Zeit zum Schneiden 
der Reiser von Stachelbeeren für Veredelung von Hochstämmen? 
Können die Reiser erst im März oder müssen sie schon im Herbst 
geschnitten werden? Wer liefert solche Reiser? 


Neue Frage No. 371. Wann werden Veredlungen von Picea 
pungens argentea und Kostert vorgenommen? Kann die Veredlung 
an im Freien stehenden Pflanzen vorgenommen werden oder im 
Hause als Handveredlung? 

Neue Frage No. 372. Ist es vorteilhafter und besser, wenn 
Obstedelreiser und -Augen von Standbäumen genommen werden, oder 
sind solche von jungen Veredlungen vorzuziehen? 

Neue Frage No. 373. Was eignet sich am Besten zur 
Dichtung eines Teiches von zirka 3000 qm Größe? Genügt Lehm 
oder Ton und in welcher Stärke müßten dieselben aufgetragen 
werden? Der Untergrund ist stellenweise durchlässiger Sandboden. 

Neue Frage No. 374. Gegen zwölf Morgen gemischter Laub- 
wald sind zum Schutze für die Fasanen mit wilden Brombeeren be- 
wachsen. An Stelle der Brombeeren möchte ich Stauden anpflanzen, 
welche ein gutes Dickicht geben, auf Sandboden gedeihen und im 
Herbst, womöglich September in schattiger Lage blühen. Bei der 
großen zu bepflanzenden Fläche müßten natürlich auch die Stauden 
billig zu erhalten sein. 

Neue Frage No. 375. Welche gesetzlichen Handhaben stehen 
zur Verfügung, um die Ausrottung von seltenen Wiesen- 
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und Waldpflanzen durch allzu eifrige oder gewerbsmäßige 
Sammler zu verhindern? Auf Grund welches Gesetzesparagraphen 
erfolgte die Verurteilung im Falle Jena (siehe Gartenwelt X, No. 7) 
nach scheinbar vorausgegangener Mahnung, resp. Strafandrohung ? 

Die Leser werden gebeten, sich zahlreich an der Beantwortung 
der gestellten Fragen, als beste Gelegenheit zum Erfahrungsaus- 
tausch, zu beteiligen. Es sei auch auf die Fragen in No. 12, 
Seite 147 und No. 16, Seite 196 hingewiesen. 


Tagesgeschichte. 


Berlin. Die Bekämpfung von Pflanzenkrankbeiten soll staatlich 
organisiert werden. Die „Berl. Korr.“ macht darüber folgende Angaben: 

Zur Bekämpfung der Krankheiten, die bei landwirtschaftlichen, 
gärtnerischen und forstlichen Kulturpflanzen auftreten und von wirt- 
schaftlicher Bedeutung sind, soll für das Gebiet des preußischen 
Staates eine besondere Organisation ins Leben gerufen werden. Sie 
soll den Land- und Forstwirtschaften im weitesten Maße es ermög- 
lichen, über das Auftreten solcher Krankheiten und über Mittel und 
Wege zu ihrer Bekämpfung sich rechtzeitig zu unterrichten. Die 
Organisation soll sich in Hauptsammelstellen, Sammelstellen und 
Sammler gliedern. Die Beobachtungen werden alsdann alljährlich von 
der kaiserlichen biologischen Anstalt für Land- und Forstwirtschaft 
in Dahlem bei Steglitz in einem zusammenfassenden Berichte statistisch 
verarbeitet werden. Für das Gebiet des Staates ist je ein besonderer 
Beobachtungsdienst: a) für die Krankheiten an Kulturpflanzen der 
Landwirtschaft und des Gartenbaues mit zwölf Hauptsammelstellen, 
und b) für die Krankheiten an Kulturpflanzen der Forstwirtschaft 
mit zwei Hauptsammelstellen herzustellen. Bei der geplanten Or- 
ganisation handelt es sich im wesentlichen um Veranstaltungen, welche 
dazu dienen sollen. Bodenerzeugnisse in höherem Maße als bisher 
vor Wertverminderungen dadurch zu bewahren, daß die Kenntnisse 
von den Pflanzenschadlingen und der zweckmäßigsten Art ihrer Be- 
kämpfung in den beteiligten Kreisen verbreitet und zum Gemeingut 
gemacht werden. Daher ist in Aussicht genommen, die Landwirt- 
schaftskammern, als die berufenen Vertreterinnen der Interessenkreise, 
zu Trägerinnen jener Einrichtungen zu machen, die es mit den Krank- 
heiten an den Kulturpflanzen der Landwirtschaft und des Gartenbaues 
zu tun haben. Ein Teil der Kosten soll auf Staatsfonds übernommen 
werden. Die Aufgaben, die in bezug auf die Krankheiten an Kultur- 
pflanzen der Forstwirtschaft zu erfüllen sind, soll den Hauptsammel- 
stellen an den beiden Forstakademien übertragen werden. 

— Der letzte alte Privatpark in Berlin W. wird in diesem 
Sommer der Bebauung erschlossen und in einzelne Parzellen auf- 
geteilt werden; es ist dies das 9000 Quadratmeter große, von der 
Kurfürsten-, Keith- und Wichmannstraße umschlossene Gelände, das 
im vorigen Frühjahr von den v. Blücherschen Erben verkauft worden 
ist. Auf dem Gelände werden Wohnhäuser vornehmsten Stils er- 
richtet werden. Das mitten im Park gelegene, seit vielen Jahren 
unbewohnte Landhaus wird abgebrochen. Der mit alten Bäumen be- 
standene Park bildet den Rest des ehemaligen, sich bis zum Zoolo- 
gischen Garten erstreckenden Birkenwäldchens und erinnert noch an 
die vielen alten Gärtnereien und Baumschulen, die sich vordem ın 
dieser Gegend befanden. 

— Die für die Errichtung des Schillerparks im Norden der 
Stadt außer den städtischen Grundstücken noch erforderlichen Terrains 
sind bis auf einige Restgrundstücke sämtlich in den Besitz der Stadt 
übergegangen. Für diese Erwerbungen sind rund 1*/, Millionen Mk. 
gezahlt worden. Mit der Herstellung des’Parks soll sogleich nach der 
Ausschreibung der Pläne begonnen werden. 

— Der Verein zur Beförderung des Gartenbaus bewilligte 
250 Mk. für die silberne Hochzeit des Kaiserpaares, nicht 2350 Mk., 
wie es infolge eines Druckfehlers in No. 16 hieß. 


Düsseldorf. Die Stadtverordneten bewilligten 1370000 Mark 
für die Umwandlung des früheren Ausstellungsterrains in den Kaiser 
Wilhelmpark. 

Hannover. Die Schaffung eines Nikolai- Parkes auf dem 


Terrain des Nikolai-Friedhofes wurde in einer Versammlung des 
Nordstädter Bürgervereins angerest. 


Neu -Ulm. Die bekannte Kunst- und Handelsgärtnerei Ge- 
brüder Neubronner & Co. ging zum Preise von 152000 Mark in 
anderen Besitz über. 

Rostock. Für die Großherzogliche Landesuniversität soll ein 
neuer botanischer Garten angelegt werden. Die Stadt Rostock ge- 
denkt außerdem einen städtischen Pflanzengarten einrichten zu lassen. 


Schöneberg. Für die Anlage des Stadtparkes auf dem so- 
genannten Fenngelande an der Erfurter- und Mühlenstraße haben 
jetzt die Fluchtlinien- und Nivellementspläne der das Parkgelände 
einschließenden bezw. durchquerenden Straßenzüge und der beiden 
Plätze R und V die Genehmigung des Kaisers erhalten. Mit den 
Vorarbeiten für die Anlage des Parkes gedenkt die städtische Ver- 
waltung im Sommer beginnen zu können. Der Stadtpark zieht sich 
von der Martin Lutherstraße aus in westlicher Richtung bis zur 
Wilmersdorfer Gemarkungsgrenze, wo er mit dem geplanten Wilmers- 
dorfer Seepark in Verbindung tritt. Am Nordrande des Stadt- 
parkes ist die Errichtung einer evangelischen Kirche in Aussicht ge- 
nommen, während da, wo die große Diagonalstraße P in den Park 
eintritt, eine Haltestelle der Schöneberger Untergrundbahn errichtet 
werden soll. 

Suhl. Zur Beschaffung eines Stadtparkes stiftete der hiesige 
Bürger Emil Gleichmann unserer Stadt die Summe von 20000 Mk. 

Wiesbaden. Preisausschreiben. Für die Umgestaltung der 
Kuranlagen waren im ganzen 102 Entwürfe eingelaufen. 
Nach mehrinaligem Rundgang und gewissenhafter Prüfung seitens 
der Preisrichter (vergl. No. 50, Seite 600, Jg. IX) wurden hiervon 
zunächst 74 Pläne ausrangiert. Vonden verbleibenden 
28 wurden nochmals 9 der besten herausgesucht und 
in die engere Wahl gestellt. 

Es erhielt: 

Den I. Preis, 1200 Mk., der Plan mit dem Kennwort „Heil- 
quelle“, Verfasser: Stadtgartendirektor Trip in Hannover. 

Den II. Preis, 1000 Mark, der Plan mit dem Kennwort 
„Sehlicht“, Verfasser: Gartenarchitekt M. Rheinhardt, i. Firma 
Fritz Gude, in Düsseldorf. 

Den III. Preis, 750 Mk., der Plan mit dem Kennwort „Nemos“, 
Verfasser: Garteninspektor Jung in Colon a. Rh. 

Angekauft wurden weitere 4 Pläne zu je 300 Mk. und zwar: 

I. Der Plan mit dem Kennwort „Weils mi’ freut“, Ver- 
fasser: Möhl & Schnitzlein, Gartenarchitekten in München. 

II. Der Plan mit dem Kennwort „Man zwingt die Natur, 
Kunst zu üben“, Verfasser E. Otto in Frankfurt a. M. 

III. Der Plan mit dem Kennwort „Tip Top“, Verfasser: 
Viktor Göbel, Gartenarchitekt in Wien und 

IV. Der Plan mit dem Kennwort „Nikolaus“, Verfasser: 
Gartenarchitekt E. May in Frankfurt a. M. Sch. 


Personal-Nachrichten. 


Dillis, Leonhard, kgl. Obergirtner, München, erhielt den Titel 
und Rang eines kgl. Hofgärtners. 

Hey, Alexander, Handelsgärtner in Erfurt, + am 7. d. M. im 
67. Lebensjahre. 

Körner, Rudolf, Gärtnereibesitzer in Frankfurt a. Oder, + am 
2.d. M. 

Liesting, Daniel, Gärtner zu Wissen, Rhld., erhielt das All- 
gemeine Ehrenzeichen. 

Pinl, Franz, Obergehilfe, München, wurde zum kgl. Ober- 
gärtner im Wintergarten ernannt. 

Schall, Heinrich, kgl. Hofgärteningenieur, München, wurde 
der Titel und Rang eines kgl. Hofgärten-Inspektors verliehen. 


Zipperlen, O., Obergirtner im Hause Haage & Schmidt, tritt 
als Teilhaber in die Firma Gebr. Neubronner, Neu-Ulm ein (Siehe 
Tagesgeschichte). 

Zürn, Dr. phil. Ernst S., Dozent für Obst- und Gartenbau 
der Universität Leipzig, bekannter gärtnerischer Fachschriftsteller. + 
am 8. d. M. im 42. Lebensjahre an den Folgen einer Lungen- 
entzündung. 


Verantwortl, Redakteur: Max Hesdoérfler, Berlin. - Verlag v. Richard Carl Schmidt & Co., Leipzig. — Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg, e. G. m. b. H., Des-au. 
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Gärtnerische Reiseskizzen. 


Aus meiner Reisemappe. Magdeburg, 
Vom Herausgeber. 
ii. Die städtischen Grusongewächshäuser. 
(Hierzu sechs Abbildungen.) 


Magdeburg ist eine derjenigen Großstädte, die 
im Verhältnis zu ihrer Einwohnerzahl beträchtliche 
Aufwendungen zur Schaffung und musterhaften Unter- 
haltung Öffentlicher Anlagen machen. Der im Vor- 
jahre verstorbene ehemalige städtische Gartendirektor 
Schoch hat sich um die gärtnerische Verschönerung 
der Stadt unvergängliche Verdienste erworben und 
sein Nachfolger, Gartendirektor Linke, der bereits 
seit Jahren im Dienste der Stadt steht, wird sicher- 
lich im Sinne seines Vorgängers weiter arbeiten. Zu 
den schönsten Anlagen der Stadt gehört der Fried- 
rich- Wilhelms-Garten, der seit dem Jahre 1896 in 
den Grusongewächshäusern eine Sehenswürdigkeit 
aufzuweisen hat, wie sie keine zweite deutsche Groß- 


stadt ihr eigen nennen kann. In Magdeburg werden SS 7 T os 


diese, einen zusammenhängenden Glaspalast mit zahl- a ho pith DEA aus ie a 
reichen Abteilungen bildenden Gewächshäuser, offiziell BI, NN en RN”, IS’ Pre 
„Grusongewächshaus‘ genannt. Vordem befanden sich y Pa A FR VI-A IREGI Ape. YA A iin 


diese Gewächshäuser im Privatbesitz des am 13. März 
1821 in Magdeburg geborenen und ebenda am 
30.Januar 1895 verstorbenen Geheimen Kommerzien- 
rates Hermann Gruson, des Begründers des 
berühmten, 1886 in eine Aktiengesellschaft umge- 
wandelten und 1893 in den Besitz der Firma 
Friedrich Krupp in Essen übergegangenen Gruson- 
werkes. Der Geheime Kommerzienrat Gruson, der 
in den Jahren 1839 bis 1842 in Berlin Philosophie 
und Naturwissenschaften studiert und sich gleich- 


Wi 


zeitig in den dortigen Borsigwerken zum Ingenieur | | > SE. Tec Fon a EN 


ausgebildet hatte, war von Jugend auf ein begeisterter 
Natur- und speziell Pflanzenfreund. Bereits in den 
fünfziger Jahren begann er mit der Errichtung von 
Gewächshäusern und mit dem Sammeln der Pflanzen, 
die sein besonderes Interesse erregten. Schon zur 
Zeit meiner ersten Gehilfentätigkeit in Berlin, Mitte 
der achtziger Jahre vorigen Jahrhunderts, galten die Blick in das Kalt- und Schauhaus, im Mittelgrund Büste des 
Kulturen Grusons als eine Sehenswürdigkeit ersten kKömmerzienrates Heim. Gruson: 

Ranges. Damals hatte Gruson, der ein ganz spezieller Originalaufnahme far die „Gartenwelt®, 
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Kakteen- und Sukkulentenliebhaber war, seinen Obergärtner 
nach Brasilien geschickt, damit er neue, seltene und starke 
Kakteen sammle. Zu der Ausbeute dieser Reise gehörte 
unter anderen auch der herrliche gelbbestachelte Echino- 
cactus Grusonii, der auf der Magdeburger Jubiläums-Gartenbau- 
Ausstellung vom 29. August bis 8. September 1895 in präch- 
tigen Riesenexemplaren vorgeführt wurde, die allgemeines 
Aufsehen erregten. Diese Art fehlt heute wohl kaum noch 
in einer Sammlung. 

Geheimrat Gruson ließ sich in der Hauptsache von seinen 
Liebhabereien leiten: er pflegte nur das, was sein besonderes 
Interesse erregte und suchte die betreffenden Pflanzen zu 
größter Vollkommenheit zu bringen. Da sich die gesamte 
Gewächshausanlage auf seinem Fabrikterrain befand, waren 
rationelle Kulturen im Freien wegen der unvermeidlichen 
Rauchbeschädigungen nicht möglich, deshalb kamen mit Aus- 
nahme von gewissen harten Sukkulenten, die den Rauch- 
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Encephalartos Hildebrandtii in den städtischen Grusongewächshäusern. 


Originalaufnahme für die ,Gartenwelt*. 


belästigungen im Sommer standhalten konnten, nur Warmhaus- 
pflanzen in Frage, die während des ganzen Jahres unter Glas ge- 
halten werden konnten. An solchen ist die Sammlung außerordent- 
lich reich. Im Laufe der Jahre hat weiland Hermann Gruson 
große Summen für seine Liebhabereien aufgewendet. Allein 
die Gewächshausbauten hatten ein Kapital von 200000 Mk. 
erfordert. Bald nach seinem Tode wurden die Häuser mit 
ihren Pflanzenschätzen von seiner Witwe und seinem Sohne, 
Dr. Hermann Gruson, der Stadt Magdeburg neben einem 
Barkapital von 100000 Mk., womit die Kosten für die Über- 
führung bestritten werden sollten, zum Geschenk angeboten. Die 
städtischen Behörden nahmen dieses hochherzige Geschenk an, 
beschlossen Gewächshäuser und Pflanzen nach dem Friedrich- 
Wilhelms-Garten zu überführen und bewilligten für die Er- 
weiterung dieser (Gewächshausbauten eine Summe von 
100000 Mk., welche es ermöglichte, die einzelnen Abteilungen 
derartig auszubauen, daß sie als öffentliche Schanuhäuser den 
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Verkehrsbedürfnissen genügen konnten. Der Neubau der 
Häuser und die Überführung der Pflanzen fiel in das Jahr 
1895. Am 12. April 1896 fand die Eröffnung der so ge- 
schaffenen neuen Anlage statt. Die Überführung der Pflanzen 
war mit großen Schwierigkeiten verbunden, da der verstorbene 
Geheimrat Gruson Palmen, Aroideen, Farne und Fettpflanzen 
mit Vorliebe im freien Grunde kultivierte, um sie zu größt- 
möglichster Vollendung zu bringen, geschah aber unter Lei- 
tung des Obergartners E. Henze, der in städtische Dienste 
übernommen wurde, mit so großer Umsicht, daß nur wenige 
Verluste zu verzeichnen waren.*) Die Häuser sind dem Publi- 
kum an bestimmten Tagen unentgeltlich, an anderen gegen 
ein bescheidenes Eintrittsgeld zugänglich, nur Montags be- 
trägt der Eintrittspreis 1 Mark für Erwachsene. 
Von einigen abseits liegenden kleinen, dem Publikum 
verschlossenen Kulturhäusern abgesehen, umfaßt der Gewächs- 
hauskomplex zehn zusammenhängende Glashäuser und das 
sogenannte Aquarium, aus einer Reihe 
von mit heimischen und fremdländischen 
Fischen besetzten Süßwasserbecken be- 

stehend, nach dem Vorbilde des Berliner 
Aquariums und der Aquarien unserer 
Zoologischen Gärten angelegt. Die Be- 
leuchtungsverhältnisse dieses Aquariums 
sind, wie überall, ungünstig, was eine er- 
folgreiche Kultur von Sumpf- und Wasser- 
pflanzen leider vereitelt. 

Der Eingang in die Gewächshäuser 
führt durch einen kuppelartigen Bau, der 
zugleich das einzige vorhandene Kalthaus 
ist. Ein stolzes Prachtexemplar einer 
noch stammlosen Phoenix bildet den 
Mittel- und Glanzpunkt dieses Kuppel- 
baues. Sie wird umgeben von den wenigen 
vorhandenen Neuholländern und sonstigen 
Dekorationspflanzen, sowie von Blüten- 
pflanzen. Bei meiner Anwesenheit waren 
es Chrysanthemum, getriebene Magnolien 
und Pirus, welch’ letztere als Treib- 
pflanzen noch eine Zukunft haben. Auch 
die Seitentabletten werden jeweils mit 
blühenden Pflanzen der Saison geschmückt, 
die sich in diesem kühlen Raume lange 
in Blüte erhalten lassen. In der Kultur 
der Chrysanthemum ist Herr Henze 

Meister, was er auch durch seine vorzüglichen Darbietungen 
auf der Chrysanthemum - Ausstellung in Berlin bekundete. 
Neben den genannten Pflanzen waren Begonia „Gloire 
de Lorraine‘ und Alpenveilchen der blühende Bestand 
dieses Hauses. Unsere Abbildung auf der Titelseite zeigt 
einen Blick vom Eingang aus in dieses Haus. Im Mittel- 
grund dieser Gruppe sieht man die Bronzebüste Hermann 
Grusons. 

Das Palmenhaus ist 15!/, m hoch und bedeckt eine 
Grundfläche von 2416 m. Wenn es sich demnach in 


*) Anmerkung der Redaktion. Bei dieser Gelegenheit sei 
auf den Artikel des Herrn Henze im VI. Jahrgang, No. 23, Seite 
266, 267 der Gartenwelt hingewiesen, worin über die Zählebigkeit 
einer Arenga sacchartfera anschaulich berichtet wird, die in den 
Grusonhäusern geköpft wurde und wieder austrieb, nach den neuen 
Häusern transportiert und abermals für tot gehalten wurde, bis sie 
fünf Jahre später wieder Leben zeigte und danach wieder einen 
Wedelschopf bildete. 
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wenig oder gar nicht nachstehen. 
Dieser Pothos bildet übrigens 
auch die Hauptzierde der Felsen- 
wand des Palmenhauses, wo er in 
langen Strähnen malerisch herab- 
hängt. Von interessanten Pal- 
men seien nur genannt Pritchardia 
pacifica, Seem. & Wendl., von den 
Fidschi-Inseln, das Hauptschau- 
stück des Hauses, Kentia austra- 
lis, Hort, eines der größten in 
Kultur vorhandenen weiblichen 
Exemplare mit starkem hohem 
Stamm, eben im Begriffe, die 
schmale rutenförmige Blütenähre 
zu entfalten, Licuala grandis, 
Wendl., von Neu-Britannien, Thri- 
nax radiata, Lodd. (elegans der 
Gärten) aus West-Indien, Diplo- 
themium caudescens, die Wachs- 
palme (Ceroxylon niveum der 
Gärtner), sowie ein schönes Exem- 
plar der früher auch in den 
Handelsgärtnereien häufig zu 
3 findenden Cocos romanzoffiana, 
Philodendron Selloum in den stadt. Grusongewächshäusern. Originalaufnahme for die ,Gartenwelts, Cham., gleichfalls aus Brasilien, 
die eine vorzilgliche Dekorations- 
Bezug auf seine Ausdehnung auch nicht mit den Palmen- pflanze abgibt. Von prächtiger Wirkung sind zwischen den 
häusern im neuen Botanischen Garten zu Dahlem, zu Frank- Palmen die stattlichen Musa sapientum, L., die bekanntlich in 
furt a. M. und Herrenhausen messen kann, so imponiert es den Tropen in vielen Varietäten kultiviert werden. Sie blüht 
doch durch die vorzügliche Verfassung der darin kultivierten und fruchtet hier regelmäßig. Pandanus sind in verschiedenen 
Pflanzen. Der Hintergrund ist in eine romantische Felsen- starken Exemplaren vorhanden, ebenso Bambusen und 
wand verwandelt, die mit den verschiedenartigsten, hierzu ge- Philodendron (Monstera), von welch letzteren Ph. Fontanesii 
eigneten Gewächsen bekleidet ist, worunter sich Farne, aus Guyana und Ph. Selloum (Abbildung oben) durch 
Bromeliaceen, Philodendron 
und andere befinden. Die 
ganze Bepflanzung ist land- 
schaftlich ausgeführt. Die 
meisten Pflanzen wurzeln 
im freien Grund und strotzen 
vor Gesundheit, trotz des 
Mangels künstlicher Boden- 
erwärmung, was zum guten 
Teil auch der guten Be- 
schaffenheit des Untergrun- 
des zuzuschreiben sein 
dürfte. An Stelle des sonst 
überall in derartigen Häu- 
sern üblichen Selaginella- 
Tasens wird hier der grüne 
Teppich von einer gewöhn- 
lich kleinblättrig bleibenden, 
gelbgrünen Aracee, Pothos 
aureus (syn. Scindapsus 
aureus, Engl.), gebildet. An 
anderer Stelle der Gewächs- 
häuser kann man abersehen, 
daß dieser Pothos auch 
Blätter von stattlicher 
Größe entwickelt, die den- 
jenigen mancher der nahe- 
verwandten Philodendron 


Philodendron Warscewiczii in den stadt. Grusongewächshäusern. Originalaufnahme für die „Gartenwelt", 
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die schön zerteilten Blätter auffallen. In anderen Häusern 
sind noch weitere interessante Philodendron zu finden, wie 
das zu Ehren Grusons benannte Ph. grusonianum aus 
Brasilien, Ph. Warscewicxu, Abbildung Seite 211, Ph. Imbe, 
Schott, aus Brasilien und das in Mexiko heimische, mit statt- 
lichen Pfeilblättern ausgestattete Ph. sagittifolium, Liebm. 
Trotz der malerischen Bepflanzung und Ausstattung der 
Häuser ist eine gewisse, aber nicht strenge innegehaltene 
Systematik bemerkbar, indem neben den Palmen auch anderen 
interessanten Pflanzenfami- 
lien besondere Häuser ein- 
geräumt wurden. Das Cy- 
cadeenhaus enthält eine 
reiche Sammlung der Ver- 
treter dieser merkwürdigen 
Familie, die von den Geo- 
logen in über 300 fossilen 
Arten nachgewiesen wurde, 
während heute kaum noch 
über siebzig lebende vorhan- 
denseindürften. Bei manchen 
Arten fällt der Trieb in un- 
seren Glashdusern in eine 
ganz außergewöhnliche Zeit. 
So machtegerade Encephalar- 
tos niveo-lanuginosus einen 
hübschen jungen Trieb; En- 
cephalartos Hildebrandtit, Ab- 
bildung Seite 210, der so- 
genannte Kaffernbrotbaum, ist 
in einem prächtigen Exem- 
plar vertreten. Die ehemals 
für Trauerarrangements so 
beliebte Cycas circinalis ist 
. unter anderen in einem etwa 
zweihundertjährigen Pracht- 
exemplar vorhanden., Ein 
hohes Alter bekundet auch 
Cycas Thouarsii, die Gruson 
vor Jahren in einigen Exem- 
plaren importierte; bis auf 
das hier vorhandene ein- 
zige noch lebende Exemplar 
sind sie an andere Pflanzen- 
freunde abgegeben worden. 
Ein Exemplar von Cycas Ter- 
kesii ist. in der Blütenbil- 


dung begriffen. Neben Cy- 
cadeen stehen in diesem 
Hause noch verschiedene 


andere bemerkenswerte Pflan- 
zen, so die Ölpalme, Elaeis __ | 
guineensis, eine prächtige Fiederpalme aus dem tropischen Afrika, 
ein starker alter Strauch des rotblättrigen Arthocarpus Can- 
nonii, ferner Kakaopflanzen (Theobroma Cacao) und andere. 
Das Crotonhaus beherbergt ein schönes und reich- 
haltiges Codiaeum (Oroton) -Sortiment in prächtigen gesunden 
Exemplaren. Hier steht auch ein zweijähriges Exemplar der 
echten Kokosnuß, Cocos nucifera, die sich in unseren Glas- 
häusern im allergünstigsten Fall leider kaum zehn Jahre er- 
halten läßt. Daneben finden wir hier die seltenen Latania 
Loddigesii syn. glaucophylla, hort und L. Commersonii, L., 
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syn. rubra, Jacq., sowie Verschaffeltia splendida, Wendl., von 
den Seychellen. Dieses höchst beachtenswerte Exemplar 
steht auf Adventivwurzeln, die den Stamm weit über den 
Kübel gehoben haben, ähnlich wie dies bei Pandanus furcatus, 
Roxb., und anderen der Fall ist. Von besonderem Interesse 
ist in diesem Hause noch ein schönes Exemplar des Melonen- 
baumes, Carica Papaya, das nicht weniger als vierzehn 
Früchte trug. Die Früchte hängen bekanntlich dicht am 
Stamme und gelangen hier sämtlich zur Reife. . 

Das Orchideenhaus 
ist das Schmerzenskind der 
ganzen schönen Anlage. Es 
waren schon verschiedentlich 
als tüchtige Spezialisten be- 
kannte Gehilfen für diese 
Kultur engagiert, aber es sind 
nur noch wenige bemerkens- 
werte Orchideen vorhanden. 
Ich schreibe diesen Umstand 
der mir für Orchideenkultur 

ungeeignet erscheinenden 

Konstruktion des Hauses zu, 
bei der starke Temperatur- 
schwankungen unvermeidlich 
sind. In diesem Hause be- 
findet sich ein Exemplar der 
äußerst seltenen Hermesias 
grandiceps, O. Ktze, syn. 
Brownea grandiceps, Jacq., 
aus Caracas, die prächtige rute 
Blütentrauben entwickelt. Das 
stärkste mir bekannte Exem- 
plar dieser Leguminose be- 
findet sich im botanischen 
Garten zu Marburg, ein wei- 
teres schönes Exemplar sah 
ich jüngst in den Gewächs- 
häusern des Herrn Rücker- 
Jaenisch in Klein - Flottbek. 
Dem dortigen Obergirtner, 
Herrn Heydorn, ist die außer- 
ordentlich schwierige Steck- 
lingsvermehrung dieser Art 
gelungen. Er schreibt den 
Erfolg, wie er mir sagte, dem 
häufig ausgeführten Um- 
stecken des Stecklings zu. 
Von besonderem Interesse ist 
im Orchideenhause noch ein 
krummästiger, mit Piper 
nigrum bewachsener Baum- 
stamm, an dessen Astenden 
dieser Pfeffer große Nester bildet, die mit ihren herab- 
hängenden Ranken prächtige Ampeln vortäuschen. Auf 
einer Seitentablette ist die stolze Aristolochia gigas aus- 
gepflanzt. 

-Durch schöne landschaftliche Anlage fällt das Farn- 
hays auf, das im Hintergrund mit einer Felswand ab- 
geschlossen ist, in die man eine winzige Nachahmung der 
Blauen Grotte von Capri eingebaut hat. Bemerkenswert sind 
hier große Stämme von Balantium antarcticum, Alsophila 
australis, und der prächtigen Cyathea dealbata, deren Wedel 
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auf der Rückseite silbergrau sind, in der Kultur aber keine 
keimfähigen Sporen entwickeln. 

Das Kakteenhaus ist langgestreckt und schmal. Die 
Kakteen stehen hier in Töpfen. Die Seitentabletten mit den 
in Töpfen stehenden kleinen Kakteen und Stapelien hat man 


durch ein Maschendrahtgitter gegen die bösen Langfinger | 


schützen müssen. An der Hinterwand führt ein eingebauter 
Erdkasten entlang, in welchem Kakteen (Cereus) von lianen- 
artigem Charakter ausgepflanzt sind, die die Mauer bekleiden. 
Es sind nicht weniger als 1400 verschiedene Arten in dieser 
Sammlung vorhanden, die jahrzehntelang der Stolz ihres Be- 
gründers war. Neben diesem Hause gehört das sogen. Sukku- 
lentenhaus zu den Glanzstücken der Grusonhäuser (Abb. bei- 
stehend und S. 212). Hier ist fast alles in den freien Grund 
ausgepflanzt und zu einer prächtigen mexikanischen Sukkulenten- 
landschaft ausgestaltet. Die 
Sammlung enthält viele 
kostbare Seltenheiten und 
ganz hervorragende Schau- 
stücke. Es seien erwähnt 
Prachtexemplare der Agave 
filifera und der gleichfalls 
mit gefaserten Blatträndern 
ausgestatteten A. festita, 
deren Blattflächen da, wo 
sie im unentwickelten Zu- 
stande aufeinanderlagen, sil- 
bergraue Linien zeigen, die 
ebenso gezeichnete Agave 
Victoriae-Reginae in selten 
schönen und starken Exem- 
plaren und Agave attenuata, 
die gerade in der Ent- 
wicklung ihres 1!/, Meter 
hohen Blütenstandes be- 
griffen war. Buntblättrige 
Agave picta sind in ver- 
schiedenartigen Varietäten 
vorhanden; schöner aber 
als alle diese ist eine noch 
namenlose, gelbblättrige, 
grünumrandete Art, die an 
Schönheit alles übertrifft, 
was ich bisher an bunt- 
blättrigen Agaven zu sehen 
bekam. Diese Pflanzekönnte 
eine Form der Agave 
americana sein, denn Salm- 
Dyck unterschied bereits 
ane Form, die grüne Blätter mit gelber Mitte hat. Die 
Blätter sind sehr breit und die Farbe ist von großer 
Frische. Es sei hier erneut auf den grundsätzlichen 
Unterschied zwischen der bunten A. picta, die oft fälschlich 
A. americana fol. var. genannt wird und der typischen A. 
americana und ihren Formen hingewiesen. Diese Unter- 
schiede hat Herr Alwin Berger, La Mortola, einer unserer 
besten Sukkulentenkenner, im achten Jahrgang, No. 29, 
Seite 337, der Gartenwelt klargelegt. Auch die Sammlung 
der Yucca weist bunte Prachtpflanzen auf, so einen drei 
Meter hohen, von unten auf beblätterten Stamm der Yucca aleo- 
folia var. quadricolor, Abb. S. 212, und eine Yucca alba spica 
mit schmalen, am Rande gefaserten Blättern. In besonders 


starken Pflanzen sind auch die Alo& vertreten. Am meisten 
fallen die Stämme von Aloé ferox und subferox auf, die in der 
Blütenbildung begriffen waren. Aus einer Kreuzung von Aloé 
Grusonii X A. variegata ist ein hübscher Blendling hervor- 
gegangen, dem die Stacheln der Mutter fehlen, während er die 
Punktzeichnung der Vaterpflanze aufweist; sonst hat er ganz 
den Charakter der Mutterpflanze. Erwähnt sei schließlich noch ein 
21/, Meter hohes und 31/, Meter breites Exemplar von Four- 
croya Lindenit, im Charakter einer buntblättrigen Agave nicht 
unähnlich, auf dem Bilde Seite 212 im Hindergrunde sichtbar. 

Neben den Sukkulenten bevorzugte der verstorbene Ge- 
heimrat Gruson in erster Linie die Araceen, die gleich- 
falls in einem besonderen Gewächshause kultiviert werden. 
Der interessanten Philodendron, die auch hier wieder ver- 
treten sind, haben wir bereits gedacht. Daneben sind noch 


Partie aus dem Sukkulentenhause der städt. Grusongewächshäuser. 
Vorn links Agave hystrix, daneben A. Victoriae Reginae, A. nova spezies, Mitte links Aloe 
rosea cincta X macracantha, daneben Aloe dealbata und Agave Franzosini. hinten Agave 
Zeyherii und Yucca aloefolia u. a. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 


in verschiedenen Arten vorhanden Xanthosoma, Alocasta und 
Colocasia, Dieffenbachia, Amorphophallus und andere. In 
diesem Haus befinden sich noch verschiedenartige andere 
Warmhauspflanzen, so verschiedene Bananen, wie Musa 
sapientum, textilis und Cavendish und in einem schönen 
Exemplar Ravenala madagascariensis, der Baum der Reisenden. 

Unter E. Henzes Leitung haben sich die Kulturen der 
Gruson-Gewächshäuser in einer so vorzüglichen Weise ent- 
wickelt, daß sie heute hinter den besten Kulturen unserer 


bekanntesten Gartenetablissements nicht zurückstehen. Es 


werden in den Gewächshäusern ständig acht Gehilfen be- 
schäftigt und für die Unterhaltung der ganzen Gewächshaus- 
anlage ist ein Etat von dreißigtausend Mark ausgesetzt. 


vw. War Ra. 
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Gehölze. 


Yucca angustifolia, Pursh. und andere winterharte 
Arten. 


Von Karl Räde, Obergärtner der königlichen Gartenbaulehranstalt 
zu Budapest. 
(Hierzu eine Abbildung.) 

Die untenstehende Abbildung zeigt uns eine Yucca angusti- 
folia, Pursh. (nicht Carr. oder Hort.). Gleich der allgemein- 
bekannten Y. filamentosa, L., welche auf der Abbildung im 
Hintergrund ebenfalls ersichtlich ist, ist auch Y. angustifolia 
eine winterharte Art, weshalb sie als Freilandpflanze all- 
gemeine Empfehlung verdient; allerdings bedarf sie im Winter 
einer Strohhülle und um die Wurzeln etwas Laub. Ihre 
Heimat ist Nordamerika (Missouri). 

Die schwachen, straffen und einzelne Faden tragenden 
Blätter geben der Pflanze ein eigenartiges und anziehendes 
Äußere, und hauptsächlich zur Blütezeit — im Sommer — 
erweckt sie als seltenere Pflanze Aufsehen. Die großen 
grünlichweißen Blumen sind teils an einem einfachen Blüten- 
stand (wie Abbildung zeigt), teils aber am verzweigten Blüten- 
stand angeordnet. 

Es ist mir unklar, warum man dieser effektvollen Pflanze 
so selten begegnet und warum die meisten Sortimentsfirmen 
für Pflanzen gleicher Beschaffenheit diese Art in ihren Kata- 
logen nicht führen. Sogar die Y. filamentosa vermisse ich 
in vielen, sonst sehr reichhaltigen Stauden- und Sträucher- 
Katalogen. 

Ich gebe zu, daß die Freilandyuccas für kalte und 
schattige Lagen nicht allgemein empfohlen werden können, 
jedoch für geschützte, freie und sonnige Lage dürften beide 
Arten auch in Deutschland — bei einiger Deckung — winter- 
hart sein. 

Im Katalog der Firma Haage 
& Schmidt, Erfurt (1906) finde 
ich auf Seite 223 die winterharte 
Yucca karleruhensis (Y. filamen- | 
tosa X glauca), mit Abbildung, 
empfohlen.*) Letztere scheint in 
bezug auf Habitus viel Ähnlich- 
keit mit Yucca angustsfolia zu 
haben, doch soll Y. karlsruhensis 
— wie mir die Firma Haage & 
Schmidt mitteilte — etwas breitere 
Blätter und auch andere Blatt- 
färbung haben. 

Bemerkenswert ist, daß von 
jung auf abgehärtete Yucca glo- 
riosa ebenfalls 12—15 Kälte- 
grade ertragen und somit unsere 
mittleren (durchnittskalten) Win- 
ter ebenfalls aushalten. 

Vorzirka fünfJahren pflanzte 
ich eine junge Y. gloriosa hier 
auf eine Felspartie, auf welcher 
die Yucca den darauffolgenden 
Winterohne Verpackungschad- 


*) Zuerst beschrieben im VIII. 
Jahrgang, No. 1, Seite 7 der Garten- 
welt. Red. 


Yucca angustifolia, 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘ photogr. aufgenommen, 


los überwinterte. Seither wird sie aus Vorsorge allwinterlich 
mit einer Strohhülle versehen und hat sich dieses Exemplar 
zu einer stattlichen Pflanze entwickelt; man sieht es ihr nicht 
an, daß sie draußen überwintert und daß sie auch einen 
20° C. kalten Winter durchgemacht hat. 


f 


Landschaftsgärtnerei. 


Sehwächen der Bepflanzungspläne und der 
Bepflanzung. 


(Hierzu eine vierteilige Zeichnung vom Verfasser.) 


I; No. 17, Seite 195 des IX. Jahrgangs der Gartenwelt 
wurde behauptet, daß der Bepflanzungsplan bei einem Projekt 
im allgemeinen schlecht wegkomme. Ich gebe zu, daß die 
Bepflanzungspläne in vielen Fällen mangelhaft ausgearbeitet 
sind und in den Einzelheiten besser durchgearbeitet sein 
könnten, aber man darf nicht außer Acht lassen, daß ein 
Bepflanzungsplan stets nur dazu dient, die Hauptzüge der 
Gehölzanordnung anzugeben. Die wirkungsvolle Gestaltung 
der Gehölzpartieen dagegen muß der ausführende Garten- 
künstler selbst an Ort und Stelle überwachen und leiten. Es 
kann demnach selbst der gründlichste Bepflanzungsplan nicht 
die künftige Gestaltung des Vegetationsbildes im Sinne des 
Ausführenden darstellen. Aus diesem Grunde mögen daher 
viele Gartenkünstler von der Herstellung eines genauen bis 
ins einzelne gehenden Bepflanzungsplanes bei ihren Projekten 
absehen. Ich spreche hier von größeren Gartenanlagen, bei 
Einrichtung kleiner Vorgärten und dergl. bietet sich nur selten 
Gelegenheit, künstlerische Gestaltungskraft bei der Anordnung 
der Gewächse zu betätigen. 

In dem erwähnten Artikel wird ferner bei der Boden- 
gestaltung von Gartenanlagen das 
sogenannte „Berg- und Talsystem“ 
angegriffen und dabei Meyers in 

nicht rühmlicher Weise gedacht. 
Hier ist besonders zu betonen, 
daß Meyer niemals ein derartiges 
System als Vorbild aufgestellt hat, 
wie jeder weiß, der Meyer erfaßt 
hat. Dagegen lehrt Meyer vor 
allem, das Projekt der natür- 
lichen Lage des zu bearbeiten- 
den Geländes nach Möglichkeit 
anzuschließen, unter Hervor- 
hebung bevorzugter Eigenarten 
der vorhandenen Bodengestaltung, 
ein Grundsatz, der auch heute 
noch maßgebend ist. Ein rechter 
Gartenkünstler wird wohl seine 
Projekte stets unter Anlehnung 
an die gegebene Terrainlage aus- 
arbeiten, ohne erst Berge und 
Täler zu schaffen, wodurch oft 
mit vielen Kosten eine unruhig 
und gesucht wirkende Boden- 
formation erzeugt wird. Leider 
begehen noch Landschaftsgärt- 
ner häufig den Fehler und ver- 
leiden dadurch den Gartenbesitzern 
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die Lust, Geld zu weiteren Einrichtungen der Gartenanlagen 
zu opfern. Natürlich kann man das „Berg- und Talsystem“, 
wo es nach Maßgabe einer vorhandenen Bodengestaltung an- 
gebracht ist, sehr wohl als wirkungsvolle Gestaltungsart aner- 
kennen. Diese Ansicht zeigt Meyer am besten am Marly- 
Garten in Potsdam, der als eine Perle der Landschaftsgarten- 
kunst bezeichnet wird und den ihm wohl noch keiner in 
Bezug auf das in dieser Anlage waltende freie Naturstudium 
und hineingelegte künstlerische Empfinden nachgemacht hat. 
Mehr als Meyer wollen heute viele Unberufene gelten, doch 
ist diesem Meister in seiner Eigenart wohl noch niemand 
gleichgekommen. 


Nun zur Unkenntnis des Pflanzenmaterials. Jeder er- 
fahrene Gartenkünstler wird sich wohl mit den in seinen An- 
lagen zu verwendenden Pflanzen und Gehölzen in der Praxis 


gemeinen nur eine untergeordnete Rolle spielt. Diese Ge- 
hölze sind nur sparsam und vereinzelt anzupflanzen, da sie, 
wenn zu häufig angewandt, der gesamten Gehölzanordnung 
ein unruhiges Gepräge geben. Buntblättrige Gehölze z. B. 
sollten nur für Nahwirkung in der Nähe des Hauses ange- 
pflanzt werden, im weiten Park sind sie oft geeignet, eine 
Fernsicht vollständig aufzuheben, indem sie mit ihrer ab- 
stechenden Färbung zu sehr in den Vordergrund treten. 


Nun zu der Anordnung der Gehölze an Wegekreuzungen. 
In dem erwähnten Artikel wurde gezeigt, wie es nicht ge- 
macht werden soll. Im Anschluß daran möchte ich an der 
Hand von vier Skizzen zeigen, wie die Bepflanzung einmal 
vorhandener Wegekreuzungen auf verschiedene Weise ausgeführt 
werden kann, sodaß unschöne Wirkungen vermieden werden. 

Skizze 1. Die Ecken der Wegekreuzungen sind dicht 


Verschiedenartige Bepflanzungen von Wegekreuzungen. Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘ gezeichnet. 


soweit beschäftigt haben müssen, daß ihm dieselben in ihren 
Eigenarten und Wachstumsverhältnissen genau bekannt sind.*) 
Zur wirkungsvollen Ausgestaltung der Parkvegetation bedarf 
es garnicht aller möglichen ausländischen seltenen Gehölze, 
sondern der wirkliche Künstler wird sehr wohl mit den 
vielen gebräuchlichen Gehölzarten ein anmutiges Vegetations- 
bild entstehen lassen können. Letzteres wird durch geschickte 
Zusammenstellung im Aufbau und harmonisches Zusammen- 
wirken der Gehölzzüge, Hervorrufung von Kontrasten spez. 
der verschiedenen Gehölzcharaktere erreicht**), wobei die Ver- 
wendung speziell buntblättriger und seltener Gehölze im all- 


__ *) Man vergl. den Artikel in No. 11 und 12 über die charakte- 
ristische Gruppierung der Ziergehölze. 

**) Anmerkung der Redaktion. Gerade an dieser Kenntnis 
der Eigenart und der Wachstumsverhältnisse der Gehölze fehlt es 
noch sehr. Nur den wenigsten ist erstens eine so feine Beobachtungs- 
gabe eigen, um eo ipso die Eigenarten der Gehölze zu erkennen, und 


mit Gebüsch bepflanzt. Hierbei denkt man sich die Wege 
als durch eine einzige geschlossene Gehölzgruppe gelegt. Bei 
dieser Bepflanzungsweise fallen die unschönen Nasen nicht 
mehr auf. Beim Pflanzen müssen die Gruppen natürlich 
auch als ein zusammengehöriges Ganzes erkenntlich sein. 

Skizze 2. Statt der Gehölzgruppen an Wegekreuzungen 
kann ferner sehr wohl ein hainartiger Baumbestand ange- 
ordnet werden. Wünscht man gegebenen Falles eine freie 
Aussicht von der Wegekreuzung aus, so kann man neben 
entsprechender Gehölzgruppierung die Rasenzungen mit einer 
passenden Auswahl von Stauden besetzen. 


zweitens sind die Gehölze, die sich in derart vollkommenen, nicht 
durch Menschenhand beeinflußten Wuchsverhältnissen zeigen, leider 
allzu selten. An der üblichen Baumschulware ist von Eigenheit und 
Wachstumsverhältnissen recht wenig zu erkennen. Und unter 
Wachstumsverhältnissen sind doch die natürlichen zu verstehen. 
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Skizze 3 und 4. Eine unschöne Wegekreuzung ist oft 
verbesserungsfähig, indem man ihr eine andere Form gibt. 
Bei richtiger Auswahl der Form wird sodann auch die Ver- 
kürzung der Nasen motiviert, in der Hauptsache da, wo die Er- 
weiterung der Wegekreuzung zur Einrichtung von Sitzplätzen 
benutzt ist. E. Sch, 


Pflanzendüngung. 


Kohlensäure und Pflanzendüngung. 
Von Arthur Janson, Würzburg. 


Zu den sehr interessanten Ausführungen des Herrn Tscheuke 
über obiges Thema in No. 13, 8. 158, möchte ich folgendes hinzufügen: 

Es ist wohl minder die direkt ernährende Eigenschaft der 
Kohlensäure, welche das erhöhte Wachstum der Pflanzen bedingt, 
sondern vielmehr die aufschließende Eigenschaft derselben. 
Demgemäß wäre also Kohlensäure nicht ein direkter Dünger, etwa 
nach Art des Chilisalpeters, des Superphosphates usw., sondern ein 
aufschließender Stoff, dessen Wirkung analog jener des Kalkes im 
Boden ist, der auch hauptsächlich zur Ausnutzung des Bodens bei- 
trägt. Ich will damit den Wert der Kohlensäure als Nahrungsmittel 
durchaus nicht schmälern, aber indem ich sie in von mir gedachtem 
Sinne mit dem Kalk vergleiche, würde von einer „Kohlensäure- 
düngung‘“, wenn einmal von ihrer Durchführung gesprochen werden 
kann, wohl das Gleiche gelten, wie vom Kalk, von dem es heißt, daß 
er „reicho Väter aber arme Söhne‘ mache, das heißt, eine solche 
würde auch den Boden arm hinterlassen, ihn ausrauben. 

Ä Nun zu der Begründung meiner Ansicht! Der Versuch über den 
Einfluß einer Pflanzenwurzel auf eine blank polierte Marmorplatte 
ist bekannt genug. Die Marmorplatte zeigt bald nach der Berührung 
mit den Wurzeln deutliche Trübung der Politur. Das ist die Folge 
einer Ätzung, die ständig fortschreitet und die Folge ist von der 
Einwirkung von Säuren auf den Stein. Die Säuren werden, wie 
genugsam nachgewiesen ist, durch die Pflanzenwurzel ausgeschieden, 
gleichsam als Lösungsmittel der dargebotenen Rohnährstoffe, etwa in 
der Art, wie der Magensaft des tierischen Körpers wirkt. Wie dort 
die Salzsäure einen Hauptbestandteil des Magensaftes ausmacht, so 
ist die Hauptmenge der von der Pflanzenwurzel ausgeschiedenen 
Säure Kohlensäure, und sie ist es, welche große Mengen mineralischer 
Bestandteile frei macht. 

Welche Wirkung die Kohlensäure bezüglich der mineralischen 
Bestandteile hat, davon machen sich die wenigsten Leute einen 
Begriff. Selbst kohlensaurer Kalk (Ca CO,), der doch schon hohen 
Gehalt an Kohlensäure hat, wird erst durch die Konlensäure, 
die das Wasser besitzt, gelöst. Auf den vielen kohlensauren Kalk- 
böden (Kalkspath, Kalktuff, Tropfstein, Kalksinter, Kreide usw.) wird 
also erst der zum Körperausbau der Pflanzen notwendige Kalk frei 
durch die Kohlensäure des Wassers! Die befruchtende Eigenschaft 
des Regens ist deshalb kein frommes Märchen. Das Wasser ist nicht 
nur allein als Lösungsmittel tätig, sondern seine Wirksamkeit wird 
erhöht durch die Kohlensäure, und da ist es denn bemerkenswert, 
daß Wasser bei normaler Temperatur sein gleiches Volumen Kohlen- 
säure absorbiert. 

Der Kohlensäuregebalt des Regenwassers ist verhältnismäßig 
gering gegenüber jenem des Schnees; denn dieser durchwandert lang- 
samer die mit geringen Mengen Kohlensäure vermischte Luft und 
er bleibt länger deren direkter Einwirkung offen liegen. Er hat also 
mehr Zeit zu absorbieren. Deshalb ist auch die befruchtende Eigen- 
schaft des Schnees höher geschätzt als jene des Regens. Den 
höchsten Gehalt an Kohlensäure hat Quell- und Brunnenwasser; 
wenn trotzdem in Gärtnerkreisen so wenig von ihm gehalten wird, 
dann liegt das einfach daran, daß solches Wasser hart ist, d. h., daß 
die meiste Kohlensäure durch Kalk gebunden, also unwirksam wird. 

Wenn auch der Gehalt der Luft an Kohlensäure prozentualiter 
ein sehr geringer ist, so ist doch die gesamte Menge derartig” groß, 
daß ein Mangel für die Pflanzen nie eintritt. Zudem ist die Kohlen- 
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meine Ansicht mehr als die seinige. 
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säure in der stets fließenden Luft nicht örtlich gebunden, sondern 
es tritt durch ständige Bewegung der Luft ein lebhafter, den Zustand 
stets regenerierender Zufluß und Abfluß ein. Es besteht daher ein 
grundlegender Unterschied zwischen den im Boden schwer beweg- 
lichen Nährstoffen Kali, Phosphorsäure, Kalk, Stickstoff usw. und der 
leicht zufließenden Kohlensäure. 

Die Einwirkung der durch Räucherung erzeugten Kohlensäure 
in der freien Luft auf die Kohlensäure aufnehmenden grünen Pflanzen- 
teile kann überhaupt nur eine derartig vorübergehende sein, daß sie 
kaum in Betracht kommt. Wer einmal solchen Räucherungen bei- 
gewohnt hat, weiß, daß bei hellem trockenem Wetter der Rauch 
nicht hält, weil er bald steigt oder verweht wird. Ich vermute des- 
halb, daß Herr Demoussy eine derartige wachstumfördernde Neben- 
wirkung der Räucherung bei nassem Wetter zuerst erfahren hat, 
welches vermöge der angefeuchteten Bodenoberfläche (Kohlensäure 
lagert vermöge ihres Gewichtes bei stillem Wetter auf der Boden- 
oberfläche!) und Regenfall viel Kohlensäure absorbiert hat. Die er- 
zeugte Kohlensäure wäre dann weniger als Nahrungsmittel (durch 
direkte Aufnahme), sondern weit mehr als bodenaufschließendes Mittel 
in Kraft getreten. 

Das von Herrn Tscheuke angezogene Erfahrungsbeispiel stützt 
Die durch langsame Ver- 
brennung der organischen Substanz des Düngers, Laubes usw. 
erzeugte Kohlensäuremenge wird durch die Feuchtigkeit der 
Mistbeeterde gebunden und wirkt dort aufschließend; nur wenig 
von ihr erreicht den Luftraum des Beetes. Andererseits ist kein 
Boden so ausgeräubert wie Mistbeeterde, die ihren Zweck erfüllt hat. 
Man verwende nur einmal die Erde eines Mistbeetes ohne den 
Dünger (wie solches zumeist nicht geschieht!) im nächsten Jahre 
wieder. Die Erfolge bei sorgfältigster Kultur sind minimal. Boden- 
müdigkeit im üblichen Sinne ist es nicht; denn so rapid macht sich 
solche im Freilande, selbst bei gleicher Inanspruchnahme, nie be- 
merkbar, sondern es ist in der Hauptsache die Verarmung des Bodens 
als Folge der energischen Aufschließung und Ausbeutungsmöglichkeit 
durch die in großen Mengen erzeugte und von der Bodenfeuchtigkeit 
absorbierte Kohlensäure. Und es ist der Mangel an minerali- 
schen Bodenteilen, der schädigend wirkt; denn derartig aus- 
geräuberte Erde gibt wenig haltbare Gemüse, schwarzen Sellerie 
usw. und die Kohlensäure greift hauptsächlich die Gesteinstrümmer 
an, während zur Zersetzung der organischen Bodenbestandteile 
die Bakterien und Pilze berufen und tätig sind. 

Wenn die Schilderung der Demoussyschen Versuche stimmt, 
so sind dieselben nach oben Ausgeführtem alles andere als einwandfrei. 

Herr Demoussy hat dann vergessen, welche Rolle die Kohlen- 
säure als Bodenreagens spielt. Er mußte, um logisch zu bleiben, die 
Einwirkung der Kohlensäure auf den Boden ausschließen, vielleicht 
dadurch, daß er durch eine dünne Paraffinschicht die Topferde luft- 
dicht abschloß und auch die Topfwände dichtete. Der Ballen durfte 
nur durchlüftet werden mit einer Luft, welche kohlensäurefrei oder 
den Normalgehalt von 0,04 %, enthält. 

Der Versuch in der dargestellten Art muß aber auch in anderer 
Hinsicht bemängelt werden. Die stündlich zugeführte Luftmenge von 
40 l enthält nur etwa 160 ccm Kohlensäure, und es fragt sich, ob 
diese geringe Quantität genügt hat, ob also nicht vielleicht ein Kohlen- 
stoffhunger in dem einen Falle bestanden hat. Um zu einem ein- 
wandfreien Resultate zu kommen, hätte Demoussy zum mindesten 
einen weiteren Parallelversuch machen sollen, derart, daß er in einem 
weiteren Falle für ständige Auswechselung der Luft sorgte. Wir 
können uns auch vorstellen, daß bei einem Prozentsatz an Kohlen- 
säure, wie ihn Demoussy bei der zweiten Gruppe der Versuchs- 
pflanzen anwendet, es viel leichter ist, dem Bodenwasser einen größeren 
Teil der Kohlensäure abzugeben, als wenn die Luft wie gewöhnlich 
nur */ 0000 Ihres Volumens an Kohlensäure enthält. Wir haben ge- 
sehen, daß 40 l normaler Luft 160 ccm Kohlensäure enthalten, die 
2 prozentige Vergleichsmischung enthält in derselben Menge die 
fünfzigfache Menge, also 8000 ccm. Es ist wohl klar, daß die Ab- 
sorbtionsfähigkeit des Wassers bei einem höheren Gehalt an Kohlen- 
säure ungemein erleichterte Arbeit bat, und wir haben oben gesehen, 
daß die Kohlensäure im Boden als aufschließender Faktor von un- 
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gemein wichtiger, leider aber nur selten entsprechend gewiirdigter 
Bedeutung ist. 

Andererseits darf nicht vergessen werden, daß die Kohlensäure 
in hohen Volumenprozentsätzen auch für die Pflanze ein Gift ist, 
und wir können vermuten, daß auch sie in solchem Falle einen eigen- 
artigen Anreiz auf den Organismus ausübt, der das Wachstum be- 
lebt. Das wäre durchaus nichts Eigenartiges, denn fast alle Gifte. 
in geringeren Mengen gegeben, wirken analog. Coffein, Thein, 
Nikotin usw. beleben unsere Nerven und fördern in mäßigem Grade 
genossen die Funktionen unseres Körpers, sind aber in höherer 
Konzentration bekanntlich tötliche Gifte. Arsenik, in kleinen Mengen 
den Pferden gereicht, bebt deren Aussehen ganz bedeutend, eine 
Folge vermehrter Fett- und Fleischablagerung. In diesem Sinne ist 
es durchaus nicht ausgeschlossen, daß ein höherer Prozentsatz Kohlen- 
säure anreizend auf das Pflanzenwachstum wirkt, ohne daß sie als 
Nahrungsmittel nach Art von P, K, N betrachtet werden kann. 


Aus allem diesen geht hervor, daß der Demoussysche Versuch 
uns in keiner Weise gefördert hat, und Herr Tscheuke, dessen Referate 
und Arbeiten stets mein größtes Interesse haben, wird mir nicht 
böse sein, daß ich in diesem Punkte anderer Meinung bin. Er hat 
meinen vollen Beifall da, wo er sagt, „daß noch andere Kräfte im 
Spiele sind, als P, K, N, denen der neuzeitliche Düngerchemiker 
jene große Wirkung zuschreibt.“ Ich bemerke hierzu, daß kein 
einsichtsvoller und erfahrener Düngerchemiker leugnet, daß 
noch andere Kräfte im Spiele sind. Denn die Pflanze ist ein lebendes 
Wesen und ihr Gedeihen ıst ebenso wie ein menschlicher Organismus 
nicht nur von der Güte, von der Menge der gebotenen Nahrung ab- 
hängig, sondern nicht minder von einer Anzahl individueller Eigen- 
schaften und den allgemeinen Existenzbedingungen. — 

Ich habe diese kleine Abhandlung nicht etwa niedergeschrieben, 
um zu einer Polemik herauszufordern, sondern meine Absicht ist 
nur jene, die Wirkung, welche der Schlußsatz des Herrn Tscheuke 
auf den in solchen Sachen minder urteilsfähigen Leser haben könnte, 
zu mildern. Er möchte imstande sein, von der Verwendung der 
Mineraldiinger abzuschrecken. Gewiß ist ihre Verwendung von un- 
kundiger Hand nicht nur nicht nutzbringend, sondern oft sogar schäd- 
lich, aber andererseits lassen sich mit Sachkunde durch ihre Anwendung 
Erfolge erzielen, welche bei der „bewährten, alten Kulturpraxis“ nur 
selten erreicht werden. — 

Nichtsdestoweniger sollte es mich freuen, wenn meine Auf- 
fassung der Demoussyschen Versuche sich nicht bewahrheiten sollte. 
Wir würden dann wiederum einen guten Schritt weitergekommen 
sein. Ich habe ja auch den Originalartikel in der „Revue Horticole“ 
nicht gelesen und mich deshalb an die Ausführungen des Herrn 
Ischeuke halten müssen. Jedes auch noch so sachkundige Referat 
zeigt mehr oder minder einen Einfluß der persönlichen Auffassung. 
Ja, je sachkundiger der Referent, je umfassender seine Kenntnisse 
auf dem in Rede stebenden Gebiet, um so wesentlicher pflegt dieser 
Einfluß zu sein. Vielleicht wäre in meinen Auslassungen dieses oder 
jenes anders ausgefallen, wenn mir die wahrscheinlich ausführlichere 
Darstellung der Versuche im Original zur Hand gewesen wäre. 


Pflanzenkrankheiten. 


Ein Vorbeugemittel gegen den Vermehrungspilz. 
Von Obergärtner R. Adam, Carlshof. 


De Vermehrungspilz, ein Fadenpilz, ist eine der gefähr- 
lichsten Krankheiten im Vermebrungsbeet. Welcher Gärtner 
wüßte nicht davon ein Lied zu singen. Die Entwickelungsfahigkeit 
des Pilzes ist unter günstigen Verhältnissen bekanntlich eine ganz 
erstaunliche. Einmal damit befallene Flächen sind meistens verloren. 
Ein Mittel, den Pilz direkt durch irgend eine ätzende Flüssigkeit 
oder sonstwie zu töten, gibt es nicht, weil dann mit dem Pilze zu- 
gleich die Pflanzen zugrunde gehen würden. 

Wenn man irgend einen pflanzlichen oder tierischen Schädling 
mit Erfolg bekämpfen will, muß man über dessen Wesen und Lebens- 


bedingungen sich zu unterrichten suchen, um da mit dem Be- 
kämpfungsmittel einsetzen zu können, wo dasselbe auch gewünschten 
Erfolg verspricht. 

Der Vermehrungspilz überwintert oder richtiger findet sich in 
Gewächshäusern an Mauern, besonders wenn dieselben alt und rissig 
sind, dann ferner entwickelt er sich mit Vorliebe in Erde und Sand, 
welcher in den Häusern lagert, aber auch auf Brettern und Blumen- 
töpfen kommt derselbe vor. Dumpfe, feuchte Luft begünstigt sein 
Vorkommen bezw. seine Entwickelung außerordentlich. 


Die Verbreitung des Pilzes auf dem Vermehrungsbeet geschieht 
in der Weise, daß die Fäden von der Wand aus das mit Stecklingen 
besetzte Beet überziehen. Unter für den Pilz günstigen Verhält- 
nissen klettert derselbe an den Pflanzen förmlich in die Höhe, über- 
spinnt die Blätter und gelangt so von einer Pflanze auf die andere, 
überall Tod und Verderben bringend. 

Es wird nun wohl schon auch anderen Kollegen aufgefallen 
sein, daß der Pilz nur die oberirdischen Teile der Stecklinge an- 
greift, während die unter der Erde befindlichen Teile grün bleiben, 
und wenn sich an ihnen noch Augen befinden, auch austreiben 
können. Die Verbreitung geschieht demnach zunächst, wenn nicht 
überhaupt, auf der Oberfläche des Beetes. 

Diese Betrachtung brachte mich auf die Idee, ob es möglich 
wäre, durch einfache Absperrung des Beetes nach den Seitenwänden 
dieses vom Pilze frei zu halten. Die Versuche, die ich in dieser 
Hinsicht mit Glasstreifen anstellte, hatten vollständigen Erfolg. 

Das Verfahren ist folgendes: Es werden Glasabfälle in 10 cm 
breite und beliebig lange Streifen geschnitten und diese um das zum 
Stecken fertige Beet in die Erde, wie weiter angegeben, gedrückt. 
Rings um das Vermehrungsbeet, 3—4 cm von der Wand entfernt, 
drückt man die Glasstreifen ungefähr 4 cm in das Vermehrungsbeet 
hinein, uad zwar in schräger Stellung, sodaß der obere Teil der- 
selben nahezu die Wand erreicht. Die Enden der Glasstreifen 
müssen aufeinander liegen. Die Erde zwischen Wand und Glas- 
streifen wird nicht gegossen. Das Wasser, das zum Gießen des 
Vermehrungsbeetes verwandt wird, darf, damit keine Verunreinigung 
desselben stattfindet, nicht unter Stellagen stehen, wo Wasser vom 
Gießen der Töpfe hineintropft, oder es müßte die Stellage durch 
Pappe abgedeckt werden. Die Erde und der Sand zum Vermehrungs- 
beet müssen frisch sein; keinesfalls dürfen dieselben längere Zeit im 
Gewächshause lagern. Sollte trotz aller Vorsicht dennoch irgendwie 
eine Infektion des Beetes durch den Pilz stattfinden, so wird die be- 
fallene Stelle sofort mit Glasstreifen umstellt und trocken gehalten. 
Tropfenfall vom Glasdach ist möglichst zu vermeiden. Sollte die 
Hinterwand des Beetes durch Schweißwasser vom Glasdache ständig 
sehr feucht sein, und die Feuchtigkeit sich dem Vermehrungsbeet 
mitteilen, so stelle man unmittelbar an der Wand entlang Glas- 
streifen bis auf den Grund des Beetes; das Schweißwasser wird 
dann vom Vermehrungsbeet fern gehalten, 

Nachdem die bewurzelten Stecklinge vom Beet abgeräumt sind, 
muß vor abermaligem Stecken die Erde und der Sand vollständig 
entfernt und durch frischen ersetzt werden. 

Ich habe das Verfahren nunmehr drei Jahre angewendet und 
darf ich sagen, daß sich in dieser Zeit nicht eine Spur von Ver- 
mehrungspilz auf dem Beet zeigte, während ich vordem stark mit 
dem Pilz zu kämpfen hatte. 

Bemerken will ich noch, daß dieses Verfahren natürlich nur 
gegen den Vermehrungspilz hilft. Der gewöhnliche Fäulnispilz, 
welcher sich häufig auf dem Beet, besonders bei trübem Wetter vor- 
findet, muß nach wie vor mit den bekannten Mitteln, als frische Luft 
und Fernhalten aller unnötigen Feuchtigkeit, bekämpft werden. 
Letzterer Pilz ist jedoch nicht besonders zu fürchten, da derselbe 
meistens nur kleine Flächen befällt und seine Vermehrungsfähigkeit 
im Vergleich zum Vermehrungspilz eine ziemlich langsame ist. In 
einem Vermehrungshause, dem jederzeit frische Luft nach Bedarf 
zugeführt werden kann, kommt der letztere Pilz garnicht vor. 

Nun noch einiges über das Vermehrungshaus selbst. Am 
besten ist ein eigens dazu bestimmtes Haus oder Abteil eines längeren 
Erdhauses, wie solches im Querschnitt in Nummer 6 dieser Zeitung 
abgebildet war. Sehr vorteilhaft ist die Zuführung frischer Luft; 
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denn auch der Steckling bedarf zu seinem schnellen Bewurzeln und 
freudigen Gedeihen der frischen Luft. Am häufigsten wird das 
wohl durch einfaches Offnen der Eingangstiir besorgt, doch ist es ent- 
schieden vorteilhafter, die frische Luft über die Heizrohre zu fiibren. 
Der Eintritt in das Haus geschieht in diesem Falle durch Öffnungen, 
die neben der Eingangstür angebracht sind und direkt unter die Beete 
führen. Die Öffnungen sind so einzurichten, daß sie erforderlichen- 
falls mehr oder weniger geöffnet werden können. 

Da nun ein Vermehrungshaus doch nur wenige Monate dem 
Vermehrungszwecke dienen kann, so wird man gut tun, das Haus so 
einzurichten, daß dasselbe auch für andere Kulturen zu gebrauchen 
ist, womit der Erbauer daher stets rechnen sollte. Ich kann aus 
diesem Grunde dem Entwurf in Nummer 6, wo das Dach ohne jede 
Lüftung ist, nicht zustimmen, denn es gibt wohl kaum eine Kultur- 
pflanze, die wirklich freudig in solchem Hause gedeihen könnte. Am 
einfachsten ist es, wenn man das Haus so konstruiert, daß Mist- 
beetfenster in vorrätiger Größe aufgelegt werden können. Die 
Sparren werden dann am besten in den Seitenmauern, in der Roll- 
schicht, mit eingemauert und zwar müssen sie bis zur Mitte der 
Mauer reichen, damit an ihrem unteren Ende noch ein Lattenstück 
aufgenagelt werden kann, als Halt für die Fenster selbst, damit 
letztere nicht abgleiten können. Die Mauerlatte fällt also bei dieser 
Ausführung fort. Auf die Kunstruktion des Firstes näher einzugehen, 
halte ich nicht für erforderlich, da diese Art Bau genügend bekannt 
ist. Bei Anlage des Vermehrungsbeetes möchte ich auch noch auf 
einen Punkt hinweisen, der für die Bestellung des Hauses mit Topf- 
pflanzen im Herbst und Anfang des Winters sehr wesentlich ist. 
Um den Niederschlag von den Topfpflanzen fern zu balten, lege 
man die Sohle des Vermehrungsbeetes nicht bis an die hintere 
Mauer, sondern lasse einen ungefähr 5 cm breiten Raum frei; es 
kann dann genügend Wärme durch, um die Pflanzen trocken zu 
halten. In einem solchen Haase gedeihen z. B. Primula chinensis, 
Veilchen, Cinerarien, Cyclamen uud andere ausgezeichnet. Will man 
das Beet zur Vermehrung heriichten, so legt man vor dem Auf- 
bringen der Erde den Spalt mit Dachsteinen oder anderem Material zu. 


Pflanzenvermehrung. 


Das Vermehrungsbuch. 


Außer dem Sortimentsbuche wird wohl in jeder besseren 
Sortimentsgärtnerei ein Vermehrungsbuch geführt, ohne welches ein 
übersichtliches und rentabeles Arbeiten ganz ausgeschlossen ist, zumal 
jetzt die Sortimente beständig durch hinzukommende Neuheiten ver- 
größert werden müssen, wenn nur einigermaßen auf dem Laufenden 
geblieben und mit der Zeit fortgeschritten werden soll. — In Gärt- 
nereien, wo das Sortimentsgeschäft nur nebenbei betrieben wird, 
und andere Kulturen vorherrschen, wird dem Leiter der Kulturen 
ein gut und übersichtlich angelegtes Vermehrungsbuch sehr gute 
Dienste leisten. — Das Buch soll so angelegt sein, daß erstens der 
Vermehrungsgehilfe vollständig selbständig, ohne den Vorgesetzten 
immer wieder mit Fragen anzugehen, danach arbeiten kann, daß es 
zweitens dem Leiter der Kulturen jederzeit schnellstens möglich ist, 
den Fortschritt der Vermehrung kontrollieren zu können. Zu emp- 
fehlen und wünschenswert ist ferner, daß nicht nur die Nummern 
der Sorten eingetragen werden, sondern daneben auch der vollständige 
Name. Es verhilft dies nicht nur dem Chef oder dem Ober- 
gärtner zu schnellem Vertrautwerden mit den Sortennamen, auch 
den Gehilfen und Lehrlingen wird dadurch Gelegenheit geboten, sich 
Sortimentskenntnisse anzueignen. Außerdem soll das Buch eine 
Rubrik für Notizen und eine Rubrik zum Eintragen des vorkaufs- 
fähigen Vorrats enthalten. Dadurch dient es gleich wieder als Vor- 
lage bei den Katalogsarbeiten und Reklameentwürfen. Schließlich 
sind noch drei Rubriken für die Expedition anzulegen, in welche die 
Zahlen der nach Wahl der Besteller und nach eigener Wahl ver- 
kauften Knollen oder Pflanzen einzutragen sind. Die Gesamtzahl 
der verkauften Pflanzen oder Knollen wird in die letzte Rubrik ein- 
getragen. Die Notizen, die im Laufe des Sommers über die Sorten 
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gemacht worden sind und die Zahlen der verkauften Knollen oder 
Pflanzen sind bei der Anlage des neuen Vermehrungsbuches wieder 
zu berücksichtigen. Wie das Vermehrungsbuch unter Berücksichtigung 
des oben gesagten anzulegen ist, soll durch nachstehendes Schema 
gezeigt sein. Es sollte mich freuen, wenn diese kurze Anleitung, 
die speziell für die jüngeren Gebilfen geschrieben ist, von diesen 
beachtet wird und etwas zur Bereicherung ihres Wissens beiträgt. 
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Zeit- und Streitfragen. 


Berliner Ausstellungserfahrungen. 


Di. Erfahrungen, die sich an die Ausstellung des Vereins zur 
Beförderung des Gartenbaues im April 1904 knüpften, wurden im 
VIII. Jahrgang, Seite 454, in Verbindung mit der Besprechang eines 
Vortrags, den Herr Siegfried Braun vor der Maiversammlung 
1904 des genannten Vereins hielt, erörtert. Die Fehler, die begangen 
wurden, lagen damals im wesentlichen in dem Mifgriffe bei der 
Wahl des Lokales (Philharmonie), in dem Vorherrschen eines einzelnen 
Ausstellers, in der falschen Festsetzung der Eintrittsgelder, in der 
verzettelten Propaganda und dem Versagen der Tagespresse sowie 
auch in der Nachlässigkeit oder Vertragsbrüchigkeit Verschiedener, 
die die Beschickung der Ausstellung angemeldet hatten, aber 
nachher wegblieben, und in andern, kleinen Ursachen. Herr 
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Generalsekretar Siegfried Braun hielt in der Monatsversammlung 
am 28. Dezember v. J. einen ähnlichen Vortrag über die Er- 
fahrungen mit der Chrysanthemum- Ausstellung vom November 1905. 
Die Erfahrungen, die der Verlauf der Chrysanthemum-Ausstellung 
zu ziehen gestattete, sind natürlich wesentlich andere und oft geradezu 
gegenteilige. So in dem Kardinalpunkte: Zusammenhang zwischen 
Eintrittsgeldern und Besucherzahl Wie schon im Aus- 
stellungsberichte in Nr. 10, Seite 117, erwähnt wurde, war das Lokal 
dem Ansturm des Publikums nicht gewachsen, aber es wäre des 
Vereins unwürdig gewesen und hätte sein Renomme ernstlich ge- 
fährdet, wenn man die einmal festgesetzten Preise erhöht hätte. 
Hat man doch beobachtet, daß selbst „feine Leute“ sich eine frei- 
willige Quarantäne auferlegten, um die Zeit abzuwarten, mit. welcher 
der Eintrittspreis von 50 Pfg. in Kraft trat. Wer mit dem Berliner 
Geschäftsleben bekannt ist, weiß ja, daß die „feinsten Herrschaften“ 
nicht selten die unangenehmsten, knauserigsten Kunden sind, die 
durchaus jede Ware zu teuer finden und alles billiger „wo anders“ 
kaufen. — Die sich speziell der Litfaßsäulen und einiger weithin 
sichtbarer Leinewandplakate bedienende Reklame hat sich bewährt. 
Die Erfahrungen mit der Presse waren bis auf einen Fall gute und 
auch die Fachpresse stand der Ausstellung wohlwollend gegenüber. 
— Mit der Ausstellung sollte ein Vortragsabend verbunden sein, 
an dm Herr Willy Lange, Dahlem und Prof. Tsuji aus Tokio 
Vorträge halten sollten. Die Vorträge mußten wegen des Andranges 
unterbleiben. Daraus ist die Lehre zu ziehen, daß derartige Vor- 
träge wohl geeignet sind, das Interesse an einer Ausstellung zu fördern, 
daß es aber ratsam ist, diese Vorträge räumlich von der Ausstellung 
getrennt in einem hinreichend großen Saale abhalten zu lassen. — 
Die Kollektivausstellung des Vereins der Blumenge- 
schäftsinhaber Berlins war ein Anziehungspunkt ersten Ranges 
für die Ausstellung, wie auch die Beyrodtsche Orchideenlandschaft, 
aber erstere war mit zu vielen Einsendungen bedacht, die auf kleinstem 
Raume zusammengedrängt, ein langes Verweilen der Besucher in 
dem Raume erforderten, sodaß der Andrang oft fürchterlich war. 
Bei richtiger Darbietung der einzelnen Bindewerke hätte die da- 
gewesene Anzahl genügt, den ganzen verfügbaren Ausstellungsraum 
zu füllen. -- Die Schönheitskonkurrenz hatte u. a. das Ergebnis, 
daB 535 Stimmen auf Chrysanthemum „W. Duckham“ und 334 
Stimmen auf „Miss Alice Byron“ fielen. Das Publikum war aber 
nicht in der Lage, sich mit Ruhe an der Abstimmung zu beteiligen. 
— Bei der Prämiierung haben sich die größten Übelstände gezeigt. 
Viele Aussteller glaubten sich zurückgesetzt und schlugen in mehr 
oder weniger manierlicher Weise Lärm. Es beruht dies z. T. auf einer 
bedauerlichen Überschätzung der eigenen Leistungen ohne objektive 
Würdigung der Darbietungen anderer. Sollten die Aussteller eine 
jener berüchtigten Ausstellungen, auf denen alles prämiiert wird, was 
zahlen kann. vermutet haben? Das ist doch kaum anzunehmen. Ein 
Mißstand war es, daß bei den mit Geldpreisen bedachten Ausstellungs- 
gegenständen ein Schild mit der Höhe des Preises angebracht wurde, 
der in vielen Laien den Glauben erweckt haben mag, als sei diese 
oder jene Pflanze soundsoviel Mark wert. Die Prämiierung muß 
als ideale Prämiierung erhalten bleiben, auch darf es nicht vor- 
kommen, daß sich z. B. jemand für hundert Mark eine goldene 
Medaille zuschreiben läßt, ein Verfahren, das geeignet ist, selbst die 
höchsten Medaillen im Ansehen zu drücken. 

Wie es schließlich kam, daß bei einem so außerordentlichen 
Besuche der bewilligte Etat zur Deckung der Unkosten nicht aus- 
reichte, sodaß der Verein noch 2500 Mk. (nicht 4000, wie es an- 
fanglich den Anschein hatte) zulegen mußte, findet seine Erklärung 
darin, daß die Ausstellung über den Rahmen einer Spezialausstellung 
hinausgehend noch andere Ausstellungsobjekte zuließ, die viel Raum 
beanspruchten, dessen Herrichtung viel Geld kostete. Außerdem 
waren weit mehr Preise zu verteilen als im anderen Falle. Anderer- 
seits darf nicht außer acht gelassen werden, daß der Verein viele 
seiner Mitglieder vor den Kopf gestoßen hätte, wenn er sie durch 
Spezialisierung der Ausstellung lediglich auf Chrysanthemum von der 
Beschickung ausgeschlossen hätte. So ist also der Verlust auf der 
einen Seite mit einem Gewinn auf der anderen Seite auszugleichen 
und zu dem Gewinn ist auch der in letzter Zeit in erfreulicher 
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Steigerung begriffene Mitgliederzuwachs zu rechnen. Alles in allem 
hat es den Anschein, daß der Verein sich einer Epoche wachsenden 
Ansehens und steigender Erfolge nähert, sodaß wir es vielleicht 
noch erleben, daß der Verein seinen langen Namen mit vollem Rechte 
führt. W. T. 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Mannheim. Am 10. Januar fand eine Versammlung von De- 
legierten verschiedener gärtnerischer Vereinigungen zum Zwecke einer 
Vorberatung über die Jubiläumsausstellung im Jahre 1907 statt, 
die u. a. von folgenden Herren besucht war: Bürgermeister Ritter, 
Garteningenieur Keerl, Veterinärrat Fuchs, Prof. Dr. Walter und 
Ingenieur Smreker; ferner waren als Vertreter der deutschen 
gärtnerischen Vereinigungen anwesend: als Deligierter des Pomologen- 
Vereins Freiherr v. Solemacher; als Vertreter des Vereins deutscher 
Rosenfreunde Stadtgartendirektor Ries aus Karlsruhe und Rosen- 
züchter Peter Lambert aus Trier; als Vertreter des Verbandes der 
Handelsgärtner Deutschlands (Sitz in Berlin) Becker aus Wiesbaden 
und Baumschulenbesitzer Th. Boehm aus Oberkassel; als Vertreter 
des Vereins selbständiger Handelsgärtner Elsaß-Lothringens Becker 
aus Mülhausen, Aron-Straßburg und Beck-Straßburg; als Vertreter 
der Verbindung selbständiger Handelsgartner Hessens Ph. Hartmann- 
Bensheim, Th. Steinhauer-Mainz-Laubenheim und Fred Henckel- 
Darmstadt; als Vertreter der Freien Fachvereinigung der selbständigen 
Handelsgärtner der Pfalz Veiten-Speier, Brehm-Ludwigshafen; als 
Vertreter des Vereins selbständiger Handelsgärtner Badens Wilhelm 
Prestinari-Mannheim uud Fritz Liefhold-Mannheim, Hofgartendirektor 
Graebener-Karlsrube. Verschiedene andere gärtnerische Organisationen, 
so die Deutsche Dahliengesellschaft, der Verein selbständiger Handels- 
gärtner Wiirttembergs usw. hatten sich entschuldigen lassen, jedoch 
in ihren Schreiben ausdrücklich betont, daß sie dem Unternehmen 
sehr sympatisch gegenüberstehen. Herr Garteningenieur Keerl, Mit- 
glied der Ausstellungsleitung, war bereits eifriger Mitarbeiter an der 
Düsseldorfer Ausstellung von 1904; ihm werden die dort gesammelten 
praktischen Erfahrungen sehr dienlich sein. Die Ausstellung soll 
großzügig werden und man gibt sich sogar Mühe, den Verein zur 
Beförderung des Gartenbaues von seinem Vorhaben, im gleichen 
Jahre eine große Gartenbau-Ausstellung in Berlin zu veranstalten, 
abzubringen. Nach den gefaßten Beschlüssen soll die Ausstellung 
eine nationale werden, damit sie den deutschen Gärtnern Gelegenheit 
gebe, von ihrem Können Zeugnis abzulegen und weil der deutsche 
Gärtner ohnehin schon schwer unter der Konkurrenz des Auslandes 
zu leiden habe und es doch nicht der Zweck einer Ausstellung sein 
könne, diese Konkurrenz noch zu verschärfen. Dem wäre hinzuzu- 
fügen, daß wohl keine Ausstellung diesen Zweck verfolgt; im Gegen- 
teil, indem man dem deutschen Gärtner hervorragende fremde 
Leistungen zeigt. will man ihm Gelegenheit zum Wettbewerb geben, 
denn wohl die wenigsten sind in der Lage, sich durch Reisen ins 
Ausland vom Stande der Handelsgärtnerei daselbst zu überzeugen. 
Die Ausstellungsleitung hat sich aber das Recht vorbehalten, auf Ge- 
bieten, für die sich keine deutschen Aussteller melden, ausländische 
zuzulassen, insoweit deren Ausstellungsobjekte keine Konkurrenz für 
den deutschen Gärtner bedeuten. Mit dieser Bedingung erklärten 
sich die anwesenden Vertreter der verschiedenen gärtnerischen Ver- 
einigungen einverstanden. | 

Die Fränkische Jubiläums-Gartenbau-Ausstellung, die im 
Mai 1907 vom Fränkischen Gartenbauverein anläßlich dessen fünfzig- 
jährigen Bestehens in der Ludwigshalle zu Würzburg veranstaltet 
wird, erhielt schon beträchtliche Zuschüsse aus staatlichen und 
kommunalen Fonds zugesichert. Ein vorläufiges Programm der Aus- 
stellung wurde bereits vereinbart; darnach wird die Ausstellung 
nicht nur den eigentlichen Gartenbau umfassen, sondern auch die 
gärtnerische Kunst, Dekorationen aller Art, Anlage von künstlerisch 
wirksamen Zimmer-, Veranden-, Balkon-, Vorgarten-, Treppen- und 
Vorplatz-Pflanzenschmuck, Tafeldekorationen, Bindereien für ver- 
schiedene Festlichkeiten, ferner den Gemüsebau und die Frühgemüse- 
treiberei, den Obstbau und die Verwertung seiner Produkte, die 
Lehrmittel für Garten- und Obstbau usw. 
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Kongresse, Versammlungen. 


Der deutsche Pomologen-Verein wird während der land- 
wirtschaftlichen Woche, zu der viele Obstzüchter und Obstbaubeamte 
nach Berlin kommen, am 14. Februar, vormittags 9 Uhr, im 
Restaurant Zum Heidelberger, Friedrichstrasse 143/149 eine Be- 
sprechung abhalten, fiir die folgende Varhandlungsgegenstände vor- 
gesehen sind: 

1. Zusammenschluß der obstbaulichen und landwirtschaftlichen Körper- 
schaften aller Bundesstaaten mit dem Deutschen Pomologen- 
Verein zum Zweck einheitlicher Arbeit an praktischen und wirt- 
schaftlichen Aufgaben des Obstbaues. 

2. Die 15000 Mark Reichsbeihilfe für 1906 und ihre Verwendung. 

3. Die Große Allgemeine Obstbau-Ausstellung 1907 in Nürnberg und 
ihre Ausnutzung für die Zwecke des Erwerbsobstbaues und des 
Obsthandels. 

4. Obsthandel. Referenten zu den einzelnen Verbandlungsgegen- 
ständen sind vorgesehen. | 

Es finden außer der Versammlung des Deutschen Pomologen- 
Vereins noch statt: 

Montag, den 12. und Dienstag, den 13. Februar, vormittags 10 Uhr 

im Landeshause zu Berlin, Matthäikirchstraße 20/21, vierter Obstbau- 

Vortagskursus der Landwirtschaftskammer für die Prov. Brandenburg. 

Mittwoch, den 14. Februar, nachm. 4 Uhr: 

Versammlung der Obst- und Weinbauabteilung der Deutschen Land- 

wirschafts-Gesellschaft. 


Tagesgeschichte. 


Berlin. Der neue Zolitarif und die Organisation des 
Berliner Gemüsehandels. Das Inkrafttreten des neuen Zolltarifs 
am 1. März wirft auf das Berliner Geschiftsleben bereits seine 
Schatten voraus. Die besonders von den Zollerhöhungen berührten 
Händler treffen jetzt schon Maßnahmen, um sich den neuen Ver- 
hältnissen anzupassen. Eine förmliche Revolution werden die neuen 
Handelsverträge im Gemüsehandel hervorrufen. Der in Berlin kon- 
sumierte Kohl stammt fast ausnahmslos aus Holland und Dänemark, 
da die deutsche Produktion in diesem Artikel gering ist. Nach In- 
krafttreten des neuen Zolltarifs werden die Großhändler aber den 
Preis für jeden einzelnen Kohlkopf um mindestens 5 Pfg. erhöhen 
müssen. Um eine solche Preissteigerang zu vermeiden, sind die 
Berliner Gemüsehändler jetzt am Werke, eine Einkaufsgenossenschaft 
zu gründen, deren vornehmste Aufgabe die Förderung des Gemüse- 
baues sein soll. In Schleswig - Holstein werden schon seit einigen 
Jahren Versuche mit dem Anbau von Gemüse in größerem Maßstabe 
gemacht, bisher aber nur mit geringem Erfolg, weil die ausländische 
Ware den Bauern die Absatzgebiete nahm. Jetzt soll nun durch 
die Gründung der erwähnten Genossenschaft eine ständige Verbindung 
zwischen den Berliner Abnehmern und den Produzenten auf dem 
Lande geschaffen werden. Man will zwar nicht eigene Ländereien 
für die Genossenschaft ankaufen, wohl aber durch feste Kaufverträge 
mit den Produzenten die Gemüsebauern veranlassen, sich beim An- 
bau von Kohl und anderen Gemüsearten speziell den Bedürfnissen 
des Berliner Marktes anzupassen. Schon in den nächsten Tagen 
wird in Berlin die konstituierende Versammlung der Einkaufsgenossen- 
schaft stattfinden, die später ihren Wirkungskreis eventuell erheb- 
lich erweitern wird. 

Breslau. Der Staatshaushalts - Etat für 1906 sieht Gewächs- 
haus-Neubauten im botanischen Garten vor. Die vier kleineren Ge- 
wächshäuser sind in ihrer Konstruktion veraltet, in ihren Ein- 
richtungen unzulänglich, namentlich ist die ungenügende Belichtung 
während der Wintermonate ein erheblicher Mangel, welcher die Be- 
nutzungsfähigkeit der Häuser in hohem Maße einschränkt. Der Er- 
satz dieser Gewächshäuser ist daher in der Weise zweckmäßig aus- 
zuführen, daß für die vier Gewächshäuser Neubauten rechtwinkelig 
zu dem Arbeits- und Vorratsschuppen des Gartens hergestellt und 
durch einen Verbindungsbau, welcher sich an den Vorrats- und 
Arbeitssci:uppen unmittelbar anlehnt, verbunden werden. Die Er- 
wärmung der Neubauten soll durch eine Warmwasserheizung er- 


folgen, deren Betriebskessel in einem Raum des Schuppens auf- 
gestellt werden können. Die Frühbeete (Anzuchtskästen) sind weiter 
südlich von den Neubauten angeordnet. Nach dem Projekte be- 
tragen die eigentlichen Baukosten, einschließlich der sachlichen Bau- 
leitungskosten sowie 2560 Mk. für die Frühbeete 43960 Mk., die 
Kosten der ‚inneren Einrichtung 8900 Mk., diejenigen der Außen- 
anlagen 2040 Mk., zusammen 54000 Mk. 

Hagen i. W. Das städtische Tiefbauamt schreibt die durch 
den Tod des bisherigen Inhabers erledigte Stelle des Stadtgärtners 
aus. Die Stellung ist gering besoldet. Gehalt 1800 Mark, von drei 
zu drei Jahren um 125 Mark steigend bis zum Höchstbetrag von 
2800 Mark. Feste Anstellung mit Hinterbliebenen-Versorgung nach 
zweijähriger Probezeit. Bewerbungen sind Lebenslauf und Zeugnis- 
abschriften beizufügen. 

Marburg. Der Gutsbesitzer Hofmann schenkte der Stadt 
zu Parkanlagen cin Grundstück im Werte von ca. 120000 Mk. — 
Die hiesigen städt. Körperschaften beschlossea aus Anlaß des 70. Ge- 
burtstages des Oberbürgermeisters Schüler die Stiftung eines Fonds 
von 30000 Mk. zur Errichtung städt. Anlagen und Promenaden. 

Neu-Ulm. Zur Richtigstellung unserer Notiz auf Seite 208 
in No. 17, die Handelsgärtnerei Gebr. Neubronner & Co. be- 
treffend, wird uns von beteiligter Seite mitgeteilt, daß Herr Otto 
Zipperlen aus Heidenheim a.d. Brenz als Teilhaber in die ge- 
nannte Firma am 1. Februar eintritt. Die alleinigen Inhaber sind 
von da ab Herr Carl Neubronner sen. und Herr Otto Zipper- 
len. Letzterer war während der letzten zwölf Jahre Obergärtner und 
Leiter der Topfpflanzenkulturen der Firma Haage & Schmidt in 
Erfurt und ist unseren Lesern als Mitarbeiter bekannt. 

Wiesbaden. Aus Frankfurt a. M. geht uns die Mitteilung zu, 
daß der Verfasser des beim Preisausschreiben in Wiesbaden an- 
gekauften Planes mit dem Kennwort „Man zwinge die Natur Kunst 
zu üben“ Herr Franz Kuhn, stadt. Gartentechniker in Frankfurt 
a. M., ist. Die Namenangabe in den Bekanntmachungen des Magistrats 
und in dem uns seitens eines der Herren Preisrichter direkt über- 
mittelten Resultates rührt daher, daß Herr Kuhn seine Arbeit unter 
der Deckadresse E. Otto (für die Rücksendung) eingereicht hatte und 
erst nach der Prämiierung mit seinem Namen hervortrat. 


Personal-Nachrichten. 

Cramm-Burgdorf, Exc. Freiherr v., hat sein Amt als Direktor 
des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues niedergelegt. 

Blankenhorn, Professor, Reblausforscher und Begründer des 
Önologischen Instituts in Karlsruhe, ist in Konstanz gestorben. 

Hebeke, Wilh., Stadtgärtner in Quedlinburg, wurde das All- 
gemeine Ehrenzeichen verliehen. 

Parpus, C. A., bereiste im Jahre 1905 die mexikanischen 
Staaten Coahuila, Chihuahua, San Luis Potosi, Hidalgo, Puebla, Vera 
Cruz. Eine Menge neuer Arten, etwa 50 bis 60 Spezies, ins- 
besondere viele neue und seltene Kakteen, Crassulaceen, Dasylirion 
u.a.m. wurden gesammelt. Von Kakteen seien genannt: Mamellaria 
lenta, Brandegu, eine niedrige, große Rasen bildende, schneeweiß be- 
stachelte Art; Mamllaria chionocephala, C. A. Purp., prachtvoll, ganz 
in schneeweiße Wolle eingehüllt. Die andern sind noch nicht benannt. 
Dasylirion 3 neue Arten: Dasylirion (Nolina) oedipus, Rose, eine 
merkwürdige Art mit riesigem, testudinariaartigem Stamme. Dasy- 
lirion (Nolina) Purpusit, Rose, und eine noch nicht benannte Art. 
Dr. Rose vom Nationalmuseum und Smithsonian Institution in Was- 
hington bearbeitet die gesammelten Crassulaceen und Dasylirion. Von 
andern neuen Pflanzen sind bemerkenswert: Gochnatia leucophylla, 
Gochnatia Purpusii, Altamtranoa montana, Rose, Corynophyllum 
(neue Gattung) viride, Rose, Echeveria turgida, Rose, Echeveria 
cuspidata, Rose, u. a. mehr. Zur Zeit sammelt C. A. Purpus im 
Staate Mexiko und geht im Februar weiter nach Süden, um be- 
deutende Aufträge der amerikanischen Regierung für das Departement 
Agronomico in Cuba zu erledigen. 

Sandhack, Herm. A., geschätzter Mitarbeiter der Gartenwelt, 
ist seit Mitte Januar als Obergärtner des Kommerzienrats Camp- 
hausen in Mehlem bei Bonn tätig. 


Verantworti. Redakteur: Max Hesdirffer, Berlin. - Verlag v. Richard Carl Schmidt & Co., Leipzig. — Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg, e. G. m. b. H., Dessau. 


> 


a 


S4 


ş 


> 
& N 
N \ 
£ b ! 
GY 


OR 


; & J 


BE GG 
re DT AN = Go 
Fim 77: ZW Ca dee 


Illustriertes Wochenblatt fiir den gesamten Gartenbau. 


Jahrgang X. 


3. Februar 1906. 


No. 19. 


Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


Stauden. 


Artemisia tridentata und einige neuere Arten. 
Von Garteninspektor F. Rehnelt, Gießen. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Eimerbalb der letzten zehn Jahre ist eine Reihe ver- 
holzender Pflanzen aus der Familie der Kompositen eingeführt 
worden, welche alle mehr oder minder winterhart sein sollen. 
In der Hoffnung, etwas Gutes unter ihnen zu finden, habe 
ich dieselben meistens angepflanzt. Ich bin dabei zu dem 
Schluß gelangt, daß diese Bewohner der steinigen, trocknen 
Gebirge und der dürren Salzsteppe für unser feuchtes Klima 
ungeeignet sind oder wenn dies nicht der Fall, ihr Zierwert 
ein so bescheidener genannt werden muß, daß von einer Be- 
reicherung in gärtnerischem Sinne nicht gut die Rede sein 
kann. Artemisia tridentata, Nutt. hat mich 
befriedigt. Es ist dies ein etwa meter- 
hoch werdender Strauch mit silbergrauer, 
zierlicher Belaubung, der auch unter dem 
Namen arbuscula geht und von dem 
Sammler C. A. Purpus Mitte der neun- 
ziger Jahre aus Colorado eingeführt worden 
ist. A. tridentata wächst kräftig, leidet 
nicht durch Kälte und kann als ein recht 
charakteristischer Zierstrauch für größere 
Felsenanlagen und sonnige Abhänge 
empfohlen werden. Die gelblichen Blüten 
sind wie bei allen Artemisien unansehn- 
lich. Der Same ist bei uns immer taub. 
Ahnlich ist die auf der Abbildung sicht- 
bare Artemisia Rothrockü, A.Gr., eben- 
falls eine Einführung von C. A. Purpus. 
Diese Art wächst steifer, verzweigt sich 
weniger, hält die Winterkälte wohl ebenso 
gut aus, gedeiht aber in unserm schweren 
feuchten Boden schlecht und muß immer 
wieder erneuert werden. Dagegen 
ist Artemisia mexicana, Willd., von 
Staudigem Wuchse, ein rechtes Un- 
kraut, das man wegen der schönen silber- 
glänzenden Belaubung nur anpflanzen 
sollte, wenn man viel Platz hat. Von 
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den halbstrauchigen Arten ist die 1866 aus Kamtschatka und 
Sachalin eingeführte Artemisia stelleriana, Bess. sicher die 
schönste und brauchbarste. Sie hat das Weiß der filzigen 
Blätter der bekannten Centaurea candidissyma, bildet umfang- 
reiche, niederliegende Büsche, die sich in zwangloser Grup- 
pierung zwischen Steinen vorzüglich ausnehmen. In schnee- 
losen Wintern ist eine Reisigdecke oder Überwinterung von 
Stecklingspflanzen im kalten Kasten zu empfehlen. Die Pflanze 
ist neuerdings auch an der schwedischen und seeländischen 
Küste sporadisch vorkommend gefunden worden. 

Die südeuropäische Artemisia arborescens, L. ist eine 
elegante, graugrüne Art, die sich zur Bepflanzung kleiner 
Beete und zu Einfassungen eignet. Man behandelt sie ein- 
jährig; sie zieht sich aus Samen sehr leicht heran. 
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Rechts Artemisia tridentata. links A. Rothrockii, in der Mitte A. mexicana. 
Im botanischen Garten zu Giessen für die ,,Gartenwelt photogr. aufgenommen. 
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Gärtnerische Reiseskizzen. 


Aus meiner Reisemappe. 


Vom Herausgeber. 
Braunschweig. 


Lis ständigen Begleiter hatte ich während meiner 
Reise andauernden Regen, der die Kleider völlig durchnäßte. 
Als ich Sonnabend, den 16. Dezember, gegen Mittag in 
Braunschweig ankam, war an Stelle des Staubregens der 
vorhergegangenen Tage Landregen getreten. In Braunschweig 
stieß ich unverhofft auf Festtagsfreude; Kaiser Wilhelm war 
zum Besuche des Prinzregenten Albrecht eingetroffen. 
Die ganze Stadt, die ein prächtiges Festkleid angelegt hatte, 
war mit Flaggen und Guirlanden geschmückt. Die reichen 
Einwohner hatten ihre persischen, bucharischen und Smyrna- 
teppiche aus den Fenstern gehängt, und trotz des strömenden 
Regens und der kaum noch gangbaren, schlecht gepflasterten 
Straßen durchwogte die Stadt eine festlich gestimmte Menschen- 
menge. Am Abend fand dann ein Fackelzug statt, dessen 
Teilnehmer sich mit rauchenden. und tropfenden Pechfackeln 
bewaffnet hatten, sodaß dichter Qualm alles verhüllte. Diese 
besonderen Umstände ließen eine Würdigung der ausgedehnten 
öffentlichen Anlagen nicht zu, die ihre Ausbauung beziehungs- 
weise Entstehung Herrn Promenadeninspektor Kreiß ver- 
danken. Leider war auch Herr Kreiß nicht anzutreffen, so- 
daß ich mich schließlich auf eine Besichtigung des botanischen 
Gartens beschränken mußte. Dieser Garten steht unter der 
Direktion des Herrn Professors Dr. Blasius, während seine 
technische Leitung bis 1887 in den Händen des dann nach 
Bonn berufenen Herrn L. Beißner lag. Ich suchte nach 
Spuren der Beißnerschen Tätigkeit und fand sie in dem von 
ihm angepflanzten Koniferensortimente, das manche seltene 
Formen enthält. Sei es nun, daß diesen Koniferen das Klima 
oder der Boden nicht zusagt, oder daß ihnen die erforder- 
liche Pflege fehlt, jedenfalls befinden sie sich im Stadium 
des Rückgangs und sind vielfach ernstlich krank. Die Ge- 
wächshauskulturen sind unbedeutend; es ist ein größeres ein- 
seitiges Haus vorhanden, mit einer kalten und einer warmen 
Abteilung, von welchem sich je ein kleines Warm- und Kalt- 
haus mit Satteld&chern abzweigt. Einige Neuholländer- und 
Kappflanzen, Palmen, Sukkulenten und Orchideen u. a., alle 
in leidlicher Verfassung, machen den Inhalt dieser Häuser aus. 


{Hildesheim. 

Von Braunschweig fuhr ich am gleichen Abend nach 
Hannover, wo ich während des Sonntags verblieb. Die an- 
dauernd schlechte Witterung gestattete nur eine teilweise 
Besichtigung der musterhaft unterhaltenen städtischen Anlagen 
und einen Besuch des unter Leitung des Herrn Dr. E. Schäff 
stehenden zoologischen Gartens. Mit den musterhaften Gärten 
dieser Art in Berlin, Cöln, Frankfurt a. M. und Hamburg 
verglichen, läßt dieses Institut so ziemlich alles zu wünschen 
übrig; es ist auf eine Stufe mit dem Düsseldorfer zoo- 
logischen Garten zu stellen. Die Etikettierung der einzelnen 
Zwinger ist sehr mangelhaft. Die Raubtiere erscheinen 
schlecht genährt und befinden sich in schlechter Form, und 
im Elefantenhause erweckt eine abscheuliche, unheilbare 
Fußkrankheit des großen indischen Elefanten das Mitleid der 
Besucher. Ich atmete erleichtert auf, als ich dieses Institut 
verlassen und wieder die reine Luft des sich anschließenden 
Waldparkes genießen konnte. Am Montag früh fuhr ich mit 
der Straßenbahn nach Hildesheim. Die Strecke wird von den 
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beschleunigten Ziigen in etwa eineinviertel Stunde, von den 
gewöhnlichen in eindreiviertel Stunde zurückgelegt. Es ist 
halbstündiger Verkehr eingeführt. Die Fahrt galt haupt- 
sächlich einem Besuche des Herrn W. Hennis. Die Hennis- 
sche Gärtnerei liegt weit ab vom Staats- und Straßenbahnhof. 
Es stellte sich heraus, daß mein mit weißem Zylinder, in 
Berlin Milchtopp genannt, gekrönter alter Taxameterkutscher 
in Hildesheim weniger Bescheid wußte als ich selbst. Nach 
allen möglichen Kreuz- und Querfahrten, auf welchen die die 
Droschke ziehende lahme Mähre durch ständiges gütliches 
Zureden, unterbrochen von Peitschenhieben, vor dem Umsinken 
bewahrt wurde, gelangte ich endlich ans Ziel, nach Groß- 
Venedig, wie die malerisch am Wasser belegene Straße ge- 
nannt wird. Herr Hennis ist weitbekannt als liebens- 
würdiger, zuvorkommender und tüchtiger Fachmann. Er ist 
einer derjenigen Fachgenossen, die sich die Welt gründlich 
besehen haben. Die erste Bekanntschaft mit Orchideen machte 
er während seiner Tätigkeit bei Lüddemann in Paris, im 
Winter 79/80, wo er den jetzt berühmten deutschen Pflanzen- 
sammler Roebelen zum Kollegen hatte. Von dort kamen 
beide nach St. Albans zu Sander; zuerst Roebelen, dann 
Hennis, als Sander noch im Anfange seiner erfolgreichen 
handelsgärtnerischen Tätigkeit stand, sich mit der Erwerbung 
und dem Versteigern von Orchideenimporten befaßte und 
erst zwei Gewächshäuser ohne eigene Kulturen besaß. Bald 
blühte der Orchideenhandel mächtig empor, und zu dieser 
Glanzzeit hatte die Firma mitunter nicht weniger als gleich- 
zeitig zwanzig eigene Sammler in überseeischen Ländern, 
deren Zahl heute, wenn ich nicht irre, beträchtlich herab- 
gesunken ist, da die Firma Sander sich jetzt nicht mehr 
ausschließlich mit Orchideen beschäftigt, sondern auch edle 
Warmhauspflanzen einführt und große Handelspflanzenkulturen 
besitzt. Roebelen, dessen Porträt wir Seite 225 bieten, 
wurde 1881 erstmals von Sander auf die Reise und zwar 
nach den Philippinen geschickt, Hennis 1882 zuerst nach 
Südamerika, im folgenden Jahr nach Ostindien, wo er 
Roebelen im Frühjahr 1884 zufällig im Hafen von Penang 
wiedertraf. Herr Hennis reiste als Sammler für Sander 
zwei Jahre und war dann noch sechs Jahre in gleicher Eigen- 
schaft für Charlesworth & Co., Heaton, tätig. Nach Deutsch- 
land zurückgekehrt, ließ sich Herr Hennis in Hildesheim 
nieder. Er erinnerte sich jetzt seines ehemaligen Kollegen 
Roebelen, der lange Jahre für Sander und andere große 
englische Importfirmen Orchideen, aber keine Reichtümer 
gesammelt hatte. Unter Überwindung großer Schwierig- 
keiten gelang es schließlich Herrn Hennis durch Anfragen 
bei den deutschen Konsulaten der in Frage kommenden 
Gebiete den Aufenthaltsort des Herrn Roebelen festzustellen 
und die sich nun anschließende Korrespondenz führte zu 
einer Vereinbarung zwischen Hennis und Roebelen, auf Grund 
deren letzterer in die Dienste von Hennis trat. Im Juni v. J. 
traf Herr Hennis mit Herrn Roebelen in Genua an Bord 
eines Dampfers zusammen, nachdem sich beide 21 Jahre nicht 
mehr gesehen hatten. Roebelen hat in den letzten 25 Jahren 
ganz Hinterindien bis nach China bereist, hat lange Jahre auf 
den Philippinen gelebt und viele neue Pflanzen eingeführt. 
Seit fünf Jahren arbeiten nun die beiden Jugendfreunde zu- 
sammen. Roebelen hat Hennis in dieser Zeit ca. 20000 Phalae- 
nopsis schilleriana, etwa ebensoviel Cypripedium callosum, 
einige Tausend Cypr. rothschildianum und niveum gesammelt 
und sandte im verflossenen Jahr in einer Sendung 10000 
Vanda coerulea. 
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Herr Roebelen bereist Asien, während ein zweiter von 
Hennis verpflichteter Reisender in Südamerika sammelt. 
Es ist Herrn Roebelen unter anderem gelungen, die Heimat 
des ihm zu Ehren benannten Phönix Roebeleni festzustellen 
und zu bereisen; sie wird aus Geschäftsinteresse noch geheim 
gehalten. Bis dahin gehörte Ph. Roebeleni zu den teuersten 
Palmen. Sie war nur in wenigen importierten Stämmen in 
belgischen Kulturen vorhanden. Die beistehende Abbildung 
zeigt einen kleinen importierten Stamm, rechts und links 
zwei dreijährige aus von Roebelen importierten Samen ge- 
zogene Sämlinge. Dieses Bild ist eine Aufnahme vom vorigen 
Frühling. Das zweite Bild zeigt einen der Sämlinge des ersten 
Bildes im Herbst des vorigen Jahres erneut photographisch 
aufgenommen und läßt den Fortschritt der Entwicklung nach 
etwa sechs Monaten deutlich genug erkennen. Ph. Roebeleni 
ist unbedingt die eleganteste Dattelpalme, die Cocos weddelliana 
an Schmuckwert übertreffend und ihr an Zierlichkeit nur 
wenig nachstehend. Herr Hennis sagte mir offenherzig, daß 
er kein Palmenkultivateur sei, daß aber diese Phoenix trotz 
alledem bei ihm vorzüglich gedeihe. Die Pflanze wird bald 
durch die erfolgreichen Samenimporte Roebelens Gemeingut 
werden. Englische und belgische Firmen haben sich die 
größte Mühe gegeben, die Samenimporte in ihre Hände zu 
bringen. Die Inhaber verschiedener belgischer Handelshäuser 
sind aufs Geratewohl nach Hildesheim gefahren, um mit 
Herrn Hennis zu verhandeln, und demjenigen, der zuerst 
kam, wurde das Alleinverkaufsrecht für Belgien über- 
tragen. Im Dezember traf das Ergebnis der letzten Roebelen- 
schen Sammeltour, aus 450 000 Korn bestehend, in Hildes- 
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Einer der auf obenstehendem Bild dargestellten Phoenix 


Roebeleni-Sämlinge nach halbjähriger Weiterkultur. 
In der Handelsgärtnerei von W. Hennis, Hildesheim, für die Gartenwelt phot. 
aufgenommen, 


heim ein. Davon gingen 200 000 Korn sofort nach Belgien, 
während der verbleibende Rest nicht entfernt ausreichte, um 
die übrigen Auftraggeber voll zu befriedigen. Von Orchideen 
sammelt Roebelen in Asien hauptsächlich Phalaenopsis schille- 
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Importierte Phoenix Roebeleni (Mitte) 
und aus importierten Samen gezogene Sämlinge. 


In der Handelsgärtnerei von W. Hennis, Hildesheim, für die „Gartenwelt“ 
photogr. aufgenommen. 


riana, während Ph. sanderiana von ihm nicht mehr exportiert 
wird. Die Originalpflanzen von Ph. schilleriana sind nämlich 
frei von der Phalaenopsisfliege, während Ph. sanderiana in 
der Regel damit behaftet ist. Ganze Importe sind während 
der Reise von dieser gefährlichen Fliege vollständig vernichtet 
worden, sie geht auch auf die mitverpackten Ph. schilleriana über. 
Für den Kultivateur ist dieser Schädling gefahrlos, denn er 
kann auf den Kulturpflanzen nicht leben, zerstört aber, wie 
gesagt, die Pflanzen auf der Reise. 

In der kommenden Saison wird Herr Roebelen 5000 
Cypripedium callosum von Siam an Hennis schicken, er soll 
ferner 5000 Dendrobium wardianum, ebensoviel Vanda coe- 
rulea und verschiedene Tausend Phalaenopsis u. a. sammeln, 
doch ist nicht mit Sicherheit auf alles zu rechnen, da kli- 
matische Verhältnisse oft störend eingreifen. 

Der in Südamerika tätige Sammler, Herr Hopf, sendet haupt- 
sichlich Cattleyen und zwar Mendelü, Schroederae, aurea, 
labiata und Warscewicxii (gigas), sowie Odontoglossum crispum. 
Er sammelt jetzt im dritten Jahre fiir Herrn Hennis und hat 
bisher u. a. 8000 Cattleya Trianae, 4000 C. Mendelit, 2000 C. 
Warscewicxii, 2000 C. aurea, 10000 Odontoglossum crispum, 
3000 Oncidium macranthum und viele andere Arten in ge- 
ringerer Zahl geliefert. Seit Januar 1906 ist Herr Hopf 
wieder im Cattleya Trianae-Distrikt im oberen Tale des 
Magdalenenstromes. 

Auf seinen vorzüglichen, in Bogota erworbenen spa- 
nischen Karten, zeigte mir Herr Hennis, wo hinter Santa 
Fé de Bogota mit dem Sammeln von Odontoglossum 
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crispum begonnen wurde und wo jetzt auf weit davon 
entfernten Gebieten gesammelt wird. Man ist jetzt bald da 
angelangt, wo das Gebiet des Odontoglossum crispum mit dem 
von O. nobile (syn. Pescatoret) zusammenstößt. Die Heimat- 
angabe Santa Fé de Bogota fiir O. crispwm in Steins Orchi- 
deenbuch, Seite 378, ist falsch. In Santa Fé de Bogota 
gibt es keine Orchideen: es ist eine baumlose Hochebene! 


Lycaste gigantea mit zweiundzwanzig Blüten. 


In der Handelsgärtnerei von W. Hennis, Hildesheim, für die „Gartenwelt‘‘ photogr. aufgenommen. 


Die ersten Odontoglossum crispum wurden in der Gegend 
zwischen Facatativa und Pacho gesammelt. Diese beiden 
Ortschaften liegen zwei Tagereisen auseinander. Facatativa 
liegt am Wege vom Magdalenenstrom nach Bogota und Pacho 
liegt nördlich von Facatativa. Die Hochebene (8200 engl. Fuß 
über dem Meeresspiegel) ist, wie bereits erwähnt, baumleer. 
Die Od. crispum wachsen in der Cordillera zwischen dem rechten 
Magdalenenufer und der Hochebene, welche sich in nördlicher 
Richtung durch den Staat Poyacä nach Santander hinzieht. Seit 


25 Jahren werden Od. crispum zu hunderttausenden nach 
Europa gebracht, und die Sammler haben in dieser Zeit nicht 
allein die Cordillera zwischen Facatativa und Pacho aus- 
geräumt, sondern sie haben auch auf einer weiteren Strecke 
nordwärts bis nach Velez, das mag in der Luftlinie einer Ent- 
fernung von Hannover nach Lübeck entsprechen, mit den 
Od. crispum aufgeräumt. 

Herr Hennis hat viel erlebt und vermag 
vieles und interessantes zu erzählen. Kulturen 
hat er nicht zu zeigen; er ist lediglich Importeur. 
Die eingehenden Importe, auch solche von für 
eigene Rechnung reisenden Sammlern in Bra- 
silien, Venezuela, Guatemala, Mexiko etc., 
finden, soweit sie gut eintreffen, sofort ihre Ab- 
nehmer. Herr Hennis ist aber auch ein ge- 
wissenhafter Geschäftsmann; er verkauft nur 
das wirklich Gute, dessen Etablierung ihm 
gesichert erscheint. Nur das Zweifelhafte wird 
in eigene Kultur genommen und später etabliert 
verkauft. Außer diesen zweifelhaften, aus ver- 
schiedenen Importen herrührenden Sachen steht 
in einem Gewächshause noch ein Cattleyen- 
import, bestehend aus ausgewählt schönen Va- 
rietäten, die der Sammler während der Blüte- 
zeit an ihren natürlichen Standorten gekenn- 
zeichnet hat. Jede dieser Pflanzen ist mit 
Etikett versehen und jeder wurde eine Be- 
schreibung der Blüte mit auf den Weg ge- 
geben. Es wird nun zunächst die bevor- 
stehende Blüte dieser Seltenheiten abgewartet; 
sie dürften wohl später zum größten Teil nach 
England gehen. Ein selten schönes Exemplar 
von Lycaste gigantea mit zweiundzwanzig Blu- 
men aus der G&rtnerei des Herrn Hennis zeigt 
die beistehende Abbildung. 


Herr Hennis, der in einem Orte bei Hildes- 
heim geboren wurde, war so liebenswürdig, 
mir noch die interessanten Bauten der Stadt 
zu zeigen und zu erklären. Hildesheim hatte 
1900 etwa 43000 Einwohner undsteht in bezug 
auf seine künstlerisch durchgeführten alter- 
tümlichen Bauten wohl kaum hinter Freiburg 
im Breisgau, Halberstadt, Frankfurt a. M. u. a. 
zurück. Berühmt ist der Dom mit dem sogen. 
tausendjährigen Rosenstock, den man vom 
Kirchenschiff aus durch ein Fenster besichtigen 
kann. Diese Schlingrose macht aber keines- 
wegs den Eindruck einer tausendjährigen; sie 
soll aus einem Schößling eines schon vordem 
vorhandenen alten Rosenstockes gezogen worden 
sein; man schätzt das Alter des Wurzelstockes 
dieses Schößlings auf etwa 200 Jahre. Daß 
die die Mauer bekleidenden Äste nur ein ge- 
ringes Alter haben, ist selbstverständlich, da bei Schlingrosen das 
alte Holz bald abstirbt und sich die Pflanzen aus dem Wurzel- 
stock neu verjüngen. Das z. T. 1375 erbaute, später restaurierte 
Rathaus mit großartigen Freskomalereien von Professor Prell, 
ist ein prächtiger Bau, ebenso das Knochenhauer Amts- 
haus, das zu den interessantesten Fachwerkbauten Deutsch- 
lands gezählt wird. Die Zahl der uralten bemerkenswerten 
Wohnhäuser ist groß. Die schönsten derselben, namentlich 
in der Umgebung des Rathauses, sind fast sämtlich in den 
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Besitz der Stadt übergegangen, die über deren Erhaltung 
wachen wird. Viele dieser Häuser sind von Etage zu Etage 
mehr über die Straße gebaut, sodaß die oberen Räume immer 
geräumiger werden und in engen Gassen die oben gegenüber 
Wohnenden sich fast die Hände reichen können. Bei einigen 
Häusern fallen die riesigen Giebeldächer auf, die an Höhe 
den Unterbau weit übertreffen. Die Häuser dieser Art be- 
fanden sich ehemals im Besitze der Bauern, die ihre gesamte 
Ernte in diesen riesigen Dachräumen aufspeicherten. 

Trotz des Vorhandenseins vieler enger und krummer 
Straßen im Innern, macht Hildesheim doch einen sehr freund- 
lichen und sauberen 
Eindruck. An Stelle 
der früheren Festungs- 
werke sind Prome- 
nadenanlagen getreten. 
Hildesheim ist ein in- 
dustriell außerordent- 
lich tätiger Ort. Es 
befinden sich dort 
Eisengießereien, Brau- 
ereien, chemische Fab- 
riken, Glasfabriken, 
eine Glockengießerei 
und andere industrielle 
Werke, auch bekannte 

Gärtnereien und 
Baumschulen. Ein aus- 
gedehnter Handel wird 
mit künstlichen Dünge- 
mitteln betrieben. 


Bremen. 


In Bremen wechselte 
der Regen einmal mit 
einem kräftigen Frost 
ab, dem aber bereits 
am nächsten Tage 
wieder Schneetreiben 
und Tauwetter folgte. 
Bremen ist mir eine 
der sympathischsten 
Städte und dies nicht 
nur des berühmten 
Ratskellers halber, in 
dem den gläubigen 
Reisenden sogenannter 
Rosewein aus dem 
achtzehnten Juhrhun- 
dert zum Preise von 
anderthalb Mark pro Gläschen kredenzt wird. Dieser Rose- 
wein hat die Eigentümlichkeit, sich nie zu erschöpfen, 
denn was man unten am Fasse abzapft, gießt man von oben 
wieder in Gestalt eines leichten Landweines hinein. So 
schmeckt denn dieses kostspielige Getränk kaum anders wie 
der billige Rheinwein aus den höchsten Lagen, in Berlin 
„Kutscher‘‘ genannt, den man am Rhein allenthalben für 25 Pfg. 
pro „Schöppche“ erhält. Natürlich wirft das alte Faß im 
Bremer Ratskeller eine großartige Rente ab, um die man den 


Hennis zur Veröffentlichung 


Ratswirt, der seine Pappenheimer kennt, beneiden kann. _ 


Der Keller hat aber noch eine besondere Abteilung, in welcher 
die Fässer des Rates liegen. Darunter befinden sich tat- 
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Pflanzensammler Roebelen (links stehend) in Gesellschaft eines jungen 
deutschen Kaufmanns, einer Siamesin und eines Siamesen in Singapore. 
Diese Aufnahme stammt aus dem Jahre 1900 und wurde uns von Herrn 


in der Gartenwelt freundlicherweise 
überlassen... 
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sächlich solche, deren Inhalt aus dem siebzehnten und acht- 
zehnten Jahrhundert herrührt, und man hat ausgerechnet, daß 
sich unter Berechnung der Zinsen und Zinseszinsen jeder 
Tropfen des öligen, kaum schmackhaften Nasses dieser alten 
Fässer auf rund tausend Mark stellt. Bei besonders festlichen 
Anlässen, z. B. bei der Anwesenheit Kaiser Wilhelms II., wird 
etwas vom ältesten abgezapft, und die Gläser, aus welchen 
die Allerhöchsten Herrschaften tranken, finden dann, mit ent- 
sprechendem Etikett versehen, im Raritätenschranke des Kellers 
dauernde Aufstellung. Kaiser Wilhelm II. hat einen statt- 
lichen Rest in seinem Glase zurückgelassen, der dem bremischen 
Staate nach meiner 
oberflächlichen Schät- 
zung aufeinige 100 000 
Mk. zu stehen kommt. 

Dem Ratskeller 
war ein Abend geweiht. 
Die übrige Zeit galt 
der Besichtigung von 
Bremer Handelsgärt- 
nereien. Daß Bremen 
eine Gartenstadt ist, 
deren typische Ein- 
familienhäuser vielfach 
in Gärten versteckt 
liegen, dürfte den Le- 
sern bekannt sein, wie 
wir auch über den 
einzigartigen Bürger- 
park im IX. Jahrgang, 
Seite 592 und die die 
innere Stadt umziehen- 
den Wallanlagen im 
VIII. Jahrgang S. 493 
illustrierte Abhand- 
lungen veröffentlicht 
haben. 


I. Handelsgärtnerei 
J. F. Bauer. 


Auf der Düssel- 
dorfer Ausstellung vom 
Jahre 1904 waren im 
Mai prächtige, riesen- 
blütige Hortensien von 
J. F. Bauer vertreten, 
Abbildung Jahrg. VII, 
Seite 399. Durch diese — 
Leistung wurde ich auf 
die Bauersche Handels- 
gärtnerei aufmerksam. Herr Fritz Bauer, der Begründer der 
Firma, ist im September vorigen Jahres, noch nicht 60 Jahre alt, 
einem tückischen Magenleiden erlegen. Seine beiden noch 


jugendlichen Söhne, die gelernte Gärtner sind, führen das Ge- 


schäft mit Geschick und Erfolg im Sinne des Vaters weiter. 
Die Handelsgärtnerei liegt in Schwachhausen, gegenüber dem 
dortigen großen, parkartig angelegten Friedhof, inmitten zahl- 
reicher anderer handelsgärtnerischer Betriebe, die alle auf das 
Friedhofsgeschäft zugeschnitten sind. Auch die Firma Bauer 
rechnet mit dieser Art des Geschäftsbetriebes, denn sie unter- 
hält ebenfalls ein flottgehendes Grabmonumentengeschäft mit 
eigener Bildhauerei und mit einer Ausstellung von Muster- 
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ornamenten in einer eigens dafiir errichteten Glashalle. Die 
beiden Brüder haben sich in die Geschäftsleitung derart ge- 
teilt, daß der eine der kaufmännische, der zweite der Be- 
triebsleiter ist. Es werden durchschnittlich 25 Gehilfen in 
den Kulturen beschäftigt. Das Hauptgrundstück der Gärtnerei 
ist von beträchtlicher Ausdehnung. Neben umfangreichen 
Freilandkulturen, die im Dezember natürlich nicht gewürdigt 
werden konnten, sind großartige Gewächshausknlturen vor- 
banden. Die Gewächshäuser sind durchweg ebenso moderne 
wie praktische Bauten. Die größten Häuser sind einseitig, 
ihre Glasdächer haben fast ausnahmslos nur einen sehr ge- 
ringen Neigungswinkel, sodaß die innere Einrichtung aus- 
schließlich aus flachen Seiten- uud Mitteltabletten besteht, 
die unpraktischen Treppenstellagen fehlen also vollständig. 
Wenn auch die Sonne auf das flache Dach nicht die kräftige 
Wirkung wie auf das mehr geneigte Satteldach hat, so haben 
doch einseitige flache Dächer beträchtliche Vorteile. Sie ge- 
statten die vollständige Ausnutzung des Innenraumes auf 
Tabletten, während bei spitzwinkligen Dächern der Innen- 


bracht sind, nur ungenügend ausgenutzt werden kann, was 
auf Verschwendung hinausläuft. Bei flachen Dächern und 


raum, falls nicht unbequeme steile Treppenstellagen = 


ebenen Tabletten stehen außerdem fast alle Pflanzen gleich- 


weit vom Glase entfernt, sind also stärkster Lichtwirkung 
ausgesetzt, was üppige und gleichmäßig gute Entwicklung 
gewährleistet, während einseitiges Wachstum für Treppen- 
stellagen immer typisch ist. Die interessantesten Großkulturen 
der Firma J. F. Bauer sind Azaleen, die mehrere stattliche 
Häuser füllen, und Hortensien. Der Bestand an Azaleen 
zählt nach vielen Tausenden, von der einjährigen Stecklings- 
bis zur kräftigen Handelspflanze. Von Hortensien befindet 
sich ausschließlich die Sorte „Olaksa“ in Kultur. Die Pflanzen 
entwickeln Blütendolden von bisher unerreichter Größe, 
deren einzelne Blüten bis 11 cm Durchmesser erreichen, 
während die Blätter bis 36 cm lang werden, sodaß auch die 
nichtblübende Hortensie den Eindruck einer stattlichen Blatt- 
pflanze macht. In einem Hause stand ein Satz einjähriger 
Stecklingspflanzen zum Antreiben, der im Frübling blühen wird. 
Eine besondere Spezialität bildet auch die Anzucht von Hortensien- 
hochstämmen. Die zur Hochstammzucht bestimmten Stecklinge 
erreichen bereits im ersten Sommer eine Höhe von 80—100 cm, 
im zweiten Jahre sind sie verkaufsfähige Kronenbäume mit 
ganz respektablem Kronendurchmesser. Außer hochstämmigen 
Hortensien werden ebensolche Fuchsien in stattlicher Zahl 
und Lotus peliorhynchus, letzterer allerdings nur mit 
Stämmen von etwa 30 bis 35 cm herangezogen. Diese Lotus- 
stämmchen sind prächtige Schmuck- und Handelspflanzen und 
wirken noch besser als die stammlosen Ampelpflanzen, die man 
sonst meist in den Kulturen findet. Interessante Kulturen der 
Bauerschen Gärtnerei sind ferner Schizanthus wisetonensis, Erica, 
Boronia elatior und Rochea (Orassula) falcata. Die Boronia 
elatior, eine prächtige frühlingsblühende Rutacee aus Neuholland, 
zeichnet sich durch die feine Belaubung, dasschöne Rot der Blüten- 
glocken und ihren langandauernden, über zwei Monate währen- 
den Flor aus. Man vermehrt sie jetzt ausschließlich durch 
Stecklinge aus den noch krautartigen Triebspitzen, die sicher 
wachsen. In früheren Jahren mühte man sich vergeblich ab, 
Boronien im Winter aus Gipfelstecklingen zu vermehren, 
die, weil schon verholzt, nicht wachsen wollten, weshalb man 
zur Veredlung auf Correa alba und andere harte Correen 
schritt. Erst die gegenwärtig gehandhabte Vermehrungs- 
methode macht die Boronia elatior zur Handelspflanze, als 
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welche sie alle übrigen, teilweise sehr schönen Arten ihrer 
Gattung in den Schatten stell. Von Rochea falcata ist ein 
großer Bestand vorzüglicher Pflanzen vorhanden, die alle aus 
einer vorjährigen Aussaat stammen und in diesem Jahre blüh- 
bare Handelspflanzen ergeben. 

Unter den Handelsgärtnereien in Bremen und Umgebung 
ist die Firma J, F. Bauer wohl die größte. Mit den Spezialkulturen 
wird ein schwungvoller Handel getrieben und die Azaleen 
finden u. a. in Rußland schlanken Absatz. 

Herr Bauer jun. war so liebenswürdig, mich nach Be- 
sichtigung seiner Gärtnerei noch durch den gegenüberliegen- 
den parkartigen Friedhof zu führen. Er befindet sich auf 
ehemaligem Sumpfterrain, das durch Ausschachten von Teichen, 
die eine beträchtliche Fläche bedecken, bis zur erforderlichen 
Tiefe trocken gelegt wurde. Die Teichpartien haben steile 
Uferränder. Der Friedhof enthält zahlreiche große Erbbegräb- 
nisse, tief in der Erde eingemauerte und überwölbte Grüfte, 
verschlossen mit je einer polierten, leicht gewölbten Granit- 
platte von beträchtlicher Größe. Wenn ein neuer Sarg in 
einer derartigen Gruft beigesetzt wird, so wird zunächst die 
Granitplatte abgehoben, worauf man den Sarg durch die Öffnung 
hinabläßt. Stattliche, dichte, baumartige Gehölzpartieen und 
prächtige Koniferen geben der ganzen Anlage einen landschaft- 
lich schönen Ausdruck. Zur Zeit befindet sich hier ein Kre- 
matorium im Bau, dessen Umgebung gleichfalls landschaftlich 
ausgestaltet werden soll. 


Il. Handelsgärtnerei Fritz M. Bremermann. 


Die alten Bremer Handelsgärtnereien befinden sich im 
Innern der Stadt. Die bemerkenswerteste ist die von Fritz 
M. Bremermann. Das Blumengeschäft liegt hier in der 
Gärtnerei in einem an der Straße erbauten Pavillon. Es sind 
hübsche und praktisch eingerichtete Gewächshäuser vorhanden, 
in welchen alles herangezogen wird, was der Topfpflanzen- 
verkauf, die Schnittblumengewinnung und die Landschafts- 
gärtnerei erfordert. Das schönste Gewächshaus ist als Schau- 
haus eingerichtet und mit blühenden Pflanzen wirkungsvoll 
ausgestattet. Die Fliedertreiberei wird hinter der Stellage 
eines einseitigen Kalthauses betrieben; über die an der Hinter- 
wand laufenden Heizrohre ist ein solider großer hoher Kasten 
gebaut, der den Eindruck eines riesigen Schrankes macht. 
Darin findet die Fliedertreiberei im Dunkeln statt. Für diese 
Art der Treiberei eignet sich besonders der Marlyflieder, 
Syringa vulg. marlyensis. Manche von der modernen Rich- 
tung verdrängte Pflanze, die man sonst selten zu sehen be- 
kommt, wird bei Bremermann noch kultiviert. So fand ich 
dort Lachenalien, Veliheimia viridifolia, das buntblättrige 
Lamium Galeobdolon, eine heimische, als Ampelpflanze auch 
in der Gartenwelt, Jahrgang IX, Seite 376, empfohlene Pflanze, 
die hinter der neuerdings in Aufnahme gekommenen Gle- 
choma hederaceum nicht zurücksteht.e. An vergangene Tage 
erinnern auch stattliche Exemplare von Ligularia Kaempferi 
(Farfugium grande) und Primula chinensis comp. fl. pl. Diese 
hübsche, weißgefüllte Primel könnte sich ruhig neben den 
besten Primula obconica behaupten. 


Ill. Handelsgärtnerei Ch. Borcherding. 


Auch diese Firma ist mit Blumenhandlung verbunden 
und betreibt wohl von den Bremer Gärtnereien die Treiberei 
in umfangreichster Weise. Die Gärtnerei ist sehr alt und 
die meist alten Gewächshäuser liegen zerstreut auf dem großen 
Terrain. Sie befindet sich in der UtbremerstraBe, die, wie 
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der Name sagt, ursprünglich außerhalb Bremens lag, sich 
heute aber inmitten des Häusermeeres befindet. Bei meiner 
Anwesenheit war in Rücksicht auf das Weihnachtsgeschäft 
der größte Teil der Treibpflanzen bereits geräumt. Im übrigen 
sah ich Maiglöckchen von seltener Schönheit, Hyazinthen, 
Tulpen, Azaleen, vorzugsweise die Sorte „Weiße Perle“, Helle- 
borus, Flieder und Magnolien. Es interessierte mich der 
zweirädrige Kastenwagen, der hier und in anderen Bremer 
Gärtnereien zum Trans- 
port der blühenden 
Pflanzen bei strenger 
Kälte verwendet wird. 
Der leichte Wagen hat 
einen Glasaufsatz, sodaß 
er wie ein kleines Treib- 
hausaussieht. DerInnen- 
raum wird durch zwi- 
schen die Pflanzen ge- 
stellteStearinkerzen oder 
Petroleumlampen er- 
wärmt. Eine einfachere 
und wirksame Heiz- 
methode der Transport- 
wagen habe ich früher 
einmal in Süddeutsch- 
landkennengelernt. Hier 
wurde der große, für 
Pferdegespann einge- 
richtete Kastenwagen 
durch glühende Back- 
steine erwärmt, die man 
in der Kesselfeuerung 
zur Rotglut brachte und 
dann in ein eisernes 
Gefäß legte, das nicht 
zu nahe an die Pflan- 
zen in den Wagen ge- 
stellt wurde. Die Wirk- 
samkeit dieser Heiz- 
methode erstreckte sich 
auf 2 Stunden. 


Koniferen. 


Chamaecyparis 
nutkaénsis. 
Von Eug.Jos.Peters, Graz. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Mehrere Arten der 
Gattung Chamaecyparis 
und deren unter dem Einflusse der Kultur in den Gärten entstandene 
Varietäten von ganz niedrigem, sogar zwergartigem Wuchs und äußerst 
zierlicher, oft kugeliger Form, zum Teil auch mit bunter Belaubung, 
werden mit Vorliebe in kleineren Anlagen, für welche sie besonders 
passen, angepflanzt und gereichen diesen, auf die verschiedenste 
Weise verwendet, zu großer Zierde. Zu nennen wären z. B. die so 
hübschen Varietäten von Ch. pisifera, als: aurea nana, ericoides, 
fitfera und plumosa aurea. 


Andere Arten dagegen, wie die hier abgebildete Ch. (Cupressus) 
nutkaönsis z. B., zeichnen sich durch einen imposanten Wuchs aus, 
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Chamaecyparis nutkaénsis. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 


227 


sie sind ebenfalls sehr schön, und dort, wo genug Raum zu ihrer 
ungehinderten Ausbreitung nach allen Richtungen vorhanden, in 


Gärten, Parkanlagen, entweder als Einzelexemplare oder zu Gruppen 


.vereinigt, sehr zu empfeblen. 


Ch. nutkaönsis, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts aus 
ihrer Heimat, den in Nordamerika an der Küste des stillen Ozeans 
sich hinziehenden Gebirgen der britischen Besitzung Columbia, wo 
sie besonders in der Nutkabucht in großen Beständen vertreten ist, 
nach Europa gebracht, wurde bald darauf, als man ihre guten Eigen- 
schaften: Härte und Wider- 
standsfähigkeit gegen un- 
sere Winterkälte, leichte 
Kultur und Verwendbar- 
keit in den verschieden- 
sten Lagen, selbst wenig 
günstigen, erkaunt hatte, 
sehr geschätzt und als eine 
der besten Einführungen 
damaliger Zeit bezeichnet. 

Diese in größeren 

Exemplaren wirklich 
prachtvolle Konifere zieht 
auch bei uns einen Stand- 
ort vor, wo sie ein ähn- 
liches Klima wie in ihrem 
Vaterlande, nämlich mäßige 
Sommerwärme und bedeu- 
tende Feuchtigkeit zu allen 
Jahreszeiten vorfindet, ohne 
aber eine Lage, welche 
diese Bedingungen nur an- 
nähernd erfüllt, zu ver- 
schmähen und hier nicht 
ebensogut fortzukommen. 

Nach vielen Berichten 
gedeiht Ch. nutkaénsts (be- 
sonders die Varietät glauca. 
Red.) auch dort, wo, wie 
z. B. in großen Städten, 
andere Koniferen wegen 
des schädlichen Einflusses, 
den der Rauch und Ruß 
der Fabriken und zahl- 
reicher anderer Schorn- 
steine auf ihr Wachstum 
ausübt, nur schlecht oder 
gar nicht gedeihen wollen 
und die Anpflanzung 80 
mancher schönen Art ganz 
unmöglich ist. Die Va- 
rietät glauca, aus derselben 
Gegend wie die Stammart 
eingeführt, hat zum Unter- 
schied von dieser eine ab- 
weichende, bläulichgrüne 
Färbung. 


Topfpflanzen. 


eee 


Kucalyptus coccifera, Hook fil. 
Von M. Buysman, Middelburg, Holland. 


| ee coccifera ist ein 7—10 Meter hoher Baum, heimisch 
in Vandiemensland und winterhart im S. und SW. Englands, in 
Deutschland und hier eine Kalthauspflanze. Von allen Hucalyptus- 
Arten soll diese die meiste Kälte ertragen können. 
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Die Blätter sind wechselständig, blaugrün, langgestielt. 
Der Name coccifera wurde vom Entdecker, Lawrence. der 
Pflanze gegeben, weil das Exemplar mit Schildläusen bedeckt war. 


Bekanntlich liefern viele Eucalyptus in ihrer Rinde aus-. 


gezeichnetes Gerbmaterial, was ebenso wie von gewissen Akazien 
in größeren Quantitäten aas Neu-Holland verschifft wird. Außerdem 
ist das Holz von sehr vielen Arten sehr dauerhaft und wird zu ver- 
schiedenen Zwecken verwendet. Verschiedene Arten dieser Gattung 
-werden in Süd-Afrika in Kultur genommen. Sämtliche Arten sind 
in Australien heimisch und lieben also meistens ein trockenes Klima. 
Einzelne Arten jedoch verlangen einen sumpfigen Boden zum Ge- 
deihen. Die im tropischen Neu-Holland heimischen Arten können 
zwischen den Wendekreisen, die anderen sehr weit nördlich, sogar 
in Frankreich und eine gewisse Art sogar auf der Insel Arras in 
Schottland (Eucalyptus Gunnit, Hook.) kultiviert werden. 

Junge Pflanzen der E. coccifera habe ich im kalten Kapkasten 
ganz gut überwintert. Wie alle Arten dieser Gattung, wächst auch 
diese sehr schnell. Sie blüht Anfang Dezember. 


Zwei neue prächtige Begonia semperflorens-Sorten. 
Von G. Besoke, Obergirtner, Erfurt. 


Von den neuen Begonia semperflorens-Sorten, die uns die 
letzten Jahre gebracht haben, dürfte die Sorte „Berna“ (Neuheit von 
1904) eine der besten und schönsten sein. Dieses Schweizerkind 
wird ca. 25 cm hoch, ist im Wuchs der Begonia gracilis ähnlich 
und zeigt auf braunroter, metallisch glänzender Belaubung große, 
leuchtend dunkel-karminrote Blüten in kolossalen Mengen. 

Eine weitere sehr schöne Varietät ist die in diesem Jahre von 
der Firma Benary eingeführte Begonia gracilis luminosa, deren 
Belaubung noch schöner und dunkler gefärbt ist als bei „Berna“, 
auch die Blüten, welche in einem feurigen Dunkelscharlach erscheinen, 
sind bei dieser Sorte bedeutend größer. Beide Varietäten werden 
sich bald viele Freunde erwerben, denn es sind Gruppensorten aller- 
ersten Ranges und unstreitig die besten dunkellaubigen semperflorens- 
Begonien, die wir bisher besitzen. 

Beide Sorten fallen vollständig treu aus Samen. 


Farne. 


Nochmals Pteris eretica var. Wimsetti. 
Von D. J. G. van Setten, Hamburg. 


Wi Herr A. Herbst uns in No. 14 mitteilt, besteht schon 
zwei Jahre eine neue niedrige Form von dieser Pteris unter dem 
Namen ,,Pterts Wimsetti densus“. Dazu möchte ich bemerken, daß 
es schon mehr als zwei Jahre her ist, daß ich in Holland mehrere 
Pflanzen von dieser niedrigen Form, ganz genau so wie die Tondruck- 
tafel in No. 10 sie zeigt, aber unter einem anderen Namen sah. 

In der Holländischen Gärtner-Zeitung ,,Floralia“, Nummer 36 
vom 6. September 1901, lesen wir auch eine Beschreibung von einer 
niedrigen Form, die man Pteris Wimsetts ,,Praesident Steyn“ genannt 
hat. Dieser Farn ist durch Zufall entstanden bei der Firma P. den 
Duijn & Sohn in Krimpen a.d. Lek, die am 3. September 1901 einige 
Pflanzen zur Einschreibung an den Direktor des Botanischen Gartens 
in Groningen schickte. 

Diese Varietät von Pteris Wimsetti ist nicht nur ähnlich, 
sondern ganz genau wie die abgebildete Form, sodaß die vermeint- 
liche „neue“ niedrige Form nichts anderes ist als Pteris cretica 
Wimsetti „Praesident Steyn”. 


Nachschrift der Redaktion. Es liegt hier also der schon 
oft festgestellte Fall vor, daß sogen. Zufallszüchtungen gleichzeitig 
an weit auseinanderliegenden Orten auftreten und wird Herr Bern- 
stiel gewiß gern darauf verzichten, seine kompakte P. Wimsetti 
einer Extrataufe zu unterziehen. 
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Chrysanthemum. 


Bewährte und wertvolle neue Chrysanthemum- 
Schnittsorten. 


Von Carl Ziskoven, ÖObergärtner der Handelsgärtnerei von Georg 
Bornemann, Blankenburg a. Harz. 


Won keine andere Schnittblumenkultur hat im letzten Jahr- 
zehnt so an Ausdehnung zugenommen wie die Chrysanthemumkultur. 
Trotzdem steht die Kultur der großblumigen Chrysanthemum in 
Deutschland noch nicht auf der Höhe. Das liegt einfach daran, daß 
das Chrysanthemum in manchen Gärtnereien eine untergeordnete 
Rolle spielt. Man vernachlässigt seine Kultur während der Haupt- 
monate Mai bis August vielfach fast ganz, und denkt gewöhnlich, zum 
Schnitt werden die Blumen doch noch gut genug; beginnt dann im 
Oktober der Flor, so sind die meisten Blüten halb verkrüppelt oder 
nur einfach, selbst dann, wenn der betreffende Kultivateur gute 
Sorten in Kultur hatte, die durchschnittlich in den Kulturen zur 
Schnitt- oder Schaublumenzucht fast überall vorhanden sind und bei 
guter Kultur gute Resultate liefern. Darunter befinden sich natür- 
lich auch Neuheiten, die bei solchen Mißerfolgen dann als wert- 
los hingestellt werden, da man an das eigene Verschulden ja nie 
glaubt. Soll die Chrysanthemum-Kultur zum Schnitt lohnend und 
gewinnbringend sein, so muß sie mit Aufmerksamkeit und Interesse 
durchgeführt werden. Die Mutterpflanzen, welche die Stecklinge 
liefern, miissen hell und luftig stehen, damit die Triebe nicht geil 
sind. Mit der Vermehrung braucht vor Ende Februar, Anfang Marz 
nicht begonnen zu werden, da in den meisten Gärtnereien doch früher 
kein Platz vorhanden ist. Sobald der Steckling bewurzelt und ein- 
getopft ist, stehen die jungen Pflanzen am besten im Kalthause oder, 
wenn es die Witterung erlaubt, im kalten Kasten. Anfang Mai 
müssen die Pflanzen ins Freie an eine geschützte Stelle kommen, 
oder in einen Kasten, worüber bei zu schlechtem Wetter Fenster 
gedeckt werden können. 


Sind die Pflanzen im Mai kurz und gedrungen, so kann man 
bei guter Kultur auch gute Schaublumen erzielen. In der Be- 
schaffenheit der Pflanzen im Mai liegt der Schwerpunkt 
der ganzen Kultur. Bis Mitte Juli muß das Verpflanzen beendet 
sein und sind alle zur Kultur notwendigen Arbeiten, wie Verpflanzen. 
Stutzen, Aufbinden, Absuchen und Vertilgen von Ungeziefer zeitig 
vorzunehmen; diese Arbeiten dürfen nicht verzögert oder verspätet 
ausgeführt werden. 


Die Erdmischung muß schon im Winter zusammengesetzt 
werden und bestehe aus Mist- und Komposterde zu gleichen Teilen 
mit etwas Baulehm. Dieser Mischung wird genügend Jauche zu- 
gesetzt, auch muß die Erde öfter umgestochen werden, damit sie 
durchfrieren kann. Von Anfang August an, wenn die Pflanzen 
kräftig durchwurzelt sind, kann allwöchentlich gedüngt werden bis 
zum Aufblühen der Knospen. Am besten ist verdünnte Abortjauche, 
abwechselnd mit Kali, Superphosphat und Chilisalpeter, wodurch die 
Blumen größer, fester und haltbarer werden. Bei ausschließlicher 
Verwendung von Abortjauche werden die Blumen sehr empfindlich 
gegen Niederschlag, ebenso bei ausschließlicher Verwendung anderer 
stickstoffbaltiger Düngemittel, wie z. B. des Chilisalpeters. 


Wenn auch alljährlich eine große Menge von Neuheiten auf- 
taucht, so sind gewöhnlich nur wenige unter den vielen, welche sich 
länger in den Kulturen halten, und auch diese werden nach mehreren 
Jahren auskultiviert sein. Es liegt dies in der ganzen Natur des 
Chrysanthemum und sind wir stets auf Neuheiten und Verbesserungen 
angewiesen, da ein Stillstand hierin einen Rückgang der Chrysan- 
themum-Kultur bedeutet. Sehr viele Sorten haben auch nur Lieb- 
haberwert. und werden gerade vom verständigen Laien hohe An- 
forderungen in Bezug auf Form, Farbe und Bau der Blumen ge- 
stellt. Zu Schnittzwecken kommen nur ballförmige Blumen mit 
reinen, kräftigen Farben und straffem, gutem Wuchs in Frage. Diese 
werden vom Schnittblumenzüchter am liebsten kultiviert, weil die 
ballförmigen Sorten am haltbarsten sind und sich zum Versand am 
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besten eignen. Vom kaufenden Publikum wird diese Form auch be- 
vorzugt, trotzdem werden die gelockten und lang herabhängenden 
Blumen zu Dekorationszwecken im Zimmer gerne gekauft und habe 
ich in der hiesigen Gärtnerei gefunden, daß verstirdnisvolle Käufer 
die aparten, eigenartigen Formen den ballförmigen gegenüber gerade- 
zu bevorzugen. 

Von den bekannten, bewährten Sorten ist wohl „Prinzesse 
Alice de Monaco“, reinweiB, eine der begehrtesten. Die ballférmige 
Blume ist von blendender Schönheit. Von ihrem Sport „Souvenir 
de Mme Buron“, primelgelb, in schwefelgelb übergehend, wird in 
diesem Jahre wohl kaum der Nachfrage an jungen Pflanzen genügt 
werden können. Der Wert dieses herrlichen Sports ist jetzt ge- 
nügend erkannt; seine Färbung ist wundervoll und er ist eine der 
großblumigsten und haltbarsten Sorten. 

„W. Duckham“, zart malvenrosa, ist eine ganz hervorragende 
Schnittsorte; wird wohl so schnell in dieser Färbung nicht über. 
troffen. Der Wuchs und die Knospenbildung ist vorzüglich; die 
Knospen entwickeln sich zusehends und dabei sind die schönen, 
prächtigen, ballförnigen Blüten von langer Haltbarkeit. 

„Lord Hopetoun“, purpurrot, goldige Rückseite Die volle, 
dichtgefüllte Blume ist ungemein wirkungsvoll, dabei die schönste 
dunkle Sorte. 

„F. A. Cobbold“, tief malvenrosa mit silbrigem Schein, 
riesige edle Blume mit geraden Blumenblättern. Das derbe feste 
Laub und der kurze gedrungene Wuchs machen diese Sorte zu einer 
der wertvollsten. Zur Topfkultur geeignet. 

„Mrs. C. M. Paige“, rahmweiß, rosig schattiert, eine enorme 
Blume mit gebogenen Blumenblättern. 

„Mme H. Douillet“, kräftiges Malvenrosa, an den Spitzen heller 
schattiert. Sicher in der Knospenbildung und recht zeitig blühend. 

„Souvenir de Calvat père“, weiß, rosig angehaucht, eine sehr 
große, gut gefüllte Blume. — 

„Mile. René Avixard“, isabellenfarben, eine entzückende gelb- 
liche Tonung. Ein Sport der bekannten und bewährten „Mad. G. 
Debrie*. 

„Sybaris“, feinstes Lichtgrün, feinstrahlig, eine vorzügliche 
Massenschnittsorte; diese Färbung wird gerne vom Bindekünstler ver- 
wendet. 

„Ame Draps-Dom“, silbrigrosa, edelgeformte Blume, gut im 
Knospenansatz und ein ausgezeichneter Wachser. 

„Nellie Bean“, zart lavendelrosa, eine herrliche Färbung. Diese 
Sorte ist allgemein auf der Berliner Chrysanthemum-Ausstellung be- 
wundert worden. 

„Mme Paolo Radaelli“, pfirsichrosa, dunkel schattiert, an den 
Spitzen heller, ballförmig. 

„Etienne Bonnefond“, goldgelb mit rötlicher Schattierung, be- 
sonders baltbar, gut in der Knospenbildung und vorzüglich in der 
Belaubung. 

Von den vorjährigen Neuheiten hat sich „Mad. R. Oberthür“, 
reinweiß mit lang herabhängenden Blumenblättern, wohl am besten 
bewährt; es ist eine spätblühende Schnittsorte von hervorragenden 
Eigenschaften. Der Wuchs ist vorzüglich, die Knospenbildung willig 
und die Haltbarkeit der Blumen unübertrefflich. 

„Chrysanthemiste Montigny“, hellgelb, eine riesige Blume mit 
etwas einwärts gebogenen Blumenblättern. Wir hatten hier Blüten 
dieser Sorte von 32 cm Durchmesser. 

„Sappho“, dunkellilarosa mit silbrigem Schein, Blumenblätter 
leicht herabhängend. In der Kultur sehr anspruchslos; das leder- 
artige Laub ist recht haltbar. 

„Beauty of Leigh”, gelb, teils einwärts gebogene, teils herab- 
hängende Blumenblätter, besonders haltbar, sehr großblumig. 

„Dora Stevens“, altrosa, von herrlicher Färbung und besonders 
eigenartiger Blumenform. Das Laub ist sehr widerstandsfähig, der 
Wuchs gedrungen. 

» W. Pascoe", zart lilarosa. Die edelgeformte ballförmige Blume 
ist recht haltbar und eignet sich besonders fiir Massenschnitt, weil 
diese Sorte ganz sicher in der Knospenbildung ist und gut wächst. 

„Merstham Yellow“, prächtiges Chromgelb, lang herabhängende 
Blumenblätter, zur Topfkultur geeignet. 
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„Mrs. I. A. Miller“, rötlich terrakotta, riesige Blume. 

„Mrs. Swinburne“, weiß, ineinander gewirrte Blumenblitter, 
zum späten Schnitt hervorragend; die Blume ist sehr haltbar. 

„Mrs. C. Beckett“, reinweiß, breite, gerade, zugespitzte Blumen- 
blätter, Schnittsorte von hervorragenden Eigenschaften, dabei vor- 
züglich im Wuchs und sicher im Knospenansatz. 

Die Marquis de Pins’schen Züchtungen haben sich nicht i 
das gezeigt, was sie, der großen Reklame nach, wohl sein sollten. 
Wenigstens sind die Meinungen über den Wert derselben jetzt recht 
geteilt. Alle Sorten sind in der Belaubung und im Wuchs vorzüg- 
lich und wäre es wünschenswert, wenn alle anderen Chrysanthemum- 
Sorten diese guten Eigenschaften hätten; dagegen läßt die Knospen- 
und Blumenbildung viel zu wünschen übrig. Viele schon vor- 
handene ältere Sorten sind in unserem Sortiment besser, großblumiger 
und schöner, wie manche Marquis de Pins’sche Sorten. 

„Charles Bacque“, bernsteingelb, orange angehaucht, ist be- 
sonders gut wegen der schönen ausgeprägten Ballform und vorzüg- 
lichen Haltbarkeit ihrer Blumen. Die späteren Knospen sind zu be- 
vorzugen und brachte diese Sorte hier noch Mitte Dezember wunder- 
volle Blüten. 

„Belle Gasconne“, zartrosa, ballförmig, aparte und feine zarte 
Färbung, besonders niedrig im Wuchs und wegen des derben Laubes 
vorzüglich als Topfpflanze. 

» Germaine“, porzellanartig weiß, rosig angehaucht. 

„Mme de la Verteville“, rosig weiß mit grünlicher Mitte, Blume 
strahlenformig, sehr eigenartig. 

„ Vierge Montbrunoise“, elfenbeinweiß, große Blumen, breite, 
einwärts gebogene Blätter, sehr haltbare Blumen. 

„Baronne Victor Reille“, rosa mit weißer Schattierung und 
grünlichen Spitzen. 

Unter den Neuheiten für 1906 sind ganz hervorragende Züch- 
tungen. 

„Mrs. T. Dalton‘, dunkel weinrot, riesige Blume, in der Form 
der bekannten älteren gelben „Mr. F. S. Vallis“ ähnlich, auch in 
der Kultur ebenso anspruchslos. 

„Mrs. G. Heaume, chamois, lachsfarben getönt, eine äußerst 
feine Färbung, lang ausgebreitete Blumenblätter, welche an den 
Enden einwärts gebogen sind. 

„Mrs. J. E. Dunne, hell chamois in der Mitte, die äußeren 
Blumenblätter weinrosa getönt, eine großartige, ganz neue Färbung. 
Bei geringer Kultur werden die Blumen sehr groß und ist diese 
Sorte im Wuchs vorzüglich. 

„Mrs. F. F. Thompson“, weiß, rosig angehaucht, riesige volle 
Blume von wundervoller Schönheit. 

„Mrs. Guy Paget‘, feinste rosige, fleischfarben gelockte Blume, 
teilweise herabfallende Blumenblatter, im Knospenansatz sehr gut 
und besonders schöner Wuchs. 

„Mrs. W. Knox‘, gelb, rosig bronze schattiert, enorme volle 
Biume mit breiten, leicht abwärts gebogenen Blumenblättern. 

„Model“, dunkelgelb, vorzüglich, im Wuchs ganz niedrig 
bleibend und zur Topfkultur geeignet. 

„Mme G. Revol, bernsteingelb, rosa terrakotta und ocker 
schattiert, ist ein herrlicher Sport der verbreiteten, bewährten und 
beliebten Sorte „Mme Paolo Radaelli“ und wird sich wohl ebenso 
wie diese bald in den Kulturen einbiirgern. Obschon „Mme Paolo 
Radaelle nicht überall gleich gut kultiviert werden kann, fand ich 
diese Sorte auf der Berliner Chrysanthemum-Ausstellung in prunken- 
der Schönheit und vollendeter Ausbildung. Sie ist eine der aller- 
besten Schnittsorten und schon sehr verbreitet. ,,Mme G. Rivol‘“ 
wurde auf der eben erwähnten Ausstellung unter dem Namen 
»Herbstgold als deutsche Züchtung gezeigt, doch war dieselbe schon 
im Frühjahr vom Auslande eingeführt worden. 

„Soleil de Decembre, goldgelber Sport der bekannten spät- 
blühenden Sorte „Julian Hilpert, mit den gleichen guten Eigen- 
schaften wie diese. Dieser Sport wurde von Frankreich aus unter 
diesem Namen eingeführt, bildete sich aber auch hier in Deutsch- 
land und wurde ebenfalls auf der vorhin erwähnten Ausstellung als 
deutsche Züchtung unter dem Namen „X-Strahlen‘ ausgestellt. 
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Die drei nachfolgenden Neuheiten sind als ganz hervor- 
ragende Ziichtungen zum Massenschnitt besonders geeignet. 

„La Gracieuse“, porzellanartig weiß mit rosigem Anhauch, ist 
ein Stern unter den Neuheiten für 1906. Diese Sorte wird wohl, 
wenn genügend bekannt, die weiteste Verbreitung finden. Sie setzt 
besonders willig Knospen an und blüht schnell auf, selbst jeder 
kleine Trieb bringt eine tadellos gefüllte Blume. Auguststecklinge 
brachten noch hübsche Schaublumen. Außerdem sind die Blumen 
ungemein haltbar und fest und besonders zum Versand geeignet. 
Der Wuchs ist kräftig und die Belaubung widerstandsfähig. Alles 
in allem ist „La Gracieuse" eine hervorragende Züchtung und eine 
nicht leicht zu übertreffende Einführung. Als Topfpflanze ist sie 
auch vorzüglich verwendbar wegen des ungemein kurz verzweigten 
und gedrungenen Wuchses. Je nach der Kultur kann man die Sorte 
von Oktober bis Dezember in Blüte haben. 

„Dr. Engelhard“, kräftig malvenrosa, eine volle hochgewölbte 
Blume von besonderer Haltbarkeit. Wegen der Farbe, Form und 
Haltbarkeit ist sie eine Marktsorte ersten Ranges und wird wohl als 
Schnittblume bald allgemeine Verbreitung finden. 

„Kathleen Thompson, dunkelbraunrot, orange getönt, schön 
wegen des gedrungenen Wuchses und vorzüglich als Topfpflanze. 

„La Gracieuse“, „Dr. Engelhard und „Kathleen Thompson“ 
eignen sich besonders zum Auspflanzen in Kästen, die im Herbst 
mit Fenstern überdeckt werden können. Am besten kultiviert man 
sie als buschige, vieltriebige Pflanzen und läßt an jedem Trieb nur 
eine Blüte zur Entwickelung kommen; man erzielt dadurch einen 
reichen Flor. | 


Zwiebel- und Knollengewächse. 


Haemanthus aibiflos, eine südamerikanische Amaryllidaceae, 
wurde bereits 1774 in England eingeführt und früher irrtümlich als 
identisch mit Haemanthus pubescens betrachtet, was aber eine ganz 
andere Pflanze sein soll. 

Die Blätter stehen gewöhnlich zu 3 bis 4 beisammen, sind breit, 
eirund bis länglich-eirund oder elliptisch stumpf, an den Rändern 
stark gewimpert. Schaft weichhaarig, übergeneigt. Scheide grünlich, 
vierblättrig, kürzer als die rundliche, weiße Blumendolde. Blumen 
dicht zusammenstehend, kurzgestielt, aufrecht. Blumenkrone trichter- 
förmig, schmal. Beere erbsengroß, zinnoberrot. 

Laut Privat-Mitteilung aus Süd-Afrika soll die Zwiebel gekocht 
eßbar sein. 

Wenn man eine Pflanze für das Zimmer wünscht, welche regel- 
mäßig jedes Jahr blüht, so kann ich diese Species bestens empfehlen. 
Dasselbe Exemplar blühte bei mir im ersten Jahr im April, im 
zweiten im November. Nun ist aber in der Beschreibung der 
Haemanihus pubescens bemerkt, daß diese Art im Herbste blüht. 
Was ist nun richtig? M. Buysman, Middelburg, Holland. 


Rosen. 


Rosa setigera X canina, eine neue Rosenunterlage. 


Diese wiederholt erwähnte neue Rosenunterlage, deren Züchter 
Herr Stadtgärtner F. Pollmer in Großenhain i. S. ist, wurde von 
der Firma Münch & Haufe in Leuben bei Dresden in Kultur und Ver- 
mehrung genommen. Die Firma hat eine nach Tausenden zählende Nach- 
zucht erzielt. Vorjährige Sämlinge sah ich jüngst im Einschlag. Auf- 
fallend ist die dunkle, schokoladenbraune Färbung der Rinde und die 
dürftige Bestachelung. Die Gebrüder Münch haben natürlich ihre Er- 
fahrungen mit der Rose noch keineswegs abgeschlossen, sodaß es verfrüht 
wäre, schon jetzt dem Neuling ein glänzendes oder vernichtendes Urteil 
zu sprechen. Die Rose setigera X canina fällt konstant aus Samen, 
ist widerstandsfähig gegen Meltau und andere Krankheiten und er- 
gibt eine gleichmäßige Ware. Die Rinde löst gut. Anfänglich schien 
es, daß die Schosse nicht die für Hochstämme gewünschte Höhe er- 
reichten, doch sagte mir Herr Walter Münch, daß er in dieser Hin- 
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sicht im letzten Jahre eine Besserung wahrgenommen habe. Die 
Firma Munch & Haufe, die Rosenkulturen von betrichtlichem Um- 
fange (etwa 100 pr. Morgen) auf teils lehmigem, teils sandigem 
Boden in freier Lage betreibt, gibt vorläufig von der Pollmerschen 
Rose nichts ab, bis sie bei hinreichend großem Vorrat in der Lage 
ist, auch größere Aufträge ausführen zu künnen. Der neuerdings 
bei der Firma errichtete Rosenjapan aus Zementbetonsteinen, in 
dem in der Hauptsache Teehybriden stehen, die ohne Heizung 
früher bezw. später blühen sollen, wird in No. 20 besprochen. 
i W. Tscheuke, Berlin. 


Rechtspflege. 


Sind Gärtnereien offene Verkaufsstellen? Diese Frage be- 
schäftigte jüngst das Landgericht in einer Verhandlung gegen einen 
Gärtnereibesitzer K. in Chemnitz, der wegen Vergehens gegen die 
Gewerbeordnung in erster Instanz zu 10 Mark Geldstrafe verurteilt 
worden war. Er hatte eines Sonntags abends gegen 7 Uhr, also 
nach Schluß der für offene Verkaufsstellen zugelassenen Verkaufs- 
zeit, in seiner Gärtnerei an einige Frauen für wenig Pfennig frisch 
geschnittene Blumen verkauft. Der Verurteilte bestritt in seiner Be- 
rufung, daß die Gärtnerei als offene Verkaufsstelle betrachtet werden 
könne und stützte sich auf eine frühere Entscheidung des Amts- 
gerichts Chemnitz, in welcher er, als er außerhalb der vom Stadt- 
rate zugelassenen Zeit aus dem Gartenland Topfpflanzen und Schnitt- 
blumen verkaufte, freigesprochen worden war. In der Begründung 
des freisprechenden Urteils wurde gesagt, daß zu dem Begriff der 
offenen Verkaufsstelle zweifellos gehört, daß es sich um einen aus- 
schließlich oder doch in erster Linie zu Verkaufszwecken ab- 
geschlossenen Raum handelt. Als solcher konnte das Gartenland 
nicht angesehen werden. Bald darauf wurde erneut Anzeige gegen 
ihn erstattet, und diesmal erfolgte die Verurteilung, weil die Rosen 
bereits abgeschnitten und aus dem Vorratsraum verkauft worden 
waren. Der Verurteilte machte geltend, daß die Blumen nicht für 
den Verkauf, sondern zu Bindereien für den nächsten Tag ge- 
schnitton worden seien und daß er sie nur verkauft habe, weil man 
ihm sagte, sie seien für eine Kranke bestimmt. Das Gericht ver- 
warf die Berufung und betonte in der Begründung, daß es sich hier 
nicht um eine landwirtschaftliche, sondern um eine Kunst- 
und Handelsgärtnerei (gewerbliche Gärtnerei) handle, die der 
Gewerbeordnung unterstehe. Der Raum selbst spiele gar keine 
Rolle, sondern das Etablissement sei als ein Ganzes, als offene Ver- 
kaufsstelle betrachtet worden. 


Zeit- und Streitfragen. 


Nochmals „Stellenbewerbungen“. 


as Kapital über diese Angelegenheit, über die sich Herr Ober- 
gärtner Krauß, der jedenfalls „auch“ viel Begehrte, in No. 16 aus- 
spricht, läßt sich aus der alltäglichen Erfahrung eines ebenfalls viel 
Angefragten noch vermehren. Die Deutlichkeit, leider auch die 
Höflichkeit zahlreicher Stellesuchenden läßt viel zu wünschen übrig. 
Gerade in den letzten Tagen erlebte ich nach dieser Richtung hin 
etwas, wonach man das Benehmen des jungen Herren, gelinde aus- 
gedrückt, mit Ungezogenheit bezeichnen konnte. Schreibt mir da 
eine solche angehende Kunstgröße mit leidlicher Handschrift, daß er 
auf Einstellung rechne. Da aus seinem Schreiben mit gesuchter 
Kürze so rein gar nichts über seine Absichten, über bisherige Tätig- 
keit, Alter und dergl. hervorging, bat ich um weiteres resp. um 
Referenz! — Letztere sprach sich mit empfehlender Zufriedenheit 
über den Stellesucher aus und ich schrieb ihm dann — ausführ- 
licher als ich sonst zu tun pflege — meine Ansichten und Be- 
dingungen. Keine Antwort. Als ich dann schließlich, um andere 
mit diesem in Betracht gezogene Bewerber nicht noch länger warten 
zu lassen, telegraphisch anfragte, erhielt ich die 2!/,zeilige Antwort, 
daß er anderweitig Stelle angenommen habe. Kein Dank, kein 
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Wort der Entschuldigung. Über den Verzicht solcher Herren setze 
ich mich ja leicht hinweg, aber wenn man den guten Willen und 
das Bewußtsein hat, der suchenden Jugend, dem heranwachsenden 
Kollegen nur wohlwollend gegenüber zu stehen, dann erscheint eine 
solche Handlung einfach als eine Ungezogenheit, die verletzen muß. 
Es hätte dem Betreffenden sicher nicht geschadet, wenn er mit 
einer gewissen Entschuldigung, mit offen angeführten Gründen und 
mit kurzem Dank seine anderweitige EntschlieBung begründet und 
somit gezeigt hätte, daß Höflichkeit ziert. Das erschien ihm aber zu 
viel des Guten. | 

Ein anderer Fall: Ein Schüler einer Winterschule wird mir 
eingehend als tüchtiger, brauchbarer Mensch empfohlen. Ich bitte 
‚um einige selbstgeschriebene Zeilen. Schauerlich beinahe und in 
einer Satzfassung, die schon fast kein Satz mehr war. Ich lasse 
mich aber — auf die Empfehlung des mir befreundeten Lehrers — 
mit ihm weiter ein, sage ihm den Tag des Eintritts, bis dann 
schließlich 8 Tage vor dem festgesetzten Termine noch die Frage 
kommt (N. B. die sofort zu beant- 
wortende Frage) ob Verheiratung ge- 
stattet sei. Wohlverstanden: 24 Jahre alt. 
Würde man bei einem solchen „Feder- 
künstler“ auf seine praktischen Leistungen 
schließen müssen, dann möchte ich die 
„verheiratete Zukunft dieses Mannes 
sehen. 

Deshalb stehe ich auf dem Stand- 
punkte des Herrn Krauß: Keine über- 
schwänglichen, aber auch keine in de- 
voter Form abgefaßten Gesuche, sondern 
einfache Angaben über Alter, bisherige 
Tätigkeit und auch bisherigen Gehalts- 
bezug, aus denen man sofort selbst be- 
urteilen kann, ob der Betreffende sich für 
den von ihm begehrten Posten eignet 
oder nicht. Es ist selbstredend, daß man 
von einem in der Praxis stehenden Ge- 
hilfen in der Regel kalligraphische und 
stilistische Kunstwerke nicht erwartet, 
auch wohl nicht voraus setzt — was 
man aber erwarten kann, ist Höflichkeit 
und ein Ton, der der Jugend Ehre macht. 
Der Inhalt mag’s trotzdem verraten, daß 
man „am Gefieder den Vogel erkennt“. 

R. 
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soll den Mitgliedern eine monatlich erscheinende, neu zu gründende 
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Der Jahresbeitrag soll 20 Mk. betragen; dafür 


Zeitschrift geliefert werden. Eine solche Zeitschrift, für die nur ein 
höchst bescheidenes Häuflein von Interessenten vorhanden ist, hat 


sicher nicht darauf zu rechnen auch nur die Rolle der ,,Monats- 


schrift für Kakteenkunde“ zu spielen. Wo sich in Deutschland drei 
Gleichgesinnte zusammenfinden, gründen sie nicht nur sofort einen 
Verein, sondern auch eine Vereinszeitschrift, weil sich immer einer 
darunter befindet, der sich in der Stelle des Redakteurs gefallen 
würde. 


Kongresse, Versammlungen. 


Erste Jahresversammlung der Deutschen Dahlien-Gesell- 
schaft Sonntag, den 4. Februar, nachmittags 2 Uhr im Hotel- 
Restaurant „Drei Raben“, Dresden-A., Marienstrasse 18—20. 
Tagesordnung: 1. Jahresbericht. 2. 
Kassenbericht. 3. Beschlußfassung über 
die diesjährige Dahlien - Ausstellung. 4. 
Die Dahlien im Jahre 1905 (Allgemeine 
Aussprache. 5. Verschiedenes. Um 
1 Uhr gemeinschaftliches Mittagessen im 
Versammlungslokale. 

Zweite Zusammenkunft und Ge- 
sellschaftsabend ehemaliger Schüler 
deutscher Gärtnerlehranstalten Mon- 


tag, den 12. Februar 1906, abends 
8 Uhr, im Restaurant zum Heidel- 
berger, Berlin NW., Dorotheen- 


strasse 18/21, nächst dem Bahnhof Fried- 
richstraBe. Die an gleicher Stelle am 
14. Februar 1905 veranstaltete Zusammen- 
kunft war von annähernd 100 Personen 
besucht und verlief äußerst harmonisch. 
Zur Teilnahme sind wiederum alle „Ehe- 
maligen freundlichst eingeladen. Die 
Vorbereitungen für diese Veranstaltungen 
trifft in diesem Jahre die Vereinigung 
ehemaliger Geisenheimer, Ortsgruppe 
Berlin, Vorsitzender Herr Obergirtner 
G. Scharnke, Dahlem bei Steglitz. 


Hermann Lübbe. 


Verdiente Fachgenossen. 


Hermann Lübbe, 


Obergärtner der Firma Chr. Bertram zu Stendal, feierte am 1. Fe- 
bruar sein 25jähriges Dienstjubiläum. Der Jubilar, dem insbesondere 
die Anzucht des Blumensamens obliegt, hat sich im Laufe der Zeit 
gründliche Kenntnisse auf diesem Gebiete erworben, das eine 
Spezialität des Bertramschen Geschäftes bildet. — Wer während der 
verflossenen 25 Jahre in der Bertramschen Gärtnerei gearbeitet und 
Lübbe kennen gelernt hat, wird sich seiner gern erinnern. — Möge 
er, der durch Pflichteifer und unermüdlichen Fleiß allen ein Beispiel, 
noch recht lange imstande sein, in ungeschwächter Rüstigkeit seinen 
Posten zur Ehre unseres Berufes zu versehen. 


Aus den Vereinen. 


Deutsche Gesellschaft für Orchideenkunde. Den Aufruf 
zur Gründung dieser Gesellschaft haben unterzeichnet: die Herren 
Otto Beyrodt, Prof. Dr. Udo Dammer, Max Freiherr von 
Fürstenberg, Fabrikbesitzer Dr. Hans Goldschmidt, Fabrik- 
besitzer Paul Herz, Kunstmaler C. F. Karthaus und Geh. Hofrat 


Neue Fragen. 


Neue Frage No. 376. Die Blätter meiner Cyclamen sind 
an der Unterseite von einem rostartigen Überzuge befallen, wo- 
durch sie und hauptsächlich die Blüten verkümmern. Was ist die 
Ursache und was ist dagegen zu tun? 

Neue Frage No. 377. Wie heißt die schönste reinweibe 
Chornelke und deren Bezugsquelle? 

Neue Frage No. 378. Welches ist der beste Heizkessel 
für Gewächshausanlagen ? 

Neue Frage No. 379. Wie haben sich die Wasserroste 
bei den Gliederkesseln bewährt? | 

Neue Frage No. 380. Wie kommt es, daß Myrten im Herbst 
ihr Laub fallen ließen, sodaß sie jetzt kahl sind. Bemerkt sei, daß 
an einzelnen Blättern kleine blaue Flecken sich vorfanden. Was ist 
dagegen zu tun? 

Neue Frage No. 381. 
motte verheerend auf? | 

Neue Frage No. 382. Wie vertilgt man am besten Wollläuse 
von Myrten? 

Neue Frage No. 383. Wie heißt die kleine Begonie, die 
vielfach in Teppichbeeten verwendet wird? 


In welcher Weise tritt die Azaleen- 


Neue Frage No. 384. Welches Buch über Anzucht von 
Teppichbeetpflanzen und Anlage von Teppichbeeten kann mir 
empfohlen werden? | 

Neue Frage No. 385. Wie kultiviert man Cyclamen zur 
Samengewinnung ? , 

Die Leser werdeu gebeten, sich zahlreich an der Beantwortung 
der gestellten Fragen, als beste Gelegenheit zum Erfahrungsaus- 
tausch, zu beteiligen. Es sei auch auf die Fragen in No. 12, 
Seite 147, No. 16, Seite 196 und No. 17, Seite 207 hingewiesen. 


Tagesgeschichte. 

Arnstadt. In dem Konkurse der Gärtnereifirma Spittel (In- 
haber Joh. Freund) sind die Aussichten für die Gläubiger günstig, 
eine Überschuldung soll gar nicht vorliegen. Herr Freund übernahm 
das Geschäft vor einigen Jahren von Gartenbaudirektor Spittel, dessen 
Söhne bald danach in Erfurt eine neue Firma gründeten. Es wäre 
interessant zu erfahren, auf wessen Antrag das Konkursverfahren 
eingeleitet wurde. 

Berlin. Unter Vorsitz des Bürgermeisters Reicke fand dieser 
Tage eine mehrstündige Sitzung der Parkdeputation statt. Zunächst 
wurde beschlossen, den Arnimplatz im Norden in der nächsten Nähe von 
Pankow mit zwei ganz besonders großen Spielplätzen — früher waren 
fünf kleinere geplant — zu versehen. Ferner wurde beschlossen, 
auf dem Leopoldplatz an der Nazarethkirche in der Müllerstraße 
einen großen Spielplatz von über 1000 Quadratmeter Größe anzu- 
legen, den Platz am Urbankrankenhaus mit neuem Schmuck, aber 
ohne Spielplätze, in Rücksicht auf die Kranken in der Anstalt, zu 
versehen. Weiter wurden die Pläne für die Gartenanlagen auf dem 
Falkplatz unmittelbar an der Schwedterstraße und Schönhauserallee 
beraten. Sie sollen dort treppenartig aufgeführt werden. 

Angenommen wurde der Plan, den seinerzeit der verstorbene 
Gartendirektor Geitner für die Umgestaltung des Wilhelm- 
platzes entworfen hatte. 

Nach dem Geitnerschen Entwurf bleiben die Denkmäler an 
ihren Plätzen stehen, dagegen wird anstatt des Fußweges eine 
Fahrstraße um das Rondell des Platzes gelegt, die zur Verbindung 
der Voßstraße mit dem Zietenplatz bezw. der Mohrenstraße dienen 
soll. Wenn dieses Projekt in der hier kurz beschriebenen Weise 


ausgeführt wird, dann wird der Platz noch ungünstiger aufgeteilt als — 


bisher. Da ist der Goeckesche Entwurf, den wir den Lesern im 
neunten Jahrgang No. 24, Seite 280, vorführten, doch weit besser, 
weil er sich den Verkehrsbedürfnissen und der veränderten Situation 
anpaßt, während der Geitnersche Entwurf diese Umstände ignoriert. 
Vielleicht wünscht man höheren Ortes nicht, daß die Standorte der 
Denkmäler verändert werden. Es wäre interessant zu erfahren, ob 
dieses Projekt ganz ohne Protest der Berliner Gartendirektion an- 
genommen worden ist. 

— Als neuen Denkmalschmuck soll der Tiergarten an der 
Kreuzung der Bellevue-Allee mit der Großen Querallee eine Geitner- 
herme erhalten, die S. M. der Kaiser zur ehrenden Erinnerung an 
den verstorbenen Gartendirektor Geitner durch Bildhauer Kraus aus- 
führen läßt. 

Ein weiteres wichtiges Projekt ist die Anlage einer Art 
botanischen Gartens für die städtischen Schulen Berlins. Das als 
Ersatz für den bisherigen, durch Straßendurchführungen der Zer- 
stückelung anheimfallenden botanischen Schulgarten in Aussicht ge- 
nommene Gelände befindet sich am äußersten Ende der Müllerstraße 
und soll mit umfassenden botanischen Anlagen ausgestattet werden. 

— Die schon seit längerer Zeit geplante Umgestaltung der 
Wege- und Gartenanlagen im Vorgarten der Universität soll im Hin- 
blick auf die bevorstehende Aufstellung eines Treitschke - Denkmals 
und eines Mommsen-Denkmals daselbst im Jahre 1906 zur Ausführung 
gebracht werden. Die Kosten sind auf 30 000 Mark veranschlagt. 

— Nach dem Vorbilde des Roten Kreuzes von Charlottenburg 
sind im Norden Berlins, zwischen der Prenzlauer Chaussee (gegen- 
über der Einmündung der Binzerstraße) und dem Heinersdorfer Weg, 
etwa 350 Gartenparzellen eingeteilt worden. Jeder Garten umfaßt 
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260 bis 280 Quadratmeter. Der jährliche Pachtzins von fünf Mark 
wird in wöchentlichen Abzahlungen von 20 Pfennig an die von den 
Gartenbesitzern gewählten Patronatsvorsteher entrichtet. Laubenholz 
kann durch Vermittelung des Vereins zu einem im Verlosungstermine 
bekanntzugebenden Preise gegen wöchentliche Abzahlung bezogen 
werden. Zu den Kosten der ersten Einrichtung (Sämereien und 
Dünger) wird ein Zuschuß von 5 Mark denjenigen gewährt, die sich 
an den Arbeiten von allgemeinem Interesse (Zaun-, Wege-, Brannen- 
bau usw.) wirksam beteiligt haben. Auf den durch Drahtzaun ab- 
geschlossenen Gartenfeldern sind drei große Kinderspielplätze mit 
Turneinrichtungen und Milchhalle vorgesehen. Alle sonstigen Ver- 
einsvergünstigungen kommen den Gartenbesitzern zugute. Be- 
werbungen um Gartenland sind an den Schriftführer, Geheimrat 
Bielefeldt- Charlottenburg, Mommsenstraße 88, zu richten. Dabei sind 
Vor- und Zuname, Beschäftigungsart (Stand), Zahl der Kinder und 
genaue Wohnungsadresse anzugeben. Kinderreiche und erholungs- 
bedürftige Familien finden an erster Stelle Berücksichtigung. 

Charlottenburg. An die Schaffung des Volksparks in der 
Jungfernheide, der viel zur Sicherheit der auch von der Berliner 
Bevölkerung viel als Ausflugsort benutzten Heide beitragen dürfte, 
gedenkt die Gemeinde Charlottenburg nun bald zu gehen. Wie seiner 
Zeit mitgeteilt, hatte sie deswegen vom Forstfiskus mehrere teilweise 
zum Gutsbezirk Tegeler Forst gehörige Parzellen, insgesamt 184 Hektar, 
erworben. Diese Parzellen, sowie die angrenzenden Teile der 
Saatwinkler Chaussee sollen nun nach der Stadtgemeinde Charlotten- 
burg umgemeindet werden. Das Einverständnis der Stadtgemeinde 
Berlin zur Umgemeindung der ihr eigentlich gehörigen Teile der 
Saatwinkler Chaussee ist vom Charlottenburger Magistrat nach- 
gesucht worden. 

Gnesen. Stadtverordnetensitzung. Die Stadt beabsichtigt, den 
Verschönerungspark zu vergrößern. Es wird ferner geplant, eine 
schattige Allee mit Parkanlagen bis zum Konikower Weg anzulegen. 
Dem Verein für naturgemäße Gesundheitspflege tritt die Stadt einen 
entsprechenden Platz am Verschönerungspark zum Zwecke der An- 
lage von Luft- und Sonnenbädern ab. 


Personal-Nachrichten. 


Bohlecke, Heinrich, fürstlich plessischem Hofgärtner zu Pleß, 
wurde das Allgemeine Ehrenzeichen verliehen. 

Brix, Kunst- und Handelsgärtner, Baumschulenbesitzer in Jauer, 
wurde das Kreuz des Allgemeinen Ehrenzeichens verliehen. 

Fierens, Ernest Constant Marie, General-Sekretär der Kgl. 
Gesellschaft für Ackerbau und Botanik in Gent, Belgien, 7 am 
19. Januar im fünfundsechzigsten Lebensjahre. 

Giätzer, Heinr., Gärtner auf dem Friedhof der jüdischen 
Gemeinde, Schönhauser Allee in Berlin, feierte das Jubiläum seiner 
25jährigen Tätigkeit dortselbst. 

Harnow, Gartengehilfe in Neu-Babelsberg, wurde das All- 
gemeine Ehrenzeichen verliehen. 

Jancke, Königlichem Hofgärtner in Bellevue bei Berlin, wurde 
der Rote Adlerorden dritter Klasse mit der Schleife verliehen. 

Hölscher, Georg, Stadtgärtner in Harburg, ein in der Provinz 
Hannover weit bekannter Fachmann, wurde der Titel Kgl. Garten- 
inspektor verliehen. 

Kosack, Königlichem Hofgaitner, Gartenverwalter in Sakrow, 
wurde das Kreuz des Allgemeinen Ehrenzeichens verliehen. 

Röhl, Johann, Obergirtner und Gutsverwalter zu Niederdollen- 
dorf im Siegkreise, wurde das Allgemeine Ehrenzeichen verliehen. 


Briefkasten der Redaktion. 


Die Farbentafel für Februar wird dem nächsten Heft beiliegen. 

Heinr. K., Erfurt. — Ein vollständiges Verzeichnis der gärt- 
nerischen Fachschulen des Deutschen Reiches nebst allen wünschens- 
werten näheren Angaben finden Sie im Deutschen Gartenkalender 
1906, gegen Einsendung von Mk. 2,20 franko durch den Verlag der 
Gartenwelt zu beziehen. 
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Illustriertes Wochenblatt für den gesamten Gartenbau. 


Jahrgang X. 10. Februar 1906. No. 20. 


Nachdrack and Nachbildang aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


Gärtnerische Reiseskizzen. 


Aus meiner Reisemappe. Bremen. 


IV. Bei H. A. Hellemann, Bremen und Heinr. Hellemann, 
Moorende bei Bremen. 


Vom Herausgeber. 
(Hierxu vier Abbildungen.) 


Herr Hoflieferant Heinrich Hellemann ist der Begründer 
beider Firmen. Bevor sich Herr Hellemann vor einigen Jahren 
vom Bremer Stadtgeschäft zurückzog, betrieb er neben den 
weitbekannten Koniferenbaumschulen in Moorende bei Bremen, 
in und um Bremen Obstbaum- und Gehölzeschulen, verbunden 
mit landschaftsgärtnerischem Betrieb und Samenhandlung. 
Das Geschäftshaus in der Utbremerstraße mit Gartengrund- 
stück, großer Halle für den Einschlag von Baumschulmaterial, 
mit Gewächshäusern zur Anzucht von Gruppenpflanzen, 
Samenhandlung sowie Gehölze- und Obstbaumschulen, teils 
nahe bei der Stadt, teils ziemlich entfernt davon belegen, 
istin den Besitz der Herren Könnecke & Ripper übergegangen, 
die nur in bezug auf die in der Landschaftsgärtnerei benötigten 
Koniferen auf den Begründer des Geschäfts angewiesen sind. 
Sie betreiben ihr Geschäft unter der Firma H. A. Hellemann, 
während die Hellemannsche Koniferenschule Heinr. Hellemann 
firmiert. Die Herren Könnecke & Ripper haben es verstanden, 
das alte Geschäft nicht nur auf der Höhe zu halten, sondern 
es ständig weiter zu entwickeln. Zur Zeit meiner Anwesen- 
heit stand das Christbaumgeschäft im Mittelpunkte des Be- 
triebes. Die Moorender Baumschulen lieferten teils edle 
Koniferen mit Ballen, namentlich. Abies nordmanniana, teils 
abgesägte Bäume in verschiedenen Arten, die als sogenannte 
bessere Weihnachtsbäume Preise bis zu 20 und 30 Mk. pro 
Stück erzielten. Diesem Handel opfert die Moorender 
Koniferenschule teils überständige, teils unten nicht mehr ganz 
intakte Exemplare, die oberhalb der defekten Etagen ab- 
gesägt werden. Die Baumschulen der Bremer Firma ent- 
halten reiche Sortimente von Ziergehölzen, Obstbäumen, Stauden, 
sowie Rosen. Hochstämmige Äpfel und Birnen sind in sehr 
starken Exemplaren mit bis fünfjährigen Kronen vorhanden, 
die neuerdings hier und auch an anderen Orten viel verlangt 
werden und Preise bis zu 500 Mk. per Hundert erzielen. 
Auch Morus nigra, die schwarze Maulbeere, wird in diesen 
Baumschulen als Hochstamm kultiviert; sie ist keineswegs 
so empfindlich wie man allgemein annimmt und gedeiht auch 
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noch in kälteren Lagen da, wo die nötige Luftfeuchtigkeit 
vorhanden ist. 

Um zu den Koniferenbaumschulen nach Moorende zu 
gelangen, benutzt man die hinter dem Hauptbahnhofe be- 
ginnende Kleinbahn, die von der sogenannten Parkstation am 
Bürgerpark ausgeht; sie verbindet Bremen mit Tarmstedt. 


Partie aus Heinr. Hellemanns Privatgarten, Moorende 
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Teilansicht des Koniferensortimentes von Heinr. Hellemann, Moorende bei Bremen. 


Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Man fährt in gemiitlichem Tempo, an zahlreichen Stationen 
vorbei, in etwa dreiviertel Stunden nach Worphausen (177 Ein- 
wohner), welches bereits im Gebiete des Hochmoores liegt. 
Von dort geht man auf guter gepflasterter Chaussee, die zur 
berühmten Künstlerkolonie Worpswede führt, zum Dörfchen 
Moorende. Worpswede wird Bahnstation der Linie Bremen- 
Bremerhaven, was eine noch bessere Verbindung nach Moor- 
ende ergeben dürfte. Etwas abseits von der Chaussee, nach 
der Straße hin verdeckt durch stattliche Fichtenstämme, 
liegt die Besitzung des Herrn Hellemann. Ein kleines 
Schildchen am stattlichen Tor trägt die 
Aufschrift: „Fichtenhain“, und es ist in 
der Tat ein feierlicher und stolzer Fichten- 
hain, in den wir nun eintreten. Wir ge- 
langen zunächst in eine wohlgepflegte 
Gartenanlage, die wahre Schaustücke 
prächtiger und seltener Koniferen ent- 
halt (Abbildung Titelseite) und links das 
schmucke Landhaus des Besitzers birgt. 
Das ganze langgestreckte Grundstück hat 
eine Größe von rund 32 preußischen 
Morgen — 8 Hektaren; es wird der Länge 
nach durch eine kerzengerade, zwei- 
reihig dicht bepflanzte Fichtenallee in 
zwei Teile geteilt. Abbildung Seite 235. 
Die hier angepflanzten Picea excelsa sind 
durchschnittlich 20 m hoch; sie werden, 
damit sie nicht zuviel Raum einnehmen, 
seitlich beschnitten, aber nicht mit der 
Heckenschere, was eine Fichte auf die 
Dauer niemals verträgt, sondern es werden 
immer nur einzelne der zu weit aus- 
ladenden Seitenäste entsprechend gekürzt. 
Trotz alledem beginnen die schönen Bäume 
bereits hie und da unten kahl zu werden. 
Von dieser Hauptallee aus wird man nur 
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wenig von den Baumschulen gewahr, in 
die ab und zu seitliche Eingänge führen. 
Das ganze, zu beiden Seiten der Haupt- 
allee belegene Baumschulenterrain ist in 
zahlreiche quadratische Quartiere einge- 
teilt. Hecken von Thuja occidentalis be- 
grenzen diese Quartiere. Diese tadellos 
erhaltenen Hecken, die bereits eine statt- 
liche Höhe erreicht haben, bieten den 
zarten Koniferen und immergrünen Ge- 
hölzen vorzüglichen Schutz und geben 
einen nicht zu unterschätzenden Ertrag 
an Bindegrün, wovon zurzeit jährlich 
7500 kg an Blumengeschäfte verkauft 
werden. Auf einem besonderen Quartier 
stehen die Sortimentsbäume, Abb. neben- 
stehend. Herr Hellemann ist heute nicht 
mehr ausschließlich Geschäftsmann; er ist 
in der beneidenswerten Lage, auch seinen 
Liebhabereien Zugeständnisse machen zu 
können. So hat er verschiedene Arten 
zu riesenhaften prächtigen Standpflanzen 
heranwachsen lassen. Am stattlichsten 
sind drei Exemplare von Picea sitchensis, 
einer raschwachsenden nordamerikani- 
schen Art, die besonders schön durch 
die silberweiße Unterseite der Nadeln wirkt, wodurch die 
ganze Unterseite der Beastung weißgrau erscheint. Diese 
Exemplare sind 25 m hoch und dabei erst zwanzig Jahre 
alt; sie wurden vor fünfzehn Jahren, als Herr Hellemann 
mit der Anlage der Moorender Baumschulen begann, 
aus Bremen hierher verpflanzt. Eine Seltenheit ersten 
Ranges ist ein Exemplar von Cunninghamia chinensis, etwa 
25 Jahre alt, bei stattlicher Breite 3 m hoch, wohl das 
stärkste Exemplar dieser Art in Deutschland. Ich nenne ferner 
Chamaecyparis lawsoniana intertexta, stark hängend, dunkel 
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belaubt, Abies Pinsapo und lasiocarpa in Riesenexemplaren, 
Abies cephalonica, Thuja gigantea 25 m hoch, Chamaecyparis 
sphaeroidea, säulenförmig, graugrün belaubt, Ch. lawsoniana 
fitformts glauca und Ch. obtusa, Pseudotsuga Douglasii 
glauca, Picea orientalis nana compacta, Pinus Cembra 
columnaris, eine hier entstandene säulenförmig wachsende 
prächtige Konifere, beschrieben und abgebildete im Jahr- 
gang II, Seite 209, der „Gartenwelt“. Die Mutterpflanze ist 
30 Jahre alt und 3 m hoch. In prächtigen Exemplaren sind 
Oryptomeria japonica, Thuja orientalis, Taxus hibernica und 
andere vorhanden, auch befindet sich bereits ein kleiner Be- 
stand von Abies arizonica 
in Kultur. Die Koniferen 
wachsen hier im Moorboden 
ganz vorzüglich; er wird 
erst nach Entfernung der 
Torfschicht, die als Heiz- 
material verbraucht wird, in 
Kultur genommen und wo 
nötig, drainiert. Da, wo Moor- 
boden der Koniferenkultur 
dienstbar gemacht wird, legt 
man besonderes Gewicht auf 
das Kalken. Koniferen sind 
kalkhungrig, im Gegensatz 
zu immergrünen Moorpflan- 
zen, die besser in kalkarmem 
Boden gedeihen. 

Interessant ist die hier 
gehandhabte künstliche Ver- 
mehrung der Koniferen, wie 
man sie auch hie und da 
in Holland findet. In der 
ganzen Baumschule sind 
weder Mistbeete noch Ge- 
wächshäuser, weshalb die 
Vermehrung der Koniferen, 
von der hie und da unum- 
gänglichen Veredlung abge- 
sehen, ausschließlich durch 
Ableger erfolgt. Zu diesem 
Zwecke werden die als 
Mutterpflanzen ausgewählten, 
reichverzweigten, anderthalb 
bis 2 m hohen Exemplare 
ausgegraben und auf dem 
für die Vermehrung aus- 
ersehenen Grundstückliegend 
ausgepflanzt. Die eine Hälfte 
des Ballens kommt dabei 
in die Erde, die andere wird mit Erde bedeckt. Mit 
starken Holzhaken hält man die Hauptäste der Mutterpflanze 
in der gewünschten Lage und Spreizung auf dem Boden fest. 
Die Nebenzweige werden einzeln zur Bewurzelung in der für 
Ableger üblichen Weise in den Boden eingelegt. Bei diesem 
Verfahren wächst jedes Zweigchen. Die Ableger können bei 
den meisten Arten nach einem Jahr von der Stammpflanze 
getrennt und aufgeschult werden, bei den schwierigen Arten 
nach zwei Jahren. Auf diese Weise erhält man schneller 
kräftige Pflanzen als bei der Stecklingsvermehrung. Selbst 
Chamaecyparis obtusa, die früher nur durch Veredlung ver- 
mehrt wurde, wächst bei diesem Verfahren, und Herr Helle- 
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mann ist der Ansicht, daß sich auch Picea pungens glauca, 
obwohl er es noch nicht versucht hat, durch derartige Ableger 
vermehren läßt. 

‘ Neben den Koniferen bieten in dieser Baumschule die 
immergrünen Gehölze ein besonderes Interesse. Es sind 
stattliche Bestände von Rhododendron-Hybriden, ferner Rh. Oun- 
ninghami und catawhiense vorhanden. Die Hybriden erhalten 
nur teilweise im Winter Deckung. Das stärkste Exemplar, 
aus einer einzelnen Pflanze bestehend, hat bei einer Höhe 
von 5 m mindestens 20 m Durchmesser und ist mit tausen- 
den von Knospen bedeckt. Von anderen immergrünen Ge- 

hölzen werden Kalmia, Pru- 

nus Laurocerasus, schip- 
kaensis und andere, Ilez, 
. Aucuba, Buxus, sowie na- 
- mentlich rica kultiviert; 
von letzteren ist ein großes, 
selten schönes Sortiment vor- 
handen. Daboecien (Menzie- 
sien) befanden sich unter 
leichter Decke. Von sonstigen 

Moorpfianzen seien genannt: 

Rhodora, Andromeda in 

mehreren Arten, Hypericum, 

sowie Rhod. flavum und 
chinense. 

Herr Hellemann hat auch 
die amerikanische Riesen- 
PreiBelbeere, Vaccinium ma- 
crocarpum in Kultur. Mit 
dieser Moorbeere ist zurzeit 
ein halber Morgen (1200 qm) 
bepfianzt; sie verlangt hohen 
Grundwasserstand, gedeiht 
aber bei solchem auch in 
jedem anderen Kulturboden. 
Die Pflanzungen beginnen 
vom vierten bis fünften Jahre 
ab ertragfähig zu werden. 
Im letzten Jahre wurden von 
einem viertel Morgen 200 kg 
Beeren geerntet, die in Bre- 
men für 1 Mark pro Kilo- 
gramm willige Abnehmer 
fanden. Das Pflücken wird 
durch Kinder besorgt. 


Die Erzeugnisseder Helle- 
mannschen Koniferenbaum- 
schule, die Prachtpflanzen in 
allen Stärken abzugeben hat, 
finden in der Hauptsache in und um Bremen Absatz. Herr 
Hellemann liefert den Bremer Landschaftsgärtnern alles frei 
Bremen mit seinem eigenen zweispännigen Fuhrwerk, wenn 
die Bestellung eine volle Ladung ausmacht. Die Wagenfahrt 
von Moorende bis Bremen nimmt drei Stunden in Anspruch. 


Wandsbek-Marienthal. I. Bei C. Stoldt. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 

Wie bereits früher erwähnt, gehört Herr Stoldt zu den 
Senioren der deutschen Orchideenzüchter, und er hat mit seinen 
allerdings nur kleinen Orchideenkulturen Erfolge aufzuweisen, 
deren sich nur wenige rühmen können. Herr Stoldt ist zu- 
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nächst der erste Züchter, der Orchideen in Lauberde kulti- 
viert hat. Er begann damit bereits, als man in Belgien noch 
nicht daran dachte und hat von Anfang an vorzügliche Er- 
folge gehabt. Er verwendet die Erde richtig, d. h. ganz grob; 
sie wirddurch ein Sieb mit 2 cm Maschenweite gesiebt und 
nur der grobe Rückstand wird verwendet, nachdem die 
gröbsten Stücke zerschnitten worden sind. Diese groben Erd- 
stücke werden mit kleinen Teilen Polypodiumwurzeln und 
Sphagnum gemischt. Die großen Mißerfolge, die andere bei 
der Orchideenkultur in Erde zu erleiden hatten, führt Stoldt 
auf die falsche Behandlung der Pflanzen zurück. Die Kultur 
in Lauberde erfordert sehr vorsichtiges Gießen, da aber die 
in Erde kultivierten Pflanzen weniger gegossen zu werden 
brauchen, als die in Polypodium und Moos kultivierten, so 
erzielt man andererseits auch Zeitersparnis. Wenn man sieht, 
wie der eine mit, der andere ohne Lauberde große Erfolge 
erzielt, so kommt man zu dem Schluß, daß die Entwicklung 
der Pflanzen in der Hauptsache von der Geschicklichkeit des 
Kultivateurs abhängt. Mein 
junger Reisebegleiter meinte 
nicht mit Unrecht, daß die 
guten Erfolg, die Herr 
Franke in GroBottersleben 
ohne Lauberde erzielt, von 
seinem guten Kultivateur ab- 
gesehen, entweder in einem 
Kniff begründet sein müßten, 
der sich nicht ohne weiteres 
erkennen läßt und den der 
Züchter verschweigt,oder, daß 
wohl das Wasser etwas ent- 
hielte, was sehr günstig auf 
das Wachstum der dortigen 
Orchideen einwirke. Ich 
glaube, die Sache liegt im 
Wasser begründet. Man ver- 
wendet bei Franke wohl aus- 
schließlich Regenwasser, das 
durch die Glasdächer aufge- 
fangen und in die Wasser- 
becken der Gewächshäuser 
geleitet wird. Regenwasser 
ist bei der Kultur epiphy- 
tischer Orchideen jedem an- 
dern vorzuziehen, infolge seines Mangels an Kalk und 
sonstigen mineralischen Stoffen, welche Epiphyten nicht 
lieben. . Es spricht aber noch etwas anderes mit, worauf 
mich Herr Franke selbst aufmerksam machte In der Nähe 
seiner Gärtnerei befindet sich eine große Zuckerfabrik, von 
welcher reichlich Auswurfstoffe in Form einer leichten, grob- 
Rörnigen Masse, Abfallstoffe der Zuckerrüben, auf die Glas- 
dächer gelangen. Diese Abfälle schwemmt das Regenwasser 
ab und so werden sie in die Becken geleitet. Diese Zucker- 
rübenpartikel scheinen einen vorteilhaften Einfluß auf die 
Orchideenvegetation auszuüben, wie ja auch durch exakt aus- 
geführte wissenschaftliche Versuche festgestellt worden ist, 
daß sich Zucker als fördernd für die Ausbildung der pflanz- 
lichen Gewebe erwiesen hat. Wir fanden eine Notiz hier- 
über im Jahrgang 1904 der Jahresberichte über die Neuerungen 
und Leistungen auf dem Gebiete der Pflanzenkrankheiten. 
Es gibt immer noch Orchideen-Kultivateure, die ihre 
Pflanzen bald zu Tode kultiviert haben und deshalb die An- 


Die Gartenwelt. 


Laelia anceps im Orchideenhause von C. Stoldt, Wandsbek- 
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sicht vertreten, daß man Orchideen immer nur einige Jahre 
in Kultur haben dürfe und immer wieder durch neu im- 
portierte ersetzen müsse. Daß diese Ansicht eine durchaus 
falsche ist, beweisen am besten die Stoldtschen Kulturen. 
Früher hat Stoldt importiert, seit langen Jahren aber nicht 
mehr; er hat seine Pflanzen zu immer größerer Vollkommen- 
heit gebracht, die starken Exemplare durch Teilung vermehrt 
und es so ermöglicht, gleichzeitig Pflanzen- und Schnittblumen- 
verkauf zu betreiben. Die Abbildung dieser Seite bietet einen 
Blick vom Eingang in das Innere des Stoldtschen Orchideen- 
hauses. Im Vordergrund stehen zahlreiche Laelia anceps, 
wahre Riesenparadepflanzen, die Stoldt vor achtzehn Jahren 
importiert hat. Sie blühen teils, teils sind sie gerade in 
der Knospenbildung begriffen. Das in wirklich gutem Zu- 
stande befindliche Haus, das Herr Stoldt in Rücksicht auf 
sein Alter jetzt von seinem Schwiegersohn besorgen läßt, in 
welchem er früher aber allein alle Arbeiten verrichtete, ent- 
hält schöne Bestände von Cattleyen, Coelogyne cristata, Cym- 
bidium lowianum, Zygope- 
talum Mackayi, die kurz vor 
Weihnachten in vollem Flor 
standen, Cypripedien und 
Lycaste Skinneri alba. Die 
Pflanzen letztgenannter Art 
haben auch eine besondere, 
nicht uninteressante Qe- 
schichte. Vor zwölf Jahren 
bezog Herr Stoldt von Herrn 
Duval in Versailles einen 
Posten der Lycaste Skinnert. 
Als die Pflanzen nun bei 
ihm zur Blüte gelangten, 
stellte es sich heraus, daß 
ein Exemplar der damals 
noch sehr hoch im Preise 
stehenden weißen Varietät 
angehörte. Diese Pflanze hat 
Herr Stoldt vermehrt, von 
den Nachkommen ständig 
verkauft, und zur Zeit besitzt 
er einen Bestand von 18 Stück 
davon. Früher erhielt er für 
jede Pflanze etwa 200 Mk., 
jetzt noch etwa 100Mk. Die 
ersten nach Europa gebrachten Exemplare dieser Lycaste wurden 
mit mehreren Tausend Mark bezahlt. Ist nicht die Geschichte 
dieser weißen Lycasten bei Stoldt ein unwiderlegbarer Be- 
weis dafür, daß wir auch in Deutschland bei richtiger Kultur 
die Orchideen nicht nur dauernd erhalten, sondern auch reich- 
lich vermehren können? Herr Stoldt hat vielfach von be- 
sonderen Seltenheiten, die nach England gingen, z. B. Den- 
drobien, kleine Partikelchen zurückzubehalten und aus diesen 
wieder stattliche Pflanzen herangezogen. 

Vor einem Jahre befand sich in der Stoldtschen Gärtnerei 
außer dem eigentlichen Orchideenhaus noch eine große Ab- 
teilung eines Cyclamenhauses mit Orchideen besetzt; sie war 
für diese Kultur besonders eingerichtet und im Gegensatz zu 
den anderen mit hölzernen Dachsprossen versehen. Diese 
Abteilung ist nun auch von der Cyclamenkultur besetzt worden, 
und die Holzkonstruktion des Daches soll, weil sie den Cy- 
clamen zu viel Licht fortnimmt, durch Eisenkonstruktion er- 
setzt werden. 


X, 20 Die Gartenwelt. 237 


Die Cyclamen befanden sich zur Zeit meines Besuches 
bei Stoldt in vollem Flor. Die nebenstehende Abbildung bietet 
einen Blick in ein mit reinweiBen Cyclamen besetztes Haus. 
Der andauernd trüben, sonnenlosen Witterung ist es zuzu- 
schreiben, daß die Blüten in diesem Jahre in der Größe 
etwas zu wünschen übrig ließen. Die verschiedenen Farben 
sind durchweg prächtig durchgezüchtet. Alles 
was nicht voll und ganz den Anforderungen 
des Züchters entspricht, wird ausrangiert und 
nicht etwa, was man annehmen sollte, an die 
Blumengeschäfte verkauft, sondern auf den 
Komposthaufen geworfen. Herr Stoldt hält 
alljährlich furchtbare Musterung unter den 
Mutterpflanzen. Es ist ihm gelungen, aus der 
Sorte „Rosa von Marienthal“, indem er das 
Blau aus der Blume heraus- und Gelb hinein- 
brachte, eine neue Farbe zu züchten, welche 
die lachsfarbigen des Handels übertrifft. „Ruhm 
von Wandsbek“ ist der Name dieser Züchtung, 
mit der sich Herr Stoldt jahrelang abmühte, sie 
soll im Jahre 1907 dem Handel übergeben werden. 
Am 25.v.M. fand sich eine Kommission des 
Hamburg-Altonaer Gartenbauvereins bei Herrn 
Stoldt ein, um über ein von ihm für das neue 
Cyclamen beantragtes Wertzeugnis zu beraten. 
Es wurde dieser Züchtung das Wertzeugnis 
erteilt und betont, daß dieselbe als Handels- 
pflanze eine große Zukunft habe. Die Be- 
stimmung der aparten Farbe machte den Herren 
ebenso Kopfzerbrechen wie Herrn Stoldt und mir 
auch. Selbst nach dem Oberthürschen Farben- 


Blick in ein Palmenhaus von W. Runde, Wandsbek. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


werk (siehe Bücherschau No. 13) kann die Farbe nicht genau 
bestimmt werden. Diese durch schmelzenden Glanz aus- 
gezeichnete Farbe, in welcher Lachsrot vorherrscht, wird 
sicher Aufsehen erregen. Die dunkelsten Blüten wurden a's 
feurig lachsfarbig bezeichnet. Die Einführung dieser Neuheit 
ist auf 1907 verschoben worden, weil Herr Stoldt bis dahin 


auf ein Samenquantum rechnet, das von vornherein eine 
Massenverbreitung zuläßt. Alles, was andere Züchter an 
Neuheiten herausbringen, wird von Herrn Stoldt beschafft 
und geprüft. Die sogenannten Cyclamen splendens fimbriatum 
mit dunklem Rand der Blumenblätter, von welchen in der 
letzten Zeit in der „Gartenwelt“ mehrfach die Rede war 


Reinweiße Cyclamen zur Samenzucht bei C. Stoldt, Wandsbek-Marienthal. 
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(Alpenglühen etc.), hält Herr Stoldt noch nicht 
für vollkommen. An Stelle der oval abgerun- 
deten ganzrandigen Petalen haben diese gefranste 
abgestutzte Petalen. Bei allen Bemühungen, 
diesen stumpfen Petalen lanzettliche Gestalt zu 
geben, stellte sich es heraus, daß, je mehr 
sich die Form verbessert, umsomehr die Fransung 
verschwindet; bei vollkommenen Blumen sind 
die Petalen wieder ganzrandig. Bekanntlich sind 
diese gefransten Cyclamen Zufallszüchtungen. 
Herr Stoldt schreibt mir aber unter dem 
15. Januar: „Nachdem jetzt sämtliche Cyclamen 
splendens fimbriatum eingeräumt sind, habe ich 
einen genauen Überschlag gemacht und ge- 
funden, daß die Verkrüppelungen bedeutend 
nachgelassen haben. Ich kann zu meiner Freude 
feststellen, daß fast sämtliche Pflanzen verkauf- 
bares Material liefern und schöne Blumen 
bringen“. Das Rokoko-Cyclamen hat nicht den 
Beifall des Herrn Stoldt. In diesem sonnen- 
losen Winter hat es bei ihm vollständig versagt. 
Die gut kultivierten starken Pflanzen hatten nur 
verkümmerte grüne Blüten. Ahnliche Er- 
fahrungen sind ja auch an anderen Orten ge- 
macht worden. In der Novembersitzung des hiesigen Vereins 
zur Beförderung des Gartenbaues führte Handelsgärtner 
Ernst einige Versuchspflanzen dieses Cyclamens vor, die nach 
keiner Hinsicht befriedigten. Er führte aus, daß diese 
Cyclamen keine empfehlenswerte Ware für den Handels- 
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I]. W. Runde, Wandsbek. 

(Hierzu vier Abbildungen.) 
Bei Herrn Stoldt hörte ich, daß Herr Runde gerade 
Geburtstag feiere, — das Datum, welches wir damals schrieben, 
soll nicht verraten werden —, und so ging ich denn mit 


Herrn Stadtgärtner Mohr, einem Schwiegersohne des Herrn 
Stoldt, der sich mit einem riesigen Cyclamenstrauß aus- 
gerüstet hatte, zur (Geburtstagsfeier. Herr Runde hat die 
Orchideenkultur fast ganz aufgegeben ; er meint, sie müßten in 
größerem Maßstabe kultiviert werden, um etwas 
einzubringen. Dagegen hat er seine Freiland- 
und Gewächshauskulturen beträchtlich vergrößert. 
Er nennt jetzt ein stattliches an mehreren Straßen 
liegendes Terrain sein eigen. Im Freiland werden 
Treibflieder und Maiblumen in großem Umfang 
kultiviert. Die Gewächshausbauten gehen jetzt 
vom tief im Grundstück liegenden Wohnhause 
bis dicht an die Straße. Von einer langgestreckten 
Glashalle zweigen sich rechts und links die ein- 
zelnen Bauten ab. In den letzten Jahren hat 
Herr Runde große Neubauten ausgeführt, deren 
Grundmauern seine eigenen Arbeiter errichteten. 
Hauptgewächshauskulturen sind bekanntlich Araw- 
caria excelsa in verschiedenen Varietäten, daneben 
Palmen. Runde kultiviert nicht nur selbst, er 
führt auch Palmen, Araucarien, Citrus chinensis mit 
Früchten und neuholländische Akazien aus Belgien 
zum Weiterverkauf ein und betreibt eine schwung- 
volle Maiblumentreiberei. Unsere Abbildungen 
zeigen Teilansichten aus einem Palmenhaus und 
aus den neuerbauten Araukarienhäusern. Als Gegen- 
stück bieten wir Seite 239 noch die Innenansicht 
der Araucarienhalle der Gärtnerei von E. Neubert, 
die ich diesmal nicht besichtigen konnte. Bei 
einigen neuen Gewächshäusern Runde’s läuft das Glasdach in ein 
mistbeetähnliches Anhängsel aus. Unter diesen flachen Dach- 
ausläufern stehen kleinste Araucarien dicht unter Glas. Sie 
erhalten die Wärme vom Hause aus, man kann aber nur 
von außen richtig an die Pflanzen herankommen, zu welchem 


Zwecke diese Fenster zum Auf- und Abheben eingerichtet 
sind. Diese Einrichtung, die die Vorteile des Mistbeetes 
mit denen des Treibhauses verbindet, erscheint mir nach- 
ahmenswert. 


Kultureinrichtungen. 


Neue Bauweise aus Kunststein. 


Ån der Hand von Abbildungen wurde in No. 15 
eine Abhandlung über eine neue Bauart, bestehend aus 
Zementbeton mit Eiseneinlage, veröffentlicht. Die dort 
näher erörterten Eigentümlichkeiten dieser Bauweise 
und die ihr zugeschriebenen Vorzüge dürften manchen 
Leser, der vor der Frage steht, Neubauten vornehmen 
zu müssen, interessiert haben, und es verlohnt sich 
dieser Abhandlung einige erläuternde Zeilen nach- 
folgen zu lassen. Daß mit dieser Bauweise im Prinzip 
nichts Neues geboten wird und auch nicht geboten 
werden soll, ist jedem Einsichtigen klar. Aber es 
unterliegt keinem Zweifel, daß die Anwendung der 
Zementbetonmasse für den Gewächshausbau erst 
neuerdings in Aufnahme kommt, seitdem man durch 
geeignete Platten und Trägersäulen ein leicht zu- 
sammenzusetzendes Material geschaffen hat, das hand- 
lich und transportfähig ist und so wie es geformt 
ist, einen Handelsartikel darstellt. Betonbauten, die 
an Ort und Stelle vorgenommen werden, würden, da 
es in vielen Fällen wohl an den nötigen Maschinen 
und geschulten Arbeitern fehlen dürfte, durchaus 
nicht in der gleichen stabilen und doch gefälligen Form aus- 
führbar sein. Durch Inaugenscheinnahme des großen Rosen- 
hauses der Firma Münch & Haufe, Leuben bei Dresden, bin 
ich in der Lage, mich über diese Bauweise äußern zu können. Das 


Teilansichten aus den neuen Araukarienhäusern von W. Runde, 
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erwähnte 32 m lange und 29'/, m breite Rosenhaus wurde nach den 
Angaben des Herrn Münch errichtet. Die Trägersäulen, deren das 
Haus mehrere hundert hat, ruhen auf kleinen Steinfundamenten, um 
eine Verschiebung (etwa durch Frost) zu verhüten, die bei der Größe 
der Anlage verhängnisvoll sein könnte. Ringsherum sind Stehfenster 
angebracht, die dem Raume, selbst wenn er im Winter von oben 
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mit Brettern abgedeckt ist, Licht zuführen. Dia Stehfenster haben 
unten Charniere und sind nach innen aufklappbar, sodaß gelüftet 
werden kann. Damit aber Zugluft vermieden wird, sollen noch seit- 
lich Verschlüsse angebracht werden, sodaß die Luft nur oben ein- 
strömen kann. Der mit Betonplatten abgedeckte Gang befindet sich 
hier aus örtlichen Gründen an der Südseite, sollte aber eigentlich an 
der Nordseite entlang laufen, damit das Licht von Süden un- 
geschmälert den Pflanzen zugute kommen kann. Die Neigung der 
Dachflächen ist aus dem Bilde Seite 177 zu ersehen. Die Bedachung 
ist mit Frühbeetfenstern vorgesehen, die in Falze des zugleich als 
Laufbrett dienenden Verbindungsstückes zweier Häuser gelegt werden. 
Außerdem ist noch die Abdeckung mit Brettern möglich. In 
nicht so windigen Lagen, wie in Leuben im Elbtal, könnten die 
Fenster einfach auf das flach muldenförmig vertiefte Zwischenstück 
aufgelegt werden, sodaß das von den Fenstern ablaufende Wasser 
glatt weitergeführt werden könnte, ohne in das Haus zu tropfen. 
Liegen die Fenster aber im Falz, so muß das Wasser durch Blech- 
rinnen im Innern abgeleitet werden, denn 
kaltes Tropfwasser sagt auch den Rosen 
nicht zu. 

Die Haltbarkeit der Betonmasse 
ist in der Bautechnik unzweifelhaft festge- 
stellt, wenngleich in der Gärtnerei noch 
wenige diesbezügliche Erfahrungen vorliegen. 
In einer Hofgärtnerei Münchens stehen 
mehrere tiefe Kästen aus Betonmasse, die 
allerdings sehr kräftig gebaut sind. Ihre 
Haltbarkeit wurde viele Jahre hindurch er- 
probt. Das Material von Rönitz & Dr. Gruhl 
ist poröser, wahrscheinlich durch Mitver- 
wendung von Schlacke für die Herstellung 
der Betonmasse. Die Platten und Säulen 
haben Einlagen von Bandeisen, was die Druck- 
und Zugfestigkeit ungemein erhöht. Das 
Durchbrechen einer Tragplatte oder einer 
Säule ist also nicht zu befürchten. Neuer- 
dings werden ganze Deckenkonstruktionen aus 
Betonmasse mit Einlagen von Stabeisen, die 
großer Belastung gewachsen sein müssen, 
ausgeführt. 

Einen Fehler haben die Kunststeine 
allerdings und zwar einen schwerwiegenden; 
sie sind nämlich in der Tat schwerwiegend 
und ein Transport mit der Bahn würde das 
Material ungewöhnlich verteuern. Bei Schiff- 
stransporten spricht das aber nicht wesentlich 
mit Übrigens fabriziert auch die Firma 
Stachowiak in Britz-Berlin solche Zement- 
steinplatten. 

Ohne für irgend eine Firma Reklame machen zu wollen, kann 
man behaupten, daß jeder Gärtner, der für eigene Rechnung bauen 
muß, gut daran tut, wenn er bei Errichtung von Mistbeeten, Erd- 
häusern, Japans, Zäunen das leicht vergiingliche Holz vermeidet und 
mit Zementbetonsteinen baut. Selbst das beste Holz, das dauernder 
Feuchtigkeit ausgesetzt ist, ist nach vier bis sechs Jahren vermorscht 
und muß erneuert werden. Und diese fortgesetzten Reparaturen 
sind teurer als eine Mehrausgabe bei der Errichtung. 

W. Tscheuke, Berlin. 


Neue Pflanzen. 


Neue reichblühende, traubenblütige Fuchsien. 
Von @. Bornemann, Florist, Blankenburg a. H. 
(Hierzu die Farbentafel.) 


| Seit der Einführung der Fuchsia triphylla war man 
bemüht, ihren Fehler, das leichte Abwerfen des Laubwerkes 
zu beseitigen und so eine Marktpflanze von höchstem Werte 
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zu erhalten. Durch kulturelles Verfahren war dies nicht zu 
ermöglichen, man versuchte es daher mit Kreuzungen, und 
so entstanden vor einem Jahrzehnt die Hybriden ‚Mary‘, die 
ihr sehr ähnliche „Rubin“, dann „Fürst Otlo v. Wernigerode“ 
und schließlich „Andenken an Heinrich Henkel“ und „Groß- 
herzogin Adelheid‘. Hatte man in diesen nun Pflanzen, die 
ihre Blätter hielten, so waren doch die Hauptvorzüge der 
Fuchsia triphylla, das reiche Blühen, der wunderbar straffe 
Wuchs und die herrliche, eigenartige, hell orangerote Färbung. 
der Blüten verloren gegangen. Herr Gartenmeister Bonstedt 
vom botanischen Garten in Göttingen, dem wir schon die 
Fuchsie „Mary“ verdanken, machte nun Züchtungsversuche 
mit Fuchsia triphylla in anderer Richtung, die zu dem ge- 
wünschten Ziele führten. Die Sämlinge verloren das Laub 
nicht, hatten den straffen, aufrechten, reich verzweigten Wuchs 


Blick in die große Araukarienhalle von E. Neubert, Wandsbek. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


von Fuchsia iriphylla und übertrafen diese noch in der Reich- 
blütigkeit und Blühwilligkeit. Jeder Trieb endete in eine 
dichte Traube, an der sich oft bis zu dreißig Blüten ent- 
wickeln, die sich von dem meist schwärzlichen Laubwerk 
wundervoll abheben. 

Von zahlreichen Sämlingen wurden nur die drei besten 
ausgewählt, einer mehrjährigen Prüfung unterworfen und dann 
von mir erworben. Es ist mir eine große Freude, diese 
herrlichen Züchtungen, die inzwischen das Wertzeugnis des 
Verbandes der Handelsgärtner Deutschlands erhielten und in 
unseren Kulturen bald einen ersten Platz einnehmen werden, 
jetzt der Allgemeinheit zugänglich machen zu können. Als 
Topfpflanzen sind sie auch durch ihre Eigenschaft des Remon- 
tierens wertvoll und etwas Wirkungsvolleres als eine Gruppe 
dieser dunkellaubigen Pflanzen, überdeckt mit den leuchtend 
roten Blütentrauben, ist kaum denkbar. 

Gute Abbildungen, die den Wuchs und den Bau der 
Pflanzen zeigen, brachte die Gartenwelt in No. 52, Seite 614, 
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des neunten Jahrgangs. Auf der Farbentafel, welche der 
heutigen Nummer beiliegt, sind die Farben und Formen der 
Blüten und Blitenst&nde recht natürlich wiedergegeben, nur 
mußte wegen Raummangels und besserer Übersicht die An- 
zahl der einzelnen Blüten verringert werden. 


Die reichblühendste dieser Neuheiten ist ,,Koralle“, so 
genannt, weil sie in sehr angenehmem Korallenrot gefärbt 
ist. Das Laub ist grün, nicht schwärzlich, wie bei den 
anderen Sorten. Im Wuchs ist diese Sorte die kräftigste 
und höchste; daher muß sie, will man alle drei Sorten zu 
einer Gruppe vereinigen, in die Mitte derselben kommen. 
” Göttingen“ hat leuchtend zinnoberrote größere Blumen, die 
sich in großen Trauben von dem schwärzlichen Laube sehr 
wirkungsvoll abheben. Ähnlich ist „Garienmeister Bonstedt“, 
doch ist diese Sorte im Wuchs am niedrigsten; die Färbung 
der Blumen ist heller, fast orangerot und die einzelnen 
Blumen sind größer; auf der Tafel ist die Größe der Blumen 
nicht genügend wiedergegeben. 


Während die ersten Züchtungen nur diese orange- und 
zinnoberroten Färbungen zeigten, gelang es dem Züchter später, 
rosa und weißliche Tönungen zu erzielen. Auch unter diesen 
Züchtungen ist schon eine Auswahl getroffen und eine von 
ihnen, „Traudchen Bonstedt“, auf der Farbentafel wiedergegeben. 
Sie werden im nächsten Jahre in den Handel kommen. Außer 
diesen neuen Färbungen wird die Zukunft aber auch neue 
Formen bei den traubenblütigen Fuchsien bringen. Es zeigen 
sich da schon jetzt aufrechte Blütenstände, bei denen auch 
die einzelnen Blumen aufrecht stehen und ganz lange, dünne, 
fast fadenförmige Blüten haben. 


Nachschrift der Redaktion. Uber die Preise dieser 
neuen Fuchsien gibt ein Inserat in dieser Nummer AufschluB. 


Mannigfaltiges. 


Blumenhandlungen und Exportgeschäfte für 
Blumen in Neapel. 
Von C. Sprenger, Vomero-Neapel. 


Des neueste Adreßbuch Neapels verzeichnet 20 Firmen unter 
der Abteilung Fiori freschi. Diese 20 Firmen resp. Blumenhand- 
lungen wären aber auf weniger zu reduzieren, wenn darunter nach 
unseren Auffassungen, ordentliche Blumenläden mit Auslagefenstern 
zu verstehen sind, denn etliche von diesen Blumenhandlungen haben 
ihre frische Ware an einer simplen Straßenecke aufgestellt, und 
was sie bieten und leisten, ist zweiter und dritter Sorte. Dazu 
kommt noch, daß es von dieser Art Blumenhandlungen gar viel 
mehr im großen Neapel gibt, ihre Zahl beträgt sicherlich 60 und 
mebr. Blumenhandlungen nach unserer Vorstellung gibt es höchstens 
15 in der Stadt, darunter sind einige schön, und unseren Begriffen 
vollkommen entsprechend. Die schönsten und reichsten davon liegen 
in der Via Chiaja, der etwas engen Straße, die nichtsdestoweniger 
sehr belebt ist und zu allen Tages- und Nachtzeiten pulsiert. Sie 
führt scheinbar als Fortsetzung des berühmten Toledo in weiter 
Kurve hinab zur schönen Victoria. 

Es befinden sich dort mehrere elegant ausgestattete Läden wie 
Giovanni La Marra No. 243, Salemmi Luigi & Co. „Au Reseda“ und 
Pasquale Cardone „Alla Primavera“. Diese und andere wetteifern 
in der vornehmen Ausstattung ibrer Auslagen mit prächtigen und 
stets frischen Schnittblumen und machen scheinbar gute Geschäfte, 
ganz besonders zur Fremdenzeit, dann aber auch an bestimmten 
Tagen sehr verbreiteter Namen, z. B. Maria, Anna, Josephine ete., 
weil frische Blumengaben zu solchen Familienfesten hier ebenfalls 


immer mehr in Mode kommen. Das aber danken diese Blumenläden 
resp. deren Besitzer in erster Linie der berühmten Schriftstellerin 
Neapels, Frau Mathilde Serrao, die nicht müde wird, seit vielen 
Jahren für solche Gaben einzutreten und den frischen Kindern 
unserer Gärten und Fluren Loblieder zu singen. Und da sie als frucht- 
bare Schriftstellerin in politisch-belletristischen auch vornehmen Zeit- 
schriften außerordentlich berühmt ist, so hat sie die Macht in Händen, 
das als gut erkannte zu fördern und zu verbreiten und ihrem Volke 
zu verehren. Von dieser edlen Macht hat sie seit nunmehr zirka 
27 Jahren ausgiebig Gebrauch gemacht, ist dafür aber aus lauter 
Christenliebe, wie das so geht im Leben, gar oft verunglimpft worden! 

Ganz besonders gerne bleibe ich vor der Auslage des Herrn 
La Marra in der Chiaja stehen und freue mich des vornehmen 
Arrangements und der edlen frischen prächtigen Blumen. Fertige 
Gebinde wie bei uns gibt es da allerdings selten oder nie, die werden 
erst nach Bestellung gearbeitet. La Marra ist Sohn eines Handels- 
gärtners und war lange im Auslande; er hat sehr guten Geschmack 
und ist einer unserer geschicktesten Arrangeure. Er ist auch der 
Hauptexporteur frischer Blumen in erster Linie nach Rom und den 
norditalienischen Städten. Auch seine Bindekunststiicke gehen 
weiter als Neapels Bedarf reicht. Im Übrigen leisten alle Blumen- 
handlungen in der frequentierten Chiaja vorziigliches. — Auch im 
oberen Teile resp. der Fortsetzung des schönen Toledo, der heute 
Via Roma heißt, aber beim Volke stets „Toledo“ bleiben wird, in 
der Salita del Museo, gibt es mehrere gute Blumenhandlungen, so 
„Alla Gardenia“ von Francesco Sarno und Cuomo e de Luca. Alle 
anderen liegen in der Stadt an frequentierten Straßen und Plätzen 
verteilt, darunter eine deutsche Firma Wulle & Co. (H. & M. Wulle), 
ich weiß nicht ob Hans oder Heinrich Wulle gemeint ist, die sich 
mit sehr fetten Lettern im Adreßbuche meldet, in deren Auslage- 
fenstern ich aber die vornehme Eleganz des La Marra und anderer 
heimischer Firmen vermisse. Im Übrigen sehe ich da viele nützliche 
Dinge als Samen und Hyazinthenzwiebeln etc., blühende Topfgewächse, 
manchmal auch neue, bisher in Blumen in Neapel nicht gesehene 
schöne Sachen, Medusenhäupter von Oyelamen neapolitanum als 
Angst-Trockenblüher usw. Porcini di Fortuna d. i. Glücksschweinchen 
und „Onkel Theodor“ sah ich noch nicht. Über den hochinteressanten 
und malerischen Blumenhandel an frequentierten Straßenecken, auf 
den Plätzen der Stadt habe ich bereits früher gesprochen. 

Der Export frischer Blumen, Grün und Blätter von Neapel war 
vor etwa 30 Jahren sozusagen gleich Null, ist aber jetzt bereits ganz 
nett gewachsen und würde noch mehr wachsen, wenn die italienischen 
Bahnen den Versand begünstigen möchten. Das Meiste von hier 
geht nach Rom, Florenz und norditalienischen Städten, aber manches 
auch ins Ausland. Es kommen in erster Linie Nelken und weiße 
Tazetten in Betracht, Beide sind hier des Winters sehr schön und 
reichlich zu finden. Dann auch die schönen frischen Magnolien- 
blätter der Magnolia grandiflora in Postpaketen und manch anderes 
Grün und manche frische Blume. Neapel liegt zu weit ab und 
für ausgedehnten Export wie von der Riviera fehlen die Grund- 
bedingungen. Falls aber einmal die Blitzzüge die schönen Blumen 
Neapels nach dem Norden entführen würden, könnte man von Neapel 
des Winters viel schöne Dinge sehen und wie mir scheinen will, 
nicht zum Schaden, wohl aber zum Nutzen des deutschen Garten- 
baues und Handels. Außerordentlich viel mehr und Schöneres 
könnte allerdings Palermo in dieser Beziehung leisten, aber das liegt 
zu weit ab und auf der Insel Sizilien! Über die sehr schönen 
Nelken Neapels, die ihre besondere und hochinteressante Geschichte 
haben, babe ich bereits in No. 19 des neunten Jahrgangs berichtet. 
Sie blühen den ganzen Winter und Frühling und etliche gibt es das 
ganze Jahr. Die schönen Bäume der Magnolia grandiflora, die 
Neapels Gärten noch haben, wurden und werden noch immer arg 
geplündert und gehen infolgedessen zurück, so daß vernünftige 
Besitzer solcher Bäume dieselben nicht mehr beernten lassen und 
schonen. Die Laubsammler nehmen zur Herbst- und Winterszeit 
natürlich keinerlei Rücksicht auf das Alter des Laubes und nehmen 
nur das fehlerfreie, am liebsten das frischeste des letzten Triebes. 
Das aber eben ist dem Baume zur Ernährung am nötigsten, da er 
das alte Laub im Winter nach und nach abstößt. So verkümmern 
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die Bäume und gehen leicht ein. Ich weiß nicht, wer sich 
zur Zeit mit dem Versand frischer Blumen und Blatter in 
das Ausland befaßt. Früher war es Jahre hindurch ein 
Deutscher G. Weigel, der aber Neapel den Rücken kehrte 
und sein Geschäft verkaufte. 

Laub von Eriobotrya japonica und Zweigspitzen von 
Araucaria excelsa für Bindezwecke könnte man aus Neapel 
mehr beziehen, als es bisher geschieht. Vielleicht auch 
würden die etwas dornigen, aber lange grün bleibenden 
Zweige des wilden Asparagus acutifolius und besonders 
Zweige der hier gemeinen immergrünen Eiche za Trauer- 
krinzen gute Verwendung finden können. Ich selbst ver- 
sende frische Wedel der Chamaerops humilis nach dem 
Norden, die sehr begehrt sind. Sie müssen aber per Eilgut 
gehen und sind ziemlich schwer! Der deutsche Gartenbau 
braucht Neapels Export nicht zu fürchten, der Handel mit 
Gartenbau-Erzeugnissen, die Binderei in Deutschland können 
nur Nutzen daraus ziehen. 


| Pflanzenkunde. 


Nepenthes bicalcarata, Hook. f. 
Ein Versuch zur Erklärung des Zweckes ihrer 
zwei Kannen Sporen. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


s Herr F. W. Burbidge*) noch für die Firma James 
Veitch & Sons, Ltd., auf Borneo Pflanzen sammelte, gelang 
es ihm im Jahre 1878, diese von Low bereits vorher ent- 
deckte Art lebend nach Europa einzuführen, was bis 
dahin noch nicht gelungen war. Trotzdem die Pflanze seiner 
Zeit Aufsehen erregte und trotz des großen Eifers seitens 
der Interessenten, ist sie bis heute ein seltenes Schaustück 
geblieben. Deutschland besitzt nicht viel mehr als ein 
halbes Dutzend und England ist auch nicht in der Lage, 
erheblich mehr aufzuweisen. 

Aber nicht nur ihre Seltenheit macht die Pflanze be- 
gehrenswert, sondern noch ein zweiter Umstand erhöht 
ihren Wert. N. bicalcarata hat nämlich die Eigentümlichkeit, 
an der äußersten Spitze des Peristoms**) zwei gut entwickelte 
Dornen zu besitzen, eine Besonderheit der Art, welche in der ganzen 
Gattung einzig dasteht und Sir Joseph Hooker bestimmte, ihr den 
Namen bicalcarata, d. i. die zweispornige, zu geben. ***) 

Herr Burbidge, der in wissenschaftlichen Kreisen hochgeschitzte 
ehemalige Inspektor des botan. Gartens des Trinity College in Dublin, 
war beim Auffinden der Art auf Borneo freudig überrascht und machte 
sie zum Gegenstand eingehender und ständiger Beobachtung während 
seines Aufenthaltes am Kina Balu. Es gelang ihm dann auch, eine 
Erklärung für den Zweck dieser Dornen zu finden, die von der 
Wissenschaft akzeptiert wurde und bis heute wenigstens unwider- 
sprochen blieb. 

Burbidge beobachtete nämlich ein kleines, ganz eigenartig ge- 
bildetes Tierchen, von der Größe einer Ratte, mit einem Kopfe, der 
dem einer jungen Katze gleicht und einem affenähnlichen Körper, 
von den Eingeborenen „Tamperlilie‘‘ und von den Europäern Tarsius 
spectrum (Koboldmaki) genannt, das die Nepenthes-Kannen nach 
Insektenresten absuchte. Dieses Tierchen soll nun nach Burbidges 
Wahrnehmungen die in den Kannen von N. rafflesiana, Jack, ge- 
fangenen Insekten leicht herausholen können, dagegen bei den Kannen 


*) F. W. Burbidge ist am 24. Dezember v. J. in Dublin gestorben. 
**) Mundbesatz; der Rand des als Becher oder Kanne be- 
zeichneten Blattgebildes. 
***) Diese Dornen sind leider durch die Reproduktion auf dem 
Bilde fast ganz verloren gegangen. 
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Nepenthes bicalcarata. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen, 


von N. bicalcarata durch die nach der Urnenöffnung gerichteten, 
scharfen Dornen bei seinen Nachforschungen empfindlich verletzt 
werden. Burbidge erblickte also in diesen Dornen eine natürliche 
Schutzwehr gegen derartige ungebetene Gäste. Wenn wir uns diese 
Schutzvorrichtung näher betrachten wie diese festen und starken 
Dornen gerade über der Becheröffnung ruhen, so müssen wir un- 
willkürlich in dem Augenblicke der Burbidgeschen Ansicht bei- 
pflichten. Es erscheint tatsächlich unmöglich, daß ein solches Ge- 
schöpf den Kopf aus der Kanne zurückziehen könnte, ohne sich zu 
stechen. 


Wer sich mit dieser interessanten Gattung näher beschäftigt 
hat, frägt sich jetzt aber: Warum ist denn nur diese eine Art von 
der Natur so weise geschützt, wo doch gleichzeitig viele andere nichts 
gegen den Dieb aufzubieten vermögen? Auf Borneo kommen 27 Arten 
Nepenthes vor, die meisten von diesen wachsen in Gemeinschaft mit 
N. bicalearata oder doch in benachbarten Distrikten. Viele von 
ihnen zeigen ganz ungewöhnliche Entwicklungen der Bechermündung, 
wie wir sie bei den 100 anderen Arten, welche sich auf das Malayische 
Inselreich, süd-ostasiatische Festland, Neu-Guinea, Madagascar etc. 
verteilen, überhaupt nicht wieder antreffen. Ich erinnere nur an 
N. edwardsiana, Lowii und Rajah. Keine von allen zeigt eine Be- 
wehrung, die gegen derlei Feinde gerichtet ware. 

Burbidges Theorie haben wir bisher immer als eine willkommene 
Erklärung angesehen, heute jedoch dürfte sich diese viel einfacher 
gestalten. In folgendem will ich kurz meine seit einigen Jahren 
gemachten, immer und immer wieder bestätigt gefundenen Be- 
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obaghtungen anführen, welche die zwei Dornen als einen Lock- 
und Fangapparat für Ameisen erkennen lassen. 

Die zwei Sporen der bicalcarata-Kanne bilden einen Bestand- 
teil des Kannenrandes und sind aus dicht aneinander gedrängten Ge- 
fäßbündeln, die hier aus dem Blattparenchym hervorgetreten sind und 
in eine feine, scharfe Spitze auslaufen, zusammengesetzt. An diesen End- 
spitzen wird eine süße Flüssigkeit ausgeschieden, die den Ameisen 
als Nahrung dient, welche, wie man in den Gewächshäusern täglich 
Gelegenheit hat zu sehen, diese Nahrungsquelle eifrig aufsuchen. 
Man kann die Tiere beobachten, wie sie eines nach dem andern der 
gefährlichen Stelle zu streben, oft in solchen Mengen, daß der ganze 
Saum der Kanne dicht von ihnen bedeckt ist. Alle drängen nach 
den einwärtsgebogenen Spitzen nach Nahrung und werden oftmals, 
wenn sie nicht schon von selbst in die Tiefe hinabstürzen, von den 
nachdrängenden dazu gezwungen. Die Flüssigkeit, der sie nach- 
gehen, ist berauschend, deshalb bemühen sie sich auch so häufig 
unter wiederholten Versuchen, die Quelle zu erreichen. Der Genuß 
der Ausscheidungen, der keinerlei Halt gewährende Kannen-Saum, 
die nachdrängenden Tiere, bringen vielen den sicheren Tod; einmal 
in das Kanneninnere hinabgestürzt, sind sie auch verloren, denn hier 
bieten die Flüssigkeit am Kannengrund, wie die mit einer Wachs- 
schicht überzogenen, spiegelglatten Innenwände unüberwindliche 
Hindernisse. l 

Wenn nun die Ameise sich anschickt, zur Mündung der Kanne 
zu gelangen, so schlägt sie fast immer folgenden Weg ein: Sie er- 
klettert den Stamm der Pflanze bis zu einer bestimmten Höhe, geht 
von ibm auf das Blatt über und läuft der Mittelrippe desselben ent- 
lang, dann die Ranke hinab und steigt am Kannenrücken empor bis 
zu deren Hals, wo sie zuerst bei den obersten Spitzen des Kannen- 
randes anlangt, also bei den zwei Anhängseln. Wie schon hervor- 
gehoben, stimmen diese Dornen in morphologischer wie auch 
physiologischer Beziehung mit dem übrigen Teil des Kannenrandes 
überein und unterscheiden sich nur durch ihre Länge und daß die 
sie bildenden 4—5 Gefäßbündelspitzen enger aneinander gepreßt 
sind, sodaß dadurch der sichelartige, steife und scharfe Dorn ge- 
bildet wird. Diese Sporen sondern auch Flüssigkeit ab und 
bieten, weil freistehend, noch weniger Halt wie die Bechermündung. 
Diese Sporen werden also von den Ameisen zwecks Nahrungsauf- 
nahme und zwar mebr als der übrige Randteil besucht. Sie bilden 
einen Fangapparat für Ameisen, den N. bicalcarata als einzige Art 
in der Gattung aufweist; wegen ihrer Länge, freien und exponierten 
Anordnung könnte man sie als eine höhere Entwicklungsstufe im 
Insektenfange gegenüber dem übrigen Teil des Kannenrandes ansehen. 

Das Bild, welches sich dem Beobachtenden bietet, ist folgendes: 
Die Sporen stehen frei nach der Bechermündung gerichtet, ihre 
Spitzen stehen fast über der Mitte der Öffnung bei frisch geöffneten 
Kannen, bei zunehmendem Alter der Kanne neigt sich der ganze 
Kannenhals vornüber, sodaß die Spitzen vollkommen über der Mitte 
der Öffnung zu stehen kommen. Der Beobachter sieht stets ein 
Tierchen an der Spitze eifrig tätig; andere Ameisen drängen 
nach im Verlangen nach Nahrung, das Tier an der Spitze ist 
dadurch gefährdet, will seinen Halt befestigen, stürzt aber dabei in 
die Tiefe und ist verloren. Sofort hat die nächste Ameise dessen 
Platz eingenommen und das Ringen beginnt von neuem, bis auch sie 
schließlich hinabgedrängt worden ist. Und so geht es fort, immer 
wieder strömen neue hinzu, die das Spiel erneuern, ein Zurück gibt 
es nur selten. 

Deshalb sollten diese zwei Dornen als spezielle Organe 
zum Insektenfang angesehen werden. Ihre Entwicklung kann 
nur durch erhöhten Reiz erfolgt sein, denn schon bei manchen andern 
Arten finden wir die Gefäßbündel an derselben Stelle stärker ent- 
wickelt als die übrigen ihres Randes und somit ist der Übergang zu 
diesen kleinen Walfischzähnen, wie diese Anhängsel aussehen, an- 
gedeutet. | 

Nepenthes bicalcarata ist entschieden eine der höher organisierten 
insektenfangenden Arten der Gattung, denn sie bietet neben den bei 
andern Arten in Betracht kommenden Organen noch Honig ab- 
sondernde Drüsen, welche den anderen Spezies fehlen. Sie stehen am 
Kannenrücken, an der Ranke wie auch an der Mittelrippe und dem 
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Blattstengel; sie sind durch ihre Erhabenheit deutlich wahrnehmbar 
und von Ameisen fast ständig besucht. Ferner scheint diese 
Art von Ameisen den andern Nepenthes-Arten gegenüber besonders 
bevorzugt zu werden, denn Burbidge erzählt uns von seiner Borneo- 
Reise, daß die Ameisen die alten, trockenen Kannen besiedeln. Das 
ist leicht verständlich, wenn man bedenkt, daß sich, wie oben schon 
erwähnt, bei zunehmendem Alter der Kanne, der Hals nach vorne 
neigt; bei trockenen Kannen wird die Öffnung dadurch fast ge- 
schlossen, sodaß nur noch an den Seiten des Halses der Kanne 
Öffnungen zum Ein- und Ausgang bestehen bleiben. Die Kannen 
bieten den Ameisen dadurch Schutz gegen Witterung, der nach 
vorn schräg abfallende Deckel verhindert das Eindringen von Regen, 
auch gegen mancherlei Feinde dürften sie in diesem Versteck ge- 
sichert sein. l 

Bei den vielen auf Borneo vorkommenden Nepenthes-Arten, 
von denen manche ja in großen Mengen, Dickichte bildend, angetroffen 
werden, kann man nicht umhin, seiner Ansicht dahin Ausdruck zu 
verleihen, daß der eingangs erwähnte Tarsier die N. bicalcarata be- 
hufs Aneignung von Insektenresten wohl aufsucht, die Kannen aber 
ihrer Bewaffnung wegen mehr meiden wird und sich die Haupt- 
nahrung von den Kannen der unbewehrten Spezies holt. Jedenfalls 
würde man den Schutz, den die zwei Dornen den Kannen gegen 
dieses Geschöpf bieten sollen, von der Natur anders angeordnet er- 
warten. Zum Beispiel, daß sie aufrecht stünden und dem Tiere von 
vornherein einen Widerstand entgegensetzten, der ihm das Hineiu- 
stecken des Kopfes von Anfang an nicht gestattete. Das würde dann 
doch analog zu andern Beispielen stehen, welche durch das natür- 
liche Bewehrungsprinzip entstanden sind. 

Infolge der Übereinstimmung mit den übrigen Becherrand- 
spitzen in Bezug ihrer Richtung, Stellung und physiologischen Be- 
ziehung, ferner wegen der größeren Gefahr, welcher das Insekt 
bei der Nahrungsaufnahme ausgesetzt ist, erscheint eg wahr- 
scheinlicher, daß die zwei Sporen Lock- und Fangapparate für 
Ameisen sind und keine Abwehr gegen Insektenfresser, wie den 
Koboldmaki. Unter den Nepenthes-Arten kennen wir überhaupt keine, 
die mit irgendwelchen Schutzvorrichtungen gegen Feinde ausgerüstet 
wären. E. B. B., Berlin. 


Schlingpflanzen. 


Thunbergia alata. 
Von Gust. Besoke, Obergärtner in Erfurt. 


E; dürfte keine passendere Zeit im Jahre geben, der 
alten Thunbergia alata einige empfehlende Worte zu widmen 
als jetzt, wo jeder selbständige Gärtner an die Samenbestellung 
zu denken hat. Den Kollegen, die bisher diese allerliebste 
Hänge- und Schlingpflanze nicht kultivierten, möchte ich hier- 
mit wärmstens empfehlen, einige Priesen Samen davon, die 
nur 50—60 Pfg. kosten, mitzubestellen. Die Kultur ist die 
denkbar einfachste, die Verwendung der Pflanzen sehr viel- 
seitig, immer aber wird der Effekt, der damit zu erreichen 
ist, voll und ganz befriedigen, vorausgesetzt, daß die Pflanzen 
geschickt plaziert und gut in Kultur sind. — Ich verwende 
diese Thunbergia in großen Mengen an den Bortkanten der 
Tabletten in kalten Häusern, wo sie sich mit ihren lang herab- 
hängenden Blütenranken vorzüglich ausnehmen. Als Schling- 
pflanze nimmt sich Thunbergia alata ebenfalls recht hübsch 
aus, eignet sich aber nur zur Bekleidung kleiner Flächen, da 
ihre Ranken auch bei guter Kultur wohl kaum länger als 
180 cm werden. Im Freien sind die Pflanzen zu Festons, 
zur Bepflanzung von Vasen und Balkonk&sten in sonniger 
Lage zu verwenden. Außer der Stammform, deren Blüten 
nankinggelb gefärbt sind und am Grunde einen kreisrunden 
schwarzen Fleck zeigen, gibt es noch einige Varietäten, die 
in der Kultur entstanden sind. Von den Abarten gefällt mir 
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am besten alala alba, weiß mit tiefschwarzem Auge und auran- 
traca, tief goldgelb mit schwarzem Auge, aber auch die übrigen 
Sorten wie: aurantiaca inlus alba Syn.: Fryeri, dunkelgelb 
mit weißem Auge, Bakery Syn. tota alba, reinweiß, und 
sulphurea, schwefelgelb, sind gute, empfehlenswerte Sorten. 
Die Aussaat macht man Ende Februar in einem warmen 
Hause, und wenn man nur auf warme Kästen angewiesen 
ist, erst Mitte März. Die Sämlinge werden einmal pikiert 
und dann einzeln in ca. 8 cm weite Töpfe gepflanzt, in 
welchen die fürs Freie bestimmten Pflanzen bis zum Aus- 
pflanzen stehen bleiben können. Die für die Häuserdekoration 
bestimmten Pflanzen erhalten, sobald das Verpflanzen nötig 
wird, ca. 12 cm weite Töpfe. Thunbergia alata gedeiht am 
besten in halbschwerer Erde, und ist ein Gemisch, das aus 
*/, Mistbeet- und !/ Laub- oder Heideerde und einem ge- 
ringen Sandzusatz besteht, zu empfehlen. Obwohl diese 
Pflanze mehrjährig und im temperierten Hause leidlich durch 
den Winter zu bringen ist, wird dieses doch selten gemacht, 
denn man zieht die Pflanzen besser alljährlich aus Samen. 


Zeit- und Streitfragen. 


Stellenbewerbungen. 


Z u unseren zeitgemäßen Betrachtungen über Stellenbewerbungen 
in No. 16 und 19 hatte Herr Hoflieferant Joh. Seyler in Bonn die 
Liebenswürdigkeit uns einen ebenso interessanten als beschämenden 
Beitrag zu liefern. Herr Seyler suchte in No. 15 der Gartenwelt 
zur Unterstützung seines Obergirtners einen älteren erfahrenen 
Gehilfen. Auf dieses Inserat ging auch die nachstehend wortgetreu 
wiedergegebene Offerte ein: 

„Lieber Sepler 
Das ich in der Gartenwelt geört ab das sie Gehilfen sugen. 
Mög ich in bitten daß ich die Stellung bei in an treden. Den ich 
Herrschaftstellung und mus sie verlasen. Ich bitte schreibens mir 


gleich wider. Franz P. 
Kunst Handelsgärtner 
in Sch... ... bei R. in Westfallen“. 


Wo bleibt die vielgerübmte deutsche Volksschule, wenn sie 
Leute, wie dieser Briefschreiber nach siebenjährigem Besuch als 
ziemlich vollständige Analphabeten verlassen? Man kann dem Manne 
nur den Rat geben, bei einem aufgeweckten neunjährigen Jungen 
Privatunterricht im Rechtschreiben zu nehmen. Trösten wir uns 
mit der Annahme, daß ein so krasser Fall von Unbildung, wie der 
vorstehend gekennzeichnete, unter den Gärtnergehilfen von heute 
ziemlich vereinzelt dastehen dürfte! 


Bücherschau. 


Sonntage eines großstädtischen Arbeiters in der Natur. Von 
Curt Grottewitz, Berlin, Verlagsbuchhandlung „Vorwärts. Preis 
broschiert 60 Pf., in Leinen geb. 1 Mk. 

Ein kleines äußerlich anspruchsloses Büchelchen, das den groß- 
städtischen Arbeiter auf zwölf Monatsspaziergängen mit der Tier- 
und Pflanzenwelt der märkischen Erde in schlichter, aber zu Herzen 
gehender Sprache vertraut machen will. Wilhelm Bölsche hat dem 
Büchlein eine Zur Erinnerung an Curt Grottewitz überschriebene 
prächtige Einleitung mit auf den Weg gegeben, in welcher er uns 
den Verfasser als Menschen näher bringt und uns von seinem Streben 
erzählt, den einfachen Mann aus dem Volke mit der Natur und den 
Fortschritten der Wissenschaft vertraut zu machen. Herr Dr. Grotte- 
witz ist im Laufe des vergangenen Sommers beim Baden im Müggel- 
see durch ein tragisches Mißgeschick ums Leben gekommen, einem 
der märkischen Seen, deren Naturschönheiten er so begeistert 
schilderte. So läßt er in diesem Buche seinen Herrn Tanzmann, 
einen berliner Arbeiter, den er immer im Selbstgespräch vorführt 


und der manchen fremden See gesehen hat, die märkischen Seen 
loben: „Aber ich kann nicht sagen, daß ich euch weniger liebte, ihr 
flachen, weißen Seen der Mark, mit eurer unendlichen Sehnsucht 
und eurem stillen Heimweh, mit euren melancholischen Kiefernwald- — 
ufern, deren dunkle Schatten euch abschließen und einschließen von 
allem Lärm der Welt“. Das Buch ist voll goldener Weisheiten, die 
uns an allen Stellen begegnen. So heißt es an einer Stelle über das 
Wetterprophezeien: „Die Uraniasäulen hatten schönes Wetter prophe- 
zeit, die Zeitungen Regen und der Wirt „zum blauen Krug‘ Schnee. 
Alle drei hatten vollständig Recht gehabt in ihrer Art und Herr 
Tanzmann konnte einmal wieder konstatieren, daß das Wetterprophe- 
zeien eine leichte und Anerkennung bringende Sache ist für die 
Wissenschaft wie für den Laien, nur darf man nicht unbescheiden 
sein und glauben, daß die Prophezeiung durchaus in Erfüllung geben 
müßte; aber irgendwie und irgendwo trifft die Prognose schon ein- 
mal zu, darauf kann man Gift nehmen.“ Daß alles davon abhängt, 
ob und wie man es betrachtet, hat auch unser Herr Tanzmann er- 
fahren müssen, als er auf Sturzäckern, die scheinbar jeden Pflanzen- 
wuchses entbehrten, unzählige weiße Blüten des Hungerblümchens 
gewahrte: „Da können Sie sehen, Herr Tanzmann, meditierte der 
Wanderer für sich, es kommt ganz auf den Standpunkt an. Hält 
man die Nase hoch, so sieht man nichts als ein leeres Feld, bückt 
man sich aber liebevoll herab, so jubeln Millionen blühender 
Existenzen einem entgegen, freilich Hungerblümchen!* Jedem, der 
Liebe zur Natur hegt, sei dieses prächtige, mit dem sympathischen 
Bildnis des Verfassers geschmückte Büchlein als Begleiter für seine 
Spaziergänge in die freie Natur hiermit bestens empfohlen. M. H. 
Gemüse-Album. Aufnahmen nach der Natur. Herausgegeben und 
verlegt von der Firma Ernst Benary, Erfurt. 

Von diesem in erster Linie für Samenhandlungen bestimmten 
Prachtwerke erscheint alljäbrlich eine Lieferung mit schwarzen Tafeln 
zum Preise von 6 Mark, die auch in kolorierter Ausführung zum Preise 
von 24 Mk. ausgegeben werden. Die Lieferung enthält acht Tafeln 
im Format von 45 X56 cm. Die nach photographischen Aufnahmen 
gefertigten Tafeln sind musterhaft. Jede Tafel enthält sechs bis acht 
Gemüsesorten einer Gattung. Die vorliegende Lieferung 2 enthält 
auf den Tafeln IX bis einschließlich XVI Karotten, Möhren, Mai- 
und Sommerrettige, Kopfsalat in Treibsorten, andere Kopfsalate, 
Radiese, Kohlrabi und Rapünzchen. Besprechung der 1. Lieferung 
Jg. IX, No. 27 8. 323. 

Orchideen-Postkarten. Die von der Kunstanstalt Nenke 
& Ostermaier in Dresden-A. 19 hergestellten Ansichtspostkarten 
mit Darstellungen blühender Orchideen verdienen wegen ihrer vor- 
trefflichen naturwahren Ausführung eine empfehlende Besprechung. 
Es sind vorläufig 12 Karten, die, zu einer Serie (No. 360—371) ver- 
einigt, 1 Mk. kosten. Dargestellt sind nach Naturaufnahmen im 
Photochromiedruckverfahren Dendrobium Phalaenopsis (vorzüglich), 
D. wardianum (sehr gut), D. nobile (sehr gut), Phajus Wallichii 
(bis auf die Lippe einer Blume sehr gut), Odontoglossum grande 
(recht gut, bis auf die Lippen, die zu viel Weiß enthalten), Laelia 
anceps tenebrosa (vorzüglich), Vanda triculor (sehr gut, nur fehlt 
die gelbe Tönung), Cypripedium villosum (gut, der Schmelz der Farbe 
ist natürlich nicht vorhanden), Cattleya gigas (ist in der Farbe miß- 
raten), Odontoglossum cordatum (sehr natürlich), Grammangis Ellisst 
und Stanhopea tigrina superba (letztere recht gut, aber dem Laien 
unverständlich). Die Originalblumen stammten von Theodor Franke, 
Großottersleben. Es wäre mit Freuden zu begrüßen, wenn die Firma 
in ibren weiteren Blumenkarten sich auf von Praktikern empfohlene 
schöne Pflanzen beschränkte, die auch weitere Kreisen für Orchideen 
zu interessieren vermögen. Besser wäre es auch, wenn jede 
einzelne Karte den Namenaufdruck hätte und nicht nur der Serien- 
umschlag, Von der gleichen Firma sind 13 Rosenkarten mit Dar- 
stellungen bekannter Sorten wie „Mme. Caroline Testout“, „La 
France", „Frau Karl Druschki* u. a. herausgegeben worden. 

Der Daheim - Kalender für 1906, Verlag von Velhagen 
& Klasing, Bielefeld und Leipzig, hat eine vornehme künstlerische 
Ausstattung. Gemälde von Hans Dahl und Heinrich Zügel sind dem 
Buche in dreifarbiger Reproduktion einverleibt. Auch ein sehr lehr- 
reicher, dabei amüsant geschriebener Aufsatz von Hans von Zobeltitz 


244 


Die Gartenwelt. 


X, 20 


„Die kunstgewerbliche Bewegung“ enthält mehrfarbige Abbildungen: 
z. B. von handgeknüpften Smyrnateppichen aus Wurzener Fabriken, 
Erzeugnissen der Pforzheimer Goldschmiedekunst, der Elsasser 
Porzellanfabriken, des modernen Buchschmucks usw. Das erschöpfende 
statistische Material des Kalenders — Genealogie, Totenschau, Astro- 
nomisches, Geburts- und Gedenktage nebst Kalendarium — ist auch 
für das neue Jahr beibehalten worden. Eine wesentliche Be- 
reicherung hat aber der literarische und künstlerische Teil des Buches 
erfahren. Paul Oskar Höcker führt in einer stimmungsvollen Novelle 
„An der Schwelle des Glücks“ in das moderne Agypten mit hübschen 
Zeichnungen von Max Rabes und Curt Liebich. Von Friedrich 
Jacobson, Lutz Horn und Charlotte Niese bringt der Daheim-Kalender 
gleichfalls in sich abgeschlossene Erzählungen, zum Teil illustriert 
von Ernst Liebermann. Mit populären Aufsätzen aus medizinischen, 
künstlerischen, zoologischen, militärischen und volkswirtschaftlichen 
Gebieten sind Männer wie Julius Stinde, Georg Buß, G. Christiensen, 
Oberstleutnant von Bremen, Kreuschner u. a. vertreten. Einen reich 
illustrierten Artikel über Hans Thoma hat Adolf Rosenberg bei- 
getragen. Außer Tizians „Zinsgroschen“ sind noch Werke von 
P. P. Müller, G. Sperling u. a. reproduziert. Schließlich sind eine 
reiche Auswahl formvollendeter Gedichte von Alice Freiin von Gaudy, 
Frida Schanz, Luise Glaß, Fritz Erdner u. a. und eine Fülle von 
Rebussen usw. der unterhaltenden und anregenden Lektüre gewidmet. 


Tagesgeschichte. 


Dessau. Der erste Versuch mit der Anlage von Schreber- 
gärten wurde im Jahre 1900 in Nordosten der Stadt auf dem in der 
Scheplake, südlich vom Anschlußgleis des städtischen Schlachthofes 
belegenen städtischen Acker gemacht. Die Anlage, die mit einem 
1,50 Meter hohen Drahtgehege umfriedigt ist, besteht aus 76 Gärten; 
sie besitzt auf der Westseite einen Eingang mit Einfahrt und einen 
zweiten Eingang auf der östlichen Seite. In der Mitte der Anlage 
ist ein Kinderspielplatz hergerichtet, der mit Kastanien bepflanzt und 
mit Ruhebänken versehen ist. Die Gärten selbst sind stadtseitig mit 
Obstbäumen bepflanzt und an die städtische Wasserleitung ange- 
schlossen, dergestalt, daß für etwa 12 Gärten eine Zapfstelle an der 
Außenseite vorhanden ist. Die Gärten haben eine Größe von 180 
bis 240 Quadratmeter und sind jeder für sich eingefriedigt. An den 
Wegen besteht diese Einfriedigung in 80 Zentimeter hohem Draht- 
gehege, im Übrigen aus Spanndraht. An Pacht sind pro Quadrat- 
meter Gartenfläche 6 Pf. und 2 Pf. für Wasser zu bezahlen. Im 
darauffolgenden Jahre wurde auf Wunsch einer Anzahl Interessenten 
eine ähnliche Anlage auch im Süden der Stadt geschaffen. Da 
verfügbares städtisches Terrain in der Nähe der Bebauung nicht vor- 
handen war und man die Gärten nicht zu entfernt von dieser an- 
legen wollte, wurde hierzu Privatbesitz verwendet. Die gesamte 
Anlage, die aus 31 Gärten besteht, ist hier auf Kosten des betr. 
Besitzers, mit dem ein Vertrag auf 6 Jahre abgeschlossen ist, an- 
gelegt. Als im Jahre 1903 auch Anträge auf Anlage von Schreber- 
gärten von den Bewohnern des südwestlichen Stadtteils gestellt waren, 
wurden auch hier Schrebergärten. für die städtisches Terrain am 
Dreckgartenweg verfügbar war, errichtet. Es wurden zunächst 
30 Gärten angelegt, sodann wurde die Kolonie im Frühjahr 1904 und 
1905 um je 42 Gärten erweitert und beschlossen, jetzt eine weitere 
Vergrößerung um 37 Gärten vorzunehmen. Die Pacht für diese 
letzteren Gärten wurde auf 4 Pf. und 2 Pf. für Wasser pro Quadrat- 
meter festgesetzt. Endlich wurden im Jahre 1903 noch auf dem 
städtischen Grundstück in der Scheplake weitere 17 Gärten ein- 
gerichtet. 

München. Zur Zeit ist eine Bewegung im Gange, aus München 
eine „Gartenstadt“ zu machen, d. h. sie nach Kräften mit Pflanzen und 
Blumen herauszuputzen. Auch ein großes Vereinshaus und ein 
Zoologischer Garten, desgleichen ein neuer Renn- und Sportplatz 
sind als dringliche Dinge zur Verschönerung Münchens geplant. 

Hameln. Die Stadt erläßt ein Preisausschreiben für die 
praktische Neuanlage eines Kirchhofes. Als Preise sind je 1000 und 
500 Mark ausgesetzt. 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Neumünster in Holstein. Gartenbau-Ausstellung vom 12. bis 
15. Oktober 1906 im Kaiserhof. Vorsitzende des Hauptausschusses 
sind die Herren Ruggenbrod und Rathjen in Neumünster. Die Aus- 
stellung wird in sieben Abteilungen zerfallen, und zwar: 1. Topf- 
pflanzen und Dekorationsgruppen; 2. Bindereien und Schnittblumen; 
3. Obst- und Obsterzeugnisse; 4. Gemüse; 5. Baumschule; 6. Garten- 
bautechnik; 7. Gärtnerische Geräte und Bedarfsartikel. 

Lowenberg i. Schi. In der Generalversammlung des hiesigen 
Gartenbauvereins wurde beschlossen, in diesem Jahre im Falle eines 
guten Obstjahres eine größere Gartenbau-Ausstellung zu veranstalten. 


Rechtspflege. 


Gewerbesteuer. Der Obstbaumschulenbesitzer A. Sch. zu 
Köln-Ehrenfeld war für 1903 zu 141 Mk. Gemeindegewerbesteuer 
veranlagt worden. Nach fruchtlosem Einspruch beantragte Sch. seine 
Freistellung, da er Landwirtschaft, nicht aber ein. Gewerbe betreibe. 
Während der Bezirksausschuß die Klage abwies, hob das Ober- 
verwaltungsgericht die Vorentscheidung auf und wies die Sache an 
den Bezirksausschuß zurück, indem u. a. ausgeführt wurde, da nach 
§ 4 des Gewerbesteuergesetzes der Obstbau überhaupt nicht und der 
Gartenbau nur in dem Falle für die Gewerbesteuer in Betracht 
kommt, daß es sich um Kunst- und Handelsgärtnerei handelt, so 
mußte der Oberbürgermeister den Beweis führen, daß die Ausnahme 
von der Regel der Steuerfreiheit vorliegt. Der Bezirksausschuß hat 
unzutreffend dem Kläger Sch. die Beweislast auferlegt. Es reichte 
aus, daß Sch. behauptete, er betreibe nicht mehr Kunst- und Handels- 
gärtnerei, es lag dem Oberbiirgermeister ob, die Merkmale des Be- 
triebes anzugeben, die die Ausnahme von der Regel begründen. Zur 
Kunst- und Handelsgärtnerei können nur solche Betriebe gerechnet 
werden, welche nach dem gegenwärtigen Stande der Entwicklung als 
Kunst der Ausübung des Gartenbaues erscheinen. Als Merkmale der 
Kunst- und Handelsgärtnerei können angesehen werden: Technische 
Vorbildung des Betriebsinhabers, seiner Angestellten, ferner künstliche 
Anlagen, wie größere Treibhäuser, maschinelle Vorrichtungen, kauf- 
männische Betriebsformen etc. 

Itzehoe. Der hiesige Gärtnerverein „Erica“ veranstaltet in 
diesem Herbst hier eine Gartenbau-Ausstellung, an der sich auch 
Schulkinder als Aussteller beteiligen sollen. Zu diesem Behufe werden 
den Kindern durch die Schule im kommenden Frühjahre unentgeltlich 
Stecklinge zur Verfügung gestellt, die sie dann zu pflegen und auf 
der Ausstellung die Ergebnisse zu zeigen haben. 


Personal-Nachrichten. 

Bürger, Wilhelm, Handelsgärtner zu Halberstadt, wurde der 
Kgl. Kronenorden vierter Klasse verliehen. 

Gabriel, Wilhelm, Kunstgärtner zu Groß Wandriß im Land- 
kreise Liegnitz, wurde das Allgemeine Ehrenzeichen verliehen. 

Glieme, Karl Aug., früher Kunst- und Handelsgärtner und 
Baumschulenbesitzer, am 30. Januar in Dohna, fast 68 Jahre alt. 

Hesse, Robert & Sohn, Samenzüchter in Rieder a. H., wurden 
zum Herzogl. Anh. Hoflieferanten ernannt. 

Rficker-Jenisch, Dr. Martin, Kaiserlichem Generalkonsul in 
Kairo, Wirklichem Legationsrat, außerordentlichem Gesandten und 
bevollmächtigtem Minister wurde der erbliche Adel und zugleich als 
Besitzer des Senator Martin-Jenisch-Blumendorf-Fresenburger Familien- 
fideikommisses die Freiherrnwürde verliehen. Der Park und die 


Gewächshäuser des Freiherrn von Rücker-Jenisch in Klein- Flottbek 
sind eine Sehenswürdigkeit. 


Briefkasten der Redaktion. 


F. H., Mühlegg. Unsere Antwort auf Ihre Anfrage kam als 
unbestellbar zurück, da Mühlegg ohne nähere Angabe postalisch nicht 
aufzufinden ist. Convallaria Polygonatum-Keime erhalten Sie u. a. 
aus der Baumschule von H. JungclauBen, Frankfurt a. 0., Mai- 
blumenkeime von E. Neubert in Wandsbek u. a. 
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Stauden. 


Helieborus niger, 
die sechwarze Nieswurz, Christ- oder Weihnachtsblume. 
3 Von Gartendirektor Grube, Aachen. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Die Abbildung zeigt eine prachtvolle Pflanze aus einem 
Aachener Privatgarten, die jedem Gartenbesitzer Lust machen 
wird, diese schöne Staude an halbschattigen Gehölzrändern 
auch anzupflanzen, da sie um so größere Freude macht, als 
sie bei uns die einzige Pflanze ist, die vom Dezember bis 
in den März hinein, also zu Weihnachten und den ganzen Winter 
hindurch ihre schönen Blumen ent- 
faltet und dabei im ganzen . Jahre 
ihre immergriinen, groBen, 5 bis 
7 teiligen, lederartigen Blätter trägt. 
Helleborus, L. 1737 und 1753, so 
genannt vom griechischen helein 
nehmen, töten, und von bora Fraß, 
Speise, also eine Pflanze, deren 
Genuß tötet, oder die giftig ist, heißt 
Nieswurz, weil man die fein ge- 
riebenen Wurzeln unter Schnee- 
berger Schnupftabak mischt, da sie 
sehr stark zum Niesen reizen; doch 
poetischer ist ihr Name Weihnachts- 
oder Christblume, weil sie meist 
schon um Weihnachten blüht. Sie 
gehört nach Engler zur 91. Fa- 
milie Ranunculaceae, in deren. 
l. Abteilung als 2. Unterabteilung 
Helleboreae; nach Linné wegen 
ihrer vielen Staubgefäße in die 
13. Klasse Polyandria, 7. Ordnung 
Polygynia. 

Die Gattung hat 15 Arten im 
gemäßigten Europaund Asien, davon 
ö deutsche Arten, meist im süd- 
lichen Deutschland in lichten Berg- 
waldungen. Die Abbildung zeigt 
die schönste deutsche Art, Helle- 
borus niger, L., die schwarze 
Nieswurz, so genannt wegen 
der schwarzberindeten Wurzel. 

Gartenwelt. X. 


Die schöne Blume wird gebildet durch 5 weiße, innen rötlich 
angehauchte, außen meist grünlich schimmernde Kelchblätter, 
während die 5 bis 20 unscheinbaren Blumenblätter zu kleinen, 
röhrenartigen Honiggefäßen umgebildet sind. Innerhalb der- 
selben stehen die zahlreichen Staubgefäße um die 3 bis 10 
dicken Griffel, die zu Balgkapseln auswachsen. Die Staude 
blüht auch im Schnee, denn die Blume kann einige Kältegrade 
ertragen. Bei größerer Kälte hängt die Blume, sie schläft, 
wacht aber bei Eintritt milderer Witterung wieder auf. 
Kultiviert werden außer der Helleborus niger, L.. eine 
großblütige Abart A.niger var. grandiflorus, bisweilen H. viridis, 
L., die grüne Nieswurz, beide aus mittel- und süddeutschen 


Prachtpflanze von Helleborus niger in einem Aachener Privatgarten. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘. 
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Gebirgswäldern; H. abscha- 
sicus, A. Br., die abschasi- 
sche, H. colchicus, Rgl, die 
kolchische N. aus Mingrelien 
im russischen Kaukasus, 
große, dunkelpurpurrote Blu- 
me; H. atrorubens, Waldst. 
et Kit., die schwarzrötliche 
N. aus Ungarn und Kroatien, 
im März mit schön. purpur- 
roten Blumen auf vielblütigen, 
bis 45 cm hohen Schäften; 
H. guttatus, A. Br., die be- 
tropfte N., aus dem Kaukasus, 
mit nickender, weißer, pur- 
pur getupfter Blume; H. inter- 
medius, Host. die mittel- 
ständige N. aus Kalabrien, 
blüht Ende Februar mit gros- 
sen, weißen, außen grün- 
lichen,innen braunpunktierten 
Blumen; A. olympicus, Ldl., 
die olympische N. aus Grie- 
chenland, mit rötlich weißen, 
rosa getuschten, außen grün- 
lich rosenroten Blumen auf 
3 bis 4blütigem Schaft; H. 
orientalis, Lam., die morgen- 
ländische N. aus Griechen- 
land und Kleinasien mit pur- 
purrötlichen Blumen; H. pur- 
purascens, Waldst. et Kit., 
die purpurfarbigeN., weinrote 
Blüte, aus Südungarn, Sieben- 
bürgen und Galizien. 

Von allen diesen Arten 
haben besonders der Belgier 
Rodigas inSt. Trond,Univer- 
sitätsgärtner Sauer in Berlin 
und die Gärtner G. Arends in Ronsdorf, Goos & Koene- 
mann in Nieder-Walluf, Heinemann in Erfurt, M. Jacob 
und O. Mann in Leipzig prachtvoll blühende Varietäten ge- 
züchtet, die eine winter- und frühlingsblühende Zierde unserer 
Gärten sind. 
und mäßig warme Zimmer lassen sich die vielblütigen Pflanzen 
leicht ziehen und liefern im Winter gesuchte Schnittblumen, 
die namentlich in Trauerkränzen gerne verwendet werden. 
Vermehrung meist durch Teilung und aus Samen. 


Orchideen. 


Habenaria procera, Lindl. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Die meisten Habenaria-Arten sind kleinbliitig, weshalb 
auch nur einige die Kultur lohnen. Am häufigsten werden 
H. Susannae, H. carnea und H. pusilla syn. militaris 
angetroffen, Arten, die aus dem südlichen Ostasien stammen. 
H. procera ist eine westafrikanische Art, welche bis zu einem 
Meter hoch wird. Ihre Blüten sind weiß und, wie die oben- 
stehende Abbildung erkennen läßt, keineswegs unscheinbar; 


Die Gartenwelt. 


Habenaria procera. 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


Auch in Töpfen für Kalthaus, Wintergarten 
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an gesunden Exemplaren sind 
sie stets in größerer Anzahl 
entwickelt, wohingegen die 
erstgenannten Arten nur 
wenige tragen. 

Alle Habenaria - Arten 
scheinen in der Natur nur 
vereinzelt vorzukommen; 80 
fand z. B. Curtis und nach 
ihm auch noch andere Samm- 
ler immer nur einzelne In- 
dividuen von H. carnea; 
GroBmann, welcher seit 
Jahren St. Catharina nach 
Orchideen absucht, hat ein 
halbes Dutzend Pflanzen von 
H. reichenbachiana gefunden. 
Die vielen Sendungen der 
letzten zwölf Jahre von Ka- 
merun haben auch nur ganz 
wenige Knollen von H. pro- 
cera enthalten. 

Die endständige Blüten- 
ähre von H.procera bildet den 
Abschluß des Vegetations- 
sprosses; nach der Blüte 
sterben alle oberirdischen 
Teile allmählich ab und 
lassen bei dieser Art einen 
kurzen Stamm mit fleischigen 
Wurzeln zurück, aus dessen 
Krone sich wiederum im fol- 
genden Frühling der neue 
Trieb erhebt. Sobald dafür 

Anzeichen vorhanden sind, 
sollte verpflanzt werden; die 
Pflanzen lieben eine durch- 
lässigehumöse Erdeund guten 
Abzug. Alle Sorgfalt ist beim 

Verpflanzen auf die leicht brechenden Wurzeln zu verwenden, 
man wähle deshalb auch lieber reichlich große Gefäße; am 
besten sind nicht zu tiefe Schalen. Bis zur Blütenentwicklung 
halte man die Pflanzen in einer warmen, feuchten und 
schattigen Abteilung und bringe sie dann beim Aufbrechen 
der Knospen in eine trockenere, um die Blütendauer zu 
verlängern. 

Habenarien trifft man heute so wenig in den Kulturen, 
daß sie schon ihrer Seltenheit wegen geschätzt zu werden 
verdienen, ganz abgesehen von der Schönheit eiuiger Arten, 
die zu den schönsten Orchideen überhaupt rechnen. E. B. B. 


Topfpflanzen. 
Clerodendron fallax, Lindl. 
Von B. Othmer, kgl. Garteninspektor in München. 
(Hierzu eine Abbildung.) 
Cierodendron fallax, Lindl., syn. Cl. speciosissimum, Paxt. 
aus den Bergen Javas ist ein niedrig bleibender, im Gegen- 


satz zu manchen Artgenossen nicht klimmender Strauch mit 
gegenständigen, gestielten, breit herzförmigen, etwas behaarten 


X, 21 


Die Gartenwelt. 


247 


Blättern. Die Blüten (sowohl Kelch als Blumenblätter von 
scharlachroter Farbe) sind zu großen Doldentrauben vereinigt 
und machen die Pflanzen zu einer besonderen Zierde unserer 
Glashäuser. 

Die Kultur der Pflanze ist höchst einfach. Man gebe 
eine Erdmischung von grober Laub- und Rasenerde und etwas 
geräumige Töpfe. Die während der Wintermonate kühler (bei 
12—14° C.) und trockener gehaltenen Pflanzen werden zu 
Beginn des Frühjahrs zurückgeschnitten und durch mäßige 
Bodenwärme im Kasten oder Warmhaus zu erneuter Vegetation 
angeregt. Gegen die Mitte des Sommers werden sich kräftige 
Triebe ausgebildet haben, Knospen angesetzt sein, und ist 
dies der Zeitpunkt, wo die Pflanzen in 
ein luftiges Kalthaus gebracht werden 
sollten, denn die Blüten werden hier 
fester und weniger hinfällig. Dunggüsse 
befördern die Ausbildung der Blüten. 

Die Anzucht erfolgt unschwer aus 
Samen oder Stecklingen. Zur Verzweigung 
haben die Pflanzen wenig Anlage und 
Neigung, entspitzte Triebe würden viel 
weniger üppige Blütenstutze bringen. 
Es ist deshalb ratsam, junge kräftige 
Pflanzen zu halten und buschige Schau- 
pflanzen durch Zusammenpflanzen zu 
erzielen. 


Gärtnerische Reiseskizzen. 


Aus meiner Reisemappe. 
Vom Herausgeber. 
Bei C. Ansorge, Klein-Flottbek. 


Her Ansorge ist unseren Lesern 
keine unbekannte Persönlichkeit mehr; 
wir haben im Laufe der Jahre verschiedent- 
lich über seine Koniferen-, Orchideen- 
und Dahlienzüchtungen berichtet, zuletzt 
in No. 3 über seine neuen Zwergdahlien. 
Die Ansorgesche Gärtnerei liegt in Klein- 
Flottbek, in nächster Nähe des ausgedehnten Parkes von Rücker- 
Jenisch. Wenn man aber von Hamburg kommt, so erspart man 
sich einen Umweg, wenn man in Groß-Flottbek aussteigt. Ehemals 
war Herr C. Ansorge Obergärtner der berühmten John Boothschen 
Baumschule in Klein-Flottbek, nach deren Anflösung er sich 
selbständig machte; es stehen ihm heute zwei erwachsene 


Söhne als Mitarbeiter zur Seite. Der Geschäftsbetrieb besteht ' 


aus Baumschulen und Topfpflanzenkulturen. In den Baum- 
schulen werden vorzugsweise feinere Sachen gezogen. Von 
Koniferen besonders blaugraue Varietäten, wie Pseudotsuga 
Douglasii glauca, Abies concolor violacea, Picea ayanensis, 
Tsuga pattoniana glauca und andere. Ein Teil dieser Koniferen- 
bestände ist aus selbstgezogenen Samen hervorgegangen, wie 
auch Herr Ansorge von Abies concolor durch Befruchtung 
die schönsten blauen Formen in ziemlicher Menge herange- 
zogen hat. Auch von Cryptomeria japonica ist ein größerer 
Posten, aus Samen eigener Zucht herangezogen, vorhanden; 
dieselben halten schon als kleine Pflanzen den Winter ohne 
Schutz aus; auch größere Exemplare werden niemals ge- 
schützt. Sehenswert sind auch die Ansorgeschen Gewächshäuser. 
Hier wird vorzugsweise Schnittblumenkultur getrieben. Die 


Clerodendron fallax. 


Orchideen bilden den Glanzpunkt der Kulturen. Ein statt- 
liches Gewächshaus enthält Cypripedienhybriden in starken 
blühbaren Pflanzen, sämtlich eigene Kreuzungen. Herr C. An- 
sorge hat die Hybridisation der Cypripedien von Anfang an 
sehr planmäßig betrieben, und zwar hat er vorzugsweise das 
für Schnittzwecke sehr brauchbare C. insigne mit anderen 
Arten gekreuzt; er hat aber nicht die gewöhnliche Art des 
insigne verwendet, wie sie überall erhältlich ist, sondern nur 
hervorragende natürliche Hybriden und Varietäten und ist 
stets bereit gewesen, für schöne, seinen Kreuzungsversuchen 
dienliche Formen hohe Preise anzulegen. So fand ich 
bei meiner Anwesenheit einige aus England eingetroffene ab- 
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Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


geschnittene Probeblüten mit ansehnlichen Preisen. Hier- 
von hat sich Herr Ansorge ein gelbblühendes für seine Zwecke 
ausgesucht. Von seinen Kreuzungen sind besonders hervor- 
zuheben C.X Sallteri (villosumxinsigne) gekreuzt mit C.xleeanum 
(insigne X spicerianum) und C. X lathamianum (spicerianum X 
villosum) x C. x oenanihum (harrisianum X insigne var. Mauler), 
sogenannte Hybriden zweiten Grades. Alle Ansorgeschen 
Kreuzungen sind in ihrer Art hervorragend. Sie werden aus- 
schließlich zur Schnittblumengewinnung kultiviert. Bei meinem 
Besuche vor Weihnachten stand das ganze Cypripedienhaus 
im Vollflor, aber alles was blühte, war bereits fest ver- 
kauft. In anderen Häusern standen in prächtiger Kultur 
Cattleyen, Laelien, Prachtpflanzen von Zygopetalum Mackayı 
im Vollflor; auch die schöne Erdorchidee vom Kap, Disa 
grandiflora, deren Blütezeit in den Sommer fällt, wird bei 
Ansorge liebevoll kultiviert. Die Samen von Cypripedien 
keimen bei Ansorge gewöhnlich nach einem halben Jahre, 
manche auch erst nach einem Jahre. Die Samen von Kreu- 
zungen echter Arten keimen am leichtesten und zahlreichsten. 
Schwerer und weniger reichlich geht die Keimung bei Samen 
von statten, der aus Kreuzungen von Arten und Hybriden 
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oder von Hybriden unter sich hervorging. Es wird haupt- 
sächlich darauf hingearbeitet, eine große und schön gefärbte 
oder gefleckte Dorsalsepale zu erhalten. Wir werden später 
einige der schönsten Ansorgeschen Hybriden auf einer Farben- 
tafel vorführen. Herr Ansorge verwendet Lauberde für alle 
Orchideen, und zwar grobe Eichenlauberde, vermischt mit 
Sphagnum und Polypodiumwurzeln. Die stattlichsten Cypri- 
pedienzüchtungen sind aus Kreuzungen der Jahre 1895 bis 
96 hervorgegangen und trugen durchschnittlich je acht Blumen. 
Auf einer Tablette eines anderen Hauses befand sich ein frisch 
eingetroffener Orchideenimport. Diese Orchideen stammen von 
einem Liebhaber, und bestehen in der Hauptsache in botanisch 
merkwürdigen Arten. Interessant und schön sind die Ansorge- 
schen Callakulturen für den Schnitt, Die Bestände enthalten haupt- 
sächlich Topfkulturpflanzen, die im Dezember und Januar 
reichen Blütenflor bringen. Viele dieser Callas sind eigene 
Züchtungen des Herrn Ansorge, hervorgegangen aus einer 
Kreuzung von ‚Lille Gem“ mit ‚Perle von Stuttgart“. Zur 
Gewinnung von Schnittgrün wird Rubus moluccanus (re- 
flecus) recht mager in kleinen Töpfen kultiviert, was die 
Bildung zierlicher Ranken zur Folge hat. Auch Medinilla 
magnifica ist hier Schnittblume. 


Bei Johannes von Ehren, Klein-Flottbek. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 

Nicht weit von der Ansorgeschen Gärtnerei liegen die 
Baumschulen von Johannes von Ehren. Der Begründer, 
dessen im VII. Jahrgang, Seite 188, in einem sich mit den 
Hamburger Gärtnersenioren befassenden Artikel gedacht wurde, 
hat den Betrieb seinem Sohne Lorenz übergeben. Am 
5. Februar ist der fast 74 Jahre alte Herr sanft entschlafen. 

Die Baumschulen haben eine beträchtliche Ausdehnung 
und befassen sich nicht mit der Massenanzucht von Hecken- 
und Forstpflanzen, sondern fast ausschließlich mit der 
Kultur besserer Laubhölzer und Koniferen, wie sie der 
Landschaftsgärtner braucht. Eine gewaltige Halle dient 
dem frostfreien Einschlag versandfähiger, nicht ganz winter- 
harter Ware. Die letzten milden Winter haben den Einschlag 
mehr und mehr entbehrlich gemacht, und so fand ich denn 
die besseren Rhododendron, Cedrus Deodara, Prunus Lauro- 
Cerasus, Aucuba und andere noch Ende Dezember unbedeckt 
auf ihren Quartieren. Herr von Ehren meinte, wir lassen sie 
jetzt wieder drauBen, so lange, bis wieder einmal ein 
strenger Winter unter ihnen aufgeräumt hat. In der Um- 
gebung der von dem jetzigen Inhaber bewohnten kleinen Villen 
stehen neben besseren Gehölzen stattliche Koniferen, darunter 
auch ein Prachtexemplar von ZLibocedrus decurrens. Große 
und starke Bäume, wie man sie in Baumschulen wenig findet, 
sind hier vorhanden, so unter anderen Fagus silvatica pen- 
dula, Abbildung Seite 249, und Acer Pseudoplatanus Worler. 
Die Abbildung Seite 249 oben zeigt Prachtpflanzen von Taxus 
baccata. Leider machte dichter Nebel weitere photographische 
Aufnahmen unmöglich. Auch Obstbaumkultur wird bei Jo- 
hannes von Ehren in großem Umfange betrieben. Auch hier 
ist die Nachfrage nach starken Hochstämmen mit vier- bis 
fünfjährigen Kronen, die mit 400 bis 500 Mk. pro 100 Stück 
bezahlt werden, sehr rege. Zur Erzielung solcher starker 
Stämme wendet man hier bei schwachen Sorten die Zwischen- 
veredlung an, das heißt, es wird auf den Wildling zunächst 
eine starkwachsende Edelsorte veredelt und auf diese später 
in Kronenhöhe die schwachwüchsige Edelsorte. 

Der vorjährige Sommer, der die Provinz Brandenburg gerade- 
zu mit Regen überschüttete, war in der Rheinprovinz, in Baden 
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und Schlesien, aber auch in der Provinz Schleswig-Holstein sehr 
trocken, und hat in der von Ehrenschen Baumschule viele 
Opfer gefordert und für viele Kulturen eine künstliche Be- 
wässerung notwendig gemacht. Kräftige, im Vorjahre ver- 
pflanzte Koniferen haben trotz alledem nur Gipfel- und Seiten- 
triebe entwickelt, deren Länge sich zwischen 1 bis 2 cm be- 
wegt. Ich hoffe, daß sich mir noch einmal bei günstiger 
Sommerzeit Gelegenheit zum eingehenden Studium der von 
Ehrenschen Baumschulen bietet, deren Besichtigung diesmal 
durch dichten Nebel und Regen sehr erschwert wurde. 


Privatgärtnerei des Freiherrn von Rücker - Jenisch, 
Obergärtner Heydorn, Klein-Flottbek. 


In Begleitung des Herrn von Ehren war es mir noch 
möglich, in später Nachmittagstunde diese weitbekannte Privat- 
besitzung zu besichtigen, deren gegenwärtiger Besitzer deutscher 
Generalkonsul in Kairo ist. Der 200 Morgen große Park 
reicht von Klein-Flottbek bis zur berühmten Elbchaussee; 
er ist charakterisiert durch weite Wiesenflächen mit zer- 
streuten Beständen teils uralter Eichen, die früher in Holstein 
die Grenzen der einzelnen Weideplätze markierten. In der 
Umgebung der schloßartigen Villa tritt feiner Teppichrasen 
an Stelle des Wiesengrases; hier sind auch die Pflanzungen 
außerordentlich gewählt; die herrlichsten Koniferen in den 
schönsten Arten, eine riesenhafte Gingko biloba, Prachtsträucher 
von Rhododendron, wie sie nur in feuchtem Klima ge- 
deihen können, erfreuen das Auge. Mustergültig sind die 
Gewächshauskulturen, und die Gewächshausbauten, die teils 
seit 50 Jahren stehen, können sich immer noch sehen lassen. 
Neben einem Palmenhause sind zahlreiche Kulturhäuser vor- 
handen, von welchen mehrere ausschließlich der Orchideen- 
kultur dienen. Diese Privatgärtnerei besitzt einen wertvollen 
Orchideenbestand, der sich zusammensetzt aus Kulturpflanzen 
von seltener Stärke und Schönheit. An schönen buntblätt- 
rigen Warmhauspflanzen ist so ziemlich alles, was sich zur 
Zeit in Kultur befindet, vorhanden, und in einem Kalthause 
standen wahre Schaupflanzen von Cineraria hybrida in vollem 
Flor, die dann später durch vorzüglich kultivierte Calceolarien 
ersetzt werden. Eines der Gewächshäuser hat einen herrlichen 
Cliviabestand, fast ausschließlich aus tadellosen Kübelpflanzen 
bestehend. Für die Erhaltung dieser Gewächshäuser und 
des Parkes werden jährlich über 20000 Mk. aufgewendet. 
Es ist aber nur ein kleines Personal vorhanden, mit dem Herr 
Oberg&rtner Heydorn alles in musterhafter Weise zu unter- 
halten versteht. Ich behalte mir vor, zu günstiger Jahreszeit 
auf diese großartigen Kulturen nochmals zurückzukommen. 
Diesmal war es nicht möglich, bei der doppelten Verglasung, 
dem dichten Nebel und der vorgerückten Tageszeit etwas 
des Sehenswertesten im Bilde festzuhalten. 


Von ganz besonderem Interesse war mir zur Weihnachts- 
zeit die Besichtigung von Delikatessen- und Blumengeschäften 
der reichen Stadt Hamburg. In den Delikatessengeschäften 
fand man die köstlichsten Früchte ferner Zonen, Ananas, 
Kaktusfeigen, Granatäpfel, Melonen, Kakipflaumen und andere. 
In den Schaufenstern der Blumenhandlungen fand ich das aus- 
erlesenste Material an Winterblumen. Das minderwertige 
Material, das ich früher so häufig in Hamburg fand, fehlte 
vollständig. Flieder war überall in tadelloser Beschaffenheit 
zu finden. Neben ihm dominierten die Nelken, langstielig 
geschnitten, jede Riesenblume von einem Stiel getragen, der 
unter seiner Last zu brechen schien. Die mit diesen Nelken 
geschmückten Vasen zeichneten sich durch größte Ele- 


X, 21 


ganz aus; sie glichen vollblü- 
henden Ampeln, deren Blüten- 
fülle sich schwer zu Boden neigt. 
Nelken gleicher Art und gleicher 
Herkunft waren mir vordem be- 
reits in Hannover aufgefallen; 
sie stammten hier wie dort aus 
den bekannten Dornerschen Nel- 
ken-Spezialkulturen in Tuttlingen. 
In der Nacht von Sonnabend 
zu Sonntag, den 24. Dezember, 
nach 1 Uhr, machte ich in Ge- 
sellschaft des Herrn Stadtgärtner 
Mohr noch dem Seyderhelmschen 
Blumengeschäft eine Visite. Ich 
fand das gesamte Personal mit 
Einschluß der Chefs bei der 
Arbeit; es mußte, um die einge- 
gangenen Aufträge befriedigen zu 
können, von Sonnabend früh bis 
zum heiligen Abend ohne Unter- 
brechung, also zwei Tage und 
eine Nacht, gearbeitet werden. Die 
in Rücksicht auf das große Per- 
sonal und den großen Umsatz 
rechtbeschränktenalten Geschäfts- 
lokalitäten waren von oben bis 
unten mit Blumen gefüllt; die 
in den weiten Kellerräumen auf- 
gestellten Jardiniéren in allen mög- 
lichen Gestaltungen und Bepflan- 
zungen glichen einem feenhaften 
Blumengarten. Es sind von dieser 
einen Firma allein zur Be- 
friedigung des Weihnachtsbedarfes 
nicht weniger als 32 000 blühende 
Maiblumen verarbeitet worden. 


Kakteen 
und Sukkulenten. 


` Gasterien. 
Von Alwin Berger, La Mortola. 


Die Gasterien sind im all- 
gemeinen bei den Sukkulenten- 
freunden nicht sonderlich beliebt. 
Sie haben allerdings auch wenig 
Eigenschaften, die sie besonders 
empfehlenswert machen könnten. 
Zunächst sind sie alle recht 
steife, starre Gewächse, einige 
geradezu unschön, sodann sind 
die Blüten durchgehends recht 
einförmig und gleichmäßig ge- 
baut. In der „Flora Capensis“ 
führt Baker 46 Arten auf. Von 


diesen sind mehrere sehr zweifel- 


hafter Natur und werden am 
besten gestrichen, andere sind 
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Taxus baccata in der Baumschule von Johs. von 
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Quartier mit starken Fagus silvatica pendula 
in der Baumschule von Johs. v. Ehren, Klein-Flottbek. 
Originalaufnahmen für die „Gartenwelt“. 
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unverkennlich Bastarde, die hier 
als legitime Arten figurieren, und 
außer diesen existiert in den 
verschiedenen botanischen Gärten 
eine unglaubliche Zahl ganz un- 
definierbarer Bastardformen, deren 
Unterbringung in dem Rahmen 
einer systematisch - botanischen 
Arbeit ein Ding der Unmöglich- 
keit ist. Ich habe im letzten 
Jahre aus einer Reihe von bota- 
nischen Gärten eine Menge Mate- 
rial zur Untersuchung erhalten 
und jede Sendung enthielt neue 
oder andere Formen. Es sieht 
da bei den Gasterien noch böser 
aus als bei den verrufensten 
Gattungen, wie z.B. Rubus. Vor- 
läufig ist es ganz unmöglich, in 
diesem Formenwirrwarr mit klaren 
Linien eine scharfe Übersicht zu 
schaffen. Zunächst fehlt dazu 
die Grundbedingung, nämlich 
eine Menge von Originalpflanzen 
aus der Heimat. In dieser Be- 
ziehung sieht man sich ganz und 
gar verlassen. Die großen Her- 
barien enthalten davon so gut 
wie nichts, und das Wenige, was 
sie enthalten, ist oft so entstellt, 
daß es nur mit Vorsicht benutzt 
werden kann. Die botanischen 
Sammler, die sukkulente Pflanzen 
ohnehin schon nach Möglichkeit 
vermeiden, haben die Gasterien 
fast ganz umgangen. Das Zu- 
bereiten derselben für das Herbar 
ist allerdings auch das zeitrau- 
bendste und undankbarste Ge- 
schäft. Lebende Gasterien sind 
zwar sehr leicht zu versenden 
und ertragen eine mehrwöchent- 
liche Reise mit bowundernswerter 
Zähigkeit, aber trotzdem haben 
wir nur sehr wenig erhalten. 
Was wir jetzt in unseren Gärten 
haben, sind die mehr oder 
weniger entarteten Epigonen der 
Einführung von sehr altem Da- 
tum. Nur von ganz wenigen 
Arten wissen wir Näheres über 
ihre Standorte in Südafrika. 


Bei uns blühen die Gasterien 
im Sommer, meist mehrere zur 
gleichen Zeit. Da die Blumen 
wegen ihres Honigs stark von 
Bienen besucht werden und sehr 
leicht Samen ansetzen, ist der 
Bastardbildung alle Möglichkeit 
gegeben. Um unter solchen Um- 
ständen eine Pflanze getreu fort- 
zupflanzen, muß man zur un- 
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geschlechtlichen Vermehrung greifen. Diese ist die ein- 
fachste von der Welt. Jedes abgetrennte und als Steck- 
ling behandelte Blatt treibt binnen wenigen Wochen aus 
dem Grunde eine ganze Anzahl junger Pflanzen, die man 
nur abzunehmen und weiter zu kultivieren braucht. Es passiert 
häufig, daß größere Rosetten plötzlich stammfaul werden und 
absterben; in diesem Falle kann jedes Blatt, das einigermaßen 
gesund ist, zur Vermehrung gebraucht werden. 

Die ausgewachsenen Gasterien haben die Blätter, je nach 
der Art, entweder streng zweizeilig, oder zweizeilig in spira- 
liger Drehung oder in rein spiraler Anordnung. Die Säm- 
linge oder jungen Vermehrungspflanzen sind jedoch sämtlich 
zweizeilig. Das ist allerdings bei allen Aloineen und weiter 
allen Monocotyledonen-Pflanzen ein Gesetz. Die Urväter dieser 
Pflanzen haben alle zweizeilige Blattstellung gehabt, viele 
haben sie bis in die „spätesten Geschlechter‘ beibehalten, 
andere sich eben zur Spirale durchgearbeitet. Solche jugend 
liche Gasterien weichen von Ä 
den ausgewachsenen Pflanzen 
bis zur Unkenntlichkeit ab. 
Es ist auch nicht möglich, 
einer solchen Pflanze anzu- 
sehen, als welche Art sie sich 
einmal herausstellen wird. Die 
Sache kann noch verwickelter 
werden. Solche jugendliche 
Pflanzen der größeren Arten, 
wie G. actnacifolia, erreichen 
als zweizeilige Individuen bis- 
weilen eine beträchtliche Größe 
und sind als solche blühfähig. 

Die Gasterien wurden 
außerdem mit verschiedenen 
Aloe und Haworthia - Arten 
gekreuzt. In den Gärten kennt 
man mehrere dieser bigene- 
rischen Bastarde. So hat der 
bekannte Abbé Béguin in 
Brignoles die allgemein kul- 
tivierte Gasteria verrucosa mit 
der Aloe aristata gekreuzt und 
daraus eine Anzahl recht 
niedlicher, wirklich eleganter 
Pflanzen erzogen. Auch mit größeren Aloearten wurden Ga- 
sterien verkuppelt und haben eine Nachkommenschaft von merk- 
würdigen Pflanzen ergeben, von denen ich nur die schöne 
Aloe X smaragdina nennen will. Erst durch die Blüten wird 
man bei dieser des Ursprungs gewahr, das geübte Auge frei- 
lich auch ohne diese. 


So sehen wir denn, daß auch die Gasterien vollauf eine 
größere Beachtung verdienten als ihnen gemeinhin geschenkt 
wird. Überdies sind einige Arten gar nicht so häßlich, einige 
z. B. Gasteria maculata, G. pulchra, G. bicolor, G. candicans etc. 
sind sogar bedingungsweise schön. Gut kultivierte große Exem- 
plare können sogar auffallende Erscheinungen werden und 
verdienen als solche den Platz in einer jeden größeren Sukku- 
lentensammlung. Die Kultur ist mit keinerlei Schwierigkeiten 
verknüpft. Man sorge nur für durchlässige brockige Erde, 
und sei mit dem BegieBen, vor allem im Winter recht vor- 
sichtig. Während des Sommers gieße man reichlicher, hüte 
sich aber, die Pflanzen dem Sonnenbrand 'auszusetzen, sie 
werden dann leicht fleckig oder rot. In der Heimat mögen 
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Bei E. Heese, Groß-Lichterfelde, far die „Gartenwelt‘‘ photogr. aufgenommen. 
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sie wohl auch an den dürrsten Stellen in brennender Sonne 
vorkommen, sicherlich finden sich aber die schönsten Exem- 
plare nur da, wo sie z. B. durch einen Felsen oder einen 
Busch etc. wenigstens während der heißesten Tageszeit einigen 
Schutz erhalten. 


Mamillaria Perringii, Hildm. und Mamillaria celsiana, 
Lemaire. 
Von E. Heese, Groß-Lichterfelde. 
(Hierzu eine Abbildung.) 

Selten bietet eine Pflanzengruppe dem Botaniker und 
Züchter in der Feststellung ihrer Arten mehr Schwierigkeiten, 
als die Gattung Mamillaria in der formenreichen Familie der 
Kakteen. 

Wie oft stehen hier bei den besten Kennern dieser 
Pflanzen die Meinungen schroff gegenüber. 

Auch die beiden neben- 
stehend abgebildeten Pflanzen 
werden von den einen für 
gute Arten, von den andern 
kaum für Varietäten gehalten. 

Mamillaria Perringii, be- 
nannt nach dem verehrten 
Königlichen Garteninspektor 
Perring vom Botanischen Gar- 
ten in Dahlem, wurde seiner- 
zeit von dem besten Kenner 
und Kultivateur dieser Pflan- 
zen, H. Hildmann in Bir- 
kenwerder, als Originalpflanze 
aus Mexiko eingeführt (nicht 
aus Samen gezogen), hat dann 
später geblüht und gefruchtet 
und sich als charakteristisch 
in der Nachzucht erwiesen. M. 
Perringii unterscheidet sich 
von der ihr nahestehenden 
Mamillarıia celsiana erstens 
durch längere und stärkere 
Warzen, welche bei jener 
über einen Zentimenter, bei 
dieser kaum 5 mm lang sind, 
zweitens ist bei jener die Bestachelung des Körpers eine 
viel stärkere, besonders die Mittelstachel sind bei M. Perringii 
oft 11/ cm lang, während sie bei der celsiana kaum 4 bis 
6 mm Länge erreichen. Dann sind die Stachelspitzen der 
letzteren elfenbeinweiß, in der Jugend schwach rötlich, während 
M. Perringii, wie Abbildung zeigt, im Scheitel viel dunkler 
gefärbt ist. 

Wenn man der Meinung Schumanns folgen wollte, 
welcher die M. celsiana seinerzeit nur für eine Varietät der 
Mam. elegans, DC. hielt, so müßte die M. Perringis unbedingt 
als gute Art aufgestellt werden, da sie mit der M. elegans 
nichts gemein hat. 

Faßt man aber die M. celsiana auch als eigene Art auf. 
die sie meiner Meinung nach unbedingt ist, so unterscheidet 
jene sich von ihr dennoch hinreichend genug, um sie als 
eigne Art, M. Perringii, Hildm., weiter zu führen. An Schön- 
heit steht sie jedenfalls keiner der übrigen Formen nach. 
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Landschaftsgärtnerei. 


Der landschaftliche Friedhof für die Kirchengemeinde 
Neugersdorf in Sachsen. 


Erläuterungsbericht zu dem mit dem ersten Preise ausgezeichneten 
Entwurfe, Motto „Friedenshain“, der Firma Gebr. Röthe, Garten- 
architekten in Bonn und Weißenfels a. B. 


(Hierzu ein Plan.) 


Far die Anlage des landschaftlichen Friedhofes in 
Neugersdorf waren folgende Gesichtspunkte maßgebend: Der 
Charakter des Friedhofes soll ein vorwiegend landschaft- 
licher sein und, um die Kosten für Herstellung möglichst 
zu verringern, sollen kunstgärtnerische Anlagen in nur be- 
schränktem Maße zur Ausführung kommen. 

Die Bewässerung soll durch Anlage von ein oder 
zwei Teichen, die ihr Wasser von der 
Höhe erhalten, nach Osten zu statt- 
finden. Für die Beschaffung von Erb- 
begräbnissen ist genügend Platz vor- | 
zusehen, ebenso für Erbauung einer 
einfachen Parentationshalle. 

Der Zweck eines landschaft- 
lichen Friedhofes ist der, vor den 
Besuchern, ob Leidtragenden oder Spa- 
ziergängern, durch anmutige, land- 
schaftliche Parkszenerieen, sowie durch 
Verdecken der monoton wirkenden 
Reihengräber den eigentlichen Zweck 
des Friedhofes möglichst zu verbergen, 
um nicht die Erinnerung an trübe 
Stunden zu erwecken, dann aber auch, 
um allen Bevölkerungsklassen Erholung 
zu bieten. 

Es ist vor allen Dingen nötig, daß 
man für landschaftlich behandelte Wege- 
züge sorgt, auf denen der Besucher 
des Friedhofes im Schatten wandeln 
kann, und auf denen sich das Auge 
an der schönen Gottesnatur ergötzt. 
Es ergibt sich daraus zunächst die Not- 
wendigkeit, von geradlinig laufenden 
Wegen möglichst abzusehen, da die in 
Kurven laufenden Wege besser zu 
behandeln sind, als die gradlinigen Wege. 
Von diesen Gesichtspunkten ausgehend, 
haben wir versucht, in dem Entwurfe 
den Wünschen der Kirchengemeinde 
Neugersdorf gerecht zu werden. 

Aus dem nebenstehend verkleinert 
wiedergegebenen Entwurf ist ersicht- 
lich, daß derlandschaftliche Cha- 
rakter in allen Teilen durchgeführt ist. 

Besonders beim Eintritt in den 
Friedhof bietet sich den Besuchern ein 
anziehendes Bild dar, da hier die Gräber- 
flächen durch dichte Pflanzungen ver- 
deckt sind. Der am Eingang liegende 
größere Rundplatz ist mit Schatten 
spendenden Bäumen und Ruhebänken 
ausgestattet gedacht und soll einen 


‚FOR DIE 


ERLAUTERONE: 

A WE, 

a zum o 

© ARZTERAUN « PRORTNEA, 
fo eos. asauur 

E WENDERLATZE. 

A S TZAIE 

@ QENK™AL. 


GROND -PLAN 


Die Gartenwelt. 


ai 


y 


@ saurtes 

w fan Venbaeaer 

Gm kior-sancen, 

$ are JAAN La RAOIN 


Aboal 


251 


Schmuckplatz darstellen, wobei auf eine besonders schöne Grup- 

pierung der angrenzenden Gehölze Bedacht genommen wurde. 
Von hier aus führen nach verschiedenen Richtungen 

direkte Verbindungswege nach dem Friedhofsgelände. 

Die Anordnung der Wege ist den Bewegungen des 
Terrains angepaßt, um einesteils größere Erdarbeiten zu ver- 
meiden und andernteils möglichst übersichtliche Gräberflächen 
zu schaffen. 

Ein gerader Hauptweg führt nach der projektierten 
Parentationshalle, vor welcher einige Blumenbeete und 
schön blühende Gehölze oder Koniferen angeordnet sind, die 
dem Ganzen eine imposante Ruhe verleihen sollen. 

Der Eingang zur Kapelle befindet sich auf der östlichen 
Seite, während ein kleinerer Altar in dem nach Westen ge- 
richteten Vorbau gedacht ist. 

Durch diese Anordnung ließ sich auf der Eingangsseite 
zur Kapelle mit geringen Kosten und wenig Erdarbeiten eine 
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Verbreiterung des Weges auf über doppelte Breite zur An- 
fahrt der Wagen ermöglichen. Von hier aus führen bequeme 
Wege zu den verschiedenen Teilen des Friedhofes. 

Sämtliche Reihengräberflächen sind für sich ab- 
geteilt, nach den Wegen zu mit einem dichten Pflanzungs- 
gürtel umgeben, welcher gleichzeitig den längs der Wege 
angeordneten Kaufgräbern einen geeigneten Hintergrund gibt. 

Während die Kaufgräber, sowie die Familien- 
Doppelgräber meist zu mehreren nebeneinander längs 
der Haupt- und Nebenwege angeordnet werden, sind die 
größeren Familien - Erbbegräbnisse oder Grüfte 
mehr nach den landschaftlich schönsten Punkten oo und 
von drei Seiten mit Pflanzungen 
umgeben. 

Der parkartige Cha- 
rakter der Gesamtanlage soll 
durch einzelne Rasensichten, 
die von geschickt gruppierten Ge- 
hölzen und Koniferen umrahmt 
sind, wesentlich erhöht werden. 
Es soll dadurch eine Abwechse- 
lung geschaffen werden, die das 
Auge über den Ruhe atmenden 
grünen Rasen nach irgend einem 
erhabenen Monument leitet. 


Die verschiedenen Wende- 
plätze sind gleichzeitig als 
Sitzplätze gedacht, yon grö- 
ßeren Bäumen beschattet und 
mit Ruhebänken ausgestattet. 

Auch an den beiden Ba- 
saltfelsen auf der nordöstlichen 
Höhe des Friedhofes ist ein 
größerer, freier Platz mit Ruhe- 
bänken vorgesehen, da man von 
hier aus eine schöne Aussicht 
auf den Ort hat, und da sich 
außerdem die nähere Umgebung 
dieser Felsengebilde zu Gr&ber- 
zwecken wohl kaum eignen dürfte. 
Auch von hier aus hat man über 
eine lange, von Gehölzpartieen 
umrahmte Rasenbahn einen 
schönen Blick nach dem Teil des 
Friedhofes, der für die Kinder- 
gräber vorgesehen ist. Da viel- 
fach bei der Bepflanzung von 
Kindergrabstätten Rosen verwen- 
det werden, ist, in Erwägung dieses Umstandes, die An- 
ordnung dieses Teiles des Friedhofes so gedacht, daß man 
sich in einem Rosengarten wähnt. 

Von Alleepflanzungen im allgemeinen längs der 
Hauptwege wurde abgesehen, da sich durch die weite Ver- 
breitung der Wurzeln oft Beschädigungen an Grabsteinen etc. 
ergeben, da außerdem eine Alleepflanzung bei bewegtem 
Terrain einen nicht gerade schönen Anblick gewährt. Statt 
dessen sind größere Parkbäume in hafnartiger An- 
ordnung an verschiedenen, hierzu besonders geeigmaten 
Stellen vorgesehen. 

Der vorhandene Bachlauf wurde, wie im am ge 
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anmutige Landschaftsbilder ergeben. Um einen allzuschnellen 
Ablauf des Wassers zu verhindern, sind im Bachlauf ver- 
schiedene größere Steine plaziert, welche das Wasser stauen 
sollen. 

Es empfiehlt sich, die Sohle der Teiche mit 
Zement zu belegen, damit die in der Nähe liegenden 
Gräber nicht durch etwa eindringendes Wasser beschädigt 
werden. 

Die Teiche können eventl. zu Fischzucht benutzt werden, 
um die Rentabilität des Friedhofes in den ersten Jahren zu 
erhöhen. Hierzu soll auch der Vorschlag dienen, die vor- 
a nicht benutzten Gräberflächen als Wiesen- oder als 
Ackerland zu verpachten, wo- 
bei der Pachtzins der Friedhofs- 
kasse zugute käme. Wird das 
Land als Ackerland verpachtet, 
so würde sich der Kostenanschlag 
für die Gesamtanlage um etwa 
900 Mk. verringern. 


Am Eingang zum Friedhofe 
wurde ein Verwaltungs-Ge- 
bäude vorgesehen, welches außer 
einem Raum für den Pförtner, 
der zugleich Friedhofsgärtner 
sein kann, ein Ärztezimmer 
mit Sektionsraum, sowie Ge- 
ritekammer für den Totengräber 
enthalt. 


Eine Friedhofsgärtnerei 
wurde nicht projektiert, da nicht 
verlangt, im Falle ihrer Not- 
wendigkeit müßte hierzu an der 
nördlichen Seite des Friedhofes 
ein passendes Stück eingeteilt 
werden. 


Die Lage der einzelnen Gräber- 
arten ist im übrigen aus dem Be- 
legungsplane ersichtlich, es 
bleiben deshalb nur noch die 
Größenverhältnisse der einzelnen 
Grabstätten anzugeben. 

Die Gräber sind in der in 
jetziger Zeit fast überall üblichen 
Größe projektiert und zwar: 


Kranz aus Weidenkätzchen mit Schleife und Veilchentuff. 


Von Marie Treuding, Halle a, d. Saale. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Grüfte oder Erbbegräbnisse 
in einer Größe von 4,0 X4,0 m 


Familien-Doppelgräber „ „ is „n 40X26 „ 
Kaufgräber oder Einzel- 
grabstätten . . t 5 » 30x14 „ 
Reihengräberf. Erwachsene, “ j » 25X 1,25 „ 
39) ph Kinder . ” oh ” ” 1,5 x 0,90 33 
Kosten-Anschlag: 
Tit. I. Erdarbeiten . 4881,75 Mk. 
‚ H. Wegearbeiten 4311,15 „ 
„ HL Pflanzung 5443,50 „, 
‚.IV. Rasen. 2300,00 „ 
. V. Wasseranlage 900,00 „ 
VI Insgemein 663, ‚60 60 n 
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Mannigfaltiges. 
Zur Warnung für Kakteen-Importeure. 


Von C. Sprenger, Neapel-Vomero. 


Seit frühester Jugend habe ich für die stacheligen Gesellen 
eine Vorliebe gehabt, die gar nicht gelinder ward mit zunehmendem 
Alter, sondern noch ungeschwächt ist. Das kam daher, daß meine Mutter 
einen Cereus speciosus und daneben eine vielköpfige Echinopsis multi- 
plex hatte, diese nie rückte, sorglich pflegte und alle Sommer eine un- 
geahnte Blütenpracht erzielte. Sie standen hinter vergilbten Scheiben 
und waren alte Schaupflanzen geworden; die Echinopsis war weit 
über den Topfrand hinaus gewachsen, glich einem schlafenden Igel- 
Knäuel und war beinahe zur Ampelpflanze geworden. Als ich dann 
Gärtner geworden war, suchte ich sie womöglich immer unter meine 
Gewalt zu bekommen und als ich es selber tun konnte, schaffte 
ich mir von Kakteen an, was möglich war, obwohl sie in Acht und Bann 
getan waren. Dann kam über Nacht die neue Liebhaberei und trieb 
seltsame Blüten. Es entstanden Riesensammlungen und die Ex- 
porteure wuchsen wie Pilze aus dem Boden. Von einigen dieser 
Exporteure resp. Sammler aber möchte ich erzählen. Vor etlichen 
Jahren beauftragte ich einen damals bekannten „Sammler“ im reichen 
Kalifornien, mir alle dort vorkommenden Kakteen zu sammeln und 
mir vorerst eine Mustersendung von je etwa 5 Stück zu schicken. 
Dieser Sammler übergab meine Order einem anderen, mir un- 
bekannten, geldgierigen Sammler und dieser sandte ohne vorherige 
Meldung vom Wandel der Dinge eine gewaltige Kiste voll der kost- 
barsten Gesellen — von Kakteen — mit verlockenden Namen, ohne 
Wurzeln, mit Ungeziefer derart bedeckt, daß ihre Farben nicht 
mehr zu erkennen waren, ihre Formen entstellt erschienen. Sie waren 
in muffeliges Heu gelegt und hatten sich ihre fürchterlichen Waffen 
gegenseitig nur zu oft in den halbdürren Leib getrieben, umsomehr 
als die Riesenkiste nur zur Hälfte gefüllt war! Die Kiste war erst 
nach London geschickt, hatte dort noch etliche Wochen gelagert und 
kam bei mir mit ihrem kostbaren Inhalte in der unbeschreiblichsten 
und traurigsten Verfassung an. Allen meinen Dispositionen war 
nicht gefolgt worden und die Spediteure hatten die Fracht ab 
London bis nach hier allein auf die Summe von 67,10 Franken ge- 
trieben. 

Da die Kiste nur halb gefüllt war, nahmen wir hier an, daß 
unterwegs ein Teil in andere Hände übergegangen war. Die Kakteen 
waren sichtlich nicht frisch, sondern hatten, zur Unzeit, das heißt 
mitten in ihrer Vegetationsperiode gesammelt, monatelang in 
einem Winkel gelegen und vom eigenen Safte zehrend, scheinbar 
weiter vegetiert. Sie waren von den rohen Sammlern nicht aus- 
gegraben, sondern abgeschlagen worden und man hätte sie, wäre es 
überhaupt noch möglich gewesen, dieselben zu erhalten, als Steck- 
linge behandeln müssen. Von etwa 200 Kakteen in 35 der schönsten 
Spezies von Anhalonium, Cereus, Echinocactus und Mamillaria 
waren 110 vollkommen abgestorben und ausgedorrte leblose Körper- 
Mumien im schönsten Sinne der Bezeichnung. Von den 90 schein- 
bar noch lebenden Dingern starben trotz bester Behandlung im Laufe 
des Sommers noch 65 ab und nur ein Rest von 25 Pflanzen erholte 
sich zu neuem Leben, bildete Wurzelbüschel und befindet sich noch 
heute nach Jahren sehr wohl, blüht allsommerlich reich und hat 
alle Gefahren überstanden. Diese mehr als widerstandsfähigen 
Kakteen sind: Anhalonium Lewisii, Anhalonium Williamsii, Astro- 
phytum myriostigma (Bischofsmütze), Cereus Engelmanni, Cereus 
mojavensis, Echinocactus cornigerus, Echinocactus setispinus und 
die schöne, unverwüstliche Mamillaria spinosissima! — Alle anderen, 
es waren 9 Cereus- Arten, 1 Echinopsis, 14 Echinocactus - Arten, 
l Anhalonium, und 5 Mamillaria, hatten die Schauerkur des 
Sammlers nicht überleben können. 


Die überlebenden 25 Pflanzen aber kosteten mich, ganz ab- 
gesehen von Arbeit und Mühe, eine so große Summe, daß ich mir 
dafür in Europa das Doppelte und mehr hätte kaufen können. Dem 
Sammler, dem ich alles zur Verfügung gegen Erlag der von mir be- 
zahlten Fracht etc. stellte, zahlte ich natürlich nichts! Denn erstens 
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war er überhaupt nicht von mir beauftragt und zweitens hatte er 
nicht nach Vorschrift gehandelt und überdies verstiindnislos und ohne 
Pflanzenkenntnis verfahren. Er schimpfte natürlich und schrieb be- — 
leidigend, hat aber seine geretteten Pflanzen nie eingelöst und seine 
Mumien lagern immer noch bei mir. 

Unter diesen Kakteen, die eine solche unmenschliche Prozedur 
nicht hatten überleben können, befanden sich unter anderem folgende: 
Cereus Eruca, C. Brandegei, C. sonorensis f. Alamosensts, C. Pringlei, 
C. Engelmann, C. chloranthus, C. maritimus, C. pacificus und C. 
sargentianus, auch Echinocactus chrysacanthus, E. coptonogonus, 
E. crispatus, E. Fordii, E. horixonthalonius. E. Le Contei, E. 
Johnsonii, E. intertextus, E. Mac Dowellii, E. viridescens und von 
Mamillaria die schöne M. erecta, M. radiosa, M. Goodriggei u. a. m, 

Bei einem anderen Sammler in Paraguay, er ist gestorben und 
seine Sünden sind ihm vergeben, bestellte ich vor einigen Jahren 
von allen bei ihm erreichbaren Kakteen von jeder Art oder Varietät 
10—20 Stück und sandte dem Manne, er war ursprünglich Landwirt, 
wie er mir schrieb, eine hübsche Summe Geldes vorher, weil er es 
nicht anders könne — und ich es ausnahmsweise tat, weil der Mann 
in einer bekannten Sukkulenten-Zeitschrift oft genannt war und mir 
ehrlich schien. Anstatt mir aber Kakteen resp. was ich bestellt hatte 
und worüber ich des öfteren und erschöpfend geschrieben hatte, zu 
schicken, erhielt ich 200 Gramm Samen von Echinocactus schuh- 
mannianus, von denen ich keinen Gebrauch machen konnte und die 
ich doch nicht bestellt hatte, nicht in Öl legen konnte und von denen 
schließlich die Probe-Aussaat nicht einmal keimte! — 

Als ich mich beklagte, meinte der würdige Landwirt und 
Sammler, ich könne mir nach dem Muster, er nannte einen bekannten 
Kakteen-Importeur in Philadelphia, ja viele Tausend von schuh- 
mannianus daraus erziehen und die wären doch nach den deutschen 
Kakteen-Listen ca. 50000 Franken oder gar Kronen wert. Und er 
meinte ferner, es wäre doch ganz selbstverständlich, daß ich ihm 
helfen müsse, denn während ich im Bierhause säße, müsse er sich 
allen möglichen Gefahren aussetzen, mit wilden Tieren umherbalgen, 
sich von Riesenschlangen umwickeln lassen und dergleichen Über- 
treibungen mehr. Nun gibt es ja in Paraguay wohl keine Riesen- 
schlangen und ich trinke im schönen Neapel das ganze Jahr keine 
fünf Glas Bier, sondern labe mich am klaren Gebirgsquell und trinke 
Lacrimae Christi dazu. 

Der Dritte im Bunde ist ein heiterer Mexikaner deutscher 
Nation, der jedenfalls viel in seiner braunen, neuen Heimat gelernt 
hat. Ich bestellte bei dem Manne, der mir seine Sammeldienste an- 
trug, je 10—20 Stück gesunder, schöner Pflanzen von allen Arten 
oder Varietäten ihm erreichbarer Echinocactus und Echinocereus, und 
verbat mir aber Cereus und besonders Mamillaria. Auch schrieb © 
ich ausdrücklich vor, daß im Winter zu sammeln sei, daß also die — 
Kakteen hier etwa März—April eintreffen sollten. Der Briefwechsel 
fand im Laufe des Sommers und Frühherbstes statt, sodaß dem 
Manne genügend Zeit blieb, alles vorzubereiten und die Kakteen ihre 
Vegetationsperiode gut durchmachen konnten. Kaum aber, daß der 
Mann meinen Auftrag, der an Klarheit nichts zu wünschen übrig 
ließ, hatte, schickte er eine Sendung Echinocactus und gleich darauf 
eine solche mit Mamillaria, die ich mir ausdrücklich verbeten hatte. 
Die erste Sendung kam am 28., die andere am 30. Oktober eines 
Jahres hier an! — Sie brachten oder sollten doch bringen 300 Stück 
Echinocactus albatus var. michoacana, 260 Mamullaria elephantidens 
und 200 Mamillaria xephyranthotdes, außerdem etliche Knollen, die 
sich inzwischen als wertlose Bravoa geminiflora (Amaryllidaceae) 
herausstellten und 2 Kisten mit Resten von Pflanzenwurzeln, faulenden 
Stoffen und humoser Erde, die aber nur etwa '/, gefüllt waren. 
Das sollten botanische Kostbarkeiten sein! Die Sendungen waren 
prompt gereist und konnten unterwegs nicht gelitten haben oder 
doch nur ausschließlich durch die liederliche Verpackung. Die Kakteen 
alleine sollten 650 Franken kosten, das Ganze aber die Kleinigkeit 
von 950 Franken (760 Mk... Alle Kakteen waren ohne jedes Ver- 
packungsmaterial einfach in die Kisten gelegt, darnach auf der Reise 
an Trockenfäule größtenteils abgestorben, in sich zusammengesunken, 
verkettet, verwickelt und hatten ihre Waffen sich gegenseitig grausam 
und verständnislos in die Leiber gebohrt. Es war jammervoll und es 
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sollte Gesetze geben, solche Pflanzenquälerei zu ahnden! Der Mann 
hatte die erste Sendung bereits auf Lager gehabt, nicht frisch ge- 
sammelt und schleunigst abdampfen lassen. Die Kakteen hatten, als 
sie verpackt wurden, bereits den Tod im Körper, waren aber wie 
es schien, mit besserem Verständnisse gesammelt worden als andere 
mir gesendete Kakteen, allein Wurzelstümpfe waren auch hier nicht 
bei allen Stöcken erhalten. Ich ließ alles durch Kenner als Zeugen 
konstatieren und stellte die Sendung zur Verfügung des grausamen 
Sammiers, nahm mich aber der möglichst noch zu rettenden Dinge 
an und erhielt nach Mühe und Arbeit folgendes: 15 Stück Echino- 
cactus albatus var. michoacana, 42 Stück Mamillaria elephantidens 
und 16 Stück Mamillaria zephyranthoides. Außerdem zeigten sich 
etwa 336 Braroa geminiflora, die völlig wertlos sind. Aus der 
humosen Erde sind einige Pflänzchen gekeimt, die aber kosmo- 
politisches Unkraut vorstellen. An Fracht und Spesen allein be- 
zahlte ich 349 Franken! Der Sammler aber, anstatt sein schweres 
Unrecht einzugestehen und sich mit mir zu verständigen, schimpfte 
fürchterlich, drohte mit allen möglichen und unmöglichen MaB- 
nahmen und brachte alle Kakteenliebhaber Neapels, es gibt deren 
nur wenige, in Aufregung. ja er gab sogar der italienischen Nation 
Schuld und versündigte sich arg an deren Ehre, die doch an allen 
Kakteen der Wundervulkane Mexikos sehr wenig Interesse nimmt, 
besseres zu tan hat, als sich um die Sünden der Sammler zu 
kümmern. Ich selber aber bin ein deutscher Gärtner und werde es 
bleiben, so lange ich auf diesem schönen Planeten wandele, wenn ich 
mir auch das zaubervolle Neapel und dessen glanzvolle Umgebung, 
nachdem das Schicksal mich hierher gesetzt hat, zum dauernden 
Aufenthalt erwählt habe. 

Zwei dieser grauenhaften Pflanzenmörder waren Deutsche, 
einer amerikanischer Nation. — Würde z. B. der letzte dieser 
Sammler die Hälfte der Kakteen zur Ruhezeit gesammelt und 
verständnisvoll herausgenommen haben, auch würdig gepackt, selbst 
doppelt berechnet haben, gerne, trotzdem er auch absolut gegen 
andere Vorschriften handelte, würde ich die Dinger angenommen 
haben, denn sie wären gut angekommen. — Die meisten Kakteen 
mit nicht allzu langen und spitzigen Stacheln reisen sehr gut, wenn 
sie vorsichtig während ihrer natürlichen Ruheperiode herausgenommen 
werden, nicht lange an der Luft liegen bleiben, in luftige Kisten, 
deren Inneres in mehrere Abteilungen zerlegt worden, in weiches 
Papier gewickelt und zwischen solche Papierschichten gelagert werden. 
Ich babe auf solche Art immer die besten Erfolge gesehen und meine 
Sammler in Argentinien und andere, deren Sendungen weite Inland- 
reisen zu machen hatten, haben nie über Verluste zu klagen gehabt. 
Sägemehl und Hobelspäne oder gar Heu sind als Packmaterial absolut 
verwerflich! 

Gärtnereistatistische Zählung in Preußen. Durch gemein- 
samen Erlaß der Minister für Laudwirtschaft, Domänen und Forsten, des 
Innern und für Handel und Gewerbe vom 17. Dezember 1905 ist 
eine gärtnereistatistische Zählung angeordnet worden, deren Durch- 
führung dem Königlich Preußischen Statistischen Landesamte über- 
tragen ist. Die Erhebung, die der Vorbereitung einer gesetzlichen 
Regelung der gewerbe- und arbeitsrechtlichen Verhältnisse im 
Gärtnereigewerbe zu dienen bestimmt ist, soll nach dem Stande vom 
2. Mai 1906 vorgenommen werden. Das Statistische Landesamt ver- 
sendet jetzt das Zählmaterial. 

Als „Gärtnerei“ im Sinne dieser Erhebung sind nachstehende 
Arten oder Sonderarten dieses Berufes (Gewerbes) zu betrachten: 
Baumschulgärtnerei, Obstgärtnerei, Handelsrebschulen, Obst-, Wein- 
und Fruchttreiberei, Gemüsegärtnerei, Blumentreiberei, Gemüse- 
treiberei, Samenzüchterei, Samenhandlung (sofern sie mit irgend 
einer Art von Gärtnerei verbunden ist, oder gärtnerische Erzeugnisse, 
z. B. Blumenzwiebeln, Blumensamen, Blumenerde und dergleichen 
vertrieben werden), Freilandblumengärtnerei, Kranz- und Blumer- 
binderei, Blumenhandlung (auch im Umherziehen), Pflanzenhandlung 
(auch im Umherziehen), Pflanzengärtnerei, Topfpflanzengirtnerei, 
Schnittblumengärtnerei, Landschaftsgärtnerei, Dekorationsgärtnerei, 
Gutsgärtnerei, Schloßgärtnerei, Hofgärtnerei, Herrschaftsgärtnerei, 
Villengärtnerei, Gärtnerei der politischen und der Kirchengemeinden 
und öffentlichen Korporationen, Gärtnerei an staatlichen Betrieben 
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und Anstalten usw., Gärtnerei bei Stiftungen, Friedhofsgärtnerei, 
Gärtnerei in Versuchs-, botanischen, Zoologischen Gärten, in Theater-, 
Vergnügungs-, Wirtschaftsgärten, Gärtnerei von Verschönerungs- und 
dergleichen Vereinen, von Unterrichts-, Erziehungs-, Heil- und 
sonstigen Anstalten und sonstige Arten der Gärtnerei. Es macht 
für diese Erhebungen keinen Unterschied, ob die Gärtnereien ihre 
Erzeugnisse verkaufen oder nicht. Nicht zur Gärtnerei im Sinne 
dieser Erhebung gehört der feldmäßig betriebene Gemüse-, Pflanzen-, 
Kräuterbau und dergleichen (Feldgärtnerei). 

Ausgeschlossen von der Erhebung bleibt selbstverständlich auch 
die Gärtnerei, die im wesentlichen bloß aus Liebhaberei, zur Er- 
holung und dergleichen und ohne gärtnerisches Personal und ohne 
gärtnerische Vorrichtungen betrieben wird (z. B. die Gärtnerei in 
kleinen Hausgärten und dergleichen). 

Praktische Heimatpflege übt das Dorf Burgau, das vor 
den Toren Jenas liegt, nach dem „Land“, Organ des Deutschen Ver- 
eins für ländliche Woehlfahrts- und Heimatspflege. Jena breitet sich 
immer mehr aus, und da in kurzer Zeit eine Bahn mit elektrischem 
Betrieb hinaus nach Burgau gehen wird, steht dort eine rege Rau- 
tätigkeit bevor. Diese Bautätigkeit würde in kürzester Zeit die 
Eigenart des reizend gelegenen Dorfes vernichten. Beispiele traurigster 
Art davon gibt es in Deutschland leider in Hülle und Fülle. Die 
Gemeindebehörden von Burgau wissen aber ihre Heimat zu schätzen 
und zu schützen. Sie erließen ein Ortsstatut über die Bauweise im 
Gemeindebezirk und forderten u. a., daß die „Bauart sämtlicher 
Neu-, Erweiterungs- und Umbauten im Gemeindebezirk mit der all- 
gemeinen dörflichen Eigenart im Einklange stehen muß“. Die Bau- 
herren und Baumeister werden sich nun vor Anfertigung ihrer Pläne 
nach Burgau bemühen und die allgemeine dörfliche Eigenart studieren 
müssen und lernen vielleicht auf diese Weise auch die echt ländliche 
Bauweise wieder schätzen. Das Ortsstatut sichert auch für die Zu- 
kunft die „offene Bauweise“, d. h. jedes Wohnhaus steht frei, um- 
geben von Hof und Garten. So ist es möglich, auch auf neue Be- 
zirke im Ortsbauplan die schmalen Straßen des Altdorfs zu über- 
tragen. Das Ortsstatut ist der vorgesetzten Behörde zur Genehmigung 
unterbreitet worden. Daß es die Genehmigung finden wird, gilt als 
zweifellos. Burgau ist dann das erste Dorf in Thüringen, das 
Heimatschutz und Heimatpflege wirksam übt. 

- Volksparks in Nordamerika. Im Jahre 1903 ermächtigte 
die Stadtvertretung von Chicago am Michigansee den dortigen Park- 
ausschuß, 6'/, Millionen Dollar für die Schaffung neuer Parks aus- 
zugeben. Ursprünglich dachte man an gewöhnliche Parks, aber 
bald wurde erkannt, daß Grasplätze, Blumenbeete, Baumgruppen 
und Zierteiche oder Springbrunnen nicht hinreichen zur Erholung 
für die in überfüllten Vierteln wohnenden 70 Prozent der Be- 
völkerung. Damit die Parks wirklich Segen stiften, müssen sie 
nach der richtigen Ansicht des Ausschusses Tag und Nacht, 
Sommer und Winter von Nutzen sein. Man entschloß sich 
daher, die neuen Parks mit Turnhallen, Büchereien, Bädern, Ver- 
sammlungs- und Theatersälen, Erfrischungs- und Klubräumen zu 
versehen. Demgemäß gelangten Gebäude zur Aufführung, in denen 
geturnt, gebadet werden kann und in denen Milch und andere ein- 
fache, gesunde Nahrungsmittel zu Selbstkostenpreisen zu haben sind. 
Jeder Versammlungssaal faßt je nach den Bedürfnissen der einzelnen 
Stadtteile 1000 bis 3000 Personen. Jeder Park wird auch eine 
Schwimmschule haben mit gesonderten Abteilungen für beide Ge- 
schlechter. Die Schwimmschule des Mac Kinley-Parks ist ein fast 
5000 Quadratmeter großer, 3 Meter tiefer Teich; er wurde in der 
letzten Badesaison bereits von 120000 Personen benutzt. 

Reblaus-Vertilgungsmittel. Der Chemiker Behr aus Frank- 
furt a. M. hat beim bayerischen Ministerium eine Erfindung an- 
gemeldet, wonach die Reblaus mittels Elektrizität getötet resp. ver- 
nichtet werden soll, ohne daß die Rebe eingeht. 


Bücherschau. 


16. Jahresbericht (1904) des Missouri Botanical Garden in St. 
Louis. Von William Trelease. St. Louis 1905. Herausgegeben 
vom Board of Trustees. Im Tauschverkehr zu erhalten. 
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Aus dem Geschäftsbericht, in dem eingangs über hohe Grund- 
steuern far dem Garten gehörige Ländereien geklagt wird, inter- 
essiert die Besucherzahl des Gartens im Jahre 1904. Sie belief 
sich auf 316747 Personen, wovon 257611 auf die Werktage ent- 
fallen. Diese hohe Besucherzahl ist mit eine Folge der Weltaus- 
stellung vom gleichen Jahre, welche von 12804616 Personen be- 
sucht war. In Bezug auf das Herbarium wird mitgeteilt, daß ihm 
Sätze von Rabenhorsts Algen Europas und Algen Sachsens (im ganzen 
2710 Arten) einverleibt wurden. Im ganzen enthält das Herbar 
24133 Arten. Seite 30 gegenüber befindet sich eine Tafel, die ein 
wohlgelungenes Habitusbild der Hydrangea quercifolia im Blüten- 
schmuck zeigt. Dieser hübsche Strauch dürfte in milden Lagen bei 
uns vollkommen winterhart sein. Im wissenschaftlichen Teil gibt 
A.8. Hitchcoock eine Identifizierung von Gräsern aus dem Herbar 
von Thomas Walter, des Verfassers der Flora Caroliniana, die 
1788 in London von J. Fraser herausgegeben wurde. Das Herbarium 
befindet sich in der Naturhistorischen Abteilung des British Museum, 
South Kensington-London, während es früher im Besitz der Linnean 
Society war, die es verkaufte. Die Arbeit von Hitchcoock enthält 
eine Anzahl Richtigstellungen von Gräsern des Herbars. Bemerkens- 
wert ist demnächst eine Arbeit unseres Mitarbeiters Alwin 
Berger, La Mortola, betitelt: „Eine systematische Prüfung 
der Gattung Cereus, Mill.“. Die Arbeit geht von der Tatsache 
aus, daß viele Arten von den Autoren nach kleinen Kulturexemplaren 
benannt und beschrieben wurden, von denen bisher weder die Blüte 
noch die Frucht bekannt war. Eine wirkliche botanische Einteilung 
des Genus war unter diesen Umständen unmöglich, und jeder Autor, 
der sich mit der Gattung befaßte, bemühte sich, etwas Ordnung in 
die Aufstellung zu bringen und sie gänzlich abhängig vom Charakter 
des Habitus der Pflanzen zu machen. So gruppierte Karl Schu- 
mann die Arten nach Größe, Form und Farbe ihrer Stämme in 
dreißig Reihen, denen er zwei weitere in seinen Nachträgen hinzu- 
fügte. Engelmann war der erste, der Blüte und Frucht zugrunde- 
legte. Berger hat nun durch gründliches Studium der fraglichen 
Pflanzen und ihrer Eigentümlichkeiten festgestellt, daß es eine An- 
zahl wohl unterscheidbarer und ganz natürlicher Untergattungen gibt. 
Er gibt diese an. soweit sie auf der Grundlage unserer heutigen 
Kenntnisse der Gattung fuBen. Die meisten dieser Subgenera ge- 
hören bestimmten geographischen Gebieten an und Berger ist voll- 
kommen überzeugt, daß Engelmann recht hat. als er Pelocereus zu 
einer Untergattung von Cereus machte. Jetzt ist Pslocereus eine 
künstliche Gattung, die einer kritischen Nachprüfung bedarf. Auch 
die Gattung Cephalocereus, Pfeiffer & Schum., müsse mit Cereus ver- 
einigt werden. Berger unterscheidet achtzehn Untergattungen (Sub- 
genera). Zur Abhandlung gehören mehrere Tafeln, welche die Unter- 
schiede einiger Untergattungen in der Hauptsache an Blütenbildern 
dartun. 

Eine Abhandlung über „Neue Pflanzen vom Missouri“ 
von K. K. Mackenzie und B. F. Bush bespricht Sagittaria brevi- 
rostra, Heuchera puberula, Convolvulus fraterniflorus, Daystoma 
calycosa, Xanthium inflecum und Senecio semicordatus. Dann folgt 
eine Abhandlung von Perley Spaulding über , Eine Krankheit 


der schwarzen Eichen (Qu. velutina und marilandica), ver- . 


ursacht durch Polyporus obtusus“. Den Vorläufer der Er- 
krankung bildet ein bohrendes Insekt, Prionoxystus Robintae, Peck. 
Dies ist wieder ein Fall, wo eine tierische Beschädigung einem Be- 
fall darch schmarotzende Pilze voraufgeht. 

Der eifrige und erfolgreiche Forscher Hermann von Schrenk 
ist mit zwei sich ergänzenden Arbeiten über Peronospora parasitica 
auf Blumenkohl und über die durch chemische Bekämpfungsmittel 
dieser Pilzkrankheit hervorgerufene Intumeszenzen (pustelartige 
Wucherungen) vertreten. George Grant Hedgcoock beschreibt 
eine Krankheit von Kohl und Blumenkohl, verursacht durch 
Sclerotinia libertiana und eine Krankheit kultivierter Agaven, 
verursacht durch Colletotrichum Agaves, Cav. Eine größere, rein 
botanische Arbeit ist die von J. Arthur Harris über das Auf- 
platzen der Antheren durch Gipfelporen (Dehiscence of 
anthers by apical pores). In dieser hochinteressanten, von feiner 
Beobachtungsgabe zeugenden Arbeit wird nachgewiesen, daß die 
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Pflanzen mit gipfeléffnenden Antheren in den meisten Fällen auf 
wohlunterscheidbare Kategorien entfallen, die eine überraschende 
Gleichmäßigkeit der Struktur von Gattungen und Arten weit von 
einander entfernter Familien zeigen und die dartun. daß geographische 
und ecologische Ursachen im Spiele sind. W. Tscheuke, Berlin. 

Kalender der Firma Adolf Stephans Nachfolger, Scharley, 
Ober-Schlesien und Sinsheim a. d. Elsenz b. Heidelberg. Dieser 
auf einem Reklamefelde befestigte Abreißkalender bietet hübsch aus- 
gewählte Sionspriiche, Gedichte, scherzhafte Erzählungen und auf 
den Rücksciten der Blätter hauptsächlich empfehlende Hinweise auf 
die Erzeugnisse der Firma, wie Metall-Zement Stephan, der 
Eisen, Holz und Stein bindet, Stephans Steinkitt, Binde- und 
Ersatzmittel für alle Arten von Steinen, Elektro-Isolierkitt, 
Stephans Metall-Zement, zum Vergießen von Eisen in Stein 
und Eisen in Eisen, Kesseline zum Innenanstrich von Dampfkesseln 
gegen Bildung von Kesselstein, Holzit- Fußböden, Stephans 
wetterfeste Kaltwasserfarbe „Hydrofix“, Ersatz für Ölfarbe 
zum Fassadenanstrich und schließlich die Tünch- und Des- 
infektionsmaschine „Fix“, die zum Tünchen, Desinfizieren, An- 
streichen von Wänden in Stallungen, Gewächshäusern, Wohnräumen 
etc. dient. Der Apparat arbeitet mit PreBluft und kaon auch zum 
Bordelaisieren im Garten verwendet werden. 


Gärtnerisches Unterrichtswesen. 


Dresden. Dreizehnter Bericht über die Gartenbauschule 
des Gartenbau-Verbandes für das Königreich Sachsen, E. G. zu 
Dresden für das Jahr 1905/06, erstattet vom Direktor M. Bertram, 
Kgl. Gartenbaudirektor. 

Der Schulbericht verkündet, daß der Lehrplan eine Erweiterung 
durch Einschaltung eines besonderen Unterrichts im Arbeiter- 
versicherungswesen (Lehrer Handelsgärtner C. Gabriel) er- 
fahren habe, eine Einrichtung, die im Interesse der Schüler mit 
Freuden zu begrüßen ist. Denn obwohl die Behörden den Grund- 
satz vertreten, daß Unkenntnis des Gesetzes nicht vor Bestrafung 
schütze, wird doch von Staatswegen recht wenig getan, die Bürger 
gesetzeskundig zu machen. Die Zahl der wöchentlichen Stunden ist 
im ersten Schuljahr auf 38, im zweiten auf 40 Stunden gewachsen 
und ist damit an der Grenze der zulässigen Erweiterung angelangt, 
was nicht wunder nimmt, wenn man bedenkt, daß die Dresdener 
Anstalt einen recht vielseitigen Lehrplan hat, der nicht für spezielle 
Zweige des Gartenbaues Sonderabteilungen enthält, wie z. B. der 
Lehrplan der Kgl. Gärtnerlehranstalt zu Dahlem beı Steglitz, die in 
der zweiten Abteilung Spezialkurse in Gartenbau, Obstbau und Land- 
schaftsgärtnerei hat, die den Schülern gestatten, sich besonderen 
Zweigen zu widmen. 

„Die Vorberatungen zu der von den früheren Schülern lang- 
ersehnten Obergärtnerprüfung sind soweit gediehen, daß die 
endgiltige Genehmigung der Vorlage durch das hohe Kgl. Ministerium 
des Innern in nicht allzufern liegender Zeit erfolgen dürfte.“ Aus 
dieser Erklärung, die an Unbestimmtheit und diplomatischer Ver- 
tröstungskunst nichts zu wünschen übrig läßt, kann man ersehen, 
daß die Interessenten noch lange warten „dürften“, bis der Wunsch 
zur Verwirklichung gelangt ist. Vielleicht geht die Sache unter dem 
neuen Minister Herrn Grafen Wilhelm von Hohenthal und Bergen 
rascher und tritt aus dem Stadium der „Erwägungen“ heraus. Der 
Bericht entbält schließlich noch in kurzen Umrissen den Gang des 
Unterrichts in den einzelnen Fächern, sowie die Prüfungsarbeiten 
Ostern 1905. Die Anstalt war im laufenden Schuljahr in der ersten 
(oberen) Klasse von 14, in der zweiten (unteren) Klasse von zwölf 
Schülern und zwei Hospitanten besucht. Der neue Lehrkursus be- 
ginnt Montag, den 23. April 1906. 

Proskau. Bei der Beratung des landwirtschaftlichen Etats in 
der 14. Sitzung dos Abgeordnetenhauses am 31. Januar d. J. wurden 
16800 Mark zur Herstellung von Licht- und Kraftanlagen für 
das Pomologische Institut gefordert und bewilligt. Abg. Schulze- 
Pelkum (kons.) schlug auf den Strauch, indem er beantragte, die Po- 
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sition zu streichen, und seinen Antrag mit dem Hinweis begründete, 
daß möglicherweise das Institut verlegt werden würde. 
Darauf bittet der Landwirtschaftsminister von Podbielski, die Frage 
der Verlegung und dieser Position zu trennen, und Abg. Graf von 
Strachwitz-Bertelsdorf (Z.) entgegnete: Die Gründe des Abg. Schulze- 
Pelkum für. die Verlegung des Instituts von Proskau sind mir sehr 
gut bekannt. Man kann sie aber hier nicht erörtern. Es ist schon 
wiederholt gegen Proskau Sturm gelaufen. Das Institut war in 
Proskau 35 Jahre gut aufgehoben, nun mit einem Male aber nicht! 
Nein, es sind noch andere interne Gründe vorhanden! (Heiterkeit.) 
Abg. Glatzel (nl.) sagte schließlich: Die Forderung wollen wir 
bewilligen, denn sie ist auch notwendig, wenn das Institut verlegt wird. 

Diese kleine Debatte zeigt, daß die Verlegungspläne bereits 
dem Herrn Minister zu Ohren gekommen sein müssen. Über die 
Gründe der Verlegung finden die Leser interessante Mitteilungen im 
achten Jahrgang, No. 6, Seite 70 der Gartenwelt. 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Dresden. Die 3. Internationale Gartenbau- Ausstellung 
findet in der Zeit vom 4. bis 11. Mai 1907 statt. Der Vorstand 
besteht aus den Herren Kgl. Ober-Gartendirektor Bouché, Handels- 
gärtnern R. Seidel, Olberg, L. R. Richter, Simmgen und 
R. Schrön. Seit über einem Jahre ist man mit den Vorarbeiten 
beschäftigt. Als Ausstellungsplatz ist der städtische Ausstellungs- 
palast und der anschließende Park gewählt worden, der dem Komitee 
vom Rate zu Dresden zu sehr annehmbaren Bedingungen überlassen 
worden ist, denn auf Ansuchen von an der Gartenbau - Aus- 
stellung 1907 sich beteiligenden Gärtnern wurde die Herabsetzung 
des Pachtzinses für die Überlassung des Ausstellungspalastes auf 
5000 Mark unter der Bedingung bewilligt, daß von dem 20000 Mark 
übersteigenden Reinertrage der Ausstellung 10 Prozent als weiterer 
Pachtzins an die Stadt gezahlt werden. 

Itzehoe. Die Notiz in No. 20, Seite 244, ist durch cin Ver- 
sehen des Metteurs in die Rubrik „Rechtspflege“ gekommen; sie 
gehört natürlich in die Rubrik „Bevorstehende Ausstellungen.“ Red. 

Magdeburg. Der erste Vorsitzende des Obstbauvereins 
fürMagdeburgund Umgebung, Herr Hermann Schaefer, 
teilt uns mit, daß der Verein in seiner letzten Sitzung im Januar 
beschlossen habe, im Herbst dieses Jahres eine Große Allgemeine 
Obstausstellung, verbunden mit Gemüse- und Imkerei-Aus- 
stellung, zu veranstalten. Namentlich sollen außer Frischobst, 
auch die Konserven, in der Küche von Hausfrauen zubereitet, 
mit Prämien und Preisen bedacht werden. Daß der so überaus 
wichtigen, sorgsamen und ansprechenden Verpackung von Obst 
in Kisten, Fässern, Versandkartons usw. besondere Aufmerksamkeit 
zugewendet werden soll, ist selbstverständlich. Der Verein hofft 
einen Garantiefond von 50000 Mark aufzubringen und die Ge- 
nehmigung zur Veranstaltung einer Lotterie vom Herrn Ober- 
präsidenten für die Provinz Sachsen zu erhalten und deshalb in der 
Lage zu sein, für Geldpreise 15000 Mark auszusetzen, außerdem 
noch Medaillen und Diplome. Der bekannte Friedrich-Wilhelms- 
garten, in dem auch die berühmten Gruson-Gewächshäuser liegen, 
ist als Ort der Veranstaltung in Aussicht genommen. Der Garten 
ist nicht nur für die Besucher leicht erreichbar, sondern auch für 
die Aussteller günstig, da er Anschluß an eine Verbindungsbahn 
hat, sodaß die Ausstellungsgüter ohne Speditionskosten anlangen. Um 
den Ausstellern möglichst die Rückfracht zu ersparen, soll auf die 
Ausstellung ein Obstmarkt folgen, auch sollen ein großer Teil des 
Obstes in Fässern und Kisten, sowie Obstwein, Einkochapparate 
usw. für die geplante Lotterie angekauft werden. 


Tagesgeschichte. 


Darmstadt. Eine Gartenstadt soll unweit des Waldes, am so- 
genannten Hohlenweg entstehen, der sich fast parallel der Dieburger- 
straße hinzieht. Künstlerischer Leiter des Unternehmens ist Professur 
Olbrich. Zunächst soll eine Einigung der Grundbesitzer erzielt werden. 
Bei den Bauten handelt es sich in erster Linie um Einfamilienhäuser. 
Sie sollen geschmackvoll aber doch wohlfeil hergestellt werden. Die 
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Zinsenlast soll höchstens 1200 Mark pro Jahr betragen. Natürlich 
sind für alle Häuser Gärten vorgesehen und durch die Einteilung der 
Bauplätze soll ein wechselvolles Straßenbild geschaffen werden. Die 
Baukosten des einzelnen Hauses werden etwa 18000 Mark betragen. 
Die Pläne werden zur Zeit von Professor Olbrich ausgearbeitet. 
Kürzlich war eine Deputation beim Großherzog, um. auch ihn für die 
Sache zu gewinnen. Dies ist wieder ein lehrreiches Beispiel dafür, 
wie es za machen ist, damit die Arbeit nicht abreißt. Es ist der 
zweite Gartenstadt-Versuch in der Nähe Darmstadts, denn die Wohnungs- 
gesellschaft „Buchschlag“ von Frankfurt a. M. begründete bekannt- 
lich bei Sprendlingen eine Villenkolonie auf der Grundlage der 


Gartenstadt-Idee. In No. 1 des neunten Jahrgangs brachten wir 
einige Mitteilungen darüber. 
Mannheim. Die Leitung der von der Stadt Mannheim vorbe- 


reiteten Jubiläumsausstellung 1907 (Internationale Kunst- und große 
Gartenbau -Ausstellung) hat einen Wettbewerb unter den 
badischen Künstlern eröffnet wegen Erlangung eines künstlerischen 
Ausstellungsplakats. An Preisen sind zusammen 2600 Mark 
(1. Preis 1200 Mark) ausgesetzt. Der letzte Termin der Einsendung 
ist der 1. Mai. Die Bedingungen des Wettbewerbs werden auf Ver- 
langen von der Geschäftsstelle, Mannheim, Friedrichsplatz 14, an die 
Interessenten abgegeben. 

Stockach am Bodensee. Der Bürgerausschuß erörterte jüngst 
die Frage der Errichtung eines Stadtparks. Es lagen mehrere 
Projekte nebst Plänen vor. Der Plan einer Firma in Stuttgart wurde 
vom Gemeinderat gutgeheißen, demzufolge am sogen. Baderschen 
Acker ein Park mit einem Kostenaufwand von etwa 11000 Mark 
hergestellt werden soll. Ferner genehmigte der Bürgerausschuß eine 
Summe von 8000 Mark für Errichtung von städtischen Anlagen in 
der Umgebung des neuen Volksschulbauses. 

Wiesbaden. Wie man im Publikum über die geplante Um- 
gestaltung der Kuranlagen denkt, zeigt eine im „Wiesbadener 
Tageblatt‘ vom 28. Januar veröffentlichte Mitteilung, die folgenden 
Wortlaut hat: Die Ausstellung der Konkurrenzpläne für die Um- 
wandlung des Kurparks ist beendet und fleißig besucht, von den 
meisten aber wohl mit der Frage verlassen worden: War das Kon- 
kurrenz-Ausschreiben überhaupt nötig und lohnte es, so viel fleißige 
Künstlerhände in Bewegung zu setzen, um zu erkennen, daß man es 
schließlich wohl anders, aber nicht besser machen kann, als es bereits 
ist? Und in der Tat! Waren wir Wiesbadener nicht alle mit unserem 
Kurpark, abgesehen von seinen engen Grenzen, durchaus zufrieden ? 
So oft wir ihn durchschritten, erfreuten wir uns an den schattigen, 
zweckmäßig geführten Wegen, die sich an den Längsseiten desselben 
hinziehen, an den dazwischen liegenden Wiesenflächen mit den weiten 
Durchblicken einerseits über den Weiher zum Kurhaus und anderer- 
seits zum neuen Gustav Freytag-Denkmal hin. Die Anlage benutzte 
eben das gegebene Terrain in der natürlichsten Weise und keiner 
der eingegangenen Pläne konnte davon wesentlich abweichen. Zu be- 
rücksichtigen bleiben nur noch die Veränderungen, die der Neubau 
des Kurbauses veranlaßt: etwa die Erweiterung des Weihers in 
seinem oberen Teil, weil er an seinem unteren Ende durch die Ver- 
breiterung des Konzertsaales stark beschnitten wird, sowie die Er- 
weiterung des reservierten Parkteils am Eingange, weil das neue 
Kurhaus den früheren Grundriß dort um viele Meter überschreitet. 
Die damit gestellte Aufgabe, die Parkanlage darnach zu modifizieren, 
hätte jeder denkende Gärtner, gewiß auch der neu ernannte städtische 
Garteninspektor leicht gelöst. Hoffentlich unter Schonung der vor- 
handenen Schattenbäume an den Wegen, der noch vorhandenen Baum- 
reihen auf dem Konzertplatz, namentlich aber der malerischen 
Baumgruppeauf derInsel, diedermit dem ersten Preis prä- 
miierte Entwurf ganz verschwinden läßt ohne Rücksicht 
darauf, daß sie gerade den schönsten Teil des Parkes 
bildet und im Scheine der Abendröte wie bei bengalischer Be- 
leuchtung einen unvergeßlichen Eindruck zurückläßt. 


Personal-Nachrichten. 

Johannes von Ehren, Begründer der Baumschule gleichen 
Namens in Klein-Flottbek, die seit einigen Jahren von Lorenz 
von Ehren geleitet wird, + am 5. Februar im vierundsiebzigsten 
Lebensjahre. 


Verantwortl. Redakteur: Max Hesdirffer, Berlin. — Verlag v. Richard Carl Schmidt & Co., Leipzig. — Druck: Anhalt. Bachdr. Gutenberg, o. G. m. b. H, Dessau. 
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Nachdruck und Nachbildang aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


Palmen. 


Palmen der Riviera. Kokos- Palmen. 
Von E. Jahn, Obergärtner, Genua. 
(Hierzu drei Abbildungen.) 


In der Betrachtung der in den Gärten der Riviera 
vorherrschenden Palmen*) komme ich nun zu den Cocos- 
Arten. Beim Hören des Namens denken wohl die meisten 
an die bekannte dickschalige wohlschmeckende Nuß, die im 
halbreifen Zustande die Kokosmilch enthält und aus deren 
Fasern die Kokosstricke gemacht werden, die aber eine noch 
viel größere Bedeutung für die Ernährung der Südsee-Ein- 
geborenen hat. Nur wenige botanische Gärten besitzen ein 
Exemplar der Cocos nucifera, und am Mittelmeer werden 
nur ein paar Arten aus der Untergattung Arecasirum gepflegt. 
Mit diesen will ich mich also im folgenden beschäftigen. Es 
sind Palmen, die mit der Cocos nucifera nur entfernte Ähn- 
lichkeit und Verwandtschaft haben. Die Früchte dieser Gruppe 
erreichen nur Pflaumengröße und sind von fleischiger, eßbarer, 
statt faseriger Hülle umgeben; noch andre 
wichtige Merkmale lassen uns immer 
mehr wundern, wie man diese Pflanzen 
der von Linné aufgestellten Gattung Cocos 
einverleiben konnte. Wie das gekommen 
ist, erklärt uns O. Beccari, der verdienst- 
volle Südsee-Forscher, in einer Arbeit 
in der botanischen Monatsschrift Mal- 
pighia, Jahrgang 1888/89, die ich über- 
haupt bei Abfassung dieses Artikels zu 
Rate gezogen habe. 


Als Martius seine unvergleichliche 
Historia naturalis Palmarum bearbeitete, 
ist ihm doch ein Schnitzer mit unterlaufen, 
indem er Blüten einer unbekannten Palme 
als solche von Cocos nucifera abbildete. 
Da er aber Blüten von Cocos nucifera 

*) Anmerkung des Verfassers. Ich 
verweise auf meinen Beitrag über das gleiche 
Hauptthema im achten Jahrgang, No. 3, 
Seite 25, worin ich eine Übersicht über die 
an der Riviera gut gedeihenden Palmen gab. 
Es sind etwa zwanzig Arten, die den Gattungen 


Chamaerops, Phoenix, Brahea, , Wa- 
shingtonia, Livistona, Ptychosperma, Sea- 
fortkia, Rhapis, Trachicarpus, Jubaea und 
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fiberhaupt nicht besa8, kam er zu einer ganz gezwungenen 
Gruppierung und stellte 10 neue Arten auf, die gar keine Cocos‘ 
sind. An eine Neubearbeitung der Gattung hat sich noch 
keiner gewagt, und so durften andere Autoren noch 15 andre 
gute Arten und eine Anzahl zweifelhafter hinzufügen; die 
vielen Synonyme machen das Bild vollends bunt. 

Am verbreitetsten sind in den Gärten der Mittelmeer- 
länder zwei Arten unter dem Namen Cocos campestris und 
C. australis, und es ist auffällig, wie sie in verschiedenen 
Gärten Italiens, Algiers und Portugals immer unter demselben 
falschen Namen Verbreitung gefunden haben. Denn die 
Cocos campesiris, Mart. ist hier sicher nicht vertreten und 
was ich bisher als C. australis sah, war auch nicht die von 
Martius so beschriebene Pflanze, denn man bezeichnet hier als 
solche kurzstämmige, wedelreiche und vielfiederige Palmen mit 
haken-stacheliger Rippe und unterseits grauer Bereifung der 
Fiedern. Nur genaue Untersuchung der Blüten und besonders 
der Früchte kann uns darüber belehren, ob wir die ver- 


Cocos australis, hort. in der Villa Morengo, La Mortola, Italien. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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schiedenen unter sich ähnlichen Formen dieser oder jener 
Art zuzuteilen haben. Der verehrte Leser findet auf dieser Seite 
das fruchttragende Exemplar einer C. letospatha, Barb. Rodr. 
abgebildet. Das Habitusbild eines nicht fruchtenden Exem- 
plars muß ich dagegen als C. australis, hort. auszeichnen, da 
seine Zugehörigkeit zu C. leiospatha oder eriospatha oder auch 
C. capitata noch zu prüfen ist. — Die jährlich reifenden 
Früchte sind etwas über kirschgroß, etwas plattgedrückt und 
von gelber Farbe; das Fruchtfleisch schmeckt angenehm er- 
frischend : und würzig. 

C. leiospatha ist in der Provinz Minas Geraes (Brasilien) 
zuhause und geht in der 
steinigen Sierra do Agua-pé 
bis 1160 m hoch. Dieses Vor- 
kommen erklärt uns ihr gutes 
Gedeihen in anderen armen, 
trocknen Kalkböden und an 
den exponiertesten Stellen der 
Riviera. 

Anspruchsvoller ist C. ro- 
manzoffiana, Cham. (siehe Abb. 
Seite 259), die Littoralpalme 
Süd - Brasiliens, die sich in 
den Formen C. australis Mart. 
und C. Dati, Griseb. & Dr. 
längs der Ufer des Rio Parana 
und seiner Hauptzuflüsse bis 
nahe nach Buenos Aires her- 
unterzieht. Sie will in Genua 
nicht recht fortkommen, während 
dieselbe in Nizza und Mentone 
zu den best- und raschest- 
wachsenden Palmen gehört. Da- 
für dürfte der Grund weniger 
im Unterschied des Klimas zum 
Vorteil der beiden zuletzt ge- 
nannten Orte, als vielmehr in 
der Verschiedenheit des Bodens 
und seiner -Feuchtigkeit zu 
suchen sein. 

Auf hohem, schlankem 
Schafte erhebt sich die Krone 
der C.romanzoffiana und gleich 
Riesen-Straußfedern wallen ihre 
Wedel herab. Die spindel- 
formige Anschwellung in der 
Mitte des Stammes ist ein 
Charakteristikum der Art. Sie 
stößt die Wedel vollständig ab, sodaß ein glatter, grauer 


Schaft zurückbleibt, der als Ringe um den Stamm herum nur 


noch die Narben der früheren Wedel erkennen läßt. . Der 
Blütenstand . wird von einer großen Scheide geschützt, wie 
sie auch auf dem Bilde der C. letospatha zu sehen ist; ich 
maß einmal eine solche von 1,16 m Länge. 

: Neben der chilenischen Jubaea und Trithrinax campestris 
gehören die angeführten Cocos-Arten zu den am weitesten 
dem Südpol sich nähernden Palmenspezies. Diese Arten be- 
finden sich auch in Deutschland als mehr oder weniger harte 
Dekorationspflanzen in Kultur und eignen sich, vielleicht mit 
Ausnahme der C. romanzoffiana, auch zur sommerlichen Garten- 
ausstattung. 
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Cocos leiospatha mit Früchten im botan. Garten zu Genua. 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 
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Orchideen. 


Das Verpflanzen der Orchideen. 
Von Josef Bittner, Obergirtner, Schloß Hugenpoet. 


Schon öfters konnte ich mich davon überzeugen, daß bei 
dieser wichtigen Arbeit in gröbliehster Weise gefehlt wird 
und daß auch manche Vorurteile darüber bestehen. 

Wenn ich es nun wage, meine Ansicht in dieser ge- 
schätzten Zeitschrift zu äußern, so kann es natürlich nicht 
meine Absicht sein, Fachleuten etwas Neues bieten zu wollen, 
die besondere Erfahrung auf 
diesem Gebiete besitzen, wo- 
möglich Spezialisten sind. Nach- 
folgende Zeilen widme ich in 
der Hauptsache Anfängern, ins- 
besondere Standesgenossen, die 
mit der Kultur dieser inter- 
essanten Grewächse betraut sind 
und vielleicht keine rechten Er- 
folge damit haben. 

= Der Hauptgrund, daß bei 
uns in Deutschland die Or- 
chideenkultur weniger verbreitet 
ist als in manchen andern Län- 
dern, ist jedenfalls der Mangel 
an Liebhabern. Diese zu werben 
oder auch zu erhalten, kann 
gewiß mancher Leiter einer 
besseren Privatgärtnerei bei- 
tragen. 

Nächst einer dem heimat- 
lichen Klima möglichst ange- 
paßten Temperatur, wie auch 
Feuchtigkeit, ist ein sorgfältiges 
und zu rechter Zeit ausgeführtes 
Verpflanzen der Orchideen 
zu der erfolgreichen Kultur not- 
wendig. In welchem Falle ist 
es nun erforderlich, eine Orchidee 
zu verpflanzen ? 

Diese Frage läßt sich bei 
dem gar so verschiedenartigen 
Wuchs und Charakter dieser 

artenreichen Pflanzenfamilie 
allerdings leichter von Fall zu 
Fall beantworten als im all- 
gemeinen. 

1. Das Verpflanzen wird aber nötig sein, wenn der zu 
erwartende Leittrieb, sofern sich an ihm während der Ent- 
wickelung Wurzeln bilden, die Grenzen des Kulturgefäßes 
überschreitet. Es wird ja nicht möglich sein, allen Wurzeln 
einen bestimmten Platz im Topf, Körbchen und dergl. anzu- 
weisen, für den größten Teil derselben ist diese Möglichkeit 


doch vorhanden, wenn man die Pflanze selbst nicht über das 


Gefäß wachsen läßt. Ich behandle lieber einen frischen Im- 
port, als eine in der Kultur derart vernachlässigte Pflanze. 
Hier kommen in der Hauptsache die kriechenden Arten mit 
ausgesprochen epiphytischem Charakter in Betracht, als: Catt- 
leya, Laelia, Schomburgkia, Brassavola, verschiedene Ept- 
dendrum, während Odontoglossum, Oncidium und so viele 
andere aus diesem Grunde weniger oft verpflanzt werden 


brauchen; bei Bulbophyllum, Cirrhopetalum, Coelogyne und 
ähnlichen kann man die Triebe mit Leichtigkeit wieder in 
das Gefäß zurückhaken. 

2. Man wird verpflanzen müssen, wenn durch zu reich- 
liches Gießen die Erde sauer geworden ist. Dieser Fall 
darf eigentlich gar nichteintreten, denn andauernde 
Nässe verträgt keine Orchidee. Es kann aber auch das 
Material durch strenges Trockenhalten in der Ruhezeit an 
Wert verlieren; dem Übel ist aber meistens schon durch Er- 
neuerung der oberen Erdschicht abzuhelfen. 

3. Ein Anlaß zum Verpflanzen ist schließlich Nahrungs- 
mangel, der eintritt, wenn 
das Gefäß zu der erstarkten 
Pflanze in keinem Verhältnis 
mehr steht. Man merkt das 
daran, daß das Wachstum 
weniger Fortschritte macht. 
Dies wird sich in der Regel auf 
Cypripedium, Phajus, So- 
bralia etc., auch auf Sämlings- 
pflanzen beziehen. Meistens 
aber lege man dem Nahrungs- 
mangel nicht so viel Ge- 
wicht bei, es könnte dies 
leicht zur Wahl allzugroßer 
Gefäße führen. 


Wann darf man 
Orchideen verpflanzen? 


Man wird es meistens 
tun können, wenn sich der 
frische Trieb zeigt. Viele 
Arten bilden mit dem Trieb 
reichlich Wurzeln ; solche ver- 
pflanze man so zeitig, daß 
die Wurzeln bei der Arbeit 
nicht abgestoßen werden. In 
den Monaten Februar, März, 
April wird wohl die größte 
Zahl zu verpflanzen sein, bei 
einer größeren Sammlung gibt 
es indessen auch viel Aus- 
nahmen. 

Wahl der Kultur- 
gefaBe. Jedem Gärtner, 
der die Gießkanne beherrscht, 
rate ich zum Blumentopf. 
Da wir es meist mit Flach- 
wurzlern zu tun haben, 
so empfehlen sich niedrige l 
Töpfe, indessen kann man das Verhältnis auch leicht 
mit Scherben ausgleichen. An den Wänden durchbrochene 
Töpfe verwende ich nicht gern; durch diese Seitenöffnungen 
bietet man dem lichtscheuen Gesindel, Schnecken, Asseln und 
dergl. bequemen Ein- und Ausgang. Außerdem gehen bei 
manchen Arten die Wurzeln durch die Öffnungen, umschlingen 
die äußere Wand des Topfes und bei einem späteren 
Verpflanzen gehen fast alle diese Wurzeln verloren. Das 
Gleiche ist bei der Kultur in Körben der Fall; hier kann man 
jedoch mit größerer Schonung arbeiten, indem die Stäbchen 
einzeln entfernt und die Wurzeln dabei gelöst werden. 
Für wichtiger als diese Seitenöffnungen halte ich die Ab- 
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Cocos romanzoffiana, nördlich vom Kasino in Monte Carlo. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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zugslöcher; bei größeren Töpfen müssen mehrere solcher 
vorhanden sein. 

Für einzelne Arten, als: Stanhopea, Acineta und ähnliche, 
deren Eigenart es erfordert, wird man auch in aller Zukunft 
Holzkörbchen, oder was sonst praktisch ist, anwenden. 

Das Pflanzmaterial. Als solches kommen hier in 
der Hauptsache Polypodium-Fasern, Lauberde und Sphagnum 
in Betracht. Die Vorztige des Polypodium sind ja allgemein 
bekannt, mit Lauberde — oder richtiger „Laub“ — mache 
ich seit Jahren Versuche. Nach meinen bisherigen Beobach- 
tungen finde ich dasselbe als Beigabe vorzüglich, da- 
gegen habe ich bei Pflanzen, 
für die ich Lauberde allein 
verwandte, einige Enttäusch- 
ungen zu verzeichnen, — aus- 
genommen Cypripedium und 
andere Erdorchideen. 

Ich glaube, daB dabei 
noch andere Umstände eine 
Rolle spielen: z. B. finde 
ich, daß das Laub in den 
warmen Abteilungen sehr 
schnell verwest, und zwar 
zu einer fast mehligen Masse, 
wogegen es in den niedrig- 
sten Temperaturen lange 
frisch und porös bleibt. Das 
Moos bewirkt nach meiner 
Ansicht, in der Mischung wie 
auch als Belag angewendet, 
nurdieRegulierung derFeuch- 
tigkeit. Für die verschiedenen 
Orchideen stelle ich mir 
folgende Mischungen her: 

Für Vandeen, Phalae- 
nopsis, Cattleyen, Laelien 
und ähnliche: drei Teile Po- 
lypodium, einen Teil Laub 
und einen Teil Moos. Für 
Odontoglossum, Oncidium, 
Miltonien, Dendrobien, Mas- 
devallien und viele andere: 
zwei Teile Polypodium, zwei 
Teile Laub, einen Teil Moos. 
Für Cypripedium, Sobralia, 
Calanthe, Phajus, Bletia 
und dergl.: drei Teile Laub, 
einen Teil Moos und etwas 
alten Lehm. Eine kleine 
Beigabe von scharfem Sand 
ist wohl für alle Arten mehr nützlich als schädlich, be- 
sonders aber wird er für Erdorchideen empfehlenswert sein. 
Wer keinen großen Bedarf hat und womöglich alles kaufen 
muß, wird jedenfalls am besten handeln, fertiges Material aus 
Spezialgeschäften zu beziehen. 

Über das Verpflanzen selbst ließe sich wohl viel sagen, 
ich möchte jedoch die Spalten dieser geschätzten Zeitschrift 
nicht zu sehr in Anspruch nehmen, sondern nur das Wichtigste 
erörtern. Vor allem verpflanze man keinen trockenen Topf, 
sondern tauche lieber die Pflanze einige Stunden vorher ins 
Wasser; es hat dies den Vorteil, daß sich z. B. bei Vandeen 
die Wurzeln leichter biegen lassen. Bei fast allen Arten aber 
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sind die Wurzeln mit dem Gefäß verwachsen. Durch das 
vorherige Anfeuchten lösen sich diese bedeutend besser. 
Vielfach zerschlage ich den Topf, bei Cattleyen etc. stets, 
was zu der Schonung der Wurzeln auch noch viel beiträgt. 

Etwas stark beschädigte, wie auch faule Wurzeln, ent- 
ferne man mit scharfem Messer. Daß man in saubere 
Töpfe pflanzen muß, ist wohl selbstverständlich, aber auch 
zu der Drainage sind schmutzige Topfscherben nicht zu 
empfehlen, ich nehme zerkleinerte Backsteine; über die Scherben 
kommt etwas ungehacktes Moos, damit die Drainage nicht 
versagt. Eine gute Drainage ist bei der Kultur in 
Töpfen unbedingt nötig. 

Ein großer Fehler ist das Tiefpflanzen, 
was sehr oft das Anfaulen der Bulben zur Folge hat. Man 
kann so ziemlich alle Arten etwas erhöht pflanzen, denn 
die bekannte Moosdecke erübrigt den GuBrand, der bei 
andern Topfpflanzen erforderlich ist. 

Die Pflanzen müssen im Gefäß fest stehen, weshalb 
ich auch das Material ziemlich stark andrücke, besondere 
Aufmerksamkeit erfordert in dieser Hinsicht das Einpflanzen 
frischer Importe. 

Bei erstarkten Pflanzen, besonders Cattleyen, mache ich 
vielfach ein Jahr vor dem Verpflanzen Einschnitte, wodurch 
schlafende Augen am älteren Teil der Pflanze zum Austreiben 
angeregt werden. Natürlich geschieht das in der Weise, daß 
man mit der Operation das Leben der Pflanze nicht gefährdet, 
sondern man belasse dem vorderen Teil noch die genügende 
Anzahl fertiger Bulben. Durch dieses Verfahren gewinnt man 
eine Pflanze, oder man pflanzt die Teile in ein Gefäß und 
erzielt mehr Leittriebe, ohne daß bedeutend größere Gefäße 
erforderlich sind. 


Odontoglossum X Smithii (O. Rossii rubescens X O. harryano- 
crispum), Abbildung beistehend, ist eine wohlunterscheidbare Züchtung 
der bekannten Firma Charlesworth & Co., Heaton-Bradford, in 
deren Häusern sie gezogen wurde. O. Smithit ist eine der 
markantesten Züchtungen, die seit einiger Zeit gebracht wurde. Die 
Pflanze ist noch klein und hat nur eine Rispe mit drei Blumen von 
etwas über drei Zoll Durchmesser gebracht. Sepalen und Petalen 
sind purpurrosa umrandet, welche Farbe allmählich in das Weiß der 
Mitte übergeht. Die Ränder selbst sind noch dunkler. Außerdem 
sind Sepalen und Petalen unregelmäßig krapprot gefleckt und an der 
Basis trägt jedes Blumenblatt einen sehr deutlichen länglichovalen, 
krapproten Fleck. Die Lippe ist fast ganz purpurrosa und sehr 
gekräuselt. Die Säule ist krapprot und weiß. Diese Orchidee wurde 
am 5. Dezember 1905 in der Royal Horticultural Society in London 
ausgestellt und erregte großes Aufsehen. E. M. B. 


Landschaftsgärtnerei. 


Wege- und Gartentreppenbau. 
Von Heinrich Teich, Markersdorf bei Penig in Sachsen. 
(Hierzu drei Zeichnungen.) 


Kin ehemaliger Zimmerer und StraBenbauer möchte den Lesern 
der Gartenwelt einige praktische Fingerzeige im Wege- und Garten- 
treppenbau geben. 

Zunächst einige Worte über die Anwendung der Parabel, 
die gefälliger und viel leichter zu konstruieren ist als große Kreis- 
bogen von mehr als 20 m (Bandmaßlänge) Radius. 

Gewöhnlich werden alle Wege, also auch Garten- und Park- 
wege, mittelst Winkelpunkten bezeichnet, sodaß der Weg von einem 
Punkte zum anderen eine gerade Linie bildet; dann werden die ent- 
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standenen Ecken (vulgo Winkel) abgerundet. Winkel A Fig. 1, nach 
Graden unbestimmt, soll mittelst einer Parabel abgerundet 
werden, die die Schenkel bei B und C tangieren soll. Dazu wird 
AB = AC in beliebige Teile a b c usw. geteilt, dann wird D 


mittelst Winkelspiegel oder durch Messen (BD = DC) bestimmt. > 


ergibt den mittleren Bogenpunkt (. 1), dann wird die Strecke 1 bis 
A in ebensoviel gleiche Teile geteilt, als die Schenkel ABund AC ge- 
teilt sind. Die Punkte abc und BDC sind mit Pfählen bezeichnet und 
stehen in je einer geraden Linie. Dann werden Lote von a durch 
eine Gerade B 2, resp. C2 geschnitten, indem ein Mann einen Pfahl (lot- 
recht zwischen zwei Fingern hängend) hält, ein zweiter von2 nach B, 
resp. C visiert, während ich mit dem Winkelspiegel auf BD, resp. 
DC stehe und gedachten Pfahl nach a einrichte. Ebenso wird bei b und 


c verfahren, während der Mann von 3 und 4 nach B resp. C visiert. 


Die Senkrechten ax, bx, cx sind parallel mit AD und stehen 
rechtwinkelig auf der Bogensehne BDC. Hat man einen ge- 


übten MeBgehilfen, so trägt man den er mittelst großer 
Stellschmiege oder Transporteur an a, b, c an, hält den zum Bogen 
bestimmten Pfahl selbst in die Richtung der Schmiege auf und läßt 
sich von 2, resp. 3, 4 usw. einvisieren; der zweite Gehilfe besorgt 
das Festschlagen, weil das Verrücken der Pfähle bei richtiger Arbeit 
ganz wegfällt. 

Soll aber anstatt der Parabel ein Kreisbogen abgesteckt 
werden, so rückt Punkt n Fig. 2, näher an D und wird durch 
Halbierung der << B und C gefunden. Wird ferner die Bogen- 
sehne nB=nC halbiert und von B und C nach o abgetragen, so 
schneiden zwei gleiche Rechtwinkelige sich in p. Linien pB und pC 
teilen von < B resp. C den 4. Teil ab; — da nun hierbei immer eine 
Winkelteilung stattfindet, so kann das Abstecken auch mittelst 
Transporteur und Sehnenteilung erfolgen. 

Gesetzt der << BAC beträgt 120°, so bleibt für <B=C 
= 30°, demnach wird Punkt n gefunden unter < = 15° der mittlere 
Punkt p zwischen nB und nC unter < 7?/, °. Das Sehnen- und 
Winkelteilen kann erforderlichen Falles weiter fortgesetzt werden. 
Man notiert dabei Sehnen und Pfeilhöhen und trägt dann auf gleiche 
Sehnen die Pfeilhöhen ab. 

So weit es gich nicht um Chausseen handelt, wird selten nach 
dem Radius gefragt. Für fahrbare Wege soll derselbe nicht unter 
12 m, die Wegebreite, wo Fubrwerke sich begegnen, nicht unter 


5 m betragen, oft beträgt der Radius viele hundert Meter, wenn der 


Wegebauer große Bogen absteckt. 

Böschungen von 45° werden einfüßige, beim Schanzenbau 
ganzeAnlagegenannt; - 
die bezüglichen lot- 
und wagerechten Ka- 
theten sind in diesen 
Fällen gleich groß. 
Die Drücker und 
Heber{Abrundungder 
Höhen- 
züge) 
werden 

all- 
gemein 
mittelst 
Nivel- 
lier- 
scheiben, wie oben 
beschrieben (s. Para- 
bel), konstruiert. 


Beim Holztrep- 
penbau in Dresden 
wurderegelmäßig ver- 
langt, daß Steigung 
und Auftritt zusam- 
men wenigstens 18 
Zoll (47 cm) betrage, 


Odontoglossum X Smithii. 
Originalzeichnung für die „Gartenwelt“, 


X, 22 
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sodaß 9” Stufenhéhe und 9“ Stufenbreite bei einem Neigungswinkel 
von 45° noch zulässig erschien. Wenn irgend möglich, wurden nur 
6” Stufenhöhe und 12—15 “ Stufenbreite gewählt. Zu dem Zwecke 
warde die ganze Etagenhöhe gemessen, in gleiche Stufenhöhen ge- 
teilt, mit Rücksicht auf den Gesamtauftritt; war derselbe knapp. so 
wurde oft durch sogenanntes „Wendeln* derselbe vermehrt, und 
tunlichst vermieden, daß sehr spitze Stufen entstanden. Die Stufen- 
breiten werden auch bei sogenannten Wendeltreppen, wenigstsns in 


der Längenmitte, gleich gemacht. A 


Für Gartentreppen wird man die Stufenhöhe (Steigung) 
nicht gern über 15 cm (6%), den Auftritt (mittlere Stufen- 
breite) wo möglich 40—50 cm wählen und falls 
weniger als 30 cm Auftritt zu erlangen ist, 
den Weg schlangenförmig legen, mit b 
Steigungsverhältnis von 1:3 hinauf 


Abstand der beiden Pfähle dividiert, gibt das Verhältnis 1 : X. Z.B. 
der Höhenabstand der beiden Nägel betrage 1 m, der Abstand der 
Pfähle 3 m, so ist das fragliche Verhältnis 1:3 zu nennen; da- 
gegen, wenn der Abstand 1'/, m beträgt, i, = 2, ein Verbältnis von 
1:2 vorliegt. 
Oft möchte man nach dem Augenmaß das Verhältnis annähernd 
wissen; das kann durch Schrittmaß unterstützt werden, indem die 
Augenhöhe = 2 Schritt gerechnet wird und man bis zu einem 
Punkte, der mit den Augen wagerecht zu sein scheint, die 
Schritte zählt und dann diese durch 2 dividiert, weil das 
a Schätzen einer Horizontale sich viel leichter einüben 
läßt als mancherlei schiefer Ebenen und beim 
Bergsteigen die Augenhöhe annäbernd 2 
Schritte beträgt. 


zu kommen suchen mit Stufen 

von 15 cm Steigung und 

45 cm Auftritt. B 
Bei Steigungen 

von 1 : 6 (15:90) 

können noch 

Stufen am 

Platze er- 

scheinen ; 

an weniger steilen Abhängen bleiben Stufen lieber weg. 

Steigungen von 1:10 werden in hiesiger Gegend für Fabrik- 
wege, 1:20 für neue Chausseen, gern in Kauf genommen, Steigungen 
1:7 kommen selbst in öffentlichen Fahrwegen vor. 

. Oft findet man auch Stufen in Touristenfußwegen aus 1'/, m 
langen Stangenstücken, durch zwei Pflöcke wagerecht gehalten, an 
der Vorderkante der übrigens nur mit Boden hergestellten Tritt- 
flächen, die den Zweck erfüllen und wohl die billigsten sind. Aber 
auch dabei ist es ersprießlich, vorher entweder das Steigungs- 
verhältnis, oder die Gesamthöhe und den Gesamtauftritt zu ermitteln 
und danach die Stufen einzuteilen und schlage ich vor: das Steigungs- 
verhältnis 1:1 — 45°, mit Stufen von 21 cm Breite und Höhe, 
tunlichst abzuändern: 
bei 1:1'/, die Höhe 20, die Breite 30 cm 


C 


Topfpflanzen. 


Vaccinium reftexum, J. D. Hook. 


Von Garteninspektor F. Rehnelt, Gießen. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


E; sind beinahe 40 Jahre verflossen, seit dieser immergrüne 
Felsenstrauch von Veitch aus Bolivia eingeführt wurde. Seine 
Verbreitung ist aber eine beschränkte ge- 
blieben und das ist schade, denn Vac- 
cemum reflecum ist ein ebenso schöner 
wie dankbarer Winterblüher für das Kalt- Pea 
haus, der durch seine Eigenart auffällt. _-” | 


„1:2 ” " lv,» ” 34 ” a 

„ 1:3 ” ” 15, n n 45 ” )* 3 aie 

n os ” ” = ” ” 2 n ae = N 

” : n ” I n ” ” -~ g 

j 1:6 ” ” 12, „ n 12 1 | == J M | Mh z7 = ý 
eventuell annähernd zu wählen. Die Entfernung der Stufen auf der = / Ul 
schiefen Ebene ist, wenn die Stufenhohe (Steigung) mit a, der Auf- -7 Ai Aus einem knolligen Wurzelstock erhebt 

eee urzelstock erhe 

tritt mit b bezeichnet wird, y a?-}- b?, z. B. sich ein kleines Stämmchen, dessen dicht 


Wenn a=15, b=40 ist, 
falls dies zu umständ- 
gung und Auftritt 


beblätterte, rutenförmige Zweige nach allen Seiten in 
leichtem Bogen übergeneigt sind. Die Blätter sind 
lederartig, oberseits glänzend, unten etwas filzig, an der Spitze stets 


80 ist 42,7 die gesuchte Entfernung; 
lich erscheint, wird mit Stei- 


ein rechtwinkeliges Dreieck aufgezeichnet gekrümmt. Die Knospen und Blüten kleiden sich in leuchtendes 
und die Hypotenuse gemessen. Scharlach. Ihre Form, sowie die charakteristische Aderung ist aus 

Das Steigungs- der beigefügten kleinen Zeichnung Seite262 erkennbar. Beim Austreiben 
verhältnis zu sind die jungen Triebe lebhaft rot; diese auffallende Färbung geht 


später in ein dunkles Braunrot über und erst gegen den Herbst nimmt 
die Belaubung ein saftiges Dunkelgrün an. Im Dezember 
behängen sich die Zweige der Länge nach mit Blüten- 
knospen. Die Blüte dauert bis zum März. Verlangt Heide- 
erde und Sonne. Sehr zu empfehlen als reizender Kalt- 
hausstrauch. 

Gefüllte Cyclamen spuken noch immer gelegentlich in der 
Fachpresse herum. Seit dreißig Jahren sind diese abscheulichen 
Krüppel überall in den Kulturen aufgetreten, aber alle Bemühungen 
der unglücklichen Zufallszüchter, sie als Neuheiten einzuführen, 
scheiterten am gesunden Sinne der Gärtner und Blumenfreunde. 
Der neuen „Österreichischen Gartenzeitung“, der Nachfolgerin 
der sanft verschiedenen „Wiener illustr. Gartenzeitung‘“ blieb 
es vorbehalten, die Mitglieder der K. K. Gartenbaugesellschaft in 
Wien erneut mit einer solchen Mißgeburt bekannt zu machen. Es 


ermitteln, erachte ich wenigstens ein Wagbrett, eine Wage, zwei 
kurze und einen langen Pfahl und vier Nägel erforderlich. 

Die Pfähle (Fig. 3) werden in gerader Linie, der mittlere auf Wage- 
brettlänge vom untern Pfahle entfernt eingeschlagen, am untern u. oberen 
Pfahl seitlich ein Nagel, beiläufig 50 cm vom Boden ab, leicht wagerecht 
eingeschlagen, ein dritter am mittleren Pfahle einvisiert, darauf das 
Wagbrett gesetzt, eingewogen, unter demselben der vierte Nagel ge- 
steckt, der Abstand der beiden Nägel gemessen und damit in den 
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Blühender Zweig von Vaccimum retlexum. 
Originalzeichnung für die „Gartenwelt‘‘. 


heißt in dem oben genannten Blatt auf Seite 66: „Neue Cyclamen. 
Am vorletzten Sprechabende der K. K. Gartenbaugesellschaft in 
Wien brachte Handelsgärtner Herr Leopold Richter ein neues, rein 
weißes, schön (!) gefülltes Cyclamen zur Schau, welches wir schon 
in unserem Berichte über den Sprechabend gebührend würdigten. 
Wir bringen heute diese durch ihren hervorragend schönen Blüten- 
bau (!) ausgezeichnete Neuheit.“ Eine Abbildung auf Seite 67 zeigt 
diese uralte Neuheit, deren Entstehungszeit so ziemlich mit der Ein- 
führung der ersten Oyclamen persicum in Europa zusammen fallen 
dürfte. Die Blüten sind total verkrüppelt, sodaß man nicht weiß, 
ob man sich über die Phantasie oder über die gärtnerische Un- 
kenntnis desjenigen, der ihnen einen hervorragend schönen Bau nach- 
rühmt, mehr wundern soll. Herrn Leopold Richter geben wir den 
wohlgemeinten Rat, das Ding möglichst bald auf den Komposthaufen 
zu bringen, dem einzigen Ort, wo es noch bescheidenen Nutzen 
stiften kann. eas enone ee M. H. 


Blihende und samentragende Philodendron. Daß Philo- 
dendron m (syn. Monsiera deliciosa) in unsern Pflanzen- 
häusern blühen und Fruchtstände ansetzen, ist eine bekannte Tat- 
sache; der Artname deliciosa der zweiten Bezeichnung dieser auch 
als Zimmerpflanze viel kultivierten Aroidee besagt, daß die Frucht 
nicht nur eßbar, sondern sogar wohlschmeckend ist. Man braucht, 
um zu wissen, ob die Frucht ihre Reife erlangt hat, gar nicht nach 
ihr zu schauen oder sie zu befühlen; durch den köstlichen ananas- 
ähnlichen Geruch, den man riecht, sobaid man das Gewächshaus be- 
tritt, verrät sie dies schon und ist dann gewöhnlich schon am An- 
satz abgebrochen. Die etwa 25 cm lange und 5—6 cm dicke Frucht 
ist von mehligen Schuppen bedeckt, welche von oben her stückweise 
abbröckeln und die saftigen süß-aromatisch schmeckenden Einzel- 
früchte frei geben; diese letzteren sind — wenigstens bei uns — 
samenlos, nur voriges Jahr habe ich in zwei Früchten je ein etwa 
erbsengroßes Samenkorn vorgefunden; ich glaube die Ursache dieser 
auffälligen Erscheinung darin zu finden, daß die Pflanze in Folge 
von Neuverglasung des Warmhauses einige Wochen der freien Sonne 
ausgesetzt war, sodaß durch Insekten eine Befruchtung hat stattfinden 
können. Auch bei der Zimmerkultur habe ich schon die Pflanzen 
blühen und Früchte ausreifen sehen. Graebener. 


Stauden. 


Horminum pyrenaicum var. grandiflorum rubrum, 
eine wertvolle neue Varietat. 
Von Garteninspektor F. Rebnelt, GieBen. 


I. Alpengebiete dürfte es nicht viele Plätze geben, welche eine 
Uppigere und reichere Vegetation der alpinen und subalpinen Flora 
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aufzuweisen haben als die Hochtäler des welschen Süd- 
tirols. Die Blumen scheinen hier größer, ihre Färbungen 
lebhafter zu sein. Primula Auricula mit schneeweiß ge- 
säumtem Blatt hat tiefgelbe, viel größere Blüten 
als sonst. Primula spectabilis ist in der ganzen 
Welt nicht so schön wie hier. Ophkrys und 
andere Orchideenbliiten schmücken in zahl- 
loser Menge die Triften. Selbst das Geschlecht 
der Riedgräser hat in der massenhaft auf- 
tretenden Carex baldensts ansehnliche weiße 
Bliiten. Wer, der schlechten Verpflegung und 
der Strapazen nicht achtend, hier einige Tage 
verweilen kann, wird ein Frühlingsbild im Ge- 
dächtnis mitnehmen, neben dessen Genuß 
manch anderer verblaßt. 

Eine der häufigsten Pflanzen dieser herr- 
lichen, von schneebedeckten Bergen ein- 
geschlossenen Täler ist Hormenum pyrenaicum, 
L., eine blaublühende Labiate. Sie trägt den 
deutschen Namen „Drachenmaul“, bildet Ro- 
setten, grundständige Blätter wie Ramondza, und treibt im Mai 
und Juni spannen- bis fußhobe Blütenstände, die Ähnlichkeit 
mit manchen Salbeiarten haben. Sie wächst hier auf allen Wiesen 
in ungeheurer Menge ebenso üppig wie im trockenen Schotter 
der Kalkfelsen. Bisweilen überzieht sie ganze Strecken mit ihren 
glatten unebenen Blattrosetten und sieht dann im Schmucke der 
violettblauen wirtelständigen Blüten wunderschön aus. Horminum 
pyrenaicum findet sich auch sonst in den Alpen, doch nirgends so 
reichblühend und dunkelgefärbt wie hier. In einer solchen Kolonie, 
auf einem „Drachenmaulfelde‘ möchte ich sagen, fand ich vor Jahren 
eine Horminum-Pflanze mit auffallend großen, purpurroten Blumen 
an fast 40 cm hoben Stengeln. Am nämlichen Tage war ich so 
glücklich, noch eine rein weiß blühende Form zu finden. Beide 
Kostbarkeiten wurden heimgeschickt, aber leider waltete ein Unstern 
über der Sendung. Sie war fehlgegangen und als sie eintraf, fehlte 
das Reblausattest, das irgendwo liegen geblieben war. Es verging viel 
Zeit, bis alle Formalitäten erfüllt waren. Die weißblübende Pflanze 
war hin. Die rote aber blühte im nächsten Jahre gleich zweimal, 
im Frühjahr und dann nochmals im August. Zwei Jahre später 
kamen die Sämlinge in Blüte und nun zeigte es sich, daß sie der 
Mutterpflanze in Farbe und Größe der Blumen treu geblieben waren. 
Auch nicht eine einzige falsche Pflanze war darunter. Auch die 
Eigenschaft des wiederholten Blühens hatten sie geerbt. 

Dieses über Erwarten günstige Ergebnis veranlaßte mich, die 
Pflanze der bekannten Staudenfirma von Georg Arends in Ronsdorf 
zur Verbreitung zu übergeben. Die Stammform ist schon lange in 
den Gärten als eine äußerst dauerhafte Pflanze für Felsenanlagen 
bekannt. Blumistisch wertvoll aber wird sie erst durch diese, jetzt 
in den Handel kommende Form, welcher ich die weiteste Verbreitung 
wünschen möchte. 


Obstbau. 


Der verbesserte Wurzelschnitt. 
Von Karl Gehlhaar, Baumschulenbesitzer, Lawsken. 


Angeregt durch eine empfehlende Besprechung des 
Werkchens: „Der verbesserte Wurzelschnitt‘‘ v. H. Marx in den 
pomologischen Monatsheften, Jahrgang 1905, Seite 47, ver- 
schaffte ich mir dasselbe und habe nach der da angegebenen 
Methode die ersten Versuche vorgenommen. Speziell bei Obst- 
bäumen soll man nach H. Marx: „Einen zu dichten 
Wurzelstand vereinfachen, die Wurzeln möglichst 
kurz schneiden und die Schnittflächen möglichst 
lang ausziehen.“ — Besonders die letzte Empfehlung 
interessierte mich. Die Abbildungen Seite 263 zeigen Wurzel- 
stücke von jetzt zweijährigen Pflaumenwildlingen, bei denen 


ich die Wurzeln nicht wie sonst üblich möglichst rechtwinklig 
durchschnitt, sondern wie angegeben damit verfuhr. — Außer 
diesen Wildlingen zeigten noch einige ältere Obstbäume, die 
ich beim Verpflanzen so behandelte, im Trieb eine verhältnis- 
mäßig recht gute Entwicklung. Es scheint so zum mindesten 
erwiesen, daß ein derartiger Wurzelschnitt keine augenfälligen 
Nachteile bringt. Die größere Wunde, die der Wurzel durch 
den Schnitt beigebracht wird, scheint die Pflanze anfangs 
eher zur besseren Aufnahme der im Boden enthaltenen 
Feuchtigkeit zu befähigen, als ein Grund langsamerer Ver- 
teilung zu sein. Die Bildung neuer Wurzeln geschieht meist 
an der Spitze in der Verlängerung der alten Wurzel oder an der 
der Schnittfläche gegenüberstehenden Seite und kann es so 
wohl etwas geregelt werden, daß die jungen Wurzeln sich 
nicht oft kreuzen und bei der Aufnahme neuer Nahrung die- 
selben Reviere absuchen, sondern zweckmäßig in möglichst 
gerader Richtung nach den verschiedensten Seiten weiter- 
wachsen. — 

Zweifelnd stehe ich allerdings der aufgestellten Be- 
hauptung gegenüber, daß es für einen Baum von Vorteil sei, 
wenn die Zahl seiner Hauptwurzeln keine besonders große 
ist. Wo finden wir sonst ohne künstliche Eingriffe in der 
Natur die Bäume am stärksten bewurzelt? Dort, wo sie der 
Kampf ums Dasein auf harte Proben stellt: in freier Lage 
und weniger nährstoffreichen Bodenarten. Auch wird es 
wohl kaum bestritten, daß ein Baum in gut gelockertem 
Boden unter Anwendung dieses verbesserten Wurzelschnittes 
eine größere Anzahl neuer Wurzeln bilden wird, als ein 
anderer beim Verpflanzen nach der bisher üblichen Behandlung 
sich in demselben schaffen würde, wenn man ihn möglichst 
in seiner natürlichen Beschaffenheit ließ. — Hine andere 
Frage ist es allerdings, ob ein Baum aus leichtem Boden in 
schweren lehmigen verpflanzt — an schmale Kost gewöhnt — 
mit seinem vielen feinen Wurzelwerk sich da leicht vorteil- 
haft weiter zu entwickeln befähigt ist. Aber sollte auch in 
diesem Falle „den dichten Wurzelstand zu vereinfachen“ der 
beste Weg sein? — Kaum. 

Ebenso möchte ich nicht ohne weiteres den Rat für die 
Kürzung der Wurzeln: „bei fünf- bis sechsjährigen Bäumchen 
auf einen Rest von 15 cm Länge zurückschneiden‘“ befolgen. 
Je wärmer und trockener ein Boden, je tiefer er durchlüftet 
wird, desto größer ist das Bestreben eines Baumes, seine 
Wurzeln Feuchtigkeit suchend nach unten zu senden. Bei so 
starker Kürzung der Wurzeln, wie angegeben, müßte nach 
dem Verpflanzen ein Baum in trockener Zeit trotz rechter 
Pflege noch sehr dürsten. Andererseits wird man gern zu- 
geben, daß es unvorteilhaft ist, lange Wurzeln ungekürzt mit 
ihren Enden zu tief in kalte und 
feuchte Erdschichten zu bringen. 
Findet man doch häufig bei lang 
geschnittenen Stecklingen, daß das 
unterste Ende abgestorben und 
die Wnrzelneubildung recht weit 
oben angesetzt hat und sie in 
ihrer ganzen Entwicklung gegen 
recht kurze zurückgeblieben sind. 

Am wenigsten scheint mir 
die am Schluß des Werkchens ent- 
gegen dem alten Brauch gegebene 
Empfehlung Nachahmung zu ver- 
dienen: auf trockenem Boden 
besser im Frühjahr als im Herbst 
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zu pflanzen. — Auf leichtem Boden, in dem Frostschäden 
an unseren Obstbäumen ohnehin öfter vorkommen als in 
schwerem, wird ein an den Wurzeln kurz geschnittener 
Baum im Winter bei durchfrorenem oberen Erdreich, 
ohne Verbindung mit tieferen, feuchten Schichten, natür- 
lich leicht Schaden nehmen. — Wenn man bisher bei 
Herbstpflanzungen in lehmigem Boden oft schlechte Resultate 
gehabt hat, mag die Schuld andererseits namentlich bei großer 
Winterfeuchtigkeit und tiefer Bodenlockerung, sicher daran 
gelegen haben, daß das Erdreich versauerte und die in ganzer 
Länge gelassenen Wurzeln verdorben hat. 

Immerhin bietet das Werkchen in seinem anspruchslosen 
Gewande der Gedanken genug, die wert sind, weiter erprobt 
zu werden, wenn auch die gehegten Erwartungen, unsere 
Obstbäume durch Befolgung der gegebenen Lehren auf alle 
Fälle lebensfreudiger zu machen, nicht sobald in Erfüllung 
gehen werden. 


Der geflammte weiße Kardinal, ein beliebter Apfel. 
Von Wilhelm Mütze, Dahlem-Berlin. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


E: ist kein neuer Apfel, den ich dem freundlichen Leser vor- 
führe, wobl aber eine Sorte, die es mit vollem Rechte verdient, ge- 
nannt und empfohlen zu werden. 

Der ,.geflammte weiße Kardinal“ ist über ganz Deutschland ver- 
breitet; überall dort, wo ihm die Verhältnisse zusagen, ist die Sorte 
sehr ertragreich und beliebt. Sie geht bei dem Landvolke schlecht- 
hin als „Gravensteiner“ und auch in Berlin sind die meisten 
„Gravensteiner“ Früchte dieser Sorte und der Laie kauft ihn als 
solchen, erhält eine sehr gute, aromatische, würzige Frucht und es 
ist die Bezeichnung der Händler, die es meistens auch gar nicht 
besser wissen, ja kein direkter Betrug. Außerdem nennt man die 
Sorte noch „Holländschen“, , GleiBner Rambour“ und „Herren- Apfel“. 
Was mich bei dieser Sorte am meisten überraschte, ist ihre nicht 
genug zu schätzende Eigenschaft, gerade auch in rauhen, kalten 
Lagen gute Erträge vollkommener schöner Früchte zu bringen. Ich 
habe an Ort und Stelle zu Weihnachten Früchte gesehen, die der 
notorisch rauhesten und stürmischsten Lage Hessens ontstammten 
und deren prächtiges Aussehen jeden entzückte; dabei sagte man 
mir, daß diese Sorte die am meisten angebaute und sehr ertrag- 
reich sei. — 

In der Gestalt ist diese Sorte sehr verschieden und veränderlich. 
Man findet breitere und auch hochgebaute Früchte, deren größter 
Durchmesser bald nach der Mitte, bald nach dem Stiele zu liegt. 
Charakteristisch sind die breiten, scharf ausgeprägten Rippen, die bis 
in die Stielhöhle hineinreichen. Hierdurch sieht der Apfel von oben 
oft ganz calvilleartig aus. Der Kelch ist meist geschlossen, seltener 
halb oder gar ganz offen, die einzelnen Blättohen sind grün, weißwollig 


Wurzelneubildungen nach dem Schnitt mit langer Schnitttläche an zweijährigen 
Pflaumenwildlingen. 
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und gut erhalten. Die Kelcheinsenkung wird durch die Rippen 
meist eingeengt und ist flach. Bei großen, schönen Früchten ist sie 
jedoch auch oft breit mit schönen flachen, gleichmäßigen Rippen. -— 
Die Frucht zeigt ein großes, zwiebelförmiges Kernhaus mit großen 
offenen Kammern; die letzteren wechseln gleichfalls sehr in der Form 
und enthalten meist nur wenige Kerne. Die Schale der Frucht ist 
sehr geschmeidig, mattglänzend und von sehr angenehm würzigem, 
kräftigem Geruch. Die Farbe der Schale ist hoch- bis weißgelb, 
sonnenwärts geflammt, karminrot punktiert und auch kurz abgesetzt 
gestreift. Oft zeigen die Früchte auch gar keine Röte, sondern be- 
sitzen nur sonnenwärts eine intensiver goldige Schale. Zahlreiche 
hellumflossene Punkte finden sich vor. Das Fleisch ist weich und 
mürbe, grobkörnig und saftig, von angenehm weinigem Geschmack. 
Die Reife beginnt schon im Oktober, die Frucht hält sich aber bis 
tief in den Winter hinein. Der Baum bildet eine schöne kugelige 
Krone, 


Gellerts Butterbirne, 
eine ganz vorzügliche Oktoberbirne. 


Von H. Lindner, Obergärtner, Wannsee. 


ch wundere mich immer, daß in kleineren Obstbaumpflanzungen, 
besonders in Liebhabergärten die köstliche „Gellerts Butterbirne“ so 
selten anzutreffen ist. Ist es doch eine unserer wohlschmeckendsten 
Herbstbirnen, deren schmelzendes, sehr saftreiches und edles Fleisch 
ein selten feingewürztes Aroma besitz. Wenn an „Gellerts Butter- 
btrne* etwas auszusetzen ist, so ist es wohl nur der kleine Fehler, 
daß sie etwas spät fruchtbar wird. Sonst trägt sie in gut vor- 
bereitetem, mildem Gartenboden und etwas geschützter, aber nicht 
eingeengter Lage auf Quitte wie auf Wildling gleich gut. 
ein Massenträger, sodaß man sie auch jenen zu reicher Anpflanzung 
empfehlen kann, die nur zum Gelderwerb Obstbau treiben, ist die 
Gellert nicht. Aber für den Liebhabergarten, wo jeder einzelne 
Baum gepflegt wird, ist sie sehr zu empfehlen. Kann man ihr in 
trockenen Sommern während der Ausbildung der Früchte öfters 
Wasser geben, so ist sie hierfür besonders dankbar. Sie liefert dann 
ganz ausgezeichnete, delikate Früchte, die gut bezahlt werden. 

„n Gellerts Butterbsrne“ hat einen sehr gesunden, kräftigen und 
hochstrebenden Wuchs. Hier in Wannsee stehen einige sehr frucht- 
bare Hochstämme, deren hoher, ziemlich gerade in die Höhe ge- 
richteter, etwas steifer Wuchs die sachgemäße Ernte der Früchte 
etwas erschwert. Aus diesem Grunde rate ich auch, außer der 
Pyramiden-Form und dem freistehenden Spalier mehr den Mittel- 
als den Hochstamm zu pflanzen. 


Aptel „Geflammter weißer Kardinal“. 
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Kultureinrichtungen. 


Neuzeitliche Ziertöpfe. 
(Hierxu drei für die Gartenwelt gefertigte Zeichnungen.) 


` 

Schon seit mehreren Jahren besteht unter den Gebildeten 
und Kiinstlern eine Bewegung, die Kunst, die bislang nur 
ein Vorrecht und Eigentum der höheren Kreise war, in die 
breiten Schichten des Volkes hineinzutragen, um so erziehend 
und veredelnd auf Gemüt und Geist des Volkes einzuwirken. 
Darum wird nicht nur auf den Gebieten der höheren Kunst, 
sondern auch im gewerblichen Leben eine künstlerische 
Richtung angestrebt, selbst die meisten. Gebrauchsgegenstände 
des täglichen Lebens tragen künstlerische Spuren an sich. 
Auch die Töpferei steht in diesem Streben nach Fortschritt 
nicht zurück. Freilich sind schon längst vorher von Töpfern 
Versuche gemacht, Blumentöpfe mit Zierat zu versehen und 
schöner zu gestalten, doch fielen die Versuche meistens recht 
kläglich aus, denn häufig wurden solche Produkte dann auch 
noch mit den schreiendsten Farben übermalt und mit Glasur 
überzogen, wodurch schon von vornherein ausgeschlossen 
war, daß in solchen Gefäßen mit luftdicht abgeschlossenen 
Wandungen überhaupt eine Pflanze gedeihen konnte. Eben- 
so unpraktisch sind die späteren Ziertöpfe aus Porzellan, da 
auch hier die Wände jede Luftzirkulation verhindern, und bei 
den oft geschmacklos aufgemalten Blumen dieser Gefäße wird 
wohl schwerlich jemand an Kunst erinnert werden. Es fehlte 
eben die Anregung, durch edle, einfache Formen und Mittel 
hohen künstlerischen Anforderungen zu genügen. 


Einen bedeutenden Schritt in dieser Richtung hat die 
Fabrik „Erste deutsche Blumentopfwerke“, Sufflenheim i. E., 
getan. Sie stellt ihre neuen Ziertöpfe nach Entwürfen des 
bekannten Professors Olbrich in Darmstadt in wirklich künstle- 
rischer Ausführung her. Die verwendeten Ornamente sind 
durchweg einfach, stilvoll in dem spröden Material sauber aus- 
geführt, in der Farbe von besonderer Reinheit und geben so 
den Gefäßen einen wirklich künstlerischen Wert. Das be- 
nutzte Material in roter, weißer und violetter Färbung ist sehr 
fein und dabei doch etwas porös, sodaß alle Vorbedingungen 
für ein gutes Gedeihen der Pflanzen in diesen Töpfen ge- 
geben sind. Der Preis dieser Fabrikate muß in Anbetracht 
des Gebotenen als ein niedriger bezeichnet werden. 


Auf Figur 1 sehen wir 
rechts und links zwei Olbrich- 
Töpfe, doch werden auch noch 
vier verschiedene weitere Zier- 
töpfe in ähnlicher Ausführung 
hergestellt. Die Weite der 
Töpfe beträgt 11 bis 19 cm 
und stellen sich die Preise 
pro 100 Stück auf 25 bis 
55 Mark in rotem Ton, 
während in lila und weiß 
diese Preise sich um 15 und 
25 Prozent erhöhen. Die in 
der Mitte stehende Jardiniére 
wird in vier Größen abgegeben 
von 25—35 cm Länge und 
kostet pro Stück 1,60 bis 
3 Mark. Eine andere in 
eckiger Form sehr hübsch 


ausgeführte Jardiniére von 23—41 cm Länge stellt sich auf 
1,80—4 Mk. Die gleichfalls auf Figur 1 abgebildete Blumen- 
ampel von 23 cm Durchmesser ist mit 2 Mk. berechnet, 
wahrend zwei anders geformte Ampeln teils etwas niedriger, 
teils wenig höher berechnet sind. 

Zum Aufstellen größerer Zierpflanzen im Freien und 
auf Terrassen werden Zierkübel in 
modernen, gefälligen Formen in vier 
verschiedenen Ausführungen ange- 
fertigt. Die Weite dieser Kübel be- 
trägt 30—60 cm und der Preis 
stellt sich auf 10 —35 Mk. pro Stück. 


Nach Entwürfen des Garten- 
Architekten Fred Henkel, Darm- 
stadt, werden hübsche, über 1 m 
hohe Vasen als geeigneter Schmuck 
für Treppenaufgänge gefertigt. Ebenso 
wird nach seinem Entwurfe eine 
Balustrade mit Pflanzenkästen her- 
gestellt, die in jedem Garten auf- 
gestellt werden kann und sicher mit 
hübscher Bepflanzung der Kästen einen eigenartigen Schmuck 
bildet. 

Einfach und doch gefällig ist die auf Figur 2 dargestellte 
Vase aus rotem Ton, innen glasiert; sie wird in sechs Größen 
von 15—25 cm Höhe hergestellt und kostet pro Stück nur 
20—50 Pfg. Der rechts stehende viereckige Tonkasten wird 
in länglicher und quadratischer Form gefertigt und eignet 
sich zum Bepflanzen mit kleinen Blumenzwiebeln, Maiblumen 
und Vergißmeinnicht. Der Preis stellt sich auf 60—75 Pig. 
pro Stück, doch werden auch große Blumenkasten für Fenster 
und Balkons hergestellt von 41—75 cm Länge, die mit 
150—3,50 Mk. berechnet werden. Links von der Vase ist 
der neue Johnsche Orchideentopf „Ideal“ aufgestellt. Dieses 
Gefäß trägt der Natur der Pflanze volle Rechnung, da die 
meisten Orchideen einen aufstrebenden Wuchs haben und 
wenig aber gut durchlüftetes Pflanzmaterial verlangen. 


Samenschalen (Fig. 3) werden in viereckiger und runder 
Form gefertigt. Beide Arten sind mit sauberem Rande versehen 
und werden ohne Abzugslöcher für die Kultur der Sumpf- 
und Wasserpflanzen hergestellt. Die Weite ist bei der runden 
Form 15—35 cm, der Preis 13—80 Mk. für 100 Stück. 
Ringeltöpfe für Kakteen werden in Größen von 21/,—91/, cm 
Weite angefertigt und stellen 
sich pro 100 Stück auf 3 
bis 10 Mark. 

Niederlagen in allen 
größeren Städten erleichtern 
den Bezug dieser neuen Ton- 
waren, O. Jacobs. 
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Zeit- und Streitfragen. 


Der Stellenwechsel der Gehilfen, seine Licht- und 
| Schattenseiten. | 


Vom Herausgeber. 


Kuss machen sich die ersten Anzeichen des beginnenden 
Frühlings bemerkbar, so stehen die gärtnerischen Betriebe im Zeichen 
des Kommens und Gehens. Es gibt aber auch kaum einen Beruf, in 
welchem ein so häufiger Stellenwechsel wie im gärtnerischen an der 
Tagesordnung ist. Und dieser Stellenwechsel ist sowohl für Arbeit- 
geber als auch für Arbeitnehmer gleich unerquicklich. Für die 
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Fig. 3. 


Arbeitnehmer ist es, von zwingenden Griinden abgesehen, die auch 
vielfach mitsprechen, nur die Lust am Verändern, welche sie oft 
zur Aufgabe einer Stellung veranlaßt; sie folgen häufig plan- und ge- 
dankenlos dem Vorgehen der übrigen Kollegen. Keinem Arbeitgeber 
ist das Wechseln des zuverlässigen und eingearbeiteten Personales an- 
genehm. Viele Handelsgärtner, an die mit Eintritt des Winters oft 
selbst die Not herantritt, bieten alles auf, ihr zuverlässiges Personal 
über Winter „durchzufüttern“, wie man zu sagen pflegt, in der Er- 
wartung, sich im Frühling auf diese bewährten Arbeitskräfte stützen 
zu können. Sie sehen sich dann in vielen Fällen bitter getäuscht, 
wenn zur Zeit des Beginns der neuen Kulturarbeiten die den Winter 
über durchgehaltenen Leute ihr Bündel schnüren, um planlos in 
die Fremde zu ziehen. Aber wir leben ja heute nicht mehr in der 
sogenannten guten alten Zeit, zu der jeder Gehilfe wie alle Hand- 
werksburschen im Frühling seinen Berliner schnallte, umhängte und 
fechtend auf die „Walze“ ziehen mußte. Die neue Zeit stellt andere 
Anforderungen an die Menschen, mit welchen auch der junge 
Gärtnergehilfe rechnen sollte. 
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Die Gartenwelt. 


Der Stellenwechsel wie er heute in den Gärtnereien gehand- 
habt wird und der selbst viele seßhaftere Gehilfen mindestens jährlich 
einmal in neue Verhältnisse bringt, ist keineswegs vorteilhaft für die 
Arbeitnehmer. Der häufig wechselnde Gehilfe sieht im großen ganzen 
sehr viel, lernt aber nur herzlich wenig. Man wird überall die 
Wahrnehinung in gärtnerischen Betrieben machen können, daß die- 
jenigen, die kommen und bald wieder gehen, nur mit den unter- 
geordneten Arbeiten beschäftigt werden. Arbeiten, deren Aus- 
führung Überlegung und größere technische Fertigkeiten voraussetzt 
und die im gewissen Sinne eine Vertrauenssache darstellen, wird 
jeder Chef nur solchen Leuten anvertrauen, die bereits längere Zeit 
im Betrieb tätig sind und sich als zuverlässig bewährt haben. So 
wird man überall die Beobachtung machen können, daß in den 
handelsgärtnerischen Betrieben mit den Arbeiten in der Vermehrung, 
in den Treibereien nur das seßhafte Personal betraut ist. Der all- 
zu wanderlustige Gehilfe wird auf diesen Gebieten niemals zu prak- 
tischen Fertigkeiten kommen können. Aber nicht nur die besten, 
körperlich am wenigsten anstrengenden Arbeiten, bleiben den seß- 
haften Gehilfen reserviert, sie erhalten auch die höchsten Löhne, die 
für Gebilfen gezahlt werden, und haben, genügende Intelligenz vor- 
ausgesetzt, immer in erster Linie Aussicht in frei werdende Ober- 
gehilfen- und Obergirtner-Stellen aufzurücken. 

Nun ist es gewiß eine schöne Sache, zahlreiche gärtnerische 
Betriebe und die Welt überhaupt kennen zu lernen, eine Sache, der 
zu Liebe der angehende Kunstjünger gewiß gern einmal eine besser 
dotierte Stellung opfert, um dafür in eine schlechter besoldete an 
anderem Orte einzutreten. Der Stellenwechsel soll aber nicht plan- 
los, wie es meist geschieht, gehandhabt werden. In vielen anderen 
Berufen ist es üblich, daß der Lehrling nach beendigter Lehrzeit im 
Hause des Prinzipals verbleibt und hier nach und nach bis zum 
besten Posten emporsteigen kann. Dieses Vorbild ist für den jungen 
Gärtner nicht nachahmenswert; er muß, um mit seinem Beruf durch- 
aus vertraut zu werden und um später in jeder Lage das Richtige 
treffen zu können, die Gärtnerei unter den verschiedensten örtlichen 
und klimatischen Verhältnissen ausgeübt baben. Dabei schadet es 
gar nichts, wenn er einmal in ein schlecht geleitetes oder mit 
mangelhaften Mitteln betriebenes Geschäft gelangt und in diesem 
wenigstens ein Jahr lang aushält, denn es wird für viele von großem 
Nutzen sein, aus eigener Anschauung kennen zu lernen, wie eiue 
Kunst- und Handelsgärtnerei oder eine Privatgärtnerei nicht geleitet 
werden soll, es soll aber im Stellenwechsel ein gewisses System 
liegen. | 
Heute sind alle erfahrenen Fachleute darüber einig, daß der 
angehende Gärtner seine Lehrzeit in einem möglichst vielseitigen 
gärtnerischen Betrieb, am besten in einer mittleren Handels- 
gärtnerei absolviert; hier erbält er, wie man zu sagen pflegt, ge- 
wissermaßen von allen Zweigen des Gartenbaues etwas Dunst, d. h. 
eine möglichst vielseitige Vorbereitung. Eine solche muß die Grund- 
lage im gärtnerischen Berufsleben bilden. Auf solch vielseitiger 
Grundlage kann nur der Spezialist emporwachsen, wie ihn die heutige 
Zeit erfordert. Nach beendigter Lehrzeit muß sich der angehende 
Gehilfe darüber klar sein, welchem Spezialzweig er sich widmen 
will. Hat er landschaftsgärtnerisches Geschick und Verständnis, so- 
wie ein gewisses angeborenes zeichnerisches Talent und von Hause 
aus einige Mittel, so wird er sich für die Landschaftsgärtnerei ent- 
schließen, in einer solchen Gehilfenstelle suchen und später, je nach 
seinen theoretischen Vorkenntnissen, in eine mittlere oder höhere 
Fachschule eintreten. Wer sich für Baumschulen interessiert, sucht 
sein weiteres Fortkommen in solchen, wer für Samenzucht Interesse 
an den Tag legt, wende sich zunächst nach der Provinz Sachsen und 
wer in Topfpflanzenkulturen sein Heil erblickt, sucht in einer muster- 
haft geleiteten Handelsgärtnerei Unterkommen zu finden. Alles dieses 
erreicht man in erster Linie, indem man sich brieflicb an die Be- 
sitzer vorzüglich geleiteter, in gutem Rufe stehender Betriebe der 
gewünschten Art wendet oder, wenn es sich einrichten läßt, dort 
persönlich vorspricht, nicht aber, indem man aufs Geratewohl mit 
großen Hoffnungen, aber schlecht gefülltem Geldbeutel in die Welt 
hinauszieht und dann schließlich froh sein muß, als Arbeitsvieh in 
irgend einer untergeordneten Markt- oder Gemüsegärtnerei Unter- 


kommen zu finden. Eine Stellung der gewünschten Art zu erhalten 
ist heute für den Gehilfen um hundert Prozent leichter als vor 
zwanzig Jahren. Damals hatte sich in den meisten Betrieben ein 
Lehrlingsunwesen breit gemacht, von dem sich die junge Gärtner- 
generation unserer Tage kaum die rechte Vorstellung wird machen 
können. Fünf, zehn und selbst zwanzig Lehrlinge kamen in manchen 
Betrieben auf einen Gehilfen; ein hoher Prozentsatz der letzteren 
war im Winter arbeitslos und die verhältnismäßig dünn gesäten, 
größeren und musterhaft geleiteten Gärtnereien wurden nicht nur mit 
Stellesuchenden überlaufen, sondern auch mit schriftlichen Aner- 
bietungen derartig angegangen, daß sie die Anfragen letztgenannter 
Art nur noch durch gedruckte Zirkulare beantworteten, deren Inhalt 
dem Fragesteller bekanntgab, daß alles besetzt sei. War wirklich 
einmal eine Stelle frei, so bekam sie meist ein Sohn wohlhabender 
Eltern, der bereit war, für 9 bis höchstens 12 Mark Wochenlohn 
mehr als seine Schuldigkeit zu tun. In vielen ersten Gärtnereien 
kannte man damals keinen anderen als den genannten Durchschnitts- 
lohn. 12 Mark pro Woche galt als gute Bezahlung und 14 Mark 
pro Woche hatte man höchstens für einen perfekten Obergehilfen 
übrig, der etwa befähigt war, in einer großen Versandgärtnerei den 
gesamten Versand oder die Vermehrungsarbeiten in einwandfreier 
Weise zu leiten. Damals gab es noch zahlreiche angehende Gärtner. 
die ihren Beruf mehr von der idealen Seite nahmen, die gelegentlich 
auch einmal hungerten, ohne Abendbrot zu Bett gingen, wenn sie 
das Bewußtsein hatten, in ihrer Stellung etwas tüchtiges zu lernen, 
auf Grund dessen sich bessere Zukunftsaussichten boten. Wenn die 
Leute zu wählen hatten zwischen einer schlecht besoldeten Stelle in 
gutem Betriebe und zwischen einer gutbesoldeten in minderwertigem 
Betriebe, so wählten sie die erstere, was allerdings bei denen, die von 
Hause eine größere Unterstützung bekommen, keinen besonderen 
Heroismus voraussetzte. Auch heute dürfte es für viele, die sich 
der Lücken ihres fachlichen Wissens bewußt sind, mitunter 
noch angebracht sein, in gleicher Weise zu entscheiden. Es wird 
sich aber auch vielfach Gelegenheit bieten, mit ausreichender Be- 
zahlung gärtnerische Weiterbildung zu vereinen. Man gebe aber vor 
allen Dingen das planlose Wechseln auf; man mache sich klar, was 
man werden und erreichen will und suche sich danach den neuen 
Posten, wenn man sich verändern möchte. Wenn sich jemand der 
Topfpflanzenkultur oder einer besonderen Spezialität derselben, viel- 
leicht der Orchideenzucht widmen will, dann soll er auch von be- 
standener Lehrzeit ab in Handelsgärtnereien arbeiten, deren aus- 
schließliche oder Hauptkultur die Orchideen sind. 

Wir haben heute zu viele Gehilfen und Obergärtner, die von 
jedem etwas, aber nichts gründlich verstehen. Ich habe seit vielen 
Jahren Gelegenheit, dies bei Stellenangeboten zu beobachten. Wird 
ein Gehilfe gesucht, der im allgemeinen etwas von Topfpflanzen- 
kulturen versteht, so melden sich zwanzig und dreißig, sucht man 
einen herrschaftlichen Obergärtner, der mit Parkpflege vertraut, die 
Gewächshäuser in Stand halten kann, etwas vom Obst- und Gemüse- 
bau versteht, so laufen, falls ein gutes Gehalt geboten wird, hundert, 
hundertundfünfzig und mehr Offerten ein, sodaß es oft nicht schwerer 
ist, das große Los zu gewinnen, als solchen Posten zu erhalten. 
Nun aber die Kehrseite der Medaille. Sucht der Inspektor eines 
großen botanischen Gartens einen Gehilfen, der wirklicher Orchideen- 
oder Farnspezialist ist und dem neben freier Wohnung ein Anfangs- 
gehalt von 70 oder 80 Mark geboten werden soll, so sind zwar 
hunderte da, die gern solch schöne, angenehme, genügend Zeit zur 
wissenschaftlichen Weiterbildung lassende Stellung annehmen möchten, 
aber, merkwürdig, es findet sich nur selten einer, der zu sich das 
Selbstvertrauen hat, daß er einer solchen Stelle gewachsen ist und 
sich meldet. Und nicht nur bei Gehilfenstellen geht es so, ach nein, 
auch bei Obergirtnerposten. Zwei Beispiele mögen dies erläutern. 
Vor einigen Jahren suchte ich für eine der größten Samenkulturen 
in der Provinz Sachsen in eine ganz vorzüglich dotierte Ober- 
gärtnerstelle eine erste, speziell mit der Kultur, dem Ernten und 
Reinigen der Sommerblumensämereien durchaus vertraute Kraft. 
Das Inserat ist mehrmals erschienen, aber auch nicht eine Offerte 
ging ein, nicht ein Spezialist in verbesserungsbedürftiger Stellung 
konnte gefunden werden, der sich dieses vorzüglichen Postens er- 


barmt hatte. Zum Glück war der betreffende Handelsgärtner selbst 
ein routinierter Samenzüchter, der mit Sachkunde selbst Obergärtner 
sein konnte und der sich inzwischen einen Obergärtner, wie er 
ihn brauchte, herangezogen hat, der allerdings nicht entfernt das 
Gehalt erhält, das dem gegeben werden sollte, der als fertiger Spezialist 
eingetreten wäre. 

In jüngster Zeit ist mir eine ähnliche Geschichte passiert. 
Ich suchte für einen bedeutenden Baumschulenbetrieb einen 
verheirateten Obergärtner für eine seit Monaten unbesetzte Stelle, 
von dem aber verlangt wird, daß er gewiegter Spezialist in der 
Koniferenkultur ist und sich durch Zeugnisse bezw. Referenzen als 
solcher ausweisen kann. Auch für diese Stelle hat sich nicht ein 
Bewerber gefunden. Dabei werde ich ständig von verheirateten und 
unverheirateten Fachleuten bestürmt, ihnen Lebensstellungen zu ver- 
mitteln; ich kann diesen Leuten aber meist nicht helfen, da 
sie wohl von allem möglichen etwas gelernt haben, aber sich auf 
keinem Gebiete als Hervorragendes leistende Spezialisten ausweisen 
konnen. Die einzige Ausnahme macht bis heute die Landschafts- 
gärtnerei, beziehungsweise Gartenkunst; sie ist dasjenige Gebiet unseres 
Berufes, in welchem sich wirklich Spezialisten herangebildet haben, 
Leute, die nach beendigter Lehre bei tüchtigen Landschaftsgärtnern 
tätig waren, eine Fachschule absolvierten und auch nach Beendigung 
derStudien ausschließlich in landschaftsgärtnerischen Betrieben weiter- 
arbeiteten. Wenn heute die Stellung eines städtischen Garteninspektors 
ausgeschrieben wird, um welche zweihundertfünfzig Bewerbungen ein- 
gehen, so kann man annehmen, daß die Hälfte der Bewerber wirk- 
lıch die Fähigkeit besitzt, diesen Posten auszufüllen. Also auf diesem 
Spezialgebiet herrscht bereits eine bedenkliche Überproduktion, während 
die übrigen, mit Ausnahme des Obstbaues vielleicht, vollständig ver- 
nachlassigt sind. Das mag den angehenden Gehilfen ein Fingerzeig 
sein für ihre weitere Ausbildung. Ich möchte diesem Hinweis nur 
noch den Rat anfügen, den planlosen Stellenwechsel fallen zu lassen 
und wenigstens zwei bis drei Jahre in jeder Gehilfenstelle zu 
bleiben, die: Gelegenheit zu fachlicher Weiterbildung gibt. Einige 
Zeugnisse über längere Tätigkeit sind später, wenn es sich um Er- 
langung einer Lebensstellung handelt, dienlicher als ein Dutzend 
solcher, die nur den Nachweis liefern, daß ihr Inhaber ein unbe- 
ständiger Mensch ist, der keinerlei Gewähr für die Bekleiduug eines 
dauernden Postens bieten kann. 


Kongresse, Versammlungen. 


Der Deutsche Pomologen-Verein im Obstbau voran! 
(Referat.) 


Der Deutsche Pomologen-Verein hatte zum 14. Februar 1906 
eine Versammlung von Vertretern des deutschen Obstbaues berufen, 
deren Tagesordnung in No. 18 veröffentlicht wurde. Diese Ver- 
sammlung fand während der sogenannten Großen oder Landwirt- 
schaftlichen Woche im Restaurant „Zum Heidelberger“ in Berlin 
statt und war annähernd von sechzig Personen besucht. Vom Vor- 
stande des D. P.-V. waren zugegen die Herren Alwin Lorgus, 
Neustrelitz (erster Vorsitzender), Freiherr von Solemacher, 
Burg Namedy (zweiter Vorsitzender), Ökonomierat Lucas, Reut- 
lingen (Geschäftsführer), und die weiteren Vorstandsmitglieder Obst- 
hauinspektor Bissmann, Gotha, Redakteur Böttner, Frankfurt a. O., 
Geschäftsführer für Obstbau der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Brandenburg Grobben, Steglitz, Provinzial-Obstbauwander- 
lehrer Lesser, Kiel, Vorsteher des sächsischen Provinzialobstgartens 
Müller, Diemitz bei Halle und Bayerischer staatlicher Obstbau- 
konsulent Rebholz, München. Auch ein Vertreter des Reichsamts 
des Innern beehrte die Versammlung mit seinem Besuche. 

Ebe wir über den Gang der Verbandlung berichten, verlohnt es 
sıch, einige erläuternde Worte vorauszuschicken. Es wird unseren 
Lesern, die sich mit Obstbau befassen und sich den Wandlungen 
der Zeit auf diesem Gebiete nicht verschlossen haben, fühlbar ge- 
werden sein, daB ein freierer Geist durch den deutschen Obstwald 
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zieht und daß sich seit Jahren die Bestrebungen, dem deutschen Obst- 
bau zu seinem gebührenden volkswirtschaftlichen Werte zu verhelfen, 
die anfänglich von Einzelnen in mehr oder minder geschickter Form 
vertreten wurden, sich nunmehr auch auf Korporationen ausgedehnt 
haben, wie den Volkwirtschaftlichen Verein zur Förderung 
der Obst- und Gemüseverwertung in Deutschland u. a. 
Auch leben im Reiche verstreut Obstbau-Praktiker, die längst er- 
kannt haben, daß es höchste Zeit sei, den deutschen Obstbau auf 
andere Bahnen als die früher beliebten zu lenken. Der D. P.-V. 
hat diesen Wandel der Dinge zwar etwas spät, aber doch erfaßt und 
will nun den deutschen Obstbau nachhaltig fördern. Als erste 
Schritte in dieser Hinsicht sind die im ‘September vörigen Jahres in 
Frankfurt a. M. erfolgte Neuwahl des Vorstandes, die Er- 
höhung des Beitrages von 6 auf 8 Mark, die Erweiterung der 
Pomologischen Monatshefte in die vierzehntäglich erscheinende 
Deutsche Obstbau-Zeitung und einige interne Umänderungen 
zu betrachten. Der D. P.-V. will seinen Wirkungskreis' erweitern, 
sich auf die hohe Warte des Volkswirtschaftlers stellen,- kleinliche 
Gesichtspunkte außer Betracht lassen und sich auch mit Eifer an 
die Arbeit machen. In großen Zügen ist das Programm, nach 
reiflichster Prüfung seitens des Vorstandes, denn auch aufgestellt 
und die Versammlung vom 14. Februar hatte den Zweck Vorschläge 
aus den Kreisen der Obstbaufachleute im freien Meinungsaustausche 
über die Punkte der angesetzten Tagesordnung zur Kenntnis des 
Vorstandes des D. P.-V. zu bringen, der dann für die Verwirklichung 
der Pläne geeignete Persönlichkeiten betrauen und Maßnahmen treffen 
wird, wenn er überhaupt in der Lage ist, das große Programm durch- 
zuführen. 

Da zu allen derartigen Plänen, wenn man sie nicht nur auf 
dem Papiere stehen lassen will, Geld und zwar viel Geld gehört, so 
hat sich der Vorstand an den Grafen Posadowsky mit der Bitte 
um eine Reichsbeihilfe gewandt, die auch vom Reichsamt des Innern 
in Höhe von 15000 Mark unter gewissen, nicht gerade weitherzigen 
Bedingungen gewährt wurde. Wie Herr von Christoph von der 
Landwirtschaftskammer für die Provinz Pommern mitteilte, hat das 
Reichsamt zur Bedingung gemacht, daß bei Verwendung eines Teiles 
der Summe für praktische Lehrgänge und für fachmännische 
Reisen zu praktischen Zwecken die Namen der in Aussicht 
genommenen Teilnehmer jedesmal dem Ressort zur Kenntnisnahme 
und Genehmigung einzureichen sind. Man sieht also, daß nicht alles 
Gold ist, was glänzt. So anerkennenswert die gewährte Reichs- 
beihilfe ist, so ist doch eine gewaltige Wirkung von ihr nicht zu 
erwarten, da sie nicht groß und ihr auch ein büreaukratisches Zöpfchen 
angehängt ist. 

Den Punkt 1 der Tagesordnung über den Zusammenschluß der 
obstbaulichen und landwirtschaftlichen Körperschaften aller Bundes- 
staaten mit dem D. P.-V. zum Zweck eiskeitlicher Arbeit an prak- 
tischen und wirtschaftlichen Aufgaben des Obstbaues begründete 
A. Lorgus-Neustrelitz damit, daß es der Deutschen Landwirtschafts- 
Gesellschaft nicht gelungen sei,ihren Beschluß von 1897 in Hamburg, den 
Vertretern obstbaulicher und landwirtschaftlicher Körperschaften eine 
alljährlich wiederkehrende Gelegenheit zum freien Meinungsaustausch zu 
verschaffen, durchzuführen, was auch nicht Wunder nimmt, da die Land- 
wirte im großen ganzen noch nicht für rationellen Obstbau zu baben 
sind, obwohl auch hier eine Wandlung zum Besseren erzielt werden wird. 
Daß der D. P. V.. der eine Reihe vorzüglicher Obstbaupraktiker 
unter seinen Mitgliedern hat, diesen Bestrebungen weit leichter zur 
Verwirklichung verhelfen kann, ist sicher und da der gute Wille, 
wie vom Vorstand erklärt wurde, und die Lust zur Arbeit vorhanden 
ist, so darf auf die Verwirklichung der Pläne in irgend einer Form 
gerechnet werden. Meinungsaustausch hat sich stets als fordernd 
erwiesen, wenn unter geschickter Leitung Fragen von allgemeinem 
Interesse und wirtschaftlicher Bedeutung erörtert werden und es ver- 
mieden wird, daß Streitigkeiten über das A. B. C. des Obstbaues etc. 
ausgefochten werden, die die Verhandlungen in die Länge ziehen, sie 
langweilig und unerfreulich machen. Da die geplanten Lehrkurse 
aller Voraussicht nach die Grundlage für den erstrebten Zusammen- 
schluß und den Meinungsaustausch geben werden, denn ein voll- 
gültiger Anlaß, Teilnehmer aus allen Teilen des Reiches zusammen- 
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zuführen, muß, schon wegen der den Obstbaubeamten amtlicherseits 
‚zu gewährenden Beihilfen für Reise und Unterhalt, gegeben werden, 
so wird wohl auch die Wahl des Ortes und der Zeit Gegenstand sehr 
sorgfältiger Erörterungen sein müssen. Nach den Bedingungen des 
Reichsamts des Innern über die Verwendung der Reichsbeihilfe sollen an 
den Lehrkursen vierzig Obstbaubeamte und zehn Praktiker teilnehmen, 
ein Verhältnis, das aus der Versammlung heraus, so von Hofgärtner 
Hoffmann und anderen, beanstandet wurde. Auch scheinen die Be- 
amten in angelernter Geheimniskrämerei für gewisse Fälle den Aus- 
schluß von nicht beamteten Obstbaupraktikern bei den Kursen für 
wünschenswert zu erachten, damit keine „Verwaltungsgeheimnisse“ zu 
Ohren anderer Teilnehmer kommen. Eine solche Stellungnahme wäre 
durch nichts zu rechtfertigen und sie würde die gute Absicht der Lehr- 
kurse, Beamte und Männer aus der Praxis in Fühlung und Meinungs- 
austausch zu bringen, direkt vereiteln. Gerade. diese Fiihlang mit 
der Praxis tut den Beamten in erster Linie not, und daß sie nichts 
von den Praktikern lernen könnten, kann man beim besten Willen 
nicht behaupten. Wie von den preußischen Landwirtschaftskammern 
z. B.. Obstausstellungen inszeniert, Preise verteilt, Pflanzungsprämien 
vergeben und ähnliche Subventionen gewährt werden, hat wohl noch nie 
den Beifall einsichtiger Praktiker gefunden. Einen erfreulichen Beweis 
von der Stellungnahme Bayerns in Sachen des Obstbaues konnte 
man in der Erklärung des bayerischen Konsulenten Herrn Rebholz 
sehen. Herr Rebholz sagte, daß bereits Lehrgänge im Obstbau in 
Bayern von Wanderlehrern eingerichtet seien, die sich bewährt 
haben. Man würde es aber mit großer Freude begrüßen, wenn ein 
Teil der bayerischen Lehrer Gelegenheit hätte, an den allgemeinen 
deutschen Lehrgängen teilzunehmen und Erfahrungen auszutauschen. 
Die Versammlung hieß folgende Erklärung des Vorsitzenden zu 
Punkt 1 der Tagesordnung ohne Widerspruch gut: Die am 14. Fe- 
bruar 1906 zu Berlin tagenden Vertreter des deutschen 
Obstbaues erklären die Bestrebungen des D. P.-V. für 
einen Zusammenschluß des Obstbaues aller deutschen 
Bundesstaaten für zweckmäßig und nützlich. Die Ver- 
sammelten sind bereit, durch ihre Mitwirkung dazu bei- 
zutragen. (Schluß folgt in No. 23.) W. Tscheuke. 


Aus den Vereinen. 

Deutsche Dahlien-Geselischaft. Aus dem kürzlich er- 
schienenen 8. Geschäftsbericht sei folgendes mitgeteilt: Das ver- 
gangene Jahr stand unter dem Eindruck eigentümlicher Witterungs- 
verhaltnisse. In den mittleren und nördlichen Distrikten unseres 
Vaterlandes war die Witterung den Dahlien ausnehmend günstig, 
während sonderbarerweise das südliche Deutschland in der Ent- 
wicklungszeit der Dahlien durch monatelange Trockenheit und Dürre 
zu leiden hatte. Diesem unerfreulichen Zustand war es zuzuschreiben, 
daß die auf unserer 8. Deutschen Dahlien-Ausstellung in Darmstadt 
ausgepflanzten Dahlien zuerst ein mangelhaftes Gedeihen zeigten, 
während bei dem Stickstoffreichtum des dortigen Bodens, unter Mit- 
wirkung der überreichen Spätsommer-Feuchtigkeit das Wachstum 
auffällig zunahm und der zu erwartende Blütenreichtum zur Zeit 
unserer Blütenschau nahezu ausblieb, sodaß selbst die reichblühendsten, 
dekorativen Sorten nichts von ihren guten Eigenschaften verrieten 
und das schöne, von Herrn Junge geleitete, nach Farbwirkung ge- 
ordnete Arrangement leider gar nicht zur Geltung kam. Dafür war 
aber die in den Tagen vom 8. bis 10. September 1905 stattgefundene 
Dablienblütenschau eine würdige Veranstaltung, die sich eines großen 
Besuches erfreuen konnte. Bei den stets bescheidenen direkten Er- 
folgen, dıe unsere Aussteller bei solchen Gelegenheiten zu verzeichnen 
haben, sei denselben für ihre Opferfreudigkeit an dieser Stelle ein 
herzlicher Dank abgestattet. Die Gepflogenheiten einiger Mitglieder, 
gegebene Ausstellungs-Meldungen erst in letzter Stunde wieder zurück- 
zuziehen, verdient scharf verurteilt zu werden. Es bringt solches 
stets Verwirrung in die Ausstellungsanordnung, mutet den erschienenen 
Ausstellern fast doppelte Opfer auf, wie es auch die rechtzeitige Er- 
öffnung der Ausstellung in Frage stell. An Ausgaben erforderte 
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die Darmstädter Ausstellung Mk. 1054,94, diesen steht eine seitens 
der Ausstellungsleitung geleistete Beihilfe von Mk. 1200,— gegenüber, 


‚sodaß uns. nach Schlußabrechnung ein kleiner Überschuß von 


Mk. 145,06 verbleibt. Der sonstige Kassenbestand betrug am 1. Ja- 
nuar 1905 Mk. 1976,20. An Mitglieder- Einnahmen etc. kamen im 
vergangenen Jahre hinzu Mk. 672,28, sodaß abzüglich der sonstigen 


Jahres-Ausgaben unser heutiges Gesellschafts-Vermögen Mk. 2530,42 


ausmacht. An Versammlungen hielt die D. D.-G. im letzten Jahre 
nur zwei ab. Herr Junge-Hameln sprach auf der ersten Jahres- 
Versammlung am 5. Februar in Hannover über das Thema: ,, Wie sollen 
wir ausstellen“, während Herr Koenemann-Niederwalluf die Darm- 
städter Versammlung mit seinem Vortrage: „Zuchtwahl und Kreuzung 
der Pflanzen und ihre Beziehungen auf die Anzucht neuer Dahlien“ 
erfreute. Die Einrichtung der Dahlienbewertung wird leider seitens 
unserer Mitglieder nicht in genügendem Maße in Anspruch genommen. 
Die Züchtungen Jobannisfeuer, Helene, Aschenbrödel, Schwan, Roland 
von Berlin des Herrn Tölkhaus, welche Heinrich Kohlmannslehner- 
Britz-Berlin in den Handel bringt, erhielten Wertzeugnisse, ferner 
die Sorte Elsaß, eine Antzsche Züchtung. Im allgemeinen wird das 
Jahr 1906 nicht reich an deutschen Neuheiten sein. Auclı die eng- 
lischen Neuzüchtungen bedeuten zu einem großen Teile einen weiteren 
Fortschritt. Wenn auch deutsche Züchtungen noch nicht Weltruf 
wie jene haben, so sind doch durch die Tätigkeit der Gesellschaft 
unsere guten Neuzüchtungen zu Ehren gekommen und mehr und 
mehr vom Auslande gekauft werden. Die holländischen Riesen- oder 
Paeonien-Dahlien haben sich in unserem Klima bewährt, wenngleich 
einige der bisherigen zehn Züchtungen wegen Mangel in der Haltung 
dem Sortimente besser fern geblieben wären. Für die französischen 
Halskrausen-Dahlien scheint sich unser deutscher Geschmack noch 
nicht zu begeistern. Die diesjährige Ausstellung, welche voraus- 
sichtlich in Berlin stattfinden wird, ist das nächste Arbeitsfeld der 
Gesellschaft. Der Vorstand besteht aus den Herren G. Bornemanı, 
Blankenburg a. H., 1. Vorsitzenden, C. Kotte, Südende-Berlin, 2. Vor- 
sitzenden, Heinr. Kohlmannslehner, Britz-Berlin, Geschäftsführer, 
Georg Draheim, Berlin SO. 33, Schriftführer, E. Craß, Mariendorf- 
Berlin, Schatzmeister, C. Ansorge, Klein-Flottbek bei Altona, Carl Berg- 
mann, i. F. Pape & Bergmann, Quedlinburg, Otto Margot, in Firma 
M. Deegen, Köstritz, Alb. Ortmann, Nürnberg, als Beisitzer. 

Deutscher Gärtner-Verein in London. Der seit 2S Jahren 
bestehende Deutsche Gärtner-Verein in London hat auch im 
verflossenen Jahre seine Aufgabe, ein Sammelpunkt für alle 
deutschsprechenden Gärtner, welche sich in London und Um- 
gebung aufhalten, zu sein, erfüllt, und ganz besonders für Neu- 
ankommende, die meist der englischen Sprache nicht mächtig sind, 
hat der genannte Verein stets sein Bestes getan, um ihnen sobald 
wie möglich zu einer Stelle zu verhelfen. 

Die Versammlungen waren trotz der großen Entfernungen, mit 
denen viele Mitglieder zu rechnen haben, stets gut besucht, und 
wurden wie alljährlich durch eine Reihe wissenschaftlicher Vortrize 
verschönt. 

Unser Vereinslokal wurde nach No. 13, Upper St. Martins 
Lane, Trafalgar Square, London WC., verlegt. Die Versammlungen 
finden jeden ersten und dritten Sonnabend im Monat um !,9 Uhr 
abends statt. Gäste sind stets willkommen. 

I. A.: W. Klenert jr, II. Schriftführer. 

Der oberschlesische Kunst- und Handelsgärtnerverein 
wird Sonntag den 6. Mai in Beuthen eine Börse für Topfpflanzen 
und Stauden abhalten. Derselbe Verein wird seinen Sommer-Ausfluz 
im Laufe des Monats Juni nach Leobschütz unternehmen, um dem 
Jubiläumsfest des Obst- und Gartenbauvereins daselbst beizuwohnen. 
Infolge der Aufforderung des Verbandes schlesischer Gartenbauvereine 
wird der Verein ein Normal-Obstsortiment aufstellen und betraute 
mit der Aufstellung desselben eine besondere Kommission von Obst- 
züchtern innerhalb des Vereins, 

Dem Verein der Gärtner und Gartenfreunde in Hietzing 
(bei Wien) hat Kaiser Franz Josef einen 800 qm grossen Baugrund 
gespendet. Auf dem Grundstück soll em Heim für arme er- 
werbsunfähige Gärtner und stellenlose Gärtnergehilfen 
errichtet werden. Dem Verein sind weitere Spenden willkommen. 
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Orchideen. 


Plauderei über Cypripedien-Hybriden. 
Von Th. Schweizer, Obergärtner, Zürich. 
(Hierzu sechs Abbildungen.) 


Hs ist schon wiederholt in der „Gartenwelt‘“ über be- 
merkenswerte Cypripedien - Hybriden berichtet worden. Aus 
der großen Anzahl der Hybriden möchte ich heute einige be- 
sonders wertvolle behandeln. Hunderte von Hybriden ver- 
schiedener Züchter haben zwar einen Namen erhalten, aber 
die wenigsten werden eine größere Verbreitung finden. In- 
folge der unglaublichen ' Variationsfähigkeit der Cypripedien 
findet man unter den Sämlingen gleicher Abstammung selten 
zwei oder mehr, die sich, streng genommen, gleich sind, und 
die Züchter bezeichnen die erhaltenen Sämlinge gewöhnlich nach 
Gutdünken teils mit Eigennamen, teils nach den Eltern etc. 
So kommt es, daß die Abkömmlinge der gleichen Kreuzung 
von dem einen Züchter so und von dem andern so benannt 
werden, wodurch ein unheimlicher Wirrwarr in der Nomen- 
klatur entstanden ist. Doch will ich mich bei der Nomen- 
klatur nicht aufhalten, da über dieses Thema Herr Ernst 
Bohlmann in No. 7 des laufenden Jahrgangs der „Garten- 
welt“ in vortrefflicher Weise berichtet hat. 

Die im sechsten Jahrgang, No. 36, besprochenen, auf 
einer Farbentafel dargestellten Fröbelschen Hybriden möchte 
ich hier kurz erwähnen, da es in der Tat sehr schöne Sorten 
sind. Es sind Cypripedium X Calypso superbum, hervorge- 
gangen aus C. Bozxalli superbum X C. spicerianum magni- 
ficum. C. Boxalli ist eine villosum-Varietit und C. X leeanum 
superbum eine Kreuzung zwischen C. insigne var. Chantinii 
und C. spicerianum var. magnificum, beide bemerkenswert 
wegen ihrer breiten offenen Dorsalsepale, die bei der ersteren 
gelblichweiß mit purpurroten Streifen, bei der letzteren in 
der oberen Hälfte reinweiß, nach der Basis zu ebenfalls purpur- 
rot punktiert ist. Die Petalen sind am Rande leicht gekräuselt. 
Auf der beistehenden Abbildung sind Kreuzungsprodukte von 
C. X leeanum superbum var. Veitchii mit C. spicerianum 
links und C. insigne var. Chantinii X C.X leeanum superbum 
rar. Veitchii rechts dargestellt, sogenannte Kreuzungen zweiten 
Grades, beides sehr geschätzte Hybriden, wegen ihrer ideal 
schönen Dorsalsepalen, die leicht vornübergeneigt sind, und 
interessant, weil die sonst verwachsenen Sepalen unter der 
Lippe hier deutlich getrennt sind, wie dies die Abbildung 
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zeigt. Eine altbekannte Kreuzung möchte ich hier kurz er- 
wähnen, nämlich C. nitens var. St. Albans, entstanden aus 
C. insigne var. Chantinii X C. villosum. Von dieser Hybride 
sind einige Pflanzen auf dem Bilde Seite 426 des sechsten 
Jahrgangs rechts zu sehen. C. Sallert ist aus der Kreuzung 
C. insigne X C. villosum hervorgegangen. Die Hybriden beider 


Cypripedium X leeanum superbum var. 
Veitchii X C. spicerianum (links), C. insigne var. Chantinii X 
C. X leeanum superbum var. Veitchii (rechts). . 


In der Handelsgärtnerei von Otto Froebel, Zürich, für die „Gartenwelt‘‘ 
photogr. aufgenommen. 
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Cypripedium villosum var. Boxalli superbum X C. X leeanum 
superbum var. Veitchii. 


In der Handelsgärtnerei von Otto Froebel, Zürich," für die ,,Gartenwelt“ 
photogr. aufgenommen. 


Züchtungen gehen aber so ineinander über, daß es schwer 
ist, eine Grenze zu ziehen. Steins Orchideenbuch gibt als 
Eltern von C.X nitens C. villosum X C. insigne var. Maulei 
an; ich kann aber versichern, daß beide Kreuzungen fast die- 
'selben Hybriden ergeben, nur sind gewöhnlich bessere Varietäten 
unter den Abkömmlingen der letztgenannten Kreuzung zu 
finden. Die Abbildung Seite 271 zeigt drei Hybriden. C.X 
„Gartenverwalter O. Schmei/i war bereits im IX. Jahrgang, 
No. 26, Seite 302 abgebildet und beschrieben. In der Mitte 
sehen wir C.X Chamber-Chantinii, aus C. chamberlainianum X 
C. insigne var. Chantinii hervorgegangen, eine sehr robust 
wachsende, äußerst reichblühende Pflanze; dieselbe hat neben 
ihrem dekorativen Wert noch den Vorzug der C. chamber- 
lainianum-Hybriden, zu remontieren, sodaß ihre Blütezeit fast 
unbegrenzt ist. Die Blumen sind groß. Die Sepalen sind 
gelblichgrün in weiß verlaufend, dicht mit dunkelbraunen 
Punkten auf gelbem Grunde und violetten Punkten auf weißem 
Grunde punktiert. Die Petalen sind hellbraun, fein dunkel- 
braun punktiert, gewellt und behaart. Die Lippe ist glänzend 
hellbraun mit violettem Schimmer und ganz fein dunkelbraun 
punktiert. Rechts auf dem erwähnten Bilde sehen wir eine 
Blume mit idealgeformter Dorsalsepale. Diese Hybride ist 
noch unbenannt und stammt, was schon die Dorsalsepale zeigt, von 
C. Charlesworthü X C.X leeanum superbum ab. Die Dorsal- 
sepale ist zartrosa, am Grunde grün mit braun. Die Petalen 
und die Lippe sind hellbraun und dunkler gewürfelt. Die 
Haltung der Blume ist straff, wie überhaupt die ganze Pflanze. 
Aus dieser Kreuzung sind noch weitere Pflanzen hervorge- 
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gangen, darunter ziemlich wertvolle; im allgemeinen habe ich 
aber auf einen größeren Erfolg gehofft. 

Besser hat sich eine andere Kreuzung gelohnt, C. vù- 
losum var. Boxalli superbum X C. X leeanum superbum var. 
Veilchii. Eine Blume von einer Pflanze dieser Kreuzung ist 
beistehend abgebildet; überhaupt ging aus dieser Kreuzung 


` eine Serie gar prächtiger Hybriden hervor, die ich vielleicht 


gelegentlich in der „Gartenwelt‘ vorführen werde. 


Bei Kreuzungen zweiten Grades sind ganz merkwürdige 
Erscheinungen zutage getreten. Außer verschiedenen Gebilden, 
Zeichnungen und Formen, sind auch die Urtypen wieder zum 
Vorschein gekommen. 

So hat sich in den Kreuzungsprodukten von C. X leeanum 
superbum X C. spicerianum das letztere ganz rein wieder- 
gefunden, sodaß die Pflanzen von importierten Exemplaren 
nicht zu unterscheiden waren. Und bei der Kreuzung C.X 
leeanum superbum X C. insigne var. Chanienti haben sich die 
meisten der letzteren wieder genähert, einige sind sogar auf 
C. insigne zurückgeschlagen. Die Zweiteilung des unteren 
Kelchblattes habe ich bereits erwähnt. Es scheint, daß dies: 
Erscheinung keine Monstrosität ist, sondern eine konstante 
Abnormität, die sich jetzt im zweiten Jahre unverändert wieder 
gezeigt hat. Es ist möglich, daß diese Abweichung den An- 
fang zu einer neuen Rasse bildet, die nicht unbeachtet bleiben 
wird; es ist nur schade, daß Orchideen- Züchtungen so viel 
Geduld und Zeit in Anspruch nehmen. 


Auf einer. weiteren Abbildung wird eine Blume von 
C. X lathamianum superbum gezeigt, hervorgegangen aus der 
Kreuzung C. spicerianum X villosum aureum: die Blume ist 
groß und edel gebaut. 


u u = 2 = 


Cypripedium >< lathamianum superbum. 


In der Handelsgärtnerei von Otto Froebel, Zurich, fur die „Gartenwelt“ 
photogr. aufgenommen. 
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Eine ältere Hybride ist auch C.X Lawrebel, entstanden 
aus C. lawrenceanum X C. bellatulum (Abb. S. 272); sie ist 
eine der ersten Kreuzungen, die bellatulum zum Vater haben. 
Die Hybride ist wertvoll, aber noch wenig bekannt infolge ihrer 
schwierigen Kultur und des langsamen Wachstums. 

Schließlich ist Seite 272 noch C.X Chapmanii abge- 
bildet, das der vorigen Hybride sehr ähnlich ist. Vater- 


pflanze ist hier bellatulum, während C. Curtssic (Tondruck- 
tafel Jahrgang VIII, No. 49) Mutter ist*). Es unterscheidet 
sich von C.X Lawrebel durch bedeutend größere Blumen, 
niedrigen Wuchs und kürzere breitere Blätter. Beide gleichen 
sich in der Färbung der Blumen und Blätter sehr, sodaß 
man sie leicht für Abkömmlinge der gleichen Kreuzung halten 


: 


könnte. 
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Landschaftsgärtnerei. 


Gartenkünstlerische 


Nachlese. 


Von Landschaftsgärtner 
Schneider-Chemnitz. 


„... das sind die Weisen,“ 


Dem Katalog der Aus- 
stellung des Frankfurt-Cron- 
berger Künstler- Bundes hat 
Maler R. Gudden folgende 
einleitende Worte voraus- 
geschickt: 

„Die Kunst wechselt 
ihr Kleid häufig, doch in 
ihrem innersten Wesen ist 
sie unveränderlich. Als 
ersteLebensbedingung ver- 
langt und braucht sie Frei- 
heit und weist alle Ge- 
setze von sich. Es hat 
sich immer noch gezeigt, 
daß die Kunst am ehesten 
erlahmt, wenn sie in fest- 
gelegte Bahnen gedrängt 
werden soll. Die, welche ; 
zetern, die Kunst sei nieder- sel’ 
gebrochen oder entartet, 
haben nur den Vorzug, 
zur Majorität zu gehören. 
Über ihr Jammern hinweg 
erhebt sich die Kunst und 
lebt, wenn ihr auch das 
Leben sauer gemacht wird, und treibt nach allen Seiten 
ihre Blüten. Ihr Gärtner hier mit Euren freien Gärten 
und Eurem guten Grund, pflegt die edle Pflanze und lasset 
sie bei Euch ‘gedeihen und Früchte tragen in allen Zeiten! 
Bekämpfet Eure Künstler nicht, indem Ihr Euch ablehnend 
verhaltet. Lasset sie gewähren; sie müssen ihren Weg 
gehen, sie können nicht anders.“ 


. sie können nicht anders! Der innere Drang, sagen 
sie, heißt sie ihr Gebiet verlassen und die Grenzen der an- 


*) Nach Sanders Orchid Guide ist C. Curtisii Vater und C. 
bellatulum Mutter von C.X Chapmantt. 
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Cypripedium X „Gartenverwalter O. Schmeiß“ (links), 
C. X Chamber - Chantinii (Mitte), C. Charlesworthii X 
C. X leeanum superbum (rechts). 

In der Handelsgärtnerei von Otto Froebel, Zürich, für die „Gartenwelt‘ 
photograph. aufgenommen. 
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deren, noch der Befreiung (durch sie) harrenden Gefilde zu 
überschreiten. Alle Handwerke sind bereits abgegrast, aber 
die Sehnsucht nach großen Aufgaben fand dort keine Stillung. 
Und der Künstler sind sehr viele, auch mit unterschiedlicher 
Begabung — Herr Paul Schultze- Naumburg hat da ver- 
schiedene Erfahrungen zum Besten gegeben — die nicht 
nur Ideale verwirklichen, sondern auch Brot erwerben wollen. 
Da, am Ende des Weges, sehen sie sich vor dem Garten 
und wie eine begeisterte, z. T. vielleicht auch hungrige Schar, 
brechen sie ein . . . Gott schütze dich, deutsche Gartenkunst! 
Die Architekten voran, die schon vorher mit ihrer Lieblings- 
Idee „Der Gartenstadt“ einen Mißerfolg hinter sich hatten. 
Oberingenieur Geißler, Groß-Lichterfelde hat deren Existenz- 
Unmöglichkeit in einem sehr 
lesenswerten Aufsatze der 
„Gegen wart‘(Bd.68,N0.35) 
unwiderleglich nachgewiesen. 

Herr Victor Zobel, ihr 
beredter Apostel aber, be- 
hauptet: Der Garten sei ein 
architektonisches Werk, ergo 
müsse man den Architekten 
bei dessen Planung fragen. 
Der Gartenktinstler derGegen- 
wart entspricht ihren An- 
forderungen nicht. Sie tren- 
nen deshalb den Künstler 
vom Gärtner und nehmen 
die Eigenschaften des ersteren 
für sich allein in Anspruch. 
Bleibt — der Gartenfach- 
mann! Herr Victor Zobel 
— wohl auch der Autor dieses 
Wortes mit dem eigentüm- 
lichen Sinn — tröstet uns, 
daß natürlich der Gartenfach- 
mann auch in Zukunft nicht 
zu entbehren sei, wegen seiner 
botanischen und technischen 
Kenntnisse. Als ob bei den 
hier in Rede stehenden Be- 
strebungen die nur mit bo- 
tanischen und technischen 
Kenntnissen gewappneten 
Gärtnerund deren beschrieene 
Leistungen überhaupt in 
Frage kämen! Wenn so — 
dann müssen wir der anderen 
Seite eben auch ihre be- 
rühmten „Maurermeister- 
Architekturen‘ in den Städten, ihre modernen Villen, die oft 
so sehr „nach Innen“ gebaut sind, daß sie, in völligem Wider- 
spruche zu dem Worte „Villa“, mit ihrem Äußeren die Land- 
schaft schänden, und die oft verständnislosen Bauten auf dem 
flachen Lande zeigen, über die Ober-Baurat Schmidt- 
Dresden sagt: 

„Mit unendlichem Bedauern und tiefer Wehmut sehen 
wir die schlichten und anheimelnden Bauten verschwinden 
und ersetzt werden durch jene stimmungslosen schablonen- 
haften Steinbaukästen, in denen das Gemüt unserer Be- 
völkerung eine Heimstätte nicht zu finden vermag, die 
unser ästhetisches Gefühl auf das tiefste verletzen! Wüßten 


IN 
-~T 
IN 


Cypripedium X L.awrebel. 
In der Handelsgärtnerei von Otto Froebel, Zürich, für die 
„Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 


all’ die Bauherren, um wieviel Geld durch unnötigen Archi- 
tekturkram und unzweckmäßige, oft gar nicht einmal an- 
gebrachten Bauformen sie betrogen werden .... es müßte 
ein Leichtes sein, hier Wandel zu schaffen und das har- 
monische Verhältniß zwischen Haus und Landschaft wieder 
herzustellen. Aber freilich, nur in wenigen dämmert diese 
Erkenntnis. Der Ungeschmack lastet schwer auf unserer 
Bevölkerung und am schwersten auf unseren Bautechnikern“, 

Danach fragen wir: warum kommen diese Herren eigent- 
lich zu uns herüber? Sie hätten doch bei sich selbst aus- 
reichende Gelegenheit, ihren Drang, zu bessern, zu reformieren, 
zu betätigen, an ihrer Sache, die sie verstehen. 

Aber sie sind eben da, und Victor Zobel zeigt uns in 
der Zeitschrift „Die Kunst“ (Jahrgang VII, Heft 4) ihre 
Werke. Er begleitet die wundervollen Abbildungen mit seinem 
Text und belustigt den „Gartenfachmann“ bisweilen mit den 
Capriolen seiner Feder. Zobel findet die Meinungen Schillers 
in der Besprechung des Gartenbaukalenders von 1795 (siehe 
auch „Gartenwelt“ Jahrg. IX, No. 34) „noch immer höchst 
beachtenswert“, läßt Künstler und Kenner die würdige Ge- 
staltungsart des Gartens zurückfordern und sieht bisher 
nichts, als „erste Versuche einzelner Architekten, unter denen 
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der Garten von Behrens in Düsseldorf wohl die ernsthafteste 
Leistung sei“. Uber diesen Behrensischen Garten sagt nun 
aber einer der Ihrigen, Dr. Heinrich Pudor in der „Gegen- 
wart“ (Band 68, Heft 45) 


» + +. indessen scheint uns, abgesehen von einigen 
sehr hübschen Details, das Schaffen des Künstlers hier 
nicht den recht passenden Boden gefunden zu haben. 


Die Bevorzugung der geraden Linie, der rechtwinkeligen 
Linienführung, der Würfelformen ist zweifellos inmitten der 
freiwaltenden Natur nicht am Platze. Es erscheint alles 
zu abgezirkelt, zu abgegrenzt und abgesteckt — gerade 
die Rundung lieben wir in der Natur und vermissen wir 
hier. Mehr bewegte Linien und mehr geschwungene 
Linien wären gerade hier am Platze gewesen, aber wider- 
streiten freilich der Behrensischen Natur!“ 

Das könnte ebensogut für die Künstlergärten in Darm- 
stadt, besonders die Olbrichschen, geschrieben sein. 

Herr Zobel versichert uns weiter, daß die „Darmstädter 
Gartenbau - Ausstelluug 1905 die erste gewesen sei, die 
wirklich in der Hauptsache dem Gartenbau und der 
Gartenkunst gewidmet war.“ Für Herrn Zobel war es sicher 


Cypripedium X Chapmannii. 
In der Handelsgärtnerei von Otto Froebel, Zürich, für die „Garteawelt“ 
photogr. aufgenommen. 
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die erste. Außer 
der bekannten 
Gartenbau- und 
Gartenkunst-Li- 
teratur scheint 
er von der Wirk- 
lichkeit nichtviel 
gesehen zuhaben 
und ist daher 
von dem „Zauber 
der reinen Geo- 
metrie“ schnell 
befriedigt, bis 
ihm die Brutali- 
tät der absoluten 
| Geradlinigkeit 

a zum Bewußtsein 
kommt, die „in 
den meisten Fäl- 
len sogar bis 
zur Ausschal- 
tung jeder ge- 
rundeten Form 
geht“ under nun 

selbst merkt, 
„daß durch dieses Fortlassen der geschwungenen Linie viel An- 
mut der Bewegung verloren geht“. 


Die Olbrichschen Farbengärten, die nur für die obersten 
Tausend möglich und gedacht sind, sind ihm eine Offen- 
barung. Nicht so sehr sind es ihm die andern sieben Sonder- 
gärten. Auch er hat da allerlei auszusetzen. Im Gegensatz 
zu Victor Zobel fand Verfasser das Peterichsche Klage- 
weib inmitten dieser, wirklich meist verfehlten Arbeiten, sehr 
an seinem Platze. Doch man lese alles Übrige in der Zeit- 
schrift „Die Kunst“ selbst nach. Zu dem Beiwerk lassen 
wir noch den Herausgeber des „Städtebau“, Theodor Göcke 
sprechen: „Die Ausstattung bestand aus Teehäuschen und 
Lauben, Sitzbänken und Bildwerken, Wasserbecken usw., im 
ganzen mehr zum Anschauen, als zum Verweilen einladend“. 
(„Städtebau“, Jahrgang II, Heft 12.) 

Der Geschmack des Publikums ist — nach Amy de 
Leeuw — knetbar. Manches, was mit solennen Gebärden in 
die Erscheinung trat, war nichts als eine Moderichtung, ähn- 
lich den vielgepriesenen Künstlersteindrucken, von denen man 
oft nicht weiß: sind diese Gemälde Plakate, oder sind diese 
Plakate Gemälde? Noch rufen die Tadler leise, aber bald 
werden sie es den Totengräbern Böcklins — der ja leiblich 
schon begraben ist — gleichtun. 

„Sicher, es klebt der Baukunst etwas Irdisches an, das 
sie unter die anderen freien Künste stellt. Und das, was 
sie so eine Stufe tiefer stellt, ist meinem Laienverstande nach 
ihr — Zweck.“ (Dr. A. Thiele-Chemnitz.) Jawohl der Zweck! Und 
mit diesem fürchterlichen Zweckbewußtsein werden diese 
Künstler-Architekten noch alles Anmutige und Duftige an der 
Gartenkunst ertöten. 

Diese Leute nennen es logisch denken und Gärten schaffen, 
wenn sie die ihnen gewohnten, rechtwinkligen Felder ihrer 
Gebäude-Grundrisse, brevi manu auf das freie Land außerhalb 
des Hauses übertragen und haben dadurch den fundamentalen 
Irrtum: der Garten müsse die Fortsetzung der Wohnung 
sein, mit groBgezogen. „Das Gemauerte muß Richtschnur 
sein für das Gepflanzte“, schrieb der alte Bondinelli roh 


Blüte von Meconopsis punicea. 
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im Jahre 1551. So halten sie es auch heute, darum zwängen 
sie die Pflanzungen in geometrische Felder und „beschneiden 
Bäume und Sträucher als ob es Steine oder Stücke toten 
Holzes wären.“ 

Nicht ohne Absicht sind in diesem Aufsatze nur Stimmen 
von Nichtfachleuten zu Gehör gekommen, und soll denselben, 
in Verfolg dieser Tendenz, auch eine solche beschließen. 
Dr. M. Wilh. Meyer (Uraniameyer) äußerte sich kürzlich 
folgendermaßen: 


„Unsere ‚Kunst-Gärtner‘ bleiben auch heute noch un- 
ermüdlich in der Erfindung von ganz genau abgezirkelten 
Blumenbeeten, worin die Blumen nach Teppichmuster zu- 
sammengestellt sind, oder sie beschneiden die Hecken, daß 
sie wie lange eintönige Wände aussehen, und die Akazien- 
oder Orangenbäume zur unnatürlichen Kugelform. Eine 
gewisse Berechtigung kann dies unter Umständen haben, 
wenn die Gartenanlage gewissermaßen als Fortsetzung sich 
der Architektur angliedern soll, beispielsweise als Vorplatz 
zu einer Villa, weil die architektonische Schönheit der 
Symmetrie nicht entbehren kann. Aber wieviel schöner 
wirkt doch ein englischer Garten mit seinen freien Baum- 
gruppen als solch ein Ziergarten aus der gekünstelten 
Rokokozeit? Und dennoch will 
man auch in der ganzen freien 
Naturetwas voneiner verborgenen 
Symmetrie und Ordnung em- 
pfinden. Der Horizont, Himmel 
und Erde abteilend, in einer 
an sich völlig geometrischen nur 
vielfach durch Berge usw. unter- 
brochenen Linie, ist der Grund- 
zug dieser ‚aufgelösten‘ Sym- 
metrie der Landschaft“, 


— 


Stauden. 


Meconopsis 
punicea. 


Von H. Riebe, Royal bot. 
Gardens, Kew. 


Die Gattung Me- 
conopsis umfaßt eine 
große Anzahl schöner 
wieinteressanterArten. 
Viele, wohl die meisten 
derselben, haben 
ihre Heimat in 

Zentral-Asien, 
u. Einführungen 
von dort sind im 
Laufe derletzten 
Jahrzehnte häu- 
fig, doch mit ver- 
hältnismäßig ge- 
ringem Erfolge 
zu verzeichnen. 

Erst in letzter 
Zeit ist es, wie 
bekannt und be- 
reits in No. 45 


Meconopsis punicea. 
Originalzeichnung für die „Gartenwelt‘‘. 
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des IX. Jahrgangs der „Gartenwelt“ erwähnt, der Firma 
James Veitch & Sons gelungen, durch ihren ebenso genialen wie 
kühnen, ehemaligen Sammler E. H. Wilson zwei Arten ein- 
zuführen und in den Handel zu geben, die, soweit man bis 
heute schon beurteilen kann, eine große Zukunft haben und 
das Lob, das man ihnen nicht nur in europäischen Zeitungen 
spendet, voll und ganz rechtfertigen. 

Es sind dies Meconopsis integrifolia nnd ihr eben- 
bürtiges Gegenstück M. punicea. 

M. punicea wurde zuerst von dem berühmten russischen 
Botaniker Maximowicz beschrieben. (Maximowicz: Flora 
Tangutica 1889.) Daß man es heute mit derselben schon 
damals von Maximowicz erwähnten Pflanze zu tun hat, ist 
bewiesen durch angestellte Vergleiche mit seiner Beschreibung 


Neue von C. A. Purpus im mittleren Mexiko entdeckte Nymphaea. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


und Zeichnung und seinerzeit getrockneten Spezies im Kew- 
Herbarium. 

Die Blätter der M. punicea sind langgestielt, lanzettlich 
oder ovallanzettlich, nach beiden Enden spitz auslaufend, an 
der Ober- und Unterseite mit unordentlich stehenden, rauhen, 
gelblich - scheinenden Haaren besetzt. Die einzeln stehenden 
Blumen stehen auf langen, biegsamen Stielen, sind leicht über- 
hängend und erreichen bis zu 8 cm im Durchmesser. Die Färbung 
ist ein schönes Purpurrot. Die zwei Kelchblätter sind ab- 
fallend. Blumenblätter zählt man in der Regel vier; sie 
haben breit-ovale Form. Bei einigen Exemplaren kann man, 
wie ich es bei Herrn Wilsons Pflanzen in der Combe 
Wood Nursery der Firma Veitch zu Kingston Hill be- 
obachtet habe, noch neben den vier normalen Blumenblättern 
vier, fünf oder mehr länglich ovale Petalen zählen, was der 
Blume ein halbgefülltes Aussehen verleiht und ihr zum Vor- 
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teil gereicht. Die zahlreichen Staubgefäße sind gelb. Der 
Stempel ist äußerst kurz und dick, die Narbe verhältnismäßig 
groß. Diese beiden Umstände verursachen eine eigenartige 
Gestaltung der späteren Samenkapsel und bilden so ein 
Hauptmerkmal dieser Spezies. Herr E. H. Wilson, der mir 
persönlich befreundet und zur Zeit im Kew-Herbarium tätig 
ist, fand M. punicea in der Provinz Szechuan im westlichen 
China in einer Höhenlage von 11500 —12500 Fuß (4000 m), 
im Halbschatten zwischen Sträuchern auf feuchten Wiesen 
wachsend. 

Ich könnte hier, wenn Raum und vor allem Zeit es mir 
gestatteten, Seiten voll schreiben und auf viele der inte 
ressanten Einzelheiten eingehen, die das Leben des kühnen 
Forschers in China so abwechselnd, erfolgreich und nicht 
selten gefahrvoll ge- 
stalteten. Die Stun- 
den, während deren 
ich in Gesellschaft 

den Erzählungen 

dieses Mannes lau- 
schen, seine photo- 
graphischen Auf- 
nahmen und Rari- 
täten aus dem fernen 
Asien besehen oder 
ihm in unserer Kew- 
Mutual-Society bei 
seinen Vorträgen mit 
Lichtbildern zuhören 
konnte, gehören zu 
den genußreichsten 
meines Aufenthaltes 
in England. 

Nur kurz möchte 
ich erwähnen, wie 
Wilson, nachdem er 
bei Talien-lu Me- 
conopsis integrifolia 
aufgefunden und eine 
reiche Ernte in Samen 
von derselben ein- 
geheimst hatte, dann 
auch auf die Suche 
nach M. punicea aus- 
ging und sie entdeckte 
resp. wiederentdeckte. 

An der Hand einer Notiz im Herbarium zu Kew, welche 
lautet: Meconopsis punicea, „Potanin“, Prov. Szechuan, 1885, 
und ,,Bretschneiders“ Aufzeichnungen folgend, fand er, daß 
Potanin seinerzeit an der Grenze von Kansu reiste und mit 
Erfolg nach M. punicea geforscht hatte. 

Nach einer anstrengenden Reise von 650 Kilometern 
erreichte Wilson Ende August 1903 einen Paß in der Höhe 
von 12500 Fuß, der die Provinzen Szeschuan und Kansu 
trennt und gleichzeitig die Wasserscheide des „gelben Flusses“ 
und des Yangtse bilde. Hier fand Wilson das Ziel seiner 
Wünsche: Meconopsis punicea in Gemeinschaft mit M. inlegri- 
folia wachsend und erkannte sofort, daß M. punicea ein prächtiges 
Seitenstiick zur integrifolia sein müsse. Nach Lage und 
Standort der Pflanze zu schließen, urteilte Wilson, daß sie wohl 
für den Gartenbau gewonnen werden könnte, was leider bei so 
mancher der tibetanischen Spezies nicht möglich gewesen war. 
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Kin Hauptunterschied zwischen beiden, punicea und integri- 
folia, besteht darin, daß die Blumen der ersteren an einzelnen 
Blütenstielen erscheinen, während die der letzteren zu 10 
bis 12 aus einer Achse kommen. 

Was die Kultur beider Spezies anbelangt, so sagt Wilson: 
„Man behandelt sie am besten als „Alpine“, die an rauhe 
Lage gewöhnt sind, gebe ihnen einen feuchten halbschattigen 
Standort, mische der vorhandenen Gartenerde etwas Laub- 
und Heideerde bei und — verwöhne sie durchaus nicht.“ 


Wasserpflanzen. 


Neue Nymphaea. Im mittleren Mexiko fand C. A. Purpus 
eine prächtige Nymphaea, die sehr wahrscheinlich eine 
Varietät der N. ampla und zwar var. gerardiana ist. 
C. A. Purpus berichtet, daß die prächtige Seerose ganze 
Teiche bedeckt. Die Blätter sind etwa 60 cm breit, 
oberseits rotbraun, unterseits prachtvoll blaurot, stark 
netzaderig durch Hervortreten der Blattrippen. Die 
Blüten erheben sich über das Wasser, sind außer- 
gewöhnlich groß, weiß bis rahmweiß mit gelben Staub- 
beuteln und bei Tage geöffnet. Sie blüht das ganze 
Jahr ununterbrochen. Der Botanische Garten in Darm- 
stadt erhielt eine Anzahl Knollen, die sich im vorigen 
Sommer zu kräftigen Pflauzen entwickelten. Für die 
Kultur ist diese hervorragend schöne Nymphaea neu. 


Gehölze. 


Verstimmelte Gehölze in Gartenanlagen. 


Bei Wanderungen durch verschiedene Garten- 
anlagen, Schmuckplätze und Straßen mit Vorgärten 
kann sich der Fachmann oft gar nicht genug 
wundern, wie manch schöne Anlage in einer Art 
und Weise zugeschnitten ist, die an einen rich- 
tigen Heckenschnitt unwillkürlich erinnert. Man 
muß sich da oft zweifelnd fragen, ob dies wirklich 
ein Gärtner zustande gebracht haben sollte. Nun, 
ich meine mit der Zustimmung vieler geschätzter 
Leser dieses Blattes zu sprechen, wenn ich sage, 
daß dies leider nur zu oft der Fall ist. Man hat 
oft genug Gelegenheit, seine stillen Beobachtungen 
zu machen, wie da einer darauf losschneidet, unbe- 
kümmert darum, ob er den ganzen Blütenflor eines 
Jahres vernichtet oder nicht. — Die Schuld an 
diesem Übelstande dürfte wohl meist in der Un- 
bildung und Gefühllosigkeit, nebst Unkenntnis im 
Fach bei dem Betreffenden, der auf solch eingangs 
erwähnte Art seine Sträucher schneidet, zu suchen 
sein. Ja leider, Unbildung im Fache bringt es mit 
sich, daß man die verschiedenartigsten Gehölze oft 
nach einer Schablone „verstümmelt“ sieht. 

Nicht nur, daß eine solche Anlage im blatt- 
losen Zustande gegen jedes Schönheitsgefühl ver- 
stößt, sondern auch die Folgen, welche solch ein 
Schnitt im Sommer zeitigt, sind bedauerlich. Diese 
Weidenköpfe auf kahlen Stämmen nehmen dem 
Laien das Interesse für schöne Ziergehölze, denn 
dieser kauft sie doch in allererster Linie wegen ihres 
mehr oder weniger schönen Blütenschmuckes, sieht 
sich aber in der Folge bitter enttäuscht bezüglich 
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der in den verschiedenen Katalogen gemachten Anpreisungen 
und kommt doch gar nicht auf den Gedanken, daß der be- 
treffende Gärtner als Fachmann der Schuldige sein könnte 
und auch wirklich ist, sondern wälzt meist die Schuld auf 
die betreffende Firma, welche die Lieferung seinerzeit ausführte. 

Ich glaube nun in Kürze genügend auf die Folgen der- 
artiger „Pfuschereien“ hingewiesen zu haben und denke, daß 
diesem Ubelstande nur durch Aufklärung der des Ge- 
hölzschnittes Unkundigen am ersten abgeholfen werden 
kann. Wollen wir daher einen kleinen Rundgang machen 
und einige der gewöhnlich in unseren Anlagen anzutreffenden 
Sträucher betrachten und sehen, wie dieselben geschnitten 
werden sollen, 

Bevor wir die einzelnen Gehölze des näheren betrachten 
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Blühende Kamelien in der Schloßgärtnerei zu Pfoerten, Nieder-Lausitz. 


Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 


Die hier abgebildeten Kamelien, die nur zur Hälfte sichtbare weißgefüllte (alba 
plena) links und die rosablühende rechts, wurden im Jahre 1858 vom Vater 
des Standesherrn Grafen von Brühl ausgepflanzt und erfreuen den Besitzer 


alljährlich durch reichen Flor. 
A. Spranger, Obergirtner, Pfoerten. 
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wollen, meine ich, noch etwas Allgemeines beim Gehölzschnitt 
voraussenden zu dürfen. Man hat sich nämlich beim Schnitt 
eines Strauches stets über (die betreffende Art, den Zweck, 
die Blütezeit, den Standort des betreffenden Strauches 
und den natürlichen Wuchs zu vergewissern und diese Ge- 
sichtspunkte auch stets zu berücksichtigen. Weiter ist es 
unbedingt nötig, stets für genügend Luft und Licht in den 
Gehölzen zu sorgen, wie es natürlich auch selbstverständlich 
ist, alles dürre, abgestorbene Holz zu entfernen. Der 
sachgemäße Schnitt wird sich im weiteren darauf stützen 
müssen, daß wir immer darauf achten, Ersatz für das ab- 
geblühte Holz zu erlangen, ohne dabei kahle Stellen und 
störende Lücken zu bekommen. Dies kann aber nur dadurch 
geschehen, daß wir immer wieder einzelne Äste oder Triebe 
etwas stärker einkürzen, als wir dies bei den die Blüten er- 
zeugenden, bzw. zum Blühen bestimmten tun werden. — 


Da es sich hier hauptsächlich um den Winter- 
schnitt handeln soll und ja auch gerade der Sommerschnitt 
in den selteneren Fällen mit angewandt wird, so wollen wir 
nun des Näheren auf die einzelnen Gehölze und deren Schnitt 
eingehen. Zu unseren schönsten Frühjahrsblühern gehören 
unstreitig die japanischen Quitten (Chaenomeles [Cydonia] ja- 
ponica), deren verschiedene Varietäten mit ihren weißen, blaß- 
roten bis dunkelroten, etwas vor den Blättern erscheinenden 
Blüten eine prächtige Zierde unserer Gärten im Lenze 
sind. Des weiteren die prachtvoll gelbblühenden Forsythien 
(Forsythia suspensa und F. viridissima), die wunderhübsch 
weißblühenden Spiersträucher, z. B. Spiraea Thunbergu, Sp. 
argula, Sp. prunifolia fl. pl. u. a.m. Hierher gehören auch 
die verschiedenen gefülltblühenden Prunus-Arten, wie die ge- 
fillthlihenden Kirschen und Weichseln, Prunus triloba fl. pl. 
und Amygdalus-Arten. Ganz besonders seien auch unsere 
Fliederarten (Syringa vulgaris und Syringa persica, L.) in 
verschiedenen prächtigen Varietäten, Magnolien (Magnolia, L.) 
nebst vielen anderen noch genannt. — Bei all diesen bisher 
angeführten Gehölzen beschränke man sich auf das Entfernen 
alten und wirrestehenden oder etwa durch Frost gelittenen 
Holzes und das Einkürzen zu langer, das Auge störender 
oder auch unausgereifter Schosse. Selbstverständlich müssen 
auch manchmal Äste zwecks Verjüngung stärker zurückge- 
nommen werden. Im übrigen bleiben diese Gehölze 
aber vollständig unbeschnitten. 

Andere wieder, wie verschiedene Ribes-Arten z. B. Ribes 
sanguineum, Pursh.. R. gordonianum, Lem. und R. aureum, 
Pursh., Cornus-, Berberis-, Crataegus- und Lonicera-Arten, 
dann die großartig und wirklich wunderhübsch blühenden 
Deutzien, z. B. D. crenata rubra plena und alba pl., hort., 
sowie die verschiedenen Philadelphus, L. (Pfeifenstrauch-Arten) 
und schließlich die leider nur zu oft recht arg verschnittenen 
Weigelien (Diervilla, Juss.), blühen alle an den aus dem 
vorjährigen Holze hervorkommenden Seitentrieben. Derartige 
Gehölze müssen nun auch des Blütenflores halber wohl etwas, 
doch eben nur sehr mäßig geschnitten werden, immer mit 
Ersatzholz rechnend und auf schöne natürliche Form sehend. 

Eine weitere Gruppe in Bezug auf den Schnitt bilden 
Sträucher, die ihre Blüten an den Spitzen kräftiger Sommer- 
triebe bilden, wie z. B. Sorbaria (Spiraea) sorbifolia, Spiraea 
japonica (callosa)-Varietäten, dann Ligustrum, L., Hydrangea, L., 
etc. etc. Die Sträucher müssen stärker als andere zurück- 
geschnitten werden, damit sich weniger, dafür aber desto 
kräftigere Sommertriebe mit vollkommen entwickelten Blüten 
bilden können. Derartige Sträucher nicht oder wenig be- 
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schnitten, blihen wohl auch, aber in vielen kleinen und un- 
ansehnlichen Blüten. 


Nun gibt es auch noch Sträucher, die ob ihrer Rasch- 
wüchsigkeit und doch dabei auch dekorativen Wirkung viel 
in Gartenanlagen zu finden sind, jedoch gerne von unten 
herauf kahl und dadurch unschön werden, wie Amorpha, L., 
Ptelea, L., der Lederbaum, Sambucus, L., der Holunder, der 
schneeballblättrige Spierstrauch, Spiraea opulifolia, L., und 
andere mehr, oder auch solche, die sich in der Jugend nicht 
gut aufbauen, wie verschiedene Tamarisken, Tamariz, L. Hier 
muß man speziell in den ersten Jahren kräftig zurück- 
schneiden, um die erwähnten Übelstände zu vermeiden. — End- 
lich sei auch noch der verschiedenen Halbsträucher gedacht, 
deren Holz jährlich bis auf den Wurzelstock abstirbt, der 
aber mit Beginn der Vegetation wieder kräftig austreibt, 
worauf uns die blütenbesetzten Triebe gewöhnlich noch im 
Spätsommer erfreuen. Diese sind natürlich jährlich bis auf 
den Wurzelstock, bzw. noch gesundes Holz zurückzuschneiden. 
Hierher gehören z. B. die Säckelblume, Ceanothus L. in ver- 
schiedenen schönen Varietäten, der Indigo-Strauch, Indigo- 
fera gerardiana syn. Dosua hort. nicht Ham., dann Des- 
modium penduliflorum, Oud. (Lespedeza Sieboldit, Miqu.) u. a. 

Schneidet man nun auf diese angedeutete Art jähr- 
lich seine Sträucher, dann wird man wohl stets einen schönen 
Blütenflor und schön ausgebildete Gehölze haben, deren Lebens- 
kraft durch einen Schnitt nicht geschwächt, sondern gestärkt 
wird. Selbstverständlich wird sich der Einzelne oft genötigt 
sehen, infolge verschiedener örtlicher Umstände anders zu 
verfahren, doch sind dies dann immer nur Ausnahmefälle, die 
wohl stets begründet sind. Hier kann nur die Praxis ent- 
scheiden. — 


Mögen diese wenigen Zeilen dazu beitragen, manchen 
auf die leider recht oft sichtbaren, eingangs erwähnten 
Stümpereien aufmerksam zu machen, und gewiß wird jeder 
der festen Überzeugung sein, daß solchen Übelständen, die 
unserem schönen Fache nur zum Nachteil gereichen, nach 
und nach ein Ende zu machen ist. Fr. Jos. Langenecker. 


Obstbau. 


Der Apfel aus Lunow. 


Der schöne Apfel aus Lunow wurde durch die Lorbergschen 
Baumschulen, Berlin und Biesenthal, eingeführt und in einer Sitzung 
des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues am 27. Februar 1902 
in Berlin ausgestellt. 

Der Apfel aus Lunow ist ein hervorragender Wirtschaftsapfel. 
weniger Tafelapfel, der sich bis in den Juni hinein frisch erhält. Er 
bat ein festes saftreiches Fleisch von angenehm süßlichem Geschmack. 
das wenig Säure enthält. 

Die Schale ist grünlich-gelb mit viel zusammenhängender Röte 
und starkem Wachsüberzug, daher nach dem Reiben stark glänzend 
und dem Apfel ein prachtvolles Aussehen verleihend. Die Frucht 
ist etwa so hoch wie breit. 

Der Baum ist auf Zwergunterlage schwachwachsend, d. h. er 
bildet eine Unmasse Kurztriebe, an denen sich herrliches Fruchtholz 
entwickelt. Die Sorte ist überaus reichtragend, ein kleines Busch- 
bäumchen brachte an 5 Zweigen 26 wohlausgebildete Früchte und 
stand auf ganz magerem sandigem Boden in rauher, den Winden voll 
ausgesetzter Lage. 

Jedenfalls ist die Sorte wert, weitaus mehr beachtet zu werden 
als dies bisher der Fall war, sie dürfte sich zum Massenanbau als 
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hervorragender Wirtschaftsapfel wegen des saftreichen Fleisches 
und herrlichen Aussehens vorzüglich eignen; namentlich die überaus 
große Fruchtbarkeit fällt hierbei sehr in die Wagschale. Ich be- 
obachte diese Sorte schon mehrere Jahre, sie gehört auch zu denen, 
auf die noch von Späth in den Versammlungen deutscher Pomologen 
und Obstzüchter wegen ihrer Güte und großen Fruchtbarkeit auf- 
merksam gemacht wurde. W. Mütze. 


Gemüsebau. 


Die Anwendung von Jauche in der Gemüsezucht. Ein 
hessischer Ministerialerlaß führt aus: Die Ermittelungen, welche durch 
die im Januar 1904 vorgekommenen Vergiftungsfälle in der Alice- 
Kochschule in Darmstadt infolge Genusses eines aus Konservebohnen 
bereiteten Salates veranlaßt sind, haben zu dem Ergebnis geführt, 
daß in Gemüsekonserven auch bei Luftabschluß Spaltpilze sich zu 
entwickeln vermögen, deren giftige Stoffwechselprodukte die mensch- 
liche Gesundheit in ähnlicher Weise wie das sogenannte Fleischgift 
zu schädigen geeignet sind. Da der Verdacht vorliegt, daß durch 
Bespritzung oder Begießung von Pflanzen mit jauchehaltigen Flüssig- 
keiten die giftbildenden Keime an dieselben gelangen und auf ihnen 
unbeschadet ihrer Lebensfähigkeit eintrocknen, erscheint es erforder- 
lich, gegenüber der Anwendung von Jauche in der Gemüsezucht zur 
Vorsicht zu mahnen und auf die Gefahren hinzuweisen, welche der 
menschlichen Gesundheit erwachsen, sobald Jauche unmittelbar mit 
den oberirdischen Pflanzenteilen in Berührung kommt. Auch andere 
durch Spaltpilze hervorgerufene menschliche Krankheiten, wie Typhus 
und Ruhr, können auf diesem Wege Weiterverbreitung finden. Es 
wird daher bei Verwendung von Jauche und jauchehaltigen Flüssig- 
keiten möglichst darauf zu achten sein, ein Besprengen und Bespritzen 
der Pflanzen zu vermeiden, was übrigens auch mit Rücksicht darauf 
schon geboten ist, daß der Pflanzenwuchs und die Früchte dadurch 
nachteilig beeinflußt werden. Es ist ferner geboten, bei der Zu- 
bereitung der Büchsengemüse auch im Haushalte zur Vermeidung 
und Beseitigung von Verunreinigungen mit peinlichster Sauberkeit 
und Sorgfalt zu verfahren. Es empfiehlt sich insbesondere, dieselben 
einer gehörigen Erhitzung auszusetzen, welche geeignet ist, etwa 
hineingelangte giftige Keime zur Abtötung zu bringen. Der Inhalt 
von Büchsen, die bei der Öffnung einen verdächtigen Geruch erkennen 
lassen, ist zu Genußzwecken untauglich und darf vor allem ohne 
vorausgegangene abermalige Erhitzung als Salat etc. nicht verwendet 
werden, 


Mannigfaltiges. 


Plauderei über den Blumengarten eines Klein- 
gewerbetreibenden. 


Nie hatten sich im Thüringer Lande auf der Landstraße kennen 
gelernt — der Kupferschmied Albrecht und der Klempner Schön- 
felder, und waren gute Freunde geworden. Beider Freunde 
Schicksal wollte es, daß sie in der Stadt N. Arbeit fanden, dort 
blieben und sich verheirateten. Trotz der Verschiedenheit ihrer 
späteren Lebenslage blieb ihre Freundschaft die gleiche echte, wie 
sie in solcher Echtheit allerdings nur in guten Menschenherzen ihren 
Wohnsitz aufzuschlagen liebt. 

Diese Verheiratung war, wie es vorzukommen pflegt, bei 
Albrecht ein sogenanntes „Einheiraten“, wodurch er zu einem 
bescheidenen Besitztum mit einem Hausgarten kam, wie solche im 
Umkreise der Städte, namentlich der mittleren, gewöhnlich sind, 
Dieser Hausgarten war dadurch in die rechten Hände gekommen, 
denn einen besseren Besitzer und Pfleger als er ihn in Albrecht 
fand, gab und gibt es kaum, besonders unter denjenigen Leuten, 
welche tagein, tagaus, vom Morgen bis zum Abend vor dem Ambos 
oder in sonst welcher Tretmühle der Arbeit stehen. 

Wenn man die Liebe zur Natur — sei es im engeren Sinne 
eine besondere Liebe zur Pflanzen- oder zur Tierwelt — als einen 
Beweis von Gutherzigkeit des Menschen gelten lassen will, so war 


die Liebe zur Blumen- und Pflanzenwelt für den braven Meister 
Albrecht ein ganz besonders hervorragender, selten so ausgeprägter 
Beweis von Gutherzigkeit und edler Gesinnungsart. 

Seine Herzensgüte betätigte der wackere Meister Albrecht denn 
auch in einer über das Grab hinausgehenden schönen und edlen 
Handlungsweise an seinem Freunde von der Landstraße. Als diesen, 
nachdem nicht lange vorher die Mutter seiner sechs Kinder gestorben 
war, die Cholera hinraffte und Meister Albrecht ebenfalls seine Frau 
mit Hinterlassung nur einer Tochter verlor, nabm er ein Kind seines 
toten Freundes zu sich und pflegte das Mädchen in wahrhaft väter- 
licher Weise, bis er selbst von seinem Garten, der größten Freude 
seines Lebens, für immer Abschied nehmen mußte. 


Dieses in väterliche Pflege genommene Kind seines heim- 
gegangenen Freundes wurde für die Folge seine Gehilfin und 
Pflegerin seines Pflanzen -Tuskulums und die Vermehrerin vieler 
Pflanzen nach Meister Albrechts Art und Weise, welche bei manchen 
Pflanzen allerdings eine recht mülsame und eine solche für kleine 
Hände war. Und Meister Albrecht hatte mancherlei Pflanzen, deren 
Bekanntschaft so manchem Gärtner vom Fach abgeht, weil sie ihm 
auf seinem Berufswege eben nicht begegnet sind und er sich um 
solche zu kümmern niemals die Zeit und Gelegenheit hatte. Aller- 
dings — und das war nur natürlich — zuckte es Hannchen an den 
schönen Sommersonntagen recht oft in den Gliedern, wenn sie ihre 
Schulgefährtionen und Freundinnen draußen tollen und wildern sab. 
Aber Meister Albrecht, der die ganze Woche fleißig bei der Arbeit 
war, galt der Aufenthalt in seinem Garten, unter seinen Blumen 
und Früchten, als die beste und schönste Weihe der Sonntage. Da 
ging der Meister in seiner Lieblingsbeschäftigung, seinem Sport, völlig 
auf. Es wurde, je nach der Jahreszeit, gesät, vermehrt, gepflanzt, 
okuliert oder sonst geschafft und geordnet und der Sonntag wollte 
oft nicht zureichen. Und dabei durfte seine Gehilfin, bei welcher er 
ja Sinn für Blumen und deren Pflege, Interesse für den Garten 
überhaupt, frühe genug entdeckt hatte, niemals fehlen. Ein gut Teil 
dieses Interesses bei Hannchen für den Garten und dessen Inhalt 
mögen wohl auch die großen Erdbeeren und Stachelbeeren, Aprikosen, 
Reineclauden, Weintrauben und andere Delikatessen erweckt und 
erhalten haben. 


Dann und wann kamen auch Vertreter der Hautevolee, der 
Justiz und der Geistlichkeit, die auch einen Garten und neben 
vielem Geld auch viele, viele Zeit hatten, in des Meisters Garten, 
um sich diese und jene Rarität darin anzusehen, was beinahe, jedoch 
in umgekehrtem Sinne, an die Kinder der Armut erinnert, welche 
durch die glitzernden Schaufenster die Prachtsachen anstaunen, welche 
sie niemals besitzen werden. 


Und Meister Albrecht hatte wirklich Raritäten in seinem Garten 
aufzuweisen — Raritäten, die, wenn man sie in gärtnerisch angelegte 
Beet- oder Gruppenformen brächte und sozusagen ins rechte Licht 
stellte, der großen Mehrzahl der Luxusgärten, bezüglich der Mannig- 
faltigkeit und Pracht in Formen und Farben ihres Blumenschmuokes, 
gegenüber dem allgemein gewohnten, ein gänzlich unbekanntes und 
ungewohntes Aussehen geben würden. 


„Eure Gärten haben keine Blumen! Ihr könnt ja nicht einmal 
einen Strauß schneiden!*, sagte später Meister Albrechts Pflegekind, 
als sie die Luxusgärten der Villen mit ihren sauberen Rasenplätzen 
und Kieswegen, den Blumen-, Teppich- und Gehölzgruppen mit dem 
Blumengarten ihres Pflegevaters zu vergleichen befähigt war. 

Und wirklich! Sieht man von den Blütensträuchern, den nicht 
selten auch recht minderwertigen Rosen und etwa einigen Georginen 
ab und zieht den hiernach verbleibenden Blumenschmuck der Beete 
oder Gruppen in Betracht, so muß man in einer Unzahi von Privat- 
gärten — ohne daß deren Besitzer oder Besitzerinnen gerade Blumen- 
feinde sein müssen — doch etwas verlegen zugeben, daß jene 
gärtnerische Pfuscherin mit ihrem Urteil doch bitter recht behält. 
Wovon soll man denn einen Strauß herstellen, wenn es keine Rosen 
und keine Blütenzweige an den Ziersträuchern gibt? Von den 
Gruppenpflanzen ist wenig oder gar nichts zu nehmen. Selbst- 
verständlich sind hierbei alle jene Anlagen ausgeschlossen, in welchen 
von Blumenschmuck überhaupt abgesehen wird, 


Um aber für alle jene Fälle, wo man auch einem schönen 
Blumenschmuck des Gartens hold ist — und das ist am Ende doch 
die überwältigende Mehrzahl der Fälle — immer mehr zu reicher 
Verwendung eines Materials anzuregen, welches sich für alle mög- 
lichen Verhältnisse eignet, für welche unsere modernen Gruppen- 
pflanzen nicht geeignet sind, sollen diese Zeilen der Erinnerung an 
den Blumengarten eines schlichten, gewerbsfleißigen Mannes dienen. 

Dieses Material besitzen wir eben nur in den Stauden (oder 
Perennen) —, ein Material für alle Fälle sozusagen. Mit diesen 
können wir überall einen, dem jeweiligen Charakter der Verhältnisse 
entsprechenden Schmuck herstellen, wie es mit den Modepflanzen 
schlechterdings unmöglich ist. In Felspartien, an Wasserufern, an 
Rändern, auf Abhängen, als Einfassungen wie als Solitairpflanzen im 
Rasen, unter hohen Bäumen und auch in schattigen Lagen, kurz 
überall dienen sie, entsprechend angebracht, als schönste und 
passendste Zierde; auf Rabatten und vor Gehölzpartien als Zierde 
und gleichzeitig zum Schnitt. An tausend Plätzen, wo man mit 
anderen Pflanzen nichts mehr anfangen kann und wo doch etwas 
sein möchte, können wir uns Hilfe in der Staudenwelt suchen, in 
jener Welt, deren Vorhandensein eine lange Zeitperiode hindurch 
unbegreiflicherweise und zum großen Leidwesen für den Kenner 
ihrer Schätze fast als völlig unbekannt schien. Ein Trost liegt aber 
in der Wandelbarkeit und Unbeständigkeit des menschlichen Ge- 
schmacks und Schönheitsempfindens und wenn unter dessen Gewalt 
in der Neuzeit ein verrostetes Hufeisen oder auch ein alter Stiefel- 
knecht wieder modern und salonfähig geworden ist, um wie viel mehr 
sollten es da nicht auch unsere so lange vernachlässigten poesie- 
vollen Kinder Floras werden? Die aufliegende Literatur über Stauden 
ebenso wie die Verzeichnisse über solche aus unserer Zeit beweisen, 
daß man sich erfreulicherweise in Fachkreisen mehr und mehr mit 
der Staudenwelt zu beschäftigen beginnt, wozu wohl auch deren 
hoher Wert als Bindematerial viel beiträgt. Alle Gärtner sollen aber 
auch allüberall als eifrige Werber für die Staudenwelt tätig sein. 
Die Schönheit und hohe Vollkommenheit der übrigen, d. h. der 
Modepflanzen besonders, soll hierdurch indessen keinesfalls etwa be- 
rührt werden. Aber wir haben es mit ernsten Männern zu tun ge- 
habt, welche die schönsten Ziergruppen völlig gleichgültig ließen und 
solche nur ihrer Gattin wegen duldeten. Dagegen beobachteten sie, 
besonders im Frühling, mit hohem Interesse das Hervorquellen all 
der kleinen Frühlingsboten und Herolde einer einziehenden besseren 
Zeit aus der Staudenwelt, das Erwachen der Natur. 


Und in der Tat, der Garten mit Stauden am richtigen Orte — 


neben den Florblumen des Sommers auf Gruppen — bietet dem 
Gemüt des denkenden Menschen eine unendlich reichere Abwechslang 
an Stoff zum Beobachten und Sichvertiefen in das stille und doch 
so rege Schaffen und Walten der Natur, als der Garten ohne solche 
und der nur mit Florblumen auf einigen Gruppen ausgestattete. 
Während diese hier in Reih und Glied parademäßig auftreten und 
ihre Absicht zu glänzen eindringlich bekunden, sieht man jenen, 
wenn man ihnen in ungezwungenen Scharen oder Trupps begegnet 
— soweit es sich nicht gerade um Schaupflanzen oder sonst zu be- 
stimmten Zwecken angepflanzte handelt — keinerlei Absicht an. 
Sie sind hier zuhause, sie können sich gehen lassen, sie gehören 
hierher wie die Wachtel in das grüne Korn, wie die Lerche mit 
ihrem Triller in den blauen Äther. Und dennoch vermögen sie 
ohne hervortretende Absicht mächtig und überraschend zu wirken 
wie diese. — 

Man mag sagen was man will — ein Garten, noch so geschmack- 
voll angelegt und sauber gehalten, doch ohne allen Schmuck aus der 
Staudenwelt, entbehrt eine lange Zeit im Jahre sehr viel. 

Wir hatten einst die Aufgabe, für einen älteren Herrn und 
großen Blumenfreund aus dessen rings umbauten Hausgarten einen 
Blumengarten zu machen. „Nur recht viele Blumen!“ lautete die 
Aufgabe. Und doch war voraussichtlich — außer mit Fuchsien — 
mit anderen Mode- und Gruppenpflanzen, mit welchen man erst 
nach Mitte Mai kommen kann und deren Pracht ein einziger Früh- 
herbstfrost schon wieder auslöscht, hierselbst auch ohne dies nicht 
viel zu wollen. Alles wäre nur ins Kraut gewachsen und spindlich 
geworden. Da wurden denn allerhand Stauden zusammen getragen, 


Die Gartenwelt. 


X, 23 


der Garten ausschließlich mit solchen bepflanzt und nun hatte der- 
selbe vom Frühling bis in den Spätherbst Blumen aufzuweisen, wie 
man solche in den nachbarlichen Luxusgärten ringsum vergeblich 
suchen konnte. 

„Eure Gärten haben keine Blumen!“ — Die kleine Pfuscherin 
aus Meister Albrechts Garten hätte ihr Urteil hier doch eindämmen 
müssen. 

Aber betreten wir nach den vorausgegangenen Worten, welche 
beide, die Stauden wie Meister Albrecht, sehr wohl verdienen, als 
Leute vom Fach den Hausgarten des braven Meisters zu kurzem 
Besuche. Um alles in Augenschein zu nehmen, müßte unser Besuch 
allerdings mehrmals im Jahre wiederholt werden. Aber wir wollen 
kurz sein. Allerdings gärtnerisch ausgeführte Anlagen, die dürfen 
wir hier nicht erwarten. Hierin war Meister Albrecht nicht Meister. 
Es wäre auch angesichts des Zweckes unseres Besuches gar nicht 
angebracht, hierin etwa Vergleiche anstellen zu wollen. Aber der 
Inhalt dieses sonst schlichten Hausgartens an Blumenschmuck, der 
ist es, der ihn zu einem wahren Schatzkästlein machte und bezüglich 
dessen eine unendliche Reihe feiner Luxusgärten ihm gegenüber 
konkurrenzunfähig ist. 

Da hier nicht von geschmackvoller Anordnung — denn der 
Garten war in Quartiere, Beete und Rabatten eingeteilt — Garten- 
technik oder Kunst, sondern nur von schönem Blumenschmuck die 
Rede sein soll, so werden wir, auch nur diesen im Auge behaltend, 
in dieser Hinsicht hochbefriedigt, ja mitunter erstaunt sein. Als 
Leute vom Fach, gleichviel welcher Spezialität, sehen wir nebeu 
dem Erstaunen über die Blumenpracht schon im frühesten Frühling, 
daß hieraus für den Gärtner auch ein gut Stück Geld zu machen 
wäre. Gleich beim Eintritt fesseln unsern Blick zwei etwa 5 bis 
6 Meter lange und 1'/, Meter breite Rabatten mit Leberblümchen 
(Hepatica triloba) in rot und blau. Das wäre ja nicht so bedeutend. 
Aber es waren nur gefüllte und von solcher Dichtheit, daß die 
dichtgefüllten herrlichen Blumen ganz und gar zu einer dichten 
Bürste verwachsen waren. In den Verzeichnissen (d. h. nur in sehr 
wenigen, denn Hep. tril. fl. pl. ist sehr rar) findet man dieselben 
mit 60 Pfg. das Stück angeführt. Und hier konnte man verschiedene 
Tausende kräftigster Verkaufspflanzen machen! Dasselbe war der Fall 
mit einer langen, etwa fußbreiten und ebenso dichten Einfassung aus 
gefüllten Schneeglöckchen. Wo blieb man da mit einigen hundert 
Stück à 100 Stück 4 Mark? Von der Pracht und Mächtigkeit der 
Wirkung, die in diesen drei Farben und der Dichtheit der Pflanzen 
lag, fühlte man sich verblüfft und unwiderstehlich hingerissen. 
Einen gleichen Anblick wird man nicht sobald finden. Gefüllte 
Veilchen mit Blumen von der Größe eines Marktstückes schlossen 
sich den Vorgenannten in ebenfalls reichster Blütenfülle an. Es 
würde zu weit führen, wollte man alle hier vorhandenen Stauden 
namhaft machen, welche Meister Albrecht vom Frühling bis zum 
Spätherbst für die schönsten Blumensträuße leistungsfähig machte 
wie wenig Leute vom Fach, was ja auch wohl zu verstehen ist. 
Allerlei Aquilegien, Päonien, Primeln, Iris, Trollius, Delphintum, 
Campanula, Pyrethrum, Potentilla, Aconitum, Monarden, Phlox, 
Lathyrus, Lychnis, Wahlenbergia, Herbstastern, Herbstanemonen. 
Chrysanthemum, Rudbeckien, Nelken, Lupinus, Papaver, Veronica, 
Maiblumen, einige Blütensträucher etc. waren neben vielerlei kleineren, 
zum Teil seltenen Stauden, Verbenen, Heliotrop und verschiedenen 
Sommerblumen, in starken und kräftigen Pflanzen reichlich vertreten. 

Von Spezies- und Sortennamen wußte Meister Albrecht im All- 
gemeinen, mit Ausnahme seiner Rosen, nur sebr wenig. Er sammelte 
und hegte eben was ihm besonders gefiel und begnügte sich mit den 
Gattungsnamen und der Schönheit seiner Sachen. Es war ein 
Herzensgenuß, den braven Mann zu beobachten, wie er auf die 
nach unsern Begriffen wilde Fülle seiner Blumen einen befriedigten 
Blick warf. 

So mochte unter seiner schönen Topfnelkensammlung, 
die er eigenhändig durch Senker kunstgerecht vermehrte, woh! mancher 
zur damaligen Zeit stolze Name vertreten gewesen sein. Das be- 
kümmerte ihn ebensowenig wie die Kenntnis des Dr. Weißmantelschen 
Systems, in welches die Chornelken s. Z. gebracht waren. Er wußte 
nicht, ob diese eine deutsche oder neudeutsche, römische oder 
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französische Pikotte oder Pikott- Pikotte, jene Feuerfax oder 
Flammante, Bizarde, Fameuse oder sonst was war. Er hegte eben 
nur gute, vollkommene Blumen und duldete keinerlei „Platzer“ 
darunter. Ein Nelkenstrauß aus diesen Blumen war ein unbeschreib- 
liches Farbenspiel. 

Dasselbe war es mit seiner Aurikelsammlung, die er in 
Töpfen auf einer sechs Etagen hohen Stellage unter Bedachung 
kultivierte. Die Aussaat dieser lag seiner kleinen Gehilfin ob. 
Hierzu baute er flache Holzkästchen, zog in die Erde ganz flache 
Rillen. in welche nun Hannchen die Samen einzeln legen mußte. 
Dazu waren eben kleine Hände nötig. Wie unter den Topfnelken 
keine Platzer, so wurden unter den Aurikeln keine sogenannten 
„Lochblumen“ (solche mit wenig oder keinen Staubgefäßen, also mit 
leerem Schlunde) geduldet. Es durften nur Blumen mit glatter 
und regelmäßiger Scheibe und vielen sichtbaren Staubgefäßen im 
Schlunde sein. l 

Die fast nicht mehr anzutreffenden echten Centifolien- 
rosen fand man hier in Massen und höchster Vollkommenheit. 
Ihre Blumen gehörten seiner kleinen Gehilfin gewissermaßen als 
Aquivalent für ihre Pflege aller übrigen Blumen und Pflanzen. Sie 
brachte davon allwöchentlich einen Korb voll nach der Apotheke, 
wahrscheinlich zur Destillation von Rosenwasser, wofür sie je 
50 Pfennig erhielt. 

Meister Albrecht hatte aber auch neben einem Frühbeet und 
einem sogenannten Prellkasten seine „Blumenstube‘“, welche nach 
Bedürfnis geheizt wurde. Hier überwinterte er seine tadellos schönen 
groß- und kleinblättrigen Myrtenbäume, Granaten (Punica), hoch- 
stimmigen Fuchsien, Oleander und ein halbes Dutzend starker 
Agapanthus umbellatus, welche hierselbst alljährlich je 12 bis 
14 Blütenstengel mit ihren eigenartig hellblauen Blütendolden brachten, 
zwischen Hortensien einen eigenartigen Kontrast mit dem Rosa der- 
selben bildend. Man ist gewohnt, diese alten Agapanthus, wo man 
sie überhaupt noch vorfindet, vollkommen als Stiefkinder zu be- 
handeln und sie in irgend einem Winkel unter Stellagen überhaupt 
nur zu dulden, weil sie nun einmal da sind und nur selten nennens- 
wert blühen. Eine ganz andere Meinung aber, ja Respekt bekam 
man vor dieser Agapanthus-Gruppe mit 70—75 Blütenstengeln. Es 
waren durchaus Schaupflanzen, die auch heute noch und als Selten- 
heit vielleicht erst recht auf jeder Ausstellung ihre Bewunderer 
finden würden. Hier in der „Blumenstube“ wurden auch auf ihrer 
Stellage die Aurikeln überwintert. Diese bildeten gewissermaßen 
mit den Nelken, welche im Prellkasten überwintert wurden, die 
Perlen in dem Blumenmeere dieses seltenen Hausgartens. — 

Wie ein zwischen blumigen Ufern leise murmelnd dahin- 
flieBendes Wiesenbächlein, so floß das Leben dieses schlichten und 
ehrlichen Menschen dahin, still und erbaulich — ein Stück Zeitalter, 
welches in der Person dieses einen Menschen wie der letzte Schein 
des verschwundenen Abendrots heiterer, sich verblutender Tage und 
ruhigen, gemächlichen Lebens hinüber schimmert in unser modernes, 
unter unerhörten Sorgenlasten Menschen und Lebensglück zer- 
malmendes Zeitalter. — | 

Mit dieser Plauderei über den Blumengarten eines kleinen Ge- 
werbetreibenden soll neben der Anregung zur Nachahmung ein 
schüchterner Versuch gewagt sein, einem der eifrigsten Blumen- 
freunde und seiner seltenen edlen Liebhaberei in der „Garten- 
welt“ einen bescheidenen Denkstein zu setzen. Er hat es um die 
Blumenwelt verdient. Gemeint ist der längst heimgegangene, wackere 
Kupferschmiedemeister Albrecht in Naumburg an der Saale. G.S. 


Kongresse, Versammlungen. 


Der Deutsche Pomologen-Verein im Obstbau voran! 
(Schluß des Referats.) 


Van den vom D. P.-V. geplanten Lehrkursen für Obstbau- 
Beamte und Obstbau- Praktiker erwartet Dr. von Peter- Friedberg 
in H. eine Hebung des Standes der Obstbaulehrer, weil derselbe 
durch den Meinungsaustausch und gemeinsames Zusammenwirken ein 
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mehr einheitliches Gepräge erlangt, wie auch von anderer Seite betont 
wurde, daß es im Obstbau und Obsthandel Einrichtungen gäbe, die 
national deutsche werden müssen. Auch dürfe die freie Beteiligung 
an den geplanten Vorträgen nicht verkümmert werden, d. h. jedem 
Obstbaupraktiker müßte die Teilnahme an den Vorträgen gestattet 
sein. Die von einer Seite (v. Christoph) geäußerte Ansicht, daß 
die geplanten Kurse überflüssig seien, da es doch schon in allen 
Landesteilen ähnliche Einrichtungen gäbe, wird von der Versammlung 
nicht geteilt, denn die geplanten Kurse verfolgen doch den Zweck, 
den Zusammenschluß aller deutschen Obstbaupraktiker zu fördern, 
ein weit höheres Ziel als sich die provinziellen und Kreis-Wander- 
kurse gesteckt haben, die mehr oder weniger partikularistische Ein- 
richtungen sind. 

Eine weitere Etappe zur wirtschaftlichen Hebung des Obstbaues 
soll ein organisierter Nachrichtendienst sein. Der Vorstand 
betonte, daß ein zuverlässiger Nachrichtendienst derzeit noch nicht 
bestehe, aber dringend nötig sei als wichtigstes Mittel, die Marktpreise 
zu gestalten und sie von dem Ermessen der Händler unabhängiger 
zu machen. Durch Vermittlung von Obstbaubeamten seien durchaus 
vertrauenswürdige und dafür geeignete Persönlichkeiten mit den Er- 
hebungen über den Verlauf der Blüte, der Fruchtentwicklung. des 
Ernteausfalls zu betrauen, auch müßten die Preisnotierungen des In- 
und Auslandes zur Kenntnis weiter Obstbaukreise gebracht werden. 
Wirklich praktische Vorschläge wurden aus der Versammlung heraus 
nicht gemacht, da von seiten des Obsthandels kein Vertreter zugegen 
war, der sich über Preisnotierung, Ernteberichterstattung auf Grund 
von Erfahrungen hätte äußern können.*) A. Janson hat über die 
Ernteberichterstattung in No. 3, Seite 32, der „Gartenwelt“ bemerkens- 
werte Anregungen gegeben. 

Freiherr von Solemacher referierte über Ernte, Ver- 
packung und Obstausstellung. Es sollen Verpacker und Sortierer 
ausgebildet, Verpackungsmaterialen nach einheitlichen Gesichtspunkten 
möglichst wohlfeil hergestellt und von den Kammern abgegeben und 
auf möglichst einheitliche Verpackung der Obsterzeugnisse gewisser 
Gegenden hingearbeitet werden, die den Absatz wesentlich erleichtern 
würden. Auch will man sich praktische Versandgefäße aus dem 
Ausland besorgen und dieselben nachahmen sowie durch Beschreibung 
in Zeitschriften zur Kenntnis weiter Kreise bringen. Mit Recht 
warnte Freiherr von Solemacher davor, in tendenziöser Weise über er- 
zielte hohe Preise für Obst zu berichten, da dies im Publikum 
die Meinung entstehen lassen kann, daß gutes Obst recht teuer ist, 
während in Wirklichkeit doch nur das Obst erster Wahl verhältnis- 
mäßig teuer ist, während das Obst zweiter Wahl noch eine sehr gute 
marktfihige Ware darstelle, die zu annehmbaren Preisen zu haben sei. 

Das Referat über die geplante Große Allgemeine Deutsche 
Obstbau-Ausstellung in Nürnberg 1907, das Pfarrer Martin 
übernommen hatte, war sehr erfreulich. Wenn das durchgeführt 
wird, was Pfarrer Martin hier vortrug, darf man auf eine wirklich 
nützliche und ersprießliche Veranstaltung hoffen. Wir werden später 
auf diese Ausstellung noch zurückkommen. 


*) Anmerkung des Referenten. Die Obstpreise werden 
nicht willkürlich von den Händlern festgesetzt, sondern sie entstehen 
auf kaufmännischer Grundlage auf ganz einfache Weise und ersetzen 
den teuersten und kompliziertesten „Nachrichtendienst auf durchaus 
glaubwürdiger Grundlage“. Die Ernten werden vielfach lange 
vor der Reife für einen Pauschalpreis von Händlern aufgekauft. 
Bar Geld lacht, besonders auf dem Lande. wo durch Pachtwesen 
und andere, hier nicht näher zu erörternde Ursachen vielfach recht 
ungesunde Kredit- und Vorschußverhältnisse bestehen. Daher auch 
die häufige Klage, daß die Produzenten nichts und die Händler alles 
verdienen. Die in Berlin gewesene Heimarbeiter-Ausstellung 
lehrt ja, wenn auch auf anderen Gebieten, wie es gemacht wird, den 
Produzenten den Verdienst saurer Arbeit zu schmälern. Wenn hier 
Besserung erzielt werden soll, dann bedarf es des einmütigen Zu- 
sammenwirkens der Beteiligten und der Regierungen, um gewisse un- 
erfreuliche Zustände abzustellen. Der Obsthandel der Städte z. B. 
sieht in erster Linie auf billige Transportverhaltnisss, weshalb alles 
auf dem Wasserwege zu beziehende Obst (speziell Apfel) bevorzugt 
wird. Einheitstarife der Eisenbahnen würden in vieler Hinsicht 
Wandel schaffen. 


Eine ungemein fleißige Arbeit lag dem Referat des Herrn 
Fueß von der Landwirtschaftskammer zu Halle a. S. über den 
Obsthandel Deutschlands in der Hauptsache mit England und die 
deutsche Einfuhr fremden Obstes zugrunde. Die Darlegungen auf Grund 
reichen statistischen Materials lassen erkennen, daß an eine gewinn- 
bringende Ausfuhr deutschen Obstes nach England, von gewissen 
Fällen (Rheingegend) natürlich abgesehen, noch nicht zu denken ist 
und daß unser Weg zunächst nicht nach England führt, sondern 
daß unsere Aufgabe zunächst in der Heimat liegt und unsere Kräfte 
dieser Aufgabe zur Verfügung gestellt werden sollen (Dr. von Peter). 
Der Anteil Deutschlands an der Äpfeleinfuhr nach England ist ver- 
schwindend klein, ebenso bei Birnen. Den Hauptplatz nehmen die 
Zwetschen ein und zwar werden grüne Zwetschen sowie grüne 
Stachelbeeren wegen der außerordentlich niedrigen Zuckerpreise in 
England (12 bis 20 Pf. per Pfd. im Kleinhandel) zum Einmachen 
bevorzugt und gewöhnlich höher bezahlt. Ausfuhrartikel sind noch 
Pfirsiche, Birnen, Heidelbeeren, die aber der Menge nach wirt- 
schaftlich unbedeutend sind. Die Spesen sind so hohe und die eng- 
lischen Marktverhältnisse so eigenartige, daß die Ausfuhr nur für 
sehr vorsichtige und gewiegte Geschäftsleute gewinnbringend ist. 
Pflaumen, die ein sehr begehrter Artikel in England sind, werden 
infolge schlechter Verpackung in Körben oft in einem Zustande auf 
den englischen Markt gebracht, der den deutschen Erzeugnissen wenig 
Ehre macht (Grant). Die Darlegungen des Herrn Fueß werden dem- 
nächst im Verlag von Richard Carl Schmidt & Co., Leipzig, erscheinen. 

An Anregungen konnte der Vorstand des Pomologen -Vereins 
ein gehäuftes Maß voll mit nachhause nehmen. Es bleibt nur noch 
der Worte des Gartenbaudirektors Echtermeyer zu gedenken, der 
meinte, daß das Menu für den Verein doch zu reichlich sei und 
Magenverstimmung erzeugen könne. Es sei wohl wünschenswert, 
daß man sich hohe Ziele stecke, aber ebenso wünschenswert sei es, 
daß man zuerst das Notwendige heraushole und zum Ziele führe. 
Der Verein möge seine Hauptaufgabe nicht nur in der Ausführung, 
sondern auch in der Anregung sehen und dieserhalb an die 
Ministerien, Landwirtschaftskammern etc. in geeigneter Form heran- 
treten und damit Fühlung suchen. W. Tscheuke. 


Lohnbewegung. 


Berlin. Die Landschaftsgärtner Berlins und der Umgegend 
nahmen am 15. Februar zu ihrer Tarifbewegung in öffentlicher Ver- 
sammlung Stellung. Die Gehilfen hatten im November vorigen Jahres 
einen neuen Lohntarif aufgestellt, der folgende Hauptpunkte enthält: 
„Mindeststundenlohn für Gehilfen 55 Pf. (gezahlt bisher 45 Pf.); für 
Gartenarbeiter 45 Pf. (bisher 35 und 40 Pf.) bei 9'/, stündiger täg- 
licher Arbeitszeit; Überstunden einen Zuschlag von 15 Pf.; Land- 
zulage 2,50 Mk. den Tag; Errichtung eines paritätischen Arbeits- 
nachweises usw.“ In Kommissionsberatungen haben Jie Arbeitgeber 
folgendes bewilligt: „Der Mindeststundenlohn für Gehilfen wird auf 
50 Pf. festgesetzt, bei zehnstündiger täglicher Arbeitszeit. Dagegen 
lehnen sie eine Regelung der Gartenarbeiterfrage ab, ebenso schrift- 
liche Abmachungen; jeder Arbeitgeber soll mit seinen Arbeitern 
mündliche Vereinbarungen treffen.“ Die Versammelten beschlossen 
jedoch, an ihren ursprünglich aufgestellten Forderungen festzuhalten 
und beauftragten die Lohnkommission, die Verhandlungen in der 
Weise fortzuführen, daß ein Tarifvertrag zustande kommt. Die Ver- 
sammelten erwarten bis spätestens 8. März einen neuen Beschluß 
der Arbeitgeber. 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Braunschweig. Die Sektion für Gartenbau beabsichtigt im 
Herbste dieses Jahres eine große Gartenbauausstellung zu veranstalten. 

Mainz. Frühjahıs- Ausstellung des Mainzer Gartenbauvereins. 
Die in den Tagen vom 12. bis 18. April in der Stadthalle stattfindende 
Frühjahrs- Ausstellung erstreckt sich auf Blumen, Pflanzen, Gemüse 
und alle Gegenstände, die in der Gärtnerei praktische und dekorative 
Verwendung finden; die Ausstellung kann nur von Gärtnern aus 
Mainz und der näheren Umgebung beschickt werden, ferner von 
Blumenliebhabern, die dem Mainzer Gartenbauverein als Mitglieder 
angehören und von Fabrikanten giirtnerischer Artikel aus Mainz. Für 
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lebende Pflanzen, frische Gemüse, abgeschnittene Blumen, Früchte, 
Bindereien und Gartenpläne wird eine Platzmiete nicht erhoben, für 
alle übrigen Gegenstände ein Platzgeld von 10 Mk. pro Quadratmeter 
in gedecktem Raum. Die Ausstellung zerfällt in siebzehn Gruppen, 
für Prämiierung sind an Geldpreisen 3600 Mk. vorhanden; außerdem 
kommen 14 Medaillen und 12 Diplome zur Verteilung. Für die Aus- 
stellungsobjekte der Gärtner gibt es nur Geldpreise, darunter allein 
für blühende Kalthauspflanzen 1000 Mk. und für Bindereien 750 Mk. 
Für die Ausstellung von Liebhabern und für Gartenwerkzeuge und 
Sämereien etc. sind silberne und bronzene Medaillen und Diplome 
vorgesehen. Anmeldungen bis Anfang März an Gartendirektor Schröder. 


Tagesgeschichte. 


Hamborn. Die Gemeinde stiftete 250 000 Mk. zur Errichtung 
eines Jubiläumsheimns als Gemeindepark. 

Mänchen. In einer gut besuchten Versammlung im Koller- 
garten wurde ein Heimgartenbund gegründet, dem die Mehrzahl der 
Anwesenden mit einem Mindestgründungsbeitrag von 2 Mk. beitrat. 
Ein Ausschuß von elf Herren wird die weiteren Vorarbeiten betreiben. 
Großes Entgegenkommen zeigen besonders die Terraingesellschaften, 
welche an den verschiedensten Punkten der Peripherie, vornehmlich 
im Westen, große Ländereien zur Verfügung stellen. Auch die Stadt 
München hat geeignetes Land gegen Moosach hin als vielleicht ver- 
fügbar in Aussicht gestellt. Die Pachtsummen sind so geringe, daß 
man sie kaum zu rechnen braucht (10 bis 15 Mk. pro Tagwerk 
= 34 Are). Ein weiteres Entgegenkommen zeigen die Gesellschaften. 
darin, daß sie im Fall der Bebauung innerhalb zehn Jahren die Heim- 
gärten mit Geld ablösen würden. Die Miete durch Liebhaber soll 
auf 3 bis 5 Pf. pro Quadratmeter berechnet werden, wofür der 
Bund die solide Umzäunung des ganzen Areals und die Abgrenzung 
der Einzelparzellen, ein Drittel der Fläche für Wege, einen Spielplatz 
mit Turngerät, einen Geräteschuppen, eine Bedürfnisanstalt und für 
jeden Garten erreichbaren Wasseranschluß, endlich die Aufsicht und 
Bewachung gewährt. Jede Art Einrichtung und Gestaltung der 
Gärten selbst bleibt Sache ihrer Besitzer. Das Kapital, das der Bund 
für seine Aufgaben verwendet, soll in fünf Jahren getilgt sein. 

Wesel. Am 11. Februar hielt der Verband der rheinischen 
Gartenbau-Interessenten eine Versammlung ab. Die Versammlung 
beschloß, den Minister des Innern um Verschärfung der Strafgesetze 
gegen Feld- und Gartendiebstähle zu ersuchen. Auch wurde der am 
1. März in Kraft tretende neue Zolltarif besprochen und beschlossen, 
ein eigenes Verbandsorgan zu gründen. 


Personal - Nachrichten. 


Butter, Oskar, Gartenwerkzeugfabrikant, Bautzen, feierte am 
18. Februar mit seiner Gattin das Fest der silbernen Hochzeit. Weun 
auch diese Feier einen familiären Charakter trug, so darf sie doch 
auch in gärtnerischen Kreisen insofern Interesse beanspruchen, als 
Herr Butter damit gleichzeitig das Jubiläum seiner 25jährigen geschäft- 
lichen Selbständigkeit verbinden konnte. Die überall in gärtnerischen 
Kreisen bestens bekannte Firma ist aus den kleinsten Anfängen zu 
ihrer heutigen Bedeutung gelangt und gehört jetzt zu den ersten 
Spezialfabriken fur Gartenwerkzeuge. Der Geschäftsbetrieb der Firma 
wird neuerdings erweitert und nach der neuen Fabrikanlage verlegt. 

Günther, bisher städtischer Obergärtner im Stadtwald zu Cöln, 
wurde an Stelle des verstorbenen Herrn Beithner zum städtischen 
Garteninspektor zu Bonn erwählt. 

Keller, Carl, leitender Gärtner am botanischen Garten der 
Universität in Greifswald, ist zum Königlichen Garteninspektor er- 
nannt worden. 

Kuhnt, Hermann, Gärtnereibesitzer in Charlottenburg uud 
Teltow, übernahm die Riemannsche Blumen-Ausstellung in 
Charlottenburg, Saviguyplatz, Stadtbahnbogen No. 590.91 und hat 
sein Hauptgeschäft dahin verlegt. 


Briefkasten der Redaktion. 


J. T. Graz. Wenden Sie sich mit einer Anfrage an Herrn 
C. Sprenger, Vomero-Neapel, Villa de Biase. 


Verantwortl. Redakteur: Max Hesdürffer, Berlin. — Verlag v. Richard Carl Schmidt & Co., Leipzig. — Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenborg, o. G. m. b. H., Dessau. 
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Illustriertes Wochenblatt für den gesamten Gartenbau. 
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Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


10. Marz 1906. 


No. 24. 


Topfpflanzen. 


Primula chinensis „Morgenröte“ und „Sedina“. 


Züchtungen von August Heidemannn, Handelsgärtner, 
Stettin-Neutorney. 


(Hierzu drei Abbildungen.) 


Die chinesischen Primeln sind etwas aus der Mode ge- 
kommen, womit allerdings nicht gesagt sein soll, daß man 
sie nirgends mehr anträfe, denn diese dankbaren Winterblüher 
haben viele Freunde, und Samen und Pflanzen sind noch ein 
guter Handelsartikel. Eine wertvolle Bereicherung hat das 
Sortiment durch die rein rosablühende Sorte ‚Morgenröte‘“ 
gefunden, die sich des größten Beifalls im Publikum erfreut. 
Auf der Chrysanthemum - Ausstellung des Vereins zur Be- 
förderung des Gartenbaues 
im November 1905 waren 
von zwei Ausstellern Pflan- 
zen dieser Sorte vertreten. 
Während die einen den 
charakteristischen Wuchs 
der Sorte zeigten, waren 
die anderen anscheinend zu 
warm und mastig kultiviert, 
denn sie hatten übermäßig 
lange Blatt- und Blüten- 
stiele. Die Primel ‚, Morgen- 
rote“ hat einen straffen, 
gedrungenen Wuchs, die 
Blumendolden stehen auf- 
recht und die einzelnen 
Blumen erreichen 5—6 cm 
Durchmesser. Die Sorte 
wächst rasch und kräftig, 
Schaupflanzen sind leicht zu 
erzielen. In einem Raume, 
dessen Temperatur 8-10°C. 
beträgt, währt die Blütezeit 
zwei bis drei Monate. 

Ein karminrosa blühen- 
der Sport der Primel ,,Mor- 
genröle“ ist Sedina“, der 
gleichfalls die guten Eigen- 
schaften der Stammsorte be- 
sitzt. Die Belaubung ist wie 
die der rotblühenden Sorten. 

Gartenwelt. X. 


Blick in ein Gewächshaus mit Primula chinensis „Morgenröte“. 


Diese beiden Sorten scheinen mit dazu berufen zu 
sein, den chinesischen Schlüsselblumen neue Freunde zuzu- 
führen. Die moderne Richtung in der Binderei und die 
etwas umständliche Vermehrung haben die gefüllten Primeln 
ins Hintertreffen gebracht, für die Vernachlässigung der ein- 
fach blühenden Sorten liegt aber gar kein Grund vor; ihre 
Anzucht aus Samen ist nicht mühevoller als diejenige irgend 
einer anderen Marktpflanze, Bindeblumen sind sie niemals 
gewesen und sollen sie auch nicht sein, aber als ‘unermiid- 
liche und unverwüstliche Winterblüher für Doppelfenster und 
kühle Wohnräume sind sie bisher weder übertroffen noch 
erreicht worden. Hierin liegt ihre Stärke, die sie wieder der 
Gunst der Mode zuführen wird. 
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Primula chinensis „Morgenröte“. 
Originalaufnabme für die „Gartenwelt“. 


Der Alleinverkauf des Samens der Sorte „Morgenröte“ 
ist vom Züchter der Samenhandlung von Kröger & Schwenke, 
Berlin-Schöneberg übertragen worden. | 


Citrus japonica fructu elliptica (Abbildung Seite 283) wurde 
von James Veitch & Sons, Chelsea, am 19. Dezember v. J. zum 
ersten Male in der Royal Horticultural Society, London, gezeigt. Sie 
ist eine anmutige Topfpflanze. Die ganze Pflanze wird etwa 60 cm 
hoch und 25 bis 30 cm breit. Jede Pflanze hatte gegen fünfzig 
kleine Orangen, die gegen 3°/, cm lang und von Gestalt elliptisch 
sind. Die Farbe ist ein kräftiges Orangerot und die Blätter sind lang 
und glänzend, wie die gewöhnlicher Orangen. Es währt ungefähr 
drei Monate, bis die Früchte vollkommen gefärbt sind, aber sie sind 
in allen Entwicklungsstufen auffallend Die neue Sorte wurde in 
sechs Pflanzen gezeigt. In den Handel soll sie aber erst in drei 
Jahren kommen, da sie voraussichtlich stark begehrt werden wird 
und größere Vorräte herangezogen werden sollen. Sie stammt ur- 
sprünglich aus Japan und ist eine ellipsoide 
Form der gewöhnlichen japanischen Orange. 

E. M. B. a 

Coleus shirensis erhielt der könizlich i 
botanische Garten in Kew (England) aus JA 
Britisch - Zentral - Afrika. Die Samen dieser 3 
Art wurden durch Herrn J. Mac Clounie 4 
im Jahre 1902 aus Lomba nach Kew ge- N 
sandt. Gegen 70 bis 90 cm hoch werdend, 
verzweigt sich die Pflanze reichlich, wenn die 
Triebe in der Wachstumszeit zwei- bis dreimal 
entspitzt werden. Die vierkantigen Stengel 
sind dicht mit dunkelbraunen Drüsen bedeckt. 
Die Blätter sind etwa 18 cm lang und 13 cm 
breit. Sie enthalten ein ätherisches Öl von 
besonderem Geruche. Die Blütenstände sind 
verzweigt, filzig. Die Knospen öffnen sich 
nacheinander. Die Blumen sind zweifarbig 
blau, der obere Teil heller als der untere, im 
ganzen nicht so lebhaft blau wie die von C. 
thyrsoideus, doch ist der Habitus von C. 
shirensis (Gürke) gefälliger. Vermehrung 
leicht durch Stecklinge. Kultur im Kalt- 
hause, im Winter im temperierten Hause. 
Blütezeit im Februar, März. 

Nach „The Garden‘. 
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Gruppenpflanzen. 


Großblumige Blüten-Canna. 
Von Heinrich Kanzleiter, Obergärtner, Stuttgart. 
(Hierzu die Farbentafel.) 


Wenn man Umschau hält auf dem Gebiete des Garten- 
baues, so findet man Pflanzen, welche einst aus fremden Ländern 
eingeführt, mit der Zeit sich in unserer Heimat so einge- 
bürgert haben, daß man sie nicht mehr als Fremdlinge, sondern 
als vertraute Freunde betrachtet und räumt man ihnen deshalb 
gerne einen Ehrenplatz in unseren Gärten ein. 

Zu diesen allmählich nun bei uns heimisch gewordenen 
Pflanzen gehören in erster Linie die Cannas. 

Unter den mancherlei Arten, die in dieser Familie vor- 
handen, sind es speziell die Canna indica aus Westindien, 
welche sich in hervorragender Weise beliebt gemacht haben. 

Betrachtet man die Stammformen, so erscheint es kaum 
glaublich, daß die jetzigen großblumigen Sorten davon ab- 
stammen können. 

Einst hohe Blattpflanzen von majestätischem Wuchse, 
waren sie nur in großen Gruppen oder als Solitärpflanzen 
zu verwenden. Auf die Blumen achtete man nicht, sondern 
schnitt die Blütenstengel aus, da dieselben den Gesamteindruck 
des prächtigen Blattwerks schmälerten. | 

Anders ist deren Anwendung heute geworden. Durch 
die reichlich erscheinenden Blütenwickel und die große Ver- 
besserung sowohl in Farbe als Form und Größe der einzelnen 
Blumen, hat sich ein wertvolles Pflanzenmaterial herangebildet, 
sodaß die Cannas jetzt sowohl als blühende Gruppen-, wie 
als Topf- und Dekorationspflanzen verwendet werden können. 
Durch die harmonische Zusammenwirkung von Blüten und 
Blattwerk ist das angestrebte Ziel erreicht worden. Dies ver- 
danken wir vor allem den Canna-Züchtern, die mit unermüd- 
lichem Fleiß und Eifer bestrebt waren, die Blumenrohrgewachse 
in jeder Hinsicht zu verbessern. 

Als einer der ersten war Crozy in Lyon (jetzt in 
Hyéres) eifrig bemüht, größere Blumen zu erzielen und es 
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ist ihm in außerordentlich kurzer 
Zeit gelungen Sorten zu er- 
zielen. die sich als „Crozys neue 
großblumige Hybriden“ bald den 
Weg durch die ganze Welt 
bahnten und allgemein beliebt 
wurden. Noch heute ist die 
im Jahre 1890 in den Handel 
gegebene ‚Mad. Orozy“ ein 
beredtes Zeugnis dafür. 


Doch auch in Deutschland 
widmete man sich mit großem 
Eifer der Hybridisation und auch 
da blieb der Erfolg nicht aus. 
Namentlich waren es Wilhelm 
Pfitzer und G. Ernst in Stutt- 
gart, welche sich in hervor- 
ragender Weise damit befaßten. 
Schon im Jahre 1889 wurde von 
Pfitzer unter dem Namen 
„Kaiser Wilhelm IT.“ eine Sorte 
dem Handel übergeben, welche 
bis heute noch beliebt und be- 
gehrt ist. Später kamen dazu 
im Jahre 1891 ‚Germania‘‘, 
1892 „Franz Buchner“ und 
1893 die von Ernst gezüchtete ‚Königin Charlotte“. 
Alle vier Sorten sind noch heute beliebt und zeichnen sich 
durch kräftigen, niederen Wuchs und reichliches Blühen aus. 
Von da ab wurde der Wert der deutschen Canna-Züchtungen 
erst richtig von aller Welt anerkannt. Ende der neunziger 
Jahre wurde das Canna-Sortiment vom In- und Auslande der- 
maßen bereichert, daß es notwendig wurde, nur noch die 
besten aus den älteren Jahrgängen in den Kollektionen weiter 
zu führen und die geringwertigeren auszuscheiden, da es in 
die Hunderte von Sorten ging. 

In Deutschland und speziell von Wilhelm Pfitzer 
wurde hauptsächlich den rotblättrigen Cannas volle Auf- 
merksamkeit geschenkt und wir finden Sorten aus jener Zeit, 
die bis heute noch in keiner Weise übertreffen sind, während 
von Frankreich gerade die „Rotblättrigen“ sehr spärlich ver- 
treten waren. 

Beachtet man die klimatischen Verhältnisse, so gereicht. 
es ohne Zweifel den deutschen Züchtern noch zur besonderen 
Ehre, daß sie unter den viel ungünstigeren Umständen einen 
solchen Erfolg erzielten. Was in Frankreich im Freien 
möglich ist, muß in Deutschland mit viel mehr Mühe und 
Sorgfalt unter schützenden Glasdächern gemacht werden. 
Eben dieser letztere Umstand trägt jedoch auch wieder 
dazu bei, daß die Befruchtungen, auf die es hauptsächlich 
ankommt, systematischer durchgeführt werden können. Findet 
dagegen der Vorgang im Freien statt, so sind die Blüten 
den oft ungünstigen und zufälligen Befruchtungen durch In- 
sekten ausgesetzt. Letztere sind ja bekanntlich die fleißigsten 
Befruchter, die aber keine Rücksicht auf die gewünschte 
Kreuzung nehmen; sie fliegen eben auf die nächste beste 
Blume, von der sie erwarten, daß in ihr der meiste Honig 
zu finden ist. Auf der andern Seite ist es aber auch wieder 
der Fall, daß manchmal so planlos ausgeführte Befruchtungen 
ein ganz hervorragendes Ergebnis haben können. Doch dies 
sind Ausnahmen und ich möchte dieses Verfahren Neuheiten- 
Züchtern nicht empfehlen. Im Gegenteil habe ich während 
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fructu elleptica. 
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meiner vierzehnjährigen Tätig- 
keit, seit ich mich mit der 
j Hybridisierung der Canna, wie 
auch anderer Florblumen be- 
fasse, gefunden, da8 man mit 
Vorbedacht die Befruchtung 
ausführen muß, um ein erstrebtes 
Ziel zu erreichen, und selbst 
da bleibt einem mancher Wunsch, 
den man in Bezug auf neue 
Formen und Farben hat, noch 
versagt. 

Dem Umstand, daB die Be- 
fruchtungen alle unter Glas ge- 
BR macht werden, ist es jedoch zu 
oe verdanken, daß die deutschen 
Wee Züchtungen ‘sich einen Weltruf 
errungen haben, den man nicht 
geahnt hat. Sie stehen aber 
auch in keiner Weise weder den 
französischen, noch den ameri- 
kanischen Sorten nach, im Gegen- 
teil sie haben die letzteren vielfach 
übertroffen. Es würde zu 
weit führen auch nur die 
wichtigsten Sorten aufzuzählen, 
die vorhanden sind, und deshalb sollen bloß die besten und 
bedeutendsten angeführt werden, welche von Wilhelm Pfitzer 
in den Handel gebracht wurden; davon sind elf Sorten auf 
der dieser Nummer beiliegenden Farbentafel abgebildet. 


Lie S ar Ah 
In Hy Ge, 


Originalzeichnung i 
für die „Gartenwelt‘‘, 


I. Rotblattrige Sorten früherer Jahrgänge. 

„Stadtrat Heidenreich“, leuchtend mennigzinnoberrot. Da- 
durch, daß die verblühten Blumen von selbst abfallen, 
macht diese Sorte stets einen frischen Eindruck und ist des- 
halb von ganz hervorragender Bedeutung für Gruppen- 
bepflanzung. 

„Präsideni Meyer“, lebhaft karminkirschrot. 

„Oscar Dannecker“, dunkelkanariengelb mit roter Mitte. 
Die Sorte hat jedoch den Nachteil, daß sie sehr spätblühend 
ist und deshalb eigentlich nur unter Glas ihre volle Schön- 
heit erlangt, wovon die auf der Tempelschau in London aus- 
gestellten Exemplare in den letzten Jahren Zeugnis ablegten. 

„Großherzog Ernst Ludwig von Hessen“, scharlach- 
orange mit sehr großen und breitpetaligen Blumen und einem 
Blattwerk, das sich wie aus Erz gegossen präsentiert. 

„Hermann Fischer‘, feurigmennigorange. 

„Alma Saccur‘‘, safrangelb, sehr niedrig und außerordent- 
lich reichblühend. 

„Andenken an J. H. Krelage“, feurigzinnoberrot mit extra- 
schönem metallisch-braunrotem Blattwerk. 

„Frau Gräfin Ernestine v. Thun“, lebhaft-rosa mit be- 
sonders schönem breitem Blattwerk. 

„EB. Steinkopf", Blütenwickel groß, sehr groBblumig, 
feurigscharlachrot mit blutrot gezeichnet. 

„Hofgäriner Hoppe“, feurig - blutrot, sehr wirkungsvoll. 

„Frau General von Alten“, scharlachzinnober mit gelbem 
Rand und gelber Mitte. 

„Professor. Fritz Röber“, leuchtend - karminpurpur, sehr 
reichblühend, vorzügliche Gruppensorte. 

„Dr. Marcus“, samtig-dunkelscharlach, sehr niedrig, groß- 
blumig mit großen Blütenwickeln. 
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„A. Mayes“, hellsafrangelb, feine neuere Färbung. 
„Alfred Mauthner“, scharlachrot, goldigorange eingefaßt 
und getigert. 


ll. Grünblättrige Sorten früherer Jahrgänge. 

„Wilhelm Bofinger‘‘, glühend-kapuzinerrot. Eine der 
feurigsten aller Canna. i 

„Harry Laing“, hellkarminzinnober, mit großen Wickeln. 

„Professor Hugo de Vries“, rein karmin, sehr feine und 
seltene Färbung. 

„Franx Graf von Thun", amarantrot. 

„Professor Rodenwaldt“,dunkelblutrote, feuerrot beleuchtete, 
niedrige, reichblühende Gruppensorte. 

„R. Wallace“, leuchtend kanariengelbe, sehr großblumige 
Blütenstände, reichbliihend. Eine der schönsten bis heute 
bekannten gelben Sorten. 

„Stadigärtner Brennemann“, leuchtend - orangerot, sehr 
effektvolle Färbung. 

„Direktor M. Holtze, leuchtend-zitronengelb mit dunkel- 
karmin punktierter Mitte, niedrig, außerordentlich reichblühend, 
effektvolle Gruppensorte. 

„Frau Maria Nagel“, rahmweiß. - Der Wuchs ist wie 
bei allen seitherigen weißen Sorten, soweit sie edle Blumen 
bringen, ein etwas schwacher, sodaß sie besonders gut ge- 
pflegt werden muß. 

„Dr. Robert Funke“, feurig scharlachorange, großblumig. 

„Reichskanzler Fürst von Bülow“, feurig-blutrot, hell- 
leuchtende effektvolle Farbe. 

„Monte Rosa“, lebhaft-karminrosa, reichblühend und 
groBrispig. 

„Fürst von Wied“, samtig-purpur, niedriger kompakter 
Wuchs mit großen Wickeln, vorzüglich für Topfkultur. 

„Isabella Brettschwerdt“. Bis heute die schönste rein- 
dunkelrosarote Canna, sehr großblumig, von ganz hervorragender 
Bedeutung. 

„Amelie Weibel", lieblich hellrosa mit helleren Rändern. 

„Konsul W. Vellnagel‘“, leuchtend-zitronengelb mit regel- 
mäßig hellbraunen Punkten. 

„General Merkel“, kapuzinerrot mit dunkelgelb gezeichneter 
Mitte und Einfassung, sehr reichblühend. 

„Karl Kirsten“, glühend-scharlachrot mit locker gebauten, 
frei über den Blättern stehenden Rispen. Effektvolle 
Gruppensorte. 

Ill. Neuheiten für 1906. 
a) Rotblättrige Sorten. 


„Kronprinzessin Cäcilie", lieblich salmfarbig, im Verblühen 
in ein zartes Fleischrosa übergehend. Der Eindruck der an 
sich schon zarten Farbe wird noch erhöht, indem die Ränder 
der einzelnen Blumen fast in Weiß übergehen, wodurch diese 
Sorte aus dem feinsten Sortiment heraus sich bemerkbar 
macht, da die zahlreichen Blütenwickel auch schön über den 
Blättern stehen. 

„Wilhelm Tell“, lebhaft zitronengelb mit auffallend orange- 
rot bemalter Mitte. Eine große Verbesserung der Sorte „Oscar 
Dannecker“, weil sie viel reichlicher und früher blüht als 
letztere. 

„W. Watson“, lebhaft hellrosa mit metallisch-braunrotem 
Blattwerk von besonderer Schönheit. Die großen Blumen 
stehen hoch über den Blättern, wodurch sie besonders wirken. 

„Schwabenland“, samtig-dunkelscharlachrot mit edel ge- 
bauten, breitpetaligen Blumen. Soweit diese Sorte bis jetzt be- 
obachtet werden konnte, ist sie eine wertvolle Bereicherung 
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unserer Gruppensorten und ist durch ihre hervorragende 


Färbung außerordentlich effektvoll. 


b) Grünblättrige Sorten. 


„Zmma Bedau‘“, feurig blutrot, sehr effektvolle Farbe. 

„Life“. Das Bestreben, eine reinweiße Canna zu er- 
zielen, ist mit dieser Sorte wiederum einen Schritt weiter 
gekommen. Die im Aufblühen zart chamois, rosig an- 
gehauchten großen Blumen gehen später in ein feines Alabaster- 
weiß über, welches sich am schönsten bemerkbar macht, wenn 
die Blumen von der Sonne beschienen werden. Die Pflanzen 
sind von kräftigem, niedrigem bis mittelhohem Wuchs und 
bringen eine Menge Blütenschäfte hervor, wodurch gegenüber 
den seitherigen weißlichen Sorten eine bedeutend größere 
Wirkung erzielt wird. Diese Neuheit wird deshalb als 
Gruppen- wie als Sortimentspflanze Anklang finden. 


„Mephisto“. Diese Sorte bildet das schärfste Gegenstück 
zu der oben angeführten „Elfes. Während ‚„Zife“ eine der 
hellsten der bis heute bekannten Sorten ist, hat ,, Mephisto‘ 
dunkele, samtig - amarantblutrote, fast schwarze Blumen, 
wodurch diese Sorte als die dunkelste der bis jetzt bekannten 
bezeichnet werden darf. 

„Julius Mex‘, altgoldgelb, hellbraun gefleckt, neue aparte 
Färbung. 

„Frau Philipp Stiesmayer“, lebhaft dunkelrosa, sehr reich- 
blühend. 

„Goethe“. Diese Neuheit, die erst im Jahre 1907 in 
den Handel kommt, ist eine wertvolle Bereicherung unserer 
Cannas in Bezug auf Farbe. Die sehr großen, breitpetaligen 
Blumen sind leuchtend gummigutgelb mit orange Hauch. 


Diese Färbung war bisher äußerst selten vertreten und 
wird sich diese Sorte gewiß als weitere Zierde in dem reichen 
Sortiment unserer Cannas einbürgern. 


Gehölze. 


Ginkgo biloba im Gießener botanischen Garten. 


Von Garteninspektor Rehnelt, Gießen. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Die abgebildete Ginkgo biloba wurde zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts (um 1802) unter dem damaligen Direktor 
des GieBener botanischen Gartens, Professor Walter, ge- 
pflanzt. Es ist ein männliches Exemplar, welches alljährlich 
im Mai reichlich blüht. Der Baum ist 13 m hoch. Der 
Umfang des Stammes 1 m 80 cm und der Durchmesser der 
dichten Krone 15 m. Er ist wohl nicht der größte, sicher 
aber einer der ältesten und in seiner Art schönsten Ginkgo- 
bäume Deutschlands. Die alten Ginkgo, die ich anderwärts, 
z. B. in Jena und Karlsruhe zu sehen Gelegenheit hatte, weisen 
alle einen pyramidalen Wuchs auf, und in Oberitalien, wo 
man in den Villengärten im Seengebiet oft prächtige große 
Bäume sieht, wächst die Ginkgo wie eine Lärche schlank 
und kerzengrade in die Höhe. Die unsrige dagegen baut 
sich mit ihren drei Hauptästen fast wie ein Apfel- 
baum. Ihre oberen Äste nur streben aufwärts, während die 
unteren überhängen und teilweise fast den Boden berühren. 
Man ist geneigt, sie als forma pendula zu bezeichnen. Ver- 
stärkt wird dieser Eindruck durch die langen, rutenförmigen 
Zweige, die dicht mit Kurztrieben besetzt, sich erst bei einer 
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Länge von 11/, bis 2 m verzweigen und in belaubtem Zu- 
stande etwas übergeneigt sind. Beißner schreibt im Hand- 
buch der Nadelholzkunde „Bei älteren Bäumen hängen oft 
Wipfel und Äste über.“ Es ist daher vielleicht anzunehmen, 
daß die überhängende, malerische Tracht des Baumes als 
eine Eigentümlichkeit des höheren Alters anzusehen ist. Ginkgo 
biloba ist in China und Japan heimisch und wurde 1754 in 
England eingeführt. 


Nochmals Yucca angustifolia, Pursh. 


er mit diesem Namen überschriebene Aufsatz des Herrn 
K. Räde in No. 18 veranlaßt mich hier nochmals in dieser Sache 
das Wort zu ergreifen und eine Unrichtigkeit in No.7 
dieses Jahrganges, die mir aus alter Gewohnheit unter- 
laufen ist, zu korrigieren. Dort sind Yucca karlsruhensis 
und die Mutterpflanze Yucca „angustifolia“ abgebildet; 
so hieß die Pflanze früher und so heißt sie zum Teil 
aach jetzt noch in den Gärten, der Name ist aber 
falsch; die Pflanze heißt, wie ich in einem früheren 
Aufsatz in No. 1 des VIII. Jahrganges richtig angegeben 
habe, Yucca glauca, Nutt., auch die in No. 18 ab- 
gebildete Pflanze ist Y. glauca, obgleich die Behaarung 
hier etwas stärker ist, als meine Pflanzen sie zeigen. 
Der Index kewensis führt angustifolia, Pursh., als Sy- 
nonym von glauca, Nutt, an, ebenso beschreibt 
W. Trelease, der Direktor des Missouri botanical 
garden in seinem 14. Jahresbericht von 1902, Seite 59, 
die Y. glauca, Nutt., syn. Y. angustifolia, Pursh. und 
ist die Pflanze auf Tafel 25 sehr schön abgebildet. 
Auch der Name der auf Seite 84 des Heftes 7 vom 
Jahrgang X abgebildeten Yucca filifera, Chabaud ist 
nicht richtig, die Pflanze heißt Y. australis, Trelease,*) 
beschrieben und abgebildet in oben zitierter Abhandlung 
Seite 103, Tafel 61. Graebener. 


Stauden. 


Seltsame Stauden in meinem Garten. 
Von M. Buysman, hortus plantarum, Middelburg, Holland. 


Calendula officinalis, L. 


BER von Calendae, den ersten Tagen jeden 
Monats, weil die Pflanze so viele Monate hintereinander 
blüht, offieinalis, gebräuchlich, ist heimisch in Süd- 
Europa (aber wo habe ich bis jetzt nicht ermitteln 
können) und seit 1573 in Kultur. 


Diese bekannte Pflanze wird immer einjährig 
gezogen; ich habe aber verschiedene Exemplare 
5—8 Jahre lang kultiviert und bekommt die Wurzel 
dann eine enorme Dicke, wird auch außerdem holzig; 
wie man da von einer einjährigen Pflanze reden kann, 
ist mir unverständlich! — Wie gesagt, habe ich die 
Spezies viele Jahre hindurch über Winter im Freien 
gehalten, allerdings an etwas geschützter Stelle; sie 
hat aber immerhin — 15° C. ohne Schaden über- 
standen. Daß ein solches altes Exemplar mehr als eine Blüte trägt, 
ist selbstverständlich ; ich zählte öfters 15—16! 


Warum man solche Experimente nicht öfters macht, verstehe 
ich nicht; ich habe sehr viele sogenannte einjährige Pflanzen, im 


*) Das Handbuch der Laubholzbenennung führt noch 
Y. australis als Synonym für Y. baccata var. australis, Engelm., an 
und als zweite Form von baccata, Torrey, var. filifera, Chab., Syn. 
Y. filifera, Chab. l 
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Freien wie im Hause, Jahre lang am Leben behalten und werde 
darüber bei den betreffenden Spezies näheres mitteilen. Es ist dies 
aber wiederum ein Beweis, daß nicht alles, „was in den Büchern 
steht“, ein Evangelium ist. Nur Experimente können hier beweisen, 
was richtig oder unrichtig ist! Das Kraut und die Blüten der 
Ringelblume, Totenblume oder Wucherblume waren als Herba et 
Flores Calendulae offizinell. Das Kraut enthält. als Hauptbestandteil 
einen bitterlichen Extractivstoff Calendulin und wurde als ein poren- 
öffnendes schweißtreibendes Mittel bei Unterleibsstockungen, Gelb- 
sucht und Gebärmutterkrankheit verwendet; die Blumen dienen zu- 
weilen zur Verfälschung des Safrans. 


Grindelia squarrosa, Don. 


Eine amerikanische perennierende Pflanze mit glatten, geraden 


Gingko biloba im botanischen Garten zu Gießen. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


oder aufsteigenden Zweigen. Blätter länglich oder länglich - spatel- 
förmig, stumpf, mehr oder weniger stengelumfassend, scharf gezähnt, 
Köpfchen sebr klebrig, Blättchen des Hüllkelches lineal - lanzettlich, 
mit sehr spitzen Zipfeln, zurückgekrümmt, horizontal abstehend. 
Heimisch von Montana bis Manitoba, südlich bis Mexiko; blüht 
Juni—September; entdeckt am 17. August 1804 durch Lewis. 
Diese Grindelia - Art wächst in ihrem Vaterlande nur auf 
trockenem Boden. Ich kultiviere ein Exemplar auf trockenem, ein 
anderes auf feuchtem Boden, kann aber mit dem besten Willen 
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keinen Unterschied im Wachs- 
tum bemerken. Die Pflanze 
scheint also in dieser Be- 
ziehung ziemlich gleichgültig 
zu sein. Getrocknet wird 
diese und auch die andere 
Spezies als Brennmaterial be- 
nutzt; die harzig- klebrigen 
Köpfchen dienen als Feuer- 
anzünder. 


Momordica Elaterium, L. 
Diese südeuropäische, all- 
gemein bekannte Pflanze wird 
als einjährig beschrieben; 
ich habe ein Exemplar in 
meinem Garten, das schon 
mehrere Jahre alt ist und jeden | 
Frühling wieder austreibt; die 
Pflanze hat sich außerdem 
durch Samenausfall vermehrt 
und sind die jungen Pflanzen 
schon bis 4 Jahre alt. Daß 
die Pflanze einjährig sein soll, 
ist also ein Irrtum. 

Alle Teile dieser schon 
von den griechischen Ärzten 
gekannten und häufig ange- 
wandten Pflanze sind inten- 
siv bitter, zumal die Früchte, 
die unter dem Namen Fructu : 
Cucumeris asinini offizinell | 
und als drastisches Purgier- kà frid 
mittel gebräuchlich waren, fer 
noch mehr jedoch der Saft sae 
derselben, Extractum Elaterii, 
der seine heftig abführende 
Wirkung dem Gehalt an einem 
kristallisierbaren Säureanhydrit Elaterin oder Momordicin verdankt. 
Das Elatertum wurde vorzugsweise gegen Wassersucht angewendet; 
das Elaterin bewirkt schon in ganz kleinen Dosen Erbrechen und 
Durchfall. 

Die Spritzgurke hat bekanntlich die Eigenschaft, daß sich 
die reifen Früchte bei der geringsten Berührung, oder auch von 
selbst vom Stiel loslösen, wobei die Samen nebst etwas Flüssigkeit mit 
großer Kraft herausspritzen und oft viele Meter weit umherfliegen. 


Be 


gr 
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Oenothera acaulis, Cav. 

Der Name acaulis (stengellos) ist für diese Pflanze unzu- 
treffend, weil Stengel nicht allein vorhanden, sondern bei 
Exemplaren in meinem Garten sogar 35—40 cm lang sind. Die- 
selben sind kriechend und tragen langgestielte, kreisförmig fiederlappige 
Blätter und sitzende, achselständige weiße Blüten, die beim Welken 
rosenrot werden. Die Blüten sind etwa halb so lang wie die Blätter 
und öffnen sich gegen Abend. Sie verbreiten einen herrlichen 
Geruch. Die Pflanze ist perennierend und muß, weil aus Chili 
stammend, im Kalthause durchwintert werden. In ihrem Vaterland 
wird sie medizinisch verwendet und kommt sehr häufig vor, sogar 
als Unkraut. Die Früchte sind viereckig, holzig und gefliigelt. Die 
Pflanze blüht auch in Töpfen; ich hatte Mitte Dezember v. J. noch 
ein Exemplar in Blüte. 


Paeonia albiflora, Pall. 

Eine 1784 eingeführte Art; dank ihrer sehr großen, weißen 
und rosigen Blüten, sowie der schönen rot-geaderten und gerandeten 
Blätter ist diese sibirische Paeonia eine Gartenzierpflanze; sie 
blüht in meinem Garten im Juni und liefert immer reife Samen. Die 
Wurzel ist reich an Stärkemehl und wird in Sibirien gegessen; die 
Samen dienen als Tee. Die Blüten riechen angenehm. Eine Pflanze 
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davon habe ich schon 15 Jahre 
im Garten; sie hat einen 
enormen Wurzelstock be- 
kommen. 


Zizyphus Spina Christi, 
Syn. Paliurus australis, 
Gritr. 

Den bekannten Christus- 
Dorn mit den eigentümlichen, 

gefliigelten, hutformigen 

Früchten, eine winter harte 
Pflanze aus Süd-Europa, Pa- 
lästina und Taurien, habe ich 
in Töpfen kultiviert und blüht 
die Spezies schon im dritten 
Jahre. Es wird angenommen, 
daß aus dieser Pflanze die 
Dornenkrone Christi gemacht 
wurde, daher werden schon 
einige Jahre lang solcheDornen- 
kronen aus Italien exportiert, 
auch wohl an Touristen ver- 
kauft. Die Zweige werden 
zu diesem: Zwecke speziell 
zubereitet. 

Die Blätter sind wechsel- 
ständig, eirund und gezähnt; 
die kleinen, grünen Blüten 
stehen in kleinen Trauben, 
immer drei zusammen in den 
Blattachseln. Die Stacheln ste- 
hen paarweise an Stelle der 
Nebenblätter. 

DieSamen wurden früher 
bei Lungenleiden, die Früchte 
bei Harnbeschwerden, Wurzeln 
und Blätter gegen Diarrhöe und 
Schleimfluß verordnet. — Die Pflanze wird auch zu lebenden Zäunen 
benutzt. 


Kakteen und Sukkulenten. 


Adenium obesum*), Roem. et Schult. 
Von Hans Conrad, Berlin. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Die Abbildung dieser Seite zeigt uns eine der seltsamsten Fett- 
pflanzen aus der Familie der Apocynaceae, die nur selten und dann 
auch nur in schwächeren Exemplaren anzutreffen ist. Adensum 
obesum besitzt einen dicken, unförmlichen, zu einer Art Knolle um- 
gebildeten Stamm mit strauchartig, wenig verzweigten Ästen. Der 
Stamm und die Zweige sind fleischig und in allen Teilen unbewehrt. 
Die spiralig gestellten Blätter sind an der Spitze der Zweige schopf- 
artig zusammengedrängt, sie sind länglich eiförmig und etwas fleischig. 
Die prächtig gefärbten Blüten variieren in der Farbe von Zartrosa 
bis Dunkelrosenrot. Das Innere der Röhre ist weiß. Diese Blumen 
erinnern in Form wie Färbung an Oleander. Es ist hier versucht 
worden, die Pflanzen durch Stecklinge zu vermehren, was aber ohne 
Erfolg war, dagegen wachsen auf Synadenium gepfropfte Spitzen allem 
An scheine nach. 


Die Pflanze ist im tropischen Ost-Afrika ziemlich verbreitet 
und auch in Arabien und auf Socotra gefunden worden. Sie be- 
vorzugt trockene Abhänge in der Steppe, wird aber zuweilen auch 


*) obesus — feist, geschwollen. 
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im dichten Buschwalde bis zu 1300 m Hohe ii. d. M. angetroffen, 
bei Dschebel-Melhan wächst sie in 600 m Höhe, ferner kommt sie 
noch in den Steppen von Abessinien und Usambara vor. Die hier 
abgebildete Pflanze dürfte in ihrer Vollkommenheit einzig sein. 


Zwiebel- und Knollengewächse., 


Brunsvigia Josephinae. 
Von Karl Rade, Staatsobergärtner in Budapest. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


N ebenstaiends Abbildung zeigt uns ein ziemlich selten an- 
zutreffendes Zwiebelgewächs vom Kap der guten Hoffnung, Brun- 
srigia Josephinae, Gawl. = Ama- 
ryllis Josephinae, Ked.—Amaryllis 
griffiniana, Herb. Der Name 
„Brunsvigia“ ist auf die englische 
Dynastie von „Braunschweig“ zu- 
rückzuführen. 

Die kindskopfgroßen Zwiebeln 
treiben im Spätsommer einen ca. 
60—70 cm langen und sehr kräf- 
tigen Stengel, auf welchem eine 
stattliche Anzahl roter Amaryllis 
ähnlicher Blüten zu einer Dolde 
vereinigt angeordnet sind. Obwohl 
keine Handelspflanze, verdient die 
Brunsvigia für Sortiments» und 
Liebhabergärtnereien Beachtung, zu- 
mal sie — hauptsächlich während 
der Blütezeit, die ungefähr einen 
Monat andauert — die Aufmerk- 
samkeit eines jeden auf sich zieht. 

Die Kultur ist sehr einfach 
und kann mit der der Amaryllis 
viitata verglichen werden. Die 
photographierten Pflanzen stehen 
schon seit drei Jahren unverpflanzt. 
Nach der Blüte ruhen die Pflanzen 
eine kurze Zeit und treiben im 
Winter einen Büschel graugrüner 
saftiger Blätter. Der Standort der 
Brunsvigien sei im Winter zur Zeit 
des Triebes hell, bei einer Tempe- 
ratar von 6—12° C. Die Blätter 
ziehen im Frühjahr wieder ein, zu 
welcher Zeit die Zwiebeln trocken 
zu halten sind. Luftig kultivierte, 
gut ausgereifte Zwiebeln blühen 
alljährlich. 


Vom Verfasser für die 


Aistroemeria Pelegrina, L. 


Diese Amaryllidaceae wurde von Feuillée im Gebirge in der 
unmittelbaren Nähe von Lima gefunden. Die Pflanze wächst aber 
auch in Chile. Von Peru kam die Spezies nach Spanien, von wo 
Linné die Samen durch Vermittlung seines Freundes Alstroemer 
erhielt. Der berühmte Botaniker überwinterte die Sämlinge in seinem 
Schlafzimmer, ein Beweis, daß er die Pflanze für sehr wertvoll hielt. 

Die Blätter sind schief, linien-lanzettförmig, glänzend, glatt, 
meergrün; Blumen zu 1 bis 3 stehend, sehr schön; äußere Teile keil- 
formig, dreizähnig, die übrigen verkehrt eirund, lanzettförmig, fein- 
gespitzt, alle von der Mitte bis zur Basis gelblich, schwarzrot gefleckt, 
oben blaßpurpurrot oder weißrötlich, an der Spitze dunkler rot. 

Sämlinge vom Februar blühten bei mir schon im November im 
Kalthause. — Tief gepflanzt, überwintert die Spezies hier im 
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Freien; friert aber in strengen Wintern der Boden zu tief, so geht 
auch die Knolle ein, somit ist e3 sicherer, sie im Kalthause zu 
überwintern. 
Die Knollen dienen im Vaterland der Pflanze zur Bereitung 
eines feinen Mehls, das speziell als Krankenspeise benutzt wird. 
M. Buysman, Middelburg (Holland). 


Gemüsebau. 


Die Prager Treibgurke. 
Von Jos. Rubes, Kniaschpol, Rußland. 


Seitens der deutschen Samengeschäfte wird immer nach 
Neuheiten gefahndet und werden alljährlich eine Menge solcher 
in den Handel gebracht, auf- 
richtig gesagt, zuweilen ganz 
minderwertige Sorten. Umso- 
mehr nimmt es mich Wunder, 
daß ich obengenannte Sorte 
bisher in keinem Samenkatalog 
gefunden habe, zumal es keine 
Neuheit im wahren Sinne des 
Wortes ist. 

Die ‚Prager Treibgurke“ 
wird schon lange Jahre in den 
Prager und überhaupt böhmi- 
schen Samengeschäften feil- 
geboten. Es ist eine typische 
Mistbeetgurke, die bei den alten 
Gemüsezüchtern Prags aus- 
schließlich angebaut wurde und 
noch angebaut wird, sodaß es 
schwer fallen dürfte, ihren Züch- 
ter zu ermitteln. 


Wenn eine Gurkensorte die 
Bezeichnung „Unermüdliche“ 
oder „Unicum“ verdient, so wäre 
es diese. Sie läßt sich sehr 
früh treiben, wobei sie willig 
ansetzt. Ein schwaches Pflänz- 
chen trägt schon Früchte, ver- 
kümmert aber dadurch keines- 
wegs, sondern. bringt weiter 
mittellange, immer gerade, schön 
walzenförmige Gurken in solcher 
Menge, wie es kaum bei einer 
anderen Sorte zu sehen ist. Setzt 
man — versuchsweise oder zufällig — gleichzeitig eine andere 
Sorte, so wird sich die „Prager Treibgurke‘‘ auszeichnen durch 
reicheres und längeres, hauptsächlich aber durch früheres 
Tragen, worin — meiner Ansicht und Überzeugung nach — 
diese Sorte unerreicht dasteht. 


OE SEP Zuge oe E 
ee er nee. 


Kurz gesagt, es ist eine Sorte, wie sie ein Handels- 
gärtner brauchen kann: Früh- und reichtragend, nicht 
empfindlich, gefällige Marktware liefernd. Ich sage absicht- 
lich Handelsgärtner, weil von den Herrschaftsgärtnern in der 
Regel sehr lange Gurken verlangt werden, oder sie selbst 
bestrebt sind, solche zu ziehen; dazu taugt unsere Pragerin 
nicht, denn sie wird nur 25--35 cm lang. 


Nachsagen könnte man der „Prager Treibgurke‘ vielleicht, 
daß die glänzend dunkelgrünen Früchte, etwas länger an der 
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Pflanze gelassen, bald gelblich werden. Doch da scheint 
mir das Unglück nicht groß zu sein. Man zieht ja die 
Gurken, um sie abzuschneiden. Übrigens zeugt das rasche 
Gelblichwerden bei der Gurke immer von der Zartheit des 
Fleisches. 


Schleys Ausstellungsgurke 1904. 
Von Obergärtner H. Breitschwerdt, Mödling bei Wien. 


Diese von Peter Schley in Bergerhausen bei Essen im vorigen 
Jahre in den Handel gebrachte neue Gurkensorte erregte wohl bei 
fast allen Besuchern der Düsseldorfer Ausstellung vor zwei Jahren 
berechtigtes Aufsehen.*) Heute kann ich über meine vorjährigen Er- 
fahrungen dahingehend berichten, daß diese Sorte alle Erwartungen 
übertroffen hat und einen ersten Platz unter den besten Treibsorten 
verdient. In einem sehr kleinen Warmhaus kultivierte ich hier im 
vorigen Jahre eine Pflanze von Schleys Gurke, welche am Glasdach 
gezogen rund 15 qm Fläche bedeckte. Von dieser einen Pflanze 
_ erntete ich nahezu 70 Früchte in vollkommenster Ausbildung und 
zum Teil von einer von anderen Sorten nie erreichten Länge. Dabei 
hatte die Pflanze noch vier Samenfrüchte zu erhalten, was ich be- 
sonders hervorhebe. Da in dem hinteren Teil desselben Hauses 
noch einige Nelumbien kultiviert wurden, welche natürlich nicht be- 
schattet werden durften, so stieg an sonnigen Tagen die Temperatur 
im Haus sehr. hoch; nur soweit die Gurkenpflanze reichte, wurde 
schattiert, gelüftet durch Öffnen der Tür. Bei reichlichem Spritzen 
blieb die Pflanze in vollster Vegetation bis zum Spätsommer, bis 
das Haus zum Einräumen der Warmhauspflanzen hergerichtet werden 
mußte. Von Ende April bis Ende August lieferte diese Sorte ihre 
Früchte, also noch in einer Zeit, in welcher Treibgurken im Ge- 
wächshaus sich längst erschöpft haben. Diese langandauernde 
Ertragfähigkeit sei hier besonders als gute Eigenschaft der 
Sorte betont, welche sie hoffentlich immer beibehalten wird. Im 
letzten Drittel des Juli vorigen Jahres wehte tagelang ein heißer, 
trockener Südwind, welcher für die in den kalten (Pikier-) Kästen 
und im freien Lande angebauten Gurken sich außerordentlich schäd- 
lich zeigte; ganze Beetreihen starben im Laufe des Vormittags ab 
und bis Abend war das kraftstrotzende gesunde Laub verbrannt und 
trocken; alles noch so reichliche Gießen war erfolglos, da die Luft- 
trockenheit nicht zu beseitigen war. Genaue Untersuchungen stellten 
fest, daß nur der trockenheiße Südwind ein so rasches, bisher nie 
gekanntes Absterben der Gurkenpflanzen verursachte und hätten wir 
in der Tat zu einer Zeit, zu der Gurkenfrüchte am begehrtesten sind, 
keine Gurken liefern können, wenn nicht die im Haus angepflanzte 
Schleysche Sorte noch im Hochsommer so ertragfähig gewesen wäre, 
Leider fielen auch dem Sudwind zwei im Kasten ausgepflanzte 
Gurken Schleyscher Sorte zum Opfer, was ich um so mehr bedauerte, 
als die großen Ranken ein zirka ein Meter hohes Lattengestell mit 
ebensolchem Dach, von dem die herrlichen langen Früchte wie Eis- 
zapfen herabhingen, bereits fast gänzlich überdeckten. Jeder Fach- 
mann, der diese Sorte in ihrem Wachstum und ihrer Tragbarkeit ge- 
sehen, war erstaunt über den Eindruck, den die Pflanze machte, 


Herr Schley hat diese Sorte, wie er mir mitteilte, in Bezug 
auf Fruchtgröße noch verbessert und bin ich darum sehr gespannt 
auf die Resultate meiner diesjährigen Kultur. Jedenfalls verdient 
diese Neuheit größte Beachtung. 


*) Aumerkung der Redaktion. Auf diese Treibgurke 
wurde schon gelegentlich eines Berichtes über die Düsseldorfer Aus- 
stellung im achten Jahrgange No. 50, Seite 592, hingewiesen. Dort 
ist auch eine Abbildung zu sehen. Das mit dieser Züchtung in 
Düsseldorf bepflanzte Gewächshaus bildete einen von tausenden von 
Besuchern stets bewunderten Glanzpunkt der Ausstellung. Trotzdem 
die Gurken hier auf Tabletten ausgepflanzt werden mußten, die keine 
starke Erdauffüllung duldeten, bekundeten sie eine bisher noch bei 
keiner Treibhausgurke beobachtete Ertragfähigkeit. 


Obstbau. 


Ein Urteil über Stringfellow. 
Von G. E. Risien, San Saba, Texas. 
Ins Deutsche übertr. von Kar! Gehlhaar, Baumschulenbes., Lawsken. 


Di. Behauptangen, die unser Freund Stringfellow aufstellt, er- 
innern sehr an den patenten Medizinmann, der our erlaubte, eine 
Seite der Geschichte drucken zu lassen. Ich lebte einige dreißig 
Jahre nicht weit entfernt von der Gegend, in welcher Stringfellow 
lebt. Als ich vernahm, daß er in der fruchtbaren Lampassas 
Prairie ungefähr 2000 Obstbäume pflanzte, denen er alle Neben- 
wurzeln abschnitt, um sie in kleine, mit einer Brechstange her- 
gestellte Löcher zu zwängen, schien mir dies höchst lächerlich. 
Ich hörte bald von einem seiner nächsten Nachbarn, wie man wohl 
voraussetzen konnte, daß das Mißlingen vollständig war; da aber Mr. 
Stringfellow fortfuhr, der Befolgung seiner Lehren das Ergebnis zu- 
zuschreiben, besonders schöne Musterfrüchte hervorzubringen, brachte 
mich meine Neugierde dazu, seinen Hausobstgarten zu besuchen und 
selbst nachzusehen, wie es dort stehe. — Ich fand den Garten in 
einem Zustand, den ich als den höchsten der Sorgsamkeit und Pflege 
ansehen mußte und nicht entfernt so, wie ihn die Angaben des Nachbars 
vermuten ließen. Es ist wohl wahr, daß der Boden unter den Bäumen mit 
Gras bewachsen ist; aber es ist ebenso wahr, daß davon nichts zu nahe 
zum Schaden der Bäume an dieselben herankommen darf. Jeder Grashalm 
ist vollkommen unter Aufsicht entsprechend einem wohlgepflegten Rasen. 
Jeder Baum steht in der Mitte von gründlich zubereitetem und be- 
arbeitetem Boden. Dieser Obstgarten mit der Wohnung liegt hübsch 
hügelig und ermöglicht mit seinem in rechter Tiefe steinigen Unter- 
grund vollkommene Entwässerung gerade in übermäßig nasser Zeit, 
wie sie hier etwa anfangs Juli war. — Daß man das Gras dies- 
mal wachsen ließ, trug auch dazu bei, dem Boden die übermäßige 
Nässe zu entziehen. So ist das eine Extrem unter vollkommener 
Gewalt. — Nun zum andern ist es hier im westlichen Texas eine 
allbekannte Tatsache, daß, so fruchtbar das Land auch ist, nichts 
recht wachsen will, wo keine Feuchtigkeit ist. Was würden wir 
sehen, wenn eine Dürre eintritt? Das, was eine Oase in der Wüste 
unter dem Einfluß der Entwässerung sein würde. 

Um die Vorteile der Entwässerung vor oberflächlicher Be- 
wässerung zu verstehen, wird man danach zu sehen haben, wo jede 
angebracht ist. — Es muß daran erinnert werden, daß Mr. String- 
fellow ein Herr der Muße und in der Lage ist, jede Einzelheit 
persönlich abzuwarten. Er ist ein scharfer Beobachter, ein ge- 
läufiger und erfolgreicher Schriftsteller. Deshalb bleibt es doch be- 
dauerlich, daß er die Fähigkeit entbehrt, besser im stande zu sein, 
Unterschiede zu machen. — Einen kleinen Teil meines Obstgartens 
nenne ich den Stringfellowschen. Er fristet nur so sein Dasein, 
während der andere Teil recht fruchtbar ist. Nächstens habe ich 
das Vergnügen, Mr. Stringfellow zu sprechen. Ich hoffe die Er- 
gebnisse mit Anbau von Weizen auf zehn Acres Land in der un- 
bearbeiteten Prairie zu erfahren, was, wie er behauptete, ohne Miß- 
erfolge sein würde und die „natürlichste“ Weise, damit er gerät. 

Nachschrift der Redaktion. Ein Buch von Stringfellow 
„Der neue Gartenbau“ ist auch in einer deutschen Übersetzung bei 
Trowitzsch & Sohn, Frankfurt a. O. erschienen. In der Gartenwelt ist 
gleich nach Erscheinen dieses Werkes, das die Erfahrungen hundert- 
jährigar, zielbewußter Arbeit über den Haufen wirft, nachdrücklich vor 
demselben gewarnt worden. Die Kgl. Lehranstalt für Wein-, Obst- und 
Gartenbau zu Geisenheim hat vor einigen Jahren eine Anzahl Bäume 
versuchsweise nach dem Stringfellowschen Systeme verschnitten und wie 
nicht anders zu erwarten war, klägliche Resultate mit dieser Methode 
erzielt. Vielleicht findet sich der im genannten Verlag erscheinende 
„Praktische Ratgeber“ bereit, einen Fragebogen zu versenden, zwecks 
Aufstellung einer Statistik über die durch die Ratschläge dieses un- 
glückseligen Buches in Deutschland ruinierten Neupflanzungen. Es wäre 
zu wünschen, daß die vorhandenen Restbestände dieses Werkes 
sobald als möglich zum Einstampfen gelangten, womit weiteren 
Schädigungen des deutschen Ubstbaues ein Riegel vorgeschoben war. 
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Pflanzenkrankheiten. 


Ein Schädling in den Baumschulen von Vitry. 
- Von K. Mayer, Vitry sur Seine. 


I. der Nähe von Paris liegt in südöstlicher Richtung das 
Städtchen Vitry, das durch seine großen Baumschulen in Fach- 
kreisen bekannt ist. Dort gibt es über Hundert größere und kleinere 
Baumschulen, deren Hauptkulturen Formobst und Treibflieder sind. 
In diesen Baumschulen bat sich seit einigen Jahren ein Rüsselkäfer 
bemerkbar gemacht, der den Obstbäumen gefährlich wurde, den man 
anfangs aber wegen der Seltenheit des, Auftretens wenig beachtete. 
In den letzten 3 bis 4 Jahren hat sich dieser Unhold aber so ver- 
mehrt, daß er bemerkbaren Schaden anrichtete. Das Insekt ist ein 
kleiner schwarzer Käfer von 10 mm Länge mit rundlichem Hinter- 
leib und zwei ziemlich langen Fühlern. Dieser Käfer*), Otiorhynchus 
lugdunensis, Boh., ist hier unter dem Namen „Diablot“ (auf deutsch 
Teufel) bekannt, tritt im Frühling auf und frißt die ganz jungen 
Triebe (Augen) von den Obstbäumen und vom Flieder ab. Leben 
soll der Unhold bloß einige Monate, hinterläßt aber jedenfalls eine 
große Anzahl von Eiern, da die Vermehrung sehr rasch vor sich geht. 
Der Schädling bleibt tagsüber unter Erdschollen oder im Unkraut ver- 
borgen und beginnt erst nachts auf Nahrung auszugehen, eine für 
uns unliebsame Tätigkeit. Vorderhand hat man kein 
Mittel gefunden, das man anwenden könnte, um das 
Insekt zu verderben, es sei denn, die Käfer zu sammeln. 
Da dieser Käfer auch die Hochstimme erklettert und 
besonders die treibenden Augen der Kopulanten ab- 
nagt, wurden hier Papiersäcke über die Edelreiser ge- 
bunden; auch sah ich öfters einen Streifen Watte um 
den Stamm gelegt, worüber das Insekt nicht kriechen 
kann. Merkwürdigerweise findet man den Käfer 
nur in der nächsteu Umgebung und in Vitry, im 
benachbarten Bourg la Reine, wo auch bedeutende 
Baumschulen sind, hat er sich noch nicht in Massen 
bemerkbargemacht. Da man fiirchtete, daß der Schädling 
verheerend auftreten könnte, so wurde vergangenen 
Frühling von der Gemeinde Vitry ein Preis von 
5—7 Franken für das Kilo gesammelter Käfer aus- 
gesetzt. Gegen 390 kg dieser Insekten sollen ge- 
sammelt und die Summe von 2200 Franken an die 
Sammler verteilt worden sein. Erstaunlich ist also 
die Zahl der vertilgten Schädlinge, da nicht weniger 
als 10000 Käfer auf ein Kilo gehen. 


Landschaftsgärtnerei. 


Reform der Gartenkunst.**) 
Eine Kritik des gleichnamigen Buches von Wilhelm 
Bogler. 


Von Obergärtner Wilhelm Mütze, Dahlem. 


eligion und Kunst, von uns im gewöhnlichen 
Leben so weit auseinandergestellt, schöpfen aus einer 
Quelle. Beide knüpfen an an das Geheimnisvolle, das 
Göttliche — an das heimliche Erschauern, das uns 
umfängt, wenn wir reinen Herzens der ewigen Natur 
entgegentreten. 


*) Der wissenschaftliche Name wurde an der 
Hand der vom Verfasser übersandten Käfer im Kgl. 
Museum für Naturkunde festgestellt. Red. 


*) Reform der Gartenkunst. Von W. Bogler. 
Leipzig 1905. Verlag von Hachmeister & Thal. 
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So ist es nur natiirlich, daB wir auch in Darstellungen der 
Natur jenen Zauber, den nur die Seele empfindet, zu geben ver- 
mögen. Alles was in solchen Darstellungen unbewußt im Beschauer 
das stille Entzücken und heimliche Raunen erweckt, ist die Sprache 
einer menschlichen Seele zur andern, denn — Kunst ist ein Stück 
Natur, empfunden und wiedergegeben durch eine menschliche Seele. 
Daraus folgert, daß wahre Kunst nur im innigsten Zusammenhange 
mit der Natur erstehen kann; wievielmehr muß es aber selbst- 
verständlich sein, daß die „Gartenkunst“ ausschließlich die Lehren 
der Natur zu den ibrigen macht! Wenn eine landschaftliche Anlage 
im Beschauer den Klang, den feinen Ton erwecken soll, der in 
seinem tiefsten Inneren fortklingt, dann mu8 in ihr auch jenes Eine 
festgehalten und scharf wiedergegeben sein, das im zugrundeliegenden 
Original im Darsteller dieser Ton erweckte. Mit anderen Worten: 
Wenn wir es verstehen, in unseren Schöpfungen in der Seelen- 
sprache der Natur zu anderen zu reden, werden andere uns ver- 
stehen. 

So nur ist es erklärlich, daß das Landschaftsbild des Malers, 
das Werk des Bildhauers, in einem so fremden Material hergestellt, 
doch in warmer lebendiger Sprache zu uns sprechen. 

Niemand wird daran zweifeln, daß sich keine Vorschrift über 
das seelische Empfinden wird geben lassen, ebensowenig aber werden 
trockene Worte aus einem berechnenden Geschäftsmanne einen 
Künstler erziehen. 


Narzissenvase von Marie Treuding, Halle a. d. S. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘‘, - 
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Jede Seele wird anders empfinden, jede aber, wenn sie die 
Kraft hat, das Empfundene prägnant wiederzugeben, von empfäng- 
lichen Seelen verstanden werden. Wenn ich nun die Boglersche 
Schrift „Reform der Gartenkunst* zur Hand nehme und in ihr nach 
irgendwelchen sachgemäßen Ausführungen suche, wie unsere — sagen 
wir einmal Deutsche — Gartenkunst an die heimische Natur an- 
knüpfen soll, oder auch nur nach einem Hinweis auf sie, so muß 
ich sie immer wieder enttäuscht aus der Hand legen. Die „Grund- 
sätze“, welche der Autor für die „neue, deutsche Gartenkunst“ auf- 
stellt, haben mit Natur und Kunst nichts zu tun. Wenn auch der 
Autor sagt: „Sein Lehrbuch ist die freie Natur, Wald, Flur und 
Wasser, welche er nur verstehen kann, wenn er einen offenen 
Sinn für Naturschönheiten besitzt“ und gleich darauf: „In der Natur 
gibt es keine bestimmten Grundregeln, sie ist vielmehr unberechen- 
bar in ihren vielen Abweichungen und Zufälligkeiten.“ Ich möchte 
dem Autor das schöne Wort Alexander von Humboldts entgegen- 
halten: „Die urtiefe Kraft der Organisation fesselt, trotz einer ge- 
wissen Freiwilligkeit im abnormen Entfalten einzelner Teile, alle 
tierische und vegetabilische Gestaltung an feste, ewig wiederkehrende 
Typen. So wie man an einzelnen organischen Wesen eine bestimmte 
Physiognomie erkennt etc. . . ., so gibt es auch eine Natur- 
physiognomie . . .“ Physiognomische Studien sollte jeder Garten- 
künstler betreiben! 

Der Autor geht von dem Standpunkt aus, „daß sich der Garten- 
künstler zunächst in die Stimmung versetzen muß, welche das Bau- 
werk auf ihn ausübt“ und jeweilig muß sich auch die Gartenanlage 
danach richten. Der Autor will uns Freimachung von der Architektur 
predigen, sein ganzes Buch redet aber nur von der Abhängigkeit von 
dieser Architektur. 

Das Verständnis des Publikums für Kunst schildert der Autor, 
indem er erklärt, daß heute der Bauherr und dessen Gattin sich um 
alles kümmern und man eben individuell nur nach dem Bedürfnis 
seines „Bauherrn“ schafft! Man könnte das ganze Buch abschreiben, 
wollte man alle die Satz für Satz wiederkehrenden, falschen Natur- 
und Kunstbegriffe anführen. Stilblüten und grammatikalische Fehler 
sind an der Tagesordnung! Interessant ist die Definition des 
„romantischen Charakters bei Gartenanlagen“ für Gebäude mit 
gotischen Formen: „Wenn natürliche „Feldstücke“ beschafft werden 
können, so soll man von dieser Gelegenheit einen ausgiebigen Ge- 
brauch machen. Schon das Gebäude selbst wird mit Vorteil auf 
eine Terrasse gesetzt, die vollständig in freier, natürlicher Anordnung 
nicht allein in bezug auf ihre Ausschmückung, sondern auch in bezug 
auf die Bodengestaltung ausgebildet ist. Kriechende Koniferen, 
Rhododendron, Azalien(!), Stauden. Buschrosen, Farne, Efeu, Immer- 
grün ist hier das Material zur Ausschmückung.“ „Die Boden- 
gestaltung, sagt der Autor weiter, kann sehr verschiedenartig bewegt 
sein, bald schroffe Abhänge bildend, aus welchen Felsblöcke heraus- 
treten, bald Schluchten darstellend, in welchen Bachläufe über Felsen 
stürzen.“ Und nun erst der Hintergrund: ,,Grotten, Kaskaden in 
natürlichen Anordnungen, Felspartien, Pavillons und dergleichen“, 
„denn das Romantische wird von dem Deutschen gern bevorzugt“. 

Bei Ausschmückung von Plätzen kommt nach des Autors An- 
sicht der Gesamtcharakter der Architektur der den Platz um- 
schließenden Gebäude in Betracht!!! — Es ist ja Mode geworden, 
Lenötre und Meyer zu verunglimpfen und befremdet nicht, wenn sich 
auch Bogler uber diese Männer und ihre Werke stellt. Mag der 
Autor von Meyer reden — aber André Lenötre, den haben nur 
wenige verstanden, Die Meisten haben sich nicht die Mühe gemacht, 
der Seelensprache dieses Mannes näher zu treten. Er sollte An- 
lagen nach der italienischen Renaissance geben — aber seine Werke 
in Fontainebleau. Erémitage de Marly, in St. Germain - en - Laye, 
Versailles waren mebr als ein Umarbeiten der ersteren. Mit welchem 
Feingefühl verflocht dieser Mann in seine Schöpfungen die Natur — 
die Reize der holländischen Landschaft. Was hätte ein Lenötre 
schaffen können! 

Nun zum Steckenpferd des Autors — der Längsachse! Die 
Längsachse ist ihm alles, wenn sie nicht vorhanden ist, ist es über- 
haupt nichts mit der Gartenkunst. Eine Anlage obne Längsachse ist 
klein und kümmerlich. Der Gartenkünstler muß sich gleich ein 


passendes Objekt suchen, auf welches er die Längsachse richtet, 
findet er dies nicht — „so muß er ein solches künstlich schaffen, 
durch Aufführung einer alten Burg, Grotte, eines Turmes, 
Pavillons, Wasserfalls oder einer ins Auge fallenden Baumgruppe“. 

Es kommt noch besser: „Noch eins — sollen Formobstbäume 
angepflanzt werden —? etc.“ — „Nach meinem (Boglers natürlich) 
Dafürhalten könnten sie nur in Anwendung kommen, wenn sie ihre 
Formen etwas mebr modernisieren.“ Ferner soll die Form der 
Gartenmöbel so stilgerecht sein wie die der inneren Einrichtung des 
Hauses. 

Nach Bogler gibt ein guter Landschaftsgärtner seinen Garten- 
wegen immer eine Wendung, „die sie so schnell als möglich wieder 
durch eine Rasenwelle verdeckt. Stolz behauptet der Autor: „Die 
müßigen Verhandlungen über gerade oder geschwungene Wege, die 
schon zu oft geführt worden sind, finden hiermit ihre Erledigung.“ 

Ich brauche wohl auf die Boglerschen Ideen über die Ver- 
wendung des Wassers und über Pflanzung nicht mehr einzugehen, 
sie zeigen noch mehr, was unberufene Hände für Unheil anrichten 
können. 

Der Autor schließt seine „Reform der Gartenkunst“ mit der 
Aufzählung eines Staudensortimentes, das jeder Lehrling im zweiten 
Jahre noch erheblich vermehren könnte. 


Aus den Vereinen. 


Volkswirtschaftlicher Verein für Obst- und Gemüse- 
verwertung in Deutschland, E.V. Rechenschaftsbericht über die 
Arbeit des Vereins im ersten Geschäftsjahr (15. X. 1904—30. IX. 1905), 
erstattet vom Vorstande. Berlin 1906. Deutsche Landbuchhandlung, 
G. m, b. H. | 

Dieser Bericht ist als erste der Schriften des Vereins erschienen. 
Er beginnt mit einer Darlegung des Zwecks und der Ziele des Vereins: 
„Das Ziel des Obst- und Gemüsebaues muß die Verwertung sein. 
Sie beginnt mit der Ernte; Verpackung und Versand sind grund- 
legend für sie.“ Obst und Gemüse sollen Volksnahrungsmittel 
werden. Der Verein will Wanderkurse veranstalten, Volks- 
einmacheküchen begründen, die gewissermaßen Auskunftsstellen 
sein sollen. Von der Gründung und Entwicklung des Vereins, der 
am 15. Oktober 1904 mit etwa 100 Mitgliedern ins Leben trat, handelt 
der zweite Abschnitt. Der Verein hatte am Schlusse des Berichts- 
jahres bereits 607 Mitglieder. Seine Bestrebungen erfreuen sich der 
Förderung der Behörden und das Kgl. Preuß. Minist. für Landwirt- 
schaft bewilligte eine namhafte jährliche Beihilfe. Der Verein gibt 
unter dem Titel „Die Obst- und Gemiiseverwertung* eine Monats- 
schrift heraus, die ökonomische und volkswirtschaftliche Beiträge 
bringt. Es hat den Anschein, daß die Regierungen den praktischen 
Bestrebungen des Vereins mehr Beachtung schenken und denselben 
mehr entgegenkommen als von anderer Seite erhobenen Forderungen 
in ähnlicher Hinsicht auf politischer Grundlage. Recht beachtens- 
wert sind zwei Abhandlungen des Berichts, die nach amtlichen 
Quellen bearbeitet sind, über die Obstvermittlung in Deutsch- 
Jand, aus der hervorgeht, daß die Tätigkeit der Vermittlungsstellen 
ein immer größerer wirtschaftlicher Faktor zu werden beginnt und 
über die Normalsortimente des Deutschen Reiches mit um- 
fangreichen Listen der in den größeren deutschen Staaten behörd- 
licherseits empfohlenen Sorten. 

Der Verein hat eine Denkschrift an die zuständigen deutschen 
Behörden gelangen lassen, in der ersucht wurde, den Obstverkauf 
an den Nachmittagen der Sonn- und Feiertage freizugeben. Dieser 
Eingabe wurde von verschiedenen Behörden entsprochen. 

Eine Zusammenstellung von Vergünstigungen bei der Bahn- 
beförderung für Frischobst und Frischgemüse ist sehr beachtenswert. 
Man erfährt darin zwar nichts Neues, aber es ist wenigstens mit 
genügender Deutlichkeit darin betont, daß billige Frachtsätze 
auf den Eisenbahnen dringend nottun und „alle Berufenen müßten 
ihre Bitten an zuständiger Stelle vereinen, um durch billige Fracht- 
sitze der großen Einfuhr des Auslandes zu begegnen .. .“ 


X, 24 


Der Provinzial-Gartenbau-Verein Hannover veröffentlicht 
in No. 2 der „Hannoverschen Garten- und QObstbauzeitung* den 
Geschäftsbericht über das Vereinsjabr 1905. Die Wirksamkeit des 
Vereins erstreckte sich auf Gartenpflege (Vorgärten- und Balkon- 
Wettbewerb, Wettbewerb von Arbeitergarten), Blamenpflege (durch 
Schulgirten, in der Arbeiter-Wohnungskolonie Ober-Ricklingen, in der 
Schule, unter den Mitgliedern), Pflanzenzucht und -Handel 
(Pflanzenwettbewerbe in den Monatsversammlungen, Blumen-Versuchs- 
kulturen, Vorträge), Gartenkunst (Prämien für Schulpläne, Vor- 
träge). Gemüsebau, Obstbau, Ausstellungen. 

Verein Deutscher Gartenkünstler. Unter diesem Namen 
wurde am 28. Februar in Berlin eine neue Fachvereinigung gebildet. 
Der Vorstand besteht aus drei Mitgliedern; es wurden gewählt: zum 
ersten Vorsitzenden Willy Lange-Dahlem, zum Geschäftsführer Ulrich- 
Berlin, zum Schatzmeister Wendt-Berlin. Über die Ziele der Ver- 
einigung sind uns nähere Ausführungen in Aussicht gestellt, die wir 
in Kürze veröffentlichen werden. 


Rechtspflege. 


In einer Fußnote zu einem Artikel in No. 38, Jahrg. VIII, hatte 
ich Herrn Andreas Voß und seinen Verleger aufgefordert, die un- 
befugten Nachdrucke aus der „Gartenwelt“ zu unterlassen. Diese Auf- 
forderung beantworteten die genannten Herren mit einer Beleidigungs- 
klage, wodurch ich gezwungen wurde, Strafantrag gegen beide wegen 
vielfacher unberechtigter Nachdrucke bei der Staatsanwaltschaft zu 
stellen. Am 15. v. Mts. wurde vor dem Landgericht II in Berlin 
zunächst gegen Herrn Andreas Voß verhandelt. Herr Voß wurde 
zu 30 Mk. Geldstrafe oder fünf Tagen Haft und zur Tragung der 
gesamten Kosten des Verfahrens verurteilt. Außerdem erkannte das 
Gericht auf Einziehung der betreffenden Nummern des „Gartenrates“ 
und auf Vernichtung der zu ihrer Herstellung verwendeten Druck- 
platten. Das Urteil hat Rechtskraft erlangt. M. H. 


Schadensersatzpflicht für schädliche Einwirkung 
durch Industriebetrieb auf Haus- und Garten- 


grundsticke. 
(Reichsgerichtsentscheidung.) 


Dieser Rechtsstreit ist insofern von größerer Bedeutung, als 
versucht worden ist, die schädigenden Einwirkungen damit zu ent- 
schuldigen, daß sie aus Anlagen, die dem Gemeinwohl dienen, 
entstammen. Beklagter ist der Bochumer Verein für Bergbau 
undGußstahlfabrikation, Kläger sind mehrere Grundstücksbesitzer 
za Bochum und Hamm, welche behaupten, daß ihre Grundstücke 
(u. a. Obst- und Gartenanlagen) durch Rauch- und Rußablagerungen 
schädigend beeinflußt würden. In einem Vorprozeß hatten die Kläger 
deshalb schon Ersatz verlangt für den Minderertrag ihres Gartens in 
den Jahren 1897—99. Der Beklagte hatte dagegen beantragt, die 
Klage abzuweisen und dahin zu erkennen. daß die Kläger verpflichtet 
sind, anzuerkennen, daß ein Anspruch der fraglichen Art gegen den 
Beklagten nicht erwachsen sei. Es wurde jedoch dahin entschieden, 
daß nach dem Klageantrag verurteilt und der Beklagte mit der 
Widerklage abgewiesen wurde. 

In der erneuten Klage wurde der Ersatz für den Schaden an 
Garten- und Feldfrüchten in den Jahren 1900—02 verlangt. Der 
Beklagte wendet nun ein, daß eigenartige Umstände in Bochum ob- 
walten, nämlich, daß die Stadt sich im wesentlichen durch die Fabrik 
des Beklagten entwickelt habe und somit die billige Rücksicht auf 
das Gemeinwohl es erfordere, daß auch der einzelne die Belästigungen 
ertrage, welche der Fabrikbetrieb mit sich bringt. Der Beklagte 
bringt außerdem noch vor, daß die Einwirkungen das Maß des gemein 
üblichen nicht übersteigen und — in zweiter Instanz — daß die 
Entscheidung des Vorprozesses nicht zu berücksichtigen sei. Die 
Klageforderung lautet auf 3806,50 Mk. Das Landgericht Bochum 
erkannte auf Abweisung der Klage, während das Oberlandes- 
gericht Hamm auf die Berufung der Kläger die geforderten 
Ersatzansprüche für berechtigt erklärt. 
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' Gegen dieses Urteil hatte der Beklagte Revision eingelegt, 
Jedoch ohne Erfolg. Der V. Zivilsenat des Reichsgerichts erkannte 
auf Zurückweisung der Revision, indem er nach Feststellung und 
Beweis des Schadens auch die Ersatzpflicht als zu Recht bestehend 
ansieht. K. M. L. 


Bevorstehende Ausstellungen. 
Die Jubiläums-Ausstellung Mannheim 1907. 


Der ersten groß durchgeführten Gartenbau- Ausstellung des neuen 
Jahrhunderts, der Düsseldorfer Ausstellung vom Jahre 1904, wird 
im nächsten Jahre in Mannheim ein zweites, gleichartiges und gleich- 
groß durchgeführtes Unternehmen folgen. Wie in Düsseldorf, so 
wird man in Mannheim eine internationale Kunstausstellung mit 
einer Gartenbau-Ausstellung verbinden. Während aber in Düsseldorf 
die Gartenbau -Abteilung ebenso wie die Kunst-Ausstellung einen 
internationalen Charakter trug, wird in Mannheim nur die Kunst- 
Ausstellung international, die erstere dagegen streng national sein. 
Die deutschen Gärtner, die sich über die Konkurrenz des Auslandes 
beschweren, haben also nicht zu befürchten, daß durch die Mann- 
heimer Veranstaltung abermals große Posten Pflanzen aus dem Aus- 
lande nach Deutschland gebracht und hier nach dem Schluß der 
betreffenden Sonderveranstaltungen zur Ersparung der Kosten für 
den Rücktransport verschleudert werden. Eine einzige Ausnahme 
wird auf meine Anregung hin nur eine für August geplante Aus- 
stellung von Neuheiten machen. An dieser Sonderausstellung können 
sich auch ausländische Gärtner beteiligen, da es nicht nur für unsere 
Gartenliebhaber, sondern auch fiir jeden deutschen Handelsgärtner 
von großer Wichtigkeit ist, die hervorragendsten Neuzüchtungen, 
auch des Auslandes, auf deutschem Boden kennen zu lernen und 
unter Umständen selbst in Kultur zu nehmen. An der Spitze der 
Mannheimer Gartenbau-Ausstellung steht Herr Bürgermeister Ritter 
als erster Leiter des ganzen Unternehmens; ihm zur Seite stehen 
Herr Garteningenieur Keerl als technischer Leiter und ein aus zahl- 
reichen angesehenen Persönlichkeiten vorzugsweise der Stadt Mann- 
heim und verschiedener Nachbarorte zusammengesetzter Gartenbau- 
ausschuß, dem auch die maßgebenden Mannheimer Handelsgärtner 
und andere gartnerische Fachleute angehören. Herrn Keerl, der 
schon auf der Düsseldorfer Ausstellung Vorsteher des gartentechnischen 
Bureaus war, wird sich in Mannheim eine vorzügliche Gelegenheit bieten, 
seine in Düsseldorf gesammelten Erfahrungen in die Praxis umzusetzen. 

Veranlassung zur Veranstaltung des Mannheimer Unternehmens 
gibt das in das Jahr 1907 fallende dreihundertjährige Jubiläum der 
Stadt. Für diese Feier sind zahlreiche große Festlichkeiten und be- 
deutende Veranstaltungen geplant, durch welche zweifellos tausende 
und abertausende fremde Besucher nach der Handels- und Industrie- 
metropole Südwest-Deutschlands, wie man die Rhein-Neckarstadt mit 
Recht nennt, kommen werden. Die internationale Kunst- und große 
Gartenbau-Ausstellung wird die Hauptveranstaltung des Jubiläums 
sein. Ihr gärtnerischer Teil soll weiten Kreisen der Bevölkerung 
und nicht zum wenigsten den kaufkräftigen Kreisen Südwestdeutsch- 
lands die Leistungsfähigkeit des deutschen Gartenbaues vor Augen 
führen. Das Unternehmen steht finanziell auf festen Füßen. Die 
bedeutendsten Firmen der Stadt haben einen Garantiefonds von über 
450000 Mark gezeichnet, die Stadt selbst hat dem Unternehmen 
einen Kredit von 50000 Mark eröffnet. 

In bezug auf die zu bewilligenden Geld- und Ehrenpreise und 
in bezug auf Vergünstigungen für Ausstellungsobjekte von besonderem 
Werte wird die Ausstellung hinter der von Düsseldorf nicht zurück- 
stehen, sodaß eine reiche Beschickung zu erwarten ist. Wie in 
Düsseldorf, so kann auch in Mannheim jeder Züchter außerhalb des 
Rahmens der Dauer-Ausstellungen und der Sonder -Ausstellungen 
nach dem allgemeinen freien Programm jederzeit, soweit es die 
-Raumverhiltnisse gestatten, alles einsenden, was er zu zeigen hat. 
Diese Einsendungen außerhalb des Programms werden durch ein 
besonderes ständiges l’reisgericht beurteilt. Der Plan der gesamten 
Ausstellung, von welchem ich Einsicht nehmen konnte, ist in vor- 
züglicher Weise ausgearbeitet. Es steht dem Unternehmen ein 
Terrain zur Verfügung, das zur Zeit etwa 250000 qm umfaßt, aber 
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bei Bedarf noch erweitert werden kann. Die Lage dieses Terrains 
ist außerordentlich günstig; es beginnt an einer der wichtigsten 
Verkehrsstraßen der Sadt, am Kaiserring, und erstreckt sich durch 
das vornehmste Viertel über den Friedrichsplatz, die Kaiserin Augusta- 
Anlagen und das baumbestandene Gebiet der städtischen Pachtgärten. 
Die Kunsthalle befindet sich bereits im Bau, außerdem wird die 
städtische Festhalle „Rosengarten“ einen Bestandteil der Ausstellung 
bilden. Für die Ausstellungsobjekte, die geschlossene Räume er- 
fordern, sind große Hallen aus Eisen mit Rapitzverkleidung vorgesehen, 
die nach den Entwürfen des Herrn Prof. Läuger, Karlsruhe, aus- 
geführt werden. Das vorläufige Programm der Gartenbauabteilung, 
sowie der gewerblichen und industriellen Abteilung ist erschienen. 
Die Gartenbau -Ausstellung zerfällt in die Dauer-Ausstellung, welche 
blühende Pflanzen, Koniferen, Gehölze, Obstbäume, Wasserpflanzen, 
Haus- und Schrebergärten, sowie Fenster- und Balkonausschmückungen 
im Freien, ferner in den bedeckten Räumen Gewächshauspflanzen und 
wissenschaftliche Sammlungen etc. umfaßt. Es sird in der Abteilung 
Sonder -Ausstellungen mannigfaltige Veranstaltungen für alle sechs 
Monate geplant, die jedenfalls noch eine weitere Vermehrung erfahren. 

Wir empfeblen allen Interessenten, sich das vorläufige Programm 
kommen zu lassen; es liegt im Interesse der leistungsfähigen deutschen 
handelsgärtnerischen Firmen, sich an dieser großartigen Veranstaltung 
zu beteiligen, da der sicher zu erwartende reiche Besuch den leistungs- 
fähigen Ausstellern beste Gelegenheit zur Anknüpfung neuer Geschäfts- 
verbindungen bietet. 

Für die nächste Zeit ist seitens der Ausstellungsleitung in 
Mannheim eine Zusammenkunft von Vertretern der Fachpresse und 
der gärtnerischen Fachkreise zur gemeinsamen Durchberatung weiterer 
Maßnahmen geplant. M. H. 

Karlsruhe. Das Programm für die Gartenbau -Ausstellung 
zur Feier des 80. Geburtstags S. k. H. des GroBherzogs von Baden 
und der goldenen Hochzeit des Großherzogspaares vom 20. bis 27. Sep- 
tember 1906 ist Ende Januar erschienen. Der Ausschuß, gez. Stadtrat 
E. Glaser (Ver. deutscher Rosenfreunde) und Gartendirektor Ries 
ladet zu weitgehender und bester Beteiligung ein. Die Ausstellung 
in Karlsruhe gliedert sich in eine landwirtschaftliche, eine Gartenbau- 
Ausstellung, eine Ausstellung aus dem Gebiete der Fischerei des 
Domänen-, Forst- und Jagdwesens und eine Ausstellung für Bienen- 
zucht. Die Preisbewerbungen der Gartenbau-Ausstellung sind auf 
19 Gebiete verteilt, darunter Neuheiten (1. Neuheiten noch nicht 
im Handel, 2. Neubeiten der letzten drei Jahre. Zur Verf. d. Preisr. 
400 Mk.), Warmhauspflanzen, Orchideen, Palmen und Cyca- 
deen, Farne und Selaginellen, Kalthauspflanzen, Rosen, 
Stauden und Zwiebelgewächse, Bindereien,abgeschnittene 
Blumen, Baumschulerzeugnisse, Landschaftsgärtnerei 
(Haus- und Vorgärten, Pläne, Modelle), Dekorationen, Wasser- 
pflanzenanlagen (Anmeldungen zum 15. März), Aquarien, 
Terrarien (150 Mk.), Gemüsezucht etc. 

Neupaka (Böhmen). Hierselbst soll in der zweiten Hälfte des 
Monats Juli eine Blumen-Ausstellung und eine Ausstellung von Gegen- 
ständen, die mit der Blumenzucht und der Gärtnerei zusammenhängen, 
veranstaltet werden. Es sollen außerdem Blumen- und Gemüse- 
samen, Töpfe, Gartengeräte, Gartenmöbel, Gartenpläne, Sonnenuhr- 
entwürfe, Gartenzäune und dergleichen zur Ausstellung gelangen. 


Tagesgeschichte. 

Dülken. Die Stadtverordneten bewilligten anläßlich der sil- 
bernen Hochzeit des Kaiserpaares 10000 Mk. für gemeinnützige 
Zwecke, in erster Linie zur Schaffung eines Volksgartens. 

Forst i. L. Die Stadtverordneten bewilligten für ein Preis- 
ausschreiben zur Erlangung von Plänen für Herstellung eines 
Parkes auf der Wehrinsel 300, 200 und 100 Mk. 

Hameln a. d. Weser. Der Magistrat hat ein Preisausschreiben 
zur Erlangung von Plänen für die Neuanlage eines modernen Fried- 
hofes erlassen. Erster Preis 1000 Mark, zweiter Preis 500 Mark. 
Unterlagen werden gegen Zahlung von 5 Mark verschickt. 

Kiel. Die neu errichtete, dem Stadtgarteninspektor unterstellte 
Stelle eines Stadtgärtners ist zu besetzen. Anfangsgehalt 2100 Mk., 
Höchstgehalt 3300 Mark. 


Die Gartenwelt. 
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Lengenfeld i. Erzgebirge. Mit den Herstellangsarbeiten am 
König Friedrich August- Park wurde begonnen. 

Lünen i. W. Das Stadtverordnetenkollegium bewilligte auf 
Antrag des Bürgermeisters einen Betrag von 6000 Mk. zur Schaffung 
eines Stadtparks unter dem Namen Wilhelm-Viktoriapark. 

Worms. Der Wormser Rosengartenausschuß hatte im Oktober 
vorigen Jalıres ein Preisausschreiben zur Erlangung von Vorschlägen 
zur Anlage eines Rosengartens in Worms erlassen, wofür 46 Ent- 
würfe eingegangen sind. Am 24. Februar tagte in der Villa des 
Herrn Oberst Freiherrn v. Heyl der Prüfungsausschuß, bestehend aus 
den Herren: Großh. Hofgärtner Dittmann-Darmstadt, Oberbürger- 
meister Köhler-Worms, Stadtbaurat Gg. W. Metzler-Worms, Kunst- 
maler Geh.-Rat Prof. Prell an der Königlichen Akademie der bildenden 
Künste zu Dresden, Gartendirektor Ries- Karlsruhe, Architekt Prof. 
Gabriel v. Seidl-München, Königl. Gartenbaudirektor Siebert, Direktor 
des Palmengartens zu Frankfurt a. M. und Redakteur Konrad Fischer- 
Worms. Das Preisgericht war einstimmig der Meinung, in Anbetracht 
gleichwertiger Leistungen anstatt eines ersten Preises von 500 Mk. zwei 
Pläne mit je 250 Mk. auszuzeichnen, ferner einen mit 200 Mk. und 
einen mit 175 Mk. Zugesprochen wurde je ein Preis von 250 Mk. den 
Entwürfen No. 14 mit dem Motto: „Bitte schön!“ (eingereicht von 
Architekt Johannes Bollert-Dresden und Garteningenieur Max Stulpe. 
Dresden-Blasewitz) und 29 mit dem Motto: „Turnierplafz‘‘ (eingereicht 
von ?), der Preis von 200 Mk. dem Entwurf No. 4 mit dem Motto: 
„Rosen und Minne der Taten Sold“ (eingereicht von F. Tutenberg, 
Stadtgärtner, Offenbach a. M., Fred Henkel, Gartenarchitekt, Darm- 
stadt-Neuwiese und Kurt Hoppe, Architekt, Darmstadt) und der Preis 
von 175 Mk. dem Entwurf 16 mit dem Motto: „Rosendom“ (eingereicht 
von Architekt Georg Metzendorf, Bensheim, und Rosenzüchter und 
Landschaftsgärtner Peter Lambert, Trier), Außerdem wurden zum 
Ankauf empfohlen No. 6 („Ein Heimatlied, ein Kinderliebeslied‘) von 
Karl Reinhart, Gartenarchitekt, Wiesbaden, No. 7 („Herz“) von 
Architekt Bruno Taut, Stuttgart, No. 12 („Gartenbau“) von Garten- 
architekt Friedrich Bauer, Magdeburg, No. 40 („Märchengarten‘) vom 
Konig]. Obergärtner Potente, Potsdam - Sanssouci, und No. 42 („Der 
Rosenzwinger im Wormser Rosengarten“) von Garteningenieur 
J. P. Großmann, Dresden-A. und Leipzig. 


Personal - Nachrichten. 


Büttemann, Aug., Handelsgärtner in Braunschweig, + am 
19. Februar im 70. Lebensjahre. 

Ehmann, Paul, Hofgarteninspektor, Stuttgart, feierte am 
24. v. Mts. seinen siebenzigsten Geburtstag. 

Engelhardt, Freiherr Walter von, Gartentechniker, ist mit 
einjähriger Probezeit als städtischer Gartendirektor in Düsseldorf an- 
gestellt worden. 

Foéx, Gustave, Generalweinbauinspektor in Frankreich, ehe- 
maliger Leiter der Weinbau-Lehranstalt in Montpellier, Verfasser 
verschiedener berühmter Werke über Weinbau, starb am 2. Februar 
auf seiner Besitzung Colas bei Montelimar. 

Lauche, Wilh., fürstl. Liechtensteinscher Gartendirektor, Eis- 
grub, Mähren, wurde zum k. k. Regierungsrat ernannt. 

Metternich-Winneburg, Fürst von, Herzog von Portelle, Graf 
von Königsmark, Generalmajor a. D., Mitglied des österr. Herren- 
hauses, Besitzer des Weingutes Schloß Johannisberg im Rheingau, 
starb am 6. Februar im Alter von 72 Jahren. 

Michler, H., städtischer Gartenverwalter zu Frankfurt a. M., 
wurde zum Verwalter des dortigen Hauptfriedhofes ernannt und 
übernimmt dieses Amt am 1. April. 


Briefkasten der Redaktion. 


Der heutigen Nummer der Gartenwelt liegt der diesjährige 
Prospekt der Firma A. Weber & Co., Wiesbaden, bei. Der 
bekannten Firma wurden für die ausgestellten Silberblautannen so- 
wohl auf der Gartenbau-Ausstellung in Düsseldorf 1904 als auch 
in Darmstadt 1905 erste Preise zuerkannt. Wir empfehlen den 
Prospekt der Beachtung unserer Leser. 
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Illustriertes Wochenblatt für den gesamten Gartenbau. 
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Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


Landschaftsgärtnerei. 


Der Wormser Rosengarten-Wettbewerb. 
(Hierzu zehn Abbildungen.) 


la Oktober vorigen Jahres erließ der Wormser Rosen- 
gartenausschuß ein Preisausschreiben, die Errichtung eines 
Rosengartens betreffend. In dem Prospekt zum Preisaus- 
schreiben hieß es: 

Zur Rosengartenanlage soll eine vorhandene, mit „Wäld- 
chen“ bezeichnete städtische Parkanlage Benutzung finden. 
Dieselbe liegt außerhalb der Stadt und hat eine Fläche von 
rund 28 Hektar = 280 000 Quadratmeter. Der für den 
Rosengarten in Betracht zu ziehende Teil ist 14,6 Hektar = 
145 000 Quadratmeter groß und im Lageplan umrändert. 
Die Oberfläche des Wäldchens liegt auf etwa 3,0 Meter 
Wormser Pegel, der Grundwasserspiegel auf ungefähr 1,00 
Meter W. P., sodaß das Grundwasser durchschnittlich um 
2,50 Meter, häufig noch tiefer liegt als die Terrainober- 
fläche. Das Gelände ist eben und besitzt einige künstlich 
aufgeschüttete Anhöhen (G, H und J). Die Anhöhe am 
Ulmenplatz ist zur Errichtung eines Parkgebäudes terrassen- 
formig aufgeschüttet. Das Stadtbauamt ist bereit, den Plan 
desselben Interessenten auf seinem Bureau zur Einsicht vor- 
zulegen. In nächster Nähe des Parkgebäudes ist die Aufstellung 
eines Hagenstandbildes in Verbindung mit einem 
Brunnen geplant. Das Standbild, „Hagen, den 
Nibelungenschatz in den Rhein werfend“, eine 
Schenkung des Herrn Freiherrn Hey! zu Herrne- 
heim, ist von Herrn Bildhauer Hirth-Karls- 
ruhe ausgeführt und wird in Metall gegossen. 


Der vor dem Parkgebäude gelegene Teil 
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der Anlage, in Verbindung mit dem Ulmen- 5 
platz und der projektierten Berganlage, istals |’ _ 


Mittelpunkt der Anlage zu behandeln. 
Einzelheiten über Baumbestand, Höhenver- 
hältnisse usw. sind aus dem Lageplan zu ersehen. 
Auch geben die photographischen Aufnahmen ein 
Bild von dem Charakter der vorhandenen Anlage- 
Folgende Gesichtspunkte sind für die Ge- 
staltung des Rosengartens zu berücksichtigen: 
1. Größere Erdbewegungen sind tunlichst 
zu vermeiden. S&e 
2. Die vorhandene Anlage ist unter mög- 
lichster Schonung zu benutzen. (Abänderungen 
an der jetzigen Wegeführung sind gestattet.) 
Gartenwelt. X. 
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3. Es sollen vorzugsweise Strauchrosen zur Verwendung 
kommen. Duftende Centifolien, Damaszener, Kapuziner-, Moos- 
und Monatsrosen, die verschiedenen Arten Hybriden und 
Varietäten von Wildrosen mögen zur Bildung von Hecken 
und Gebüschen dienen oder sich als Vorpflanzung an die 
vorhandenen Baum- und Strauchgruppen anschließen, während 
Kletterrosen die Bäume usw. beranken; auch die Garten- 
varietäten der Heckenroge, die rankenden Teerosen und stark 
wachsende Büsche von Edelrosen sollen nicht fehlen. Die 
Edelrosen in Hochstammform sind in der eigentlichen Anlage 
zu vermeiden und eventuell auf einen geeigneten Platz in 
der Nähe des Parkhauses zu beschränken. Es bleibt dem 
Künstler überlassen, die anzustrebende, gewissermaßen roman- 
tische Wildheit üppig wachsender Rosen in ihrem Gesamt- 
eindruck durch geeignetes Beiwerk zu erhöhen, jedoch sind 
künstliche Ruinen oder Mauerteile, die den Schein einer 
gesuchten Altertümlichkeit erwecken sollen, fernzuhalten. Auch 
sind alle Arrangements, die einen gekünstelten, spielerischen 
Eindruck machen, zu vermeiden. 


4. Eine mäßige Anwendung sprudelnder Wässer ist statt- 
haft. Von der Anlegung größerer Wasserflächen, Teiche, 
Gräben usw. ist abzusehen. | 
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Abschlujs des Turzierpiatzes v Hayendenkmal Í Anette - Mapetan ) 


Perspektivische Ansicht zum Entwurf ,,Turnierplatz*. 
Von Hofphotograph Chr. Herbst, Worms, für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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5. Eine Anlagesumme wird für das Rosengartenprojekt 
nicht festgesetzt. Dem Künstler sollen bei Herstellung des Planes 
keine Schranken gesetzt, sondern seiner Phantasie Spielraum 
gelassen werden, doch soll bei der Beurteilung der Vor- 
schläge das weniger kostspielige Projekt, wenn es einem 
kostspieligeren künstlerisch gleichwertig ist, vor diesem den 
Vorzug haben. 

Als Unterlagen zum Wettbewerb wurden gegeben: „Der 
Rosengarten“, Reklamausgabe; die Festschrift zum 2. Rosen- 


Entwurf „Turnierplatz“, Verfasser: städt. Gartendirektor Fritz Encke, Cöln. 
Von Hofphotograph Chr. Herbst, Worms,für die „Gartenwelt‘“ photograph. aufgenommen. 


fest 1905 „Der Rosengarten“; ein Lageplan im Maßstab 
1:1000 und photographische Aufnahmen der vorhandenen 
Anlage. 

Gefordert wurden: Ein Lageplan im Maßstab 1:500, 
ein Erläuterungsbericht, ein Nachweis über die bei der Aus- 
führung entstehenden Kosten. Perspektivische Ansichten 
bezw. Skizzen über besondere Ausführungen waren erwünscht. 


Die Gartenwelt. 
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Die meisten gärtnerischen Bewerber haben es in an- 


betracht der Aufgabe vorgezogen, ihre Konkurrenzarbeiten 


in Verbindung mit Architekten auszuarbeiten und dabei ge- 
zeigt, wie Landschaftsgärtner und Architekt gewisse Auf- 
gaben gemeinschaftlich lösen können. Von allen preis- 
gekrönten und zum Ankauf empfohlenen Arbeiten waren nur 
drei von Gärtnern selbständig entworfen, die Entwüre von 
Fritz Encke, Cöln, Karl Reinhart, Wiesbaden und 
J. P. Grossmann, Leipzig. 


Wie wir bereits in voriger Nummer 
bekannt gegeben hatten, waren auf dieses 
Preisausschreiben insgesamt 46 Bewer- 
bungen eingelaufen. Die Herren des 
Preisgerichts, die wir auf Seite 302 im 
Bilde vorführen, waren übereinstimmend 
i der Ansicht, daß die eingegangenen 
DSB NA, Arbeiten die gestellte Aufgabe nicht in 
allen Teilen vollständig einwandfrei lösen, 
weshalb von der Vergebung des ersten 
Preises abgesehen wurde. Man hat ihn 
an die beiden besten Lösungen geteilt in 
je 250 Mark vergeben und noch einen 
vierten Preis zu 175 Mark geschaffen. 
Wir geben in nachfolgendem die Grund- 
pläne von drei höchstprämiierten Plänen 
mit einigen charakteristischen, denselben 
beigegebenen perspektivischen Ansichten 
und den Erläuterungsberichten der 
Autoren. Die Reproduktion des Grund- 
planes des Projektes „Bitte schön“ wurde 
von den Autoren zu ihrem eigenen 
Schaden nicht gestattet. Wir lassen die 
bildlichen Darstellungen und die Aus- 
führungen der Bewerber für sich reden 
und enthalten uns aller kritischen Be- 
merkungen. Die Leser mögen selbst be- 
urteilen, wie weit die einzelnen Autoren 
der gestellten Aufgabe entsprochen haben. 


„Turnierplatz‘“. 
Prämiiert mit 250 Mark. 


Verfasser Herr Gartendirektor Fritz 
Encke in Cöln. 


Der Wettbewerb soll ein Ideenwett- 
bewerb sein. Wenn es sich nur darum 
handeln sollte, den Anlageteil in seiner 
jetzigen Gestalt mit Rosen zu durch- 
setzen, so bedürfte es des Ausschreibens 
nicht. Der Gärtner, welcher die meist 
malerischen Einzelheiten der Pflanzungen 
des Parkes pflegt und die hübsche Um- 
rahmung des Gedenksteines für den ver- 
storbenen Stadtgärtner geschaffen hat, 
wird auch in der Lage sein, malerische, 
wilde Vorpflanzungen aus Rosen den bestehenden Baum- und 
Strauchgruppen anzufügen und so einen Anklang an den 
Rosengarten der Sage hervorzurufen. 

Ich halte es überhaupt für ausgeschlossen, hier auf dem 
Papier dem Gärtner vorzuschreiben, wo er diese und wo er 
jene Rosenart hinpflanzen soll; denn dies sind Maßnahmen, 
die allein an Ort und Stelle getroffen werden können. 
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Als einzige planmäßig festzulegende Beschränkung muß für 
die freie Rosenpflanzung der Umstand Berücksichtigung finden, 
daß die Rosen, wie sie auch heißen mögen, am schönsten in 
der Sonne gedeihen. Daß unsere heimischen Rosenarten 
hinsichtlich des Sonnenscheins die genügsamsten sind, ist 
schon wieder Sache des pflanzenden Praktikers. 

Also es muß mehr geboten werden, als die Angabe von 
Rosenpflanzungen in den bestehenden Verhältnissen. 

Der „Rosengarten“ Kriemhildens löst außer der Pflege 
der Rosen noch andere Ideenverbindungen aus. Da ist eine 
Hauptsache das Turnier auf dem Anger, die Mauer als Um- 
schließung des Gartens, der Baumsitz, von welchem Kriemhild 
herniedereilt. Diese Momente suchte ich zu vereinigen in 
dem „Turnierplatz“. Ich brauche wohl nicht zu sagen, daß 
die Verwertung dieses Begriffes nicht in historisch realistischer 
Art geschehen soll. Das, was ich mit dem Ausdruck Turnier- 
platz bezeichne, ist vielmehr eine 85 X 30 Meter große Gras- 
fläche zwischen den drei schönen Ulmen und dem projektierten 
Hügel G. Sie liegt am Drei-Ulmen-Platz 0,70 Meter, am 
entgegengesetzten Ende 1,20 Meter tiefer als das übrige 
Gelände. Dieser Höhenunterschied ist durch eine fast senk- 
rechte Stützmauer (sie kann im billigsten Falle eine Trocken- 
mauer aus dem am leichtesten zu beschaffenden heimischen 
Gestein sein) vermittelt. Rings um die Mauer, deren Krone 
der Höhe des Parkgeländes entspricht, führt ein 3 Meter 
breiter Heckenstreifen aus Rosen entlang, deren Zweige 
malerisch über das Mauerwerk hinüberhängen. Hinter dieser 
Hecke läuft ein Weg von 4 Meter Breite entlang, und da- 
hinter folgt abermals ein heckenartiger, wild gehaltener 
Streifen aus Rosen, sodaß der Spaziergänger mitten zwischen 
Rosen geht, mit einem schönen Seitenblick auf die mauer- 
umgebene, rosenüberhangene Grasfläche. 

Während im O. der Drei-Ulmen-Platz den Turnierplatz 
abschließt, ist im W. eine mit einer Mauerbrüstung versehene 
Terrasse dem Hügel abgewonnen, welche an der den Berg 
stützenden Mauer das Hagenstandbild aufgenommen hat. Da 
der steile Hang des Hügels (etwa 1:2) nach O. liegt, aber 
auch an seiner Südseite nicht beschattet ist, kann der Abhang 
mit wilder Rosenpflanzung überzogen werden, zwischen welchen 
sich Gruppen aus anderem Gesträuch, sowie aus Fichten 
herausheben. Auch kann dazwischen natürliches Felsgestein 
verwendet werden, jedoch nicht in einzelnen Brocken, sondern 
so, daß der Eindruck entsteht, das Gestein, aus welchem der 
Hügel bestehe, trete in größeren Wänden und Schroffen hie 
und da zutage. 

Da die Stützmauer zu beiden Seiten des Hagendenkmals 
bis fast 3 Meter hoch ist, können hier an geschützter Süd- 
wand Rankrosen in ungezügelter Wildheit zur Geltung kommen. 

Das dem mit dem Denkmal verbundenen Brunnen ent- 
strömende Wasser kommt vor der Terrasse noch einmal zum 
Vorschein. Es fließt ohne Künstelei aus der Mauer und er- 
gießt sich in ein halbkreisférmiges Becken. Es hat keinen 
profilierten Rand, sondern einige Steinstufen umschließen es 
badartig. 

Die auf der Turnierplatzfläche vorhandene schöne Eiche 
ist zu erhalten. Sie wird, da ringsum Boden abgegeben 
werden muß, auf eine flache Erhöhung zu stehen kommen, 
wodurch sie malerischer und schöner wirkt. Der anscheinend 
willkürlich gewachsene Baum in der regelmäßigen Anlage 
erhöht nur deren Reiz. Im S. stößt der junge Mischwald 
an die Rosenstreifen. Um diesen das Gedeihen zu sichern, 
muß das Gehölz einige Meter weit kurz werden, was am 
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besten durch Zurücksetzen auf Stockausschlag erfolgt. Hier- 
durch entsteht bald niedriges Gestrüpp, das noch nach Bedarf 
mit allerlei Waldsträuchern, wie Holunder, Liguster usw. 
vermischt wird. 

An dem Drei-Ulmen-Platz und an der Terrasse führen 
Stufen zum Platze hinab. Selbst wenn das Betreten des 
Platzes verboten ist, sind diese Treppen von guter Wirkung. 
Aber, wenn erst die Grasnarbe fest geworden ist, folge man 
dem Beispiele mancher westdeutscher Städte, als auch dem 
von Berlin und gebe die schöne Grasfläche der Jugend 
dauernd oder zeitweise als Spielplatz frei! Es bedarf keiner 
großen Einbildungskraft, um sich das prächtige, malerische 
Bild vorzustellen, das dann unser Turnierplatz bietet. Und 
dies nicht nur vom Drei-Ulmen-Platz und der Terrasse am 
Hagendenkmal aus, sondern auch von den ringsherum führenden 
Wegen. | 

Es kann mir eingewendet werden, daß dies Projekt 
größere Erdarbeiten erfordert. Aber da die Aufschüttung 
des Hügels Vorbedingung ist, so können die etwa 2000 
auszuhebenden Kubikmeter bei der Hügelanlage gut benutzt 
werden. Die Gestalt des Hügels ist aus den Höhenschichten- 
linien (Blatt B) zu ersehen. (Hier nicht wiedergegeben. Red.) 
Er steigt vom Turnierplatz zum Gipfel sehr steil an, 
während er nach W. allmählichker abfällt. Auf dem 
Gipfel ist ein Platz gedacht, von welchem man (abgesehen 
von der sonst wahrscheinlich sich ergebenden schönen Fern- 
sicht) über Rosen und Gesträuch hinweg auf den Turnierplatz 
sieht, wobei jedoch die Terrasse mit dem Hagendenkmal dem 
Auge entzogen bleibt. Zum Gipfel des Hügels führt ein 
bequemer Weg, der an keiner Stelle steiler als 1:9,5 ist. 
Außerdem sind ein steilerer Weg und zwei Pfade, die mit 
Steinstufen zu versehen sind, vorgesehen. 

Des weiteren bedarf die Ausgestaltung des großen Ulmen- 
platzes mit der westlich sich anschließenden architektonischen 
Anlage der Erläuterung. (In der Mitte des Planes.) 

Der runde Ulmenplatz ist schön. Es fehlt ihm nur das 
Rückgrat, die Achse. Diese ist herausgehoben durch Ent- 
fernung der zwei mittleren Baumreihen, sodaß eine 25 Meter 
breite Bahn entsteht. Wenn die Ulmen älter geworden sind, 
werden sie hier eine prachtvolle Allee bilden, deren Zweige 
sich nahezu berühren werden. Aber auch aus praktischen 
Gründen ist es vorteilhaft, daß der ganze Platz nicht gleich- 
mäßig mit eng stehender Baumpflanzung bedeckt ist. Die 
Bäume sind jetzt noch verpflanzungsfähig und reichen gerade 
aus, den Hauptzugangsweg damit zu bepflanzen. Denn daß 
dieser in seiner jetzigen Gestalt zu krumm ist, und daß die 
ihn begleitende Akazienpflanzung unschön ist, steht außer Frage. 

Die westlich vom Platze vorhandene geometrische An- 
lage mit den beiden Lindenalleen läßt sich in Verbindung 
mit dem daran liegenden Stück dazu benutzen, im „Rosen- 
garten“ auch hochstämmige Rosen in Sorten, wie sie der 
Liebhaber sucht, anzupflanzen. 

Zwei rosenberankte Pergolen, zwei Rosenlauben und ein 
Wasserbecken, dem ein einfacher Springstrahl entsteigen mag, 
bereichern diesen Teil des Gartens. Es ist darauf Bedacht 
genommen, daß die Rosen Sonne haben. Da, wo die Linden 
auf einer Seite den Garten beschatten, sind Staudengewächse 
zu pflanzen. 

Es erübrigt noch, ein paar Worte über die Behandlung 
der Anlage im ganzen zu sagen. Man kann unter Umständen 
hier die Arbeit einstellen und hat dann in das Vorhandene 
die Rosengartenidee eingefügt. Aber der in der Pflanzung 
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schöne Park weist in der Wegführung allerlei Mängel auf, 
zu deren Beseitigung die übrigen Vorschläge dienen sollen. 
Der Wege sind zu viele. Sie sind zu krumm und führen 


zu wenig zielbewußt ihrem Ziele zu. 
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Perspektivische Ansicht zum Entwurf „Bitte schön“ (Bank in 
der Nähe des Hagendenkmals). 
Von Hofphotograph Chr. Herbst, Worms, für die „Gartenwelt‘' photogr. aufgen. 


Diesen Übelständen hilft die Anordnung der Wege ab, 
wie sie mein Eutwurf vorsieht. Auf Blatt B ist zu ersehen, 
mit welch engem Anschluß an das Bestehende die Vorschläge 
gemacht sind. An der Pflanzung würde dabei nur insofern 
zu ändern sein, als einige tiefere Sichten geschaffen würden. 
Das hierbei und bei den Wegedurchbrüchen ge- 
wonnene Gehölz würde ausreichen, um die nötig 
werdenden Ergänzungen an einer und der anderen 
Stelle vorzunehmen. Außerlem sind, um den 
„Rosengarten“ zu Ehren zu bringen, an geeigneter, 
sonniger Stelle Rosenpflanzungen in bald lockerem, 
bald engerem Zusammenhange mit den Gehölz- 
gruppen anzuordnen. 

Schließlich sei noch bemerkt, daß die Aus- 
gestaltung der nächsten Umgebung des Park- 
gebäudes nicht möglich war, da mir die Einzel- 
heiten dieses Bauwerkes (Raumeinteilung, Eingänge 
usw.) unbekannt sind, denn die Unterlagen geben 
darüber keine Auskunft und zur Einsichtnahme der 
Zeichnungen fehlte mir die Zeit. 


„Bitte schön.‘“*) 

Prämiiert mit 250 Mark. Verfasser die Herren 
Architekt Johannes Bollert-Dresden und Garten- 
ingenieur Max Stulpe-Dresden-Blasewitz. 

Die gesamte Anlage, grenzend an den Stadt- 
wald, eignet sich vorzüglich zur Anlegung eines 
Rosengartens, und es ist mit großer Freude zu 
begrüßen, diesen Gedanken, hier einen Rosengarten 
erstehen zu lassen, wie ihn die Nibelungensage 
so verherrlicht hat, auszuführen. 


*) Da eine photographische Aufnahme des Planes von den Ver- 
fertigern nicht eriaubt worden war, so beschränken wir uns hier auf 


die Wiedergabe zweier perspektivischer Ansichten. 
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haben versucht, in Erinnerung an den alten sagenumwobenen 


‘Rosengarten eine Idee für einen neuanzulegenden im Sinne 


der alten Sage und als Gedächtnismonument jener deutschen 
Heldenzeit auszuarbeiten, und bitten wir die geehrten Leser, 
uns in Gedanken auf den Wegen durch den Rosengarten 
zu begleiten, wir werden versuchen, die gedachten Schön- 
heiten und die besonders hervorzuhebenden malerischen Partien 
näher zu erläutern. 

Der Eingang selbst, gebildet durch ein in einer Rosen- 
nische stehendes architektonisch monumental geplantes Tor 
und bepflanzt mit der herrlichen Crimson Ramblerrose wird 
und muß dem Besucher schon sagen, daß er einen geschichtlich 
bedeutenden Boden betritt und soll in ihm eine dieser Stätte 
entsprechende Stimmung hervorrufen, zumal eine gute Rücken- 
deckung durch die Gehölzgruppen zu beiden Seiten die 
Wirkung des Tores und der Rosen noch erhöht. Wir gehen 
den Hauptweg geradeaus und lassen den rechts abgelienden 
Hauptweg einstweilen unbeachtet. Gleich am Anfang haben 
wir eine von den verschiedensten Rosen gebildete geschlossene 
Gruppe, links davon ist der Zwischenraum der beiden Gehölz- 
gruppen, durch Hecken von Roser möglichst wild hergestellt, 
bepflanzt. Etwas weitergehend haben wir einen wundervollen 
Blick geradeaus, begrenzt durch wundervolle Rosenpflanzungen 
nach dem aus unentrindetem Birkenholz hergestellten Pavillon 
A-n. Von der Stelle A aus ist ein schöner Blick über die großen 
Rasenflächen und wird dem Auge auch durch die alleinstehenden 
edlen Rosen und einzeln stehende, mit farbenprächtigen 
Schlinggewächsen bepflanzte Bäume ein schönes Bild geboten. 
Wir gehen an der Nadelholzpflanzung vorüber, deren Reiz 
durch eine Unterholzpflanzung von den in prächtigen Farben 
uns entgegenleuchtenden Rhododendron-Hybriden erhöht wird, 
biegen rechts ein kurzes Stück Weges ab und betreten 
den erhöhten Platz J, um hier in dem durch schöne Bäume, 


Perspektivische Ansicht zum Entwurf „Bitte schön“ (Von Säulen 


getragener Rosenpavillon auf dem Rosen- Hügel). 


Von Hofphotograph Chr, Herbst, Worms, für die „Gartenwelt‘ photogr. aufgen. 


Gehölz- und Rosengruppen eingeschlossenen Platz eine kurze 
Zeit zu ruhen. Wir betreten nun wieder den Hauptweg, 
und, an einer schönen Rosenpflanzung vorübergehend, kommen 
wir wieder an eine Stelle, von wo aus wir den schönen von 
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Rosen begrenzten Blick n-o haben, An der Stelle o wiirde 
ein aufzustellendes Postament sehr gute Wirkung ausüben. 
Der rechts abgehende Weg führt uns nach dem alten Ulmen- 
platz. Wir verfolgen den Hauptweg und kommen an dem 
kleinen Pavillon vorüber. Dieser selbst, aus Birkenrinde her- 
gestellt, ist durch eine Nadelholzpflanzung eingerahmt und ist 
auch hier eine Anpflanzung von Rosen und eine Unter- 
pflanzung von Rhododendron vorgesehen. Wir überschreiten 
die Allee und gehen immer auf angenehm zu begehenden und 
bequem führenden Kurven weiter, fortwährend durch Rosen- 
anpflanzungen oder durch kleinere Gruppen von edlen Busch- 
rosen erfreut. Wir kommen an dem schönen, durch Rosen 
begrenzten Durchblick i-k vorüber, nicht weit davon wieder 
einen schönen Blick f-e über große Rasenflächen genießend. 
Wir gehen weiter, an einem Postament und an dem Durchblick 
g-h vorüber und kommen nun bei angenehmer Steigung 1:12 
auf den Berg, d. h. auf die Höhe von 12,0, wir biegen rechts 
ein, immer noch steigend und kommen auf die Höhe von 
19,0 zu dem dort befindlichen Pavillon, einer von Säulen 
getragenen Rosenkuppel. Von hier aus sind wundervolle 
Blicke über die Anlage und seien hier nur die folgenden 
angegeben: a-b, a-c, a-d, in der Verlängerung der Achse vom 
Stadtwald der Blick a-e. Von dem Pavillon aus hat man 
einen wunderschönen Blick über die Felsenpartie nach dem 
unten sich befindenden Hagendenkmal. Wir gehen wieder 
aus dem Pavillon und benutzen den gleich rechts abgehenden 
Weg. In angenehmem Gefäll hinabgehend, kommen wir nun, 
hinter dem ehemaligen Schulgarten vorüberschreitend, nach 
dem an den großen Ulmenplatz anschließenden Sportplatz vor- 
bei, auf welchem Turn-, Tennis-, Fußball-Wettspiele und Fest- 
lichkeiten abgehalten werden können, wieder auf den Haupt- 
weg. Zuvor betreten wir noch einmal den angebrachten 
größeren Sitzplatz und genießen den Ausblick r-s. Auch 
an der hier angegebenen Stelle s würde ein Postament 
sich sehr gut ausnehmen. Wir gehen nun dem Ausgang 
wieder zu, haben hier den schönen, durch Rosen begrenzten 
Blick p-q und kommen nun, an einer großen massigen Rosen- 
heckenpflanzung vorüber, nach dem Ausgang. 


Dies waren im großen die Schönheiten gekennzeichnet, 
welche uns der Hauptweg bei einem Umgang des Parkes 
bietet. Dieselben Reize und dieselben Schönheiten bieten uns 
aber auch die vom Hauptweg abzweigenden Nebenwege. Die- 
selben Durchblicke, dieselbe Wegführung durch herrlich ge- 
dachte Rosengruppen, geschlossene wie einzeln dastehende. 
Nehmen wir nun den Nebenweg von dem Durchblick f-c an. 
Derselbe, durch wundervolle Rasenflächen, durch Rosen und 
Gehölzgruppen begrenzt, führt uns mit nach einer der schönsten 
Partien, welche uns der Rosengarten bietet. Hier kommen 
wir, durch dichte Nadel- und Gehölzgruppen gehend, nach 
der durch mächtige Felsen gebildeten Berg- resp. Grotten- 
anlage mit dem Hagendenkmal. Eine ganz eigenartige innere 
Bewegung wird den Beschauer beherrschen, er selbst wird 
und muß sich in die sagenumwobene Zeit zurückversetzt 
fühlen. Die Bergpartie, durch Koniferen, Laubgehölze, Rhodo- 
dendron, Rosen und Stauden usw. verschönt, die tiefliegende 


Grotte, das Bassin und das Hagendenkmal, das Bassin, welches: 


durch das dem Hagenbrunnen entfließende Wasser gebildet 
wird, eingefaßt durch eine 50 Zentimeter breite von beiden 
Seiten zu bepflanzende Rosenhecke, möglichst im Schnitt 
gehalten, das Hagendenkmal, angelehnt an die dicht gepflanzte 
Nadelholzgruppe, müssen einen gewaltigen Eindruck bei dem 
Beschauer hinterlassen. Wir sind von hier aus auch in 
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kurzer Zeit am Restaurationsgebäude und Ulmenplatz. Der 
Standort des Hagendenkmals ist so angenommen, daß dasselbe 
und die Hauptpartie möglichst bequem und von möglichst 
vielen Seiten zu erreichen ist. 

Im Interesse der Gesamtanlage ist besondere Rücksicht 
auf Erhaltung der alten Bestände genommen worden. Die 
alten Wege sollen beibehalten und nur so viel neue im Inter- 
esse des Ganzen angelegt werden, um dem Beschauer mög- 
lichst viel schöne Szenerien zu zeigen. 

Der Schulgarten, welcher nach Lage der Sache nicht iu 
den Rahmen des Rosengartens paßt, ist weggefallen und 
dieser Teil der Gesamtanlage angeschlossen worden. Die 
Architekturteile sollen in Mainsandstein ausgeführt werden. 
Es ist im großen und ganzen darauf gesehen worden, daß 
größere Erdarbeiten unterbleiben, sodaß dieselben auf die 
Erdarbeiten am Berg und an der Grotten- resp. Felsen- 
anlage, wozu möglichst große Blöcke zu nehmen, und auf das 
Bauen der neuen Wege beschränkt sind. Das Material der 
alten wegfallenden Wege ist auf nur kurze Entfernung zum 
Bau der neuen zu transportieren. Die alten Pflanzenbestände 
werden nur wenig und nur da, wo es nicht anders angängig 
ist, angegriffen. Bei der Bepflanzung resp. Berankung der 
Baumstämme ist darauf zu sehen, daß ein recht malerisches 
Bild mit den Schlinggewächsen erzielt wird. Birke mit 
Wistaria chinensis und Kletterrosen, Ulme mit Caprifolium, 
Pappel mit Ampelopsis usw. — In den Rosengruppen sind 
in der Hauptsache die Monatsrosen resp. niedrig bleibende an- 
zupflanzen und durch berankte Säulen und Pyramiden ist 
ein abwechselndes Bild zu schaffen. Die Bepflanzung der 
einzelnen Rosengruppen anzugeben, würde wohl zu weit 
führen; die malerische, am besten wirkende Zusammenstellung 
ist dem Architekten und Gartenkünstler zu überlassen. Auf 
Wunsch sind die Autoren gern bereit über alles Wünschens- 
werte nähere Auskunft zu erteilen. 


„Rosen und Minne der Taten Sold.“ 

Prämiiert mit 200 Mark. Verfasser die Herren Stadt- 
gärtner F. Tutenberg- Offenbach, Gartenarchitekt Fred 
Henkel-Darmstadt, Architekt Kurt Hoppe-Darmstadt. 

Ein Lied aus alter Zeit scheint uns aus den hohen 
Wipfeln der Bäume, aus den Bischen weißer, roter und 
gelber Rosen entgegen zu tönen. Wie ein lichter Schleier 
hüllen uns diese Boten ein, wie eine linde Hand führen sie 
uns in ein Paradies, hinein durch ein schlichtes mit gold- 
gelben Blumen umschlungenes Holzgitter, das sich weich, 
einer goldenen Borte gleich, um ein Stück Erde, um den 
„Wormser Rosengarten“ schlingt: 


„Der hatte keine Mauer, kein Wasser ihn umfloß, 
Es war nur eine Borte von Gold, die ihn umschloß.“ 


Auf den Stufen einer breiten Freitreppe, in feierlichem 
Rhythmus bewegt, treten wir in einen stillen Hain ein, hinter 
und neben uns umschließt uns die goldene Borte, in leichtem 
Schwung von Baum zu Baum geführt.*) Nicht jeder darf 
eintreten in den Garten, den der König Giebich seinem lieb- 
lichen Kind Kriemhild geschenkt: zwölf Helden, hier majestätisch 
ernst und feierlich durch Sandsteinblöcke symbolisiert, mahnen 
uns an die Ehrfurcht vor der Herrscherin und Pflegerin des 
Gartens. Nicht unerwartet dürfen wir ihr nahen, nicht im 
Alltagsgewand, mit Alltagsgedanken. 

*) Die goldene Borte ist gepflanzt mit Kerria japonica flore 
pleno (goldgelb gefüllte Kerria). 
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Entwurf „Rosen und Minne der Taten Sold“, Verf.: Stadtgärtner F. Tutenberg, 


Offenbach, Gartenarchitekt Fred Henkel u. Architekt Kurt Hoppe, Darmstadt. 
Von Hofphotograph Chr. Herbst, Worms, für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgen. 


Deshalb hier gewissermaßen ein zweiter Abschluß des 
Gartens nach der Außenwelt. Wie die alten Egypter ihre 
Tempel in verschiedene Zonen einteilten, um den Eintretenden 
nach und nach die Fesseln der Unreinheit abzunehmen und 
aufzulösen in die feierliche Stimmung, in der die Gottheit 
betrachtet werden soll! 

Künstlerisch genommen wird damit eine nicht zu unter- 
schätzende Eigenart in die Idee der Gartenarchitektur ge- 
bracht, indem der durch diese dazwischentretenden Dinge auf 
das Nahe gelenkte Blick beim Eintritt in die großen Flächen 
des Gartens diese besonders groß empfindet. 


Und welcher Blick! Gerade vor uns flutet es in roten 
und weißen Rosen und grünem Rasen wie ein Meer, an dessen 


Ende sich, wie der untergehende Sonnen- 
ball in rosa und weißen Rosen*) ein Kuppel- 
bau auf kleiner Anhöhe erhebt. Dort thront 
Kriemhild, dieHerrscherin des Gartens im fried- 
lichen Idyll, frei und unbeängstigt vor Feinden, 
denn vor ihr halten die zwölf Helden Wacht. 

Erwartungsvoll scheint dort Kriemhild 
der Fremdlinge zu harren, die zu Tausenden, 
wie einst Dietrichs von Bern mutige Scharen 
herzuströmen, ihr die Zeit in süßem Spiel 
und ernstem Kampf zu kürzen. 

In dem Rosentempel soll sich die Idee 
des Gartens konzentrieren, geistig durch die 
Lieblichkeit und Erinnerung an Kriemhild, 
stofflich an ihrem Lieblingsplatz in der 
Steigerung der Farbenpracht der Rosen. 

Ein silbernes Wasserband mit goldenen 
Fischlein schlingt sich zart um den Hügel, 
ein Symbol von Kriemhilds Tränen, Tränen 
der Freude, Tränen des Leides. Und wie 
einst die Rosen sich in Kriemhildens Augen- 
paar widergespiegelt, so spiegeln sich jetzt 
zart rote und weiße Rosen in dem Silber- 
spiegel, der nur wie versteckt zwischen den 
leuchtenden Rosen hindurchschimmert. 

Zur Rechten und zur Linken dieses 


sache grüne Rasenmatten, von verstreuten 
Rosenpflanzungen unterbrochen, von hohen 
schattigen Baummassen wirkungsvoll umgeben. 

Im Hintergrunde liegt der große Ulmen- 
platz, der in seinem Laub, einer großen 
Kuppel gleich, dem Rosentempel der Kriemhild 
in der Massenverteilung ein Gegengewicht, der 
ganzen Landschaft einen architektonischen 
Halt gibt. Weiter rechts sehen wir einen 
kleinen Platz, auf dem ruhende Beschauer 
den Blick nach dem Eingang, dem Rosen- 
hügel und in den Ulmenplatz mit dem lustigen 
Gedränge genießen. 

Zur Linken vom Rosenhügel sehen wir 
einen Punkt in der Landschaft besonders be- 
zeichnet, ein auf Säulen ruhendes, von Rosen 
umklettertes Dach. Von dort soll der Be- 
sucher einen Blick genießen, der ihn so 
recht in die Stimmung des geweihten Bodens 
bringen soll: den Domblick. 

Zwischen schlanken Baumkronen. hin- 
durch, in den bläulichen Schleier der Ent- 
fernung gehüllt, sieht man den Dom, das Wahrzeichen der alt- 
ehrwürdigen Stadt Worms, das Wahrzeichen einer alten immer 
noch wirkenden Kraft, einen echt deutschen Recken, dessen Kraft 
nie ermüdet, dessen Stolz stets die Heimatehre hüten wird. 

Der Gartenpavillon hat ein ernstes Gepräge, hier soll 
sich der Besucher sammeln zu einer Weihe des Alten im 
Zeichen der Rosen. 

Nach der anderen Seite liegt von hier aus gesehen das 
Hagendenkmal, von hohen, ernsten Pappeln umstanden, von 
architektonisch aufgebauten Hecken umrahmt. Ein gerader, 


*) Schlingrosen: Madame Sancy de Parabére, frisch rosa, 
leicht gefüllt; Belle de Baltimore, rein weiß, gefüllt. 


Rosenmeeres breiten sich weite, in der Haupt-. 
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direkt auf das Denkmal führender Weg verbindet es mit der 
Hauptallee links, sodaß dadurch das Denkmal entschieden 
einen günstigeren Standort erhalten hat. Außerdem kommt 
durch das Näherrücken an die Grenze und somit an den 
Rhein die Symbolik des Denkmals lebenswahrer und sinniger 
zum Ausdruck. 

Zur Rechten vom Denkmal, im Hintergrund, ist an der 
Wegekreuzung ein Punkt besonders betont, weil von hier 
aus ein besonders reicher, vielseitiger Blick ermöglicht wurde, 
zumal nach dem Eichenplatz mit den vier 
mächtigen Eichen, dann in die großen Aus- 
blicke in den hinteren Park. Die Aus- und 
Durchblicke sind mit dünnen Linien im 
Lageplan kenntlich gemacht. 


Der Rosengarten ist gedacht als ein 
Festplatz, zu dem in den Tagen der Rosen 
Tausende von Menschen strömen, um dort 
der Königin der Blumen, der Rose zu hul- 
digen, um Kriemhild und die alte Nibe- 
lungenherrlichkeit wieder aufleben zu lassen. 
Der Rosengarten soll das Zentrum des Alt- 
„Teutschtums“ sein, im Zeichen der blühen- 
den Rosen. Nicht als stiller, lautloser Park 
für den Einzelnen, sondern für das deutsche 
Volk; dort soll es sich in einer Idee ver- 
einigen. Der Ort soll sein wie Eleusis mit seinen Dionysischen 
Festen, wo das ganze Griechenvolk zusammenströmte und 
groß war in dem Einen, in der Verherrlichung seines Gottes, 
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Perspektivische Ansicht zum Entwurf „Rosen und Minne der Taten. 


Sold“ (Naturtheater). 


Von Hofphotograph Chr. Herbst, Worms, für die Gartenwelt phot. aufgenommen. 


seiner Kraft; Feste sollen hier gefeiert werden und zwar 
Feste mit Aufzügen, Spielen und Theateraufführungen. 
Deshalb hier der Vorschlag zur Errichtung eines Natur- 
theaters, das heißt einer terrassenförmigen Rasenerhebung, 
der gegenüber sich eine große Efeuwand erhebt, gleichsam 
organisch mit dem Wirtschaftsgebäude verbunden, als Rück- 
wand für eine Aufführung im Freien. Das Theater ist so 
gelegen, daß bei Annahme einer Aufführung am Spätnach- 
mittag die Zuschauer der untergehenden Sonne den Rücken 
zuwenden, die Darsteller aber im vollen Reflex der sinkenden 
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Sonne erscheinen. Es gibt in Deutschland nur ganz wenig 
Reste von Naturtheatern aus früherer Zeit, dem 18. Jahr- 
hundert, in Herrenhausen z. B., doch leider sind es nur 
Reste, Wahrzeichen und Überreste einer feineren ästhetischen 
Kultur. 

In Oberammergau allerdings ist etwas Ähnliches, und 
jedermann weiß, welche nationale, ja man kann beinahe sagen 
internationale Bedeutung die alle zehn Jahre stattfindenden 
Passionsspiele erlangt haben. | 


Perspektivische Ansicht zum Entwurf „Rosen und Minne der Taten Sold“ — 


(Wistariaspalier). 


Van Hofphotograph Chr. Herbst, Worms, für die ,,Gartenwelt“ shotege aufgen. 


Kann man sich wohl etwas Größeres denken als die Auf- 
führung einer griechischen Tragödie in einem antiken Theater? 
Und unsere deutschen Tragödien, wie Hebbels Nibelungen, 
sind ihnen gleichwertig und verdienen auch von 
Tausenden bewundert, im Angesicht der Sonne, auf 
Worms’ geweihtem Boden aufgeführt zu werden; ja 
es kommt der Absicht, bei den jährlichen Rosenfesten 
Hebbels Dramen aufzuführen, bedeutend entgegen, 
indem dann die Aufführung im Rosengarten selbst 
vor sich gehen könnte. Der Ulmenplatz mit dem 
anschließenden Wirtschaftsgebäude war als Mittel- 
punkt der ganzen Anlagen gedacht. Der Gedanke 
ist beibehalten, dem Wirtschaftsgarten ist eine große 
schattige Terrasse vorgelegt und links von einem 
breiten, in der Hauptsache liegenden Hauptweg nach 
dem hinteren Teil flankiert. Derselbe ist ganz aus 
Rosenlauben gedacht, rechts und links von freien 
Fußwegen begleitet, leicht ansteigend zu der Höhe, 
die von der Stadt Worms sowieso zur Ausführung 
geplant war. Die Anhöhe ist als großes Plateau 
ausgebildet, hier können Spiele abgehalten . werden 
und eine tausendköpfige Menge kann von oben den 
ganzen Garten, das Naturtheater und die Terrasse 
überblicken. Von hier aus ergeben sich die schönsten 
Ausblicke, herunter auf die prächtige Silberpappel, die 
von einem mit blauen Wistarien bewachsenem Spalier 
umgeben ist, über die großen prächtigen Rasenflächen 
nach dem Gartenpavillon, nach dem Hagendenkmal und in die 
weiten Perspektiven des großen alten Parks hinter dem Rosen- 
garten, kurz ein großes Bild, nicht durch kleinliche Schranken 
beengt, weit und groß und alles dem einen Grundgedanken 
untergeordnet: ein Festpark zu Ehren der Nibelungenbraut 
Kriemhild in der blühenden Pracht der deutschen Rose. Bei 
der zugrunde gelegten Idee schien ein Abschluß nach außen, 
eine Umfassung durchaus notwendig. Sie ist als Holzlatten- 
gitter gedacht, einer mit gelben Kerria japonica gepflanzten 
goldenen Borte gleich, in leichten Bogen von Baum zu Baum 
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Entwurf „Rosendom“, Verfasser Architekt Georg Metzendorf, Bensheim und 


Rosenzüchter und Landschaftsgärtner Peter Lambert, Trier. 
Von Hofphotograph Chr. Herbst, Worms, für die „Gartenwelt‘ photogr. aufgenommen. 


geführt. Der Eingang in gleicher Weise als einfaches Holz- 
gittertor gedacht, um dadurch auch wieder eine gewisse 
Steigerung der Wirkung hervorzubringen, die durch die Höhen- 
unterschiede zwischen Chaussee und Garten noch vergrößert 
wird. Der eben erwähnte Höhenunterschied wurde in der 
Mitte durch eine Freitreppe, zu beiden Seiten durch abfallende 
Wege überwunden. Die Wegeführung wurde als Folge des 
Grundgedankens gegenüber der jetzigen Anlage wesentlich 
vereinfacht; das Zentrum ist der Ulmenplatz mit dem Wirt- 
schaftsgebäude und dem Naturtheater und das Plateau. Dorthin 
müssen breite Wege führen, aber auch für rasches Verlaufen 
in die stillen Teile des Parks muß gesorgt sein. Besonders 
wurde Wert auf einen zwanglosen Anschluß der Grenzen des 
Gartens an den Park gelegt, dessen romantische Wildheit 
die großen Formen des Gartens aufnehmen und ihnen ein 
Gegengewicht geben soll. 

Der Wagenverkehr nach dem Wirtschaftsgebäude und 


dem Naturtheater wird auf der außerhalb 
liegenden, rechts vom Garten führenden 
Chaussee bewerkstelligt, eine breite Ein- und 
Ausfahrt mit großem Halte- und Umlenke- 
platz entspricht selbst großem Verkehr. Die 
Höhenverhältnisse wären folgendermaßen zu 
regeln: Durch die Herstellung einer durch- 
gehenden Hauptachse wurde die Ver- 
legung der Chaussee rechts vom Eingang 
bedingt. Der Rosentempel wird auf die 
vorhandene kleine Anhöhe gesetzt; der 
Gartenpavillon erhält eine kleine Erhöhung 
von einem halben Meter. Die Mulde hinter 
dem Wirtschaftsgebäude, wo jetzt der 
Schulgarten ist, wurde als Grund für das 
Naturtheater benutzt, die Rasenflächen 
werden aus dem Material aufgeschüttet, 
das bei dem jetzt viel niedriger als geplant 
vorgeschlagenen Berg (Plateau) erübrigt 
wird. Im übrigen verbleiben alle Höhen- 
verhältnisse. 

Baulichkeiten: An Baulichkeiten 
kommt außer dem Parkgebäude wenig in 
Betracht. Das Theater erfordert nur die 
Ausführung eines Hintergrundes in Holz; 
organisch mit dem Haus verbunden, wie 
das Bild zeigt. In Vorschlag wird die 
Herstellung der zwölf Figuren am Eingang 
gebracht, aus Odenwälder Sandstein in 
Blöcken von ein zu zwei Meter, an deren 
Vorderfront reliefartig das Bild des Helden 
eingegraben ist. Der Rosentempel wird 
in Holzplatten gezimmert, der Garten- 
pavillon ruht auf Holzsäulen. 

An Bänken kämen einige aus Stein, die 
meisten aber aus Holz in Betracht. Die Frei- 
treppen am Eingang, ebenso am Theater 
und der Terrasse sind in Sandstein ge- 
dacht. Hinter dem Theater, ganz in Bäu- 
men versteckt, wird die Errichtung einer 
Bedürfnisanstalt in Vorschlag gebracht, 


„Rosendom‘“. 


Prämiiert mit 200 Mark. 
Verfasser die Herren Architekt Georg Met- 
zendorf, Bensheim und Rosenzüchter Peter Lambert, Trier. 

Die Wegeführung in dem bestehenden Park leitet nicht 
bequem und schnell zu den Hauptpunkten. Auch sind einige 
unschöne Krümmungen der Wege unbedingt abzuändern. Im 
Interesse der raschen Orientierung und der schnellen Er- 
reichung des Hauptpunktes und um ein Zusammenströmen 
nach einer Richtung zu vermeiden, sind in dem Entwurfe die 
Linien zum Teil anders geführt, zum Teil beibehalten oder 
nur wenig abgeändert. Die Pflanzung ist leicht umzugestalten, 
da die meisten Solitärpflanzen umgepflanzt und hindernde, 
wenig wertvolle junge Strauchgruppen entfernt werden können, 
um Durchsichten und andere Gruppierungen zu schaffen. Die 
guten und starken Solitärbäume sind stehen geblieben, des- 
gleichen die meisten großen Laub- und Nadelholzgruppen. 

Ein wildromantischer Rosenpark kann an einzelnen 
Stellen einer undurchdringlichen Wildnis gleichen, worin 
einzelne Rosenarten um die Oberherrschaft ringen, dagegen 
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soll an den belebtesten Wegen auch die ordnende Hand 
sichtbar bleiben und dem Uberhandnehmen der Verwilderung 
Einhalt tun. Da in solchem Garten wenig Platz, besonders 
in der freien Anordnung, für die feineren und edleren Rosen 
ist, so sind sulche Sorten in den Gruppen nicht vorgesehen, 
sondern in dem Rosengärtchen, auf dem rechteckigen von 
Kastanienbäumchen umgrenzten Platze nahe dem rechten Ein- 
gang, vereinigt. Hier haben sie Luft und Licht durch ge- 
nügend weiten Abstand von diesen Schattenbäumen. 

Gedacht ist vor dem Hauptweg, der 6 Meter breit in 
gerader Linie zum Ulmenplatz führt, ein freier, durch Hecken 
aus Wildrosen (rubiginosa) gebildeter Platz. Der Hauptweg 
bis zum ersten Querweg ist eingefaßt und überdacht von Kletter- 
rosen aller Farben. Dann folgt rechts und links eine Rabatte 
aus geschnittenen Taxussäulen und hohen Kletterpyramiden, 
die in 3 Meter Höhe miteinander durch Drähte verbunden 
werden können und so die Steifheit wieder mildern. Der 
Untergrund ist mit wurzelechten Wichuraiana-Rosen bepflanzt; 
diese Rabatte endigt wieder in einer Rubiginosa-Hecke am 
Ulmenplatz. 


— 
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Vom Haupteingang geht rechts in großer Kurve ein 
Hauptpromenadenweg, an den sich unregelmäßige Rosen- 
pflanzungen herandrängen, den stellenweise Bäume und Rosen 
überspannen, zu den großen Plätzen am Restaurant und Rosar. 
Vorher ist bei einer Wegekreuzung ein großer ovaler, von 
Hainbuchenhecken eingefaßter Platz geschaffen, dahinter sieht 
man durch die Bogenfenster öfterblühende Rosen. Vom Ein- 
gang 2 aus geht ein 5 Meter breiter Fahrweg rechts zur 
Restauration und durch die Kastanienallee zurück (gestrichelte 
Linie), links in großem Bogen durch die schönen Partien quer 
durch den Hauptweg an einem Spielplatz vorbei, zu dem 
großen Platze mit einem Denkmal. Derselbe ist von Bänken 
mit dahinter befindlichen Rosenwänden eingeschlossen. Die 
alte Akazienallee führt zum Ausgang respektive zum Eingang 
links und mündet auf den Restaurationsplatz, von niederen 
Hecken und Burgunderrosen eingefaßt. Der große, 5 Meter breite 
Fahr- und Promenadenweg geht schließlich im Bogen hinter 
der Restaurationshalle und dem Schulgarten vorbei zum Aus- 
gang 2. Der Schulgarten ist mit einer Tannenhecke abgeschlossen, 
eine Baumreihe trennt den Weg vom Hof der Restauration. 


BLICK-AUF:-DEN-BERG VOM -VIMENPILÄTZ: 


Von Hofphotograph Chr. Herbst, Worms, für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen 


Durch Entfernen einer Reihe Ulmen läßt sich eine schöne 
Durchsicht schaffen 1. über eine grüne ansteigende Rasen- 
fläche, 2. über die große ansteigende Fläche Nr. 74, bestehend 
aus kriechenden Wichuraiana-Rosen, hinüber auf die breit 
angelegte und lebendig wirkende Kaskaden- und Treppen- 
anlage vor dem Hagenstandbild und dem dahinter sich hoch 
wölbenden Rosendom. Die Beschreibung dieses Platzes folgt 
an anderer Stelle. Die zu entfernenden Ulmen dienen zum 
Auswechseln der auf dem Platze stehenden schwächeren 
Bäume. Um den Ulmenplatz zieht sich in 6 bis 8 Meter 
Entfernung eine Rasenfläche, die nach der Ostseite von 
einer Hainbuchenhecke mit großen Bogenfenstern und einer 
Musikmuschel eingerahmt wird. Rechts vom Hauptweg 
bleibt der erhöhte Lindenplatz erhalter, doch führen nur 
zwei Aufgänge unter Rosenbogen auf den mit Sitzplätzen 
versehenen Platz, von dem man über eine gleichmäßige 
Monatsrosenböschung über die mannigfaltigen und auch ein- 
farbigen Rosenpflanzungen sieht. Man sieht rückwärts über breite 
Rasenflächen, in die Rosen aller Art unregelmäßig vordringen, 
die teils an Nadelholz, teils an Laubholz sich anschmiegen. 


Von dem Restaurations-Ulmenplatz aus führen zwei Wege, 
leicht ansteigend den großen Rundweg kreuzend, nach 
dem Wasserbassin und den Kaskaden. Diese Wege sind in 
ihrem ersten Laufe rechts und links von Rosensäulen und 
Rosenbogen eingerahmt und gehen in dem höher liegenden 
Teil unter einem Rosenlaubdache hindurch. Die Bepflanzung 
in diesem Teil kann etwas Regelmäßigkeit und Massigkeit 
vertragen. Die großen Flächen (76) sind aus gemischten Zwerg- 
polyantharosen gedacht und sehen so aus wie ein blühender, 
japanischer Rasen. Diese Polyantharosen sind begrenzt von 
Taxus fastigiata und davor im grünen Rasen der Mitte halb- 
hohe Säulenrosen. Gegenüber lehnt sich an den Bogengang 
eine Rosenhecke (73) aus der remontierenden, harten, ein- 
fachen, feuerrotglühenden, starkwüchsigen Rose Morgenrot 
und Carmine Pillar an, während der Laubengang von der 
äußeren Seite von der remontierenden, harten, mittelhoch 
werdenden Kletterrose Trier als Hecke eingefaßt wird. Die 
vor dem Wasserbassin befindliche Fläche ist nach oben von 
hohen Tannen abgeschlossen, davor breiten sich (71, 72) auf 
jeder Seite je drei harte, reichblühende Sorten aus und die 
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ganze innere Fläche besteht aus über dem Boden hin- 
gezogenen Wichuraiana, die in ihrem fast immergrünen Laube, 
den reinen weißen Blüten und dem reichen Fruchtansatz im 
Herbst für diesen Zweck wohl geeignet sind. Auch ist durch 
die Bepflanzungen ein Querdurchlaufen ausgeschlossen. 

Der Berg hat einen quadratischen Grundriß, steigt pyra- 
midenartig an und ist mit Rosen und Hecken vollständig be- 
wachsen und gekrönt mit dem Rosendom. Derselbe erhebt 
sich auf einer Betonplatte, welche die obere Fläche des Berges 
abdeckt, um auf dem zusammengetragenen Boden einen soliden 
Grund zu bekommen. 16 Betonpfeiler tragen das aus Eisen 
und Holz konstruierte Gerippe des Daches, das von bunt 


Die Preisrichter, für den Rosengartenwettbewerb. Von links nach rechts: 
Redakteur Konrad Fischer, Stadtbaurat Metzler, Kgl. Gartenbaudirektor Aug. Siebert 
Architekt Prof. Gabriel v. Seidl, Oberbürgermeister Köhler, Kunstmaler Geheimrat 


Prof. Dr. Prell, Großh. Hofgärtner L. Dittmann, Stadtgartendirektor Ries. 
Von Hofphotograph Chr. Herbst, Worms, tür die ,,Gartenwelt" photogr. aufgenommen. 


blühenden Rosen überrankt ist. Das Innere dieser großen 
Halle ist das Hauptmoment der Anlage. Hier sollen Rosen- 
feste größeren Stils gefeiert werden. Auf den zwölf Mittel- 
pfeilern ist die Geschichte der zwölf Kämpferpaare der 
Wormser Rosengartensage verherrlicht. Vor der Halle steht 
das Bild des grimmen Hagen. Vor ihm eine Kaskadenanlage, 
deren Abwasser die zwei Wassersprudel am Fuße des Berges 
speist. Die Schnakenplage wird auf diesem luftigen Haupt- 
bau ziemlich aufgehoben sein, da dieses Ungeziefer bekannt- 
lich die geringste Zugluft meidet.*) 

Die Betonplatte, auf welcher der Dom aufgebaut ist, bildet 
gleichzeitig den Fußboden. Die Säulen sind ebenfalls aus 


*) Anmerkung der Redaktion. Schnaken meiden über- 
haupt das bewegte Wasser, da die Schnaken ihre Eier nur in stilles 
Wasser ablegen, in welchem allein die Larven zur Entwickelung ge- 
langen können. 


Beton und innen hohl konstruiert mit Erdausfüllung zur Auf- 
nahme der Rosenpflanzungen. Andere Rosenpflanzungen, welche 
an den Säulen emporranken sollen, sind außerhalb der Beton- 
platte gedacht. 

Zum Rosendom steigt man zwischen Rugosahecken, aus 
je zwei Sorten gebildet, hinauf. Zwei kürzere Treppenaufgänge 
an der Kaskade vorbei, führen direkt nach oben. Diese Treppen- 
anlage ist von einem breiten Band der niederen, karmoisinroten 
Polyantha „Mme. Norbert Levavasseur‘‘ begrenzt. Die großen 
Hügelflächen sind nach oben in Farben gehalten. 68 z. B. je 
400 ,,Mme. Caroline Testout rosa, dahinter 67 die rote ,, Grup 
an Teplitx“. Nach unten wird die Pflanzung wieder unregel- 
mäßiger und wilder. Die Hecke 7u 
besteht aus 1,20 Meter hohem Spalier 
aus Öfterblühenden harten Rosen. Der 
große runde oder quadratisch anzu- 
legende hohe luftige Platz oder Rosen- 
dom wird durch winterharte Kletter- 
rosen, die an den Pfeilern und zwischen 
denselben gepflanzt sind, hoch über- 
spannt und berankt. Sorten R. Dawson, 
Helene, Royal Cluster, Crimson Rambler, 
Thalia, Blush Rambler, Pink Roamer, 
Ruby Queen, Wichuraiana rubra, Yersey 
Beauty, Dorothy Perkins, Setigera, Belle 
de Baltimore, Félicité et Perpétue, Wil 
liams Evergreen, .Ruga, Alpina rosea, 
Mme. Sancy de Parabere und andere 
sind ganz winterhart, beranken acht 
und klettern bis fünfzehn Meter weit, 
sodaß die Wölbung in einigen Jahren 
bis auf eine kleine, wenige Meter breite 
Öffnung zuranken wird. Gegen be- 
sonders starke Kälte kann dieses Dach 
durch Überbinden. von Tannenreisern 
oder Packtuch etwas geschützt werden. 


Die Bepflanzung der übrigen Par- 
tien ergibt sich aus dem beigegebenen 
Bepflanzungsplan. Es sind alle die 
alten harten, einmal und öfter blühen- 
den, wüchsigen Rosen vorgesehen, die 
fast keines Schnittes bedürfen und keine 
Deckung verlangen. Die Rosen aus 
der Zeit vor 100 bis 150 Jahren, sowie 
die neueren dekorativen Sorten sind 
reichlich verwendet und bilden mit 
Hülfe von Bäumen und Sträuchern malerische Büsche. Die 
Pimpinellen-, Kapuziner-, Centifolien-, Moos- und gestreiften 
Rosa provincialis und die gewöhnlichen Hunds- und Hecken- 
rosen, sowie die veredelten Sorten derselben sind reichlich vor- 
gesehen, sodaß die Bepflanzung nach vorliegendem Plane sich 
durchaus wirkungsvoll gestalten wird. Die Kosten sind im 
Verhältnis zur großen Anlage gering, könnten aber durch 
minderdichte Bepflanzung, wenn gewünscht, noch verringert 
werden. Einzelne Sitzplätze, mitten oder dicht bei großen 
Rosenpflanzungen, sind vorgesehen. 


’ 


Obstbau. 


Karbolineum im Dienste des Obstbaues.*) Da eine 
günstige Wirkung bei der Verwendung von Karbolineum zur 


*) Vergleiche auch No, 15, Seite 182. 
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Obstbaumpflege nur dann erzielt werden kann, wenn mit diesem 


Mittel sachgemäß umgegangen wird, darf es als ein Verdienst der. 


Firma F. Schacht in Braunschweig, die ein besonders gereinigtes 
Obstbaumkarbolineum in den Handel bringt, angesehen werden, daß 
sie bestrebt ist, den Interessenten jederzeit mit praktischen Rat- 
schlägen und Verbesserungen an die Hand zu gehen. Die von der 
genannten Firma verteilten Broschüren „Neueste Versuche und 
Erfahrungen mit dem Karbolineum“ von R. Betten in Erfurt 
und „Anwendung von Karbolineum im Obstbau“ von Carl M. Kempf, 
Obstgutsbesitzer in Aschaffenburg, sowie die eigenen sachlichen Ver- 
öffentlichungen haben die Kenntnisse über die Verwendung des 
Obstbaum-Karbolineums sehr gefördert. 


Da es der Firma gelungen ist, das Schachtsche Obstbaum- 
karbolineum wasserlöslich zu machen, derart, daß durch einfaches 
Zugießen von kaltem Wasser, ohne irgend welche andere Vorbereitung, 
jede Verdünnung hergestellt werden kann, ist der Verwendung des 
Obstbaumkarbolineums ein noch weiteres Feld eröffnet worden. Das 
Zerstäuben und Verspritzen läßt sich mit gewöhnlichen Reben- 
oder Baumspitzen leicht ausführen. Auf diese Weise können Reb. 
stöcke, Buschobst, Sträucher, Baumkronen, Rosen etc. mit wasser- 
verdinntem Obstbaumkarbolineum behandelt werden. 


Wir empfehlen unsern Lesern, welche das Schachtsche wasser- 
lösliche Obstbaumkarbolineum gegen Fusicladium, Meltau und 
sonstige Parasiten anwenden wollen, sich von der genannten Firma 
in Braunschweig die neuesten Schriften und Anweisungen über 
„Die Herstellung von Karbolineum-Mischungen“ und „Verhaltungs- 
maßregeln bei der Verwendung“ kommen zu lassen, welche gratis 
verabfolgt werden. 


Bücherschau. 


Erfolgsichere Zimmergärtnerei. Übersichtliche Zusammenstellung 
und Beschreibung der meisten im Handel vorkommenden Blüten- 
und Blattpflanzen, die sich zur Ausschmückung unserer Wohn. 
räume, Fenster, Balkone, Veranden, Korridore usw. für länger 
oder kürzere Dauer eignen, nebst genauer Anleitung zu ihrer 
Pflege, Anzucht und Vermehrung im Zimmer. Von R. Peters. 
Mit 200 Abbildungen im Text, zwei Vierfarbendruck- und vier 

-  Schwarzdrucktäfeln nach Handzeichnungen und Aquarellen des 
Verfassers. Lexikon - Oktavformat, 24°/, Bogen. Berlin 1906. 
Verlag von E. Eißelt. Geheftet 6 Mk. In Geschenkband 7 Mk. 


Selten habe ich ein Buch in die Hand genommen, bei welchem 
die Dickleibigkeit in gleich großem Widerspruch zur Inhaltlosigkeit 
gestanden hätte. Mit großer Raumverschwendung behandelt der Ver- 
fasser die Grundregeln der ganzen Zimmergärtnerei auf elf Seiten, 
weitere vierzehn höchst unvollständig gefüllte Textseiten enthalten 
die Ratschläge für den vorgeschrittenen Liebhaber, wobei auf zwei 
Seiten das ganze Gebiet der Treiberei von Blumen im Zimmer ab- 
getan wird. Der gesamte Inhalt, er zählt 370 Seiten, wobei aller- 
dings die leeren, bezw. die nur auf einer Seite mit einem Titel be- 
druckten Blätter mitgezählt sind, führt ein Heer von Pflanzennamen 
auf und gibt darunter in zehn bis elf Rubriken tabellenartig eine 
unvollkommene, vielfach durch keinerlei Sachkenntnis getrübte An- 
leitung zur Pflege aller möglichen, fürdieZimmerkulturunbrauchbaren und 
brauchbaren Gewächse. Allein die sich ewig gleichbleibenden Tabellen- 
stichworte füllen genau den vierten Textteil des ganzen Buches! 
Häufig sind falsche Schreibweisen der wissenschaftlichen Namen, und 
nun erst die Kulturanweisungen! Ich führe aus Mangel an Raum 
nur drei Beispiele an. Demjenigen, der Flieder treibt, wird geraten, 
die blühenden Pflanzen in die Sonne zu stellen und nach dem Ab- 
blühen dem Gärtner zur weiteren Behandlung zu übergeben. Letzteres 
ist jedenfalls gescheiter, als den falschen Anleitungen des Verfassers 
zu folgen, ersteres total verkehrt, da keine bei hoher Wärme ge- 
tnebene Pflanze der Sonne standhalt. Bei Cyclamen wird dem 
gläubigen Blumenfreund klar gemacht, daß er die Knollen kühl 
überwintern und dabei nur so viel gießen soll, dass sie nicht ein- 
schrumpfen, und das nicht etwa für C. europaeum, sondern für C. 
persicum. Bisher währte die Blütezeit der Cyclamen vom Herbst 
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bis Anfang März, die Ruheperiode vom Frühling bis zum Hoch- 
sommer. Nach den: Verfasser fällt die normale Blütezeit in den 
Sommer und Herbst. Musa Ensete (Verfasser schreibt ensete) ver- 
mehrt Peters auch durch Wurzelsprossen. Leider verschweigt er, 
wo er solche bei dieser Art gesehen hat. In der Rubrik „Beste Ver- 
mehrungsweise“ fehlt fast stets die höchst wichtige Zeitangabe, zu 
welcher die Vermehrung ausgeführt werden muß. Und was wird 
alles in diesem Buche zur Zimmerkultur empfohlen! Kaum eine 
Gartenstaude fehlt, die heimischen Orchideen nicht ausgenommen; 
daneben findet man Lycopodium clavatum (!) und alle möglichen 
Sommerblumen, bei denen jeder zuverlässige Hinweis darüber fehlt, 
daß sie höchstens zur Balkonkästenbepflanzung, niemals aber zur 
Kultur in geschlossenen Wohnräumen geeignet sind. Fast alle An- 
gaben sind höchst mangelhaft und fehlerhaft. 

Den Anfänger, der etwas über die Lüftung des Blumenzimmers, 
über die schädlichen Einwirkungen trockener Hitze und künstlicher 
Beleuchtung, über die notwendige Luftfeuchtigkeit, über pilzliche 
Schmarotzer, Krankheiten, über Doppelfenster und ihre Ausnutzung 
zur Pflanzenkultur, über Blumentische und Pflanzenständer, über 
Balkonausschmückung und Blumenkästen, über die Beschaffenheit des 
GieBwassers, über die Zeit,: za welcher Pflanzen aus- und ein- 
geräumt werden müssen, über Sommer- und Winterbehandlung und 
über tausend andere, täglich an den Zimmergirtner herantretende 
Fragen wissen will, läßt Herr Robert Peters, der selbst Laie 
ist und im Vorwort sagt, daß er sich in Zweifelfällen alles durch 
mühsames Nachschlagen in verschiedenen Werken hätte zusammen- 
suchen 'müssen, vollständig im Stich. 

Und nun die Abbildungen! Dem Verleger mache ich das 
Kompliment, daß er bemüht war, dem Buche eine gute Aus- 
stattung zu geben und es gleichmäßig zu illustrieren. Die meisten 
der Bilder, vom Verfasser gezeichnet, passen aber überhaupt nicht in eine 
derartige Zimmergärtnerei; es sind Detailbilder, die einzelne Zweige dar- 
stellen oder Habitusbilder, die dem Leser eine ganz falsche Vorstellung 
geben, da sie die Pflanzen am heimischen Standort veranschaulichen. 
Der Palmenfreund, der das Bild der Areca Catechu in diesem Buche 
sieht, muß annehmen, daß sie im Zimmer durch die Decke hindurch 
und oben zum Dache wieder herauswächst. Die gleichen Klischees, 
die zur Herstellung schwarzer Tafeln Verwendung gefunden haben, 
finden sich nochmals im Text, sind also doppelt abgedruckt. Es hat 
den Anschein, als seien zahlreiche dieser Bilder nicht nach der 
Natur, sondern nach anderen, bereits bekannten Abbildungen um- 
gezeichnet. Topfpflanzen fehlen fast vollständig. 

Alles in allem lag woder nach einem solchen Werke ein Be- 
dürfnis vor, noch ist es überhaupt dazu geeignet, als Lehrbuch zu 
dienen, da die gesamten Kulturangaben höchst dürftig und un- 
zuverlässig sind. So wird, um auch hierfür noch ein Beispiel an- 
zuführen, die gesamte Kultur der Kakteen in weniger als dreißig 
halb gefüllten Zeilen abgetan. M. H. 


Zeit- und Streitfragen. 


Von geschätzter Seite schreibt man uns: „Von der Firma X. 
(wir lassen, um alles Persöniiche zu vermeiden, Namen und Wohnort 
der Firma fort) bekam ich eine Preisliste, in welcher u. a. stebt: ‚Für 
Landschaftsgärtner! Rosenhochstämme, 1I. Qualität, mit schwächeren 
Kronen und fehlerhaften Stämmen 100 St. Mk. 35, 1000 St. Mk. 320.' 
Es ist für den Stand der Landschaftsgärtner meines Erachtens nicht 
grade ehrend, demselben das Anpflanzen fehlerhafter Rosenhoch- 
stimme zuzumuten. Gelangt solch eine Preisliste einem Privatmann 
in die Hände, so wird er sich von den Landschaftsgärtnern einen schönen 
Begriff machen.“ 

Wir stimmen dieser Anschauung vollständig bei. Abgesehen 
davon, daß es viele Rosenspezialisten vorziehen werden, fehlerhafte 
Wildstämme garnicht erst zu veredeln, sondern als Brennholz zu 
verwenden und Stämme mit schwachen Kronen solange vom Verkauf 
auszuschließen, bis sie die übliche Stärke haben, bleibt es ja jedem 
Züchter unbenommen, auch schwache und selbst fehlerhafte Waro 
zu billigen Preisen anzubieten, man soll sich aber mit solchen An- 
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geboten nicht an eine spezielle Gruppe der Berufsgenossen wenden. 
Wir sind fest davon überzeugt, daß die weitaus größte Zahl aller 
deutschen Landschaftsgärtner der Überzeugung ist, daß für den 
Gartenfreund nur das allerbeste gerade gut genug ist, dem- 
entsprechend beim Ankauf des Pflanzenmaterials verfahren und es 
denjenigen Gartenbesitzern, die nicht belehrt sein wollen, denen es 
nur darauf ankommt, billiges wenn auch schlechtes Zeug zu pflanzen, 
überlassen, sich diesen Ausschuß selbst zu beschaffen. M. H. 


Kongresse, Versammlungen. 


Der Verein Deutscher Rosenfreunde hält seine diesjährige 
Jahresversammlung in Miinchen-Gladbach ab. Es ist für die Ver- 
anstaltungen bereits folgendes Programm festgesetzt worden: 

Freitag, den 29. Juni, abends: Begrüßung und Zusammentreffen 
im „Europäischen Hof". 

Sonnabend; den 30. Juni, vormittags 11 Uhr: Eröffnung des 
Rosengartens und der Rosen-Ausstellung in der Kaiser Friedrich- 
Halle. Abends 8 Uhr: Festkonzert und Gartenfest im „Volksgarten“, 

Sonntag den 1. Juli: Versammlung des Vereins Deutscher Rosen- 
freunde in der Kaiser Friedrich-Halle. Die Tages-Ordnung wird an 
anderer Stelle veröffentlicht. Nachmittags 2 Uhr: Festessen in der 
Kaiser Friedrich-Halle. Nachmittags 5 Uhr: Blumenkorso, danach 
Konzert in der Halle und später Garten-Konzert auf den Terrassen. 

Montag, den 2. Juli: Besichtigung der Sehenswürdigkeiten der 
Stadt. Nachmittags: Besuch der Rosengärten M.-Gladbachs, der Heil- 
stätte und der Wald-Erholungsstätte und Fahrt nach Kreuznach. 

Das Ausstellungs-Programm kann vom Verein Deutscher Rosen- 
Freunde in Trier (P. Lambert) oder Herra Gartendirektor Hartrath 
in M.-Gladbach bezogen werden. 


Tagesgeschichte. 


Breslau. Eine neue städt. Hauptgärtnerei soll auf der Südseite 
der Schwoitscher Chaussee errichtet werden. Die Stadtgärtnerei auf 


der Breitestraße ist zwar bereits vor sechs Jahren durch Ankauf der . 


ehemals Senzkyschen Gärtnerei vergrößert worden, genügt aber den 
Anforderungen nicht mehr, donn die Breslauer Gartenanlagen haben 
sich seit 1900 um 95 Hektar vermehrt. 

Chemnitz. Das Komitee der 2. Erzgeb. Gartenbau- Ausstellung 
1905 macht bekannt, daß das finanzielle Ergebnis der Ausstellung 
vollständig zufriedenstellend war. Die Ausstellung ist von rund 
65000 Personen besucht worden. Die erzielten Einnahmen reichen 
zur Deckung der entstandenen Kosten aus, sodaß der Garantiefonds 
nicht in Anspruch genommen zu werden braucht. 


Geestemünde. Man plant hier seit Jahren die Anlage eines 
etwa 50 Morgen großen Biirgerwaldes in der Nähe der Stadt. Jetzt 
beginnt man in dieser Sache energisch vorzugehen. Gegen dio Be- 
sitzer von 57 Grundstücken, mit denen keine Einigung erzielt werden 
konnte, ist das Enteignungsverfahren eingeleitet worden. 

Hamborn. Die Gemeinde hat 250000 Mark zur Schaffung 
eines Volksparkes ausgeworfen. Jetzt haben die Herren Morian und 
Schulte-Marxloh der Gemeinde die Anlage dadurch erleichtert, daß 
sie ein zirka 36 Morgen großes Grundstück zur Verfügung gestellt 
haben. 

Karisruhe i. B. In dem Karnevalzug, der am 27. Februar in 
der badischen Residenzstadt umherzog, war u. a. ein Wagen mit 
Gemüse beladen und mit Leinewand überspannt, auf welchen Markt- 
frauen ihre Freude äußerten durch lautes Geschrei und Gejubel. 
Am Wagen war zu lesen: „Gemüsehalle am neuen Personenbahnhof, 
genehmigt 1904, ausgeführt 1927“ und hinten: „Die Marktleute ge- 
schützt gegen Regen und Sonnenschein“. 

Bekanntlich wird noch stets der Markt auf dem Marktplatz vor 
dem Rathause unter freiem Himmel abgebalten, trotzdem 1904 die 
` Gemeindevertretung eine Markthalle genehmigte. P. J.S. 


Königshütte. Der Ring, zirka 1 ha groß, soll mit gärtnerischen 
Anlagen verschönt werden, später ist die Aufstellung eines Denkmals 
für Kaiser Wilhelm I. geplant. Die Stadtverordneten bewilligten 
30000 Mk. für die gärtnerische Umgestaltung, welche Herrn Fritz 
Hanisch in Kattowitz übertragen wurde. R. 


Marburg. Die Universität plant die von ihr gepachtete so- 
genannte ,, Weide im Süden der Stadt zu Parkanlagen und Spiel- 
plätzen umzugestalten. 

München. Im Jahre 1905 haben die Gemeinde-Kollegien die 
Mittel für den Ankauf von Grund und Boden und für die Bearbeitung 
des Platzes, der für eine dauernde Zentralausstellung für die 
bayerische Landwirtschaft, für Industrie, Gewerbe und Kunsthand- 
werk um den Bavariapark auf der Theresienhöhe bestimmt wurde, 
bewilligt. Es soll ein großes, schönes Gebäude mit dauernden Aus- 
stellungshallen für alle Zeiten errichtet werden. Da die Errichtung 
dauernder Ausstellungsgebäude zum Programm des „Vereins Aus- 
stellungspark‘‘ gehörte, lag es sehr nahe, daß sich der Verein diesem 
neuen Projekt zuwandte, eine große zentrale permanente Ausstellung 
für das Gewerbe und die Industrie überhaupt sowie für sämtliche 
Erwerbsstände des ganzen Landes, also auch für die Landwirtschaft, 
zu schaffen. Auch ist der Platz auf der Theresienhöhe für eine 
dauernde Gartenbauausstellung in Anlehnung ar. den Bavariapark 
mit seinen schönen Baumbeständen ebenso geeignet wie für die Ver- 
anstaltung von jährlichen periodischen Gartenbauausstellungen, welche 
bisher in München auf das nomadenhafte Dasein von Wanderaus- 
stellungen, und meistens nicht zu ihrem Nutzen, angewiesen waren. 
Die gärtnerischen Anlagen, für welche künftig in München, wie 
anderwärts von jeher gebräuchlich, Konkurrenzen zu veranstalten 
sind, werden den verbindenden geschmackvollen Rahmen um das 
Ganze bilden. Der „Verein Ausstellungspark“ gibt Anteilscheine zu 
100 Mk., die auf den Inhaber verbucht werden, aus. Die Anteil- 
scheine sollen allmählich wieder ausgelost werden. Die Zahl der 
Anteilscheine, welche der einzelne nehmen will, ist unbeschränkt. 
Jeder Anteilscheinnehmer wird Mitglied des Vereins und erhält als 
solches freien Zutritt zum Ausstellungsgebiet. Dem Verein sind auch 
Beitragsleistungen à fonds perdu von mindestens 500 Mk. willkommen. 
Die Leistung von Beiträgen von mindestens 10000 Mk. bewirkt die 
Ernennung zum Ehrenmitglied mit Recht zur mitbestimmenden Be- 
ratung bei den geschäftsführenden Versammlungen des Vereins. 


Oberglogau (Oberschlesien). Die Stadtverordneten genehmigten 
den Ankauf eines Grundstückes zu Öffentlichen gärtnerischen An- 
lagen. H. 

Wien. Die Zeitschrift für Gärtner und Gartenfreunde be- 
richtet, daß eine Abordnung von Gärtnergehilfen der botanischen 
Gärten der Universitäten in Wien und Prag unter Führung zweier 
Abgeordneten dem Leiter des Unterrichtsministeriums eine Denk- 
schrift überreicht hat, in der der Wunsch ausgesprochen wird, daß 
die Gehilfen in den Staatsdienst übernommen werden mögen, da ihre 
jetzige Lage hoffnungslos sei. Auch im Deutschen Reiche sind die 
meisten Gehilfen der botanischen Gärten außeretatmäßig angestellt. 
deren Lage durch Übernahme in den Staatsdienst wesentlich gehoben 
würde. Es wäre erfreulich, wenn die Bestrebungeu im österreichischen 
Nachbarreiche recht bald von Erfolg gekrönt sein würden. 


Personal-Nachrichten. 


Brucks, Max und Beinroth, Arthur begründeten unter der 
Firma Brucks & Beinroth in Niederschönhausen - Berlin, 
Kaiserin Augustastr., Ecke Schloßstr. und Lindenstr. 8 ein Garten- 
bau-Etablissement und gartentechnisches Bureau. Die Firma betreibt 
Landschaftsgärtnerei, Baumschulen, Samenhandel, Schnittblumen- 
kulturen und Handel mit Gartenutensilien aller Art. 

Gruner, Ernst, Kunst- und Handelsgärtner in Nürnberg, + am 
23. Februar im 51. Lebensjahre. 

Müller, Baumschulenbesitzer in Langsur bei Trier, kaufte die 
Baumschule von August Wilhelm in Luxemburg und führt das 
Geschäft unter eigener Firma als Zweiggeschäft weiter. 


Verantwortl. Redakteur: Max Hesdörffer, Berlin. — Verlag v. Richard Carl Schmidt & Co., Leipzig. — Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg, e. G. m. b. H., Dessau. 
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Topfpflanzen. 


Die Gattung Phylica. 
Von B. Othmer, Kgl. Garteninspektor, München. 
(Hierzu dres Abbildungen.) 


Lu den zahlreichen Kalthaus-Pflanzen, die ehedem 
mit vielem Eifer gesammelt und nicht geringerer Liebe ge- 


. pflegt wurden, die aber der Mode, die jetzt üppigere und 


rascher wachsende Arten bevorzugt, weichen mußten, gehören 


neben anderen in erster Reihe die Arten der Gattung Phylica, - 


der Heidemyrthe (Rhamnaceae). 

Es fehlen denselben freilich die farbenprächtigen Blüten 
der Heide (Erica-)Arten, mit denen viele von ihnen das feine 
Laub gemeinsam haben, dafür bieten sie aber ein prächtiges 


saftiges helles oder dunkleres Grün, wovon sich die in dichten 
Köpfchen oder in lockeren büscheligen Rispen stehenden 


weißen kleinen Blüten angenehm abheben. Eine gewisse 
Trockenhäutigkeit und ebenso die wollige Behaarung gewährt 
den Blüten eine beträchtliche Haltbarkeit, die zwei bis drei 
Monate währen kann. Während der Wintermonate entfalten 
sich diese Blütchen und tragen somit wesentlich zur Belebung 
der Kalthaus-Vegetation bei. 

Die Gattung umfaßt etwa 65 strauchige Arten, die 
sämtlich im gemäßigten Südafrika zuhause sind. Viele 
von ihnen sind nur rein botanisch von einander zu unter- 
scheiden. Vom gärtnerischen Gesichtspunkte aus können wir 
die Gattung einteilen in 

1. Arten mit heidekrautartiger Belaubung, wie 
z. B. Phylica ericoides, L., Abbildung nebenstehend und S. 306, 
Ph. capitata, Thbg., Ph. glaucescens, L., Ph. rosmarinifolia, 
Lam., Ph. axillaris, Lam. u. a.; 

2. Arten mit myrtenähnlichen Blättern, wie z. B. 
Ph. paniculata, L., Ph. lutescens, Dietr., Ph. oleifolia, Suit., 
Ph. buxifolia u. a. 

Ph. plumosa Thbg., Abbildung Seite 306, hat breites 
Heidelaub; die Blättchen und mehr noch die jungen Triebe 
sind zottig behaart. Daneben besitzt die Pflanze noch in 
dem düsteren Grün und dem etwas sparrigen Wuchs eine 
besondere Kigentiimlichkeit. Alle diese Arten sind recht 
dankbare und willige Wachser. Sie verlangen zum Gedeihen 
eine durchlässige Erde, Heideerde, gemischt mit Kompost-, 
Rasen- oder milder Lehmerde, und nicht zu große Töpfe. 
Während des Wachsens in den heißen Sommermonaten soll 
es an Wasser- und einigen Dunggußgaben nicht fehlen. An 
den heißen Tagen bedürfen sie um die Mittagszeit eines ge- 
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ringen Schattens, besonders die Arten mit breiteren Blättern. 
Wie aus dem beistehenden Habitusbilde von Ph. ericoides er- 
sichtlich ist, ist der Wuchs der Pflanze dicht und gedrungen. 
Leicht lassen sie sich durch Messer oder Schere in besondere 
Formen bringen. 

Die Anzucht und Vermehrung geschieht aus Stecklingen, 
welche aus ziemlich reifen Trieben zu schneiden sind. Im 
Kalthause bei geringer Bodenwärme bewurzeln sie sich erst 
nach längerer Zeit, erstarken dann aber bald zu kleinen 
Pflanzen. Die behaarten Arten wachsen weniger gut aus 
Stecklingen, als die glattblättrigen. 


Phylica ericoides. 
Im botanischen Garten zu München vom Verfasser für die „Gartenwelt“ 
photogr. aufgenommen. 
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Zwiebel- und Knollengewdachse. 


Die gelbgefülltblühende Knollenbegonie 
„Helene Harms“. *) 
Von R. Endlicher, städt. Garteninspektor, Leipzig-Connewitz. 


E s war im Jahre 1904, als seitens der hiesigen städtischen 
Gartenverwaltung von der Firma C. van der Smissen in Steg- 
litz auf eine vorher eingegangene Offerte hin die gelb- 
gefülltblühende Knollenbegonie ‚Helene Harms‘ als kleine 
Stecklingspflanze bezogen wurde. In der Offerte war be- 
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Blütenzweige von Phylica ericoides. 
Vom Verfasser tür die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


merkt, daß diese Begonie bereits im Vorjahr (also 
1903) in Berlin ausgestellt, allgemeine Bewunderung 
fand und die außerdem beigegebene Empfehlung, 
namentlich inbezug auf Reichblütigkeit, war keines- 
wegs übertrieben. — Auch hier, in den städtischen 
Anlagen ausgepflanzt, deckte sich das unge- 
schmeichelte allgemeine Urteil mit der voraus- 
gegangenen Empfehlung. 

Auffallend ist es, daß die Züchtung anscheinend 
noch wenig verbreitet ist, denn ich fand sie in 
keinem Preisverzeichnis, auch nicht in dem dies- 
jährigen obengenannter Bezugsfirma, aufgeführt. Nun 
gibt es ja unter den gelbgefülltblühenden Knollen- 
begonien, was Größe und Füllung der Blumen an- 
belangt, Spielarten, welche die in Rede stehende 
überragen mögen, allein vermöge ihres reichen, 
ununterbrochen anhaltenden Blühens wäh- 


*) Diese Begonie ist eine Züchtung des Handels- 
ärtners W. Harms i. Falkenberg i. d. M. und wurde 
Bereits im IX. Jahrgang Nr. 3, Seite 31 abgebildet und 
Seite 32 und 376 Nr. 32 näher beschrieben. Sie stammt 
von Beg. tuberosa hybr. gig. X B. tub. hybr. „Marie 
x. 


Die Gartenwelt. 


X, 26 


rend der Vegetationszeit, ihrer über das Blattwerk hervor- 
ragenden, in groBen Mengen erscheinenden aufrechtstehenden 
Blütenstände, sowie hinsichtlich der ganzen kompakten und 
doch dabei graziösen Haltung der Pflanze kann wohl kaum 
eine andere gelbgefüllte Knollenbegonie mit ,,Helene Harms“ 
als Gruppen- und Topfpflanze wetteifern. 

Da die leuchtenden, aus Schwefelgelb in Dottergelb über- 
gehenden Blumen vermöge ihrer dichten malvenartigen 
Füllung keinen Blütenstaub ergeben, so ist eine Befruchtung 
beziehungsweise geschlechtliche Vermehrung ausgeschlossen. 
Will man daher diese Sorte konstant erhalten, so ist außer 
der Teilung der Knollen die Vermehrung durch Stecklinge 
wohl die richtigste und schnellste, zumal die Frühjahrs- 
vermehrung bei rechtzeitigem Antrieb der Knollen noch im 
selben Sommer als Gruppenpflanzen verwendet werden kann. 

Wie unermüdlich diese Sorte im Blühen ist, geht daraus 
hervor, daß die Pflanzen Ende Oktober immer noch neue 
Blütenstände hervorbrachten und ein völliges Absterben aller 
oberirdischen Teile erst gegen Anfang Dezember erfolgte. 

Ich bin überzeugt, daß in einer geschickt angebrachten 
Gruppierung die beiden Damen ‚Helene Harms“ neben „Frau 
Medixinalrat Lederle“ (Heliotropium) sich sehr gut vertragen 
und ihre Roben nebeneinander effektvoll zur Geltung bringen 
dürften. 


Eucomis punctata.*) 


Vie zu wenig ist dieses alte, in Südafrika heimische Zwiebelgewächs 
(Liliaceae) in Kultur, trotzdem es im Landschaftsgarten, wenn es geschickt 
plaziert wird, von hübscher Wirkung ist. — Æ. punctata hat bis 70 cm 
lange und 4-5 cm breite, tief dunkelgrüne Blätter, die namentlich auf 
der Unterseite dicht mit braunvioletten Punkten besetzt sind. Die- 
selbe Färbung zeigt auch der etwa 70 cm hoch werdende Blüten- 
schaft, von dem ?/, seiner Länge dicht mit kleinen grünweißen Stern- 
blümchen besetzt sind. Die Blüte beginnt im August und währt bis 


*) Vergl. Abbildung und Beschreibung in No. 1 des IX. Jahrg. 


Phylica plumosa. 
Im botan. Garten zu München vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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Oktober. Zur Bepflanzung von Teichrändern, zur Einzelstellung auf 
Rasenflächen oder auch in Gruppen, vereint mit anderen dekorativen 
Pflanzen, ist E. punctata stets auffallend und effektvoll. 

Über die Kultur dieses Zwiebelgewächses ist wenig zu sagen; 
die Zwiebeln werden im Herbst aus der Erde genommen und frost- 
frei überwintert. Will man die Pflanzen recht früh in Blüte haben, 
so ist das Antreiben im zeitigen Frühjahr im Topf zu empfehlen, 
doch darf dies nur bei einer Temperatur von 12—15 ° C geschehen, 
auch müssen die Pflanzen vor dem Auspflanzen gut abgehärtet 
werden, doch kann man die Zwiebeln auch mit Erfolg direkt an 
Ort und Stelle ins freie Land legen. Als Nährboden sagt den 
Pflanzen alte Lauberde, die reichlich mit Rasenerde und Lehm sowie 
etwas Flußsand durchsetzt ist, am besten zu. 

G. Besoke, Obergärtner, Erfurt. 


Gärtnerische Reiseskizzen. 


In der Heimat der Nordmannstannen. 
Reisebericht von Eduard Ryssel, Pjatigorsk ı. Kaukasus. 


I. Vorbereitungen zur Reise, unterwegs, 
Ankunft im Abies nordmanniana-Gebiet. 


(Hierzu fünf Abbildungen.) 


Abies nordmanntana, diese bekannte schöne Tanne, kommt auf 
der Nordseite des Kaukasus, auf dem von Westen nach Osten quer 
durchlaufenden Gobirgszuge, in vier Hochtälern vor, sowie in weniger 
großen Beständen in dem vom Eibrus westwärts liegenden Cuban- 
quellgebiet und dessen größerem Nebenflusse Tiberta mit seinen 
kleineren Quellflüssen Katipara und Tschuchtschihi. Die noch weiter 
westlich von hier liegenden Hochtäler sind mit Pinus silvestris be- 
standen und erst nach jahrelangen Reisen fand ich im Selentschuck- 
quellgebiet, nebenbei bemerkt die Heimat der auf eine kleine 
Herde zusammengeschmolzenen wilden Büffel, an den Flußläufen 
des Kis-chitsch, Sofia, Pschisch und Arkis, die den SelentschuckfluB 
bilden, in einer Höhe von 4000 bis 5000 Fuß über dem Schwarzen 
Meere ausgedehnte Urwälder von Abies nordmanniana. Ich beschloß 
dort Samen zu sammeln, denn das weiter westwärts liegende Hoch- 
tal Lapa hat zwar größere Bestände, ist aber schwer zugänglich. 

Die unteren Talregionen des Selentschucks sind mit Buchen- 
Wäldern von Fagus 
silvatica bedeckt und 
erst weiter oben in 
dem sich oft ver- 
engenden und er- 
weiternden Tale sind 
die Hänge mit Pinus 
silvestris bewachsen, 
bis dann bei 1300 m 
Höhe Abtes nordman- 
niana auftritt. Je 
höher man kommt, 
desto mehr nehmen 
die Wälderan Umfang 
zu und A. nordman- 
niana wechselt mit 
Pinus silvestris ab. 

In einzelnen Exem- 
plaren ist Picea 
orientalis dicht am 
Ufer des Flusses zu 
sehen, doch erst weiter 
oben und auch nur 
einzeln in den großen 
Waldbeständen anzu- 
treffen, bis dicht hin- 
auf unterhalb der 


Kis-chitschgletscher, wo in Streifen größere Bestände beieinander 
wachsen und Riesenexemplare anzutreffen sind. 

Über der Waldregion bis dicht unter die Schneegrenze auf 
den nach Norden abfallenden Matten wachsen an mehr geschützten 
Stellen bis !/, Meter und darüber hohe rein gelbblühende Rhododendron, 
deren Name noch nicht festgestellt ist. Diese harte und reich- 
blühende Spezies hält Schnee und Hagelstürme und bis 35 °C Kälte 
aus. Zur Blütezeit, Ende Mai, sehen die Plätze, wo dieses Rhodo- 
dendron dicht gedrängt wächst, wie gelbe Schneefelder aus. 


Der Holzreichtum der Wälder ist enorm und mir scheint es, 
daß hier noch einmal Sägemühlen arbeiten werden. 


Von weitem gesehen, sehen die Urwälder prachtvoll aus, tritt 
man aber hinein, so ist man betroffen von dem Durcheinander von 
umgefallenen vermodernden Stämmen und jungem Nachwuchs. 
Stellenweise sieht man ganze Felder von fünf-, zehn- und fünfzehn- 
jährigen Nordmannstannen, die prachtvoll wie Araucarien aussehen, 
wie sie in keinem Glashaus besser kultiviert werden könnten. Durch 
diese Lichtungen winden sich die von Bären getretenen Pfade und 
es kann beim Sammeln der Zapfen auch dem Vorsichtigen passieren, 
daß er seine Leiter dicht bei einem schlafenden Bären an einen 
Baum lehnt, ohne daß er dessen gewahr wird. 

Im März arbeiten hier Holzfäller, die an den Flußläufen die 
schönsten Bäume fällen, damit sie bei eintretendem Hochwasser ab- 
geschwemmt werden können (Abb. in No. 27). Das Holzfällen ist 
eine schwere Arbeit und die oft bis 60 Meter hohen Stämme, die 
beim Umfallen noch viele umstehende Bäume zerbrechen und mit 
sich reißen, sind nur mit unsäglicher Mühe aus diesem Baum- und 
Geästwirrwarr herauszuschaffen. Mancher Arbeiter hat da schon 
sein Leben eingebüßt, auch beim Abtreiben der in Stücke geteilten 
Stämme im Wasser. 

Da die Witterung im Herbst zur Samensammelzeit in diesen 
hohen Regionen beständig wechselt, ist eg ganz unmöglich, ohne 
ein Lager- oder Trockenhaus irgend etwas zu unternehmen. Ich 
hatte mich aber in dieser Hinsicht vorgesehen, denn ich pachtete 
auf drei Jahre das ganze Gebirgshochtal, um dort allein Samen von 
Abies nordmanniana, Picea orientalis und Pinus silvestris zu 
sammeln und ließ das von der Regierung angefangene Trockenhaus 
auf meine Kosten ausbauen. 

Infolge der politischen Wirren konnte ich die im Erklettern der 
Urwaldriesen gut bewanderten Eingeborenen diesmal nicht verwenden, 
weshalb ich mich entschließen mußte, meine schwerfälligen Zwiebel- 
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Im Abies nordmannia-Wald. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


graber*) zu dieser Arbeit heranzuziehen, besser gesagt, zu überreden. 
Die übrigen Leute wurden teilweise aus den hiesigen umliegenden 
‚Ortschaften angeworben und zwar meist junge Leute, die schon bei 
der Anlage von elektrischer oder Telegraphenleitung gearbeitet hatten. 
Später hatte ich noch Kohlenbrenner aus der Selentschuckgegend 
angeworben, zusammen 65 Mann, zu denen schließlich noch sechs ein- 
geborene Kis-chitsch-Viehwächter hinzukamen. 

Für die Expedition, die von Pjatigorsk aus ihren Anfang nahm, 
wurden drei festgebaute zweirädrige Wagen mit Stahlachsen und 
dazu passenden Einspännerpferden angeschafft. Auf diesen Karren 
wurde das Expeditionsmaterial nach dem von hier 215 Werst**) (gleich 
-230 Kilometer) entfernt liegenden Sammelplatze gebracht, wo sie 
dann beim Zapfentransport im Walde verwendet wurden. Die Ge- 
:rätschaften bestanden aus großen geölten Planen, alten Säcken zum 
Sammeln und neuen für den Transport der Samen, aus Handwerks- 
zeugen zum Wegebau, ferner aus Sicherheits-Gjirteln mit Gegenhaken 
und einem Paar turkmenischen Lederreithosen aus Ashabad für jeden 
Steiger. Alles das wurde mit drei Fuhrleuten und zwei Jägern als 
. Bedeckung von hier aus direkt nach dem Sammelplatz abgeschickt. 

Am dritten September 1905 reiste ich um die Mitternacht- 
stunde mit den hier angeworbenen Leuten, wie Ali mit seinen 
Räubern, auf der Wladikaukaserbahn nordwestwärts nach der etwa 
250 km entfernten Station Nevinnomyskaja von Pjatigorsk ab. Dort 
wurden die Leute auf fünf gemieteten großen Kosakenleiterwagen, 
nebst der neu gekauften Samenputzmaschine, den Selentschuckfluß 
aufwärts nach der 100 Werst von hier entfernten Kosakenstanitze 
Selentschuck expediert, wo wir uns wieder zu treffen gedachten. 


Ich fuhr mit Herrn Horne, der als Rechnungsführer fungierte, 
mit einem flotten Dreispänner zum Oberforster, der nebenbei be- 
merkt über ein Waldgebiet von vielen Quadratkilometeru gebietet, 
nach Batalpaschinsk im Cubangebiet. Das Selentschuckwald- 
gebiet zieht sich bis hinauf zu dem Souchumübergang, fast über 
70 Werst in die Länge. z 

Nach Einkauf verschiedener Geschirre und Gegenstände, die 
auf die von Pjatigorsk hier eingetroffenen Expeditionskarren ver- 
laden wurden, trafen wir den anderen Tag alle in Selentschuck zu- 
sammen. ' 


*) Herr Ryssel betreibt als Spezialität das Sammeln und den 
Versand von Lilium monadelphum sxovitxianum = L. colchicum, 
Hort. Man vergleiche den Artikel des Verfassers über diese Lilie 
im achten Jahrgang Seite 377 der Gartenwelt. 


**) Eine russ. Werst = 1070 Meter. 


‘Die Kosakenleiterwagen waren nun von hier 
aus den Gebirgsweg hinauf unbrauchbar und es 
wurden für die Leute und deren Gepäckstücke 
Ochsenwagen gemietet, weil Ochsen im Gebirge viel 
sicherer, zuverlässiger und ausdauernder sind. 

Am sechsten September begann die schwierige, 
53 Werst lange Gebirgsreise mit dem Ausrufe: Herr 
siehe dein Volk an, es sind alles Zigeuner! Leider 
war ich ganz unfähig zu laufen, da mein rechter 
Fuß in eine Binde geschnürt war. Es mußte mir 
passieren, als ich vor einem Monat den Zapfenansatz 
im Quellgebiet feststellte, daß ich mir auf der Rück- 
reise den rechten Fuß vertrat, dieserhalb einen 
Monat im Bett. lag und jetzt unter den heftigsten 
Schmerzen diese Sammelreise ausführte. 

Die schönen Rubelscheine wurden nun alle, so 
weit es möglich gemacht werden konnte, in Kupfer 
und Kleinsilber umgewechselt, auf jeden Wagen 
kam noch ein Sack Mehl, und da die Leute in Er- 
fahrung gebracht hatten, daß es oben in den Bären- 
wäldern auf lange Zeit kein Feuerwasser mehr 
geben sollte, so ging die Reise unter Tumult und 
Halloh weiter. 

Auf der dreizehnten Werst liegt am Fluß- 
ufer das Forsthaus Laden, worin zwei Wald- 


wächter wohnen, 
ein schöner Platz 
im Buchenwalde, 
wo ziemliche Be- 
stände von Pinus 
silvestris in ver- 
schiedenen Jahr- 
gängen und von 
Abies nordman- 
niana geschont 
werden. 


Zehn Werst 
weiter liegt das 
große Selent- 
schuck - Mönchs- 
kloster mit einer 
mehrere hundert. 
Jahre alten inter-* 
essanten Kirche. 
Von hier ging es 
über die von den 
Mönchen gebaute 
neue Brücke auf 
das rechte Ufer 
hinüber und damit 
begann für uns die 
wahre Schinderei. 
Wir sehen an den 
Hängen erst wenig 
Pinus silvestris, 
die linke Talseite 
ist dagegen mit 
prächtigen Buchen 
bis hinauf auf die 
sich abflachenden 
Hochplateaux be- 
wachsen, wo vom 
Mai bis September 
die Eingeborenen 
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von Ütsch-Kulan - = 


mit ihren großen 
Pferde- undSchaf- 
herden leben und ` 


Sechzig Meter hohe Abies nordmannia am 
heimischen Standort. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 
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dort die Hirsche wegschießen, obgleich das Wildern streng be- 
straft wird. 

Immer höher hinauf führt der erst vor drei Jahren fertig gestellte 
und seitdem auch mit Wagen zu befahrende Weg dicht am FluBufer 
entlang. (Abbildung in No. 27.) Früher war es nur ein von den 
Eingeborenen getretener Reitweg. Die Leute werden den Wagen 
zugeteilt und müssen da helfen, wo es nötig ist; es regnete ıneistens, 
aber es war uns angenehmer, als wenn Schneestürme einsetzten. 
Nachts hatten wir gewöhnlich Frost. An Stellen, wo der hoch- 
gemauerte Weg im Abgrund verschwunden war, gab es viele Arbeit 
und am sechsten Tage sind wir am Reiseziele, 

Den Pferden wurde sechs Tage Ruhe gegeben und da die Zapfen 
noch eine Woche bis zu ihrer völligen Reife brauchten, so wurden 
die Vorbereitungen zum Einsammeln getroffen. 

Das Trockenhaus (Abbildung nebenstehend) war inzwischen von 
Zimmerleuten und Brettschneidern, die ich vor sechs Wochen bei 
der ersten Reise hierher mitbrachte, fertiggestellt worden; es wurden 
noch ein Stall und eine Umzäunung gebaut, zum Reinigen und Be- 
arbeiten der Zapfen schwere Tische aufgestellt, Leitern angefertigt, 
für jeden Mann fünf Säcke numeriert, zehn if eit sorgten 
fir die innere Einrichtung und am 16./27. Sept@mber begann die 
Sammelarbeit. ' (Schluß folgt.) 


Landschaftsgärtnerei. 


Über Gärten und Gartengestaltung.*) 
(Eine Kritik der Kritik.) 
Von Willy Rosenthal, Steglitz. 
Es; ist gewiß sohr erfreulich, daß sich jetzt endlich allgemeineres 
Interesse für die so lange einseitig-handwerksmäßig betriebene Garten- 


gestaltung zeigt. Auch die neue kritische Schrift von Victor Zobel 
wäre als Beweis dafür freudig zu begrüßen, wenn man ihr nicht den 


Die Steiger der Rysselschen Karawane am fertiggestellten Trockenhause. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Vorwurf allzugroßer Subjektivität machen müßte. Während sich 
Paul Schultze-Naumburg in seinem köstlichen Büchlein „Gärten“ 


*) Victor Zobel, Über Gärten und Gartengestaltung. G.D. 
W. Callwey, München, 1905. Rezension in No. 10, Seite 122, der 
„Gartenwelt“. 


auf reine Vernunftfragen beschränkt und seine scharfe Kritik die 
lächerlichen Auswüchse der Durchschnittsgärten überzeugend illu- 
striert, weshalb er auch bei ernsten Fachleuten volle Anerkennung ge- 
funden hat, stellt Zobel vielfach Behauptungen auf, die man nur 


~ Da re 

` - u E x’ ol 
7 „ae * y 

` 3 $ T wal 


T 


-a 
wb 
s 
d 
2 
“ 
i 
a 
~f 
gS 
3 
i 


Al. Ue 


Ki 
aL 
ape 
ai 


= 


MITTE 


| Zul LTE pl - 


AYN \i UA 
awmi : y 


ry 
ht 


; 
} 


Miata 


gan he 


jaune 


— ot 

ee - 
- 
n san 


= 
u 
y 
$ 
3 


A 
- up“ 


. 
d 
T 


Bau des Trockenhauses zum Trocknen der gesammelten 
Samen im Selentschucktale. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


als Äußerungen seines persönlichen einseitigen Geschmacks bezeichnen 
kann. Das Persönliche kann allerdings auch in der Kritik wertvoll 
und anregend wirken, wie das polemische Buch von 
Camillo Karl Schneider beweist, es muß nur 
den Eindruck machen, daß der Autor aus begeisterter 
Liebe zur Sache spricht. Auch hinter Schneiders 
warmherzigem Buch steht Zobels Kritik in dieser 
Beziehung zurück. 

Einseitig und subjektiv ist jedenfalls die abso- 
lute Verurteilung jeder landschaftlichen Gestaltung 
und die Meinung, daß die Gartenkunst nur ein An- 
hängsel der Architektur sei und daher ihre Gesetze 
nur der Baukunst entnehmen dürfe. Der Verfasser 
setzt verschiedentlich sogar das Wort „Gartenbau“ 
für Gartengestaltung. Wozu das? Das ist doch sehr 
gezwungen! Außerdem ist „Gartenbau“ *), logisch, wie 
allgemein gebräuchlich, eine Parallele zu „Acker- 
bau“ und nicht zu „Hausbau“. In dieser Begriffs- 
und Wortverwechslung liegt der Grundgedanke und 
Grundirrtum des Zobelschen Biichleins. 

Es heißt z. B. Seite 3: „Der „Gartenbau“ hat 
sich seit einem Jahrhundert von der Architektur los- 
gelöst und ist seine eigenen und merkwürdig andere 
Wege gegangen, wie sie. Aber bei dieser einsamen 
(?) Wanderung hat er mit den anderen Kultur- 
bestrebungen nicht Schritt gehalten und er muß 
heute versuchen, den verloren gegangenen Zusammen- 
hang mit der Mutter, der Architektur, und dadurch 
mit dem Leben wiederzugewinnen.“ Der Verfasser 
setzt übrigens seinen Begriff „Gartenbau“ (— Garten- 
gestaltung) noch nicht einmal in Häkchen! Dann 
läßt es sich doch auch sehr bestreiten, daß der „Gartenbau“, 
das heißt die Schaffung von Gärten, nur -die „Architektur“ zur 
Mutter hat. Vielfach war und ist die „Liebe zur Natur“ die 
Mutter der Gartenanlagen gewesen. Die „Liebe zur Natur" ge- 


*) bauen im Sinne von bestellen. Red. 


310 


Die Gartenwelt. 


X, 26 


hort doch aber auch zum „Leben“, ja sie ist der innerste 
Kern eines wirklich gesunden Lebens. „Architektur“ und „Leben“ 
lassen sich doch gewiß nur ganz äußerlich gleichsetzen. Wenn 
die Gartengestaltung mit dem „Leben“, vor allen Dingen mit 
dem ganzen geistigen Leben und Streben der Gegenwart in Ver- 
bindung stehen will, so braucht sie dazu den Umweg über die Archi- 
tektur, die selbst zum größten Teil sehr wenig mit dem wahren 
geistigen Höhenleben der Gegenwart in Verbindung steht, nicht. Zur 
Zeit der Herrschaft der anthropozentrischen Weltanschauung, die 
sehr viele Mensohen, sich vor den Naturwissenschaften versteckend, 
noch nicht überwunden haben, war freilich die „Gartenbaukunst“ 
ein unmündiges Kind der Architektur, besonders der Palastbaukunst, 
wie ursprünglich die Baukunst ja Herrin aller bildenden Künste war. 
Der Verfasser spricht ganz treffend, nur zu spöttisch*) von 
der nachrousseauschen Zeit der Naturschwärmerei. Zu spöttisch, 
weil einmal unsere besten Dichter und Philosophen sie mehr oder 
weniger mitgemacht haben, als Reaktion gegen die verkünstelten 
Sitten und Künste (ganz besonders die französische Gartenbaukunst!) 
des 17. bis 18. Jahrhunderts, — dann verspottet aber Zobel indirekt 
auch den innersten Geist unserer Zeit, der allerdings nicht nur auf 
Naturschwärmerei, sondern auf klarer Naturliebe beruht, ge- 
läutert durch die Naturwissenschaften. Wir erkennen die Natur 
immer mehr als eigentliche Mutter, Tiere und Pflanzen als wahre 
Mitgeschöpfe, die wir daher liebevoll betrachten und behandeln, nicht 
wie die unwissenden „Herren“ der „Welt“ äußerlich und brutal. 
Die wahre Liebe zum Pflanzenleben wird aber wahrscheinlich 
in den meisten Fällen eine naturgemäße Anordnung der Gewächse 
im Garten ergeben. Wer die Pflanze als lebendes Wesen nicht liebt 
und versteht, mag sie ja auch wie tote Bausteine „architektonisch“ 
„verarbeiten®; — ich und jeder ernste Landschaftsgärtner werde 
ihn darum nicht verdammen, sondern höchstens bedauern, daß ihm 
alles wahre Verständnis für das arme, stumme, lebende Wesen fehlt 
und damit auch — so unendlich viel Naturgenuß und Freude ver- 
loren geht. Der echte Landschaftsgärtner freut sich nicht nur über 
Formen und Farben, sondern auch über das Leben seines „Materials“. 
Die letztere Freude kann er aber nur durch naturgemäße Ver- 
wendung seiner Lieblinge zum Ausdruck bringen: so entsteht der 
echte Naturgarten. Solche echten landschaftlichen Gärten haben 
wir aber verschwindend wenig, ich meine solche, die gründliche 
Naturkenntnis und tiefe Naturliebe „zur Mutter haben“. Es ist 
recht bezeichnend, daß Victor Zobel das nicht sieht: er hält jeden 
„landschaftlichen“ Durchschnittsgarten für eine „Nachahmung“, ja 
sogar „Vortäuschung“ der Natur, wie verschiedentlich aus seinen 
Worten hervorgeht. Unsere meisten Gartenanlagen sind aber nur 
kümmerliche Nachahmungen eines ursprünglich allerdings genial er- 
fundenen „Schemas der Natur“ (Gustav Meyers Theorien besonders), 
und ein wahrer Naturfreund läßt sich keinen Augenblick dadurch 


„täuschen“; ihm erscheinen so viele, besondere neue Anlagen, nur, 


als eine nüchterne Karrikatur der unendlich viel reicheren und 
schöneren freien Natur! Zobel muß also wohl ein schlechter Natur- 
kenner sein, oder er kennt gar die Gärten schlecht! — 

„Kunst ist Offenbarung der Liebe zur Natur,“ sagt Hans Thoma! 
Der muß es doch wissen! Wir können also echte, schöne, land- 
schaftliche Gärten, die „Liebe zur Natur“ offenbaren, auch als echte 
Kunstwerke betrachten. Zobel sagt freilich „Kunst ist Rhythmus 
menschlicher Formgebung“. Wir lassen ihm gern seine, mir ohnehin 
etwas unklare Definition, mag er uns aber auch die unsrige lassen. 
Zur Not kann man ja seinen dunkeln Ausspruch auch auf Malerei, 
Plastik — und landschaftliche Gartenkunst anwenden, aber wahr- 
scheinlich hat er nur an seine Architektur gedacht, sie scheint ihm 
ja die „Kunst der Künste“ zu sein. Andere halten dagegen die Poesie 
oder die Musik für die Seele der Kunst. Viel Köpfe, viel Sinne! — 

Wenn Kunst nur „Rhythmus menschlicher Formgebung“ sein 
soll, dann mag der Verfasser ja auch recht haben, wenn er die 
„älteren (geometrischen) Gärten als die besten, die wir augenblicklich 
besitzen“ bezeichnet. Dieser Satz hat aber nur den Wert einer 


*) Die wunderlichen Gartenverse sind natürlich für uns un- ` 


genießbar. 


persönlichen Behauptung auf Grund einer persönlichen Voraussetzung. 
Viele tausende, durchaus nicht einfältige Menschen halten jedenfalls 
mehr von guten Parkanlagen, wie z. B. dem genialen Viktoria-Park 
zu Berlin, als z. B. von dem sehr ,rhythmischen“, aber auf die Dauer 
unendlich öden französischen Heckengarten zu Herrenhausen! 

Architekturgesetze auf Pflanzungen zu übertragen, ist übrigens 
im Grunde genommen künstlerisch ebenso verkehrt, wie Naturgesetze 
auf Menschenwerke, wie es manche „Landschaftsgärtner“ bei Her- 
stellung von Knüppelbrücken und -Lauben tatsächlich tun wollen. 
Erstens kann beides nie ganz geraten, denn der innere Geist des 
Materials und des Zwecks widerspricht der aufgezwungenen Form, 
und zweitens wirkt beides auf den fühlenden Menschen gekünstelt, 
abstoßend. 

„Alles, was Menschen in der Absicht hervorbringen, der Natur 
gleichzukommen, muß notwendig Stückwerk und Halbheit bleiben.“ 
Zobel will mit diesem Satze den Naturgarten verdammen, trifft aber 
den Kern der Frage nicht. Erstens will auch nicht der Naturgarten 
der Natur absolut gleichkommen, er will keine Kopie, etwa wie die 
Photographie, sein, sondern er will die „Idee“, das Wesen der Natur 
gesteigert zum Ausdruck bringen. Zweitens unterscheidet sich der 
Garten von allen anderen Menschenschöpfungen dadurch, daß er 
nicht ausschließlich Menschenwerk ist, sondern stets zur Hälfte Werk 
der Natur — denn lebende Pflanzen kann der Mensch nicht schaffen. 
Ich sebe nun nicht ein, warum er die Werke der Natur nicht auch 
bewußt nach den Gesetzen der Natur ordnen soll, dazu wird ihn 
lediglich die Liebe, beruhend auf dem Wissen, bringen, nicht die 
Absicht, „Natur“ vorzutäuschen*), — und das ist doch ein großer 
,moralischer Unterschied, der allerdings gefühlt sein will und sich 
nicht in ein paar Worten mathematisch klarlegen läßt. Drittens: wir 
haben viele „naturalistische Gemälde, Bildwerke, Dramen, Romane, die 
tatsächlich der Natur nahekommen wollen, sie sind in ihrer Art durchaus 
keine Halbheiten (Böcklin, Klinger, Hauptmann, Viebig, auch Frenssen 
u.a. kann man zu den ,,Naturalisten“ im weiteren Sinne rechnen!). 
Viertens: wir haben Gott sei Dank auch eine Reihe, wenn auch nicht 
viel, landschaftliche Anlagen, die auf gründlicher Naturkenntnis ver- 
eint mit warmer Naturliebe beruhen, daher auch auf offenherzige 
Menschen durchaus nicht „notwendig als Stückwerk und Halbheit 
wirken. Ich nenne nur: den künstlichen aber „künstlerischen“ 
Wasserfall im Viktoria-Park zu Berlin, einige künstliche Landschaften 
(Vegetationsbilder) im neuen botanischen Garten zu Dahlen bei Berlin 
und das neueste „Extrem“ einer „Naturnachahmung“, den „Dorf- 
anger‘‘ vor der Kgl. Gärtnerlehranstalt zu Dahlem. Mich (und viele 
andere!) haben diese ,,kiinstlichen‘‘ Naturhymnen in tiefster Seele 
berührt, wie es nur echte Kunstwerke können! Willy Langes „Dorf- 
anger“ ist dabei noch nicht einmal vollendet. Hoffentlich sehen sich 
frei denkende und empfindende Leser diese Anlage recht oft an, 
wenn sie erst vollendet ist. Vielleicht sagen sie dann auch: „In 
dieser schönen Form liegt eine tiefe Seele, folglich ist es ein Kunst- 
werk!“ — 

Die landschaftliche Gartenkunst hat freilich wenig architek- 
tonische, aber desto mehr malerische und poetische Werte. Ich 
glaube aber, diese sucht man im Garten in erster Linie, und ich be- 
haupte, daß sie im ,,architektonischen“ Garten nicht entfernt in der 
Vielseitigkeit und Tiefe zu schaffen sind wie im Naturgarten, der 
die poetischen und malerischen Reize des Pflanzenlebens zum Motiv 
hat, ohne daß deshalb die praktische Benutzbarkeit, die „erweiterte 
Wohnung‘, zu leiden braucht. 

„Mit den heutigen Idealen wird falschen Göttern geopfert“, meint 
der Verfasser. Er hätte sagen müssen: „mit den heutigen Anlagen 
wird den Naturgöttern falsch und ärmlich geopfert“, und man könnte 
ihm beistimmen, wie dem Satz: „Das ganze hilflose (?) Gartenelend 
liegt vor unseren Augen, wenn wir den üblichen bürgerlichen Garten 
betrachten.“ Dieses Gartenelend liegt aber nicht an den „Idealen“ 
und „Göttern“ unserer Zeit, so weit sie Naturwissenschaft und 
Naturliebe geweckt haben, sie also echt sind, sondern an den 
„Priestern“ der Gartenkunst, die zum großen Teil ihre Götter nicht 


*) „Kunst und Natur — sei eines nur“ steht über der Bühne 
des Berliner Lessing-Theaters! 
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kennen und keine Ideale haben, als den Geldsack; die den Priester- 
(Künstler-) Beruf handwerksmäßig ausüben. Wann werden der 
Gartenkunst einmal genug wirklich gebildete, naturbegeisterte und 
talentierte Jünglinge sich zuwenden, die in ihr mehr sehen, als 
lediglich Brotberuf oder Naturheilanstalt oder gar — Idiotenanstalt! ? 
Meistens werden die „Jünger“ für den Leichtsinn der Eltern und 
eventuell Lehrer noch grausam bestraft. Als ,,Brotberuf* liefert die 
Landschaftsgärtnerei meistens nur knapp das tägliche Brot; die 
Kränklichen sind den körperlichen (viel sitzende Lebensweise, Nerven- 
und Augenarbeit beim Zeichnen und Berechnen, Aufregungen, 
Witterungseinflüsse) und die — Dummen den geistigen Anforderungen 
nicht gewachsen. Die „Werke“ sind denn auch danach: entweder 
trostlos nüchtern, langweilig, oder schwächlich oder gar lächerlich, 
— oft alles zugleich! Dabei mögen ja die allermeisten Landschafts- 
gärtner noch tüchtige Techniker und auch Kultivateure sein; sie 
fassen nur ihren Beruf falsch auf und zum Teil sind sie ihm nicht 
gewachsen. Mehr Liebe und Kraft zu dem liebenswürdigsten Beruf! 

Zum Schluß darf noch eine Behauptung Zobels nicht unwider- 
sprochen bleiben: „Wir können die Natur, auch wenn wir in Städten 
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Forst architekten“, Baupolizei und — Reklameschilder!) bewahrt 
bleibt, sondern auch, daß die Gartenkunst unsere Liebe zu ihr immer 
mehr zum Ausdruck bringt! Kramme Wege, regellose Pflanzung, 
Teppichbeete und zementierte Miniaturseen machen keine Garten- 
kunst, widerlegen aber auch die Moglichkeit und die tiefen Reize der 
Gestaltung nach den Gesetzen der Natur nicht, da sie mit Natiir- 
lichkeit nichts zu tun haben. Den Freunden des rechten Winkels 
und des militärischen Rhythmus in der friedlichen Pflanzenwelt wollen 
wir aber auch ihr einseitiges Vergnügen lassen! Mögen sie ihren 
Garten „bauen“; wir wollen die lebendige Pflanze aber nicht als 
Baustoff betrachten, sondern als — Pflanze, und den Garten auf 
Grund der Vegetationsgesetze — pflanzen. Schön und künstlerisch 
kann beides sein, nur auf verschiedene Weise, auf verschiedene 
Menschen auch — verschieden wirkend! — 

Hoffen wir also mit Zobel, daß sich „der neue Garten durch 
Lichtheit, Farbe und Lebendigkeit auszeichnen wird“, aber auch 
„durch Offenbarung der Liebe zur Natur‘, und wir haben endlich 
eine wirklich „moderne“ (zeitgemäße) Gartenkunst! — — 
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Rasenpartie mit Palmen und Blütengruppen. 
Im Palmengarten zu Frankfurt a. M. für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 


wohnen, mit wenig Mühe überall erreichen. (?) Freilich ihre Un- 
berührtbeit vermindert sich mit jedem Tage, aber einmal haben wir 
noch genug (?) dieses köstlichen Schatzes (so!) und dann müssen 
wir eben mit der allmählichen Vermenschlichung des gesamten Erd- 
bildes uns aussöhnen, ob wir wollen oder nicht.“ — Der Mensch 
sollte jeden Tag mit der Natur verkehren, das ist für seine körper- 
liche und geistige Gesundheit sehr erwünscht, jedenfalls ist es leider 
ganz unzutreffend, daß jeder Großstädter „die Natur mit wenig 
Mühe überall erreichen“ kann! Daraus ergibt sich eben die Not- 
wendigkeit von Parkanlagen, und für die Wohlhabenden, von Gärten. 
Die Parks aber bewußt natürlich zu gestalten, findet selbst Schultze- 
Naumburgs „Sachstil“ nicht „unsachlich“! Leider bieten auch 
unsere Parks zumeist bei weitem nicht das an Naturschönheit, was 
sie bieten könnten. Blumen scheinen „Kaviar fürs Volk“ zu sein, 
es mag sich an dem ewigen grünen Salat — sattsehen! Welche 
Reize hat nicht der rein „wissenschaftliche“ botanische Garten zu 
Dahlem in seinen blumigen Vegetationsbildern gegenüber dem 
Humboldt-Hain z. B.! 

Also es ist zu hoffen, daß die Natur nicht nur vor weiterer 
„Vermenschlichung‘‘ (durch Fabrikschornsteine, „ordnungsliebende“ 


Der Schmuck der Rasenflächen im Ziergarten. 
Von Obergärtner 0. Krauß, Frankfurt a. M. 
(Hierzu eine Abbildung.) 

Der Schmuck der Rasenflächen des Ziergartens im 
Sommer ist durch das reichhaltige Material, das dem Gärtner 
jetzt zur Verfügung steht, eine sehr lohnende Aufgabe ge- 
worden. Die Neueinführungen der letzten Jahre an Blüten- 
und Blattpflanzen sind teilweise von großem Wert und es 
ist vielleicht von Interesse, einige wirkungsvolle Zusammen- 
stellungen kennen zu lernen, wenngleich es nicht immer 
möglich ist, sie mit Abbildungen zu begleiten. 

Das beistehende Bild zeigt eine Rasenfläche im Palmen- 
garten. Links von dem Beschauer erhebt sich eine Cocos 
Bonneti; die Unterpflanzung setzt sich zusammen aus Fuchsia 
„Andenken an Heinrich Henkel“, einer der dankbarsten Frei- 
landfuchsien, nicht nur wegen der reichen Blütenentwicklung, 
sondern auch wegen des eleganten überhängenden Wuchses 
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und der schönen bronzierten Belaubung, mit einer Vorpflanzung 
von Coleus multicolor, dessen leuchtend rötlichbrauner, mit 
orangegelb schattierter Ton vorziiglich zu dem der Fuchsien- 
blätter stimmt, und einer Einfassung von Alternanthera aurea 
nana. Im Hintergrunde steht eine schöne Pflanze von 
Phoenix canariensis, deren Kübel mit Iris umpflanzt ist. 
Vorne in der Mitte ist Nicotiana colossea fol. var. angepflanzt, 
die zuerst einen Untergrund von Begonia hybrida „Lafayette“, 
dann von Phlox decussata „Wolfgang von Goethe“ und Phlox 
Drummondi nana compacta in verschiedenen Farben hatte. 
Rechts davon ist eine Chamaerops humilis aufgestellt, unter- 
pflanzt mit Fuchsia „Andenken an Heinrich Henkel“ und der 
hellgelben Fuchsia elegantissima fol. var. Das Ganze war 
während der Saison sehr stimmungsvoll; es sind hier 
mit einfachen Mitteln hübsche Wirkungen erzielt worden. 

Sehr abwechslungsreich war das Rasenstück, auf dem 
die in: No. 6, Seite 66, im Bilde wiedergegebene herrliche 
Marmorgruppe „Perseus und Andromeda“ steht. Links am 
Rand ein Grüppchen des gelbbunten Abutilon „Sawitzer‘, 
dessen lebhafte Farbe, verbunden mit dem buschigen Wuchs, 
es zur Bildung kleiner Gruppen im Rasen vorzüglich ge- 
eignet macht. Denn folgt eine große Gruppe von Canna, 
tadellos in der Ausbildung und mächtig in der Wirkung. 
Es erübrigt sich wohl, über die großblumigen Cannasorten 
viel Worte zu machen; sie empfehlen sich einesteils durch 
ihren Blütenreichtum, andernteils durch den hervorragenden 
Zierwert, den sie sowohl für Einzel- oder Truppstellung im 
Rasen, als auch für größere Gruppen haben. Nachstehend 
folgen einige Sorten, die vor allem Empfehlung verdienen, 
wobei aber bemerkt sein soll, daß die Liste keineswegs An- 
spruch auf Vollständigkeit machen kann. Von grünblättrigen 
Sorten seien genannt: „Direktor M. Holtze“, zitronengelb, sehr 
leuchtende Farbe; „Frau Maria Nagel“, rahmweiß, aparte Er- 
scheinung; „Frl. Lina Daucher“, hell kanariengelb; „Zof- 
marschall von Saint Paul“, purpurrot; „James Wigan“, 
scharlachorange mit gelblicher Mitte; „Mrs. Kate Gray“, 
scharlachorange mit Gold-Reflex, eine majestätische Erscheinung 
von starkem Wuchs, mit sehr großen Blättern und hoch sich 
erhebenden Blütenrispen; „Monte Rosa“, karminrosa, sehr an- 
genehme Farbe; „Professor Rodenwaldi, dunkelblutrot mit 
feurigrotem Schein; „Wilhelm Bofinger“, feurig kapuzinerrot, 
eine Prachtsorte für Gruppenbildung sowohl wegen der 
leuchtenden Farbe, als auch wegen des mittelhohen Wuchses 
und der schönen Haltung der großen Rispen; von rot- 
blättrigen Sorten: „Alma Saccur“, Blätter braun geadert, 
Blumen gelb mit orange, sehr auffallend; „Deuischer Kron- 
prinx, Blätter rotbraun, Blumen feurig amarant; „Frau 
General v. Alien“, Blätter braunrot, Blumen scharlachzinnober 
mit goldgelbem Rand; „Großherzog Ernst Ludwig von 
Hessen“, Blätter metallglänzend braunrot, Blumen scharlach- 
orange, eine Effckt-Sorte. (Man beachte den Artikel über 
Canna in No. 24. Red.) 

Wenn wir weiter gehen, bemerken wir noch das hübsche 
Solanum cyananthum, mit langen orangegelben Stacheln stark 
bewehrt, das wegen seines niederen Wuchses zu Vor- 
pflanzungen paßt. In der Mitte des Stückes, dessen 
Musterung wir eben vornehmen, steht im Hintergrund die 
bereits eingangs erwähnte Marmorgruppe vor einer Anpflanzung 
von verschiedenen Nadelhölzern. Die Um- und Vorpflanzung setzt 
sich zusammen aus Ricinus, Aralia papyrifera, Cyperus Papyrus, 
Canna „Comte de Bouchaud“, Zea tunicata und quadricolor, 
sowie Gymnothrix latifolia, Hemerocallis fulva und Fuchsien. 


Rechts finden wir einige Neuheiten. Die ostafrikanische 
Impatiens Holstii übertrifft Impatiens Sultani nebst Varietäten 
durch den kräftigeren Wuchs und die schöne, haltbare Be- 
laubung; die Blumenfarbe, ein leuchtendes Zinnoberrot, ist 
sehr wirkungsvoll. Die Pflanze verdient wie Nicotiana 
Sanderae beste Empfehlung. Letztere Neuheit hat in vollem 
Umfange das gehalten, was von ihr gesagt worden ist; die 
Anzucht ist sehr einfach, die Entwicklung eine außerordent- 
lich rasche und der Bliitenreichtum ein ganz enormer, was 
sie neben der hübschen Blütenfarbe besonders wertvoll 
macht. Auch die Sander’sche halbgefüllte Marguerite „Queen 
Alexandra“ hat sich gut bewährt und auf einem großen 
Beet, durchstellt mit Lobelia fulgens „Queen Victoria, den 
ganzen Sommer über reich geblüht, eine Eigenschaft, die 
man leider nicht bei allen Margueriten findet. 

Ich möchte bei dieser Gelegenheit noch der für Gruppen 
geeigneten Phlox decussata gedenken. Als die besten Sorten haben 
sich bewährt: „rl. von Lafberg, schneeweiß mit großen 
Blumen; „Coquelicot“, feurigrot, sehr auffallende Färbung; 
„Alara Benz“, leuchtend karminrosa mit lila Auge und 
„Wolfgang von Goethe“, karminrosa mit weißer Mitte, eine 
schöne geschlossene Dolde bildend. Obgleich wir die Sorte 
„Klara Benz“ noch nicht in größeren Mengen verwendet 
haben, so ist es doch nach dem Verhalten der Versuchs- 
pflanzen zweifellos, daß man es hier mit einer vorzüglichen 
Gruppensorte zu tun hat. Alle diese Phloxsorten müssen 
aber, wenn man sie niedrig haben will, jedes Frühjahr aus 
Stecklingen herangezogen werden; zweijährige Pflanzen ver- 
lieren schon ihren zwergigen Charakter. 

Über andere, für die Zwecke des Landschaftsgärtners, 
insonderheit für Gruppen geeignete Keamzen werde ich später 
gelegentlich berichten. 


Die Sezession in der Landschaftsgärtnerei. 
Von Wilhelm Jäck, Obergärtner, Bremen. 


Der Erfahrungssatz, daß auf der Welt nichts dauernd sei als 
der Wechsel, paßt auf unsere ästhetischen Anschauungen und mensch- 
liches Gestalten jeder Art. 

In der Beurteilung dieses Gestaltens und in seiner Art über- 
haupt findet seit Menschengedenken eine ununterbrochene Umbildung 
statt, die nicht immer ein bestimmtes Ziel vor sich bezw. als Richt- 
schnur hat. Ich möchte hier gar nicht von der, von einem Extrem 
ins andere verfallenden Mode (vgl. Darmstadt. Red.) sprechen, 
sondern den geneigten Leser an die bildenden Künste, Malerei, Bild- 
hauerei, Architektur usw. erinnern. Welche Wandlungen finden wir 
hier bei einem geschichtlichen Rückblick, bis wir bei dem heutigen 
sogenannten Jugendstil angekommen sind! 

Wer da glaubt in unserer Landschaftsgärtnerei für den modernen 
Stil als Reformator auftreten zu müssen, würde gut tun, sich über 
die zwiespaltige Entwicklung des Jugendstils in industrieller und in 
tektonischer Richtung zu unterrichten. 

Es besteht für den erfahrenen Gartenkünstler wohl kein Zweifel, 
und diese Ansicht vertritt auch G. Meyer in seinem Werk, daß die 
Gartenkunst die Grundachse der bildenden Künste ist. 

Ihre gemeinsame Grundlage ist die Natur, von der sie sich gar 
nicht loslösen können. Wenn den Gartenkünstlern von anderer Seıte 
der Vorwurf einer gewissen Rückständigkeit gemacht wird, so bleibt 
ihnen der schöne Gedanke, eine reine unabhängige Kunst zu 
vertreten, in deren Schöpfungen die Macht verborgen liegt, den 
vom raschlebigen Zeitgeist erschöpften, nach Stilformen grübelnden 
Künstlern nicht allein Erholung zu bieten, sondern sie unbewubt 
auch zum Denken zu veranlassen. 
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Gehen wir einmal der oben erwähnten Zwiespaltigkeit des 
Sezessionsstils nach, so finden wir in einem Zeitraum von 6 bis 
10 Jahren solch enorme Umgestaltungen in der Linienführung, daß 
man von einem neuen Zeitalter des Formengeschlechts kaum sprechen 
kann. Wenigstens scheint man sich in diesen Künstlerkreisen noch 
nicht über die Basis unseres modernen Jugendstils im reinen zu sein, 
d. h. von einigen wenigen großen Männern abgesehen, deren geniale 
Skizzierungen sofort von einem dilettantischen Heere von Modell- und 
Musterzeichnern ausgenutzt werden und deren Produkte dem Publikum 
als moderner Jugendstil angeboten werden. 

Anders von der tektonischen Seite betrachtet. Dort wird man 
sagen, die Formen, um die es sich dort handelt, sind schöpferische 
Produkte menschlichen Instinkts, die durch die Rücksicht auf den 
Zweck und durch die Konstruktion des Materials gebunden werden, 
was dem Nachdenkenden auch einleuchten dürfte, 

Wenn nun dagegen die Gartenkunst sich bei dieser dem steten 
Wechsel unterworfenen Zeit nach Ansicht anderer Künstler in Resig- 
nation hüllte, so hatte sie alle Ursache dazu, denn es galt abzuwarten, 
ob sich — und das ist der springende Punkt des ganzen Problems — 
eine nachahmenswerte Form herausbilden würde. 

Ich zweifle nicht im geringsten daran, daß den auf den Aus- 
stellungen in Düsseldorf 1904 und Darmstadt 1905 ausgeführten 
„modernen Gärten“ von einem großen Teil der Besucher Beifall ge- 
zollt wurde, ob wir aber in vielleicht absehbarer Zeit das gleiche 
Urteil noch hören werden, ist die nächste andere uvnentschiedene Frage. 
Der über das Maß des Durchschnittsmeuschen emporragende, denkende 
Landschaftsgärtner wird sich die Durchquerung eines Villengartens mit 
stilisierten Wegen von wechselnder Breite, in seltsamen Kurven 
geführt (van de Velde’sche Schnörkel) und die daraus resultierenden 
Rasenflächen ebensowenig praktisch und naturgemäß denken können, 
wie er die schwerfälligen, gradlinigen Wege der neuesten Richtung 
schön finden kann. 

Hier stehen wir vor der brennenden Frage, ob dem Bau- 
architekten oder dem Gartenarchitekten bei einer neuen Schöpfung 
der bestimmende Einfluß zufallen soll. Der erstere hat die Aufgabe, die 
baulichen Einrichtungen nach außen und innen praktisch, behaglich 
und möglichst modern zu treffen; der zweite, den das Wohngebäude 
umgebenden Garten bequem und ebenso schön wie abwechslungsreich 
zu gestalten. Hier muß ich einschalten, daß beide mit etwa durch- 
führbaren Ideen und Wünschen des Eigentümers zu rechnen haben, 
wobei leider in den seltensten Fällen für den Garten die nötigen 
Mittel, meist durch pompöse Ausstattung der Zimmerräume verkürzt, 
zur Verfügung gestellt werden. 

Nun läßt sich nicht selten der Gartenkünstler von dem Ge- 
danken tragen, daß sich seine Anlage in der nächsten Umgebung 
des Wohnhauses der Architektur desselben anzupassen habe. Soweit 
sich dieser Gedanke mit den Hauptzugängen, d. h. den wirtschaftlich 
bedingten Wegen, in Vereinigung bringen läßt, ist dies auch zu be- 
firworten. Auch Rabatten, Konturen von Blumenbeeten schließen 
sich hier an; ebenso finden je nach dem Grundton des Gebäudes 
bunte Laub- bezw. Nadelhölzer passende Verwendung. Die übrige 
Anlage und zwar um so mehr, je mehr sie an Ausdehnung gewinnt, 
sollte doch stets in freier landschaftlicher Gestaltung durchgeführt 
werden. 

Der Gartenkünstler würde nur allzusehr sein unselbständiges 
Handeln damit dokumentieren, würde er sich von dem Ornament, 
denn dasselbe hat dem schaffenden industriellen und noch mehr 
dem tektonischen Künstlerkreis stets als kunstgewerbliche Regie ge- 
dient, leiten lassen. Das Ornament von heute macht die Ausnahme 
gegen das frühere, daß es, weit ab von der Natur, phantastischen 
Ursprungs ist. Wäre die freie schöne Natur nicht stärker als der 
Modemensch, so würde sicherlich in unserer schönen Kunst schon 
ein gut Teil Dilettantentum mehr entstanden sein, welches den An- 
zuchtsbaumschulen die Formen der jeweiligen Mode an die Hand 
geben würde, wonach das Material stilisiert werden soll. 

Näher betrachtet möchte man sagen, es ist diese Art heftigen 
Gestaltens nur der Charakterausfluß unserer heutigen Kulturzustände, 
die unter dem Druck der tonangebenden Parvenus auf dieses Niveau 
gekommen sind. 
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Gehen wir noch weiter und treten einen Schritt seitwärts, be- 
trachten uns das heutige Gesellschaftsleben und sehen wir uns genau 
die Räumlichkeiten an, in welchen üppige Gastmähler stattfinden; 
ebenso beachtenswert sind sehr oft Gast und Gastgeber, die 
„des guten Tones wegen“ ihren Mitmenschen die Überzeugung bei- 
bringen wollen, was sie sind! Welcher Unsumme von Scheinwesen 
begegnen wir da. Nehmen wir zu diesem Scheinwesen noch das 
neueste, nicht für jeden Geschmack berechnete, monoton stili- 
sierte Möblement und sonstige Wohnungseinrichtungen hinzu, ebenso 
(von der heutigen Industrie gar nicht gesprochen) die übrige groß- 
städtische Atmosphäre, so werden wir dem von all diesem ergriffenen 
Menschen recht bald nachfühlen, daß er sich schon lange vor Ab- 
lauf der Gesellschaftssaison auf die Zeit freut, wo er sich den Ge- 
nüssen der freien Natur ergeben kann. Ä 

Jedoch es wäre frivol, wenn wir die Vertreter der bemittelten 
aristokratischen Kreise, bei welchen wir, ohne scharf zu blicken, eine 
gewisse Selbstverleugnung in Natürlichkeit und Einfachheit wahrnehmen 
können, zu den vorerwähnten „tonangebenden“ Vertretern rechnen 
wollten. Jedenfalls ist man in wahrhaft aristokratischen Kreisen vom 
Stand unserer heutigen Kultur soweit durchdrungen, daß man auch 
über die verschiedenen Künste vorurteilsfreier zu denken sich ge- 
wöhnte. Diese Gemeinde wird es auch fernerhin sein, die unsere 
Gartenkunst gegen den realistischen Zeitgeist vertritt und die für 
eine der Natur entnommene Komposition einsteht. 

Welch gewaltigen Eindruck macht auf jeden sehenden Menschen 
Gottes freie Natur dort, wo noch keine Menschenhand eine Spur von 
Kunst hingetragen hat! Sollen wir uns von einigen, jedenfalls an 
nicht zu wenig Selbstüberhebung leidenden Größen beirren lassen, 
um für kurze Zeit unserer Gartenkunst andere Stilformen einzu- 
verleiben ? 

Vielleicht ist die Zeit nicht allzufern, zu welcher die Herren 
Stilreformatoren in wirklich natürlich angelegten Gärten die nötige 
Erholung zu suchen gezwungen sind. - 


Mannigfaltiges. 


Winter im Erzgebirge. 


Der Gärtner, vor allem der denkende Landschaftsgärtner ist 
meistens Naturfreund. Und das mit Recht. Wohl kein anderer 
Stand befaßt sich so innig mit der Natur wie eben der Gärtner. 
Besonders der Landschaftsgärtner, dessen Hauptaufgabe es doch ist, 
die Natur in ihren schönen Bildern zu erfassen, sie zu veredeln 
und deren einzelne Schönheiten zusammenzuziehen zu einem großen 
Ganzen. 

Oft schon ist in dieser werten Zeitschrift der Grundsatz für 
die angehenden Gartenkünstler aufgestellt worden: „Gehet hinaus 
in die freie Natur, sehet und lernet.‘‘ Und fürwahr, es gibt für 
den Gartenkiinstler kein besseres Studienobjekt als die freie Natur. 
„Im Wald und auf der Heide, da such ich meine Freude“, so 
beginnt ein altes Jägerlied, eine passende Wendung in Bezug auf 
den Gartenkünstler wäre: „Im Wald und auf der Heide, da suche 
dir Vorbilder für dein künftiges Schaffen.“ Würde sich so mancher 
Gartenkünstler, -Ingenieur, -Architekt oder wie er sich sonst noch 
nennen mag, dies zum Wahlspruch machen, es würde manches un- 
natürliche und dabei unschöne Bild aus unseren Gartenanlagen ver- 
schwinden. Auch die verehrte Schriftleitung huldigt, wie schon oben 
erwähnt, diesem Standpunkt, denn schon öfter hat sie die Spalten dieser 
Zeitschrift Schilderungen von Naturschönheiten geöffnet und erfreu- 
licherweise auch meine schlichten Schilderungen heimischer Natur- 
schönheiten nicht verschmäht. 

In das Erzgebirge, jenen natürlichen Grenzwall, der die 
Staaten der Wettiner und Habsburger scheidet, will ich den werten 
Leser entführen, noch dazu zu einer Zeit, wo Eis und Schnee dort 
regieren. Doch er braucht sich nicht zu fürchten, daß er aus seiner 
sonntäglichen Ruhe aufgestört wird und die anheimelnde Wärme, die 
dem trauten Ofen entströmt, mit der wirschen, schneidenden Kälte, die 


314 


dort oben herrscht, vertauschen mu8. Nur sein Geist braucht mir 
zu folgen, seine Phantasie; der Körper kann sich der wohlverdienten Ruhe 
hingeben. Und so folge er mir im Geiste. Mit warmen Kleidern an- 
getan, unter den Füßen den flinken Ski, denn ohne denselben ist 
ein Fortkommen sehr beschwerlich, oft unmöglich, wollen wir dem 
nahen Walde einen Besuch abstatten. 

Natürlich warten wir einen ruhigen Tag zu unserem Aus- 
fluge ab. Ein weites, weißes Schneefeld dehnt sich vor unserm 
Auge, im Rücken das halbverschneite Dorf, dessen niedrige Häuser 
nur zum Teile aus dem Schnee herausschauen, vor uns der dunkle 
Wald, der einen lebhaften Kontrast zu dem überall berrschenden Weiß 
bildet. Eine sanft absteigende Fläche benutzend, sind wir in wenigen 
Minuten, leicht und schnell über den Schnee hingleitend, im Bereich 
desselben. Eine feierliche Ruhe empfängt uns, nichts rührt sich, nur das 
Scharren des über den Schnee hineilenden Skis und ein schwaches, 
fernes Schlittengeläute unterbricht die feierliche Stille des Waldes. 
Die Natur schläft. Von der Last des Schnees hängen die Äste 
der den hauptsächlichsten Bestand des Waldes bildenden Nadelhölzer 
tief zu Boden, als träumten sie von des Sommers Herrlichkeit und 
Pracht. Kein Vogelgesang, kein Quellengemurmel tönt an unser Ohr. 
Nur bie und da ist der krächzende Ruf hochziehender Krähen vernehm- 
bar. Zwischen den Baumstämmen, die an der Nordwestseite eine 
hohe Schicht Anräumel*) tragen, schlängeln wir uns leicht hindurch. 
Gleich den Pfeilern eines riesigen Domes streben die schlanken 
Stämme empor, während ihre Kronen tief gebeugt von der Last des 
Schnees und der Eiskristalle sich zu einer herrlichen Decke wölben. 
Ein stilles Ahnen durchzieht das Gemüt, ein Ahnen, das an die 
Allmacht des Schöpfers mahnt. 

~ In der Ferne lichten sich die Stämme und in kurzer Zeit stehen 
wir auf einer einsamen Waldwiese. Wo im Sommer ein freudiger 
Blumenflor winkt, denn die Erzgebirgsflora ist reich und bietet dem 
Botaniker eine große Auslese, breitet sich jetzt eine glitzernde Schnee- 
fläche aus, im reinsten Weiß, nicht jenes grauschmutzige Weiß des 
Schnees im Umkreise großer Städte. 

Vor uns liegt ein Jungwald, tief im Schnee; wie Schneepyramiden 
erscheinen die mannshohen Fichtenbäumchen, Christbäumchen gleich. 
Zur Rechten auf einer Anhöhe breitet sich ein Buchenwald aus. 
Starke, knorrige Riesen, den Eichen des Flachlandes gleich, stehen 
sie da, trotzend den eisigen Stürmen, die da oben oft ihr Spiel treiben. 
Kahl, ihres Blätterschmuckes beraubt, hat ihnen Mutter Natur einen 
anderen Schmuck verliehen. Sämtliche Zweige und Äste sind von 
Rauhreif überzogen, es glitzert und flimmert, als wenn Millionen 
Edelsteine an den Ästen hingen. Bietet ein vom Schnee tief- 
gebeugter Nadelholzbaum dem Auge ein schönes malerisches Bild, 
ein vom glitzernden Rauhreif überzogener Laubholzbaum hat noch 
mehr Reiz. Eine gleichmäßige Schneedecke hüllt den Boden ein, 
unterbrochen von einzelnen Hügeln, unter denen mächtige Fels- 
trümmer und Steine liegen. 

Im Sommer ertönt hier das harmonische Geplapper eines Bäch- 
leins, das aber jetzt von Eis und Schnee in strenge Fesseln geschlagen 
ist und lautlos unter der mächtigen Schneefläche hingleitet. Nur an 
einer Stelle hat der starke Gesell das muntere Knäblein nicht fesseln 
können, es ist das jene Stelle, wo es über steile Felswände herab- 
stürzt. Aber auch dort versperren dem flinken Wässerlein starke 
Eisbildungen den Weg. In Form langer Zapfen hängen sie von dem 
Gestein herab, oft die wunderlichsten Gebilde darstellend. 

Noch andere schöne Bilder könnte ich dem werten Leser vor 
Augen führen, doch meine Feder ist zu schwach, zu ungeübt, auch 
muß ich Rücksicht auf den verfügbaren Raum nehmen, und so wollen 
wir denn den Heimweg antreten, um auch den Körper zu befriedigen, 
wo das Gemüt so viel gekostet hat. Von einer Anhöhe genießen wir 

*) Während der Wintermonate herrscht im Gebirge oft ein un- 
durchdringlicher Nebel, die Luftfeuchtigkeit setzt sich an allen 
Gegenständen fest und überzieht sie in wenigen Stunden mit einer 
dicken Schicht von Eiskristallen, die sich immer mehr und mehr 
häufen und oft die Stärke von 10—15 cm erreichen, eine gefürchtete 
Erscheinung für die Forstleute, denn beim Winde brechen selbst die 
stärksten Bäume wie Zundholzer. Diese Erscheinung heißt im 
Volksinunde „Anräumel‘, 
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noch das großartige Schauspiel der untergehenden Sonne, wie sie, 
einem Feuerballe gleich, versinkt in dem weiten, weißen Schneefelde. 

Doch nicht immer so schön, so ruhig ist es hier oben, nur zu 
oft treiben wilde Stürme ihr Spiel, türmen haushoch den Schnee 
vor den Behausungen der Bewohner dieses Landstriches auf, oder ein 
undurchdringlicher Nebel hüllt all die Schönheit ein. 

Doch vollauf befriedigt wird der Naturfreund von einem solchen 
winterlichen Ausfluge zurückkehren und frische Lust und Arbeits- 
kraft mitnehmen zum täglichen Schaffen. 

Obergärtner M. Womacka. 


Rechtspflege. 


Landschaftsgärtner und Gewerbegericht. Das Gewerbe- 
gericht zu Leipzig erkannte sich im Februar d. J. in einen Rechts- 
streit zwischen einem Landschaftsgärtnergehilfen und einem Land- 
schaftsgärtner als nicht zuständig. Die Erkenntnis wurde damit be- 
gründet, daß der betreffende Gehilfe keine gewerbliche, sondern eine 
landwirtschaftliche Tätigkeit ausgeübt habe. Der Landschaftsgärtner- 
gehilfe H. hatte gegen den Landschaftsgärtner W. eine Entschädigungs- 
klage im Betrage von 40 Mk. wegen kündigungsloser Entlassung 
geltend gemacht. Das Gewerbegericht wies die Klage wegen sach- 
licher Unzuständigkeit ab. Es bestand Einverständnis bei den Parteien 
darüber, daß der Beklagte eine eigene Gärtnerei nicht besitzt und 
nur mit Hilfe seiner Angestellten Neuanlagen, Instandhaltungen, 
Versetzen von Bäumen, Umarbeiten des Bodens und Bäumeschneiden 
für fremde Rechnung vornimmt. Der Kläger wurde während seiner 


Tätigkeit bei dem Beklagten ausschließlich mit Umarbeiten des Bodens 


und Bäumeschneiden beschäftigt. Er war also lediglich als landwirt- 
schaftlicher Arbeiter beschäftigt, da auch der Beklagte eine 
produktevermittelnde Tätigkeit, also Handelsgärtnerei usw. nicht aus- 
übt. Die Merkmale des Gewerbebetriebes sind in seinem Betriebe 
nicht vorhanden, Das Gewerbegericht war daher nicht zuständig, 
sondern das Amtsgericht. 


Bücherschau. 


Die Wünschelrute. Von Dr. L. Weber, ord. Prof. a. d. Univ. Kiel. 
Mit zwei Figuren im Text. Kiel und Leipzig 1905. Verlag von 
Lipsius & Tischer. Kl. 8°, 62 Seiten, Preis eine Mark. 

Als ich jüngst in Holstein war, wurde mir viel von der 
Wünschelrute erzählt, die dort mehr als anderswo umgeht. Die 
meisten Gärtner glauben dort an diese Wunderrute, mit der man 
Wasser sucht. Sie ist entweder ein gabelförmig geteilter Haselzweig 
oder ein ebenso gebogener Eisendraht. Mit solchem Ding in den 
Händen geht der Quellenfinder spazieren und wenn es in den Fingern 
zuckt, nach aufwärts strebt, so ist an der betreffenden Stelle in ge- 
ringerer oder größerer Tiefe eine Wasserader vorhanden. Zu den- 
jenigen, die an dieses Wunder glauben, gehört in neuerer Zeit sogar 
ein Geh. Admiralitätsrat in Kiel und der Landrat von Bülow, der 
schon in Holstein vielfach Wasser nachgewiesen hat. Ein holsteinischer 
Baumschulenbesitzer erzähite mir, daß er auch mit der Wünschel- 
rute habe Wasser suchen lassen. Ich meinte, daß ich dies auf 
seinem Grundstück auch ohne Rute gefunden hätte, da man unter 
Berücksichtigung der Höhenlage und der Wasserläufe in der näheren 
Umgebung sehr leicht feststellen könne, wo und in welcher Tiefe man 
Wasser findet. In der vorliegenden kleinen Schrift tritt ein Mann 
der Wissenschaft dem Wünschelrutenschwindel mit Sachlichkeit und 
Schärfe entgegen. Was speziell das Wasserfinden in Holstein be- 
trifft, so wird ausgeführt, daß das Vorkommen von Wasser in der 
Provinz Schleswig-Holstein so verbreitet ist, daß man sicher sein 
kann, bei hundert Bohrungen neunundneunzig Mal Wasser zu er- 
bohren. Die Wünschelrutengänger finden eben mit Sicherheit nur 
Wasser in Gegenden, wo es so reichlich vorhanden ist, daß sozusagen 
jede Bohrung Erfolg haben muß, sie versagen aber vollständig in 
Gebieten, die im Gebirge liegen, wo die Wasserführung häufig an ganz 
bestimmte Linien gebunden ist, nämlich an die Verwerfungsspalten, 
an denen die einzelnen Gebirgsteile gegeneinander verschoben sind, 
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also gerade da, wo man von Wasseradern reden muß, deren Vorhanden- 
sein die Wiinschelrute anzeigen soll. Schon vor fiinfzehn Jahren, 
als das Wünschelrutenunwesen in Baden überhand nahm, hat das 
badische Ministerium in öffentlichem Erlaß vor den Wünschelruten- 
schwindlern gewarnt, die man von denjenigen unterscheiden muß, 
die wie Herr von Bülow von der Wunderkraft der Rute überzeugt 
sind, also in gutem Glauben handeln. Für die Menge und die Be- 
schaffenheit des zu findenden Wassers übernehmen Wünschelruten- 
leute keinerlei Garantie, und ihre Kunst versagt im Gebirge, weil es 
hier immer nur bei genauester Kenntnis des Gebirgsbaues möglich, 
die Stellen mit einiger Sicherheit anzugeben, wo. Wasser zu finden 
ist. In der vorliegenden Schrift kommen zahlreiche hervorragende 
Sachkenner, darunter fünf Landesgeologen der Kgl. geologischen 
Landesanstalt in Berlin, zu Wort, denen natürlich jeder Glaube an 
die Wunderwirkung der Wünschelrute fehlt. Wer diese Schrift 
vorurteilsfrei liest, dem wird gleichfalls der Glaube an die Wünschel- 
rute verloren gehen, falls er vorher vorhanden war. M. H. 
Rinnender Sand. Ostseegeschichten von Karl Rosner. Berlin W.50, 
Concordia, deutsche Verlags-Anstalt (Hermann Ehbock). Preis 
gebunden 3 Mk., geheftet 2 Mk. 

Dieser schmucke Band enthält zwei prächtige Herzensgeschichten, 
deren eine einen versöhnlichen, deren andere einen tragischen Aus- 
gang nimmt. Es ist bier nicht der Platz, auf die spannenden, mit 
vollendeter Meisterschaft geschriebenen Schilderungen des als hervor- 
ragenden Feuilletonisten bekannten Verfassers einzugehen, man lese sie 
selbst. Der Band wird in jedem, der an der Ostsee geweilt, an- 
genehme Erinnerungen auslösen, bei jedem, der die See zum ersten 
Male zu besuchen gedenkt, das Verständnis für Strand- und See- 
leben und für alles, was damit zusammenhängt, bestens fördern. 
Verfasser ist ein begeisterter Naturfreund und versteht es als solcher, 
überall prächtige lebersvolle und naturwahre Momentbilder der in- 
timen Reize der See und ihrer Strandflora in den Gang der Hand- 
lung einzuflechten, was diesen Geschichten neben den Herzensfragen, 
die ihren Kern bilden, einen ganz besonderen Reiz verleiht. M. H. 
Meyers Großes Konversations-Lexikon. Ein Nachschlagewerk 

des allgemeinen Wissens. Sechste, gänzlich neubearbeitete und 
vermehrte Auflage. Mehr als 148000 Artikel und Verweisungen 
auf über 18240 Seiten Text mit mehr als 11000 Abbildungen, 
Karten und Plänen im Text und auf über 1400 Illustrations- 
tafeln (darunter etwa 190 Farbendrucktafeln und 300 selbständige 
Kartenbeilagen) sowie 130 Textbeilagen. 20 Bände in Halbleder 
gebunden zu je 10 Mark oder in Prachtbänden zu je 12 Mark. 
(Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien.) 

Der XI. Band von Meyers Großem Konversations-Lexikon ist 
erschienen. Aus der Fülle des Anregenden und des tiefen Wissens, 
das der stattliche Band in übersichtlicher Anordnung vor uns auf- 
deckt, seien nur einzelne Teile erwähnt. Bei der — leider nicht 
immer erfreulichen — Entwickelung, die unsere Kolonialpolitik nimmt, 
ist es von großem Wert, über die kolonisatorischen Bestrebungen 
der verschiedenen Nationen überhaupt kritisch unterrichtet zu werden. 
Dies geschieht in den verschiedenen Artikeln „Kolonien“, „Kolonial- 
gesellschaften“, „Kolonialrat“, ,Kolonialrecht*, denen außer zwei 
übersichtlichen Karten von der Verteilung europäischen Kolonial- 
besitzes eine Zusammenstellung der wichtigsten deutschen Erwerbs- 
gesellschaften, der in den deutschen Schutzgebieten tätigen Missions- 
gesellschaften, sowie eine Gedenktafel der deutschen Kolonial- 
geschichte beigegeben sind. Gerade anläßlich des zweiten deutschen 
Kolonialkongresses ist die eingehende Behandlung aller dieser Fragen 
besonders willkommen. In die geographischen und wirtschaftlichen 
Verhältnisse des Landes Korea, dessen Wert als Zankapfel zweier 
großer Nationen im ostasiatischen Krieg bereits erhellte, führt uns 
ein zusammenfassender Artikel, desgleichen in ein junges deutsches 


Interessengebiet, Kleinasien, das bereits zum großen Teil von der 


deutschen Anatolischen Bahn durchzogen wird. Für das Verständnis 
innerpolitischer Fragen sind die Artikel „Kommunismus“, „Kranken- 
kassen", „Krankenversicherung“ unterrichtend, desgleichen wird der 
Kaufmann aus den Artikeln „Kredit“, „Kurs“, „Konkurs“ manche Be- 
lehrung schöpfen. In das Gerichtswesen fallen die Artikel „Klage“ und 
die hochinteressanten Abschnitte über Kriminalwesen, namentlich die 
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mit mehreren Karten verauschaulichte „Kriminalstatistik* und die so- 
wohl vom juristischen wie vom pathologisch-humanitären Standpunkt 
interessante „Kriminalität“, „Kriminalanthropologie“ und „Kriminal- 
psychologie“. Derebenfallsillustr. Artikel ,, Kriegssanititswesen" greift ins 
Gebiet des Militärwesens hinüber, aus dem die Abhandlungen über 
Kriegsführung, Kriegsbrücken, Kriegserklärung, Kriegsgericht, Kriegs- 
recht u. a. zu nennen sind. Eine sehr anschauliche Darstellung der 
Küstensicherung durch Leuchttürme etc. gibt eine besondere Karte, 
die neuen Kreuzertypen der Kriegsflotten sind auf einer Tafel ver- 
einigt, die „Entwickelung der Kriegsmaschinen im Altertum und 
Mittelalter“ hat nicht nur militärisches, sondern auch volkshistorisches 
Interesse. Daß die Technik ebensowenig wie die Naturwissenschaften, 
die Literatur ebensowenig wie die Kunst benachteiligt sind, ist bei 
dem gründlichen Charakter des Großen Meyer selbstverständlich. 
Heute galt es nur, einige Streiflichter auf einzelne Wissensgebiete 
zu werfen. Die treffliche Illustrierung — der Band hat 70 Tafeln 
und Karten, darunter 21 neue — und der gediegene Text sichern 
auch diesem Band wieder vollen Erfolg und gewinnen dem ganzen 
Werke immer mehr treue Freunde. 


Aus den Vereinen. 

Bayerischer Handelsgärtner-Verband. Eine zum 25. Februar 
dieses Jahres von Handelsgärtner Heinrich Tölke, Nürnberg, in 
seiner Eigenschaft als Vorsitzender der Vereinigung der Handels- 
gärtner Nürnbergs und Fürths einberufene Versammlung bayerischer 
Handelsgärtner und Blumenhändler, die von ungefähr sechzig Personen 
besucht war, unter anderen auch von den Vorsitzenden des Verbands der 
Handelsgärtner Deutschlands, der für einen Anschluß an den V.d.H. 
eintrat, hatte die Gründung eines Bayerischen Handelsgärtner- 
Verbands zur Folge. Die Vorstandschaft der Vereinigung Nürnberg- 
Fürther Handelsgärtner ist vorläufig mit Wahrnehmung der Geschäfte 
beauftragt. Ein Anschluß an eine der bestehenden Handelsgärtner- 
verbindungen kam nicht zustande, da die Versammlung sich nicht 
berufen fühlte, darüber zu beschließen und Schritte in dieser Hin- 
sicht einer im Sommer abzuhaltenden Hauptversammlung in Nürnberg 
überlassen will. Der Verein will seine Bekanntmachungen vorläufig 
in der „Süddeutschen Gärtnerzeitung‘‘ veröffentlichen. Der Vereins- 
beitrag ist auf 4 Mark jährlich festgesetzt worden. 


Kongresse, Versammlungen. 

Die dritte internationale Konferenz über Pflanzenzucht 
und Pflanzenkreuzung soll, mit dem 31. Juli d. J. beginnend, im 
neuen Hause der Kgl. Gartenbau-Gesellschaft (R. H. S.) zu London, 
Vincent. Square, Westminster, abgehalten werden. Programme und 
nähere Mitteilungen erhalten die Interessenten auf Verlangen vom 
Sekretariat der Gesellschaft zugeschickt. 

Die erste Pflanzenzucht - Konferenz fand im Jahre 1899 in 
London gleichfalls unter der Leitung der Royal Horticultural Society 
statt, die zweite in New-York im Jahre 1902 unter Leitung der 
dortigen Gartenbau-Gesellschaft. Die Berichte über die erste Londoner 
Veranstaltung sind zu finden im Journal of the R. H. S., Band 24, 
(1900), Seite 1—348 und diejenigen über die New-Yorker in den 
Memoirs of the H. S. New-York, Band 1, (1904), Seite 1—271, 
letztere auch auszugsweise im jiingst erschienenen 29. Band des 
Journals der R. H.8., Teil 4, Seite 417—433. Bezüglich der New- 
Yorker Konferenz wird daselbst Seite 417 gesagt, daß als eine Folge 
der neuen Entdeckungen über Vererbung von Mendel und seinen 
Nachfolgern (de Vries) die ganze Frage der Kreuzung in eine neue 
Phase getreten und daß es deshalb verständlich sei, wenn die ame- 
rikanische Konferenz hauptsächlich über die Möglichkeit der An- 
wendung der Mendelschen Prinzipien in der wissenschaftlichen 
Pflanzenzucht verbandelte. 


Bevorstehende Ausstellungen. 

Bremen. Der hiesige Gartenbauverein plant für 1907 zur Feier 
seines fünfzigjährigen Lestehens eine in drei getrennte Veranstaltungen 
zerfallende Jubiläums - Ausstellung; für jede dieser Ausstellungen 
sind im April-Mai, Juni-Juli und Ende September neun Tage vor- 
gesehen. Diese Veranstaltungen finden im Bürgerpark in einem zu 
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erbauenden neuen Ausstellungsgebäude mit 1200 Quadratmeter Grund- 
fläche statt. Durch Zeichnungen an der Bremer Börse ist die Durch- 
führung des Unternehmens finanziell gesichert; für Ehrenpreise sind 
etwa 8000 Mk. vorgesehen. 

Das uns vorliegende Programm zeichnet sich durch große 
Übersichtlichkeit und Reichhaltigkeit aus. Für einzelne Kulturen 
sind meist als erste Preise silberne Medaillen nebst 15 Mk.. als zweite 
Preise 15 Mk. ausgesetzt, für große Aufgaben als erste Preise große 
silberne Medaillen nebst 150 Mk., als zweite Preise silberne Medaillen 
nebst 100 Mk., als dritte Preise 50 Mk., bezw. goldene Medaillen, 
große silberne Medaillen und 75 Mk. sowie 50 Mk. Die Geldpreise 
gehen für einfache Aufgaben bis auf 5 Mk. herunter. Insgesamt 
enthält das Programm 272 Aufgaben. Die Anmeldungen sind dem 
Programm beigeheftet, wodurch unnötige Korrespondenz zur Erlangung 
derselben vermieden wird. M. H. 

Cassel. Bekanntlich veranstaltet der Verein zur Förderung 
des Garten-, Wein- und Obstbaues im Regierungsbezirk 
Cassel zur Feier seines fünfzigjährigen Bestehens im August d. J. 
im königlichen Orangerieschlosse in der Karlsaue bei Cassel eine 
Jubiläums-Ausstellung, die, nicht wie zuerst angegeben, am 
31. August, sondern bereits Freitag, den 24. August eröffnet wird 
und bis 5. September währt. Dies wird in einem ersten Nachtrag 
zur Ausstellungs-Ordnung bekannt gegeben mit der Begründung, 
daß die Ausstellung voraussichtlich einen weit größeren Umfang an- 
nehmen wird, als ursprünglich geplant war. Daher sind auch einige 
neue Aufgaben gestellt. Im Nachtrage sind die für jede Aufgabe 
festgesetzten Preise bekaunt gegeben. Dreißig Aufgaben sind mit 
Geldpreisen bedacht, darunter mit 100 Mk. die schönste Dekorations- 
gruppe von Palmen und Blattpflanzen auf 50 qm Bodenfläche, ferner 
sind fünf Preise von je 50 Mk., zwei Preise von je 30 Mk., achtzehn Preise 
von je 25 Mk., und vier Preise von je 15 Mk., sowie sechs goldene und 
viele große und kleine silberne und bronzene Medaillen, Ehrenpreise 
und Diplome ausgesetzt. Ein zweiter Nachtrag soll im Laufe des 
Monats Juni erscheinen. Alle Anfragen, Anmeldungen usw. haben 
unter der Adresse Geschäftsamt der Gartenbau-Ausstellung 
1906 zu Cassel zu geschehen. Die Anmeldung von Ausstellungs- 
gegenständen muß bis 1. August erfolgt sein. 


Tagesgeschichte. 

Halberstadt. Die Stadtverordneten haben jüngst eine Magistrats- 
vorlage betreffend Neuregelung der städtischen Garten- und Friedhofs- 
verwaltung genehmigt. Bisher standen im Dienste der Stadt drei 
Beamte, welche ihre gärtnerischen Betriebe jeder für sich selbständig 
zu beaufsichtigen und zu leiten hatten: der Friedhofsinspektor und 
‚zwei Stadtgärtner. Der eine von diesen, Herr W. Eberhardt, der die 
städtischen Obstplantagen und die sonstigen Baumanlagen unter sich 
hatte, gab am 30. September 1905 seine Stellung auf, da ihm die 
Stellung eines Friedhofsverwalters auf dem Südwestfriedhof in Dort- 
mund ‚übertragen wurde; an seine Stelle trat Herr G. Gebhardt. 
Es hatte sich ferner das Bedürfnis herausgestellt, für die eigentlichen 
Promenaden eine besser befähigte Persönlichkeit heranzuzieben. Es 
bestand deshalb die Absicht, dem Friedhofsinspektor Deicke, der all- 
gemein als sehr tüchtig, gut vorgebildet und zuverlässig geschätzt 
wird, die Oberaufsicht über die Promenaden und Baumpflanzungen 
neben seinen eigentlichen Geschäften mit zu übertragen. Inzwischen 
hatte auch der zweite Stadtgärtner seine Stellung zum 15. Februar 
gekündigt. Deshalb hat der Magistrat beschlossen, vom 1. April d. Js. 
ab die Stelle eines städtischen Garteninspektors zu schaffen, diesem 
die Oberleitung des städtischen Friedhofs, der Promenaden und der 
Baumpflanzungen zu übertragen und für die Stelle den Friedhofs- 
inspektor Deicke zu wählen. An Stelle des ansgeschiedenen Stadt- 
gärtners für die Promenaden soll ein „städtischer Obergärtner“ ein- 
gestellt werden, der dem Garteninspektor unterstellt wird; er soll 
nach sechsmonatiger Probezeit fest angestellt werden, in die Gehalts- 
skala der Kanzlisten und zwar in deren zweite Stufe eintreten und 
somit ein Anfangsgehalt von 1650 Mk. erhalten. Für die Obst- und 
sonstigen Baumpflanzungen soll ein Obergirtner eingestellt werden, 
der für eine vierteljährliche Probezeit ein monatliches Einkommen 
von 80 Mk. und nach deren Beendigung ein solches von 90 Mk. und 
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weitere Zulagen bei guten Leistungen erbalten sol. Auch dieser 
Gärtner wird dem Garteninspektor unterstellt. Das Anfangsgehalt 
des Garteninspektors soll unter Fortfall der bisher von ihm bezogenen 
Tantieme 2350 Mk. betragen. Die Dienstwohnung soll ihm verbleiben, 
auch ist er mit seinem Einkommen in vollem Maße pensionsberechtigt. 

Nürnberg. Es besteht der Plan, einen neuen Stadtpark zu 
schaffen. In Aussicht genommen ist ein 253 Tagwerk (7 Hektare 
83,67 Are) großes Areal am Dutzendteich, das im Besitze des Staates 
ist. Die Forstbehörde will dieses Stück an die Stadt abtreten, wenn 
die Forstberechtigten ihren Verzicht auf die ihnen zukommenden 
Bürgerholz- Mehrbezüge erklären. Die Vorstandschaft des Haus- 
besitzervereins ist lebhaft für die Annahme dieses Angebotes ein- 
getreten unter dem besenderen Hinweise darauf, das von 14 000 Be- 
rechtigten nur der sechste Teil von seinem Rechte Gebrauch macht. 
Es wurde in diesem Vereine auch die Befürchtung laut, daß, wenn 
das Gelände einmal im Besitze der Stadt sei, der Magistrat wieder 
auf seine alte Absicht zurückkommen werde, einen Rennplatz für 
Da das Gomeindekollegium die 
Schaffung eines Rennplatzes schon dreimal abgelehnt hat, so wird 
es wohl auch in absehbarer Zeit für diese Idee nicht zu haben sein. 


Aus der Fachpresse. 

„Der deutsche Gartenrat* hat mitten im Quartal und zwar am. 
18. Februar d. J. mit No. 151 nach nicht ganz dreijährigem Be- 
stehen sein Erscheinen eingestellt. Die wenigen Abonnenten des 
Blattes haben das Nachsehen. Der Verleger, Herr Johannes Räde, 
hat seine Zahlungen eingestellt. In einem bereits im Sommer 1904 
von mir gegen den Redakteur des „Gartenrat“, Herrn Andreas Voß, 
angestrengten Strafverfahren wegen unbefugten Nachdrucks (siehe 
No. 24, Seite 291) führte der Staatsanwalt in der Urteilsbegriindung 
u. a. folgendes aus: „Der Umstand, daß der Angeklagte die nach- 
gedruckten Artikel ihrem Wortlaute nach, den er nur mit ganz un- 
wesentlichen Zutaten verbrämt hat, in seine Zeitschrift übernommen 
hat, ohne die Gedanken der abgedruckten Autoren selbständig zu 
verarbeiten, ergibt ohne weiteres, daß der Zeitschrift des Angekiagten 
der Charakter einer selbständigen wissenschaftlichen Arbeit ab- 
zusprechen ist.“ An anderer Stelle führt das Urteil aus, daß die 
Artikel dieses Blattes zum großen Teil aus Fachschriften ähnlicher 
Richtung übernommen sind, meistens in wortgetreuem Abdruck. 
Unter diesen Umständen muß man sich wundern, daß Redakteur 
und Verleger dieses Blatt fast drei Jahre herausgeben konnten, ohne 
wegen ihrer fortgesetzten unbefugten Nachdrucke zur Verantwortung 
gezogen zu werden. Es erklärt sich dies einerseits daraus, daß die 
meisten politischen und Fachzeitschriften von der Existenz des 
„Gartenrat“ überhaupt keine Ahnung hatten und daß andererseits 
die kleinen Vereinsblättchen, die unter fast völligem Ausschluß der 
Öffentlichkeit erscheinen, sich wohl geschmeichelt fühlten, wenn Herr 
Andreas Voß ihren Publikationen zu einer allerdings nur recht be- 
scheidenen Weiterverbreitung verhalf. M. H. 


Personal-Nachrichten. 

Fahrenberg, Friedrich beging am 1. März das Jubiläum 
seiner fünfundzwanzigjährigen Tätigkeit in der Kunst- und Handels- 
gärtnerei von Johannes Maaß, Hamburg, Wandsbeker Chaussee 22. 

Freiberg, Fr., bisher im Kgl. Hofgarten zu Sanssouci be 
Potsdam, hat die Stellung eines Obergärtners bei der Firma Ketelsen 
& Degetan in Chihuahua im Staate Mexiko übernommen. Die Firma 
betreibt Obst- und Gemüsebau in großem Maßstabe. 

Lenzke, Willy, seit mehreren Jahren Techniker bei der Ver- 
waltung des Hauptfriedhofes in Stettin, wurde als Friedhofsinspektor 
nach Erfurt berufen. 

Mieckley, W., Abteilungsgärtner im Kgl. bot. Garten zu Dahlem- 
Steglitz, langjähriger Pfleger der reichhaltigen Kakteensammlung des 
Gartens, gibt seine Stellung auf und läßt sich als Kakteenzüchter und 
Händler in Steglitz, Ahornstr. 2, nieder. 

Stecker, Gustav, bisher Schloßgärtner in Morawetz in Mähren, 
wird v. 1, Aprild. J. an als Friedhofsgärtner in Iglau in Mähren tätig sein. 

Wernigk, Max, Friedhofsinspektor seit 1. Oktober 1905, vorher 
städt. Obergärtner in Erfurt, + am 8. März nach kurzem Krankenlager. 


Verantwortl. Redakteur: Max Hesdirffer, Berlin. — Verlag v. Richard Carl Schmidt & Co., Leipzig. — Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg, e. G. m. b. H., Dessaa. 
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Illustriertes Wochenblatt für den gesamten Gartenbau. 
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Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


Orchideen. 
Coelogyne massangeana, Rehb. f. auch zu anderen Jahreszeiten eine oder einige Rispen. Als 
gy geana, P 
Von B. Othmer, Kgl. Garteninspektor, München. Heimat wird, wie schon Reichenbach vermutete, fälschlich 


(Bioraas eine Abbildung‘) Assam angegeben. Der wohl beste Kenner der Flora von 

Die Scheinknollen von Coelogyne massangeana a 
sind etwa 12 cm hoch, schlank birnförmig, schwach ik 33 
vierkantig und ein wenig gerieft. Sie tragen zwei 
kräftige, langgestielte, breit lanzettliche, zugespitzte 
Blätter von etwa 12 cm größter Breite und 50 cm 
Länge, mit dem Blattstiel gemessen; sie sind von 
derber Beschaffenheit, etwas gelblichgrün und 
gefaltet. 

Die mehr als fünfzig Zentimeter langen, schlanken, 
hängenden Rispen entspringen am Grunde der Bulben. 
Die einzelnen Blūten stehen abwechselnd seitlich 
an dem Schafte und werden gestiitzt von braunen 
häutigen Deckblättern, welche den an 5 cm langen 
Blūtenstiel zu einem Drittel umschlieBen. Die 
Kelchblätter sind einander gleich, von hellockergelber 
Farbe. Dieselbe Farbe haben die schmalen paarigen 
Blumenblatter. Die Lippe umfaßt mit ihren seit- 
lichen Lappen die breite und kurze Säule ganz, 
während der Mittellappen weit hervortritt. Auf dem 
kaffeebraun gefärbten Grunde der Lippe sieht man 
eine lebhaft gelbe Strichzeichnung, ebenso 5 Reihen 
feiner zarter KAmmchen. Einer weiteren Beschreibung 
überhebt mich wohl die beigegebene wohlgelungene 
Abbildung. 

Die Coelogyne ist ein starker Wachser; durch 
ihre derbe, kräftige Belaubung wirkt sie fast wie 
eine Blattpflanze und so ist sie, in erster Linie 
natürlich wegen ihrer gewöhnlich reichlichen Blüten, 
eine hervorragende Zierde unserer Sammlungen. 

Zum Gedeihen bedarf sie nicht übermäßiger 
Wärme, 15—18°C genügen ihr vollständig. Eine 
lockere Mischung von Peat, Sphagnum und Brocken 
braunschweiger Torfes sind ihr als Pflanzstoff recht. 
Während der Wachstumsperiode braucht sie reichlich 
Wasser und auch für einen gelegentlichen Dungguß 
erweist sie sich dankbar. 

Von Ungeziefer wird die Pflanze wenig heim- l a 


gesucht. : Die Hauptblütezeit ist im Oktober, jedoch Coelogyne massangeana. Vom Verfasser im Botanischen Garten zu München 
bringt die dankbare und sehr blühwillige Pflanze für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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Assam, Herr Gustav Mann, der eine ganze Reihe von 
Jahren als Conservator of forests dort tätig war, viel dort 
reiste und eifrigst speziell Orchideen und Farne beobachtete, 
kennt sie nicht von dort; vielleicht stammt die Pflanze aus 
Bhotan, oder ist gar malayischen Ursprungs, wie die ihr 
zunächst stehenden C. asperata, Ldl. und dayana, Rchb. f. 
(Abbildung im IV. Jahrgang, Seite 425 und VII. Jahrgang, 
Seite 118.) 

Bei Coelogyne dayana sind Bulben und Blätter wohl 
etwas kleiner, auch wohl etwas dunkler grün als bei C. 
massangeana. Die Blüten, auch sehr ähnlich, sitzen an reich 
behaartem Rispenstengel, die Deckblätter umschließen den 
ganzen Blütenstiel, welcher auch nur !/, oder !/, so lang 
ist, als bei der vorigen Art. Der Mittellappen der Lippe ist 
hier dreieckig ausgezogen, im Gegensatz zu dem nierenförmig 
ausgebreiteten von C. massangeana. 

Soweit meine Erfahrung reicht, wünscht C.dayana etwas 
mehr Wärme als C. massangeana; sie stammt von Borneo, 
ist auch nicht so starkwüchsig als letztere. Die Blütenrispen 
sind vielleicht noch länger als bei massangeana; auch die 
Blütezeit fällt etwa 1—2 Monate früher. 


Landschaftsgärtnerei. 


Botanische Schulgärten. 
Von M. Peuker, Dahlem-Berlin, Königl. bot. Garten. 
(Hierzu ein vom Verfasser gefertigter Plan.) 


Wenn man das heutige Schulwesen mit dem vor un- 
gefähr 50 Jahren vergleicht, so vermag man nur mit Mühe 
das mächtige Aufblühen und Fortschreiten desselben in Worte 
zu fassen. Die Lehrmittel haben eine ganz. bedeutende Um- 
wälzung erfahren und auch das Anschauungsmaterial, besonders 
für den naturwissenschaftlichen Unterricht, ist ein ganz anderes 
geworden. Die Abbildungen sind verringert worden, dafür 
ist aber mehr und mehr die lebende Natur, so weit nur 
irgend möglich, an deren Stelle getreten. Auch der botanische 
Unterricht hat in dieser Beziehung viel gewonnen. ‚Früher 
war es wohl angängig, daß der Lehrer oder die Kinder die 
für den Unterricht nötigen Pflanzen in Wiese, Feld und Wald 
selbst sammelten, doch mit der riesigen Ausdehnung der 
Städte wurde die Beschaffung immer schwieriger. Auch im 
Interesse der heimischen Flora schien es angebracht, die 
Pflanzen eigens für diesen Zweck zu ziehen. Man legte daher 
Schulgärten in der nächsten Nähe der Schulgebäude an. 
Diese kleinen Gärten unterstanden meist einem Lehrer und 
heutigentags ist dies noch teilweise der Fall. Da nun die 
Leistungsfähigkeit eines solchen Schulgartens sehr von dem 
Interesse des Lehrers abhängig ist, es auch_oft an dem nötigen 
Platz für einen Schulgarten in der Nähe des Schulgebäudes 
mangelt, so hat man in größeren Städten im letzten Jahrzehnt 
den Versuch gemacht, Zentralschulgärten anzulegen und 
einem Fachmann zu unterstellen. Dieser Versuch war nach 
jeder Seite hin vom Glück begünstigt, denn das beweisen die 
zahlreichen Zentralschulgärten, die in Deutschland in den 
letzten Jahren angelegt wurden, obwohl die Schulgartenfrage 
bei uns noch keine gesetzliche Regelung, wie etwa in Öster- 
reich, erfahren hat. Es wird wohl auch nur wenige Groß- 
städte geben, die einen Zentralschulgarten zu ihren Lehr- 
mitteln nicht zählen können. Einige dieser Gärten erfreuen 
sich nicht nur im Inlande eines guten Rufes, auch das Aus- 
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land macht ausgiebigen Gebrauch, indem es diese Gärten als 
Vorbilder reichlich in Betracht zieht. 


Mancher mag fragen: Was bezwecken diese Schulgärten ? 
Darauf lautet die Antwort: Sie dienen nicht nur als Lehr- 
mittel für den naturwissenschaftlichen Unterricht, sondern sie 
haben auch eine hohe volkswirtschaftliche Bedeutung, die nicht 
allein in der Förderung der Natur- und Heimatliebe, sondern 
auch in gewissen Handfertigkeiten und Kenntnissen praktischen 
Wertes, die den Kindern oft von großem Nutzen auf ihrem 
späteren Lebenswege sind, liegt. Die Ansichten und Mei- 
nungen über diesen Punkt sind natürlich sehr verschieden: Die 
einen wünschen den Schulgarten als ein nur der Naturwissen- 
schaft dienendes Institut, andere wieder als Lehrstätte für 
praktische Handfertigkeiten, sowie des Obst- und Gemüse- 
baues und der Landwirtschaft, wieder andere wünschen, daß 
der Schulgarten gleichzeitig eine Erholungsstätte sei. Soviel 
steht fest, daß jeder Teil mit Rücksicht auf die örtlichen 
Verhältnisse seine volle Berechtigung hat. 


Nach welcher Richtung hin der Schulgarten ausgebaut 
werden soll, hängt lediglich von der betreffenden Gemeinde 
ab. An den Schulgarten einer Großstadt werden andere An- 
sprüche gestellt als an den einer Landgemeinde Für eine 
Großstadt steht wohl der wissenschaftliche Zweck des Schul- 
gartens im Vordergrund, während die praktische Betätigung 
mehr der Erholung und zur Ausgleichung der geistigen und 
körperlichen Tätigkeit dient. Es wird mehr eine ideelle als 
praktische Ausbildung angebracht sein, die nicht nur in der 
Kenntnis der Pflanzen, sondern auch in der Liebe zu ihnen 
liegt. Wie groß der Mangel an Pflanzenliebe und richtigem 
Naturverständnis häufig ist, beweisen zur Genüge die Wiesen 
in unmittelbarer Nähe der Großstädte. Wie arm an Blumen 
sind diese! Wer ist schuld daran? Nicht allein die In- 
dustrie mit ihren giftigen Gasen und Abflußwässern, nicht 
allein die Bodenbearbeitung durch die Landwirtschaft, auch 
nicht die starke Ausnutzung der Wiesen für Futterzwecke, 
sondern die Pflanzensammler, die die Pflanzen zum Verkauf 
sammeln und vor allen Dingen ein guter Teil des Publikums 
selbst, besonders die Sonntagsausflügler, die des Morgens 
schon anfangen, der Natur ihre Schönheit zu rauben. Wer 
selbst diese Sonntagswandererscharen beobachtet hat, wird 
mir nur beipflichten können. 


Hier heißt es ein Übel bei der Wurzel fassen; hier 
hat der großstädtische Lehrer ein Arbeitsfeld, das goldene 
Früchte tragen kann. Hier heißt es, die Jugend aufzuklären 
und die Heimat- und Naturliebe zu wecken und zu erziehen, 
aber nicht im Schulzimmer, sondern in der freien Natur. 
Wo wäre wohl ein geeigneterer Platz als der Schulgarten. 
Aus diesem Grunde sind dem großstädtischen Schulgarten 
schon andere Ziele vorgeschrieben, als dem einer kleinen 
Stadt oder gar einer Landgemeinde, wo mehr die praktischen 
Befähigungen gehoben werden müssen. Obst-, Gemüsebau 
und Landwirtschaft mit ihren Nebenzweigen sind hier an- 
gebracht. 


Im Nachstehenden will ich den Versuch unternehmen, 
die Anlage und Bewirtschaftung eines großstädtischen Schul- 
gartens, und zwar eines botanischen Zentralschulgartens zu 
schildern. Unter dem Begriff Schulgärten im allgemeinen 
versteht man verschiedenes. Die kleinen Gärten oder Höfe, 
die den Kindern als Tummelplatz während der Pausen dienen, 
bezeichnet man auch oft als Schulgärten. Ich werde daher 
die Gärten, deren Beschreibung hier folgen soll, zum Unter- 
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schiede von anderen, immer als botanische Schul- oder 
Zentralschulgärten bezeichnen. 
Für die Anlage solcher Gärten sind verschiedene Gründe 
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ist wohl nur selten möglich, ohne daß der wissenschaftliche 
Charakter darunter leidet. 
Im allgemeinen werden sich folgende Abteilungen er- 


maßgebend. Fürs erste ist wohl das Bedürfnis eines solchen geben: 


ausschlaggebend. Die Größe und Einteilung der Anlage 
bestimmen die örtlichen Verhältnisse und die Einwohnerzahl 
der betreffenden Stadt. 


von der Stadt, so- 
wiedieVerbindung 
mit den Schulen 
ist bei der Auswahl 
des Geländes eben- 
falls in Betracht zu 
ziehen. Die richtige 
Bodenauswahl ist 
auch eine Frage, die 
mit großer Genauig- 
keit zu prüfen ist. 
Da in botanischen 
Gärten Pflanzen kul- 
tiviert werden, die 
in den verschieden- 
sten Bodenarten 
wachsen, so ist diese 
Frage nur schwer zu 
lösen. Wohl kaum 
werden leichte und 
schwere Bodenarten 
mit ihrem verschie- 
denen Gehaltan Mine- 
ralien und Feuchtig- 
keit auf so kleinem 
Raum, wie er einem 
botanischen Schul- 
garten bemessen ist, 
zusammen zu finden 
sein. Man wird einem 
durchlässigen Lehm- 
boden mit normalem 
Grundwasserstand 
vor allen anderen den 
Vorzug geben. Über 
die Einfriedigung 
läßt sich hier wenig 
sagen. Man sorge, 
daß der Garten nidg- 
lichst von Wild, be- 
sonders Kaninchen 
verschont bleibe. 


Beim Entwerfen 
des Planes hat man 
auf die einzelnen Ab- 
teilungen Rücksicht 
zu nehmen. Ob regel- 
mäßiger oder land- 
schaftlicher Stil an- 
gewendet werden soll, 
bestimmt die Größe 
des Gartens. Einen 
kleinen botanischen 

Schulgarten land- 
schaftlich anzulegen, 


a) Systematischer Teil (System), 
b) Biologische Gruppen, 


Die Entfernung des Gartens c) Geographische Gruppen, 


PEPER PTET TS UTPPPPrre FF Fl 


ASAAABAABAAAA AEE AE AREER 
Abed dassaadas 


F g 


Plan eines kleinen botanischen Schulgartens. Vom Verfasser far die „Gartenwelt“ gezeichnet. 


1.Systematischer Teil: a) Monocotyledonen, b) Dicotyledonen, c) Koniferen und Kryptogamen. 2. Biologische 

Gruppen. 3a. Offizinelle Pflanzen. 3b. Giftpflanzen. 4. Technische Pflanzen. 5. Nutz- und 

Kulturpflanzen. 6. Geographische Gruppe: a) Laubwald, b) Nadelwald, c) Sumpf, d) Wiese, e) Heide, 

f) Alpine und Montane Pflanzen, g) Moor, h) Teichanlage. 7. Obstgehölze. 8. Anzuchtteil. 9. Früh- 
beete. 10. Gewächshaus. 11. Zierpflanzen. 12. Schutzhalle, 
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d) Technische Pflanzen, 

e) Arznei- und Giftpflanzen, 

f) Anzuchtteil für die Massenanzucht des Unterrichts- 
materials, 

g) Nutz- und Kulturpflanzen, 

h) Zierpflanzen. 


a) Systematische Abteilung. 


Diese Abteilung bietet eine Gruppierung der Pflanzen 
nach ihrer natiirlichen Verwandtschaft. Nach welchem 
System man die Pflanzen zu ordnen gedenkt, ebenso die An- 
zahl der Familien und Arten, hängt lediglich von der Ansicht 
der Leiter, sowie dem zur Verfügung stehenden Raum ab. 
Das gegenwärtig geläufigste System ist wohl das dem Werke 
„Die natürlichen Pflanzenfamilien‘“ von Engler und Prantl 
zugrunde gelegte. Es empfiehlt sich für das System die 
charakteristischen Vertreter der in Betracht kommenden 
Familien zu wählen. Der Boden ist für die verschiedenen 
Pflanzenarten entsprechend vorzubereiten. Für Sumpf- und 
Wasserpflanzen sind die nötigen Vorrichtungen zu treffen. 
(Eingraben von Tonnen, Zementbecken oder Abdichtungen 
mit Ton oder dergl.) Die baumartigen Vertreter der Familien 
suche man so zu ordnen, daß sie ihren Platz längs der 
Systemgrenze erhalten, somit auch gleich als Schutzpflanzung 
dienen können. Die Begrenzung der den einzelnen Familien 
eingeräumten Beete geschieht am vorteilhaftesten durch Rasen- 
streifen, wo es aber an Platz mangelt, kann man Steine oder 
Einfassungspflanzen, wie Armeria, Saxifraga, Sedum, Festuca 
ovina und dergl. verwenden. | 


b) Die biologischen Gruppen. 


Da die Biologie eine sehr hohe Bedeutung erlangt und 
sich auch im Schulunterricht ihren Platz erobert hat, so 
kann man schwerlich ohne die Anlage einer derartigen Ab- 
teilung auskommen, ja sie hat dieselbe Berechtigung als das 
System, wird von manchem sogar dem System vorgezogen. 
Während in letzterem die Pflanzen mehr nach den morpho- 
logischen und anatomischen Gesichtspunkten geordnet sind, 
sind sie in der biologischen Abteilung nach der Funktion ihrer 
Organe, ihren Beziehungen zu einander und zu den Tieren, 
sowie ihrer Anpassung an letztere und an die klimatischen 
und physikalischen Verhältnisse etc. geordnet. 


c) Die geographische Gruppe. 
In dieser Gruppe vereinigt man die Pflanzen nach For- 
mationen, und zwar kommen hauptsächlich die der engeren 
Heimat in Betracht; es genügen hierfür schon kleine Fleckchen 
Land, die doch ein ungefähres Bild der natürlichen Vegetation 
der Heimat geben. Die hauptsächlichsten Typen der For- 
mationen, die hier in Anwendung kommen könnten, wären 


t 


wohl folgende: Laubwald, Nadelwald, Wiese, Heide, Moor, 


eine Wasseranlage und eine Steingruppe zur Aufnahme alpiner 
Gewächse. Diese Abteilung liefert eine nicht zu unter- 
schätzende Menge Unterrichtsmaterial, besonders an Wald-, 
Wiesen-, Sumpf- und Wasserpflanzen, die auf den Anzucht- 
beeten oft schwer oder garnicht zu kultivieren sind. Man 
wird daher aus diesem Grunde gut fahren, diese Abteilung 
etwas mehr zum Nachteil der Anzuchtabteilung auszudehnen. 


d) Technische Pflanzen. 


Für diese Abteilung kommen Pflanzen in Betracht, deren 
Nutzen in der technischen Verwendbarkeit ihrer Teile liegt 
und sie sind auch nach diesen Gesichtspunkten in Gespinst-, 
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Farb- und Gerbstoffe, Öl, Kautschuk und dergl. liefernde 
Pflanzen zu ordnen. 


e) Arznei- und Giftpflanzen. 


Diese Abteilung umfaßt die sagenhaftesten Gesellen, die 
das Pflanzenreich wohl aufzuweisen hat. Die Zahl der 
in den ältesten Überlieferungen angeführten Arznei- und Gift- 
pflanzen ist beträchtlich. Obwohl durch die Chemie viele 
ihres Ruhmes beraubt sind, so gibt es doch immer noch eine 
stattliche Anzahl, die derselben zu trotzen wagen, sei es, daB 
sie das Gewünschte billiger liefern als es auf chemischem 
Wege geschieht, oder aber, daß die Herstellung des gewünschten 
Stoffes bisher im Laboratorium noch nicht gelungen ist. Die 
Anordnung dieser Gruppe geschieht am vorteilhaftesten nach 
den Orundzügen der systematischen Abteilung. | 


f) Anzuchtteil für die Massenanzucht des 
Unterrichtsmaterials. 


Die Größe dieser Abteilung werden der Bedarf, sowie 
die Anzahl der an dem Garten beteiligten Schulen ergeben. 
Die Anzahl der für Unterricht zu kultivierenden Arten ist 
den ‘Wünschen entsprechend verschieden. Im allgemeinen 
kommt hier wohl eine reichliche Auslese der in der systema- 
tischen Abteilung angepflanzten Arten in Betracht, sowie 
einige Arten, die gute Vorlagen für den Mal- und Zeichen- 
unterricht abgeben. Hier möchte ich noch bemerken, daß 
man einen beträchtlichen Teil Unterrichtsmaterial aus den 


. anderen Gruppen zur Verfügung hat; so geben, wie schon 


erwähnt, die geographische Gruppe sowie die anderen eine 
ganze Menge für diesen Zweck verwendbares Material ab. 


g) Nutz- und Kulturpflanzen. 


Dieser Gruppe gehören Bäume, Sträucher und Kräuter 
an, deren Teile (Wurzel, Stengel, Blätter, Früchte etc.) in 
rohem oder gekochtem Zustand dem Menschen zur Nahrung 
dienen, oder als Viehfutter und dergl. ausgiebige Verwendung 
finden. Ihre Zusammenstellung erfolgt den Erzeugnissen 
entsprechend. 

| h) Zierpflanzen. 


Hier vereinige man die bekanntesten und schönsten der 
Zier- und Gartenpflanzen zu geschmackvollen Beeten und 
Gruppen. Die richtige Auswahl wird auch weiter keine 
Schwierigkeit verursachen, da die Pflanzen hierfür in einer 
fast unerschöpflichen Fülle von Gattungen und Arten leicht 
durch den Samen- und Pflanzenhandel zu beschaffen und zu 
ziehen sind. 


Es soll hiermit nicht gesagt sein, daß die hier aufgezählten 
Abteilungen unbedingt vorhanden sein müssen, es werden 
immer, wie schon früher betont, das Bedürfnis und mit diesem 
gleichlaufend die Ansichten und Meinungen der Leiter und 
der Behörde und nicht am wenigsten die aufwendbaren Mittel 
die Entscheidung fällen. Auch die nötigen Baulichkeiten sind 
nicht zu umgehen. Man sorge, daß eine genügend große 
Schutzhalle vorhanden ist, die den Besuchern des Gartens 
bei plötzlichem Regen Schutz gewährt. Gewächshäuser und 
Frühbeetkästen sind auch vorzusehen. Bei größeren Anlagen 
nötigenfalls ein Wohnhaus für den Leiter des Gartens. Man 
wird auch in kleinen botanischen Schulgärten schon einige 
Räumlichkeiten, wie eine Schreibstube, einen Samenboden 
und dergleichen unbedingt gebrauchen können, wenn nicht 
andere Umstände dieses erübrigen. 
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Das Material für den Unterricht. 

Wieviel Pflanzenarten für den Unterricht zu ziehen 
sind, ist schwer hier anzugeben, wie auch schon unter 
f) gesagt ist. Die Wünsche für diesen Punkt sind 
sehr verschieden. Der eine Lehrer wird diese, ein 
anderer wieder jene Arten lieber als Unterrichtsmittel ver- 
wenden. Ferner ist der Bedarf eines Gymnasiums ein 
anderer als der einer Elementarschule. Es empfiehlt sich 
jedoch im Einverständnis mit der Behörde und den Lehrern 


Das Entblättern der Zapfen und Durchsieben der Samen mit Hand- 


sieben. 


bestimmte Tabellen über Unterrichtspflanzen auszuarbeiten, 
da in großen Städten eine Berücksichtigung der Einzelwünsche 
kaum durchführbar ist; es erwächst dadurch der Verwaltung 
des Gartens eine so große Arbeitslast, die nur mit einem 
bedeutend erhöhten Kostenaufwand zu bewältigen ist. Auch 
die Kulturschwierigkeiten mancher Arten sind nach Möglich- 
keit zu berücksichtigen. Es würde aber zu weit führen, 
hier auf die Anzucht und Kultur der einzelnen Arten und 
auf die Samengewinnung näher einzugehen. Man verschaffe 
sich von Zeit zu Zeit Originalsämereien und -Pflanzen, sei es 
durch Tausch oder Sammeln am Standort, da viele unserer 
wildwachsenden Pflanzen durch die Kultur allmählich ihren 
Charakter ändern und dadurch in ihrem Werte als Anschauungs- 
mittel verlieren. Ä 

Ein weiterer wichtiger Punkt ist noch die Etikettierung, 
die auch einen bedeutenden Kostenaufwand verursacht. Ver- 
wendung finden: Holzetiketten, Blech-, Porzellanschilder und 
dgl. Welchen man den Vorzug geben soll, richtet sich nach 
den verfügbaren Mitteln. Eine Hauptsache ist, daß die Schrift 
gut und leicht zu lesen ist, ferner, daß neben dem wissen- 
schaftlichen Namen und der Heimat die deutsche und lokale 
Bezeichnung der betreffenden Pflanze nicht fehlen darf. 

Zum Schluß will ich zu der Schulgartenfrage, die heute 
schon Erwägung genug findet, einiges bemerken. Viele 
Städte besitzen ausgedehnte Anlagen, aber ihre Schulgärten, 
die doch mindestens dieselbe, wenn nicht noch gar eine 
höhere Aufgabe haben, sind dagegen oft recht klein, manch- 
mal sind es nur einige Beete zur Anzucht der notwendigsten 
Pflanzen. Man sollte den Schulgarten etwas mehr berück- 
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sichtigen, ihm nicht den Raum mit dem Zentimetermaß zu- 
messen. Die Anlagen verlieren sicher nicht viel, wenn man 
den Schulgarten auf ihre Rechnung hin etwas mehr ausdehnt, 
während letzterer ganz erheblich durch diese Bevorzugung 
gewinnt. Ein gutgepflegter Schulgarten, der nicht nur allein 
den Lehrern und Schülern, sondern auch einem weiterem 
Publikum geöffnet ist, wird ohne Zweifel überall die richtige 
Würdigung finden, also nicht nur seine erzieherische Wirkung 
auf die Kinder, sondern auch auf Erwachsene ausüben. Über 
die kleinen Schulgärten in Verbindung mit den Schulen, 
nach denen oft der Wunsch so laut wurde, ist noch zu 
sagen, daß sie in vielen Fällen nicht die an sie 
gestellten Erwartungen erfüllen, oder nicht im ent- 
ferntesten an die Leistungsfähigkeit und Vorteile eines 
Zentralschulgartens heranreichen, trotzdem auch sie 
Vorteile besitzen, die einem Zentralschulgarten völlig 
abgehen, wovon ich hier einige anführen möchte. Das 
Material für den Unterricht ist ohne Umstände stets 
ganz frisch und schnell bei der Hand, die Kinder 
beobachten die Pflanzen besser, da sie mit ihnen fast 
täglich in Berührung kommen. Ich hatte in meinem 
früheren Wirkungskreis sehr oft Gelegenheit, mich mit 
Leitern solcher Gärten zu unterhalten, es waren meist 
sehr liebe Herren, die sich die Pflege ihrer Schul- 
gärten recht angelegen sein ließen, sie häufig sogar 
mit kleinen Unterstützungen aus ihrer Tasche bedachten, 
doch waren es meist nur Klagelieder, die sie über 
ihre Gärten singen konnten. Wie oft konnte ich den 
Ausruf hören: „Wie schön stehen Ihre Pflanzen! Wenn 
ich die meines Gartens betrachte, so habe ich nie 
meine Freude daran finden können. Alles voll Ruß, 
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Das Trocknen der Samen auf mit Segeltuch über- 
deckten Brettern. (Text Seite 322.) 
Originalaufnahme für die ,Gartenwelt*. 


zu wenig Sonne“ u. dgl. Klagen mehr. Das waren aber noch 
Gärten, an denen der Leiter mit Liebe hing. In vielen Fällen 
kommt noch hinzu, daß das Land für diese kleinen Gärten 
oft noch dem Schulhofe, der den Kindern während der 
Pausen als Erholungs- und Spielplatz dienen soll, ab- 
genommen wird. 
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In der Heimat der Nordmannstannen. 
Reisebericht von Eduard Ryssel, Pjatigorsk i. Kaukasus. 


Gewinnung des Samens. 


II. Beim Sammeln der Zapfen. 
Heimkehr. 


Fleißige Hände. Ergebnis der Ernte. 
(Hierzu sieben Abbildungen.) 


Was das Einsammeln der Zapfen anlangt, so bemerke ich, daß 
es eine sehr gefährliche Arbeit ist, bei der sich Unglücksfälle, selbst 
tötlich verlaufende, leicht ereignen, weil die Zapfen nur an der Spitze 


Zapfentransport nach dem Trockenhause. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


der Riesenbäume sitzen und dort mit der Hand gepflückt 
werden müssen. Es verlohnt sich, die Zapfensammler bei 
ihrer halsbrecherischen Arbeit zu beobachten, mit welcher 
Kühnheit sie bis in die höchsten Wipfel klettern. Hat sich 
ein Steiger einen Baum mit guten Zapfenansatz ausgesucht, 
so lehnt er seine Leiter an und klettert durch das Geäst 
nach oben. Aber es kommen auch astfreie Stellen, die 
am schwierigsten und nur unter großer Kraftaufwendung 
zu überwinden sind. Ist die Krone breit gebaut, was nur 
bei hundertfünfzigjährigen Bäumen der Fall ist, so kann es 
sich der Mann oben bequem machen und die Zapfen ab- 
nehmen und in den am Stamm festgebundenen Sack 
stecken. Der Sack hat oben an der Öffnung einen ein- 
genähten Reifen, denn ohne diesen klebt vom Harze alles 
zusammen. Der Steiger hakt sich an einer günstigen 
Stelle mit seinem Sicherheitsgürtel fest. Ist der Sack 
mehr als halb gefüllt, so wird er unterhalb des Reifens 
zugebunden und auf gut Glück in die Tiefe fallen gelassen, 
wobei es vorkommt, daß ein Sack zerreißt oder irgendwo 
hängen bleibt. Sind noch Zapfen da, so wird der zweite 
Sack vom Rücken genommen und gefüllt. Das Absteigen 
ist auch sehr schwierig. Wieder auf dem Boden an- 
gekommen, werden die Zapfen in weite Säcke gefüllt und 
nach einer Stelle geschleppt, wo die Wagen stehen, mit denen die 
Ausbeute nach dem Trockenhause gefahren werden kann. Die oben- 
stehende Abbildung zeigt einen solchen zweirädrigen Karren, die ich 
mir eigens für die Expedition in besonders gediegener Weise mit 
Stahlachsen habe bauen lassen. Auf dem holprigen Waldboden ist 
mit vierrädrigen Fuhrwerken nicht durchzukommen. Am Abend ist 
Übernahme und hat jeder Mann sein Buch, in welches er sein 
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Der „Oberkoch“ beim Bereiten des Mittagessens. 


Quantum einnotiert bekommt. Es stellte sich schon am ersten Tage 
heraus, daß viele Leute ängstlich, andere zu dieser Arbeit un- 
brauchbar waren. Diese Leute fanden dann Verwendung beim Putzen 
der Zapfen und beim Trocknen. Andere, von welchen es nicht 
erwartet wurde, arbeiteten dagegen ganz gut. 


Die Zapfen werden auf Tische ausgeschüttet, und hier von fünf- 
zehn bis zwanzig Leuten leicht aufgedreht und entblättert (Ab- 
bildung Seite 321). Nötigenfalls wird mit Holzschlägeln leicht 
nachgeholfen. Die Zapfenspindeln werden mit Händen ausgesucht 
und dann werden die Zapfenschuppen mit den Händen gemischt, 
wobei sich die Samen lösen. Neben den Tischen steben paarweise 
Männer, die mit Handsieben die geriebenen Zapfenschuppen sieben. 
Die Schuppen bleiben in den Handsieben zurück und der Samen 
mit den Samenflügeln kommt zum Durchblasen in die Putzmaschine, 
danach ins Lagerhaus, wo er dann den anderen Tag, nachdem der 
Reif vom Rasen weggetaut ist, auf geölten Planen, die auf Bretter- 
unterlagen ausgebreitet werden, zum Trocknen ausgeschüttet wird 
(Abbildung Seite 321). Der Samen trocknet bei bewölktem Himmel 
in 4—5 Tagen und verlangt viel Aufmerksamkeit. 


Die halbgetrockneten Sorten dürfen nicht mit frischen Samen 
vermengt werden, sonst geht die Arbeit wieder fünf Tage vom neuen 
los. Sollten da nun noch Schneestiirme oder Regen eintreten, so ist 
das ganze Unternehmen in Frage gestellt. Ist der Samen nach 
vielem Hin- und Hertragen und Umwenden endlich trocken, so 
kommt er wieder auf die Tische und wird mit den Händen geklenkt, 
wobei die noch anhaftenden Samenflügel abgerieben werden; dann 
geht er noch einmal durch die Maschine und kann dann endlich in 
Exportsäcke zu je 2 Pud (=32 kg 76 g) gefüllt werden. Zehn 
Merka-Zapfen geben ein Pud reinen Samen. 

Ich ließ achtzehnhundert Merka-Zapfen sammeln, die 200 Pud 
(a 16,38 kg) Samen ergaben. 

Wir haben während der 14 Tage dauernden Sammelzeit nur 
einmal Regen gehabt; wenn die Witterung nicht so günstig gewesen 
wäre, wäre dieses Ergebnis nicht erzielt worden, denn im Jahre 
1904 wurden bei ununterbrochenen Schneestürmen nur sieben Pud 

5 in derselben Zeit 
gesammelt. Das 
ganze Unternehmen 
brach damals kläg- 
lich zusammen und 
ich glaubte kaum, 
daß ich meine vier 
Pfähle noch einmal 
erreichen würde; es 
war das in meinem 
Leben aber nicht 
das erste mal, daß 
Flamme er- 

löschen wollte. 

Ein Merka- 
Zapfen war zu 20 
Kopeken angesetzt 
und ich hatteSamm- 
ler, die es fast täg- 
lich bis zu 12—14 
ja 16 Merka brach- 
ten. Die meisten 
sammelten 7-9 Mer- 
ka, dann war die 
Kraft alle, viele 
brachten es täglich 
auf nicht mehr als 4—5 Merka und wurden dann anderweit beschäftigt. 

Alte Bäume mit einem Stammumfang von 6 Metern und darüber 
mit bis fast 2 Meter Durchmesser ergaben eine Ausbeute an Zapfen 
von 1'/, bis 2 Merka. Im Durchschnitt gaben Stämme von einem 
Meter Durchmesser '/, bis 1 Merka Zapfen. Eine Merka enthält 
80—90 Zapfen. 80 bis 100jährige Bäume haben den besten Zapfen- 
ansatz; er fängt bei 20jährigen Bäumen mit 5 bis 15 Zapfen an 
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Der Zapfenansatz im Jahre 1905 war ein mittelmäßiger, aber die 
Zapfen waren besonders gut ausgebildet. Die Zapfen sind nur in 
einem Zeitraum von 14 Tagen zu sammeln. Nach dem 13. Oktober 
n. St. ist der Samen faßt vollständig abgefallen, da die Zapfen- 
schuppen sich von selbst lösen uud vom Winde fortgetragen werden; 
nur die Zapfenspindeln bleiben auf den Zweigen stehen. Bei den 
Abies-Arten stehen die Zapfen bekanntlich aufrecht, während die 
Zapfen der Picea-Arten herabgebogen oder hängend sind und ganz 
abfallen. 

Was den Lebensunterhalt betrifft, so war derselbe reichlich zu 
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Rast beim Lagerfeuer auf der Reise, im Mittelgrund Herr Ryssel. 
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nennen. Abgesehen von mitgebrachten Vorräten, für die eine Art 
Kaufladen eingerichtet und alles zum Selbstkostenpreise an die Leute 
abgegeben wurde, wurden Forellen gefangen und Wildschweine ge- 
schossen. Auch brachte einmal ein Eingeborener Schafe, das Stück 
für einen Rubel ohne Fell. Die unglücklichen Tiere wurden von 
Bären verfolgt, die steilen Abhänge hinuntergetrieben 
und hatten dabei die Füße gebrochen, sodaß sie ge- 
schlachtet werden mußten. Die Milch bezogen wir 
von den Forstwächtern, die viele Kühe haben, ebenso 
die Kartoffeln, sodaß der Lebensunterhalt nicht teuer 
war. Den Oberkoch der Leute sehen die Leser auf 
dem Bilde Seite 322 bei seiner nützlichen Tatigkeit. 

An die herrliche Gegend hatten sich die Leute 
so gewöhnt, daß viele der reichen Jagd halber bleiben 
wollten. Es kam aber anders. Die Nachricht traf 
ein, daß die Reservisten sofort in ihre Heimat 
kommen sollten. Es war gerade Zeit, daß man mit 
dem Sammeln der kleinen Zapfen von Picea orien- 
talis angefangen hätte, denn ich wollte bis tausend 
Merka davon sammeln lassen. Ich konnte die Leute 
aber nicht mehr balten, die einen wollten, die andern 
mußten nach Hause, auch hatten die meisten Frauen 
und Kinder. 

Um 50—80 kg Samen von Picea orientalis zu 
sammeln, hätte ich noch ein großes Lagerhaus für 
die Zapfen ausführen müssen, denn das Trockenhaus 
hätte dazu nicht genügt. Aber solche Einrichtungen 
können hier nur von Ende Mai bis August ausgeführt 
werden, im Winterhalbjahr ist daran nicht zu denken. 
Ich sah daher letzten Herbst davon ab, denn die 
Kasse war so schon eingefroren genug. Es waren 
mehrere tausend Rubel verausgabt und ich hatte 
noch die Rückreise und den Transport bis Pjatigorsk 


vor mir und konnte nicht wissen, ob sich das Wetter noch weiter 
trocken halten würde. Ich hatte acht Ochsengespanne von Jermolowski, 
Ansiedelung bei Selentschuck, gemietet, auf welche die Samensäcke 
verladen und direkt nach Pjatigorsk in einem Zeitraum von sieben 
Tagen gefahren wurden, weil die Bahnverbindungen bereits unter- 
brochen waren. Die drei Expeditionskarren waren vollständig unbrauch- 
bar geworden, einer wurde deshalb zuriickgelassen und die beiden 
anderen wurden so weit hergestellt, daß Proviant und Werkzeuge 
verladen werden konnten. Bis Selentschuck gingen alle außer mir 
zu Fuß, denn sieben Pferde, wovon eines mir, die anderen den 
Waldwächtern und den Paßübergangswächtern gehörten, 
waren von durchreisenden Alhasen aus „Gründen der 
Bequemlichkeit mitgenommen“ worden. Ich war so weit 
wieder hergestellt, daß ich die gefährlichen Stellen zu Fuß 
zurücklegen konnte. Ohne weitere Störungen kamen wir 
bis Selentschuck, wo wir schlimme Nachrichten erhielten. 
Die Bahn sollte nur noch ein paar Tage in Betrieb sein, 
hieß es, und deshalb schickte ich alle Mann per Achse 
die 100 Werst nach Nevinnomyskaja, damit sie mit der 
Bahn nach Hause fahren konnten. Ich behielt mir 5 zu- 
verlässige Jäger beim Transport und reiste mit der Samen- 
karawane. Wir mußten recht vorsichtig reisen, denn Über- 
fälle waren an der Tagesordnung. 


Wir reisten am Tage und auch in der Nacht und 
kamen am siebenten Tage in Pjatigorsk an, wo derSamen 
in großen Sälen und Zimmern ausgebreitet wurde, 
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Schlingpflanzen. 


Schubertia grandiflora ist eine der schönsten 
Warmhausschlingpflanzen. Die Pflanzen sind 
nur schwach belaubt; die gegenständigen Blätter stehen 
zum Teil 40—50 cm weit auseinander, was für die 
Pflanzen auf den Tabletten von Vorteil ist. Die bräun- 
lich behaarten Blätter sind zirka 18 cm lang, ganzrandig, länglich- 
eirund, oberseits dunkel- und unterseits hellgrün gefärbt. Die 
Blüten erscheinen in den Blattachsen und stehen zu 3—5 in einer 
Dolde vereint; sie sind sternformig, sehr wohlriechend, reinweiß und 
5—7 cm im Durchmesser groß. Zu feinen Bindcarbeiten sind sie 


Auf der Reise nach den Kis-chitsch-Wäldern (links oben ein Wagen 
der Karawane, Text in No. 26, Seite 309). Onginalaufnahme für die „Gartenwelt“. 
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verinöge ihrer feinen Form und langen Haltbarkeit sehr schätzens- 
wert, 

Schubertia grandiflora läßt sich leicht aus Samen ziehen, 
auch Stecklinge bewurzeln sich gut, wenn sie in halbkrautartigem 
Zustande geschnitten sind. Als Nährboden verwendet man ein Ge- 
misch, das aus '/, Mistbeet-, !/, Rasen- und '/, Laub- oder 
Heideerde, etwas altem Lehm, trockenem Rinderdünger und Sand 
besteht. 

Die Schubertia besitzt nur geringes Wurzelvermögen, man gibt 
ihr daher nicht zu große Töpfe und sorgt für guten Wasserabzug. — 
Die jungen Pflanzen entwickeln im ersten Jahre oft bis sieben Meter 
lange Ranken, die von Ende Juli an bis Oktober fast zur Hälfte 
ihrer Länge mit Blüten besetzt sind. Nach der Blüte werden die 


Ranken bis auf die unteren Augen zurückgeschnitten und die Pflanzen 


Stauung von Abies nordmannia-Stämmen im Flusse; sie werden im Frühling 
bei Hochwasser abgeschwemmt. (Text in No. 26, Seite 307.) 


Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 
in den Wintermonaten nur mäßig feucht gehalten. Nach dem Ver- 
pflanzen im Februar werden die Pflanzen wieder kräftig austreiben 
und sich bald üppig entwickeln. Die Pflanzen aber länger als zwei 
Jahre zu kultivieren, ist nicht ratsam, da alte Exemplare sehr von 
der Wollaus befallen werden. G. Besoke, Obergärtner, Erfurt. 


Zeit- und Streitfragen. 


Seid einig, einig, einig! —*) 
Ein bitterer Bericht von Willy Rosenthal -Steglitz. 


Motto: Hier sitzen wir 
In dickem Rauch 
Und gießen Bier 
In unsern Bauch...... 


r | 
Liwet Zusammenkunft ehemaliger Schüler 


deutscher Gärtnerlehranstalten und Gartenbauschulen“ 
nannte sich stolz die schwitzende, rauchluftschnappende Gärtnerschar 
im Restaurant „Zum Heidelberger“ zu Berlin, anno domini 1906, 
den 12. februarius. Hätte man dem Titel der Zusammenkunft doch 
= gleich den „Zweck“ angebängt, dann wären wir doch nicht so ent- 


*) Wegen Raummangel verspätet. Die Red. 


täuscht nach Hause gegangen — ja wären vielleicht mit ruhigem 
Gewissen zu Hause geblieben. Also die Versammlung diente offenbar 
dem hehren Ziel „der Förderung des Bierverbrauchs und des 
Tabakbaues“; denn etwas anderes ist sicherlich nicht „befördert“ 
worden, als Bier in die Kehle und Qualm in die Luft, im Gegenteil, 
man schien sich von gewisser Seite alle Mühe zu geben, der gärtne- 
rischen Einigkeit und dem gärtnerischen Fortschritt zu schaden: wie 
konnte man sonst einen Antrag, wie den Kanigschen, gewaltsam 
unterdrücken, ja jede Diskussion darüber aus kleinlicher, persönlicher 
Gegnerschaft, denn ein anderer vernünftigerer Grund ist mir nicht 
ersichtlich, einfach ablehnen, während man große Lust zu haben 
schien, sich über nebensächliche Dinge zu zanken. Für die Leser, 
die nicht das zweifelhafte Vergnügen hatten, jenen Abend zu genießen, 
seien die Ausführungen des Referenten der Arbeitsgesellschaft ehe- 
maliger Dahlemer im Auszug wiedergegeben. 

„Es geht heute ein gewaltiges Ringen durch 
die Gärtnerwelt unseres Vaterlandes, unsere soziale 
Lage nach Möglichkeit günstig auszugestalten und 
unserem Stande innerhalb der Gesellschaft eine ge- 
festigte Position zu verschaffen. — 

Die persönliche Stellung, die zweifellos eine 
große Zahl von Berufsgenossen zu hohen Ehren ge- 
hoben hat, die ist nur zu erringen, wenn man von 
den Künsten der Diplomatie und der Verwandten- 
Fürsorge absieht, durch persönliche innere 
Tüchtigkeit. Auch der Titel tut es nicht, den wir 
uns selbst beilegen; Namenzusammensetzungen wie 
„Gartenarchitekt“, „Garteningenieur“, „Gartentech- 
niker“ können mir nicht gefallen. Ich halte es 
überhaupt für verkehrt, durch Nachahmung akade- 
mischer Sitte und Unsitte unseren Stand um einige 
Stufen heben zu wollen. — 

Unsere gebildete Zeit, die zwar immer mehr 
spezialisiert, aber trotzdem von jedem das ver- 
knüpfende Interesse für alle ähnlich gerichteten 
Berufe verlangt, fordert heute vom Gärtner, daß er 
sein praktisches Können durch die Wissenselemente 
einer Lehranstalt vertiefe und ausbaue. 

Alles Lernen aber stellt an Körper und Geist 
Forderungen, die Kraft und Gesundheit voraussetzen. 
Und für einen gesunden Schlag in unserem Berufe 
will ich heute werben, weil nur auf einer Basis 
körperlicher und geistiger Kraft jene sozialen Ziele 
zu erreichen sind, die wir so warm erstreben. Es scheint überflüssig 
zu sein, in einer Versammlung von Gärtnern darüber zu reden, 
leider ist das nicht der Fall. 

Ich kenne sehr viele, die Gärtner wurden, lediglich um ihre 
Gesundheit wiederzufinden. Es ist heute noch allgemein üblich, daß 
man einem Jungen, der körperlich*) schwach entwickelt ist, Gärtner 
zu werden empfiehlt. Und gibt es wohl einen anderen Beruf, der 
so wie der unsrige das alte Bibelwort wahr macht: „Dornen und 
Disteln soll dir dein Acker tragen; im Schweiße deines Angesichts 
sollst du dein Brot essen!*? — 

Und nun ist vor allem in ärztlichen Kreisen die Meinung 
von dem „gesunden“ Gartnerberuf allgemein verbreitet und hat schon 
unsägliches Unheil angerichtet. 

— Die Ärzte wie das große Publikum glauben zum 
Teil heute noch an das alte Ammenmärchen, daß des 
Gärtners Tagewerk sei, mit lyrischer Seele und einer 
milden Träne im Auge der Blumen zu warten und sie zu 
'begießen. — — 

Wie ganz anders klingt dagegen das treffliche Wort eines alten 
Gartenarbeiters: „Ein Gärtner is en kleener Professer!* — 

Der Gärtner soll heute nicht nur ein tüchtiger Kultivateur und 
Geschäftsmann sein, man fordert von ihm auch das feinsinnige Ver- 
ständnis des wahren Kunsthandwerkers; er muß heute ein Tiefbau- 
ingenieur, ein halber Baumeister sein, auch in manchen Zweigen unseres 


*) und oft auch geistig! R. 
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Berufes ein praktisches Verständnis für Maschinen haben; er muß tiich- 
tiger Botaniker, gewandter Zeichner, womöglich Maler sein; und schließ- 
lich muß er auch Verständnis haben für die großen Fragen der Volks- 
wirtschaft, soweit sie in sein Bereich hineingreifen. Das alles setzt, 
wollen wir bescheiden sein, zum mindesten einen gesunden Geist 
voraus, und da eine gesunde Seele nur in gesundem Körper wohnen 
kann, auch einen widerstandsfähigen Leib“. — 


Redner zitierte dann aus einem Artikel von Willy Lange 
„Er will Gärtner werden“ aus dem „Prakt. Ratgeber“ von 1899, in 
dem die Schädlichkeiten der Kunstgärtnerei anschaulich geschildert sind. 
Die Strapazen der Freilandgärtnerei, Witterungseinflüsse, Arbeits- 
verbältnisse, die ja den meisten Fachleuten zur Genüge bekannt 
sind, wurden dann weiter drastisch charakterisiert. 


„Ein gesunder Körper mag das alles wohl ertragen; er erstarkt 
allmählich darunter. Aber der Kranke, der nach des Arztes Meinung 
ja im Gärtnerberuf gesunden soll, den beugt das nieder. Er wird 
lässig in seiner Arbeit, er wird müde, weil er tiefinnerlich verwundet 
wurde. Dazu kommt, daß unsere gebildeten Gärtner lange Jahre die 
Bänke unsrer Gymnasien, Realgymnasien oder Realschulen gedrückt 
haben und nun plötzlich als Lehrling die schwere praktische Arbeit 
verrichten sollen. Ich betone wieder: der Gesunde ringt sich durch! 
— Aber der Kränkliche? — 

Deshalb ist es ein schweres Unrecht, einem kranken 
Menschen zu raten, Gärtner zu werden, damit er gesunde. 
In seltenen Fällen mag das Experiment gelingen, in den meisten 
scheitert es, und eine ruinierte Existenz, ein verfehltes Leben sind die 
Folge. Das trifft den, welcher schlecht beraten wurde! Aber ein 
zweites Unheil hat es noch im Gefolge. — Der „Gesundheits- 
gärtner“ leistet nichts und das Ansehen des Berufs leidet 
darunter: Die Welt, die des lieben Nächsten Tun und Lassen im 
allgemeinen ganz richtig beurteilt, steht nicht an, mit dem Maße, mit 
welchem sie diesen mißt, jeden Gärtner zu messen. Das ist die 
zweite Schädigung eines falschen Rates. — 


Unser Beruf stellt so hohe Anforderungen an Körper 
und Geist und bietet finanziell und gesellschaftlich — im 
allgemeinen — so wenig, daß ein großes Interesse eines 
starken Gemütes dazugehört, unbeirrt seinen Weg zu 
gehen. Ich möchte sagen, es gehört eine große, tiefe Liebe zum 
Beruf, um in ihm ein tüchtiger Mann zu sein. Woher aber soll sie 
derjenige haben, der Gärtner wurde, lediglich um zu gesunden? Die 
meisten dieser Schlechtberatenen werden unglückliche Menschen. 
Aus all diesen Gründen möchte ich mich entschieden dagegen 
verwahren, unsre Gärtnerlehranstalten und Gartenbauschulen zu Für- 
sorgestätten und Krankenhäusern zu machen. Und ich schäme mich, 
als Gärtner, daß ich Ihnen folgende Anzeigen von Gartenbauschulen 
verlesen muß: „Söhne angesehener Eltern, die den Gärtnerberuf 
zwecks Tätigkeit in freier Natur erwählt, finden unter günstigen 
Bedingungen Aufnahme“ etc. „Welchen Beruf soll unser Sohn ergreifen, 
daeretwasschwächlich ist und ihm geraten wurde, sich möglichst 
nur im Freien zu beschäftigen ? Diese Frage tritt jetzt oft an die Eltern 
heran, und sie sollten sich entschließen, ihren Sohn die 
Gärtnerei erlernen zu lassen. Er wird bei der Arbeit in der 
frischen Luft allmählich gekräftigt und sollte nicht sogleich allzusehr 
angestrengt werden, sondern zunächst nur einige Stunden täglich 
praktisch arbeiten... .. “ (tt) 

Es ist eine ewige Jagd vieler Gärtnerlehranstalten und Garten- 
bauschulen, sich auf allerlei Weise zu besetzten Bänken zu 
verhelfen; und doch gilt gerade hier das Wort: 
wären mehr“. — 

Lassen sie uns mit einem ganzen Herzen für unsere Sache 
eintreten und uns klar machen, daß wir nur mit einem leistungs- 
fähigen Nachwuchs, der widerstandsfähigen Körper und regen Geist 
besitzt, uns das ersehnte Ziel erkämpfen können. Lassen Sie 
uns der Welt gegenüber bei jeder sich bietenden Gelegenheit 
erklären, daß wir die Kranken und Dummen nicht brauchen 
können, aber die Gesunden und Intelligenten mit offenen Armen 
empfangen. Und weil die Ärzte gerade für uns ein so wich- 
tiger Faktor der wahren Gesundung sind, darum bitte ich, im 


„Weniger 


Namen der Autographischen Gesellschaft ehemaliger Dahlemer, 
folgende Resolution zu fassen: 


„Die am 12. Februar 1906 in Berlin tagende II. Reichs- 
versammlung ehemaliger Schüler aller Gärtnerlehranstalten und 
Gartenbauschulen bittet die Ärztekammern und Medizinalbehörden 
der deutschen Bundesstaaten ergebenst, die Aufmerksamkeit der 
Herren Ärzte auf die außerordentlich gesteigerten Ansprüche des 
Gärtnerberufes in körperlicher und geistiger Hinsicht zu lenken und 
den Herren Ärzten zu empfehlen, nicht schwächlichen oder gar 
kranken jungen Männern die Gärtnerei als Lebensberuf zur Wieder- 
herstellung ihrer Gesundheit anzuraten, weil für kränkliche Körper 
die Anforderungen der gärtnerischen Praxis geradezu gefährlich 
werden können und das Studium an unseren höheren Lehranstalten 
die geistige Rüstigkeit einer Vollnatur verlangt. 


Die Reichsversammlung ersucht aber auch die medizinischen 
Behörden, von der sich unaufhaltsam bessernden sozialen Lage des 
Gärtnerberufes Kenntnis zu nehmen, und bittet die Herren Ärzte, sie 
möchten junge Männer, die im Vollbesitze körperlicher und geistiger 
Kräfte sind, unserem Berufe zuführen.“ 


Was war der Eindruck dieser vortrefflichen und klar vor- 
getragenen Ausführungen ? 

Von wenigen jüngeren Anwesenden, vorwiegend ehemaligen 
Dahlemern, abgesehen — — erschreckende Teilnahmslosigkeit, — ja 
bei einigen älteren Herren, die doch erst recht den Beruf fördern 
sollten, schienen sie nur Ärger und Neid zu erregen. Einer meinte 
sogar in nervös gereiztem Tone, im übrigen aber jedenfalls ganz 
„bierehrlich“: der Gesundheitszustand der Gärtner sei ja recht gut, 
das beweise der Bierkonsum und die Abneigung gegen „verächtliche“ 
Getränke (gemeint sind alkoholfreie. Nun, wenn der betreffende 
Herr (Namen nenne ich nicht, da mir das Persönliche Nebensache 
ist) weiter keine Anforderungen an die Jünger der grünen Kunst 
stellt, als kommentfähige Bierhelden zu sein, dann mag er ja ganz 
recht haben. Merkwürdig ist nur, daß die tatkräftigsten und leistungs- 
fähigsten Förderer der Bierbrauerei in der Regel für den „eigent- 
lichen“ Gartenbau so wenig leisten, wenigstens an den Lehranstalten. 
Ist das nun auf eine „krankhafte Veranlagung“ der betreffenden 
Biergartenkünstler zurückzuführen oder die ausschließliche Folge des 
Alkobolgenusses? Vielleicht beides. Jedenfalls kann der Gartenbau, 
noch weniger die Gartenkunst, mit der einseitigen Leistungsfähigkeit 
auf dem Gebiet der Alkoholverwertung nicht viel anfangen. Was 
wir gebrauchen, sind wirkliche Vollmenschen, Menschen, 
die nicht nur einen guten Magen, sondern auch ein gutes 
— Gehirn haben! Ein gesundes, fein gebautes „Gehirn“ wider- 
strebt aber energisch einer systematischen Giftzufuhr; und daß 
Alkohol ein Gift ist, wird kein sachlich denkender Mensch bestreiten ... 
man kann’s ja an sich ausprobieren! 


Einem anderen Herrn (Name Nebensache) schien es nicht zu 
passen, daß der Antrag von einem „so jungen Menschen“, wie Herrn 
Kanig und einer „so jungen Gesellschaft‘ wie der Ehemaliger 
Dahlemer ausging. Daß der junge regsame Vorsitzende der Arbeits- 
gesellschaft ehemaliger Dahlemer bereits tüchtiges geleistet hat, wird 
jeder ehrlich Prüfende und Urteilende zugeben, ebenso, daß die neue 
Gesellschaft der Dahlemer (die Hinzufügung a. H. a. H. möchte ich als 
unnötige Nachahmung eines studentischen Unsinns fortlassen) die 
besten Ziele hat. Diese Tatsache bleibt bestehen, auch wenn der 
betreffende Herr noch nichts von der „Gesellschaft“ gehört haben 
will! — 

Warum sich die ehemaligen Dahlemer nicht einfach den 
„früheren Wildparkern‘ anschließen? Nun, weil sie erstens keine 
ehemaligen Wildparker sind, und zweitens, weil sie andere 
Ziele haben. Die „Berliner“ Lehranstalt hat eben eine solche 
Metamorphose durchgemacht, daß sie kaum wiederzuerkennen ist, 
ob zu ihren Gunsten, will ich als „Partei“ nicht beurteilen, das 
wird die Zukunft lehren! — 

Wenn nun auch „getrennt marschiert wird, so sollte man 
doch erst recht „vereint schlagen“. Das hat nicht nur im 
Kriege zu Erfolgen geführt und ist jedenfalls viel richtiger, als ein- 
seitig und blind darauf los zu laufen und sich, wenn die Not für 
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alle am größten, einander zu prügeln, wie man an jenem Abend Lust 
zu haben schien. — 

Warum müssen wir Gärtner uns denn immer von Nicht- 
fachleuten den Spiegel vorbalten und leuchten lassen, wie es Paul 
Schultze-Naumburg und andere tatsächlich mit ihren Schriften 
zum begreiflichen Ärger der Gespiegelten getan haben? Weil man 
die wahren Leuchten im eignen Beruf aus kleinlichem 
Neid auszulöschen oder wenigstens zu verdunkeln sucht 
und die eigene Leistungsfähigkeit in der billigen Beherrschung des 
Schematismus sucht. 

Deutsche Gärtner, besonders Landschaftsgärtner, beweih- 
räuchert euch nicht immer selber, so lange ihr nicht den 
Fortschritt über alles setzt, sonst werdet ihr nur ausgelacht! Ich will 
hier nicht von Fachleuten sprechen, weil man mir sonst den Vorwurf 
der Parteilichkeit machen würde, aber ich behaupte: man mag noch 
so sehr auf Schultze-Naumburg z. B. und seinen gesunden Menschen- 
verstand schimpfen und seinen guten Willen verdächtigen, ihm zum 
Hohn immer wieder Knüppelbänke etc. zu ästhetischem Genuß 
und zur Abhärtung in den Garten setzen: allmählich wird der Un- 
sinn verschwinden, denn die Jugend macht nicht mehr mit und die 
gediegene Vernunft siegt auch über die eingerostetsten 
Unsitten. — Das scheint nicht hierher zu gehören, aber man möge 
es verallgemeinern: Kleinliche Knüppelbänkesind ein Symbol 
und ein Ideal für eine ganze Anzahl in unserem Beruf. 
Wer seine gesunden Nerven noch hat, wird an den kleinlichen geistigen 
Ruhesitzen der Vielzuvielen vorübergehen: eine derartige Ruhe ist 
ihm doch zu — ungemiitlich, — — 

Von geschätzter Seite wurden mir zur Sache des Kanigschen 
Antrags noch einige beachtenswerte „Einwände“ gemacht: 

„Wo sollte das binführen. wenn jeder Stand alle Gebrechlichen 
wie Aussätzige von sich fernhalten wollte? Daran würde vielleicht 
Nietzsche seine Freude haben, aber unsere sozialen Bestrebungen 
laufen doch dahin, auch den Schwachen zu stützen und ihn in seiner 
Existenz zu fördern. Und bedenken Sio auch, welchen groben Vor- 
urteilen, welchen brutalen Ansichten man unter den robusten „Herren- 
menschen“ begegnet. Was wir, meiner bescheidenen Ansicht nach, 
brauchen, ist Einigkeit der Landschaftsgärtner und 
Gartenkünstler, die ihren Beruf nicht nur als Geldquelle 
ansehen, sondern die darin eine hochernste Lebensauf- 
gabe sehen. Es müssen Elemente mit Nachdruck bekämpft werden, 
die in gröblichstem Materialismus andere Menschen um das Schöne 
bringen.“ —- 

Dazu kann man nur von ganzem Herzen „bravo“ sagen. Im 
Übrigen hat aber der betreffende Herr den Kanigschen Antrag wohl 
nur falsch verstanden. Schwächliche Menschen sollen 
nicht unter allen Umständen vom Beruf ferngehalten 
werden, wenn sie die Neigung zur Natur treibt und sie 
begabt und strebsam sind; ich könnte eine ganze Reihe tüchtiger 
Fachgenossen aufzählen, die durchaus keine „Athleten“ sind. Kränk- 
liche Jünglinge, die aus Idealismus sich dem Pflanzenleben widmen 
wollen, sollten aber vorher auf die Schattenseiten dieses Berufes 
und auf die Strapazen, die er mit sich bringt, aufmerksam gemacht 
werden. Vor allen Dingen aber soll es vermieden werden, daß junge 
Leute lediglich aus Gesundheitsrücksichten dem Beruf zu- 
geführt werden, wie das so häufig geschieht, zu ihrem eigenen Un- 
glück und zum Unsegen für den ganzen Beruf. An rein Gesundheit- 
suchenden wimmelt es wohl in keinem Beruf so wie im gartnerischen; 
das sind dann die Enttäuschten, die auf den ganzen Beruf schimpfen, 
weil sie ihn nicht lieben und nicht lieben können. — 

Genau so verkehrt wäre es, wollte man den letzten Passus des 
Antrages dahin verstehen, daß robuste Menschen dem Beruf zu- 
geführt werden sollten, lediglich weil die Aussichten in ihm gute 
sind, was sich übrigens immer noch sehr bezweifeln läßt. Das 
Wichtigste, was der junge Gärtner mit in seinen Beruf bringen muß, 
ist: Liebe zur Pflanzenwelt, das Zweite Intelligenz, dag 
Dritte aber Widerstandsfähigkeit und Beharrlichkeit; dann 
ist der Beruf für ihn auch der schönste auf der grünen Erde! 

Das sprecht immer wieder aus, ihr „ehemaligen Anstalter“ 
und vertretet es nach jeder Richtung hin, dann werdet ihr auch 


euren Stand wahrhaft heben, während ihr euch, oder da ich auch 
dabei war, muß ich sagen „wir uns“, also — offen gesagt: am 
12. Februar 1906 blamiert haben, wenigstens nach außen hin; 
für die sachlich Denkenden unter den Teilnehmern der Ver- 
sammlung nur diejenigen, die ausdrücklich gegen die Be- 
ratung des Antrags gesprochen und gestimmt haben. 

Nun, die Eingabe an die Ärztekammern wird auch ohne die 
zanksüchtigen Neider gemacht werden und wird wohl auch ohne sie 
den gewünschten Erfolg haben. Schöner wäre es freilich gewesen, 
wenn die ehemaligen Schüler aller Gärtnerlehranstalten ein ernstes 
Wort mit den Ärzten gesprochen hätten und so alle zur Hebung 
des Standes beitrügen. Aber wer bei so günstigen Gelegenheiten wie 
an jenem Abend, der die „Intelligenz“ der deutschen Gärtnerwelt 
zum guten Teil beisammen sehen wollte, weiter keine Ideale hat als 
Bierphilisterei und kleinliche Zanksucht, der ist wohl für den Fort- 
schritt verloren. Nun.. Das Gute 
bricht sich doch Bahn. 


Die Fremdwörter im Gärtnereibetriebe. 


Seitdem Deutschland eine Großmacht geworden ist und auf 
eigenen, festen Füßen steht, hat es sich auch auf seine Sprache 
besonnen, die, von Fremdwörtern bunt durchzogen, einer gründlichen 
Reinigung bedurfte. Der erste, der mit Ernst und mit Erfolg diese 
Sprachreinigung vornahm und durchsetzte, war der Generalpostmeister 
Stephan. Heute finden wir in den verschiedenartigsten Betrieben, 
staatlichen Einrichtungen, in der Literatur, im Geschäftsleben und 
Geschaftsverkehr die Verdeutschung von früher gebräuchlichen Fremd- 
wörtern und doch, wie viel Lächerlichkeiten laufen in dieser Beziehung 
noch mit herum. Wir wollen nicht mit einem Übereifer an die Aus- 
schaltung aller gebräuchlichen Fremdwörter herangehen, denn viele 
haben ihre Berechtigung, bezeichnen manches genauer, oder manches, 
für das uns das richtige deutsche Wort fehlt. Aber wozu Fremd- 
wörter anwenden, wenn wir das, was wir zu sagen oder zu be- 
zeichnen haben, mit einem guten deutschen Worte abmachen können’? 
Auf jeden Fall ist das deutsche Wort auch jedem Deutschen ver- 
standlich. Früher suchte der, der als ein gebildeter Mensch gelten 
wollte, möglichst viele Fremdwörter oder auch französische Brocken 
in seiner Rede und seinem Briefwechsel anzubringen. Heute gilt 
das gerade als ein Zeichen der Halb- oder gar Unbildung. 

Wie sieht es denn darin heute in dem Gärtnerberufe aus? 
Eine Antwort auf diese Frage geben uns die Preis- und Pflanzen- 
verzeichnisse der Handelsgärtner, denn der Sprachgebrauch kommt 
ja nicht für uns in Betracht. Sehen wir sie uns einmal auf die darin 
vorkommenden Fremdwörter durch, so müssen wir allerdings sagen, 
daß sie den Warenverzeichnissen anderer Geschäftszweige in dieser 
Beziehung weit voraus sind. Es macht wirklich einen guten Eindruck, 
wenn einem die schlichten, deutlichen deutschen Ausdrücke begegnen 
und sagt das, meine ich, auch gleich dem Kauflustigen: Hier wirst 
du mit Sorgfalt bedient. Aber dann auch wieder, besonders auf der 
ersten Seite, welche ja meist die Verkaufs-Bedingungen enthält, viel 
Fremdes, das sich unter der deutschen Sprache hervortut. 

Wir unterstreichen einmal alles, was mit deutschen Ausdrücken 
mindestens ebensogut bezeichnet werden kann und werden sehen, 
wie bunt sich unsere Seite ausnimmt, 

Da sagen uns die Konditionen, daß die Emballage zurück- 
geschickt, daß der Transportmodus angegeben und über Ketouren 
vorher geschrieben werden muß. im übrigen garantiert die Firma 
auch bei der Versendung minimalster Quantıtäten für prompte 
und reelle Bedienung. Zu dem Fakturenbetrage werden die 
Nachnahmespesen hinzugerechnet. Der Katalog enthält auch einen 
Portotarif. 

In der Liste selbst finden wir eigentlich am wenigsten Fremd- 
worter, obgleich a und per auf jeder Seite stehen. Aber da sind 
wieder manche Samen in kolorierten Beuteln oder in Diiten mit 
colorierten Abbildungen der betrettenden Pflanzen. Zum Schlusse 
finden wir unter „Diverses“ mancherlei, das für den Gärtner und 
Gartenfreund unentbehrlich ist. 
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Eine hervorragende Erscheinung in der Neuzeit ist das Angebot 
von Neuheiten in fast allen Geschäftszweigen oder von „Nouveautes“, 
wie es in der Manufaktur- und Modewaren, branche“ heißt. Da ist 
denn zur Bezeichnung und zu Anpreisezwecken ein Name erforderlich, 
und der: kann dann meist nicht unverständlich, marktschreierisch und 
fremdartig genug sein. Nirgendwo handelt es sich aber mehr um 
Neuheiten, sagen wir hier „Neuzüchtungen‘“, als in der Gärtnerei 
und bei dem Pflanzenziichter. Auch hier will jede Neuheit einen 
bezeichnenden Namen haben, und in jedem Jahre gibt es der Neu- 
züchtungen eine große Menge. Hieran ist aber das Ausland ebenso 
beteiligt wie Deutschland. 

Wie steht es aber hierin mit Namenbezeichnung ? 

Halten wir wieder eine Umschau, sowohl in den Zeitschriften 
als auch in den Verzeichnissen, so können wir daraus schon die 
echt deutsche Gesinnung der deutschen Züchter erkennen. Wir 
wissen fast schon wie eine Strahlen- oder Straußenaster aussieht, 
ehe wir sie gesehen haben; wie sagt uns schon die Nelke Lachs- 
königin, daß sie sich in der eigenartigen Lachsfarbe kleiden wird. 
„Schneekönigin‘ heißt eine natürlıch weiße Rose; und dann die neuen 
Sorten der Dahlien und Chıysanthemen der letzten Jahre, welche 
schön deutsche und bezeichnende Namen finden wir bei ihnen! Wir 
sehen daran, daß es wirklich nicht notwendig ist, anderswo eine An- 
lelhe zu machen. Doch finden wir vieles, das vermieden werden 
könnte. Da ist z. B. die große gute Kartoffel magnum bonum. Was 
soll der einfache Bauer, der doch meist mit dieser Frucht zu tun 
hat, was soll der mit einem ihm unverständlichen lateinischen Namen? 
Aber er weiß sich schon zu helfen; er legt sich das unbeholfene 
Wort für seinen Gebrauch zurecht und wandelt es einfach in ein 
der Sprache seiner Gegend angepaBtes um. So entstehen dann 
manchmal ganz wunderliche Namen. Die Kartoffel magnum bonum 
heißt in einer Gegend des Rheinlandes „der Mann von Bohlem‘; 
Bohlem, richtig Bolheim, ist ein Dörfchen, in dessen für den Kartoffel- 
bau ausgezeichneten Boden diese Kartoffel gezogen wird, der Name 
ist also ebenso zutreffend wie wunderlich. 

Wir haben ja in unserem deutschen Wortschatze der Namen, die 
sich durch Eigenart, ja durch alle Eigenschaften, die von einer für die 
Anpreisung und Ankündigung einer Neuzüchtung gewählte Benennung 
gefordert werden, genug, sodaß die deutschen Züchter nicht nötig 
haben, Namen wie Non plus ultra, Unikum, Excelsior usw. an- 
zuwenden. Doch soll dieses Thema hier nur nebenbei berührt werden. 

Daß die Anwendung von Fremdwörtern im Sprachgebrauch bei 
Leuten, die ihrer Sache nicht ganz sicher sind, oft zu der größten, 
anstandshalber unterdrückten Heiterkeit Anlaß gibt. das haben gewiß 
die meisten Leser dieser Zeitschrift schon mitgemacht. Zum Schluß 
ein Pröbchen, das mir vor kurzem begegnete. Ein Bauer erzählte 
mir, daß sein Sohn, ein Gärtner, bei der Magarine (Marine) diene 
und er denselben mit der Sekretärbahn (Sekundär) erwarte.*) Hk. 


Bücherschau. 

Das Liebesleben der Pflanzen und Das Sinnesleben der 
Pflanzen. Von H. R. France. Stuttgart, Kosmos, Gesellschaft der 
Naturfreunde. Preis je 1 Mk. 

France, der rührige und vielgelesene populär botanische 
Schriftsteller, schildert im ersten dieser reich und vorzüglich illu- 
strierten Hefte die geschlechtliche Vermebrung der Pflanzen mit 
allem, was damit zusammenhängt, wie die oft raffinierten Ein- 
richtungen der Blüten, ihre Schutzvorrichtungen, die Beziehungen 
der Insekten zu den Blumen und deren Schau- und Lockmittel. 

Im zweiten Band liefert uns der Verfasser durch zahlreiche 
Beispiele den Beweis dafür, daß die Pflanze Sinnesorgane haben 
muß. Er schildert das sogen. „Schlafen“ der Blätter und Blüten 
gewisser Pflanzen, die Reaktion der Mimosa pudica u. a. bei un- 
sanfter Berührung, Explodieren der Staubbeutel beim Besuch der 
Blüten durch Insekten, das Verhalten insektenfangender Pflanzen 
u.a. m. Man lese diese spannend geschriebenen Broschüren selbst, 


*, Anmerkung der Redaktion. Uns erzählte ein Hand- 
werker, daß er seinen Sohn das Insurgenten- (Abiturienten-)Examen 
machen lasse, dann könne derselbe alle Barrieren (Karrieren) ein- 
schlagen! 


Die Gartenwelt. 


327 


sie sind vorbildlich für populäre, niemals in den berüchtigten Schul- 
meisterton verfallende Darstellungsweise. Die Ausstattung mit zahl- 
reichen Textbildern, bei der erstgenannten Schrift auch mit farbigen 
Tafeln, ist musterhaft und auch im Hinblick auf den billigen Preis 
als höchst anerkennenswert zu bezeichnen. M. H. 
Mitteilungen der Deutschen Dendrologischen Gesellschaft 1905. 
Bonn-Poppelsdorf, L. Beißner, kgl. Garteninspektor. 

Die Mitteilungen der rührigen Gesellschaft, deren Mitgliederzahl 
im abgelaufenen Geschäftsjahr auf 1018 gestiegen ist, füllen wieder 
einen stattlichen, eine Fülle fleißiger und wertvoller Arbeiten bergenden 
Band, eingeleitet durch einen Artikel des Vorsitzenden Fritz Grafen 
von Schwerin über Zweck und Ziel der Deutschen Dendrologischen 
Gesellschaft. Es folgen ein Nachruf für den verstorbenen Grafen 
Wichard v. Wilamowitz-Moellendorff, der Geschäftsbericht 
vom Vorsitzenden und der Bericht über die Jahresversammlung, der 
mit dieser verbundenen Ausstellung und die Ausflüge, erstattet 
vom Geschäftsführer L. Beißner. Hieran schließt sich Abdruck 
der verschiedenen auf der Jahresversammlung gehaltenen dendro- 
logisch interessanten Vorträge und diesen folgen zahlreiche selb- 
ständige Abhandlungen und kurze Notizen. Nur dem Umstand, daß 
die Mitglieder der Gesellschaft gewissermaßen eine einzige Familie 
bilden, in welcher jedes einzelne Glied selbstlos für die Interessen 
der Gesamtheit arbeitet, ist es zu verdanken, daß derartige in ihrer 
Art in Deutschland unerreicht dastehende Jahresberichte heraus- 
gegeben werden können. Geschmückt ist das vorliegende Heft mit 
einer woligelungenen Farbentafel, einem Fruchtzweig von Acer 
Pseudo-Platanus erythrocarpum, mit einer farbigen Darstellung des 
Vegetationsgebietes der nordamerikanischen Magnolien und mit ver- 
schiedenen Tafeln in Schwarzdruck. M. H. 
Praktische Wetterkunde. Eine gemeinverständliche Anleitung zur 

Benutzung von Wetterkarten in Verbindung mit örtlichen Wetter- 
beobachtungen. Von Otto Freybe, Oberlehrer an der Landwirt- 
schaftsschule zu Weilburg. Berlin 1906. Verlag von Paul Parey. 
Preis in Leinen gebunden 5 Mk. 

In Rücksicht auf das Interesse, welches man seit einigen Jahren 
der praktischen Wetterkunde entgegenbringt, dürfte die vorliegende 
durch und durch praktische Schrift in weiten Kreisen willkommen 
sein; sie soll nicht nur dem Lehrer als Leitfaden für den Unterricht in 
der Wetterkunde dienen, sondern auch den vielen Freunden der Wetter- 
kunde, namentlich auch dem Landwirt und Gärtner ein praktischer 
Wegweiser sein. Verfasser erklärt die Wetterkarten, wie solche 
heute die größeren politischen Zeitungen regelmäßig bringen, legt 
den Nutzen dieser Karten dar, gibt über Anordnung und Zusammen- 
hang der Witterungselemente und hieran anschließend Erläuterungen 
über Wetterverlauf und Wettervoraussage. Die praktischen Be- 
lehrungen werden in Form von Fragen und Antworten erteilt. Auf 
alle an den Freund der Wetterkunde herantretende Fragen gibt 
Verfasser gründliche Antworten. Im gleichen Verlag erschien ferner 
unter dem Titel Unterhaltungen über das Wetter ein gemein- 
verständlich geschriebenes Schriftchen von Dr. R. Börnstein. Preis 
80.Pf., dessen Inhalt sich aus Fragen und Antworten zusammensetzt. 
Auf Fragen wie: Welche Wetterlage bringt Regen?, Welche Vor- 
zeichen deuten auf Gewitter?, Kann man Hagel durch Schießen oder 
dergleichen verhindern?, Wie entsteht der Wind? u. a. m. erteilt 
dieses Schriftchen zuverlässige Antwort. M. H. 
Handbuch der Pflanzenkrankheiten. Dritte vollständig neu- 

bearbeitete Auflage. In Gemeinschaft mit Prof. Dr. G. Lindau 
und Dr. L. Reh herausgegeben von Prof. Dr. P. Sorauer. Voll- 
ständig in 16—18 Lieferungen zu je 3 Mk. Berlin. Verlag von 
Paul Parey. 

Von diesem groß angelegten wichtigen Fachwerk, auf das wir 
bereits früher näher eingegangen sind, gelangten inzwischen die 
Lieferungen 3, 4 und 5 zur Ausgabe. Hiervon gehören Lfg. 3 und 5 
zum zweiten Band (pflanzliche Parasiten, bearbeitet von Prof. Lindau), 
Lfg. 4 zum ersten Band (durch Witterungseinflüsse, Lage, Boden- 
beschaffenheit und Eingriffe hervorgerufene Krankheiten, bearbeitet 
von Prof. Sorauer). Überall besticht der Text durch große Sach- 
kenntnis; die wissenschaftlich korrekte Ausführung der Abbildungen 
und überhaupt die ganze Ausstattung ist vorzüglich. M. H. 
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Bevorstehende Ausstellungen. 


Ill. internationale Gartenbau-Ausstellung zu Dresden 1907, 
unter dem Protektorat Sr. Maj. des Königs Friedrich August von Sachsen. 
Die Vorarbeiten des Ausschusses der Dresdener Gärtnerschaft für die 
für 1907 geplante Große Internationale Gartenbau-Ausstellung sind 
nun soweit gediehen, daß man eine Vorstellung von dem gewinnen 
kann, was sie bringen wird. Es versteht sich ganz von selbst, daß 
ein solches kostspieliges Unternehmen nur im Sinne der Förderung 
der hauptsächlichsten gärtnerichen Spezialkulturen Sachsens gewagt 
wird, zumal der Fonds für diese Veranstaltungen seiner Zeit vom 
Stifter nur für eben diesen Zweck errichtet und der Königl. Gartenbau- 
Gesellschaft ,Flora* — nicht geschenkt, sondern nur zur Verwaltung 
übergeben worden ist, um in Zeiträumen von ca. 10 Jahren solche 
große Schaustellungen hier zu ermöglichen. Aber sie sollen auch 
ein zahlreiches internationales Publikum mit sehr verschieden ge- 
arteten Interessen herbeilocken und mit Hochachtung erfüllen vor 
den Leistungen des sächsischen Gartenbaues. Zuletzt, aber nicht am 
wenigsten, müssen diese Ausstellungen, um die enormen Unkosten 
zu decken, ein Massenpublikum anziehen, dessen Wunsch nach „Noch- 
nichtdagewesenem*, Sensationellem berücksichtigt werden muß, wenn 
das Unternehmen nicht mit einem Riesendefizit enden soll. Man 
will auf Ausstellungen heute die Erzeugnisse im schönsten Rahmen 
und womöglich so dargestellt sehen, daß der Beschauer daraus 
sofort den Nutzen und die Verwendbarkeit der Objekte erkennen 
kann. In besonderer Großartigkeit kommen natürlich die bekannten 
sogenannten Dresdener Kulturen zur Entfaltung. Zu den Azaleen, 
Camellien, Eriken, Cyclamen kommen seit der letzten internationalen 
Ausstellung (1896) jetzt Palmen, Rosen, Treibflieder, Maiblumen, 
Freiland-Rhododendron in vordem noch nicht geahntem Umfange. 

Der Ausstellungspalast, der 1896 in der denkbar schönsten 
Weise mit einer Gartenbau- Ausstellung eröffnet und eingeweiht 
wurde, wird die Vorführung der geplanten Blumenausstellung in 
idealster Weise ermöglichen, zumal die seitdem entstandenen Er- 
weiterungsbauten für gärtnerischo Zwecke ausgezeichnet geeignet 
sind. Immerhin wird der Raum nicht ausreichen. Man hat daher 
auf den Ausweg kommen müssen, die im ganzen nur acht Tage 
dauernde Ausstellung in mehrere Sonder-Ausstellungen zu gliedern, 
die zum Teil nebeneinander bestehen, zum Teil miteinander ab- 
wechseln. 

Die Deutsche Dahlien-Geselischaft wird ihre IX. Deutsche 
Dahlien-Ausstellung in Berlin abhalten. Der Kultusminister Studt 
hat der Gesellschaft die ca. 1800 qm große Westhalle des Landes- 
Ausstellungs-Parkes am Lehrter Bahnhof für die Zeit vom 10. bis 
25. September kostenfrei zur Verfügung gestellt. Da sich die im 
November vorigen Jahres abgehaltene Chrysanthemum-Ausstellung 
eines großartigen Besuches erfreute, glaubt man auch auf einen leb- 
haften Zuspruch bei der Dahlien-Ausstellung rechnen zu können, die 
mit einer glanzvollen Beschickung von Dahlien-Bindereien verbunden 
sein soll. Da die Chrysanthemum-Ausstellung aber erkennen ließ, 
daß großzügig durchgeführte Ausstellungen in ihrer Dauer mindestens 
auf die Zeit zwischen zwei Sonntagen festgesetzt werden müssen, so 
wurden die Tage von Freitag, den 14. bis Sonntag, den 23. September 
als geeignet festgesetzt. Man beabsichtigt die Dauer-Aussteller für 
ihre naturgemäß größeren Unkosten in barem Gelde zu entschädigen. 
Anmeldungen nimmt entgegen die Geschäftsstelle der D. D.-G. in 
Britz-Berlin, Rudowerstr. 31. 


Verkehrswesen. 


Postanweisungen bis zu 400 Mk. sind vom 12. März 1906 
ab im Verkehre mit Costa Rica, zunächst jedoch nur mit der Haupt- 
stadt San Jose zulässig. Bei der Einzahlung in Deutschland sind die 
Beträge auf den Postanweisungen in der Markwährung anzugeben, 
die Ausstellung in Costa Rica erfolgt in der Landeswährung nach 
dem Tageskurse. Die Gebühr wird bei Beträgen bis 80 Mk. mit 
20 Pf. für je 20 Mk. und bei überschießenden Beträgen mit 20 Pf. 
für je 40 Mk. berechnet. Telegraphische Postanweisungen sind im 
Verkehre mit Costa Rica nicht zulässig. 
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Tagesgeschichte. 


Breslau. Zur Ergänzung der Notiz Breslau in No. 25, S. 304, 
ging uns folgende Mitteilung zu: Der Promenadenverwaltung zu 
Breslau steht zur Anzucht des Pflanzenmaterials für Teppichbeete 
und Gruppen zurzeit außer einem beschränkten Kaume in der inneren 
Stadt ein an die städtischen Bauinschulen in Breslau-Scheitnig grenzen- 
des, gepachtetes Gelände zur Verfügung. Die vorhandenen Gewächs- 
häuser sind unzureichend. Es hat daher die Stadtverordneten -Ver- 
sammlung in einer ihrer letzten Sitzungen beschlossen, dieses der 
Kaiser Wilhelm-Stiftung gehörende, 2,0430 ha große Pachtland mit 
einem Kaufpreise von 71 652,03 Mk. zu erwerben, um im Anschlusse 
hieran eine große, allen Ansprüchen der Neuzeit Rechnung tragende 
Gewächshausanlage zu erbauen. H. 

Dortmund. Die Kommission für Einrichtung der Schreber- 
gärten hat ihre Arbeiten soweit gefördert, daß nunmehr mit 
der Anlage dieser Gärten auf dem Grundstück an der Gürtel- 
straße neben der rheinischen Bahn begonnen wird. Um weitere 
Kreise für diese Wohlfahrtseinrichtung zu gewinnen und die Inter- 
essenten mit der Einrichtung der Gärten bekannt zu machen, wurden 
der Plan für die Einteilung des Grundstücks sowie Einzelpläne für 
die Bepflanzung der Gärten als Muster ausgestellt, und in einer 
zwanglosen Besprechung die Wünsche der Anwesenden gehört. Durch 
Übernahme des ganzen Grundstücks wird es dem Dortmunder Garten- 
bauverein möglich sein, dort etwa 50 einzelne Familiengärten in der 
Größe von 160 bis 280 Quadratmeter (12 bis 20 Ruten), teils mit, 
teils ohne Lauben anzulegen, die zum Preise von etwa 1 Mk. pro 
Rute einschließlich Wasser zu verpachten sind. Die Kosten der 
ersten Einrichtung werden sich 'auf etwa 9000 Mk. belaufen, die, so- 
weit freiwillige Spenden nicht ausreichen, durch Ausgabe von inner- 
halb 10 Jahren wiedereinzulösenden Anteilscheinen zu je 100 Mk. 
gedeckt werden sollen. 

Erfurt. Der Erfurter Haus- und Grundbesitzer-Verein (Schlösser- 
gasse 26/27) veranstaltet fortan alljährlich einen Wettbewerb für 
die besten Leistungen in der Ausschmückung der Häuser 
und Vorgärten Erfurts und hat jüngst die Einladungen zur Teil- 
nahme am diesjährigen Wettbewerb verschickt. Die Einladung zeigt 
an, daß sich die Prämiierung auf folgende Gruppen erstreckt: 1. Vor- 
gärten, 2. Einzelne Balkone mit Blumenschmuck, 3. Einzelne Fenster 
mit Blumenschmuck, 4. Schauseiten (einheitliche Ausschmückung 
ganzer Häuserfronten) und daß die Pramiierung nach Lage (die un- 
günstige Lage wird am höchsten bewertet), Pflege und Unterhaltung 
und Gesamteindruck vorgenommen wird usw. Der Einladung ist ein 
Anmeldeformular angebogen. 

Frankenthal (Rheinpfalz). Der Stadtrat genehmigte den Antrag 
des städtischen Finanzausschusses auf Anlegung eines Stadtparkes 
und bewilligte als Grundstock 50000 Mk. Die Stadt hat etwa 17 000 
Einwohner. 


Personal-Nachrichten. 


Moorkramer, Franz, bisher städtischer Gärtner im 4. Revier 
der städt. Park-Verwaltung in Berlin, wurde zum städt. Obergärtner 
ernannt, als Nachfolger des am 27. November 1905 verstorbenen 
Obergärtners Wulf Abraham. 

Das Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten hat 
dem Öbergärtner Junge an der Lehranstalt für Wein-, Obst- und 
Gartenbau zu Geisenheim, sowie den Lehrern des Gartenbaues Lange 
und Zahn an der Gärtnerlehranstalt in Dahlem den Titel Garten- 
inspektor, und dem Weinbaulehrer Seufferheld an der Lehranstalt 
für Wein-, Obst- und Gartenbau in Geisenheim den Titel Wein- 
bauinspektor verliehen. 


Briefkasten der Redaktion. 


Linden i. H. Die außen und innen mit Karbolineum ge- 
strichenen Efeukästen sind dadurch dauernd zu jeder Pflanzenkultur 
untauglich gemacht. 


Verantwortl. Redakteur: Max Hosdüörffer, Berlin. — Verlag v. Richard Carl Schmidt & Co., Leipzig. — Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg, e. G. m. b. H., Dessau. 
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„Die Gartenwelt‘“ Jahrgang 


Lachenalia tricolor als Ampel. 
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Illustriertes Wochenblatt für den gesamten Gartenbau. 


Jahrgang X. 7. April 1906. No. 28. 
Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 
Zwiebel- und Knollengewächse. 
Die Gattung Lachenalia. sind die meisten der jungen Zwiebeln, ausgenommen die 
Von H. Riebe, kgl. botanische Gärten, Kew, England. MUCTRIIEIRN, bereits blühbar. 
titana in, Piona hE sel net Midian Kultur: Anfangs August nimmt man die Zwiebeln aus 


den Töpfen, worin sie während der Trocken- und Ruhe- 


ie Gattung Lachenalia ist von Jacquin dem Baseler periode verblieben sind und sortiert sie nach der Größe, um 


Gelehrten der Botanik W. de Lachenal 
(1736—1806) zu Ehren so benannt 
worden. Sie umfaßt gegen dreißig Arten, 
die alle in Südafrika heimisch sind. Für 
uns sind es schöne zierende Zwiebel- 
gewächse, die im Kalthause kultiviert 
werden und uns im Frühjahr und Sommer 
durch eigenartig und lebhaft gefärbte 
Blumen erfreuen. Die Blumen stehen 
in endständigen Trauben, ähnlich wie 
bei der Hyazinthe.e Während einige 
Sorten eine mehr langgestreckte, röhren- 
formige Blüte haben, sind andere fast 
glockenförmig. Weiß ist wohl in der 
Farbe vorherrschend, man hat jedoch 
auch schöne Varietäten in gelb, rosa, 
violett, dunkelrot, hellgrün und in ver- 
schiedenen Farben gezüchtet. Die beiden 
Blätter sind ziemlich fleischig, lanzettlich, 
oft schön punktiert und gefleckt. 

Einige Arten sind selten. Die wohl 
am häufigsten kultivierte und gleichzeitig 
schönste ist L. tricolor (siehe Tafel); sie 
ist nicht schwierig zu vermehren. Auch 
ihre Varietäten L. aurea und L. Nelsoni 
verdienen eine Empfehlung. 

Die Blütezeit der meisten Arten 
fällt in den Frühling und Anfang Sommer; 
einige der selteneren Exemplare blühen 
jedoch auch zu anderen Jahreszeiten. 

Die Vermehrung geschieht, indem 
man die Brutzwiebeln sammelt und weiter- 
kultiviert. Die alte Zwiebel bleibt eben- 
falls mehrere Jahre blühfähig. 

Besonders reichlich läßt sich L. 
tricolor auf diese Weise vermehren, und 


Anmerkung d. Red. Da die Farben- 
tafel nicht rechtzeitig fertiggestellt werden 
konnte, wird sie der nächsten Nummer bei- 
liegen. 
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Lachenalia pendula. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 
28 
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beim Blühen später möglichst gleichmäßig starke Trauben in 
einem Topf zu erzielen. Ein guter Wasserabzug ist durch- 
aus erforderlich. Die Erdmischung, wie sie hier in Kew an- 
gewendet wird, besteht aus zwei Teilen lehmiger Rasenerde 
(loam, die Universalerde der englischen Gärtner) mit einem 
Teil Lauberde und trockenem, zerriebenem Kuhdung sowie 
reichlich grobem, kiesigem Sand, um guten Wasserabzug zu 
erzielen. 

Die Zwiebeln steckt man 
gleich in dieselben Töpfe, 
worin sie blühen sollen. 
Töpfe von 10— 14 cm oberer 
Weite scheinen am besten 
geeignet und für diese Größe 
sind 6 bis 7 Zwiebeln für 
jeden Topf erforderlich. Wenn 


Lachenalia-Hybride 
von F. W. Moore. 


Originalzeichnung 
für die ,,Gartenwelt“. 


genügend Material vorhanden, ist auch das 
Bepflanzen sogenannter Pfannen oder 
Schalen von 20—30 cm Durchmesser zu 
empfehlen, deren Wirkung zur Blütezeit 
unvergleichlich schön ist. Hier in Kew 
verwendet man auch Körbe aus Drahtgeflecht zum 
Bepflanzen mit Lachenalias mit bestem Erfolge. Der 
als Ampel dienende Korb wird mit Moos ausgelegt und 
mit Erde angefüllt und sodann ringsum mit den Zwiebeln 
besteckt und zwar so, daß die Pflanzen auch an der Unter- 
seite und an den Seiten durch die Drahtmaschen hin- 
durchwachsen. Eine derartige blühende Ampel im Gewächs- 
haus aufgehängt, verfehlt ihre Wirkung nicht. Die beiliegende 
Tafel und die Abbildung der Titelseite, nach Aufnahmen von 
Kew gefertigt, zeigen solche Lachenalia-Ampeln in Blüte. 
Nach dem Stecken der Zwiebeln im August stelle man 
die Töpfe resp. Schalen etc. auf feuchte Asche in einen 
flachen, frostfreien Kasten oder ähnlichen Behälter. Ein ein- 
maliges durchdringendes Gießen, damit sich die Erde setze, 
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` leicht gefleckt. 
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genügt in der Regel für die Zeit, bis das Wachstum beginnt. 
Alsdann gebe man den Pflanzen mehr und schließlich reich- 
lich Wasser und einen lichten Standort, auch Luft so viel 
wie möglich durch den ganzen Winter, um ein kräftiges 
Wachstum zu erzielen. Jedoch muß kalte und vor allem 
Zugluft, namentlich im Februar und März, von den Pflanzen 
ferngehalten werden, durch deren Einwirkung würden die 
Blätter verkrüppeln. 


Sobald die Knospen sich zeigen, empfiehlt es sich, mit 
künstlichem Dünger nachzuhelfen; dieser ist natürlichem 
Dungwasser vorzuziehen, da schon ein geringes Bespritzen 
der Blatter mit Jauche, was oft kaum zu vermeiden ist, nach- 
teilig auf das Laubwerk wirkt. 


Zum Treiben sind, soweit mir bekannt, die Lachenalien 
nicht besonders geeignet, weshalb sie denn auch in den 
Kulturen wenig verbreitet sind. Die zur normalen Wachstums- 
zeit erzielten Blūten sind unbedingt am schönsten; kräftige 
Zwiebeln bringen oft 4—5 Bliitentrauben. Sie wirken haupt- 
sächlich, wenn in Massen aufgestellt, und in einem temperierten 
Hause halten sich die Blüten nahezu zwei Monate. Nach 
der Blütezeit verlangen die Pflanzen, um die Zwiebeln aus- 
zureifen, sonnigen Stand. 

Einige der schönsten Arten sind, neben den bereits er- 
wähnten: L. pendula, Abb., wohl die größte und eine der auf- 
fälligsten der Gattung. Farbe der Blumen: schönes, dunkles 
Rot mit Gelb. Die Blätter sind kräftig, dunkelgrün und 
Die natürliche Blütezeit ist im April; jedoch 
scheint diese Sorte die willigste für Treibzwecke zu sein, 
wenn sie sich auch nur äußerst langsam und unter niedriger 
Temperatur treiben läßt. Die abgebildeten Zwiebeln der Ampel 
blühten bereits im Februar. L. odoratissima ist eine sehr 
wohlriechende Art mit dichtstehenden, weiß mit grüngefleckten 
Blüten. Die Blätter sind sehr fleischig. L. orchioides, Ait. 
(syn. L. pulchella, Kth.), orchideenartige Lachenalia, eine eben- 
falls wohlriechende Art, Blüten gelblich weiß, mehr oder 
weniger rot oder bläulich schattiert, Blätter dunkelgrün, eben- 
falls sehr fleischig, oft gefleckt. Diese Art variiert außer- 
ordentlich in den Farben ihrer Blüten. Blütezeit April und 
Mai. Wohlriechend sind ferner: L. fragrans, L. fistulosa und 
L. lucida. Andere nennenswerte Lachenalien sind: L. purpureo- 
coerulea, Jacq.; L. Nelsons, sehr schöne Hybride mit gold- 
gelben Blüten; L. lilacina, L. unifolia, L. rubida und L. 
isopetala. Kin erfolgreicher Lachenalien - Züchter ist Herr 
F.W.Moore im botanischen Garten zu Glasnevin. Neben- 
stehende Zeichnuug ist nach einer Mooreschen Hybride ge- 
fertigt. 


Topfpflanzen. 


Plumbago capensis als Kronenbäumchen. 
Von Arpäd Kardos, Budapest. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Die aus Südafrika stammende strauchartige Kapische Blei- 
wurz, Plumbago capensis, Thbg. ist, trotzdem sie eine inter- 
essante und schöne Zierde des Gartens ist, nicht so ver- 
breitet als es wünschenswert wire. Man findet sie zwar 
häufig, aber allgemein bekannt könnte man sie doch nicht 
nennen. Hier bei uns trifft man in größeren Anlagen und 
Gärten so manche schönen Exemplare, wie im budapester 
Botanischen Garten, mit anderen blühenden Blumen zierliche 
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Mille fleurs bildend, im Garten der kgl. ung. Gartenbau- 
schule, wo sie Herr Räde in prachtvoller Pyramidenform 
zieht, die schönsten und zierlichsten sind aber auf der 
Margarethen-Insel — dieser Perle von Budapest — zu sehen, 
wo sie in hochstämmigen Kronenbäumchen in einer Gruppe 
stehend, einen höchst interessanten Schmuck bilden. Es ist 
für den Blumenfreund eine wahre Freude, sie in der Blüte- 
zeit, Ende Juli bis Anfang und Mitte August, in üppigster 
Blüte zu sehen. Die schönen, lieblich hellblauen Blüten be- 
decken die üppigen Kronen, die ungefähr einen Meter Durch- 
messer haben und von über meterhohen Stämmchen getragen 
werden. Die Gruppe, Abb. nebenstehend, aus fünf Pflanzen 
gebildet, findet bei den Besuchern stets ungeteilten Beifall. 
Ein jedes Stämmchen ist mit rosa blühenden Pelargonien 
„Andenken an Ludwig Kossuth, einer eigenen Züchtung des 
Obergärtners Georg Magyar, umgeben, deren Blüten mit 
denen der Bleiwurz ein lebhaftes Farben- 
spiel ergeben. 

Die Bleiwurzpflanzen werden An- 
fang Juni ins Freie gesetzt, an eine 
Stelle im Garten, wo sie auf einer Seite 
freistehen, von der anderen Seite durch 
einegrößereGehölzgruppegeschütztsind. 

Da die Bleiwurz keine größeren 
Ansprüche an die Kultur stellt und bis 
in den späten Herbst reichlich blüht, 
ist sie in jeder Hinsicht größter Ver- 
breitung würdig, zumal sie auch als 
gute Zimmerpflanze bezeichnet und 
dementsprechend verwendet werden 
kann, als solche aber noch viel zu 
wenig beachtet wird. 


Obstbau. 


Karbolineum-Präparate zur 


Bekämpfung der Baumschädlinge. 
Von Hofgartendir. L. Graebener, Karlsruhe. 


Hate man noch vor vier Jahren unter 
dieser Überschrift einen Aufsatz veröffent- 
licht, so hätte man einen Sturm der Ent- 
rüstung, der Erwiderungen entfacht, wäre 
für einen Ignoranten und Anfänger im Garten- 
bauwesen gehalten worden, oder lächelnd 
und kopfschüttelnd hätten ältere Fachleute den Artikel überschlagen ; 
heute aber liegen die Verhältnisse so, daß ich, obwohl mir wohl niemand 
Kenntnisse im Gartenbau wird absprechen können, und obwohl ich 
selbst mit Karbolineum die allerschlimmsten Erfahrungen schon ge- 
macht habe, jetzt wärmstens dafür eintrete, auf Grund von zwei- 
jährigen Beobachtungen, vielseitigen Mitteilungen und reichlichem 
Briefwechsel in dieser Angelegenheit. 

Es war im Frühjahr 1904, als ein Fräulein Emma Homann 
unter der Firma „Baumschutzgesellschaft G. m. b. H., Berlin“ mir 
einen Artikel zur Veröffentlichung in dem „Gartenfreund“, dem 
Organ des Verbandes badischer Gartenbauvereine, über „Die Ursache des 
Baumkrebses und seine Heilung“ einschickte. Nach einigem Zögern 
und nach der gewonnenen Überzeugung, daß ich mich nicht zu 
Reklamezwecken dadurch hergebe, veröffentlichte ich denselben in 
No. 5 des Jahres 1904. Da ferner zu Versuchen Gratis-Probebüchsen 
zugesagt waren, bestellte ich, dem Grundsatz huldigend, es schmeckt 
nichts unversucht, einige davon und verteilte sie an die ländlichen 
Gartenbaavereine, wo ich der Überzeugung war, daß das Mittel sach- 
gemäß an krebskranken Bäumen angewendet werden würde; der 
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Sendung war meinerseits die Verpflichtung auferlegt, spätestens nach 
Jahresfrist über die Erfolge zu berichten. Schon im November und 
Dezember des gleichen Jahres und im Frühjahr des nächstfolgenden 
Jahres liefen von sechs verschiedenen Orten Berichte ein, die alle 
von sehr guten Erfolgen und nirgends von irgend einer schädigenden 
Wirkung meldeten. Angeregt dadurch, ließen andere sich auch dies 
„Baumschutz'‘-Mittel kommen und operierten im Jahr 1905 damit. Ein 
ganz Schlauer untersuchte das Mittel und fand durch Geruch 
und Untersuchung, daß der Hauptbestandteil der Flüssigkeit Karbo- 
lineum sei und versuchte es nun mit käufliochem Karbolineum; im 
ersten Jahr bestrich er versuchsweise mehrere Stämme damit; die 
Blutlausherde verschwanden, Krebs- und Blutlauswunden zeigten 
gesunde Überwallung, die tote Borke schuppte ab, der Stamm bekam 
ein gesundes Aussehen, im Sommer versuchte er es sogar an jüngeren 
Bäumen und auch an den Ästen und Zweigen; da zeigte es sich, 
daß die von dem Karbolineum getroffenen Blätter Flecken bekamen 
und abfielen, daß aber die Bäume auch dadurch keinen sichtbaren 
Schaden erlitten, daß aber, worauf es ihm hauptsächlich ankam, von 


Plumbago capensis als Kronenbäumchen. 
Auf der Margaretheninsel in Budapest für die „Gartenwelt‘‘ photogr. aufgenommen. 


der Blutlaus keine Spur mehr zu entdecken war. Im Laufe des 
vorigen, also zweiten Jahres liefen dann die weiteren Berichte ein, 
die durchweg von befriedigenden Resultaten meldeten, ja ganz be- 
geisterte Schilderungen über die Erfolge des „Baumschutz'-Mittels ent- 
hielten. Was ist nun dasselbe? Die Verfertigerin selbst gibt dessen 
Zusammensetzung an; es ist also kein Geheimnis, kein Verrat des 
auf dasselbe genommenen Patentes, wenn ich es verrate: in der 
Hauptsache besteht es aus reinem Karbolineum mit Zusatz von 
Kupfervitriol und Schmierseife. Reines, d. h. gutes Karbolineum, 
das ist wohl eine Hauptbedingung, denn es hat sich in der Folge 
gezeigt, daß einige käufliche Karbolineumfabrikate schädigend wirkten, 
und ebenso ist die Art der Verdünnung und der Grad derselben 
maßgebend für deren Wirkung; denn Karbolineum für sich allein 
verwendet, ist doch zu scharf und kann giftige Wirkungen hervor- 
bringen. Käufliches Karbolineum läßt sich nicht, oder nur unter 
ständigem Umrühren mit Wasser vermischen, leichter geht dies schon 
bei Zusatz von Schmierseife; Kupfervitriol-Zusatz soll noch pilztötende 
Wirkung äußern, ist aber, da solche das Karbolineum in noch höherem 
Grade schon besitzt, eigentlich unnütz, doch keinesfalls schädlich. 
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Es war vorauszusehen, daß die Fabrikanten von Karbolineum 
sich sofort des Gedankens bemächtigen würden; so sind denn Avenarius 
und Schacht auch nicht müßig gewesen, ihre Produkte dem Obst- 
bäume züchtenden Publikum zu empfehlen, besonders letztere Firma 
hat große Reklame gemacht und in R. Betten, der auch eine kleine 
Broschüre über das Karbolineum geschrieben hat, einen eifrigen Für- 
sprecher gefunden; auch ein Herr Schelpius aus Braunschweig 
berichtet über wunderbare Wirkung, die er durch Bestreichen der 
Bäume mit ?/, Kalkmilch und !;, Karbolineum erzielte, die sich auf 
Heilung des Krebses, Vertilgung der Blutläuse und aller die Früchte 
der Obstbäume schädigenden Insekten erstreckt. 

Von der chemischen Fabrik von L. Webel in Mainz wird nun 
ein in Wasser leicht lösliches ähnliches Mittel unter dem Namen 
„Arbolineum‘ empfohlen, das mit 20—25 °/, Wasserverdünnung 
anzuwenden sei; dasselbe hat den entschiedenen Vorteil, daß es 
Wasser leicht annimmt, mit solchem gemischt, sich nicht wieder ab- 
sondert, und andere Zusätze nicht nötig sind. Dem Geruch und der 
Farbe nach ist es jedenfalls auch ein Karbolineum- oder Lysol-Produkt 
und kostet ein Liter 50 Pf. Resultate mit diesem neuen Mittel liegen 
noch nicht vor, doch ist kein Grund vorhanden, anzunehmen, daß es 
sich nicht auch bewähre. Die Praxis wird nun mit der Zeit aus- 
zuprobieren haben, welche der genannten und bis jetzt zusammen- 
gestellten Mittel sich, ohne Schaden zu verursachen, am besten be- 
währen und am billigsten sind. 

Das bis jetzt feststehende Ergebnis in diesem eifrigen Wett- 
bewerb neuer Bekämpfungsmittel gegen Obstbaumschädlinge ist 
folgendes: Verdünntes und nicht verunreinigtes Karbolineum auf 
Stämme, Äste und Zweige mit ausgereiftem Holz zur Winterszeit 
mit Pinsel aufgetragen, schadet dem Baum nicht, wenn die Vorsicht 
gebraucht wird, daß die Flüssigkeit nicht am Stamm herablaufe und 
die Wurzeln treffe. Es schuppt sich im nächsten Jahr die alte 
Borke ab, und eine gesunde, glatte und nicht durch das Mittel be- 
schädigte Rinde kommt zum Vorschein. Krebswunden, bis in die 
tiefsten Winkel und Vertiefungen damit bestrichen, zeigen sichtliche 
Neigung zur Heilung, ein Weiterfressen des Krebses findet nicht 
statt, dagegen ist eine Überwallung vom gesunden Teil der Wund- 
ränder aus zu beobachten, die alte Borke wird abgestoßen. Blut- 
lausherde werden getötet, die Blutläuse verschwinden an einem be- 
strichenen Baum oder treten höchstens nur vereinzelt an einzelnen 
Zweigspitzen auf; die Wunden und Wucherungen, durch Blutläuse 
verursacht, zeigen wie die Krebswunden sichtliche Neigung zur Aus- 
heilung. Schildläuse und Konmaläuse werden durch einmaliges Be- 
pinseln sicher getötet, ebenso deren Brut. Mit dem Mittel bestrichene 
Bäume zeigen sehr wenig wurmbefallene Früchte; die Wirkung 
äußert sich noch nach Wochen, sodaß die geflügelten und haupt- 
sächlich ungeflügelten Schädlinge solche Bäume meiden. Es ersetzt 
ein Anstrich mit Karbolineum vollständig das Kalken der Bäume und 
macht das Anlegen der Brumata-Leimringe überflüssig. 

Die Peronosporaspritze kann wohl auch zum Bespritzen der 
laublosen Bäume mit Karbolineum-Mischung gebraucht werden, noch 
besser die von Stephan’s Nachfolger in Scharley erfundene Anstreich- 
Maschine „Fix“, eine Art Rebspritze mit stärkerem Druck und einem 
Verlängerungsrohr. Ich habe die Vorführung dieses Apparates, aller- 
dings nur mit Wasser, an einem Baum gesehen und war entzückt 
über die feine Verteilung der Flüssigkeit, welche mit großem Druck 
in die feinsten Rindenwinkel gewissermaßen gepreßt wird. Der Preis 
ist nur noch etwas teuer, er beträgt über 100 Mk. 

Zum Schluß möchte ich nicht versäumen, davor zu warnen, 
Spalierwände und Spalierbäume mit dem neuen Karbolineum - Mittel 
zu behandeln, denn es hat sich herausgestellt, daß da, wo der Luft zutritt 
nicht von allen Seiten ungehindert möglich ist, und wo die Sonne 
von der Wand zurückgestrahlt wird mitsamt den Dünsten des Karboli- 
neums, die Bäume sehr Not gelitten haben. Es empfiehlt sich auch 
nicht, die Spalierlatten mit Karbolineum zu bestreichen, ebenso ist, 
wie allgemein bekannt, Karbolineum in geschlossenen Räumen, also 
in Gewächshäusern, in Mistbeeten und dergleichen noch nach Jahren 
ein pflanzenschädliches Gift. 

Auch im Sommer möchte ich nicht raten, anders als nur bei 
Blutlausherden Karbolineum, und da nur vorsichtig, zu verwenden. 
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Den Hauptdank schuldet, und damit komme ich auf meine 
Eingangsausführungen wieder zurück, das Obstbau treibende Publikum 
aber derjenigen, die die heilende Wirkung des Karbolineums erst- 
mals veröffentlicht und deren Einführung, wenn auch, weil unkauf- 
männisch und mit unnötigem Patent beschwert, mit großen pekuniären 
Opfern durchgesetzt hat, dem Fräulein Emma Homann in Berlin. 


Das Umpfropfen der Obstbäume. 
Von Obergärtner H. Beuß, Schwetzingen. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 


Das Umpfropfen älterer, aber nicht alter Obstbäume 
ist in den meisten Fällen erfolgreich und lohnend, voraus- 
gesetzt, daß man eine Sorte wählt, die an Güte und reicher 
Tragbarkeit, sowie auch hinsichtlich gesunder Eigenschaften 
die Unterlage wesentlich übertrifft. Der umzupfropfende Baum 
soll im jugendlichen bis mittleren Alter stehen und nicht, wie 
ich zu beobachten Gelegenheit hatte, im hohen Alter noch 
umveredelt werden. Einen in höchster Tragbarkeit stehenden 
Apfelbaum läßt man am besten in Ruhe; ist auch die Sorte 
nicht wertvoll, so kann doch der Baum noch 10—15 Jahre 
Mostobst (ca. 8—9 Zentner jährlich) weiter liefern. Er bringt 
dann entschieden mehr ein als nach dem Veredeln. 

Das Umveredeln wirkt allerdings vorübergehend ver- 
jüngend und somit auch anregend auf das Leben eines alten 
Baumes ein, doch das ist nicht von langer Dauer und somit 
wird ein zu alter Baum nie mehr den früheren jährlichen 
Ertrag bringen. Wenn ein Baum im vorgerückten Alter 
wenig oder garnicht trägt, so würde ich auch das Umveredein 
nicht ohne weiteres vornehmen, sondern nur dann, wenn er 
ganz gesund ist und in recht gutem Boden steht, andern- 
falls haue man ihn ab. 

Wie oben erwähnt, soll ein Obstbaum im jugendlichen 
bezw. mittleren Alter stehen und gesund sein, so daß er 
Gewähr bietet, daß die Mühe des Umveredelns durch bald 
eintretende Tragbarkeit gelohnt wird. 

Die Sortenfrage spielt immerhin eine wesentliche Rolle, 
und da es sich doch darum handelt, durch Umveredeln ent- 
weder edlere oder besonders ertragreiche Sorten, solche, die 
frost- oder krebs- und blutlausfester sind, zu erhalten, so 
sei man in der Auswahl vor allen Dingen vorsichtig. 

Es gibt ja eine ganze Anzahl auf obige Eigenschaften 
hin erprobte Sorten und hole man sich vorher diesbezüglichen 
Rat. Von maßgebenden Stellen, besonders an Lehranstalten, 
werden fortgesetzt Versuche gemacht und sei an dieser 
Stelle auf das von Landesökonomierat Göthe herausgegebene 
Obstsortenverzeichnis der Geisenheimer Lehranstalt hinge- 
wiesen, welches, so viel ich mich erinnere, für eine Mark 
durch die Buchhandlungen zu beziehen ist. 

Auf einige Sorteneigenschaften möchte ich hier näher 
eingehen und seien z. B. als weniger frostempfindlich 
die Sorten: „Roter Eiserapfel“, „Danziger Kantapfel“, 
„Boikenapfel“, „Großer rheinischerBohnapfel‘, „Roter Astrakan“, 
„Große Casseler Rntte.“, „Roter Trierscher Weinapfel“, ,,Na- 
poleons B. Birne“, „Weslersche Mosibirne“, „Holzfarbige Butter- 
birne“, „Liegels Winter B. Birne“ etc. genannt. 


Reichtragende Äpfel sind: „Großer rheinischer Bohn- 
apfel“, „Surpasse Rntte. d'Angleterre“, „Roter Eiserapfel“, 
„Matapfel“, „Champagner Rnite“, „Ananas Rntte“ u. a.; von 
Birnen: ,,Clairgeaus Butterbirne“, „Holzf. B. B“, „Gute Luise 
von Avranches“, „Stuttgarter Gaishirtl“, „Weilersche Mosi- 
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birne“, ,,Pastorentirne, „Diels B. B.“ u.a. m.; als besonders 
windfest für rauhe Lagen gelten: „Boscs Flaschenbirne“, 
„Liegels Winter B. B.“, „trockner Martin“, „Weilersche Most- 
birne, „Roter Eiserapfel“, „Großer Bohnapfel“, „Boikenapfel“, 
„Große Casseler Rnitte.“, „Carpentin“, „Osnabrücker Rnite., 
„Purpurroter Coustnot usw. 

Man hat also in dieser Hinsicht Anhaltspunkte genug; 
sind doch, wie aus obigem ersichtlich, Sorten erprobt, die 
alle diese Vorzüge in sich vereinigen. 

Auch mehr oder minder krebsfeste Sorten werden 
empfohlen, worauf man auch besonders Rücksicht nehmen 
soll. Zum Krebs neigen z. B. „Ananas Rnite.“, „Winter 
Gold- Parmaine‘“, dagegen gelten als krebsfest: „Roter Miser- 
Apfel“, „Roter Trierischer Weinapfel, Purpurroter Coustinot“, 
„Carpentin‘“ u. andere. 

Das Umpfropfen wird nur beim Kernobst mit Vorteil 
angewendet, da Steinobst gern durch einen solchen Eingriff 
an Gummifluß zugrunde geht. Es gibt verschiedene Methoden. 
Insbesondere sind zu nennen: das Spalt-, Rinden- und 
Gaisfußpfropfen. Alle drei Methoden werden empfohlen 
und auch mehr oder weniger angefochten. Ein jeder redet 
eben der Ausführungsweise das Wort, bei welcher er den 
besten Erfolg gehabt hat, ohne zu berücksichtigen, daß auch 
Witterungsverhältnisse etc. mitgespielt haben müssen, die 
entweder gefördert oder geschadet haben. 

Ich will durchaus nicht für eine Art des Umveredelns 
eintreten, sondern dem Baumbesitzer diejenige zur Ausführung 
überlassen, die ihm am 
handlichsten erscheint, eee 
die er am sichersten aus- 
fihren kann, wenn auch 
die eine oder andere, wie 
ich weiter unten erwähnen 
werde, mehr Gewähr bietet. 


Das Gaisfußpfropfen 
verlangt besondere Übung, 
und wenn es in Baum- 
schulen zweckmäßige An- 
wendung findet, so ist das- 
selbe beim Umpfropfen auf 
hohem unsicheren Stand 
(Leiter, Ast etc.) nicht sehr 
sicher ausführbar. Die Ver- 
edlung wächst wohl sicher 
und gut an, wenn sorgfältig 
ausgeführt, bricht aber auch 
sehr leicht aus. 

DasRindenpfropfen 
ist immerhin, so viel ich 
beobachtete, die empfehlens- 
werteste Methode. 

DasSpaltpfropfen 
vermeide man möglichst; 
es ist allerdings sehr be- 
liebt, schon der einfachen 
Handhabung wegen, aber 
in vielen Fällen bleiben 
auch die Nachteile nicht aus. 
Die Möglichkeit des Aus- 
brechens der Edelreiser bezw. des Abbrechens ist ebensogroß. 


Umgepfropfter Birnbaum (holzfarbige Butterbirne). 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


auch der Spalt das Reis fest einklemmt, so wird doch mit dem 
Wachstum des letzteren ein Abbrechen sehr begünstigt. ™ 
Diese Ver- 
edlungsmethode 
hinterläßt aber 
auch die größten 
Verwundungs- 
spuren, so daß 
sich erst noch 
später dieFolgen 
bemerkbar ma- 
chen und der 
Baum vielfach 
kränkelt. Ichsah 
Bäume, die ge- 
radezu bei ge- 
nauer Betrach- 
tung wie gespal- 
ten aussahen, 
was sich jedoch 
erst mit fort- 
schreitendem 
Wachstum all- 
mählich gebildet 
hatte. Das Reis 
war wohl gutan- 
gewachsen, aber 
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Der unten abgebildete umgepfropfte 


Birnbaum im Herbst desselben Jahres. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt". 


der unten sich ergebende Spalt wurde 
immer größer, so daß von einem innigen 
Verwachsen keine Rede sein konnte. 


Trifft dies auch nicht für alle Fälle 
zu, so tut man doch entschieden besser, 
man wählt eine Pfropfmethode, die mehr 
Gewähr für den gewünschten Erfolg 
bietet, und das ist, wollen wir vom 
GaisfuBpfropfen aus oben erwähnten 
Gründenabsehen,dasRindenpfropfen. 
Auf die Ausführung hier näher einzu- 
gehen, halte ich für überflüssig, er- 
wähnen möchte ich nur, daß die Reiser 
(meistens zwei) seitlich und neben- 
einander (-- ) eingesetzt werden sollen 
und nicht unterhalb oder oberhalb der 
Schnittfläche und übereinander (:), das 
Ausbrechen ist sonst umso leichter mög- 
lich. Die austreibenden Reiser sind 
dann bald anzuheften (anzuschienen), 
was besonders in windigen Lagen nie 
versäumt werden sollte. Auch die Vögel 
setzen sich gern auf die Edelreiser, was 
durch einfache geschickte Anbringung 
eines Stockes, Kreuzes etc. verhindert 
werden kann. 

Ein gutes Verschmieren der Schnittflächen mit Pech 


Denn man wird zugeben müssen, daß die Reiser durch das oder Baumwachs ist nicht zu versäumen, da sich besonders 


keilföormige Anschneiden unten sehr dünn werden. 


Wenn die Blutlaus — angelockt durch den starken Saftzuflu8 — 
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hier gern ansiedelt. Man sollte sogar diese Stellen oft 
nachsehen, denn sehr leicht entstehen bei groBer Hitze 
Sprünge im Wachs und wie der Blitz sind die Blutläuse 
eingenistet. Daher oft nachsehen und nachhelfen! 

Die Edelreiser schneide man zeitig, zur Zeit der vollen 
Ruhe im Winter oder zeitigem Frühjahr und schlage sie an 
schattiger Stelle ein. Die günstigste Zeit des Umpfropfens 
ist der April, d. h. besonders für das Rindenpfropfen. Dann 
nehme man die Birne zuerst und mit Rücksicht auf das spätere 
Austreiben darnach die Äpfel. 

Versäumen möchte ich nun nicht, auf die in letzter 
Zeit viel umstrittene Frage des Stehenlassens oder 
Nichtstehenlassens von Zugästen einzugehen. Die 
Urteile sind hier sehr auseinandergehend. Jedenfalls dürfte 
man gut tun, weder die eine noch die andere verfochtene 
Methode einzuhalten, sondern den Mittelweg einzuschlagen. 
Das wäre ein Stehenlassen von einigen kleinen Zugästchen. 
Wir haben hier bei einem derartigen Vorgehen, wie aus den 
Abb. Seite 333 ersichtlich, recht guten Erfolg gehabt. 

Läßt man zu viel und zu starke Zugäste stehen, 
so wachsen in den meisten Fällen die Reiser nicht gern an; 
sie treiben sehr spät aus und gehen sehr leicht in der vor- 
gerückten heißen Jahreszeit ein. 

Laßt man gar keine Zugäste stehen, so ist ein Erfolg 
ebenso unsicher, wenn auch von verschiedenen Seiten letzteres 
empfohlen wird. 

Man hat sich darauf berufen, daß der abgeworfene und 
sämtlicher Nebenäste beraubte Baum mit Rücksicht auf seine 
somit vorhandenen geringeren Verbrauchsstellen einen ver- 
hältnismäßig geringeren Saftdruck hat; ein „Ersticken im 
Saft“ sei demnach nicht zu befürchten. Der Baum hilft sich 
unter Umständen rechtzeitig durch Bildung von Wasser- 
schossen; ob dieses aber vor dem Eingehen der Edelreiser 
zutrifft? Wenn es einmal glückt, so kann es mit Rücksicht 
auf die gerade herrschende Witterung, auf Bodenverhältnisse 
und Eigenart der Sorte geschehen; aber darauf kann man 
nicht im allgemeinen bauen. 

Es ist jedenfalls immer das zweckmäßigste, wie erwähnt, 
einige Zugäste stehen zu lassen und diese nach und nach 
zu entfernen, das heißt mit dem fortschreitenden Wachstum 
der Reiser. 

Aus obenerwähnten Gründen soll man die umveredelten 
Bäume auch ganz besonders in bezug auf Bekämpfung des 
Ungeziefers usw. im Auge haben, sowie bei langanhaltender 
Trockenheit den Bäumen das nötige Wasser und zeitweilige 
Dunggüsse geben, damit die Veredlungen sich recht kräftig 
auswachsen und so mit ausgereiftem Holz den Winter gut 
überstehen können. Wasserschosse sind ganz zu entfernen, 
und lege man auf einen Kalkanstrich — besonders im ersten 
Winter — besonderen Wert, damit der Stamm nicht durch 
Temperaturwechsel den vielfach entstehenden Schaden erleidet. 

Ein gut gepflegter umveredelter Obstbaum wird auch 
nicht lange mit seinem Ertrag auf sich warten lassen. 


Landschaftsgärtnerei. 


Drei, ein einheitliches Ganzes bildende Vorgärten. 
Von E. Schulz, Garteningenieur, Posen. 
(Hierzu ein Plan.) 


Die Einrichtung dieser in einer Villenkolonie gelegenen Gärten 
ist derart getroffen, daß sie von einander geschieden sind und doch 
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ein gemeinsames Ganzes bilden. Bei den Überführungsstellen der 
Wege an den Laubengängen befinden sich verschließbare Gittertüren, 
die nach Belieben offen oder geschlossen gehalten werden können. 
Erklärung der Zahlen im Plan. 1. Eingänge, 2. Fontänen mit 
Tuffsteinrand, 3. Laubengänge mit verschließbaren niedrigen Türen 
an den Überführungsstellen der Wege, 4. Ruhebänke mit einer Durch- 
sicht über die Gärten, 5. Blütenstrauchbosketts mit umgebender 
Blumenrabatte. 


Der Schulgarten. 


Von Stadtgirtner F. Tutenberg, Offenbach a. M. 


Die Menschen sind in ibrer Kindheitszeit, während welcher 
ihre Handlungen mehr unbewußt natürlicher als überlegender Art 
und noch nicht so von anderen, vielfach schlechten Vorbildern be- 
einflußt sind, von einer auffälligen Liebe zur Natur beseelt und wir 
wissen alle, daß die Kinder ihre besondere Neigung den Pflanzen 
zuwenden und daß diese Gefühle auch auf das reifere Alter über- 
geben, wenn sie von Eltern und Erziehern gepflegt und durch Be- 
lehrung gefördert werden. Viele einsichtige Menschen im Volke, 
namentlich unter den Schulmännern, sind sich der erzieherischen 
Eigenschaften des Naturumganges des Menschen bewußt, und aus 
dem Bestreben, den Schulkindern der Städte und Landgemeinden 
Pflanzen für den Unterricht zukommen zu lassen und ihnen im 
Freien am Standort der Pflanzen Belehrung zu geben, sind in unserer 
Zeit an vielen Orten Schulgärten entstanden, während viele in 
Ausführung begriffen oder geplant sind. Überall mehren sich in 


. Deutschland die Bestrebungen, die Liebe zur Natur zu fördern, wie 


sie in den Arbeiter- und Schrebergärten, den Grünanlagen der Städte, 
den Vorgärten, Haus- und Villengärten, in bescheidener Weise auch 
in den Balkon- und Fensterausschmückungen, in großzügiger Weise 
endlich im Bunde für Heimatschutz zum Ausdruck kommen. 
Denn mit dem Anwachsen der Städte stieg die Sehnsucht ihrer Be- 
wohner nach der grünenden Natur, und zu tausenden eilen die 
Städter an Sonn- und Feiertagen hinaus in Wald und Feld, um sich 
einmal an reiner Luft zu erquicken. Aber wie vielen ist auch dieser 
bescheidene Naturgenuß versagt, und wie viele bedauernswerte Ge- 
schöpfe der Großstadt kommen in ihrer Jugend überhaupt nicht aus 
dem Bereiche des Häusermeeres hinaus. Die Folge davon ist eine 
bedenkliche Entfremdung von der Natur, die sich bei vielen, be- 


sonders gearteten Menschen in einer erschreckenden Roheit und 


Gefühllosigkeit äußert. Die Schulgärten haben daher die große sitt- 
liche Aufgabe, dieser Entfremdung bei den Kindern vorzubeugen 
und ihnen unter Anleitung der Lehrer wenigstens die elementarsten 
Kenntnisse der heimischen Flora zu vermitteln. 


Massstab: f: 100. 


Blumenbeet im Rasen. (Mittelstück gewölbt anzulegen.) 
Von Garteningenieur E. Schulz, Posen, für die ,,Gartenwelt gezeichnet. 


1. Begonia semperflorens „Vernon compacta“, Rand: Centaurea 
candidissima. 2. Pelargonium xonale „Meteor“, Rand: Pelargonium 
zonale „Mad. Sallerey“. 3. Ageraium mexicanum „Kind von 
Dresden“, Rand: Gnaphalium lanatum in den 4 Knoten je eine 
Yucca recurvata. 4. Iresine Lindenü, Rand: Pyrethrum parthenif. 
aureum. 4a. Mitte: Chamaepeuce diacantha (Syn. Oirsium). 5. Alter- 
nanthera paronich. aurea, Rand: Santolina tomentosa. 
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Der Schulgarten soll, wie sein Name sagt, bei der Schule 
liegen, damit den Kindern ständig die Entwickelung der Pflanzen 
vor Augen geführt werden kann. In Städten läßt sich dieses nicht 
immer einrichten, will man den Raum zum Spiel der Kinder nicht 
gar zu sehr beschränken, denn auch das Spielen ist ein Vorrecht der 
Jugend, welches wir ibr nicht nehmen dürfen. So entstanden in 
den Großstädten Zentralschulgärten, in denen der ganze Bedarf 
an Unterrichtsmaterial unter Leitung eines besonderen Gärtners 
herangezogen und an die Schulen abgegeben wird. Ist diese Ein- 
richtung nun auch einfacher und rentabler, und kann man hier den 
einzelnen Pflanzenfamilien in bezug auf Boden und Standort bessere 
Lebensbedingungen bieten, so ist damit meines Erachtens dem Schul- 
garten doch ein Teil seiner Wichtigkeit genommen, weil die Kinder 
nicht täglich, z. B. in den Spielpausen, die Pflanzen beobachten und 
ihre Entwickelung verfolgen können. Mit Recht wird daher vom 
pädagogischen Standpunkt immer wieder die Erhaltung auch des 
kleinsten Streifen Landes bei den Schulen befürwortet, indem man 
hier wenigstens die hauptsächlichsten Vertreter der einheimischen 
Flora ansiedeln und den Kindern zur Belehrung vor Augen führen 
kann. Die Kinder erfahren aus dem allmählichen Entstehen der 
Blätter und Blüten, wie lange die Pflanzen brauchen, um zu ihrer 
Schönheit zu gelangen, sie lernen daher auch begreifen, daß die 
Pflanzen nicht einer Laune willen abgebrochen und später fort- 
geworfen werden dürfen. Gerade die Stadtkinder sind die eifrigsten 
Vertilger unserer heimischen Flora, deren Zurückgehen man beklagt 
und doch durch steten Hinweis vorbeugen könnte. Auch der Nutzen 
und Schaden einzelner Pflanzen für den Haushalt des Menschen, ob 
Gift-, ob Arzneipflanze, Unkraut oder dgl., sollte eingehend beim 
Unterricht berücksichtigt werden, nicht minder aber die Fauna, 
welche den Garten belebt. Die schädlichen und nützlichen Insekten 
zu besprechen, zu zeigen, ist ebenso gut Sache der Lehrer; es wird 
hierdurch so mancher Tierquälerei entgegen gearbeitet, — wenn die 
Kinder erkennen und begreifen lernen, daß auch die Tiere dem 
Willen eines höheren Wesens ihr Dasein verdanken. Bekanntlich 
sind Stadtkinder, welche noch nie ein Eichhörnchen, eine Blind- 
schleiche, eine Eidechse sahen, ganz eifrig beim Anblick dieser Tiere 
bedacht, sie einzufangen, und wehe diesen Tierchen, wenn sie in die 
Hände ihrer Peiniger geraten. 


Gleichwie nun der Unterricht an den einzelnen Schulen ver- 
schieden ist und sich zergliedert, so muß diesem Umstand auch bei 
den Schulgärten entsprochen werden. Ich beginne, indem ich mich 
zunächst dem ländlichen Schulgarten zuwende. Eigentlich sollte 
man meinen, daß die Kinder der Landbevölkerung keines Schulgartens 
bedürften, da sie doch ständig in der Natur sind. Aber hier kommen 
zunächst naturgeschichtliche Einflüsse in Betracht. Die Kinder lernen 
die schädlichen Insekten unter Anleitung des Lehrers kennen und 
ebenso die nützlichen Tierchen, so z. B. die Vögel, Eidechsen etc. 
als Vertilger der schädlichen Insekten würdigen, sie können das 


schädigende Treiben der Raupen, Blattläuse, Rosenwickler etc. be- 
obachten und unter Anleitung des Lehrers Vertilgungsmittel erproben. 
Also nicht nur belehrend, sondern auch in volkswirtschaftlicher Be- 
ziehung kann hier die Jugend viel für das spätere Leben profitieren, 
auch dem Obst- und Gemüsebau muß hier ein weiterer Spielraum gewährt 
werden. ÄltereKnaben werden in die Geheimnisse der Veredlungen der 
Obstbäume eingeweiht, sie beobachten das Anwachsen und die weitere 
Entwicklung bis zum tragfähigen Baum, sie lernen die Behandlung und 
Pflege älterer Bäume kennen und erhalten mit den Mädchen zu- 
sammen Unterweisung im Gemüsebau, um so für ihren künftigen 
Beruf als Landmann vorbereitet, die Schule zu verlassen und 
das Gelernte im späteren Leben fruchtbringend und zur Hebung 
unseres einheimischen Obstbaues zu verwerten. Etwas Blumen- 
zucht ist auch hier, besonders für die Mädchen, im Schulgarten mit 
aufzunehmen, um erweiterten Geschmacksrichtungen in dieser Be- 
ziehung Bahn zu brechen. Auch für Schulgärten in kleineren länd- 
lichen Städten ist dieser Unterrichtsplan noch anzuwenden. 

Der botanische Schulgarten der Volks- und Bürger- 
schulen in den größeren Städten muß einem umfangreicheren 
Arbeitsfeld dienen. Es muß zunächst Vertreter unserer einheimischen 
Flora aufweisen, hier müssen unsere Getreide-, Gemüse- und Küchen- 
kräuterarten angebaut werden, aber auch Sträucher und Bäume, 
Obst- und Beerensträucher, sowie endlich Gift-, Arznei-, Nutz-, Zier-, 
Wasser- und Sumpfpflanzen dürfen nicht fehlen, um den Gesichts- 
kreis dieser, besonders auf den Schulgarten angewiesenen 
Kinder, zu erweitern, Nistkästen für unsere Höhlenbrüter unter 
den Vögeln werden angebracht und diese Vögel selbst gezeigt und 
erklärt, der Maulwurf wird bei seiner Tätigkeit beobachtet und ebenso 
werden Hinweise auf die im Garten vorkommenden nützlichen und 
schädlichen Tiere gegeben. Die Kinder sind für alle diese Belehrungen, 
welche durch Exkursionen unter Leitung der Lehrer ins Freie unter- 
stützt werden, noch empfänglich; sie bewahren dieselben vor Roheiten 
und Tierquälereien, wie man sie leider noch gar zu häufig an- 
zusehen Gelegenheit hat, denn gerade in den meisten Städten fehlt 
noch der eigentliche Volksschulgarten, dessen Anlage, 
ständige Unterhaltung und eifrige Benutzung denn auch 
mit der Zeit ein immer sichtbareres Bedürfnis werden 
muß und wird. 

Dor botanische Schulgarten der höheren Schulen ist 
bereits mehr botanisch geordnet, jedoch muß er alle Gewächse, wie 
die vorhin angeführten, enthalten. Schon das hier übliche Unterrichts- 
pensum bedingt eine größere Auswahl. Die Botanik, die Lehre von 
der Physiologie und Morphologie der Pflanzen, die Pflanzengeographie 
und Biologie erfordern eine reichhaltig und sorgsam ausgewählte 
Sammlung aller botanischen Pflanzen, nach Klassen, Familien und 
Gattungen geordnet. Die Arznei- und Giftpflanzen sollen hier recht 
reichhaltig vertreten sein, da diese Lehranstalten für viele junge 
Leute die Vorstufe zur Hochschule oder Universität sind. Auch dem 


Drei, ein einheitliches Ganzes bildende Vorgärten. Text Seite 334. Vom Verfasser für die „Gurtenwelt“ gezeichnet. ° 
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Kunstgewerbe ist durch Anbau besonderer, als Vorlagen für Aquarell- 
und Olmaterei dienender Zier-, Schling-, Hänge-, Blüten- und Blatt- 
pflanzen in weitgehender Weise Rechnung zu tragen. 


Die weitere Steigerung ergibt dann zum Schluß die botanischen 
Gärten unserer Hochschulen und Universitäten, die ja bei keiner der- 
selben fehlen und fehlen dürfen, da sie zum Unterricht und Studium 
unentbehrlich, aber auch für die Hebung des Gartenbaues besonders 
vorteilhaft sind. 


Eine tiefgehende Bewegung hat sich nun in den letzten Jahren 
bemerkbar gemacht; unsere Fachzeitungen bringen ständig neue 
Nachrichten, daß in dieser oder jener Stadt zur Schaffung von Schul- 
gärten Gelder und Land bewilligt wurden. Ja, bei den letzten Preis- 
ausschreibungen für städtische Parkanlagen kann man mit Genugtuung 
wabrnehmen, daß man überall zugleich die Schaffung von größeren 
Schulgärten im Auge hat, so z. B. in Plauen i. V. und jetzt in 
neuerer Zeit in Dessau. 


Wir können aber auch bemerken, daß man überall größere 
Zentralschulgärten anlegt, also den Bedarf für sämtliche Schulen und 
und höheren Lehranstalten in einem gemeinsamen (Zentral)-Schul- 
garten heranzieht. Damit ist ein neuer Berufszweig entstanden, 
nämlich die botanische Schulgärtnerei, welches Spezialfach doch ein 
besonderes Studium, abweichend vom botanischen Garten der Hoch- 
schulen und Universitäten, verlangt. Wird nun auch teilweise die 
Unterhaltung urd Pflege der Schulgärten von den Stadtgärtnereien 
besorgt, so werden dieselben doch mit dem steten Ausbau dieser 
Gärten besonders geschulte Kräfte einstellen müssen. Wir 
Berufsgärtner können den Schulgartenbestrebungen die wärmste 
Unterstützung zuteil werden lassen, da diese unserem Beruf nur 
wieder zugute kommt. Die Liebe zur Pflanzenwelt wird gehoben, 
der Obst- und Gemüsebau gefördert, das Interesse für Blumen- und 
Pflanzenschmuck frühzeitig geweckt und fürs fernere Leben fest- 
gehalten, aber auch rohe Beschädigungen von Blumen, Pflanzen, 
Bäumen und Sträuchern werden nachlassen, wie Tierquälereien ebenso 
gut vorgebeugt wird. Unsere Wälder werden dann nicht mehr zur 
Blütezeit unserer einheimischen Flora tausende von abgerissenen und 
fortgeworfenen Blumen und Zweigen aufweisen, die bei dem Natur- 
freund ein schmerzliches Gefühl hervorbringen. 

Liebe zur Natur, zur Pflanzen- und Tierwelt, Liebe 
zur Heimat und zu ihren Erzeugnissen, und mit ihr die 
Bildung von Geist und Gemüt, die Begeisterung für alles 
Wahre, Schöne und Gute, die Bekämpfung aller Roheiten 
der heranwachsenden Jugend für alle Zeiten, das ist eine 
Aufgabe ‘von weitgehender volkswirtschaftlicher Be- 
deutung und Wichtigkeit, welche mit zu lösen der Schul- 
garten berufen ist. 


Koniferen. 


Cunninghamia chinensis. 


In No. 20 der Gartenwelt, Seite 234, erzählt der Herausgeber 
von einer 3 m hohen C. chinensis, die sich in den Moorender 
Baumschulen bei Bremen befindet; sie wird als Seltenheit ersten 
Ranges und „wohl als das größte Exemplar Deutschlands“ bezeichnet*). 
— Im allgemeinen Interesse und besonders für Liebbaber seltener 
Nadelbölzer möchte ich hier berichtigend mitteilen, daß sich im 
Baden-Badener Hofgarten ein Exemplar von 10,1 m Höhe und 9'/, m 
Durchmesser befindet; 1 m über dem Boden gemessen, hat es einen 
Stammumfang von 1,7 m. — Sie ist die Freude aller Besucher des 
Gartens und seit meinem Hiersein war es mein ständiger Wunsch, 
diese kostbare Seltenheit einmal im Bilde vorzuführen, Es will aber 
nicht gelingen, weil nicht minder wertvolle Koniferen (Sciadopitys 
verticillata und Abies Pinsapo) diese Cunninghamia so einengen, 
daß eine genaue photographische Aufnahme unmöglich sein würde. 


*) Anmerkung der Redaktion. Wegen ihres beträchtlichen 
Durchmessers. 
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Immerhin will ich den Versuch nach Eintritt günstigeren „„licht- 
bildnerischen“ Wetters noch einmal wiederholen und gegebenen 
Falles hier auf diese Seltenheit zurückkommen*). Ausdrücklich be- 
tonen möchte ich, daß irgend ein Winterschutz schon der Größe der 
Pflanze wegen nicht angebracht wird und auch meines Wissens bisher 
nie ausgeführt wurde! R. Ahrens. 


Verdiente Fachgenossen. 


Johann Steiner. 


Am 1. Januar dieses Jahres trat nach langjährigem Wirken 
Herr Johann Steiner, Hofgärtner des Herzogs von Parma in 
Schwarzau am Steinfeld (Niederösterreich), in den wohlverdienten 
Ruhestand. 

Johann Steiner wurde 1837 als Sohn des Fürstlich Camillo 
Starhembergschen Hofgärtners Steiner in Efferding (Oberösterreich) 
geboren. Nach der Lehre bei seinem Vater war er als Gehilfe drei 
Jahre in der Fürstlich Schwarzenbergschen Hofgärtnerei in Wien 
unter dem damaligen Hofgärtner Immeling. danach in gleicher 
Eigenschaft in der Fürstlich Esterhazyschen Hofgärtnerei in Potten- 
dorf tätig. Nach fast dreijährigem Aufenthalt daselbst wollte er 1860 
eine Stellung in Graz (Steiermark) annehmen. Von Pottendorf nach Graz 
wanderte Johann Steiner per pedes; eine höchst anständige Leistung 
selbst für den tüchtigsten Fußgänger. Dabei berührte Steiner im 
Vorübergehen auch Schwarzau am Steinfeld, wo hier der Besitzer 
Graf Koloman Nako von Öbergärtner Moditschka große Anlagen 
schaffen ließ; Obergärtner Moditschka bewog den tüchtigen jungen 
Mann zum Bleiben und Steiner verzichtete auf die Grazer Stellung. 
Graf Nako, der in Nagy Szent Miklos (Süd-Ungarn) ein neues Schloß 
baute, berief nach dessen Fertigstellung Steiner als Obergartner 
dahin. Als nach sechs Jahren Obergärtner Moditschka in den 
Ruhestand ging, wurde an dessen Stelle Steiner nach Schwarzau 
zuriickberufen. Im Jahre 1889 ging durch Kauf die Schwarzauer 
Besitzung in die Hände Sr. Königl. Hoheit des Herzogs von Parma 
über, als dessen Hofgärtner nun Steiner verblieb. Steiner hat hier 
im Laufe der Jahre große Verbesserungen und 1895 umfangreiche 
Neuanlagen geschaffen. In den Frühjahrsmonaten 1897 weilte 
Steiner auf der Besitzung des Herzogs von Parma in Pianore (Unter- 
Italien), wo er die einst von Gartenarchitekt Roda geschaffenen 
Parkanlagen einer gründlichen Neugestaltung unterzog; neben der 
Pflanzung von immergrünen Gehölzgruppen galt es hier alte Palmen 
zu versetzen, bezw. neue Palmen anzupflanzen. Mit einem dem 
sonnigen Klima Süditaliens angepaßten reichen Gehölzmaterial hat 
Steiner im Park von Pianore prachtvolle Landschaftsbilder geschaffen. 
Die letzte größere Anlage führte Steiner 1898 bei dem neuen herzog- 
lichen Jagdhaus „Gschröder“ in Steiermark aus. Daß Steiner auch 
im Schwarzauer Park stetig Verbesserungen vornahm, ist jedem er- 
sichtlich, der diese Anlage aus eigener Anschauung kennt. Inmitten 
einer aus Steinen und Kalkstaub bestehenden Fläche erhebt sich 
gleich einer Oase in der Wüste dieser Park. Wer das mit vollem 
Recht seinen Namen tragende „Steinfeld“ kennt, auf dessen Land- 
straßen dem Wanderer an heißen Sommertagen der Fuß bis an die 
Knöchel im Kalkstaub versinkt, der wird begreifen, wie viel un- 
endliche Mühe und Sorgfalt dazu gehört; eine solche Anlage zu er- 
halten und auszubauen. Auf die Schöpfung und Erhaltung der 
herrlichen Blicke nach dem Schneeberg, dem Hochwechsel, der hoben 
Wand und dem mit Arven reich behangenen Semmeringgebirge, legte 
Steiner besonderen Wert und diese einzig schönen Perspektiven 
pflegte er mit ganz besonderer Sorgfalt. Die Gewächshäuser in 
Schwarzau bergen eine weit über die Verwendung hinausgehende 
reiche Pflanzensammlung; der Küchengarten ist durch jahrzehnte- 
lange Bodenverbesserung imstande, selbst das feinste Gemüse in 
höchster Vollkommenheit zu erzeugen und auf den Rabatten des 
Gemüsegartens ist das edelste Obst in Busch- und Spalierform 
vertreten. 


*) Anmerkung der Redaktion. Wir bitten darum. 
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Hofgärtner Steiner ist ein Gärtner vom alten Schlag, der aber 
stets für alle Neueinführungen und -Anschauungen empfänglich ge- 
wesen. Beinen Untergebenen war er ein ebenso strenger als ge- 
rechter wie liebevoller Vorgesetzter, der seinem 
Gärtnerpersonal wahrhaft väterlich zugeten war. Mit 
ganz besonderer Vorliebe nahm Hofgärtner Steiner 
die ihm vom Unterzeichneten empfohlenen Schüler 
als Gehilfen an und einem solchen An- 
laß entsprang auch die persönliche Be- 
kanntschaft. 

Nun verlebt Hofgärtner Steiner | 
die Tage der Ruhe auf seinem kleinen 
Besitztum, das dicht neben den Schöpf- 
ungen seiner Jugendzeit gelegen ist. 
Ein gütiges Geschick gebe diesem. 
arbeitsreichen Leben noch viele Jahre 
in ungetrübter geistiger Frische und 
körperlicher Gesundheit. Mit seinem 
Scheiden aus dem Amte hat aber der 
österreichische Gärtnerstand eine Zierde 
verloren. Diese wenigen Zeilen mögen 
zeigen, daß sein Wirken, von dem er 
in seiner angeborenen Bescheidenheit 
wenig Aufhebens machte, doch nicht 
unbeachtet in der Gärtnerwelt ge- 
blieben ist. Herm. Breifschwerdt, 

Obergirtner und Gartenbaulehrer, 
Mödling bei Wien. 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 366. 
Meine Johannisbeeren, wovon ich eine 
große Anzahl angepflanzt habe, haben 
schon im Juli das Laub geworfen. Was 
ist die Ursache? 

Die Ursachen des Blattabfalles der Johannis- 
beeren zu so ungewöhnlicher Jahreszeit können ver- 
schiedener Art sein. Ich will diejenigen schäd- 
lichen Einflüsse, die vielleicht in Frage kommen, hier 
kurz erörtern und auf die entsprechenden Maßnahmen hinweisen. 


Als nächstliegender Grund könnten ungünstige Bodenverhältnisse 
in Betracht kommen. Die Johannisbeeren verlangen einen tief- 
gründigen, nahrhaften Boden nebst genügender Feuchtigkeit und eine 
möglichst warme Lage. Im Schatten oder Halbschatten kann auf 
Güte der Früchte und reichen Zuckergehalt nicht gerechnet werden, 
was bei der Verwertung derselben sehr ins Gewicht fällt. Die Be- 
schaffenheit des Bodens und der Feuchtigkeitsgrad desselben sind im 
letzten Sommer sehr von Bedeutung gewesen. Die in Frage kommende 
Anlage dürfte durch Trockenheit gelitten haben. Ist der Boden zu 
leicht und ist die Pflanzung etwa gar noch im Frühjahr vorgenommen, 
so erklärt sich der vorzeitige Blattabfall unter Umständen ganz von 
selbst. Namentlich schwarze Johannisbeeren sind in diesem Punkt 
sehr empfindlich. 

Die Frühjahrspflanzung ist nicht vorteilhaft, besonders nicht 
bei leichten Bodenverhältnissen. Im Herbst gepflanzte Johannisbeer- 
sträucher sind — wie es ja auch bei anderen Obstpflanzen der Fall 
ist — bedeutend widerstandsfähiger gegen Trockenheit, gedeihen so- 
mit besser und liefern reichlicher Ertrag. 


Bei einer Anpflanzung in leichteren Bodenverhältnissen muß 
man eben einige Umstände mit in den Kauf nehmen, falls man 
nicht ganz ohne Erfolg abschneiden will. Man tauche die Wurzeln 
in einen Brei von Lehm und Kuhdung, verbessere möglichst die 
Erde in den Pflanzlöchern mit Kompost, gieße häufig im Sommer 
und helfe mit flüssigem Dung nach. 


Nun sind aber Pflanzung, Bodenverhältnisse und Trockenheit 
im Sommer nicht allein die Urheber dieses vorzeitigen Blattabfalles. 


Johann Steiner. 


Es kann sich vielmehr sehr häufig um eine Krankheit, hervorgerufen 
durch einen Pilz (falscher Meltau), handeln, der die Blätter befällt 
und allmäblich zum Absterben bringt. 

Derselbe, Peronospora ribicola mit Namen, zeigt 
einen ähnlichen Entwicklungs- und Zerstörungsgang 
wie die Peronospora des Weinstocks und ist auch 
wie jene Rebenblattfallkrankheit durch die Art des 
Auftretens erkenntlich. Die Blätter 
zeigen oberhalb braune Flecken, welche 
auf der Unterseite weiß erscheinen. 
Letzteres stellt die Fruchtträger (Co- 
nodienlager) des Pilzes dar. 

Diese leicht erkennbare Krank- 
heit soll in feuchtem Sommer häufiger 
auftreten. Als Verhütungsmittel be- 
währt sich die Kupferkalkbrühe 
auch in diesem Fall gut, sollte also 
möglichst früh im Frühjahr zur Zeit 
des Beginnes der Vegetation, sowie 
auch nach der Blüte (oder auch vor- 
her) nochmals angewendet werden. 
Die Anwendung dieses Mittels trägt 
ohnehin zur Entwicklung der Stöcke 
wesentlich bei. Beuß. 


— Der schon seit längeren Jahren 
mehr oder weniger auftretende und 
leider auch weitverbreitete, frühzeitige 
Laubabfall an Johannisbeeren wird 
durch einen Schmarotzerpilz (falscher 
Meltau) hervorgerufen. Es gibt Sorten, 
so die „Rote Versailler“, welche ge- 
wöhnlich auch unter der Bezeichnung 
„Rote Kirsch-Johannisbeere® geht, die 
ganz besonders stark von diesem Pilz 
heimgesucht werden. Da es wohl bis 
heute noch kein sicheres Mittel zur 
Bekämpfung dieses Pilzes gibt, rate 
ich jedem, der eine umfangreichere Pflanzung von 
Johannisbeeren plant, etwa Ende Juli sich die ver- 
schiedenen Johannisbeerensorten einer größeren 
Baumschule anzusehen. Er wird dann finden, daß 
dicht neben schon ganz entblätterten Sträuchern ganz vollbelaubte 
und gesunde stehen. Hier bei mir ist die „Rote“ und auch die 
„Weiße Holländisch“ vom Pilz immer verschont geblieben. 
Dann habe ich eine Sorte mit hellroten Beeren, ich vermute, daß 
es die „Rosa Holländische“ ist, die ein ganz besonders wider- 
standsfähiges Laub hat. In der Zeit, wenn auch die „Weiße und 
Rote Holländische“ die Blätter schon verloren haben, besitzt sie 
immer noch ihr gesundes und volles Blätterdach. Ich habe im ver- 
gangenen Frühjahr die Sträucher, die sonst immer sehr zeitig das 
Laub verloren haben, 5 oder 6mal, in Zeiträumen von 8 zu 8 Tagen 
mit ,Fostite* bestäubt. Im Sommer hatte ich dann immer den Ein- 
druck, daß dieser Versuch wohl geholfen habe, wenigstens fiel das 
Laub viel später ab als sonst. Nach Beginn der nächsten Vegetation 
werde ich natürlich den Versuch wiederholen. Selbstverständlich ist 
es, daß man verpilztes Johannisbeerlaub möglichst bald nach dem 
Abfall sammelt und verbrennt. H. Lindner, Obergärtner, Wannsee. 


Beantwortung der Frage No. 367. Wie vertreibe ich die 
Wasserpest aus einem Teich, in welchem sich viele Nymphaeen 
befinden? Reichlich Zu- und Abfluß ist vorhanden, Karpfen und 
Schleien sollen nicht eingesetzt werden, auch kein Wassergefliigel ; 
Forellen beleben das Wasser. 


Um die Wasserpest (Elodea canadensis, auch Anachartıs 
Alsinastrum genannt) aus dem Teiche, worin sich viele Nymphaeen 
und auch Forellen befinden, zu entfernen, gibt es meines Wissens 
kein chemisches Mittel, das den Fischen und Pflanzen nicht schaden 
würde, und es wird Ihnen nichts weiter übrig bleiben, als ein paar 
Schwäne auf den Teich zu setzen; dieselben schaden den Nymphaeen 
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und auch den Forellen meines Wissens nicht. Die Schwäne fressen 
die Wasserpest und auch andere Unkräuter gerne und halten den 
Teich auf diese Weise rein. In einem großen Garten mit viel 
Wasseranlagen, in welche 7 Fischarten eingesetzt wurden und die auch 
mit Nymphaeen bepflanzt waren, zeigte sich auffallend viel Wasser- 
pest, seitdem aber zwei Schwäne das Wasser beleben, halten diese 
den Teich so ziemlich frei von der Elodea. Im übrigen schadet die 
Wasserpest in einem Teich nichts, denn sie hält das Wasser frei 
von Fäulnisstoffen. Alfred Lipkowski, Düsseldorf-Grafenberg. 

-- Die Wasserpest (Elodea canadensis) findet man selten in 
Teichen, häufig aber in großen Flüssen vor und es ist in neuerer Zeit 
darüber so viel geredet und geschrieben worden, daß manche harm- 
lose der viele tausend Arten umfassenden Algenfamilie angehörige 
Wasserpflanze für Wasserpest ausgegeben wird. Deshalb mag die 
Wasserpest hier kurz beschrieben sein. 

Dieselbe ist in den Flüssen Nordamerikas heimisch und in den 
Gewässern Norddeutschlands, Belgiens und Hollands jetzt vollständig 
eingebürgert. Die Wasserpest bat einen spröden, zerbrechlichen, 
etwa 1 m langen Stengel, von welchem auch die kleinsten Stückchen 
Wurzel schlagen und sich zu neuen Pflanzen ausbilden. Die linealisch- 
lanzettlichen Blätter bilden drei- bis vierblättrige Quirle und sind 
kleingesägt. Bei uns finden sich nur weibliche Pflanzen, in Nord- 
amerika weibliche, männliche und auch zweigeschlechtige. Die 
männliche Blüte ist einblütig und bat drei bis nsun Staubgefäße, 
die weibliche bat eine sehr verlängerte Röhre, auf welcher die drei 
purpurgefärbten linealischen Narben sitzen, der Griffel fehlt. Diese 
Pflanze wurde in Europa zuerst 1836 und zwar in Irland gefunden. 

Die Wasserpest gedeiht nur auf kalkhaltigem Boden. In 
einem Teiche hat sie in der Regel kein langes Dasein, sie stirbt 
von selbst ab, sobald sie den Teichgrund kalkarm gomacht hat. Auf 
stark kalkhaltigem Boden kommt es wohl vor, daß sie den Teich 
vollständig zuwächst, dann gibt es kein anderes Mittel, als den Teich 
trocken zu legen, womöglich auszuwintern und zu reinigen. 

A. G. Radde, Aachen. 

Beantwortung der Frage No. 368. Ist die geeignetste Zeit 
das Spargelgrün abzuschneiden, sobald die Beeren rot sind, oder muß 
das Kraut erst trocken sein? 

Man schneidet das Spargelkraut erst dann ab, wenn man wahr- 
nimmt, daß eine Ablagerung von Nährstoffen aus den Stengelteilen 
in die Wurzeln nicht mehr stattfindet, also wenn es abgestorben ist- 

H. Lindner, Wannsee. 

— Das Spargelkraut darf erst nach dem Gelbwerden ab- 
geschnitten werden; denn wenn die Beeren reif sind, ist das Spargel- 
kraut noch keinesweges abgestorben und darf deshalb auch nicht ab- 
geschnitten werden. Alfred Lipkowski, Düsseldorf-Grafenberg. 

— Gewiß soll das Kraut trocken oder wenigstens schon im 
Absterben begriffen sein. Der Spargel braucht sein grünes Kraut 
ebensonötig zur Stärkung des Wurzelstockes, wie jede andere Pflanze. 
Würde das grüne Kraut einige Jahre hintereinander abgeschnitten, 
so würde sich diese Mißhandlung beim Spargelstechen fühlbar machen. 

J. Roesner, Obergärtner, Schloß Okno. 

— Das Abschneiden des Spargelkrautes geschieht am besten 
im Herbste, wenn Frost dem Winterwachstum der Pflanzen Halt ge- 
boten hat. Ein früheres Abschneiden des Krautes schwächt die 
Pflanze. Ist jedoch der Spargelrost oder sind Spargelkäfer auf- 
getreten, so schneidet man das Kraut ab, um der Verbreitung der 
Krankheit oder des Schädlings vorzubeugen. 

A. Spranger, Gräfl. Schloßgärtner, Pförten, N.-L. 

Beantwortung der Frage No. 369. Gibt es Orchideenhybriden, 
speziell Laelio-Cattleyen, die ununterbrochen in Kultur gehalten 
werden können? Da die Bulben der Hybriden gewöhnlich unschein- 
barer sind als die der Stammarten, hat es den Anschein, als ob die 
Hybriden weniger ruhebedürftig sind als echte Arten, denen 
durch die klimatischen Verhältnisse in der Heimat eine Ruheperiode 
aufgezwungen wurde. Für die Kultur wäre es vorteilhaft, die 
Pflanzen dauernd im Triebe zü halten. 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß Cattleya - Hybriden und 
Laelio-Cattleyen einen etwas flotteren Wuchs haben als deren Stamm- 
arten, was wohl an und für sich eine angenehme Erscheinung ist. 


Zuweilen kommt es auch vor, daß solche Pflanzen in der Zeit 
vom Frühjahr bis Herbst zwei Triebe entwickeln. Der erstere wird 
meist der stärkere sein. Es sieht dann gewiß recht hübsch aus, 
wenn man ein starke Pflanze mit so und soviel Trieben in Blüte 
hat — bei vielen blühen der erste und zweite Trieb zusammen —, 
nicht selten aber ist man enttäuscht, daß der erste stärkere Trieb 
wenig oder gar keine Blumen bringt. Viel unerwünschter sind mir 
von Herbst bis Januar erscheinende Triebe — ich nenne sie Winter- 
triebe, richtiger gesagt Räuber! — welche sich auf Kosten der ganzen 
Pflanze entwickeln. 

Mein Bestreben ist es, dieser Erscheinung soweit es möglich 
ist, entgegenzuarbeiten, indem ich von Ende Oktober bis Mitte Januar 
die Temperatur des Hauses und Feuchtigkeit im Gefäß auf das 
möglichste Minimum beschränke (15—17,5 °C); vielleicht könnten 
manche Pflanzen noch weniger Wärme vertragen, zweifelhafte Ver- 
suche sind aber bei diesem Pflanzenmaterial für mich nicht am 
Platze. Von etwa neunzig verschiedenen Kreuzungen in blühbaren, 
teils sehr starken Pflanzen hiesiger Sammlung hatte ich bei dieser 
Behandlung doch noch 8 Durchbrenner (Wintertriebe), meist Pflanzen, 
die von Laelia einnabarina abstammen. 

Daß der Herr Fragesteller die Bulben unscheinbar nennt, ist 
mir nicht erklärlich; sie sind wohl meist etwas schlanker als die der 
Eltern, aber trotzdem doch ,stattlich*, wenn ich sie nach meiner 
Ansicht bezeichnen soll; oft kann man schon am Habitus der Pflanze 
die Abkunft erkennen. Noch rätselhafter ist es mir, wie sich der 
Herr Fragesteller „die ununterbrochene Kultur“ denkt? Es könnte 
sich wohl nur um ein Treiben, nicht aber um Kultur handeln, denn 
die liebe Sonne (das Licht) und was sonst zu der normalen Ent- 
wicklung erforderlich ist, dürfte ihn bei dem Experiment im Stich 
lassen. Jedoch es geht Probieren über Studieren, ich vermute nur, 
daß sich die genügende Zahl unscheinbarer Bulben einstellen wird. 

Ich stelle auch an die Hybriden weniger hohe Forderungen. 
Wenn sich jeder Leittrieb einmal im Jahre zu einer seiner Art ent- 
sprechend starken Bulbe entwickelt und Besitzer, Pfieger und viele 
andere durch einen recht vollkommenen Flor erfreut, bin ich reich- 
lich entschädigt. Ich hoffe, daß ich nicht allein der Bescheidene 
bin, rechne vielmehr, daß sich auch Spezialisten zu dem Thema äußern. 

Josef Bittner, Obergärtner, Schloß Hugenpoet, Rhid. 


— Die Frage ist zu bejahen. Sehr viele der Hybriden haben 
keine eigentliche Ruhezeit. Die Ursache läßt sich leicht erklären. 
Kreuzt man zwei Arten mit einander, deren Trieb- und Ruheperioden 
von einander verschieden sind, was ja wohl meist der Fall ist, so 
stellt sich bei den entstehenden Sämlingen die Neigung ein, die Trieb- 
periode beider Eltern beizubehalten, ein Umstand, der auch dazu 
führt, daß Hybriden eine ganze Reihe von Jahren früher zur Blüte 
gelangen als Sämlinge von Arten, da durch die fehlende Ruheperiode 
Zeit gewonnen wird. Man behandle die Sämlinge individuell, denn 
eine allgemeine Regel für die Behandlung läßt sich bei den Hybriden 
nicht geben. Hat ein Sämling eine Bulbe fertig ausgebildet, so halte 
man ihn gern trockener, doch gieße wieder, wenn sich der neue 
Trieb regt, resp. Wurzeln des sich neubildenden Triebes sichtbar 
werden. Noch unregelmäßiger und schließlich allgemein wegfallen 
wird die Ruheperiode dadurch, daß Hybriden wieder mit Hybriden 
gekreuzt werden, und dies Verfahren durch Generationen hindurch 
fortgesetzt wird. Es wird und muß, wenn wir es wohl auch nicht 
mehr erleben, eine Zeit kommen, wo die Bulben, da sie überflüssig 
geworden, mehr und mehr und schließlich ganz verkümmern. Bis 
jetzt ist davon allerdings noch wenig zu merken, und wenn der 
Herr Fragesteller unscheinbarere Bulben an den Hybriden wahr- 
genommen hat, als bei deren beiden Stammeltern vorhanden sind, 
so ist das wohl ebensoviel der Kultur, wie überhaupt der Gewächs- 
hauskultur zuzuschreiben. Ernst Bohlmann. 


Gärtnerisches Unterrichtswesen. 


Gärtner-Winterschule in Brieg. Am 15. März fand in 
Gegenwart des Herrn Vorsitzenden der Landwirtschaftskammer, 
Sr. Durchlaucht des Prinzen v. Schönaich-Carolath, sowie des 
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Königl. Landrats Herrn von Goßler, des Herrn Okonomierats 
Dr. Kutzleb, des Landwirtschaftsschuldirektors Herrn Dr. Koeppen 
und der Mitglieder des Kuratoriums, des Herrn Königl. Gartenbau- 
direktors Haupt und des Handelsgirtrereibesitzers Herrn Dzemski 
aus Oppeln die Abschlußprüfung des ersten Lehrgangs statt. Das Resultat 
der Prüfung war durchweg gut, und die ausgestellten Zeichnungen, 
sowie die andern schriftlichen Arbeiten der Schüler fanden die 
lobende Anerkennung der Prüfungskommission. 

Der neue Lehrgang beginnt wieder am 20. Oktober. 
Auskunft erteilt der Direktor. 


Weitere 


Aus den Vereinen. 


Jahresbericht der Bayerischen Gartenbau-Gesellschaft in 
München für 1905. Die Gesellschaft, die zurzeit 814 Mitglieder 
hat, war auch im abgelaufenen Jahre nach Kräften für die Hebung 
des bayerischen Gartenbaues bemüht. Als größte Leistung des ab- 
gelaufenen Jahres darf wohl die Frühjahrs-Gartenbau-Ausstellung 
bezeichnet werden, die in der großen Faßhalle des Bürgerlichen 
Brauhauses abgehalten wurde. Der Jahresbericht enthält einen von 
Abbildungen begleiteten geschichtlichen Rückbick auf diese Ver- 
anstaltung. Die Wirksamkeit der Gesellschaft erstreckt sich ferner 
auf die Unterstützung einer Zeichenschule für Gärtner der städtischen 
Fortbildungsschule, Veranstaltung eines Kursus im Feldmessen, in 
der Pflanzenverteilung an Schulkinder, in der Förderung des gärtne- 
rischen Schmuckes von Balkonen und Fenstern in München usw. In 
den Monatsversammlungen sind Vorträge abgehalten worden, deren 
Wortlaut im Jahresbericht im Auszuge veröffentlicht ist. Erwähnt 
seien: der Vortrag über die fachliche Fortbildungsschule für Gärtner 
in München, gehalten vom Leiter.derselben, Herrn EngelbertGutscher, 
der Vortrag Altes und Neues über Keimung gärtnerischer Sämereien 
von Dr. L. Hiltner, Direktor der K. Agrikulturbotanischen Anstalt 
in München, der sehr bemerkenswerte Äußerungen enthält, der 
Vortrag über Alpengärten, deren Anlage und Bedeutung von Dr. 
Gustav Hegi, Mitverfasser des Werkes „Alpenflora“, mit Abbildungen, 
die Mitteilung über die bayerische Rübe, einer Rivalın der bekannten 
Teltower, die aber weit billiger zu ziehen sei, von Max Kolb und 
schließlich der Vortrag über die Wurzel- und Blattpflege unserer 
Kulturpflanzen, im besonderen der Obstbäume von F. Rebholz. 

W. T. 


Mannigfaltiges. 


Sprengung von Baumstümpfen. Im Vereinsblatt des Heide- 
Kulturvereins für Schleswig-Holstein wird zum Sprengen von Baum- 
stiimpfen ein Sprengstoff Donarit empfohlen. Dieser Sprengstoff 
soll bei der Handhabung und sonst im allgemeinen gänzlich un- 
gefährlich sein und selbst bei Berührung mit Feuer nicht explodieren. 
Auch zu Abräumungsarbeiten im Winter ist dieser Sprengstoff nützlich; 
er erspart viel Arbeit und gibt den Arbeitern auch Verdienst, wenn 
sonst weniger Gelegenheit hierzu sich darbietet. Und gerade bei 
Frostwetter erweisen sich die Sprengungen am wirksamsten. Die 
Kosten sind gering, eine Patrone kostet ca. 30 bis 40 Pfg. Die 
Wirkung im Verhältnis zum Pulver ist wie 1 zu 2!⁄4. 

Rattenfang mit Vogelleim. Herr C. Drieberg, Vorsteher 
der Schulgärten in Colombo (Ceylon), schreibt wie folgt in der Zeit- 
schrift „The tropical Agriculturist‘ (Januar): „Es ist nicht allgemein 
bekannt, wie leicht Ratten mittels Vogelleim zu fangen sind. Wenn 
man Ratten aus ihrem Bau zu vertreiben wünscht, genügt es, wenn 
man Vogelleim rings um die Löcher schmiert. Wünscht man die 
Tiere schließlich auch zu fangen, so braucht man nur um die Löcher 
reichlich Stroh aufzubringen, worin man einige Köder auslegt. Wenn 
man den Platz am nächsten Morgen nachsieht, wird man das Stroh 
in einzelne Bündel aufgelöst finden, in deren Mitte man je eine 
Ratte entdecken wird, lebend oder tot, je nachdem. Wenn 
der Vogelleim im Hause verwendet werden soll, beschmiert man 
steifes braunes Papier mit der klebrigen Masse. Vogelleim kann 
man sich leicht herstellen durch Einkochen von Leinöl. Man kocht 


das Öl solange im Wasserbad (wie die Tischler den Leim. Red.) bis 
man eine Masse von der gewünschten Zahigkeit und Klebrigkeit er- 
halten hat. Nach „The Gard. Chron.“ März 1906. 

Ein wohlfeiles und haltbares Namenschild. Es ist jetzt 
Zeit, wieder nach den Namenschildern der Pflanzen und Bäume zu 
sehen. In vielen Fällen steht der Name auf kleinen, in der Erde 
steckenden Hölzchen oder sie sind an der Pflanze befestigt. Die Schrift 
kann leicht vernichtet werden oder die Hölzchen kommen gar fort, sodaß 
der Name mancher interessanten Pflanze verloren geht. Um den 
Folgen aus dem Wege zu gehen, empfiehlt es sich folgende Art 
von Etiketten anzubringen. Man schneide aus einer Zinkplatte kleine, 
für diesen Zweck passende Stücke aus, dann bestreiche man diese 
Zinkplättchen mit weißer Ölfarbe und schreibe mit einem weichen, 
schwarzen Bleistift den Namen der Pflanze darauf. Man tue dies 
aber, während die Farbe noch feucht ist; deutlich und schön wird 
der Name nach dem Trocknen hervortreten. Es ist dies ein billiges, 
dauerhafteres und einfacheres Mittel als alle die unauslöschbaren 
Tinten. 


Bücherschau. 


Zollhandbuch für den internationalen Warenverkehr. I. Band: 
Die Zolltarife der Handelsvertragslinder. 30 Hefte à 1 Mk. 
Berlin 1906, Verlag von Puttkammer & Mühlbrecht (W. 56, 
Französischestraße 28). 

Mit dem bis jetzt vorliegenden ersten Hefte beginnt soeben 
Band I des „Zollbuches“ zu erscheinen, der die am 1. März 1906 
in Kraft getretenen Tarife der acht Handelsvertragsländer Deutschland, 
Belgien, Österreich-Ungarn, Italien, Rußland, Rumänien, Serbien und 
Schweiz brıngt. 

Dieses erste Heft umfaßt die Erzeugnisse des Acker-, Garten- 
und Wiesenvaues und ist das für den gärtnerischen Handelsverkehr 
wichtige, da es auch die Erzeugnisse des Gartenbaues tarifiert. Esenthält 
außer einem erläuternden Vorwort und technischen Vorbemerkungen 
über die Zollvaluta in den einzelnen Vertragsstaaten, die Verzollung 
nach dem Roh- bezw. Reingewicht und dann die Positionen des 
Tarifs und am Schlusse ein Inhaltsverzeichnis. Der Bezug dieses 
Heftes sei allen Interessenten warm empfohlen. 


Der Gemüsefreund oder die Kultur der empfehlenswertesten 
Gemüsearten. Von Ernst Meier, Gärtner. Dritte Auflage. 
Leipzig und Zürich. Verlag von Th. Schröter. Preis brosch. 
1,20 Mk. 

Praktisches Lehrbuch des Spargelbaues. Von Johannes Böttner. 
Dritte Auflage mit 66 Abbildungen. Frankfurt a. O. Verlag 
von Trowitzsch & Sohn. Preis brosch. 1,50 Mk. 


Obst- und Gemüsebau. Von Otto Nattermüller. Dritte neubearbeitete 
Auflage. Berlin 1905. Verlagsbuchhandlung von Paul Parey. 
Preis geb. 1,60 Mk. 

Der landwirtschaftliche Obstbau, ein vollberechtigter Zweig der 
deutschen Landwirtschaft. Vom Kgl. Ökonomierat Garcke- 
Wittgendorf. Dresden N., Druck und Verlag von C. Heinrich. 
Preis 70 Pfg. 

Die amerikanische Obst-Industrie und die Entwickelung des 
amerikanischen Obstexports. Von P. Jac. Schlösser, Frankfurt 
a. d. Oder 1905. Verlag v. Trowitzsch & Sohn. Preis brosch. 
1,50 ME. 

Der Obstbau mit einem Anhange über die Kultur von Zwergobst- 
bäumen und einer Anleitung über Erziehung und Behandlung 
des Weinstocks am Spaliere, an Mauern und Gebäuden. Von 
Aug. Grill, k. Ökonomierat, Hofgärtner und Obstbaulehrer. 
Vierte Auflage mit neun Tafeln Abbildungen. Landshut. 
Verlag der Jos. Thomannschen Buchhandlung. 

Die Kultur der Obstbäume im Topfe und dessen Behandlung im 
Freien und im Obsthause. Von H. B. Warneken. Frank- 
furt a. Oder 1905. Verlag von Trowitzsch & Sohn. Zweite 
Auflage mit 32 Abbildungen. Preis brosch. 1 Mk. 

Die Tafel-, Wirtschafts-, Most- und Krautäpfel. Kultur, Handel 
und Export der Staaten Schweiz, Österreich, Ungarn, Holland, 
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Frankreich, Italien, Amerika mit Angabe der empfehlenswerten 
Sorten, der Verladeplätze und amtlichen Verkaufsvermittlungs- 
stellen. Von Achilles Jeck, Zürich, Sachverständiger und Verkaufs- 
vermittler, Mitglied des Schweizerischen Obstbau-Vereins, Im 
Selbstverlag des Verfassers. Preis 1 Mk. 
Die Reblausbekämpfung. Von L. Dosch. Verlag von Emil Roth 
in Gießen. Preis brosch. 1 Mk. 
Diese Schrift darf allen Weinbau-Interessenten bestens empfohlen 
werden. 


Lohnbewegung. 


Berlin. Die Landschaftsgärtner- und Handelsgärtnergehilfen 
sind in eine Lohnbewegung eingetreten. Die Landschaftsgärtner 
wollen sich nicht mit der Bereitwilligkeit des Verbandes der gewerbe- 
treibenden Landschaftsgärtner Berlins und der Vororte, den Gehilfen, 
die nachweislich zwei Jahre in der Landschaftsgärtnerei tätig waren, 
einen Mindeststundenlohn von 50 Pf. bei zehnstündiger Arbeitszeit 
zu bewilligen, begnügen, sondern haben in einer Versammlung am 
8. März erklärt, daß sie nach wie vor auf der Forderung von 55 Pf. 
Stundenlohn bei 9'/,stündiger Arbeitszeit bestehen. Eine Ablehnung 
der Arbeitgeber soll mit Streik beantwortet werden. Die Handels- 
gärtnereigehilfen, soweit sie Anhänger des A. D. G. V. sind und den 
vom deutschen (nationalen) Gärtnerverband mit dem Verband der 
Handelsgärtner Deutschlands, Ortsgruppe Berlin, abgeschlossenen 
Tarifvertrag mit einem Minimallohn von 16 Mk. 20 Pf. nicht an- 
erkennen, erheben folgende Forderungen: Die Arbeitszeit soll in der 
Zeit vom 1. März bis 31. Oktober elf Stunden täglich, ausschließlich 
der Pausen betragen, vom 1. November bis 28. Februar zehn Stunden 
täglich, ausschließlich der Pausen ohne Lohnabzug. Als Niedrigst(!)- 
lohn für Gärtnergehilfen sollen 22 Mk. pro Woche bar bezahlt 
werden. Überstunden an den Wochentagen sind mit 45 Pf. pro 
Stunde zu vergüten und an Sonn- und Feiertagen unvermeidlich 
gewordene Überstunden sollen mit 55 Pf. pro Stunde bezahlt, ferner 
sollen an Sonntagen nur naturnotwendige Arbeiten verrichtet werden, 
auch soll jeder Gehilfe jeden zweiten Sonntag dienstfrei haben. Die 
Auszahlung des Arbeitslohnes soll wöchentlich Freitags oder Sonn- 
abends innerhalb der regelmäßigen Arbeitszeit geschehen. Es soll 
ferner ein paritätischer Arbeitsnachweis geschaffen und für vorstehende 
Forderungen ein Tarifvertrag zwischen der Gruppe Berlin des Verb. 
d. H. D. und dem A. D. G. V., Ortsverwaltung Groß-Berlin, ab- 
geschlossen werden. Diese Forderungen wurden nur für die Gehilfen 
erhoben, da für die Arbeiter keine speziellen Forderungen aufgestellt 
werden konnten, weil die Arbeiterlöhne die Gehilfenlöhne noch 
übersteigen. 

Paris. Zehntausend Gehilfen der Gemüse- und Blumengärtner 
in den Departements Seine und Seine et Oise sind wegen verweigerter 
Lohnerhöhung Mitte März in den Ausstand getreten. 


Tagesgeschichte. 


Berlin. Die Anlage von Vorgärten in Straßenzügen, in denen 
eine solche nach den Bauplänen vorgesehen ist, wird seitens der 
Polizei energisch gefordert. Die Besitzer bebauter Grundstücke 
werden aufgefordert, innerhalb einer festgelegten Frist Vorgärten, 
soweit das noch nicht geschehen ist, anzulegen, widrigenfalls die 
baulichen Arbeiten durch die Behörde zwangsweise ausgeführt und 
die Eigentümer mit Strafmandaten belegt werden. 

— Uber das Vermögen des Verlagsbuchhindlers Johannes 
Räde ist am 22. März das Konkursverfahren eröffnet worden. Herr 
Räde war Verleger des eingegangenen „Gartenrats“ und des „Garten- 
ratkalenders“. 

— Eine Frühjahrs- Gartenbau -Ausstellung veranstaltet die 
Firma Adolf Koschel, Charlottenburg, in den Tagen vom 12. bis 
17. April d. J. im neuen Saalbau, in den Kolonnaden und im Garten 
des Landesausstellungsparkes. Eintrittspreis 50 Pfg. 

Hameln a. d. Weser. Die Stadt veraustaltet zur Erlangung 
von Entwürfen zur Anlage eines neuen Friedhofes ein Preisaus- 
schreiben, worüber wir bereits in No. 24, Seite 292 berichtet haben. 


Nach einer neueren Bekanntmachung besteht das Preisgericht aus 
dem Bürgermeister Meyer und Stadtsyndikus Sertürner und den 
Bürgervorstehern Reese und Bocke, aus den gartentechnischen Sach- 
verständigen, den Herren Parkdirektor Ohrt-Bremen, Stadtgarten- 
direktor Linke- Magdeburg und dem herzoglichen Promenaden- 
inspektor Kreis- Braunschweig. 

Kiel. Im Obstmuttergarten ist für den Herbst dieses Jahres 
ein Kursus für Volksschullehrer und ein solcher für Baumpfleger, 
Mustersortierer und Obst-Verpacker in Aussicht genommen. Außer- 
dem sind vom Jahre 1907 ab Frühjahrs- und Sommerkurse in der 
Obstverwertung in Aussicht gestellt. H. M. 

London. In der Orchideenauktion von Protheroe 
& Morris wurden beim Verkauf der Rosslynschen Sammlung 
die höchsten Gebote für Orchideen erzielt. Für Odontoglossum 
crispum pittianum sind 1150 Guineas, d. s. 24150 Mk. meistbietend 
bezahlt worden. Die Pflanze besteht aus drei Bulben, zwei davon 
mit Blättern und jungem Trieb. Die Blumen sind weiß, leicht rosa 
getönt, die Sepalen und Petalen purpurrot gesprenkelt. Diese Varietät 
hat bereits zweimal die goldene Medaille zu Manchester gewonnen. 
Für ein Od. „Fred K. Sander wurden 800 Guineas, d. s. 16800 Mk., 
gezahlt. Diese Varietät wurde erstmals 1903 auf der Temple show 
gezeigt. Andere Orchideen erzielten Preise von 470, 400, 300 Guineas 
und so fort. Im ganzen sind 5342 englische Pfund umgesetzt worden. 
Käufer aus aller Welt waren anwesend. Diese Versteigerung war 
ein in der Geschichte des Orchideenhandels denkwürdiges Ereignis. 

H. Riebe. 

Neumünster, Holstein. Ein Bürger überwies der Stadt 5 ha 
Landereien zur Anlegung eines Parkes. 

Offenbach a. M. Die hiesige, seit Jahresfrist von Herrn 
Tutenberg geleitete Stadtgärtnerei ist vom 1. April ab vollständig vom 
Stadtbauamt getrennt und zu einer selbständigen Verwaltungsstelle 
erhoben worden, die direkt dem Oberbirgermeister untersteht. 

Rötha. Bei der Frhrl. v. Friesenschen Gartendirektion begann 
Mitte März der diesjährige Baumwärterkursus. An ihm beteiligten 
sich 30 Personen. Unter den Teilnehmern befinden sich 16 Königl. 
Straßenwärter, 10 sind von Obstbauvereinen gesendet und 4 (Land- 
wirte) beteiligen sich freiwillig. Der Kursus dauert zehn volle Wochen. 
und zwar sechs Wochen im Frühjahr, eine Woche im Sommer und 
drei Wochen im Herbst. 

Sterkrade (Rheinprovinz, Kr. Ruhrort). Der Gemeinderat dieses 
großen Industriedorfes, das bald 20000 Einwohner hat, plant die 
Aulegung eines Stadtparkes. 

Weide bei Breslau. Hierselbst soll eine Garten- Kolonie 
Viktoria-Park durch eine Gesellschaft gleichen Namens (Kontor in 
Breslau, Paulinenstraße 9!) geschaffen werden, deren Baulichkeiten 
aus Einfamilienhäusern bestehen werden. Der Grundplan der Anlage 
ist vom Gartenarchitekten Paul Laqua in Breslau ausgeführt. 


Personal-Nachrichten. 


Beyer, Ernst Friedrich Robert, Privatier, früher Handels- 
gärtner in Dresden, t am 22. März im Alter von 66 Jahren. 

Dworzaczeck, Max, bisher in der Kruppschen Gärtnerei in 
Hügel a. d. Ruhr beschäftigt, übernahm am 1. April d. J. die Leitung 
der Kruppschen Gärtnerei zu Haus Steineck in Baden-Baden. 

Kerchove de Denterghem, Graf Oswald von, starb am 
20. März in Gent im Alter von nahezu 56 Jahren. Graf Kerchove 
war ein eifriger Förderer des belgischen Gartenbaues und langjähriger 
Präsident der Societé Royale d’Agriculture et de Botanique in Gent, 
die sich besonders durch ihre Fünfjahres-Ausstellungen in der 
gärtnerischen Welt einen Namen gemacht hat. Ein Mann von 
seltenen Eigenschaften ist mit ihm zu Grabe getragen worden. 

Löwe, H. wurde von der Gemeinde-Verwaltung Thale a. H. 
mit der Leitung und Pflege der öffentlichen Anlagen urd Obst- 
plantagen betraut. 

Rimann, Carl, staatl. gepr. Obergärtner, bisher Schloßrärtner 
in Nagyszentmiklos in Südungarn, übernahm am 1. April 1906 die 
Leitung der Parkanlagen des Herrn Generalkonsul Weinberg in 
Frankfurt am Main-Waldfried. 
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Koniferen. 


Die Araucarien in Italien. 
Von C. Sprenger, Vomero-Neapel. 
(Hierzu drei Abbildungen.) 


Aite bekannten und in Europa lebend eingeführten 
Araucarien, sowohl die von Australien und Polynesien als 
auch die von Süd-Amerika, gedeihen im wundervollen und 
wechselreichen Apenninenlande ganz ausgezeichnet, zwar nicht 
überall gleich gut, auch sind sie nicht überall gleich un- 
empfindlich gegen Winterkälte, doch kommen einzelne 
Spezies überall befriedigend fort. Im allgemeinen befinden 
sich die Süd-Amerikaner wie A. imbricata, A. brasiliana und 
A, saviana nebst ihren Varietäten wohler im Innern des Landes 
und in feuchten Gebirgslagen, oder an den Seeufern des 
Nordens, und die australischen und polynesischen Spezies wohler 
im Süden des Landes sowohl weit ab von den Meeresufern, 
als auch nahe an der See, allen Stürmen und Salzwinden 
vollkommen preisgegeben. Allein auch hier gibt es viele 
Ausnahmen und man findet die Vertreter der verschiedenen 
Weltteile gar nicht selten in gemischten Beständen im 
Norden wie im Süden Italiens. Nur A. imbricata macht 
hiervon eine Ausnahme und will nahe der Meeresküste, 
es sei denn auf sehr steilen Uferwänden und im Schutze 
und Schatten europäischer Koniferen, nicht recht gedeihen. 
Alle Australier und Polynesier sind windgewohnt und ihre 
schlanken, malerischen und seltsamen Gestalten bewegen sich 
kaum merklich im Sturme, der die Wolken durch die Lüfte 
trägt und die Vegetation damit näßt. 


Arten wie A. imbricata aus den Anden Chiles sind 
Alpenpflanzen und die vertragen sich bekanntlich nimmer 
gut mit der Salzluft der Gestade des Ozeans. Es kommt 
aber auch in erster Linie die Bodenfrage in Betracht; die 
muß immer, bevor man größere Anpflanzungen macht, gründ- 
lich beraten und erörtert werden, sonst läuft man Gefahr, 
Mißerfolge zu haben und arge Verluste zu erleiden. Alle süd- 
amerikanischen Arten lieben einen harten auf Felsgrund 
ruhenden und mit dicker Humusschicht bedeckten, unten 
nicht zu kalkreichen Lehmboden. Sie lieben es, ihre langen 
Wurzeln in Felsgeklüfte versenken zu können, müssen aber 
unter allen Umständen in der Jugend eine dicke, mehr 
lockere Erdschicht vorfinden. Zu diesen Arten gehört auch die 
schöne und immer seltener werdende A. Bidwilles Australiens, 
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sowie die herrliche A. goldieana aus Neu-Caledonien (Abb. unten- 
stehend). Dagegen begnügen sich alle anderen, mir bekannt ge- 
wordenen Araucarien Australiens und Polynesiens, ich rechne 
dazu auch die von Neu-Guinea, mit tiefgründigem lockerem Sand- 
boden, und manche von ihnen kommen im Dünensande 
recht gut fort, ohne aber deshalb lockeren Lehmboden ganz 
zu verschmähen. Ja, es hat auch hier der Nachwuchs aus 
im Lande gereiften Samen bereits ein abgehärtetes und nicht 
mehr so eigensinniges Geschlecht aufkommen lassen. Allen 
mir bekannten Arten ist eine lockere Bodendecke zum guten 
Fortkommen Bedürfnis, auch lieben sie wie alle Koniferen die’ 
Gesellschaft ihresgleichen oder anderer Laub- und Nadelhölzer, 


Araucaria goldieana. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘‘ photogr. aufgenommen. 
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doch dürfen sie nicht zu eng stehen und wo es der Fall wäre, 
müßte man Sorge tragen, sie mit zunehmender Größe nach 
und nach weise zu lichten. 
Sonnenglanze zu baden und zu wiegen, müssen sich aber 
im übrigen gegenseitig beschatten! Ein Laubfall findet bei 
ihnen kaum statt, wohl aber stoßen sie nach und nach die 
beblätterten Kurztriebe ganz ab, werden dann mit zunehmender 


_ Die älteste Araucaria excelsa in der Villa Trabia, Palermo. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 


Höhe und Breite nicht eben schöner. Am schönsten sind 
die meisten Araucarien im jugendlichen Alter von 10—30 
Jahren. Das Wurzelvermögen dieser seltsamen Überbleibsel 
einer vielleicht vorsintflutlichen Periode verhält sich im 
allgemeinen etwa so wie das unserer Fichten und Föhren. 
Die Pfahlwurzel darf nicht verletzt werden und dringt tief 
in das Erdreich ein. Von ihr zweigen nach allen Seiten 
die dicken Adventivwurzeln ab, die sich nach unten langsam ver- 
kürzen und, nahe unter der Erdkrume laufend, am dicksten 
und längsten werden. Sie bilden mit der Zeit ein wahres 
Netz und durchziehen das Erdreich mit dichtem Gewebe 
nahrungsammelnder Würzelchen. Sie sprengen oder um- 
garnen mit der Zeit Felsen, absorbieren das Erdreich sozu- 
sagen völlig und führen den Bäumen so viele Nährstoffe zu, 
als sie aufzunehmen vermögen. Man findet die Saugwürzelchen 
das’ ganze Jahr in Tätigkeit, am meisten arbeiten sie aber vom 
März bis August. — Eigentlich sind die Araucarien im 
Süden Italiens das ganze Jahr in Tätigkeit. Sie haben sich 
den Jahreszeiten des Landes, obwohl aus der südlichen 
Hemisphäre stammend, ganz vorzüglich angepaßt und richten 
ihre Tätigkeit darnach ein. Der Haupttrieb findet im Früh- 
jahre statt, die Blüte tritt im Herbst und Winter ein. 
Die Früchte brauchen zwei Jahre zu völliger Reife und 
ohne künstliche Mithilfe des Menschen werden selten keim- 
fähige Samen geerntet. Die männlichen Kätzchen sind meist 
schon ausgeleert, wenn die weiblichen zur Bestäubung reif 
erscheinen und weil im ganzen Lande leider nur einzelne Indi- 
viduer sich in den Gärten befinden, mit Ausnahme der A. excelsa, 
die in Palermo bereits in Wäldchen existiert (Abbildung neben- 
stehend), kann eine Befruchtung nicht stattfinden, denn die 
Natur wünscht wechselseitige Bestäubung und richtet es so 
ein, daß Männlein und Weiblein von verschiedenen Individuen 
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Sie lieben es, ihre Wipfel im 


. Samen und jedes Korn keimt. 
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gleichzeitig blühen, der Wind aber besorgt den Rest! Im 
Araucarienwalde stäubt es genau so golden, wie im Pinien- 
walde der Alpen oder im Casuarinenwalde der Dünen Australiens! 
Manche Araucarien setzen vollkommene Zapfen auch ohne 
Bestäubung an, doch bleiben die Samen dann taub. Selten 
auch tritt eine Befruchtung aller Samenanlagen ein und wer 
mit Araucariensamen handelt,.hat immer mit ?/, oder selten 
weniger tauben Samen zu rechnen. A. brasiliana und imbri- 
cata machen von der Regel eine Ausnahme; sie bringen in 
ihrer Heimat fast immer nur gute und schwere Samen, die 
den Eingeborenen als Nahrungsmittel dienen. Sie werden 
auf die Märkte gebracht, hier oft nach langem Trocknen von 
Samenhändlern aufgekauft und obwohl meist nicht mehr keim- 
fähig als Saatgut nach Europa geschickt, wodurch endlose 
Klagen und Prozesse entstehen. 


Bei peinlichster, durch Menschenhand vorgenommener Be- 
stäubung bringen alle Araucarien vollkommen keimfähige 
Diese Tatsache ist in Italien 
des Öfteren bewiesen worden. Sie läßt auch vermuten, daß 
es verhältnismäßig leicht sein würde, hybride Araucarien zu 
erziehen und welche Überraschungen ständen da dem Garten- 


" baue noch bevor! Welche Arbeit kann der eifrige Gärtners- 


mann, dem die holde Flora Pate war und an dessen Wiege 
Umsicht, Fleiß und Enthusiasmus standen, verrichten, wenn er 


| nicht durch klägliche Händler, erbärmliche Nörgler und 


Neider daran verhindert wird. Meist, jedoch nicht immer sind 
die Geschlechter der Araucarien auf verschiedene Individuen 
verteilt. 
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Araucaria excelsa- Wäldchen in der Villa Florio, Palermo. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen, 


Fast alle Araucarien erreichen ein hohes Alter und oft 
beträchtliche Höhe, so zum Beispiel A. excelsa 70 Meter, 
A. Cookit sogar 75 Meter und Araucaria brasiliana 
60 Meter und mehr in der Heimat. In Italien sind mir 
indeß so hohe Bäume bisher nicht bekannt geworden. Die 
höchsten A. Cookit fand ich in der Villa Inglese in Palermo 
mit ca. 30 Meter Höhe und A. excelsa in der Villa des 
Fürsten Trabia daselbst von etwa gleicher Höhe, Abbildung 
oben. Diese Bäume werden ein ungefähres Alter von 
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70 Jahren haben. In der 
Jugend wachsen alle Arau- 
carien mit Ausnahme der 
imbricala und saviana sehr 
schnell, sodaß z.B. A. excelsa 
in einem Jahre zuweilen 
vier Etagen ihrer wunder- 
bar symmetrisch gestellten 
Zweige bildet. 


Das Holz aller Arau- 
carien ist sehr leicht zu be- 
arbeiten, dauerhaft, elastisch 
und sehr gesucht. Es ist 
meist gelblich-weiß. Inden 
Gärten Europas sind leider 
noch nicht alle Araucarien zu finden und manche der 
schönsten harren noch der Einführung. Ich sah bisher nur 
A. Balansae, Brongn., aus Neu-Caledonien, A. Bidwilki, Hook., 
aus Queensland, wo sie nach F. von Mueller „Bunya-Bunya“ 
heißt, ferner A. brasiliana, Lamb., aus Brasilien und an- 
grenzenden Ländern, A. Cookü, R. Br., aus Neu-Caledonien, 
A. Cunninghamü, Aiton, aus Ost-Australien, A. excelsa, R. Br., 
aus Australien und Insel Norfolk, A. goldieana, T. Moore, aus 
Neu-Caledonien, A. imbricata, Pav., aus Chili, A. montana, 
Brongn., aus Neu-Caledonien, A. Mueller, Brongn., aus Neu- 
Caledonien und A. saviana, Pav., aus Bolivien. 

Alle anderen, darunter die prächtigen A. intermedia 
und subulata von Neu- Caledonien und A. Hunsteints und 
andere aus Neu-Guinea sind in Italien noch nicht vorhanden. 
Ohne Zweifel sind hiermit die Araucarien der Erde nicht 
erschöpft, es werden mit der Zeit noch mehr Arten 
bekannt werden. In den Mittelmeer- Ländern aber können 
alle ohne Ausnahme ihre zweite schöne Heimat finden 
und eine neue, vielleicht glanzvolle Zukunft haben. Der 
zahlreichen Varietäten der bekanntesten Araucarien habe ich 
hier nicht gedacht. Alle aber sind sehr variabel und zeichnen 
sich dadurch sogar vorteilhaft von den meisten übrigen Koni- 
feren aus! Alle zeigen ihre Blattfärbung vom lichtesten, 
lieblichsten Grün bis zum tiefsten und sattesten Dunkelgrün 
oder lebhaftesten Blaugrau! 
Zwergformen gibt es ebenfalls 
von allen Spezies, die mir be- 
kannt wurden und oft zeigen 
sie weißliche Spitzen wie die 
bekannte A. alba spica, eine 
Form der A. excelsa. 

Alle Araucarien werden 
bereits im jugendlichen Alter 
fruchtbar und bringen keimende 
Samen. A. goldieana bereits 
mit dem 15. Lebensjahre! — 
Oft keimen die Samen schon 
in den Zapfen, die alle nach 
der Reife leicht lösen und die 
Samen ausstreuen. Diese kei- 
men im feuchten Moose oder 
Grase an der Oberfläche und 
die Wurzeln suchen sich in 
das Erdreich zu versenken. Sie 
können wochenlang an der 
Luft wachsen ohne zu ver- 
trocknen und man kann solche 
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Saintpaulia ionantha. Originalaufnahme für die „Gartenwelt”. 


Saintpaulia ionantha. In der Gartnerei von Jos. Lenné Nachf. 
Inh. Otwin Froede, Düsseldorf, far die „Gartenwelt‘ photogr. aufgen. 
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vorgekeimte Samen aus der 
Heimat, in trocknesMoos ver- 
packt, beziehen. Sie wachsen 
nach monatelanger Reise 
vorzüglich weiter. Ich er- 
hielt auf diese Weise A. 
Bidwrlli aus Australien und 
A. Cookii aus Neu-Caledo- 
nien. Durch solche Packung 
vermeidet man auch am 
sichersten Verluste, die mit 
dem Bezuge der Samen 
immer verbunden sind. — 
Reife Samen wurden bisher 
in Italien nur von A. excelsa, 
Cooku, Cunninghamu, Bidwillit und brasiliana gesammelt. A. 
excelsa hat hier bereits zahlreiche Nachkommenschaft erzeugt. 
— In der Villa Whitacker in Palermo befindet sich eine aus 
italienischem Samen erzogene A. excelsa, deren Hauptzweige 
an ihren Spitzen immer wieder vollkommene und regelmäßige 
Kronen tragen, die wie selbständige Individuen als zahlreiche 
Nachkommen von ihrer Amme getragen und ernährt werden. 


m u ee Se u Au 


Topfpflanzen. 


Zur Empfehlung der Saintpaulia ionantha. 


Von Franz Mrvar. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 


Die hübsche Saintpaulia tonantha, von der es bereits einige 
vortreffliche Spielarten gibt, ist leider nur vereinzelt in Kultur und 
wo man von ihr Pflanzen in Privatgärtnereien trifft, sind es häufig 
unansehbnliche Gewächse in unförmlichen Töpfen. In Handelsgärtnereien 
sucht man sie meist noch vergebens. Den Hauptfehler bei der Kultur 
habe ich schon angedeutet; er besteht in der Verwendung zu großer 
Töpfe, sodaß die Pflanze ihre Zierlichkeit verliert. Je kleiner die 
Töpfe, desto reizender wird aber eine blühende Saintpaulia aussehen. 
Die beigegebenen Abbildungen, die nach Pflanzen aus der Gärtnerei 
von Jos. Lenné Nachf. in Düssel- 
dorf gefertigt wurden, zeigen, wie 
ungefähr das Verhältnis zwischen 
Pflanze und Topf sein muß. 

Über Kultur und Ver- 
mehrung derSaintpaulien möchte 
ich kurz folgendes sagen. Obwohl 
von der Saintpaulia als Ges- 
neracee auch Blattstecklinge sehr 
gut wachsen, vermehrt man sie 
doch in der Regel durch Aus- 
saat im März oder April in 
flache Schalen, gefüllt mit einer 
Mischung aus drei Teilen Sand 
und einem Teile Heideerde. Die 
Samen bleiben unbedeckt, nur die 
Erde wird etwas ausgedrückt, die 
Schalen selbst werden mit einer 
Glasscheibe geschlossen, in ein 
temperiertes Haus von 12 bis 
18° C. auf ein Hängebrett gestellt 
und mäßig feucht und durch 
Bedecken mit Papier dunkel ge- 
balten bis die Keimung beginnt. 
Die erstarkten Sämlinge werden 
in eine Erde, bestehend aus Heide- 
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erde und Sand zu gleichen Teilen pikiert und nochmals umpikiert, wenn 
sie das dritte oder vierte Blatt haben. Nach einiger Zeit wird es 
nötig sein, sie einzeln in Töpfe zu pflanzen. Es ist beim Einpflanzen dar- 
auf zu achten, daß die Pflänzchen hoch gepflanzt werden, sodaß sie förm- 
lich auf einen kleinen Hügel zu stehen kommen. Dies bezweckt Feuchtig- 
keit vom Grunde der Pflanzen fern zu halten, da sie leicht faulen. 
Die Töpfe werden nebeneinander auf ein Hängebrett im Warmhaus auf- 
gestellt. Die Glasscheiben müssen über der betreffenden Stelle mit 
Kalkmilch gestrichen sein, damit die Sonnenstrahlen gedämpft werden. 
Täglich überspritzt man des Vormittags mit feiner Brause. Nach er- 
folgter Durchwurzelung wird erneut verpflanzt und zwar in gute mit 
einem Fünftel Sand vermischte Lauberde. Auch hierbei ist darauf zu 
achten, daß die Pflanzen nicht tiefer kommen, denn Lauberde setzt 
sich an und für sich stark. Es muß ganz locker gepflanzt werden. 
Man stellt die Töpfe wieder dicht zusammen, bis die Blätter der 
Rosetten über die Topfränder ragen. Die Töpfe selbst dürfen oben 
nicht weiter als 5 bis 6 cm sein. Beim Auseinanderrücken sieht 
man bereits die ersten Knospen und Blumen. Der Hauptflor fällt 
in den Dezember, jedoch blühen die Saintpaulien den ganzen Winter 
über. Die Saintpaulien bei Josef Lenné Nachf. fanden im ersten Jahre 
flotten Absatz, im zweiten Jahre wurden sie gleich fest für Weih- 
nachten bestellt. Der Preis ist wie bei Primula obconica oder 
chinensis, die Kultur aber weniger zeitraubend und die Pflanzen selbst 
erfordern weniger Platz, von der Ersparnis an Töpfen in bezug auf Größe 
ganz abgesehen. Vollblühende Saintpaulien sind reizende Geschenke 
und zur Schalen- und Jardinierenbepflanzung vortrefflich geeignet. 


Begonia semperflorens gigantea Lusatia. 
Von Hugo Hübner, Handelsgärtner, Kohlfurt-Dorf. 


Vor einigen Jahren hatte ich gelegentlich eine Begonia 
semperfl. atropurpurea (Vernon) mit Blütenstaub einer roten 
gigantea-Varietät befruchtet. 

Obwohl ich ohne Hoffnung auf Erfolg war, erhielt ich 
von zwei Kapseln etwas Samen, welchen ich im nächsten 
Frühjahr aussate. Unter vielen minderwertigen Pflanzen er- 
zielte ich eine Begonie, die durch ihren riesigen Wuchs und 
die für eine semperflorens-Sorte enorm großen Blüten besonders 
auffiel.e Diese Pflanze wurde sofort in Beobachtung und 
Vermehrung genommen. 

Nach mehrjähriger Erprobung durch Stecklinge und 
Sämlinge habe ich die Sorte unter dem Namen ,,Lusatia‘ 
dem Handel übergeben. Sie bildet einen kräftigen runden 
Busch von 30—40 cm Höhe, welcher sich mit den karmin- 
roten Blüten, die sich zu 5—6 auf starken Stielen frei über 
das Laub erheben, fast vollständig bedeckt. Blatt und Blüten- 
form gleichen denen der übrigen semperflorens-Sorten. 


Die schönste Ausbildung erreicht „Lusatia‘ im Halb- 
schatten, wo Blüten bis zu 6 cm Durchmesser keine Selten- 
heit sind. In voller Sonne färben sich die Blätter wie die 
der Vernon, die Blüten sind leuchtender, erreichen dann aber 
nur einen Durchmesser von 4—5 cm. Aus Samen gezogen 
kommt ‚‚Lusatia“ etwa zur Hälfte echt. 


Coreopsis Grantii aus dem tropischen Afrika wird in No. 1003 
vom 17. März des „Gard. Chronicle“ abgebildet und beschrieben. 
In Kew bluhte sie im Februar erstmals. Die Pflanzen sind aus 
importierten Samen gezogen. Die Heimat soll Uganda sein, wo ihre 
Samen von Herrn M. T. Dawe gesammelt wurden. 
wurde im Nilland von Speke und Grant während deren Expedition 
von 1860—63 nach den Nilquellen entdeckt. Nach M. T. Dawe 
blüht sie in Uganda im Dezember. In Kew wurden letzten Sommer 
einige Pflanzen versuchsweise auf eine Rabatte gepflanzt, wo sie 
aber, obgleich sie freudig gediehen, vor Eintritt der Fröste noch nicht 


C. Grantii 
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blühten. Andere, die in Töpfen unter Glas kultiviert wurden, bildeten 
gegen 60 cm hohe Büsche mit dichter dunkelgrüner, doppeltgefiederter 
Belaubung, die im Februar blühten. Die Blumen sind im Durch- 
messer 5—6 cm groß und von einem angenehmen hellen gelben 
Farbenton. Sie sind denen von C. grandiflora oder lanceolata nicht 
ebenbürtig, aber der Wuchs der Pflanze und ihre Blütezeit im 
Winter empfehlen sie für gartnerische Zwecke. Ob die Pflanze 
perenniert, ist bis jetzt noch nicht festgestellt worden. W. W. 


Schlingpflanzen. 


Schlingpflanzen meines Gartens. 
Von M. Buysman, hortus plantarum, Middelburg, Holland. 
Eccremocarpus scaber, R. & P. 


Diese Bignontacae hat in meinem Garten, im März aus Samen 
erzogen, eine Höhe von 4'/, und dann im Kalthause bis Dezember 
eine solche von 6 Metern erreicht und neue Knospen gebildet; somit 
dürfte die Pflanze diesen Sommer eine beträchtliche Länge erreichen, 
denn der Wurzelstock ist holzig und treibt aus allen Seiten neue Stengel 
hervor. — Nach dem Knospenansatz zu schließen, muß die Blüten- 
menge erstaunlich sein. Ich habe das Exemplar in ein Erdbeet in 
der Nähe der Heizröhren gepflanzt, wo die Temperatur aber nicht 
höher als 15 bis 16 Grad steigt, wenn die Sonne scheint, sich sonst 
aber auf 6 bis 7 Grad C, hält. Die Stengel sind kräftig mit normal 
entwickelten Blättern; ob schon ein gleiches Resultat mit dieser 
Pflanze im Monat Dezember erzielt wurde, ist mir unbekannt. 
Stengel und Äste sind behaart, die Blätter gestielt, mit 2 gestielten 
Fiederpaaren, von denen das untere jedes 3, das obere jedes 2 ge- 
stielte, schief herzförmig eirunde, zugespitzte, ungleich gesägte Blättchen 
hat; der Blattstiel endet in eine vielspaltige Gabelranke; Blumen 
schön, scharlach und gelbrot, in einfachen vielblumigen Trauben. 


Die Pflanze ist in Chile heimisch und blüht dort fast das ganze 
Jahr hindurch; sie klettert über Bäume und Sträucher und erlangt 
riesigen Umfang. — Die Art wurde 1824 zum ersten Male in 
England kultiviert und zwar aus Samen erzogen, der aus Mexiko 
stammte, 

Passiflora coerulea, L. 

Diese bekannteste und zweifelsohne interessanteste Art der Gattung 
hat jetzt in meinem Garten eine Länge von 20 Metern erreicht. Zweige 
eckig, gestreift, grün, glatt; Blätter 5—7lappig, glatt, oben am Stiele 
2—4 Drüsen; Lappen länglich, ganzrandig. Afterblätter fast nieren- 
förmig, feingespitzt, gekerbt. Hüllblätter eirund, ganzrandig. Blumen 
weiß, der Fadenkranz blau, kürzer als der Kelch. Früchte so groß 
wie ein Hühnerei, orangefarbig. 

Das Exemplar hat bei mir jetzt ca. 40 unterirdische Ausläufer 
gemacht und wuchert immer weiter. Eine Wand von ca. 10 Meter 
Höhe ist vollständig bewachsen. Diese Wand ist dabei noch gegen 
Nordost gerichtet und bekommt somit im Winter den schneidenden 
Nordostwind aus erster Hand. Am 20. November v. Js. waren noch 
ca. 10 geöffnete Blüten an der Pflanze. Das Exemplar hat bereits 
— 12° C. zwei Tage lang bei stürmischem Nordost ohne Schaden 
ertragen, denn sämtliche Zweige trieben im Frühjahr wieder aus. 
Wie erklärt man, daß diese brasilianische Pflanze eine derartige 
strenge Kälte, wie sie ganz sicher in Brasilien auch in den 
Gebirgsgegenden nirgends vorkommt, ertragen kann? — 
Passiflora incarnata und P. lutea aus Nordamerika sollen ebenfalls 
sehr hart sein, ich werde deshalb auch mit diesen einen Versuch machen. 


Passiflora gracilis, Link. 

Diese Art ist im Bot. Register (Tab. 870) als einjährig an- 
gegeben, was aber bei meinen Exemplaren nicht der Fall ist, denn 
ich habe dieselbe Pflanze vier Jahre lang jedesmal im Kalthause 
überwintert und immer trieb sie wieder aus. 


Die Blätter sind abgerundet dreilappig, herzförmig, auf langen 
Stielen; Blumen alleinstehend, blaßgrün, kürzer als die Blätter. Ranken 
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aufrecht, Fadenkranz der Blüten viel- 
blättrig, ausgebreitet. Die Stengel sind 
rund, glatt und schlank, in meinem Kalt- 
hause bis 8 Meter lang. Die Früchte 
blieben bei meinen Exemplaren grün, 
erreichten aber bis 3 cm Durchmesser. 


Cantua buxifolia 
(Syn. Periphragmos). 


Von H. Riebe, kgl. botanische Gärten, 
Kew, England. 

(Hierzu eine Abbildung.) 

ie Cantuas sind heimisch in Peru 
und gehören zur Familie der Polemo- 
niaceae. Die Blätter sind kurz gestielt, 
elliptisch geformt, ganz oder teilweise 
großgezähnt oder fiederspaltig, im jugend- 
lichen Zustande an Ober- und Unter- 
seite kurz behaart, welche Haare je- 
doch bei zunehmendem Alter an der 
Oberseite verschwinden. Die Blumen, 
in den Hauptfarben rot, gelb oder rosa, 
erscheinen in der Regel am Ende eines 
Zweiges, seltener in der Blattachsel. Sie 
sind glockenförmig mit mehr oder weniger 
langer Blütenröhre. Die Blütezeit ist 


März bis Mai. 
Die Kultur dieser schönen, auf- 
rechtwachsenden Gewächshauspflanze 


ist ziemlich einfach und dankbar. Sie 
bevorzugt eine Erdmischung, bestehend 
aus zwei Teilen faserigem Rasenlehm 
und einem Teil Lauberde und Sand, Reich- 
lich Sonne und Wasser sind während der 
Zeit von März bis September erforderlich, 
während von September bis März weniger 
Wasser gegeben werden sollte. Die Ver- 
mehrung geschieht durch Stecklinge, am 
besten von Mai bis August in reinem 
Flu8sand unter Glasglocken oder im ab- 
geschlossenen Vermehrungskasten. So weit 
mir bekannt, sind bis heute drei Arten in 
Kultur. C. bicolor mit kurzer, gelber Blütenröhre wurde 1846 von 
Peru eingeführt. Dieser folgte in demselben Jahre die birnenblättrige 
Cantua, C. pyrifolia; 1849 wurde dann C. buxifolia, Juss, Syn. 
C. dependens, vgl. Jahrg. IX, 425, in den peruvianischen Anden ge- 
funden. Diese elegante und schöne Art ist sehr zu empfehlen und 
wird im westlichen England in geschützter Lage mit Erfolg auch im 
Freien ausgepflanzt. — Im Besitze des H. J. Elwes, Esqu., Coles- 
bourne Park, Cheltenham, befindet sich ein Exemplar, welches unter 
Glas gezogen, ejne größere Fläche bekleidet und während der Blüte- 
zeit einen prächtigen Anblick gewährt, umsomehr als die Blumen, 
vermöge der spalierförmigen, schrägen Lage der Pflanze, herunter- 
hängen und so voll und ganz zur Geltung kommen. Die beistehend 
abgebildeten Blüten stamınen von dieser Pflanze. 


Pflanzen-Schädlinge. 


Zeuzera Aesculi, der Roßkastanienbohrer. 


Ir Sommer 1905 wurde uns von einem Landschaftsgärtner in 
Essen-Rüttenscheid von dem umfangreichen Schaden berichtet, den 
die Kastanienbohrerraupen an den Sträuchern und Bäumen einer 
Neuanlage anrichteten. Die uns brieflich gegebene Beschreibung der 
Art des Auftretens und die Ergebnisse der auf unser Anraten in 
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benachbarten Holzlagern vorgenommenen 
Untersuchungen ließen keinen Zweifel, 
daß die Plage durch die dort lagernden 
Stämme eingeschleppt worden ist. In 
einem Schreiben vom 4.Oktober bestätigt 
uns nun der erwähnte Herr, daß in den 
Stämmen des Holzlagers der Ursprungs- 
herd dieses Schädlings entdeckt wurde, 
was den Besitzer der gefährdeten Anlage 
veranlaßte, sich mit dem Besitzer des 
Holzlagers auseinanderzusetzen. 

Da sich in der Praxis ähnliche 
Fälle ereignen können, so ist es nützlich, 
hier darauf hinzuweisen. Der Schmetter- 
ling des Roßkastanienbohrers ist unter 
dem Namen Blausieb bekannt. Das 
ganze Tier ist weiß und mit schwarzen 
Flecken bedeckt und stahlblau schillernd, 
daher der Name. Auf dem Brustschild 
sind sechs charakteristische Flecken. Das 
Männchen ist 2 cm lang und besitzt 4 cm 
Flügelspannweite, das Weibchen 6 cm. 
Das Weibchen legt seine Eier in die 
Risse der Rinde am Stamme und an den 
Zweigen ab und es ist als biologische 
Eigentümlichkeit beobachtet worden, wie 
man uns im Kgl. Museum für Naturkunde 
sagte, daß sich Raupen, aus welchen weib- 
liche Schmetterlinge hervorgehen, in der 
Hauptsache am Stamme, solche, welche 
männliche Schmetterlinge ergeben, in der 
Hauptsache in den Zweigen fänden. Die 
ausschlüpfenden Raupen beginnen sich so- 
fort in das Cambium und den Splint 
einzubohren. Sie sind walzenförmig, an 
den Seiten etwas flach, matt fleischfarben, 
heller oder dunkler, gänzlich mit er- 
habenen, glänzenden, größeren oder 
kleineren schwarzen Warzen, deren jede 
ein Härchen hat, bedeckt. Afterklappe, 
Kopf, Brust und Füße sind glänzend 
schwarz; Nackenschild schwarz, mit 
gelblicher Mittellinie. Länge der Raupe 
4 bis 5 cm. Nach der zweiten Über- 
winterung verwandelt sich die Raupe 
in einem braungelben Gespinst, in eine braungelbe, an beiden Enden 
dunklere Puppe, die am Kopfe zwischen den Augen eine gekrümmte 
Spitze hat. Die Gattung Zeuzera besteht nur aus der europäischen 
Art Aesculi. Der Schaden der Raupen ist an jungen Bäumen sehr 
erheblich und führt oft zur gänzlichen Vernichtung. Ältere Bäume 
können sich wieder erholen. Zur Verhütung der weiteren Ausbreitung 
ist Rindenpflege der Bäume das beste Vorbeugungsmittel. Die ein- 
genisteten Raupen zu vertilgen, wäre mit großem Zeitverlust ver- 
knüpft. 


Landschaftsgärtnerei. 


Umwehrung für öffentliche Gartenanlagen. 


Von E. Schulz, Garteningenieur, Posen. 
(Hierzu eine Zeichnung.) 


Obwohl es für die Wirkung jeder Gartenanlage vorteilhafter 
wäre, auf eine besondere Umwehrung einzelner Teile derselben zu 
verzichten, so lassen sich Umzäunungen nun einmal im öffentlichen 
Verkehr nicht entbehren. Das Maß der Höhe einer Umwehrung 
läßt sich jedoch nach Möglichkeit herabmindern, so daß sie nur einen 
untergeordneten Teil der Garteneinrichtung bildet. Die Einfriedigung 
soll übersehen, der betr. Gartenteil dagegen gesehen werden. 
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Eine derartige niedrige Umwehrung 
zeigt das nebenstehende Modell, dessen 
Gesamthöhe über dem Terrain nur 34 cm 
beträgt im Gegensatz zu den sonst üb- 
lichen Höhen von 50 und mehr cm. Die 
Form dieses Modells ist gefällig, ohne 
unnütze Gliederung und überflüssiges 
Beiwerk, wobei wegen des verminderten 
Gewichts der Kostenpunkt eine große 
Rolle spielt. Die Anschaffungskosten 
dieser bewährten Umwehrung betragen 
je nach Stand des schwankenden Eisen- 
preises pro Tellerständer 2—2,50 Mk., 
für das lfd. Meter Flacheisen 40/12 mm 
ca. 0,60 Mk. Aufstellen und Streichen 
berechnet man gewöhnlich mit 0,40 bis 
0,50 Mk. pro lfd. Meter Umwehrung. 
Der Gesamtpreis dieser Umwehrung ver- 
mindert sich sonach fast um die Hälfte 
dersonst gebräuchlichen höheren Modelle. 


Über die Pflege und Erhaltung 
| des Rasens. 


Von Julius Buchholz, Obergärtner in 
Bockstadt. 


ZG 


® 


Grundriss des 


Einen feinen Teppichrasen im saf- 
tigsten Grün den ganzen Sommer zu 
erhalten, erfordert immerhin bedeutende 
Ausgaben für stets wiederkehrende Ar- 
beiten. Es wird aber auch häufig zu 
viel des Guten getan und besonders zu 


tonnen (gebrauchte Petroleumfässer) mit 
Wasser gefüllt bereit stellen. In jede 
Tonne schütte ich 1!/, bis 2 Kilo Chili- 
salpeter. Unter beständigem Um- 
rühren beginnt nun die Wasserentnahme. 
Das Dungwasser wird mit Gießkannen 
mit Brause gegeben. Es ist besser, das 
Gießen nur von einer Person besorgen zu 
lassen, während die übrigen Hülfskräfte 
die gefüllten Kannen heranschaffen. Die 
Brausen (Seiher) nimmt man mit mög- 
lichst großen Löchern, damit die Arbeit 
schnell von statten geht. Für sehr 
große Rasenstücke möchte ich aber das 
Gießen nicht empfehlen, es würde zu 
kostspielig und zeitraubend. Ich lasse 
dafür einen Haufen Landerde sieben und 
nehme auf einen Hektoliter Erde 6 Kilo 
feingestoßenen Chilisalpeter, lasse beides 
ganz gehörig vermischen und dann aus- 
streuen. 

Diese zwei beschriebenen Düng- 
ungen sind alle 3 Wochen unbedingt zu 
=. wiederholen, sichern aber bis zum Ein- 
- tritt des Winters dem Rasen die dunkel- 
grüne Farbe, auch wird der Rasen bei 
dieser Pflege nie von dem häßlichen 
Rost befallen und es kann bei dicht- 
geschlossenem Rasen kein Unkraut auf- 
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kommen. 
Erfolge eine Düngung mit verrottetem 


Mist, wie man solchen aus den Mistbeet- 


In Im Spätherbst kann man mit großem 
x 

l 

| kästen zur Verfügung hat, anwenden. 
| 

) 

! 
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oft umgegraben, bisweilen alle 2 bis Toller standers, Man soll sich aber büten, gar zu junge 
3 Jahre. Ein Rasen kann aber viele, Komposterde zu nehmen; denn diese 
viele Jahre schön bleiben, nur muß alle Erde bringt, wenn nicht sehr sorgfältig 
Frühjahr unter Umständen eine dünne vorbereitet, dem Rasen die vielen Un- 
Nachsaat erfolgen. Im zeitigsten Frühjahr kräuter. ` Auch bei Teichschlamm als 
wird der Rasenplatz mit einer eisernen Düngung muß man vorsichtig sein, wenn 
Harke gehörig durchzogen, also ordent- selbiger nicht 2 Jahre gelagert hat. Eine 
lich aufgelockert. Alle Löcher und Senk- gute Herbstdüngung geben noch Holzasche 
ungen sind mit Landerde auszufüllen. — und Ofenruß. Häufig kommt es vor, 
Anfang bis Mitte April streut man je 3b Aloo mm daß im Herbst unter Bäumen oder sonst 


nach Bedürfnis die am Ende angegebene 
Grassamen-Mischung auf und hackt mit 
einer weitzähnigen Holzharke wieder ge- 
hörig durch. Hat man Landerde genügend 
zur Verfügung, so ist ein Bestreuen der 
Saatstellen mit dieser Erde sehr zu 
diesem Falle 40 °/, des Saatgutes sparen. Nun wird der Rasenplatz 
gewalzt oder tüchtig angeklopft. Man läßt das Gras zuerst 
möglichst hoch werden, um dem eingebrachten Samen die nötige 
Feuchtigkeit und Schatten zu sichern. Ende April wird der Rasen 
mit einer Sense, wenn kleinere Stücke mit einer Sichel, abgehauen. 
Nach dem ersten Abhauen beginnt für die Zukunft ein allwöchent- 
liches Mähen mit der Rasen-Mahmaschine. An trockenen Tagen 
muß gegen Abend tüchtig gespritzt werden, denn ohne Bewässerung 
sind alle Düngungen und Bodenverbesserungen erfolglos. Auch 
ein mehrmaliges Walzen im Laufe des Sommers gibt eine dicht- 
geschlossene Grasnarbe. Ende Juni läßt nun der Graswuchs be- 
merkbar nach; auch an Gleichmäßigkeit und sattgrüner Farbe läßt er 
bald zu wünschen übrig! Nun ist eine Düngung unbedingt nötig ge- 
worden. Es gibt sehr viele Düngemittel hierfür; ich will sie nicht 
alle aufzählen; manche Düngungen sind für die Dauer zu kost- 
spielig, einige wegen des zu starken Geruches nicht zu empfehlen. 
Ich gebrauche seit Jahren Chilisalpeter als Düngung, 
und wende diesen folgendermaßen an: Bei trübem Wetter, am 
liebsten bei Regenwetter, lasse ich alle verfügbaren Kipp- 


empfehlen; man kann in 
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an hungrigen Stellen das unliebsame 
Moos*) fast überhand nehmen möchte; 
diese Moosstellen müssen Ende November 
ganz gehörig mit Asche oder auch mit 
Kainit bestreut werden; das Moos läßt 
sich dann nach einigen Wochen leicht mit einer Harke abheben. 

Soll der Rasen einmal umgegraben werden, so wird diese 
Arbeit noch möglichst vor Eintritt des Winters verrichtet; der um- 
zugrabende Rasen wird nur abgeplattet; also nur 8 cm tief werden 
die Kasensoden abgehoben und umgelegt. Dieses Graben mag 
manchem Kollegen neu sein und Zweifel aufkommen lassen; doch 
ich bitte erst einen Versuch zu machen und dann zu urteilen. 

Im Frühjahr wird das zu besäende Stück mit Hacke und Harke 
gut bearbeitet und Anfang April die Saat möglichst dick aufgesät und 
eingehackt. Nach dem Einhacken wird die ganze Fläche mit Holz- 
stampfen (die Holzstampfen haben unten ein Bohlenstück von 30 cm 
im Geviert) oder mit einer Walze angedrückt. Öfteres Besprengen an 
trockenen Tagen sichert ein gleichmäßiges und schnelles Aufgehen. 

Einen Zentner (50 kg) allerfeinsten Grassamen für Schmuck- 
rasen stelle ich aus folgenden Gräsern zusammen: 


20 Kilo Lolium perenne (echt engl. Raigras), 


*) Vgl. die Notiz „Moos im Gartenrasen“ im IX. Jg. N. 32, 
Seite 382 der Gartenwelt, wo Eisenvitriol als Gegenmittel empfohlen 
wird, 1 kg auf 40 1 Wasser. 
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10 Kilo Agrostis stolonifera (Fioringras), 
10 , Agrostis capillaris (Haargras), 
10 , Poa pratensis (Rispengras). 
Für mittelmäßigen Gartenrasen empfehle ich: 
25 Kilo Lolium perenne (engl. Raigras), 
121/, „ Festuca tenuifolia (feinbl. Schwingel), 
12! , Agrostis stolonifera (Fioringras). 
Will man unter geschlossenen, sebr schattigen Bäumen noch 
einen leidlichen Rasen für den ganzen Sommer erhalten, so wieder- 
holt man Anfang Juni und nochmals Anfang August eine ganz 


dünne Aufsaat. Auch nimmt man für diese Stellen nur gewöhnliches 
Raigras. 
Pflanzenkunde. 
Blüten-Abnormität. 


(Hierzu zwei Abbildungen.) 
Hine eigenartige Erscheinung zeigten voriges Jahr im hiesigen Hof- 
garten mehrere Sonertla-Bliiten an verschiedenen Pflanzen, haupt- 
sächlich an den fein getüpfelten diademata-Formen, welche ihrerseits die 
vollkommensten Staubträger und Blütenstaub ausgebildet hatten, für die 
Befruchtung anderer Pflanzen. Eines Tages fiel mir auf, daß einige 
schon ziemlich ausgewachsene Fruchtknoten seitwärts aufgesprungen 
waren, sodaß die Samen bloß lagen, und ein dickes, verkrüppeltes 
Etwas schob sich durch den Riß nach außen. Nach einigen Tagen 
entpuppte sich dies Gebilde als eine vollkommene Blüte mit Staub- 
fäden, Stempel, Blütenblättern und Fruchtknoten, wie die Mutter- 
blüte vorher war, bald entdeckte ich auch andere noch vollkommenere 
Blüten, aus deren Inneren, d. h. dem Stempelansatz, sich eine 
zweite Blüte aufsetzte und es schien mir der Mühe wert, diese 
Abnormität im Bild festzuhalten. Ich muß hierzu bemerken, daß 
ich schon seit mehreren Jahren eine große Anzahl Sonertla- 
Kreuzungen ziehe, und diese Pflanzen sind die Kinder vorjähriger 
Bastarde, welche ihrerseits entstanden waren durch Kreuzung einiger 
ortentalis-Formen (siehe Gartenwelt Jahrgang VIII, No. 19), Die 
Erscheinung des Durchwachsens von Blüten oder der Bildung doppelt 
übereinander gewachsener Blüten ist nicht neu; 
man sieht hier und da an Gartenformen von Rosen, 
Clematis, Fuchsien und ähnlichen Kunstprodukten diese 
Vorgänge, immerhin aber sind solche so selten, daß es 
mir angezeigt erschien, darüber zu berichten. 
Graebener. 


Monströse Anthurium- scherzerianum-Blite. 
Daß das Scheidenblatt mancher Aroideen doppelt, ja 
sogar dreifach auftritt, die Blüte also gewissermaßen 
einen Anfang zum Gefülltwerden zeigt, habe ich nicht 
nur bei Anthurium scherzerianum, sondern auch bei 
andern Arten gesehen, so besonders bei Calla aethiopica, 
wenn solche in gutem Kulturzustand sind; daß aber auch 
der Kolben monströs werden und eine hahnenkammartige 
Form annehmen kann, war mir neu; ich habe deshalb 
diese eigenartige Erscheinung vor der Vergänglichkeit 
bewahrt, durcn Einreihen des Originals in die botanische 
Sammlung und Abbildung desselben in ein klein wenig 
vergrößerter Zeichnung. Diese Abnormität hat, wenn 
auch keinen praktischen gärtnerischen Wert, so doch ein 
allgemein wissenschaftliches Interesse. | Graebener. 


Obstbau. 


Das Wurzelwachstum der Obstbäume. 
Von Arthur Janson. 


Vor bald zwei Jahren sprach mein Freund Pfeiffer- 
Oppenheim gelegentlich der Pomologen-Versammlung auf 


Abnorme Sonerila-Blüte: a) natürliche 


Größe, b) vergrößert. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ gezeichnet 


der Düsseldorfer Ausstellung den Wunsch und die Hoffnung 
aus, man möge dem Wachstum der Wurzeln etwas mehr 
Aufmerksamkeit zuwenden, nachdem man bis jetzt fast aus- 
schließlich der Krone, den oberirdischen Teilen des Baumes, 
seine Fürsorge zugewendet habe. | 

Es ist im Laufe meiner obstbaulichen Praxis, die sich 
auf fünfzehn Jahre erstreckt, wohl kaum eine Anregung ge- 
geben worden, die so berechtigt und deren Befolgung 
so anzuraten ist wie diese. In der Tat ist eine Fürsorge 
für das Wohlergehen der Wurzeln weit erfolgreicher und 
wichtiger, als die Schneiderei und Schnippelei am Kronen- 
gerüst, die bis in die neueste Zeit die Zunft der Obstzüchter 
unterm Pantoffel hielt. 

Im allgemeinen ist die Methodik nicht die Quintessenz 
der Weisheit, wenn 
man ein Kapitel aus 
dem Buch der Natur, 
und somit auch der 

Gärtnerei behan- 
delt; hier aber läßt 
sie sich nicht ent- 
behren. Wir müssen 

beim Obstbaum 

nämlich zweierlei 
Arten von Wurzeln 
methodisch unter- 
scheiden, die gleich 
geartet sind, aber 
verschiedene Funk- 
tionen haben. 

Die einen ge- 
hen tief hinab und 
dienen zur Wasser- 
aufnahme und Ver- 


Abnorme Sonerila-Blüte 
a) natürliche Größe, 


b) viermal vergrößert. 
Vom Verfasser für die ,,Gartenwelt“ 
gezeichnet. 


ankerung der Bäume. Sie sind 
selten reich mit Faserwurzeln 
bekleidet, sondern gehen ohne 
langes Verweilen in die Tiefe, 
wo sie Aussicht haben, eine 
ziemlich gleichmäßige Feuchtig- 
keit zu finden. Die anderen 
dienen der Nahrungsaufnahme 
und breiten sich dicht unter der 
Oberfläche aus, weil nur dort 
eine energische Umwandlung der 
im Boden ruhenden und ihm 
als Dünger anvertrauten Nähr- 
stoffe stattfinden kann; denn die 
Organismen, welche die zur Aufnahme notwendige Umwandlung 
bewirken, bedürfen des Sauerstoffes der Luft nicht minder 
notwendig wie der Mensch. 


Daß die tiefgehenden Wurzeln die Wasserzufuhr zu be- 
sorgen haben, geht daraus hervor, daß eine Entfernung der 
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Abnorme Anthurium-Blüte. 
Vom Verfasser für. die ‚„„Gartenwelt“ 
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fehlbar eintritt, wenn die tief- 
gehende Pfahlwurzel entfernt wird. 
Beim Verpflanzen gehen ja auch 
nur soviel Bäume, besonders in 
trockenem Boden, ein, weil die 
wasserzuführenden Tiefwurzeln 
beim Herausnehmen am meisten 
malträtiert, d. h. verstiimmelt und 
gekürzt werden und die Bäume 
einfach vertrocknen. Bei der be- 
wunderungswürdigen Anpassung 
der Natur an die gegebenen Ver- 
hältnisse übernehmen zwar sofort 
nach Möglichkeit die Oberflächen- 
wurzeln diese Funktion, aber ohne wesentlichen Erfolg, wenn 
der Boden zur Dürre neigt und besonders die Oberflächen- 
schichten wasserarm sind. Nicht minder wird die Funktion 
der Tiefwurzeln, wenn auch indirekt, dadurch bewiesen, daß 
ihre Ausbildung dann sehr mangelhaft ist, wenn die Ober- 
flächenschichten genügend Feuchtigkeit bieten. Jedenfalls 
gehen sie stets nur so tief, als nötig, um gleichmäßiger 
Wasserzufuhr sicher zu sein und genügend den Baum zu 
verankern. 

Ihnen gegenüber stehen die Oberflächenwurzeln, deren 
Hauptaufgabe die Aufnahme der Nährstoffe ist. Da sie selbige 
nur in wassergelöstem Zustande aufnehmen können, tragen 
sie natürlich auch zur Wasserversorgung bei, aber doch nur 
in so geringem Maße und umso ungleichmäßiger, und in 
dieser Tätigkeit ebenso unzuverlässig, als der Boden ent- 
sprechend dem Wetter in seinen Oberfléchenschichten mehr 
oder minder Feuchtigkeit hält. 

Bezüglich der Ausdehnung des Wurzelnetzes bestätigt 
sich keinesfalls die alte Regel, daß die Faserwurzeln im Be- 
reich der Kronentraufe liegen. Ich habe schon in einem 
Artikel in der „Gartenwelt‘“‘ den theoretischen Nachweis er- 
bracht, daß keineswegs die Ausdehnung und Gestaltung der 
Bewurzelung allein von der Unterlage, sondern nicht minder 
von der Edelsorte und ihrer Wüchsigkeit abhängig ist. 
Demnach läßt sich nur von Fall zu Fall annähernd sagen, 
wo die Regiou der Faserwurzeln zu suchen ist. 

Auch das Klima, die Lage und der Boden beeinflussen 
in sehr erheblichem Maße die Bewurzelung. Winddruck, 
Trockenheit und Nährstoffarmut des Bodens fördern das 
Wurzelwachstum ganz ungemein, und der Entzug des 
Wassers für kürzere Zeit wirkt bei gesunden Bäumen an- 
regend auf den ganzen Lebensprozeß. Es ist ja jedem Ge- 
müsebauern bekannt, daß sein Salat enorme Entwicklung 


zeigt, wenn er nach längerer Trockenheit Wasser bekommt. 
Durch das emsige Suchen nach Nahrung und Wasser im 
Falle eines Mangels daran, wird eine wesentliche Ausbreitung 
des Wurzelwachstums gezeitigt, die bei Eintritt günstigerer 
Ernährungsverhältnisse ein lebhaftes Wachstum mit bester 
Ausnutzung der lagernden Nährsalze gewährleistet. 

Des ferneren sind bei zweckmäßiger Düngerzufuhr die 
Faserwurzeln keinesfalls auf eine enge Region beschränkt. 
Düngung wirkt anregend auf die Faserwurzelbildung, lockt 
die Haarwürzelchen förmlich hervor, und wo nur zwei Jahre 
die Fläche gedüngt wird, da verlangsamt sich das Wurzel- 
wachstum an der Peripherie des Bewurzelungskreises und 
die alten Wurzeln treiben oft dicht am, ja unmittelbar aus 
dem Stamm: dichte Büschel Saugwurzeln. Mit anderen 
Worten: Gut und regelmäßig gedüngte Bäume haben eine 
sehr kleine Bewurzelungsfläche, schlecht ernährte eine große. 

Ich sprach vorhin von dem Umstande, daß die Ge- 
staltung des Wurzelsystems je nach der Sorte wechselt. So- 
weit meine in diesem Punkte allerdings nicht wünschenswert 
umfangreichen Erfahrungen reichen, besteht im allgemeinen 
ein größeres Verhältnis zwischen Wurzel- und Kronenwachs- 
tum, indem nämlich steil aufsteigende Kronenäste auf kleinen 
Bewurzelungskreis, hängende, flattrige Krone auf großen Kreis 
mit dünnerer Bewurzelung hinweisen. Die dichte Bewurzelung 
der ersteren erklärt auch die Beobachtung, daß von ihnen der 
zugewiesene Dünger besser ausgenutzt wird, als bei den 
hängekronigen. Fälschlicherweise wird diese Erscheinung 
allerdings damit erklärt, daß „der Saft nach oben steigt und 
bei aufstrebenden Bäumen geringeren Widerstand und deshalb 
leichtere Arbeit bei der Umsetzung der Nähr- in Baustoffe 
vorfinde, als bei hängeästigen.“ 

Aus diesen Erörterungen ergeben sich nun mehrere 
Schlüsse, die für die Praxis des Obstbaues nicht uninter- 
essant sind. 

1. Die Lehre von der Düngung im Bereich der Kronen- 
traufe ist irrig; die Flächendüngung ist die allein richtige. 

2. Regelmäßige Flächendüngung bewirkt eine Faserbe- 
wurzelung über die ganze Bewurzelungsfläche, die zudem 
kleiner bleibt. 

3. Da die Ausnutzung des Düngers um so besser ist, je 
dichter die Bewurzelung, so ergibt sich bei gleichen Dünger- 
gaben in diesem Falle ein größerer Nutzen, oder man könnte 
zur Erzielung derselben Düngerwirkung Dung sparen, letzteres 
umsomehr, als die Bewurzelungsfläche geringer ist und der 
Dünger ohnehin in größerer Konzentration verabreicht werden 
kann. 

4. Bei Bäumen, welche als Einzelsteher nicht über die 
ganze Ackerfläche gedüngt werden können, sondern deren 
Bewurzelungsfläche gedüngt wird, ist diese um so größer, je 
steilkroniger, starkwüchsiger der Baum und je trockener, un- 
geschützter, unfruchtbarer Lage und Boden ist. 

5. Es ist verkehrt, bei der Bodenvorbereitung zur 
Pflanzung, wie es zumeist geschieht, Dünger tief in die Baum- 
grube zu bringen; denn er kann nur durch die Oberflächen- 
wurzeln vollkommen ausgenutzt werden. 

6. Der Dünger, wie man ihn bei der jeweiligen Nach- 
düngung gibt, braucht nicht sonderlich tief untergebracht zu 
werden, denn die Tiefwurzeln haben wenig Verwendung für 
ihn. Vor allen Dingen ist es unsinnig, den flüssigen Dünger 
mit dem ohnehin leichtversickernden hohen Stickstoffgehalt 
unter Zuhilfenahme von Tonröhren und Sickerschächten meter- 
tief in den Boden zu bringen. 
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7. Beim Verpflanzen ist die Verstiimmelung der Tief- 
wurzeln gefährlicher als die der Seitenwurzeln; besonders 
wenn der neue Standort zur Trockenheit der Oberflächen- 
schichten neigt. Der kurze Wurzelschnitt nach Stringfellow 
dürfte vielleicht insofern verbesserungsbedürftig sein, als nur 
die Seitenwurzeln, nicht aber die Tiefwurzeln stark zu kürzen 
wären. Jch bemerke übrigens, daß meine Meinung über den 
Wert dieser Prozedur eine sehr ungünstige ist. Aber viel- 
leicht haben andere Leute bessere Erfahrungen gemacht 
als ich. 


Mannigfaltiges. 


Das Keimen der Samen. 


Das nicht jeder Same keimt, hat seinen Grund in verschiedenen 
Umständen. Entweder war der chemische Ruhezustand seiner Stoffe, 
welcher nach erfolgter Reife in ihm eintrat, der Beschaffenheit dieser 
Stoffe wegen nicht imstande, sich lange zu behaupten, und er ist bereits 
gestört, der Same „verdorben“, „verschimmelt‘“, „ranzig“ geworden, 
wie z. B. Nüsse, Bucheckern, oder es fanden sich außerhalb des 
Samens nicht die geeigneten Bedingungen vor, zu viel oder zu wenig 
Wärme, zu viel oder zu wenig Feuchtigkeit oder eine ungeeignete 
Beschaffenheit derselben, um den chemischen Prozeß in den Stoffen 
des Samens zu normalem Laufe zu wecken. Der Grund des Nicht- 
keimens eines Kornes kann auch darin liegen, daß es nicht voll- 
ständig reifte, d. h. in ihm der chemische Ruhezustand seiner Be- 
standteile nicht zum Abschlusse kam. Wir betrachten nun die Be- 
dingungen des Keimens der Pflanzensamen. Obgleich schon seit 
langer Zeit von vielen Botanikern eine Menge der mannigfaltigsten 


Keimungsversuche angestellt worden sind, um die Bedingungen des’ 


Keimens vollständig zu erforschen, so ist dies doch nicht ganz ge- 
lungen. Über drei Bedingungen besteht jedoch kein Zweifel 
Wasser, Wärme, Luft oder vielmehr der Sauerstoff der Luft. Da 
das lösungskräftige Wasser uns schon als der Beherrscher und An- 
reger sehr vieler chemischer Vorgänge bekannt ist und das Keimen 
der Samen auf chemischen Umsetzungen beruht, so ist die große Be- 
deutung des Wassers für dasselbe einleuchtend. Ebenso einleuchtend 
ist es, daß der gänzliche Abschluß des Wassers das Keimen ver- 
hindert und also, wenn die Samen keine anderweitige Veranlassung 
zu leichter Verderbnis in sich tragen, die Keimfähigkeit lange be- 
schützt. Bei manchen Wasserpflanzen erleidet dies letztere jedoch 
eine Ausnahme, deren Samen vielmehr ihre Keimkraft verlieren, 
wenn sie einmal ganz ausgetrocknet sind. Bei manchen Landpflanzen 
scheint übrigens der völlige Abschluß tropfbaren Wassers auch nicht 
nötig zu sein, um ihre Keimkraft zu erhalten. Dafür sprechen die- 
jenigen sogenannten Unkräuter, welche manchmal jahrelang im 
Boden liegen, selbstverständlich unter oftmaliger Abwechslung von 
Nässe und Trockenheit desselben, ohne zu keimen, und dies letztere 
erst dann tun, wenn der Boden eine ihnen entsprechende Bearbeitung 
erfährt oder eine ihnen angemessene Witterung eintritt. Auf Wald- 
schlägen stellen sich manchmal, namentlich in Gebirgswaldungen, 
eine Menge Pflanzen ein, welche vorher lange Zeit an dieser Stelle 
nicht gewachsen waren, wo im Gegenteile jahrzehntelang im 
Schatten des dichten Fichtenbestandes nur Moos und einige wenige 
höhere Pflanzen kümmerlich gediehen. Da wir hier natürlich nicht 
an die Urzeugung denken können, müssen wir annehmen, daß die 
Samen von diesen Pflanzen lange Zeit im Boden geruht haben und 
nun erst nach der Freilegung desselben keimen konnten. 

Den Einfluß der Wärme auf das Keimen der Samen sehen wir 
zu unserer großen Freude jedes Frübjahr, wenn ringsum auf jeder 
Handbreite fruchtbaren Bodens die feinen Spitzchen keimender Gras- 
samen oder die zweisamenlappigen Keimpflänzchen von allerhand 
Kräutern und Bäumen aufgehen. Ohne Wärme ist das Wasser und der 
dritte Vermittler des Keimens, der Sauerstoff der Luft, machtlos. 
Es ist jedoch schwer, ein mittleres Maß der erforderlichen Wärme 
anzugeben, da die verschiedenen Pflanzen gerade hierin ein sehr 


ungleiches Bedürfnis zeigen und bekanntlich auf der Verschiedenheit 
der mittleren Wärme die Verschiedenheit der Flora der Länder 
wesentlich beruht. Nachdem bei uns der Boden die Wärme von 
+10Grad C erlangt hat, beginnen die in ihm ruhenden Sämereien 
zu keimen, was sich mit der Zunabme der Bodenwärme täglich 
steigert, indem allmählich immer mehr Keimpflänzchen hinzukommen, 
die eines höheren Wärmemaßes bedürfen. Durch künstliche Er- 
höhung der Wärme, unter Verhütung des dadurch leicht eintretenden 
Austrocknens des Bodens, kann man bekanntlich das Keimen be- 
deutend beschleunigen. Bei Bohnen und noch mehr bei Kürbis- 
samen wird dies oft angewendet, indem man sie in feuchte Säge- 
späne an die Sonne oder nahe an den warmen Öfen setzt. Es hat 
dies jedoch geringen Vorteil, weil der so gewonnene Vorsprung 
zum großen Teile dadurch verloren geht, daß die alsdann in das 
freie Land gesetzten Pflänzchen meist eine Zeitlang kränkeln. Man 
hat durch vielfältige Versuche mit verschiedenen Sämereien erfahren, 
daß selbst sehr hohe Wärmegrade die Keimkraft derselben nicht 
zerstören. Ebenso sind die höchsten Kältegrade in der Regel nicht 
imstande, die Keimfähigkeit der Samen zu zerstören. Der Boden, 
oder für die Wasserpflanzen das Wasser, ist keineswegs, gewisser- 
maßen als der Träger jener Keimbedingungen, ein unbedingt not- 
wendiger Vermittler für das Keimen. Rich. Grubert. 


Straßenbepflanzung mit Obst- oder Wildbäumen. 
(Referat.) 


Der Oberschlesische Gartenbauverein in Gleiwitz hatte eine 
außerordentliche Versammlung zum 18. März nach Kattowitz berufen, 
in der über die StraBenbepflanzung mit Obst- oder Wildbäumen ver- 
handelt wurde. Da die Bepflanzung der Straßen in der Hauptsache in 
den Händen der Kreis- und Gemeindebehörden liegt, so waren eine 
Anzahl Kreisbaumeister und Gemeindebeamte eingeladen worden und er- 
schienen. Dieses praktische Vorgehen des oberschlesischen Gartenbau- 
vereins verdient größte Beachtung. Die Straßenbepflanzung und die 
Unterbaltung der Straßenbäume liegt noch sehr im argen und eine 
Besserung ist nur zu erhoffen, wenn von gärtnerischer Seite in ge- 
eigneter Form vorgegangen wird. Uber das Thema referierte Herr 
Garteningenieur Fritz Hanisch, Kattowitz. Als Korreferenten sprachen 
die Herren Janorschke, Oberglogau, und Kynast, Gleiwitz. Herr 
Hanisch führte etwa folgendes aus: Alle Behörden sind in neuerer 
Zeit bestrebt, zur Verschönerung der Landschaft durch Bepflanzung 
öffentlicher Straßen beizutragen. Die Annehmlichkeit bepflanzter 
Straßen suchen sich besonders die Stadtverwaltungen zu verschaffen, 
trotzdem diese soziale Aufgabe den Städten oft große Opfer auf- 
erlegt. Die sachgemäße Pflege und Behandlung liegt in den meisten 
Städten in den Händen eines berufenen Fachmanns, anders liegen 
die Verbältnisse bei den Provinzial- und Kreisstraßen, Verbindungs- 
und Gemeindewegen. Hier läßt die sachgemäße Pflege und Be- 
handlung der Alleebäume oft zu wünschen übrig. In weiten Kreisen 
herrscht die verkehrte Ansicht, daß zur Pflanzung und Behandlung 
eines Baumes Sachkenntnis nicht erforderlich sei; daher 
rühren die vielen MiBerfolge. Die meisten Kreisverwaltungen 
und Gemeindevorstände lassen neue Anpflanzungen nicht von be- 
rufenen Fachleuten ausführen, sondern vergeben die Arbeiten ent- 
weder im Submissionswege, oder lassen sie durch den Tiefbauunter- 
nehmer ausführen, der die Erd- und Wegebauarbeiten zum Ausbau 
einer neuen Straße übernommen hat. Redner beklagt, daß die Pflege 
und Pflanzung der Alleebäume nicht hierzu berufenen Fachleuten 
unterstellt sei. Die Verwaltung liegt jetzt dem Kreisbaumeister, 
die Wartung dem Chausseewärter ob, beide aber haben keine 
gärtnerisch fachliche Ausbildung genossen. Nur zwei Kreise in Schlesien 
haben bisher Fachleute als Kreisobergärtner angestellt und die 
besten Erfahrungen damit gemacht, nämlich die Kreise Nimptsch 
und Kosel. Die Erträge aus den Obstverpachtungen haben der 
Kreisverwaltung Nimptsch in vorigem Jahre 38000 Mk., in Kosel 
über 20000 Mk. gebracht. Redner schließt seine mit großem Beifall 
aufgenommenen Ausführungen mit dem Wunsche, die beteiligten 
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Behörden möchten sich nicht länger der besseren Einsicht ver- 
schließen, sondern in ihren Beamtenapparat leistungsfähige Fach- 
loute einstellen, denen die sachgemäße Pflege und Pflanzung der 
Straßenbäume anvertraut wird. 

Seitens des Provinzial-Verbandes Schlesischer Gartenbau-Vereine 
erachtet man es als erstrebenswertes Ziel, einmal die Anstellung be- 
währter Fachmänner als Kreisobergärtner für jeden Kreis zu betreiben, 
des andern aber anzuregen, daß die Provinzialverwaltung in der Person 
eines äußerst leistungsfähigen Fachmannes als Provinzial-Obstbau- 
inspektor eine beratende und Aufsicht führende Stelle schaffen 
möge, die für die ganze Provinz in allen obstbautechnischen Fragen 
als Kompetenz gilt. Herr städtischer Garteninspektor Kynast-Gleiwitz 
erwähnt in seinem Korreferat anerkennend die Tätigkeit des Kreises 
Grottkau, welcher bestimmte Obstsorten stationsweise an den 
Chausseen gepflanzt und die Bezeichnung jeder Sorte in einen Granit- 
stein eingemeißelt hat. 

Als Submissions-Kuriosum gibt er bekannt, daß ein Bieter den 
Zuschlag erhalten hat, weil er nur 25 Pf. für Lieferung eines Baumes, 
aber 1 Mk. für den Baumpfahl angesetzt hatte. Im weiteren be- 
urteilt er recht abfällig die zum Teil nur '/, Morgen großen Kreis- 
baumschulen, das dort herangezogene Material von Bäumen spotte 
jeder Beschreibung. Ein derartiger Betrieb sei ein Krebsschaden, 
die Kreisverwaltungen handeln richtiger, die erforderlichen Bäume 
zu kaufen, statt unter solchen Verbältnissen sie selbst zu ziehen. 
Kreisbaumeister Pusch, Gleiwitz, verteidigt sich gegen den Angriff, 
als hätten die Kreisbaumeister keine fachliche Ausbildung, damit, 
daß er sich auf die Fachkurse im pomologischen Institut 
Proskau beruft, die Kreisbaumeister wie Chausseeaufseher mit 
Erfolg besucht hätten. Hierzu bemerkt Hanisch-Kattowitz im Schluß- 
wort. daß es ein Unglück sei, daß Proskau dreitägige Fackkurse 
eingeführt habe, weil damit nur Halbbildung erzogen werde, die 
mehr schade als nütze. 


Betula nana. Gelegentlich einer botanischen Ex- 
kursion in den Harz ist es gelungen, eine der seltensten Pflanzen 
Deutsch lands, die der Reliktenflora angehörende, d. h. aus der Eiszeit 
stammende Zwergbirke (Betula nana) bei Braunlage aufzufinden. 
Die Pflanze, ein kriechender Strauch von kaum einem halben Meter 
Höhe, findet sich nur noch an wenigen Stellen Deutschlands, nämlich 
im Riesengebirge, im Erzgebirge und in der Nähe von Thorn. 


Einen guten Baumkitt kann man sich aus einem Teil Stein- 
koblenteer und vier Teilen Schieferstaub bereiten. Beide Bestandteile 
sind gut zu vermischen, so daß sie die Beschaffenheit eines nicht 
zu dünnen Glaserkittes haben. An Holz, Metall, Stein, überhaupt an 
allem was nicht fettig ist, haftet diese Masse und verschließt jede Öffnung 
luftdicht. Selbst in dünner Lage aufgestrichen, erhärtet sie nur an 
der Oberfläche, bleibt elastisch, springt im Winter nicht ab und 
fließt auch nicht im Sommer. Den benötigten Schieferstaub erlangt 
man dadurch am besten, daß man ein Stück Schiefer zu Pulver 
stößt. Dieser Baumkitt ist seiner praktischen Eigenschaften halber 
sehr empfehlenswert und brauchbar. 


Ein bewährtes Mittel zur Vertilgung der Maulwurfsgrille 
(Gryllotalpa vulgaris). Uuter den vielen unterirdisch lebenden 
tierischen Schädlingen der Pflanzen ist die Maulwurfsgrille bei den 
Gärtnern einer der gefürchtetsten. — Meist in geringer Tiefe auf 
Raub ausgehend, fallen ihren scharfen Freßwerkzeugen viele ünserer 
Pfleglinge zum Opfer. Als sicheres Fangmittel erwies sich das Ver- 
senken von Blumentöpfen, 1 cm unter die Erdoberfläche. Diese Töpfe 


verstopft man unten mit Holz- oder Korkstückchen. Morgens, mittags , 


und abends muß Ablese gehalten werden, und wird morgens die 
Ernte am größten sein. Als unermüdliche Sammler zeigten sich die 
Stare und die kleinen Bachstelzen, welche von einem Beet zum 
anderen hüpften und die Töpfe nach den Grillen absuchten. Was 
sich nachts über gefangen hatte, war daher morgens meist schon 
verschwunden, weon man nicht sehr früh nach den Fallen sah. 


Die Gartenwelt. 
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Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 370. Wann ist die beste Zeit 
zum Schneiden der Reiser von Stachelbeeren für Veredelung von 
Hochstämmen? Können die Reiser erst im März oder müssen sie 
schon im Herbst geschnitten werden? Wer liefert solche Reiser? 

Um mit der Anzucht von Stachelbeerhochstämmchen möglichst 
schnell zum Ziele zu kommen, empfeble ich die Veredlung von im 
Herbst eingetopften Unterlagen im Warmbause, etwa Mitte bis Ende 
Februar, eventuell auch später. Die ausgewählten, gesunden, etwa 
1,50 m hohen Unterlagen von Ribes aureum werden im Winter an 
frostfreiem Ort untergebracht, und etwa drei bis vier Wochen vor 
dem Veredeln warmgestellt. 

Hieraus ergibt sich nun die für das Schneiden der Reiser 
geeignetste Zeit von selbst, und zwar kann man, je nach der früheren 
oder späteren Vornahme der Veredlung, die Reiser kurz vorher 
schneiden. 

Mit Rücksicht auf das frühe Austreiben der Stachelbeeren 
wartet man zweckmäßig nicht zu lange mit dem Veredeln; jedenfalls 
ist es aber ratsam, den Bedarf an Reisern in der Ruhezeit zu schneiden 
und dieselben an schattiger Stelle einzuschlagen. 

Das Pfropfen in den Spalt hat sich hier gut bewährt. Reiser 
zum Veredeln kann man, wenn sie rechtzeitig bestellt werden, in 
jeder Obstbaumschule erbalten. Beuß. 

— Die Reiser zur Veredlung von Stachelbeeren können noch 
im Februar geschnitten werden, besser ist es aber, wenn dieselbeu 
im November—Dezember geschnitten werden, da die Zirkulation des 
Saftes bei Stachelbeeren schon sehr früh eintritt. 

Reiser liefert jede Obst- und Beerenobstschule, jedoch ist darauf 
zu achten, daß die Firma Gewähr für die Sortenechtheit bietet, denn 
in dieser Hinsicht fehlt es sehr oft an Gewissenhaftigkeit, was ein 
großer Übelstand in unserem Berufe ist. Fritz Fischer, 

Obergärtner in Firma Louis Sinai, Hausen b. Frankfurt a. Main. 

— Die beste Zeit zum Schneiden der Reiser von Stachelbeeren 
ist Ende Januar. Doch können sie auch kurz vor dem Veredeln 
geschnitten werden. Die beste Zeit zum Veredeln der Stachelbeeren 
im Hause ist Mitte Februar. Reiser liefert eine jede größere Baum- 
schule. Paul Lange, Oberg., Elmshorn. 

— Die beste Zeit zum Schneiden der Stachelbeerreiser zur 
Veredelung vou Hochstämmen ist nach meinen Erfahrungen in den 
Monaten Januar und Februar. März ist mitunter schon reichlich 


- spät, weil die Augen in den warmen Märztagen in manchen Gegenden 


in Vegetation treten und zu grünen beginnen. 

Ist man gezwungen, die Reiser schon früber, also im Dezember 
zu schneiden, so schlage man dieselben, am besten in einem kalten 
Mistbeetkasten, welcher bei starkem Frost gedeckt wird oder in einem 
sonstigen frostfreien Raume ein, vergesse aber nicht, bei gelindem 
Wetter gut zu lüften, weil dieselben auch hier leicht zu treiben 
beginnen. 

Werden die Reiser erst im März zur Kopulation verwandt und 
sind sie schon im Dezember geschnitten worden, so ist es ratsam, sie 
nach einigen Wochen einmal umzuschlagen, um eine mögliche Wurzel- 
bildung zu verhindern, denn bekanntlich ist das untere Ende des 
Reises mit den besser ausgebildeten Augen zur Kopulation am wert- 
vollsten. . 

An dieser Stelle möchte ich gleichzeitig auf das Okulieren 
der Stachel- und Johannisbeeren zur Erzielung von Hochstämmen 
hinweisen. 

Es birgt das Okulieren dem Kopulieren gegenüber sehr viele 
Vorteile in sich. 

In den weitaus meisten Fällen ist der Raum im Frübjahr in 
den Gewächshäusern zu knapp bemessen, um die zu veredelnden 
Unterlagen (Kibes aurcum) unterzubringen. Auch geschieht das 
Kopulieren meist auf Kosten anderer sehr notwendiger Arbeiten. In 
dieser eiligen Zeit sind alle Hände mit Pikieren und Verpflanzen, 
in Baumschulbetrieben noch mit Versand, Verschulen und Schneiden 
beschäftigt, und ist es daher manchem Gärtner sehr angenehm, diese 
im Frühjahr so sehr zeitraubende Arbeit in eine weniger eilige Zeit 
zu verlegen. 
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Ich empfehle dem Herrn Fragesteller einen Versuch mit dem 
Okulieren zu machen und später das Resultat in dieser geschätzten 
Zeitschrift bekannt zu geben. 

Die Wildlinge schule man zu diesem Zwecke im Herbst oder 
zeitigen Frühjahr, ähnlich wie Rosenwildlinge in Reihen auf und 
sorge für ein kräftiges Wachstum. Im Juni oder Juli nehme man 
das Okulieren vor, doch ist darauf zu achten, daß nur völlig aus- 
gereifte Augen zur Verwendung kommen, weil weiche, von unaus- 
gereiften Trieben genommene Augen eintrocknen. 

Bei nichtlösenden Unterlagen platte man die Augen an. 

Wilh. Pattloch, im Palmengarten zu Frankfurt a. M. 

— Durchaus nötig ist es nicht, daß die Reiser schon im Herbst 
geschnitten werden. Stachelbeeren sind sozusagen winterhart, infolge- 
dessen kann man die Reiser zu jeder Zeit im Winter schneiden. Falls 
dieselben bei stärkerem Frost geschnitten, legt man sie zum Auftauen 
in einen frostfreien Raum. Frischgeschnittene Reiser wachsen nach 
meiner Erfahrung bedeutend besser an, als schon im Herbst ge- 
schnittene. Auch hat man bei im Herbst geschnittenen Reisern stets 
Verluste durch Schwarzwerden im Einschlag. 

Obergärtner Roesner, Schloß Okno. 

— Das Schneiden der Reiser von Stachelbeeren geschieht am 
besten bei mildem Wetter im Dezember und Januar. Ein Schneiden 
der Reiser im März halte ich für zu spät, weil die Reiser resp. die 
Triebe der Pflanzen durch eintretende warme Tage oft schon zu sehr 
angeregt sind. Der Anzeigenteil in der „Gartenwelt“ weist eine statt- 
liche Reihe reeller, guter Baumschulen auf, die zurzeit die ge- 
wünschten Reiser auch sortenecht liefern werden. 

A. Spranger, gräfl. Schloßgärtner, Pfoerten N.-L. 


Aus den Vereinen. 


Der neue Verein deutscher Gartenkünstler, von dessen 
Gründung wir in Nr. 24 berichteten, hat nunmehr seine Statuten 
festgesetzt, die zwar in Anlehnung an die des früheren abgefaßt 
sind, aber doch wesentliche Änderungen entbalten. Bezüglich der 
Mitgliedschaft heißt es in § 3: Als ordentliche Mitglieder könuen 
aufgenommen werden: 1. Gartenkünstler, wenn sie das 25. Lebens- 
jahr überschritten haben, ferner Baumschul- und Gärtnereibesitzer, 
2. Behörden, Vereine und 3. Personen, welche bis zum Jahre 1905 
die Mitgliedschaft im ehemaligen Verein d. G. besaßen. Die Be- 
zeichnung unter 1,die man bedauerlicherweise wiederum aufgenommen 
hat, ist irreführend und umschreibt die Interessen des Vereins ebenso 
einseitig wie der Name. In den Satzungen der Deutschen Gesell- 
schaft für Gartenkunst spricht man sich über die Mitgliedschaft 
etwas deutlicher aus. Es heißt da: Mitglied kann werden, wer 
Gartenkunst berufsmäßig ausübt oder beachtenswerte Leistungen 
auf ihrem Gebiete nachzuweisen hat; ferner Gartenfreunde und 
Gartenbesitzer, sowie sonstige Personen, von denen eine Förderung der 
Zwecke der Gesellschaft erwartet werden kann. — Die Landschafts- 
gärtner, die so bescheiden sind, sich nicht für Künstler von Gottes 
Gnaden zu halten, haben also in beiden Vereinen nichts zu suchen; 
sie müßten sich denn bei der Deutschen Gesellschaft f. G. zu jenen 
rechnen, von denen eine Förderung der Zwecke der Gesellschaft 
erwartet werden darf. Beim Verein Deutscher Gartenkünstler kann 
der Austritt alljährlich bis 1. Dezember erfolgen. Die Rechte der 
Mitglieder sind im wesentlichen dieselben wie im alten Verein. Die 
Pflichten bestehen in einem Jahresbeitrag von 15 Mk. für ordent- 
liche und ın einem solchen von 10 Mk. für außerordentliche Mit- 
glieder, in Unterwerfung unter die Satzungen und in der Förderung 
der Vereinsbestrebungen. Gruppen kennt der neue Verein nicht, 
dagegen sagt $ 10, daß es den Mitgliedern gestattet sei, behufs Er- 
örterung von Fragen und Angelegenheiten, welche die Gartenkunst 
betreffen, Versammlungen abzubalten. Beschlüsse dieser Ver- 
sammlungen sind aber für den Verein nicht bindend. Unkosten sind 
aus eigenen Mitteln zu bestreiten. Die deutsche Gesellschaft für 
Gartenkunst sieht nach § 24 des Statuts dagegen Gruppenbildung vor. 
Den Gruppen soll es überlassen sein, ihre innere Ausgestaltung unter 
Beachtung der Satzungen nach eigenein Ermessen zu treffen. Jedes 


Mitglied hat das Recht, sich einer Gruppe anzuschließen. Eine wesent- 
liche Anderung in Bezug auf das Abstimmungsverfahren ist beim 
neuen Verein d. G. in § 14 vorgesehen, insofern sich abwesende 
Mitglieder bei der Wahl des Vorstandes und des Verwaltungsrates, bei 
Abänderung der Satzungen und Auflösung des Vereins durch an- 
wesende Mitglieder vertreten lassen können. Schriftliche Stimm- 
abgabe ist dagegen nicht zulässig. Zur Abgabe der Stimme eines 
abwesenden Mitgliedes dient die Mitgliedskarte als Vollmacht für 
den Vertreter. Schließlich soll nach $ 15 zur Förderung der Be- 
strebungen des Vereins die Herausgabe einer Zeitschrift angestrebt 
werden, die von einem besoldetem Mitgliede geleitet wird. Unserer 
Ansicht über die Vereinsblätter, die wir schon wiederholt an dieser 
Stelle geäußert haben, haben wir nichts hinzuzufügen. Obwohl wir 
eine Spaltung des früheren Vereins sehr bedauert haben, wünschen 
wir doch den beiden Gesellschaften ein ersprießliches Wirken im 
Interesse von Gartengestaltung und Gartenkunst, nach dem Grund- 
satz Raum für alle hat die Erde. 


Bücherschau. 


Meyers Großes Konversations-Lexikon. Ein Nachschlagewerk 
des allgemeinen Wissens. Sechste, gänzlich neubearbeitete und 
‘vermehrte Auflage. Mehr als 148 000 Artikel und Verweisungen 
auf über 12 240 Seiten Text mit mehr als 11000 Abbildungen, 
Karten und Plänen im Text und auf über 1400 Illustrations- 
tafeln (darunter etwa 190 Farbendrucktafeln und 300 selbständige 
Kartenbeilagen) sowie 130 Textbeilagen. 20 Bände in Halbleder 
gebunden zu je 10 Mk. oder in Prachtband zu je 12 Mk. (Verlag 
des Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien.) 

Daß Meyers Großes Konversations-Lexikon auf dem Gebiete der 
Naturwisseuschaften und Technik stets nur Vorzügliches leistet, ist 
sattsam bekannt. Es wäre deshalb nicht notwendig, für den soeben 
erschienenen XII. Band diese Vorzüge wieder hervorzuheben, wenn 
nicht die prächtigen technischen Tafeln, die gerade diesen Band 
wieder besonders auszeichnen, einen Hinweis verdienten. Sie sind 
fast sämtlich durch Aufnahme von einer ganzen Reihe neuer Typen- 
bilder derartig verändert worden, daß sie fast als neue gelten können. 
Vor allen sind es die Tafeln „Lokomobilen“, „Lokomotiven“, „Leucht- 
türme“, „Laffetten“, „Elektrische Läutapparate“, „Luftpumpen“ und 
„Luftschiffahrt*. Von naturwissenschaftlichen Artikeln sind die 
meteorologischen über „Luft“, „Luftelektrizität“, „Luftdruck“, „Luft- 
temperatur“ sowie die über „Licht“, „Lichtelektrische Erscheinungen“, 
der geologische über „Löß“, die botanischen über „Leitbündel“, 
„Lärche“, „Linde“, mit schönen Tafeln, sowie die „Landbauzonen“ 
bemerkenswert. Für den Geologen gibt die Beilage „Landesaufnahme 
in den wichtigsten Ländern“ eine sehr gut geordnete Übersicht der 
veröffentlichten wichtigsten Kartenwerke der topugraphischen Büreaus; 
dieser Artikel wird glücklich ergänzt durch die „Landkartendarstellung“, 
die in Wort und Bild die bei dem Kartenentwurfe maßgebenden Prin- 
zipien erklärt. Landwirtschaftliche Betriebe aller Art, Maschinen etc, 
kommen in den vielen, die Landwirtschaft betreffenden Artikeln zur 
Besprechung, die beiden Chromos „Landwirtschaftliche Schädlinge“ 
beweisen in ihrer mustergiltigen Sachlichkeit, mit welcher peinlichen 
Sorgfalt die Herstellung der Tafeln betrieben wird. Von neuen Karten 
seien noch die von Livland sowie die neuen Pläne von Leipzig und 
Lübeck erwähnt. Nicht nur literarhistorisches Interesse haben die 
vier Porträttafeln von Klassikern der Weltliteratur. Der Band ent- 
halt 34 schwarze und 4 Farbentafeln sowie 14 Karten und Pläne, 
ein schöner, reicher Schmuck für das so gehaltvolle Werk. 

Der kleine Kräuterarzt. Alphabetisches Verzeichnis fast aller 
Krankheitszustände und ihrer pflanzlichen Heilmittel nebst kurz- 
gefasster Anleitung für die wichtigsten Krankheiten eine passende 
Teemischung zusammenzustellen. Nach Dr. v. Czarnowski. 
Verlag „Hygieia“, Berlin N., Weißenburger Straße 27. Preis 30 Pfg. 

Bauern-Regeln und Los-Tage. Weisheits-, Wahr- und Wetter- 
Sprüche der deutschen Bauern. Mit einer Einleitung von Heinz 
Grube, Gartendirektor a. D. in Aachen. Aachen, Verlag von 
Gustav Schmidt. 
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Lohnbewegung. 


Berlin. Zu unserer Notiz in No. 28 über die Lohnbewegung 
der Gehilfen wird uns von beteiligter Seite mitgeteilt, daB der 
Minimallohn des zwischen der Ortsgruppe Berlin des V. d. H. D. 
und dem D. G. V. abgeschlossenen Tarifvertrags nicht 16 Mk. 20 Pf., 
sondern 18 Mk. pro Woche betrage, daß es aber den Prinzipalen ge- 
stattet sein soll, Gehilfen im ersten Jahre nach Beendigung der Lern- 
zeit und brancheunkundigen Kräften in den ersten drei Monaten nach 
Antritt der Stellung bis zu 10°/, unter den im Tarif festgesetzten 
Löhnen za zahlen. Die Bezeichnung „brancheunkundig* ist 
vielleicht so zu verstehen, daß ein Gehilfe, der bisher bei einem 
Cyclamenspezialisten gearbeitet hat und nun zu einem Chrysanthemum- 
Spezialisten in Stellung tritt, als „ungelernte“ Kraft betrachtet und 
entsprechend bezahlt wird,.oder es soll damit dem Prinzipal eine 
Handhabe gegeben werden, einen Unterschied zwischen den Anfängern 
und geübten Arbeitern zu machen; letzteres erkennen wir als be- 
rechtigt an. Übrigens können nach $ 15 des Tarifs Prinzipal und 
Gehilfen durch Vereinbarung einen höheren Lohn, als durch den 
Tarif vorgeschrieben, festsetzen. 


Tagesgeschichte. 


Berlin. Eine Erweiterung des Viktoria-Parks wird von der Stadt 
geplant. Zu diesem Zweck schweben schon seit längerer Zeit Ver- 
handlungen, die teils mit dem Militärfiskus, teils mit privaten An- 
liegern geführt werden. Bei dem Militärfiskus handelt es sich um 
das am Nordrand des Tempelhofer Feldes belegene Aufmarschgelände. 
Von diesem soll ein Stück in die Anlagen mit hineingezogen werden, 
doch wird nicht der Ankauf des hierbei in Frage kommenden Terrains 
beabsichtigt, sondern es soll nur die Erlaubnis für eine Bepflanzung 
erwirkt werden. Was die anliegenden Privateigentümer betrifft, so 
liegen von dieser Seite der Stadt, bereits mehrfache Verkaufangebote 
vor. Es käme bei der Durchführung der geplanten Verkehrsneuerung 
dann vor allem auf Grundstücke in der Parkstraße an, über deren 
Erwerb denn auch Verhandlungen eingeleitet worden sind. 

Frankfurt a.M. in der Generalversammlung der Palmen- 
gartengesellschaft erstattete der Vorsitzende des Verwaltungs- 
rats Justizrat Dr. Friedleben den Jahresbericht. Die Betriebsein- 
nahmen betrugen 419167 Mk. (im Vorjahre 408619), die Betriebs- 
ausgaben 360230 (337 231); es ergab sich ein Überschuß von 58937 Mk. 
(71388). Das Minus im Vergleich zum Vorjahr ist u. a. darauf 
zurückzuführen, daß die Gehälter der Beamten erhöht wurden. Für 
die Pflanzenschauhäuser sind 196586 Mk. eingestellt worden; sie 
sollen im Juni eröffnet werden. Weniger eingenommen wurde für 
Saalmiete, da im vorigen Jahre zwei Kongresse und zwei Wohltätig- 
keitskonzerte stattfanden, aber keine größeren Veranstaltungen. 
Zurückgegangen sind die Einnahmen für die Familienkarten, während 
für Monatskarten etwas mehr erzielt wurde. Im Einzelverkauf 
wurden 6710 Mk. mehr eingenommen; der Garten wies einen Mehr- 
besuch von 9802 zahlenden Personen auf. Infolge Beschwerden der 
Abonnenten soll in Zukunft bei Sinfoniekonzerten darauf verzichtet 
werden, ein besonderes Eintrittsgeld von 20 Pf. zu verlangen. Von 
dem Überschuß werden 48551 Mk. zu Abschreibungen verwendet 
und der Rest wie folgt verteilt: 4 Prozent auf 96 Aktien 1645 Mk., 
Unterstützungs- und Pensionsfonds 5741 Mk., Aktienrückzahlungs- 
fonds 3900 Mk. Die aus dem Verwaltungsrat statutengemäß aus- 
scheidenden Otto Hochberg, Charles Scharff, Wilhelm Stock und 
Emil Sulzbach wurden wiedergewählt, an Stelle des verstorbenen 
Konsuls Lauteren wurde Direktor Ritter gewählt. 

Leipzig. Der Geschäftsbericht der Aktien-Gesell- 
schaft „Leipziger Palmengarten“ für das Jahr 1905 brachte 
wieder eine herbe Enttäuschung. Das Unternehmen hat auch im 

vergangenen Jahre mit großem Verlust gearbeitet und zwar beträgt 
der Verlust 38083,93 Mark gegen 21 241,22 im Jahre 1904, sodaß 
das Verlustsaldo der Jahre 1902 bis 1905 nunmehr die stattliche 
Summe von 175437,40 Mark erreicht hat bei einem Grundkapital 
von 600000 Mark, einer Obligationsschuld von 855500 Mark und 


einem Reservefond von 4593,20 Mark. Durch die Ungunst der 
Witterung in den Hauptsommermonaten vorigen Jahres soll die 
Besucherzahl zurückgegangen sein, sodaß an Eintrittsgeldern 
72888,40 Mark gegen 82598,05 im Vorjahre vereinnahmt warden, 
wahrend die Dauerkarten 95898 gegen 92373,78 brachten. In 
augenfälligem Mißverhältnis zu den Einnahmen stehen, wir betonten 
das bereits bei Besprechung des Geschäftsberichts für 1904 (Jahr- 
gang IX, No. 26, Seite 312), die Ausgaben für Musikaufführungen 
in Höhe von 54487,21 Mark und der Verwaltungsausgaben für 
Porti und sonstige Unkosten in Summa 5990,27 Mark. Diese 
sonstigen Unkosten gehören nicht in cine im übrigen recht über- 
sichtliche Bilanz. Die Hoffnung, daß dem Unternehmen bessere 
Zeiten beschieden sein werden, muß angesichts des wiederum höheren 
Verlustes bedenklich schwinden. Es will uns scheinen, daß sich die 
Gesellschaft nicht auf dem richtigen Wege befindet. Während es 
im Frankfurter Palmengarten, dessen günstiges Betriebsergebnis wir 
obenstehend veröffentlichen, fast ausschließlich die gärtnerischen 
Leistungen sind, die immer höher gespannt werden und den riesigen 
Menschenstrom zur Folge haben, glaubt man in Leipzig trotz der 
bisherigen schlechten Erfahrungen immer noch, unter Verkennung 
der gärtnerischen Aufgaben eines Palmengartens, durch allerlei 
musikalische und sonstige nicht zur Sache gehörenden Mätzchen die 
Sympathie der Bevölkerung zu erringen. Muß denn die Unterbilanz 
erst ins Unendliche wachsen, bis die Direktion einsieht, daß sie sich 
auf dem Holzwege befindet? 

Thale (Harz). In der letzten Gemeinderatssitzung wurde seitens 
der Gemeinde-Verwaltung nach Vorlegung einiger Pläne und Vor- 
schläge des Gemeinde-Gärtners beschlossen, einen der Gemeinde ge- 
hörigen 5 Hektar großen Waldkomplex an der Walpurgis- und Hexen- 
tanzplatz-Chaussee, zu einem Kurpark umzubauen. Ferner soll in 
dem wildromantischen Steinbachthal, am neugeschaffenen Pionierweg, 
eine Felsenpflanzen-Anlage gemacht werden. Ein weiteres wichtiges 
Projekt ist die Erschließung des Steinbachthales, der Walpurgis- und 
Heimburgstraße zu Bauzwecken, für Villen und Blockhäuser. Die 
Abholzungen sollen nach Bedarf vorgenommen werden. L. 

Wien. Prof. Conwentz*) aus Danzig, der eifrige Kämpfer 
für den Schutz der Naturdenkmäler, hat durch einen Vortrag in der 
hiesigen geographischen und der zoologisch - botanischen Gesellschaft, 
dem der Leiter des Unterrichtsministeriums Freiherr von Bienerth 
beiwohnte, weitere Wege für den Schutz österreichischer Natur- 
denkmäler gewiesen, wobei er anerkennen konnte, daß in den öster- 
reichischen Staaten bereits viel in dieser Richtung getan worden ist. 
Die Naturdenkmalpflege hat es zunächst mit der Inventarisierung 
und Kartierung der Denkmäler zu tun, sodann für deren Sicherung 
im Gebäude Sorge zu tragen, ihr Vorkommen und ihre Bedeutung 
bekannt zu machen und Einzelpersonen, Vereine, die Behörden sowie 
den Staat für ihre Erhaltung zu interessieren. Diese Inventarisierung 
ist in Österreich bereits erfolgt, und das Unterrichtsministerium ist 
heute im Besitz eines Verzeichnisses sämtlicher Naturdenkmäler 
Österreichs, das als Grundlage für weitere gesetzliche Maßnahmen 
dienen wird. Rühmend ist hier auch das Gesetz zum Schutze der 
Alpenpflanzen zu erwähnen. 


Briefkasten der Redaktion. 


G. Sch., Erfurt. In Preußen gibt es drei staatliche höhere 
Gartenbauschulen, die kgl. Gärtnerlehranstalt Dahlem bei Steglitz 
mit getrennten Lehrgängen in Gartenbau, Obstbau, Landschaftsgärtnerei 
(Gartenkunst), die kgl. Lehranstalt für Wein-, Obst- und Gartenbau 
in Geisenheim a. Rh. und das Pomologische Institut in Proskau 
bei Oppeln (Schles.). Für die Beamtenlaufbahn ist der Besuch einer 
dieser Anstalten unerläßlich. Außerdem gibt es eine ganze Anzahl 
niederer Gartenbauschulen und solcher, die Unternehmen von Privat- 
leuten oder Fachvereinen sind und die mit geringeren Mitteln arbeiten 
müssen, als die staatlichen Schulen oder Schulen mit Staatsbeihilfe. 


*) Vgl. Conwentz, die Gefährdung der Naturdenkmäler und 
Vorschläge zu ihrer Erhaltung. Berlin 1904. Preis geb. 2 Mk. 


Verantwortl. Redakteur: Max Hesdirffer, Berlin. — Verlag v. Richard Carl Sohmidt & Co., Leipzig. — Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg, e. G. m. b. H, Dessau. 
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Illustriertes Wochenblatt für den gesamten Gartenbau. 


Jahrgang X. 


21. April 1906. 


No. 30. 


Nachdruck and Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


Schlingpflanzen. 


Pyrenacantha malvifolia. 
Von Hans Conrad, Berlin. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 


Eine Einführung des Berliner botanischen Gartens von 
außergewöhnlicher Seltenheit ist die eigenartige Pyrena- 
cantha malvifolta, Engl. Der mächtige, fleischige Stamm ist 
fast kugelig und erreicht einen Durchmesser von über 1 m; 
er gleicht von ferne gesehen einem Stein, näher betrachtet, 
erinnert er an eine Batate. Die Rinde ist glatt, doch scheint 
sich der Stamm alljährlich zu häuten; ebenso sterben alle 
oberirdischen Teile zum Herbst ab. Aus der großen Knollen- 
fläche brechen dann im Frühjahr aufs neue, und wie es 
scheint an willkürlichen Stellen, die jungen, 
zarten Triebe hervor, die später mit kurzen, 
steifen und borstenartigen Haaren besetzt 
sind. Diese Icacinaceae weist eine Merk- 
würdigkeit auf, auf die bisher noch nicht 
hingewiesen ist, wahrscheinlich, weil sich 
nur selten Gelegenheit bietet, sie zu beob- 
achten. Diese besteht darin, daß sich 
in einem Jahre entweder nur Blatt- 
oder nurBlütentriebe entwickeln; so 
erzeugte die Pfanze im Jahre 1904 nur 
mit feinen, zierlichen Blütenständen besetzte 
schlanke Ranken (s. nebenstehende Abbildung), 
im vergangenen Jahre hingegen nur Blatt- 
triebe, Abbildung Seite 354. Auch liegt 
die Vermutung nahe, daß es verschiedene 
Augen sind, aus denen diese Triebe hervor- 
gehen, daß die Funktionen der Assimilation 
und Wiedererzeugung von Jahr zu Jahr ab- 
wechseln und daß die Blütentriebe nur nach 
voraufgegangener großer Dürre erscheinen. 


Die Triebe werden hier 2—3 m lang; 
sie sind an der Basis etwa einen halben 
Zentimeter stark und verjüngen sich nach 
oben zu wenigen Millimetern. Die Blätter 
sind 15X12 cm groß, oberseits dunkel-, 
unterseits hellgrün. 0’ und $ Blüten an 
verschiedenen Trieben, winzig und vierteilig. 
Die o sind zu einem 3—4 cm langen, !/,cm 
starken, walzenartigen Kolben zusammen- 

Gartenwelt. X. 


gedrängt und besitzen gelbe Antheren. Die Ẹ sitzen auf 
einem nur ca. 20 cm langen Trieb und erzeugen eiförmige, 
etwa 1?/, X 1 cm große orangerote Früchte. Pyrenacantha 
malvifolia wurde von Professor Volkens an den Nashorn- 
hügeln bei Teita, nahe Ndora-Dschellasee, Ostafrika, gesammelt. 
A. Engler erwähnt sie in seinem Werke: „Die Pflanzenwelt 
Östafrikas“, Teil C, Seite 248. 


Die wohlriechende Zierwicke, Lathyrus odoratus. 
Von A. Seulen. 


Grose Freude bereiteten mir Zierwicken, die ich längs 
eines Drahtzaunes aussäte, um ihn den Sommer hindurch 


Pyrenacantha malvifolia mit 9 und g Blütentrieben. Dahinter Platycerium- Art 
und Pellionia argentea. Vom Verfasser far die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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mit frischem Grün und Blüten bekleidet zu sehen. Die 
Samen gingen gut auf und die Pflanzen rankten sich gar 
bald an den Maschen des Gitters empor und entfalteten 
schließlich einen erstaunlichen Blütenflor, der den ganzen 
Sommer hindurch währte und reichlich die kleine Mühe des 
zeitweiligen Gießens lohnte. Zu bewundern ist die Mannig- 
faltigkeit der Farben dieser Zierwicken. Vom reinen Weiß 
durch Rosa bis zum tiefen Weinrot, durch leichtes Blau bis 
zum Violett. Die Blüten sind 
einfarbig und mehrfarbig an ihren 
Kronenblättern. Immer aber ste- 
hen die Farben bei letzteren in 
bester Harmonie zu einander. 
Schließlich gibt es noch Blüten 
mit gemischtfarbigen Blättern. 
Lieblichen Duft verbreitet dazu 
die zierliche Wickenhecke. Auch 
auf Blumenbeeten, namentlich 
zwischen hochstämmigen Rosen 
läßt sich die Wicke wirksam an- 
bringen. Als Schnittblumen sind 
die wohlgeformten Schmetterlings- 
blüten gleichfalls gut verwendbar. 
Außer dieser einjährigen gibt es 
auch noch eine perennierende 
Zierwicke, Lathyrus latifolius, die 
sehr gut zur Topfkultur verwend- 
bar und auch in hübscher Farben- 
mischung, sowie auch einzelfarbig 
in Samenhandlungen zu haben ist. 


Landschaftsgärtnerei. 


Frühlingsschmuck 
für Haus und Garten. 
(Hierzu drei Abbildungen.) ` 


Eines äußerst farbensprühen- 
den Frühlingsschmuckes wegen 
und zur Empfehlung eines solchen 
wurden die Aufnahmen zu den 
Bildern Seite 355, 356 u. 357 gemacht. Leider vermag die Photo- 
graphie das wunderbare Farbenspiel in hellblau, rot und gelb und 
den verschiedenen Abtönungen in diesen Farben, wie es das 
gleichzeitige Blühen der Wistarien und Freilandazaleen in über- 
schwenglichster ‘Fülle bietet, nicht wiederzugeben. Indessen 
kann man sich von der unbeschreiblichen Blumenfülle nach dem 
kleinen Bildchen Seite 357, welches einen Winkel hinter einem 


Gartentempel und an einem Efeuabhange, mit einigen Rhododen- 


dron chinense (Azalea mollis) und Rh. flavum (A. pontica) 
ausgefillt, wiedergibt, einen wenn auch nur sehr schwachen 
Begriff von der Wirklichkeit und der Gesamtwirkung in groBem 
Umfange machen, wenn man sich die Farben dazudenkt. 
Fünfundzwanzig starke und breitbuschige, mit Blumen tatsächlich 
überschüttete Sträucher des ersteren schmücken, außer mehreren 
Gruppen in nächster Nähe, die Terrasse vor der Villa nach der 
_ Gartenseite, aus welchem Blumenmeere sich die Wistaria mit 
ihren zahllosen Blütentrauben erhebt und Balkons, Säulen und 
Mauer mit einem blauen Polster dicht bekleidet (Abbildung 
auf Seite 355). Diesen ganzen blauen Zierat liefert eine 


Pyrenacantha malvifolia in der Blattvegetation. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photograph. aufgenommen. 


einzige, in leichtestem Sandhoden stehende Pflanze, welche, 
unmittelbar über dem Erdboden gemessen, einen Stammumfang 
von 1,18 m aufweist, gewiß ein Beweis vom hohen Alter 
der Pflanze. Läge dieser Pflanzenschmuck nach der Straßen- 
seite der Villa, im Vorgarten (allerdings Nordseite), so würde 
er zur Blütezeit und zu gewissen Tageszeiten eine fortwährende 
Stauung der Vorbeigehenden bewirken. 

Im Gegensatz zu dieser äußerst reich blühenden Wistaria 
soll, wie man mir mitteilte, eine 
ebenfalls alte, eine ganze Wand 
bedeckende Pflanze dieser Gattung, 
in gutem Boden stehend, noch 
nicht eine Blüte gebracht haben. 
Hierzu bemerke ich, daß ich all- 
jährlich im Sommer die Triebe der 
alten Glycine zurückschneide, 
damit sie nicht alles überwuchert 
und allzusehr verwildert. Hierin 
ist gewiß nicht zum geringsten 
Teile die Ursache für ein reiches 
Blühen der Pflanze zu suchen, 
denn ich habe auch im letzten 
Jahre, während alles überaus reich 

_ blühte, verwilderte alte Glycinen 
mit nur wenig Blumen, aber mit 
einer dicken Schicht alter dürrer 
Ranken unter den lebenden ge- 
sehen, etwa wie bei wildem Wein, 
der jahrelang nicht ausgeputzt 
wurde. Vor 25 Jahren blühten 
dieselben Pflanzen, weniger ver- 
wildert, überaus reich. 


Das Bildchen Seite 356 zeigt 
den Formenkontrast zweier Koni- 
feren: links in der Ecke Pinus 
excelsa, Wall. (auch Hamilton), 
die Himalaya- Weymouthskiefer, 
mit ihren dünnen, bis 15 cm 
langen, herabhängenden Nadeln in 
Büscheln zu fünf und eine 
prächtige Blaufichte, Picea pun- 
gens glauca, hort. Unten rechts 
sehen wir Koniferen mit Rhod. cht- 
nense (Azalea mollis). An solchen Plätzen, in einzelnen 
Exemplaren im Vordergrunde von Koniferen zerstreut, sind 
diese Freiland-Azaleen immer von vorzüglichster Wirkung. 

Das betreffende Grundstück, das der Frau Privata 
Fiedler in Dresden, einer großen Blumenfreundin, gehört, 
hat mancherlei derartige Gruppierungen und Anblicke aufzu- 
weisen, neben dem entzückenden Ausblick auf das wunder- 
volle Panorama, welches der Höhenzug auf dem rechten 
Elbufer stromauf bietet. 

Einen schöneren, lebhafteren und hervorragenderen 
Blütenschmuck im Frühjahr, als man in den Freiland-Azaleen 
und Rhododendrons im Mai und noch im Juni hat, kann 
man sich nicht denken und der wärmsten Empfehlung zu 
allgemeinerer Verwendung derselben sollen diese Zeilen und 
Abbildungen dienen. Die in diesem Grundstück vorhandenen 
zahlreichen Rhododendron chinense (Azalea mollis) und Rh. 
flavum (A. pontica) wurden als kleine Pflanzen im Frühjahr 
1896 gepflanzt und bilden jetzt vielfach mannshohe starke 
Büsche mit unbeschreiblichem Blütenreichtum im Frühjahr. 
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Sandige Moorerde und viel Wasser 
sind ihre Bedingungen, unter welchen 
sie fibelhafte Fortschritte machen. 
Auch fir Dingung sind sie ungemein 
dankbar. 

Hierbei soll auch der vortreff- 
lichen Anlage von Rhododendron und 
Azaleen im Königl. „Großen Garten“ 
zu Dresden gedacht sein, welche 
sich seit einigen Jahren bereits in ihrer 
ganzen großartigen Pracht zeigte 
und Scharen von bewundernden Be- 
schauern anzog. Es möge nament- 
lich auch jeder um die Jahreszeit 
nach Dresden kommende Gärtner auf 
diese prächtige Anlage ganz be- 
sonders aufmerksam gemacht sein. 

G. S. 
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Die Gartenkunst in Gefahr. 
Von Willy Lange, Dahlem. 


Wer nicht von dreitausend Jahren 

ich weiß Rechenschaft zu geben, 

leib’ im Dunkeln, unerfahren, 

Mag von Tag zu Tage leben.‘ 

Es wird heute ungeheuer viel fiber Gartenkunst ge- 

schrieben! Auch Kunstzeitschriften, die mehr und mehr zu 
Bilderbüchern werden, finden es lohnend, dies Gebiet zu be- 
ackern oder zu „bebauen“. Es scheint heute fast lohnender 
über Kunst zu schreiben, als in ihr zu schaffen. Die Er- 
fahrung hat gelehrt, daß es Zeiten des Verfalles, des Still- 
standes in der schöpferischen Kraft sind, wenn solche Er- 
scheinungen im Kunstleben sich zeigen. Abwärts kann aber 
nur mit Aufwärts wechseln; und auch der Wechsel von 
Kraft und Ruhe ist eine Erfahrung der Kunstgeschichte. 
Darum kann man aus der fallenden Linie Hoffnung auf 
baldiges Steigen schöpfen. Aus dem Reden über die Garten- 
kunst wird sich ein Gestalten entwickeln! 


Wenn man aus der kunstgeschichtlichen Erfahrung diese 
bestimmte Zuversicht schöpft, .so kann es doch nicht gleich- 
giltig sein, wer redet, was geredet wird, wer einen Einfluß 
gewinnt während der Zeit der Klärung. Wenn eines Tages 
ein Gewordenes vor uns steht, so wird das eine Summe sein 
aus den Umständen, die beim Werden mitwirkten. 


Die Geschichte des Gartens ist den meisten derjenigen, die 
heute einen neuen Gartenstil bilden wollen, gänzlich unbe- 
kannt. Sie kennen wohl die früheren Formen, Namen der Schöpfer 
und Fürsten, Jahreszahlen — aber die geistigen Triebe, die 
zu einem Stil führten und führen mußten, sind ihnen un- 
bekannt; Stil ist aber der Ausdruck des Zeitgeistes, überall 
und immer! Der Stil, den einige „moderne“ Künstler und 
Kunstschriftsteller für den Garten empfehlen, ist insofern 
der Stil unserer Zeit, als er in völliger Ratlosigkeit über das 
Neue, die Grundzüge alter Formen zu komponieren 
sucht. 

Schon die Sucht nach Neuem, wo vielleicht gar kein 
Bedürfnis für den Ersatz des Alten vorliegt, ist charakteristisch 
für den unruhigen Geist unserer Zeit. Man könnte nun jene 
Künstler, — ich nenne sie „Allkünstler“, weil sie, ursprüng- 
lich Jünger irgend einer Kunstübung, glauben, durch diese 
die anderen schaffenden Künste beherrschen zu können — 
man könnte jene Künstler und die Gärtner, welche ihnen 
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Wistaria chinensis im Blütenschmuck. Originalauífnahme für die ,Gartenwelt". 


nachlaufen, ruhig gewähren lassen, wenn nicht eine so große 
Gefahr für die werdende Gartenkunst darin läge. 

Diese Gefahr ist ideeller und materieller Art. Zunächst 
die ideelle Seite: Immer bis heute war die Gartenkunst ab- 
hängig. Nach den Napoleonischen Kriegen mit ihren Folgen 
von Verarmung und geistiger Lähmung erstarben Kunst- und 
Kunstfertigkeit. Fast Alles mußte neu geschaffen werden 
von dem einzigen Zweck-Künstler, den man nicht entbehren 
konnte, vom Baumeister. Er mußte alle Gewerbe von neuem 
anlernen. Darum erstreckt sich sein Einfluß, historisch be- 
gründet, auf die Gartenkunst auch unserer Zeit. — 

Dazwischen liegt die Entstehung der modernen Natur- 
wissenschaft. Sie drang aber ins Volk erst in den letzten 
Jahrzehnten. Vorher schuf Freude am Leben in der Natur 
die natürlichen Gärten. Die Architekten haben Freude am 
Gestalten des toten Stoffes. Ä 

So treten uns zwei verschiedene Denkweisen entgegen, 
die im Urteil über die Gestaltung irgend eines Objektes, 
z. B. des Gartens, mit Notwendigkeit zum Ausdruck kommen 
müssen. Es ist ein Unterschied, ob ınan im Sinne des 
Steines oder im Sinne des Baumes denkt, sieht, lebt, — 
schafft. Zwei Anschauungsweisen ringen hier mit einander. 
Daß sie ringen, ist ganz überflüssig und schädlich. Sie 
können sich nur mit einander vertragen, beide nach gegen- 
seitigem Verständnis streben. 

Weil es schlechte, besser gesagt alberne, kindische, 
„natürliche“ Gärten gibt, so gibt es auch kindische Architek- 
turen. Eine kindische Art ist z. B. die plötzliche Ver- 
kleinerung der vernünftigen Maßverhältnisse irgend eines 
„Motivs“, um es im Obergescho8 anbringen zu können, 
während der gegebene notwendige GebrauchsmaBstab des 
Unterstockes die Verwendung dieses Motivs nicht gestattet 
hatte. So etwas kommt in der „Baukunst“ vor und ist 
nichts anderes als die unsinnige Verkleinerung landschaftlicher 
Motive in kleinen Gärten. Das wissen wir aber längst. 

Vor Jahren habe ich in diesem Sinne — von den 
schreibenden Allkünstlern! — in der „Gartenwelt‘‘ gesprochen 
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und gewarnt: „laßt euch, Gartenkünstler, die Fenster eures 
Kunstgebäudes nicht von außen einwerfen, macht sie weit 
auf und laßt ein die frische Luft naturwissenschaftlicher Er- 
kenntnis“. 

Ich wurde als Fachnörgler, Phantast verschrieen, — 
heute sind wir so weit, daß die Allkünstler uns zu be- 
herrschen suchen, indem sie sagen: Ihr Fachleute versteht 
nichts! Wir wollen euch das mal zeigen. Seht mal, ein 
Garten ist eine erweiterte Wohnung — also!... 


Man könnte sie ja gewähren lassen. Aber eine dauernde 
Abhängigkeit eines Berufes von einem anderen muß zur Ver- 
kümmerung des Abhängigen führen. Wenn wir den Garten 
durch die Allkünstler gestalten lassen, welche im Sinne des 
toten Stoffes denken, weil sie den Sinn des Pflanzen- 
lebens nicht verstehen, so müssen die Eigenwerte der 
gärtnerischen Gestaltungskraft verkümmern, absterben. Die 
Gartengestaltung war bisher abhängig zu allen Zeiten. Sie 
könnte jetzt frei sein, nur genährt von der Mutter, die 
alle Künste heute erhält, von der Naturwissenschaft. Das 
aber verstehen heute selbst die wenigsten Gartenkünstler, 


Landschaftsgärtner. Umlernen muß man, habe ich hier vor 
Jahren gesagt. Ich habe es auch tun müssen! Aber lernen 
von dem Leben der Natur für unsere Kunst! Es ist aller- 


dings viel schwerer, von der Natur zu lernen — jahrtausende- 


Kontrastwirkung von Pinus excelsa und Picea pungens glauca. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 
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lange Mühen beweisen es! — als der Baukunst und anderen 
Künsten ihre Formen und einige Zweckmäßigkeitsgesetze ab- 
zugucken. Der Jahresbericht der Kgl. Gärtnerlehranstalt Dahlem 
wird in dieser Beziehung manche Andeutung enthalten. 

Wenn aber der Gartenkünstler etwas Selbständiges, ihm 
Eigenes zu bieten hat, wird ihm der Architekt nur dankbar 
sein: ich habe die Beweise. Dann wird Haus und Garten 
ein Gesamtkunstwerk selbständiger Künstler in viel tieferem 
Sinne als es die „erweiterte Wohnung“ meint. 

So viel sei von der ideellen Gefahr für die Gartenkunst 
gesagt. 

Man könnte ja nun sagen, und sehr viele Praktiker 
denken so: „Streitet Euch doch herum auf Druckpapier! 
Laßt doch die Allkünstler, sie haben „Anregungen“ gegeben, 
das Geschäft geht jetzt ganz gut! Uns kanns schließlich 
gleich sein, ob sich statt des Gartenbesitzers ein Allkünstler 
einstellt und uns die Aufträge gibt! An den „Boden- 
bewegungen“ wird ja doch verdient, ob das Schulzesche 
Terrassen oder Meyersche Hügel sind, ist ja für uns gleich.“ 
Ja, liebe Berufsgenossen: ob ihr sogenannte landschaftliche 
Gärten arm bepflanzt, oder sogenannte architektonische oder 
geometrische reich, das bleibt sich gleich. Aber ihr wißt 
offenbar gar nicht, wie reich sich ein Garten nach wahrhaft 
natürlichen Motiven in künstlerischer Steigerung ausgestalten, 
„ausstatten“ läßt. Ich behaupte nicht nur, ich weiß, wie un- 
geheuer der Bedarf an Pflanzen wachsen würde, wenn man 
auf dem Grunde neuzeitlicher Naturwissenschaft Gärten 
schaffen würde Es gibt nur noch zu wenige, um euch das 
durch den Augenschein zu beweisen. Ich bin im Begriff 
einige zu schaffen und werde darüber s. Zt. zahlenmäßig be- 
richten. Nur soweit es mein Lehramt fördert, aber nicht 
hindert, kann ich schöpferisch-künstlerisch tätig sein; also 
ein wenig Geduld und vorläufig Vertrauen, wenn ich sage: 
„ich weiß“. Der Streit um die Kunst im Garten hat also 
seine hohe Bedeutung für die Handelsgärtnerei, für den 
gesamten Gartenbau. Die Handelskulturen sind heute wegen 
des einseitigen Bedarfs der Landschaftsgärtner zu einseitig, 
daher die Konkurrenz im Angebot verhältnismäßig weniger 
Pflanzenarten zu hart. Es wird um Pfennige gefeilscht. Wenn 
der Bedarf mannigfaltiger wäre, würden es die Kulturen sein. 
Diejenigen Gärtnereien, welche sich spezialisieren, würden mit 
weniger Konkurrenten der gleichen Kulturen zu ringen haben, 
dadurch würden die Preise lohnender. 

Infolge der Einflüsse der Allkünstler werden aber die 
Pflanzenarten, welche gebraucht werden, auf eine noch ge- 
ringere Zahl beschränkt als bisher und dadurch werden die 
Gärten ärmer — und schließlich — auch die Gärtner. 

Es war eine Kurzsichtigkeit der Gartenkünstler, welche 
gern tonangebend sein wollen, daß sie die Gefahr nicht er- 
kannt haben, welche darin lag, den Allkünstlern einen inner- 
lich unberechtigten Einfluß einzuräumen. 

Auch das Schimpfen, das bloße Herabziehen der „Meyer- 
schen Richtung“ hat keine Berechtigung. Meyer, Skell, Pickler 
mußten sein. Aber wir müssen heute darüber hinaus! 
Wer die geistigen Triebe der Geschichte der Kunst kennt, 
weiß, daß immer erst ein gleichsam stilisiertes Schulbeispiel 
aufgestellt werden muß, um die Masse des Volkes auf eine 
höhere Stufe der Erkenntnis zu heben. So waren die Meyer-, 
Skell-, Pücklerschen Parks Schulbeispiele für die Erziehung 
des Volkes zur Schätzung der Naturschönheit. 

Es ist kein Zufall, daß die heutige Pflanzengeographie 
sich den Begriff „Parklandschaft‘‘ nachträglich zu eigen ge 
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macht hat, um gewisse natürliche 
Landschaften zu charakterisieren. 
Meyer und seine Genossen, die 
ästhetischen Landschafts-Gar- 
tenkünstler, mußten die Vorläufer 


der heutigen naturwissen- en 
schaftlichen sein. Ihnen die | an St 
Ehre für das Wirken in ihrer RT pa 
Zeit — uns neue Ziele in organi- pay Lit 


scher Weiterbildung ! 

Es war keine Verirrung der 
Gartenkunst, sich von dem archi- 
tektonischen Denken loszulösen, 
sondern es war ein Keim, ein gei- 
stiger Trieb zur beginnenden Selb- 
ständigkeit, ein Entwickelungs- 
vorgang aus dem naturwissen- 
schaftlichen Zeitgeist heraus. 

Die Schönheit und Nach- 
ahmungswirdigkeit architektoni- 
scher Gärten in Ehren! Aber 
pflegt, Berufsgenossen der Kunst 
und des Handels im Gartenbau, 
pflegt den Entwicklungsgedanken 
landschaftlicher Gartengestaltung. 
Laßt euch nicht beherrschen, ideell 
und materiell, von den All- 
künstlern „moderner“ Richtung! 

Die Aufgaben, die zu lösen 
sind für Kunst und Handel der 
gesamten Gärtnerei, sind zu ernst, 
als daß auf Grund von Unkenntnis 
über die Lehren der Geschichte, 
durch bloBes „Besser wissen wollen“ Kräfte vergeudet werden. Das 
ist geschehen durch die Spaltung des alten Vereins deutscher 
Gartenkünstler. Er mochte sein, wie er wollte, er war die 
anerkannte Vertretung der ideellen und materiellen Interessen 
der Gartenkunst. Diese mußten weiter entwickelt werden. 
Der Ruf: „Ihr versteht nichts, Ihr seid rückständig —, wir, 
wir sind die Modernen“, war nicht der richtige Weg dazu. 
Selbständige, die Meinung der andern verstehende, aber die 
eigene auch für gleichberechtigt haltende Männer mußte das 
abstoßen. | | 

Aber die Spaltung hat eine noch tiefere Ursache; sie ist 
meines Wissens bisher nicht klargelegt. Es ist gegen den 
individualisierenden, differenzierenden Geist unserer Zeit, daß 
eine Richtung, ein Dogma, vertreten durch eine herrschende 
Persönlichkeit, sich die diktatorische Herrschaft und alleinige 
Führung auf Kosten der Selbständigkeit anderer erzwingt. 
Der Zwang kann äußerlich gelingen; innerlich führt er zum 
Zerfall; gerade dann, wenn ein Geistesgebiet hinreichend aus- 
gereift ist, um Früchte zu bringen. Auch das lehrt die 
Geschichte! Alle „Sezessionen“ der letzten Zeit lehren es. 
Und der Fortschritt, oder sagen wir der Keim zur wirklichen 
organischen Weiterbildung des bisherigen lag bei der Minorität. 
Wirds auch hier so sein? 

Jetzt ist die Zeit im historischen Gang der Garten- 
gestaltung gekommen, wo ich, Richard Wagners Wort be- 
nutzend, den Berufsgenossen zurufen möchte: „Wenn Sie 
jetzt wollen — haben Sie eine selbständige Kunst deutscher 
Gartengestaltung.“ Die Naturwissenschaft vermag sie uns zu 
geben. 
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Rhododendron chinense und flavum. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘. 


- Wer seine Kraft aus ideellen 
oder materiellen Gründen diesem 
Wollen widmen will, trete dem 
„Verein deutscher Gartenkünstler“ 
(Sitz Berlin, Geschäftsstelle E. Bind- 
seil, Berlin, Katzbachstraße 15) bei. 
So lange ich ihm mein Wirken 
leihen kann, wird es geschehen, 
fortiter in re, suaviter in modo, 
überzeugungstreu für das Ziel: 
Selbständigkeit der Gartengestaltung 
als Kunst, vornehm in den Mitteln 
dies Ziel zu erreichen, vornehm 

' der sachlichen Überzeugung anderer 
gegenüber. 


Künstiiche Teichbefestigung. 

Von E. Schulz, Garteningenieur, Posen. 

(Hierzu fünf vom Verfasser gefertigte 
Zeichnungen.) 


I. nachfolgendem will ich eine 
Befestigung künstlicher Teiche be- 
schreiben, die sich bisher gut be- 
währt hat und auch durch ihre 
verhältnismäßige Billigkeit der Her- 
stellung zu empfehlen ist. 

Bei dieser Befestigungsart 
hebt man den Teichboden um zirka 
20 cm tiefer aus, als die ge- 
wünschte Tiefe betragen soll. Bei 
50 cm gewünschtem Wasserstand 
z. B. schachte man 70 cm Boden aus. Ebenso sind die Ufer- 
böschungen 20 cm tiefer anzulegen, als man sie zu haben wünscht. 
Die so vorbereitete Teichsohle wird 20 cm hoch mit Lehm 
bedeckt; dieser wird gleichmäßig verteilt und nach er- 
folgtem Anfeuchten sorgfältig festgestampft. Um nun 
einen bestimmten Fall nach der Entwässerungsstelle hin zu 
schaffen, werden die Teichsohle, ebenso die Uferränder noch- 
mals genau abgewogen, damit sie dem künftigen Wasserspiegel 
entsprechen. Die Uferränder sind mit einem Knick von 20 cm 
Tiefe und dann in einer Neigung von 10 cm über dem 
Wasserstand anzulegen. Dies Verfahren ist aus dem Grunde 
wichtig, weil die Isolierungsmasse sich leicht dehnt und nach 
unten zieht. Diesem Übelstande wird durch das angegebene 
Verfahren abgeholfen. Die Isolierungsschicht wird so durch 
den Druck der Bodenmasse festgehalten und ferner bis zum 
Wasserstande ein üppig grünender Rasen erzielt. Durch die 
beigegebenen Abbildungen wird das weitere veranschaulicht. 
Natürlich ist bei diesen Ausführungen exaktes Arbeiten er- 
forderlich. 

Es wird sodann der horizontale Teil der Teichfläche 
mit einer Lage starker Dachpappe belegt, deren Längen 15 cm 
Überlage erhalten müssen. Die Überdeckungsstreifen sind 
gleichmäßig mit heißem Holzzement zu streichen und auf die 
untere Lage aufzukleben. Dieser Pappenbelag des horizontalen 
Teichbodens muß 25—30 cm weit auf die Uferböschung 
greifen. Für die Bedeckung der letzteren werden die Pappen- 
längen in vertikaler Richtung, d. h. von der Rasenkante des 
Ufers zur Teichsohle gelegt und wo es die kurvenförmige 
Führung der Uferlinien erfordert, vor der Verwendung keil- 
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1. Querschnitt der Teichanlage. 2. Form der Pappstreifen far die Boschung mit 15 cm Uberlage 
der einzelnen Streifen. 3. Befestigung der Zinkplatte am Zuflußrohr. 


förmig zugeschnitten (Figur 2). Die schmale Seite wird 
hierbei meist nach oben angelegt werden und es ermöglichen, 
über alle Uferkrümmungen hinwegzukommen. Die Führung 
der Befestigungsschicht in der Höhe der Wasserlinie geht 
aus der beigefügten Skizze genau hervor. Besonders ist bei 
Belegung der Teichböschungen gewissenhaft auf die Inne- 
haltung der vorgeschriebenen 15 cm breiten Überlage der 
einzelnen Pappenlagen zu achten. Die gesamte Pappenfläche 
wird hierauf mit heißem Holzzement überstrichen und mit 
einer Lage bester goudronierter | 
Klebepappe in derselben Art, wie hel: 
beim ersten Belag, mit einer 15cm SSK 
breiten Überlage der einzelnen Rollen GUN% 
beklebt. Dies wird derart ausgeführt, ER, 
daß die Überlagsstreifen der Goudron- N 
pappe zwischen diejenigen der ersten 

Papplage zu liegen kommen. Die 

Nähte der zweiten Lage werden mit 

schmalen Streifen Holzzementpapier 

und heißem Holzzement überklebt. 


Weiterhin ist nun dieser zweite 
Belag mit einem fetten, mit Harzen 
vermischten Anstrich von neun Teilen 
Holzzement und einem Teil Asphalt- 
lack zu versehen. Während des An- 
streichens dieser Masse werden kleine, nicht über 5 mm große 
Kieskörner schnell auf den Anstrich geworfen und etwas an- 
gedrückt. Ein recht schnelles Arbeiten ist hierbei Haupt- 
erfordernis. Nach völliger Erhärtung dieser Masse ist die 
ganze Fläche mit einem dünnen Zementbrei zu bestreichen, 
um der Dichtungslage die Farbe des gewachsenen Natur- 
grundes zu geben. Die Dichtung ist genau nach Vorschrift 
und nach den besten Regeln der Technik herzustellen. Das 
Ausbreiten der Pappenlagen muß ohne Faltenerzeugung bewirkt 
und die Entstehung von Luftblasen entschieden verhindert 
werden. Sämtliche Anstriche müssen in heißem Zustande 
erfolgen. Bei Eintritt von Regenwetter ist die Arbeit sofort 
zu unterbrechen. Feucht gewordene Pappe muß entfernt und 
durch trockene ersetzt werden. Die Eindeckung an Brücken, 
sowie am Entwässerungsrohr, ist besonders sorgfältig auszu- 
führen. Die Herstellungskosten dieser sehr bewährten Be- 
festigungsart von Teichen, auch solchen von größerer Ausdehnung, 
belaufen sich auf ca.2 Mk. für den qm mit Materiallieferung. 

Das Wasserzuleitungsrohr (Springstrahl) erhält zur besseren 
Befestigung eine aufgelötete Platte aus Walzblei von 40 cm 
Durchmesser (Figur 3). Diese Platte muß zwischen Pappe und 


4. Skizze des Abflußrohrs. 


Papier der Isolierungs- 
masse zu liegen kom- 
men und sorgfältig mit 
Holzzement bestrichen 
werden. Bei einem 
Wasserstande von 60 
bis 80 cm bleibt das 
Wasser im Winter 
stehen, bei 40—50 cm 
Wasserstand hingegen 
muß das Wasser ab- 
gelassen werden. 

Da sich fernerhin 
das Wasser bei niedri- 
gem Stande leicht griin 
färbt und stagniert, 
so ist das Anbringen eines doppelwandigen Entwässerungs- 
rohres (s. Figur 4) zu empfehlen. Durch dieses wird das Grund- 
wasser zuerst abgeleitet, während das frisch zufließende Wasser 
im Teiche bleibt. Durch tägliche auch nur geringe Wasser- 
zufuhr wird durch den ausübenden Druck derselben die untere 
Wasserschicht zum Abfluß gezwungen und läuft somit stets das 
im Rohr hochgetriebene untere schlechte Wasser ab. Bei diesem 
Entwässerungsrohr sind über Wasser am oberen äußeren Rohr- 
mantel Luftlöcher angebracht, die unumgänglich notwendig 

sind, da sonst das Entwässerungs- 
4 rohr als Saugheber wirkt. 
l Diese Befestigungsmethode ist 
schon vor Jahren, besonders von dem 
verstorbenen M. Jakob, Landschafts- 
gärtner in Leipzig-Gohlis, eingeführt 
und auch beschrieben worden, und 
soll hiermit ihrer bewährten billigen 
Herstellungsart halber nochmals in 
gebührende Erinnerung gebracht wer- 
den; sie ist auch im posener bota- 
nischen Garten vor Jahren bei Anlage 
eines ausgedehnten, ca. 3000 qm 
großen Teiches angewandt worden. 


Grünschmuck öffentlicher Ge- 
bäude. Es ist auffallend, daß fast alle 
öffentlichen Bauten des Pflanzenschmuckes entbehren, der vielen 


Baulichkeiten erst zur wahren Schönheit verhelfen würde. Gerade 
die Reichshauptstadt mit ihrem ge- 5 

waltigen Häusermeere sollte in j 

dieser Beziehung etwas Vorbild- EEE TEE aan A NOTE AF 

liches bieten, aber man wird vor- RRA WIE SOR SPE F 
gebens suchen. Alle Prachtbauten ROOSE TVAR E 


der letzten Jahre sind ohne 
Pflanzenschmuck geblieben. Es sei 
z. B. an die im romanischen Stil 
erbaute Kaiser Wilhelm-Gedächtnis- 
kirche erinnert mit ihrer im gleichen 
Stile gehaltenen Umgebung. Wie 
wohltuend würde hier der Anblick 
von Vitis tricuspida Veitchii oder 
von Schlingrosen, von wildem Wein 
oder dgl, auch von Wistarien 
wirken. Die Kaimauern hinterm 
neuen Dom und der Dom selbst sind jedes Pflanzenschmuckes bar, 
nicht einmal das einheimische Zycium hängt graziös von den Ufer- 
mauern herab. Und könnte die Marmorpracht vor dem Branden- 
burger Tor nicht durch mitleidigen wilden Wein, der seine grünen 
Arme verhüllend ausbreitet, etwas gemildert werden? Es. wäre 


5. Querschnitt durch die ge- 
samt. Befestigungsschichten. 


1. Kiesabdeckung, darüber dünner 
Zementbreianstrich. 2. Goudronierte 
Klebepappe mit 15 cm Überlage, dar- 
über Anstrich von Holzzement und 
Asphaltiack. 3. Dachpappenbelag 
mit 15 cm Überlage, darüber Holz- 
zementanstrich. 4. Lehmschicht. 
5. Untergrund 
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Teilansicht der Orchideengruppe von Otto Beyrodt, Marienfelde. 


Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Pflicht eines Vereins wie des ehemaligen Vereins Deutscher Garten- 


künstler gewesen, hier an maßgebender Stelle vorstellig zu werden, 
und nicht nur in Berlin, sondern auch an anderen Orten. Muß denn 
alles trostlos nüchtern sein, was an Baulichkeiten in die Luft ragt? 
Aller Zieratenprunk hilft darüber nicht hinweg. — Man zeige dem 
Volke gute Beispiele und es wird bald begreifen, was schön ist. 
W. Tscheuke. 


Ausstellungsberichte. 


Monats- Ausstellung des Vereins zur Beförderung 
des Gartenbaues zu Berlin. 
Vom Herausgeber. 
l (Hierzu vier Abbildungen.) 

Zum 3. April d. J. bereitete der Verein zur Beförderung 
des Gartenbaues seinen Mitgliedern eine kleine, aber an- 
genehme schung; er | 
ließ besondere Einladungen 
zu einer Monatsausstellung 
ergehen, an welche sich 
ein Vortrag des Herrn 
Landschaftsgärtner Lesser 
schloß, worüber wir an 
anderer Stelle berichten. 
Als Ausstellungs- und Ver- 
sammlungslokal hatte der 
Verein den neuen Saalbau 
im Kgl. Landesausstellungs- 
park ausersehen. In diesen 
prächtigen Räumen fand 
im vorigen Herbst auch die 
Chrysanthemumausstellung 
statt. Diesmal waren die 
gut belichteten Räumlich- 
keiten nur an den Rändern 
mit ausgestellten Pflanzen 
und Bindewerken besetzt, 
während dieMitte desHaupt- 
saales von langen Stuhl- 
reihen für die Zuhörer ein- 
genommen wurde. Gleich 
bunten Bändern zogen sich 
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Callagruppe von Franz Bluth, Groß-Lichterfelde. 


an den Seiten Dekorationsgruppen und 
blühende Pflanzen hin. Obwohl eine 
Prämiierung nicht mit dieser Schau- 
stellung verbunden war, hatte man er- 
folgreich an die Opferwilligkeit der Mit- 
glieder appelliert. 

Das Zustandekommen dieser so- 
genannten Monatsausstellung, welche in 
ihrer Reichhaltigkeit die gärtnerischen 
Darbietungen, die man sonst in den 
Monatsversammlungen des Vereins zu 
sehen bekommt, weit überragte, ist in der 
Hauptsache den beiden verschwägerten 
Firmen Otto Beyrodt, Marienfelde und 
J.C. Schmidt, Steglitz und Berlin, zu 
danken. Die linke Seite des Haupt- 
saales zierten zwei auf langen Tischen 
aufgestellte Orchideengruppen Beyrodts, 
zusammen etwa 225 Pflanzen umfassend. 
Beide Gruppen enthielten zwar keine 
großen Schaustücke, aber durchweg vorzüglich kultivierte, 
gesunde Pflanzen in marktgängiger Größe. Beide Gruppen 
ließen erkennen, daß Herr Beyrodt, dessen Verdienste 
um die deutsche Orchideenkultur rückhaltlos anerkannt 
werden müssen, heute nicht mehr der einseitige Schnitt- 
blumenzüchter von ehedem ist, sondern auch interessante 
Orchideenarten von Liebhaberwert in seine Kulturen auf- 
genommen hat, und dies nicht nur zu Ausstellungszwecken, 
sondern auch zum Verkauf an Liebhaber. Zahlreiche Be- 
wunderer umstanden ständig diese Gruppen. Leider fehlten 
bei allen Pflauzen Preisangaben. Ich habe Herrn Beyrodt 
den Rat gegeben, solche bei späteren gleichartigen Anlässen 
nicht zu übergehen. Das große Publikum betrachtet noch 
immer die Orchideen als etwas unerreichbar teueres und des- 
halb wagen es die schüchternen Liebhaber kaum, nach dem 
Preise einer Orchideenpflanze zu fragen, die ihr Interesse 
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erregt hat, zumal sie im voraus davon überzeugt sind, daß 
diese Pflanze für ihre Verhältnisse zu teuer sei. Die ebenso 
regelmäßig wie die Schwalben alljährlich wiederkehrenden 
Berichte der politischen Presse über ungeheure Beträge, die 
für diese oder jene prächtige Orchideenmonstrosität angeblich 
in England gezahlt wurden, haben im Volke die Ansicht ver- 
breitet, daß diese Blumen teuer wie Diamanten seien. Diesem 
Vorurteil sollte systematisch begegnet werden. Die Beyrodt- 
sche Sammlung war außerordentlich reichhaltig. Viele 
Gattungen waren in zahlreichen Arten vertreten. Es seien 
genannt Oncidium concolor mit hängenden 
gelben Rispen, Oncidiwm cavendishianum 
und splendidum mit kräftigen, aufrechten 
Rispen, von Odontoglossum hübsche 
crispum-Hybriden, Pescatorei, Adrianae, 
Edwardii, ruckerranum und das nied- 
liche pulchellum. Prächtig waren die 
Dendrobien. In voller Blüte standen 
D. wardianum, devonianum in über 
meterhohen Exemplaren, das weißblühende 
infundibulum, das rosafarbige primu- 
linum, findlayanum, Dendrobium Phalae- 
nopsis var. schroederianum, thyrsiflorum. 
Von Phalaenopsis waren amabilis rimesta- 
diana, eine auch in der Gartenwelt ab- 
gebildete und empfohlene Schnittblume 
ersten Ranges, und die viel klein- 
blumigere siuartiana vorhanden. Aus 
der reichen Sammlung der Cy pripedien 
nenne ich C. Argus var. Moensti, latha- 
mianum, mastersianum, Morganiae mit 
. drei Riesenblüten auf einem Schaft und 
das gleichfalls hierhergehörige Uropedium 
Lindenii, eine ganz seltsame Blüten- 
pflanze; die Blüten haben große Ähn- 
lichkeit mit den langsepaligen Bastarden, 
aber es fehlt ihnen scheinbar etwas und 
ohne genaues Hinsehen merkt man, daß 
es die pantoffelförmige Lippe ist. Von 
sehr hübschen botanischen Orchideen 
notierte ich mir Chysts bractescens mit 
bescheidenem weißen Blütenstand, Angrae- 
cum ciltratum, Miltonia cuneata, die 
hübsche Trichopilia suavis, die duftige 
Ada aurantiaca, Restrepia antennifera, 
Brassavola fragrans, Laela flava und 
das liebliche Zygopetalum citrinum. Daß 
Cattleyenin prächtigen Varietäten zahlreich 
vertreten waren, bedarf kaum besonderer 
Erwähnung, da Herr Beyrodt gerade dieser 
Gattung aufmerksame Kultur zuwendet. 

Ein Nebensaal enthielt ausschließlich Leistungen der 
Firma J.C. Schmidt, Steglitz und Berlin. Den Hintergrund 
bildete eine geschickt aufgestellte Palmengruppe mit vor- 
gelagerten Blütenbeeten, besetzt mit blühendem Flieder, eben- 
solchen Hoiteia japonica und sehr kleinen, aber vollblühenden 
indischen Azaleen. Mit diesen Zwergazaleen wird einer 
Moderichtung ein Zugeständnis gemacht. Der Blumenschmuck 
des übrigen Raumes wurde gebildet aus riesigen Jardiniören, 
mit Rhododendron und Freilandazaleen gefüllt, und aus elegant 
zusammengestellten Blumenvasen und -Körben. Es fielen 
hauptsächlich die Fliedervasen auf, deren Füllung aus 
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von J. C. Schmidt, Berlin. 
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vollendet schön entwickelten Blüten in den Sorten „Marie 
Legraye“ und „Andenken an Ludwig Späth‘ bestanden. 
Der Blumenschmuck eines Kentiatopfes bestand aus beiden 
Sorten, was in Verbindung mit dem Weiß und Blau der 
Vase eine harmonische Zusammenstellung ergab. Eine Glas- 
vase enthielt riesenblumige französische Remontantnelken, 
deren Blumen 11 cm Durchmesser aufwiesen. Eine andere 
Vase enthielt Anthurium in Verbindung mit herabhängenden 
Hexacentris-Trauben und Asparagus Sprengeri; die Hexacentris 
sind für derartige Schaustücke gut geeignet, können aber an 
und für sich ihrer Vergänglichkeit halber 
nicht als Schnittblumen gelten. Im 
Empfangssaale befand sich noch eine 
riesige Fliedervase, zu deren Füllung 
wohl über hundert Stiele des Treib- 
flieders „Marie Legraye“ verwendet worden 
sind, und ein Sortiment angetriebener 
japanischer Ahorne in ziemlich starken 
Pflanzen. Adolf Koschel, Charlotten- 
burg, war gleichfalls mit einer Palmen- 
gruppe vertreten, vor welcher sich ein 
Beet von getriebenen Rose n ausbreitete, 
eingefaßt von der Polyantharose _,,Mig- 
nonetie“. Vertreten waren folgende 
Schnittsorten ,,Orimson Rambler“, „Kai- 
serin Auguste Victoria‘, „Madame Ca- 
roline Testout“, „Frau Karl Druschki“ 
und „Leon Halkın“. Alle diese niedrig 
veredelten Rosen trugen tadellose Schau- 
blumen, mußten aber als Schnittrosen 
betrachtet werden, da, von ,,Crimson 
Rambler“ und ,,Mignonette“ abgesehen, 
jede Pflanze nur ein bis zwei Triebe 
mit je einer Blume hatte. Eine dritte 
Dekorationsgruppe hatte Landschafts- 
gärtner W. Wendt, Berlin, Hasenhaide, 
gestellt; sie bestand aus Palmen, Deko- 
rationspflanzen, darunter blühende Cytisus 
und schöne Eriken in verschiedenen 
Sorten, eingefaßt mit Tulpen. 

Von erwähnenswerten Handels- 
pflanzen sind die Bromeliaceen und 
die Treibflieder von Spielberg & de 
Coene, Französisch-Buchholz, zu nennen, 
die allerdings auf früheren Ausstellungen 
schon schönere Flieder gezeigt hatten, 
die in vollem Flor stehenden, gut ge- 
färbten Hortensien des Rittergutsbesitzers 
Richard Israel, ObergärtnerF.Nitzke, 
Schulzendorf, und die prächtigen ge- 
drungenen Calla von Franz Bluth, 
Groß-Lichterfelde, Abbildung Seite 359. Es handelt sich 
hier keineswegs um eine besondere Zwergsorte. Die Pflanzen 
sind höchstwahrscheinlich bei reichlicher Lüftung dicht unter 
Glas kultiviert worden. Es dürfte sich empfehlen, einmal 
Klarheit in das Sortengewirr der Cala zu bringen. Unter 
gleichen Verhältnissen nebeneinander kultiviert, gleichen 
sie sich wie ein Ei dem anderen, mögen sie nun „Little 
Gem“, „Perle von Stuttgart“, devoniensis, Childsii oder 
gigantea heißen. Ähnlich liegt die Familiengeschichte der 
Treibveilchen. Daß sich „Kaiser Wilhelm II“ nicht von 
„Princesse de Galles“ unterscheidet, ist Tatsache. E. Dietze, 
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Steglitz, führte drei Sorten 
Treibveilchen, von jeder Sorte 
einige stattliche Sträuße in 
kleinen Vasen vor. Es waren 
die Sorten „Princesse de Galles“, 
„La France“ und „Baronne de 
Rothschild“. Bei ganz genauem 
Hinsehen erkennt man eine 
hellere Tönung bei „Princesse 
de Galles‘, ein tieferes Blau 
und schmälere Petalen bei 
„Baronne de Rothschild. Ent- 
schieden die schönste Sorte ist 
die gleichfalls tiefblaue, aber 
breitpetalige „La France‘; sie 
dürfte wohl in Blütengröße und 
Langstieligkeit ,,Princesse de 
Galles“ nicht nachstehen. „Ba- 
ronne de Rothschild ist am 
kurzstieligsten. 

Sehr beachtenswert war 
eine kleine Schaustellung von 
Georg Bornemann, Blanken- 
burgam Harz. Aufeinem Tische 
konnte man die Matadore seiner 
Amaryliis-Kollektion in präch- 
tig ausgeführten Aquarellen von 
der Hand seiner kunstfertigen 
Gattin bewundern, die auch 
schon in der „Gartenwelt‘“ 
manche Probe ihres künstleri- 
schen Könnens gegeben hat, da- 
neben hatte Herr Bornemann 
auch blühende Pflanzen, sowie 
die letzten Blüher seiner, bis 
heute noch nicht übertroffenen 
Clivia-Hybridenausgestellt. Herr 
Bornemann führte ferner seine neuesten Erwerbungen, die 
Billbergia nutans-Hybriden vor. Es sind Züchtungen eines Herr- 
schaftsgärtners, hervorgegangen aus einer Kreuzung zwischen 
B. nutans und B. pyramidalis in fünf Sorten, unter welchen 
compacta durch den gedrungenen Wuchs auffällt, alle übrigen 
unterscheiden sich weniger durch Wuchs und die verschiedene 
Breite der Blätter als durch die wechselnden Farben ihrer 
auffallend großen Blüten; die Sortennamen salmonea, rosea, 
carmınea und psittacina weisen auf diese Farbenunterschiede 
hin. In dieser erlauchten kleinen Sammlung stand auch die 
Stammutter Billbergia nutans, deren Blüten sich denen ihrer 
Töchter gegenüber geradezu ärmlich ausnahmen. Billbergia 
nulans hat sich als eine der härtesten Zimmerpflanzen be- 
währt, die auch als Winter- und Frühlingsblüherin geschätzt 
wird. Diese Wertschätzung haben die aus ihr hervor- 
gegangenen neuen stattlicheren Hybriden in erhöhtem Maße 
zu gewärtigen; ich zweifle nicht daran, daß sie zahlreiche 
Liebhaber und große Verbreitung finden werden. 


Die wohlgelungene und gut besuchte Veranstaltung war 
gewissermaßen ein Versuchsballon. Es fragt sich jetzt nur, 
ob die Herren, die die Geschicke des Vereins leiten, bereit 
sind, den arbeitsamen Generalsekretär in seinen Bestrebungen, 
wieder neues Leben in den Verein zu bringen, in welchen 
er die tatkräftige Mithilfe des derzeitigen stellvertretenden 
Vorsitzenden Herrn A. Brodersen findet, zu unterstützen, 


Korb mit Flieder „Marie Legraye“ und Anthurium 
von J. C. Schmidt, Berlin. 
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und ob der Vorstand bereit ist, 
wenigstens in jedem Quartal 
einmal die kleinen Opfer zu 
bringen, die derartige Veran- 
staltungen erfordern. An Aus- 
stellern dürfte es nicht fehlen, 
wenn diese Veranstaltungen 
jedermann ohne Eintrittskarte 
zugänglich gemacht werden und 
so dazu beitragen, den direkten 
Verkehr zwischen Liebhaber 
und Züchter zu vermitteln. In- 
zwischen hat Herr Koschel in 
denselben Räumen eine Früh- 
jahrs-Gartenbauausstellung ver- 
anstaltet, über die wir dem- 
nächst berichten werden. 


Gemüsebau. 


Über einige anbauwürdige 
neuere und ältere Kartoffel- 


sorten. 
Von Obergärtner H. BeuB. 


Die Kartoffel ist ein wertvolles — 
und unentbehrliches Nahrungs- 
mittel; ihre verschiedene Verwend- 
barkeit in der Küche ist bekannt. 
In Rücksicht auf die Bedeutung der 
Kartoffel ist es aber von großer 
Wichtigkeit zu wissen, daß ihre 
Güte durch Anbau geeigneter, guter, 
für die einzelnen Boden- und 
Lagenverhältnisse passender Sorten 
wesentlich erhöht werden kann. 

Sache unserer Landwirte und Gemüsegärtner ist es, durch den 
Anbau geeigneter Sorten und durch zeitweiligen Wechsel der Anbau- 
fläche und der Sorten selbst darauf hinzuwirken, daß die Kartoffel 
im Wert erhöbt und auch zugleich ein appetitliches und gesundes 
Nährmittel ist und bleibt! Die vielen Sorten mögen ja alle mehr 
oder weniger gut sein, vollkommen und den Anpreisungen ent- 
sprechend können sie aber nur in ihnen zusagenden Verhältnissen 
gedeihen. Daher sollten Neuheiten auch nur am Orte der Züchtung 
oder an Orten mit ähnlichen Verhältnissen angebaut werden. Jeden- 
falls schützt man sich vor Nachteilen dadurch, daß man nur Sorten 
anbaut, die von maßgebenden Stellen (Schulen und Versuchsanstalten 
der verschiedenen Gegenden) als genügend erprobt empfohlen werden, 
falls man es nicht vorzieht, bei dem Anbau guter bewährter Lokal- 
sorten zu bleiben. 

Wir bauen hier nebenbei in größeren Mengen eine Anzahl 
neuere und ältere Kartoffelsorten und möchte ich die geammelten 
Beobachtungen über den Wert oder Unwert derselben hier kurz 
zusammenfassen: i 

Die bekannte „Magnum bonum“ ist eine recht gute Sorte, 
welche jedoch in niedrigen Lagen nur in günstigen Jahren mit nicht 
zu nassem Spätjahr gut ausfällt und schmackhaft wird. Dagegen ist 
sie in Höhenlagen fast immer vorzüglich. „Magnum bonum ist als 
Gebirgskartoffel sehr gesucht und kann als eine unserer besten 
Kartoffeln bezeichnet werden. Sie verlangt im allgemeinen einen 
kräftigen Boden, doch bildet sie gern bei im Herbst eintretendem 
nassem Wetter die unliebsamen , Wasseransitze“, was die Güte dieser 
Kartoffel wesentlich beeinträchtigt. Im Odenwald (vorherrschend 
Kalkboden) baut man sie fast ausschließlich an; sie wird dort ent- 
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gegen ihrem eigentlichen Charakter rauhschalig und kocht sich sehr 
mehlig, während diese Sorte in nassen Lagen nur den Wert eine 
Salatkartoffel besitzt. 3 


Auch „Juwel“, eine ungewöhnlich ergiebige ältere Sorte, verlangt 
mehr trockenen, aber auch leichten, sandigen Boden, da sie andern- 
falls, wie hier vielfach zu beobachten war, wohl sehr groß, aber auch 
meist hohl ausfällt, beides Eigenschaften, die unerwünscht sind. 
Gelangen diese hohlen Kartoffeln in einen feuchten Keller, so faulen 
sie von innen heraus weiter; dagegen trocknet im trockenen Keller 
die Höhlung ein und vernarbt. 


Die letzten Jahre waren für beide Sorten in niedrigen Lagen 
nicht sehr günstig; denn trockne Sommer mit nachfolgendem nassem 
Spätjahr verursachen bei „Magnum bonum“ die erwähnten Ansätze 
und bei „Juwel“ das Hohlwerden. 


Sorten, die in jeder Beziehung weniger empfindlich und sich 
in kräftigem und mehr nassem Boden hier ganz vorzüglich bewährt 
haben (also im gleichen Sommer) sind: 


Zunächst die ältere Sorte „Anderson“, eine mehr rundliche, 
mehlige Kartoffel, die auch im Ertrag ziemlich wertvoll ist. Diese 
Kartoffel ist von Ansehen sehr gut, nicht übermäßig groß, gelblich 
und von ganz vorzüglichem Geschmack. Auf leichtem trocknem 
Boden wächst sie jedoch nicht gut aus. Sie ist, wie auch die folgende 
Sorte „Dorfgrobschmied‘‘ eine vorzügliche „Pellkartoffel“, hier Quell- 
kartoffel genannt. Der ,,Dorfgrobschmied* ist eine neuere Sorte, 
welche wir im zweiten Jahre bauen; wir sind sehr zufrieden damit. 
Die Schale ist rötlich, rauh; die Form rundlich bis länglich rund, 
Augen flach, Fleisch schneeweiß. Es ist eine der besten Kartoffel- 
sorten, die ich je genossen habe, daher empfehle ich den Anbau 
derselbeu, wo kräftiger, nicht zu trockener Boden vorhanden ist, auf 
das wärmste. 


Die Neuheit „Opal“ hat ähnliche Eigenschaften, scheint jedoch 
nicht wie erstere spät eintretende, nasse Witterung zu vertragen; 
man dürfte daher mit derselben auf mehr leichterem Boden bessere 
Erfolge erzielen. 


Auf mittlerem Boden gedeihen hier noch gut „Weltwunder“, 
eine rotschalige, mehlige Kartoffel und „Schneeflocke“, die auch als 
gute Kartoffel bekannt sein wird. Beide Sorten, besonders die letztere 
reifen zeitig aus, und sollten dieselben nicht zu lange in der Erde 
verbleiben, da sie sonst zu ihrem Nachteil wässerig werden. 


Aus Vorstehendem geht zur Genüge hervor, daß es möglich ist, 
nach Wahl der für den betreffenden Boden geeigneten Sorte, zu 
guten Kartoffeln zu gelangen, und dürften diese von mir als Bei- 
spiele erwähnten Sorten als Anhaltepunkte dienen. 


Ganz besonders ist jedoch ein Wechsel im Anbau zu beachten; 
denn eine Kartoffelsorte längere Jahre angebaut, verliert nach und 
nach an Wert, -jedenfalls sollte man neues Saatgut in Zwischen- 
räumen beziehen, da beständig gewonnene eigne Steckkartoffeln mit 
der Zeit entarten. Wir haben dieses hier an einigen Sorten, wie 
z. B. „Rio frio“, beobachtet; diese Sorte hat sich früher sehr 
gut bewährt, ist aber heute so ausgeartet, daß sie in bezug auf 
Geschmack und Aussehen nur noch Anspruch auf die Bezeichnung 
Futterkartoffel machen kann. 


Man ersieht aus alledem, daß sich über eine Kartoffelsorte 
nicht einfach urteilen läßt; man muß eben Versuchsanbau betreiben 
oder nach Erprobtem arbeiten; in zusagenden Verhältnissen ist jede 
Sorte unter Umständen recht gut. 


Aus den Vereinen. 


In der erweiterten Monatsversammlung des Vereins zur Be- 
förderung des Gartenbaues zu Berlin am 3. April hielt Land- 
schaftsgärtner Lesser, Zehlendorf (Wannseebahn), vor einer viel- 
köpfigen Versammlung einen sehr zeitgemäßen Vortrag über das 
Thema „Baukunst und Gartenkunst in gegenseitiger Be- 
ziehung“. Mit der Gewinnung des Herrn Lesser als Vortragenden 


hat der Verein einen sehr guten Griff getan. Herr Lesser besitzt 
eine ausgedehnte Praxis und ist einer von den Gartenkünstlern, die 
sich der idealen Aufgaben ihres Berufes voll bewußt sind und die 
keine noch so mühsamen Studien scheuen, um zu einem abgeklärten 
Kanstverstindnis zu gelangen, das sich auch den Schöpfungen anderer 
Kunstgebiete gegenüber mit Erfolg betätigen kann. Und so war denn 
auch der Vortrag für den Zuhörer ein Genuß und wird gewiß bei 
den Beteiligten auf guten Boden gefallen sein. Männer wie Lesser, 
Willy Lange, Encke, Hanisch und einige andere sind die besten 
Diener der Gartenkunst, indem sie vor das Publikum treten und zu 
ihm über die Gärten reden, und es ist eine hochwichtige Aufgabe 
der gartenkünstlerischen Vereine, die talentvollsten ihrer Mitglieder 
als Mittelspersonen zwischen Liebhabern und Fachleuten eintreten 
zu lassen. 

Herr Lesser eröffnete seinen Vortrag mit der Frage: Wie 
kommt es, daß bei der großen Liebe zur Pflanzenwelt das Ver- 
ständnis für die künstlerische Ausgestaltung des Gartens so gering 
ist? Das Verständnis für den Garten und seinen Kunstwert ist bis 
jetzt noch in wenige Kreise eingedrungen und selbst die gebildeten 
Kreise werden, wenn sie nach der Kunst des Gartens gefragt werden, 
wohl recht wenig davon zu sagen wissen. Mit der Baukunst ist es 
anders geworden. Und als Antwort auf die anfangs gestellte Frage 
sagt Lesser, daß wir uns klar werden müssen, wie so ein Garten 
entsteht. Der Garten ist meist das letzte, was im Anwesen gemacht 
wird. Man nimmt einen xbeliebigen Menschen, der sich Gärtner 
pennt und läßt den Garten so wenig kosten wie möglich. So ent- 
stehen die Gärten, die auf 100 qm hunderterlei Ziersträucher ent- 
halten, die nach Schema F angelegt sind und nicht die Spur vom 
künstlerisch individuellen Geiste verraten. Es sind handwerksmäßig 
mechanische Leistungen, die niemand begeistern. Und was will die 
neue Richtung, die von den Architekten ausgeht? Sie will ein 
Schema durch das andere ersetzen, aber, so sagt Lesser mit Recht, 
ein Schema darf nicht einreißen. Die Gartenkunst ist 
eine Raumkunst und der Ausbau im Raum fehlt 
unseren Gärten. Und nun folgten Beispiele aus Gärten in 
Form von Lichtbildern, an welche der Redner seine Erläuterungen 
knüpfte. Er erklärte, wie in den Gärten von Blenheim Palace, 
einem Schlosse in Schottland, wie im Schlosse Belvedere bei Wien, 
im Theater der Medici im Giardino publico zu Florenz, in der 
Villa d’Este za Tivoli bei Rom u. a. die Architektur die Überhand 
habe und daß die Pflanze eine nur untergeordnete Rolle spiele, ja 
daß bei einigen Gärten die Anlage in der Hauptsache Flächenkunst 
sei. In Versailles spielt das Wasser eine Hauptrolle neben der 
Architektur. In der Fontäne der Medici in Paris zeigt Redner ein 
Beispiel, wo die anfängliche Regelmäßigkeit und Steifheit der Linien 
im Laufe der Zeit durch das Wachsen der Bäume gemildert wurde 
und daß erst dadurch leidliche Motive entstanden. Mit noch ein- 
facherem Mitte] ist der uralte Rupprechtsbau im Heidelberger Schloß 
zu malerischer Schönheit gelangt, indem der Efeu seine Arme an 
ihm emporrankte, und auch an Beispielen englischer Wohnhäuser 
zeigt Leser die Wirkung dieser Efeubekleidung von Wohnhäusern, 
ohne welche diese recht nüchtern aussehen würden. Auch über den 
Wert großer Bäume vergaß Lesser nicht etwas an der Hand von 
Beispielen vom Berliner Schlosse zu sagen, der Ruine von Paulin- 
zella in Thüringen, dem Schlosse Leitzkau in der Altmark, dem 
Achilleion auf Corfu u. v. a. Die italienische Kunst weiß besonders 
glücklich die Architektur durch kontrastierende Baumlinien zu heben. 
Die malerische Wirkung ist schließlich das höchste und letzte, nach 
dem der Gärtner streben muß; sie ist mit ganz bescheidenen Mitteln 
zu erreichen. Die ganze Armseligkeit der Gartenkunst à la Olbrich 
wurde durch die Gartenanlage vor dem Ernst Ludwig-Haus der 
Darmstädter Ausstellung. von 1900 und einige neuere Olbrichsche 
Gärten gezeigt, die in der Hauptsache Flächenkunst sind und auf 
Farbenwirkung hinauslaufen, erreicht durch recht willkürliches Zu- 
sammenpflanzen von in einer Grundfarbe blühenden Zierpflanzen, 
die oft recht wenig zusammenpassen. An vielen Lichtbildern zeigte 
der Vortragende, wie sich die Gartenanlagen mit der architektonischen 
Schönheit der Gebäude bezw. der massiven Art des Bauwerks zu 
einem wirkungsvollen, malerisch schönen Gesamtbilde vereinigen 
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miissen, an anderen wieder macht er auf Fehler aufmerksam, die 
gemacht wurden, wenn der ausführende Gärtner ohne Rücksicht auf 
die Umgebung vorging. 

Möge es mit dem reichen Beifall, der dem Redner nach seinem 
Vortrage gezollt wurde, nicht sein Bewenden haben, mögen vielmehr 
die gezeigten guten Beispiele und ihre Erläuterungen, denen niemals 
die Begründung fehlte, von Fachleuten und Laien befolgt werden. 

W. Tscheuke. 


— 


Lohnbewegung. 


Schweiz. Die Lohnbewegung der Gehilfen ist, wie die Zeit- 
schrift „Der schweizerische Gartenbau“ berichtet, auf friedlichem 
Wege beigelegt worden. Es wurde zwischen Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern ein Lohntarif mit verkürzter Arbeitszeit von zehn Stunden 
vereinbart. Der Tarif soll vorläufig zwei Jahre, bis 1. März 1908, 
in Kraft bleiben. Es sind folgende Vereinbarungen geschlossen 
worden: 


Mit dem Handelsgärtner-Verein Zürich als Platz-Ordnung 
in den Gärtnereien von Zürich und Umgebung. 

1. Kost und Logis in den Geschäften ist abgeschafft. 

2. Die normale Arbeitszeit beträgt 10 Stunden per Tag; im 
Winter wenigstens 9 Stunden, vor Sonn- und Festtagen 9 Stunden 
einschließlich der Heimschaffung der Geräte. 

3. Der Minimallohn für selbständige Gärtner beträgt: 

In Topfpflanzenkultur und Baumschulen für die Stunde 45 Cts. 
Für Landschaftsgärtner » » Stunde 50 Cts. 

Für Sonntagsdienst soll der ganze Tag bezahlt werden. Der 
Lohn wird spätestens in den ersten § Tagen festgesetzt. Kann 
hierin keine Einigung erzielt werden, so gelten die oben angegebenen 
Ansätze. : 

4. Es werden 2 Fr. Spesen für auswärts arbeitende Gehilfen 
bezahlt, welche genötigt sind, auswärts zu wohnen; für nähere 
Strecken bleibt freie Vereinbarung mit dem Arbeitgeber vorbehalten. 

5. Die Kündigungsfrist beträgt 14 Tage (freie Vereinbarung 
ausgenommen). Mehr als der Lohn vou 2 Tagen darf als Décompte 
nicht zurückbebalten werden. ` 

6. Die Lohnauszahlung hat während der Arbeitszeit zu ge- 
schehen. 

7. Jeder Meister ist verpflichtet, seine Gehilfen nach Maßgabe 
des Haftpflichtgesetzes gegen Unfall zu versichern. Mehr als 1°, 
des ausbezahlten Lohnes darf dem Arbeiter als Prämienanteil nicht 
in Abzug gebracht werden. Diejenigen Meister jedoch, deren Ver- 
sicherungsprämie z. Z. noch mehr als 2 °/, beträgt, beziehen die Hälfte. 

8. Diese Platzordnung tritt mit 1. März 1906 in Kraft und 
kann mit einer Kündigungsfrist von 3 Monaten auf 1. März gekündigt 
werden, das erste Mal auf 1908. 

9. Der Handelsgärtnerverein und der, Gärtner-Verein „Edel- 
weiß“ Zürich wählen eine ständige Kommission von je 3 Mitgliedern, 
welche allfällige unrichtige Auslegung oder Übertretung dieser Platz- 
ordnung richtigstellen. 

Zürich, den 10. März 1906. 


Berufs-Ordnung für die Gärtnereibetriebe in Orten mit 
städtischen Verhältnissen. 
(Aufgestellt und genehmigt vom Schweizerischen Handels- 
gärtner-Verband.) 
I. Arbeitszeit. | 
§ 1. Die ordentliche Arbeitszeit beträgt 60 Stunden per Woche. 


Anmerkungen: 

8 2. Die Einteilung der Arbeitszeit bleibt der freien Ver- 
einbarung zwischen Meister und Arbeiter überlassen. In der Land- 
schaftsgärtnerei kann im Winter eine Verkürzung der Arbeitszeit 
um 1—2 Stunden eintreten. Die Möglichkeit der Stundenverschiebung 
je nach Betrieb, kulturellen Verhältnissen und Jahreszeiten bleibt 
vorbehalten. 

8 3. Überstunden und Sonntagsarbeit werden grundsätzlich 
vermieden. 
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8 4. Der in Gärtnereibetrieben unvermeidliche Sonntagsdienst, 
der vom Arbeitspersonal abwechslungsweise zu übernehmen ist, kann 
nicht als außerordentliche Sonntagsarbeit betrachtet werden, ebenso 
ist die Überwachung der Heizungen und Gewächshäuser nicht als 
außerordentlicher Dienst zu betrachten. 

§ 5. Das Nachhauseschaffen der Geräte hat während der 
Arbeitszeit zu geschehen. 

§ 6. Die Kündigungsfrist ist freier Vereinbarung anheimgestellt. 

§ 7. In erschwerenden Fällen, wie Widersetzlichkeit, wieder- 
holter Betrunkenheit, Untreue und dergleichen, kann sofortige Ent- 
lassung erfolgen, sofern nicht gesetzliche Bestimmungen in An- 
wendung kommen. 

II. Arbeitslohn. 

§ 8. Der Normal-Arbeitslohn beträgt bei ausgebildeten Gärtnern 
mit bestandener Lehr- und mindestens zweijähriger Gehilfenzeit: 

ln Handelsgärtnereien 40 Cts. für die Stunde, 

in Landschaftsgirtnereien 45 Cts. fiir die Stunde. 

§ 9. Selbständige Gehilfen und Vorarbeiter werden entsprechend 
höher belöhnt. 

Bei ungenügend ausgebildeten, jungen oder älteren weniger 
leistungsfähigen Gehilfen wird der Lohn freier Vereinbarung auheim- 
gestellt. 

§ 10. Die Belöhnung der Hilfsarbeiter und Taglöhner bleibt 
freier Vereinbarung überlassen, 


Anmerkungen: 

§ 11. Überstunden werden als Normal-Arbeitsstunden berechnet, 

§12. Die Auszahlung des Arbeitslohnes erfolgt unmittelbar 
nach beendigter Arbeitszeit an einem bestimmten Wochentage. 

$ 13. Ist die Arbeitsstelle so weit entfernt, daß sich der Arbeiter 
eines Verkehrsmittels bedienen muß, so sind die Reisespesen vom 
Arbeitgeber zu vergüten. 

§ 14. Für auswärtige Arbeit ist ein Zuschlag zu bezahlen, 
derselbe beträgt, wenn tägliche Heimkehr möglich ist, 50 Cents bis 
1 Fr., bei auswärtiger Wohnung 1 Fr. 50 bis 2 Fr. pro Tag. In 
besonderen Fällen bleibt Vereinbarung vorbehalten. 

§ 15. Dem Arbeitgeber ist es freigestellt, vom Arbeitslohn 
einen Decompte bis auf 20 Fr. zurückzubehalten. 


Ill. Allgemeine Bestimmungen. 

§ 16. Jeder Gärtnermeister soll seine Arbeiter nach den Be- 
stimmungen des Haftpflichtgesetzes versichern. (Vergütung des ordent- 
lichen Arbeitslohnes und der Heilungskosten). Der Arbeitgeber ist 
berechtigt, die Hälfte des Unfallprämienbetrages vom Arbeitslohn in 
Abzug zu bringen. 

817. Das Handwerkszeug, mit Ausnahme von Messern, Scheren, 
Baumsäge und Abziehstein, liefert der Meister; der Arbeiter ist für 
das ihm anvertraute Werkzeug verantwortlich. 

Genehmigt in der General-Versammlung des schweiz. Handels- 
gärtner-Verbandes, den 11. März 1906 in Solothurn. 


Aus der Fachpresse. 


Le Bambou. Son étude, sa culture, son emploi. Bulletin 
périodique, Vademecum et Intermediaire de tous les amis des Bambous. 
Herausgegeben von Jean Houzeau de Lehaie in Mons, Belgien. 

Die neue Monatsschrift Le Bambou will, wie schon ihr Titel 
sagt, das Studium, die Kultur und Verwendung der Bambusen als 
Vademecum und Vermittler für die Freunde dieser Gewächse be- 
handeln und Erfahrungen sammeln, die an den verschiedensten Orten 
unserer Erdoberfläche damit gemacht worden sind. In seinem Vor- 
worte sagt der Herausgeber, die Gründung einer besonderen den 
Bambusen gewidmeten Zeitschrift sei nötig gewesen, damit die 
Publikation die mit Bambusen beschäftigten Personen verschiedener 
Nationalitäten erreiche und andererseits, weil der Raum, den die Fach- 
presse einer bestimmten Familie einräumen kann, naturgemäß be- 
schränkt sei. 
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Heft 1 enthält eine Beschreibung von Phyllostachys pubescens, 
eine Abhandlung über japanische Methode bei Pflanzung von Bambus- 
tuffs, eine Mitteilung über das Studium des Vorgangs der Befruchtung 
bei den Bambusaceen in Europa, Heft 2 Abhandlungen über die 
Bambusen von Zentralafrika, über die Kulturprinzipien der harten 
Bambusen mit rhizomartigen Wurzelgebilden, über einen Versuch 
der Gruppierung der Arundinarien u. a. Die einzelne Nummer kostet 
einen Franken = 80 Pf. 


Mannigfaltiges. 


Alexander v. Humboldt und Karl v. Linné gehörten als 
Knaben gleich vielen späteren Geistesgrößen beide unter jene Klasse, 
welcher man bezüglich geistiger Begabung wenig oder gar nichts zu- 
traut und deshalb keine große Zukunft voraussagt. Wie oft wird 
dagegen von schmeichelnden Tanten, Gevattern und klugen Frauen 
schon dem noch völlig teilnahmslos gegen alles um sich blickenden 
Menschensproß in der Wiege prophezeit: „Der Junge wird nicht 
alt, der ist zu gescheit!“ Und als dieser gescheite Junge, der 
alle mögliche höhere Bildung genossen, dennoch ein alter Knabe 
wurde und sein Licht leuchten ließ, da stellte es sich als eine op- 
tische Täuschung heraus. Umgekehrt schlummert aber in vielen als 
beschränkt geltenden Kindern oft ein Geistesfunken ganz besonderer 
Art, welchen nur geübte und scharfe Kenneraugen entdecken. Wie 
8o mancher groß angelegte Geist, welchen die gesellschaftlichen Ein- 
richtungen an die unter jahrhundertelanger Mitarbeit aller zusammen- 
getragene Geistesuahrung nicht heranließen, verfällt hierdurch schließ- 
lich der Versimpelung oder Verkümmerung, worunter er schließlich 
ganz umkommt, wie ein auf das Straßenpflaster gefallenes edles 
Samenkorn. 

So mußte auch der spätere Begründer der wissenschaftlichen 
Botanik, Karl v. Linne, aus der Schule genommen werden und später 
entdeckte ihn ein Arzt auf dem Schusterschemel. Für den Geist des 
späteren Naturforschers und Universitätsprofessors, des Urhebers der 
binären Nomenklatur (Gattungs- und Speziesnamen), der die Termino- 
logie regelte und das Sexualsystem (Geschlechtssystem) für die 
Pflanzenwelt aufstellte, wäre ohne diesen glücklichen Zufall der 
Schusterschemel jedenfalls das Grab geworden. 

Auch der große Alexander v. Humboldt war, im Gegensatz zu 
seinem Bruder Wilhelm, als Kind su schwachsinnig, daß seine Mutter 
und seine Lehrer zu der Überzeugung kamen, er eigne sich gar nicht 
zum Studieren. Und Humboldt selbst sagte von sich, „daß es ihm 
ganz plötzlich licht im Kopfe geworden sei“. Aus diesem schwach- 
sinnigen Knaben wurde der große Naturforscher, der mit Bonpland 
Südamerika, Mexiko und Kuba, später das Uralgebirge und den Altai, die 
Dsungarei und den Kaspisee bereiste, der die Astronomie, Botanik, 
Geologie, Mineralogie und Zoologie durch wertvolle Forschungen be- 
reicherte und außer der klimatischen und plastischen Geographie die 
Pflanzengeographie und die Physik des Meeres begründete. G.S. 


Tagesgeschichte. 


Bresiau. Der hiesige Etat der Gartenverwaltung sieht für die 
Unterhaltung der Anlagen 44870 Mk. vor. In diesen Betrag sind 
die Aufwendungen für Gehälter und Löhne nicht mit eingeschlossen, 
sie betragen 183899 Mk. und die Gesamtausgaben des laufenden 
Etatsjahres 417640 Mk. Die einmaligen Ausgaben sind von 61000 Mk. 
auf 121000 Mk. gestiegen und betreffen Neuanlagen, Neube- 
pflanzungen usw. 

Cassel. Am 1. April 1906 wurden folgende 4 Vororte der 
Stadt Kassel eingemeindet: 

Einwohner Gemarkung 


1. Wahlershauson mit Wilhelmshöhe mit 4563 und 586,— ha 


2. Kirchditmold „ 3152 278,— , 
3. Rothenditmold » 6235 „ 305,62 „ 
4. Bettenhausen „ 4259 „ 597— , 


Zusammen 18209 und 1766.62 ha 
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Ä Da der Stadtgartendirektion außer den Öffentlichen Parkanlagen, 
Stadtplätzen, Alleen, botan. Schulgärten, Schulhöfen usw. auch die 
Gemeindefriedhöfe, die Ländereiverwaltung, der Forst- und Feldschutz 
unterstehen, so hat sich das Arbeitsfeld der Garteninspektion durch 
diesen Zutritt ganz erheblich vergrößert und ist, da die Gewächshaus- 
und Kulturanlagen den jetzigen Bedürfnissen nicht mehr entsprechen, 
eine Vergrößerung der Stadtgärtnerei und der Baumschulen durch 
Verlegen derselben in Aussicht genommen. 


Chemnitz. Die vom Erzgebirgischen Gartenbauverein 
in Gemeinschaft mit dem Verein der Blumen- und Pflanzengeschäfts- 
inhaber zu Chemnitz eingereichte Eingabe an den Magistrat, es 
möchten zum Zwecke einer entsprechenden Einschätzung der Gärtner 
und Blumengeschäftsinhaber Fachleute mit in die Einschätzungs- 
kommission berufen werden, ist ablehnend beantwortet worden. 

Die Gruppe „Erzgebirge“ des V. d. H. D. hat beschlossen, ein Ver- 
bot gegen das Feilbieten von Obstbäumen, Rosen- und sonstigen Ge- 
hölzen aller Art auf dem Wochenmarkte anzustreben. Das Publikum 
läßt sich infolge der billigen Preise zum Kaufe herbei, kauft gerade 
deshalb noch mehr, als ursprünglich beabsichtigt war, bedenkt aber 
nicht, daß diesen Pflanzen die Vorbedingungen zu frecdigem Weiter- 
wachsen genommen werden, indem sie auf dem Markte meist. während 
des ganzen Tages mit entblößten Wurzeln der trockenen, scharfen 
Luft und dem Sonnenschein ausgesetzt sind, und, wenn sie unverkauft 
bleiben, die Marter am nächsten Markttage nochmals über sich er- 
gehen lassen müssen. Durch die unausbleiblichen Mißerfulge, die 
dann den Pflanzen selbst und nicht der ihnen widerfahrenen Miß- 
handlung zugeschrieben werden, wird nicht nur das Vertrauen auf 
die Reellität der Gärtner erschüttert, sondern auch dem Laien die 
Lust zum Gartenbau und zu weiteren Pflanzeneinkäufen verdorben. 
Aus dem Markthandel mit Rosen-, Obst- und Ziergehölzen erwächst 
also eine schwere Schädigung für alle reellen Gärtnereibetriebe und 
rührigen Gartenliebhaber, sodaß eine Abhilfe dringend nötig ist. 
Diesem Vorgehen, dem ein Erfolg sehr zu wünschen ist, schloß sich 
der Erzgebirgische Gartenbauverein gern an. 

Hagen, Westf. Die vom Magistrat ausgeschriebene Stellung 
eines Stadtgärtners ist Herrn Massias, einem. Bruder des Inspektors 
des botanischen Gartens in Heidelberg, bisher bei der städtischen 
Gartenverwaltung in Frankfurt a. M. tätig, vom 1. April an übertragen 
worden. 

Nimptsch. Auf dem Frühjahrs-Kreistage wurden die Gehalts- 
verhältnisse des Kreisbaumschulengärtners einer anderweitigen Re- 
gelung unterzogen. Das Mindestgehalt wurde auf 1200 Mk. fest- 
gesetzt, steigend von drei zu drei Jahren um 200 Mk. bis zum 
Höchstbetrage von 1800 Mk. Bei Gewährung freier Wohnung und 
der vertraglich vereinbarten Tantieme von 15 Proz. behält es auch 
ferner sein Bewenden. 

Schöneberg-Berlin. Der Magistrat hat den Berliner Magistrat 
benachrichtigt, daß er einen Zuschuß für die Erhaltung des botanischen 
Gartens nicht leisten könne. Er habe an der Angelegenheit über- 
haupt kein Interesse (?) und sei nicht in der Lage, in Verhandiungen 
zu treten. 

Der Bescheid ist in hohem Maße bedauerlich, da er die Er- 
haltung des Gartens ernstlich in Frage stellt. Tatsächlich liegt es 
doch so, daß von den 110000 qm des Gesamtgeländes 50 000 qm 
als zusammenhängende Parkfläche erhalten bleiben sollen, d.h. etwas 
mehr als der Viktoria-Park, in dem Tausende jahraus, jahrein Er- 
bolung finden. Das würde auch im alten botanischen Garten der 
Fall sein und zwar vorzüglich zugunsten der Schöneberger, denn der 
Garten ist eigentlich eine Enklave von Schöneberg, das mit der Haupt- 
straße und der Grunewaldstraße unmittelbar angrenzt, während dıe 
an Schöneberg grenzende Gleditschstraße ebenfalls dicht an ihm 
entlang zieht. Dazu kommt, daß die neue Parkanlage zwei Eingänge 
unmittelbar nach der Schöneberger Grunewaldstraße erhalten soll. 


Personal-Nachrichten. 


Paul, Hermann, Gärtner im Stadtpark zu Görlitz, feierte sein 
50jähriges Berufsjubiläum. 


Verantwortl. Redakteur: Max Hosdörffer, Berlin. — Verlag v. Richard Carl Schmidt & Co., Leipzig. — Druck: Anhalt, Bachdr. Gutenberg, e. G. m. b. H., Dessau 
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Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


Farne. 


Ein Besuch der Farngärtnerei von Otto Bernstiel, 
Bornstedt bei Potsdam. 


Vom Herausgeber. 
(Hierzu sechs Abbildungen.) 


Die wachsende Bedeuturig des deutschen Gartenbaues 
und die steigenden Anforderungen, die heute an den Gärtner 
gestellt werden, haben eine immer auffälliger zutage tretende 
Spezialisierung der gärtnerischen Betriebe zur Folge gehabt. 
Die vielseitigen Betriebe, die alles in sich vereinigen, Land- 
schaftsgärtnerei, Baumschulen, Pflanzenkulturen, Binderei und 
gar noch Samenbau, sind heute fast vollständig von der 
Bildfläche verschwunden. Der Gärtner von heute sucht 
sich ein besonderes Gebiet aus, dessen sorgfältiger Beackerung 
die Arbeit seines ganzen Lebens geweiht ist. Soweit ich 
die Entwickelung des Gartenbaues durch fast drei Jahr- 
zehnte als praktischer Teilnehmer verfolgen konnte, hat 
sich die Umgestaltung auf dem Gebiete der Pflanzen- 
kulturen etwa wie folgt vollzogen. Sie wurde eingeleitet 
durch das Aufblühen der inzwischen wieder verblaßten 
Teppichgärtnerei vor einem Viertel-Jahrhundert. Die kleinen 
und kleinsten Handelsgärtnereien, die damals noch viel 
zahlreicher als heute vorhanden waren, mußten die Mode 
mitmachen, ob sie wollten oder nicht, indem sie sich der 
Anzucht von Teppichbeetpflanzen widmeten. Diesen kleinen 
und kleinsten Firmen fehlten aber die Warmhäuser zum 
Überwintern der Mutterpflanzen zarterer Arten. Es war 
das Verdienst der Gründer der Firma Sattler & Bethge 
in Quedlinburg, zuerst erkannt zu haben, welche geschäft- 
lichen Aussichten sich durch Massenanzucht derartiger 
Teppichbeetpflanzen eröffneten und durch Überlassung der- 
selben zu billigem Preise an die kleinen Betriebe. In den 
so geschaffenen neuen Spezialbetrieb wurden fast alle Quedlin- 
burger Gärtnereien hineingezogen, dazu kam dann noch 
die Massenanzucht pikierter Primeln, Cinerarien, Calceolarien 
und anderer. Dieser Geschäftszweig ist durch die wechselnde 
Mode einerseits, andererseits durch Konkurrenz an anderen 
Orten, auch durch die weitere Ausgestaltung der kleinen 
gärtnerischen Betriebe, immer unrentabler geworden. Die 
Pflanzenkulturen haben sich mehr und mehr vereinfacht, 
mehr und mehr gemischte Betriebehaben sich in Spezialbetriebe 
verwandelt, die in der Hauptsache ihre ganzen Kultur- 
einrichtungen in den Dienst einer einzigen Pflanzengattung 
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stellen. Als Spezialgebiete dieser Art seien nur die Rosen- 
treibereien, Orchideen-, Cyclamen- und Farnkulturen genannt. 
Hamburg, das auf den Gebieten der Orchideen-, Rosen-, Flieder- 
und Cyclamen-Spezialkulturen bahnbrechend war, hat auch die 
Farn-Spezialkulturen in den deutschen Gartenbau eingeführt. 

Wir haben in der Gartenwelt wiederholt in Wort und 
Bild auf die Hamburger Farnkulturen hingewiesen. Es handelt 
sich bei diesen Kulturen weniger um die Heranzucht fertiger 
Marktware oder gar von Schaupflanzen, sondern um die 
Massenanzucht von Sämlingen. Die Handelsgärtner in Klein- 
und Mittelstädten haben im Frühling, wenn die Arbeit an 
allen Ecken und Enden drängt, keine Zeit, sich auch noch 


Blick in ein Sattelhaus mit auf die Tabletten pikierten 
Adiantum-Sämlingen. 
In der Handelsgärtnerei von Otto Bernstiel, Bornstedt, für die „Gartenwelt“ 
photogr. aufgenommen. 
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mit der verwickelten Anzucht von Farnen aus Sporen zu be- 
fassen. Dieses Verfahren erfordert einen beträchtlichen Zeit- 
aufwand, besonders durch das vielfache Pikieren und ein 
scharfes Aufpassen, das die ganze Kraft des Züchters be- 
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Blick in ein Farnhaus. Auf Mittel- und Seitentabletten Adiantum frei auspikiert, oben Pteris in Kästen. 
In der Handelsgärtnerei von Otto Bernstiel, Bornstedt, für die ,Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


ansprucht. Eine Folge hiervon ist es, daß diese Selbst- 
anzucht für Handelsgärtner, deren Bedarf sich für den Topf- 
pflanzenverkauf, für Jardiniérenbepflanzung oder für Schnitt- 
grüngewinnung auf einige hundert oder tausend Exemplare 
stellt, als unlohnend bezeichnet werden muß, zumal bei solch 
geringem Bedarf nicht ein ganzes Gewächshaus, dessen Tem- 
peratur und Luftfeuchtigkeit auf das für Farne zuträgliche 
Maß abgestimmt werden muß, ein- 
geräumt werden kann. Hier springen 
die Farngärtnereien ein, die den Han- 
delsgärtnern kräftige, zum Einpflanzen 
fertige Sämlinge in den gangbaren 
Marktsorten durchschnittlich zumPreise 
von 7 Mk. für hundert und von 60 Mk. 
für tausend Stück liefern. Selbst- 
verständlich haben die bekannten Ham- 
burger Spezialfirmen diese Spezialität 
der Massenanzucht von Farnen auf die 
Dauer nicht allein in Händen be- 
halten können. Der gärtnerische Er- 
folg an einem Orte weckt den Wett- 
bewerb am anderen, ohne daß dem 
Einzelnen dadurch irgend welcher 
Schaden zugefügt wird. Mit der 
wachsenden Konkurrenz geht 
fast immer die steigende Nach- 
frage Hand in Hand. 


Einer der jüngsten und erfolg- 
reichsten dieser Farnspezialisten ist Herr 
Otto Bernstiel, Bornstedt, in und um 
Berlin als tüchtiger, unermüdlich arbeitender und liebenswürdiger 
Fachmann in Gärtnerkreisen bekannt und geschätzt. Herr 
Bernstiel, der ursprünglich Blumengeschäftsinhaber in Berlin 
war und dann wieder in die Kulturpraxis zurücktrat, hat 
seinen gemischten Betrieb jetzt vollständig für Spezialkultur 


und Massenanzucht von Farnen umgestaltet, sodaß er nun 
auch die Kultur der Primula obconica aufgeben wird. Er 
kultiviert in der Hauptsache nur die bekanntesten und be- 
liebtesten Sorten für den Schnitt. Unsere Abbildungen, die 
Teilansichten aus verschiedenen Gewächs- 
häusern bieten, geben einen Begriff vom 
Umfang dieser Farnkulturen. Es werden 
zurzeit 250 000 Sämlinge soweit vor- 
kultiviert, daß sie zum Einpflanzen in 
Töpfe fertig sind. Der größte Teil dieser 
Sämlinge wird an Handelsgärtner weiter 
verkauft, der kleinere Teil in Weiter- 
kultur genommen. Dem Sämlingsgeschäft 
im Frühling folgt der Verkauf fertiger 
Topfpflanzen im Herbst und der Verkauf 
von Schnittwedeln im Winter. Dieser 
Betrieb erfordert ein Personal von nur 
zwei Gehilfen und einem Lehrling, wobei 
allerdings zu berücksichtigen ist, daß 
Herr Bernstiel selbst von früh bis spät 
mitarbeitet. Hauptkulturfarne sind Adian- 
tum, Aspidium, Nephrolepts und Pteris. Von 
Adiantum steht neben A. cuneatum A. ele- 
~ || gans obenan, ihnen folgt das bekannte tene- 
rum var. scutum, aber auch conctnnum var. 
latum, Charlottae, fragrantissrmum, tene- 
rum, Williamsii u. a. werden in größeren 
Posten herangezogen. Dieam meisten verlangten Aspidium sind 
falcatum und vestitum (aculeatum). Was die Nephrolepis betrifft, 
so gehört Herr Bernstiel zu den Züchtern, die für die mit 
Tamtam eingeführten amerikanischen Sorten recht wenig übrig 
haben. Als Prunkpflanzen für herrschaftliche Schauhäuser 
sind diese Pflanzen wohl geeignet, aber nicht zur Massen- 
anzucht für den Spezialzüchter, für welchen Zeit Geld ist, 
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Blick in ein unten mit Pteris, oben mit Nephrolepis in Pikierkästen besetztes Haus. 
In der Handelsgärtnerei von Otto Bernstiel, Bornstedt, für die ,Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


und nur das Wert hat, was er zu tausenden auf den Markt 
werfen kann. Diese amerikanischen Sorten liefern keine 
reifen Sporen, sie müssen auf ungeschlechtlichem Wege durch 
die rhizomartigen Seitentriebe vermehrt werden und diese 
Vermehrung fördert entschieden nicht so wie die Aussaat; 
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man bedenke nur, daß eine Saatschale bei sachgemäßem 
Pikieren tausende von Sämlingen ergibt. Die beste Nephrolepis 
fürdie Massenanzucht ist immer noch exaltata (Abb. unten), auch 
acuta, exalt. var. hirsutula und imbricata sind gesucht. Was die 


Pikierkasten mit Pteris tremula (versandfähig). 


In der Handelsgärtnerei von Otto Bernstiel, Bornstedt, für die „Gartenwelt“ phot. aufgen. 


Pieris betrifft, so schätzt Herr Bernstiel in erster Linie Pteris 
serrulata var. maxima, eine wüchsige, gedrungene, aber noch 
zu wenigkultivierte Sorte. Pteris flabellata ist gleichfalls ein guter 
gedrungener Wachser, sehr haltbar und noch schöner als tremula. 
Als Berliner Spezialsorte ist eine Varietät von Pteris umbrosa 
zu erwähnen, über welche Herr Bernstiel selbst im VIII. Jg., 
Seite 253, berichtet hat. Auch von Pteris tremula (Abb. 
oben) kultiviert Herr Bernstiel eine besondere Varietät, deren 
Blättern beim Darüberstreichen mit der Hand ein angenehmer 
Geruch entströmt; Herr Bernstiel meint, sie riechen nach 
Fleischbrihe, im Gegensatz zu einer anderen Pflanze (Cest- 
rum Parquis), von der man behauptet, daß sie nach Kalbsbraten 
rieche. Das scheinen mir die richtigen Pflanzen für Vege- 
tarier zu sein; wer aber nicht Vegetarier ist, wird kräftigen 
Bouillongeruch und den Duft eines saftigen Kalbsbratens 
mit nachfolgenden Kostproben diesen pflanzlich - fleischlichen 
Gerüchen vorziehen. Bei den gegenwärtig hohen Fleischpreisen 
kann aber auch der Allesesser in die Verlegenheit kommen, 
sich mit einem Stück Butterbrot und mit dem entsprechenden 
Pflanzenduft als Belagersatz begnügen zu müssen. Unsere 
Abbildung Seite 368 zeigt die Stärke der zum Versand ge- 
langenden mehrfach pikierten Farneämlinge. 

Herr Bernstiel pikiert nicht nur in Kästen, sondern in den 
kleinen Sattelhäusern auch auf die Tabletten. Diese Tabletten 
erhalten eine 3 cm hohe Unterlage von grob gesiebter Koks- 
asche; auf diese kommt dann erst Erde. Der Augenschein 
ergibt, daß den Sämlingen die Koksunterlage sehr zusagt; 
ae senden die Wurzeln mit Vorliebe hinein, entwickeln sich 
gut und halten beim Herausnehmen vorzügliche Ballen. Ich 
habe selbst schon vor 17 Jahren Farne auf den Tabletten 
im Sommer leerstehender Kalthäuser in eine Mischung von 
Lauberde mit zerkleinerter Torfstreu ausgepflanzt und hier- 
durch bei allen Arten vorzügliche Schaupflanzen erzielt. 
Leider wollen viele Handelsgärtner noch immer nichts von 
diesem Auspflanzen wissen; sie sagen, was wir im Frihling 
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auspflanzen, müssen wir im Herbst wieder einpflanzen, ohne 
zu bedenken, daß die auf Tabletten ausgepflanzten Farne eine 
summarische Bewässerung gestatten, daß bei ihnen das 
wiederholte Verpflanzen fortfällt, daß sie sich weit üppiger 
als Topfpflanzen entwickeln, schließlich im Herbst 
durch das Einpflanzen nicht den geringsten Schaden 
nehmen und nach zehn bis vierzehn Tagen voll- 
ständig eingewurzelt sind. Als einen sehr hübschen 
alten und noch nicht genügend gewürdigten blau- 
grünen Farn erwähne ich noch Polypodium glauco- 
phyllum var. glaucum mit blaugrünen Wedeln und 
starken, wollig behaarten, über den Boden hin- 
kriechenden Rhizomen. Diese Abart ist der beste mir 
bekannte Zimmerfarn, der auch trockener Stubenluft 
stand hält; sie sollte als Topfpflanze mehr in Auf- 
nahme kommen. Ich sah dieser Tage eine seit sechs 
Jahren mit Erfolg im Zimmer gepflegte Pflanze 
dieser Art mit über vierzig Zentimeter langen Wedeln. 

Der Bedarf an Farnen für Topfpflanzenverkauf 
und Schnittzwecke ist in Berlin ständig gestiegen; 
in der letzten Wintersaison war erstmals alles 
ausverkauft; in den Gärtnereien in und um Berlin 
konnte tatsächlich keine tadellose Pflanze, kein guter 
Wedel mehr aufgetrieben werden. 

Zum Schlusse möchte ich noch auf ein inter- 
essantes, auch anderwärts beobachtetes Vorkommnis 
hinweisen. Herr Bernstiel hat niemals Gold- und 
Silberfarne (Gymnogramme) kultiviert, niemals Farnsporen von 
auswärts bezogen und trotzdem keimen bei ihm alljährlich 
zwischen den Aussaaten vereinzelte Gymnogramme. An Ur- 
zeugung wird hier ein vernünftiger Gärtner wohl nicht 
denken, aber die Sache ist vielleicht so zy erklären, daß 


Pikierkasten mit Nephrolepis exaltata (versandfähig). 
In der Handelsgärtnerei von Otto Bernstiel, Bornstedt, für die „Gartenwelt“ 
photogr. aufgenommen, 
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Einzelne Samlinge von Pteris tremula, Adiantum scutum und elegans und 


Nephrolepis exaltata. 


In der Handelsgärtnerei von Otto Bernstiel, Bornstedt, far die ,Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


einmal Gymnogramme-Sporen auf nicht feststellbare Weise in 
das seit sechs Jahren stehende Gewächshaus gelangten, sich 
lebensfähig erhalten haben und nun unter günstigen Verhält- 
nissen keimen. Es sind ja wiederholt Sporen, die lange Jahre 
in Herbarien gelegen hatten, mit Erfolg zu Aussaaten ver- 
wendet worden. Ich selbst habe vor Jahren in meinen Aus- 
saaten stets Gymnogramme-Samlinge gefunden, trotzdem in 
der betreffenden Gärtnerei nur G. schizophylla var. gloriosa 
kultiviert wurde, die keine Sporen reifte. 


Blumenbindekunst. 


Blumenbindekunst und Poesie. 


as weiß ich: Blumenbinderei und Poesie, das geht 
manchem Leser gegen den Strich, und zwar sind es die 
praktischen Naturen, denen die Poesie bei und in der Arbeit 
ein überflüssig und hinderlich Ding ist. Doch wenn man 
der Sache auf den Grund geht, liegen Poesie und Bindekunst 
nahe beieinander und schließlich stellt es sich heraus, daß 
es sogar ganz praktische Folgen haben kann, wenn sich beide 
vereinigen. 

Ich denke mir die Sache so: Ein Dichter, gleichviel 
ob er ein gottbegnadeter oder ein mäßiger ist, sieht eine 
schöne Blume und das Herz geht ihm auf — er muß sie 
besingen und in seinem Liede erscheint sie ihm noch schöner 
als vordem, denn er vertieft sich in ihre Eigenart, in ihre 
Reize und so vermag er aus der Fülle von Gedanken das 
rechte Wort zu finden. So denke ich mir es auch mit dem 
Bindekünstler. Da sind die Blumen und sprechen zu ihm: 
Mache etwas aus uns, ein Gedicht, etwas, das ohne Worte 
zum Herzen spricht, etwas ganz Poetisches. Wenn sich nun 
der Bindekünstler in das Wesen der Blume versenkt, so 
wird er auch etwas zustande bringen, das, ob er poetisch 
veranlagt ist oder nicht, ebenso eine, ich möchte sagen Ver- 
geistigung der Blume, ein Loblied auf die Natur darstellt 
wie das Lied des Dichters oder die Pflanzenbeschreibung 
eines begeisterten Naturfreundes und -Forschers. Wir haben 
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ja manches von der Pflanzenseele gehört, 
man wird da auch schon von dem Vor- 
handensein einer solchen zarten Seele ein 
wenig verspüren. 


Wollen wir jetzt nicht einmal einen 
Versuch machen mit diesem Verbinden 
der Dichtkunst mit der Bindekunst? Wollen 
wir nicht einmal versuchen, ob da auch 
etwas Ersprießliches herauskommen kann? 


Wir nehmen den Kreislauf des Jahres, 
wählen für jeden Monat eine Blume, und 
während ich einen kleinen Vers auf die- 
selbe mache, versucht der Bindekünstler 
ein der Eigenart der Blume entsprechendes 
Bindestück, ein kleines Gedicht in Blumen, 
zu verfertigen. 


Beginnen wir mit dem Januar. Auch 
da hat der Blumenbinder eine Berührung 
mit der Dichtkunst. Wie diese, so ist auch 
er an keine Zeit gebunden; ihm blüht der 
Flieder mitten im Januar, der Frühling 
im Winter. 


Ein Wunder der duftende Flieder, 
Ein Wunder der Nachtigall Sang, 
Es mischen sich Blüten und Lieder, 
Daß Göttliches daraus erklang. 


Nun kehren wir uns zum wirklichen Blühen da draußen. 
Welch unwirtliches Wetter der Februar doch bringt. Aber: 
Liegt dort noch weißer Schnee im grünen Rasen? 

Schau hin und pfliick’ und fille deine Vasen; 


Schnee ist es wohl, doch Schnee von lauter Blüten: 
Schneeglöokchen sind’s, die ihren Gruß dir bieten. 


Jetzt gilts von dem vielbesungenen Märzveilchen etwas 
zu sagen. Der Bindekünstler hats ja schon leichter damit; 
ein Strauß lockerer Blüten, großblütig und langstielig, und 
sein Gedicht ist schon fertig. 


Der Winter hat sich kaum empfohlen 
Und grüne Blättlein lugen kaum heraus, — 
Da breiten duftende Violen 

Schon ihren blauen Seidenteppich aus. 


Wie das Veilchen so recht eine Blume der Liebenden 
ist, so der duftende Goldlack eine Blume des Volkes. Gelb- 
veiglein heißt er in vielen Gegenden, und das klingt schon 
so innig. 

Mit eüßem Duft paart sich der Blüten Gold, 
Nichts Schön’res weiß ich mir zu Frühlingstagen. 
Als ob die Blüten mir ins Herz gewollt, 

So fühl’ ich drin ein wohliges Behagen. 


Der Mai mit all seinen Blütenwundern, seiner Blüten- 
menge ist da. Was wählen wir für eine Blume aus der 
bunten, prunkenden Menge? Wir wollen es dem Künstler 
nicht zu leicht machen: 

Was braucht ihr der tropischen Blüten Pracht! 
Seht doch die Iris am Bache, i 


Sie hat sich so schön herausgemacht 
Und hält mit den Schwertern die Wache. 


Der Rosenmonat. Da wollen wir nun gerade die Rose 
nicht nehmen. Das Thema ist für dən Bindekünstler zu 
leicht, denn mit dem Rosenwunder ist schon eher ein Blumen- 
gedicht herzustellen, und wenns nur eine einzelne, perlbetaute 
Rose ist, aus der der Künstler etwas herstellen soll. Dieses 
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Rosenwunder beschreibt ja ein Dichter, ein wirklich gott- 
begnadeter: | 


„Die Rose lag im Tau, 
Es waren Perlen grau; 
Als Sonne sie beschienen, 
Da wurden sie Rubinen.* 


| So also müßte es der Binder, natürlich auch die Binderin, 
machen. Wir nehmen aber für den Juni die Lilie, unsere 

liebe, alte traute Gartenlilie. Müssen es denn im Blumen- 
geschäft immer die bunten, prunkenden, fremdländischen sein? 
Zeigen wir, was aus der edlen Gartenlilie zu machen ist. 
Ich will von ihr sagen: 

Lilie, der Reinheit Bild, 

Trägst zwar Staub im Innern hold, 

Doch dein Bild er nicht verhüllt, 

Denn der Staub ist Blütengold. 

Eine dankbare Aufgabe wird jetzt gestellt, dankbar für 
beide Teile. Die Seerose ist an der Reihe. Aber nicht die 
bunte der warmen Gewässer, nicht die Lotus des sagen- 
umwobenen Nils, nein, unsere weiße Seerose, diese Märchen- 
blume, ist der Werkstoff für den Binder, das Thema für 


den Vers: 
Wasserrose, scheinst im Innern 
Ein Geheimnis still zu tragen; 
Möcht' von dir und von der Rose 
Das Geheimnis gern erfragen. 


Im Garten blühen und glühen die Flammenblumen. Sie 
sind zwar keine vielbegehrten Blumen in der Bindestube, 


Vasendekoration von J. C. Schmidt, Berlin, mit Kentia 
belmoreana, Asparagus Sprengeri, Flieder „Marie Legraye“ 
und „Andenken an Ludwig Späth“. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, (Siehe Bericht in No. 30.) 
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Azaleenkorb und Anthuriumvase von J. C. Schmidt, Berlin. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. (Siehe Bericht in No, 30.) 


aber doch soll ein Versuch mit ihnen gemacht werden. Ich 
meine, ihr heißes Glühen und Werben forderte dazu auf! 
Ein Spruch über die Phlox paßt recht zum August. 

Blaue und weiße und blutrote Flammen 

Setzen den Garten in flimmernde Glut; 

Wer will uns schelten, wer will verdammen, 

Wenn sich da hebt der gesunkene Mut? 

Wohl blüht es noch bunt da draußen, aber die Farben 
werden matter. Der September ist da. So lange ist es noch 
nicht her, daß die Malven Gäste der Bindestube geworden 
sind. Und wie prächtig lassen sie sich verwenden! Aber 
es haftet ihnen etwas Herbstliches, etwas vom Scheiden an; 
das kann wohl auch in einem Bindestück zart zum Ausdruck 
gebracht werden. Mein Vers auf die Malven: 

Blühen die Malven am Gartenzaun, 
Blüten so seidig, rot, gelb und braun, 


Bald schon der Sommerzeit Lust vergeht, 
Bald die blühende Pracht verweht. 


Am Bache stehen noch einige Spätlinge; es sind Ver- 
gigmeinnicht. Das ist ja die poetischste Blume, die wir 
haben. Daraus läßt sich nun etwas geradezu „Sprechendes“ 
machen, so daß die Blumen wirkliche Worte werden. Da muß 
der Bindekünstler unbedingt Sieger bleiben und ich ziehe 
ne Du himmelblau Vergißmeinnicht, 

Dich dichte ich nicht an. 
Du bist ja selbst schon ein Gedicht, 
Wie ich’s nicht machen kann — 


aus der Klemme heraus. 
Nun tobt der Sturm da draußen und der Novemberfrost 
setzt ein; aber in den Bindestuben blüht es weiter, als ob 
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die „Tage der Rosen“ nimmer ein Ende nehmen wollten. 
Umsomehr sprechen die letzten Blüten da draußen, die 
Winterastern, zum Herzen. Während das Chrysanthemum 
sich zu einem Gedicht in Blumen fügt, schmiede ich den 
Vers dazu: 


Sieh, noch blühen Blumensterne 
Trotz des Frostes grimmer Art — 
Auch in Leid und Sorge lerne, 
Daß manch Hoffen bleibt bewahrt. 


Wir beginnen des Jahres Kreislauf zu schließen: Weih- 
nachten steht vor der Tür. Darum nehmen wir aus dem 
Blumenvorrat von Flieder und Rosen, Nelken und Mai- 
glöckchen die Christ- oder Weihnachtsrose und halten unseren 
letzten Wettbewerb. Wer wird Sieger bleiben? 

Unterm Schnee, so weich und lose 

Blühet still und frisch die Weihnachtsrose. 

In den kalten Wintertagen 

Wird das Weihnachtsglück ins Haus getragen. 

Wenn ich mir nun im Geiste die Blumenarbeiten, welche 
die Bindekünstlerin, der Bindekünstler im Wettbewerb mit 
der Dichtkunst hergestellt, vor Augen halte, dann ist mir 
kein Zweifel, daß ich — nicht der Sieger geblieben bin. 

Was ich aber mit dieser kleinen Plauderei sagen will, 
das werden die verehrten Leser wohl herausfinden. 

G. Heick. 


Kultureinrichtungen. 


Kine Wasserleitung aus Zementbeton, die nicht 
teuer und von jedermann selbst herzustellen ist. 
Von Obergartner R. Adam, Neulewin. 

(Hierzu drei Zeichnungen.) 


Ich habe die Absicht, den Lesern nachstehend die Herstellung 
einer einfachen Wasserleitung zu beschreiben, wie ich sie mir 
selbst gefertigt habe. Für Luxusgärten ist eine solche Wasser- 
leitung nicht bestimmt, vielmehr zur Wasserversorgung von 
Gärtnereien, deren Besitzer mit den Ausgaben sehr sparsam sein 
müssen. Meine Zementrohrleitung verträgt bei einer Rohrweite 
von 45 mm einen Druck von einer halben Atmosphäre oder 500 g 
auf den Quadratzentimeter Wandfläche. Das Rohr kann aber auch 
enger gebaut werden, je nach dem Druck des Wassers. Bei 5 m 
Druckhöhe, die ich als höchste Belastung für mein Zementrohr an- 
nehme, hat die Leitung auf jeden Meter Länge bei 45 mm lichter 
Weite einen Druck von 707 kg auszuhalten. Bei 35 mm lichter 
Weite würde dieser Wandflichendruck auf derselben Länge nur 
598 kg betragen. 

Zur Verarbeitung gelangen Sand, Zement und Wasser. Als 
Handwerkszeug gebraucht man 1. eine Maurerkelle, 2. eine kleine 
Kiste mit Füßen zur Aufnahme des gebrauchsfertigen Betons, 3. ein 
sauber gearbeitetes, drehrundes Stück Holz wie Figur 1 (das Holz 
sei 40 cm lang, bei a 45, bei c 48 mm stark, der Teil b ist überall 
gleichstark); 4, ein Sieb von 2 mm Maschenweite. 


Nachdem man sich über das Gefälle des Bodens orientiert hat, 
wird der geplante Rohrzug auf dem Lande mit Pfählen markiert und 
durch Nivellement die Lage der Leitung festgestellt. Damit die 
Rohre frostfrei zu liegen kommen, müssen sie mindestens 75 cm 
tief unter der Erdoberfläche liegen. Danach richtet sich die Tiefe 
des 50 cm breit auszuwerfenden Grabens, wobei darauf zu achten 
ist, daß die Erde sauber ausgeschaufelt wird. Die Sohle des Grabens 
muß nach dem Ausschippen eben daliegen. Es ist aber zu vermeiden, 
tiefer auszubeben, als der Vermessung nach nötig ist, da dann wieder 
aufgefüllt werden muß. Die Leitung soll aber möglichst in ge- 
wachsenen festen Boden gelegt werden, da sich angefüllte Erde 


später setzt und das Rohr hohl zu liegen kommt, sodaß Rohrbruch 
eintreten kann. | 

Die Zubereitung des Betons geschieht in der Weise, daß 
man einen Raumteil Zement mit zwei Raumteilen scharfen gesiebten 
Sandes vermischt. Der Sand muß grobkörnig sein und durch das Sieben 
mit einem Siebe von 2 mm Maschenweite von den feineren Bestand- 
teilen befreit werden. Größere Steine darf der Sand aber auch 
nicht enthalten, sodaß nötigenfalls mit zwei Sieben gesiebt werden 
muß. Am besten ist grober Flußsand. Es ist nicht ratsam, das Ver- 
hältnis von Zement und Sand anders zu wählen, denn obgleich der 
Beton bei einem Verhältnis von 5 Teilen Sand und 3 Teilen Zement 
seine größte Festigkeit hat, kommt es doch dabei leicht vor, daß das 
Rohr beim Trocknen wegen des höheren Zementgehalts rissig wird, 
besonders wenn der verwendete Sand etwas feinkörnig war. Die 
trockene Vermischung von Sand und Zement geschieht am besten in 
einem Schubkarren, einer Kiste oder auf Brettunterlage. Danach 
wird Wasser zugegossen, aber nur soviel, daß die Masse beim Durch- 
arbeiten gleichmäßig feucht ist, aber noch bröckelig erscheint. Die 
richtige Beschaffenheit gibt man der Masse erst in der kleinen Kiste 
unmittelbar vor dem Gebrauch. Die Feuchtigkeit der Masse beim 
Verarbeiten darf so groß sein, daß der Brei, wenn man ihn mit der 
Kelle streicht und beklopft, an der Oberfläche feuchtglänzend wird; 
aber mit der Kelle in die Masse gemachte Einschnitte müssen unver- 
ändert bleiben. Wenn der Brei bei dieser Probe zusammenschlemmt, 
so ist er zu naß und muß dann durch Beimischung von Sand und 
Zement auf die richtige Zähigkeit gebracht werden. 

Die Herstellung des Rohres kann nur in knieender Stellung 
von Seiten des Ausführenden geschehen. Man hebt zunächst in der 
Mitte der Grabensohle, wie dies Figur 3a zeigt, mit der Maurerkelle 
einen kleinen, etwa 80 bis 100 mm tiefen, unten 100 mm und oben 
150 mm breiten Graben aus und füllt mit Zementmörtel recht vor- 


"sichtig und genau, sodaß eine Mulde bleibt wie bei Figur 3b. Dann 


wird das in Figur 1 dargestellte Holz in die Rinne gelegt, und zwar 
muß die Seite o dem Arbeitenden zugekehrt sein, denn dieser Teil 
dient zum Anfassen und Herausdrehen des Holzes. Dann wird auf 
das Holz Beton aufgebracht, wobei auf gute Verbindung der Masse 
durch drücken und streichen zu sehen ist. Man erhält dann ein 
Formstück, wie Figur 3c im Querschnitt veranschaulicht. Das 
schwarze ist die Betonmasse. Entsprechend der Länge des Holzes 
wird auf einmal ein Stück von 25 cm Länge fertiggestellt und oben 
mit trockenem feinen Sand bestreut, der die überschüssige Feuchtig- 
keit aufnimmt. Nach dem Arbeitenden zu wird ein ‘etwa 3 cm 
breiter Streifen nicht mit Sand bestreut, da sonst die Verbindung 
mit dem nächsten Stück vereitelt wird. Dann wird die Rinne im 
Graben verlängert und man kann nun die Arbeit, wie vorhin be- 
schrieben, fortsetzen, indem man das Holzstück durch ziehende und 
drehende Bewegungen vorzieht. Dabei ist aber ein Heben des 
Holzes und seitliches Verschieben streng zu vermeiden. Das Holz 
wird nur 25 cm weit vorgezogen, mit dem Ende bei a, Figur 1, 
bleibt es in der Röhre stecken. 

Bei dem Ansetzen neuer Betonteile muß die Verbindung mit 
dem fertigen Rohrende auf das Sorgfältigste geschehen. Sind kurze 
Biegungen im Rohre zu arbeiten, so verwendet man ein nur 20 bis 
25 cm langes gebogenes Holzstück zum Formen. 

Wenn eine Strecke Rohr fertig gestellt ist, so wird man gut 
tun, es bis zum Hartwerden durch Überdecken mit Brettern vor 
Beschädigungen zu schützen; denn nicht nur Kinder und Hunde, 
auch Erwachsene treibt die Neugier an den Graben, und jedes 
Stück Erde, das bei diesen Besichtigungen versehentlich auf das 
Rohr fällt, kann, so lange die Betonmasse weich ist, Beschädigungen 
verursachen. .Deshalb steckt nıan Pfähle von passender Länge 
(60 cm) unmittelbar über dem Rohr, seitlich in die Wände des 
Grabens und legt Bretter, welche breiter sein müssen als das Rohr, 
darüber. Nach einigen Tagen ist das Rohr so fest, daß Hunde und 
etwa einstürzende Erde es nicht mehr beschädigen können. Finden 
sich im Graben Stellen, wo der Maulwurf sich einen Gang durch 
die Grabensohle angelegt hat, so schützt man das frische Rohr in der 
Weise, daß man Glasstreifen oder Blechstücke an die Seitenwände, 
sowie auch unter dem Boden des Rohres anbringt. Zur Erzieluog 
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größerer Festigkeit ist es gut, das Rohr vom zweiten oder dritten 
Tage an mit Wasser anzufeuchten. 

Bei Regenwetter kann man natürlich kein Zementrohr bauen, 
da das frische Rohr durch die Nässe zusammengeschlemmt werden 
würde. 

Nach vier Tagen bei trockenem warmem Wetter und ent- 
sprechend längerer Zeit bei kälterem trübem Wetter, darf das 
Wasser zum ersten Male durch das Rohr laufen, jedoch ohne jeden 
Druck. Nach weiteren 14 Tagen ist das Rohr bei warmem Wetter 
genügend hart, um einen leichten Druck auszuhalten. Die volle 
Härte erreicht der Beton erst nach längerer Zeit und sollte man bei 
einem Druck von 5 m bis zu einem Vierteljahr mit Wassergeben 
warten. 

Beim ersten Wasserdurchlassen durch das Rohr zeigt es sich, 
ob überall mit der nötigen Sorgfalt gearbeitet worden ist; Wasser 
perlt durch das Rohr überall, da es ja noch frisch und porös ist. 
Die Maurer sagen, daß der Zement noch nicht abgestorben sei. Es 
kommt aber auch vor, besonders leicht in 
sandigem Boden, daß Erdteile aus dem 
Graben in die Seitenwände des Rohres mit 
eingearbeitet werden. Läuft nun Wasser 
durch das Rohr, so spült sich die Erde fort 
und das Leck ist da. Diese Stellen werden 
sofort gedichtet, indem man Zement und 
Sand ohne Wasserzusatz daraufschüttet. G, 
Der Mörtel feuchtet sich allein an. Un- 
bequemer macht es sich, wenn die Er- 
neuerung eines ganzen Stückes im Rohr 
erforderlich wird; letzteres kann vorkommen, 
wenn das frische Rohr nicht genügend vor Y 
Beschädigungen geschützt war. In diesem 
Falle geht es nicht anders, als das letzte 
Ende des auszubessernden Teiles auf ein 
Blechrohr zu arbeiten. Das Blechrohr bleibt natürlich im Rohre 
sitzen. Herstellen kann man dieses Blechrohr aus alten Konserven- 
büchsen oder anderen Blechabfällen, die man mit Bindedrabt zu- 
sammenbindet, damit sie in der röhrenförmigen Lage und in der 
gewünschten Größe verharren. 

Mit Bezug auf die Dauerhaftigkeit des Zementrohres kann man 
wohl sagen, daß es unbegrenzt haltbar ist, besonders dann, wenn 
das Rohr so tief in der Erde liegt, daß Frost nie Zutritt bekommt. 
Auch verstopft sich das Rohr nur bei der größten Nachlässigkeit, 
wenn Erde, Laub und Ähnliches eingespült werden. Leichter 
Schmutz, der sich aus dem Wasser etwa niederschlägt, wird, sobald 
das Wasser schneller fließt, wieder fortgespült und das um so leichter, 
als der Schmutz nicht wie im Eisenrohr durch Verbindung mit Rost 
erhärten kann. Was die Dauer der Herstellung anlangt, so kann 
ein eingearbeiteter Mann täglich bei elfstündiger Arbeitszeit zwanzig 
Meter Rohr herstellen, unter Beihilfe eines Handlangers etwa drei 
Meter mehr. 

Die Zementrohrwasserleitung kann man zu verschiedenen 
Zwecken anlegen. Erstens kann man damit in ebenem Gelände das 
Hauptwasserbecken mit kleineren Schöpfbecken verbinden. Bei einer 
solchen Anlage müssen aber die Linien des höchsten Wasserstandes 
in einer Ebene liegen, was durch ein genaues Nivellement festzustellen 
ist. Die Schöpfbecken können in halber Steinstärke ausgeführt 
werden; sie sind außen und innen gut mit Zement zu verputzen. 
Man rechnet je drei Steine für die Längsseiten und je zweieinhalb 
Steine für die Schmalseiten der Becken, die dann genügend groß 
sind, daß mit jeder Gießkanne bequem geschöpft werden kann. Natür- 
lich kanun man die Becken auch größer machen, je nach Bedarf. Sie 
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sind im Winter durch Zudecken mit Brettern und Laub von oben 
und von der Seite gegen Frost zu schützen. Bei der Anlage sollten 
erst die Schöpfbecken fertiggestellt und dann das Betonrohr an- 
geschlossen werden. Wenn die Becken so tief liegen, daß sie sich 
nur wenig über die umgebende Bodenfläche erheben, so müssen an 
beiden Längsseiten Vertiefungen, in welche Stufen hinabführen, aus- 
gehoben werden, damit beim Schöpfen niemand in die Becken fällt. 
Ohne fremde Hilfe müßte in einem solchen Becken ein Hinein- 
gefallener ertrinken, deshalb deckt man auch besser Bretter darüber, 
damit nicht etwa Kinder hineinfallen. 

Das vom Hauptbecken ausgehende, die Schöpfbecken speisende 
Rohr kann ohne weiteres durch die Wand des Beckens geführt 
werden oder es kann ein einfaches Messingventil angebracht werden, 
sodaß man das Wasser nach Belieben abstellen kann. Man kann 
aber auch, wie ich es bei mir getan habe, die Verbindung zwischen 
Rohrleitung und Hauptbecken durch Saugvorrichtung ‚bewerkstelligen. 
Zu dem Zwecke geht die Rohrleitung, wo sie am Hauptbecken endigt, 
in ein senkrechtes Steigrohr über, das bis zur Oberkante des Beckens 
reicht. Dieses Steigrohr hat dieselbe Weite wie die Leitung und 
wird folgendermaßen hergestellt. Der Anschluß an die Rohrleitung 
wird durch ein Knie hergestellt und, der senkrechte Teil in Beton 
um eine innere ıunde und eine äußere viereckige, durch zusammen- 
geschlagene Bretter gebildete Form ausgeführt. Die innere runde Form 
kann durch Drainröhren oder Kouservenbüchsen gebildet werden, die 
man auf eine Stange aufreiht, damit sie sich nicht verschieben. Die 

äußere Verschalung wird erst in Wasser 
gelegt, damit sich die Bretter beim Arbeiten 
nicht werfen. Der Beton wird in die so 
RN bereitete Form fest eingestampft. Das N för- 
j mige eiserne Saugrohr läßt man sich in 
einer Schmiede in gewünschter Form und 
Lange zurechtmachen. Die Verwendung 
geschieht in der Weise, daß man das Rohr mit 
Wasser füllt, die beiden Enden mit Zeitungs- 
papier verschließt und fest zubindet, das Rohr 
umdreht und vorsichtig mit dem einen Schen- 
kel in das Sammelbecken, mit dem anderen 
in das senkrechte Abflußrohr hinabgleiten 
läßt. Das Papier weicht auf und die 
Verbindung ist hergestellt. Eine andere 
Anwendungsart der Rohrleitung, die sich 
in unebenem Gelände besser bewährt und besonders für Obst- und 
Gemüsegärten, in Gewächshäusern, Stallungen usw. geeignet ist, be- 
steht darin, das man das Rohr mit Hydranten verbindet, deren in 
der Erde befindlicher Teil fest vermauert wird. Die Verteilung des 
Wassers geschieht dann durch an die Hydranten angeschraubte 
Schläuche, die auf die Erde gelegt werden, oder man läßt das Wasser 
in Fässer laufen, aus denen es geschöpft wird. 

Übersteigt das Gefälle der Leitung fünf Meter, so muß man in 
das Hauptrohr der Leitung ungefähr da, wo der Berechnung nach 
dieser Niveauunterschied zum Sammelbecken ist, einen Absperrhahn 
einfügen. Wie schon eingangs erwähnt, ist das Zementrohr nur für 
einen Druck von fünf Metern oder einer halben Atmosphäre be- 
rechnet und deshalb darf dieser Druck in keinem Teile der Leitung 
überschritten werden. Dies würde aber der Fall sein in dem Teile 
der Leitung, der über fünf Meter tiefer als das Sammelbecken, von 
dem die Leitung gespeist wird, liegt. Deshalb wird der Absperrhahn 
eingesetzt, mit dessen Hilfe man den Druck aufhebt und den Zustrom 
in den zweiten Teil der Rohrleitung regeln kann. Übrigens wird es 
nicht in allen Fällen dieser Art praktisch sein, daß dieser Ausweg 
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eingeschlagen werden muß. Bei größeren Flächen würde es vor- 
zuziehen sein, dann den zweiten tieferen Teil der Leitung für sich 
allein mit besonderem Sammelbecken anzulegen, denn wozu das 
Wasser erst zehn Meter hoch treiben, wenn fünf Meter genügen. 

Die Abzweigungen, die mehr oder weniger erforderlich sind, 
um das Wasser nach den gewünschten Stellen zu leiten, legt man 
mit Vorteil im spitzen Winkel zur Hauptleitung an. Die Abzweigung 
selbst wird in der Weise hergestellt, daß beim Herstellen des Haupt- 
leitungsrohres ein am Ende a Fig. 1 abgeschrägtes Formholz verwendet 
wird. Das Wasser stößt sich in aiesem Falle weniger und bleibt 
so die Schnelligkeit der Strömung auch in den Abzweigungen dieselbe. 

Der Schluß des Hauptrohres bilde stets ein Abflußventil, und 
zwar muß dieses so angelegt werden, daß das ganze Wasser ab- 
gelassen werden kann. 

Das Hauptbecken, das das Wasser für diese Leitung liefert, 
legt man an der höchsten Stelle des Geländes zu ebener Erde an, 
und zwar so, daß es je nach Bedarf '/,—1 Meter mit dem oberen 
Rande über dem Erdboden zu liegen kommt. Die Größe richtet sich 
natürlich nach dem Bedarf an Wasser und auch nach der Art der 
Speisung desselben. Sehr gut wird sich in vielen Fällen ein Wind- 
motor bewähren, doch muß dann das Bassin hinreichend groß sein, 
damit das Wasser vorrätig ist, wenn einmal windstilles Wetter 
herrscht. Wie die Aufstellung des Windmotors oder anderer Kraft- 
maschinen zu erfolgen hat, kann hier nicht gesagt werden und richtet 
sich nach den jeweiligen Verhältnissen. 

Im Winter sind die Hydranten und andere Ausflußrohre, wenn 
die Leitung im Betriebe bleibt, frostsicher zu decken; ist das Wasser 
dagegen abgelassen, so deckt man nur soviel unmittelbar um die 
Ausflußrohre, daß hier die Erde nicht gefriert. Ohne Deckung 
würden die Ausflußrohre, selbst wenn kein Wasser in ihnen steht, 
zunächst mit der sie umgebenden Erde zusammenfrieren, dann aber 
beim tieferen Eindringen des Frostes mit angehoben werden, wodurch 
die Verbindung mit dem Zementrohr gelockert würde. Bemerkt sei 
ferner noch, daß sich die Zementrohrleitung auch besonders gut zum 
Näberleiten von Quellwasser eignet, doch muß auch hier darauf ge- 
achtet werden, daß der Druck in der Leitung nicht zu groß werden 
kann, eventuell muß durch Anbringen von Ausflußrohren an geeigneten 
Stellen dem vorgebeugt werden. 


Topfpflanzen. 


Pelargonium zonale „Leuchtfeuer“. 
(Hierxu eine Abbildung.) 


Wenn auch die Zonalpelargonien in der Sorte ,, Meteor“ 
bereits auf einer Höhe der Vollendung angelangt sind, daß 
kaum noch bedeutende Verbesserungen erzielt werden können, 
‘die namentlich in der Verwendung für Gruppen der mit 
Recht so beliebten „Meteor“ den Rang streitig machen könnten, 
so glaube ich doch mit der Einführung meiner Züchtung 
„Leuchtfeuer“ dem Handel eine Sorte zuzuführen, welche 
gegen „Meteor“ verschiedene Vorzüge aufweist. 

» Leuchtfeuer“ entstammt einer Kreuzung der alten 
„Meteor“ mit der groBblumigen aber weniger bekannten 
„Candace“. Die Farbe ist etwas dunkler als bei „Meteor“, 
jedoch von einem solchen Schmelz und samtigen Glanz, 
wie er mir bisher bei einer anderen Zonalpelargonie noch 
nicht vorgekommen ist. Die Dolden sind groß, wenn auch 
nicht so vielblumig wie bei der Stammsorte, blühen aber be- 
deutend gleichmäßiger auf, wodurch der Ballen verblühter 
Blumen, welcher bei „Meteor“ bei vorgeschrittenen Dolden in 
der Mitte sich befindet und die Haltbarkeit bei Regenwetter 
stark beeinträchtigt, ganz wegfällt. 

Der Wuchs ist niedriger als bei „Meteor“ und die 
Pflanzen verzweigen sich, ohne gestutzt zu werden, willig 


von unten auf. ,,Leuchtfeuer“ ist ungemein reichblühend, 
völlig regenfest, und dürfte sowohl als Topfpflanze, wie auch 
für Gruppenbepflanzung ganz entschieden eine große Zukunft 
haben. Die beigegebene Abbildung Seite 373 stellt eine halb- 
jährige nie gestutzte Pflanze dar. 

Hugo Hübner, Handelsgärtner, Kohlfurt-Dorf. 


Obstbau. 


Glossen zu dem Artikel über Obstbau in Nr. 17 
dieses Jahrganges. 
Von A. Janson, 


I. Nr. 17 hat Herr Hofgärtner Gottgetreu Betrachtungen 
über den landwirtschaftlichen Obstbau angestellt, die, abgesehen von 
einigen technischen Fragen, über die sich aber streiten läßt, verraten, 
daß der Verfasser über die praktische Förderung des Obstbaues 
nicht unterrichtet ist. Seine Vorschläge, die er nach dieser Richtung 
hin macht, entsprechen den Maßnahmen, die Ende der sechziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts speziell in Preußen beliebt waren. 
Fast ausnahmslos sind die vorgeschlagenen Maßnahmen damals zur 
Ausführung gelangt und haben vielfach anstatt des Nutzens Schaden 
gebracht. Die Redaktion dieses geschätzten Blattes hat 
durch Anmerkungen und eine Nachschrift bereits zu er- 
kennen gegeben, daß sie vielfach anderen Sinnes ist, als 
der Verfasser. Es mag mir gestattet sein, Verschiedenes nach 
der heutigen Auffassung der Sache klar zu stellen und dadurch 
den Verdacht der Rückständigkeit unserer diesbezüglichen Arbeit, 
der aus dem fraglichen Aufsatz emporwachsen könnte, zu entkräften. 
Ich babe nicht nötig auf alles einzugehen, weil meine früheren 
Arbeiten an dieser Stelle sowie später nachfolgende mir einen großen 
Teil der Aufgabe abnehmen. 

Herr Gottgetreu hat eine merkwürdige Ansicht von der 
Tätigkeit der Bundesstaaten und der Landwirtschafts-Kammern, 
wenn er meint, daß diese sich darauf beschränken, Obstbau-Aus- 
stellungen einzurichten, Geldprämien auszusetzen, Obstbaukurse ab- 
zuhalten und Wanderlehrer anzustellen, welche als Referenten und 
Berater auf Wunsch entsendet werden. Zugestanden selbst, daß bei 
manchen Maßnahmen dieser Stellen viel Kleinigkeitskrämerei zu finden 
ist, so ist doch zweifellos, daß die Förderungsbestrebungen der- 
selben zumeist von viel höheren Gesichtspunkten geleitet werden. 
Die gedachten kleinen Förderungsmaßregeln sind eben die viel un- 
wichtigeren, rein äußeren Tatigkeitsmerkmale, die nur deshalb beim 
unkundigen Publikum und dem der Sache fernstehenden Fachmann 
so hoch eingeschätzt werden, weil für sie von der inneren Tätigkeit 
dieser Stellen nichts existiert. Aber gerade hier ruht der Schwer- 
punkt, nämlich in der Bearbeitung bedeutsamer merkantiler, handels- 
politischer Fragen, Organisation der Interessenten, Schaffung 
statistischer Unterlagen und ähnlicher hochwichtiger Fragen mehr. 

Bezüglich der Kreisbaumschulen füge ich der sehr rich- 
tigen Anmerkung der Redaktion hinzu, daß die Zahl derselben in 
den siebziger und achtziger Jahren recht erheblich war. Heute be- 
stehen nur noch wenige. Man hat eben eingesehen, daß die Kreis- 
obergärtner, Bezirksbaumgärtner und wie die Leute sonst heißen, 
welche solche Baumschulen leiteten, übergenug zu tun hatten mit 
der ihnen als Nebenarbeit übertragenen Beaufsichtigung der Straßen- 
bäume, kommunalen Pflanzungen und ähnlichem. Die Erfahrung 
zeigte, daß ihre Arbeit auf diesem Gebiet weit bessere Früchte 
zeitigte, als das die Leitung einer Baumschule vermocht hätte. 
Weiter stellte sich gar bald zwischen den Kreisbaumschulen und 
den Privatunternehmungen insofern eine schädliche Konkurrenz 
heraus, als die Preise übermäßig gedrückt wurden und dement- 
sprechend die Güte der Ware bedeutend zuriickging. Nur Baum- 
schulen von Ruf hielten vielfach die alten Preise, und wenn auch 
langsam, so kamen doch die Kreisbaumschulen nach und nach in 
den üblen Ruf, viel billigere, aber auch viel schlechtere Ware zu 
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liefern. Kraftvolles Zufassen einer An- 
zahl berufener Leute hat dann verhält- 
nismäßig bald der Regierung die Augen 
geöffnet und so werden wir denn recht 
bald die Gelegenheit haben, die letzte 
Kreisbaumschule still eingehen zu sehen. 
Sie ruhe sanft; aber wir wollen hoffen 
und dazu beitragen, daß man ihr einen 
recht soliden Grabstein setzt. 

Noch gefährlicher als dieser Vor- 
schlag ist dann der folgende einer Ge- 
nossenschafts - Baumschule. Dem Herrn 
Verfasser ist sicherlich unbekannt, daß der 
Obstbau im allgemeinen mit dem Genossen- 
schaftswesen wenig Glück hat, und daß 
die ganze Zerfahrenbeit und die organi- 
satorischen Mängel der Obsterzeugungs- 
und Verwertungsgenossenschaften sich auch 
auf eine solche Genossenschafts - Baum- 
schule übertragen werden. Außerdem aber 
genügt die Ausbildung eines Baumwärters 
nicht annähernd, um eine solche Schule 
zu leiten. Meiner Ansicht nach ist die 
Führung eines Baumschulenbetriebes nicht 
minder schwierig und bedeutend ver- 
antwortungsvoller, weil im hohen Grade 
Vertrauenssache, als mancher andere 
gärtnerische Spezialzweig. Ich weiß nicht, 
ob Herr Gottgetreu selbst einmal Baum- 
wärter ausgebildet und beschäftigt hat. 
Sicher ist, daß die Ausbildungszeit (die 
längste ist meines Wissens jene im Pro- 
vinzialobstgarten zu Diemitz) nach An- 
sicht urteilsreifer Fachleute zur Aneignung 
des jetzt geforderten Könnens nicht ge- 
nügt.*) Wieviel weniger kann man dann verlangen, daß der Baum- 
wärter in der kurzen Zeit eines Kursus sich auch die Kenntnisse 
eines perfekten Baumschulobergärtners erwirbt. Die erzeugte Ware 
würde in den meisten Fällen wohl weit schlimmer aussehen, als 
der Herr Verfasser ahnt. 


Wie sehr ihm auch die praktische Unterlage für die Be- 
wertung seiner Vorschläge fehlt, geht schon aus der Absicht hervor, 
die Ortspfarrer und Schullehrer mit Demonstrationsgärten zu versehen. 
Schon seit mehr denn 200 Jahren sind diese Leute von dem Staate 
als Heerbann für die Förderung des Obstbaues aufgeboten worden 
und gewiß hat es immer unter ihnen solche gegeben, die auch in 
obstbautechnischer Beziehung ihren Mann gestellt haben. Auch 
heute benutzen die Regierungen diese Beamten. Doch hat diese Maß- 
nahme so viel böse Erscheinungen gezeitigt, daß jene Fachleute, 
denen aus ihrer Tätigkeit heraus eine direkte Einsicht und prak- 
tische Erfahrung zusteht, darauf gedrungen haben, den Interessen- 
kreis der Lehrer und Pfarrer nicht weiter auszudehnen, als in ihrem 
Bezirk die Bildung von Vereinen anzuregen und eventuell theoretische 
Vorträge abzuhalten; in der Schule durch Anschauungs-Unterricht 
dagegen sich darauf zu beschränken, die Liebe zum Obstbau den 
Kindern anzuerziehen. Ich bin in meiner langjährigen Tätigkeit auf 
dem Gebiete des Obstbaues, insbesondere auch als Wanderlehrer in 
hunderte von Lehrergärten gekommen, aber ich habe kaum ein 
Dutzend gefunden, die als einwandfreies Demonstrationsmaterial 
gelten konnten. Bei allem Fleiß und bei aller Mühe, die freudig 
anerkannt werden sollen, befindet sich in den meisten Schulgärten 
neben Einwandsfreiem soviel Fehlerhaftes, daß die Gefahr besteht, 
daß sich noch mehr Irrlehren verbreiten, wenn von offizieller Stelle 
aus diese Gärten als Mustergärten hingestellt werden. Noch be- 
denklicher aber ist es, die Lehrer, welche in der weitaus größten 


*) Anmerkung des Verfassers. Herr Rebholz, bayerischer 
Konsulent für Obst- und Gartenbau am Ministerium des Innern, teilt 
mir soeben mit, daß Bayern einjährige Ausbildung einführt. 


Pelargonium zonale „Leuchtfeuer“. 
In der Handelsgärtnerei von Hugo Hübner, Kohlfurt-Dorf, 
für die Gartenwelt phot. aufgenommen, 


Mehrzahl sich nicht über den dürftigsten 
Dilettantismus erheben und dies nur allzu 
deutlich durch die von ihnen gepflegten 
Schulgärten beweisen, solchermaßen‘ zu 
Autoritäten im Obstbau zu erheben. Welche 
Enttäuschung man mit der Heranziehung 
der Lehrer als Instruktoren erleben kann, 
zeigen verschiedene drastische Fälle, die 
sich vor einigen Jahren hier in Unter- 
franken ereignet haben. Man hat dort 
Lehrer gegen ein Honorar von 400 Mk. 
pro Jahr im Nebenamt für einige Bezirke 
als Obstbautechniker angestellt. Man 
hat nie wieder von ihnen gehört, und 
die Ergebnisse sollen, trotzdem man doch 
sicher die tüchtigsten ausgesucht hat, 
jammervoll gewesen sein. 

Zuletzt endlich muß ich mich 
dagegen wehren, wie der Herr Verfasser 
den Fall Werder verallgemeinert. Die 
Redaktion hat bereits ausgeführt, wie 
außerordentlich günstig dort die tech- 
nischen Verhältnisse liegen; wesentlicher 
aber noch sind die günstigen Absatz- 
und Transportverhaltnisse. Im großen 
und ganzen ist nicht annähernd soviel 
Geld zu verdienen, wie der Herr Ver- 
fasser anzunehmen scheint und wie der 
Aufsatz die Auffassung zeitigen könnte. 
Wir besitzen eine ziemlich einwandfreie 
Erntestatistik über den gesamten Obst- 
baumbestand Württemberg. Darnach 
schwankt die alljährliche Ernte normaler 
Weise, d. h. Extreme abgerechnet, 
zwischen 30 und 120 Pfg. pro Baum. Das 
ergibt einen Durchschnitt von 75 Pfg., wovon noch die Anlagekosten, 
der Bodenzins und die Pflege abgerechnet werden. Rechnen wir 
25 Bäume auf den preußischen Morgen, dann haben die Leute 
dort etwa 18 Mk. Reingewinn. Dagegen allerdings wird der Erwerbs- 
obstbauer alle Chancen ausnützen und so zu bedeutend höheren Er- 


trägen kommen, aber glänzend steht deshalb der Obstbau als Er- 
werbsmittel noch lange nicht da. 


Warum die Engländer so viel Beerenobst bauen, erklärt 
uns A. G. Grant-London in seiner zwar etwas tendenzidsen, aber 
doch sehr beachtenswerten Schrift Internationaler Obstbau und 
der Weltmarkt.*) Da in England der Grund und Boden größten- 
teils im Besitz des Adels ist, der ihn in früheren Jahrhunderten 
dem englischen Volke „geraubt“ hat und sich, wie Grant sagt, diesen 
Raub an dem Eigentum des gesamten britischen Volkes mit Hilfe der 
Gesetzgebung sicherte, da der grundbesitzende Adel zugleich auch 
„Gesetzgeber“ war, so paßten sich die auf den Grundbesitz be- 
ziehenden Gesetze den besonderen Interessen der ,,Grundeigentiimer“ 
an, d. h. der „Raub am Lande“ wurde zum Recht erhoben, ein 
Recht, das noch heute die britische Konstitution und vor allem auch 
The House of Lords (Herrenhaus) in seinem ganzen Umfange aufrecht 
erhält, Da der geltende Familienkodex vielfach den landbesitzenden 
Lords den Verkauf von Landparzellen verbot, so war das Recht der 
Landbestellung meistens nur durch Pachtung zu erhalten möglich, 
ein Umstand, welcher die noch heute geltenden Pachtverträge er- 
zeugte, wonach der Lord so und so diesem oder jenem Manne auf 
999, 99, 48, 21, 14, 7 oder 3 Jahre das Land, gegen Zahlung einer 
genau festgestellten Summe, verpachtet. Nach Ablauf der kontraktlich 


*) Internationaler Obstbau und der Weltmarkt. Was 
der rationelle Obstbau der Vereinigten Staaten von Nord-Amerika 
den deutschen Obstzüchter lehrt. Eine Skizze von A. G. Grant- 
London. Hamburg 1905. Druck und Verlag von Fr. Meyer. Preis 
broschiert 2 Mark. 
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festgesetzten Frist fällt aber nicht bloß das nackte Land, sondern 
alles was der Pächter darauf gesetzt hat, als unumschränktes Eigentum 
an den betr. Landlord zurück. Daß unter solchen Umständen, so 
fährt Grant fort, sich nur wenige finden, welche draußen auf dem 
Lande ihre Arbeitskraft, ihre Energie. ihre Intelligenz und ihr Geld 
an die Bebauung und Urbarmachung von wüsten Landgebieten ver- 
geuden, ist eigentlich selbstverständlich. Kein Wunder demnach, daß 
in der Ausdehnung der Obstbaumkultur in Großbritannien kaum ein 
nennenswerter Fortschritt zu verzeichnen ist, denn der Obstbaum ist 
ein Kulturgewächs, das erst nach Ablauf von zehn Jahren seinem 
Pfleger einen nennenswerten Ertrag liefert und mit zwanzig Jahren 
in der Regel in der Blüte seiner Kraft steht. Da aber das Be- 
streben der Landlords dahin geht, die Pachtzeit immer kürzer zu 
gestalten, weil schon nach wenigen Jahren in der Regel eine 
Steigerung des Bodenwertes eintritt, den die Landlords sofort durch 
Steigerung der Bodenrente einzuheimsen gedenken, so können sich 
nur jene Landpächter auf die Obstbaumzucht legen, die für eine 
längere Pachtzeit das Verfügungsrecht über Grund und Boden haben. 
Nur in der Beerenobstkultur hat, was ihre Flächenausdehnung an- 
betrifft, in England während der letzten Jahre ein Fortschritt statt- 
gefunden. Das Beerenobst liefert schon nach kurzer Zeit 
profitable Erträge, seine Kultur ist gleichsam die einzige Obstkultur, 
welche unter den herrschenden Landbesitzverhältnissen in England 
als Freilandkultur für den Obstfarmer noch lohnt und sie ist denn 
auch während des letzten Vierteljahrhunderts in einer solch rationellen 
Weise ausgebildet worden, daß sie jedenfalls in der Beerenobstkultur 
Europas die erste Stelle einnimmt. Andererseits fußt ein guter Teil 
der Profitabilität der englischen Beerenobstkultur weniger auf den 
Ertragerzeugnissen der Früchte, als vielmehr auf der krassesten 
Ausbeutung der in den Beerenobstkulturen zur Erntezeit be- 
schäftigten Proletarier. Läßt schon der Lohn, den gelernte Obst- 
gärtner in England verdienen, viel zu wünschen übrig, so sind 
außerdem die Pflückerlöhne, die im Akkord verdient werden müssen, 
solch geringe, daß sich kein anständiger Mensch in den Beerenobst- 
distrikten als Tagelöhner in die Obstplantagen begeben will. Wenn 
die Kirschen in Kent zu reifen anfangen, dann beginnt die große 
Auswanderung der Armen (Londons) nach den „herrlichen Obst- 
gärten“ der englischen Obstdistnkte und sie erreicht ihren Höhe- 
punkt, wenn die Erdbeerernte in vollstem Schwange ist. 


Die Firma Otto Hinsberg, Nackenheim, welche sich auf 
dem Gebiete der Obstbaumpflege und der Ungezieferbekämpfung des 
besten Rufes erfreut, teilt uns mit, daß sie wieder mehrere hundert 
ihrer beliebten „Demonstrationskästchen zum Gebrauch bei 
Vorträgen über Obstbaumschädlinge“ fertiggestellt hat. Ein 
solches Kästchen enthält u. a. einen kleinen Stamm mit Insekten- 
fanggürtel, in Glas präparierte Obstmaden, Apfelblütenstecher und 
Frostspannerweibchen, Proben von Baumwachs, Baumsalbe, Kupfer- 
präparaten usw., alles in einem handlichen Kästchen vereinigt, 
welches bequem mitgeführt werden kann. An Vereinsvorsitzende, 
Wanderlehrer und andere Interessenten werden diese Kästchen 
kostenlos abgegeben. Wir können dieselben, als die Kenntnis der 
Obstbaumschädlinge in hohem Grade fördernd, wärmstens empfehlen. 


Zeit- und Streitfragen. 


Die Ansiedlungsverhältnisse für den Gärtner 
in unseren Kolonien. 
Von K. Hegar, Handelsgärtner, Friedberg (Hessen). 


Ve: kurzem besprach ich mich mit mehreren Kollegen über 
die Aussichten für Gärtner in unseren Kolonien, sowohl in bezug 
auf Stellungen als auch auf Ansiedlung mit einem gewissen Kapital. 
Da im großen ganzen noch große Unklarheit über die gärtnerischen 
Verhältnisse in den Kolonien herrscht und noch hunderte jüngere 
Kullegen die Meinung hegen, sie würden, falls sie in den Kolonien 
Stelle suchen, mit offenen Armen empfangen und mit einem 
Riesengehalt bezahlt oder könnten mit einigen tausend Mark dort 
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eine glänzende Existenz finden, wandte ich mich an die Zentral- 
Auskunftsstelle für Auswanderer, um Klarheit über diese 
Angelegenheit zu erhalten. 

Zu Nutz und Frommen der Leser gebe ich nachstehend die 
wichtigsten Punkte des mir zugegangenen Bescheides wieder; hieraus 
kann sich jeder Gärtner, der Lust haben sollte, in den deutschen 
Kolonien Stellung zu suchen oder sich dort anzusiedeln, um Millionen 
zu erwerben, selbst sein Bild machen. 

Es ist sehr geringe Aussicht vorhanden, für den Gärtner in den 
deutschen Kolonien Stellung zu erlangen. da es sich meist um land- 
wirtschaftliche Betriebe handelt. Das Kolonialwirtschaftliche 
Komitee in Berlin NW. 7 vermag des großen Andranges wegen 
durchschnittlich nur 5 %, der zahlreichen Bewerber unterzubringen. 

In Ost-Asien dürfte sich für deutsche Gärtner keine Ge- 
legenheit zur lohnenden Beschäftigung bieten, da dieselben mit 
den sehr geschickten und anspruchslosen chinesischen 
Gärtnern nicht konkurrieren können. Hier ist zu erwähnen, 
daß in bezug auf die klimatischen Verhältnisse gerade Ost-Asien zu 
den gesündesten unserer Kolonien zählt! 

Zu einer selbständigen Niederlassung für wenig bemittelte 
Gärtner bezw. Landwirte sind die deutschen Kolenien nicht ge- 
eignet, da dort im allgemeinen nur Plantagenbetrieb in Betracht 
kommt, der größere Kapitalien voraussetzt. 

Nur in den ostafrikanischen Landschaften West-Usambara, 
Moschi und Langenburg, sowie auf den Marianen-Inseln ist eine 
Niederlassung vielleicht auch schon mit etwa 10000 Mk. möglich. 
Dazu kommen noch die nicht unerheblichen Reise- und Ausrüstungs- 
kosten. Freie Reise, Fahrpreisermäßigung usw. wird Personen, 
welche sich in den Kolonien niederlassen wollen, von keiner Seite 
gewährt. Vor einer Auswanderung nach einer der Kolonien ohne 
festes Engagement, bezw. ohne die zur Ansiedlung erforderlichen Geld- 
mittel ist zu warnen. 


Auskunft für Ansiedler im Bezirk Langenburg 
(Nordufer des Nyassa-Sees). 

Der Ansiedler muß über eine kräftige Konstitution verfügen 
und sich namentlich auch ohne Alkohol wohl fühlen können. Er 
muß sich vergegenwärtigen, daß er ein unaufgeschlossenes, neues 
Land auf eigene Verantwortung betritt, und daß ihm viele Ent- 
täuschungen nicht erspart bleiben. Er hat nur Aussicht, vorwärts zu 
kommen, wenn er allein in dem Ringen mit einer fremden Natur 
ein befriedigendes Lebensziel sieht — auf ein schnelles Reichwerden 
ist nicht zu rechnen — kurz gesagt, wenn er alle Zivilisation an den 
Nagel hängt und sich auf die Kulturstufe eines Eingeborenen stellt, 
alle kleine Freuden und Genüsse, welche er seither hatte und welche 
zur Anregung und Stärkung des Geistes und Körpers dienten, ent- 
behrt. Ein Kapital von mindestens 9000 Mk. ohne Reisekosten und 
Ausrüstung ist erforderlich. Zuzüglich Reise und Ausrüstung würde 
ein Kapital von etwa 14000 Mark erforderlich sein. Derjenige 
Kollege, welcher über bare 14000 Mk. verfügt und diese nach den 
Kolonien schleppt, statt sich in Deutschland mit 10—12000 Mk. 
Anzahlung eine flottgehende, im Geländewert von Jahr zu Jahr 
steigende Gärtnerei zu kaufen, wobei er noch 2—4000 Mk. Betriebs- 
kapital in Händen behält, muß faktisch geistig nicht normal sein. 

Der Bezirk Langenburg kommt der Größe des Königreichs 
Württemberg gleich, ist bewohnt von z. Zt. 110 Europäern und ca. 
200000 Eingeborenen. 

Die erforderlichen Arbeiter kosten pro Monat 3—5 Mk. Hand- 
werker müssen von der Küste verschrieben werden und verlangen 
monatlich 15—45 Mk.; es herrscht im Bezirke Ruhe und Sicherheit 
(bis es losgeht). 

Der Bezirk zergliedert sich hinsichtlich der Produktionsfähigkeit 
in folgende Landschaften: 

1. Konde-Unterland mit dem Hafenplatz Mwaya. Das Klima 
ist tropisch und heiß. Malaria kommt vor. Der Boden ist frucht- 
bar und von November bis Mai sind Niederschläge reichlich. Das 
Land dürfte für alle Tropenkulturen, insbesondere für Kautschuk- 
pflanzen geeignet sein, auch stehen Weideflächen zur Verfügung. 
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2. Konde-Oberland. Das Land ist sehr fruchtbar und ge- 
nügend bewässert, überall malariafrei. Gutes Holz, Getreide, Kaffee, 
Obst und Gemüse. 

3. Undali und Malila wie Konde-Oberland, gesund und 
fruchtbar. Usafwa, fruchtbar, jedoch ungesund. Unyika- 
Unyamanka-Ukinga, gesunde fruchtbare Länderstrecken, in 
letzteren möglicherweise Gold in Aussicht. 

Im allgemeinen ergibt sich hieraus, daß der Bezirk meist ge- 
sund ist, daß alle Nahrungsmittel, an welche der Europäer gewöhnt 
ist, gewonnen werden können. Dies ist jedoch auch alles; mehr als 
der Ansiedler selbst verbraucht, kann er nicht ziehen, denn er kann 
den Überschuß eben nicht los werden, da bis zu den Hafenorten 
eine etwa vierzigtägige Fußreise zu machen ist. 

Bezirk West-Usambara. 

Auch hier ist der Nachweis eines Kapitals von 9000 Mk., wohl- 
verstanden am Platze in Tanga, also nachdem eine Familie von 
sagen wir 4 Köpfen schon etwa 4000 Mk. für Reise und Ausrüstung 
gebraucht hat, erforderlich. Von diesem Kapital wird der Betrag 
für Rückfahrkarte III. Klasse für jede Person mit 350 Mk. 
abgezogen und am Bezirksamt in Tanga deponiert, für die mögliche 
Rückreise! — — 

Im allgemeinen wird angenommen, daß ein solider und genüg- 
samer Arbeiter, dem es gelungen ist, ein solides Gehöft, ein Hektar 
Land mit Bewässerungsanlage, 15—20 Hektar Ackerland und 15000 
Kaffeebäume, sowie 20 Kühe und das nötige Klein- und Federvieh 
schuldenfrei zu erwerben, seine Existenz als gesichert betrachten 
kann. (Um dies zu erreichen, braucht man nicht in ein Malaria- 
klima zu ziehen.) Für Bezirk Moschi gelten die gleichen Bedingungen, 
ebenso für die Karolinen, Palau und Marianen. — Dies ist das 
Wesentlichste über diese Schmerzenskinder des Deutschen Reiches, 
welche schon so viel Opfer gefordert und noch weiterhin fordern 
werden. Die Quintessenz des Ganzen ist eben, daß die ganze Sache 
für den Ansiedler absolut keinen Wert hat. Wenn er seine 
15000 Mk. hineingepulvert, dann stecken sie eben fest. Er ist Be- 
sıtzer eines großen Komplexes, welcher meist 30 bis 40 Tagemärsche 
von dem Absatzgebiet entfernt liegt. Verlegt er sich auf Viehzucht, 
dauert es, falls keine epidemischen Viehkrankheiten entstehen, welche 
sehr häufig vorkommen sollen, auch Jahre, bis er einen richtigen 
Stamm zum immerhin kostspieligen Transport an die Küste zu- 
sammenbringt, falls es den Eingeborenen nicht einfallen soilte, 
ihm bei Gelegenheit den ganzen Bestand zu stehlen. Außer- 
dem ist das Klima, ausgenommen in einigen Distrikten, sehr schlecht, 
und die Folge davon, für die meisten, nach ein paar Jahren eine 
vollkommen zerrüttete Gesundheit. Die Auskunft ist ja ehrlich er- 
teilt und besagt in kurzen Worten „es ist alles flau“ bezw. „bleibe 
im Lande und nähre Dich redlich“. 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 371. Wann werden Ver- 
edlungen von Picea pungens argentea und Kosteri vorgenommen? 
Kann die Veredlung an im Freien stehenden Pflanzen vorgenommen 
werden oder im Hause als Handveredlung? 

Die beste Zeit zur Veredlung von Picea pungens dürfte das 
zeitige Frühjahr sein; ich will hier meine Erfahrungen und Be- 
obachtungen in der Koniferen-Veredlung, die ich während meiner 
dreijährigen Tätigkeit in einer größeren norddeutschen Baumschule 
machte, bekannt geben. Daselbst wurde im allgemeinen im Januar 
bis Februar auf in Töpfen gut vorkultivierten Koniferen-Unterlagen 
mittelst Anplatten veredelt und schräg auf einem freien Vermehrungs- 
beet in Sand eingefüttert. Ich bin der Ansicht, daß diese Veredlungs- 
zeit die günstigste ist, gegenüber derjenigen im Spätsommer. 

Zum guten Gelingen der J’icea-Veredlungen gehören vor allen 
Dingen gut bewurzelte und genügend angetriebene Unterlagen, und 
zwar von Picea excelsa oder Picea alba. Letzterer gibt man neuer- 
dings den Vorzug, indem man annimmt, daß dadurch die schöne 
Färbung begünstigt wird. 
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Die Unterlagen werden bereits im Frühjahr vor dem Veredeln 
eingetopft und im kalten Mistbeet oder an einer günstigen Stelle auf 
Beete eingefüttert und im Herbst zum Antreiben ins Haus gebracht. 
Die Edeltriebe schneidet man kurz vor der Veredlungszeit und ist 
Bedacht auf schön gefärbte und gut gereifte Triebe zu nelımen. 

Als Verband wähle man gute Wollfäden und lege die Ver- 
edlungen dann Topf an Topf (die Edelreiser nach oben) leicht ein- 
gesenkt auf das Beet eines warmen Hauses (Rückseite). Hier ver- 
bleiben dieselben bei täglichem öfterem Spritzen ca. 4 Wochen und 
werden nach allmählichem Abhärten im Mistbeetkasten untergebracht. 

Nach dem vollständigen Anwachsen schneidet man den Teil der 
Unterlagen über der Veredlungsstelle glatt ab und verstreicht die 
Schnittflächen mit Baumwachs. Die weitere Behandlung ist sehr 
einfach; nur empfiehlt es sich, die jungen Veredlungen noch einige 
Zeit in Töpfen weiter zu kultivieren, da man dann jedenfalls eher 
gesunde und kräftige Pflanzen erhält. 

Im Freien derartige Veredlungen vorzunehmen, ist nicht zu 
empfehlen; einmal ist schon das Anwachsen unsicher und dann 
könnte auch das Gedeihen der jungen Pflanzen in der ersten Zeit 
sehr ungünstig beeinflußt werden. 

Wie eingangs erwähnt, wird auch vielfach der Veredlung von 
Picea pungens im August das Wort geredet; wo kein geeignetes 
Haus zur Winterveredlung vorhanden, ist ein Versuch letzterer Art 
zu empfehlen. Man muß aber durch geeignete Behandlung, ge- 
spannthalten des Kastens bei feuchter Luft und leichter Beschattung, 
das Anwachsen möglichst beschleunigen und für guten Winterstand- 
ort Sorge tragen. Beuß. 

— Veredlungen von Picea pungens argentea und Kosteri 
werden am besten im Mai oder August vorgenommen. Will man 
im Mai veredeln, so werden zu diesem Zwecke die Unterlagen drei- 
jähriger Sämlinge von Picea pungens von 5—8 mm Durchmesser 
im August zuvor in Töpfe gepflanzt, an einem geschützten Orte 
oder Kasten den Winter über aufbewahrt, am besten in Laub oder 
Heideerde eingefiittert. Anfang Mai wird mit dem Veredeln be- 
gonnen. Die beste Methode ist seitliches Einspitzen. Als Reiser 
werden am besten gut ausgebildete Kopftriebe verwendet. Sind die 
Pflanzen veredelt, so werden sie in einen kalten Kasten gestellt, ge- 
schlossen gehalten, gespritzt und schattiert bis sie angewachsen sind, 
dann allmählich gelüftet, gegen Sonne und Witterung abgehärtet. 
Im August werden die Zapfen ausgeschnitten und die Veredlungen 
auf Beete im Freien ausgepflanzt. 

Zum Veredeln im August werden die Unterlagen Ende April 
in Töpfe gepflanzt, an einem schattigen Orte aufgestellt und vor dem 
Austrocknen geschützt. Im August werden sie veredelt, danach in 
einen kalten Kasten gestellt und wie die Veredlungen im Mai be- 
handelt. Den Winter über bleiben sie im Kasten stehen, werden 
frostfrei gehalten und bei gelindem Wetter etwas gelüftet, schließlich 
im Frühjahr, Ende April Anfang Mai, im Freien ausgepflanzt. 

Handveredlungen im Hause sind nicht zu empfehlen. Doch 
kann man solche Ende April machen, sie in einen kalten Kasten 
pflanzen und wie bei erstangeführter Methode behandeln. 

Das Veredeln im Freien wird im August unter Glasglocken vor- 
genommen, als Veredlungsmethode wird das Einspitzen in die 
Terminalknospe angewendet. Doch ist allen Verfahren das erst- 
empfohlene vorzuziehen. Paul Lange, Oberg., Elmshorn. 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Große Gartenbauausstellung 1907 in Mannheim. Die Aus- 
stellungsleitung batte zum 18. April eine größere Anzahl von Sach- 
verständigen und Interessenten, sowie die Vertreter der Fachpresse 
und lokalen Zeitungen geladen. um den Erschienenen ein Bild von 
den bis jetzt vollzogenen Vorarbeiten zu geben und weitere Wünsche 
der Interessenten aus gärtnerischen Kreisen für den Ausbau der 
Ausstellung entgegenzunehmen. 

Es waren etwa 50 Herren der Einladung gefolgt und Herr 
Bürgermeister Ritter gab nach einer herzlichen Begrüßung an der 
Hand aufgelegter Pläne eine eingehende Erläuterung des Ausstellungs- 
Projektes und der seitherigen Vorarbeiten. 
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Hieraus ging hervor, daß sich zur Sicherung des Unternehmens 
eine „Ausstellungsgesellschaft“, bestehend aus den angesehensten 
Bürgern der Stadt,.gebildet hat, während die Stadtgemeinde für das 
Risiko des Unternehmens haftbar ist. 

Als Abteilungsvorstände sind gewonnen: 

Für Orchideen: Otto Beyrodt, Marienfelde; 

„ Rosen: Gartendirektor Ries, Karlsruhe und Peter Lambert, 
Trier; 

„ Wasserpflanzen: Hofgartendirektor Graebener, Karlsruhe; 

„ Kakteen: derselbe; 

„ Binderei: N. Rosenkränzer, Mannheim, 

„ die wissenschaftliche Abteilung: Geh. Hofrat Dr. Pfitzer, 
Heidelberg; 

„ die Sonderausstellung der süddeutschen Handels- 
gärtner: O. Prestinari, Wieblingen. 

Vorgelegt wurden zur Beurteilung: Geschäftsordnung für die 
Preisrichter, Programm zur Sonderausstellung der süddeutschen 
Handelsgärtner, Programm für die Sonder-Kakteen-Ausstellung. 

Bezüglich der Frachtentschädigungen einigte man sich dahin, 
daß die Ausstellungsleitung keine Frachten zahlt, wie es in Düssel- 
dorf der Fall war, sondern dem Aussteller nur die von den Eisenbahn- 
verwaltungen gewährten Vergünstigungen zugute kommen. 

Über die Zulassung ausländischer Aussteller gab die Ausstellungs- 
leitung die Erklärung ab, daß kein Ausländer eine Aufforderung zur 
Beteiligung erhalten habe, auch kein solcher zugelassen werden 
würde; daß es aber der Ausstellungsleitung bezw. den Abteilungs- 
vorständen vorbehalten bleiben müsse, in besonderen Fällen Pflanzen 
aus dem Auslande zu beziehen. 

Für alle Fragen zeigte sich ein großes Interesse unter den 
Beteiligten, welcher sich durch eine Fülle gegebener Anregungen 
bekundete, die von der Ausstellungsleitung dankbar entgegengenommen 
wurden. Die Ausstellung soll vom 1.Mai bis 2U. Oktober dauern. M. 

Kiel. Die Schleswig-Holsteinsche Obst- und Gartenbau- Aus- 
stellung findet vom 27.—30. September cr. hier in den Räumen der 
Waldwiese statt. 


Bücherschau. 


Das Leben der Pflanze. Von R. H. France. Stuttgart, Kos- 
mos, Gesellschaft der Naturfreunde, Francksche Verlagsbuchhandlung. 
Vom ersten Teil dieses groß angelegten populär- wissenschaftlichen 
Prachtwerkes, der 26 Lieferungen zu je 1 Mark umfaßt und das 
Pflanzenleben Deutschlands und der Nachbarländer behandelt, sind 
uns die Lieferungen 5—15 zugegangen. Diese Lieferungen bestätigen 
erneut unser früher über diese bahnbrechende Arbeit abgegebenes 
Urteil; sie ist in dem bisher erschienenen Teil ein Gegenstück zum 
Brehmschen Tierleben, diesem in ihrer Art überlegen und dazu 
berufen, das Verständnis für die Pflanze und ihr Leben in weite 
Kreise zu tragen. Als populärer Schilderer ist France ein zweiter 
Carus Sterne (Dr. Ernst Krause +), der selbst über rein Wissen- 
schaftliches so fließend und fesselnd zu berichten weiß, daß er den 
Leser geradezu zwingt, sich auch in ihm bisher fernstehende 
Probleme zu vertiefen. Dabei versteht France auch den Zeichen- 
stift zu führen. Das Werk enthält zahlreiche Textabbildungen, 
schwarze und farbige Tafeln, die uns meist mit typischen und 
fesselnden Vegetationsbildern vertraut machen. Einer unserer 
Mitarbeiter schreibt mir in bezug auf France: „Ich hatte bisher 
von mir die hohe Meinung, daß ich manches aus der Pflanzenkunde 
wisse. Nachdem ich jedoch eben „das Liebesleben der Pflanzen“ 
von France gelesen habe, weiß ich, daß ich nichts wußte. Und 
welche Schätze wird da erst sein großes Werk „Das Leben der 
Pflanzen“ bringen! Nur schade, daß solche Werke für gewöhnliche 
Sterbliche fast unerschwinglich sind.“ Der zuletzt ausgesprochenen 
Ansicht kann ich nicht ganz beistimmen. Wohl wird das Gesamt- 
werk 120 Mark kosten, es erscheint aber in Lieferungen zu je 
1 Mark, die in dreiwöchentlichen Zwischenräumen zur Ausgabe ge- 
langen. Der das Pflanzenleben Deutschlands und der Nachbarländer 
umfassende erste Teil kostet 26 Mark. Der Preis ist im Hinblick 
auf Ausstattung und Inhalt nur mäßig zu nennen und setzt einen 


großen Absatz voraus. France ist ein scharfer Beobachter, der weit- 
ab von den ausgetretenen Bahnen und vom berüchtigten Professoren- 
stil eigene Wege geht, mit der Pflanze lebt und fühlt und deshalb 
zum Herzen des Naturfreundes spricht. M. H. 


Tagesgeschichte. 

Aschaffenburg. In einer im Schiitzenhofsaale stattgefundenen 
Versammlung wurde die Gründung eines Bezirksobstbauvereins 
beschlossen. Als Bezirksobstbaumwart wurde Ambros 
Schaub, Absolvont der Obstbauschule Veitshéchheim, angestellt. 

Berlin. Ein hiesiges Lokalblatt berichtet, daß das Amt des 
Tiergartendirektors erst im Oktober d. J. besetzt werden solle und 
daß dem Tiergartenobergärtner Herrn Freudemann einstweilen 
die Leitung übertragen worden sei. 

Chariottenburg. Die Stadt will in der Jungfernheide einen 
biologischen Garten von größerem Umfange anlegen, der aus- 
schließlich für die Zwecke der städtischen Schulen Verwendung 
finden soll. 

Rochlitz i. S. In der Ausstellungs-Komiteesitzung wurde ein- 
stimmig beschlossen, daß nunmehr die geplante Industrie- und Gewerbe- 
Ausstellung für den Amtsgerichtsbezirk Rochlitz vom 19. August bis 
3. September im Schützenhause in Kochlitz abgehalten werden soll. 

Strelitz, Meckibg. Die Stadt will den am Brandenburger 
Tor belegenen Begräbnisplatz in Parkanlagen umwandeln. Die Arbeiten 
sollen noch im Laufe dieses Jahres in Angriff genommen werden. 


Personal -Nachrichten. 

Beck, Charles, Landschaftsgärtner in Dayton, Obio, Vereinigte 
Staaten von Nordamerika, + Ende März nach längerem Leiden. Er 
war 1827 in Frankfurt a. M. geboren, genoß eine gute Erziehung 
und erlernte die Kunstgärtnerei. Als Zwanzigjähriger wanderte er 
nach Amerika aus, kam zuerst nach Rochester, N. Y., dann nach 
Cincinnati und siedelte 1860 nach Dayton über. 1876 wurde ihm 
die Oberleitung der Gartenanlagen der Soldatenheimat übertragen, 
welche Stelle er mehrere Jahrzehnte lang ausfüllte, bis er sich in 
den woblverdienten Ruhestand zuriickzog. Während seiner langen 
Tätigkeit im Soldatenheim entwickelte er die dortigen Anlagen zu 
den schönsten im Lande, die alljährlich Tausende von Besuchern 
von nah und fern anzogen und ihm eine nationale Berühmtheit ein- 
trugen. 

Kuth, Joh., gew. Gärtner zu Godesberg, + im Alter von 
60 Jahren. 

Marcus, Dr. Alfred, Amtsgerichtsrat a. D., Düsseldorf, erlag 
Anfang dieses Monats in Dresden einem langwierigen Leiden. Der 
Verstorbene war eifriger Gartenfreund und Dendrologe und als 
solcher Mitglied der Deutschen Dendrologischen Gesellschaft. Er 
hat Japan bereist und von dort eine reiche Sammlung vorzüglicher 
Gehölzeaufnahmen mitgebracht. 1904 gehörte der Verstorbene zu 
den leitenden Mitarbeitern der Düsseldorfer Gartenbau-Ausstellung 
und wurde trotz der bereits damals eingetretenen schweren Er- 
krankung seiner Aufgabe gerecht. Alle, die den liebenswürdigen, 
für Gartenbau und Blumenzucht begeisterten und stets hilfsbereiten 
Menschen kannten, werden ihm dauernd ein gutes Gedenken bewahren. 

Pflaume, Obergirtner des Fürsten Stolberg-Wernigerode zu 
Wernigerode, wurde die großh. mecklenburgische silberne Verdienst- 
medaille verliehen. | 

Teichert, Rentier, gelernter Gärtner, später Kalkbrennerei- 
besitzer, der älteste Einwohner Potsdams, + am 19. d. Mts., 97 Jahre 
alt. Der Verstorbene, der unverheiratet war, hat sich um die 
Waisenpflege und überhaupt um die Wohltätigkeitsanstalten Potsdams 
sehr verdient gemacht. 


Briefkasten der Redaktion. 

K. W. F. Die Pelargonien „Meteor“ und „Henry Jacoby“ 
sind in der Färbung der Blumen nicht gleich. Während , Meteor“ 
große feurig dunkelzinnoberrote Blumendolden hat, siod die der 
„Henry Jacoby“ dunkel amarantkarmeisin, haben also einen mehr 
bläulichen Ton. 


Verantwortl. Redakteur: Max Hesdörffer, Berlin. — Verlag v. Richard Carl Schmidt & Co., Leipzig. — Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg, e. G. m. b. H., Dessau. 
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Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


Topfpflanzen. 


Encephalartos cycadifolius var. Friderici-Guilelmi. 
Von Emil Jahn, Obergirtner, Genua. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Die langsam wachsenden Zamien und Encephalartos sind 
den meisten im Handelsbetrieb tätigen Gärtnern unbekannt. 
Sie bleiben Paradestücke mancher Herrschafts- und botanischen 
Garten. Encephalartos horridus und E. pungens sind noch 
am häufigsten anzutreffen; am effektvolisten ist aber der 
hier abgebildete Encephalartos Friderici- Guilelmi (Zamia Van 
Gaerts, hort.). Er bekleidet sich gut mit Wedeln, deren 
Fiedern bis auf zwei dornige Auszackungen ganzrandig und 
mit einem zarten bläulich-weißen Wachstiberzug versehen 
sind. Diese Bereifung dient der Pflanze zur höchsten Zierde 
und unterscheidet sie von E. cycadifolius, von der sie eine 
Varietät ist. | 


Die Gewächshäuser des genueser | 
botanischen Gartens bergen eine sehr IT 
schöne Cycadeen - Kollektion, von kopf- EN EN AG 


großen Zamienstämmen an bis zu solchen 
von 1,30 Meter Umfang und bis zu schlan- 
ken 21/, Meter hohen Cycas circinalis- 
Stämmen. Nach ersten schüchternen, aber 
wohlgelungenen Versuchen mit Cycas revo- 
luta im hiesigen Garten hat man an anderen 
Plätzen Italiens nach und nach auch süd- 
afrikanische und mexikanische Cycadeen im 
Freien versucht. Im Jahre 1876 legte 
Baron von Huttner die Villa Parva in 
San Remo an und vereinigte darin alle 
bekannten Cycas-Arten. 

Encephalartos treiben nur alle zwei NEE 
Jahre. Es ist wichtig, daß dann der DA’ 
Gärtner darauf hinwirkt, den Trieb zu be- 
schleunigen und ihn vor Sonnenbrand zu 
schützen. —— . 
Encephalartos Ghelinckii. Vor drei 
Jahren erwarb ich einen Encephalartos Ghelinckit, 
dessen Stamm 55 om hoch und 22 cm dick war; 
meine Freude an der schönen Pflanze, die eine 
große Anzahl langer Wedel hatte, war nicht von 
langer Dauer, denn die Wedel trockneten nach- 
einander ein, sodaß bald der kahle Stamm dastand. 

Gartenwelt. X. 


Da das Herz gut schien und der Stamm fest blieb, vermutete ich 
die Krankheits-Ursache in der Wurzel, die infolge veränderten Stand- 
ortes, trotz bester Pflege, solche Folgen hatte; meine Vermutung 
täuschte mich nicht; unterhalb der Erde hatte der Stamm eine große 
Faulstelle, die, wie es schien, rasch um sich griff. Ein Auskratzen 
versprach mir wenig Erfolg, bier konnte vielleicht nur ein Radikal- 
mittel helfen; oberhalb der Wunde sägte ich den Stamm durch, er 
war markig-weich aber gesund, mit scharfem Messer wurde nach- 
geschnitten und nachdem die Wunde abgetrocknet war, der Stamm 
in möglichst kleinen Topf auf Holzkohlenpulver gesetzt und ins Warm- 
beet eingegraben. Auch der untere Abschnitt wurde wieder ein- 
gepflanzt, er faulte aber rasch zusammen. So blieb der Stamm an 
gleicher Stelle 1'/, Jahre lang stehen. Da, im Herbst vorigen Jahres, als 
in seiner Heimat das Frühjahr anfing, zeigte auch er Leben, die 
Herzblättchen streckten sich, und zwei prächtige, lange Wedel schossen 
aus der Mitte hervor. Der Topf ist von Wurzeln durchzogen und die 
Pflanze ist gerettet. Graebener. 
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Encephalartos cycadifolius var. Friderici-Guilelmi. 
Im botanischen Garten zu Genua vom Verfasser tür die ,,Gartenwelt* photogr. aufgenommen. 
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Zwei Kalthauspflanzen mit zierenden Früchten. 
Von E. Jahn, Botan. Garten, Genua. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


W egen der lebhaften Farbe und des reichen Ansatzes ihrer 
Früchte haben Ardisia crenulata und Nertera depressa, Pflanzen des 
Warmhauses, größere Verbreitung gefunden. Im Kalthause trifft 
man allenfalls die zierliche Fuchsia procumbens und Ilex Aqui- 
folium, dieses letztere jedoch mehr wegen seines Wertes als immer- 
grüne Dekorationspflanze gehalten. Untonstehend findet der Leser 
zwei neue Pflanzen mit weißen Zierfriichten auf dem Bilde ver- 
eint. Die dichten Büschel kleiner Beeren an (hier) überhängenden 
Ruten gehören einer Callicarpa-Art (Verbenaeeae) an, von der ja 
einige, ebenfalls zierfrüchtige Arten im Freien ausdauern. Die in 
Rede stehende C. tomentosa aus China ist jedoch für das deutsche 
Klima zu zart. Als Gewächshauspflanze muß Callicarpa stetig ver- 
jüngt werden, was durch Rückschnitt bis fast zum Boden oder durch 
Stecklinge, die mühelos wachsen, zu erreichen ist. Die abgebildete 
ist eine einjährige Stecklingspflanze. Erwähnen will ich noch, daß 
über die asiatischen Arten der Gattung Callicarpa noch Unklarheit 
herrscht, und die hier dargestellte Pflanze vielleicht nur eine Form 
von C. macrophylla, Vahl. ist. — Die Pflanze mehr im Vorder 
grund ist Leucocarpus alatus aus Neu Granada und Mexiko, eine den 
Mimulus nahestehende, krautige bis halbstrauchige Scrophulartaceae 
mit kurzgestielten gelben Blüten und vierkantigen Stengeln. Sie ent- 
wickelt sich am besten im Sommer ausgepflanzt. Mit den Früchten 
eingetopft schmücken diese die Pflanzen fast den ganzen Winter. 
Im Frühjahr muß auch Leucocarpus bis zu den an der Basis schon 
hervorsprossenden neuen Trieben zurückgeschnitten werden und kann 
ebenfalls aus Stecklingen sehr leicht vermehrt werden. — Da es 
sich um weiße Früchte (die der Callicarpa sind wachsartig) handelt, 
muß, um sie recht lange fleckenlos zu erhalten, ein recht luftiger 
und trockener Standort zur Überwinterung gewählt werden. 


Pentas carnea. In No. 15 dieses Jahrgangs brachten wir 
eine Anleitung zur Kultur dieser prächtigen Herbstblüherin, auf 
welche die allgemeine Aufmerksamkeit der Fachkreise durch die 
vorjährige Chrysanthemum-Ausstellung in Berlin gelenkt worden war. 
Herrn Georg Bornemann, Blankenburg a. Harz, der auf diesur Aus- 
stellung eine Anzahl Blütentriebe dieser hübschen Schmuck- und 


Callicarpa tomentosa (rechts) und Leucocarpus alatus (Mitte). 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘ photogr. aufgenommen. 
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Pentas carnea. 
In der Handelsgärtnerei von Georg Bornemann, Blankenburg a. Harz 
für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen 


Schnittpflanze ausgestellt hatte, verdanken wir die obenstehende 
Aufnahme einer einjährigen Topfpflanze im vollen Schmuck ihrer 
fleischroten Blüten. 


Kakteen und Sukkulenten. 


Cereus speciosus, K. Schum. syn. Cereus 
speciosissimus, DC., ist eine bekannte, aus Mexiko 
und Guatemala stammende prachtvolle Kaktus-Art 
mit ziemlich aufrechten langen Zweigen, welche 
in der Jugend bräunlich-purpurrot, später grün sind. 
Kanten 3—4 zähnig, Areolen weißfilzig; Stacheln 
gerade, erst rosenrot, dann weißlich; Randstacheln 
4—8 nach oben, 2—3 etwas kleinere nach unten 
stehend; ein Zentralstachel; Blumen geruchlos, groß. 
leuchtend scharlach-purpurrot, an der Spitze ins 
Violette schimmernd oder mit bläulich metallischem 
Glanze; Staubfäden zahlreich, weiß. 


Es scheint mit dieser Pflanze eine ganz be- 
sondere Bewandtnis zu haben. Ich kultiviere seit 
Jahren zwei Exemplare ganz genau unter denselben 
Umständen in derselben Erde, an derselben Stelle 
im Kalthause; die Töpfe sind von gleicher Größe; 
beide Pflanzen sind aus Samen erzogen und trotz- 
dem hat die eine Pflanze noch niemals ge- 
blüht, während die andere jedes Jahr sehr 
reichlich Blüten hervorbringt, aber in 
allen Teilen kleiner und schwächer ist. Die Pflan- 
zen werden genau in derselben Weise behandelt 


X, 32 


und haben also genau dieselbe Gelegenheit zur Entwickelung. Wer 
erklärt hier das Rätsel? 

C. spectosus kann während des Sommers im Freien stehen, soll 
dann aber weniger reich blühen, was auf die geringere Wärme im 
Freien zurückzuführen ist. M. Buysman, Middelburg, Holland. 


Obstbau. 


Die Ausnützung des landwirtschaftlich-gartnerischen 


Kulturlandes durch den Obst- und Gemüsebau. — 
Von J. Kindshoven, Kgl. Obst- und Gartenbaulehrer in Bamberg. 


Von allen landwirtschaftlichen Nutzungsarten ist der Obstbau 
immer noch sehr rückständig und hat in unserem lieben Vaterlande 
das Maß seiner Leistungsfähigkeit noch nicht erreicht, d. h. er ist 
den an ihn gestellten Anforderungen noch nicht gewachsen. 

Die amtliche Statistik zeigt immer noch mehrere Millionen 
Doppelzentner Obsteinfuhr vom Auslande an. Nach der letzten 
Obstbaumzählung 1900 haben wir im Deutschen Reiche 168 Mil- 
lionen Obstbäume. Mit der zunehmenden Bevölkerung nimmt auch 
die Zahl der Obstesser und Obstverbraucher stetig zu. Es wird sich 
deshalb für uns Gärtner, Obstzüchter und Landwirte darum handeln, 
festzustellen: 

1. sollen wir den heimischen Obstbau noch mehr aus- 
dehnen und noch mehr Obstbäume anpflanzen? 

2. oder sollen wir durch bessere Pflege und ratio- 
nelleren Betrieb die vorhandenen Pflanzungen in 
ihren Erträgnissen steigern? 

3. in welchen Fällen sollen wir auf den Obstbau gänz- 
lich verzichten? 

Unter den oben aufgezählten 168 Millionen Obstbäumen im 
Deutschen Reiche befindet sich wohl auch eine Menge minderwertiger 
Bäume, die von Händlern und auf Märkten etc. um billiges Geld ein- 
gekauft wurden und ebenso eine große Anzahl von Baumruinen, ab- 
getragenen Zwetschenpflanzungen, Dickichte und Brutstätten. Diese ab- 
gerechnet, bleibt vielleicht die Hälfte als gesunde, tragfähige, 
kräftige Bäume. Wenn wir das Alter der stehenden Bäume in 
Betracht ziehen, so können wir sagen, wir haben im deutschen 
Vaterlande eine Menge alter Obstbäume von unseren Vorfahren, die 
schon degenerieren, d. h. überständig und am Aussterben sind; ich 
erinnere an den Roten Winter-Stettiner, an die alten Bäume der Bors- 
dorfer Rtte. Ebenso haben wir aber auch eine Menge junger Obst- 
bäume, welche dank der staatlichen Unterstützungen und dank der 
vielen Anregungen aller mitwirkenden Behörden und Vereine in den 
letzten Jahren angepflanzt wurden, aber Obstbäume im Alter von 
20 bis 35 Jahren, die wirklich tragfähig und gesund sind, finden wir 
meistens nur dort im Reiche, wo man sich bemüht hat, die großen 
Schäden des strengen Winters vom Jahre 1879 zu 1880 bald wieder 
durch neue Pflanzungen zu heilen, die nach diesem Winter aus- 
geführt wurden, der bekanntlich im deutschen Obstbaumbestande so 
große Lücken gerissen hat. In vielen Gegenden verging eine Reihe 
von Jahren, bis Lust und Liebe für das Anpflanzen neuer Obstbäume 
wieder geweckt werden konnte. 

Die Vorbedingungen für einen landwirtschaftlichen Obstbau sind 
in den meisten Teilen unseres deutschen Vaterlandes sehr günstig. 
Lehm und lehmiger Sandboden, der den Obstbäumen am meisten 
zusagt, ist vielfach anzutreffen; in den verwitterbaren Geröllböden 
kommt der Kirschbaum und der Walnußbaum noch gut fort und in 
den leichten sandigen Bodenarten finden wir die Steinobstbäume, 
namentlich Zwetschen und Weichsel noch gut fortkommend. Viele 
Lagen sind besonders für besseres Steinobst und Konservenobst sehr 
günstig, namentlich da, wo ertragreiche Weinberge die Abhänge und 
Hügel bedecken. Selbst in den höheren Lagen können an den süd- 
und südwestlichen Abhängen noch Obstbäume angepflanzt werden, 
ebenso ist hier die Anpflanzung von Haselnüssen, Johannisbeeren, 
Stachelbeeren, süßen Ebereschen neben den Waldbeeren sehr lohnend. 
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Auch die Haus- und Scheunenwände sollte man gerade in den 
höheren Lagen mehr mit Spalierobst ausnützen. 

Aus dem Gesagten ist zu ersehen, daß wir durch Mehr- 
anpflanzung von Obstbäumen den bisherigen Obstbau noch mehr 
ausdehnen sollen und können. Das beweisen auch die abgehaltenen 
Obstmärkte in einigen Städten, wo die Nachfrage nach Obst eine 
weit größere war als das Angebot. 

Von den älteren vorhandenen Obstbäumen können wir sagen, 
daß der größte Teil leider infolge mangelhafter Bodenbearbeitung, 
Düngung, Stamm- und Kronenpflege sowie unterlassener Schädlings- 
bekämpfung nicht das einbringt, was wir vom Obstbau wünschen und 
hoffen. Ein großer Teil unserer Obstbäume ist nicht einmal ver- 
edelt und bring: gewöhnliche Holzäpfel als Ertrag. Ein weiterer 
großer Teil der Obstbäume bringt schnell verderbliche Sommer- 
früchte; namentlich gilt dies von den vielen Lokalsorten von Birnen 
wie Honigbirne, Zuckerbirne etc., die zu einer Zeit in Massen 
auf den Markt gelangen, zu welcher das Obst wenig Verkaufswert 
besitzt. Solche Bäume sollten, soweit sie noch lebensfähig sind, um- 
gepfropft werden mit dauerhaften Lager- und Wirtschaftsobstsorten, 
welche ihre Haltbarkeit über Weihnachten hinaus bis ins Frühjahr 
ausdehnen. 

Durch eine bessere Düngung und Bodenbearbeitung, Stamm- 
und Kronenpflege, verbunden mit energischer Schädlingsbekämpfung, 
sowie durch Umpfropfen der minderwertigen Obstsorten sind wir 
imstande, das Erträgnis unserer jetzigen Obstbäume sicher um 50 Pf. 
pro Baum zu steigern, namentlich wenn diese Arbeiten mehr von 
geschulten Baumwärtern ausgeführt werden. Diese Ertrags- 
steigerung von 50 Pf. pro Baum würde in unserem Vater- 
lande einen Mehrertrag der jetzigen Obsteinnahme von 
mehreren Millionen Mark ausmachen. 

Wir haben nun auch Fälle, in welchen wir auf den Obstbau 
gänzlich verzichten sollen; das sind folgende: 


1. In Bodenverhältnissen, in denen der Obstbaum nicht gedeiht; 
als solche sind zu bezeichnen: Kiesböden, reine Sand- 
böden*), nasse Tonböden, sumpfige und stark eisen- 
haltige Böden. 

2. An Stellen, die erfahrungsgemäß jedes Jahr unter Frühjahrs- 
frösten zu leiden haben und wo regelmäßig starke Nebel 
aus sumpfigen Stellen entsteigen; ebenso sind enge zugige 
Täler für den Obstbau nicht geeignet. 

. Die Nähe großer Wälder, namentlich Nadelholzwälder ist 
dem Obstbau nicht günstig, da die Bäume hier gerne an Moosen, 
Flechten und Krebs leiden; ebenso sind die Rauchgase und 
Ausdünstungen großer Fabriken den in der Nähe 
stehenden Obstbäumen sehr schädlich. 

4. Wo die Liebe, Lust und das Interesse am Obstbau noch nicht 
geweckt ist und die Ansicht noch besteht: „die Obstbäume 
bringen mehr Schaden als Nutzen,“ da sollte man langsam 
und vorsichtig früh tragbare Bäume anpflanzen, da hier oft 
die schönsten Neuanpflanzungen infolge der bestehenden Vor- 
urteile gegen den Obstbau wieder zerstört werden. 

5. In hohen rauhen Lagen (600 bis 1000 m) sollte man den 
Obstbau nicht erzwingen wollen, sondern nur ganz harte 
anspruchslose Most- und Wirtschaftssorten anpflanzen. 

Im allgemeinen können wir überall noch Obstbäume anpflanzen, 
wo Getreidebau noch mit Erfolg betrieben wird. 

Nur in bezug auf die Auswahl der Obstarten und Obstsorten 
unterscheiden wir die Zone des Weinstockes, des Weizens, des 
Roggens und des Hafers. 

Als Örtlichkeit für den Obstbau kommen in Betracht: 

Felder und Wiesen in unmittelbarer Nähe der Ge- 
höfte und Ortschaften, feuchte Wiesen, Viehweiden, Ab- 
hänge, Dämme, Ödungen, Böschungen, Bach- und Graben- 


*) Anmerkung der Redaktion. Der blühende Obstbau in 
der Provinz Brandenburg und an anderen Orten in reinem Sand- 
boden liefert doch den Beweis, daß sich dieser bei sachgemäßer 
Düngung vorzüglich zum Obstbau eignet. 
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ränder und Distriktsstraßen, ebenso Haus- und Scheunen- 
wände und die Rabatten der Hausgärten. 

Die einfachste Art des Obstbaubetriebes für den Land- 
wirt sind hochstämmige Obstbäume von 1,80 bis 2 m Stamm- 
höhe mit rein landwirtschaftlicher Unterkultur von Kartoffeln, 
Getreide, Rüben, bei genügenden Abständen auch noch Kleegewächse 
und Wiesengräser. (Feldobstbau.) Die Bäume kommen auf den 
Feldern in Reihen zu stehen, die mindestens 12, 15 bis 20 m Ent- 
fernung haben; in den Reihen erhalten die Bäume 10 bis 12 m 
Abstand. Je weiter die Bäume auseinanderstehen, um so weniger 
wird die landwirtschaftliche Unterkultur beeinträchtigt; der Betrieb 
der letzteren erfolgt ganz in der üblichen Weise, als wenn keine 
Obstbäume auf dem Felde ständen, der Ertrag wird kaum beein- 
trachtigt. | 

Bei diesem rein landwirtschaftlichen Obstbau kämen 
36 Bäume auf einen Hektar zu stehen; nach Verlauf von 15 Jahren 
kann man mit einem Mehrertrag des Feldes von 60 bis 80 Mk. 
jährlich rechnen. In sehr vielen Teilen Deutschlands ist dieser land- 
wirtschaftliche Obstbau für den Kleingrundbesitzer eine Lebensfrage. 

Diese Obstpflanzungen sind Sparbüchsen, in die von den 
Eltern etwas hineingetan wird, damit die Kinder später davon den 
Nutzen haben. 

Überall, wo wir tiefgründigen, genügend feuchten und 
nahrhaften Boden in einigermaßen geschützten Lagen haben, 
können wir die beliebten Handels- und Marktobstsorten als: Lands- 
berger Reinette, Baumanns Reinette, Schöner von Bos- 
coop, Boikenapfel, Roter Eiserapfel anpflanzen. 

In warmen Böden mit hohem Kalkgehalt sind Süßkirschen 
sehr lohnend. 

Eine andere Art des landwirtschaftlichen Obstbaues bilden die 
geschlossenen Baumpflanzungen im Grasland auf 
Ödungen etc. Hier sollte nur der Halbhochstamm mit 1,20 
bis 1,50 m Stammhöhe zur Anpflanzung kommen. Diese Halbstämme 
haben gegenüber dem Hochstamm viele Vorteile und können auch 
noch in windigen Lagen angepflanzt werden. Die Vorzüge der Halb- 
hochstämme sind folgende: sie tragen früher, sind fruchtbarer 
und bringen vollkommenere Früchte; unter Sturm, Hagel und 
Hitze leiden sie weniger wie Hochstämme; alle Arbeiten als Schneiden, 
Ausputzen, Reinigen, Schädlingsbekämpfung und Obsternte sind viel 
schneller und leichter auszuführen als an Hochstämmen. Bei der 
Anpflanzung von Grasland und Ödungen mit Halbstämmen kann die 
Entfernung der Obstbäume geringer sein als im Felde Man pflanzt 
die Bäume 8 bis 10m im Geviert; es kommen dann 100 bis 120 Obst- 
bäume auf einen Hektar zu stehen. 

Bei dieser Art Obstkultur ist die Hauptsache, daß große 
Baumscheiben von 1,50 m im Geviert alljährlich gelockert und 
die Obstbäume entsprechend gedüngt werden. 

Feuchte Wiesen in der Nähe der Gehöfte lassen sich auf diese 
Art gut mit Zwetschen bepflanzen. 

Als eine weitere Art der Ausniitzung des Kulturlandes mit 
Obstbau kommt der Gartenobstbau in Betracht. Die Rabatten 
des Hausgartens werden mit Buschbäumen bepflanzt, welche je 
1 bis 1,50 m rechts und links vom Wege entfernt in 4 bis 5 m 
Abstand angepflanzt werden. Im Garten selbst gelangen dann noch 
Halbhochstämme der verschiedensten Ubstarten, wie man sie fürs 
Haus gebraucht, zur Anpflanzung als Apfel, Birnen, Zwetschen, 
Pflaumen, Reineclauden, Kirschen, Weichsel, Quitten etc. 

Bei den Buschbäumen können in wärmeren geschützten Haus- 
gärten auch noch edlere Obstarten, als Pfirsiche und Aprikosen, mit 
angepflanzt werden. Beim Gartenobstbau lassen sich mit großem 
Vorteile sogenannteZ wischenpflanzungen ausführen, d.h. zwischen 
je zwei Reihen Halbstämme mit 8 bis 10 m Entfernung kommt eine 
Reihe Buschbäume mit 4 bis 5 m Entfernung dazwischen, oder in 
die Reihen der Hochstämme pflanzt man Halbstämme und Busch- 
bäume abwechselnd. 

Buschbäume sind einjährige Pyramiden auf Zwergunterlage, 
veredelt mit schwachtriebigen frühtragenden Obstsorten. Man bringt 
sie nur in den ersten Jahren durch mäßigen Schnitt etwas zur Ent- 


wickelung und dann bestimmt der Baum selbst, wie er wachsen will. 
Gute Verhältnisse und beste Ernährung ist hier die Hauptsache 


Das Land unter den Halbstämmen und Buschbaumen im Haus- 
garten wird gärtnerisch ausgenutzt mit Friibkartoffeln, aller Art 
Gemüse, mit Johannisbeeren, Stachelbeeren und Erdbeeren als 
Unterkultur. 


Kurz zu erwähnen wire noch der Spalierobstbau, aber nur 
um zu sagen, daß er fiir den Landwirt nicht in Betracht kommt 
und erwerbsmäßig betrieben ein Unding ist. Ohne meisterhaft zu 
wirtschaften, kann man beim Sparlierobstbau eine Menge Geld ver- 
pulvern, das keine Zinsen triigt. 


Wir Landwirte und Obstziichter wollen uns begniigen, unsere 
Haus- und Scheunenwände allein mit etwas Spalierobst auszuniitzen, 
indem wir einige Haken in die Wand schlagen, Drähte daran spannen, 
— oder oben und unten an der Wand eine Dachlatte anbringen 
und auf diese dünne Spalierlatten aufnageln. Diese Wände be- 
pflanzen wir auf der Südseite, soweit sie noch gedeihen, mit 
Weinreben und später reifenden Birnen, auf der Ost- und West- 
seite mit großfrüchtigen Äpfeln und Birnen (Goldreinette von Blen- 
heim, Diels Butterbirne, Pastorenbirne) und auf der Nordseite 
mit Schattenmorellen (Große lange Lotkirche) bez. mit einer früh- 
reifenden Birne wie Amanlis B.-B. Die einfachste Form für solche 
Wände ist das Hochspalier und der senkrechte oder schiefe 
Kordon als einjährige Veredlung angepflanzt. 


Damit kann ich die Ausnützung des landwirtschaftlichen 
Kulturlandes durch den Obstbau verlassen und zum „Gemüsebau“ 
übergehen. 

Mit Recht sucht heute der Garten- und Feldbesitzer, der Land- 
wirt und Obstzüchter den Gemüsebau mit in seinen Kulturbetrieb 
aufzunehmen. Wir finden auch auf dem Lande heute schon viel- 
fach schöne Hausgärten eingerichtet, in denen die Hausfrau das 
nötige Gemüse für die Familie heranzieht. Es verdient deshalb vom 
volkswirtschaftlichen Standpunkte aus der ländliche Gemüsebau 
viel mehr Beachtung als bisher. 


Häufig muß man noch beobachten, daß die ländliche Hausfrau 
das notwendigste Gemüse auf dem Wochenmarkte in der Stadt kauft 
und mit aufs Land hinaustrigt. Neben dem Gemüsebau im Haus- 
garten findet man aber auch in vielen Städten den Gemüsebau er- 
werbsmäßig betrieben, so in Mainz, Gonsenheim, Frankfurt- Sachsen- 
hausen, Cöln, Bamberg, Kitzingen, Würzburg, Stuttgart, Liegnitz etc. 

Mit dem Gemüsegärtner kann der Privatgartenbesitzer und der 
Landwirt niemals in Wettbewerb treten; er darf deshalb den Gemüse- 
bau nicht auf eine bestimmte Anzahl Felder ausdehnen, sondern es 
muß der Obstzüchter, der Landwirt und Feldbesitzer die notwendigsten 
Gemüse als Zwischenfrucht mit anderen landwirtschaftlichen Ge- 
wächsen anbauen. 


Das kann im landwirtschaftlichen Betriebe auf folgende Art und 
Weise geschehen: 
a) Man sät ein Feld mit Johannisroggen und -Wicken zur Grün- 
 fütterung an, schneidet dieses bis Mitte Mai, pflügt um, egst 
sorgsam und bepflanzt es Ende Mai mit Weißkohl, Gurken, 
Buschbohnen etc. 

b) Wenn die Wintergerste Anfang Juli geerntet ist, kann man 
Kohlrabi und Endivien pflanzen, oder wenn das Feld 
mit weißen Rüben bestellt wird, kann man zwischen die 
weißen Rüben schwarze Winter-Rettige aussäen, welche 
sich bei der Ernte leicht von den Rüben trennen lassen und 
zwischen den Rüben vor Diebstahl geschützt sind. 

c) Da wo mit Erfolg Frühkartoffeln gebaut werden, kann man 
nach dieser Ernte Ende Juli, Anfang August noch Winter- 
kohl (Blatterkohl) anpflanzen, sowie weiße Rüben mit 
Winter-Rettig gemischt säen. 

d) Man kann zwischen Winter-Gerste und Winter-Raps Möhren 
säen; die Gerste wird Ende September gesät, die Möhren 
im nächsten Frühjahre dazwischen. Wenn die Gerste, der 
Raps oder Lein abgeerntet ist, werden die Möhren behacit 
und gegüllt. 


X, 32 


Die Gartenwelt. 


381 


e) An die Ränder der Kartoffelfelder kann man Stangenbohnen 
legen, wenn man jede Stange ringsum für sich steckt; auch 
legt man Frühkartoffeln in weitere Abstände und pflanzt nach 
dem Behäufeln der Kartoffeln noch Winterkohl, Wirsing 
und Weißkraut hinein. Nachdem die Kartoffeln abgeerntet 
sind, werden die Gemüsepflanzen behäufelt und gegüllt. 


f) Zwisohen den Hopfenanlagen baut man noch Rüben und 
Kraut, am Rande vorbei auch Kürbis. 


g) Erdhaufen und Komposthaufen können vorteilhaft mit Gurken 
und mit Kürbis bepflanzt werden. 


h) Speiserüben und Teltower Rüben baut man in die 
Stoppel. | 


i) Blätterkohl und Winter-Salat gedeihen unter den Obst- 
bäumen noch gut, ersterer wächst im Schatten unter den 
Bäumen und der Wintersalat friert unter den Obstbäumen 
nicht so leicht aus wie im freien Lande. 

Zum Anbau im einzelnen ohne Zwischenkultur eignen sich 
für den Landwirt nur: Spargel, Meerrettig, Früh- 
kartoffel, Kraut und Zwiebel. 


Alle nicht erwähnten Gemüse können im Hausgarten mit an- 
gebaut werden, vorausgesetzt, daß die Hausfrau es auch versteht, 
Gemüse zuzubereiten und schmackhaft auf den Tisch zu stellen; wo 
das nicht der Fall ist, hat der Gemüsebau im Hausgarten keine 
Bedeutung. 

Sehr zweckmäßig wäre es, daß an Stelle des einseitigen Sauer- 
krautes von den Hausfrauen auch grüne Bohnen in Fässern und 
Tonnen eingemacht würden, um eine abwechslungsreichere Er- 
nährung der Bevölkerung herbeizuführen. 

In den bereits ausgedehnteren Gemüsefeldern des Gärtners und 
Gemüsezüchters wäre noch anzuregen, daß die Reihensaat mehr 
Einbürgerung findet, damit die vorteilhafte Räderhacke eingeführt 
werden kann, daß ferner Frucht-, Samen- und Sortenwechsel 
mehr Beachtung findet und die Kalk- und Kunstdünger- 
anwendung auch im Gemüse- und Obstbau eine Steigerung erfährt. 

Zum Schlusse soll noch gesagt sein, daß es zu einer erfolg- 
reichen Ausnützung des Kulturgeländes mit Obst- und Gemüsebau 
notwendig und wünschenswert erscheint, daß der Gärtners- und 
Landwirtssohn, sowie die ländlichen Hausfrauen und Mädchen in den 
Obst-und Gemüsebaulehrkursen, sowie in den Verwertungs- 
kursen, welche in verschiedenen Städten abgehalten werden, eine 
bessere, fachliche Ausbildung suchen. 


Eine umsichtig betriebene Ausnützung des Kultur- 


geländes durch den Obst- und Gemüsebau fördert die 
Wohlhabenheit, erhöht die Freude am Besitztum und 
schafft zufriedene Menschen. Das zu erreichen, ist der 
Mühe wert — gelebt zu haben. 


Orangenkultur in Kalifornien. 


ber die Orangenkultur in Kalifornien, einem sehr wichtigen 
Zweig des dortigen Obstbaues, der bekanntlich daselbst glänzende 
Erträgnisse ergibt und in den letzten Jahren einen bedeutenden 
Aufschwung genommen hat, gibt uns eine Studienfahrt des Direktors 
der spanischen Nordbahn, M. Aubert, der bei Gelegenheit des inter- 
nationalen Kongresses der Eisenbahnen in Washington, dem er als 
Delegierter beiwohnte, wichtige Dokumente sammelte, vollständigen 
Aufschluß. Wir wollen nun in den folgenden Zeilen seinem darüber 
erstatteten Berichte, nach den Mitteilungen französischer Zeitungen 
folgen. Die Obsternte, welche vor 15 Jahren, also 1891, sich auf 
ungefähr 15000 Tonnen belief, hatte im Jahre 1904 bereits die be- 
trächtliche Ziffer von 600 000 Tonnen erreicht, von denen ?/, nach 
anderen Staaten der Union ausgeführt wurden. Die Orangen, Manda- 
rinen und Zitronen, die einen großen Teil des eben ausgewiesenen 
Ertrages bilden, wurden fast ganz im Lande selbst verbraucht und 
sollen kaum 4000 Tonnen nach Europa und etwa 2000 Tonnen nach 
Japan, China, Australien urd den Philippinen verschifft worden sein. 


Unter den zahlreichen kultivierten Varietäten ist eine kernlose 
„Nabelförmige von Washington“ genannt, da der dem Stempel ent- 
gegengesetzte Teil der Frucht einem Nabel sehr ähnlich sieht, be- 
sonders geschätzt. Ungeachtet der enormen Produktion ist doch der 
auf den Kopf der Bevölkerung entfallende Teil noch kein bedeutender 
und das dürfte noch eine Reihe von Jahren hindurch so bleiben. 

Dem Berichte der Gesellschaft für Gartenkultur in San Franzisko - 
zufolge sind gegenwärtig von 1'/, Millionen Acres (1 A.=40 ar), des 
zu dieser Kultur geeigneten Terrains, nur 75000 A. bebaut. Der 
Preis für guten Boden mit Bewässerungsrecht schwankt zwischen 
50 bis 159 Dollar für den Acre und wird weiter, wie folgt gerechnet: 


10 Acre Land à 125 Dollars = 1250 D. 
1050 Bäume à 60 cents = 630, 
Bodenbebauung und Pflanzung =: 100; 
Weitere Kulturkosten a 
Umzäunung des bepflanzten Terrains = 110 , 
Steuern und Verschiedenes n IE 

§. 2365 D. 


Bis zum 5. Jahre belaufen sich die Kosten auf 3725 Dollars. 
Im 3. Jahre geben die Bäume im Durchschnitt je 25 Orangen, im 
folgenden Jahre je 50, im 5. Jahre je 75 und sollen mit der Ernte 
des 6. und 7. Jahres die bis zu einer Summe von 6000 Dollar auf- 
gelaufenen Kosten ganz eingebracht worden seien und das weitere 
Erträgnis auf 1200 bis 2000 Dollars geschätzt werden können. Kali- 
fornien, einst das Goldland genannt, ist nunmehr das Land der 
Orangen, der Goldfrüchte, geworden. P. 


Gemüsebau. 


Über die Befruchtung der Melonen. Die französische Zeit- 
schrift „Le Jardin“ setzt, nachdem sie daran erinnert, daß unter den 
Gärtnern der Glaube besteht, daß neben Gurken gezogene Melonen 
an Qualität verlieren, hinzu, daß in dieser Hinsicht von Herrn Leclerc 
in Sablon Versuche angestellt worden sind und daß die Ergebnisse 
dieser Versuche jene Ansicht, welche bisher von vielen nur als ein 
Vorurteil angesehen worden war, bestätigt haben. Leclerc nahm die 
künstliche Befruchtung von Melonenblüten mit Gurken-Blütenstaub vor 
und fand eine bedeutende Abnahme des Zuckergehaltes einer anderen, 
durch Befruchtung mit Melonen-Blütenstaub erzeugtenMelone gegenüber. 
In der Tat enthielten die Früchte der ersteren Pflanze nur 5,8 °/, Zucker, 
während die der zweiten 24,3%, Zucker enthielten. Gleiche Ergeb- 
nisse wie die mittelst der Befruchtung mit Gurken-Blütenstaub 
wurden durch Befruchtung mit Kürbis- Blütenstaub erreicht. Diese 
Versuche beweisen, wie „Le Jardin® schließt, zur Genüge den 
Schaden, der durch die Kultur von Melonen neben Gurken und 
Kürbissen den ersteren zugefügt wird, weshalb man beide Kulturen 
stets soweit von einander anlegen müsse, daß eine Befruchtung der 
ersteren durch letztere Pflanzen ausgeschlossen ist. B. 


Ausstellungsberichte. 


Die große Frühjahrs- Gartenbau - Ausstellung der 
Firma Adolf Koschel, Charlottenburg. 


Vom Herausgeber. 
(Hierzu sechs Abbildungen.) 


Ti neuen Saalbau des Landesausstellungsparkes zu 
Berlin veranstaltete die Firma Koschel vom 12. bis 18. April 
dieses Jahres eine Blumen-Ausstellung, wie solche bisher wohl 
noch nirgends in derartigem Umfange und in auch nur an- 
nähernd gleicher Vollendung von einem einzelnen Geschäfts- 
manne ausgeführt worden ist. Es ist nicht Aufgabe der Fach- 
presse, über geschäftliche Veranstaltungen einzelner Unter- 
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Aus der Ausstellung von Adolf Koschel. Teilansicht der Bindereiabteilung. 


nehmer Bericht zu erstatten. Wenn wir es trotzdem in diesem 
Falle tun, so mag dies mit den ganz außergewöhnlichen 
Leistungen und mit der bahnbrechenden Tätigkeit dieses 
Geschäftsmannes begründet sein. Adolf Koschel hat wiederholt 


bewiesen, daß er 
es versteht, die 
Aufmerksamkeit 
der Bevölkerung 
derReichshaupt- 
stadt auf seine 
Firma zu lenken 
und dies nicht 
durch markt- 
schreierische 
Reklame, son- 
dern durch vor- 
zügliche Leis- 
tungen und selb- 
ständige Dar- 
bietungen. Was 
Koschel diesmal 
in diesen Räu- 
men bot, die 
schon wenige 
Tage zuvor eine 
erweiterte Mo- 
natsausstellung 
des Vereins zur 
Beförderung des 
Gartenbaues ge- 
sehen hatten, 
stellt alle in den 
letzten Jahren in 
Berlin veranstal- 
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teten gärtnerischen 
Schaustellungen ein- 
schließlich der Früh- 
jahrs - Ausstellung in 
der Philharmonie im 
April 1904 in den 
Schatten. Diese Früh- 
jahrs-Ausstellung, die 
die Bevölkerung der 
Reichshauptstadt kaum 
beachtete, auf welcher 
Geburts- und Finanz- 
aristokratie durch Ab- 
wesenheitglänzten,war 
ja in der Hauptsache 


auch eine Koschelsche 


Veranstaltung. Diese 
Firmaüberragtedamals 
durch ihre Leistungen 
die Darbietungen der 
anderen Aussteller 
ganz beträchtlich; das 
mußten selbst die Nei- 
der anerkennen, und 
von diesen besitzt 
Koschel nicht wenige. 
Über diese Veranstal- 
tung des Vereins zur 


Beförderung des Gartenbaues und über die vorjährige Herbst- 
Ausstellung, die gleichfalls in dem neuen Saalbau stattfand, 
ging so ziemlich die gesamte Berliner Tagespresse still- 
schweigend hinweg. Nicht einmal den Raum für eine kurze 


Aus der Ausstellung von Adolf Koschel. Rosengruppen, im Mittelgrund die Remontantrose „Frau Karl 
Origiualaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Druschki*, im Hintergrund getriebener Schneeball. 
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Lokalnotiz hatten die 
Zeitungen der verschie- 
denen politischen Rich- 
tungen dafür übrig, 
während sie über die 
diesmalige Koschelsche 
Ausstellung alle aner- 
kennend referierten. 
Woher das kommt? Die 
Tageszeitungen in und 
um Berlin sind fast 
durchweg nur für re- 
daktionelle Empfeh- 
lungen zu haben, wenn 
man sie mit fetten Inse- 
raten fittert. Das ist 
bedauerlich, aber man 
muß damit rechnen. 
Für die Firma Peter- 
seim haben viele Zei- 
tungen immer redak- 
tionelle Lobhudeleien 
übrig, wenn es gilt, 
die Lieferung der 
Firmaan einen Fürsten, 
die Zahl der aus- 


geführten Sendungen oder die Räumung der zusammengekauften 
Lorbeervorräte bekannt zu geben. Einem großen Verein aber, 


Aus der Ausstellung von Adolf Koschel. Der neue Saalbau nebst der mit Lorbeer geschmückten Terrasse. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 
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Aus der Ausstellung von Adolf Koschel. Blick auf die großen Ausstellungssäle, vom Ende nach dem Eingang. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 


der sich die uneigennützige Förderung des Gartenbaues zur 
Aufgabe gemacht hat, aber den Druck seines Kataloges nur 
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einem der Berliner Zeitungskönige übertragen kann, sind die 
Spalten des größten Teiles der hauptstädtischen Presse ver- 
schlossen. Herrn Koschel waren sie geöffnet; ein großes 
Inseratklischee hat das zuwege gebracht. Wie nach der 
einen Seite hin mit Anerkennungen denjenigen gegenüber, 
die große Inserate aufgeben können, nicht zurückgehalten wird, 
so kommt man ihnen nach der anderen Seite hin auch dann 
in weitgehender Weise entgegen, wenn es gilt, einer solchen 
flott inserierenden Firma da beizuspringen, wo etwas zu 
verheimlichen ist, was im Interesse der Allgemeinheit nicht 
verheimlicht werden sollte, aber doch verheimlicht werden 
muß, weil es dem betreffenden Inserenten schaden könnte. 
Dann kommt es vor, daß auf der einen Seite eine umschriebene 
Warnung vor der Firma unter Verheimlichung ihres Namens, 
auf der anderen eines ihrer ganzseitigen Inserate steht. Der 
Baumerdbeerenschwindel, vor dem schon vor 30 Jahren 
öffentlich gewarnt wurde, spukt heute noch in jedem Frühling 
im Inseratenteil der ,,Fliegenden Blatter.“ Was speziell 
Herrn Koschel betrifft, so hat er durchaus nichts zu ver- 
heimlichen; er betreibt sein Geschäft meiner Überzeugung 
nach in einwandfreier Weise und könnte manch anderer Firma 
in dieser Hinsicht vorbildlich sein. Aus den kleinsten Anfängen 
heraus hat sich das Koschelsche Blumengeschäft, das in einem 
kleinen Lädchen im Zentralhotel seinen Anfang nahm, zur 
gegenwärtigen, ich möchte sagen, tonangebenden Höhe 
entwickelt. Die Firma besitzt drei eigene Kunst- und 
Handelsgärtnereien, die bloß für ihren Bedarf arbeiten und 
ein langjähriges, vorzügliches Personal, bei welchem dem 
Vernehmen nach von Streik keine Rede ist.. Herr Koschel 
zahlt hohe Gehälter und die höchsten Löhne weit und breit, 
dafür gehen aber auch seine Angestellten, wie man zu sagen 
pflegt, durchs Feuer für ihn. Gehaltsansprüche spielen bei 
ihm, tüchtigen Kräften gegenüber, wie er mir wiederholt 
versicherte, gar keine Rolle. Dabei ist Herr Koschel von 
Beruf Kaufmann, nicht gelernter Gärtner; man wird ihm 
aber nicht gärtnerischen Scharfblick absprechen können, zu 
dem sich eine glänzende kaufmännische Begabung gesellt. 
Seine erste selbständige Ausstellung veranstaltete Herr 
Koschel in der Zeit vom 12. bis 20. Oktober 1904 in den 
Räumen der Berliner Sezession, die damals in künstlerischen 
und gärtnerischen Kreisen allgemeine Anerkennung fand. 
Den Haupterfolg hat aber die diesmalige Ausstellung zu ver- 
zeichnen. Der Veranstalter hatte an alle, die in und um 
Berlin etwas sind, Ehrenkarten zum Besuch seiner Veran- 
staltung versenden lassen; kein besserer Beamter, kein Rechts- 
anwalt oder Arzt, ja nicht ein Tierarzt war übergangen worden 
und wenn trotz alledem der eine oder andere Rentier um 
seine Ehrenkarte gekommen war, so verschuldete dies nur die 
Unzulänglichkeit des Berliner Adreßbuches, das die Millionäre 
und Rentner nicht auch in besonderen Rubriken aufführt. 
Die Ausstellung füllte sämtliche Säle des neuen 
Saalbaues, die sich daran anschließende große Halle, drei 
Stadtbahnbogen, sowie die gesamten Terrassen und Garten- 
anlagen des königlichen Ausstellungsparkes. In jeder Abteilung 
waltete ein durch Abzeichen gekennzeichneter Angestellter der 
Firma in tadelloser Bekleidung seines Amtes als Sach- 
verständiger für wißbegierige Besucher, daneben war Herr 
Koschel selbst unermüdlich tätig. Für Besucher ohne Karte 
betrug der Eintrittspreis 50 Pfg. und bei dem enormen 
Besuch, den die Veranstaltung während der ganzen Dauer 
und zu allen Tageszeiten aufzuweisen hatte, ist sicher eine 
stattliche Summe aus den Eintrittsgeldern. erzielt worden. 
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Auch die Schulkinder machten von der gewährten Ver- 
günstigung des freien Eintritts den ausgiebigsten Gebrauch. 
Den Schuldirektoren waren Karten zur Verteilung an die 
besten Schüler und Schülerinnen übersandt worden. Der 
Katalog wurde kostenlos abgegeben. Er gab, mit Saal 1 
beginnend, über die in jedem Saale ausgestellten Pflanzen 
gemeinverständliche Auskunft. Daß auf keiner Seite dieses 
Druckwerkes die Reklame für die veranstaltende Firma fehlte, 
fand ich ganz selbstverständlich, denn wenn ein einzelner 
Unternehmer seine Intelligenz in den Dienst einer solchen 
Sache und daneben noch ein kleines Vermögen auf das Spiel 
setzt, so kann dies doch nur in der Absicht geschehen, da- 
durch für die Folge einen entsprechend erweiterten Umsatz 
zu erzielen. Herr Koschel war aber weitherzig genug, seinem 
Kataloge noch einen Inseratenanhang beizufügen, in welchem 
Firmen, die gärtnerische Bedarfsartikel vertreiben und Baum- 
schulen ihre Erzeugnisse gegen Bezahlung anbieten durften. 
Im übrigen enthielt der Katalog einige recht interessante An- 
gaben über den Umfang der unter Leitung eines hervorragend 
tüchtigen Obergirtners stehenden Koschelschen Kulturen. 
Diesen Notizen entnehmen wir, daß die Firma jährlich vierzig- 
tausend Topfrosen treibt. Während der ganzen Treibperiode 
werden jeden zehnten Tag zweitausendfünfhundert eingestellt, 
und daß diese Treiberei schon im Januar und Februar große 
Massen Rosenblumen liefert. Von Azaleen werden zwanzig- 
tausend Stück in allen Größen bis zum Preise von hundert 
Mark das Stück, von Flieder dreißigtausend Stück, von Tulpen 
fünfhunderttausend und von Hyazinthen hundertfünfzigtausend 
alljährlich getrieben, und das alles nur für eigenen Bedarf. 
Für die Balkonbepflanzug zieht die Firma u. a. alljährlich 
sechzigtausend Pelargonien in Töpfen heran. 

Jeder Saal und Ausstellungsraum bildete ein in sich ab- 
geschlossenes Ganzes. Alle Räume waren wintergartenartig 
eingerichtet, wobei man sich bemühte, jedem Raum ein eigen- 
artiges, durch harmonische Farbenzusammenstellung erzieltes 
Gepräge zu verleihen. Der Hauptsaal bildete den üppigsten 
Blumengarten. Die Seiten waren boskettartig mit Treib- 
sträuchern und Palmen dekoriert, die Mitte bildet ein Blumen- 
parterre auf grünem Grunde von Tradescantien, aus welchem 
sich Blütengruppen, vorwiegend mit Rosen besetzt, hervor- 
hoben. Herrlich wirkten die großen Rosengruppen mit 
„Mme. Caroline Testout“, „Frau Karl Druschki“ und „Mme. Leon 
Halkin“. Eingefaßt waren diese Gruppen mit vollbliihenden 
Polyantharosen. Azaleen hat man selten auf einer Frühjahrs- 
Ausstellung in so reicher Fülle und in so großer Vollendung 
gesehen, auch Rhododendron waren vertreten. Sowohl Azaleen, 
wie Rhododendron, Araucarien, Evonymus, Lorbeeren stammten 
sämtlich aus Belgien, weil angeblich die deutschen Firmen 
nicht die grossen Massen in gleichmäßiger Ware liefern 
können, die Koschel braucht. Auch Flieder beherrschten in 
einfachen und gefüllten Sorten das Feld; ich gebe heute noch 
den einfachen vor den schweren gefüllten Sorten den Vorzug. 
In großer Fülle waren auch Schneebälle mit noch grünen 
Dolden sowie Prunus triloba, Malus Scheideckert, Goldregen 
und Freilandazaleen vertreten, den Glanzpunkt der Treiberei 
bildeten aber die getriebenen Clematis. Herr Koschel hat 
die Clematistreiberei schon vor mehreren Jahren versuchsweise 
aufgenommen und es zu erfolgreichem Treiben gebracht. 
Auch Hortensien bildeten große Gruppen, namentlich solche 
der Sorte Olaksa. 

Unter den Treibzwiebeln und -Knollen verdienen Calla „Perle 
von Stuttgart“, Lilium Harrisw, Narzissen, ferner aber auch 
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Gloxinien besondere Erwähnung. 
Letztere, in ganz vorzüglichen 
Exemplaren vertreten, stellten eine 
gute Kulturleistung dar. Unter den 
krautigen Blütenpflanzen sind Pri- 
mula obconica, Cineraria hybrida 
und Begonia „Gloire de Lorraine“ 
zu erwähnen. Als Mangel empfand 
ich das Fehlen von Treibstauden, 
von welchen ausschließlich Mai- 
blumen vorhanden waren. 

Von sonstigen Blütenpflanzen 
seien genannt Amaryllis, Anthu- 
rıum, sowie Fuchsien und Pelar- 
gonien. Letztere, sehr vollblühend, 
waren im Freien aufgestellt. Zu 
all diesen gesellten sich Dekora- 
tionspflanzen des Warm- und Kalt- 
hauses. Orchideen kultiviert 
Koschel nicht; Topforchideen fehl- 
ten deshalb, aber in der Binderei- 
abteilung waren Orchideen in fast 
verschwenderischerFülle verarbeitet 
worden. Auch Herr Koschel hat 
im Laufe der Jahre gelernt, wie 
jeder Geschäftsmann lernen muß, 
will er nicht zurückkommen. Vor 
fünf bis sechs Jahren stand Herr 
Koschel den Orchideen noch nicht 
wohlwollend gegenüber. Er sagte 


mir einmal, daß er eine Azaleenblüte jeder Orchidee vorziehe: 
heute verarbeitet er letztere in ausgiebiger Weise. Die 
Bindereiabteilung war musterhaft und umfaßte wegen des 
Osterfestes auch zahlreiche darauf bezügliche Bindekunstwerke. 
Zusammenstellungen heiterer Art waren vorwiegend vorhanden. 
Die geschmackvoll dekorierten Festtafeln standen in einer 
Zwei weitere Bogenhallen enthielten 


Stadtbahnbogenhalle. 
stilvolle Wintergärten, 
von welchen einer aus- 
schließlich mit Blatt- 
pflanzen, der andere 
mit Blatt- und Blüten- 
pflanzen ausgestattet 
war. 
Die weiten Anlagen 
des § Landesausstel- 
lungsparkes, speziell 
JieTerrassen,schmück- 
ten hunderte von Lor- 
beerbäumen in markt- 
gängiger Größe, sowie 
Hyazinthen- und Tul- 
penbeete. Daneben 
wurde hier das zur 
Balkonbepflanzung be- 
nötigte Material an 
Schlinggewächsen und 
Blütenpflanzen, von 
letzteren hauptsächlich 
die in Berlin sehr be- 
liebten roten Pelar- 
gonien, vorgeführt. 


Tafeldekoration von Adolf Koschel. 
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Steuerrad als Trauersymbol. Von Adolf Koschel. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt", 


liefern können. 
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Was mir nicht recht gefallen 
hat, das war die Bekanntgabe auf 
den Reklameplakaten und im Aus- 
stellungskatalog, daß nach Schluß 
der Ausstellung alles zu Engros- 
preisen verkauft werden soll unddaß 
— nach Peterseimschem Vorbild — 
die Lorbeerkronen und Pyramiden 
wegen Platzmangel geräumt und 
deshalb besonders billig verkauft 
werden müßten. Zu Engrospreisen 
kann und darf eine Firma wie 
Adolf Koschel nicht verkaufen; sie 
muß ja vieles, wie Azaleen, Rho- 
dodendron, Lorbeer, Palmen, vor- 
bereitete Treibsträucher etc. erst 
selbst zu Engrospreisen einkaufen, 
zu welchen noch Zoll- und Fracht- 
spesen hinzukommen, sie muß ein 
großes Personal unterhalten, hohe 
Ladenmiete zahlen. Besser hätte 
mir die Bekanntgabe gefallen, daß 
nach Schluß der Ausstellung die 
Blütenpflanzen wegen vorgeschrit- 
tenen Flores zu ermäßigten Preisen 
abgegeben werden sollen. In der 
Hauptsache waren alle ausgestellten 
blühenden Pflanzen in den Koschel- 
schen Gärtnereien kultiviert, be- 
ziehungsweise getrieben, manches 


war aber hinzugekauft und es wäre noch mehr gekauft 
worden, wenn die angegangenen Handelsgärtner mehr hätten 
Alles in allem war die Koschelsche Privat- 
ausstellung eine großartige Veranstaltung, ganz dazu angetan, 
das Interesse für Blumen, die nach Koschels Ausspruch heute kein 
Luxusartikel mehr sind, sondern ein Lebensbedürfnis, in weiten 
Kreisen zu fördern. Daraus wird nicht nur die Firma Koschel, 


sondern jeder auf der 
Höhe stehende Han- 
delsgirtner Nutzen 
ziehen. Unsere Zeit 
weist nun einmal un- 
aufhaltsam auf die 
Großbetriebe hin, da- 
mit muß gerechnet 
werden. Das Kapital 
hat werbende Kraft 
und die Kleinen, die 
ihr Geschäft in be- 
scheidenem Rahmen 
betreiben müssen, wer- 
den dadurch mehr und 
mehr gezwungen, sich 
den großen Firmen 
anzuschließen, d. h. 
ihre Erzeugnisse an 
diese abzusetzen; sie 
können dann auch, 
wenn sie die ihnen 
aufgedrungene Rolle 
erfassen, ihre Rech- 
nung finden, wenn es 
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auch bedauerlich bleibt, da8 so mancher tiichtige aber mit 
bescheidenen Mitteln und ohne weiten Blick arbeitende 
Unternehmer von den Großbetrieben aufgenommen oder ver- 
schlungen wird. 


Orchideen. 


Zu unserer Orchideentafel. 


Die „Gartenwelt“ hat von Anfang an den Orchideen und nament- 


lich der deutschen Orchideenkultur und -Züchtung besondere Be- 
achtung gewidmet. Die bisher erschienenen Jahrgänge enthalten 
eine Fülle wertvollen Materials auf diesem Gebiete und eine reiche 
Sammlung vortrefflicher Naturaufnahmen. Auf unserer beiliegenden 
Farbentafel bieten wir hervorragende Cypripediumzüchtungen von 
C. Ansorge, Klein-Flottbek. Bereits in No. 18 des sechsten Jahr- 
gangs haben wir über die Bestrebungen Ansorges auf diesem Gebiete 
eine illustrierte Abhandlung gebracht. Ich habe dann ferner in 
No. 21 des laufenden Jahrgangs über den derzeitigen Stand der 
Ansorgeschen Orchideenkultur Bericht erstattet. Meine letzte An- 
wesenheit in Hamburg und Umgegend bot mir Veranlassung, einmal 
einige Ansorgesche Cypripedium - Hybriden von der Künstlerband 
Johanna Beckmanns malen zu lassen. Der Aufdruck auf unserer 
wohlgelungenen Farbentafel gibt Aufklärung über die Abstammung 
dieser Züchtungen, mit welchen C. Ansorge hauptsächlich die Ver- 
besserung des C. insigne und anderer für Schnittblumenkultur 
im Auge hat. Seine Erfolge verdankt er hauptsächlich dem Um- 
stande, daß er nicht die ersten besten Pflanzen befruchtete, sondern, 
so weit es sich um Kreuzungen mit C. insigne handelte, die besten 
im Handel befindlichen Varietäten dieser veränderlichen Art zu 
Mutterpflanzen wählte. Neben C. insigne verwendet C. Ansorge zu 


seinen Kreuzungen hauptsächlich C. spicerianum und X leeanum. - 


Kreuzungen zwischen insigne und spicerianum sind in Deutschland 
zahlreich gezüchtet worden, und wenn sie sich nicht entfernt mit 
den Ansorgeschen Züchtungen messen können, so ist das auf den 
Umstand zurückzuführen, daß man an anderen Orten weniger be- 
müht war, die besten und deshalb auch die teuersten Varietäten des 
C. insigne als Mutterpflanzen zu beschaffen. M. H. 


Zwiebel- und Knollengewächse. 


Buntlaubige Tulpen. 


Bai der großen Schönheit der buntlaubigen Tulpensorten muß 
man sich wirklich wundern, daß dieselben unter den Blumenzwiebel- 
gruppen in Privat- wie in öffentlichen Anlagen kaum oder eigentlich 
so gut wie gar nicht zu finden sind. Und doch verdienen diese 
Tulpen wegen ihrer prächtig gold- und silberfarbig gestreiften Be- 
Jaubung, durch welche sie gleich nach dem Erscheinen über dem 
Erdboden eine hervorragende Zierde auf dem Rasen bilden, mindestens 
die gleiche Rücksichtnahme und Aufmerksamkeit wie die übrigen 
Sorten. Ihre Blumen sind dieselben wie bei diesen. Ein nicht zu 
unterschätzender Umstand nehen der Schönheit ihrer Belaubung ist 
aber gewiß noch der, daß man nach dem Verblühen, zur Zeit der 
Neubepflanzung der Beete, zu welcher es bekanntlich viel Arbeit 
gibt, bei diesen nur die Blütenstengel abzuschneiden hat, um nun 
noch bis zum Absterben des Laubes saubere, niedrige, auf dem Rasen 
weithin leuchtende Gruppen von reizender Wirkung zu haben. Man 
sollte im allgemeinen diesen buntlaubigen Tulpen die Aufmerksamkeit 
schenken, welche sie gewiß verdienen und zu welcher ihre Erscheinung 
herausfordert. G. S. 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 372. Ist es vorteilhafter und 
besser, wenn Obstedelreiser und -Augen von Standbäumen genommen 
werden, oder sind solche von jungen Veredlungen vorzuziehen? 
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Man ist geneigt anzunehmen, daß junge Veredlungen, die sich 
in der Regel in üppigem Wuchs befinden, bezw. befinden sollen, 
das beste Edelreisermaterial liefern, was bis zu einem gewissen 
Grade auch zutrifft. Der Nachteil, der jedoch hiermit vielfach un- 
vermeidlich verknüpft ist, liegt in der Ungewißheit über die Sorten- 
echtheit, womit entschieden gerechnet werden sollte. Selbst in den 
größten und musterhaft geleiteten Baumschulen kann es einmal vor- 
kommen, daß den Leuten beim Veredeln eine Verwechslung anter- 
läuft; es wird ein Reis verwechselt oder, was bei den leider noch 
oft üblichen langen Reihen leicht möglich ist, der Betreffende gerät ' 
gar einmal in eine andere Reihe. 


Unmöglich und absolut zuverlässig ist heute, mit Rücksicht 
auf die Arbeitskräfte und den Geschäftsgang, nichts; besonders in 
solchen Baumschulen, die hundert Apfelveredlungen zu 9 Mark und 
hundert Zwetschenhochstimme zu 30 Mark offerieren. Dies nur 
nebenbei. 

Wer junge Standobstbäume, möglichst solche im vollen Ertrag, 
besitzt, nehme die Edelreiser und Augen nur von diesen. Er geht 
in der Wahl der Sorte sicherer; außerdem liefern junge, gutgepflegte 
Standbäume ebenso kräftiges Material. 


Wo es auf die Sortenechtheit besonders ankommt und das gilt 
ja für den Baumschulbesitzer insbesondere, nehme man nur dann 
Reiser von jungen Veredlungen, wenn man dieselben selbst veredelt 
oder sonst Gewähr für Zuverlässigkeit hat. Beus. 


— Zur Veredlung nimmt man am richtigsten stets Reiser von 
Standbäumen, welche schon getragen haben, und nicht von jungen 
Veredlungen, denn diese bieten noch keine Garantie, ob sie mal 
tragfähige Bäume werden. 


Sind keine Standbäume vorhanden, so muß man darauf achten, 
daß man an jungen Veredlungen möglichst Triebe oder Augen von 
solchen Trieben nimmt, die das Bestreben haben, kräftig und nicht 
hängend, sondern aufrecht zu wachsen. 

Fritz Fischer, Obergärtner i. F. Louis Sinai, Hausen b. Frankfurt a. M. 


— Obstedelreiser schneidet man immer von solchen Bäumen, 
die schon Früchte getragen haben, weil man dann sicher weiß, daß 
man die richtige Sorte erhält. Dann aber auch geben Standbäume 
die besten Edelreiser, die ein weit sichereres Anwachsen gewährleisten, 
als solche, welche man von jungen Veredlungen nimmt, deren grob- 
zelliges mit lockeren Rindenschichten umkleidetes Holz weniger 
Widerstandskraft besitzt. Natürlich nimmt man Veredlungsholz nur 
von ganz gesunden Bäumen, die sich auch durch reiche Tragbarkeit 
schon auszeichneten. Die kräftigsten und kernigsten Edelreiser findet 
man immer an der Sonnenseite ganz freistehender, gutgepflegter 
Bäume. H. Lindner, Wannsee. 


— Während meiner zweijährigen Tätigkeit in den Baum- 
schulen von Vitry s.,Seine machte ich folgende Beobachtungen bezüg- 
lich des Veredelns. Eine große Baumschule, die mehrere hundert 
Sorten Äpfel und Birnen und andere Obstsorten kultiviert, besitzt 
von den meisten Sorten einen Matterbaum, Von diesen Bäumen, 


- die bis zu dreißig Jahre alt sind, werden die Reiser alljährlich ge- 


schnitten und zur Winter- und Sommerveredlung verwendet. Nun 
gibt es hier aber sehr viele kleine Baumschulenbesitzer, die nicht 
so viel Platz zur Verfügung haben, um von jeder Sorte einen 
Mutterbaum anpflanzen zu können; diese sind gezwungen, die Edel- 
reiser von den jungen Verkaufsbäumen zu nehmen. Aus dieser Be- 
obachtung ziehe ich nun die Lehre, daß jedenfalls alle Reiser gut 
sind, ob von jungen oder alten Bäumen genommen. Die Hauptsache 
ist, daß der Baum, von dem die Reiser geschnitten werden, gesund 
ist, einen kräftigen Wuchs zeigt und gesunde gute Früchte 
bringt. Junge oder alte Bäume, welche krank oder schwächlich sind, 
sind zur Gewinnung von Reisern unbrauchbar; denn die Eigen- 
schaften der Mutterpflanze gehen auf die Veredlung über. 
Karl Mayer. 


— Ich ziehe das Schneiden der Obstedelreiser von Stand- 
bäumen dem Schneiden von jungen Veredlungen vor; denn man 
kann sich dann die Bäume aussuchen, die gut, kräftig im Wachstum 
und gesund und deren Früchte charakteristisch und gut ausgebildet 
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Cypripedium-Hybriden 
von C. Ansorge, Klein-Flottbek (Holstein). 
1 Cypr. spicerianum var. giganteum 
X Cypr. insigne var. maximum. 
2 Cypr. X leeanum var. superbum 
x Cypr. insigne var. Chantinii. 


3 Cypr. villosum X Cypr. 
insigne var. Chantinii. 
' 4 Cypr. spicerianum var. 


giganteum X Cypr. 
villosum. 


igiized by Nea oggle 


sy i 
= y s 
TE ACA MO ae eS eG 
eS ae n r n Ir ar N; Pan? E | 


Pi udn -E 


Digitized by Google | 


X, 32 


Die Gartenwelt. 


387 


sind. Auch stehen hier die Augen enger als bei solchen Trieben, 
die von Veredlungen gewonnen sind, 
A. Spranger, gräfl. Schloßgärtner, Pfoerten, N.-L. 
— Reiser von tragbaren Bäumen sind stets solchen von jungen 
Veredlungen vorzuziehen. Durch den Gebrauch der Reiser von 
jungen, nicht tragbaren Bäumen wird eine Zucht betrieben, 
welche nur minderwertiges Holzprodukt erzeugt. Dies ist wohl die 
Ursache, daß die Obstbäume meistens so spät fruchttragend werden. 
Glücklicherweise ist jetzt jede bessere Obstbaumschule bemüht, ge- 
sunde Mutterbäume zu besitzen. 
Obergärtner Roesner, Schloß Okno. 
— Diese Frage ist leider noch nicht endgiltig von unsern Pomo- 
logen beantwortet. Stehen Ihnen gute Standbäume, die schon ge- 
tragen haben, zur Verfügung, dann nehmen Sie nur Reiser von 
diesen. In den großen Obstanlagen, welche ich schon geleitet habe, 
gab es stets unter den Bäumen einer Sorte einige Bäume, welche 
sich durch alljährliches Tragen und andere, welche sich durch tadel- 
losen Wuchs, aber Unfruchtbarkeit auszeichneten. Ich bin dann 
durch Versuche zu der Überzeugung gelangt, daß sich die guten und 
schlechten Eigenschaften des Mutterbaumes mit den Edelreisern in 
neunzig von hundert Fällen übertragen. Ferner können Sie bei 
schon tragbaren Standbäumen, deren Sorte Ihnen bekannt ist, volle 
Gewähr für Sortenechtheit bieten. Unter 300 Stück ,, Gravensteiner“ 
hatte ich einmal 37 Stück des „roten Gravensteiners“. Letztere 
hatten nun immer die schönsten Triebe, und würden davon sicher 
alle Reiser geschnitten und die Veredelungen unter Gewähr für 
Echtheit verkauft worden sein, wenn nicht von Standbäumen Reiser 
genommen worden wären. In großen Anlagen, wo doch die Be- 
handlung der Bäume einheitlich ist und auch die Bodenbeschaffenheit 
ziemlich gleich ist, kann man beobachten, daß es nicht allein auf die 
Sorte ankommt, sondern daß die Veredelungen einer Sorte unter sich 
eine große Verschiedenheit im Tragen und der Ausbildung der 
Früchte zeigen. Sollte diese Erscheinung nur zufällig sein? X. 
Beantwortung der Frage No. 373. Was eignet sich am 
besten zur Dichtung eines Teiches von zirka 3000 qm Größe? 
Genügt Lehm oder Ton und in welcher Stärke müßten dieselben 
aufgetragen werden? Der Untergrund ist stellenweise durchlässiger 
Sandboden. (Vgl. No. 30, Seite 357.) 
Der Grund des Sees wird mit gutem, fettem Ton ausgeschlemmt. 
Zu diesem Zwecke wird der Ton richtig umgearbeitet, sodaß er sich 
kneten läßt, alsdann wird die Masse an den Seiten 8 bis 10 cm 
hoch, auf dem Grunde noch etwas dicker angesetzt und fest an- 
geschlagen. Während dieser Arbeit muß der fertig gestellte Teil 
dauernd naß gehalten werden, denn sobald er trocken wird, wird er 
rissig und läßt alsdann das Wasser durch. Nachdem die Teichsohle 
fertiggestellt ist, muß sofort Wasser zugelassen werden, damit der 
Ton richtig mit dem Ufer verbunden und verschlemmt wird. Auch 
ist es ratsam, noch eine Schicht Flußsand aufzubringen, damit der 
Ton bei späterem Trockenlegen nicht rissig und durchlässig wird, ein 
Verfahren, das hauptsächlich bei durchlässigem Sandboden sehr zu 
empfehlen ist. Sollten in dem See Fische gehalten werden, so ist 
es gut, wenn die Rasenplätze nach dem Wasser zu fallen, damit den 
Fischen bei Regenwetter das sogenannte Naturfutter zugeführt wird. 
Fr. Daucher. 
— Wir haben hier auf der Freiherrlich v. Trützschler’schen 
Besitzung sehr umfangreiche Teichanlagen; die Sohle belegten wir 
schräg mit einer Schalung von Fichtenstangen und bepflanzten die 
Ufer mit Weiden. Die Länge der Schalhölzer richtet sich ganz nach 
der Tiefe des Teiches, sie müssen aber dicht gelegt sein und können 
dann nochmals mit Lehm oder Ton abgedeckt werden. Ich habe es 
sehr vorteilhaft gefunden, trotzdem wir hier schweren Boden haben. 
Auf Wunsch des Herrn Fragestellers bin ich gern bereit, den Namen 
eines tüchtigen Teichbauers zıı nennen, der erbötig ist, nähere Aus- 
kunft darüber zu geben. G. Gerth, Gärtner. 
Schloß Dorfstadt bei Falkenstein i. V. 
— Lehm ist kein gutes Dichtungsmittel für Teiche, denn eine 
etwa aufgetragene Lehmschicht weicht zu Schlamm auf und ist daher 
nicht wasserdicht. Ton ist dagegen, wenn an der Gebrauchsstelle 
erhältlich, ein vorzügliches Dichtungsmittel. Ein etwa 10 cm dicker 


Belag aus gutem Ton hält das Wasser in jedem Behälter. Die Arbeit 
muß allerdings sachgemäß ausgeführt werden. Es wäre alsdann noch 
zur Frage die Angabe erwünscht, ob es sich um einen alten Teich 
mit geringem Wasserwechsel oder um eine neue Anlage handelt. 
Unter Bezugnahme auf diese Zeitschrift bin ich auch zu brieflicher 
Auskunft bereit. A. G. Radde, Schloßgärtner, Aachen. 

Beantwortung der Frage No. 374. Gegen zwölf Morgen 
gemischter Laubwald sind zum Schutze für die Fasanen mit wilden 
Brombeeren bewachsen. An Stelle der Brombeeren möchte ich 
Stauden anpflanzen, welche ein gutes Dickicht geben, auf Sand- 
boden gedeihen und im Herbst, womöglich September, in schattiger 
Lage blühen. Bei der großen zu bepflanzenden Fläche müßten 
natürlich auch die Stauden billig zu erhalten sein. 

Für den genannten Zweck dürfte sich vielleicht der japanische 
Spitzknöterich (Polygonum cuspidatum, Sieb.) eignen. Die groß- 
blätterige und schöne Staude wird gegen 2 m hoch, gedeiht im Sand- 
boden sowie in schattiger Lage noch gut, ist vollständig winterhart 
und blüht im September in weißen Rispen. Das würde also den 
Wünschen entsprechen. Das Hundert Pflanzen kostet allerdings 
20 Mk. Die Staude hat aber einen ausgesprochenen Hang zur Ver- 
wilderung durch sproßende Wurzeln. Würde man erst recht weit- 
läufig pflanzen, um später die Brutpflanzen auszuheben und in die 
Zwischenräume zu setzen, so könnte man bei fortgesetztem Verfahren 
in wenigen Jahren mit einer ursprünglich verhältnismäßig geringen 
Pflanzenzahl ein großes Gebiet belauben. 

Franz Sales Meyer, Karlsruhe. 

Beantwortung der Frage No. 375. Welche gesetzlichen 
Handhaben stehen zur Verfügung, um die Ausrottung von 
seltenen Wiesen- und Waldpflanzen durch allzu eifrige oder 
gewerbsmäßige Sammler zu verhindern? Auf Grund welches 
Gesetzesparagraphen erfolgte die Verurteilung im Falle Jena (siehe 
Gartenwelt X, No. 7) nach scheinbar vorausgegangener Mahnung, 
resp. Strafandrohung? 

Auf Grund welches Gesetzesparagraphen die Verurteilung in 
Jena, über welche wir in No.7 berichteten, erfolgt ist, ist uns nicht 
bekannt, aber soviel wissen wir, daß iu jedem einzelnen Falle, in 
welchem eine Person ohne vorher eingeholte Genehmigung in fremden 
Forsten Pflanzen pflückt oder gar mit den Wurzeln ausgräbt, auf 
erstattete Anzeige hin Verurteilung wegen Forstdiebstahls erfolgen 
kann. In manchen Forsten, namentlich in solchen, die sich in Privat- 
besitz befinden, wird das Sammeln und Abpflücken von Pflanzen 
durch angeschlagene oder in der Lokalpresse veröffentlichte Bekannt- 
machungen untersagt. So sind um und bei Berlin ganze Privatforsten 
dem Publikum verboten worden, nachdem es sich durch seine Zer- 
störungssucht den Besitzern lästig gemacht hatte. Auch in staatlichen 
Forsten dürfen, von den Schonungen abgesehen, oft beträchtliche 
Teile von Unbefugten nicht betreten werden. Wer Beeren und 
Pflanzen sammeln will, hat die Erlaubnis hierzu einzuholen, die oft 
nur gegen Zahlung eines kleinen Betrages von etwa drei bis fünf Mark 
gewährt wird. Wenn viele Forstbesitzer, wie man zu sagen pflegt, 
ein Auge zudrücken und die Sammler von Beeren aus Mitleid, die 
Pflanzensammler aus Gutmütigkeit gewähren lassen, so ist damit 
noch lange nicht gesagt, daß Leute, die auf fremdem Grund und 
Boden schalten und walten wie es ihnen beliebt, unter Umständen nicht 
zur Verantwortung gezogen und wegen Diebstahls oder Sachbeschidigung 
recht empfindlich bestraft werden können. Der Volksmund sagt, 
der Krug geht so lange zum Wasser bis er bricht. Gebrochen war 
er an den letzten Osterfeiertagen in der Umgebung von Berlin. Die 
Polizeibeamten hielten alle Ausflügler, welche Baumzweige trugen 
an und stellten die Personalien derjenigen fest, welche sich über 
den rechtlichen Erwerb nicht ausweisen konnten; für diese wird das 
Sammeln auf fremdem Grund und Boden noch ein unliebsames Nach- 
spiel vor dem Staatsanwalt haben. M.H. 


Tagesgeschichte. 
Bamberg. Auf eine Anregung von gärtnerischer Seite be- 
absichtigt die Stadt einen größeren botanischen Garten für die 
Schulen und höheren Bildungsanstalten anzulegen. Da die 
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Bedürfnisse fiir die einzelnen Kreise: Volksschule, Realschule, 
Gymnasium usw. verschieden sind, soll der Garten entsprechende 
Einteilung finden. Vorerst holt der Stadtmagistrat Gutachten ein. 

Berlin. Die Berliner Stadtsynode hat die Anlage eines Ost- 
friedhofs bei Ahrensfelde auf einem 350 Hektar großen Gelände be- 
willigt. Die Herstellung des Friedhofes wird erst in Jahresfrist ge- 
schehen. Beträchtliche Kosten erwachsen der Synode, weil nach 
dem neuen Zentralfriedhof keine gepflasterte Straße führt, eine solche 
vielmehr erst angelegt werden muß. Zur Beförderung der Leichen 
sollen später Eisenbahnzüge verwendet werden und zwar besondere 
Wagen, nach dem Halleschen System gebaut. 

— Eine Aktiengesellschaft, die Kamerun Kautschuk 
Compagnie ist hier mit einem Kapital von 3 Millionen Mark ge- 
gründet worden. Die Gesellschaft will auf einer 2000 ha großen 
Landfläche in der Nähe der Regierungsstation Johann Albrechtshöhe 
in Kamerun, am rechten Ufer des Mungo, zwischen Mundame und 
Kumba gelegen, die dort von Dr. Preuß aufgefundene wertvolle 
Kautschukpflanze, Kickxia elastica, plantagenmäßig anbauen. Der 
technische Beirat besteht aus den Herren Botaniker Dr. Rudolf 
Schlechter, Berlin, Agronom Dr. S. Soskin, Berlin, Prof. Dr. 
F. Wohltmann, Geh. Regierungsrat, Halle a. S. Der Vorstand in 
Berlin ist Generaldirektor W. Mertens (Firma W. Mertens & Co., 
W. 10, Königin Augustastraße 14), Pflauzungsdirektor ist J. Loag in 
Kamerun. Gleichzeitig mit der Landfläche wird auch die Versuchs- 
farm Mukonje, auf der schon seit zehn Jahren die Kickxia erfolg- 
reich angebaut wird, erworben. Die Bekanntmachungen erfolgten 
durch das Kautschukkultur-Syndikat, G. m. b. H., in Berlin. 

— Der Fiskus hat für die Erhaltung eines Teils des alten 
botanischen Gartens als Öffentliche Anlage folgende Bedingungen 
gestellt: 1. Die Zahlung eines baren Kaufpreises von 2000000 Mk. 
2. Entweder die Anlage der in dem einen der beiden aufgestellten 
Entwürfe vorgesehenen Straßenstrecken mit einer Gesamtfläche von 
8000 Quadratmetern in anbaufähigem Zustand oder die Zahlung von 
noch weiteren 250000 Mk., je nachdem das eine oder das andere 
Projekt nach Entscheidung der Staatsregierung zur Ausführung ge- 
langt. 3. Die grundbuchlich einzutragende Verpflichtung, das Ge- 
lände dauernd als öffentlichen Park zu unterhalten. 4. Die un- 
entgeltliche Abtretung der der Stadt Berlin gehörigen Baumaske von 
ca. 279 Quadratmetern an der Pallasstraße. 5. Verzicht auf die 
ortsstatutarischen Anliegerbeiträge zu den Kosten der Regulierung 
und Kanalisation der den botanischen Garten umgebenden vier 
Straßen und der eventuellen Parkstraße. 6. Übernahme des Risiko 
des den Schöneberger bäuerlichen Wirten zustehenden Verkaufsrechts 
bezüglich der an die Stadt Berlin zu überlassenden Gelände. 

Der Schöneberger Magistrat hat auf eine Anfıage des Berliner 
Magistrats die Beteiligung an dieser Angelegenheit leider abgelehnt. 

Dässeldorf. Der Regierungspräsident zu Düsseldorf hat auf 
Anregung des Oberpräsidenten der Rheinprovinz und des Vorsitzenden 
der Landwirtschaftskammer in Bonn eine Verfügung erlassen, nach 
der bei solchen ländlichen Schulen, deren Lehrer Lust und Liebe 
zur Sache haben, Schulgärten einzurichten und zu pflegen sind, in 
denen die Schüler durch eigene Anschauung und Betätigung die 
einfachsten Kenntnisse über Pflege der Obstbäume, Gemüse- und 
Blumenpflanzen sicher und wirksam erlangen können. 

Hamburg. Der neue Dampfer der Hamburg-Amerika-Linie 
„Kaiserin Auguste Viktoria“, der demnächst in Dienst gestellt wird, 
besitzt als reizvolle Neuerung einen Wintergarten, der mit ver- 
schwenderischer Pracht ausgestattet sein soll. Der Raum befindet 
sich auf dem sogenannten Kaiserdeck und wird mit Palmen, Zier- 
gewächsen und Blumen geschmückt. 

— Vor einiger Zeit ist der Ohlsdorfer Friedhof durch 
einen Landkomplex von ca. 30 Hektar vergrößert worden. Das 
zur Kleinborsteler Feldmark gehörende Land liegt an der Wellings- 
bütteler Landstraße. Zur Zeit wird das erworbene Terrain dem 
alten Friedhofsgelände angepaßt. Die durch die Vergrößerung hin. 
durchführende Fahrstraße, die von der 6. Kapelle abzweigt und in 
die Norderstraße mündet, ist in den Grundarbeiten vollendet, so daß 
mit der Pflasterung begonnen werden kann. Ebenso ist man mit 
dem Ausschachten und Anlegen der Nebenwege beschäftigt. Ein 


Stück der Siel- und Wasserleitung ist fertiggestellt. Auf dem neuen 
Terrain werden noch zwei Kapellen und zwei Mausoleen entstehen. 
An der äußersten Grenze sieht der Besucher das im Bau begriffene 
Mausoleum des Barons von Schröder. Das andere Mausoleum läßt 
Kommerzienrat Riedemann aufführen. 

London. Die botanischen Gärten zu Kew bei London sind 
am Ostermontag von 91600 Menschen besucht worden. Dabei ist 
trotz dieses außerordentlich starken Besuches kein oder nur sehr ge- 
ringer Schaden angerichtet worden. i 

Tegel-Berlin. Der Reiherwerder am Tegelersee ist vom 
Kommerzienrat Ernst Borsig gekauft worden, der darauf ein Schloß 
mit Park errichten läßt. Das sumpfige Gelände bis zum Wald 
wird durch Aufschüttungen von Sand befestigt. Bei den Erdarbeiten 
sind viele Altertümer gefunden worden. Gräber wurden entdeckt, 
in denen die Leichname in hockender Stellung beigesetzt waren. 
Konrad Borsig, der jüngere Bruder, will, wie es heißt, die Insel 
Baumwerder gegenüber Saatwinkel kaufen und dort ein von einem 
Park umgebenes Wohngebäude errichten. Der Boden ist auf Baum- 
werder fest; der Strand zum Baden sehr geeignet. Besitzer von 
Baumwerder ist zurzeit der bekannte Dendrologe Dr. Karl Bolle, dem 
auch die Insel Scharfenberg gehört. 


Aus den Vereinen. 


Die deutsche Dahlien - Gesellschaft hält ihre X. Jahres- 
versammlung Sonntag, den 6. Mai, nachmittags 3 Uhr im 
neuen Saalbau des Landes-Ausstellungparkes zu Berlin, 
Straße Alt-Moabit 4—10 ab. 

Tages-Ordnung. 

1. Die diesjährige große Dahlien- und Binderei-Ausstellung zu 
Berlin. a) Besichtigung der Ausstellungsräume. b) Berichterstattung 
über die Ausstellungsvorarbeiten und die Beteiligung der Binderei. 
c) Ausstellungs-Etat. d) Allgemeine Ausstellungs-Aussprache. 

2. Bekanntgabe einer Einladung zur Beschickung der nächst- 
jährigen Mannheimer Jubiläums- Ausstellung und Beschlußfassung 
hierüber. 

3. Verschiedenes. 

Zu dieser wichtigen Versammlung sind die Mitglieder und alle 
Interessenten der Blumenbindebranche, welche sich an der Binderei- 
Ausstellung beteiligen wollen, freundlichst eingeladen. 


Personal-Nachrichten. 


Engler, Prof. Dr. A., Direktor des Kgl. botanischen Gartens 
zu Dahlem - Berlin, kehrte am 3. Mai von einer wissenschaftlichen 
Reise nach Südafrika, Ostafrika, Ostindien und Java zurück. 

Erbe, Gottlieb Johann, Landschaftsgärtuer und Musikus in 
Zittau, vollendete kürzlich sein 80. Lebensjahr in geistiger und 
körperlicher Frische. Der „alte Erbe“, wie er vom Volke genannt 
wird, geht noch täglich seinen Berufspflichten nach und spielt noch 
alle Sonntage mit der G. Rolleschen Kapelle in Herwigsdorf, der er 
über 20 Jahre als Mitglied angehört, zum Tanz auf. Durch sein 
biederes Wesen und seinen gesunden Humor hat Herr Erbe sich in 
weiteren Kreisen besondere Wertschätzung erworben. 

Groß, August, Schloßgärtner zu Kollm im Kreise Rothenburg, 
Ober-Lausitz, wurde das Allgemeine Ehrenzeichen verliehen. 

Richter, Ludwig Richard, Gärtnereibesitzer (Firma L. R. 
Richter) in Tolkewitz bei Dresden, starb am 15. April im Alter von 
54 Jahren nach langen schweren Leiden. 

Simon, Stadtgarteninspektor zu Gelsenkirchen, ist mit der 
Leitung der städtischen Gartenanlagen und der kommunalen Fried- 
höfe betraut worden. 

Die Herren: Obergärtner Georg Hahn aus Quaritz, Ober- 
gärtner Benda aus Gleiwitz und Seminargärtner Urban aus Ober- 
glogau haben die Obergärtner-Prüfung in Proskau bestanden und 
damit die Berechtigung erworben, sich „Königlicher geprüfter Ober- 
gärtner“ nennen zu können. 


Verantwortl. Redakteur: Max Hesdirffer, Berlin. — Verlag v. Richard Carl Schmidt & Co., Leipzig. — Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg, e. G. m. b. H., Dessau. 
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No. 33. 


Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


Aus deutschen Gärten. 


Die Forstbaumschule der Stadt Kiel. 
Von Harry Maaß, Kiel. 
(Hierzu neun Abbildungen.) 


Eine rege Tätigkeit in der Schöpfung von Parkanlagen 
und Schmuckplätzen entwickelt seit einigen Jahren die Stadt 
Kiel. Nach Beendigung der Arbeiten zur Erweiterung und 
Umgestaltung der F orstbaumgchule ist die Stadt wiederum 
um einen Park bereichert worden, der verdient, eine der 
schönsten Anlagen von ganz Deutschland genannt zu werden. 

Ein kurzer Rückblick auf die geschichtliche Entwickelung 
der Forstbaumschule erscheint zunächst geboten. Ihre Gründung 
fällt in das Jahr 1758 zurück, im Anschluß an das 1785 
errichtete, militärische holsteinische Jägerkorps. Damals hatte 
sie den Zweck, den künftigen Unterforstbeamten Gelegenheit 
zur praktischen Ausbildung zu geben. Die Erzeugnisse der 
Baumschule wurden anfangs nur an königliche Gehege 
abgegeben, jedoch wurden die Bäume und Sträucher seit dem 
Jahre 1809 auch verkauft. Das Eingehen der Forstbaum- 
schule wurde im Jahre 1835 befürchtet, doch wurde ihr 
Fortbestehen, dank der Einwilligung des Königs, genehmigt. 
Sie stand von nun ab unter Leitung eines Forstbeamten, bis 
sie 1840 als Handelsbaumschule an die Stadt überging. Schon 
lange, bevor dieser Übergang erfolgte, wurde die Forstbaum- 
schule von den Bewohnern Kiels aufgesucht, später aber, 
nach dem Jahre 1870, als sie ganz in den Besitz der Stadt 
übergegangen war, ist sie ein von Familien sehr stark besuchter 
Garten-Aufenthalt geworden. 

In den Jahren 1899—1900 erfuhr die Forstbaumschule 
ihre Umwandlung in eine öffentliche Anlage. Alljährlich 
wurden Partien der teilweise arg verwilderten Anlage in An- 
griff genommen, Wege wurden verlegt und die Pflanzungen 
wo nötig gelichtet, sodaß die seltenen, zu prächtigen Exem- 
plaren herangewachsenen Bäume voll zur Geltung kamen. 
Erst im verflossenen Sommer ist die Umgestaltung der Forst- 
baumschule nach Plänen des Garten-Inpektors Hurtzig 
zum Abschluß gekommen. Schwierigkeiten bei der Um- 
änderung der Anlagen ergaben sich durch den alten Baum- 
bestand, dessen Ursprung über hundert Jahre zurückliegt. 
Besonders schwierig war infolgedessen die Anordnung der 


Wege, deren Führung noch dazu abhängig wurde von dem - 


sich nach Norden stark neigenden Terrain. Die Forstbaum- 
schule ist an 4!/, ha groß und wird im Norden und Westen 


Gartenwelt. X. 


durch alte Buchenwaldungen, dem Düvelsbecker Gehölz und 
dem Düsternbrooker Forst eingefaßt. | 

Welch ein Bild, wenn sich im Frühjahr die Knospen 
der Buchen entfalten und in kurzer Zeit der Wald unter 
einem duftig grünen Schleier liegt! Leider nagt schon der 
Zahn der Zeit bedenklich an einigen seltenen Baumriesen, 
durch deren Verlust die Forstbaumschule fühlbar an ihrer 
Schönheit und Bedeutung verlieren wird. 

Kürzlich wurde ein neues Restaurationsgebiude im 
Westen der Anlage errichtet. Das im Bauernstiel erbaute 
massige Gebäude, Abbildung unten und Seite 390 oben, schließt 
sich eng seiner Umgebung an. Von der Terrasse aus er- 
öffnen sich dem Auge prächtige Ausblicke auf den Park. 
Ein Restaurationsplatz, bestanden von schattenspendenden 
Bäumen, bietet reichliche und willkommene Sitzgelegenheit, 
während ein geräumiger Spielplatz der Jugend zur Verfügung 
gestellt ist. 

Die waldartige Umgebung der Forstbaumschule mußte, 
um etwas Einheitliches zu schaffen, notwendigerweise auch 
bei der Anlage berücksichtigt werden; durch die unmittelbare 
Nähe des Düvelsbecker und Düsternbrooker Holzes, 
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Restauration in. der Forstbaumschule Kiel. Rechts hundert- 
jährige Larix leptolepis. 
Vom Verfasser für die ,,Gartenwelt" photogr. aufgenommen. 
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einem Teil der Forstbaumschule selbst, der noch Reste eines 
ehemaligen Waldes erkennen läßt, ließ sich dies leicht aus- 
führen. Die in den deutschen Waldungen einheimische Iex 
oder Stechhulst wurde im Schatten der Buchen gemeinsam 
mit dem Eibenbaum angepflanzt. Junge Hain- und Rotbuchen 
bilden das Unterholz, während in den Lichtungen Alpenrosen 
blühen, die sich weit bis in die offene Anlage hinein zerstreuen. 

Ein ehemaliger Bachlauf, mit pontischen Azaleen, Eibischen, 
Schwertlilien, Haselwurz usw. bestanden, führt in den Wald- 
pfuhl, an dessen Ufer die heimische Sumpfcalla, Pestwurz, 
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Terrassen des Restaurationsgebäudes in der Forstbaumschule 
zu Kiel. 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘ photogr. aufgenommen. 


Froschlöffel und das Pfeilkraut blühen, und auf dem Wasser- 
spiegel wetteifern rote, gelbe und weiße Seerosen miteinander. 
Die Gruppierung dieser Anpflanzungen ist mit großem Ge- 
schick ausgeführt, nichts verrät die Hand des Gartenkünstlers, 
es erscheint vielmehr, als habe die Natur hier selbst gewirt- 
schaftet. Infolge der äußerst günstigen klimatischen Ver- 
hältnisse sind besonders einige seltene Koniferen zu wahren 
Prachtexemplaren herangewachsen. Die Sequoia gigantea er- 
reicht hier eine Höhe von 20 m. Ihr gleich an Höhe 
kommt eine Cupressus lawsoniana, deren säulenartiger Wuchs 
gegenüber flachkronigen Bäumen unserer Heimat ein wunder- 
schönes Landschaftsbild zeitigt. Sehr ornamental wirkt ferner 
eine ca. 35 m hohe Abies concolor var. lasiocarpa, Engelm. 
u. Sarg, Abbildung Seite 391, und zu dichten Gruppen 
vereint sich die Nordmannstanne, welche im warmen, weben- 
den Sonnenflimmer der Lenzesluft ihre frischgrünen Schöß- 
linge entfaltet, die als helle Tupfen mit dem ernsten Dunkel- 
grün wunderbar kontrastieren. Reiche und gut gewählte Samm- 
lungen anderer Nadelhölzer stehen im Verein mit Laubbäumen 
und geben ein landschaftliches Bild von ungeahnter Schönheit. 

An Laubhölzern ist fast jede einheimische Art nebst 
zahlreichen ausländischen Vertretern in nahezu musterhaften 
Pflanzen vorhanden. Hier stehen neben der deutschen Stein- 
eiche prachtvolle Bäume nordamerikanischer Eichen, und neben 
unserer für Holstein typischen Rot- und Weißbuche, Abbildung 
Seite 391, finden wir buntlaubige und hahnenkammblättrige 
Hainbuchen, Abbildung Seite 392, auch eine Hängebuche 
senkt ihre nahezu 10 m langen Zweige vertikal zur Erde, 
während die tiefrote Blutbuche gegen die Sonne gesehen zart 
wie Seide schimmert. 
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Aus den Quartieren des ehemaligen Versuchsgartens sind 
einige sehr seltene Vertreter der nordamerikanischen Flora, 
dank der gärtnerischen Pflege, erhalten geblieben; so die 
Nyssa silvatica und die Magnolia acuminata nebst ihrem 
Stammverwandten, dem Tulpenbaum. 

Kaum sendet die Frühjahrssonne ihre alles erweckenden 
lauen Strahlen, so Öffnet die Kornelkirsche ihre zahllosen, 
safrangelben Blüten, die den durch den langen Winter er- 
starrten unzähligen Insekten die erste Nahrung bieten. Wie 
vom glitzernden Schnee überladen blühen die Pflaumen- und 
Kirschbäume und alles au Pracht weit übertreffend, entfaltet 
eine Malus spectabilis Riversii carnea fl. pl. (M. floribunda X 
spectabilis-Form) ihr rosa schimmerndes Gewand. Und spendet 
dann der Himmel den langersehnten lauen Regen, so werden 
in den klebrigen Knospen der Roßkastanien tausend Leben 
wach, wie hingezaubert entfalten sich ihre Blätter, gleichsam 
nach Luft und Sonne tastend und die Spitzen der Zweige 
scheinen über Nacht mit tausenden von Lichtern besteckt zu 
sein. Weitlin leuchtet in farbensatter Glut der Rotdorn, 
die Blütenesche entsendet bei jedem Windhauch milden an- 
genehmen Duft und wenn endlich die leuchtenden Trauben 
des Goldregens zur Erde niederfallen, öffnen auch die Akazien 
ihre weißen, rosa und roten Blüten. 

Auf wohlgepflegten, saftig grünen Rasenflächen blüht 
allerband Strauch- und Buschwerk, alles ist so wohlüberlegt 
und geschickt verteilt, daß keins das andere weder stört noch 
beeinträchtigt, jeder Busch ugd Baum kommt zu seiner vollen 
Geltung, ohne daß er steif hingepflanzt erscheint. 


Wechselvolle Bilder bringt uns der Herbst. Gelbbraun 


Blick vom Eingang in die Forstbaumschule zu Kiel. 


Im Hintergrunde das Bauernhaus. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


belaubte Kastanien, hellgelbblättrige Birken kontrastieren mit 
dem immergrünen dunklen Nadelgewand der Nordmanns- 
tannen. Wie ein purpurnes Seidengewand schillert der 
Tupeloba um (Nyssa), bald heller bald dunkler erscheinen 
seine Blätter, je nach dem Stande der Sonne, die ihre Strahlen 
in die ersterbenden Laubmassen sendet. Noch ist das satte 
Grün der Buchenkronen nicht ganz verschwunden, langsam 
nur bräunen sich die Massen. Ein bläulicher Dunst lagert 
in den Tiefen des Laubgewirrs und verbirgt die Stämme und 
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Aste unter sei- 
nem Schleier; 
nur ab und zu 
bricht sich ver- 
stohlen ein 
Sonnenstrahl 
zitternd eine 
Bahn durch die 
Kronen und 
malt weißliche 
Lichter auf die 
schlanken, gelb 
und graugrün 
bemoosten 
Hölzer. Inallen 
Farben, grün, 
gelb, orange 
und karmoisin- 
rot erglühen 
Eichen, aus 
dem schwarz- 
grünen Nadel- 
werk des Säu- 
len - Hibenbau- 


Abies concolor var. lasiocarpa in der Forst-  mes,Abbildung 
baumschule zu Kiel. S. 393, lugen 

Vom Verfasser far die „Gartenwelt‘‘ phot. aufgenommen. verstohlen rote 
Früchte hervor 


und der Gipfel einer Elsbeere (Sorbus latifolia) färbt sich braun- 
rot. Dunkelrotlaubige Schneeballsträucher, karminrot belaubte 
Hartriegel und gelb gewordene Rosenbüsche vervollständigen 
das Herbstbild. 

Die reichste Pracht von allen Bäumen entwickelt ein 
Blüten-Hartriegel und ein Amberbaum (Liquidambar 
styraciflua). Während der erstgenannte seine abwärts ge- 
richteten Blätter karmin- bis tief purpurrot färbt, vereinigen 
sich beim Amberbaum alle Farben, welche die Natur hervor- 
zuzaubern imstande ist. Jeder Baum, jeder Strauch trägt 
sein gut Teil zu der Farbenharmonie des Herbstes bei, nur 
die flachkronigen Kiefern, die säulenförmigen Cypressen und 
die spitzen Tannen stehen unverändert da; sie bilden die 
schwärzen Kleckse auf der farbenüberladenen Palette des 
Künstlers „Herbst“. 

Die Forstbaumschule ist ein bei den Bewohnern des 
östlichen und nördlichen Teiles der Stadt Kiel äußerst 
beliebtes Ausflugsziel. Zwar liegt sie noch jetzt weit außer- 
halb der Peripherie Kiels, bei der freudigen Bautätigkeit der 
Stadt wird sie sich aber bald inmitten des Straßengetümmels 
befinden. Wird dann noch das nördlich gelegene Düvels- 
becker Gehölz und ein im Süden die Forstbaumschule be- 
grenzendes Buchenwäldchen mit seinen interessanten Boden- 
formen einer künstlerisch-gärtnerischen Bearbeitung unter- 
zogen, so besitzt die Stadt Kiel ein Fleckchen Erde, um das 
sie viele Städte unseres deutschen Vaterlandes mit Recht be- 
neiden können. 


Ausstellungsberichte. 


Die Gartenbau-Ausstellung in Mainz 
vom 12. bis 18. April 1906. 


Wenn das goldene Mainz der Göttin Flora opfert, so darf man 
gewiß sein, daß die Gaben würdig ausfallen und daß es lieblich und 


angenehm ist, sie zu schauen. Ob man in Mainz zu einer großen 
oder kleinen Gartenbau-Ausstellung einladet, immer wird man finden, 
daß mit Eifer, Verständnis und Liebe zur Sache gearbeitet wird, und 
so kommt es, daß Mainz verhältnismäßig häufiger derartige Aus- 
stellungen sieht, als manche andere große Stadt. Auch die dies- 
malige Ausstellung rechtfertigte wieder den alten Ruf der Mainzer 


‘ Gärtnerei und war, obwohl ausschließlich Lokalausstellung, hübsch und 


wenn man den Ausdruck gebrauchen darf, sehr intim ausgefallen. 


Diealten bekannten Mainzer Gartoerfirmen Rose, Becker, Diehl 
usw. fanden wir vertreten, wie überhaupt die ganze Veranstaltung 
von nur wenigen Ausstellern beschickt war. Daß es diesen gelang, 
den großen Raum der Stadthalle, übrigens ein vorzüglich stimmungs- 
voller Ausstellungsraum für gärtnerische Zwecke, zu füllen, ist ein 
Beweis für ihre Leistungsfahigkeit. Und mit noch größerer Be- 
friedigung kann man konstatieren, daß mit geringen Ausnahmen ein 
Bild eigenen Fleißes, eigener Kunstfertigkeit geboten wurde. Was 
nützen die Ausstellungen, die in der Mehrzahl von den Produkten 
Belgiens und Hollands bestritten werden? Sie sind nur Blender, 
die dem unerfahrenen Besucher eine Höhe der gärtnerischen Ent- 
wicklung vortäuschen, die sie in der Tat nicht hat. 


Geschickt wie immer war die Gesamtaufstellung ausgefallen, 
zwanglos und angenehm fügten sich die Blütengruppen in der Mitte der 
grünen Umrahmung, die seitlich aufgebaut war, ein und boten in 
der Gesamtheit ein hübsches farbenfrohes Bild. Neue Gesichtspunkte 
sind bei der Aufstellung nicht in betracht gekommen, man hat glück- 
licherweise das Vorgehen der Berliner Chrysanthemum-Ausstellung 
nicht nachgeahmt und die Farben zusammengestellt, sondern das Ge- 
samtbild bunt gemacht und dieses mit gutem Erfolge. Um die 
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Ruheplatz unter Buchen in der Forstbaumschule zu Kiel. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen, 
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Durchfiihrung des Gesamtarrangements hat sich Herr Stadtgarten- 
direktor Schroeder besonders verdient gemacht. 


Beginnen wir gleich bei Gruppe I des Programmes, so seien 
zunächst die Firmen genannt, die den äußeren grünen Rahmen durch 
die Eckdekorationen mit grünen Pflanzen geschaffen haben. J. Rose 
Nachf., Inh. Hugo Kern, Martin Becker, Th. Steinhauer und 
A.Molter haben sich dieser, ein beträchtliches Pflanzenmaterial er- 
fordernden Aufgabe unterzogen und diese mit Geschick und unter 
Verwendung recht ansehnlicher Pflanzen gelöst. 


Wenn wir weiterhin zwanglos an den Darbietungen vorüber- 
schreiten, so sei bemerkt, daß so ziemlich alle Aufgaben des Pro- 
gramms erfüllt worden sind, mit Ausnahme der Orchideen und der 
sehr gering vertretenen Binderei. Die Gruppierung teilte die Halle 
in 3 Teile, auf denen die Leistungen der einzelnen Aussteller zu- 
sammen aufgestellt waren. Beim Eingang fielen die schönen blau- 
blühenden Buschhortensien und die Hortensien - Hochstämme der 
Firma Jean Diehl- Bretzenheim, eine sehr anerkennt nswerte Leistung, 
auf. Außerdem brachte dieser Aussteller noch einige gut kultivierte 
Zonalpelargonien in den Sorten „Beauté Pottevine“, „Gartendirektor 
Dreher“, „Graf Fugger“, „Rosa Bonheur“, gut garnierte hoch- 
stämmige Syringen, darunter „Michel Buchner“, „Casimir Périer“, 
„Marie Legraye“, schöne bunte Aspidistra, hübsche selbstgezogene 
Boronien und vollblühende Erica gracilis, autumnalis und persoluta 
alba. Handelsgärtner Adam hatte ebenfalls gute Eriken in den ge- 
nannten Sorten, ferner noch E. wilmoreana, Cineraria, eine kleine 
Gruppe Azaleen; A. Molter Spiraea compacta multiflora u. a. 
Sorten in zufriedenstellender Entwicklung. 


Sonnenaufgang bei Herbstnebel in der Forstbaumschule zu Kiel. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


Monströse Weißbuche (Carpinus Betulus var. incisa) 
in der Forstbaumschule zu Kiel. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 


Das Mittelstiick war besetzt von der Firma P. Beckor- 
Weisenau, die sehr reichhaltig ausgestellt hatte. Die bunten 
Caladien waren in anbetracht der Jahreszeit tadellos und bielten 
vorzüglich Stand, hübsch waren die Calla „Perle ron Stutigart“, 
die Azaleen, eine reichblühende Gruppe von Pelargonium xonale 
„Reformator“. Wir erwähnen noch die Maranta Kerchovei 
Acalypha musaica, Fuchsia „Andenken an H. Henkel“, Ficus 
elastica und ein Grüppchen der niedlichen Malvacce Sida rosea. 
Die Farndekoration um das Bassin war gleichfalls von dieser Firma 
hergestellt. J. Rose Nachf. brachte Citrus mit Früchten, Aralien 
und Araucarien, Th. Steinhäuser und F. Durner hatten ge- 
mischte Blumenzwiebelgruppen ausgestellt, die im allgemeinen viel 
zu wenig ausgestellt waren. 


Auf dem letzten Stück waren von J. Hammer, Zahlbach, 
schr schöne Winterlevkoyen und Goldlack, ferner Syringen 
„Marie Legraye“ zu sehen, von Fr. Knussmann, Weisenau, sehr 
hübsche Hortensien und Clivien, von Th. Steinhauer, Laubenheim, 
eine Gruppe Farne und Azalea „Mad. Vervaene*. Aug. Molter, 
Mainz, zeigte gut kultivierte Hortensien und grüne Aspidistra. 

An der Längswand des Saales befanden sich noch zwei ge- 
mischte Gruppen, von denen besonders die von J. Rose Nachf., Inh. 
H. Kern gestellte sehr reichhaltig war. Die zwischen dem Treppen- 


_ aufgang aufgestellte Gruppe von demselben war aus noch zu wenig 


abgehärteten Treibsträuchern zusammengestellt. 


Die Bindereien waren spärlich vertreten und boten wenig Inter- 
essantes. J. Rose Nachf. brachte eine Tafel mit Nelken, sehr einfach, 
ferner noch einige Bindestücke, die sich nicht über das Maß des 
Alltäglichen erhoben. Von den anderen Sachen läßt sich dasselbe 
sagen. Man konnte .in der Seitenballe, wo dieser Teil untergebracht 
war, noch ein Kakteensortiment von J. Körner sehen, ferner eine 
sehr gute Tafel mit getriebenem Gemüse, Radieschen, Gurken, Salat, 
Rhabarbar, auch hatte dort H. C. H aas - Wiesbaden eine Neuheiteigener 
Züchtung, das englische Pelargonium „Leonie Ochsner“, eine groß- 
blumige weiße Sorte von gutem Bau, ausgestellt. 

Wie bereits eingangs erwähnt, trug die Ausstellung einen rein 
lokalen Charakter, sie war für den Fachmann sehr interessant und 
ließ erkennen, daß man in Mainz bestrebt ist, gute Kulturen zu 
haben. Die Aussteller hatten davon abgesehen, Prunkstücke für die 
Ausstellung heranzuziehen, sie brachten das, was um diese Jahres- 
zeit gezogen und gebraucht wird. 

Schade, daß das furbenschöne Bild durch die zahlreichen 
Namenschilder eine so unangenehme Schädigung erfuhr; man sollte 
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in Zukunft mehr darauf sehen, die 
Schilder am Fuße der Gruppen an- 
zubringen und sie nicht über diese 
sich erheben lassen. Wie man hört, 
ist der finanzielle Erfolg kein be- 
sonders günstiger; das gute Oster- 
wetter scheint dem Besuch der Aus- 
stellung eher geschadet als genutzt 
zu haben, was im Interesse der Aus- 
steller wie auch des veranstaltenden 
Vereins sehr zu bedauern ist. 
O. K. 


Kakteen und Sukkulenten. 


Einige empfehlenswerte 
Sukkulenten. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


EB. ist bedauerlich, da8 die Kultur 
der Fettpflanzen im allgemeinen so 
sehr vernachlässigt wird; ich meine 
namentlich die Arten, die als Topf- 
pflanzen Handelswerthaben. Außer 
Rochea faleata, Rochea coccinea (Ka- 
losanthes coccinea), Othonna crasst- 
folia und Senecio crassipes gibt es 
wohl nur noch wenige Arten, die 
einigermaßen im Handel bekannt 
sind. Es gibt aber so schöne Arten 
unter den Sukkulenten, die in rich- 
tiger Form und Größe sicher Käufer 
finden. Ich hatte oft Gelegenheit, 
den Besuchern der hiesigen Gärten 
Mesembrianthemum amoenum, eine 
stark rankende Art mit fast runden, 
sitzenden Blättern und bis 6 cm großen, 
karminroten Bliiten zu zeigen. Diese 
Pflanze gefällt jedem, der sie sieht, 
und ein Teil von dem Vorrat hätte 
schon verkauft werden können, wenn 
nicht die Pflanzen zur Samenkultur 
benötigt würden. Ebenfalls sehr zu 
empfehlen sind die rankenden M. 
violaceum, M. scabrum roseum, 
M. scandens und M. coccineum. 

Weitere Arten von leicht- und 
schönblühenden Sukkulenten sind: 
Crassula lactea, die mit cremweißen 
Blüten im Winter blüht und zum 
Schnitt gut geeignet ist, Sempervi- 
rum Haworthii mit gelben Blüten, 
und Sedum Sempervivum mit schar- 
lachroten Blüten, Bryophyllum caly- 
cinum mit langgeröhrten grüngelben 
Blüten und schließlich Bryophyllum 
crenatum, wovon auf Seite 396 drei 
Pflanzen abgebildet sind. Bryophyl- 
lum crenatum ist vor vier Jahren 
eingeführt worden. Die Pflanzen ver- 
zweigen sich reichlich. Die gegen- 
ständigen, spatelförmigen, gekerbten, 
am Stiel etwas nach oben gebogenen 
Blätter sind blaugrün und am Rande 
meist rötlich gefärbt. Reizend sehen 
die Pflanzen schon im knospigen 
Zustande aus und zwar insofern, als 
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Weg mit Gehölzgruppen in der Forstbaumschule zu Kiel. 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen, 
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der Kelch sich zu einer runden, 
durchsichtigen, hellgrünen Kapsel, 
die ziemlich 1 cm im Durchmesser 
groß wird, auswächst, wodurch die 
Pflanzen wie mit Glasperlen behängt 
erscheinen. Die geröhrte Blumen- 
krone ist orangegelb, ihr Saum nur 
schwach ausgebreitet. Die Ver- 
mehrung, welche man am besten im 
Februar vornimmt, gelingt bei diesem 
Bryophyllum besonders leicht, mehr 
als 40 Pflanzen kann man aus einem 
Blatte erhalten. Auch die Anzucht 
aus Samen ist sicher. Die Pflanzen 
gedeihen sehr gut in schwerer Erde. 
Ich verwende ?/, Rasen- und '/, Mist- 
beeterde und etwas Sand. Damit 
die Pflanzen recht kompakt bleiben, 
stellt man sie im Sommer ins Freie 
in volle Sonne. Im Winter verlangen 
sie hellen Standort im kalten oder 
temperierten Hause. Die Blütezeit 
fällt in die Monate Februar, März 
und April. G. Besoke. 


Die halbstrauchartigen Mesem- 
brianthemum (Mittags-Blumen), die 
im vorstehenden Artikel empfehlend 
erwähnt wurden, sind leider fast 
völlig in Vergessenheit geraten, aber 
nicht nur in den kriechenden, sondern 
auch in den aufrecht wachsenden 
Arten prächtige Blütenpflanzen für 
die Topfkultur. Bei einem Besuche 
des botanischen Gartens in Dahlem 
erregten im Sukkulentenhause diese 
gerade in vollem Flor stehenden, 
vorzugsweise in Südafrika heimischen 
und in über dreihundert Arten, 
einschließlich der einjährigen und 
staudigen, beschriebenen Pracht- 
pflanzen meine Bewunderung. Es 
befinden sich unter ihnen Pracht- 
pflanzen mit sternförnigen gelben, 
roten und weißen Blumen. Die 
rote Farbe ist in allen Abstufungen 
vertreten. Die Blütezeit fällt bei 
den verschiedenen Arten teils in den 
Frühling. teils in den Sommer. Die 
Blüten sind anmutig, haben meist 
fünfblättrigen Kelch und vielblätterige 
Blumenkrone. Die Blätter sind dick, 
saftig und von mannigfacher Gestalt. 
Jeder Blumenfreund, der eine voll- 
blühende Pelargonie bester Sorte 
neben einem ebensolchen schön- 
blühenden Mesembrianthemum sieht, 
wird sich unbedingt für das letztere 
entscheiden. Diese Pflanzen stellen 
keine größeren Anforderungen an 
den Pfleger alsandere sogenannte Kap- 
pflanzen, verlangen aber im Sommer 
sehr sonnigen Standort und bilden 
dann auch einen prächtigen Schmuck 
für günstig gelegene Felspartieen. Der 
Hauptfehler dieser Pflanzen ist ihr 
sehr langsames Wachstum und die oft 
mangelhafte, vielfachen Rückschnitt 
erfordernde Verzweigung. M. H. 
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‘Bevorstehende Ausstellungen. 


Jubiläums-Ausstellung Mannheim 1907. 
Internationale Kunst- und große 
Gartenbau-Ausstellung. 

(Hierzu eine Abbildung.) 


Die beistehende Abbildung zeigt das Gesamt- 
projekt der Jubiläums-Ausstellung 1907 aus der 
Vogelschau gesehen. Die Ausdehnung des ungefähr 
250000 qm umfassenden Ausstellungsgeländes ist 
daraus annähernd ersichtlich. In fünf Minuten 
gelangt der Fußgänger vom Bahnhof durch den 
Kaiserring zum Hauptportal der Ausstellung, welches 
ain Wasserturm in der Achse der Heidelberger- 
straße zu liegen kommt. Dort wird der Ausstellungs- 
zaun eine reich gezierte, monumentale Ausgestaltung 
erfahren. Hinter dem Wassertum mit dem Blick 
über den herrlichen Friedrichsplatz, der in seiner 
künstlerischen Eigenart ein Hauptausstellungsstück 
bilden wird, soll sich das Hauptrestaurant mit 
weit vorgelagerten Terrassen und Arkaden erheben. 
Über eine Brücke gelangt der Ausstellungsbesucher 
zum Baublock, auf dem die Kunsthalle nach 
Professor Billings Plänen erbaut wird. Der frei- 
bleibende Teil dieses Platzes erhält künstlerischen 
Gartenschmuck und wird von interessanten Ko- 
lonnadenbauten umschlossen. 

Auch zum Rosengarten, der nach Bedarf 
zur Ausstellung mit einbezogen werden kann, führt 
eine Überbrückung, unter welcher der Straßen- 
verkehr am Friedrichsplatz unbehindert weitergeht. 
Vom Friedrichsplatz aus gelangt man ohne weiteres 
in das außerdem noch der Gartenbau-Ausstellung zur Verfügung 
stehende, jetzt bereits eingezäunte Gelände der Kaiserin Augusta- 
Anlage und der ehemaligen städtischen Pachtgärten. Der Fußgänger- 
verkehr wird an den Arkadenhäusern von der einen Hälfte der 
Rondellstraße zur andern am Anfang der Kaiserin Augusta-Anlage 
durch eine weitere Brücke vermittelt. | 

Mächtige Ausstellungshallen für die Gartenbau-Ausstellung 
(Palmenhäuser, Treibhäuser, Blumenhallen usw. und die Halle für 
die große gewerbliche Abteilung) grenzen das Gebiet der städtischen 
Pachtgärten gegen die Seckenheimerstraße und die Friedrich Karl- 
straße hin ab. Sie werden von dem unter Oberleitung des Herrn 
Stadtbaurat Perrey stehenden Baubureau nach den Plänen des 
Herrn Professor Läuger errichtet und versprechen eine großartige 
monumentale Wirkung bei vornehmster Stilreinheit. Vor diesen 
Hallen werden sich, teilweise unter Benützung des hervorragend 
schönen Baumbestandes, gärtnerische Anlagen strengerer und freierer 
Art ausdehnen. Am östlichen Ende derselben erhebt sich ein zweites 
großes Restaurant, welches zugleich die Grenze gegen den Ver- 
gnügungspark bildet. Einzelheiten der Gesamtanlage werden vor- 
aussichtlich noch geändert werden müssen; in der Hauptsache aber 
steht nunmehr das Projekt in der vorliegenden Form fest. 


Obstbau. 


Wird ein Ausbau des deutschen Wasserwegenetzes 
auch dem Obstbau Nachteile bringen ? 
Von Arthur Janson. 


Bexanntlich sträuben sich die Großgrundbesitzer mit Händen 
und Füßen gegen die Erweiterung und Regulierung unseres 
Wasserwegnetzes. Ich fühle mich in Sachen der Landwirt- 
schaft nicht unterrichtet genug, um die Vorteile und angeb- 
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Das Gelände der Jubiläumsausstellung zu Mannhei 


Vergntigungspark. Halle far < 
In der Mit 


lichen großen Nachteile einer Kritik zu unterziehen, nur be- | 
züglich des Obstbaues und Obsthandels möchte ich mich 
daher mit dieser Frage beschäftigen, die keineswegs nur 
theoretisches Interesse besitzt, wie wohl auf den ersten Blick 
angenommen werden könnte. Gewiß müssen wir bezüglich 
der Leistungsfähigkeit der geplanten Kanalverbindungen mit 
Wahrscheinlichkeitszahlen rechnen, für welche der Verkehr 
bestehender Wasserwege genügenden Anhalt gibt, und die 
Voraussage der Wirkung der ncuen Wasserstraße, wie sie in 
diesem Aufsatze ausgesprochen wird, kann, wie alle Rech- 
nungen mit unbekannten Größen, Irrtümern unterworfen sein. 
Aber es ist auch nicht der Zweck dieser kleinen Abhandlung, zu | 
weissagen, sondern vielmehr eine Erörterung über diese Frage | 
anzubahnen, die es verhüten soll, daß die mögliche günstige 
oder ungünstige Wirkung uns überrascht und in einer | 
Untätigkeit findet, die je nachdem eine Ausnutzung der über- 
raschend gebotenen Vorteile oder einen erfolgreichen Kampf 
gegen die Nachteile unmöglich macht. — 

Ich habe in Nummer 48, Seite 572, des vorigen Jahr- 
ganges bereits die für den Obsthandel so unendlich große, 
aber zumeist so sehr unterschätzte Hilfe der WasserstraBen 
kurz betont und führte damals die Bedeutung des Elbwasser- | 
weges für unseren Obstbau an, der fast allein für den Umfang | 
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der böhmischen Obsteinfuhr verantwortlich ist. Einen Begriff 
von der Leistungsfähigkeit dieses Verkehrsweges wie von 
den Obstmengen, welche von Böhmen aus nach Berlin 
gehen, bekommt man z. B. aus der kurzen Nachricht des 
Handelsteils der „Magdeburgischen Zeitung“, derzufolge allein 
am 6. Oktober 1905 Litsche- Außig 120000 Dz. frisches 
Obst per Kahn nach Berlin verlud. 

Elbe- und Oderstromgebiet sind die einzigen in Deutsch- 
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werden, indem erstere 5°/, mehr fordern. Ein 
bedeutender Preisunterschied entsteht aber 
zwischen Berg- und Talfahrt. Letztere ist oft 
um über die Hälfte (50 bis 55 °/,) niedriger im 
Preise. So z. B. kostet die Tonne (= 1000 
Kilo) von Außig (Böhmen) nach Magdeburg, also 
ins Tal, nur 2,60 Mk., stromauf von Magde- 
burg nach Außig aber 5,25 bis 5,30 Mk. Für 
50 Kilo nach Magdeburg befördertes Obst zahlt 
der Böhme also nur 13 Pfg.; bei einem Zentner- 
preise von 10 bis 15 Mk. ist das eine minimale 
Summe, für welche der Magdeburger Obst- 
händler nicht einmal aus der nächsten Nachbar- 
schaft beziehen kann. 


Weit auffallender noch ist die unendliche 
Wohlfeilheit bei Transporten in das Gebiet der 
Oder und gar der Weichsel, die durch den 
Netzekanal ja auch auf dem Flußweg erreichbar 
ist. Wiederum ab Hamburg gerechnet, zahlt 
man für 50 Kilo nach Fürstenberg a. O. 31 Pfg., 
nach Frankfurt a. O. 33 Pfg., nach einem Orte 
der Oder bis nach Breslau je nach Entfernung 
37 bis 40 Pfg., nach Stettin!! 30 Pfg., nach 
Landsberg a. Warthe 33 Pfg., nach Posen 40 Pfg. 
und mit Hilfe des Netzekanales nach Brom- 
berg 45 bis 48 Pfg. Von Hamburg nach 
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Berlin kommt die Eisenbahnfracht (Obst hat 
bekanntlich die Vergünstigung, zu Frachtgut- 
preisen als Eilgut befördert zu werden!) per 
Waggon von 10000 Kilo auf 179 Mk., zu 
Schiffe auf nur 38 Mk. Demnach ist die 


land, die durch einigermaßen leistungsfähige Kanäle mit ein- 
ander verbunden sind, und ehe ich an die Würdigung der 
Wirkung einer Ausbreitung des Wasserwegenetzes gehe, möchte 
ich an diesen beiden Strömen kurz zeigen, weshalb der Wasser- 
verkehr dem auf der Eisenbahn überlegen ist. Man wird 
dann auch meinen Hinweis begründet finden, nach welchem 
sich fast ausschließlich dort obstreiche Gegenden entwickeln 
konnten, wo ein Wasserweg die billige Abfuhr ermöglichte. 

Ich klagte seinerzeit über die hohen Kosten, welche der 
Bahntransport erfordert und welche nach meiner Ansicht den 
Handel mit Obst unterbinden. Wie verhält sich in dieser 
Beziehung der Wasserweg? — 

Wie im Handel überall, so wechselt auch die Nach- 
frage im Transportwesen. Während aber der Staat als In- 
haber des Eisenbahntransport-Monopols an einen festen Tarif 
sich gebunden hat, schwanken beim Schiffsverkehr privater 
Unternehmer die Frachtenpreise je nach dem Umfang der 
Transportmengen und der Leistungsfähigkeit des zur Ver- 
fügung stehenden Schiffmaterials. Demnach sind die von 
mir nachstehend gegebenen Frachtsätze nicht konstant, sondern 
steigen und fallen je nach der Tendenz auf dem Frachten- 
markt. Ich gebe die Sätze von Mitte Oktober 1905, welche 
bei abgeflauter Nachfrage vielleicht ein ganz kleines Wenig 
unter dem Normalpunkte stehen. Die Preise werden also für 
gewöhnlich um einige Prozente höher sein. 

Nehmen wir Hamburg als Ausgangshafen an, dann kostet 
der Transport bergwärts für 50 Kilo bis Magdeburg 19 Pfg., 
nach Torgau 29 Pfg., nach Riesa 37 Pfg., nach Dresden 
38 Pfg., nach Tetschen 42 Pfg., nach Außig 45 Pfg., nach 
Halle 30 Pfg., nach Berlin 19 bis 20 Pfg.; dabei ist es ein 
kleiner Unterschied, ob gedeckte oder offene Kähne verwendet 


Schiffsbeförderung etwa fünfmal so billig wie die Bahnfracht! 

Wenn auch die ungeheure Wohlfeilheit dieses Transport- 
mittels sein Hauptvorzug ist, so gibt es doch außerdem noch 
mehrere, die für den Obsttransport von Belang sind, von 
denen der wichtigste wiederum der ist, daß der Wasser- 
transport frei von jenen Erschütterungen ist, die sich beim 
Bahntransport, vornehmlich beim Rangieren, schlechterdings 
nicht vermeiden lassen. Aus diesem Grunde kann die Ver- 
packung viel leichter sein, sofern nur die Beladung, also die 
Einladung und Ausladung unter Beobachtung der nötigen 
Vorsicht geschieht. Es ist leicht erklärlich, daß da an 
Verpackmaterial und Arbeit gespart wird und wieviel besser 
das Obst am Bestimmungsorte anlangt als beim Bahntransport. 

Diesen Vorzügen stehen nun allerdings Nachteile gegen- 
über, die aber die Vorteile nicht erheblich herabzumindern 
vermögen. 

An erster Stelle ist es der Umstand, daß der Wasser- 
transport erheblich mehr Zeit in Anspruch nimmt als der 
Bahntransport, der sich infolge der berührten Erleichterung 
per Eilfracht abwickelt. Schnell verderbliches Obst, also 
alles Weichobst, sowie die Sommerbirnen und -Apfel können 
mithin auf große Entfernungen zu Wasser nicht befördert 
werden. Auch Pflaumen und Zwetschen, die im grünen oder 
halbgrünen Zustande geerntet wurden, fallen umsomehr in 
diese Kategorie, wenn sie lose verladen werden und infolge 
des Schwitzprozesses schnell nachreifen. | 

Das deutsche Reich ist von einem Wasseradernetz dicht 
durchzogen, dessen Stränge zum sehr großen Teil schiff- 
bar sind. 

Die schiffbaren Stromgebiete Deutschlands lassen sich 
in zwei Systeme teilen, deren eines von den Stromgebieten 
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der Elbe, Oder und der Weichsel gebildet wird, die, wie wir 
sahen, durch Kanäle mit einander verbunden sind. Das 
andere wird gebildet von der Weser, der Ems und dem 
Rhein. Beide baben ihre charakteristischen Merkmale, welche 
sie als Förderer des Obsthandels sehr verschiedenen Wert 
einnehmen lassen und deren Gegeniiberstellung wesentlich 
zur Beurteilung der Kanalfrage ist. 

| Ersteres System wird gebildet von mit einander durch 
gute Wasserstraßen verbundene Stromgebiete, deren Fluten sich 
in deutsche Meere ergießen und diese (die Nordsee und Ostsee) 
mit einander verbinden. Das Gebiet, welches sie erschließen, 
ist im Verhältnis zu vielen Gegenden Süddeutschlands nur 
locker mit Obstbäumen bestanden und zwar dort dichter, wo 
die Kaufkraft und Dichtigkeit | 

der Bevölkerung einen dichten 
Bestand wünschenswert macht. 
Für gewöhnlich reicht die er- 
zeugte Ernte nur knapp zur 
Deckung des Bedarfes und das 
trifft besonders für die Provinz 
Brandenburg und die Industrie- 
bezirke des Königreichs Sachsen 
und der altenburgischen und 
reußischen Gebiete zu, die des- 
halb viel böhmisches Obst ver- 
brauchen. Im allgemeinen aber 
darf man sagen, daß die Zahl 
der Obstbäume innerhalb der 
einzelnen Gebiete sich nach der 
Absatzmöglichkeit richtet und 
daß also eine Art Obstbau für 
die Lokalversorgung das Kenn- 
zeichen dieser Landschaften ist. 
Die außerordentlich verschie- 
dene geologische und Lagebe- 
schaffenheit der von diesem 
Stromsystem durchflossenen Pro- 
vinzen, besonders der Umstand, 
daB Tiefland und Mittelgebirge 
sich an Umfang die Wage halten, 
bewirkt, da8 Erntereichtum und 
Obstmangel örtlich nicht weit 
auseinanderliegen und daß nie 
eine absolut reiche Ernte oder 
eine Fehlernte entsteht in dem 
Maße, wie solches für Süd- 
deutschland konstatiert werden 
kann. Der Ausgleich ist also 
leichter und besonders auch deshalb, weil ein, wie wir sahen, 
sehr leistungsfähiges und billiges Transportmittel in den 
Wasserwegen besteht. 

Ist einmal Mangel, dann deckt Böhmen den Ausfall, ist 
Überfluß, dann ist es leicht, per Kahn den Überfluß über 
Stettin nach Rußland abzuführen oder über Hamburg alt- 
märkische Pflaumen an England abzuschieben, wie es in 
Jahren guter Ernte — fast immer mit dem Schiffswege —- 
denn auch in großem Umfange geschieht. Selbst die Gegenden 
mit hochentwickeltem Obstbau, wie Vierlande, Lößnitz, Werder 
und Guben tragen die Eigenheiten einer lokalen Versorgung 
an sich, die durch den Wasserweg vereinfacht, erleichtert und 
verbilligt wird. 

Wie anders liegen die Verhältnisse am Rhein und an 
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der Ems. Die Weser beeinflußt die Allgemeinlage wenig: 


denn die Produktion innerhalb ihres Stromgebietes deckt nur 


den Verbrauch und kommt für den nationalen Handel nicht, 
noch weniger für den internationalen in betracht. Um so 
ausgeprägter liegen indessen die Verhältnisse für den Rhein, 
der mit seinen Überflüssen die an Obst leistungsfähigsten 
Landschaften, die eigentlichen Obstkammern Deutschlands, 
umspült. Ich nenne hier nur die Riesenproduktion Württem- 
bergs, Unterfrankens, der Länder am Bodensee, der rheinischen 
Tiefebene mit der Bergstraße, das Großherzogtum Hessen, die 
Provinz Hessen-Nassau u. s. f. Ich schätze, daß das Strom- 
gebiet des Rheins mehr Obst in Normaljahren erzeugt als 
das übrige Deutschland zusammengenommen. Entspricht dieser 
Produktion der Absatz? — Nein, 
nicht was den Frischobstver- 
brauch angeht. Gewiß ist das 
Stromgebiet des Rheines ein 
gutes Absatzfeld mit großen 
Städten, wie Stuttgart, StraB- 
burg, Frankfurt, Darmstadt, den 
Badeorten am Taunus, Coblenz, 
Cöln u. s. f., auch den rheinischen 
und westfälischen Hütten- und 
Industriebezirk nicht zu ver- 
gessen, aber die Produktion ist 
weit größer. Es würde lohnend 
sein, nach Mittel- und Nord- 
deutschland abzuschieben, wo 
stets die Preise höher stehen, 
wenn nicht die Eisenbahnfracht 
zu drückend wäre. Es käme 
in Jahren mit reicher Ernte in 
betracht, ob nicht eine Ausfuhr 
möglich wäre. Den Ziffern nach 
kommen als Länder, welche 
deutsches Obst importieren, zu- 
erst Rußland, England, Schwe- 
den-Norwegen und Holland in 
betracht. Man sollte meinen, 
daß eine Abfuhr per Rheinkahn 
durch Holland nach England 
möglich und natürlich wäre. 
Aber als Hindernis tritt uns 
die holländische Grenze in den 
Weg, die den Rheinverkehr vom 
Meere absperrt. Wird auch die 
Zolluntersuchung nicht gerade 
streng gehandhabt, so erfordert 
sie doch Zeit, und Zeit ist Geld. Außerdem braucht Eng- 
land an erster Stelle Pflaumen, und diese Frucht liefert außer 
Unterfranken das Rheingebiet nur in geringen Mengen, die 
außerdem auf die Konkurrenz jener Pflaumen stoßen, die 
über Hamburg per Elbe- und Saaleweg aus der Provinz 
Sachsen ausgeführt und von den Engl&ndern bevorzugt 
werden. Die Hauptfrucht der Rheinufer, der Apfel, findet 
in England französische, amerikanische und vornehmlich 
kanadische Konkurrenz und hat dieserhalb auch kein 
leichtes Spiel. 

Nach Holland liefert das Rheingebiet ja allerdings ziemlich 
konkurrenzlos größere Obstmengen, aber der Niederländer 
spielt nur den Unterhändler; er verhandelt das deutsche Obst 
weiter und schöpft das Fett von der Suppe. 


(Text Seite 393). 
In der Handelsgärtnerei von Ernst Benary, Erfurt, far die „Gartenwelt“ 
photogr. aufgenommen. 
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So entsteht denn eine gewisse Abgeschlossenheit, welche 
bewirkt, daß der Verkehr des am Oberrhein und seinen 
Nebenflüssen gewachsenen Obstes sich fast ausnahmslos nur 
bis zur holländischen Grenze erstrecken kann. Allerdings 
öffnet der Dortmund-Emskanal ja einen Weg zum Nordsee- 
hafen Emden. Aber der dadurch bedingte Umweg veranlaßt 
die Händler, weniger in Rücksicht auf die Kosten als hin- 
sichtlich der Zeit, das Obst in Cöln oder einer der anderen 
benachbarten Industriegroßstädte billig abzugeben. Das Rhein- 
gebiet ist also infolge der hohen Eisenbahnfrachten und der 
geographischen Konstellation vom Welthandel ausgeschlossen. 
Das hätte weiter nicht viel zu sagen, wenn die Absatz- und 
Verwertungsverhältnisse gleich verteilt im Elbe-Oder-Weser- 
Weichselgebiet gelegen wären, indem stets Produktion und 
Konsum einander annähernd die Wage halten. 


Bei aller Ungleichmäßigkeit der Bodenformation sind die 
klimatischen Verhältnisse viel gleichmäßiger und demzufolge 
hat Süddeutschland in fast allen Teilen annähernd gleich- 
mäßiges Ernteergebnis. Es ist aber das Klima überall ein 
ausgesprochen kontinentales, während Norddeutschland teil- 
weise gleichfalls kontinentales, aber nicht minder ausgesprochen 
maritimes Klima mit allen Übergangsformen hat. Demgemäß 
pendeln die Ernten Süddeutschlands viel ärger zwischen aus- 
gesprochener Mißernte und ebenso ausgeprägtem Überfluß hin 
und her. Norddeutschland kennt weder so absoluten Mangel, 
noch solchen verschwenderischen Überfluß an Obst, wie der 
Süden. 

Ausden Transportverhältnissen ergibt sich nun der Umstand, 
daß bei MiBernte der Mangel nicht aus Mittel- und Nord- 
deutschland gedeckt wird (wie ich früher schon ausgeführt 
habe, als Folge der Frachtsätze), sondern der Auslandsnachbar 
in Anspruch genommen werden muß, von denen einer stets reich 
versehen ist. Bei einer reichen Ernte aber ergibt sich ein 
Überfluß, den der meist nicht minder reich versehene Nachbar 
nicht gebrauchen kann. Eine Abfuhr nach Norden und Nord- 
westen lohnt nicht und so ist die Überproduktion fertig. 

Es würde dem Süddeutschen nun nichts übrig bleiben, 
als gleich dem Norddeutschen den Überfluß zu verschleudern 
oder zu verfüttern; aber als Sohn einer Weinbaugegend kennt 
er sich mit der Mostbereitung aus und preßt die Äpfel. 
Man hat behauptet, daß die württembergische Apfelwein- 
industrie den Obstbau groß gemacht habe. Das ist nur sehr 
bedingt richtig. Allerdings ist der Apfelmost bei den scharf 
wechselnden Erträgen des Weinbaues ein Ersatz von Belang, 
aber die rapide Abnahme des Weinbaues in minder guten 
und berühmten Lagen Süddeutschlands ist doch Beweis dafür, 
daß der Apfelmost nicht nur ein Ersatz für schlechte Jahre, 
sondern daß aus dem Nothelfer ein Schädiger des Weinbaues 
geworden ist. Auch ist es nicht Tatsache, daß der Süddeutsche 
den Apfelmost wegen seiner Wohlfeilheit vorziehe. Man be- 
kommt überall den Apfelmost für 22 bis 24 Pfennig pro Liter 
im Gebinde, einen leichten Traubenmost für 35 bis 40 Pfg., 
aber auch der kleine Mann trinkt für gewöhnlich den edleren 
Traubenmost lieber, nicht nur wegen des besseren Geschmackes, 
sondern weil er ausgiebiger ist. Man trinkt eher 1!/, Liter 
Apfelmost als !/, Liter Traubenmost zum Frühschoppen. 
Das ist es also nicht! Nein, ein wesentliches Moment ist 
das: Um für den Fall einer Traubenmißernte vorgesorgt zu 
sein, pflanzt der Süddeutsche einen Erfahrungssatz Obst- 
bäume. Gibt es etwa ein gutes Traubenjahr, dann steht 
bereits das Mostobst niedriger im Preise, gibt es aber außer 
einer reichen Lese auch eine volle Obsternte, dann ist das 
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Obst kaum loszuwerden und der Produzent vermostet sein 
Obst selber. In solchen Jahren tritt eine Überproduktion 
ein, die für Jahre so vorhalten kann, daß nicht nur der 
Apfelmost niedrig im Preise steht, sodaß die Verwertung 
ohne Gewinn erfolgt, sondern daß auch der Weinbauer ohne 
Gewinnn arbeitet, trotz des guten Jahres, wenn nicht sein 
Wein Absatz als Verschnittwein nach auswärts finden kann 
oder getauft wird. 

Diese Umstände, welche gleichermaßen dem süddeutschen 
Weinbau wie dem dortigen Obstbau schaden und die un- 
sicheren, den Obstbauern abschreckenden Marktverhältnisse 
zeitigen, werden aller Wahrscheinlichkeit nach mehr oder 
weniger verschwinden, wenn die geplante Wasserverbindung 
des Rheins über die Ems hinaus nach der Weser. und Elbe, 
der Mittellandkanal, ausgebaut sein wird. So gut wie es 
möglich ist, die Tonne (20 Ztr.) Schiffsladung für 8 Mark 
von Frankfurt nach Breslau zu bringen, so gut wird es ge- 
lingen, die gleiche Last für annähernd den gleichen Preis 
von Stuttgart oder Mannheim nach Magdeburg zu befördern. 
Bei einem solchen Satz, der den Zentner Obst mit 40 Pfg. 
belastet, ist ein Ausgleich selbst auf eine solche Entfernung 
sehr wohl durchführbar und für den süddeutschen, nein für 
unsern gesamten nationalen Obstbau die Möglichkeit geschaffen, 
die Krisen, welche jede lokale Überproduktion, jeder örtliche 
Mangel mit sich bringt, zu vermeiden. Es stände für den 
Württemberger beispielsweise nichts im Wege, im Falle einer 
übermäßig reichen Ernte das beste auszulesen und nach dem 
Norden als Tafelobst oder besseres Wirtschaftsobst zu ent- 
senden, wo es statt 3 bis 6 Mk. pro Zentner 7 bis 12 Mk. 
einbringen kann. Überhaupt würde der Transport dann 
lohnen, da die Notierungen der norddeutschen Märkte stets 
höhere Preise zeigen als die süddeutschen: Für die Grenze 
der Transportentfernung wird jedenfalls nie der Wasser- 
transportsatz, sondern stets nur die Dauer der Beförderung 
bestimmend sein, und im Interesse des Obsthandels, von 
dessen gesunder Abwicklung ja die Blüte des Obstbaues 
abhängt, wollen wir hoffen, daß das gewaltige Werk des 
Mittellandkanales eine Leistungsfähigkeit entwickelt, die einen 
schnellen Transport ermöglicht. 

Das neue Kanalprojekt Berlin-Stettin, welches unter 
Benutzung des Odertalweges die Reichshauptstadt mit der Ostsee 
in Verbindung bringen soll, erweckt ferner die Hoffnung, daß 
es möglich werde, Deutschlands Obstländer in günstigere Export- 
verhältnisse zu bringen. Allerdings muß die Frage offen bleiben, 
ob es die Exporteure nicht für vorteilhafter erachten werden, 
vom Rhein aus nur bis zur Weser den Kanal zu benutzen, um 
von dort stromabwärts zu gehen, in Bremen zu verladen und 
mit Skagens Horn das Aufnahmeland zu erreichen. Aber auch 
um diese Frage zu entscheiden, bedarf es weniger einer Be- 
antwortung der Kosten als jene nach der Transportdauer. 
In maßgebenden Bremer Handelskreisen erwartet man den 
Abstrom durch das Skagerrak. 

Als letztes bleibt noch der geplante vergrößerte Ver- 
bindungskanal zwischen Main und Donau. Für den Obstbau 
dürfte er vornehmlich den Unterfranken Nutzen bringen, 
wobei allerdings nicht verkannt werden darf, daß dieser 
Kanal bei schlechter deutscher Ernte auch zum Einfallstor 
steiermärkischen Obstes werden kann. 

Und das ist die Gefahr der Wasserwege, daß sie als 
Förderer des Verkehrs allgemein auch dem eingeführten Obst 
dienen können. Sie erleichtern den Holländern die Eroberung 
von Absatz in Westfalen und Hannover durch den Mittelland- 
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kanal und den Böhmen die Zufuhr ebenfalls nach Hannover, 
wie der Plauensche, der Finow- und Friedrich-Wilhelm-Kanal 
ihnen den Weg nach Berlin und der Oder geöffnet hat. Aber 
dem läßt sich abhelfen durch höhere Schiffahrtsabgaben für 
Kähne mit Auslandsware. 

So dürfen wir Obstbauern denn nur Gutes von den 
mannigfachen Kanalprojekten erwarten, die nicht nur als 
Verkehrsmittel an sich wirken werden, sondern als Transport- 
straßen zu den Industriezentralen, die von jeher die besten 
Abnehmer für landwirtschaftliche Produkte aller Art und 
vornehmlich für Obst gewesen sind. Eine jegliche Aus- 
dehnung des Wasserwegenetzes kann uns nur erwünscht sein, 
wenn wir durch strenge Wahrnehmung unserer Interessen es 
unseren Zwecken dienstbar zu machen verstehen. Und wie 
jetzt die Ufer unserer schiffbaren Ströme und Flüsse teilweise 
umgewandelt sind zu blühenden Obstlagen, so wird auch 
entlang den Kanälen Obstgarten an Obstgarten entstehen. 


Die Zwischenveredlung bei Äpfeln und Birnen. 
Von Karl Mayer, Hampton (England). 


Hs: ist bekannt, daß bei Äpfeln und Birnen die Zwischen- 
oder Doppelveredlung angewendet wird und daß dieselbe 
zu den wichtigsten und interessantesten Arbeiten der Obst- 
züchter gehört. Wie die Zwischenveredlung in den unweit 
von Paris gelegenen Baumschulen gehandhabt wird, möchte 
ich nachfolgend auf Grund eigener Praxis beschreiben. 

Im allgemeinen wird die Birne, wenn es sich um An- 
zucht von kleineren und mittelgroßen Formen handelt, auf 
Quitte veredelt. Nun gibt es aber Birnsorten, wie ,,An- 
denken an den Kongreß‘, ‚Napoleons Butterbirne“, ,,Van 
Marums Hlaschenbirne‘“, ,,Six und Clairgeaus Butterbirne“, 
welche, auf Quitte veredelt, nicht gut gedeihen oder von zu 


kurzer Lebensdauer sind. Von ,,Clairgeaus Butlerbirne“ konnte- 


ich vier- bis fünfjährige Pyramiden sehen, die auf Quitte 
veredelt waren. Diese Bäume besaßen keine kräftigen Leit- 
„weige und waren übervoll besetzt mit Fruchtholz, was lehrt, 
daß der Saftzufluß zu gering ist, infolgedessen der Baum 
gezwungen ist, schon in der Jugend Fruchtaugen anzusetzen. 

Auf Wildling veredelt wächst jede Birnsorte, doch ist 
diese Unterlage für Formobst unbrauchbar, da die Bäume 
zu üppig wachsen und schlechten Fruchtansatz haben würden, 
auch läßt der Ertrag bei Wildlingsunterlage um einige Jahre 
länger auf sich warten. 

Um nun aber die Quitte doch als Unterlage für schlecht 
wachsende oder kurzlebige Sorten verwenden zu können, wird 
hier zunächst auf die Quitte die stark wachsende ,,Pastoren- 
birne“ okuliert, und im nächsten Jahr auf diese erst die 
gewünschte Sorte. Auch ,,Gelleris (Hardys) Butterbirne“ kann 
man zum Zwischenveredeln verwenden. Man kann jedenfalls 
jede auf Quitte kräftig wachsende Sorte dazu nehmen, wie 
„Amanlis Butterbirne“, „Diels Butlerbirne“, ‚Gute Luise von 
Avranches“. Handelt es sich um die Anzucht von Pyra- 
miden oder Fuseaux-Spindelpyramiden, so wird das 
Auge der zweiten Okulation 5 cm hoch in entgegengesetzter 
Richtung der ersten Okulation eingesetzt, sodaß der Stamm 
wieder seine gerade Richtung annimmt. Um Palmetten-, U- 
oder andere Formen zu erhalten, werden je nachdem zwei 
bis drei Augen der gewünschten Sorte in einer Höhe von 
30—35 cm in den einjährigen Stamm der Zwischenveredlung 
eingesetzt, sodaß man im folgenden Jahre gleich die ge- 
wünschte Form ziehen kann. 
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Der Birnbaum als Hochstamm gezogen wird auch größten- 
teils einer Zwischenveredlung unterworfen, da es viele schwach- 
wachsende Birnsorten gibt, die zu lange brauchen würden, 
bis sie einen kräftigen Hochstamm ergeben. Andere haben 
wieder die Neigung zum Krummwachsen und benötigen, um 
dies zu verhüten, einige Jahre länger einen Pfalıl, was nicht 
von Vorteil ist. 

Um die angeführten Nachteile zu verhindern, wird hier 
sehr viel die Mostbirne (Holzbirne) ,,Cariste“ auf Wildling 
okuliert, welche einen kräftigen geraden Wuchs hat und 
hübsche Stämme bildet, auf welche dann die gewünschte 
Edelsorte okuliert wird. 

Auch der Apfelhochstamm wird aus einer Zwischen- 
sorte erzogen. Es wird daher auf den Wildling die Most- 
apfelsorte „Noir de Vitry“ (schwarzer von Vitry) okuliert, 
welche die Eigenschaft hat, einjährige Triebe bis zu 2 m 
Höhe zu machen und schöne gerade Stämme zu bilden. Ge- 
wöhnlich werden diese Stämme im vierten bis fünften Jahre 
der zweiten Veredlung unterzogen. 

Sonst wird beim Apfel keine Zwischenveredlung an- 
gewendet. Die Unterlage für alle großen Formen, wie regel- 
rechte Pyramiden, Spindelpyramiden und Palmetten ist der 
Doucin, auch Splint oder Heckapfel genannt; für kleinere 
Formen, wie Palmetten mit drei Ästen, kleine Vasen und 
Cordons wird der gelbe und schwarze Paradies- (oder Johannis- 
apfel) angewendet. Letzterer wird häufig angewendet, da 
diese Unterlage einen schwächeren Wuchs hat und nicht wie 
der Doucin so viele Wassertriebe aus dem Wurzelstock treibt. 


Topfpflanzen. 


Über zwei tropische Blattpflanzen. 
Von R. Metzner, Mainz. 


Das Aussehen unserer Gärten und Anlagen im Sommer 
wird besonders durch Mitverwendung schöner tropischer 
Gewächse, seien dies nun blühende oder Blattpflanzen, ge- 
hoben. Ich möchte zwei Vertreter der letzteren Art an 
dieser Stelle beschreiben, nämlich: Musa und Ravenala. 

Speziell über Musa ist nicht viel Neues zu berichten, 
da diese Pflanzen allgemein bekannt sind. Nur sei in kurzem 
eine Kultur angegeben, durch welche man sich leicht schöne 
und gesunde Exemplare zum Auspflanzen heranziehen kann. 

Die Aussaat ‚geschieht, wenn möglich, schon Mitte 
bis Ende Januar in Schalen mit leichter, sandiger Erde, 
welche Behälter auf dem Vermehrungsbeet Aufstellung finden. 
Bei gleichmäßiger Feuchtigkeit gehen die Samen nach 4 bis 
6 Wochen auf und werden die Sämlinge baldigst in leichte, 
etwas lehmhaltige Erde gepflanzt. Nach dem Durchwurzeln 
erhalten die kleinen Musa zu obiger Erde etwas Dung beim 
Verpflanzen und nicht zu kleine Töpfe. 

Mit wärmerem Wetter härtet man nach und nach die 


Pflanzen ab und sind dieselben zu Ende Mai auf ein lehmiges 


Beet in einem gegenseitigen Abstand von mindestens 1 m 
auszupflanzen. Hier erhalten sie reichlich Wasser und 
wöchentlich ein- bis zweimal einen Dungguß bis zu Ende 
August, zu welcher Zeit das Eintopfen vorzunehmen ist. 
Hierauf bleiben die Musa im Freien — etwas schattig —— 
stehen, nachdem sie tüchtig angegossen wurden und werden 
später in einem temperierten Gewächshause untergebracht. 
Im Gegensatz zum Sommer erhalten die Pflanzen im Winter 
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nur sehr wenig Wasser und die leicht auftretenden 
Blattläuse vernichtet man mit dem so praktischen Haubold- 
schen Räucherapparat. Auf diese Weise behandelt, hat man 
für den nächsten Sommer große und kräftige Exemplare zum 
Auspflanzen, die bei Anwendung von dungreicher Erde eine 
Zierde jeder gärtnerischen Anlage werden. 

Die bekannteste Art ist Musa Ensete, aber auch Musa 
Cavendishii, paradisiaca und arnoldiana sind gut zu verwenden. 

Der Musa ähnlich ist die Ravenala madagascariensis 
(Urania speciosa), deren Samen ebenfalls Ende Januar aus- 
zusäen sind. Auch hier werden die aufgegangenen Sämlinge 
in Töpfe gepflanzt, bleiben aber immer auf warmem Fuße 
stehen, sind feucht zu halten, öfters zu spritzen und erhalten 
nicht zu dichten Schatten. Im ersten Jahre kultiviert man 
die Ravenala in Töpfen in leichter, lehmiger und dungreicher 
Erde, im zweiten Jahre dagegen pflanzt man sie aus und 
behandelt sie wie im ersten Jahre. Das Einpflanzen muß 
schon zu Anfang August geschehen und nach demselben 
müssen die Pflanzen einen warmen Fuß erhalten, damit sie 
baldigst durchwurzeln. Entgegen der Behandlung der Musa 
erhalten die Ravenala im Winter mehr Wasser und einen hellen, 
warmen Standort. Sind die verschiedenen Exemplare dann 
stattlich herangewachsen, so können sie im Sommer in halb- 
schattiger Lage Verwendung finden, bleiben aber in ihren 
Behältern stehen, welche natürlich in den Boden einzusenken 
sind. Ravenala ist eine eigenartige Erscheinung, da ihre 
Blätter nicht — wie bei Musa — rosettenförmig angeordnet 
sind, sondern über einander in zwei Reihen liegen, sodaß 
sich — von oben betrachtet — die Blätter gegenseitig decken. 

Ravenala madagascariensis, auch Baum der Reisenden 
genannt, dient den Eingeborenen als Wasserspender zum 
Trinken. In den tiefen Blattstielen sammelt sich nämlich 
viel Flüssigkeit an, die durch einen Einschnitt von unten 
aus am Grunde derselben gewonnen wird. 

Zum Schluß sei noch auf ihre schönen, wie mit blauer 
Seide übersponnenen Samen aufmerksam gemacht. 


Aus den Vereinen. 


Jahresbericht der Gartenbau-Gesellschaft zu Frankfurt 
am Main über deren Tätigkeit im Jahre 1906. Dem Bericht 
zufolge ist die Mitgliederzahl etwa die gleiche wie im Vorjahre, 440 
gegen 442. Von den korrespondierenden Mitgliedern ist Graf Oswald 
de Kerchove de Denterghem jüngst verstorben. Das Vereinsvermögen 
betrug 1905 6648,86 Mk. gegen 6242,96 Mk. im Jahre 1904 und 
4213,54 Mk. im Jahre 1901. Der Jahresbericht enthält die Protokolle 
über die Hauptversammlungen des Jahres. Von den im Referat 
wiedergegebenen Vorträgen seien erwähnt der Vortrag von Hofrat 
Dr. B. Hagen „Wie man in Sumatra Tabak baut“. Die Versuche 
über den Einfluß des Wässerns des Spargels auf die Qualität 
und das Gewicht sind fortgesetzt worden und haben ergeben, daß 
das Wässern, abgesehen von beträchtlicher Gewichtszunahme, je 
länger es dauert, umso schädlicher ist und schließlich zur Bakterien- 
Fäulnis der Köpfe führen kann, die dann einen unangenehm strengen 
ranzigen Geruch annehmen. Als beste Aufbewahrungsart hat sich 
nach den angestellten Versuchen die Lagerung auf feuchtem Sande 
im Keller, bei etwa 13°C erwiesen. Man vergl. hierüber No. 37, 
Seite 443, des IX. Jahrg. der Gartenwelt. Des ferneren sei erwähnt 
der Vortrag des Herrn Städt. Gartendirektors Heicke „Kritische 
Betrachtungen über die Gartenbau-Ausstellung in Darmstadt“, der 
sehr beachtenswerte Äußerungen bot. Für eine Fachausschuß- 
Sitzung war ein Preisausschreiben in überwinterten Obst und Kon- 
serven erlassen worden, an der sich zahlreiche Züchter und Lieb- 
haber beteiligten. 


Ein Zweigverein der Gartenbau-Gesellschaft, die Vereinigung 
der Aquarien- und Terrarienfreunde, hat 1905 erstmals den 
Versuch unternommen, in 24 Frankfurter Bügerschulen bepflanzte 
und mit Tieren besetzte Aquarien aufzustellen, um das in der Jugend 
schlummernde Naturinteresse zu wecken und rege zu halten. Die 
Aquarien wurden mit den bekanntesten einheimischen Wasserpflanzen 
und mit Stichlingen besetzt und den Lehrern eine kurze Anleitung 
zu Unterhaltung mit übergeben. Das Interesse der Kinder an den 
Aquarien war sehr rege. Vorsitzender dieser Abteilung ist Herr 
Lehrer Georg Hitzel, Frankfurt am Main, Wielandstraße 47. Den 
Schluß des Jahresberichts bildet ein Mitglieder-Verzeichnis. 

Verein zur Beförderung des Gartenbaues in Berlin. 
Monatsversammlung am 26. April. Vor einer schlecht besuchten 
Versammlung verlas Herr Dr. Brahm, Chemiker an der Müllerei- 
Versuchsstation der landwirtschaftlichen Hochschule, einen Vortrag 
über das Thema: Der Kalkstickstoff in seiner Verwendung 
als Düngemittel in Gärtnerei und Landwirtschaft. Da sich 
der Vortragende anscheinend an die Arbeit von Prof. Dr. J. H. Vogel, 
Berlin gehalten hat, die wir bereits im IX. Jahrgang, No. 14, S. 166 
veröffentlicht haben, so genügt es, unsere Leser darauf hinzuweisen. 
Über die gärtnerische Verwendbarkeit dieses neuen Düngers, über 
die der Vortragende keine Mitteilungen machen konnte, werden wir 
an anderer Stelle berichten. 

Der Bericht des Ausschusses über die erweiterte Monats- 
versammlung am 3. April (vgl.No.30) hatte eine längere Aussprache 
zur Folge. Schriftsteller Herr C. Cordel beantragte namens des 
abwesenden Herrn Beyrodt eine zweite erweiterte Monatsversammlung 
am 13. Juni zu veranstalten und zwar in der Westhalle des Landes- 
susstellungsparkes, InvalidenstraBe. Die Halle steht am genannten 
Tage zur Verfügung, da der Verein Deutscher Ingenieure tags zuvor 
seine Versammlung abhält. Wichtig sei, daß die Firma I. C. Schmidt, 
Berlin und Steglitz, sich bereit erklärt habe, die für die Ingenieur- 
versammlung gelieferte Dekoration der Westhalle mit Blumen und 
Pflanzen dem Verein zur Beförderung des Gartenbaues für seine 
erweiterte Monatsversammlung kostenfrei zu überlassen, sodaß die 
Halle an und für sich ein freundliches Bild bieten würde. Die Ver- 
sammlung genehmigte die Kosten der erweiterten Monatsversammlung 
am 3. April mit einigen 420 Mk. und erklärte sich mit der Ver- 
anstaltung am 13. Juni einverstanden. Herr Handelsgärtner Bernstiel 
aus Bornstedt machte Mitteilungen über die in der Ortsgruppe des 
Verbands der Handelsgärtner Deutschlands am 16. März 
wegen dieses selbständigen Wagnisses des V.z.B.d.G. gepflogene Aus- 
sprache. In dieser Verbandssitzung fragte Handelsgärtner Ernst, was es 
mit der erweiterten Monatsversammlung des V. z. B. d. G., die erst 
vor einigen Tagen bekannt gegeben sei, für eine Bewandtnis habe, 
eine Anfrage, die den Fernstehenden sehr sunderbar anmutet. Von 
Herrn Bernstiel hörte man nun, daß die Berliner Handelsgärtner 
in der Hauptsache kein Interesse an solchen Veranstaltungen haben, 
da sie Fühlung mit dem Publikum nicht suchen, sondern mit 
Zwischenhändlern arbeiten. Wünsche man aber Beteiligung der Handels- 
gärtner an den Monatsausstellungen, so solle man ihnen wenigstens 
eine Entschädigung für gehabte Unkosten etc. bieten. Herr De Coene 
aus Französisch-Buchholz meinte, der Verein habe den rechten Zeit- 
punkt verpaßt, nun sei es zu spät, die Brücke zwischen Handels- 
gärtner und Publikum wieder zu schlagen. Ganz Unrecht haben 
beide Herren nicht, trotzdem der temperamentvolle Herr Dietze 
aus Steglitz auf das Vorbild AdolfKoschels hinwies. Herr Koschel 
habe gezeigt, wie man die Verbindung mit dem Publikum wieder- 
herstelle und er, Dietze, sei selbst in der Lage, direkt mit dem 
Publikum zu verkehren. Nun liegen aber doch die Verhältnisse für 
das Gros der Berliner Handelsgärtner so wie sie die Herren Bernstiel 
und de Coene geschildert haben, wozu noch der echte Berliner 
Materialismus kommt, der ideale Ziele nun einmal nicht kennt. Der 
Idealismus muß aus der Provinz kommen, die Berliner Herren sind 
„zu gute Geschäftsleute“ und kennen eben nur die Prosa des Lebens. 
Großer Umsatz, kleiner Nutzen, aber kein Kleinverkauf an das 
Publikum, mit seinen Wünschen und Wünschchen. Der Verein hat 
angesichts solcher Strömungen, die ein betrübendes Zeichen der Zeit 
sind, die hohe Pflicht, diese geschäftlich nüchterne Auffassung der 
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Aufgaben nicht nachzumachen. Möge er zielbewußt auf dem ein- 
geschlagenen Wege weitergelien und auch die Firmen außerhalb des 
Weichbildes Groß-Berlins für seine Monatsausstellungen zu inter- 
essieren suchen. Geschieht dies, so wird eine Zeit kommen, wo 68 
sich jeder zur Ehre rechnet, sein Bestes in einer Monatsversammlung 
zu zeigen. Massendarbietungen werden da gar nicht gewünscht, 
auch im Kleinen kann man Meister sein. Diese Monatsausstellungen 
werden mit der Zeit auch ihre Wirkung in der Provinz ausüben, 
denn man wendet sich nicht nur an das Berliner Publikum, sondern 
auch an jene, die gerade zufällig in Berlin weilen und deren sind es 
täglich tausende und darunter gewiß mancher Pflanzenfreund. Der 
Realismus, zu dem der kleine Mann im Kampfe ums Dasein ver- 
urteilt ist, braucht einem großen Verein wie dem V.z.B.d.G. nicht 
als Richtschnur zu dienen. Hauptsache ist, daß er für die Ver- 
wirklichung idealer Ziele die richtigen realen Wege geht, und das 
ist bereits der Fall. Hoffentlich behält auch der zukünftige neue 
Direktor diesen Kurs bei. W. Tscheuke. 


Rechtspflege. 

Gewerbegericht: Der Gärtnergehilfe R. klagte gegen den 
Kunst- und Handelsgärtner O. in D. auf Herausgabe des Kranken- 
buches, des Arbeitsbuches und der Quittungskarte, sowie auf Aus- 
stellung eines Zeugnisses und machte außerdem noch eine Lohn- 
forderung von 14 Mk. geltend. Der Beklagte bestritt zuerst die 
Zuständigkeit des Gewerbegerichts in diesem Falle, weil seine Kunst- 
und Handelsgärtnerei ein landwirtschaftl. Betrieb sei. Dem- 
gegenüber bewies aber der Kläger. daß der Beklagte zum Teil auch 
Pflanzen kaufe und dieselben zum Verkaufe nur heranziehe. 
Das Gericht erkannte sich somit in diesem Falle für zuständig. Der 
Kläger verließ seine Stellung, ohne die gesetzliche 14 tagige Kündigung 
eingehalten zu haben, weshalb sich der Beklagte den Lohnrest von 
14 Mk. als Entschädigung aneignete. Das Gericht hatte nun zu ent- 
scheiden, ob die vom Beklagten zurückbehaltene Summe nicht zu 
groß sei, um als Entschädigung in Anspruch genommen werden zu 
können. Hätte der Kläger, da er auf Monatslohn stand, am Lohn- 
zahlungsterniin seinen rückständigen Lohn gefordert, so wäre der 
Entschädigungsanspruch auf die Höhe von einem Wochenlohn fest- 
gesetzt worden. Da er das aber unterlassen hatte, mußte er seine 
Forderung zurückziehen. Im übrigen mußte sich der Beklagte ver- 
pflichten, dem Kläger Quittungskarte, Krankenbuch, Arbeitsbuch und 
Zeugnis sofort zuzustellen. 


Mannigfaltiges. 


Gelegentlich der statistischen Erhebungen über die Gärtnerei 
in Preußen hat einer unserer Mitarbeiter, ein Landschaftsgärtner, 
auf der Rückseite des Fragebogens seinem Herzen Luft gemacht. Er 
vermerkte hier folgendes: „In Fachkreisen erstrebt man eine gärt- 
nerische Organisation an, ähnlich der in Sachsen und Österreich 
schon jetzt bestehenden. — Der gegenwärtige Rechtszustand des 
Gärtncreibetriebes als unliebsames Anhängsel an die Landwirtschafts- 
kammer ist unhaltbar. In der Landwirtschaftskammer der Provinz 
Schlesien z. B. befinden sich nur zwei Fachleute als beratende Mit- 
glieder des Unterausschusses für Gartenbau, ein Handelsgärtner und 
ein Baumschulenbesitzer. Daß diese Vertretung in keinem Verhältnis 
zur Bedeutung des Berufs steht (in der Provinz Schlesien befinden 
sich wenigstens 2000 selbständige Gärtner) und deshalb für die be- 
rechtigten Wünsche einer ganzen Erwerbsgruppe nicht kraftvoll 
genug eintreten kann, wird nicht bestritten werden können. Diese 
Hilflosigkeit führte daher zu lächerlichen Konsequenzen. Man rechnet 
z. B. Blumengeschäfe zum Gewerbebetrieb, während alle übrigen 
gärtnerischen Unternehmungen zum Jandwirtschaftlichen Betrieb ge- 
zählt werden. — Ein anderes drastisches Beispiel: Ich zahle Gewerbe- 
steuer, ohne ein Gewerbe zu besitzen, bin dem Gewerbegericht unter- 
stellt, ohne dessen Zuständigkeit anzuerkennen, war bis zum 1.1.04 
zwangsweises Mitglied der Tiefbau-Berufsgenossenschaft, obwohl meine 
Ausführungsarbeiten diesem Gebiete gar nicht angehören, und seit 
dem 1.1. 04 gehöre ich als Mitglied der land- und forstwirtschaft- 
lichen Unfallberufsgenossenschaft an und zahle so hohe Beiträge wie 


ein Rittergutsbesitzer, obwohl ich selbst weder Ar noch Halm besitze, 
auch nicht Früchte oder sonstige Bodenerträge produziere.“ 

Hoffentlich haben noch andere Interessenten die schöne Ge- 
legenheit benutzt, ihrem Herzen Luft zu machen. Obs helfen wird? 
Wir wagen es kaum zu hoffen. 


Verkehrswesen. 

Das Postblatt No. 2 vom 3. April veröffentlichte folgende ein- 
getretene Neuerungen: | 

1. Im Paketverkehr mit Belgien, Dänemark, den Niederlanden, 
Norwegen, Schweden und mit der Schweiz kann der Absender die 
Erklärung, daß er die Zollgebühren tragen wolle, auch nach- 
träglich abgeben. Mit Österreich-Ungarn und Liechtenstein be- 
stand diese Vergünstigung bereits. 

2. Briefsendungen mit Nachnahme — ausgenommen solche mit 
dem Vermerk „Durch Eilboten* oder „Postlagernd® — werden an 
den Sonntagen und allgemeinen Feiertagen nicht mehr zur Einlösung 
vorgezeigt, sofern nicht der Absender durch einen Vermerk auf der 
Sendung ein anderes ausdrücklich bestimmt hat. 

3. Postanweisungen nach den Ländern des Australischen 
Bundes (Neu - Siidwales, Queensland, Südaustralien, Tasmanien 
Victoria, Westaustralien) sind jetzt bis 40 Pfund Sterling zulässig. 

4. Im Verkehr mit dem deutschen Postamt in Smyrna sind 
Postfrachtstücke bis zum Gewicht von 50 kg sowie mit unbegrenzter 
Wertangabe und mit Nachnahme bis zum Betrage von 800 Mk. zu- 
gelassen. 

5. Im Verkehr mit Costa Rica (nur mit der Hauptstadt San 
Jose) sind Postanweisungen bis 400 Mk. zugelassen. 

6. Auf Briefsendungen nach Niederl. Indien ist Nachnahme 
bis 250 Gulden zulässig. 


Tagesgeschichte. 


Berlin. Im Bereiche der preußisch-hessischen Eisenbahn- 
gemeinschaft werden Ermittelungen darüber angestellt, welche Kosten 
erwachsen würden, wenn die staatseigenen, zu Unterbeamten- und 
Arbeiterwohnungen (Dienst- und Mietwohnungen) gehörenden Gärten 
einmalig auf Staatskosten mit Obstbäumen bepflanzt werden würden. 
Als Höchstbetrag sind 20 Mark für den Garten angenommen. Hoffent- 
lich bleibt es nicht bei diesen Ermittelungen, damit endlich einmal 
eine Staatsbehörde in der Förderung der Obstkultur mit gutem Beispiel 
vorangeht. 

Detmold. Durch einen Wolkenbruch, der hier am 4. d. Mts. 
niederging, wurde großer Schaden verursacht. Zahlreiche Gärten 
sind vernichtet. 


Gärtnerisches Unterrichtswesen. 
Unterricht im Feldmessen. Der Unterricht im Feldmessen 
an der städtischen Fachschule für Gärtner in Berlin findet an 
15 Sonntagen d. J. jedesmal von 8—10 Uhr vormittags statt. An- 
meldungen nimmt entgegen: Herr Rektor Rasak, Berlin, Hinter der 
Garnisonkirche 2, und vor den Unterrichtsstunden Herr Garten- 
techniker Glum. = 


Personal - Nachrichten. 

Drawiel, Andreas, friiherer Handelsgirtner in Lichtenberg- 
Berlin O., + am 2. d. Mts. im 88. Lebensjahre. Der Verstorbene 
war Ehrenmitglied des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues 
und friiher einer der hervorragendsten Rosenziichter Berlins, der 
hier zuerst die Kosentreiberei in großem Umfang betrieb. Die von 
ihm gegründete und später von seinem Sohn Paul weitergeführte 
Gärtnerei existiert nicht mehr. Bild und Biographie des Verstorbenen 
brachten wir im VI. Jahrg., Seite 524. 

Rosorius, Fritz, Gartenarchitekt in Düsseldorf, t am 21. April, 

Stahl, Dr. Ernst, Direktor des botanischen Gartens in Jena, 
blickt auf eine fünfundzwanzigjährige Wirksamkeit als ordentlicher 
Professor der Botanik an der Universität zurück. 

Vogt, Heinrich, Herrschafts-Gärtner in Cassel, wurde wegen 
seiner fünfzigjährigen Tätigkeit als Gärtner der Herzogschen Familie 
das Allgemeine Ehrenzeichen verliehen. 


Verantwortl. Redakteur: Max Hesdürffer, Berlin. — Verlag v. Richard Carl Schmidt & Co., Leipzig. — Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg, e. G. m. b. H., Dessau. 
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Neue, dunkelrote Teehybriden. 
Von Q. Jacobs, Weitendorf. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 


J eder Rosenfreund und Rosengärtner hat wohl die An- 
kündigung der neuen, roten Teehybriden mit Freuden begrüßt. 


Hatten wir auch bereits einige gute 
Rosen in dieser Färbung, so hafteten 
ihnen teilweise doch Mängel an, die 
einer allgemeinen Verbreitung hindernd 
entgegenstanden. ‚The Meteor“ hat 
schöne, reine Farbe, war auch blüh- 
willig und treibfähig, aber es war eine 
kalte Schönheit, da ihr jeglicher Duft 
fehlte. ,,Marchioness of Salisbury“ 
erscheint ebenfalls in feurigem Ge- 
wande, doch ist die Blume leider etwas 
klein und wenig gefüllt. Mit echt 
amerikanischer Reklame kam ‚‚Princeß 
Bonnie“ zu uns, die kaum halb ge- 
füllt ist. Recht schön und weit ver- 
breitet sind ,,Marquise Litta“ und 
„Gruß an Teplitx, die sich einen 
Platz in den Gärten sicherten. Die 
viel begehrte ,, Liberty“ mag als Treib- 
rose gut sein, im Freien müßte sie 
besseren Wuchs haben. Für Hoch- 
stämme eignet sich die leuchtend blut- 
rote ,,Pribislav“ vorzüglich, da sie ihre 
reine Farbe nicht verändert, doch könnte 
der Bliitenstiel kräftiger sein. 

Mit ganz besonderer Spannung 
erwartete ich die viel gepriesene 
„Etoile de France‘, und im Sommer 
1905 standen von dieser Neuheit acht 
niedere Pflanzen und einehochstämmige 
Veredlung in meinem Garten. Der 
Wuchs erinnert sehr an die Mutter- 
rose ,,Mme. Abel Chatenay“, während 
das Laub mehr der Vaterrose „Fisher 
& Holmes“ ähnelt. Jeder Trieb bringt 
eine lange, rote Knospe, die sich meistens 
zu einer schönen Blume von leuchtend 
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Rosen. 


Neue Teehybridrose „Baron von Pallandt“. 
Originalzeichaung für die ‚„Gartenwelt“. 


blutroter Färbung Öffnet. 
Freien einige Knospen schwer, oft gar nicht; auch haftet 
manchmal der offenen Blume wie auch schon der Knospe die 
wenig beliebte bläuliche Färbung an. Es ist jedoch möglich, 
daß dieser Übelstand bei guten, kräftigen Kulturpflanzen ver- 
schwindet. Vor allen Dingen aber verdient „Etoile de France‘ 


Zuweilen Öffnen sich aber im 


hohe Beachtung von Seiten der Neu- 
heiten-Züchter, da sie als Mutterrose ` 
gute Nachkommen liefern kann. 

In jeder Hinsicht vorzüglich ist 
„Gruß an Sangerhausen“. Der kräf- 


_ tige, buschige Wuchs, das breite, dunkle 


Laub und das rötliche Holz weisen 
schon darauf hin, daß man etwas be- 


= sonderes vor sich hat. Die längliche 
' Knospe Öffnet sich immer gut zu 


einer schön geformten, duftenden Blume 
von scharlach und granatroter Fär- 
bung. Die Farbe ist sehr rein und 
so hervortretend, daß die Blume auch 
unter lauter roten Rosen noch an- 
genehm auffällt. So weit meine Be- 
obachtungen reichen, ist „Gruß an 
Sangerhausen‘ die schönste aller dun- 
kelroten Teehybriden und wird sich 
einen bleibenden Platz in unsern 
Gärten sichern. 

Fielen schon die ersten Blumen 
von „Baron van Pallandt“ durch ihre 
leuchtende Farbe auf, so waren die 
späteren, vollen Blumen von der Größe 
einer „Marquise Litta“. Auch die 
Blumenform ist gut und die Knospen 
erscheinen einzeln auf kräftigen Stielen, 
sodaß wir auch mit dieser Rose eine 
gute, rote Teehybride erhalten haben. 

Die drei eben angeführten Neu- 
heiten werden jedoch die Liste der 
dunkelroten Teehybriden nicht be- 
schließen, sondern weitere Schönheiten 
in dieser Färbung kamen zu uns aus 
Amerika, und unter diesen sind wohl 
„Richmond“ und „General Mac Arthur“ 
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wert, daß sie einer 
Prüfung und Be- 
obachtung unter- 


\ zogen werden. 


Orchideen. 


Phalaenopsis lued- 
demanniana. Herr 
W.H. White, Orchi- 
deengärtner bei Sir 
Trevor Lawrence, 
Bart., Burford Gar- 
dens, Dorking, be- 
schreibt in , Garde- 
ners Chronicle“ 
vom 28. April d. J. 
eine merkwürdige Er- 
scheinung des Remon- 
tierens eines Ph. lued- 
demanniana - Blüten- 
schaftes. Herr White 
sagt folgendes darüber 
als Erläuterung zur 
beigegebenen Zeich- 
nung: Es ist den 
Orchideenkultiva- 
teuren wohlbekannt, 
daß einige Varie- 
täten von Phalae- 
nopsis, besonders Ph. 
lueddemanniana, 
junge Pflanzen an 
den alten Blüten- 
schäften hervorbrin- 
gen, nachdem sie ge- 
blüht haben. Um den 
Vorgang herbeizuführen, ist es üblich, den Schaft auf der Moosober- 
fläche festzuhaken und die junge Pflanze, wenn sie selbständig ge- 
worden ist, von der Mutterpflanze abzutrennen und in ein eigenes 
Gefäß zu pflanzen. Vor zwei Jahren hatte nun Herr White eine 
Pflanze ähnlich behandelt, die auch bald die junge Pflanze erzeugte, 
die aber bis jetzt noch nicht von der Stammpflanze abgetrennt ist. 
Es zeigte sich die bemerkenswerte Erscheinung, daß der alte Blüten- 
schaft zwischen der alten und jungen Pflanze neue Blumen hervor- 
brachte. Die betreffende Pflanze hat noch einen Blütenschaft mit 
Sprößling; die junge noch nicht losgetrennte Pflanze erzeugt jetzt 
drei neue Blütenstände vom Grunde aus. 


Neue Teehybridrose „Gruß an Sanger- 
hausen.“ Originalzeichnung für die „Gartenwelt“. 


Kultur der Orchideen während der Sommermonate 
im Freien. 
Von Obergärtner Th. Schweizer, Zürich. 


Die Mitteilungen des Herrn K. W. Gütig in der „Garten- 
welt‘ No. 4 Seite 49 haben mich sehr interessiert und an- 
geregt, näher auf dieses Thema einzugehen. 

Schon vor vielen Jahren habe ich Versuche gemacht, 
verschiedene Orchideen im Sommer in der freien Luft unter 
schattigen Bäumen anfzuhängen. Vorerst mit Stanhopeen 
verschiedener Art wie St. tigrina major, St. oculata, St. de- 
voniensts und St. graveolens, und zwar mit ausgezeichnetem 
Erfolge. Ich habe mit großem Vergnügen gesehen, wie sich 
die Pflanzen wohl fühlten, wie in den Monaten Juni, Juli 
und August die Blütentriebe nur so hervorquollen und die 
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ganze Umgebung mit köstlichem Duft erfüllten, daneben er- 
reichte ich es, daß die Blumen im Freien widerstandsfähiger 
waren als im Gewächshause und nahezu doppelt so lange 
hielten. 

Die Stanhopeen, eine sehr bekannte artenreiche Orchideen- 
gattung, trifft man häufig besonders in großen Exemplaren in 
Herrschaftsgärtnereien an, aber größtenteils auch während des 
Sommers in den Gewächshäusern, wo sie meistens ganz un- 
beachtet blühen und einen unerträglichen starken Geruch ver- 
breiten, während ihnen im Garten unter Bäumen vielmehr 
Aufmerksamkeit geschenkt würde. 

_ Nicht nur die Stanhopeen, sondern die meisten sommer- 
blühenden Orchideen befinden sich an schattigen, geschützten 
Orten unter Bäumen sehr wohl. Sie entwickeln in 
der frischen, freien Luft eine erstaunliche Haltbarkeit der 
Blumen; selbst Blüten sonst im Gewächshause sehr empfind- 
licher Arten hielten wochenlang und zeigten eine tiefere 
Färbung als unter Glas im geschlossenen Raume. Besonders 
dankbar sind die im Sommer blühenden Miltonien, wie 
M. vexillaria, M. anceps, M. spectabilis, M. Phalaenopsis, 
M. festtva, M. candida usw. mit vielen Abarten; sie alle haben 
eine lange andauernde Blütezeit, die im Freien bei guter 
Witterung noch wesentlich verlängert wird. 

Ebensogut wie die genannten Miltonien eigen sich viele 
Oncidien zu diesem Zwecke, so z. B. Oncidium concolor 
mit den reizenden goldgelben hängenden Rispen; O. bicolor, 
O. marshallianum und viele andere Arten entwickeln ihre 
Blüten während des Sommers im Freien vorzüglich; man 
kann durch mehrjährige Freiluftkultur ihre Blütezeit sogar 
auf die Sommermonate verlegen, selbst von solchen, die sonst 
im Frühjahr zu blühen pflegen. 

Von den Odontoglossum eignen sich besonders O. cris- 
pum, O. Halli, O. luteo-purpureum, O. Rossii majus und 
viele andere Arten, die bei mehrjähriger Sommerkultur 
im Freien ihre Blütezeit verlegen, wie schon bei den On- 
cidium angedeutet wurde. 

Daß sich viele Cypripedium auch zur Kultur im Freien 
eignen, brauche ich wohl nicht erst zu erwähnen, besonders die 
Hybriden von C. chamberlainianum sind ungemein haltbar und 
dehnt sich der Flor derselben, weil sie mehrere Blumen an einem 
Stengel bringen, auf Monate aus. Am besten eignen sich 
natürlich alle Arten Orchideen, welche mehr oder weniger 
hängenden Wuchs haben, oder hängende lange Blütenrispen 
bringen und auf Block oder in Körbchen gezogen sind. Allein 
es verursacht keine großen Schwierigkeiten, die meisten Or- 
chideen in Körbchen oder auf Block zu halten, selbst Oyprs- 
pedium gedeihen vorzüglich in hohlen Korkstücken, die mit 
durchlässigem Material gefüllt werden, und es ist interessant, 
wie ihre Wurzeln sich entwickeln und sich nach allen Seiten 
ausbreiten; sie erhalten in kurzer Zeit ein erstaunliches Wurzel- 
vermögen und man hat zu ihrem Wohl nur für genügend 
Nahrung zu sorgen. 

Ich könnte noch sehr viele Orchideen-Arten und Abarten 
aufführen, die sich durch ihre Dauerhaftigkeit sehr gut eignen 
würden, den Sommer über, hauptsächlich während ihrer 
Blüte, im Freien aufgehangen oder aufgestellt zu werden, aber 
es würde viel Raum beanspruchen. Wer Lust hat, möge es selbst 
probieren, man braucht dabei nicht ängstlich zu sein; selbst 
solche Arten, die aus wärmeren Gegenden kommen, kann 
man der freien Luft aussetzen, vorausgesetzt, daß ein ge- 
schützter, etwas schattiger, hauptsächlich zugluftfreier Ort 
zur Verfügung steht. 
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Was die Kultur verschiedener Orchideen unter freiem 
Himmel oder unter einem Schutzdach, aber der freien Luft 
ausgesetzt, betrifft, so spielt hierbei eine ganze Reihe von 
Zufälligkeiten mit, wie örtliche Verhältnisse, Durchschnitts- 
temperatur des Sommers, verständnisvolle Pflege, die einen 
großen Einfluß auf das Befinden und die Entwicklung der 
so behandelten Orchideen ausüben. 

Unbedingt nötig ist die Sommerfrische den Orchideen, 
die im Zimmer oder auch in einem sogenannten Fenster- 
treibkasten oder Zimmergewächshaus während der kalten 
Monate eingesperrt waren. Da ist es eine wahre Wohltat 
für die Pflanzen, eine Sommerluftkur unter freiem Himmel 
oder wenigstens in der freien Luft machen zu können, um 
richtig aufzuatmen. Ich habe üherhaupt schon einzelne 
prächtige Erfolge gesehen, wo Orchideen vor dem Fenster 
gegen Morgen oder Abendseite den ganzen Morgen standen. 
So hat eine Dame z. B. bei Odontogl. grande und O. Rossii 
majus drei Jahre nacheinander dieselben Pflanzen regelmäßig 
zur Blüte gebracht, ohne daß ein Rückgang der Bulben zu 
bemerken war. Diese Fälle sind aber nur vereinzelt vor- 
handen und wird es deshalb Niemandem einfallen, Orchideen 
als geeignete Pflanzen für Fensterschmuck zu empfehlen. 
Dagegen ist es für einen Liebhaber, wie Herrn Gütig, höchst 
interessant, Studien darüber zu machen und ich bin über- 
zeugt, daß durch Beobachtungen und Ausdauer eine Anzahl 
Orchideen ausfindig zu machen ist, die sich einesteils zur 
Zimmerkultur, andernteils zur Unterbringung im Freien während 
der Sommermonate ganz gut eignen würde. 

Um aber ohne weiteres die Orchideen im Sommer im 
Freien zu kultivieren, ist in unserem Klima die Luft viel zu 
trocken und zu hart, und es steht außer Frage, daß zur 
rationellen Kultur der Orchideen möglichst geeignete Gewächs- 
häuser nötig sind, wo die entsprechende Feuchtigkeit bei 
genügender und gesunder Durchlüftung erhalten werden kann. 

Es sind schon vielfach Versuche gemacht worden, Kalt- 
hausorchideen den Sommer über im Freien zu kultivieren, 
besonders Odontoglossum erispum, aber meistens mit geringem 
Erfolge; ausgenommen in einzelnen Fällen, wo örtliche und 
klimatische Verhältnisse es zulassen. 

Die mexikanischen Orchideen, die verschiedenen Laelien 
wie L. anceps, albida, autumnalis, majalis, citrina und andere 


mehr, wurden bei warmen Sommern allerdings vielfach mit - 


sehr gutem Erfolg im Freien kultiviert, aber mit großer Mühe; 
da darf man bei trockenen Nord- und Südwinden des vielen 
GieBens und Spritzens nicht überdrüssig werden! 

Dagegen habe ich auch wieder g2funden, daß selbst 
diese, sozusagen die kältesten und härtesten Orchideen, in 
ungünstigen, kühlen, regnerischen Sommern mit ihrem Trieb 
nach und nach immer später einsetzen und im Blühen nach- 
lassen. 

Immerhin kann man bei Kalthausorchideen die Kultur 
im Freien während des Sommers überall da empfehlen, wo 
ungünstige, schlechte Gewächshäuser mit mangelhafter Lüftung 
vorhanden sind. Wenn sie auch im Freien keine großen 
Fortschritte machen, so erhalten sie sich doch vielfach und 
kräftigen sich, während sie in der heißen Gewächshausluft 
ermatten und ihre Säfte verbraucht werden. 

Viel Erfolg hat man jedoch schon im Freien bei Arten 
erzielt, welche in den Gewächshäusern schwer oder fast nie 
zur Blüte zu bringen sind, unter anderen haben z. B. Laelia 
majalis, Laelia superbiens, Cattleya superba, Vanda teres, den 
Sommer über im Freien der vollen Sonne ausgesetzt, das 


Oncidium lanceanum. 
Vom Verfasser im kgl.bot. Garten zu München für die „Gartenwelt“ phot, aufgen. 


folgende Frühjahr geblüht, während sie viele Jahre vorher 
nie blühten. 

Zum Schlusse möchte ich alle Berufsgenossen, die Orchi- 
deen kultivieren, aufmuntern, blühende Orchideen während 
der Sommermonate, solange es die Temperatur gestattet, an 
geeigneter Stelle im Freien aufzuhängen; ich bin überzeugt, 
daß sie den Versuch nicht bereuen werden. 


Oncidium lanceanum, Ldl. 
Von B. Othmer, Kgl. Garteninspektor, München, 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Oheidium lanceanum, Ldl., ist eine altbekannte Pflanze, 
die jedoch nicht allzuhäufig in unseren Kulturen anzutreffen 
ist, denn sie hat dieselbe Eigenschaft, wie manche Pflanzen 
aus denselben Gebieten, wie Coryanthes, Catasetum, Diacrium 
und andere, unsere Pflege nicht allzulange auszuhalten. In 
Trinidad und Guyana wächst diese schöne Orchidee auf sonnig 
stehenden Bäumen, besonders gerne in der Nähe der Meeres- 
küste oder an Flußufern. 

Charakteristisch sind die breitlanzettlichen, hellgraugrünen 
Blätter mit brauner Punktierung und dickfleischiger Be- 
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schaffenheit, die auch ohne besonders starke Scheinknollen- 
bildung die Pflanzen befähigen, die regenarmen Perioden des 
Jahres zu überstehen. Eine besondere Zierde sind die dunkel- 
braunen, gelb gebänderten Blüten mit zartweißer, violett an- 
gehauchter Lippe, die einen köstlichen Duft ausströmen. Die 
Blätter erreichen bei etwa 30 cm Länge eine Breite von 
etwa 12 cm; die Blüten haben einen Durchmesser von 4 bis 
5 cm. Die Abbildung Seite 403 zeigt eine Pflanze, welche 
ich selbst in venezolanisch Guyana sammelte und hier im 
Garten im Frühsommer zur Blüte brachte. Die Pflanze ver- 
langt viel Wärme und Sonne und während der Wachstums- 
zeit auch recht feuchte Luft. Während der Ruhezeit halte 
man die Pflanzen nicht zu kühl, sondern bedenke, daß sie 
aus den heißesten Gegenden der westlichen Erdhälfte stammen, 
in denen Temperaturen, wie wir sie in den Warmhäusern 
zu halten pflegen, selten sind. Kalte Niederschläge werden 
den Blättern besonders gefährlich; schwarze Flecken treten 
infolgedessen an ihnen auf. Am Kork- oder Rindenstück ist 
mir die Pflanze stets besser gewachsen als im Korbe; sie 
scheint es nicht gerne zu haben, daß die Wurzeln mit Pflanz- 
stoff umgeben sind. 

Oncidium lanceanum ist eine aparte Erscheinung, die 
durch die lange Dauer ihrer Blüten besonders hoch zu be- 
werten ist. | 


Kultureinrichtungen. 


Ein neues Araukarienhaus und seine Heizanlage 


in der Gärtnerei von W. Runde, Wandsbek. 
(Hierzu eine Zeichnung.) 


Dis beistehende, im Querschnitt dargestellte neue Haus 14 der 
Gärtnerei von W. Runde, Wandsbek, ist bereits in dem Reisebericht des 
Herausgebers in No.20, S.238, erwähnt worden. Es wurde gesagt, 
daß das Glasdach des Hauses in ein mistbeetähnliches Anhängsel 
auslaufe, worunter kleinste Araukarien dicht unter Glas stehen. Das 
Haus kann also Sätze von verschiedener Größe gleichzeitig aufnehmen 
und bietet die Möglichkeit, in Alter und Größe recht verschiedene 
Pflanzen dieser edlen Koniferenart in einem Raume gleichmäßig zu 
kultivieren, was bekanntlich für die Araukarien von Wichtigkeit 
ist. Ergänzend ist noch mitzuteilen, daß auch diese mistbeet- 
ähnlichen Anhängsel von einem Heizrohre durchzogen werden, also 
nicht nur von der warmen Luft des großen Raumes ihre Wärme 
erhalten. Die Heizrohre laufen dicht unter dem Glas hin, wie dies 
die Abbildungen Seite 238 
in No. 20 erkennen lassen. 
Die Größenverhältnisse 
des Hausos sind aus dem 
Querschnitt zu ersehen; 
seine Länge beträgt 17,85 
m, sodaß das Haus an- 

nähernd quadratische 

Grundfläche hat. Was 
die Anordnung der 
Heizrohre anlangt, so 
ist man in neuerer Zeit in manchen Gärtnereien davon abgekommen, 
die Heizrohre über dem Erdboden hinlaufen zu lassen, die Häuser 
also durch die aufsteigende Wärme zu erwärmen. Diese aufsteigende 
Wärme kann so heftig sein, daß sie den Pflanzen schadet und man 
ist deshalb dazu gekommen, ein Rohrsystem dicht unter Glas hinzu- 
führen, als sogenannte Abtaurohre, die den Zweck haben, eine 
Erwärmung von oben zu bewirken, mit anderen Worten, den Ver- 
lust durch Ausstrahlung alsbald zu ersetzen. Schließlich ist 
man auf den nicht zu unterschätzenden Einfall gekommen, die Heiz- 
rohre überhaupt nicht mehr über dem Erdboden hinzuführen, sondern 
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dicht unter Glas und zwar, damit die Heizkörper nicht zuviel Raum 
und Licht wegnehmen, engere Rohre als die sonst gebräuchlichen 
zu verwenden. Die lichte Weite der Rohre darf allerdings nicht 
unter ein Mindestmaß von 5 cm heruntergehen, da engere Rohre 
wegen der größeren Reibung den Kreislauf des Wassers stark be- 
einträchtigen. Die Zweckmäßigkeit der etwa 5 cm (2“) im Lichten 
weiten Rohre gegenüber den bisher vielfach verwendeten 10 cm (4 “) 
weiten Rohre ergibt sich aus der mathematischen Berechnung des 
Rauminhalts der zu erwärmenden Rohre. Ein Meter Rohr von 
10 em lichter Weite faßt 7845,4 cbem Wasser, während zwei Rohre 
von 5 cm lichter Weite auf einen Meter nur zweimal 1963,5, also 
3927 cbem enthalten würden. Da nun die Oberfläche von zwei 
gleichlangen 5 cm-Rohren gleich ist der Oberfläche eines 10 cm- 
Rohres von derselben Länge, so ist bei Verwendung von 5 cm-Rohren 
nur die Hälfte Wasser zu erhitzen, um die gleiche Heizwirkung zu 
erzielen. Die schnelle Strömung des Wassers und andauernde Heiz- 
wirkung des Kessels ist für eine derartige Anlage natürlich eine un- 
erläßlichae Bedingung. Eine schnelle und sichere Strömung des 
Wassers in den Heizrohren kann aber nur in sachgemäß gelegten 
Heizrohren stattfinden. Es empfiehlt sich daher, wie schon öfters 
in der „Gartenwelt“ empfohlen worden ist, das Steigrohr möglichst 
unmittelbar beim Kessel bis auf den höchsten Punkt zu führen und 
von da aus die Heizrohre in gleichmäßigem Gefälle durch die Häuser 
zu legen. Bei dieser Führung ist selbst bei größeren Anlagen nur ein 
Lufthahn erforderlich. Das erwärmte Wasser strömt schnell nach 
dem dicht beim Kessel liegenden höchsten Punkte und damit ist der 
Anfang zur schnellen Strömung gemacht. Eine auf diese Weise 
richtig angelegte Heizungsanlage arbeitet so vorzüglich, daß bei nicht 
allzugroßer Länge der Heizrohre das Rücklaufwasser nahezu dieselbe 
Wärme hat, wie das Zulaufwasser im Steigrohre. Welche Vorteile 
im Betriebe das bietet, ist jedem Fachmanne klar. Die erste auf diese 
Weise in der Gärtnerei von W. Runde bereits im Jahre 1893 an- 
gelegte Heizung hat sich bis jetzt vortrefflich bewährt, auch in der 
Handelsgärtnerei von E. Dietze in Steglitz ist sie schon seit drei 
Jahren, wenn wir uns recht entsinnen, im Gange. Es wäre er- 
wünscht, weitere Meinungen aus dem Leserkreise zu hören. 


Gemüsebau. 


Anbau von Kopfkohl. 


Von Gustav Ad. Langer, Gartenbaulehrer, staatl. gepr. Obergärtner, 
Oranienburg. 
(Hierzu zwei vom Verfasser für die „Gartenweli“ gefert. Zeichnungen.) 


No. 12 dieser geschätzten Zeitschrift erschienen zwei Be- 
antwortungen der Frage No. 358 bez. des Anbaues von Weißkohl. 
Da ich mich mit den Ant- 
worten z. T. nicht ein- 
verstanden erklären kann, 
erlaube ich mir über 
meine jahrelangen Er- 

fahrungen im Feld- 

gemüse- speziell Kopf- 
kohl-Anbau, an dieser 
Stelle einiges mitzuteilen. 

Meine Ausführungen 
mögen andern Meinungen 
wohl teilweise widersprechen, doch sind Mißerfolge bekanntlich die 
besten Lehrmeister und hatte auch ich bereits diese kinter mir, bevor 
ich nachstehendes Kulturverfahren mit dem allerbesten Erfolge ver- 
suchte, um es später ausschließlich anzuwenden. 

Wir müssen wohl unterscheiden zwischen Frih-, Herbst- und 
Winter-Weißkohl. Am rentabelsten ist Früh- oder Winter-, d. b. 
überwinterter Kohl. 

Der Herbstkohl lohnt schon deshalb nicht immer so gut, weil 
Ende September bis Mitte Oktober große Massen Kopfkohl aus Däne- 
mark und Holland den deutschen Markt überschwemmen und die 
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Preise enorm herabdrücken. Durch die am 1. April d. J. in Kraft ge- 
tretenen neuen Zollsätze von 1.25 Mk. für 50 kg. Kohl dürfte die 
Einfuhr bedeutend geringer werden, dafür die inländische Er- 
zeugung um so größer. Zum andern wird für Konserven- (Herbst-) 
Kohl doch nie der Preis gezahlt, wie für den zeitigen Früh- bez. 
überwinterten Kohl, der doch fast ausschließlich frisch im Haushalte 
verwendet wird. Nun kann es leicht vorkommen, daß ein Anbauer 
seine wunderschöne Ernte zum Spottpreise verschleudern muß, oder 
auch, wie es vorgekommen ist, die Ware überhaupt nicht los wird, 
um dann sein Vieh, falls solches vorhanden, damit zu füttern. Es 
ist unbedingt ratsam, schon vor dem Anbau größerer Flächen den 
Absatz für das in Aussicht stehende Produkt zu sichern. Wie der 
günstigste Verkauf nun stattfindet, ist schließlich jedermanns eigene 
Sache. Ich persönlich hatte nie viel Scherereien, indem ein Groß- 
handler oder Agent sich kontraktlich verpflichtete, den ganzen Be- 
stand zum entsprechenden Marktpreise abzunehmen. 

Um den Absatz eines gut durchwinterten Kopfkohls im zeitigen 
Frühjahr braucht man sich nicht zu ängstigen, denn dafür werden 
immer anständige Preise allerorts gezahlt. 

Zunächst die Sortenwahl. Unter den vielen Katalogsorten das 
Richtige zu treffen, ist ein Kunststück und es wäre ein Lotteriespiel, 
einfach die erste beste empfohlene Sorte zu wählen. Für die ver- 
schiedenen örtlichen, klimatischen und Bodenverhältnisse muß erst 
durch Probeanbau verschiedener Sorten die richtige Auswahl getroffen 
werden. Ich kultivierte in äußerst rauhen Verhältnissen vorzügliche 
frühe russische Sorten, Kassler Spitz-, Magdeburger-, Braunschweiger- 
und als Winter-Kohl zwar hochwachsende, aber außerordentlich harte 
dänische Sorten. 

Man wolle mir verzeihen, daß ich die Namen der russischen 
und dänischen Sorten so umgehe, aber, so sehr es auch als 
Geheimniskrämerei klingt, ich habe zurzeit noch ein persönliches 
Interesse an diesen Sorten, auf die ich später einmal zurückkommen 
werde. Es ist unmöglich, ohne genaue Kenntnis der Verhältnisse 
bestimmte Sorten zu empfehlen. 

In der letzten Hälfte des März säte ich in einen lauwarmen 
Kasten den Frühkohl aus, ca. 10 g Samen pro Fenster. Sobald die 
Keimlappen entwickelt waren, gab ich pro Fenster 10 g feingemahlenen 
oder zerstoßenen Chilisalpeter, was ein außerordentlich gedrungenes 
Wachstum und dunkelgrüne Farbe zur Folge hatte, begünstigt durch 
reichlichen Zutritt von Luft und Licht. Nach dem Entwickeln des 
zweiten bis dritten Laubblattes wird eine um die andere Pflanze 
vorsichtig ausgehoben und auf ca. 5 bis 6 cm Entfernung in einen 
kalten oder lauen Kasten in möglichst kräftige, lockere, ungesiebte 
Erde pikiert. Natürlich ist zu diesem Zwecke eine große Menge 
von Fenstern nötig, doch habe ich noch, falls dieselben mangelten, 
mit gutem Erfolge auf ein recht geschütztes, von Erdwällen um- 
gebenes Freilandbeet pikiert und wurden diese Pflänzlinge nachts 
mit Decken gedeckt. 

Der Herbst- bez. Winterkohl wurde auf ein sorgfältig vorbe- 
reitetes Freilandsaatbeet gesät. Ich verwandte ca. 3 g Samen pro 


Durchschnitt durch eine Erdmiete. 


1. Obenauf liegende Stange. 2. Stroh. 8. Erde. 


qm und schützte die Saat bis 
zum Aufgehen durch Bedecken 
mit Tannenreisig. Beim Kei- 
men gab ich wieder Chilikopf- 
düngung, jedoch erübrigte sich 
infolge der weiten Aussaat 
weiteres Pikieren. Nun er- 
scheint besonders in trockenen 
Frühjahren der gefährlichste 
Feind: Der gestreifte Erdfloh 
(Haltica nemorum), zu dessen 
Vertilgung die verschiedensten 
Mittel alljährlich in Erinnerung 
gebracht werden. Ich habe 
viel versucht und kam immer 
wieder darauf zurück, daß ein 
Ofteres starkes Überbrausen 
mit Wasser und Wachstums- 
beschleunigung durch Chili- 
kopfdüngung das beste Schutz- 
mittel ist. 

Man pflanze den Kohl 
nicht zu zeitig aus, denn als 
junge Pflanze ist er sehr frost- 
empfindlich. Ich pflanzte in 
genannten Verhältnissen den 
Frühkohl Ende April, Herbst- 
und Winterkohl bis Ende Mai. 
Wenn möglich, wähle man 
einen mehr bindigen, feuchten 
Boden, welcher im vorange- 
gangenen Herbste eine starke 
Stallmistdüngung erhielt und 
den Winter über in rauher Furche liegen blieb. Außerdem gebe 
man pro '/, ha ca. 5—6 Ztr. Kainit in leichten oder ca. 2 Ztr. 
40°/, Kali in schweren Boden und ferner ca. 1'/, Ztr. Thomasschlacke 
bez. Superphosphat. 

Kurz vor dem Pflanzen streue man noch ca. !/, Ztr. schwefel- 
saures Ammoniak, „kläre“ darauf den Acker und markiere die Pflanz- 
stellen, je nach der Sorte, auf ca. 60 cm Entfernung. Die Pflanzen 
werden auf dem Saatbeete tüchtig angeschwemmt, sodann mittels 
eines kleinen Handspatens oder Löffels mit möglichst großen Ballen 
herausgehoben und in flache Körbe dicht nebeneinander gestellt. Also 
die Pflanzen nicht „ziehen“ und „bündeln“! 


Bei einer größeren Anbaufläche verteile ich die Pflanzarbeit 
in folgender Weise: 

Mittels zugespitzter Pfähle wurden an den markierten Stellen 
die Pflanzlöcher hergestellt, in diese die Pflanzen gestellt, mit dem 
Pflanzholze angedrückt, tüchtig mit Wasser angeschwemmt und darauf 
mit Erde angefüllt. 


Eine jede dieser Arbeiten wurde von bestimmten Personen ver- 
richtet und mit 10 Arbeitsmädchen konnte ca. */, ha pro Tag be- 
pflanzt werden, was ungefähr 30000 Pflanzen entspricht. Nach der 
Fertigstellung der Pflanzung wurde mittels der Planet Junior Zwei- 
radhacke der Boden gelockert und jede Pflanze wuchs an, was sich 
an dem nach 5 Tagen erscheinenden neuen blaubereiften jungen Herz- 
blatte zu erkennen gab. Etwa 10 Tage nach der Pflanzuug wurde 
pro '/, ha ca. '/, Ztr. (12!/, kg) Chili an die Pflanzen gestreut und in 
weiteren 8—10 Tagen noch eine zweite event. später noch eine dritte 
Kopfdüngung in gleicher Stärke gegeben. Die Pflanzen in der 
Jugend kräftigen, sichert den Erfolg! Im Laufe der Vegetation 
wird sich ein 3—4maliges Hacken notwendig erweisen, desgleichen 
ist, besonders in feuchten Jahren, ein Anhäufeln vorzunehmen. 


Früh- und Herbstkohl ist bei der Ernte auf dem Felde zu putzen 
und wird diese Arbeit durch das Ausschneiden des Kopfes an der 
stehenden Pflanze erleichtert. Wenn irgend möglich, sollte vom 
Felde aus der Früh- oder Herbstkohl direkt per Gespann an den Be- 
stimmungsort oder zur Bahn gefahren werden. 


Halb eingedeckte Kohlmiete 


mit Lüftungsröhren. 
1. Dünne Strohdecke. 2. anfängliche dünne 


Erdschicht. 3. eigentliche Winterdecke. 
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Den Winterkohl lasse man so lange 
wie irgend möglich im Freien, denn 
erst im September-Oktober macht derselbe 
feste Köpfe. Er ist auch bedeutend weniger 
frostempfindlich als die frühern Sorten und kann 
ruhig bisAnfang Novemberaufdem Feld bleiben. 

Nun das Überwintern. Ich ließ den 
Kohl ein Stück über dem Erdboden mit dem 
Beile abhacken, nur die äußeren, beschädigten, 
älteren Blätter entfernen und mietete die Köpfe 
mit längerem Strunk in möglichster Nähe der 
Anbaustelle ein, um die beim Transport un- 
ausbleiblichen Beschädigungen zu verhüten. 

Es wurde an einer möglichst trockenen 
Stelle ein 25 cm tiefes, ca. 1,50 m breites 
Beet ausgehoben. Mit dem Strunkende 
nach unten 
wurden in 


Augen- Ausbrechen. 


Sollten beide Augen 
schon soweit ausgetrieben 
haben, wie dies die Ab- der unter- 
bildung zeigt, so unterläßt sten Reihe 
man das Entfernen des og 5-6 Kohl- 
schwächeren Austriebes , .. 
noch etwa vierzehn Tage, köpfe neben- 
da dann kein Bluten, da- einander ge- 
gegen eine raschere Über- stellt, dar- 


wallung der Schnittstelle nerinderen 


eintritt. Zwischen: 
räumen 4-5 

usf. Das Einmieten sollte bei mög- 
lichst trockner Witterung geschehen 
und sind dabei peinlichst alle an- 
gebrochenen Teile zu entfernen. Der 
ganze Kohlwall wird darauf mit einer 
dünnen Strohschicht und diese mit 
ca. 5 cm Erde bedeckt, jedoch so, 
daß durch die Spitzen der Dämme 
stets Luft zirkulieren kann. Erst 
beim Eintreten strengerer Fröste, meist 
gegen Ende Dezember, bekommt die 
Kohlmiete die eigentliche Winter- 
decke in Form einer starken Erd- 
schicht, durch welche aber wieder 
Drainageröhren oder dergl., zwecks 
Durchlüftung, nach außen führen 
müssen. Eine andere Möglichkeit 


Das Geizen. 
der Durchlüftung bietet die in der Aufrechtwachsende Zuchtrute, bei 


unteren Abbildung Seite 405 veran- er N a, 
schaulichte Art und Weise der Be- zwei Blätter gebildet hatten, das 
deckung. Hier werden nämlich Entspitzen vorgenommen wurde. 
Stangen auf den Kohlwall gelegt und 

die Strohschicht um die Stangen herumgeführt. Durch das Stroh kann 
dann eine ausreichende Durchlüftung stattfinden. Auf keinen Fall 
darf der Kohl zu warm werden, sonst tritt Fäule ein. Sobald die 
Temperatur im Frühjahr wieder zunimmt, beseitigt man die Winter- 
decke und putzt den Kohl, indem man die gelb gewordenen Blätter 
abschneidet und den Strunk verkürzt. Das Beste ist ja nun, den 
Kohl sobald als möglich an den Mann zu bringen, was auch, wie ge- 
sagt, im Frühjahr nicht schwer sein dürfte. 

Auf diese Weise überwinterte ich auch Rotkohl (Zittauer Riesen) 
mit bestem Erfolge. Jedenfalls hält sich in Erdmieten der Kohl 
ohne Wurzeln besser als im Keller mit solchen. 

Der Ertrag richtet sich ganz nach der Witterung. So erntete 
ich z. B. 1903 pro '/, ha durchschnittlich 260 Ztr., in dem trockenen 
Jahre 1904 nur ca. 75 Ztr. Trotz dieser letzteren schlechten Ernte 
war aber der Reingewinn infolge hoher Kohlpreise ein verhältnis- 
mäßig großer, wenn man obendrein noch beachtet, daß infolge der 
geringen Ernte noch eine beträchtliche Menge an Nährstoffen dem 
Boden erhalten blieb. 

Von Feinden ist es neben dem schon erwähnten Erdfloh die 
besonders den Frühkohl heimsuchende Kohlmade in den Wurzeln, 
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man sorge daher für baldiges Vernichten der befallenen Wurzelteile. 
Kohlblattläuse treten verheerend in trockenen Jahren auf und ist 
wenig dagegen zu tun. 

Gegen die Raupen des Kohlweißlings und der Kohleule ist das 
Abraupen noch das empfehlenswerteste Mittel. Es werden zwar neuer- 
dings verschiedene Präparate empfohlen, die aber nach meinen Versuchen 
im letzten Sommer mehr den Pflanzen als den Raupen schadeten! 


Obstbau. 


Der Rebschnitt an Spalieren. 
Von Ph. Held, kgl. Garteninspektor, Hohenheim. 
I. Der Sommerschnitt. 
(Hierzu vier vom Verfasser f.d. „Gartenweli‘‘ gefertigte Zeichnungen.) 


Mit dem Weinstock ergeht es uns wie mit den Obst- 
spalieren, beide verlangen eine unausgesetzte Wartung zwecks 
Regelung der Wachstumsverhältnisse, insbesondere müssen alle 
untauglichen Triebe entfernt werden. Als erforderliche Ar- 
beiten sind anzusehen: 


1. Das Ausbrechen der Augen. 


Sobald die Augen austreiben, werden wir alle zukünftigen 
unbrauchbaren Triebe, d. h. solche, die wir nicht zur Bildung 
nächstjährigen Fruchtholzes gebrauchen, hauptsächlich die 
keine Blüten (Gescheine) tragenden Wasserschosse, welche teils 
am Wurzelhalse, teils am alten mehrjährigen Holz entstehen, 
ausbrechen. Sollte aber an einem Schenkel ein Zapfen fehlen, 
bezw. wieder eingegangen sein, so läßt man selbstverständlich 
einen geeigneten Trieb stehen, auf den man späterhin den 
alten Teil des Holzes verjiingt. Durch recht frühes Aus- 
brechen werden keine Reservestoffe verschwendet, da diese 
dann den stehenbleibenden Augen zugute kommen, und auch 
dadurch wesentlich an Arbeitszeit, folglich an Geld, gespart 
werden kann. 


2. Das Ausbrechen der 


Triebe (Verbrechen). 


Wo das Ausbrechen von über- 
flüssigen Augen nicht Sitte ist, soll 
das Ausbrechen der grünen Triebe sehr 
zeitig vorgenommen werden. Je später 
es vorgenommen wird, desto mehr ver- 
holzen die Triebe, desto mehr Saft wird 
dem Rebstock entzogen, und desto mehr 
Arbeitskosten sind nötig, da man ver- 
holzte Triebe nicht mehr ausbrechen 
kann, sondern ausschneiden muß. Und 
gerade von dem richtigen Ausbrechen 
hängt die Ernährung der Triebe, die 
richtige Belaubung, die kräftige Aus- 
bildung des Holzes und die frühere Reife 
der Trauben ab. 


Auch hierbei werden die über- = 
flüssigen, dem Boden, dem Wurzelhalse C 
und dem alten .Holze entspringenden Das Ausschneiden. 
Triebe bis auf solche, die später zur Ver- Tragrute, bei welcher die 


jüngung dienen können, entfernt. Geize entfernt, die Gabel- 
; ranken von den Blüten 
Ferner werden alle Ruten, mit Aus- (Gescheinen) abgeschnit- 


nahme derjenigen, diedas künftige Tragholz ten. und der Schlußtrieb 
; i drei Blatter über der letz- 
liefern, eingekürzt, d. h. abgebrochen (ver- ten Traube gekappt wurde, 


grünen 


X, 34 


FF 


brochen). Im allgemeinen läßt man dort, wo der 
Holzwuchs der Rebe sehr kräftig ist, eine bis zwei 
Zucht-Reserveruten mehr stehen, als im nächsten 
Jahre Verwendung finden. Jedenfalls darf eine 
Tragrebe nicht völlig kahl von Trieben sein, lieber = 
läßt man eine Rute mehr stehen. Die nicht zur 
Anheftung bestimmten Reben werden 2—3 Blätter 
über den Trauben, bezw. den Gescheinen eingekürzt. 

Bei dem Einkürzen, das kurz vor oder un- 
mittelbar nach der Blüte bei trockenem Wetter 
erfolgen soll (würde bei feuchtem Wetter, bei 
Regen oder allzustarkem Tau im Weinberge ge- 
arbeitet, erhielten die Reben ein gelbes Aussehen 
oder würden gar ihre Blätter fallen lassen), wird 
insbesondere die Reife der Trauben gefördert. 
Durch das Einkürzen aller Ruten, die nicht für das 
nächste Jahr zu Tragruten bestimmt sind, hört 
momentan das Längenwachstum derselben auf, der immer 
noch gleichmäßig zuströmende Saft findet hier keine ent- 
sprechende Verwendung mehr, folglich kommt er den 
Trauben zu gut; die Trauben bilden sich besser aus, die 
über den Trauben befindlichen Blätter werden dunkelgrün, 
erzeugen mit Beihülfe der aus der Luft aufgenommenen Kohlen- 
säure unter Einfluß des Lichtes organische Substanz, es 
bilden sich aus dem von den Wurzeln zugeführten Rohsafte 
durch chemische Prozesse Stärke, Zucker, auch etwas Fett, 
und dieser Ernährungssaft fließt zum größeren Teile den 
Trauben zu. Daß daher die Blätter zur Ernährung der 
Trauben nötig sind, wird jedermann klar sein, zumal da sie 


das überflüssige Wasser verdunsten, damit nicht die Saug- 


tätigkeit der Wurzeln und die Zirkulation des Ernährungs- 
saftes unterbrochen wird. 

Würde man aber den Reben durch Nichteinkürzen der 
Triebe alle Blätter belassen, so würde: 1. zu viel Wasser 
durch Verdunstung dem Boden entzogen; 2. würden die zu 
dicht belaubten Reben infolge ihrer zu starken Wasserver- 
dunstung den Wärmegrad der Luft vermindern und den 
Zutritt der wärmeren Luft zu dem Innern der Rebe er- 
schweren; 3. würden durch zu starke Belaubung die Blätter 
zu sehr beschattet, ein Teil der beschatteten Blätter würde 
weniger Blattgrün bilden, also auch weniger Kohlensäure aus 
der Luft aufnehmen, folglich auch weniger unorganische Nähr- 
stoffe assimilieren und dadurch auch früher gelb werden 
und absterben. 

Der Winzer darf also beim Einkürzen niemals zn viel 
oder zu wenig Blätter der Pflanze belassen, und soll lieber, wie 
wir schon einmal ausgeführt haben, einen oder einige Triebe, 
auch wenn sie keine Früchte tragen und nicht zu Tragreben 
bestimmt sind, stehen lassen und dieselben nur etwas ein- 
kürzen, statt sie völlig auszubrechen. 

Im Juni bezw. im Juli erfolgt außer dem 2. Behacken noch 


3. Das Heften. 


Das Anheften, bezw. Anbinden der für das nächste Jahr 
zu Tragreben bestimmten Ruten erfolgt: 1. um das Abbrechen 
zu verhindern und eine kräftigere Entwickelung derselben 
herbeizuführen; 2. um Krankheiten vorzubeugen und der all- 
zustarken Geizentwickelung entgegenzutreten, da bei senk- 
rechten Reben der Saftzufluß gesteigert wird und Luft, Licht 
und Wärme mehr einwirken kann. Sowohl die gekürzten 
Fruchttriebe, als auch die ungekürzten Holztriebe sind zu 
heften. Beim Heften dürfen keine Blätter oder gar Trauben 
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Das Ringeln. 
Wie das Rebholz zur Fr- 
zielung größerer Beeren 

zu ringeln ist. 
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mit hineingebunden werden, da solche Blätter in- 

folge ihrer ungünstigen Lage absterben und dem 

Ungeziefer zum Aufenthalt dienen. Es darf hierbei 

das Band nicht zu fest angelegt werden, die 

wor, Gipfel müssen sich immer frei bewegen können, 
jae und die Triebe sollten stets gleichmäßig um den 
ee Pfahl angeheftet werden. 


Als Heftmaterial verwendet man den haltbaren 
Raffiabast, Binsen und Roggenstroh, von dem man 
2—3 Halme doppelt um Pfahl und Triebe schlingt. 
40 cm lange Triebe sind anzuheften, auch ist das 
Heften öfters zu wiederholen. 


Mit dem Heften erfolgt oft Hand in Hand 
von Ende Juni bis Ende Juli: 


4. Das Geizen. 


Unter Geizen versteht man das Entfernen, bezw. das 
Einkürzen von Seitenzweigen, die man Geize, Irxenbrut und 
Aberzähne nennt. 

Sobald sich die Sommertriebe entwickeln, bemerkt man, 
wie sich neben jedem Blatt ein Auge und ein Geiz ent- 
wickelt, und sich an dieser Stelle der Trieb knotenförmig 
verdickt. Würde man diese Geize ruhig wachsen lassen, so 
würden sie nicht nur nutzlos Ernährungssaft verbrauchen, 
sondern auch eine zu dichte Beschattung verursachen. Von 
vielen Seiten aus wird empfohlen, die Geize völlig zu ent- 
fernen, doch sind wir hiermit nicht einverstanden. 

Würde man noch kurze Geize, also frühzeitig, entfernen, 
so würde sich das neben dem Geize befindliche Auge als 
neuer Geiz entwickeln und sich wieder ein neues Reserve- 
auge Ende Juli bilden; daß sich dieses Auge aber nicht so 
kräftig ausbilden kann, um im nächsten Jahre entsprechend 
fruchtbar zu sein, ist eigentlich selbstverständlich. 

Würde man aber mit dem Ausbrechen der Geize so 
lange warten, bis man das Austreiben der schlafenden Augen 
nicht mehr zu befürchten hat, so wären in vielen Fällen die 
Geize schon so stark entwickelt, daß durch das Entfernen 
derselben größere, die Rebe schädigende Wunden entstehen 
könnten. 

Aus diesem Grunde wird man auch besser die Geize 
nicht ausbrechen, sondern auf 1 bis 2 Blätter einkürzen, 
welch letztere jedenfalls noch zur Ernährung des Stockes 
mehr beitragen als kranke Blätter. Bei einigermaßen kräftigen 
Weinstöcken ist das Einstutzen der frisch ausgeschlagenen 
Geize wiederholt vorzunehmen. 

5. Das Ausschneiden von Beeren und das Ringeln. 

Öfters wird auch das Ringeln des Stengels, an dem 
sich die Traube befindet, empfohlen, doch wird dasselbe selten 
in Weinbergen angewendet, da hierbei durch ungeschickte 
Hände die geringelten Triebe leicht bei dem Anheften ab- 
brechen, auch ist der Wein von geringelten Trauben wässeriger, 
und schließlich werden die sich unterhalb der Ringelstelle 
befindenden Augen nur mangelhaft ernährt und bleiben des- 
halb im nächsten Jahre unfruchtbar. 

Nur bei Rebspalieren oder bei solchen Sorten, von denen 
man nicht nur schöne und große, sondern auch früher reifende 
Tafeltrauben erzielen will, hat das Ringeln einen Wert. 

Das Ringeln soll bald nach der Blüte erfolgen und zwar 
durch zweimaligen Einschnitt, mit einer Entfernung von !/, cm, 
in den holzigen Teil direkt unter der Traube, damit durch 
die bewirkte Mehrzufuhr von Eiweiß sich die Beerenzellen 
rasch vergrößern. Bei erbsengroßen Traubenbeeren, wo sich 
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die Zellen schon entwickelt haben, nutzt das Ringeln nicht 
viel. Nach dem mit einem Messer oder einer Ringelzange 
erfolgten Ringeln ist der Bast zwischen den Ringen sorg- 
fältig zu lösen; bleiben die Bastfäden sitzen, wäre das Ringeln, 
da dann die Wundstellen bald verwachsen, wirkungslos. 

Verkümmerte, durch Hagel oder sonstige Vorkommnisse 
geschwächte Fruchtruten mit unscheinbarem Beerenansatz 
entferne man behufs Erzielung schöner Trauben ganz, sie 
direkt am Stamme abschneidend. Eine bedeutende Ver- 
größerung der Traubenbeeren erzielt man an großbeerigen 
Sorten wie: Frankenthaler, Krachgutedel, Kalebstraube usw. 
durch das Beschneiden der Trauben zur Zeit der ersten 
Entwickelung, wenn die Beeren ungefähr die Größe eines 
Schrotkorns erreicht haben, indem man das untere Drittel 
der Traube wegschneidet. Man wird dann nach 14 Tagen 
mit dem Ausschneiden zu dicht stehender Beeren beginnen, 
doch nur allmählich, vielleicht auch von 14 zu 14 Tagen 
das Ausbeeren vornehmen. Auch schneidet man an den 
Trauben tragenden Reben, nicht an den Ruten, die für das 
folgende Jahr als Tragholz bestimmt sind, die Geize und die 
Ranken ab, wogegen an den für das nächste Jahr bestimmten 
Fruchtruten, die man zur Zeit manchmal Zuchtruten nennt, 
die Geize nur auf 2 Blätter gestutzt, also nicht vollständig 
abgeschnitten werden dürfen, da sie als Verstärkungstriebe 
zu betrachten sind (Vergl. 4 „das Geizen“). 


6. Das Gipfeln. 


Würde man der Rebe die Gipfeltriebe belassen, so 
würde sie bis zum Spätherbste weiter wachsen und doch 
nicht völlig ausreifen. Durch das Abschneiden der Gipfel 
hört das Wachsen in die Länge auf, der Saft trägt zum 
besseren Ausbilden der stehenbleibenden Teile bei, diese ver- 
holzen, reifen aus und werden dadurch widerstandsfähiger 
gegen die Winterkälte. 

In der Regel wird das Gipfeln dann vorgenommen, 
wenn die starken Schosse von unten her bis zur Hälfte 
braun und verholzt erscheinen, was gewöhnlich im September 
der Fall ist. 

(Ein zweiter Artikel über den Herbst- bezw. Frühjahrs- 
schnitt erscheint im September.) 


Zeit- und Streitfragen. 


Neue Aufnahmebedingungen für Gärtnergehilfen 
zum Eintritt in den Königlichen Botanischen Garten 
in Dahlem bei Steglitz. 


B.i dem jetzt auch in der Gärtnerei immer mehr in die Er- 
scheinung tretenden Zuge zur Spezialisierung nicht allein der ein- 
zelnen Gartenbauzweige, sondern ganz besonders der verschiedenen 
Pflanzenkulturen selbst, verschwinden fiir junge Girtner immer mehr 
diejenigen Ausbildungsstitten, in denen sie Gelegenheit haben, sich 
Pflanzenkenntnisse und Ubung in der Kultur der verschiedenartigsten 
Gewächse zu erwerben. Die großen Pflanzensammlungen, welche 
früher von Privaten gehalten wurden und noch vor einem Jahrzehnt 
Berühmtheiten waren, sind bis auf einige wenige verschwunden; sie 
haben anderen Liebhabereien, oft auch der Bauspekulation weichen 
müssen. Da sind es denn fast nur noch die botanischen Gärten, die 
den jungen Gärtnern Gelegenheit bieten, sich in ihren Sammlungen 
die Kenntnisse anzueignen, welche ihnen im späteren Berufsleben 
von Nutzen sein können. 

Von allen deutschen botanischen Gärten enthält der königliche 
botanische Garten in Dahlem bei Steglitz die reichsten Sammlungen 
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und bietet somit jungen Gärtnern eine günstige Gelegenheit, sich fach- 
lich auszubilden. 

Im betanischen Garten zu Dahlem werden 

a) etatsmäßige Reviergehilfen, 

b) Gartengehilfen für die Sommermonate und 

c) Volontäre 

unter bestimmten Bedingungen beschäftigt. 

Die Aufnahmebedingungen sind folgende: 
Es werden nur solche Gärtner als Reviergehilfen eingestellt, die 

1. über eine genügende Schulbildung verfügen (vom Besitze des 
Reifezeugnisses zum einjährig - freiwilligen Militärdienst ist 
vorderhand abgesehen) und eine gute, mindestens aber eine 
sehr deutliche Handschrift besitzen ; 

2. mindestens fünf Jahre in guten Gärtnereien mit Erfolg 
praktisch tätig waren; 

3. ihrer Militärpflicht genügt haben oder zur Ersatzreserve ge- 
stellt sind; 

4. nicht über 27 Jahre alt und unverheiratet sind. 

Bewerbungen um solche Gehilfenstellen sind unter Beifügung 
eines kurzgefaßten Lehenslaufes, der Abschriften der Zeugnisse 
(keiner Originalatteste) und Angabe der Kündigungsfrist der derzeit 
innehabenden Stellung an die Inspektion des Kgl. Botanischen Gartens 
zu Dahlem bei Steglitz zu richten. 

Geeignet erscheinende Bewerber werden zur Berücksichtigung 
bei der Besetzung freiwerdender Stellen für die nächsten drei Monate 
vorgemerkt und erhalten eine hierauf bezügliche Mitteilung. Ist 
nach Ablauf dieser Frist keine Einberufung erfolgt, so ist, wenn 
eine Weitervormerkung gewünscht wird, ein erneuter Antrag auf 
Vormerkung für weitere drei Monate zu stellen, andernfalls wird 
der Name in der Liste gestrichen. 

Reviergehilfen erhalten neben freier Wohnung, Heizung 
und Beleuchtung im allgemeinen einen Anfangsgehalt von 75 Mark 
für den Monat und finden billige Verpflegung in der Gartenökonomie. 
Nach Maßgabe der Leistungen und der durch Abgang älterer Ge- 
hilfen freiwerdenden Mittel wird das Gehalt bis zum Höchstbetrage 
von 100 Mark für den Monat erhöht. 

Außeretatsmäßige Gehilfen, welche für den Sommer (1. April 
bis 1. Oktober) beschäftigt werden, müssen eine genügende praktische 
gärtnerische Ausbildung haben und im allgemeinen die für 
Reviergehilfen vorgeschriebenen Aufnahmebedingungen erfüllen, weil 
aus ihrer Mitte befähigt erscheinende zu Reviergehilfen erwählt werden 
können. Diese Gehilfen erhalten eine Anfangs-Remuneration von 
3 Mark für den Arbeitstag ohne Wohnung, welche sie leicht zu an- 
nehmbarem Preise in der Nähe, in Steglitz oder Groß-Lichterfelde, 
finden. : 

Junge Gärtner, die mindestens eine zweijährige, regelrechte 
Lehrzeit nachweislich beendet haben, können zu ihrer weiteren Aus- 
bildung unter der Leitung der Reviergehilfen als Volontäre, je- 
doch nicht länger als ein Jahr, beschäftigt werden und erhalten eine 
Entschädigung von 2 Mark für den Arbeitstag ohne Wohnung. 

Lehrlinge werden nicht gehalten. 

Die außeretatsmäßisen Gehilfen und Volontäre können auf 
Wunsch an den Mahlzeiten in der Gartenökonomie teilnehmen, die 
Reviergehilfen sind dazu verpflichtet. 

Allen Stellengesuchen ist eine Briefmarke für die Antwort bei- 
zufügen, andernfalls erfolgt die Antwort als portopflichtige Dienst- 
sache. Briefe nach dem Auslande werden frei gemacht. 

Die bisher giltigen Aufnahmebedingungen, welchen die neuen 
im wesentlichen gleichen, enthielten noch die Forderung, daß sich 
die Bewerber bei gänzlicher Befreiung vom Militärdienst durch ein 
ärztliches Zeugnis als gesund und kräftig und nicht mit körperlichen 
oder geistigen Fehlern behaftet ausweisen können. Ferner enthielten 
die alten Bedingungen noch den Vermerk, daß die Volontäre in Berlin 
in unmittelbarer Nähe des Gartens Schlafstellen bei anständigen Leuten 
zum Preise von 12 bis 15 Mark und möblierte Zimmer zu 18 bis 
25 Mark für den Monat, in Dahlem, im angrenzenden Teile von 
Steglitz Wohnungen unter denselben Bedingungen erhalten könnten. 

Der Passus: Alle Stellengesuche werden durch Briefe. deren 
Absender nicht durch äußere Zeichen zu erkennen ist, beantwortet, 
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hatte auch in die neuen Aufnahmebedingungen aufgenommen werden 
sollen. Durch Verwendung von Briefumschlägen ohne äußeren Auf- 
druck wird den Empfängern unter den Gehilfen, die sich um eine 
Stelle im botanischen Garten bewerben und sich noch in einer Stelle 
etwa mit Kost und Wohnung befinden, manche Unannehmlichkeit 
erspart. Diese Rücksichtnahme sollten auch die Inhaber von Handels- 
gärtnereien Stellesuchenden gegenüber walten lassen. 

Diese neuen Bestimmungen über die Anstellung von Gehilfen 
und Volontären im Kgl. botanischen Garten zu Dahlem wurden uns 
von Herrn Kgl. Garteninspektor Perring zum Abdruck übergeben. 
Wir können uns den in der Einleitung gemachten Ausführungen der 
Verwaltung des botanischen Gartens in allen Punkten anschließen. 
Je mehr die großen handelsgärtnerischen Betriebe, die vordem viel- 
seitige Kulturen hatten, dem Zeitgeist Rechnung tragend, in Spezial- 
betriebe umgewandelt werden, je mehr die vielseitigen großen 
Herrschaftsgirtnereien, namentlich in den Städten, von der Bau- 
spekulation hinweggerafft werden, um so geringer wird für den Ge- 
hilfen die Möglichkeit, sich umfassende Pflanzenkenntnisse anzueignen. 
Um aber ein tüchtiger Gärtner zu sein, genügt es nicht, sich mit 
der rationellen Kultur der gebräuchlichen Handelspflanzen vertraut 
gemacht zu haben, sondern man muß sich auch weitgehenden An- 
sprüchen genügende Pflanzenkenntnisse aneignen. Die Möglichkeit 
hierzu bieten unter den heutigen Verhältnissen fast ausschließlich 
die botanischen Gärten unserer Universitäten, allen voran der neue 
botanische Garten in Dahlem, der nach seinem der Vollendung ent- 
zegengehenden Ausbau neben dem botanischen Garten in St. Peters- 
burg das bedeutendste botanische Institut auf dem Festlande sein 
wird. Daß dieses Institut, namentlich bei der Annahme etatsmäßiger 
Gehilfen, die ein Revier selbständig zu verwalten haben, etwas 
wählerisch ist und, wenn auch vorläufig von der Beibringung des 
Nachweises für die Berechtigung zum einjährig-freiwilligen Militär- 
dienst abgesehen wird, gute Schulbildung, eine voraufgegangene minde- 
stens fünfjährige Praxis, und im besonderen auch gute Handschrift 
verlangt, darf nicht verwundern. Demgegenüber sind freilich die 
Gehaltsverhältnisse nicht glänzend; man muß aber die sich hier 
bietende vortreffliche Gelegenheit für die gärtnerische und botanische 
Weiterbildung mit in Anschlag bringen. In früheren Jahren betrug 
das Anfangsgehalt der etatsmäßigen Reviergehilfen bei freier Wohnung 
50 Mark monatlich, für die außeretatsmäßigen Gehilfen, damals 
Volontäre genannt, eine Mark täglich. Ich selbst habe seinerzeit als 
Reviergehilfe mit 50 Mark anfangen müssen; nach einem Jahr war 
mein Gehalt und das der gleichzeitig mit mir eingetretenen Kollegen 
um 3 Mark monatlich, also auf 53 Mark gestiegen; nach zweieinhalb 
Jahren betrug es 62 Mark; jetzt bewegt es sich wenigstens zwischen 
75 und 100 Mark und stellt sich für die außeretatsmäßigen Gehilfen 
auf 3 Mark, für die Volontäre auf 2 Mark täglich. Während aber 
in den achtziger Jahren vorigen Jahrhunderts bei der damals üblichen 
geringen Bezahlung, die in der Hauptsache nur solchen jungen Leuten 
die Tätigkeit im Garten möglich machte, die Unterstützungen von 
ihren Eltern empfangen konnten, die Gesuche um Anstellung so 
zahlreich einliefen, daß der weitaus größte Teil der Bewerber mit 
einer gedruckten Erklärung abgespeist werden mußte, die besagte, 
daß alles besetzt sei, während die Auserwählten, die für später Be- 
rücksichtigung vorgemerkt wurden, oft Jahr und Tag warten mußten, 
bis die Stunde der Anstellung für sie geschlagen hatte, herrscht 
jetzt an brauchbaren Gehilfen Mangel. Es ist die irrtümliche An- 
sicht verbreitet, daß man in einem botanischen Garten nichts lernen 
könne, da doch von Kulturen keine Rede sei, und was man sonst 
noch auszusetzen hat. In Wirklichkeit ist aber die Sache so, daß 
die Gehilfen in einem botanischen Garten sehr wohl auch Kultivateure 
sein müssen, nur mit dem Unterschied, daß es sich hier um Weiter- 
kultur und Erhaltung des reichen Pflanzenbestandes und nicht um 
Massenvermehrung und rasche Anzucht wie in Handelsgärtnereien 
handelt, Daß die Kulturen in einem botanischen Garten, wo hunderte 
von Arten oft in einem Gewächshause nebeneinander kultiviert 
werden müssen, viel schwieriger als in einer Handelsgärtnerei sind, 
wo sich der ganze Betrieb um einige wenige Arten dreht, liegt auf 
der Hand. Wer mit dem ernsten Willen etwas zu lernen, eine 
Stellung in einem botanischen Garten annimmt, der wird nicht ent- 
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täuscht werden; er darf sich nur nicht auf die Verwaltung seines 
Revieres beschränken, sondern muß sich in freien Stunden überall 
im Garten umsehen und sich bemühen, alles was gärtnerisches 
Interesse hat, kennen zu lernen. Abgesehen hiervon bietet sich 
in einem botanischen Garten, besonders während der Winter- 
monate, wenn mit Eintritt der Dunkelheit die praktische Arbeit 
beendet ist, reichlich freie Zeit zur wissenschaftlichen Weiter- 
bildung für strebsame Gehilfen. Wer diese Gelegenheit nicht wahr- 
nimmt, mag das auf sein Gewissen nehmen. Eine zwei- bis drei- 
jährige Tätigkeit in einem Institut wie es der kgl. botanische Garten 
zu Dahlem ist, wird späterhin bei Bewerbungen um bessere Stellungen 
stets eine gute Empfehlung sein, wenn auch naturgemäß nur wenige 
derjenigen, die als Gehilfen in botanischen Gärten gearbeitet haben, 
einmal zur Stellung eines technischen Leiters eines solchen Instituts 
gelangen können. Die Zahl der botanischen Universitäts- und Hoch- 
schulgärten im Deutschen Reiche ist verhältnismäßig gering. Wenn 
aber einmal in einem dieser Gärten die leitende Stelle frei wird, so 
erhält sie sicher nur ein Bewerber, der als Gehilfe in ähnlichen Be- 
trieben gearbeitet hat. Gute Schulbildung und botanisches Wissen 
fallen bei derartigen Bewerbern mehr in die Wagschale als der Be- 
such einer staatlichen Fachschule. Unter allen mir persönlich be- 
kannten botanischen Garteninspektoren und Universitätsgärtnern be- 
findet sich nur einer, der eine staatliche Gärtnerlehranstalt absolviert 
hat. Von den Kollegen, die seinerzeit mit mir im Berliner botanischen 
Garten tätig waren, haben vier späterhin Lebensstellungen an 
botanischen Instituten erhalten, andere sind in den Kolonialdienst 
übergetreten und die Zahl der jährlich, speziell aus dem botanischen 
Garten in Dahlem nach den Kolonien gehenden Gärtner ist sehr ge- 
stiegen. Dieses Institut ist das einzige, welches die Anzucht 
kolonialer Nutzpflanzen für den Export nach den Kolonien in 
ausgedehnter Weise betreibt. Bei einem in den letzten Tagen des April 
ausgeführten Besuch des Gartens konnten wir die erfreuliche Wahr- 
nehmung machen, daß er seiner Vollendung entgegengeht. Unter 
anderem sind die Gewächshausbauten in der Hauptsache fertig ge- 
stellt, mit Ausnahme des großen Palmen- und der Wasserpflanzen- 
häuser. Das Palmenhaus dürfte erst io drei Jahren vollendet sein. 
M. H. 


Ausstellungsberichte. 


Die Gartenbauausstellung in Halle a. d. Saale vom 
d. bis 9. Mai. 


Vom Herausgeber. 


Der Gartenbauverein in Halle a. d. Saale, dessen Mitglieder sich 
aus Berufsgärtnern und Liebhabern zusammensetzen, bezweckte wohl 
mit dieser rein lokalen Veranstaltung dem Interesse für Blumen in 
den Kreisen der Bevölkerung neue Anregung zu geben. Der Beschluß 
zur Veranstaltung der Ausstellung war sehr verspätet gefaßt worden 
und dies mag ein Grund für die mäßige Beteiligung von. seiten der 
dortigen Handelsgärtner und für die teilweise mangelhafte Beschaffen- 
heit der Ausstellungsobjekte gewesen sein. Die Veranstaltung hatte 
einen recht bescheidenen Umfang. Das Ausstellungslokal, der so- 
genannte Wintergarten in der Magdeburger Straße, in nächster Nähe 
des Bahnhofes belegen, ist ein großer Festsaal einer Restauration, 
zu welchem noch zwei Räume in der ersten Etage für Bindereien, 
der Wirtshausgarten für Freilandpflanzen und eine offene Halle für 
Gerätschaften und Gartenmöbel hinzugezogen worden waren. 

Der mit hübsch eingeordneten Blüten und Blattpflanzen voll- 
gefüllte Saal bot ein harmonisches Gesamtbild eines üppigen Winter- 
oder besser Frühlingsgartens, Den von Handelsgärtner W. Spindler 
durchgeführten Anordnungen ist das harmonische Ineinanderfließen 
der verschiedenen Gruppen zu danken. Der Saal litt aber an be- 
denklichem Lichtmangel; bei hellem Sonnenschein draußen, hatte er 
nur Dämmerlicht aufzuweisen, und die meisten Einzelgruppen hielten 
der Kritik nicht stand; sie waren teils ungeschickt aufgestellt, teils 
aus den verschiedensten Gattungen und Sorten in je nur wenigen 
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Exemplaren zusammengeflickt. Sogenannte Parade- oder auch nur 
Schau- und wirkliche Kulturpflanzen fehlten vollständig, von wenigen 
Ausnahmen abgesehen, war nur landläufige Marktware vertreten. 
Aber auch die Vertretung der Handelspflanzen war unvollständig, 
wichtige Pflanzen der Saison, wie Cinerarien, Begonia „Glorie de 
Lorraine“ und Calceolarien fehlten vollständig, andere, wie Knollen- 
begonien, Heliotrop, Erica und Gloxinien waren nur in wenigen 
Töpfen vorhanden, auch bessere Warmhauspflanzen nur in ver- 
einzelten Exemplaren. 

Natürlich vermißte man auch zahlreiche der als leistungsfähig 
bekannten dortigen Handelsgärtner unter den Ausstellern. In Halle 
liegen die Verhältnisse ähnlich wie in Berlin, die großen Firmen 
arbeiten nur für den Großhandel und suchen keine direkte Fühlung 
mit dem Publikum, weil der Verkehr mit demselben störend auf den 
Geschäftsgang einwirkt. Die Bedienung des Liebhabers, der sich 
eine Pflanze in der Gärtnerei aussucht oder allerlei Kleinigkeiten 
durch die Post bestellt, beansprucht zuviel Zeit, welche ihm die 
Leiter großer Betriebe nicht zur Verfügung stellen können, sie ziehen 
es deshalb vor, ihre Bestände zu Engrospreisen, aber in großen Posten 
zu verkaufen. Solche Züchter haben natürlich kein Interesse an der 
Beteiligung an einer Lokalausstellung. Diejenigen aber, die ein 
Interesse an derartiger Veranstaltung haben, sollten nur Pflanzen 
ausstellen, die sich auch sehen lassen können, und sollten bei den- 
selben auch stets selbst oder durch einen Angestellten vertreten sein. 
Beides war in Halle nicht der Fall, das Publikum kam, sah und 
ging, natürlich ohne zu kaufen. Eine Ausnahme machten nur, wie 
immer, die Geschäftsleute in der Industriehalle und die Blumen- 
geschäftsinhaber, die bei ihren Bindereien ausharrten und fleißig 
Geschäftskarten an die Interessenten verteilten. 

Die Preise bestanden in Ehren- und Geldpreisen, deren ge- 
ringste zehn Mark betrugen; es ist mit denselben, namentlich in 
der Bindereiabteilung, sehr sparsam und nicht ganz einwandfrei ge- 
wirtschaftet worden. Prämiiert wurden u. a. minderwertige Agaven, 
Phyllocactus und eine bescheidene Kaisergruppe, umgeben von höchst 
mangelhaften Dracaena indirisa, wie man sie ebensowenig wie die 
der unteren Etagen beraubten Araukarien einer andern Gruppe nicht 
einmal zu einer Lokalausstellung zulassen sollte. 

Von einer sachgemäßen Etikettierung war keine Rede, nur 
hier und da wagte sich ein schlichtes Holzetikett schüchtern hervor. 
Obergärtner Meinecke (Gärtnerei des Herrn Geh. Kommerzienrat 
Lehmann) hatte einen größeren Posten übrigens recht hübscher 
Begonia gigantea rosea, beschrieben und abgebildet Jahrg. IX, S. 205, 
als Begonia „Gloria de Seaux“ ausgestellt und die Preisrichter 
prämiierten sie anstandslos unter diesem falschen Namen. Begonia 
„Gloria de Seaux" ist eine ganz andere Pflanze, ebenso wie „Gloire 
de Lorraine“ eine Hybride von B. socotrana, abgebildet und be- 
schrieben im Jahrg. VII, Seite 351, Jahrg. VIII, Seite 430 (mit 
Tafel), Jahrg. IX, Seite 520. 

Durch umfangreichste und beste Beteiligung zeichnete sich 
Rob. Heidenreich aus; er zeigte Rhododendron und Azaleen in 
schönen Pflanzen aber schlecht gestellten Gruppen, je eine Gruppe 
sehr guter Lilium longiflorum, starker Remontantnelken, Erica und 
Fuchsien, ferner in einigen Exemplaren Heliotrop, „Frau Medizinal- 
rat Lederle’ als blühende Stecklingspflanzen, Coleus „Cilrone* An- 
thurium, Gloxinien und Begonien. Sehr schön waren die Begonia 
Rex Leopoldi, mit dunkelbronzefarbigem Blatt von Kar! Börner, 
welcher auch die besten Araukarien gebracht hatte. 

Eine große Dekorationsgruppe mit Thronhimmel und Büste 
war von Herm. Stieme ausgestattet. Die Büste stellte den ver- 
storbenen Gründer des Gartenbauvereins, Otto Uhle, dar, der, wenn 
ich nicht irre, ein bedeutender populär -wissenschaftlicher Schrift- 
steller war und das einstmals viel gelesene Buch „Warum und Weil“ 
verfaßt hat. Zur Zeit ist ein Sohn des Gründers, Prof. Dr. Uble, 
Vorsitzender des Vereins. Dieser Dekorationsgruppe gegenüber be- 
fand sich auf hohem Podium die mangelhafte Kaisergruppe von 
Otto Schröder, der davor im Saale schöne tiefgrüne Phoenix, 
einige Treibgehölze, schlechte Araucarien, Topfrosen und an anderer 
Stelle blühende aber mangelhaft aussehende Phyllocactus und andere 
Kakteen ausstellte. Als Palmenaussteller ist noch Otto Hecker, 
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als Aussteller von Treibgehölzen noch M. Sioli zu nennen, dessen 
Deutzia gracilis von ganz vorzüglicher Beschaffenheit waren. Die 
schönsten Treibrosen führte E. Goericke vor, daneben auch ver- 
schiedenartiges Schnittgrün, hübsche Hofeia japonica und Odier- 
pelargonien Fritz Reckling, die unscheinbare, aber im Zimmer 
dankbare Malva capensis, „das fleissige Lieschen“ der Liebhaber, 
Herm. Stein, daneben auch noch Zonalpelargonien in sehr guten 
Sorten, wie „Perle von Tannhof“, orangefarbig, „Gebr. Teupel‘“ rosa, 
eine verbesserte „Königin Olga v. Württemberg“, „Feinsliebchen‘“, 
zart rosa, englische Teppichpelargonien und andere. Im Freien 
zeigte dieser Aussteller einige hübsche Stauden, darunter die sehr 
großblumige und langstielige Primula gigantea (veris X elatior). 
Mit großen vollblühenden Phlox divaricata, zu großen runden 
Gruppen vereinigt, war hier Max Rosenberg vertreten. Eine 
zweite Kaisergruppe aus Lorbeer und harten Dekorationspflanzen 
hatte vor dem Garten-Orchester G. Reoneberg aufgestellt, eine 
mangelhafte Agavengruppe die Landes-Heil- und Pflegeanstalt Niet- 
leben; von dieser war auch ein schönes Exemplar eines ein unent- 
wirrbares Durcheinander kleinblättriger, fadendünner Triebe ent- 
wickelnden Schlingstrauches Neuhollands, der Muelenbeckia rotun- 
difolia, unter dem falschen Namen M. complexa ausgestellt. Dieser 
unscheinbar blühende Schlinger ist eine unverwüstliche Zimmerpflanze. 

Als einziger Baumschulenbesitzer hatte sich Paul Huber 
mit einigen im Herbst oder Frühling eingepflanzten Hochstämmen 
und Formbäumen und einigen anscheinend im zweiten Jahre in den 
Gefäßen stehenden Busch- und Formbäumen von blühenden Apfeln 
und Birnen eingefunden. Darunter befand sich eine neue Kunst- 
form eines zweiarmigen wagerechten Kordons mit zwei Etagen. Die 
Arme der unteren Etagen waren zunächst rechtwinkelig vom Stamm 
abgeleitet und teilten sich dann in je zwei nach rechts und links 
ablaufende Arme. Gleiche Kordons sah ich im vorigen Frühling 
auf der Weltausstellung in Lüttich. Wer die Ansicht vertritt, daß 
noch nicht genügend formiert, abgezirkelt und geschnitten wird, 
dürfte an dieser neuen Form seine helle Freude haben. 

Die Bindereiabteilung hatte neben „erstklassigen“ Geschmack- 
losigkeiten manche hübsche Sachen aufzuweisen. In ersteren schlug 
Aug. Kammann den Rekord. Zum Lachen forderte eine Rokoko- 
tafel dieses Künstlers heraus. Der Blumenschmuck derselben bestand 
aus steif geformten Miniaturbäumchen und -Pyramiden, gebildet 
aus dicht aneinander gepreßten Apfelblüten ohne Grün und aus 
eckigen mit ebensolchen Blüten gefüllten Porzellanväschen. Was 
ich bedauert habe, das waren die Apfelblüten; sie haben den Baum, 
dem sie entstammen, sicher besser als diese Tafel geschmückt. Eine 
absonderliche Kuriosität war auch die zweite Tafel dieses Ausstellers. 
Die Tafelaufsätze vertraten hier flache eckige Blechteller, mit Rasen 
angesät, in welchem sich kleine Myosotis-Tuffs befanden. In der 
Mitte dieser Tafel standen Bambusäste, mit einem Birkenrinde 
imitierenden Anstrich versehen und mit Apfelblüten gefüllt. Nicht 
weniger geschmacklos waren die aus Moospolstern gebildeten Kränze 
dieses Ausstellers, belebt teils durch Aubriecia- und Bellis-Tuffs, 
teils von Tuffs von Erica und Zapfen, ferner Kränze aus lang- 
stengeligem Moos mit Tuffs aus Ornithogalum, Nymphaea und 
Schilfbomben (Typha). Auf diese Sachen, zu welchen sich noch 
einige bessere Zusammenstellungen gesellten, entfiel der höchste Preis! 
Künstlerische Leistungen hatte Marie Treuding aufzuweisen. 

Was mir hier nicht gefiel, das waren die mit riesigen Calla- 
blüten garnierten Kränze Die Calla ist keine Bindeblume, nur 
langstielig kann sie zur Ausschmückung großer Vasen verwendet 
werden. Von sehr guter Wirkung war eine Vase dieser Ausstelleriu 
mit Calla hybr. ,,Solfatara“ ein eleganter Rosenkorb, eine mit 
Begonia Rex bepflanzte Jardiniere, verschiedene Phantasiestücke und 
zwei Tafeldekorationen, eine runde Tafel mit Anthurium und eine 
lange Hochzeitstafel, deren Hauptschmuck Cylindervasen mit weißen 
Lilien bildeten, wechselnd mit flachen Jardinieren, die weiße Tulpen- 
füllung zeigten. Die Tischranke war aus Myrtenspitzen gebunden, 
die Tischsträußchen aus weißen Nelken. 

In der Industrieabteilung waren verschiedene Ein- und Doppel- 
radhacken, Sämaschienen, Rasenmäher und Heizkessel der Halleschen 
Röhrenwerke bemerkenswert. 
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Aus den Vereinen. 


Deutsche Gesellschaft für Orchideenkunde. Der große 
Wurf ist gelungen, die Griindung der Gesellschaft ist vollzogen 
worden und zwar, wenn man von der damit verbundenen recht an- 
sehnlichen Orchideenschau in einem Oberlichtsaal des Künstlerhauses, 
Bellevuestraße 3, absieht, in ganz programmäßiger, von keinem 
Widerspruch unterbrochener Verhandlung. Herr Prof. Dr. Dammer, 
der bis dahin die Geschäfte für das vorbereitende Komitee geführt 
und auch die Ausgabe der ersten beiden Hefte der ,Orchis“, des 
Vereinsorgans der Gesellschaft, besorgt hat, begrüßte die etwa 20 Ver- 
sammelten und gab einen geschichtlichen Rückblick. In einer Zu- 
sammenkunft von Interessenten am 17. Dezember 1905 in Dahlem 
konnten schon 34 Teilnahmslustige verzeichnet werden und opfer- 
freudige Herren hatten durch Zeichnung von dreitausend Mark für 
das nötigste gesorgt. Am Tage der Begründung waren 220 An- 
meldungen vorhanden und in das in der Ausstellung ausliegende 
Buch hatten sich noch sieben Personen zur Mitgliedschaft ein- 
getragen. Die Ziele der Gesellschaft sollen sein, die Wissen- 
schaft und die Liebhaberei zu fördern. Der Liebhaber soll sich 
Sortimente anlegen, Gruppen von Arten, durch die er ein Bild von 
der Familie erhält. In der Zeitschrift, ausgestattet mit guten (?) 
Tafeln und gutem Text, sollen auch Ausländer zu Worte kommen 
und es hat bei vielen Kopfschütteln erregt, daß dies bereits in 
englischer und französischer Sprache geschehen ist. Die Zeitschrift soll 
das ganze Gebiet der Orchideenkunde wissenschaftlich und praktisch 
behandeln. Außerdem sollen eigene Sammlungen zu Bestimmungs- 
zwecken und eine Bibliothek angelegt und nicht zuletzt Aus- 
stellungen in Berlin und anderen Orten von Zeit zu Zeit nament- 
lich gelegentlich der Hauptversammlungen veranstaltet werden. Das 
vorbereitende Komitee hat Statuten beraten, die auch ohne 
Widerspruch angenommen wurden. Danach hat der Vorstand aus 
dem Präsidenten, dem 1. und 2. Vorsitzenden, dem Ge- 
schäftsführer, dem Kassenwart und sieben Ausschuß- 
mitgliedern zu bestehen. Die ordentlichen Mitglieder zahlen 
20 Mark Jahresbeitrag, die außerordentlichen Mitglieder 10 Mark, 
beide erhalten dafür die Zeitschrift. Außerordentliche Mitglieder 
können nur auf Vorschlag eines ordentlichen Mitglieds aufgenommen 
werden. Als solche kommen Obergärtner und Gehilfen, die 
Orchideenspezialisten sind, in Frage. Die Zeitschrift soll für 
Nichtmitglieder 30 Mark kosten. Die Hauptversammlung ist 
eine Wanderversammlung, außerdem findet monatlich einmal eine 
Versammlung statt. Uber die Hauptversammlung berichtet der 
Geschäftsführer in der Zeitschrift. Nach diesen Darlegungen 
machte Dr. Dammer Vorschläge für den zu wählenden Vor- 
stand, womit die Gesellschaft als begründet betrachtet wurde. 
Die zwanzig Versammelten (einschließlich der Herren vom Komitee) 
hatten keine Veranlassung, diese Vorschläge nicht gutzuheißen und 
so wurde unter der stillschweigenden Zustimmung der Teilnehmenden 
der Vorstand wie folgt gewählt. Präsident: Herr Baron von Fürsten- 
berg, Schloß Hugenpoet bei Mintard, Besitzer einer großartigen 
Orchideen-Sammlung und eifriger Liebhaber, ein sehr liebenswürdiger 
Herr, dem es aber an rednerischer Begabung fehlt. Erster Vorsitzender: 
Exz. von Fritzsch, ein betagter Herr, der, wie er selbst bekennt, noch 
ein Fremdling auf dem Gebiete sei, aber durch das auf der Schau Ge- 
sehene mächtig angespornt, bemüht sein wird, den Ansprüchen, 
die an ihn gestellt werden, zu genügen, umsomehr als in der Person 
des Präsidenten dem Vereine ein Spezialist vorstünde, wie er nicht 
besser zu wünschen sei. Zweiter Vorsitzender Herr Otto Beyrodt, 
Marienfelde, nahm dankend an und wird sich bemühen, für die 
Orchideen zu tun, was überhaupt möglich ist. Geschäftsführer : Herr 
Prof. Dr. Udo Dammer, Gr.-Lichterfelde, wird sich Mühe geben, 
die Zeitschrift möglichst vielseitig zu gestalten und bittet um lebhafte 
Unterstützung. Als Kassenwart nimmt Herr Fabrikbesitzer 
Herz, Wannsee, die Wahl dankend an. Als Ausschußmitglieder 
Sind vorgeschlagen die Herren Kunstmaler C. F. Karthaus, Potsdam, 
W. Hennis, Hildesheim — diese beiden Herren waren anwesend und 
nahmen an —, die Herren K. W. John, Andernach, Paul Wolter, 
Magdeburg-Wilhelmstadt, Dr. Reichenheim, Wannsee, Dr. Gold- 
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schmidt, Essen, Geh. Hofrat Prof. Dr. Pfitzer, Heidelberg, waren 
nicht zugegen; es bedarf also noch deren Zustimmung. Nach dieser 
Wahl wurde die Versammlung geschlossen. Man kann sich über 
den Zusammenschluß der deutschen Orchideenliebhaber und Gärtner 
freuen, er wird sein Gutes haben. Zu bedauern bleibt nur die fort- 
schreitende Zersplitternng auf dem Gebiete gärtnerischen Vereins- 
lebens. Wir wünschen der jungen Gesellschaft recht viele, auf ihrem 
Spezialgebiete erfahrene und opferfreudige Mitglieder. Über die statt- 
gehabte Orchideenschau folgt ein besonderer Bericht in nächster Nummer. 

X. Jahresversammlung der Deutschen Dahlien-Gesellschaft 
in Berlin, Sonntag, den 6. Mai, im neuen Saalbau des Landes-Aus- 
stellungsparkes. Der Hauptzweck dieser Versammlung war, sich 
wegen der geplanten Ausstellung im September dieses Jahres schlüssig 
zu machen. Wie bereits in No. 27, Seite 328, mitgeteilt wurde, hat 
der Minister der geistlichen und Medizinal - Angelegenheiten dem 
Verein auf seine Eingabe die 1500 qm große Westhalle im Landes- 
Ausstellungsparke für die Zeit vom 10. bis 25. September kostenlos 
zur Verfügung gestellt. Die Sache hat aber einen Haken. Es wurde 
nämlich ausdrücklich nur der Eingang von der Parkseite her ge- 
nehmigt, während ein direkter Eingang von der Invalidenstraße her 
nicht gestattet wurde. Es hätten demnach alle Besucher erst das 
Eintrittsgeld für die Kunstausstellung und dann noch einmal für den 
Besuch der Dahlien-Ausstellung zu zahlen. Wie der Geschäftsführer 
mitteilen konnte, ist der Bescheid des Ministers so gehalten, damit 
keine Differenzen mit der Kunst-Ausstellungsleitung entstehen. Die 
Gesellschaft wird sich nun mit dieser in Verbindung setzen und der 
Geschäftsführer glaubt, daß eine Regelung dieser Sache im günstigen 
Sinne so gut wie sicher sei. Gelingt es nicht, den Eingang von der 
Invalidenstraße zu erhalten, so ist die Gesellschaft nicht in der Lage, 
die Ausstellung in der Westhalle abzuhalten, denn es fragt sich sehr, 
ob die Mehrzahl der Besucher der Kunst-Ausstellung noch ein 
zweites Eintrittsgeld für die Dahlien-Ausstellung zu zahlen wünschen. 
Unter der Voraussetzung der Gewährung des Eingangs von der 
Invalidenstraße beschloß dann die Versammlung, die Ausstellung in 
den Tagen vom Freitag den 14. bis Sonntag den 22. September 
dieses Jahres abzuhalten. 

Den breitesten Raum in den Verhandlungen nahm die Be- 
sprechung über die Beteiligung der Blumenbindekünstler ein. 
Die Vertreter des Vereins Charlottenburger Blumengeschäftsinhaber, 
Herr Grill, und des Vereins selbständiger Gärtner und Blumen- 
geschäftsinhaber Berlins, Herr Dallmann, hatten Bedenken wegen 
der zehntägigen Dauer der Ausstellung, da ein mehrmaliges Erneuern 
der Blumen den ausstellenden Bindereifirmen große Zeitopfer, ab- 
gesehen von den Kosten, auferlegen würden. Nach vielem Hin- und 
Herreden kam man überein, die Bindereiausstellung sozusagen 
als zweiten Schlager der Ausstellung erst Donnerstag, den 
20. September beginnen zu lassen, obwohl sich auch einige 
Gegner fanden, die meinten, daß die Ausstellung in dieser gewaltigen 
Halle sehr auf Binderei angewiesen und daß es kaum möglich sei, 
den verfügbaren Platz mit Schnittblumen zu füllen. Man will aber 
die Berliner Dekorationsgärtnereien auffordern, sich zu beteiligen 
und glaubt, daß die Firmen sich bereit finden werden, Dekorationen 
zu liefern, da dies eine wirksame Reklame für sie sein würde. Die 
Bindereien sollen vornehmlich aus Dahlienblumen bestehen, doch 
sind auch andere Blumen zugelassen, nur dürfen keine Bindestücke 
ohne Dahlienblumen ausgestellt werden. Die Wahl der Preisrichter 
bleibt den beiden Vereinen überlassen. Die Beteiligung anderer 
Bindereifirmen aus Nah und Fern ist erwünscht. Bei einem 
finanziellen Erfolg stehen namhafte Preise in Aussicht, da in der 
Dahlien-Ausstellung selbst keine Preise verteilt werden. 

Für die Dahlien - Ausstellung sind, wie von früheren Aus- 
stellungen bekannt, auch andere Schnittblumen und dgl. zugelassen, 
namentlich Stauden, Sommerblumen etc. Da ein Terrain 
zum Auspflanzen von Dablien nicht vorhanden ist, so sind 
Züchter, die Pflanzen ihrer Neuheiten zeigen wollen, genötigt, die 
Dahlien in Töpfen oder Kübeln zu kultivieren. Diese Pflanzen 
werden dann vor der Halle in geeigneter Weise aufgestellt. Die 
Herren Bornemann, Kohlmannslehner, Kotte, Severin be- 
absichtigen in dieser Weise Dahlien vorzuführen. 
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Alle weiteren Schritte für die Vorbereitung und Durchführung 
der Ausstellung werden in die Hände einer Kommission gelegt, die aus 
dem Vorstand der Gesellschaft und sieben weiteren Herren besteht. 

Wegen der Beteiligung an der nächstjährigen Mannheimer 
Ausstellung wurde kein Beschluß gefaßt, da die Ausstellungs- 
leitung sich noch nicht entscheiden kann, ob sie der Gesellschaft die 
geforderte Beihilfe von 2500 Mark gewähren wird. Eine Einladung 
der Jubiläums - Gartenbau - Ausstellung in Karlsruhe, die im Sep- 
tember d. J. stattfindet, ist vom Vorstand mit dem Hinweis auf die 
geplante Berliner Veranstaltung dankend abgelehnt worden. Auch 
in Karlsruhe besteht keine Möglichkeit zum Auspflanzen. Es steht 
aber den westdeutschen Mitgliedern frei, sich selbständig an der 
Ausstellung zu beteiligen. Zu Punkt 3 Verschiedenes war nichts zu 
erörtern. An die Versammlung schloß sich ein Rundgang durch den 
Garten an, der bei prächtigem Maiwetter von einem zahlreichen 
Publikum besucht war. An der Versammlung nahmen 28 Personen 
teil. Von außerhalb waren erschienen die Herren Bergmann aus 
Quedlinburg, Bornemann aus Blankenburg a. H., Chaste, als Ver- 
treter der Firma Goos & Koenemann, Nieder-Walluf, Dobert 
aus Zossen, Kyaw aus Stettin, C. F. Mackroth aus Wahren bei 
Leipzig, Schwiglewski aus Carow, Severin aus Kremmen. 

Der Verein ausländischer Gärtner in Chatenay bei Paris 
(Adresse Societo des jardiniers etrangers 4 Sceaux, 6, rue Houdan, 
Cafe Lachanal) verfolgt den Zweck, in Paris weilenden ausländischen 
Gärtnern in ihren Fachstudien fördernd zur Seite zu stehen und 
ihnen den Aufenthalt in der Fremde angenehm zu gestalten. Im 
letzten halben Jahre erfreute sich der Verein eines stattlichen Mit- 
gliederzuwachses. In den Versammlungen, die jeden Sonnabend statt- 
finden, werden belehrende Vorträge abgehalten. Das Mitglied Karl 
Billinger hat beim Wettbewerb im Obstbau den ersten Preis, eine 
goldene Medaille, errungen. Andere Mitglieder erhielten Aus- 
zeichnungen auf einer Fachausstellung. 

Der Verein besitzt eine reichhaltige Bibliothek und bezieht an 
Zeitschriften „Die Gartenwelt*, „Möllers deutsche Gärtner- 
Zeitung“, den „Schweizerischen Gartenbau“, die „Allgemeine Deutsche 
Gärtner-Zeitung“ und „Le Jardin“. 

Auskunft über hiesige Verbältnisse wird bei Einsendung des 
Portos für die Antwort bereitwillig erteilt. Der Vorstand besteht 
aus den Herren R. Kauß, Vorsitzender (Elsässer, A. Simonet, 
stellvertretender Vorsitzender (Schweizer), C. Fotsch, erster Schrift- 
führer (Schweizer), Fr. Kopp, zweiter Schriftführer (Elsässer), 
H. Bebie, Kassierer (Schw.) und C. Adler, Bibliothekar (Schw.). 


— 


_ Tagesgeschichte. 


Ahrensfelde. Auf dem Gelände des neuen Zentralfried- 
hofes sind jetzt Ingenieure und Feldmesser rastlos tätig, tm das 
1100 Morgen große Gelände zu vermessen und zu kartieren, denn 
schon im nächsten Jahre sollen dort Bestattungen stattfinden. Eine 
Unsumme von Arbeit muß in der verhältnismäßig kurzen Zeit ge- 
leistet werden, wenn man bedenkt, daß dieser neue Gottesacker eine 
Musteranlage im Deutschen Reiche werden soll. Eine ähnliche, aber 
bedeutend kleinere, besteht bisher nur in Ohlsdorf bei Hamburg. 
Dieser neue Kirchhof wird nicht nur eine Begräbnisstätte werden, 
sondern auch die zu schaffenden Parkanlagen, zu welchen die vor- 
handenen herrlichen, etwa 150 Morgen großen Waldungen eine 
prächtige Grundlage bilden, sollen den Leidtragenden Raum für Er- 
holung bieten. 

Königstein i. T. Die vom hiesigen Magistrat beantragte Be- 
willigung von 100000 Mk. für den Ankauf von Grundstücken zur 
Anlage eines Kurparkes wurde von der Stadtverordneten-Versammlung 
genehmigt. 


Neue Fragen. 


Neue Frage No. 386. Ich möchte eine Morchelkultur ein- 
richten? Wie mache ich das und ist die Kultur überhaupt möglich 
und lohnend? Alte Morcheln zur Sporengewinnung sind vorhanden. 


Die Gartenwelt. 


X, 34 


Neue Frage No. 387. Hat jemand Versuche bezüglich der 
Winterhärte der Rosen „Conrad Ferdinand Meyer“ und „Frau 
Karl Druschki“ gemacht? Wenn diese Rosen tatsächlich winterhart 
sind, würden sie ein wertvolles Material für den Landschafts- 
gärtner sein. 

Neue Frage No. 388. Gibt es Werke, die Anleitung zur 
Hybridisation der Pflanzen für den praktischen Gebrauch des 
Gärtners geben? Die Werke der Botaniker über Hybridisation von 
Koelreuter, Gärtner, Foke, Mendel, De Vries entsprechen meinen 
Wünschen nicht. 

Neue Frage No. 390. Woher kommt es, daß die Mira- 
belle, die in der Umgebung von Metz in großen Mengen angebaut 
wird, in Norddeutschland fast vollständig fehlt? Stellt dieses dank- 
bare reichtragende Steinobst etwa besondere Anforderungen an die 
klimatischen Verhältnisse? 

Neue Frage No. 391. Woher kommt es, daß meine Treib- 
rosen, sowohl die auf Beete ausgepflanzten als auch die in Töpfen 
stehenden und so getriebenen trotz guter Düngung mit Abortjauche 
eine fable helle, statt kräftige Färbung hatten, besonders war dies 
der Fall mit „Mme. Caroline Testout“. — „Kaiserin Auguste Victoria“ 
will schlecht aufblühen und fällt mitunter als Knospe ab. Schattiert 
wird wenig, gespritzt wird mit dem Schlauch. Hat die Boden- 
beschaffenheit Einfluß auf die Blumenfärbung und kann man durch 
entsprechende Düngung kräftigere Färbung erzielen? 

Neue Frage No. 392. Kann man zur Herstellung von 
Ringäpfeln Apfel jeder Sorte nehmen? Wieviel geht ungefähr 
vom Gewicht des Apfels beim Trocknen verloren? Wie ge- 
schieht das Trocknen? Welche Werke behandeln die Herstellung 
von Dörr- und Trockenobst in praktisch brauchbarer Form? 

Neue Frage No. 393. Wie wird die Kultur der Calla ge- 
handhabt, um möglichst gedrungene, niedrige Pflanzen von etwa 
60 cm Höhe zu erzielen? 

Neue Frage No. 384. Gibt es ein Gesetz zum Schutze 
der vom Züchter den Pflanzen-Sorten beigelegten Namen? Wie 
denkt man über das willkürliche Umtaufen bekannter und bewährter 
Sorten von Zierpflanzen, Obst und Gemüse? 

Neue Frage No. 395. Hat sich die Stachelbeere „Hünings 
Früheste“ als früheste Stachelbeere bewährt und welche Vorzüge 
besitzt sie der „Frühesten von Neuwied" gegenüber? 

Neue Frage No. 36. Wie pflanzt man Maiblumen- 
Pflanzkeime? Ist es besser ein- und zweijährige getrennt oder 
durcheinander zu pflanzen? In welchen Abständen wird gepflanzt, 
auf Beete oder in einem Stück feldmäßig? 

Neue Frage No. 397. Hat sich Agave Parryi als winterhart 
bewährt? 


Personal-Nachrichten. 


Bernhardt, Heinrich, Schloßgärtner in Roßlau bei Dessau 
+ am 2. Mai im 55. Lebensjahre. | i 

Braune, H., Obergärtner bei Frau Bankier Schieß in Magde- 
burg, Hallesche Straße, feierte am 1. Mai das Jubiläum seiner 
25jahrigen Tätigkeit in dieser Stellung. 

Hartwig, Gustav, Kunstgärtner in Lübeck, + am 1. Mai im 
66. Lebensjahre. 

Hoppe, Max, Kgl. Hofgärtner im Neuen Garten bei Potsdam, 
t+ am 26. April. 

Kaiser, Leonhard, Oberinspektor und technischer Vorstand der 
kgl. bayrischen Hofgärten, trat krankheitshalber in den dauernden 
Ruhestand. Bei seinem Abgange fanden seine langjährigen treu ge- 
leisteten Dienste vollste Anerkennung. 

Mittelstadt, Wilhelm, war am 1. Mai 30 Jahre bei der städt. 
Gartenverwaltung Berlins beschäftigt und beaufsichtigt nunmehr bald 
16 Jahre den Invalidenpark. 

Schall, Heinrich, kg). Hofgärtner-Ingenieur und Titular-Hof- 
gärten-Inspektor, wurde zum wirklichen Hofgärteninspektor ernannt. 

Schwarz, Otto, Gartnereibesitzer in Weißensee, + am 
27. April. 


Verantwortl. Redakteur: Max Hesdörffer, Berlin. — Verlag v. Richard Carl Schmidt & Co., Leipzig. — Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg, e. G. m. b. H., Dessau. 
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Illustriertes Wochenblatt für den gesamten Gartenbau. 


Jahrgang X. 


26. Mai 1906. 


No. 35. 


Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dioser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


Ausstellungsberichte., 


Frühjahrs-Ausstellungen in England. 


Von F. W. Meyer, Landschaftsgärtner, Exeter (England). 
(Hierzu drei Abbildungen.) 


I. Die Ausstellung in Truro. 


I. ganz Großbritannien gibt es keine Frühjahrs- Ausstellung 
von so großem Interesse, als die vor einigen Jahren von einer 
Gesellschaft ins Leben gerufene „Cornwall Daffodil and Spring 
Flower Show“, welche jährlich in Truro (Grafschaft Cornwall) 
stattfindet. Die Gesellschaft ist mit der „Royal horticultural 
Society“ verschwistert. In keinem anderen Teile Englands 
ist auch das Klima so günstig, als gerade in der Grafschaft 
Cornwall, wo es infolge des die Küsten waschenden Golf- 
stromes keine strengen Winter gibt und wo Palmen, Zuca- 
Iyptus, Kamelien, Baumfarne und andere subtropische Gewächse 
unbedeckt im Freien überwintern. 

An der Spitze der Gesellschaft steht the Honourable 
John Boscawen, ein , Ver- 
wandter von Lord Falmouth, 
und unter seiner Leitung hat 
die Gesellschaft sehr schnell 
Fortschritte gemacht. Die 
ersten Ausstellungen fanden 
in einem großen Konzert- 
saale statt, aber sehr bald 
war dieser nicht mehr groß 
genug und seit drei Jahren 
wird jetzt die große Markt- 
halle der Stadt Truro für 
die Ausstellung benutzt. Es 
gibt in Cornwall sehr viele 
reiche Landbesitzer, die mit 
großem Eifer Gärtnerei be- 
treiben und gerade diese 
wohlbekannten Liebhaber be- 
schicken diese Ausstellung 
so reichlich, um mit einander 
zu konkurrieren. 

Wie schon der Name 
„Daffodil show“ besagt, bilden 
Narzissen das Hauptmaterial. 
Lange Reihen grünbedeckter 
Stellagen sind ausschließlich 
diesen Frühlingsboten ge- 
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widmet. Fiir Narzissen allein waren 24 verschiedene Klassen 
ausgesetzt. Je nach der Größe des aus der Blütenhülle hervor- 
ragenden Kranzes werden hier die Narzissen allgemein in 
Magni-coronati (Trompeten), Medio-coronati und Parvi-coronati 
eingeteilt. Der Hauptpreis war fiir Klasse I ausgesetzt, 
nimlich die beste Sammlung von 30 Sorten, von jeder Sorte 
3 bis 5 Blumen. Von den fiinf Bewerbern dieser Klasse 
erhielt Herr J. C. Williams den ersten Preis fiir ein 
geradezu verbliiffend schénes Sortiment, welches unter anderen 
auch selbstgeziichtete Hybriden von fabelhaftem Werte ent- 
hielt, welche, wenn sie in den Handel gelangen, berechtigtes 
Aufsehen erregen werden. 


Für andere Frühlingsblumen wie Anemonen, Veilchen, 


Primeln, winterharte Stauden und Zwiebelgewächse waren 
weitere 12 Klassen vorgesehen, welche viele schöne Sachen 
enthielten. In einer anderen Abteilung waren noch 11 Klassen 
für abgeschnittene Zweige von Blütensträuchern wie Rhodo- 
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Arrangieren der Blumen in einer Ecke der Markthalle für die Frühjahrsausstellung 
in Truro (England). 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 
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dendron, Kamelien und allerhand Ziersträucher. Wohl die in- 
teressanteste Klasse der ganzen Ausstellung war Klasse 45 
für 20 Sorten ungetriebener im Freien gewachsener Blüten- 
sträucher. Acht Besitzer der besten Privatgärten der Provinz 
Cornwall konkurrierten in dieser Klasse. Der jedem dieser 
Aussteller zugewiesene Raum war 24 QuadratfuB groß, und 
es war wirklich großartig zu sehen, was hier zu Lande als 
winterhart gilt. Herr Robert Fox z. B., welcher den ersten 
Preis erhielt, hatte Blütenzweige der folgenden Arten aus- 
gestellt: Rhododendron amoenum obtusum (syn. Axalea ob- 
tusa alba), Genista fragrans, Berberis Darwin, Veronica, 
Prunus japonica fl. pl. (syn. chinensis fl. pl.), Prunus Myrobalana 
purpurea (syn. P. Pissardii), Pittosporum eugenioides, Melian- 
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‘welche jedoch nur der geringe Raum von je 20 Fuss Länge 


und 5 Fuss Breite zur Verfügung stand. Unter den Anus- 
stellern waren unter anderen Robert Veitch & Son, Exeter, 
Wallace & Co., Colchester, G. Reuthe, Keston Kent, 
Ware & Co., London und Barr & Sons, London. 

Die Ausstellung dauerte zwei Tage und war sehr besucht. 
Es war mir nicht möglich, eine Photographie zu erlangen, 
welche ein gutes Gesamtbild gibt. Die Abbildung der Titelseite 
zeigt eine kleine Ecke der Markthalle, in welcher einige der 
Aussteller gerade mit dem Arrangieren ihrer Blumen beschäftigt 
sird. Die Dame im Vordergrunde ist Lady Margaret 
Boscawen, die Gemahlin des schon erwähnten Leiters der 
Ausstellung. 
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Teilansicht der Frahjakreausstelluae zu Plymouth (England). 


Narzissensortiment. 


Vom Verfasser far die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


thus major, Choisya ternata, Embothrium coccineum, Magnolia 
Yulan (syn. M. conspieua), Acacia Drummondu, Acer rubrum, 
Spiraea Thunbergu, Erica arborea, Forsythia viridissima, 
Datura sanguinea, verschiedene Azaleen etc. Ich kann hier 
nicht umhin, auch die selteneren Exemplare der übrigen 
Konkurrenten zu erwähnen. Vertreten waren unter anderen 
Grevillea rosmarinifolia, Grevillea sulphurea, Coronilla Emerus, 
Correa magnifica, Correa, cardinalis, Correa ventricosa, Cea- 
nothus rigidus, Acacia decurrens, Acacia affinis, Acacia 
floribunda, Clematis indivisa lobata, Fuchsia splendens, Jas- 
minum primulinum, Brachysema acuminata, Fuchsia fulgens, 
Polygala imperialis, Boronia megastigma, Eriostemon nerii- 
folius, Bridgesia spicata, Rhaphithamnus cyanocarpus, Gnidia 
carinata. u. a. m. 

Wohl die meisten dieser hier erwähnten Pflanzen werden 
dem deutschen Gärtner nur als Gewächshaus-Pflanzen bekannt 
sein. Ausser den Konkurrenten dieser Ausstellung brachten 
verschiedene Handelsgärtner auch Pflanzensortimente, für 


waren 54 Klassen ausgesetzt, 


Il. Die Ausstellung in Plymouth. 

Genau eine Woche später als die Ausstellung in Truro, 
nämlich am 10. und 11. Aprild. J., fand auch in Plymouth, 
der grössten Stadt der Grafschaft Devonshire, eine Ausstellung 
statt. Die Narzissen-Gesellschaft in Plymouth wurde erst 
vor 3 Jahren gegründet und führt den Namen „The Devon 
Daffodil and Spring Flower Society“. Der Präsident 
ist Graf Morley. 

Das Klima in Plymouth ist nicht ganz so günstig als 
das der Nachbar - Grafschaft Cornwall. Die Ausstellung im 
allgemeinen ist daher auch nicht so großartig als die kurz 
beschriebene Ausstellung in Truro. Trotzdem machte die- 
selbe einen sehr günstigen Eindruck und ist auch nach 
ähnlichem Muster wie die vorgenannte gehalten. Im ganzen 
nicht nur für Narzissen 
und andere Frühlingsblumen, sondern auch für Topfpflanzen, 
wie Cinerarien, Maiblumen, Cyclamen, Tulpen, Aurikeln usw. 
Narzissen und Blütensträucher wurden in ganz derselben 
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Weise zur Schau gestellt wie in Truro, doch war die Kon- 
kurrenz nicht so stark. Graf Mount Edgcumbe, welcher 
ganz in der Nähe von Plymouth einen großen Schloßpark 
besitzt, erhielt für seine Sammlung von 20 Sorten von Blüten- 
sträuchern den ersten Preis. Auf der Ausstellung in Truro 
konnte jedoch derselbe Herr nur den vierten Preis erringen. 
Handelsgärtner waren in Plymouth nicht so zahlreich ver- 
treten wie in Truro. Am bedeutendsten war eine 40 Fuß 
lange und 6 Fuß breite Gruppe der Firma Robert Veitch 
& Son, Exeter, welcher die goldene Medaille zuerkannt wurde. 
Die Mitte dieser Gruppe bestand aus herrlichen Amaryllis, 
Orchideen, Nelken, abgeschnitten und in Töpfen usw., den 
Haupteffekt gaben jedoch Pflanzen, welche im westlichen 
England winterhart sind, 
wie verschiedene Magno- 
lien, Sutherlandia frutes- 
cens, Erica Veitchii, Reh- 
mannia angulata, verschie- 
dene Flieder, Cocos austra- 
lis u. a Auch Alpen- 
pflanzen waren in reicher 
Auswahl vertreten, sowie 
zwei Plane von großen, jetzt 
in der Ausführung be- 
griffene Parkanlagen. 

Auf dem großen Bilde 
ist links einer dieser Pläne 
sichtbar. Dasselbe Bild gibt 
auch eine gute Idee von der 
Anordnung der Narzissen- 
stellagen.. Das kleinere 
Bild zeigt einen Teil der 
erwähnten, von R. Veitch 
& Son ausgestellten Gruppe. 

Der Rathaus-Saal, in 
welchem diese Ausstellung 
stattfand, war nicht groß 
genug, es wurde deshalb 
auf dem vor dem Rathause 
liegenden offenen Platze 
noch ein Zelt errichtet und 
mit dem Saale verbunden. 


Orchideenschau gelegentlich der Begründung der 
deutschen Gesellschaft für Orchideenkunde in Berlin. 


Vom Herausgeber. 
(Hierzu vier Abbildungen.) 

In Berlin scheint man jetzt im Zeichen der intimen 
Ausstellungen zu stehen. Den Anfang machte die erweiterte 
Monatsausstellung des Vereins zur Beförderung des Garten- 
baues, der die Koschelsche Ausstellung auf dem Fuße folgte. 
Über beide haben wir in der „Gartenwelt‘ berichtet. Jetzt 
sind nun auch die Orchideenfreunde aus dem Verborgenen 
ans Licht getreten und haben gelegentlich der Gründung der 
deutschen Gesellschaft für Ochideenkunde im oberen Fest- 
saale des Künstlerhauses am 10. d. M. eine Orchideenschau 
veranstaltet. Inzwischen ist bereits über eine weitere 
Spezialschau, von der deutschen Dahlien-Gesellschaft vor- 
bereitet, Beschluß gefaßt worden. Mit derartigen, von Ver- 
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einen oder selbst einzelnen Geschäftsleuten veranstalteten 
Schaustellungen tritt unser gärtnerisches Ausstellungswesen 
in ein ganz neues Stadium und wir sind davon überzeugt, 
daß diese Schaustellungen weit mehr als große internationale 
oder allgemeine Ausstellungen zur Förderung des Gartenbaues 
beitragen und dazu berufen sind, eine immer größere Zahl 
von Spezialliebhabern heranzuziehen. Je größer eine Aus- 
stellung zu sein pflegt, um so oberflächlicher ist ihre Be- 
sichtigung durch das Laienpublikum. Wo Pflanzen im bunten 
Durcheinander wechseln, wo die verschiedenartigsten Farben- 
bilder und Gestalten auf das Auge einwirken, da wird das 
Publikum mehr durch den Gesamtcharakter der Veranstaltung als 
durch die intimen Reize dieser oder jener Pflanzenart gefesselt. 


Teilansicht der Pflanzengruppe von Robert Veitch & Sohn, Exeter, auf der Frühjahrsausstellung 
zu Plymouth (England). Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘ photogr. aufgenommen. 


Anders ist es bei Spezialausstellungen von beschränktem Um- 
fang, die sich in den Dienst einer Familie oder gar nur 
Gattung gestellt haben. Da werden alle Einzelheiten von 
den Besuchern gewürdigt, sie finden Gefallen an diesen 
Pflanzen und verlassen vielfach die Schau in der Absicht, 
sich für die Folge auch der Kultur derselben anzunehmen. 

Über dieser Orchideenschau lag ein wirklich intimer 
Reiz. Der gewaltige Festsaal hatte durch reichliches Ober- 
licht vorzügliche Beleuchtung aufzuweisen, er bot infolge 
seiner Größe selbst einer starken Besucherzahl vollkommene 
Bewegungsfreiheit. In der Mitte hatte eine Tafel Aufstellung 
gefunden, auf welcher die beiden ersten Nummern der 
Monatsschrift „Orchis“ auflagen. Die Orchideengruppen zogen 
sich an den Seiten des Saales hin und waren durchweg auf 
Tischplatten arrangiert. Es war erfreulich zu beobachten, mit 
welch eingehendem Interesse das Publikum die mannigfachen 
Gestalten, Blumenformen und Farben dieser Gewächse betrachtete. 
Ein feiner angenehmer Orchideenduft erfüllte den weiten Raum. 
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Es ist eine Eigentümlichkeit von Spezialschauen, daß sie 
ohne Mitwirkung von Preisrichtern veranstaltet werden. Die- 
jenigen, die sich daran beteiligen, tun dies ausschließlich im 
Interesse der von ihnen vertretenen Sache, mögen sie nun 
Berufsgärtner oder Liebhaber sein. Sie sind also durchweg 
opferwillige Aussteller, die sich oft nicht nur ziemlich er- 
hebliche Unkosten machen, sondern sich auch nicht scheuen, 
ihre meist zarten Lieblinge recht erheblichen Strapazen aus- 
zusetzen. Von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet, ver- 
dient die Ausstellung des Freiherrn von Fürstenberg, 
Schloß Hugenpoet bei Mintard, größte Anerkennung. Der 
Aussteller, der mit seinem Obergärtner, Herrn Bittner, der 
den Lesern der „Gartenwelt‘‘ als Mitarbeiter bekannt ist, 
nach Berlin kam, ist zur Zeit wohl glücklicher Besitzer der 


weißer Blüte; Calanthe veratrifolia, gleichfalls weiß blühend; 
Masdevallia amabilis mit zwölf Blüten; die gelbe, sehr scharf 
duftende Lycaste crinita; sie blüht blattlos und hatte zahl- 
reiche Blüten; Oncidium pulchellum; Sobralia Vestchis ; 
Catasetum Monodon; die sehr seltene Eulophiasa undersiana, 
aus dem tropischen Westafrika, und die Miniatur - Masde- 
vallien M. Wagneri mit hellgelben, M. spectrum mit dunkel 
getuschten Blumen und M. variabilis. Ein zweiter Liebhaber- 
aussteller, der sich durch reiche Beschickung der Ausstellung 
hervortrat, war Herr Dr. Reichenheim in Wannsee, Ober- 
gärtner Herr Gustav Bartsch, der gleichfalls unsern Lesern 
als Mitarbeiter bekannt ist. Die gemischte Gruppe enthielt 
unter andern zahlreiche Laelien und Cattleyen. Als wahre 
Prachtpflanze lernten wir hier eine unbenannte Hybride von 


Gemischte Gruppe von Dr. Reichenheim, Wannsee, auf der Orchideenschau in Berlin. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


größten Privatorchideensammlung im Deutschen Reiche. Aus 
dieser Sammlung führte er nicht weniger als 52 verschiedene 
Arten und Varietäten vor; letztere befanden sich in der 
Minderheit. Die Kollektion wies viele sogenannte botanische 
Orchideen auf, darunter Miniuturpflanzen, reich mit winzigen 
Blüten bedeckt, Pflanzen, an denen nur ein wahrer Liebhaber 
Freude empfinden kann, der tief in die Mysterien des 
Orchideenreiches eingedrungen ist. Von’ den Arten, die auch 
spezielles gärtnerisches Interesse beanspruchen können, seien 
aus dieser Kollektion erwähnt: Dendrobium dalhousianum, 
als Riesenpflanze mit vier Rispen großer, hängender Blüten; Epi- 
phronitis Veitchii, eine Kreuzung zwischen Sophronitis grandi- 
flora X Epidendrum radicans; die Blüten sind ähnlich denen 
von Epidendrum radicans, aber größer, von feurig scharlach- 
roter Färbung; Miltonia Roexli alba mit hübscher rosa- 


Laelia cinnabarina X Cattleya Mossiae kennen, mit feurigroten 
Blüten. Von Cattleya Skinneri befand sich ein Exemplar in 
dieser Gruppe, das zwei Rispen mit je zwölf Blumen trug. 
Ferner fanden wir hier unter andern die alte, nur noch wenig 
kultivierte Anguloa Clowesii mit großen gelben, tulpenförmigen, 
starkduftenden Blüten und die gleichfalls durch Wohlduft 
ausgezeichnete Vanda suavis. 

Als dritter Liebhaberaussteller hatte sich Herr Fabrik- 
besitzer Herz, Wannsee, Obergärtner Behrens, beteiligt. Er 
zeigte eine kleine Gruppe, bestehend aus Cypripedium java- 
nicum superbum, Laelia purpurata und Cattleya Mendelii, 
sowie zwei blühenden Anthurium scherzerianum, davon eines 
mit reifenden Beeren. Die wenigen Orchideenpflanzen dieses 
Ausstellers lieBen vorzügliche Kultur erkennen, obwohl sie 
mit andersartigen Pflanzen dasselbe Gewächshaus teilen müssen. 
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Gemischte Gruppe von C. F. Karthaus, Potsdam, rechts Samlinge, auf der Orchideenschau in .Berlin. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘“, 


Zu den vorerwähnten Liebhabern gesellte sich noch 
Herr Demharter aus Lankwitz-Groß-Lichterfelde, der eine 
Cattleya zeigte, die als lueddemanntana bezeichnet war, es ist 
aber zweifelhaft, ob sie diese Labtata-Varietät war. 

Neben diesen Liebhaberausstellern waren drei berufs- 
mäßige Züchter vertreten, C. F. Karthaus, Potsdam, Otto 
Beyrodt, Marienfelde, und Theodor Franke, Groß-Otters- 
leben. Von diesen ist Herr Karthaus Liebhaber und 
Handelsgärtner zugleich; er unterhält bei seiner Potsdamer 
Villa eine sehenswerte Orchideeng&rtnerei, in welcher sich 
auch ansehnliche Bestände für Schnittblumengewinnung be- 
finden. Wir haben schon früher in der „Gartenwelt‘‘, Jahr- 
gang VIII, Seite 535, über diesen Betrieb berichtet, dessen 
Obergärtner zur Zeit Herr R. Bloßfeld ist. Die Kollektion 
dieses Ausstellers bot insofern ein besonderes Interesse, als 
hier zum ersten Male Orchideensämlinge in größerer Zahl 
und in verschiedenen Entwicklungsstadien gezeigt wurden. 
Sie waren von eben ausgekeimten und pikierten Sämlingen 
bis zu kräftig entwickelten, 22 Monate alten Oncidiumsämlingen 
vertreten. Eine Cattleyamutterpflanze mit Samenschote und ein 
Reagensgläschen mit frisch geerntetem Samen vervollständigte 
diese Kollektion (Abb. oben). Von interessanten blühenden 
Hybriden dieses Ausstellers sind zu nennen Laeliv-Cattleya 
bleichleyensis (L. tenebrosa X Cattleya Warscewiexii [gigas)), 
die Blüte von zartem Rosa mit dunkler Lippe und Brasso- 
Cattleya Edward VII, Blüte weiß, die Lippe hat die Gestalt 
der Brassavolalippen, ist sehr fein zerschlitzt und flieder- 
farben gezeichnet. Diese Gruppe enthielt auch die schönste 
Schaupflanze von Laelia purpurata, die auf der Mitte der 
obenstehenden Abbildung deutlich hervortritt. Sietrug insgesamt 
32 Schaublumen. Phalaenopsis amabilis rimestadiana, um 
deren Einführung sich dieser Aussteller sehr verdient ge- 
macht hat, war in Prachtpflanzen mit den charakteristischen 
einseitswendigen Rispen vertreten, auf welchen die flachen 
Riesenblumen vorzüglich zur Geltung kommen. Erwähnt sei 
ferner Dendrobium suavissimum, eine Fürstin unter den 
wohlriechenden Orchideen, deren Duft der Kenner sofort 
herausfinden konnte. Es zeichnet sich durch Blütenreichtum 


und Blühwilligkeit aus. Die Blüten stehen in nickenden 
Trauben, sind langgestielt, bis acht Zentimeter breit, gelb 
gefärbt, mit gewellter fleischfarbiger Lippe und purpurrotem 
Mittelfleck. Die Heimat dieser prächtigen Art ist Birma. 

Hauptaussteller war, wie immer wo es sich um Orchideen 
handelt, Herr Otto Beyrodt, Marienfelde. Seine Gruppen, 
von welchen unser Bild eine Teilansicht gibt, füllten eine 
Längsseite des Saales und umfaßten über hundert Pracht- 
pflanzen, darunter befand sich zunächst eine Kollektion Odonto- 
glossum crispum, teilweise auf unserer Abbildung Seite 419 
sichtbar, in ausgesucht schönen Varietäten. Zwischen diesen 
standen O. hunnevallianum, findleyanum, Halli und Adrianae. 
Von Laelia waren hier zwei weitere Schaupflanzen der Laelia 
purpurala zu sehen, mit je zwölf und vierzehn Blüten. Die eine 
Pflanze ist auf dem Bilde Seite 419 sichtbar. Vertreten war 
auch die schöne Laelia Mozart, eine tief fliederfarben blühende 
Hybride von Laelia boothiana X purpurata; es waren hiervon 
drei vollblühende Exemplare ausgestellt. Von Cattleyen 
zeigte Beyrodt in zahlreichen Exemplaren die gelbblühende 
zitronenartig duftende C. citrina, C. harpophylla mit orange- 
farbigen Blumen, C. intermedia, Mendeli und Skinneri, sowie 
Laelio-Cattleya gottsiana (C. Warneri X L. tenebrosa). Die 
Vertreter der allerdings rasch verbliihenden Miltonien, die in 
ihrer Blütenform und Zeichnung eine allerdings nur entfernte 
Ähnlichkeit mit Pensees besitzen, führte Beyrodt in einer 
wirklich schönen Kollektion vor, an welcher Liebhaber dieses 
schönen Typus ihre Freude haben konnten. Das Prachtstück 
dieser Kollektion war Miltonia bleuana aurea, eine Varietät, 
die in bezug auf Blütengröße wohl von keiner anderen er- 
reicht wird. Von sonstigen interessanten Orchideen zeigte 
Beyrodt unter andern noch das sehr wohlriechende Epidendrum 
aromalicum mit stark verzweigter, sehr reichblumiger Blüten- 
rispe. Die kleinen, stark gewellten Blüten sind bläulichgrün, 
der Mittellappen der Lippe ist weiß, rötlich gestreift. Diese 
wirklich dankbare Art blüht in der Regel später, vom Juli 
bis September. Es waren noch verschiedenartige Dendrobien, 
Masdevallien, Phalaenopsis amabilis rimestadiana und Cypri- 
pedien beachtenwert. 
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Als Aussteller einer schönen Kollektion ist schließlich 
noch Herr Theodor Franke aus GroB-Ottersleben zu nennen, 
dessen Gruppe schöne und vollblühende, vorzügliche Kultur- 
pflanzen von Cattleyen, Laelien, Cypripedien und Dendrobien 
enthielt. Es waren vertreten die Cattleya Mossiae, Mendelu 
und Schroederae, die hübsche Laelia purpurata bryoniana, 
Laelio-Cattleya „Aphrodite“ und ein ungewöhnlich starkes 
Exemplar einer frisch importierten Cattleya, außerdem ent- 
hielt diese Kollektion ein im Mittelgrunde unseres Bildes 
vorzüglich zur Geltung kommendes Prachtexemplar des 
Dendrobium thyrsiflorum, Odontoglossum crispum, sowie 
zwölf Prachtpflanzen des Cypripedium Ourlisti, Tafel im 
Jahrgang VIII No. 49, mit stark gewimperten Blüten, oberes 
Kelchblatt grün, weiß gesäumt und dunkel gestreift, Blumen- 
blätter blaßpurpurfleckig, Lippe grünpurpurn. 

Alles in allem kann diese erste Veranstaltung der am 
gleichen Tage begründeten deutschen Gesellschaft für Orchideen- 
kunde als vorzüglich gelungen betrachtet werden. Diese 
Schau, deren Besichtigung jedermann kostenlos freistand, er- 
freute sich eines recht befriedigenden Besuches des feinen 
Publikums und es ist zu hoffen, daß ihr die junge Gesell- 
schaft weitere derartige Veranstaltungen zu anderen Jahres- 
zeiten folgen läßt. Der Orchideenliebhaberei steht zweifellos 
auch in Deutschland noch eine große Zukunft bevor. Wenn 
die begeisterten und opferfreudigen Liebhaber und ziel- 
bewußten Spezialzüchter für ihre Sache für die Folge in 
gleicher anerkennenswerter Weise Propaganda machen, so 
werden sichtbare Erfolge ganz gewiß nicht ausbleiben. 


Topfpflanzen. 
Anzucht und Kultur der Remontant-Nelken. 


Von Max Kellenbenz, Obergärtner in Remscheid. 


Lis Juli oder Anfang August werden die Stecklinge 
vermehrt. Man verwendet starke, von der Weichheit in die 
Härte fibergehende Triebe. Schwächliche Stecklinge stehen 
zu lange, bis sie sich bewurzeln oder wachsen kümmerlich. 
Die Stecklinge schneiden manche Züchter unter dem dritten 
Knoten ab, andere verwerfen den glatten Schnitt und brechen 
die Seitentriebe aus, um sie zu stecken, was meines Erachtens 
bedeutend besser ist. In beiden Fällen befördert ein !/, bis 
1 cm langer Längsschnitt die Wasseraufnahme. So vor- 
bereitet werden die Stecklinge in einen kalten Kasten, in eine 
5 cm dicke, feste Sandschicht gesteckt. Die Sandfläche muß 
etwa 15 cm vom Glase entfernt sein. Der Abstand der 
Stecklinge beträgt 2 cm. Die Stecklinge werden fest gesteckt, 
damit sie nicht umfallen, geschlossen und gut feucht gehalten 
und bei Sonnenschein schattiert. Je nach Witterung werden 
die Stecklinge früh und abends gespritzt. Nach zwei bis 
drei Wochen sind sie bewurzelt und werden nach und nach 
mehr geliiftet. Ein einmaliges Welkwerden bedeutet den 
Verlust aller, denn in den meisten Fällen ist dann nichts 
mehr zu retten. Der Sand von einem gebrauchten Beete 
darf nicht gleich wieder benutzt werden; er könnte sauer sein 
oder Krankheitserreger (Pilze etc.) enthalten und somit den 
nachfolgenden Stecklingen schädlich sein. Nach der Be- 
wurzelung werden die Stecklinge in kleine Töpfe oder Kästen 
in sandige, mit etwas mürbem Lehm vermischte Erde gepflanzt, 
in einen frostfreien Kasten oder in ein Kalthaus gestellt, wo 
die Temperatur des Nachts nicht unter 3 bis 5 °C. herunter- 
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welche alle Nelken haben müssen. 


geht. Es muß reichlich gelüftet und die Erde in den Töpfen 
mäßig feucht gehalten werden. Hier härten die Nelken ge- 
nügend ab und gleichzeitig haben sie eine kurze Ruhezeit, 
Man kann die jungen 
Stecklingspflanzen auch im kalten Vermehrungs-Kasten über- 
wintern, bei Frost decken und bei guter Witterung lüften, 
Schutz gegen Mäuse ist aber Bedingung. Gelegentliches 
Einfrieren schadet nichts. Sobald die Witterung es erlaubt, 
werden die Nelken gegen Ende April, Anfang Mai ins freie 
Land gepflanzt. Die Beete werden im Herbst vorher reich 
gedüngt und gut gegraben. Sie müssen sonnig gelegen 
sein. Die Pflanzweite beträgt 30 cm. Spätfröste schaden 
den Pflanzen nicht. Etwa nach 8 bis 14 Tagen werden die 
Pflanzen entspitzt, dann etwa alle vier Wochen, nach Mitte 
Juli nicht mehr. Frühe Sorten werden Ende Juni zum 
letzten Mal entspitzt; sie können im August schon Blumen 
bringen. Sorgfältiges Auflockern des Bodens, Reinhalten von 
Unkraut und öfteres durchdringendes Gießen bei trockener 
Witterung sind unbedingt zum kräftigen Wachstum erforderlich. 
Man versäume nicht, im Sommer wöchentlich einen Dungguß 
von aufgelöstem Kuhdünger zu geben. Bilütenstengel, welche 
sich im Juli zeigen, werden zur Kräftigung der Pflanzen aus- 
gekniffen. 

Anfang September, je nach vorgeschrittener Knospenbildung 
und Größe der Pflanzen, werden diese in angemessene Töpfe mit 
Schonung des Ballens gepflanzt. Das Einpflanzen vor der Blüte ist 
besser, da sich die Knospen dann gleichmäßiger entwickeln. 
Die Erdmischung besteht aus einem Teile verrottetem Dünger 
und drei Teilen Rasenerde Jetzt kommen die Nelken in 
die Mistbeetkästen oder in ein Erdhaus. In den ersten 
Tagen wird geschlossen gehalten, jedoch werden abends bei 
ruhiger Witterung die Fenster abgehoben und frühmorgens 
wieder aufgelegt. In den ersten zwei bis drei Tagen wird nur 
gespritzt und dann gut angegossen. Von jetzt ab werden die 
Nelken gleichmäßig feucht gehalten, damit sich jede Knospe 
entwickelt. Den Pflanzen gebe man gleich Stäbe. Nach dem 
Durchwurzeln gibt man häufiger einen kleinen Dungguß, ge- 
wöhnt an Luft und Sonne und nimmt später die Fenster 
ganz ab. Die Knospen dürfen keinen Frost bekommen, sonst 
blühen sie schwer oder gar nicht auf. Im Winter müssen 
die Nelken dicht unter Glas stehen bei höchstens 121/, ° C. 
Bei milder Witterung wird geliiftet. Nelken, die im Herbst 
keine Knospen haben, werden im Mistbeet frostfrei ein- 
geschlagen und bei frostfreier Witterung geliiftet. Anfang 
April werden diese nicht blühenden Pflanzen nach vorherigem 
Zurückstutzen wieder ins freie Land gepflanzt; sie geben 
bis zum Herbst kräftige Büsche. Abgeblühte Nelken werden 
dagegen nicht weiter kultiviert, weil sie keine Blumen mehr 
bringen. 

Zur Schnittblumengewinnung pflanzt man die Nelken im 
Hause auf Beete aus. Die besten Nelkenhäuser sind Holz- 
buden mit Satteldach, die in einfachster Weise aus starken 
Pfählen, die mit zollstarken Brettern beiderseits benagelt sind, 
aufgebaut werden. Der Hohlraum zwischen den Brettern 
wird mit trockenem Laub oder Sägespänen ausgefüllt. Ein 
solches Haus ist trocken, leicht zu erwärmen und hält die 
Wärme, was für die Nelkenkultur von großer Wichtigkeit 
ist. Den Weg macht man !/, m, die Beete 1 m breit. 

Um viel Licht zu erhalten, werden die Wände mit Kalk 
gestrichen. Bei stärkerem Sonnenschein schattiert man leicht, 
womöglich durch schwaches Bespritzen der Scheiben mit Kalk- 
milch. Für ein Haus von ungefähr 5 m Breite, mit einem 
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Teilansicht der Gruppen von Otto Beyroth, Marienfelde, auf der Orchideenschau in Berlin. 
Originalaufnabme für die „Gartenwelt“. 


Mittelbeet von 1,70 m und zwei Seitenbeeten von je 60 cm 
und zwei Gängen von 50 cm Breite genügen vier Heizrohre 
von 75 bis 90 mm lichter Weite. Gedeckt werden Nelken- 
Häuser nicht, auch benutze man große Scheiben, welche 
reichlich Licht einlassen. Zum Schnitt wählt man geeignete 


Sorten. Die Erde bereitet man wie für Topfkultur zu; große 
Reinlichkeit ist Hauptsache. Die Pflanzen werden vorsichtig 
aus dem Lande genommen, sodaß keine Wurzeln zerreißen. 
Es ist ein Irrtum, anzunehmen, daß die Nelken beim Aus- 
pflanzen Ballen halten müssen. Im Hause ist der beste Stand 


Gruppe von Theodor Franke, Groß-Ottersleben bei Magdeburg, auf der Orchideenschau in Berlin. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 
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etwa 1 m vom Glase entfernt. Beim Auspflanzen unter Glas 
breitet man die Wurzeln gut aus, pflanzt aber nicht tiefer als die 
Nelken im Freien standen, sonst sterben sie. Die Erde ist fest- 
zudrücken und gut anzugießen, das Haus leicht zu schattieren, 
doch etwas zu lüften. Im Winter ist nicht zu spritzen und 
nur wenn nötig zu gießen, aber dann auch gründlich. Selbst 
bei ungünstiger Witterung ist zu lüften. Das Laub ist im 
Dezember und Januar trocken zu halten, denn zu dieser Zeit 
sind die Nelken empfindlich gegen Nässe. Zu anderen Zeiten 
ist bei Sonnenschein leicht zu spritzen, jedoch müssen die 
Pflanzen vor Eintritt der Dunkelheit gut abtrocknen können. 
Man soll bedenken, daß die Pflanzen den Sommer unter 
natürlichen Verhältnissen, nämlich bei hellem Sonnenschein, 
Tau und Regen und stets in reiner Luft zugebracht haben. 
Die Temperatur darf im Winter bei Nacht nicht mehr als 
10°C. betragen, dagegen istam Tage mehr Wärme nicht schädlich, 
vorausgesetzt, daß gut gelüftet wird. Man darf im Winter 
nur vorsichtig mit dem Rohr gießen und nur zwischen, 
nicht über den Pflanzen. Am Platzen des Blütenkelches ist 
größtenteils der Umstand schuld, daß die Nachttemperatur zu 
niedrig war, wodurch das Wachstum sehr beeinträchtigt wird. 
Ist die Nachttemperatur gleichmäßig 10° C. (8° R.), sodaß 
das Wachstum nicht beeinträchtigt wird, so werden sich die 
Blumenblätter gut in ihrer Länge entwickeln, ohne den Kelch 
zu zersprengen. 

Man kann auch Nelken zur Schnittblumengewinnung im 
April gleich in ein heizbares Erdhaus ohne Fenster auf Beete 
auspflanzen und behandelt dann dieselben nach vorstehenden 
Angaben. Zum Spätherbst, bei eintretendem Frost, lege man 
Fenster auf. Da hier keine Störung mehr stattfindet, liefern 
so behandelte Pflanzen fortwährend gut ausgebildete, kräftige 
Blumen. 

Einige Krankheiten der Nelken entstehen durch zu große 
Feuchtigkeit, durch feuchte Luft, zu reichliches Gießen oder 
Spritzen. In erster Linie ist hier der Rostpilz zu nennen. 
Zur Vorbeugung sind die Rohre mit Schwefel zu bestreuen, 
welcher verdunstet und die Pilzsporen zerstört, auch ein leichtes 
Bestäuben mit Schwefel ist zu empfehlen. Ebenso tritt der 
Schimmelpilz auf, gegen den auch geschwefelt wird. 
Gegen die gefürchtete Nelkenmade hilft nur das Aufritzen 
der Stengel und Vernichten der Larve. Ein kleiner Käfer 
verursacht das Gelbwerden und Ringeln der Blätter. Er hält 
sich zwischen dichtanliegenden Blättern verborgen, sodaß man 
ihn durch Spritzen oder Bestäuben nicht vernichten kann. 
Man vertilgt ihn mit Parasitol. 


Gute Treibsorten sind: 

„Thalackers rosablühende“, leuchtend rosa, starkwüchsig, 
reichblühend; 

„Princesse Bonnie“, leichtes Rosa, mit dunklen Strichen, 
große Blume, reichblühend; 

„Aurora“, mattfleischfarben, stark wachsend, sehr gute 
Schnittsorte; 

„Flora Hill“, weiß, reich und frühblühend, aber dünne 
Stiele; 

„Alaska“, weiß, reichblühend; 

„Zldorado“, gelb, wenig rot gestreift, große Blumen auf 
straffem Stiele, sehr empfänglich für Rost; 

„Jean Sisley“, gelb mit rot, gut für Topfverkauf, duftet nicht; 

„Irma“, rosa, niedrig, für Topfverkauf; 

„Alphonse Karr“, rot, alte gute Sorte; 

„Großpapa“, leuchtend rot, reichblühende und groß- 
blumige Schnittsorte ; 
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„William Scott, rosa, guter Blüher während des ganzen 
Winters; 

„Baronne de Rotschild“, gelb, rötlich gestreift und gut- 
wachsend ; 

„Fürst Bismarck“, dunkelrotbraun, reichblühend und 
gutwachsend; | 

„President Carnot“, dunkelrot, reichblühend, gutwachsend ; 

„La Fontaine‘, gelb mit roten Strichen, Schnittsorte, 
hochwachsend; 

„Wiener Blut“, leuchtend rot, kräftig wachsend, früh- 
blühend. Bu 


Grevillea robusta, A. Cunn. Die Gattung Grevillea wurde 
von Robert Brown zu Ehren Charles Greville, eines Vizepräsidenten 
der R. H. S. benannt. Gr. robusta ist ein bis 50 m hochwerdender 
Baum, der an den Ufern des Brisbane-Flusses in Queensland, 
Australien, heimisch ist. Der Stamm erreicht bis 3 m Umfang. 
Die Zweige sind rotbraun, mit etwa 20 cm langen, fiederteiligen 
Blättern, deren Fiedern wiederum fiederspaltig sind. Die Blätter 
sind oberseits dunkelgrün, glatt, unterseits von seidenartiger Be- 
haarung, weißgrau, im ganzen steif. Die Blütentrauben sind einseits- 
wendig, die Blüten selbst orangefarbig, schmal, länger als die Stiele. 

Das Holz dieses schönen Baumes ist elastisch und dauerhaft 
und wird zur Fässer- und Möbelfabrikation verwendet. Auf Ceylon 
erreichte die Grevillea innerhalb von acht Jahren einen Stamm- 
umfang von 2 m. In der Heimat blüht der Baum mehrere Monate 
hintereinander und liefert eine vorzügliche Bienennahrung. 

Aus Samen erzogene Pflanzen wachsen bei mir ziemlich 
schnell. Sie stehen den Sommer über im Freien, im Winter im 
Kalthause bei 6 bis 8°C, bei welcher Temperatur sie sogar noch 
etwas treiben. Am besten gedeihen sie ausgepflanzt im Kalthause, 
wo sie großen Umfang erreichen. 

M. Buysman, Middelburg, Holland. 


Gehölze. 


Rhus Cotinus atropurpurea. 


iF dem Artikel No. 21, Seite 248, des IX. Jahrganges wurden 
die Vorzüge und - empfehlenswertesten Arten und Abarten der 
Gattung Rhus aufgeführt. Ich möchte als Ergänzung eine Abart 
empfehlen, welche im besagten Artikel nicht genannt wurde, die aber 
einen hohen Zierwert besitzt und wohl als die schönste Erscheinung 
der Gattung Rhus zu bezeichnen ist, besonders wenn der Strauch 
seine ganze Schönheit in Einzelstellung zur Geltung bringen kann. 
Ich meine die noch wenig bekannte und auch in den Baumschulen 
nur vereinzelt eingeführte Rhus Cotinus atropurpurea, eine Garten- 
form der gewöhnlichen allbekannten Art. Rhus Cotinus atro- 
purpurea hat den Beinamen der dunkelpurpurroten erhalten, weil 
die feinen, federzarten Blütenstände, die auch bei der Stammform 
eine rötliche Färbung besitzen, hier ein intensives, leuchtendes Kolorit 
angenommen haben und einen ungemein prächtigen Anblick gewähren. 
Wie ein prachtvoller dunkelpurpurroter Schleier breitet sich der 
Blütenstand in üppiger Fülle über den Strauch aus und verleiht ihm 
einen reizvollen Anblick. Da, wo man recht ins Auge springende 
Gegensätze erzielen will oder wo ein Punkt in der Szenerie durch 
eine satte Färbung ganz besonders hervortreten soll, wird Rhus 
Cotinus atropurpurea vortrefflich zu verwenden sein. Der Strauch 
wächst rasch und zeigt schon als meterhohe Pflanze seine auffallende 
Eigenart. C. Rimann, Frankfurt a, M. 


Bitte an Baumfreunde. Mit Recht werden jetzt die alten, 
schönen oder historisch denkwürdigen Bäume von Freunden des 
Heimatschutzes erwähnt und beschrieben. Da wäre es nun sehr er- 
wünscht, daß die nötigen Aufzeichnungen auch gleichmäßig vor- 
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genommen werden. Dazu gehört, daß der Stammumfang möglichst 
stets einen Meter über dem Boden gemessen wird, wenn nicht etwa die 
weiteste oder die schmalste Stelle eine andere Höhenangabe bedingt. 
Auch vermeide man das Wort „dick“, denn man weiß nie, ob dies 
Durchmesser, Zeichen-Z, oder Umfang bezeichnen soll. Ebenso 
ist „Brusthöhe“ ein sehr unbestimmtes Maß. Die Angabe 1 m über 
dem Boden ist immer sicher, dazu die Bezeichnung U = Umfang 
und D. oder > = Durchmesser, H. = Höhe und Sth. = die 
astlose Stammhöhe, Krd. = Kronendurchmesser. Grube. 


Pflanzenschädlinge. 


Einiges über Stachelbeerraupen. 
Von Obergärtner H. Beuß-Schwetzingen. 


Die Ertragfähigkeit des Beerenobstes, namentlich der 
Stachelbeeren, wird vielfach durch das massenhafte Auftreten 
verschiedener Schädlinge sehr beeinflußt. Zwei schädliche 
Raupen spielen unseren Stachelbeeranpflanzungen oft übel mit, 
der Stachelbeerspanner, Abraxas grossulariata, wie 
die Stachelbeerblattwespe, Nematus ventricosus. Sie sind 
beide gleich schädlich und wohl vielen noch unbekannt. Außer- 
dem ergibt sich aus den von einander abweichenden, ver- 
schiedenen Entwicklungsgängen eine verschiedene Bekämpfungs- 
weise, so daß es wohl angebracht ist, über die Lebensweise 
und schädigende Tätigkeit dieser Insekten hier einiges anzu- 
führen, bevor die geeignetsten Bekämpfungsmethoden erwähnt 
werden. 

Der Stachelbeerspanner ist ein während der Nacht 
fliegender Schmetterling, welcher etwa Mitte Juli erscheint. 
Der Schmetterling selbst, wie auch die Raupe sind in recht 
auffällig bunte Farben gekleidet, weiß mit schwarzen Punkten 
und gelben Streifen, was der Raupe auch die Bezeichnung 
»Harlekin“ eingetragen hat. 

Das Weibchen legt seine Eier an die Unterseite der 
Blätter und nach Verlauf von 6—8 Wochen, etwa Mitte 
September, kriechen die Raupen aus, welche im Herbst aber 
nicht mehr wesentlich schaden. In dieser Raupenform über- 
wintert der Stachelbeerspanner und zwar unter dem am Boden 
liegenden Laub; d. h. die Raupen fallen mit dem Laub zu 
Boden, um im Frühjahr beim Grünwerden der Sträucher ihr 
Zerstörungswerk durch Benagen der Blätter und Blüten zu 
beginnen. 

Etwa Ende Mai ist die Raupe erwachsen und verpuppt 
sich nun, um dann im Juli als Schmetterling zu erscheinen. 
Der Stachelbeerspanner begnügt sich nicht allein mit dem 
Stachelbeerstrauch, er geht, außer auf die übrigen Beeren- 
sträucher, auch auf Pflaumen und Aprikosen über, wodurch 
er um so gefährlicher wird. 

Die Bekämpfung kann sich nur gegen die Raupen richten 
und dürfte das Sammeln und Verbrennen des abgefallenen 
Laubes das einfachste Mittel sein. Bei starkem Auftreten 
dürfte sich auch das Abklopfen in frühen Morgenstunden auf 
untergelegte Tücher empfehlen, wie auch ein Bespritzen mit 
starker Quassiabrühe erfolgreich ist. Das Aufhängen von 
Fanggläsern (wie von einer Seite empfohlen) ist nicht am 
Platze. Es ist ein zu kostspieliges und zeitraubendes Ver- 
fahren, welches sich kaum bei edleren Kulturen lohnt. 

Der zweite nicht minder gefürchtete Schädling ist die 
Stachelbeerblattwespe Nematus ventricosus. Die Larven 
dieses Schädlings, die grünlichen Afterraupen, sind es, 
welche durch Blattfrass den Sträuchern schaden und zwar 


umsomehr, als dieselben in einem Sommer in 2 Generationen 
auftreten. Die im April-Mai erscheinenden Wespen legen 
ihre Eier (über hundert) an die Unterseite der Blätter von 
Stachel- und Johannisbeeren und nach kurzer Zeit kriechen 
die Larven aus und fressen die Pflanze bald kahl. Anfang Juni 
ausgewachsen, graben sie sich flach in den Boden ein und 
verpuppen sich. Schon nach 4—5 Wochen fliegen die Wespen 
aus, welche nun wieder Unmengen Eier legen, und Anfang 
August beginnt das Zerstörungswerk von neuem. Nachdem 
die Sträucher kahl gefressen und die Afterraupen ausgewachsen, 
gehen dieselben ebenfalls in die Erde zur Verpuppung. Im 
Kokonzustand überwintern sie daselbst, um im Frühjahr (April) 
als Wespen zu erscheinen. 

Diese Wespen sind erkenntlich an ihrer gelblich-braunen 
Färbung mit helleren Flügeln. Größe etwa 1 cm. Auch 
hier ist das Abschütteln, wie auch das Bespritzen mit Quassia 
sehr zu empfehlen. 

Das Ablesen ist bei den Raupen beider Schädlinge viel 
zu mühsam, dagegen das Abschütteln am frühen Morgen 
recht zweckmäßig. Man lege dann Pappdeckel unter die 
Sträucher und schütte die auf diesen gesammelten Raupen ins 
Feuer oder in kochendes Wasser. 


Stauden. 


Primula deflexa, Duthie n. sp. Diese sehr schöne Gebirgs- 
primel wurde von dem erfolgreichen Sammler Herrn E. H. Wilson 
in Gebirgswäldern des westlichen Chinas in Höhe von 3500—4000 m 
ü. d. M. entdeckt. Sie wurde bei J. Veitch & Sons, Chelsea, aus 
Samen gezogen und ist in der Neuheitenliste der Firma vom Früh- 
jahr d. J. abgebildet. Die Pflanze bildet eine Rosette von 12 cm 
langen Blättern, die beiderseits behaart und am Rande unregelmäßig 
gezähnt sind. Die Blumen stehen dicht gedrängt auf fußhohem 
Schaft. Sie sind lieblich purpurrosenrot, im Schlunde zart blau. 
Die einzelne Blume ist klein, 12 mm lang und 6 mm im Durch- 
messer. P. deflexa gehört augenscheinlich zur P. capitata-Gruppe, 
ähnelt am meisten P. cernua, Franchet und P. bellidifolia, King 
(Art aus Sikkim), Man kann sie aber sofort von P. cernua unter- 
scheiden durch die längeren und ganz anders geformten und deutlich 
gezähnten Blätter, längeren Blattstiele und kleineren Blumen. Mit 
P. bellidifolia verglichen, ist sie eine viel größere Pflanze, mit 
größeren und weniger behaarten Blättern, größeren Blumen mit 
trichterförmiger und nicht zylindrischer Röhre. 

Nach J. F. Duthie in Gard. Chron. 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 376. Die Blätter meiner Cy- 
clamen sind an der Unterseite von einem rostartigen Uberzuge 
befallen, wodurch sie und hauptsächlich die Blüten verkümmern. W 
ist die Ursache und was ist dagegen zu tun? oe 

Die Krankheit Ihrer Cyclamen ist Thrips. Es ist héchst wahr- 
scheinlich, daß die Pflanzen auf einem Beet mit Bodenwärme stehen, 
das nicht regelmäßig angefeuchtet wird. Infolgedessen ist die Luft 
im Hause zu trocken. Ist die Krankheit noch nicht zu weit vor- 
geschritten, so hilft sicher ein zweimaliges Bespritzen mit einer 
starken Lösung von Tabakextrakt. Die schönsten und haltbarsten 
Cyclamen werden Sie in einem Erdhause erzielen, in welchem nur 
Oberheizung ist. Wilhelm Dietz, Handelsgärtner, Quedlinburg. 

— Ihre Cyclamen sind wahrscheinlich vom Rost befallen. 
Das Auftreten dieser Krankheit wird begünstigt durch Verpflanzen 
in zu schwere Erde (Mistbeeterde oder schlechte Lauberde) oder 
übermäßige Nässe, durch das Gießen ins Herz der Pflanzen, wodurch 
die Wurzeln erkrankt sind, oder durch schroffen Temperaturwechsel. 
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Als Gegenmittel sind die befallenen Blatter sofort abzuschneiden und 
zu verbrennen, auch stelle man solche Pflanzen abseits. Man beugt 
vor, wenn man beim Verpflanzen eine recht sandige Lauberde ohne 
Hornspäne nimmt. Karl Lund, Gärtner, Vohwinkel. 

— Die Cyclamen haben den Blattrost. Dieser tritt auf, wenn 
die Pflanzen unregelmäßig gegossen werden, zu wenig Luft und zu 
wenig Luftfeuchtigkeit haben. Regelmäßiges Spritzen und Gießen hält 
diese Erscheinung fern. Es ist ja erklärlich, daß auch die Blüten 
verkümmern, wenn die Blätter durch Krankheit leiden. 

A. Spranger, gräfl. Schloßgärtner, Pfoerten, N.-Lausitz. 

Beantwortung der Frage No. 377. Wie heißt die schönste 
reinweibe Chornelke und deren Bezugsquelle? 

Die dankbarste, reichblühende und wohlriechende weiße Topf- 
chornelke gilt meiner Meinung nach immer noch die Sorte „Gloire 
de Nancy“. — Es gibt ja Sorten, welche edler gebaut sind, wie 
„Weiße Dame“ u. a., doch sind diese lange nicht so reichblühend 
und auch in größeren Posten kaum zu haben. 

» Gloire de Nancy“ wird häufig angeboten und dürfte wohl bei 
jedem Nelkenzüchter zu haben sein. — Ich habe davon sehr schöne 
starke Senker in Töpfen vorrätig und erlasse diese mit 20 Mark per 
100 Stück. Otto Thalacker, Leipzig-Gohlis. 

Beantwortung der Frage No. 378. Welches ist der beste 
Heizkessel für Gewächshausanlagen ? 

Als den besten Heizkessel für Gewächshäuser kann ich Strebels 
Original-Gegenstrom-Glieder-Kessel empfehlen. Der Kessel 
hat sich wegen seines geringen Koksverbrauches und durch seine 
einfache Bedienung vortrefflich bewährt. 

R. Kaufmann, Gärtnergehilfe, Potsdam. 

— Ich erlaube mir die Frage No. 378, „Welches ist der beste 
Heizkessel für Gewächshausheizungen“, dahingehend zu beantworten, 
daß sich nach hundertfachen Erfahrungen Strebels Original- 
Gegenstrom-Glieder-Kessel als der beste bewährt hat. 

Das Gegenstromsystem, welches bei diesem Kessel befolgt ist, 
gewährleistet die denkbar größte Ausnützung der Feuergase. Der 
Kessel ist vollständig aus Gußeisen hergestellt, welches bekanntlich 
in viel geringerem Maße von den Kohlengasen angegriffen wird, 
sodaß er auch eine weit größere Lebensdauer als ein geschmiedeter 
Kessel hat. Dabei wird „Strebels Original - Gegenstromkessel“ in- 
bezug auf Einfachheit der Bedienung und Reinigung von keinem 
anderen Systeme erreicht. 

Strebels Original-Gegenstromkessel ist für die verschiedensten 
Leistungen erhältlich. Ich stehe mit weiterer Auskunft und vorteil- 
haftem Offert jederzeit gern zu Diensten. 

Oscar R. Mehlhorn, Schweinsburg a. d. Pleiße. 

— Diese oft in den Fachzeitschriften wiederkehrende Frage ist 
wegen der Verschiedenartigkeit der Kessel nicht unbedingt sicher zu 
beantworten, auch kommt es auf die Anzahl der Häuser, welche 
geheizt werden sollen, an. In der neu eingerichteten Gärtnerei von 
Paul Rosig ist Strebels Gegenstrom-Glieder-Kessel auf- 
gestellt, welcher sich vorzüglich bewährt. Es werden geheizt eine 
Vorhalle von 24 m Länge und vier Häuser mit je 20 m Länge, 
sowie der Blumenladen. Der Kessel ist mit Genehmigung der Bau- 
polizei im Wohnhause aufgestellt, liegt zirka 13 m von den 
Gewächshäusern entfernt und wird mit Koks geheizt. Die Arbeiten 
sind von der Firma Th. Gustav Freund in Dresden-Altstadt, Abteilung 
für Gewächshaus-Anlagen, ausgeführt worden. 

W. Dietsch i. H. Paul Rosig, Loschwitz bei Dresden. 

— Es ist sehr schwer zu entscheiden, welches der beste Heiz- 
kessel für Gewächshausanlagen ist. Jede Firma, die Heizkessel 
liefert und Anlagen montiert, hält den ihrigen für den besten und 
stellt ibn über alle anderen. Ich glaube, dem Fragesteller ist am 
meisten gedient, wenn ihm aus dem Kreise der Berufsgenossen ein 
Kessel anempfohlen wird, der sich auch in der Praxis bewährt hat. 
In der hiesigen Schloßgärtnerei steht ein Kessel von Strothmann 
aus Guben, der sich in jeder Beziehung als brauchbar erwiesen hat. 
Es ist dies ein stehender eingemauerter Kessel, der in verschiedenen 
Größen zu beziehen ist. Ich verbrenne alles mögliche und ver- 
brauche hauptsächlich Torf; da Kohlen, Koks oder Briketts schwer 
oder umständlich, — da Bahnverbindung fehlt —, zu beziehen sind. 
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Soll ein Kessel zur Torffeuerung dienen, so ist darauf zu achten, 
daß das Aschenloch möglichst groß gemacht werden muß, weil Torf 
sehr viel Asche gibt. Bei Briketts gilt dasselbe bezüglich des 
Aschenloches, ferner ist auch darauf zu sehen, daß sich der Kessel 
leicht reinigen läßt. A. Spranger, gräfl. Schloßgärtner, Pförten. 


Kongresse, Versammlungen. 


Die Deutsche Dendrologische Gesellschaft wird in diesem 
Jahre ihre Jahresversammlung vom 7.—9. August in Oldenburg ab- 
halten. Als Ausflüge sind geplant am 6. Bremen und der Urwald 
bei Hassbruch: 7. Schloßpark in Oldenburg; 8. Rastede; 9. Weener; 
10. Lütetsburg. Viele Mitglieder werden von dort über Norderney 
und Helgoland nach Hamburg zurückreisen; das Rundreisebillet für 
diese ganze Tour ab Hamburg kostet nur 30 Mark. Die Programme 
werden wie gewöhnlich Ende Juni versandt. 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Frühobstausstellung Halle a. S. Die Obsternteaussichten in 
der Provinz Sachsen und dem Herzogtum Anhalt sind nach dem 
Berichte der „Obstnachweisstelle der Landwirtschaftskammer zu 
Halle a. 8.“, vom 5. Mai, günstige, sodaß nach dem derzeitigen 
Stand der Blüte eine gute Ernte erwartet werden darf. Der Nach- 
richtendienst stützt sich auf die Mitteilungen von 55 Berichterstattern 
und wird auch auf die Marktpreise ausgedehnt werden. Im Durch- 
schnitt lauten die Berichte: Aprikosen: gut bis befriedigend, Pfirsiche: 
gut bis sehr gut, Birnen: sehr gut bis gut, Äpfel: sehr gut bis gut, 
Walnüsse: gut, Quitten: gut, Stachelbeeren: gut, Johannisbeeren: 
gut, Erdbeeren: gut bis befriedigend, Himbeeren: gut. Eine genaue 
Übersicht ist noch nicht möglich, da erst wenige Bäume vollständig 
verblübt sind und die Einwirkung der Nachtfröste noch nicht genau 
festgelegt ist. Jedenfalls wird eine recht reiche Beschickung der 
Frühobstausstellung, verbunden mit einem Obstmarkte und 
einer Obstkosthalle, die für die Provinz Sachsen und die Herzog- 
tümer Anhalt und Gotha geplant ist, möglich sein. Die Ausstellung 
wird von der Landwirtschaftskammer für die Provinz Sachsen in der 
Zeit vom 29. Juni bis 1. Juli im „Zoologischen Garten“ zu Halle 
a. Saale arrangiert werden. Der Schluß des Anmeldetermines ist auf 
den 1. Juni festgesetzt. Nähere Auskunft über die Ausstellung und 
den Obsternte-Nachrichtendienst erteilt die „Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Sachsen zu Halle a. S., Kaiserstrasse 7.“ 


Rechtspflege. 


Kinderarbeit in Gärtnereien. Wegen Vergehens gegen das 
Kinderschutzgesetz wurde der Gärtnereibesitzer K. W. vor dem 
Schöffengericht zur Verantwortung gezogen. Ihm wurde vorgeworfen, 
einen noch nicht 12 Jahre alten Schüler in einem Handelsgewerbe 
länger als drei Stunden täglich beschäftigt und ihm eine Arbeitskarte 
nicht eingehändigt zu haben. Rechtsanwalt Dr. Davidsohn hielt die 
Erhebung der Anklage für gänzlich verfehlt und beantragte nicht 
nur, den Angeklagten freizusprechen, sondern auch die Kosten der 
Verteidigung der Staatskasse zur Last zu legen, indem er folgendes 
ausführte: Das Reichsgesetz vom 30. März 1903 beziehe sich lediglich 
auf das Verbot der Kinderarbeit im gewerblichen Betriebe. Der An- 
geklagte habe aber keinen gewerblichen Betrieb. Er besitze in 
Lichtenberg etwa 4 Morgen eigenes Gartenland und habe außerdem 
ca. 40 Morgen Feld gepachtet, auf dem er auch Gemüsekultur und 
Kartoffelbau betreibe. Er sei auch nicht zur Gewerbesteuer ver- 
anlagt. Seine Tätigkeit beschränke sich lediglich auf die Gewinnung 
und Verwertung von Urprodukten und stelle sich daher als eine 
landwirtschaftliche dar. Der in Frage stehende Schüler sei von dem 
Angeklagten lediglich damit beschäftigt worden, Radieschen und 
Rettiche zu zupfen, Petersilie zu pflücken und zu binden und Un- 
kraut in den Gemüsebeeten herauszuziehen. Seine Beschäftigung 
stelle sich also auch nur als eine im landwirtschaftlichen Betriebe 
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benötigte dar. — Der Gerichtshof kam zu gleichem Ergebnis und 
sprach nicht nur den Angeklagten frei, sondern legte auch die dem- 
selben entstandenen notwendigen Kosten und Auslagen der Staats- 
kasse zur Last. 

Schadenersatzrecht betr. der von Bäumen herrührenden 
Schäden. Obwohl es noch keine gesetzliche Vorschrift gibt, welche 
die Besitzer von Bäumen für deren ordentlichen Zustand verantwort- 
lich macht, denn es ist nur von herüberhängenden Baumen und 
Sträuchern einerseits und von schadhaften Gebäuden und Anlagen 
andrerseits in gewissem Umfange im Gesetz die Rede, so hat doch 
das Reichsgericht in einem Urteil eine solche Verantwortlich- 
keit nach den allgemeinen Grundsätzen des Schadenersatzrechtes 
bejaht, und zwar aus inneren Gründen. Aber das Reichsgericht 
zieht auch gleichzeitig gewisse Grenzen; denn eine allzustrenge 
Auslegung und Ausdehnung dieser Haftung würde in manchen 
Fällen große Unbilligkeiten zeitigen. In dieser Beziehung wird 
nachstehendes ausgeführt: Damit ist freilich noch nicht gesagt, 
daß z. B. ein Großgrundbesitzer in angemessenen Zwischenräumen 
alle auf seinen Ländereien stehenden Bäume daraufhin untersuchen 
oder untersuchen lassen müßte, ob nicht vielleicht einem unter ihnen 
wandelnden Gefahr drohe; soweit reicht die im Verkehr erforder- 
liche Sorgfalt bei weitem nicht. Andrerseits wird, wenn z. B. etwa 
der Besitzer auf die Gefährlichkeit eines bestimmten Baumes vorher 
aufmerksam gemacht worden wäre und diesen Hinweis unbeobachtet 
gelassen hätte, die Sache sehr häufig so liegen, daß der sodann 
durch den Baum angerichtete Schaden auf die Fahrlässigkeit des 
Besitzers als seine Ursache zurückzuführen wäre. Es ist eben der 
einzelne Fall daraufhin zu prüfen, ob nach dem Maße dessen, was 
man im menschlichen Verkehr billigerweise an gegeuseitiger Rück- 
sichtnahme verlangen kann, dem Besitzer des Baumes ein be- 
gründeter Vorwurf zu machen sei. 


Mannigfaltiges. 


Obstblüte und Obsternteaussichten. 


la ganzen badischen Unterland (Rheinpfalz) ist die Blüte im 
allgemeinen recht gut verlaufen. Pfirsiche (besonders in frühen 
Sorten) wird es in Menge geben. Birneu, Kirschen, Aprikosen 
und Pflaumen baben reichlich Frucht angesetzt, und auch die 
Apfelblüte ist sehr gut verlaufen. Zwetschen (mit Ausnahme 
der frühen) dürften weniger günstig ausfallen, was wohl seinen Grund 
in den während der Blüte herrschenden häufigen Gewittern haben 
wird. Jedenfalls scheint die Befruchtuog eine mangelhafte gewesen 
za sein, denn der Ansatz fällt stark. 

Das Beerenobst verspricht ebenfalls reichen Ertrag. Johannis- 
und Stachelbeeren sind voll behangen und die Erdbeeren stehen 
gegenwartig in reichem Flor. Es sind also alle Anzeichen fir ein 
günstiges Obstjahr in einzelnen Gegenden bis dato vorhanden, voraus- 
gesetzt, daß der Sommer nicht von andauernder Trockenheit und von 
zu häufigen Unwettern begleitet ist. | 

In benachbarten Gegenden, wie z. B. in der bayrischen Pfalz, 
ist vor kurzem der Obst- und Weinbau durch ein furchtbares Un- 
wetter arg geschädigt worden. Bei einer Wanderung durch diese 
Gegend, am Tage nach diesem Ereignis (7. Mai), konnte ich mich zur 
Genüge davon überzeugen. Insbesondere haben auch die Reben stark 
gelitten; ?/, der jungen Triebe sind vom Hagel abgeschlagen, was 
einen enormen Ausfall bedeuten dürfte. 

Aus dem Taunus, von einzelnen Strichen der Bergstraße und 


aus dem Odenwald, kommen leider Klagen über Frostbeschädigungen. 


Anfang Mai wurden von dort 3° unter Null gemeldet. 

In der Schwetzinger Gegend geht es gegenwärtig recht 
lebhaft bei der Spargelernte her. Es gibt mit Rücksicht auf das 
anhaltend warme und doch feuchte Wetter vielen und billigen Spargel. 
Die Aufuhr zum Spargelmarkt ist eine sehr bedeutende und notierte 
ich eben (11. Mai) folgende Preise: | 

I. Qualität 40 Pfennige pro '/, Kilo 
| yy 30 non 


II. Qualität 20 Pfennige pro */, Kilo 
Suppenspargal 10-15 „, 5, er 
Diese Preise sind kleinen Schwankungen, je nach Angebot und 
Nachfrage, unterworfen, dürften sich aber mit Rücksicht auf das 


anscheinend sehr beständige Wetter annähernd halten. B. 


Das neueste Gemüse. Moos als Volksnahrungsmittel empfiehlt, 
wie aus Stockholm geschrieben wird, Dr. Hansteen, der erste 
Dozent an der Landwirtschaftlichen Schule in Aas (Norwegen). Bei 
einer Vorlesung, die er in Christiania hielt, führte er aus, Moos sei 
seiner Überzeugung nach dazu bestimmt, ein Massennahrungsmittel 
zu werden, da es sehr billig sei und großen Nährwert habe. Das 
grünweiße Moos, das fast überall vorkommt, wird getrocknet und 
sorgfältig zu sehr feinem Mehl vermahlen, das nach Mischung mit 
gewöbnlichem Mehl zu ausgezeichnetem Brot verbacken werden kann. 
Noch besser aber ist Moos als Gemüse zu verwenden. Zu diesem 
Zwecke wird das weiße Moos gereinigt, einem gewissen chemischen 
Prozeß unterzogen, gepreßt und gekocht. Das so zustande gekommene 
Gericht wird dem verwöhntesten Gaumen schmecken und übertrifft 
an Nährwert viele der heute beliebten Gemüse. Der bekannte nor- 
wegische Forscher Professor Paulsen ist gegenwärtig mit Versuchen 
beschäftigt, um den Wert das Mooses als Nahrungsmittel bei ver- 
schiedenen Krankheiten festzustellen. 


Grünschmuck Öffentlicher Gebäude. Zur Notiz in No. 30 
sei ergänzend mitgeteilt, daß die französische Regierung in den 
Gebieten an der belgischen Grenze angeordnet hat, daß verschiedene 
Bahnhofsgebaude, die aus roten Ziegeln erbaut sind, einen Schmuck 
von wildem Wein erhalten. Man hofft auf diese Weise den allzu 
lebhaften Eindruck dieser Bauwerke mildern zu können. Wenn der 
Versuch den erhofften Erfolg hat, woran kaum zu zweifeln ist, so soll 
die Maßregel auf alle Stationsgebäude der Staatsbahn ausgedehnt werden. 

Obstverkauf in Sachsen an den Nachmittagen der Sonn- 
und Festtage. Beim Ministerium des Innern ist angeregt worden, . 
das Feilbieten von frischem Obst, sowie von Trauben und Süd- 
früchten an den Nachmittagen der Sonn- und Festtage möglichst zu 
fördern. Diese Anregung gründet sich auf die Tatsache, daß hier- 
durch einem namentlich bei längeren Familien-Spaziergängen und 
Ausflügen oft empfundenen Bedürfnisse entsprochen werde, da 
frisches Obst einen vielfach willkommenen und aus gesundheitlichen 
Rücksichten zu begünstigenden Ersatz für alkoholhaltige Getränke 
bietet. Die Vorschrift in § 55a der Reichsgewerbeordnung und der 
zumeist auf die zeitigen Nachmittagsstunden fallende Schluß der 
sonntäglichen Verkaufszeit schließt aber den Kauf von frischem Obst 
aus. Das Ministerium hat diese Anregung beachtenswert gefunden 
und deshalb den Kreishauptmannschaften im Verordnungswege an- 
heimgegeben, den unteren Verwaltungsbehörden die Freigabe des 
Obstverkaufes gemäß $ 55a der Gewerbeordnung, sowie bei Fest- 
setzung der Zeit für den Handel mit Obst gemäß § 105b Absatz 2 
die Berücksichtigung der Nachmittagsstunden zu empfehlen, soweit 
dies im Sinne der angezogenen Anregung ist. 

Beschäftigung leicht Erkrankter in gärtnerischen Be- 
trieben. Wie im Vorjahre, hat sich auch für diesen Sommer eine 
größere Reihe von Gärtnern in Berlin, Charlottenburg, Wilmersdorf, 
Schöneberg, Mariendorf, Lichtenberg, Pankow und Reinickendorf 
bereit erklärt, geeignete Leichtkranke täglich 1—2 Stunden zu Heil- 
zwecken im Gartenbau mitarbeiten zu lassen. In seinem Bericht 
über die Ergebnisse des ersten Sommers wies Dr. Georg Heimann- 
Charlottenburg darauf hin, daß günstige, zum Teil erhebliche und 
andauernde Kurerfolge erzielt worden seien. Von den nerven- 
schwachen Patienten hatten etwa zwei Drittel einen guten Erfolg zu 
verzeichnen, von den blutarmen nur ein Drittel, aber die Erfolge bei 
Blutarmut waren meist nachhaltiger. 


Vorrichtung zum Vernichten von Mäusen u. dgl. durch 
in die Erdgänge eingeleitete giftige Gase. Zum Vertilgen von 
Mäusen, Ratten, Hamstern, Kaninchen u. dgl. hat man vorgeschlagen, 
in die Erdgänge derselben giftige Gase einzulassen, die man entweder 
außen entwickelt und in die Erdgänge einläßt, oder man führt eine 
Flüssigkeit ein, die durch Verdunsten erst die giftigen Gase erzeugt, 
bezw. man preßt Luft mittels eines Gebläses durch eine entzündete, 
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mit Rauch entwickelnden Stoffen angefüllte, in den Bau eingesteckte 
Patrone, sodaß durch den Rauch die Nager ersticken. 

Das Patentanwaltsbureau E. Winkelmann in Wien LII/) teilt 
uns nun mit, daß nach einer neuen, von Forstmeister Newerkla in 
Rosgyilo (Ungarn) angegebenen Methode die in bekannter Weise 
entwickelten Gase aus mehreren Entwicklern, welche einzeln oder 
auch gleichzeitig arbeiten können, durch ein Druckpumpwerk nach 
einem Sammelgefäß gesaugt und nach einem zweiten Behälter ge- 
preßt werden, von wo die Gase mit gleichmäßiger Pressung durch 
Schläuche nach den Erdgängen geleitet werden. Durch die Ein- 
richtung erreicht man einerseits einen fortlaufenden Betrieb, da man 
den geleerten Entwickler mit frischem Stoff versehen kann, während 
die anderen weiter arbeiten, andererseits erhält man eine gleich- 
mäßige Pressung des Gases, welche man je nach Bedarf durch 
schnelleres oder langsameres Arbeitenlassen des Pumpwerkes ver- 
größern oder verringern kann. Auch ist man in der Lage, von dem 
Preßgasbehälter gleichzeitig mehrere Erdgänge mit dem giftigen 
Gase anzufüllen und so eine nachdrückliche Behandlung eines 
größeren Gebietes zu ermöglichen, was beispielsweise beim Ver- 
nichten von Kaninchen in ihren oft weitverzweigten Bauen von 
großem Wert ist. 

Das aus Chemikalien, z. B. durch Übergießen von Weich- 
manganerz und Kochsalz mit Schwefelsäure entwickelte Gas wird in 
drei Behältern erzeugt. Um dem entwickelten Gase noch andere, 
beispielsweise schwefelige Säure hinzuzufügen, kann ein neben diesen 
Behältern vorgesehener vierter Behälter dienen, in dessen Oberteil 
ein Schwefelfaden verbrannt wird. Das Gas wird durch ein Pump- 
werk nach einem Preßbehälter gepreßt, wo es durch größeres oder 
geringeres Verschieben eines federbelasteten Kolbens einen dem 
jeweiligen Bedarf entsprechenden Druck erhält, zum Zweck, die ohne 
Unterbrechung entwickelten Gase regelbar in die Baue der Schädlinge 
strömen zu lassen. 


Tagesgeschichte. 


Berlin. In der letzten Versammlung des Architekten-Vereins 
sprach unter dem Vorsitze des Geheimen Baurates Dr.-Ing. Stübben 
Herr Baurat Schliepmann über die Zukunft des alten botanischen 
Gartens in Berlin. Der Vortragende wies darauf hin, daß eine Er- 
haltung des alten botanischen Gartens im ganzen Umfange nach 
Lage der finanziellen Verhältnisse völlig ausgeschlossen scheine. Da 
aber die Absicht bestehe, wenigstens einen Teil des Parkes zu er- 
halten, so würde die übliche Parzellierung und Straßendurchlegung 
unter Freihaltung eines Schmuckplatzes nur höchst unbefriedigendes 
in ästhetischem Sinne schaffen können. Eine planvolle, einheitliche 
Umbauung des ganzen Parkes derart, daß im Innern ein mächtiger, 
vom Wagenverkehr abgetrennter baumbestandener Platz von höchster 
künstlerischer Durchbildung, auch der umgebenden Hausfronten, frei 
bliebe, würde dagegen zu einer Sehenswürdigkeit ersten Ranges 
werden und so dem Stadtteil seinen Bodenwert erhalten können. Bei 
einer einheitlichen Bebauung würden auch in praktischer und 
finanzieller Beziehung wesentlich größere Vorteile als bei einer Auf- 
teilung an Bauunternehmer erreichbar sein. Es liegt deshalb am 
nächsten, daß die Stadt das Gelände erstehe und selbst als Unter- 
nehmer die Baulichkeiten aufführe, nach Plänen, die am besten aus 
einem allgemeinen Wettbewerb unter Deutschlands Baukunstlern zu 
gewinnen wären. — Die Versammlung übergab die Angelegenheit 
einem Ausschusse, der dem Verein für seine Stellungnahme greif- 
bare Vorschläge machen soll. Es ist das derselbe Ausschuß, den 
der Architekten-Verein und die Vereinigung Berliner Architekten ge- 
meinsam gewählt haben, um ihrerseits Material für einen General- 
bebauungsplan von Groß-Berlin zu gewinnen. Wien hat im vorigen 
Jahre beschlossen, der Stadt einen Wald- und Wiesengürtel rings- 
herum zu sichern. Das gleiche soll auch für die deutsche Residenz- 
stadt angestrebt werden. Es gilt, das, was noch in der Umgebung 
von Berlin und seiner näheren Vororte an landschaftlichen Schon- 
heiten vorhanden ist, vor der Vernichtung zu bewahren. 

— Die anhaltende Trockenheit wird vielfach bereits als Kalamität 
empfunden. Gerade die Mark Brandenburg ist davon besonders 
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betroffen; der Monat April hat hier knapp ein Drittel der normalen 
Niederschlagsmenge gebracht, und das erste Drittel des Mai ist völlig 
trocken verlaufen. Inzwischen hat es zwar mehrfach etwas ge- 
regnet, aber nach kurzer Zeit war der Himmel stets wieder blau. 
Überhaupt herrscht seit Wochen mit kurzen Unterbrechungen ein 
vorwiegend heiterer Himmel, und die Sonne läßt sich so viel sehen, 
wie seit langen Jahren im Frühjahr nicht mehr. In anderen 
Gegenden, wo entweder der Boden an sich viel Feuchtigkeit auf- 
weist oder wo gelegentlich ein kräftiger Gewitterregen niederging. 
sollen die Ernteaussichten so vortrefflich sein, wie seit Jahrzehnten 
nicht mehr; in der Mark hingegen wird der Regen schmerzlich ver- 
mißt, und die allzu große Trockenheit gibt zu Bedenken Anlaß. Seit 
1893 haben wir hier ein gleich trockenes Frühjahr nicht mehr ge- 
habt. Damals aber war mit der Trockenheit ziemlich kühles Wetter 
verbunden, während diesmal die Temperatur meist nicht unerheblich 
über der normalen liegt. Sehr günstig dürfte ja die lange Frühjahrs- 
dürre auf die Aussichten des Weinbaues wirken; was für ein gutes 
Produkt die Trockenheit des Jahres 1893 zeitigte, ist ja weltbekannt. 
Da aber die Mark Brandenburg keinen edlen 1906er zu züchten in 
der Lage ist, wäre hier ein tüchtiger Regen sehr erwünscht, der 
der Ernte zugute kommt und uns zugleich von der immer lästiger 
werdenden Staubplage befreit. 

Lüneburg. Die städtischen Kollegien genehmigten den Ver- 
trag der Stadt mit der hiesigen Saline, der eine großzügige Aus- 
gestaltung des Soolbades Lüneburg zum Zwecke hat. Die Stadt stellt 
der Saline behufs Errichtung eines Soolbades und Anlage eines Kur- 
parkes ein Gelände im Rotenfelde von etwa 60 Morgen zur Verfügung, 
worauf die Saline ein Badebaus, ein Kurhaus, Trinkhalle, Musik- 
pavillon, Kurpark, Gartenanlagen und ein Gradierwerk errichtet. 

Mainz. Der hiesige Gartenbauverein, der bei der Blumen- 
und Gartenbau-Ausstellung einen Fehlbetrag von 4000 Mk. zu ver- 
zeichnen hatte, ist bei der Stadtverwaltung um Mietnachlaß für die 
Stadthalle, in der die Ausstellung abgehalten wurde, vorstellig ge- 
worden. 

Wien. Der Wiener Stadtrat genehmigte das Detailprojekt für 
die Umgestaltung des Arenberg-Parkes mit einem Kostenbetrage von 
46000 Kronen. Nach dem Projekte werden die Wege entsprechend 
umgelegt werden, um bequeme und direkte Verbindungen zwischen 
den umliegenden Straßenzügen zu schaffen. Die Wiesenflächen 
werden erneuert und die Gesträuche umgepflanzt. Im Parke selbst 
werden die Bäume der neuen Gruppierung entsprechend verpflanzt 
werden. Da der Park nicht mehr abgesperrt wird, muß auch fur 
eine öffentliche Beleuchtung Vorsorge getroffen werden. Die Um- 
gestaltung des Parkes erfordert auch eine Umlegung und Ergänzung 
der Bewässerungs-Anlage, ferner die Herstellung einer bisher nicht 
vorhandenen Kanalisierung. Die Hauptdurchgangswege sollen mit 
Teerasphalt System „Felsinger“ imprägniert werden. 


Personal-Nachrichten. 


Cepek, Adolf, ehemaliger Köstritzer, wurde als Stadtgärtner 
in Ravensburg am Bodensee angestellt. 

Feisch, ein bekannter Werderscher ÖObstzüchter, allgemein 
„vater Felsch“ genannt, feierte am 11. d. M. seinen achtzigsten Ge- 
burtstag. 

Grabbe, Hans, Obstbauinspektor an der Girtnerlehranstalt in 
Köstritz, wurde an Stelle des verstorbenen Dr. E. S. Zürn als 
Dozent für Obst- und Gartenbau an die Universität Leipzig berufen. 

Kümpel, Anton, Gartenarbeiter in Godesberg, erhielt das 
Allgemeine Ehrenzeichen. 

Majerus, ein in Elsaß-Lothringen, speziell im Kreise Chateau- 
Salins, durch seine Vorträge über Gartenbau bekannter Fachmann, 
t am 8. d. M. 


Berichtigung. Im Ausstellungsbericht der vorigen Nummer, 
Seite 410, erste Spalte, ist Begonia „Glorie de Lorraine“ in „Gloire 
de Lorraine“ und B. „Gloria de Seaux“ in „Gloire de Sceaux" zu 
verbessern. 


Verantwortl. Redakteur: Max Hesdirffer, Berlin. — Verlag v. Richard Carl Schmidt & Co., Leipzig. — Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg, e. G. m. b. H., Dessau. 
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Illustriertes Wochenblatt für den gesamten Gartenbau. 


Jahrgang X. 


2. Juni 1906. 


No. 36. 


Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


Gärten des Auslandes. 


Der königiich botanische Garten zu Kew. 
Von Heinrich Riebe, royal-bot. Gardens, Kew. 
(Hierzu fünf Abbildungen.) 


Mit einer Sammlung von 38000 Pflanzenarten, aus- 
"gestattet mit allen modernen Kultureinrichtungen und groß- 
artigen wissenschaftlichen Hilfsmitteln, wie mit Herbarium, 
Bibliotheken, Laboratorium, Museen und verschönt von herr- 
lichen, ausgedehnten Parks, dürfte Kew heute wohl an der 
Spitze der botanischen Gärten des Erdkreises stehen. Trotz- 
dem wohl manchem deutschen Gärtner, der England und 
speziell London besuchte, die Kew Gardens bekannt sein mögen, 
gibt es doch gewiß viele, die es versäumen, dieser Sehens- 
würdigkeit Englands einen Besuch abzustatten. Daher sollen 
diese Zeilen nicht nur von allgemeinem Interesse sein, sondern 
auch nach England gehenden deut- 
schen Gärtnern als Führer durch 
Kew dienen. 

Die Kew Gardens haben eine 
uralte Vergangenheit hinter sich 
und sind neben großer botanischer 
auch von historischer Bedeutung. 
Bereits im Jahre 1551 besaß Kew 
schon eine botanische Sammlung 
eines gewissen Dr. Turner. Im 
Jahre 1724 finden wir Kew im 
Besitze des Mr. Molyneux, des 
Sekretärs Georgs II. Molyneux 
war ein eifriger Staatsmann, Gärtner 
und Astronom. Eine Sonnenuhr 
vor dem Kew-Palast, welcher ein 
gutes Stück alter, englischer Ar- 
chitektur darstellt, deutet auf seine 
Verdienste in der Astronomie hin. 
Sie wurde 1832 von Wilhelm IV. 
an einer Stelle, wo früher ein Ob- 
servatorium und ein großes Tele- 
skop gestanden, errichtet. Die 
Inschrift lautet: „Auf diesem Fleck 
machte der Rev.G. Bradley 1.J.1725 
die erste Beobachtung, welche zu 
den beiden großen Entdeckungen 
führte: die Aberration des Lichtes 
und die Bewegung der Erdachse.‘‘ 


Gartenwelt. X. 


wurde 1761 errichtet. 
damit begonnen, die Teiche und Gewässer mit exotischen -, 


Im Jahre 1760 wurden die ersten Warmhäuser gebaut, 
die, weil sie sogar mit einer Kanalheizung versehen waren, 
zu jener Zeit allgemeine Bewunderung erregten. Die Oran- 
gerie, heute in ein prächtiges Holzmuseum umgewandelt, 
Zu derselben Zeit wurde auch schon 


Wasservögeln zu besetzen; solche Vögel sind heute in Gemein- 


schaft mit Pfauen, Störchen und Perlhühnern eine Zierde"@g ..... 
1789 unter Georg II. war ` 


Uferpartien und Rasenflächen. 
die Kew-Sammlung schon ganz ansehnlich und namentlich 
waren Pflanzen aus der südlichen Hemisphäre vertreten, ge- 
sammelt auf verschiedenen, wissenschaftlichen Forschungs- 
reisen. Das 1789 herausgegebene Verzeichnis Hortus 
Kewensis umfaßte bereits 5600 Arten. Unter den nun 
folgenden Herrschern, die kein Verständnis für diesen Zweig 


Chrysanthemum im Greenhouse (No. 4) des kgl. botanischen Gartens zu Kew. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


36 


a Sa 
— a 


426 


Die Gartenwelt. 


X, 36 


der Wissenschaft hatten, wurde Kew vernachlässigt, was vom 
Publikum schwer empfunden wurde. Erst als die Leitung 


des Gartens wieder der „Kommission für Gehölze und 
Walder“ übertragen wurde und Sir William Hooker die 
Verwaltung übernahm, wurde Wandlung geschaffen. Seit jener 
Zeit ist die Sammlung zu Kew schnell und beständig ver- 


Eriostemon myoporoides im Greenhouse (No. 4) des kgl. botanischen Gartens zu Kew. 


Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


mehrt worden; sie ist heute ein Nationalschatz, auf den alle 
britischen Gärtner und auch jene Ausländer stolz sein dürfen, 
welchen es vergönnt sein mag, ein gewinn- und genußreiches 
Jahr in Kew zu verleben. 

Unser soeben geschiedener Direktor Sir William 
Thiselton-Dyer sagte treffend: „Wir leben hier in Kew, 
dem Eden der englischen Gärtner, wie eine große, glück- 
liche Familie.“ 


Durch den Haupteingang von Kew-Green kommend, 
findet man rechter Hand das tropische Haus No. 1, ein sehr 
altes Gebäude mit einer interessanten Sammlung von Schling- 
gewächsen wie: Philodendron sagittifolium, Ph. latifolium, 
Ph. dolosum; ferner: Epipremnum giganieum, Monstera 


pertusa, zahlreiche Anthurium, sodann Vanille, Pfeffer, einige 


Baumfarne usw. — An der warmen, ge- 
schützten Außenseite des Hauses befindet 
sich eine Rabatte von Amaryllis Bella- 
donna, die zur Blütezeit einen prächtigen 
Anblick gewährt. Auf dem Rasen be- 
merken wir Beete mit ausgepflanzten 
Rhododendron amoenum, Planch. syn. 
indicum amoenum, Maxim. und zwei 
stattliche, winterbarte Palmen Trachy- 
carpus excelsus, aus Japan stammend. 
Die Häuser liegen teils einzeln 
oder zu Gruppen vereinigt, weit über 
die Gärten zerstreut, welche Art der 
Anordnung entschieden die gefälligste ist. 
Indem wir uns nun zur Linken 
wenden, erreichen wir nach kurzer 
Wanderung eine Häusergruppe, welche 
wohl zu der besuchtesten des Gartens 
zählt und in der Tat viel des Inter- 
essanten für den Laien wie für den 
Fachmann bietet. Es ist in erster Linie 
das sogenannte Greenhouse (No. 4), 
in welchem während des ganzen Jahres 
Blüten- und Blattpflanzen in reicher 
Anzahl zur Schau stehen. Mit großer 
Mühe und vielem Kostenaufwand wird 
dies durchgeführt. Sechs Kulturhäuser 
und Kästen im Melon Yaw dienen fast 
ausschließlich dazu, die Gewächse für 
No. 4 heranzuziehen. Das Haus ist 
groß und geräumig, in Kreuzform gebaut 
und in jeder Beziehung mustergültig. 
Eine peinliche Sauberkeit, die übrigens 
für die Kew Gardens sprichwörtlich ge- 
worden, trägt dazu bei, die Wirkung zu 
erhöhen. Die Seitenstellagen und die 
Mittelbeete sind mit starken Schiefer- 
platten abgedeckt und mit gewaschenem, 
gelbem Kies bestreut. Dieser Kies ist 
reinlich, drainiert gut und mildert die 
von den Rohren ausströmende Wärme. 
Im Mittelteil des Hauses befinden sich 
_ zwei große Beete mit ausgepflanzten Ge- 
wächsen. Auf dem einen sind Australier 
wie Eriostemon (Abbildung nebenstehend), 
Akazien, Kpacris, Bowenia etc. vor- 
herrschend, während das andere Beet 
| vorwiegend Kamelien beherbergt, von 
denen C. reticulata (Hongkong) entschieden die schönste 
ist. Die Topf- und Kübelpflanzen der Seitenstellagen und 
Mittelbeete geben je nach der Jahreszeit dem Hause ein 
eigenartiges Gepräge. Es ist schwer zu beurteilen, ob die 
Chrysanthemum-Zeit (siehe Abbildung der Titelseite) oder die 
Zeit der Treib- und winterblühenden Pflanzen den Glanz- 
punkt der Häuser ausmacht. Als ich letzten Winter kurz 
vor Weihnachten die Obhut des Hauses No. 4 übernahm, 
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verliehen zahlreiche, in großen Behältern getriebene Spiraea 
prunifolia fl. pl. dem Hause einen magischen Zauber, mit 
ihren tausenden winzigen Blüten, weiß wie frisch gefallener 
Schnee. Farbenprächtige Rhododendron, Azaleen, Prunus etc., 
fußlange Rispen des wunderbar blauen Coleus thyrsoideus, 
Ampeln von bunten Lachenalien ,, Gloire de Lorrasne‘‘-Begonien, 
Oxalis etc. trugen das ihrige dazu bei, dem aus dem winter- 
nächtlichen London kommenden Besucher glauben zu machen, 
in eine andere Welt versetzt zu sein. Die kleinen, aus- 
gewählten Pflanzen der Seitenstellagen sind nach verfeinertem 
und vorgeschrittenem Geschmack in Gruppen arrangiert, an- 
statt, wie früher, über das ganze Haus verstreut zu werden. 
Diese Art der Anordnung 
ist, wenn mit Geschmack 
und Übung ausgeführt, 
gewiß die vornehmste. 
Nur z wei Beispiele will ich 
hier anführen: B. „Gloire 
de Lorraine“, durchstellt 
mit weißen Hyazinthen 
oder kleinere Coleus thy- 
soideus mit Moschosma 
riparium, äußerst graziös. 
— Von neueren und 
interessanten Exemplaren 
dieses Hauses werde ich 
den geschätzten Lesern 
dieser Zeitschrift in näch- 
ster Zeit mehrere in Wort 
und Bild vorführen. 


Wenden wir uns nun 
zu den anderen Häusern 
dieser Gruppe. Die so- 
genannte „Fernery‘‘ be- 
steht aus je einem klei- 
neren Haus für häutige 
Farne und temperierte 
Farne und einem großen 
Gebäude für Farne der 
Tropen. Die Vegetation 
in letzterem ist in der 
Tat tropisch,dieSammlung 
reichhaltig und äußerst 
gefällig in der Aufstellung. 
Zu beiden Seiten des west- 
lichen Einganges fallen 
zwei große Säulen von 
Davallia dissecta ins Auge. 
Guirlanden von Pteris und 
Lygodium-Arten schlingen sich von Pfeiler zu Pfeiler; an 
der Rückwand gedeihen in Ästen von Zierkork schön ent- 
wickelte Geweihfarne, Platycerium alcicorne. 

Unter großen und kleinen Glasbehältern finden wir sel- 
tenere und empfindliche Moose und Farne. In dem Teile, 
wo der Haupteingang sich befindet, bilden prächtige Baum- 
farne ein natürliches Schattendach. 

Als letztes Haus dieser Gruppe besuchen wir das 
Sukkulentenhaus. Es wurde im Jahre 1904 neu und ge- 
räumig aufgebaut und beherbergt eine der wertvollsten 
Sammlungen, die wir kennen. Eine Beschreibung dieses 
Hauses würde hier zu weit führen, auch möchte ich das lieber 
einem Spezialisten überlassen. 


SEE 
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Von hier aus gelangen wir in wenigen Minuten zu den 
„Stove‘“ oder Warmhäusern, die zusammenhängend gebaut 
sind und in T-form liegen. Erst betreten wir das Cape-Haus, 
wie der Name schon sagt, vorwiegend Pflanzen vom Kap 
enthaltend. Auf der Mitteletage, gegenüber dem Eingang, 
tragen zur Verschönerung dieses Hauses wundersame Gebilde 
bei, u.a. bis 200 Jahre alte japanische Zwergkoniferen wie 
Cupressus obtusa, sowie das wohlriechende Trachelospermum 
jasminoides, Lem., eine Apocynaceae aus Kleinasien. 

Die Temperatur der nun folgenden Häuser steigt, je 
mehr wir uns dem großen Mittelhaus nähern. An das Kap- 
haus schließt sich das Begonien-Haus, der liebliehen Begonie 
in ihren mannigfaltigen 
Arten und Formen ge- 
widmet. Darauf folgt ein 
Haus vorwiegend mitBlatt- 
pflanzen wie: Caladien, 
Dracaenen, darunter eine 
große D. fragrans Victo- 
ria, Crotonsetc. Zu diesem 
Haus parallel liegt ein 
kleineres Nepenthes-Haus. 
Die tadellose Sammlung 
ist der Stolz der tropischen 
Abteilung. Die größte Ne- 
penthes, die Varietät „Sir 
William Thiselton Dyer“, 
ist eine Pflanze mit enor- 
men Kannen. 

Im geräumigen Mittel- 
teil der Anlage befindet 
sich das Bassin für die 
Victoria Regia. In letzter 
Zeit ist sie jedoch nie 
zu vollkommener Ent- 
wicklung gelangt, son- 
dern immer einer Krank- 
heit zum Opfer gefallen. 
Man wird sie daher dieses 
Jahr im Nymphaeen-Haus 
kultivieren und letztere 
hier hereinbringen. Von 
besonderem Interesse ist 
hier eine Riesenorchidee: 
Grammatophyllum speci- 
osum. Sie wurde von der 
Firma Sander dem Garten 
geschenkt. Mit ihren 
Wurzeln direkt über der 
Wasserfläche ruhend, bildet sie einen mächtigen Busch, den 
ich auf 3 bis 4 m Höhe schätze. Eine besondere, ab- 
geschlossene Abteilung enthält die fleischfressenden Pflanzen 
wie: Sarracenien, Darlingtonien u. a. 

Nach links zweigen vier Orchideen-Schauhduser und 
kleinere Kulturhäuser ab. Die sehr gute Sammlung umfaßt 
zum Teil recht wertvolle Gewächse; auch bemerken wir hier 
in einem Wasserbehälter die interessante Gitterpflanze Apono- 
geton fenestralis (Ouvirandra fen.) (Gartenwelt No. 9, IX.). 
Die Häuser des rechten Flügels bergen die Nutzpflanzen. 
Sie enthalten alle Nutzpflanzen der Tropen von den ver- 
schiedensten Gummi liefernden Pflanzen bis zum Kaffee und 
Tee. Der Inhalt dieser Häuser ist für Studienzwecke seitens 
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der zahlreichen, in den Kolonialdienst gehenden ,,Kewites“ 
sehr wichtig. 

Nach kurzer Wanderung an den Ufern des malerischen 
Sees entlang und durch den Palmenhausgarten gelangen wir 
zum großen Palmenhaus. Dieses, von den Engländern der 
kleine Chrystall-Palast genannte Glashaus, ist ein stattliches 
Gebäude und erinnert in mancher Beziehung an das Palmen- 
haus zu Schönbrunn bei Wien. Von der Galerie herunter- 
schauend, könnte man sich in die Tropen versetzt glauben. 
Von besonders schönen Exemplaren der zahlreichen, oft 
wertvollen Palmen nenne ich: Pritchardia pacifica; Phoenix 
sylvestris; Chamaedorea exorrhixa; Sabal blackburniana 


(S. wmbraculifera) ; Cocos nucifera; Veitchia Stockw ; Hydria- 
stele wendlandiana; Maximiliana martiana; Howea forsteri- 
ana; Attalea Cohune; Lodoicea sechellarum ete. 


Encepha- 
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larthos Hildebrandiu ist schön entwickelt und sehr dekorativ. 
Eine von Mr. Watson vor Jahren erzielte Kreuzung von 
Brownea Orawfordii (grandiceps X marcrophylla) ist zu einem 
großen Strauch herangewachsen und erfreut durch ihre 
riesigen, leuchtendroten Blütenbälle. 

Das Palmenhaus wurde 1848 errichtet. Es ist 120 m 
lang, im Mittelteil 30 m breit, daselbst über 22 m hoch 
und kostete 660000 Mk. Acht mächtige Heizkessel unter 
dem Hause liefern die Wärme. Die Warmwasserrohre haben 
insgesamt eine Länge von acht Kilometern. Ein unterirdischeı 
Tunnel mit Geleisen führt hinüber zu dem Wasserturm, an 
dessen Fuß sich das Kohlenlager befindet. Von hier aus 
werden die Kohlen in Loren zu den Heizungen befördert. 

Gegenüber dem Palmenhaus liegt das Wasserpflanzen- 
haus. Es bietet, namentlich im Hochsommer und Herbst, 
wenn alle Pflanzen im vollen Blütenschmuck prangen, Künstlern 


eine großartige Gelegenheit zu Malstudien. Zu den farben- 
prächtigen Nymphaeen neigen sich reichblühende Solanum 
Wendlandii hinab; Vitis pterophora hat ihre Luftwurzeln ins 
Wasser gesandt. In den Sumpfbehältern der Nischen ent- 
faltet die heilige Lotosblume, Nelumbium speciosum, ihre 
wunderbaren Blüten; ferner bemerken wir: Allamanda Schottii 
var. Hendersonii; Passiflora decaisneana; Thala schuhmanne- 
ana. Im Hintergrund prangt ein Riesenbusch von Cyperus 
Papyrus. 

Als letztes besuchen wir nun das sogenannte Temperate 
House, welches bereits in dem zu Richmond gehörigen Teil 
des Gartens gelegen ist. Dieser stolze Glaspalast nahe der 
Pagode ist das größte Gewächshaus der Erde. Es wurde 
in seinem Hauptteil im Jahre 1861 errichtet, um haupt- 
sächlich edle Koniferen von Australien, Amerika, den Norfolk- 

Inseln etc. aufzunehmen, 
` ferner zahlreiche andere Bäu- 
me und Sträucher, Schlin- 
ger und Farne der tem- 
perierten Zone. Der südliche 
Flügel, bekannt als das „Mexi- 
can House“, wurde im Jahre 
1897 hinzugefügt, während 
der nördliche Teil, das Hima- 
layan House, 1899 für das 
Publikum geöffnet wurde. 
Die gesamte Länge des Hauses 
beträgt 192 m, der breiteste 
Teil ist 45 m breit, die 
Höhe beträgt 18 m. Das 
Gebäude ist aus Eisen und 
Stein erbaut. Die Baukosten 
beliefen sich auf 200000 Mk. 
Da fast sämtliche Pflanzen in 
tiefgründigen Beeten frei aus- 
gepflanzt stehen, ist die Ve- 
getation eine geradezu natür- 
liche. Gar manche seltene 
und stolze Arten, die man 
bisher vielleicht nur als Küm- 
merlingein Kübeln undTöpfen 
gekannt hat, kann man hier 
sich frei und ungezwungen 
entwickeln sehen. Da gibt 
es im Himalayan House einen 
mit Wasserpflanzen ge- 
schmückten Tümpel; eine silberhelle Quelle sprudelt ausdem Fels- 
gestein, während Zweige von baumartigen Rhododendron sich 
zum Wasser neigen. Im weiten Hauptteil des Gebäudes können 
wir in einem Wäldchen von Baumfarnen, Kamelien etc. wandeln. 
Hier finden wir auch zahlreiche Arten der lieblichen Akazie. 
Eine der schönsten, wenn in Blüte, ist unzeifelhaft A. deal- 
bala. Sie ist hier in einem ca. 12 m hohen Exemplar ver- 
treten und bietet, überladen mit goldenen Blüten, einen 
prächtigen Anblick. Gigantische Araucarien wie A. Bidwilli 
und A, excelsa drohen zuweilen das Glasdach zu durch- 
brechen; man hilft sich zuerst damit, die Krone abzuschneiden, 
später muß dann der ganze Baum fallen. Ein anderer nimmt 
seine Stelle und strebt mit rapidem Wuchse dem Lichte zu. 
— Auch hier führt innen eine große Galerie in luftiger 
Höhe um das Haus. Der Blick von hier oben lohnt den 
Aufstieg. Kräftige Schlinggewächse wuchern bis hier herauf 
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und bekleiden das Hisenwerk. Bemerkenswerte Schlinger 
sind: Cestrum fasciculatum und C. elegans; Asparagus fal- 
calus; A. umbellatus; Kennedya rubicunda; K. prostrata; 
Semele androgyna von ungeheurem Wuchse; Hydrangea al- 
tissima; Myrsiphyllum reticulatum; Clematis indivisa usw. 
Stämmige Palmen, wie Washingtonia robusta; Archonio- 
phoenix cunninghamiana (Seaforthia elegans) und Phoenix 
sind hier und da verstreut. Unter Sträuchern, wie Griselinia 
lucida, Calceolaria violacea, Chorizema cordatum gedeihen 
prächtige Farne, Rex-Begonien, Primula obconica etc. 

Das „Mexican House“, eine Abteilung des temperierten 
Hauses, beherbergt neben Euphorbien, Opuntien, Cereus 
usw. einige schöne Palmen, Rhododendron und eine baum- 
artige Citrus medica, die alljährlich mit kopfgroßen, gelben 
Früchten schwer beladen ist. Auch die farbige Paradies- 
vogelblume Streliizia Reginae mit ihren eigenartig schönen 
Blüten fehlt hier nicht. — Ausführlich auf die Flora des 
temperierten Hauses einzugehen, kann ich mir an dieser 
Stelle nicht erlauben; 
da könnte man schon 
ein kleines Buch voll 
schreiben. — Durch die 
ganze Länge des Ge- 
bäudes führt ein ge- 
rader, breiter Weg, zu 
welchem Ampeln mit 
meterlangen Ranken von 
Begonien (B. glauco- 
phyla), Asparagus und 
Clianthus Dampier: her- 
unterhängen und zur 
Erhöhung des Effektes 
beitragen. Ein Blick 
hier ganz durch von 
einem Flügel zum an- 
dern, wenn die Sonnen- 
strahlen durchs Laub- 
werk brechen, ist gerade- 
zu überwältigend schön. 

Nun kurz zu den 
weiteren Sehenswürdig- 
keiten. Gegenüber dem 
„Temperate House“ be- 
findet sich das unver- 
meidliche „Tea-House‘“. Dasselbe ist, weil ganz im Naturstil 
gehalten und mit Naturholz verziert, eine Zierde des Gartens und 
namentlich an schönen Sommernachmittagen von größter An- 
ziehungskraf. Hunderte von Stühlen und kleinen Tischen 
gruppieren sich um dasselbe oder finden einen Platz unter 
schattigen Bäumen in der Nachbarschaft — ein äußerst 
gemütliches Bild, und das alles auf dem grünen, weichen 
Rasenteppich. 

Dieser ganze richmonder Teil des Gartens steht im 
Wahrzeichen der großen Pagode. Diese ist eine Nachbildung 
der chinesischen Taa. Sie ist 50 m hoch und in zehn Stock- 
werken aufgebaut. Die Geländer und Pfeiler sind in rot, 
die geschweiften Dächer der einzelnen Balkone in blau ge- 
halten, während die, die Höhe krönende Turmstange, um- 
geben mit den nach oben sich verjüngenden Ringen, in gelb 
prangt. Mächtige Zedern umstehen das Gebilde und tragen 
dazu bei, dem Beschauer ein ziemlich getreues Stück Land- 
schaft des fernen Ostens vorzumalen. Von der Pagode aus 
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erstreckt sich ein weiter, avenueartiger Rasenweg in gerader 
Linie zum großen Palmenhaus. Dieser sogenannte „Long 
Walk“ oder „Pagode Vista“ führt am temperierten Hause 
und am Tea House vorbei und bildet somit eine Lieblings- 
promenade des großen, oft recht internationalen Publikums. 

In der Nachbarschaft befindet sich ein Hügel, auf welchem 
der „Flagstaff: (Fahnenstange) steht. Diese ist vermutlich 
die größte in ihrer Art. Sie wurde 1861 von M. W. Stamp 
den Kew Gardens geschenkt und ist der Stamm einer 159 Fuß 
hohen Dauglas-Fichte vom Vancouver Island; ihr Alter wird 
auf 270 Jahre geschätzt. An besonders feierlichen Tagen 
kann man den „Union Jack“ von stolzer Höhe flattern sehen. 

Wir gelangen nun durch einen mit Efeu berankten, 
ruinenartigen alten Bogen zur „Miß North Gallery“. Dieses 
in klassischem Styl der Architektur gehaltene Gebäude wurde 
eigens dazu errichtet, um die von einer großen englischen 
Künstlerin geschaffene und dem Garten geschenkte Sammlung 
von Gemälden aufzunehmen. Sämtliche Bilder sind von der 
Dame während ihresgan- 
zen Lebens mit großem 
Eifer gemalt worden und 
zwar fast in allen Erd- 
teilen. 

In größter Natur- 
treue und wunderbarer 
Farbenreinheit sieht man 
hier Pflanzen in ihrer 
heimatlichen Umgebung 
vom Kap der guten 
Hoffnung, aus Neu-See- 
land, Java, Teneriffa, 
Brasilien, Jamaika, Japan 
und Amerika; auch sind 
in dieser Reihenfolge die 
Bilder geordnet. 

Von welch hohem 
wissenschaftlichen und 
dabei auch erzieheri- 
schen Wert diese Bilder- 
galerie im Vereine mit 
den verschiedenen Mu- 
seen ist, ist kaum zu 
schätzen, um so mehr, 
als doch heute schon so 
manches hier verewigte Landschaftsbild aus fernem Lande der 
Axt der Zivilisation zum Opfer gefallen ist. 

(Schluß folgt.) 


Gehölze. 


Exochorda, ein alter schöner Blütenstrauch. 
Von Georg Thiem, München. 
(Hierzu eine Abbildung.) 

Unter den zahlreichen Sträuchern, die ihre Blütenpracht im 
Frühjahr entwickeln, sollte der großblumigen Exochorda, Erochorda 
grandiflora Lindl., mehr Aufmerksamkeit gewidmet werden. Dem 
Strauche geht es wie so mancher Pflanze in unserer raschlebigen 
Zeit; das Alte wird durch das Neue verdrängt. Dennoch ist es gut, 
einmal unter dem Längstvergessenen Umschau zu halten, man wird 
so manches wertvolle Material für die Öffentlichen Anlagen wie für 
den Hausgarten finden, das, an den rechten Ort gestellt, sich für 
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die gespendete Pflege durch reiches Blühen dankbar erweisen 
wird. Als Einzelpflanze oder Gehölzgruppen vorgepflanzt, verdient die 
Exochorda besondere Beachtung, da sie zurzeit der Blüte einen ent- 
zückenden Anblick gewährt. 

Bereits 1843 hat Fortune diesen schönen Strauch auf den 
Che-Kiang Bergen in Nordchina entdeckt und in England eingeführt. 
E. grandiflora ist in Deutschland vollkommen winterhart, bildet 2 bis 
3m hohe, sommergrüne Sträucher mit großen, weißen Blüten in end- 
oder seitenständigen Rispen. Der Kelch der Blüte ist fünfspaltig, die Ab- 
schnitte sind rundlich, abstehend. Die Kelchröhre hat die Form eines 
Kreises mit einer grünen, drüsigen Scheibe. Die Blüte weist 10 bis 15 
ziemlich kurze Staubgefäße auf und auch der Griffel erscheint kurz. 
Die Frucht ist kapselartig, hartschalig, und teilt sich bei der Reife in 
zweisamige Friichtchen. Sehr zierend wirken auch die glatten, läng- 
lich-keilförmigen, ganzrandigen Blätter, die an ihrer Basis anfangs 
kleine borstenférmige Nebenblätter besitzen, welche jedoch bald ab- 
fallen. Die Vermehrung geschieht durch Samen, zweckmäßiger jedoch 
durch Stecklinge in krautartigem Zustande. 

Eine andere, jedoch neuere Art ist Exochorda Albertii, welche 
Regel auf seinen Forschungsreisen in der Bucharei entdeckte und 
einführte. St. Olbrich empfahl auch für diese Art in No. 20, 
Seite 238 des VI. Jahrg. der Gartenwelt als einzig richtige Ver- 
mehrungsweise die durch Samen. Diese Exochorda blüht im Alter 
von 6—8 Jahren. Zur Erzielung von Samen muß man nach Olbrich 
die Befruchtung begünstigen, indem man einen Schirm über dem 
Strauche aufbindet, um Benetzung durch Regen zu verhindern. 


Topfpflanzen. 


Medinilla magnifica, Ldl., ist ein ziemlich bekannter, 
kräftiger und vielverzweigter baumartiger Strauch des Warmhauses, 
der aber merkwiirdigerweise in den Kulturen recht wenig an- 
getroffen wird. Ein Grund hierfür ist schwer zu finden. In den 
verschiedenen Werken über Pflanzenkulturen wird die Pflanze erwähnt 
und hingewiesen auf ihre ziemlich einfache Pflege, ebenso war in 
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der „Gartenwelt“ wiederholt von ihr die Rede. 
und 6; Jahrg. II, pag. 587; Jahrg. VI, pag. 210.) 


Freilich ist sie keine Handelspflanze im gewöhnlichen Sinne 
und wohl auch für den Blumenschnitt nioht sonderlich zu empfehlen, 
da die einzelnen kleinen Blumenblätter leicht abfallen, aber sie ist 
ein Dekorationsstück ersten Ranges für größere Verhältnisse, das 
viel weniger Arbeit und Aufmerksamkeit erfordert als so manche 
andere Pflanze. 

Unsere Medinilla (siehe Abbildung Seite 431) gehört der Familie 
der Melastomaceen an. die, verbreitet in den Tropen beider Erdhälften 
(vorzugsweise jedoch der westlichen), uns eine große Anzahl herr- 
licher Kulturpflanzen bietet, Gewächse gleich ausgezeichnet durch 
ebenso prächtigen Blätter- wie Blütenschmuck. Die Medinilla 
stammen aus Java, wo neben M. magntfica noch verschiedene 
andere Arten in den Bergwäldern bis etwa 1000 m hoch als Unter- 
holz gedeihen. 

Die Blätter sind, wie bei allen Melastomaceen, gegenständig-» 
derbfleischig, eiförmig, etwa 12 cm breit und 24 cm lang, mit be- 
sonders hervortretenden Längsnerven. Die Blüten erscheinen so- 
wohl an der Spitze der Zweige, als auch am alten Holze, sie 
sind zu vielen in lockerer, lang herunterhäugender Traube ver- 
eint; je ein Quirl derselben wird von zwei gegenständigen, großen, 
zart rosaroten Deckblättern gestützt. Die Farbe der Blüten ist ein 
dunkles Rosenrot, die wie bei allen Melastomaceen gehörnten Staub- 
fäden sind groß und von goldgelber Färbung. Die Blütezeit fällt 
etwa in den Begion des Sommers. 

In der Kultur verlangt die Pflanze ebensowohl eine kräftige 
und nährstoffreiche, als auch lockere Erde und guten Abzug des 
überschüssigen Wassers. Mit Vorteil verwandte ich stets ein stark 
lehmiges Gemisch von grober Heideerde, verrottetem Kuhdung und 
scharfem Sand. Daneben fordert die Medinilla reichlich Wärme (18 
bis 22°C) und feuchte Luft. Während des Winters soll die Pflanze 
ein wenig ruhen und darf da die Temperatur auf 14—16° sinken, 
dabei muß aber die Luftfeuchtigkeit ebenfalls eine geringere sein, 
sonst sind bald die bekannten schwarzen Flecken auf den Blättern. 
Zu Beginn des Frübjahrs werden die schwächsten Triebe ausgeschnitten, 
die übrigen nur soviel gestutzt, als es 
ein wenig Form nötig macht. Höhere 
Wärme und mehr Feuchtigkeit regen 
dann bald die Vegetation an und nach 
einiger Zeit schon schieben sich die 
Knospen heraus. 

Aus Stecklingen wächst die 
Pflanze leicht, sofern einjähriges Holz 
genommen und eine Bodenwärme von 
28 ° C geboten wird. Bei einiger Pflege 
lassen sich in wenigen Jahren große 
Schauexemplare erzielen; Hochstämme 
haben ganz hervorragenden Zierwert. 
Gut eingewurzelte Pflanzen sind recht 
dankbar für Güsse von aufgelöstem 
Kubdung oder Hornmehl. 

Ein Hauptfeind der Pflanze ist 
der Blasenfuß (Thrips), jedoch wird 
ein aufmerksamer Kultivateur mit 
seiner Spritze und ordnungsmäßiger 
Lüftung diesen unangenehmen Gast 
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fern zu halten wissen. B. Othmer. 
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: Gemüsebau. 


Commersons Nachtschatten. 
Von Dr. Friedr. Knauer, Klausen. 


Der Menschen werden immer 
mehr auf der Erde, dadurch die 
Nahrungsfragen immer dringlichere 
und schwierigere. Wäre nicht die 
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reichlich gedeihende Kartoffel, für manche Landstriche und 
Volksschichten gäbe es schon heute keine erschwingbare 
Nahrung mehr. Da muß es wie Erlösung klingen, wenn 
man hört, daß man eine neue Massennahrungsquelle, eine neue 
Kartoffel gefunden habe. 

Die Heimat der Kartoffel und anderer Nachtschatten- 
gewächse, die uns schon manchen ökonomisch wichtigen Ver- 
treter der Pflanzenwelt geliefert haben, ich erinnere nur an 
den Paradiesapfel, den Paprika, den Tabak, ist Südamerika. 
Von da kommt auch die neue Nutzpflanze, Commersons 
Nachtschatten (Solanum Commersonii), ein naher Verwandter 
unserer Kartoffel, sélir wahrscheinlich die Stammpflanze unserer 
Kartoffel. | 

Es hat bekanntlich sehr lange gedauert, bis unsere 
Kartoffel zu der weit verbreiteten Nahrungspflanze geworden 
ist, als die sie heute gilt. Es mag dahingestellt bleiben, 
ob es wirklich Franz Drake war, der die Kartoffel aus 
seinen Kriegszügen gegen die Spanier von Peru mitgebracht 
hat. Festgestellt ist nur das, daß die Spanier es 
waren, welche etwa in der Mitte des sechzehnten 
Jahrhunderts die Kartoffel von der Westküste Süd- 
amerikas nach Europa gebracht haben, daß der 
vielgenannte Botaniker C. Clusius die Kartoffel 
in Österreich und auch in Deutschland einführte 
und daß die Kartoffel noch heute im Gebiete der 
Anden Chiles und Bolivias wild wächst. Es hat 
aber dann noch viele Jahrzehnte gebraucht, bis 
man daran ging, die Kartoffel nicht bloß als Zier- 
pflanze zu kultivieren, sondern auch als Nahrungs- 
pflanze auszunützen. Zuerst kamen die Knollen 
als Schweinefutter in Verwendung. Erst um das 
Jahr 1770 herum kam die Kartoffel nach und 
nach als Nahrung des Menschen in Gebrauch. 
Heute hat sie sich als solche weithin verbreitet 
und ist in so manchem armen Lande fast die 
ausschließliche Nahrung des Volkes. In Österreich 
allein werden jährlich an 85 Millionen Doppel- 
zentner Kartoffeln geerntet. 

Auf die neue Kartoffelpflanze als Nahrungs- 
pflanze ist man erst in neuester Zeit nach langen 
Vorversuchen aufmerksam geworden. Im Jahre 
1896 hatte Professor Heckel aus Uruguay, der 
Heimat von Commersons Nachtschatten, fünf hasel- 
nußgroße Knöllchen der an den Ufern des Flusses 
Mercedes wildwachsenden Pflanze erhalten. Diese 
fielen durch ihren ganz besonders bitteren Ge- 
schmack auf. Heckel pflanzte die Knöllchen im 
botanischen Garten zu Marseille und konnte im 
Verlaufe von sieben Jahren an den auf trockenem 
Tonboden kultivierten Pflanzen nur wahrnehmen, 
daß die Knollen allmählich größer wurden und 
schließlich ein Gewicht von 150 Gramm er- 
reichten. Im übrigen blieben die Knollen, wie sie 
waren, sehr bitter, rauhhäutig, grünlichen, festen 
Fleisches, am Ende langer unterirdischer Aus- 
läufer wachsend. 

Da kam Professor Heckel auf den glück- 
lichen Einfall, eine größere Zahl von Knollen unter 
verschiedene Landwirte und Gärtner Frankreichs 
und des Auslandes, die sich dafür interessierten, 
zu verteilen, um so zu erproben, ob sich diese 
Pflanze nicht unter anderen klimatischen Verhält- 
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nissen und auf anderem Boden anders entwickeln würde. Dieses 
Experiment hatte ganz überraschenden Erfolg. Ein französischer 
Landwirt, Labergerie von Verrieres im Departement Vienne, 
konnte schon nach drei Jahren über beste Erfolge seiner 
Kulturen melden. Nicht nur, daß sich das Erträgnis an 
Knollen überhaupt ganz bedeutend steigerte, traten schließlich 
drei neue Knollensorten mit gelb, rosa und violett gefärbten 
Knollen auf, die den bitteren Geschmack ganz verloren hatten, 
glatthäutig waren, ihren Gehalt an Stärkemehl und ihr Ge- 
wicht erheblich erhöht zeigten und nicht mehr wie bisher 
am Ende langer unterirdischer Ausläufer erschienen, sondern 
dicht am Grunde des Stengels sich entwickelten. Hauptsächlich 
die violetten Knollen, die sich überaus üppig entwickelten, 
waren von unseren gewöhnlichen Kartoffeln, zumal denen der 
Sorten „Frühe“ und „Rose“, kaum zu unterscheiden. Die 
Blätter hatten jetzt ein dunkleres Grün und waren breiter 
und stärker behaart. Die Früchte hatten jetzt nicht mehr 
die herzförmige Gestalt von früher, sondern waren rund- 


Medinilla magnifica. 
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kugelig, wie bei unserer Kartoffel, geworden, wurden auch 
immer spärlicher angesetzt. 

Auffällig war es auch, daß sich in den Blattwinkeln bis 
zu 600 Gramm schwere Knollen oberirdisch bildeten, wie 
dies ja auch bei der gewöhnlichen Kartoffel der Fall ist, 
wenn man am Grunde des Stengels die grüne Rinde be- 
seitigt und so den Zufluß von Reservestoffen nach den unter- 
irdischen Knollen zu unterbricht oder wenn man dem Stengel 
des Krautes bis über die untersten Blätter hinaus durch Auf- 
häufen von Erde das Licht entzieht. 

Wir haben es da mit einer urpldtzlichen Umwandlung 
einer Pflanze zu tun, wie solche nach den eingehenden Ver- 
suchen des berühmten Botanikers de Vries über Mutationen 
in der Pflanzenwelt vielfach vorkommt. Sprungweise ändern 
zuweilen Pflanzen binnen kurzem ihren Habitus so gänzlich 
um, daß man in der verwandelten Pflanze die ursprüngliche 
kaum erkennen möchte. 

Wenn nur ein Teil der guten Eigenschaften dieser neuen 
Knollenpflanze sich dauernd erhält, so wird sich diese bald 
als segensreiche Nahrungspflanze weithin eingebürgert haben. 
Der Geschmack soll ganz besonders köstlich sein. Die 
Fruchtbarkeit ist eine außerordentliche. Nach den Kultur- 
erfolgen des Landwirtes Labergerie, der schon im Herbste 
1904 über 10000 Stöcke der violetten Sorte besaß, wäre 
auf ein Hektar fruchtbaren Bodens ein Ertrag von über 
1000 Doppelzentnern Kartoffeln zu rechnen. Die Kartoffel- 
krankheit, die mit der Kartoffelfäulnis im Gefolge unsere 
Kartoffelernten dezimiert, soll diesen neuen Knollen fast gar 
nichts anhaben. Was aber ganz besonders in die Wagschale 
fällt, ist einmal die Dauerhaftigkeit dieser neuen Kartoffel- 
pflanze, die es, wie bei der Topinambur, nicht nötig macht, 
in jedem Jahre neu zu pflanzen, weil die einmal gepflanzte 
Kartoffel überwintert und in jedem Jahre neue Knollen treibt, 
und ‚die Tatsache, daß diese Kartoffelpflanze nassen, sumpfigen 
Boden liebt, während ja die gewöhnliche Kartoffel auf solchem 
Boden schlecht gedeiht. Daß die Stengel und Blätter von 
Pferden, Eseln und Ziegen gefressen werden und daß man 
die intensiv nach Jasmin duftenden Blüten, deren Abnahme 
der Knollenernte keinen Eintrag macht, in der Parfümfabrikation 
verwerten könnte, geben dieser neuen Kartoffel einen weiteren 
Vorzug gegenüber der heutigen. 


Obstbau. 


Ananas sativus, Lindl. 
Von H. Grote, Bühl, Baden. 


Der Ananas, einer im tropischen Amerika, besonders 
in Nord-Brasilien, wildwachsenden Bromeliacee wird in Deutsch- 
land viel zu wenig Beachtung geschenkt. Man hört oft die 
Behauptung, die Ananas-Kultur sei mit vielen Unkosten und 
Schwierigkeiten verknipft. Die Anzucht der Ananas erfordert 
allerdings ebenso wie andere Kulturen, Aufmerksamkeit, ob- 
wohl sie gerade keine so heikle Pflanze ist und schon etwas 
Mißhandlung verträgt. Dagegen ist sie für eine gute und 
verständige Behandlung überaus dankbar. Die Kultur der 
Ananas wird sich stets rentieren, wenn sie rationell be- 
trieben wird. Die Ananaskultur ist vorzugsweise in Herrschafts- 
gärtnereien Schlesiens und Österreichs im Schwunge. Nach- 
stehend will ich eine Kulturmethode näher beschreiben, durch 
welche gute Erfolge erzielt werden können. 
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In Deutschland wird größtenteils die Sorte Nervosa 
maxima gezogen, in England dagegen, wo die meisten 
Ananas gezogen werden, sind mehr die Sorten „Old Queen“, 
„Cayenne“, „Prince Albert“ in Kultur. Die Franzosen geben 
wieder den Sorten „Martinique“, „Trinidas“ und „Providence“ 
den Vorzug. Die verschiedenen anderen Sorten will ich 
übergehen, da sie bei uns nur sehr wenig gezogen werden. 


Ananas kann man das ganze Jahr vermehren, doch ist 
der Monat Juli die günstigste Zeit. Die Vermehrung geschieht 
durch Schößlinge, „Kindel“ genannt. Haben die Kindel eine 
Länge von 12—14 cm erreicht, so werden sie abgenommen, 
glatt geschnitten und in kleine Töpfe gepflanzt. Gut ist es, 
wenn sie 1 oder 2 Tage erst etwas abtrocknen, besonders 
wenn die Vermehrung noch im Herbst vorgenommen wird. 
Die Erdmischung bestehe aus einem Teil Lauberde, einem 
Teil Heideerde, einem halben Teil Mistbeeterde und einem 
halben Teil grobem Flußsand.. Etwas Hornspäne unter- 
gemischt, tragen ungemein zum kräftigen Wuchs bei. Sodann 
bringe man die eingepflanzten Kindel auf ein warmes Beet 
und halte die Temperatur bis zur Wurzelbildung auf 22 bis 
25°C. Bei sonnigem Wetter wird leicht schattiert. Ge- 
gossen wird nur, was trocken ist. Die durchwurzelten 
Pflanzen werden alsdann an schönen Tagen reichlich ge- 
lüftet; es ist für feuchte Luft im Hause zu sorgen, auch 
kann bei höherer Wärme etwas reichlicher gegossen werden. 
Ein öfteres Spritzen mit warmem Wasser versäume man 
ebenfalls nicht. Von Anfang November bis Ende Februar 
können die Pflanzen vollständig ruhen, man hält sie dann 
bei 12—15°C. Gegossen wird zu dieser Zeit nur so viel, 
daß die Pflanzen nicht ganz austrocknen bezw. ballentrocken 
werden. Bei schönem Wetter wird auch im Winter gelüftet. 
Ende Februar oder Anfang März, je nachdem die Witterung 
günstig ist, werden die Kindel auf einen warmen Kasten 
ausgepflanzt und anfangs etwas geschlossen gehalten, die 
Temperatur darf aber nicht 30°C übersteigen. Auch hier 
versäume man das Spritzen mit warmem Wasser nicht, es 
ist überhaupt während der ganzen Vegetationszeit ein Öfteres 
Spritzen sehr gut, es trägt viel zu einer gesunden Be- 
laubung bei. Nach 3—4 Wochen werden die so behandelten 
Kindel ziemlich angewachsen sein und wird dann allmählig 
wieder etwas gelüftet, später reichlicher, damit die Pflanzen, die 
doch im nächsten Frühjahr Früchte bringen sollen, ordentlich 
abgehärtet und nicht verweichlicht werden. Ein öfteres Düngen 
mit flüssigem Kuhdünger, bei starkem Sonnenbrand ein leichter 
Schatten, Spritzen und ein reichliches Lüften bilden weiterhin 
bis Mitte September die ganze Pflege. Ende September wird 
mit dem Gießen und Spritzen allmählig wieder nachgelassen, 
damit die Pflanzen zur Ruhe kommen. Mitte Oktober werden 
die zum Treiben bestimmten Pflanzen aus dem Kasten ge- 
nommen und in das Fruchthaus gepflanzt, nachdem man die 
alten Wurzeln abgeschnitten hat. Die Erdmischung wähle man 
kräftig. Ein Teil Lauberde, zwei Teile Mistbeeterde, etwas 
Bauschutt, sowie alten abgelagerten Kuhdünger und etwas 
Hornspäne ergeben eine gute Mischung, die mehr schwer 
wie leicht ist; in leichter Erde reifen die Ananas früher, in 
schwerer Erde dagegen später, aber man erzielt in letzterer 
bedeutend stärkere Früchte. Die Erde darf beim Pflanzen 
mäßig feucht sein, doch niemals naß. Vom Einpflanzen in 
das Fruchthaus bis zum Beginn des Treibens darf nicht ge 
gossen werden. Die Temperatur wird im Beete 4 Wochen 
lang bis zum Anwachsen auf 25—28 °C gehalten, dann läßt 
man sie fallen, damit die Pflanzen wieder zur Ruhe kommen. 
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Die Haustemperatur halte man den Winter fiber auf 15 
bis 18° C. 

Ende Januar wird mit dem Treiben begonnen, die Pflanzen 
werden mit warmem Wasser tüchtig angegossen und es ist 
für eine Bodenwärme von 22—25°C zu sorgen. Alle Wochen 
wird zweimal mit einem kräftigen Dungguß nachgeholfen. Ein 
öfteres Überspritzen mit warmem Wasser, reichliches Lüften 
und, wenn nötig, Schattieren, ist bis zur Reife fortzusetzen. 
Nach 6—7 Monaten werden die ersten Früchte reifen. Hat 
man ihnen eine gute und sachgemäße Pflege zuteil werden 
lassen, so werden sie uns auch durch schöne und große 
Früchte erfreuen, die immer einen guten Absatz finden und 
die verursachten Kosten und Mühen lohnen. Bemerk tsei noch, 
daß während der Blüte das Spritzen einzustellen ist, doch 
sorge man auch zu dieser Zeit für eine feuchte Luft im Hause. 

Nachschrift der Redaktion. Durch den Import von 
Ananas aus Westindien nach Europa und auch nach Deutsch- 
land ist die Ananaskultur für Handelsgärtner ganz außer Frage 
gestellt. Denn obgleich die im Hause gezogenen Ananas einen 
weit edleren Geschmack als die Importen haben, die, weil unreif 
geschnitten, ihren köstlichen Geruch und Geschmack nicht 
erlangen konnten, so gibt es doch nicht viele Feinschmecker, 
die den höheren Preis für eine im Inland gezogene Ananas 
zahlen wollen oder können. In früheren Jahren wurde eine 
tadellose Treibhausananas durchschnittlich mit zwanzig Mark 
bezahlt. Heute sind die importierten Ananas an die Stelle der 
unter Glas getriebenen getreten; ihr Preis schwankt zwischen 
1,60—2,50 Mark pro Kilo, je nach Angebot und Nachfrage. 


Praktische Mauerverkleidung an einem Gewächshause. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 


Sommerblumen. 


Celosia Thompsoni magnifica. 
Von C. Crusius, Handelsgärtner, Plauen i. V. 


Aut blumistischem Gebiete haben uns die letzten Jahre an 
brauchbaren Neuheiten nicht allzuviel gebracht. Die Erfurter Aus- 
stellung 1902 hat weitere Kreise mit der schénen Celosta Thompsont 
magnifica bekannt gemacht, die seither auch weite Verbreitung ge- 
funden hat. 

Außer durch den hübschen pyramidenförmigen Bau zeichnen 
sich diese Celosien vor allem durch die überaus leuchtenden Farben der 
Blütenbüsche aus; hauptsächlich vertreten sind: blutrot, goldgelb, 
lachsfarbig, feurig scharlach. Auch die metallisch schimmernden, 
dunkelgrünen Blätter tragen wesentlich dazu bei, das Ansehen der 
Pflanze zu erhöhen. Im Garten und Park einzeln mit passendem 


„ Hintergrund gruppiert oder zu kleineren Beeten vereinigt, wirken 


diese Celosien entzückend. 

Daneben ist diese Celosie, wie mir das von verschiedenen 
Seiten bestätigt wird, eine lohnende und reizende Handelspflanze. 
In Balkonkästen wirkt sie ganz hervorragend und abgeschnitten ins 
Wasser gestellt, entwickelt sie sich weiter, so daß sie sich für Vasen- 
schmuck ebenfalls sehr gut eignet. 

Bisweilen zeigen einige Pflanzen noch etwas ertstata-Blut; es 
empfiehlt sich deshalb, den Samen von zuverlässigen Firmen zu be- 
ziehen, damit man keinen minderwertigen Nachbau erhält. 

Die Kultur wird vielfach noch nicht richtig gehandhabt; sie 
ist dieselbe, wie bei den crestata-Sorten, die im fünften Jahrgang der 
„Gartenwelt“, Seite 452, von mir schon geschildert wurde. Man sät 
den Samen Mitte oder Ende März in Handkästen, die man warm 
stellt. Sofortiges Pikieren in Handkästen nach dem Aufgehen, 
späteres Pikieren und öfteres Verpflanzen auf warmem Kasten sind 
zur guten Entwicklung unerläßlich. Als Erde verwende man anfangs 
sandige Mistbeeterde, später mische man halbverrotteten Mist unter 
und lasse es nicht an Wasser fehlen. Schatten gebe man nur vor- 
übergehend nach dem jeweiligen Verpflanzen, Luft bis zum Ansatz der 
Blütenschäfte wenig, dann aber immer mehr, bis man die Fenster bei 
halber Entwicklung ganz abdeckt. Das Verpflanzen auf Beete oder in 
Töpfe nehme man recht vorsichtig vor, bei letzterem Verfahren nehme 
man die Töpfe etwas groß, da die Blütenbüsche sonst nicht zur vollen 
Ausbildung kommen. i 

Die große Haltbarkeit und lange Dauer der Blüten, deren 
wunderbare Färbung, die verhältnismäßig kurze Dauer der Kultur 
im Vergleich zu anderen Pflanzen, dann die vielseitige Verwendbar- 
keit haben diese Celosie entschieden zu einer wertvollen Handels- 
pflanze gemacht. 


Mannigfaltiges. 


Kine praktische Mauerverkleidung. 
| (Hierzu eine Abbildung.) 

Nicht für den Handelsgärtner, wohl aber für den Privatmann 
möchte ich eine Mauerverkleidung beschreiben, welche sich besonders 
für Gewächshäuser eignet. So manchen Besitzer eines Glashauses, 
welcher nicht nur auf dessen Inhalt, sondern auch auf das äußere 
Aussehen des Gebäudes Wert legt, werden die alljährlich im Frühjahr 
wiederkehrenden Ausbesserungen am Verputz des Hauses verdrießen. 
Dies alljährliche Ausflicken ist eine Danaidenarbeit, denn immer und 
immer werden die Temperaturunterschiede, welche die Mauern eines 
Gewächshauses trotz Isolierschlitz und Zement während des Winters 
auszuhalten haben, an dem Putz ihre nachteiligen Spuren hinter- 
lassen. Es wird daher vielleicht erwünscht sein, gerade in dieser, 
von so vielen Gartenbesitzern und -Liebhabern gelesenen Fachzeit- 
schrift eine Verkleidung bekannt zu geben, welche geeignet ist, die 
alljährlich wiederkehrenden Ausbesserungen zu vermeiden. Wie die 
Abbildung zeigt, besteht die Verkleidung aus dachziegelartig über- 
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einandergelegten Platten, welche in verschiedenen Formen zu haben 
sind. Diese Platten sind aus einem Gemisch von Asbest und Zement 
hergestellt, sind etwa 4—5 mm stark und äußerst fest, dabei elastisch 
und in gewissem Maße biegsam. Der Belag der Mauer mit den 
Asbest-Zement-Platten geschieht in der Weise, daß, nachdem die 
Mauer vom Verputz gesäubert ist, dieselbe mit dünnen Brettern be- 
legt wird. Auf diese werden dann die Platten mit Kupferstiften 
aufgenagelt und die größeren zur besseren Sturmsicherheit mit 
Kupfernieten unter sich verbunden. Durch die Auswahl ver- 
schiedener Größen und Formen der Platten lassen sich Füllungen, 
Friese, Einfassungen besonders herstellen und wirkt der fertige Belag 
sehr elegant. Da, wo an den Ecken die Platten aneinanderstoßen, 
wird mit Zinkblech oder Eisenwinkeln die Ecke geschützt und die 
Winkel werden in gleicher Farbe wie die Platten gestrichen. Die Platten 
besitzen eine große Haltbarkeit und schützen die darunter liegende 
Bretterverschalung gegen Feuchtigkeit. Die Verschalung selbst 
wirkt isolierend und Wärme haltend gegenüber dem Mauerwerk, 
ohne jedoch die Ventilation zu beeinflussen. Die Naturfarbe der. 
Platten ist nur lichtes Grau, doch sind sie auch anstrichfähig, sodaß 
man ihnen jede beliebige Farbe geben kann. Überall wo es sich 
also darum handelt, den durch Temperaturunterschiede stets schad- 
haft werdenden Verputz durch ein Jahrzehnte ausdauerndes ge- 
fdlliges Material zu ersetzen, da werden die Asbest-Zement-Platten 
mit Erfolg angewendet werden. Auch für die Bedachung von Ge- 
bäuden sind diese Platten sehr empfehlenswert, sie sind bedeutend 
leichter als Dachziegel, widerstandsfähig gegen Frost und Nässe, 
zähe und elastisch, sodaß sie das oft springende und namentlich vom 
Frost stark beeinflußte Material der. Dachziegel bei weitem über- 
treffen. Die Platten sind natürlich teurer als Dachziegel, da ihre 
Herstellung patentiert ist, auch teurer als ein gewöhnlicher Mauer- 
verputz; wo man aber auf die augenblickliche Mehrausgabe nicht 
sieht, sondern auch auf die bedeutend größere Dauerhaftigkeit und 
ebenso auf ein elegantes Aussehen Rücksicht nimmt, wird es sich 
empfehlen, dieses neue Material zur Anwendung zu bringen. 
C. Rimann. 


- Schlingpflanzen. 


Siegeszug der wohlriechenden Wicke. 
Von Dr. E. Goeze, Greifswald. 


Deutsche Gärtner werden gern das Zugeständnis machen, 
daß die englischen Kollegen im Spezialisieren ihnen weit 
voraus sind. Hat eine Pflanzengattung oder selbst eine Art 
in England beim großen Publikum erst einmal festen Fuß 
gefaßt, erfreut sie sich allgemeiner Beliebtheit, so stützen sich 
manche Züchter gleich darauf, um eigene Gesellschaften zu 
gründen, besondere Ausstellungen zu veranstalten. Nur sehr 
selten glückt es einer einjährigen Pflanze, solchen Enthusiasmus 
hervorzurufen wie dies der Fall ist bei der in Südeuropa 
wildwachsenden Lathyrus odoratus; wenn auch schon seit 
Jahrhunderten ihrer wohlriechenden und schönfarbigen Blumen 
wegen ein Gartenliebling, ist dieselbe aber erst im letzten 
Dezennium durch englische Züchter, man darf wohl sagen 
berühmt geworden. Da gibt es eine „National Sweet Pea 
Society“, die alljährlich gut beschickte Ausstellungen herbei- 
führt. — „Sweet Pea Annual“ ist das offizielle Organ der- 
selben und Robert Sydenhams Schrift „All about Sweet Peas“ 
hat bereits die dritte Auflage erlebt. Durch wohlerwogene 
und glücklich ausgeführte Kreuzungen führte Henry Eckford 
für diese Wickenart eine neue Ära herbei und „the Sweet 
Pea Specialist“ ist ein Titel, auf den er stolz war, während 
er die Liebe, das richtige Verständnis für Veredelung dieser 
Pflanze auf seinen Sohn vererbte. Ein neues Verzeichnis ist 
kürzlich aus den „Headquarters for Sweet Peas‘“-Eckford- Wem 
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nach allen Landen verschickt worden und zwei der neuesten 
Errungenschaften — ,, Queen Alexandra“ und ‚Henry Eckford“ 
werden uns in demselben durch schön kolorierte Tafeln vor 
Augen geführt. Erstere hat große, leuchtend scharlachrote 
Blumen, bei der zweiten sind dieselben noch größer und zeichnen 
sich durch intensiv orangerote Färbung aus. Eine andere 
Firma, Watkins & Simpson, bringt auch zwei Neuzüchtungen 
— „Phyllis Unwin“, Riesenblume, rosakarmin, ‚Evelyn 
Byatt, „the richest coloured Sweet Pea yet introduced‘“. Die 
Eckfordschen Züchtungen der vorhergehenden Jahre verdienen 
nicht minder volle Beachtung, da sie in bezug auf robusten 
Wuchs, reiches Blühen, kräftige Stengel, Form, Größe, 
Konsistenz, reine Farben der Blumen allen Anforderungen 
entsprechen. Die Farbenskala ist tatsächlich eine so reiche, 
daß fast alle Nüancen in Weiß, Blau, Rot, Braun und Gelb 
vertreten sind. Haage & Schmidt, Erfurt führen in ihrem 
Hauptverzeichnis (1906) viele der Eckfordschen Sorten mit 
Namen und Farbenbezeichnung auf. 

Was nun die Kultur betrifft, so wird dieselbe von 
Stanton folgendermaßen präzisiert: Tiefes Umgraben, reich- 
liches Düngen, dünnes Pflanzen (in 1 Fuß bis.18 Zoll Ent- 
fernung), rasches Aufbinden, freigebiges Gießen, zeitiges 
Abhülsen. — Ein Korrespondent berichtet, daß er aus 420 
Samen Pflanzen gewonnen habe, die bereits 40 000 Blüten- 
triebe geliefert und noch in voller Blüte stehen. Von einem 
anderen hören wir, daß eine Pflanze 4—500 Inflorescenzen 
produzierte. — Durch ihre Billigkeit und große Haltbarkeit 
liefern diese Blumen ein vorzügliches Material für Tafel- 
dekorationen usw., bei Gas- oder Kerzenlicht wird der reiche 
Farbenschmuck zwischen frischem Grün noch gehoben und 
das mag zu der immer noch zunehmenden Popularität der 
„Sweet Peas“ nicht unwesentlich beitragen. 


Hervorragende neue Lathyrus odoratus englischer 


Züchtung. 
(Hierzu die Farbentafel.) 


7 Countess Spencer“ ist eine Sorte mit wundervollen: 
rosa Farbenton, der sich nach den Rändern zu verdunkelt. 
Der Blütenstand ist charakteristisch und trägt drei bis vier 
Blüten an einem Stiel. Die Züchtung dieser Sorte erfolgte 
schon vor vier Jahren. Infolge kalter Sommermonate konnte 
sie aber noch nicht dem Handel übergeben werden. 

„Helen Lewig“ (Orange Countess) zeichnet sich gleich- 
falls durch auffallende Blüte aus, sie zeigt an den Rändern 
Orangeton, der sich an der Basis rosig färbt. Die Innen- 
blätter sind rosa. Diese Züchtung ist im vorigen Jahre in 
den Handel gebracht worden. | 

„John Ingman“ zeigt an der Basis ihrer Blitenblatter 
eine tief karminrote Farbe, im übrigen sind die Blüten hell- 
rosenrot. 

Diese drei Sorten erfreuen sich in England großer Be- 
liebtheit, da ihre Blüten in Farbe und Form zu dem vollendetsten 
gehören, was bisher in Lathyrus odoratus-Sorten gezüchtet 
wurde. Unsere Tafel zeigt die Blüten aller drei Sorten in 
natürlicher Größe. 


Rechtspflege. 


Berechtigung zum Eintritt in ein Konkurrenzgeschäft. 
Ein noch minderjähriges junges Mädchen hatte bei seinem Eintritt in 
ein Konfektionsgeschäft unter Zustimmung ihres Vaters der be- 
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treffenden Firma gegeniiber sich verpflichtet, innerhalb drei Jahren 
nach dem Austritt aus dem Geschäfte weder an dem Orte, wo die 
Firma ihren Sitz hatte, noch in dessen nächster Umgebung in ein 
Konkurrenzgeschäft einzutreten. Für den Fall der Zuwiderhandlung 
wurde eine Konventionalstrafe von 1500 Mk. vereinbart. Nachdem 
das junge Mädchen kurz nach seinem Austritt aus dem erwähnten 
Geschäfte eine Stellung bei einer Konkurtenzfirma angetreten hatte, 
erhob der betreffende Geschäftsinhaber gegen den Vater des Mädchens 
Klage auf Zahlung der Konventionalstrafe von 1500 Mk., wurde 
jedoch von der Zivilkammer des Landgerichts mit seinem Anspruche 
abgewiesen. Die hiergegen eingelegte Berufung wurde vom Ober- 
landesgericht in Hamm mit folgender Begründung verworfen. Die 
mit dem noch minderjährigen Mädchen getroffene Vereinbarung, 
wodurch es für die Zeit nach Beendigung des Dienstverhältnisses in 
seiner gewerblichen Tätigkeit beschränkt werden sollte, sei nach $ 74 
Abs. 3 des H. G. B. nichtig und zwar auch dann, wenn sie von dem 
Vater als gesetzlichem Vertreter getroffen sei. Nebensächlich sei es 
auch, daß der Vater für die zahlungsunfähige Tochter eintreten wolle. 
Denn wenn das Versprechen einer Leistung unwirksam sei, kann 
auch eine eventl. vereinbarte Strafe nicht gültig sein. Beim Nicht- 
vorhandensein der Zahlungspflicht der Minderjährigen kann auch der 
Vertreter als zahlungspflichtig nicht anerkannt werden. 


Lohnbewegung. 


Die Landschaftsgärtner Leipzigs und der Umgegend sind 
bereits im vergangenen Jahre zur Einführung eines Lohn- und Ar- 
beits-Tarifs in eine Bewegung eingetreten, die indessen zurzeit noch 
nicht zum Abschluß gekommen ist. Den Arbeitgebern sind u. a. 
folgende Forderungen unterbreitet worden: 40 Pfg. Mindeststunden- 
lohn, 45 Pfg. für Gehilfen, die diesen Lohn bereits erhalten, 25 Prozent 
Zuschlag für Überstundenarbeit, Lieferung des Handwerkszeuges an 
die Arbeitsstelle usw. Nachdem es bei der Durchführung dieser 
Forderungen bereits zu einer für die Gehilfen nicht besonders günstig 
verlaufenen Arbeitseinstellung gekommen war, ist der Tarif dem in- 
zwischen ins Leben getretenen Landschaftsgärtner- (Prinzipals-) Verein 
unterbreitet worden. Wie die Tarifkommission in einer im Volks- 
hause abgehaltenen Versammlung der Landschaftsgärtnergehilfen be- 
kannt gab, haben die gemeinschaftlichen Verhandlungen zu einem 
vertragsmäßigen Abschlusse behufs Einführung eines Tarifs nicht ge- 
führt. Das Verhalten der Arbeitgeber habe gezeigt, daß auf güt- 
lichem Wege nichts zu erreichen sei. Darum solle zunächst die 
Organisation gestärkt und dann bei geeigneter Zeit ein Stundenlohn 
von 50 Pfg. bei täglich neunstündiger Arbeitszeit gefordert und durch- 
zufübren versucht werden. Eine in diesem Sinne abgefasste Resolu- 
tion wurde angenommen. Auch wurde beschlossen, die Arbeiter 
anderer Berufe zu ersachen, für die Stärkung der Gärtnerorganisation 
mit tätig zu sein. Die Tarifkommission soll bestehen bleiben und 
als Unterlage für die Tarifforderungen Erhebungen über die gegen- 
wärtigen Lohn- und Arbeitsbedingungen veranstalten, auch eine Kon- 
trolle über die Einhaltung der Sonntagsruhebestimmungen in den 
Landschaftsgärtnereien wiederholt vornehmen. 


Heiteres. 


Der berühmte französische Humorist Alphonse Karr. dem jüngst 
in seiner Vaterstadt Paris ein Denkmal gesetzt wurde, besaß einengroßen 
Garten, der an den Garten eines italienischen Grafen grenzte. Karr 
war ein großer Blumenfreund und soll durch die von ihm geübte 
Versendung von Blumen aus der Riviera eigentlich erst den Anstoß 
zur Entstehung des schwangvollen Blumenexportes der Riviera ge- 
geben haben. Eine bekannte Remontantnelke trägt seinen Namen. 

Eines Tages ließ Karr den Italiener, der eine großartige 
Bibliothek sein eigen nannte, bitten, ihm eines seiner Bücher zu 
borgen. Der Graf ließ jedoch zurücksagen, daß er aus seiner 
Bibliothek kein Buch herausgehen lasse. Wenn Herr Karr aber 
herüberkommen und das Buch in der Bibliothek lesen wolle, hätte 


er nichts dagegen, dazu würde er gern seine Erlaubnis geben. Bald 
darauf brauchte der Graf eine Gießkanne und schickte zu Karr, um 
sich eine zu borgen. Karr aber ließ hinübersagen: „Aus meinem 
Garten lasse ich nichts herausgehen. Wenn der Herr Graf aber 
durchaus gießen will, soll er zu mir berüberkommen: in meinem 
Garten kann er ungestört den ganzen Tag gießen!“ 


Tagesgeschichte. 


Aschersleben. Die Samenbau - Aktiengesellschaft Gustav 
Jaensch & Co. hierselbst, deren Aktien im November 1905 zum 
Kurse von 112'/,°/, an der Berliner Börse zur Einführung gelangten, 
beschließt demnächst ein ungünstiges Geschäftsjahr. Nachdem in 
den beiden voraufgegangenen Geschäftsjahren die Dividende je 8°, 
betragen hatte und gelegentlich der Einführung der Aktien an der 
Berliner Börse das Kapital der Gesellschaft von 1100000 auf 
1600000 Mark erhöht worden war, wird die Dividende für das am 
30. Juni ablaufende Geschäftsjahr nur 3—4°/, betragen. Dieses Er- 
gebnis steht in starkem Widerspruch mit der im Geschäftsbericht 
gelegentlich der Einführung der Aktien an der Berliner Börse ge- 
gebenen günstigen Darstellung der Geschäftslage. Es hieß dort, daß 
die Aussichten für das laufende Geschäftsjahr, soweit sich dies bis 
zur Veröffentlichung des Prospektes übersehen lasse, normale seien 
und daß wieder auf ein befriedigendes Ergebnis zu rechnen sei. Die 
Aktien, die bald nach der Einführung auf 118°/, gestiegen waren, 
sind inzwischen unter Pari, d.h. unter den Nennwert gefallen, sodaß 
diejenigen, die sie nach der Einführung erworben haben, empfindliche 
Verluste erleiden. Dieser Vorfall beweist aufs neue, daß sich gärt- 
nerische Betriebe zu Aktienunternehmungen nicht eignen; die Aktien 
von Jaentsch & Co. sind auch die einzigen derartigen zum Börsen- 
handel zugelassenen in Deutschland. M. H. 

Bonn a. Rh. Dem neuen Garteninspektor Günther aus Köln, 
der für den verstorbenen Inspektor Beithner die Leitung der hiesigen 
Stadtgärtnerei übernimmt, ist von seinen Kölner Kollegen ein herz- 
licher Abschied bereitet worden. Zu der Feier hatten sich Garten- 
direktor Encke und Garteninspektor Jung mit zahlreichen garten- 
technischen Beamten, Gärtnern und Gartenarbeitern eingefunden. In 
seiner Abschiedsrede, die von musikalischen und sonstigen Vorträgen 
umrahmt war, hob Gartendirektor Encke hervor, daß er Herrn 
Günther, der sich während seiner zehnjährigen Tätigkeit im stadt- 
kölnischen Dienste durch reiches Wissen, erlesenen Geschmack und 
größte Pflichttreue ausgezeichnet habe, ungern scheiden sebe; er 
gratuliere ihm aber von ganzem Herzen zu seiner neuen Stellung, 
ebenso der Nachbarstadt Bonn zu der getroffenen Wahl. In ähn- 
licher Weise sprachen sich andere Beamte über den Scheidenden 
aus. Zum bleibenden Andenken wurde ihm ein Bild der sämtlichen 
ihm unterstellt gewesenen Bediensteten überreicht. 

Brieg in Schlesien. Im Brieger Kreisverein für Obst- und 
Gartenbau machte der Vorsitzende, Professor Dr. Altmann, die Mit- 
teilung, daß für die vom 22. bis 25. September d. J. in Brieg statt- 
findende Provinzial-Obst- und Gartenbauausstellung bereits zahlreiche 
Anfragen eingegangen sind. Von der Zeichnung eines Garantiefonds 
für die Ausstellung ist abgesehen worden, da der Verein ein an- 
sehnliches Vermögen besitzt. In diesem Frühjahr hat der Verein 
Wanderversammlungen in Mangschütz und Konradswaldau abgehalten, 
von denen die letztere einen Besuch von etwa 130 Personen, meist 
Landwirte aus dem Orte und der Umgegend, aufzuweisen hatte. 
Das Interesse dafür ist von Jahr zu Jahr reger geworden. Der 
Erfolg der Versammlungen gibt sich in zahlreicher Neupflanzung 
von Obstbäumen- kund. So sind seit drei Jahren im Dorfe Grüningen 
allein über 300 Obstbäume neu gepflanzt worden, desgleichen viele 
Obstbäume in anderen Orten. Auch Landrat von Goßler betonte in 
der Versammlung, daß das Interesse der Privatpersonen am Obstbau 
im Kreise in erfreulichem Aufschwunge begriffen ist, wogegen sich 
leider die Alleen noch in vernachlissigtem Zustande befinden.. Viele 
Landwege sind noch mit Weiden bepflanzt, und doch könnten hier 
mit Nutzen Obstbäume gepflanzt werden. Der Landrat machte dem 
Vereinsvorstande den Vorschlag, geeignete Obstsorten für bestimmte 
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StraBen in Vorschlag zu bringen. Den Gemeinden werden fir die 
Bepflanzung der Wege mit Obstbiumen staatliche Beihilfen gewährt. 
Als geeignetster Straßenbaum wurde von Garteninspektor Müller die 
Kirsche empfohlen, da sie früh, reichlich und regelmäßig trägt. 


Düsseldorf. Die Stadt genehmigte das Projekt für Anlage 
des Fürstenplatzes und bewilligte die Kosten mit 18000 Mk. 


Mannheim. Die Beteiligung an der unter den badischen 
Künstlern ausgeschriebenen Plakatkonkurrenz für die Jubiläums- 
Ausstellung und die Internationale Kunst- und große Gartenbau-Aus- 
stellung Mannheim 1907 war eine sehr rege. Im ganzen liefen 
93 Entwirfe ein, von denen 38 zur engeren Wahl würdig befunden 
wurden. Das Preisgericht, welches am 8. Mai zusammentrat. er- 
kannte die beiden ersten Preise (1200 Mark und 600 Mark) Herrn 
Professor Groh von der Karlsruher Kunstgewerbeschule für seine 
beiden Entwürfe zu. Zur Ausführung wird das mit dem ersten 
Preise ausgezeichnete Plakat gelangen, welches Flora und Pallas auf 
einem von dem pfälzischen Löwen und dem badischen Greif ge- 
zogenen Triumphwagen darstellt, dem ein gepanzerter Bannerträger 
mit wappengeschmückter Fahne voranschreitet. Den dritten Preis 
(400 Mark) erhielt Herr Bübler in Karlsruhe. Die vier Anerkennungs- 
preise zu je 100 Mark erhielten Herr Lang, Herr Rünzi und Herr 
Göhler (zwei Entwürfe) aus Karlsruhe. 


Mülheim a. R. Die Stadtverordneten haben 300000 Mark 


zum Ankauf eines Grundstückes für einen Stadtgarten und zur An- 
lage desselben bewilligt. 

Pforzheim. Der Enzgauverband der badischen Gewerbe- und 
Handwerker-Vereinigungen plant für das Jahr 1910 eine nach den 
einzelnen Gauverbänden geordnete Landesgewerbe-Ausstellung. 


Posen. Aus Anlaß des vom Verkehrs- und Verschönerungs- 
Verein veranstaiteten Wettbewerbs in Blumenschmuck waren kürz- 
lich auf Anregung des Gartendirektors Kube die hiesigen Gärtnerei- 
besitzer und Blumenhindler zu einer Besprechung versammelt. Es 
wurde von allen Seiten die erfreuliche Tatsache konstatiert, daß 
die Anregung des Verkehrs- und Verschönerungs-Vereins schon jetzt 
eine erhebliche Förderung des Umsatzes im Pflanzenhandel gezeitigt, 
die gärtnerischen Gewerbetreibenden haben daher alle Veranlassung, 
das Unternehmen des Vereins mit freudigem Danke zu begrüßen. 

Die anwesenden Firmeninhaber verpflichteten sich, durch Rat- 

erteilung, gewissenbafte Erfülluug der Aufträge, Verwendung nur 
geeigneter Pflanzenarten und guter Materialien an dem erfolgreichen 
Gelingen des Wettbewerbs mitwirken zu wollen. Der auf dem Ge- 
biete des gärtnerischen Handels zum Leidwesen der soliden Firmen 
zahlreich geübte unlautere Wettbewerb, schlechte, wertlose oder un- 
geeignete Samen, Pflanzen und Materialien dem Publikum mit 
phantasievollen Versprechungen „blühender‘‘ Erfolge zu verkaufen, 
soll durch Belehrung der Käufer bekämpft werden. 
Es wurde auch der Idee näher getreten, bestimmte Normal- 
preise für die verschiedenen Pflanzengattungen und Arten zu ver- 
einbaren, um das Publikum vor Übervorteilung zu schützen. Die 
Lösung dieser Frage mußte vertagt werden, da infolge der außer- 
ordentlichen Verschiedenheit der gärtnerischen Produkte nach Art, 
Vorkultur, Sortenauswahl, Neuheitenwert usw. einer einheitlichen 
Preisnotierung für den Detailhandel große Schwierigkeiten begegnen. 
Es wird aber darauf Bedacht genommen werden, dem Publikum 
auch geeignetes billiges Pflanzenmaterial, d. h. billig der Art nach, 
nicht schlechter Qualität, anzubieten, wenn für den Schmuck des 
Balkons oder des Fensters nur ganz bescheidene Aufwendungen ge- 
macht werden können. 

Diejenigen Gärtner, welche sich besonders mit dem Bepflanzen 
der Balkons und Vorgärten befassen, werden im Annoncenteile der 
hiesigen Zeitungen auf ihre Firmen aufmerksam machen. 

Bad Salzbrunn. Eine bedeutende Erweiterung des hiesigen 
Bades wird in diesem Jahre ihren Anfang nehmen. Das über 
200 Morgen große Terrain zwischen Bahnhof und Bad, das in den 
Besitz des Herzogs von Pleß übergegangen ist, wird in Parkanlagen 
umgewandelt. Zwei breite Straßen mit einem großen Rundplatz 
sollen darin Bauplätze erschließen, auf denen zeitgemäße Villen er- 
stehen werden. — Eın Rückblick auf die verflossene Saison zeigt 
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einen Gesamtbesuch von 13866 Personen, darunter 7613 Kurgiste. 
Die Kureinrichtungen wiesen eine hohe Frequenz auf. 

Wien. Die Obstbäume haben heuer, ausgenommen von Birnen, 
die durchweg nur mäßige Blüten zeigten, in allen Ländern der 
österreich-ungarischen Monarchie einen ungewöhnlichen Blütenreichtum 
entfaltet, und es kann trotz verschiedener Schäden durch Fröste, 
Hagel, Regen und tierische Schädlinge (Blütenstecher, Raupen, Mai- 
käfer) noch immer ein ziemlich gutes Obstjahr erwartet werden. Im 
allgemeinen scheinen frühblühende Obstsorten, als Kirschen, Marillen, 
Pfirsiche und Nußbäume, stellenweise durch die Fröste Schaden ge- 
nommen zu haben. In Dalmatien und im Küstenlande haben Oliven- 
und Mandelbäume durch Borastürme und Fröste stark zu leiden ge- 
habt, sodaß nach dem gegenwärtigen Stande nur eine schlechte Ernte 
erwartet werden kann. In Südtirol ist die Laubentwicklung der 
Maulbeerbäume, welche unter dem kalten Winter zu leiden hatten, 
eine schlechte. 


Aus den Vereinen. 


Verein deutscher Gartenkünstler, Sitz Berlin. In der 
Sitzung des „Verein deutscher Gartenkünstler‘‘ am 14. d. Mts. kamen 
die abnormen Witterungsverhiltnisse dieses Frühjahres zur Be- 
sprechung. Es wurde festgestellt, daß, entgegen den sonst so reich- 
lichen April- und Mai-Niederschlägen, während der letzten 6 Wochen 
überhaupt kein nennenswerter Regen gefallen ist und gleichzeitig die 
Temperatur sich bis zu 12° über dem Mittel erhoben hat. Diese 
abnorme Witterung muß in ihrer ruinösen Wirkung auf frisch- 
gepflanzte Bäume und Sträucher als höhere Gewalt bezeichnet werden, 
durch die die Verantwortung bezw. Haftbarkeit des ausführenden 
Landschaftsgärtners aufgehoben ist. 


Personal-Nachrichten. | 


Immisch, Stiftsgärtner in Altenburg (S.-A.), wurde die silberne 
Medaille des Sachsen-Ernestinischen Hausordens verliehen. 

Kaiser, Gottlieb, bisher Obergärtner an der Kgl. Gartenbau- 
schule Weihenstephan, wurde ab 1. Juli zum technischen Funktionär 
an der Kgl. Hofgartenabteilung in München ernannt. 

Kossel, Franz, Gärtner des Gutes Pawlowo, Provinz Posen, 
feierte mit seiner Gattin die diamantene Hochzeit. Den Jubilaren 
wurde vom deutschen Kaiser eine Ehrengabe von fünfzig Mark 
bewilligt. 


An unsere Leser. 


Mi dem vorliegenden Hefte ist die „Gartenwelt‘ aus dem 
Verlag von Richard Carl Schmidt & Co. in Leipzig in den Verlag 
von Paul Parey in Berlin übergegangen. Damit hat ein von mir 
lange gehegter Wunsch seine Erfüllung gefunden. Die Gartenwelt, 
die unter der Geschäftsführung der bisherigen Verleger einen raschen 
Aufschwung nahm und in den letzten Jahren ihre Abonnentenzahl 
mehr als verdoppelt hat — sie erscheint bereits in einer Auflage von 
über 6000 Exemplaren wöchentlich —, wird auch unter der Geschäfts- 
führung von Paul Parey ihrem bisherigen Programme treu bleiben 
und sich weiterhin bemühen, dem deutschen Gartenbau in ehrlicher 
Weise zu dienen. 

Redaktion und Verlag, die bisher örtlich getrennt waren, sind 
von jetzt ab wieder in Berlin vereint und können so Hand in Hand 
am weiteren Ausbau der Zeitschrift arbeiten. Die angenehmen Be- 
ziehungen, welche seit sechzehn Jahren zwischen mir und dem 
Pareyschen Verlag, in welchem auch meine Fachwerke erschienen 
sind, bestehen, bürgen für ein erfolgreiches Zusammenarbeiten. 

Da ich die Redaktion nach dem Geschäftshause der Firma 
Paul Parey, Berlin SW. 11, Hedemannstraße 10, verlegte, so ist von 
jetzt ab die Adresse für Redaktion und Verlag die gleiche. Zu- 
schriften für beide sind mit der Aufschrift „An die Redaktion bezw. 
An den Verlag der Gartenwelt“ nach Berlin SW. 11, Hedemann- 
straße 10 zu richten. Max Hesdörffer. 


Verlag von PaulParey. Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg e.G.m.b.H. Dessau. 
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Gärten des Auslandes. 


Der königlich botanische Garten zu Kew. 
Von Heinrich Riebe, royal-bot. Gardens, Kew. 


(Hierzu sechs Abbildungen.) 
(Schluß.) 


Unde Weg führt uns an der zweitgrößten Pforte 
des Gartens (im ganzen sind deren sechs vorhanden), der 
„Victoria Gate“, vorbei. Von dieser führt in gerader 
Linie eine Avenue zur Eisenbahnstation „Kew-Gardens“ der 
London & South-Western und der „Metropolitain Railway“. 
Neben diesen sind noch die Stationen der North London- und 
der Bezirks-Railway in der Nachbarschaft, desgleichen elek- 
trische Linien und 
Omnibusse. — Gleich 
innerhalb „Victoria 
Gate“ befindet sich 
ein gewaltiges Exem- 
plar von Quercus Ilex, 
das seine Umgebung 
in ein eigenartiges 
Halbdunkel versetzt. 
Hier erhebt sich auch 
der mit Efeu berankte 
Wasserturm. Sodann 
folgt der ornamen- 
tale See, in dessen 
Wasser sich das große 
Palmenhaus spiegelt; 
diesem gerade gegen- 
über liegt das größte 
Museum No. 1. Es 
wurde 1854 begon- 
nen und enthält in 
der Hauptsache eine 
Ausstellung ökono- 
mischer Produkte der 
Pflanzenwelt sowie 
eben solche wissen- » pA 
schaftliche Präparate. 9% RT, 
Diese Sammlungen, | ™ $ 
zum Teil illustriert 
mit Miniaturmodellen 
indischer und anderer 
Faktoreien und ähn- 
licher Betriebe, sind 


so reichhaltig, daß man viel Zeit zu ihrem eingehenden 
Studium zur Verfügung haben müßte. Von allgemeinem 
Interesse ist hier eine sehr natürliche Abbildung in Wachs 
von der größten Blüte des Pflanzenreiches, eines Para- 
siten von Sumatra, der Rafflesia Arnoldi. 

Gegenüber dem nördlichen Flügel des Museums und so 
ganz in nächster Berührung mit der sonst so symmetrisch 
gehaltenen Umgebung des Sees und Palmenhauses haben 
wir ein Stück reinster Natur. Hier erhebt sich ein Hügel, mit 
alten Bäumen bestanden. Von der Höhe herab, niemandem 
zugänglich, scheint der Tempel Aöolus durchs Gezweige. 
Jetzt im Frühjahr blühen tausende von wildwachsenden 
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Narzissen, Krokus, Anemonen, Leberbliimchen etc., im Herbst 
Cyclamen und Colchtcum, im Winter Helleborus etc. Wasser- 
vögel, Pfauen und Störche beleben dies idyllische Bild, letztere 
haben zwei große Nester am Abhange des Hügels. Wir er- 
reichen nun „Cumberland Gate“ rechter Hand. Gleich darauf 
betreten wir die „Herbaceous Grounds“, 

Diese Anlage ist ganz botanisch und regelrecht gehalten; 
auf effektvolle Anordnung wird durchaus kein Gewicht gelegt, 
dafür haben wir in mehreren Teilen des Gartens Beispiele 
dieser ungemein zierenden, bekannten englischen ,,Herbaceous 
Borders“. — Hier in unserer symmetrischen Pflanzung be- 
steht der Zweck einzig darin, die Gewohnheiten, Verhält- 
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Zu demselben Departement zählen auch die vor dem 
Laboratorium gelegenen Wasserbehälter für Sumpf- und 
Wasserpflanzen und die dem Museum No. 2 gegenüber be- 
findlichen Beete von harten medizinischen und Nutzpflanzen. 

Das „Jodrell Laboratorium“, versehen mit allen modernen 
Zugehörigkeiten im Dienste der Chemie etc., mit photographischer 
Arbeitsstätte, Dunkelkammer, Raum für Züchtung von Pilzen 
und Bakterien, spielt eine große Rolle im wissenschaftlichen 
Teil des britischen Gartenbaues und Plantagenbetriebes zu 
Hause und in den Kolonien. 

Im Museum No. 2 sind in der Hauptsache die zahl- 
reichen, nützlichen Erzeugnisse, gewonnen in der großen 


Teilansicht aus dem Bambusgarten im botanischen Garten zu Kew bei London. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 


nisse etc. der zahlreichen Staudenfamilien zu illustrieren. 
Aus diesem Grunde ist die Kollektion von bedeutendem Werte 
für den studierenden Gärtner und selbst auch für den all- 
gemeinen Besucher von Interesse, namentlich zur Blütezeit 
der Helianthus und ähnlicher, farbenprächtiger Stauden. Die 
Lage des ganzen ist sehr geschützt, da von hohen Mauern 
umgeben, an welchen gar manches wertvolle Exemplar von 
spalierartig gezogenen Sträuchern und Schlingern gepflegt wird. 


Zu dem speziellen Departement gehört auch das so- 
genannte „Alpine House“; dies kleine, etwas abseits gelegene 
Glashaus ist stets einen Besuch wert. Es bietet fast zu 
jeder Jahreszeit, doch namentlich jetzt im Frühjahr eine 
hochinteressante und feine Sammlung alpiner Gewächse der 
verschiedenen Alpenregionen der Erde. 


Familie der Palmen, ausgestellt, außerdem verschiedene Sorten 
von Getreide und anderer Familien der Monocotyledonen. — 
Zwischen Museum und dem Alpinum erstreckt sich die lange 
Rosen-Pergola. — Vor dem Eingange ins Alpinum liegen die 
Iris-Wiesen (Abbildung S. 439), die zur Blütezeit einen 
prächtigen Anblick gewähren. Die schönsten Iris sind: 
I. flavescens; I. pallida, delicata; diverse neglecta- Abarten ; 
I. germanica var. Rochii; I. aurea u. a. 

Das Alpinum zu Kew ist, obgleich es eine reichhaltige 
und gute Sammlung enthält und in manchen Teilen recht 
natürlich angelegt wurde, heute jedoch von anderen der- 
artigen Felsenanlagen übertroffen. Das ganze ist eben zu 
flach und monoton gehalten und gleicht mehr einem langen, 
in geschwungener Linie laufenden Graben, mit nur einem 
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breiten Weg in der Mitte. Der schönste Teil im Alpinum 
ist die Quelle mit reicher Vegetation von Sumpfpflanzen. Ein 
interessantes Fleckchen ist die Sammlung der Meconopsis. 
Wilsons Neulinge M. integrifolia (Siehe Tafel Jahrgang IX, 
Seite 534) und M. punicea scheinen sich hier jetzt wohl zu 
fühlen in Gemeinschaft von M. Wallichii, M. paniculata und 
M. nepalensis. Die Abbildung der Titelseite zeigt eine Teil- 
ansicht mit Iberis sempervirens. 

Dem Arboretum zu Kew läßt man unter sachverständiger 
Leitung größte Pflege und Sorgfalt angedeihen. Dazu gehört auch 
dasRhododendron-Tal,der Bambus-Garten (Abb. S. 438), 
der Azaleen- und Magnolien-Garten, nahe der Pagoda, und 
die sogenannten „Wildgardens‘“. Diese letzteren sind dem 
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nur zwei Räume und in der winzigen Küche kann man sich 
im Geiste vorstellen, wie eine Königin eines vergangenen 
Jahrhunderts den Tee bereitete, während der König die 
Türschwelle fegte! Das alles gehört heute dem Arboretum 
zu Kew. 

N&her auf die eigentlichen Sammlungen desselben ein- 
zugehen, würde wohl den Rahmen meines Artikels über- 
schreiten. — 

An weiteren landschaftlichen Schönheiten fehlt es nicht; 
zumal in einer derartigen alten Schöpfung deren Bilder und 
Effekte, die der damalige Künstler nur im Geiste voraussah, 
sich heute zur Wirklichkeit ausgewachsen haben. Die Auf- 
gabe der heutigen Landschafter ist es nun, das Ererbte zu 
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Publikum nur während der Sommermonate zugänglich. Dieser 
Teil des Parkes ist im wahrsten Sinne des Wortes wild und 
ganz sich selbst überlassen. Versteckt unter alten Bäumen 
und zwischen Gebüsch und Geranke von Rhododendron und 
Brombeeren, mit moosigem Strohdach, Türen und Fenstern so 
winzig, und einem Schornstein, über welchem nie ein Rauch 
sich kräuselt, Hegt die „Queens Cottage“ gleich einem ver- 
zauberten Ort einer „schlafenden Schönheit im Walde“. Doch 
dies Gehölz ist voller Leben und auf dem langen, un- 
geschnittenen Gras kann man wilde Kaninchen sich jagen 
sehen. — Diese Cottage stammt aus der Zeit der Königin 
Charlotte und ihres Gemahls Georg III, vom Volke damals 
„Farmer George“ genannt. Das königliche Paar liebte es, 
hier in der Einsamkeit ganz für sich zu leben. Da sind 


erhalten und, wo es not’ tut, zu verbessern und zu erneuern. 
Dank unseres allverehrten Kurators Mr. Watson, seines Assi- 
stenten und des Obergärtners im Arboretum, Herrn Dallimore, 
ist dies hochwichtige Amt in sicheren Händen. 

Seit in letzter Zeit unsere deutsche Gartenliteratur im 
Zeichen der „Farbengärten“, „Professor- Architekten“ und 
, Maurermeister-Gartenkiinstler“ zu stehen scheint, habe ich 
oft und mit spezieller Aufmerksamkeit Vergleiche zwischen 
Parks und Anlagen diesseits. und jenseits des Kanals an- 
gestellt. Ich bin der Überzeugung, daß wir in Landschafts- 
gärtnerei noch manches von unsern englischen Vettern lernen 
können. Wir mögen in Deutschland in technischer Hinsicht 
weiter sein, gilt es jedoch wahre, natürliche Eindrücke zu 
erzielen, da fehlt es oft. — 
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Betrachten wir uns nur Kew einmal zu jetziger Zeit 
(Anfang April): Unter mächtigen, alten Bäumen beginnt es 
sich im Grase zu regen. Schneeglöckchen (Abb. Seite 442), 
Helleborus, Daphne, div. Loniceren etc. kommen bereits, wenn 
der Winter noch kaum Abschied genommen hat. Ks folgen 
Crocus (Abb. Seite 441) und Narzissen (Abb. unten) zu 
Tausenden und Abertausenden im Rasen, im Buschwerk und bis 
hinauf zu den Hügeln. Im „wilden Garten“, fiber weite Flächen 
hinweg, schimmert es blau von „Blue Bells“ (Scilla nutans). 

Und so blüht es weiter bis spät in den Herbst hinein. 
— Hier und da kann man lesen, daß das Pflücken wild- 
wachsender Blumen verboten sei. Dieser Ermahnung bedarf 
es hier jedoch nicht. Der Engländer scheint eben zum 
Parkbesucher geboren und erzogen zu sein. Da gibt es keine 
grausam abgerupften und wieder fortgeworfenen Blumen, kein 
Butterbrotpapier 4 la Grunewald-Berlin. „Keep off the Gras 
edge“, d. h. „halte dich von den Graskanten“, lautet der 
kategorische Imperativ, deutlich sichtbar auf sauberen, weiß- 
emaillierten Tafeln. Und das ist alles, was zu beobachten 
verlangt wird. Vorsichtig über diese Rasenkante hinweg 


geht es dann mit Herzenslust über die weiten, grünen Flächen. 


Es ist rührend zu beobachten, mit welcher Behutsamkeit da 
über Blumen hinweggeschritten wird, junge Farnwedel um- 
gangen werden! — 


Narzissenflor im botanischen Garten zu Kew bei London. 
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Das Rhododendron-Tal gewährt zur Blütezeit einen 
Anblick von überwältigender Schönheit. Nahe des Einganges 
stehen zwei alte, längst abgestorbene Kiefern. Jedoch keine 
Axt darf daran gesetzt werden, weil Efeu wild und schön 
daran emporklimmt. Solche Beispiele braucht man nicht erst 
zu suchen. — In den großen Parks mitten in London er- 
freuen die Kinder des Frühlings truppenweise im Rasen den 
Beschauer.*) Man denke sich einmal Hyde-Park an einem 
schönen Sonntagmorgen: Die vornehme Welt von London W. 
auf der sogenannten Kirchenparade — daneben auf grüner 
Wiese eine Herde Schafe mit dem Schäfer, dem Hunde, 
Hürden und Schäferkarren! — In einem Parke, ganz im 
Innern der Millionenstadt, konnte man 
Sommer einen toten Baumstamm, ich glaube es war eine 
Weide, sehen. Warum wird dieser Baum wohl nicht gefällt? 
frägt man sich. Doch sehr natürlich, eine zahlreiche Kolonie 
prächtig roter Schwämme hatte sich angesiedelt. Darum 
verschonte man den Baum und das Publikum ergötzte sich 
daran. Hätte man in Deutschland diesen Baum auch stehen 
lassen? Auch unter den gegebenen Umständen ganz in der 
Nähe eines so verkehrsreichen Weges? Oder wäre da nicht 


*) Anmerkung der Redaktion. Diese Durchpflanzuag der 
Rasenplätze mit frühblühenden Zwiebel- und Knollengewächsen hat 
man jetzt auch im Berliner Tiergarten ausgeführt. 


—— 
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noch zu guterletzt der 
Herr Sicherheitskom- 
missarius gekommen 
und hätte gefunden, 
daß dieser bereits 
morsche Stamm die 
öffentliche Sicherheit 
gefährden könne! 

Viel ist hier in 
England für natür- 
liche Landschafts- 
gärtnerei getan wor- 
den und noch viel 
mehr wird dafür ge- 
tan werden. Wo 
Männer, wie Watson 
an der Spitze der 
Kämpfer stehen, da 
muß der Erfolg sicher 
sein. Mit gewohnter 
und kerniger Sprache 
kommt es von Kew. 
In der ersten März- 
nummer des Garde- 
ner’s Chronicle sagt 
Watson zum Beispiel: 
„Es gibt gewisse Blu- 
men, welche nur 
glücklich aussehen, 
wenn ihre Umgebung 
Natur ist oder eine 
gute Nachahmung 
derselben“. „Ñan mag 
es so auffassen und 
sagen, daß keine Pflanze glücklich aussieht, wenn nicht ihre 
Umgebung Natur ist.“ Dann weiter: „Wir haben wilde Gärten, 
Wassergräben, Gehölzwege etc.; Pflanzen, die noch. vor nicht 
vielen Jahren nur in Töpfen, Pfannen und- auf formalen Beeten 
zu sehen waren, sind heute gepflanzt, um wild zu wuchern, 
wie es früher war, während die Hand des Gärtners geschickt 
versteckt ist. Der Anblick von Schneeglöckchen etc. im 
wilden Garten zu Kew sollte jeden Gärtner ermahnen, solche 
Blumen in Zukunft nur noch in natürlicher Weise anzuwenden. 
Ein Beet solcher Sachen ist so natürlich wie eine „Waggon- 
Ladung Affen“; Töpfe und Pfannen damit gefüllt, sind so künst- 
lerisch wie der Inhalt einer Sardinenbüchse.“ Zum Schlusse 
sagt Watson: „aber laßt uns, gerade um zu zeigen, daß wir 
Meister unserer eigenen Handlungen sind, hier und da die 
Bande brechen, wie wir es taten, als wir die wilden Gärten 
anfingen.“ 

Doch nun zur eigentlichen Sache zurück! Zum Schluß 
noch einige Worte im allgemeinen fiber den Betrieb dieses 
Weltetablissements zu Kew. Kew-Gardens ist in fünf De- 
partements eingeteilt: Das Arboretum, die tropische Abteilung, 
das ornamentale Departement nebst Blumengärten, das tempe 
rierte Haus und die Stauden. 

Jeder dieser Abteilungen steht ein Obergirtner nebst 
zwei oder mehreren ,,subforemen“ vor. In die oberste 
Leitung des kulturellen und wissenschaftlichen Teiles teilen 
sich der Direktor (jetzt Colonel D. Prain) und der Kurator 
nebst Assistenten; die Geldgeschäfte werden von der Land- 
wirtschaftskammer geregelt. Die gesamten Arbeitskräfte, 
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Arbeiter der „Office of Work“ wie Glaser, Maler, Maurer, 
Schlosser etc., ebenso die „Constables“ (Gartenpolizei) ein- 
geschlossen, belaufen sich auf ca. 150 Mann. — Mitten im 
Arboretum, gleichsam im Walde versteckt, liegt die „Farm“ 
mit Pferdeställen etc. Hier befindet sich:auch das Maschinen- 
haus und die Wohnung des Wasseringenieurs. Die Be- 
wässerungsanlagen sind großartig. Zum Gießen wird das 
Regenwasser in großen, erwärmbaren Zisternen unter den 
einzelnen Häusern aufgespeichert. Zu sonstigem Gebrauch 
und zum Bewässern für draußen wird das Wasser der Themse 
entnommen. Eine unterirdische, elektrische Pumpe, die von 
eigenem Dynamo betrieben wird, befindet sich nahe dem 
Flußufer. Sie entnimmt das Wasser einem großen, ebenfalls 
unterirdischen Bassin, das sich zur Zeit der Flut von selbst 
füllt. Die Pumpe befördert das Wasser in den sogenannten 
großen Teich. Von hier aus wird es weiter in die zahlreichen 
Filterbassins in der „Farm“ gebracht und endlich nach der 
Filterung hinauf zum Wasserturm. — Kulturhäuser, Bureaus der 
Öbergärtner, Geräte-, Samen-, Packschuppen, Lagerräume ete., 
alle dem Publikum verschlossen, befinden sich zum Teil nalıe 
der Curators Office, zum Teil im Arboretum, wo wir auch 
eine gute, kleine Baumschule finden. In der sogenannten 
„Office Yard“ befindet sich auch der „offizielle Kasten“, 
Fahrradschuppen, Garten-Bibliothek und Unterrichtssaal. 


Das Herbarium, vor dem Haupteingange auf „Kew Green“ 
gelegen, ist aus dem Schlosse des ehemaligen Königs Georg 
von Hannover entstanden. Die Sammlung ist eine der wert- 
vollsten und reichsten. 
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Welcher allgemeinen Beliebtheit sich die Kew Gardens 
auch beim großen Publikum erfreuen, zeigt, daß beispielsweise 
am letzten Ostermontag, dem Bank Holyday, Kew-Gardens von 
91000 Menschen besucht wurden. 


Topfpflanzen. 


Blühende Kalthauspflanzen in Kew-Gardens. 


I n den ersten Maitagen hatte ich Gelegenheit, die vielen 
schönen blühenden Sachen im Greenhouse in Kew-Gardens eingehender 
zu besichtigen und möchte im folgenden meine Beobachtungen kurz 
mitteilen. 


blühende Topfpflanzen von Xanthoceras sorbifolia weit entfernt, die 
Schönheit dieses Baumes erkennen zu lassen. Große Exemplare 
davon sind noch selten. Das größte, welches ich kenne, steht im 
botanischen Garten zu Wien und blüht dort alljährlich im Freien 
sehr reich. 

Boronia heterophylla rosea oder eine ganz ähnliche Form 
glaube ich früher auch in Berlin gelegentlich in Blumenläden ge- 
sehen zu haben.*) Die kurzglockigen lilaroten Blüten an den fein- 
beblätterten Zweigen machen sich recht gut. 

Ausgepflanzt im Grunde stand Senecio Aaempfert var. aureo- 
maculata, eine dekorative Blattpflanze, die etwas an unsere gemeine 
Petasites gemahnt, aber nur. etwa '/,—'/, so große Blätter hat. Für 
manche Zwecke, z. B. große Wintergärten, scheint mir diese Art 
ganz beachtenswert. Ob sie weiter verbreitet ist, weiß ich nicht. 


Rasenpartie mit Schneeglöckchen im botanischen Garten zu Kew bei London. 
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Der ganze Hauskomplex war angefüllt mit farbenbunten, in 
üppiger Entfaltung stehenden Topfpflanzen und gewährte einen 
prächtigen Anblick. Die Hauptmasse bildeten Azaleen, Cinerarien in 
zahlreichen Formen, wundervolle Calceolarien, höchst graziöse und 
blütenreiche Schixanthus pinnatus var. (in lila und weißen Grund- 
tönen mit scharf markierter Zeichnung), ferner Begonien, Eupatorien, 
Margueriten usw. Alles Dinge, die man anderswo ebenso gut und 
besser sieht, wogegen die im nachstehenden näher besprochenen 
Arten mir wenigstens zum Teil in kontinentalen Gärten nicht sehr 
häufig zu sein scheinen. 

Gleich beim Eintritt fiel mir eine schöne Epacrıs, E. longi- 
flora, auf. Ihre feinen, roten Röhrenblüten mit der weißen Krone 
wirkten, in großer Menge erscheinend, recht dekorativ. 

Kleine reizende Büsche von Erica ventricosa coccinea, über 
und über bedeckt mit den aufrecht stehenden hellrosaweißen Blüten, 
deren zurückgebogene Zipfel dunkler gefärbt sind, ließen diese Erica 
als begehrenswerte Topfpflanze erscheinen. Dagegen waren junge, 


An Pfeilern grünte empor Lathyrus frutescens mit hellila- 
blauen Blüten, fein behaarten Zweigen und Blättern, deren Farben- 
ton etwas graugrün ist. 

Eigenartig war Pentapterygium serpens aus dem Himalaya, 
eine wie der Name andeutet, kriechende oder wie es scheint, brom- 
beerartig wachsende Pflanze, deren Hauptzweige hier an Stäben 
aufgebunden waren. Die Pflanze erinnert in mehr als einer Hinsicht 
an Brombeeren, sind doch die Triebe fein und dicht kurz stachel- 
borstig. Allein die etwas zweizeilig stehenden, feinen, kleinen ein- 
fachen Blätter und die glockig-röhrigen roten Blüten sind ganz 
abweichend. Die Blüten waren recht spärlich, ob das immer der 
Fall, konnte ich nicht erfahren. 

Die neue Primula Forbesii aus China gefiel mir recht gut. 
Ihr Laub ist recht klein und zierlich, die Blättchen sind etwas 

*) Anmerkung der Redaktion. Die Boronie der Berliner 


Blumenhandlungen ist B. elatior, die sich vor B. heterophylla durch 
schöneren, geschlosseneren Bau auszeichnet. 
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nierenformig. Die Blütenstände werden gegen 20 cm hoch und sind 
sehr reichblütig. Die zart lila getönten Blüten messen freilich nur 
etwa l cm im Durchmesser, aber ich glaube, man darf die Güte 
nicht immer nach der Größe messen. 

Durch riesige sterile Randblüten, ca. 5 cm Durchmesser, zeich- 
nete sich dagegen eine nur in kleinen Pflanzen mit je einer Rispe 
vorhandene Varietät der Hydrangea hortensis, die Form Veitchis. aus. 
Es ist die schönste weiße Form, die ich sah. Die fruchtbaren, 
kleinen, zentralen Blüten sind leicht rosa getönt. Eine andere schöne 
Form war als Hydrangea hortensis japonica bezeichnet. Sie zeigt 
nur sterile Blüten, die 1,5 cm breit sind, also nicht allzu groß, aber 
ihr Farbenton ist ein unendlich feines Rosa. 

Üppige Pflanzen der jetzt modernen Nicotiana Sanderae fehlten 
natürlich nicht. Sie waren ca. 1,5 m hoch und reich überdeckt mit 
den roten Blütenständen. 

Das schönste, was ich sah, schienen mir kleine dichte Pflänz- 
chen von Rochea jasminea var. rosea zu sein. Sie waren 20—30 cm 
hoch und übersät mit den aufrechten, rosaroten, in der Mitte weißen 
Blüten mit grünlicher Röhre. Die feinen Blätter sind graugrün ge- 
tönt. Auf den ersten Blick hielt ich die Pflanze für alles andere 
eher als eine Crassulacee. Es wäre interessant zu erfahren, ob diese 
Pflanze in Kultur verbreiteter ist, als ich glaube und ob ihre An- 
zuchtsmöglichkeit etc. sie für den Handel geeignet macht. 

In ihrer Tracht recht ansprechend waren Senecio auricula- 
tissima-Pflanzen von 40—50 cm Höhe mit feinen gelben Blumen 
von ca. 2 cm Durchmesser. Die Stengel sind violettrot getönt, das 
nierenförmige, nicht große Blattwerk ist leicht blaugrün und am 
Grunde des Blattstiels sitzen die großen öhrigen Nebenblätter. 

Auch zwei andere Kompositen verdienen erwähnt zu werden. 
Zwei Arctotts-Arten, von denen wohl A. aureola die schönere ist, 
mit ihren intensiv orangefarbenen, ca. 5 cm breiten Blüten, die auf 
straffen Stengeln einzeln über das graugrüne fiederbuchtige Laub 
sich erheben. Höhe ca. 60 cm. Viel höher, bis 2 m, wird A. as- 
pera var. arborescens mit ebenso großen weißen Strahlenblumen, 
die an der Basis einen gelben Ring zeigen, ihr Ende ist außen rosa 
getönt. Das reichlich behaarte Laub ist tiefer fiederteilig. 

Imposant waren große Pflanzen (2:2 m) von Impatiens Oliveri, 
deren glänzende Blätter wie immergrün aussehen. Die großen hell- 
violetten Blüten maßen ca. 5 cm im Durchmesser. 

Sonst notierte ich noch eine Anzahl feiner Acer palmatum- 
Formen, recht gute großblütige Amaryllis-Hybriden und von Schling- 
pflanzen schöne Fuchsien und Lonicera sempervirens. C. K. S. 


Landschaftsgärtnerei. 


Der Obstbaum im Garten und Park. 
Von Obergirtner Carl Rimann, Frankfurt a. M. 


s ist schon mehrfach darüber verhandelt*) worden, ob die 
Obstbäume und -sträucher, welche wir ihrer Früchte wegen meist 
in nur für sie bestimmte Teile des Gartens in Reih und Glied 
pflanzen oder mit denen wir Laubengänge herstellen und Wände be- 
kleiden, auch in den Ziergarten hineingezogen werden dürfen und 
ob es sich mit den ästhetischen Grundsätzen und Anschauungen der 
Gartenkunst verträgt, die Bäume und Sträucher, deren Früchte einem 
profanen, realen Zweck dienen, in den idealen Garten, in den Park 
mitten unter unser sonstiges Gehölzmaterial oder als Solitärs zu 
pflanzen. Die Frage, ob es ästhetisch richtig ist, unsere Fruchtbäume 
in den landschaftlichen Garten hineinzuziehen, darf unbedingt mit 
ja beantwortet werden. Da man aber noch recht wenig Gärten 
findet, in welchen Fruchtgehölze angepflanzt worden sind und noch sehr 


*) Anmerkung der Redaktion. Bereits im VI. Jahrgang 
No. 52, Seite 617, hat unser Mitarbeiter Karl Hinze einen beachtens- 
werten Beitrag zu Gunsten der Verwendung von Obstgehélzen in 
nicht Öffentlichen Parks und Gärten veröffentlicht, worauf wir hier- 
mit hinweisen. 
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viele Landschaftsgärtner sich dieser Maßnahme gegenüber ablehnend 
verhalten, so ist es vielleicht nicht unangebracht, wieder einmal zum 
Meinungsaustausch anzuregen. 

Zunächst wollen wir uns bei den übrigen Künsten umsehen. 
Da finden wir, daß sich auch in den Reiben der Maler, Bildhauer, 
Schauspieler und endlich auch der Dichter und Komponisten Leute 
finden, welche sich zur Darstellung recht reale und profane Dinge 
ausgesucht haben und damit doch Beifall bei dem großen Publikum, 
wie auch bei den Kunstkennern und Kritikern gefunden haben. Ja, 
wir haben gerade in der Gegenwart Gelegenheit zu beobachten, daß 
sich allerorts eine Strömung bemerkbar macht, die Gegenstände des 
Alltagslebens in das künstlerische Schaffen hineinzuziehen und ihnen, 
sehr oft mit Erfolg, ein künstlerisches Gepräge aufzudrücken. Alle 
diese Gestaltungen künstlerischen Schaffens sind, sobald sie gefallen 
und einer kunstverständigen Kritik standhalten, zu Kunstwerken ge- 
stempelt und Niemand kümmert sich darum, ob dieselben einer 
idealen Sphäre entstammen oder aus dem täglichen Leben entnommen 
sind. Sehen wir solche Tatsache bei den bildenden Künsten, wo 
Regel, Richtschnur, Stil, Schönbeit, Ideal, Ästhetik ein großes Wort 
sprechen, so dürfen wir getrost auch bei der Kunst der Garten- 
gestaltung eine Frage bejahen, welche zwar von den bisher auf- 
gestellten Regeln und Gepflogenheiten etwas abweicht, dennoch aber 
eine große Berechtigung hat und dies umsomehr, als der Landschafts- 
gärtner und Gartenkünstler heute nicht nur bestrebt ist, den Garten 
und Park für die warme Jahreszeit lieblich und angenehm zu 
machen, sondern ihm auch im Herbst und Winter ein abwechslungs- 
reiches Aussehen zu geben, sei es durch immergrüne, laubbehaltende 
Gebölze, sei es durch solche, welche eine besondere Färbung an ihrem 
Geäst zeigen oder endlich durch solche, deren Früchte auch nach Be- 
endigung der Vegetationszeit hervorleuchten, um damit die Pflanzungen 
des Gartens nicht gar zu öde und tot erscheinen zu lassen. Gerade 
diejenigen Gebölze, welche die letztgenannte Eigenschaft besitzen, 
nämlich durch ihre herbstlichen Früchte hervorzutreten, sind im 
letzten Jahrzehnt mebr und mehr in Aufnahme und Anwendung ge- 
kommen. Alle die Rosen, Schneebeeren, Johannisbeeren, Weiß- und 
Rotdorne, der wilde Apfel und Birne, die wilden Quitten und Pflaumen- 
arten, deren Früchte im Herbst eine auffallende Färbung annehmen und 
durch ihre Fülle wirken, finden wir in fast allen neueren Gärten mehr 
verwendet als früher, und alljährlich bringen die Gehölzzüchter neue 
Formen, welche die Zahl derartiger Bäume und Sträucher vermehren. 
Ist es nun in Anbetracht dieser Tatsache ein Unding, ein un- 
vernünftiges Vorgehen, wenn wir auch unseren Obstbäumen einen 
Platz im Ziergarten anweisen und ihnen den Vorrang geben vor 
jenen kümmerlich gedeihenden Fruchtsträuchern fremder Zonen? 
Ist es vom ästhetischen Standpunkte aus zu widerlegen, wenn wir 
nicht nur die Erzeuger ungenießbarer Früchte in unseren 
Garten aufnehmen, sondern statt dessen Obstbäume, die sie an 
Schönheit und Genießbarkeit der Früchte weit übertreffen? Dürfen 
im Ziergarten wirklich nur solche Gehölze stehen, welche nur 
Herz und Auge, nicht aber auch Gaumen und Magen erfreuen? 
Freilich käme hierbei in erster Linie in Frage, ob die Obstbäume 
und -sträucher für den landschaftlichen Garten geeignet sind, mit 
den übrigen Pflanzungen des Parkes in Beziehung zu treten. Un- 
bedingt muß auch diese Frage bejaht werden, denn wir haben nicht 
nur in den einzelnen Gattungen und Arten unserer Obstgehdlze, 
sondern auch in den Sortimenten eine große Verschiedenheit in den 
Wuchsverhaltnissen zu verzeichnen, sodaß wir sehr gut die geeignete 
Auswahl treffen könnten, ja wir glauben sogar, daß wir nicht zu 
viel behaupten, wenn wir sagen, daß sich gerade unter den Obst- 
bäumen eine Anzahl weit eher für bestimmte Zwecke der Bepflanzung 
unserer Parks eignet, als eine große Mehrheit der sonst üblichen 
Gehölze. Aus der guten, alten Zeit wird so vieles wieder — nicht 
nur im Gartenbau — hervorgekramt und als neue Entdeckung oder 
Erfindung serviert, wäre es da z. B. nicht auch bei unseren Garten- 
anlagen möglich, einen breitkronigen Apfelbaum als Schattenspender 
für einen Sitzplatz zu pflanzen? Kann ein Nußbaum, ein Birnbaum 
nicht mit jedem Linden- oder Ahornbaum konkurrieren? Ist es nicht 
angenehmer und vom idealen, wie ästhetischen Standpunkt gleich 
gerechtfertigt, wenn wir anstatt des fad schmeckenden Ribes aureum 
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oder sanguineum wahre, echte Johannisbeeren pfliicken können und 
wo Kinder in dem Park herumtollen, nicht stets in Sorge sein zu 
müssen, daß sie von irgend einer giftigen oder überhaupt schädlichen 
Frucht angelockt werden. Ist es angenehmer, wenn eine stach- 
liche Roßkastanienfrucht uns beim Herabfallen trifft oder ein Apfel 
oder eine Birne? Wer natürlich Paradefrüchte oder große Erträge 
in dem landschaftlichen Garten zu erzielen glaubt, der ist im Irrtum, 
denn dazu ist ein besonderer Kulturgarten nötig, den aber aus 
Raummangel nicht jeder haben kann; aber eine gute Hausmanns- 
frucht wird auch der Garten und Park liefern, und so mancher 
Gartenfreund wird sich über den Betrag, den ihm die Erhaltung 
seines Ziergartens alljährlich kostet, weit eher trösten, wenn 
er wenigstens seine Obstkammer im Herbst mit den Erträguissen 
aus seinem Garten füllen kann, als wenn er jahraus jahrein nur 
Ausgaben hat, nicht aber eine, wenn auch noch so kleine Ernte. Bei 
der Zusammenstellung von hohen Gehölzgruppen, in der Gruppierung 
von Strauchpartieen, zur Einzelstellung, wie bei der Anlage von 
schattigen Alleen wird man stets mit Erfolg auch den Apfel-, den 
Birnbaum, die Kirsche, die Pflaume, den Nuß- oder Maulbeerbaum 
pflanzen. Wo die geschützte Lage es zuläßt, werden sich Pfirsich- 
und Aprikosen in Hochstamm- oder in Strauchform eignen und als 
Unterpflanzung von schattigen Partieen sind die Himbeere und 
die Haselnuß mit großem Vorteil zu verwerten. Nehmen wir nun 
noch Stachelbeersträucher, Quitten und Mispeln, wo es angeht echte 
Kastanien, so haben wir die Reihe unserer Obstträger ziemlich er- 
schöpft. Nochmals betonen wollen wir, daß wir bei unseren Aus- 
führungen keine geradlienigen Obstpflanzungen und keine Form- 
obstbäume im Auge haben, sondern nur den natürlichen Hochstamm, 
allenfalls Halbstamm und Buschbaum in unregelmäßiger Anordnung 
ebenso im Garten verteilt, wie es sonst bei den üblichen Gehölz- 
arten der Fall ist. Eine Laube, ein Laubengang mit edlem Wein 
bepflanzt, eine Hauswand, welche er mit seinem Blattwerk bekleidet, 
ist doch mindestens ebenso schön, so ideal, wie irgend ein anderes 
Rankengewächs. Sind auch die Trauben, die man im Herbst erntet, 
keine zwei Kilo schwer, so wirkt doch deren Anblick allein viel und 
gibt einen Gaumengenuß, der hoch anzuschlagen ist, denn bekanntlich 
- schmeckt das selbst gezogene, im eigenen Garten geerntete, weit 
besser als das gekaufte Obst und Gemüse. 

Abgesehen von dem Wert der Obstgehölze als Schmuckbäume 
und Fruchtträger ist aber auch noch der Vorteil und der Reiz ihrer 
Blüten inbetracht zu ziehen. Die Behauptung ist nicht übertrieben, 
daß es nichts schöneres gibt als die Apfel- oder Kirschenblüte, 
und die der reichblühenden Pfirsich- oder Zwetschenbäume. Zu er- 
innern ist hier nur, daß namentlich die frühen Kirschen nach der 
Ernte unschön aussehen, weshalb man von ihrer Anpflanzung im 
Ziergarten besser absieht. Man eilt im Frühjahr binaus auf die 
Chausseen und Landwege, um sich am Anblick der blühenden Alleen 
zu laben und bedenkt nicht, daß die hier bewunderten Bäume in 
den Garten, den Park, mit derselben Berechtigung hineingehören, 
wie die Weißdorne, Flieder, Spiräen, Scheinquitten usw. 

Kein Wenn und kein Aber, der Obstbaum und -Strauch ge- 
hört auch in die landschaftlichen Gartenanlagen und zwar von 


Natur aus, denn unsere ÖObstgehölze sind bei uns zum Teil be- ' 


rechtigte Einheimische, zum Teil haben sie durch Jahrhunderte 
sich längst das Heimatsrecht erworben. Darum wird jeder Land- 
schaftsgärtner und Gartenkünstler keinen Verstoß gegen die Normen 
der Gartenkunst begehen, wenn er die Obstgehölze in den Partieen 
des Gartens, den er anzulegen hat, mit verwendet, im Gegen- 
teil, der Gartenfreund wird sein Verfahren billigen und dankbar 
sein, daß die schönsten Blütenträger und zugleich nutzbringenden 
Fruchtgehölze in die Gruppen einbezogen wurden und ihnen damit 
ein berechtigter Platz auch im landschaftlichen Garten gegeben ist. — 
Daß wir nicht zu Gunsten der Obstgehölze ausschließlich solche 
im Park verwenden und die übrigen schönen Blatt- und Blüten- 
sträucher verbannen, ist selbstverständlich, ebenso selbstverständlich 
wird ein Anpflanzen in Öffentlichen Anlagen aus naheliegenden 
Gründen untunlich sein, aber im Privatbesitz sollen und müssen 
diese herrlichen Blütenträger zur Freude und zum Nutzen der Eigen- 
tümer mehr angepflanzt werden. 


Orchideen. 


Vanilla Pompona, Schiede. 
Von Hans Conrad, Berlin. 
(Hierzu xwer Abbildungen.) 


h seinem Reisebericht vom 20. März 1820 schrieb Dr. 
Schiede aus Misantla (Süd-Mexiko) an seinen Freund 
Schlechtendal über das Auffinden von vier Vanela-Arten, 
von denen er gleichzeitig eine kurze Beschreibung beifügte, 
die 1829 in der „Linnaea“ (Band IV, Seite 573) ver- 
öffentlichtt wurde. Eine von diesen ist V. Pompona,*) die 
hier abgebildete Pflanze; sie soll noch ein Original Schiedes 
sein. Wie aus der Abbildung ersichtlich ist, erzeugt diese 
Art ganz besonders kräftige Triebe und prächtige Blüten. 
Es ist nicht häufig, daß sich die Pflanze für die ihr ge- 
widmete Mühe erkenntlich zeigt und obgleich sie auf Tahiti 
zweimal während des Jahres blühen soll, wären wir schon 
zufrieden, wenn wir ihren Blütenflor einmal schauen dürften. 
Unsern Erfolg schreiben wir dem Umstande zu, daß die 
Pflanze in einer sehr feuchten, warmen Abteilung ausgepflanzt 
steht und ihre Triebe durch die Querwand in eine weit 
trockenere, luftigere und weniger warme hineingeleitet wurden, 
wo sie viel Sonne erhielten und gut ausreiften. 

Die Blüten erscheinen (bis sechs an der Zahl) in den 
Blattwinkeln und haben oft über 15 cm Durchmesser. Die 
Blumenblätter sind stark zurückgebogen, sodaß das wunder- 
volle Labellum voll zur Geltung kommt. Die Farbe ist bei 
den ersteren hell, bei der Lippe aber dunkler gelb, fast 
goldgelb. Die Früchte, auf der Abbildung Seite 445 oben 
sichtbar, sind dreikantig und reifen ohne aufzuspringen. Selbst- 
verständlich müssen die Blüten künstlich befruchtet werden, 
wenn Früchte erzielt werden sollen, was auch bei dieser 
Art am erfolgreichsten in den Vormittagsstunden ausgeführt 
wird. Die Blütedauer ist keine lange — leider —, nach 
etwa 36 Stunden schließen sich die Blüten wieder, da sie 
aber nach und nach aufblühen, hat man doch die Freude 
längere Zeit. 

Was nun den Nutzen der V. Pompona anbelangt, denn 
sie ist eine der fünf Arten, welche aromatische Früchte be- 
sitzen und eine der drei, welche in ökonomischer Beziehung 
von Bedeutung sind, so werden ihre Früchte nicht nur in 
der Heimat und an Kulturstätten präpariert, sondern auch dort 
gleich größtenteils wie die der V. planifolia verwendet. Sie 
sind aber viel dicker und fleischiger, lassen sich auch schwerer 
präparieren und erzielen auch nicht den Preis wie die der 
V. planifolia. Ihr Produkt ist mehr Heliotropin als Vanillin; 
sie wird in Westindien viel angepflanzt und liefert die West- 
Indian-Vanilloes des Handels. 

Das Verbreitungsgebiet ist ziemlich ausgedehnt und er- 
streckt sich vom südlicheren Mexiko bis Kolumbien und Guyana. 


Stauden. 


Der neue botanische Garten zu Dahlem bei Berlin 
und die Alpenflora. 
Von Felix Schmitz. 


Dem Berliner hat man, wenn er sich seiner für Wissenschaft 
und Kunst so bedeutenden Heimat rühınte, öfters vorgehalten, daß 


*) syn. Vanilla lutescens, Mog. Dupuis, in Rev. Hort. 1856, 
Serie IV und V. Seite 121, Fig. 24. 
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die landschaftliche Schönheit und der Reichtum der Flora von der 
näheren Umgebung Berlins sehr gering sei, und daß viele andere 
Städte Deutschlands Berlin hierin bei weitem übertreffen. Wenn 
auch diese Geringschätzung der landschaftlichen Schönheit Berlins 
ein großes Vorurteil ist, eins ist leider wahr: Die Flora Berlins 
ist dürftig! Was vor etwa einem Jahrzehnt an interessanten 
Pflanzen nahe bei Berlin noch vorhanden war, das ist jetzt 


fast ganz durch die immer größer werdende Ausdehnung der ` 


Vanilla Pompona mit Früchten. 
Originalaufnahme für die ,,Gartenwelt“. 


Millionenstadt und ihrer Vororte, sowie durch 
die zahlreichen Neubauten verschwunden. Aber 
eine botanische Sehenswürdigkeit, mit der sich 
so leicht keine andere Stadt messen kann, haben 
wir Berliner doch. Es ist dieses der neue bota- 
nische Garten in Dahlem. Vor einigen Wochen 
war in den Berliner Zeitungen angekündigt ge- 
wesen, daß der neue botanische Garten während 
des Sommers an jedem Sonntag-Nachmittag und 
an den Nachmittagen bestimmter Wochentage 
dem großen Publikum unentgeltlich zugänglich 
gemacht worden ist. Viele Tausende mögen in 
den herrlichen Frühlingstagen nach Dahlem hinaus- 
gepilgert sein, und noch mehr werden diesen 
während des Sommers folgen, um die groß- 
artigen, herrlichen Anlagen, die durch das 
geradezu erstaunliche organisatorische Talent des 
Direktors Geheimrat Prof. Dr. Engler geschaffen 
worden sind, anzusehen. Was jedem Besucher 
des botanischen Gartens sofort am meisten. auf- 
fällt, das ist sein geographisch - landschaftlicher 
Charakter im Gegensatz zum systematisch-sche- 
matischen einiger anderer kleinerer botanischer 
Gärten. Hier kann der Besucher in einem künst- 
lichen kleinen norddeutschen Mischwald mit 
dichtem Unterholz und Staudenwuchs lustwandeln, 
um gleich darauf den Typus eines Buchenwaldes, wie er etwa auf 
der Insel Rügen vorkommt, kennen zu lernen; dann führen ihn seine 
Schritte an grasigen Wiesen und sumpfigem Morast vorbei zu aus 
allerlei Gesteinsarten bestehenden Mittelgebirgen. Von hier kann 
der ob all der Herrlichkeit immer mehr verwunderte Besucher wie 
mit Siebenmeilenstiefeln von Gebirge zu Gebirge über die Alpen, 
Pyrenäen und Karpathen, von Erdteil zu Erdteil schreiten und bis 
zum fernen Asien gelangen, wo er sich die Flora der russen- 
besiegenden Japaner ansehen kann. Doch nichts von allen diesen 
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Schätzen ruft die Begeisterung und das Entzücken des Publikums 
mehr hervor als die prachtvollen Anlagen der Hochgebirge und be- 
sonders die der Alpen mit ihrem herrlichen Pflanzenreichtum. Wie 
wundersam mutet es einen an, wenn man, aus dem feucht-warmen 
Raume eines Gewächshauses kommend, in welchem das Auge an 
der üppigen Fülle und der riesenhaften Größe der tropischen 
Vegetation sich ergötzt hat, nun zwischen Bäumen und Gebüschen 
zu Felsengruppen hinwandert, auf welchen die Pygmäengeschlechter 
der Alpen und des Nordens durch die bezeichnendsten Formen ver- 
treten sind. Man hat ein entzückendes Bild vor sich: in allen Farben, 
in blauen, lila, karminroten, orangegelben und weißen Farbentönen 


- vereinigen sich Alpenglöckchen, Anemonen, Ranunkeln, Enziane, 


Veilchen und Nelken und viele andere Blütensterne zu einem 
prächtigen Blumenmosaik, von dem das Auge schier geblendet wird. 
Auch das härteste Gemüt wird gerührt beim Anblick jener letzten 
Ausklänge des pflanzlichen Lebens: jener zwergigen, zolllangen 
Weiden und Gräser, Gentiane und Primeln, die mit einer unglaub- 
lichen Zähigkeit in ihrer eisstarrenden Heimat ihr Leben fristen und 
in wenigen Wochen ihren Lebenscyclus abschließen. 

Jedem Berliner, der noch Sinn für diese Naturschénhbeiten hat, 
kann nicht dringend genug empfohlen werden, möglichst bald 
eine Exkursion nach dem botanischen Garten vorzunehmen; denn 
jetzt. gerade hat die Blüte .der Alpinen, die bei uns sowohl wie in 
ihrer Heimat wirkliche Frühlingskinder sind, ihren Höhepunkt er- 
reicht. Dieser Aufsatz soll den Zweck haben, den Leser, der auf- 
merksam das Alpinum des botanischen Gartens besichtigt, mit den 
biologisch und morphologisch interessanten Formen des alpinen 
Wachstums vertraut zu machen. Gleichzeitig wird hier ausdrücklich 
bemerkt, daß fast alle der hier aufgeführten Gewächse im Frühling 
auf dem Dahlemer.Alpinum blühend zu sehen sind. - 

Um die Frage, wodurch sich die Hochgebirgs- resp. Alpenflora 
von der Flora des Tieflandes unterscheidet und auszeichnet, be- 
antworten zu können, müssen wir uns erst zweierlei klar machen: 
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Vanilla Pompona mit Blüten. Originalaufnahme für die ,,Gartenwelt“. 


1. was eigentlich Alpenpflanzen fiir Pflanzen sind, und 2. wie die 
Lebensbedingungen dieser Gewächse beschaffen sind. 

Der berühmte Botaniker Anton v. Kerner definiert den Begriff 
der Alpenpflanzen in seinem 1864 erschienenen Buch „Die Kultur 
der Alpenpflanzen“ folgendermaßen: „Am besten dürfte os sein, alle 
jene, durch eigentümliche gemeinsame Lebensbedingungen ver- 
bundenen Gewächse als Alpenpflanzen zu bezeichnen, welche ganz 
vorzüglich über der Grenze der hochstämmigen Bäume 
ursprünglich verbreitet sind und sich dort oben fort und fort obne 
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Einfluß und Zutun des Menschen in gleicher Form erhalten, ver- 
mehren und ersetzen, ganz gleichgiiltig, ob dieselben unter gewissen 
lokalen Bedingungen auch unter die Grenze der alpinen Region 
herabsteigen oder nicht.“ 


Wodurch entstehen nun die eigentiimlichen Formen der Hoch- 
gebirgs- resp. Alpenpflanzen? — Wir wissen, daß der wichtigste 
Faktor bei der Erzeugung des Pflauzenwuchses nächst den Boden- 
verhältnissen das Klima ist. Während in unserem Tiefland das 
Frühjahr — wie es ja auch in diesem Jahr geschah — sehr zeitig 
beginnt und durch lange, warme Frühlingsnächte ausgezeichnet ist, 
und ferner der Sommer oft länger als sieben Monate warmes Wetter 
spendet, erwacht in der Alpenzone das Frühjahr erst sehr spät, und 
der unbeständige Sommer dauert höchstens 3, mitunter sogar nur 
11/,—2 Monate. Außerdem ist das Verhältnis von Tag und Nacht 
hoch oben auf den Alpen ein ganz eigenartiges: Die Länge der Tage 
ist um 4—5 Stunden größer als im Tieflaud, und diese warmen, oft 
16stündigen Tage werden von kurzen und häufig auch mitten im 
Sommer sehr kalten Nächten unterbrochen. 


Diese eigentümlichen Verhältnisse sind selbstverständlich von 
großer Bedeutung für das Wachstum und für die Entwicklung der 
Apenflora. Während unterhalb der Alpenzone viele Pflanzen schon 
im März gleich nach der Schneeschmelze ihre Blüten entfalten, wie 
z. B. der Seidelbast (Daphne Mezereum), die buchsbaumblättiige 
Kreuzblume (Polygala Chamaebuxus), die fleischrote prachtvolle 
Heide (Erica carnea), der Frühlingsenzian und -Crocus, und endlich 
eine Menge Primeln, blühen dieselben Pflanzen oben im Hoch- 
gebirge zufolge des späten Frühlings erst Ende Mai auf. Wenn 
diese aber aufgeblüht sind, dann dauert es nicht mehr lange, bis 
alles über und über mit Blüten bedeckt ist. Im Juni ist der Gipfel- 
punkt der Blütezeit schon erreicht, und dann geht es wieder ziemlich 
rasch damit zurück. Das massenhafte gleichzeitige Erblühen der 
Alpioen ist ein besonders charakteristischer Zug für die Alpenblumen, 
die — wie schon erwähnt — zum größten Teil Frühlingspflanzen 
sind. Vermutlich ist das die unmittelbare Folge der verlängerten 
Tageszeit und der hiermit verbundenen Wärmezufuhr. Wenn wir 
außerdem noch bedenken, daß die Alpinen hoch oben auf dem Berge 
viel eher von der aufgehenden Sonne beschienen werden, als unten 
im Tal, und daß außerdem vermöge der Luftverdünnung, die in den 
Höhen herrscht, der Lichtreiz, welchem die Alpinen ausgesetzt sind, 
ein viel größerer ist, als im Tiefland, so kann man es verstehen, 
daß in ganz unglaublich kurzen Zwischenräumen Knospen, Blühen 
und Fruchten aufeinander folgt. Hiermit hängt auch zusammen, 
daß die Blüten vieler Alpenpflanzen vorläufig sind, d. h., daß sich 
die Entwicklung der Blüten vor der Entwicklung der Blätter voll- 
zieht. Von unseren Tieflandpflanzen zeigen diese Erscheinung der 
vorläufigen Blüten nur einige unserer Frihlingsflora: z. B. 
Nießwurz (Helleborus niger), Primula acaulis, das Adonisröschen 
u. a. m. Erst nach den Blüten entwickeln die Alpinen Blätter und 
Sprosse. Dieses hat seinen besonderen Zweck; denn bei der Kürze 
des Sommers würden spätblühende Gewächse ihre Samen nicht mehr 
zur Reife bringen können und würden der Gefahr des Aussterbens 
ausgesetzt sein, wenn sie außerstande sind, auf vegetative Weise für 
die Erhaltung der Art zu sorgen. Hinzu kommt noch, daß die 
Witterung in den Alpen äußerst unbeständig ist. daß strenge Nacht- 
fröste mit reichlichen Wasserniederschlägen und plötzlichem Schnee- 
gestöber abwechseln. Alle diese ungünstigen klimatischen Verhältnisse 
haben eine Fülle von Anpassungsvorrichtungen gezeitigt, die der 
Alpenflora eine besondere Physiognomie verleiht, und die wir des- 
halb kurz besprechen müssen. Wenn dem Tiefland im Herbst die 
oft so herrlichen, milden Septembertage, die durch ihre anbaltende 
Wärme das Pflauzenleben in Vegetation erhalten, beschieden sind, 
dann sind die Alpenkämme schon längst in ihren weißen Schneepelz 
gehüllt, und jene hochgeborenen Alpenbewohner schicken sich nach 
dem kurzen, fröhlichen Blütenreigen wieder an, den langen tiefen 
Winterschlaf zu halten. 


Bis gegen Ende der Sommerzeit haben die Blätter der Alpen- 
pflanzen ihr Wachstum und ihre Tätigkeit beendet; nun sind sie 
steif, ledrig, fest, derb und dick geworden und, tüchtig mit Reserve- 


stoffen versehen, können sie getrost den winterlichen Tücken ent- 
gegenschauen. 

Außer dieser der Knollen- oder Zwiebelbildung anderer Pflanzen 
ähnlichen Schutzvorrichtung haben viele Alpinen auch Einrichtungen, 
um sich auf ungeschlechtlichem Weg vermehren zu können. Solche 
Vorrichtungen sind 1. die Bildung von Polstern, welche aus vielen 
Rosetten zusammengesetzt sind, und von denen einzelne Teile wieder 
Ausläufer bilden. Eine derartige Polster- oder Rasenbildung findet 
man vorzugsweise bei manchen Steinbrecharten, besonders bei denen, 
die zur Aizoongruppe gehören; 2. bilden manche Alpinen lockere Ge- 
webe zarter, nach allen Richtungen hinkriechender Zweige, deren 
Stengelglieder sich an den Knoten bewurzeln. Ein Beispiel hierfür 
ist der gegenblättrige Steinbrech (Saxifraga oppositifolia), mit großen 
purpurroten Blüten, die später eine violettblaue Färbung annehmen. 
Außerdem gehören einige Alsine oder Sandkrautarten wie Arenarta 
biflora, rotundifolia und Alsine verna hierher, — Diesen Polstern 
ähnlich, wenn auch nicht gerade zur Fortpflanzung dienend, sind die 
Teppichbildungen einer Anzahl holziger Gewächse mit immergrünem 
Laub. Zu einer solchen Gruppe gehören: die gemeine Silberwurz 
(Dryas octopetala) mit großen, schneeweißen, achtzähligen Blüten, 
die herzblättrige, blaue Kugelblume (Globularta cordifolia), die ge- 
meine Bärentraube (Arctostaphylos Uva ursi) und die niederliegende 
Azalee (Axalea procumbens) mit purpurrotem Kelch und rosenroten 
Blumenblättern. 3. Eine besondere, interessante Art der ungeschlecht- 
lichen Fortpflanzung ist die durch Brutknollen. Wir finden diese 
bei einer Knöterichart, welche hiernach ihren Namen erhalten hat. 
Bei Polygonum viviparum, d. h. bei dem „lebendiggebärenden‘“ 
Knöterich sind die unteren Blüten der endständigen Ähre in kleine 
rote Knöllchen umgebildet, die herabfallen und, indem sie keimen, 
neue Pflanzen bilden. Bei dem nickenden Steinbrech befinden sich 
solche Brutzwiebeln in den Achsen der oberen Blätter. 4. Muß der 
Vermehrung durch Ausläufer gedacht werden, welche namentlich bei 
Saxifraga stellaris, flagellaris, beim Mannsschild (Androsace sar- 
mentosa und villosa) und endlich bei vielen Habichtskräutern 
(Hieracium) neben der geschlechtlichen Fortpflanzung stattfindet. 
Im Anschluß an die eben erwähnten Teppich- und Polsterbildungen 
möge hier noch von zwei ganz eigenartigen und charakteristischen 
Wachstumserscheinungen berichtet werden. Der — allerdings nicht 
dornige — niedrige Wegedorn (Rhamnus pumila) bildet durch viel- 
fache Verzweigungen seines Stammes ein dichtes Gewebe holziger 
Sprosse, welches, ohne sich durch irgend ein Haftorgan festzuhalten, 
sich an steilen, glatten Felsen anschmiegt und emporklettert. Solche 
Stammverzweigungen haben den Namen „gitterbildende Stämme“ 
erhalten. 

. Eine zweite eigenartige Form alpinen Wuchses ist diejenige, 
bei welcher ein großes Gewebe ästig verbundener, kleinerer Rosetten 
nur eine einzige Schnurgerade Wurzel besitzt, welche durch ihre 
lange und spindelartige Form für das Eindringen auch in die 
schmaisten Risse und Felsenritzen eingerichtet ist. Derartige 
Wurzeln finden sich bei einigen Mannsschild- oder Androsacearten, 
beim wunderschönen Himmelsherold (Eririchium nanum), beim 
schopfigen Rapunzel (Phyteuma comosum) u. a. m. 

Wir haben am Anfang dieses Aufsatzes gesehen, welchen Ein- 
fluß das Hochgebirgsklima auf die Wachstumsbeschleunigung hat; 
als Beispiel war hierfür das massenhafte und fast gleichzeitige Auf- 
blühen der Alpinen genannt worden. Jetzt wollen wir die wachs- 
tumhemmenden Einflüsse betrachten. Jede Vegetation gebraucht 
zum Gedeihen ein bestimmtes Quantum Wärme. Wo viel Warme 
und entsprechende Feuchtigkeit (natürlich auch geeigneter Boden) ist. 
da ist auch die Vegetation bedeutend üppiger als in den kalten und 
rauhen Gegenden. In den Tropen eine Fülle formvollendeter, kraft- 
voller gigantischer Idealgestalten, im Polarland eine lockere Pflanzen- 
decke niedriger, verkümmerter Kräuter. Dieser grelle Gegensatz 
wird also durch den verschiedenen Wärmegrad hervorgerufen. Da 
nun in den Hochalpen der Sommer sehr kurz und es des Nachts kalt 
ist, so reicht die Jahreswärme zur Baumbildung nicht mehr aus. 
Der Leser, der schon mal im Gebirge gewesen ist, wird 
wissen, daß je höher man steigt, desto kleiner und krüppliger 
die Bäume werden; es braucht bier z. B. nur an die Knie- 
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holzkiefer erinnert zu werden, die schon im Mittelgebirge vor- 
kommt. In den Alpen sind es besonders die Weiden, die einer 
solchen Größenreduzierung unterworfen sind. Diese alpinen Weiden 
sind so klein, daß in ihnen der Laie auf den ersten Blick gar nicht 
die Verwandtschaft mit unseren Tieflandsweiden wiedererkennt. Drei 
Arten sind es vorzugsweise, die die Baum- oder Strauchform in ihrer 
mikroskopisch möglichsten Erscheinung darstellen. Bei ihnen liegt 
der Stamm platt auf der Erde; die ganze Pflanze hat einen so 
kriechenden Wuchs, daß sich die Zweige von dem Boden überhaupt 
nicht erheben. Am größten von diesen drei Weidenarten ist noch 
Salix retusa, die in ihrer Heimat gewöhnlich in einer Höhe von 
2000 Metern vorkommt. — Im Verbältnis zu dem sehr kleinen und 
schwachen Stamm ist das Laub am stattlichsten bei der netzadrigen 
Weide (Salix reticulata), deren rundliche, auf der Unterseite weiße 
Blätter eine sehr schöne, netzartige Aderung zeigen. — Sehr inter- 
essant ist auch Salix herbacea, die krautartige Weide mit einem 
unterirdisch kriechenden Stammchen, die in den schweizer und süd- 
deutschen Alpen an der Grenze des ewigen Schnees wächst. 

Wenn man diese winzigen Weidenstämme, die die Dicke eines 
Federkiels haben, durchschneidet, so sieht man mit Staunen auf der 
Durchschnittsfläche eine große Anzahl von Jahresringen, welche be- 
weisen, daß das Leben dieser Pygmäen tatsächlich ein Baumleben 
ist, das sehr oft ein Alter von mehr als 50-60 Jahre erreichen 
kann. Wiegt man einen solchen alten „Baum“, so findet man, daß 
das Gewicht kaum mehr als einige Gramm beträgt. Ein wahrhaft 
erstaunliches Beispiel des Zwergwuchses. 

Vergleichen wir noch zum Schluß die blühenden Alpenpflanzen 
mit den Pflanzen des Tieflands, so finden wir einen Unterschied, 
der ganz besonders der Alpenflora ihr eigenartiges Gepräge verleiht. 
Es scheinen nämlich die Alpenblumen sich durch bedeutendere 
Größe vor denen des Tieflands auszuzeichnen. Wir sagen absicht- 
lich: es scheint so, denn in Wirklichkeit haben nicht die Blumen 
auf den Hochalpen sich vergrößert, sondern die Stengel mit den 
Blättern haben sich verkleinert. Dadurch sind die Blüten nur 
relativ größer geworden. Diese relative Blütengröße trägt natürlich 
viel zur Augenfälligkeit der Blüten bei. Wohl gibt es auch inner- 
halb des alpinen Flors kleinblumige Gewächse; aber was diese vor 
den kleinblütigen Tieflandspflanzen auszeichnet, das ist ihre massen- 
hafte Fülle. Ino einer Horizontale liegend, bilden diese kleinen, oft in 
den grellsten Farben erglühenden Blütensternchen große, weithin 
sichtbare Blütenkissen und ersetzen so durch Fülle, was ibnen an 
Einzelgröße abgeht. Auch in Betreff des Glanzes und des Feuers 
der Blütenfarben sind die Alpinen unübertroffen. Man betrachte 
nur das herrliche Blau der Enziane, die Tiefe und Reinheit des 
Azurs vom wirklichen Alpenvergißmeinnicht (Myosotis alpestris) und 
von dem ewig schönen Eritrichium nanum, diesem wahren Himmels- 
herold, und das satte Orangerot mehrerer Kompositen: Hieracium 
aurantiacum, Senecio aurantiacus, Crepis aurea u. a m. 

Last not least sind viele alpine Blüten durch wunderbare Düfte 
ausgezeichnet, die viel intensiver und feiner sind als bei allen 
anderen Blumen. Geradezu hervorragend ist der vanillenartige, 
würzig-süße Geruch einiger Nigritellen, und der ungemein edle Duft 
des echten und falschen Speiks (Valeriana supina und Primula 
glutinosa), welche beide zur Parfümbereitung verwendet werden. 


Gärtnerisches Unterrichtswesen. 


Jahresbericht der Königl. Gärtner-Lehranstalt zu Dahlem bei 


Steglitz-Berlin (früher Wildpark) für das Jahr 1905, erstattet 


vom stellvertretenden Direktor Th. Echtermeyer, Kgl. Gartenbau- 
Direktor, Mitglied des Kuratoriums der Königl. Gärtner-Lehr- 
anstalt zu Dahlem. Mit 51 Abbildungen. Berlin 1906. Verlag 
von Julius Moser. 

In diesem Jahresbericht liegt uns eine außerordentlich fleißige 
Arbeit vor, die über die Ziele der Anstalt und über die verschiedenen 
Lehrfächer derselben erschöpfende Auskunft gibt. Die einzelnen 
Lehrfächer sind von den betreffenden Lehrern bearbeitet. Wo es 
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erforderlich war, sind den Ausführungen ganz vorzüglich reproduzierte 
Abbildungen beigegeben worden, darunter auch Grundrisse, Quer- 
schnitte und Profile der Gewächshäuser, sowie Innenansichten aus 
Kulturhäusern. Andere Bilder veranschaulichen die Entwickelung 
der aus dem alten Institut in Wildpark nach Dahlem verpflanzten 
Obstbäume. Die Anstalt ist, wovon wir uns durch den Augenschein 
überzeugen konnten, aus dem ehemaligen primitiven Wildparker Heim 
ip. glänzende neue Verhältnisse gelangt. Sie besitzt jetzt in Dahlem 
ein prächtiges Heim mit ausgedehnten kulturellen Anlagen, die sich 
direkt an den neuen Kgl. botanischen Garten anschließen, der gleich- 
falls für die Schüler unerschöpfliche und einzig in ihrer Art da- 
stehende Pflanzenschätze bietet. In ihrer allernächsten Nähe befindet 
sich ferner der Versuchsgarten der Kaiserlich biologischen Reichs- 
anstalt. Die Anstalt verfügt über einen vorzüglichen Lehrkörper, 
dessen Mitglieder ihre Pflicht ernst nehmen. Neben sechs ordent- 
lichen Lehrern sind zehn Hilfslehrer im Dienste des Instituts tätig, 
außerdem noch fünf Angestellte, darunter zwei Öbergärtner, eia 
Reviergärtner und ein Assistent der pflanzenphysiologischen Versuchs- 
station. Die Frequenz der Anstalt ist in ständigem Steigen begriffen. 
Der erste Jahrgang in Dahlem, Oktober 1903 bis Oktober 1905, hatte 
acht Hörer und zwei Hospitanten. Der zweite Jahrgang, Oktober 1904 
bis 1906, weist achtzehn Hörer, neun Hospitanten und vier Kursisten 
auf. Raummangel verbietet es uns, eingehend über den Inhalt dieses 
Jahresberichtes zu referieren. Wer dem gärtnerischen Unterrichts- 
wesen Interesse entgegenbringt, der lese ihn im Original. Rühmend 
hervorzuheben ist noch die elegante äußere Ausstattung dieses Berichtes. 
Während andere Lehranstalten ihre Jahresberichte geheftet und un- 
aufgeschnitten versenden, präsentiert sich uns der vorliegende in 
elegantem, handlichem Leinenbande. Auch Druck und Papier sind 
vorzüglich. M. H. 


Preisausschreiben. 


— 


Biebrich. Seitens des Magistrats ist nunmehr das Preis- 
ausschreiben für einen Öffentlichen Wettbewerb zur Erlangung von 
Plänen zur baulichen und gärtnerischen Ausstattung eines 
ca. 6,50 Hektar großen städtischen Geländes (Sandgruben-Terrain) 
erlassen worden. Es sind ausgesetzt als 1. Preis 1000 Mk., als 
2. Preis 800 Mk., als 3. Preis 600 Mk. und als 4. Preis 400 Mk. 

Preisausschreiben des italienischen Ministers für Acker- 
bau für die besten Maßnahmen zur Förderung des Zucker- 
rübenbaus in Italien. An Preisen sind ausgesetzt: 1 Preis von 
1500 Lire durch die „Societe Suisse pour l'industrie du sucre“ (Genf), 
ein Diplom und eine goldene Medaille, die der Minister für Ackerbau 
in Rom verleiht. Frist für Bewerbungen: 31. August 1906. (The 
Board of Trade Journal nach „Bollettino delle Finanze“.) 


Tagesgeschichte. 


Berlin. Ein Waldschutzverein ist ausgangs Mai in Berlin ge- 
gründet worden. Er richtet sich gegen die Verunreinigung der 
Wälder durch Papier, Speiseüberreste und dergleichen. Geheimrat 
Professor Ewald erstattete ein kurzes Referat, wobei er der Empörung 
Ausdruck gab, die weite Bevölkerungsschichten über eine derartige 


Verunreinigung ergriffen babe. Vielen Ausflüglern werde jetzt der 


Aufenthalt im Walde geradezu verekelt, und sowohl vom ästhetischen 


als auch vom hygienischen Standpunkte aus müsse jene Unart auf 
das entschiedenste bekämpft werden. Leider müsse auch gesagt 
werden, daß von allen Gesellschaftsschichten hier viel gesündigt 
werde. Ebenso einflußreiche als angesehene Herren hätten zur 
Gründung eines Vereins geraten und diesem dann auch materielle Unter- 
stützung in Aussicht gestellt. Jetzt wolle man nun über die ein- 
zuschlagenden Schritte schlüssig werden. In der Debatte wurde ver- 
schiedentlich betont, daß ein solcher Verein seine Ziele nicht zu eng 
stecken dürfe. Namentlich habe er, wie man es auch anregte, alle 
Hebel in Bewegung zu setzen, um der weiteren Abholzung in der 
Umgebung von Berlin zu steuern. Dieser Ansicht trat Professor 
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Ewald entschieden entgegen, weil derartige Forderungen über den 
Rahmen des Vereins hinausgehen würden. Schließlich einigte man 
sich dahin, einen Waldschutzverein ins Leben zu rufen, dessen 
Tätigkeit auf folgende Punkte gerichtet sein soll: 

1. Dauernde Belehrung des Publikums durch Fiugblätter und 
durch die Presse. 2. Verteilung von Druckschriften an die Schul- 
jugend, an Wandervereine und Vorortsverbände 3. Eingaben an 
den Minister für Landwirtschaft und Forsten sowie an Kommunal- 
behörden. 4. Aufstellung von Tafeln an den Bahnhöfen und im 
Walde. 5. Aufsammeln der weggeworfenen Papiere und dergleichen 
durch besonders angestellte Personen. Zum Vorsitzenden des Vereins 
wurde Geheimrat Ewald gewählt. Der Mindestbeitrag eines Mit- 
gliedes soll eine Mark pro Jahr betragen. 

Wir befürchten nar, daß bald keine Wälder mehr da sein 
werden, in denen sich der Verein betätigen kann. 

— Die Hermsdorfer Boden-Aktiengesellschaft, Berlin, Mittel- 
straße 2/4, hat das Rittergut Hermsdorf erworben. Der Park auf 
dem Rittergut soll ausgebaut und erweitert werden. 

Gransee. Im Städtchen Gransee, welches auf der Strecke 
nach Mecklenburg von der Nordbahn berührt wird, ist man eifrig 
bemüht, statt Viehzucht und Ackerbau, Obstbau und Anzucht feinerer 
Gemüsearten neben der Herstellung von Ziegeln zu betreiben. Im 
Laufe des letzten Jahrzehnts sind große Gelände erfolgreich in 
Obstplantagen umgewandelt worden, sodaß die Züchter schon mit 
dem alten berühmten Werder in erfolgreiche Konkurrenz getreten 
sind. Das über 4200 Einwohner zählende Städtchen, welches dicht 
an der mecklenburgischen Grenze an einem malerischen See belegen 
ist, macht einen sehr netten Eindruck. 


Königsberg i. Pr. Die hiesige Stadt hat im sogen. Kalthöfer 
Park, bisher im Besitze des Hauptmanns Kleist, der dieser Anlage 
jahrzehntelang sorgfältige Pflege zugewendet hat, einen neuen 
öffentlichen Park erhalten. Der Kalthöfer Park bildet einen Teil der 
alten ziemlich umfangreichen Domäne Kalthof. 

— Am 21. Mai feierte der hiesige Tiergarten sein zehn- 
jähriges Bestehen. Kein Etablissement dürfte wohl so schnell empor- 
geblüht und dadurch bekannt geworden sein als der „Königsberger 
Tiergarten“, der Berliner würde ihn den „Zoo“ nennen. Nicht nur 
als Zoologischer Garten, sondern auch als botanischer Volkspark be- 
rühmt, sowie durch seine große gärtnerische Anlage überhaupt, um- 
faßt der Tiergarten ein Areal von über 14 Hektar. In der kurzen 
Zeit seines Bestehens ist er dem Volke unentbehrlich geworden. 
Tausenden von Menschen dient er täglich als angenehmer Auf- 
enthaltsort, zur Erholung, Bildung und Belehrung. Wie oft könnte 
ein ehemaliges Ausstellungsgelände, wie es ehedem der hiesige Tier- 
garten war, auf diese Weise dem Wohle der Menschheit nutzbar 
gemacht werden. B. 


Mülheim a. Rh. Die Stadt beschloß den Ankauf des Schützen- 
haus-Grundstückes zur Anlage eines Stadtgartens. 


Stendal. Die am 2. v. Mts. stattgefundene Erhebung der 
Gärtnereibetriebe dokumentiert die Bedeutung Stendals als Garten- 
stadt. Es wurden gezählt (nach den eigenen Angaben der Firmen 
und Betriebsinhaber auf den Zählpapieren): 4 Kunst- und Handels- 
gärtnereien, darunter 3 mit offenen Blumen- und Verkaufs-Läden, 
7 Handelsgärtnereien, darunter 4 mit offenen Blumen- und Verkaufs- 
läden, 1 Handels- und Landschaftsgärtnerei, 2 Landschaftsgärtnereien, 
3 Gemüse-, Obst- und Topfpflanzengärtnereien, 3 Gemüse- und Obst- 
gartnereien, 1 Gemüse- und Baumschulengärtnerei, 3 Gemüse- 
gärtnereien, 1 Obstplantagen - Kultur, Feld- und Gemüse - Gärtnerei, 
1 Obstplantagen- und Baumschulen-Gärtnerei, 1 Obst- und Beeren- 
gärtnerei, 1 Baumschulen- und Samenkultur - Gärtnerei, 1 Baum- 
schulen-Gärtnerei, 1 Beerenzucht- und Spargelbau-Anlage (Konserven- 
Fabrik), 1 Stadtgärtnerei, 1 Friedhofsgärtnerei, 2 Villengärtnereien, 
1 Herrschaftsgärtnerei, 1 Privatgärtnerei, 1 Blumenhandlung und 
Kranzbinderei (ohne Gärtnereibetrieb).. Von diesen 37 Gärtnereien, 
Firmen und Betrieben wurden bebaut zusammen ca. 285 Hektar 
Land und sind außerdem an Gewächshäusern vorhanden: 15 Warm- 
häuser, 28 Kalthäuser, ferner 3033 Mistbeetfenster. In diesen 
Gärtnereibetrieben wurden gehalten und beschäftigt: 55 gelernte 


Berlin SW.11, Hedemannstr. 10. Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. 


Gärtner und 6 gelernte Personen weiblichen Geschlechts, 12 Lehr- 
linge, 70 bis 80 ungelernte Gartenarbeiter und 208 bis 230 un- 
gelernte Gartenarbeiterinnen. 


Verkehrswesen. 


In Bonaberi in Kamerun ist am 15. Mai eine Telegraphenanstalt 
für den internationalen Verkehr eröffnet worden. Bonaberi liegt 
auf dem nördlichen Ufer des Kamerunflusses 4,5 km oberhalb von 
Duala. Die Taxen sind dieselben wie für Duala. 

Postfrachtstticke nach einzelnen Gebieten von Afrika, Asien, 
Südamerika sowie nach Australien können vom 1. Juni ab auf dem 
Wege über Brig (Simplon)—Genua befördert werden. Nähere Aus- 
kunft erteilen die Postanstalten. 


Der Weltpostkongreß hat, nach einer Meldung des „W. T. B.“, 
in seiner letzten Sitzung die Übereinkünfte und Bestimmungen, 
betreffend Postanweisungen, Behandlung von Poststücken mit Wert- 
angabe und von Nachnahmesendungen, gutgeheißen, desgleichen die 
Annahme von Abonnements auf Zeitungen und Zeitschriften. Die 
Höchstsumme für Postanweisungen wurde auf 1000 Fr. festgesetzt 
und die Portogebühr für Postanweisungen ermäßigt. 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Die diesjährige Wanderausstellung der Deutschen Land- 
wirtschaftsgesellschaft, welche vom 14. bis 19. d. M. in Berlin- 
Schöneberg stattfindet, wird nicht ohne gärtnerisches Interesse sein. 
L. Späths Baumschule, Berlin-Baumschulenweg, hat innerhalb der 
Ausstellung auf einer sechs preuß. Morgen umfassenden Grundfläche 
musterhafte Obstanlagen ausgeführt, durch welche rationeller, inten- 
siver und extensiver Obstbau veranschaulicht werden soll. Die Firma 
hat soeben einen speziellen Ausstellungskatalog herausgegeben, welcher 
auch die Grundpläne der ausgeführten sechs, je einen preuß. Morgen 
umfassenden Musterplantagen enthält. M. H. 


Personal-Nachrichten. 


Bogedein, Paul, Gärtoereibesitzer, Vorsitzender und Mit- 
begriinder des Gärtnervereins für Liegnitz und Umgebung, + am 
24. Mai. 

Brückner, Kunst- und Handelsgärtner, Leutzsch bei Leipzig, 
erhielt das allgemeine Ehrenzeichen. Herr Brückner gehört seit 
26 Jahren dem Kirchenvorstand an und ist seit 16 Jabren Ortsrichter. 

Densow, Franz, Gartuereibesitzer in Magdeburg, + am 
23. Mai im 63. Lebensjahre. 

Matheyka, Johann, Girtnereibesitzer in Potsdam, 7 am 
23. Mai. 

Soukup, Anton, stadt. Obergärtner in Franzensbad, wurde 
nach dreiundvierzigjähriger Dienstzeit der Titel Garteninspektor ver- 
liehen. 

Wolf, Franz, Gartnereibesitzer in Magdeburg-Sudenburg, + am 
21. Mai im 64. Lebensjahre. 


Briefkasten der Redaktion. 


Collegium M. T., Tivoli (Italien. Von den beiden ein- 
geschickten Ficus gehörte der feintriebige, von der rankenden Pflanze 
stammende, der Ficus scandens an; die zweite Art, deren Früchte 
dort nicht reifen, ist, soweit dies nach dem dürftigen Material fest- 
gestellt werden konnte, höchst wahrscheinlich Ficus stephanocarpa. 

L. 100. Da Sie im Frübjahr 1907 militärpflichtig sind, so er- 
halten Sie voraussichtlich von der zuständigen Polizeibehörde nur 
auf ein Jabr einen Paß nach der Schweiz, „vorbehaltlich der Er- 
füllung Ihrer Militarpflicht.“ Sie müssen sich dann trotz des Auf- 
enthaltes in der Schweiz zur Musterung stellen. Wenn Sie z. B. ın 
Zürich Stellung annehmen, so melden Sie sich nach Waldshut oder 
nach dem etwas weiter abliegenden Freiburg i. B. 
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Sumpf- und Wasserpflanzen. 


Eine Nutzung der Kalthäuser im Sommer. 


Von Bernh. Othmer, kgl. Garten-Inspektor, München. 
(Hierzu drei Abbildungen.) 


wenigen Exemplaren bis zur Auspflanzzeit mit nicht mehr Mühe 
und Aufmerksamkeit heranziehen, als anderen Warmhauspflanzen 
gewidmet werden muß. Andere bringt man im temperierten oder 
kalten Hause, wohl auch in einem tieferen, frostfreien Kasten 


Die schöne aber arbeitsreiche Zeit ist wiedergekehrt, in in kleineren, gut durchwurzelten Exemplaren als simple Land- 


welcher ein gut Teil unserer Pflanzen die engen winter- 
lichen Quartiere verläßt, in die Sommerfrische zieht und 
sich draußen im Garten ein behagliches Plätzchen be- 
reiten läßt. 

Der handeltreibende Gärtner, den die Zeitströmung 
zwingt, recht genau kaufmännisch zu rechnen, der weiß, 
was er in die verlassenen Hallen bringt; Farne, Begonien, 
und andere rasch wachsende Gesellen pflanzt er auf die 
mit Erde belegten Tabletten aus. Andere wiederum 
gönnen auch den zahlreichen Warmhauspflanzen mehr 
Raum und weisen denselben die von den „kalten“ Ge- 
nossen verlassenen Plätze an, lassen auch wohl die 
Häuser leer und ungenutzt stehen, bis zum Beginn des 
Herbstes, da das wenige Personal ohnehin mit Arbeit 
überhäuft ist. 

In den Sumpf- und Wasserpflanzen gibt es nun 
noch eine viel zu wenig gewürdigte Kulturgruppe von 
Pflanzen, die, einmal an Ort und Stelle gebracht, dort 
verhältnismäßig wenig mehr der Arbeit und Pflege 
bedarf, deren Vertreter interessante, gern gesehene Er- 
scheinungen sind; auf dieselben hinzuweisen soll der 
Zweck folgender Zeilen sein. 

In vielen mittelgroßen Kalthäusern finden wir in 
der Mitte mit Steinen eingefaßte Beete, für welche man, 
abgesehen von größeren Warmhauspflanzen, wenig Be- 
satz hat. Bringt man auf diese Beete eine nahrhafte, 
lehmige Erde und hat vorher durch eine gestampfte 
Lehmschicht Fürsorge getroffen, daß das aufgebrachte 
Wasser nicht alsbald in die Tiefe geht, dann hat man 
eine prächtige Gelegenheit, sich während des Sommers 
eine tropische Sumpflandschaft herzustellen. In größeren 
Verhältnissen kann man diesen Gedanken weiter aus- 
führen und eine Anlage von kleineren Wasserbassins 
damit verbinden. 

Eine ungemein zahlreiche Gesellschaft ist es, welche 
man hier zusammenbringen kann, die weiter folgende 
Aufzählung einer Reihe von Arten soll, ohne irgend 
welchen Anspruch auf Vollzähligkeit, eine Anzahl dafür 
geeigneter Pflanzen namhaft machen. Viele von ihnen 
lassen sich leicht alljährlich aus Samen in den benötigten 

Gartenwelt. X. 


Equisetum giganteum, L., im Aquarium des kgl. botanischen Gartens 
in München, Vom Verfasser für die ,,Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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Tropischer Sumpf in einem Kalthause des kgl. bot. Gartens in München. 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


pflanzen durch den Winter. Mit Ausnahme der wenigen, 
welche einziehen und als Knollen überwintern (einige Sagit- 
tarien z. B.), bedürfen aber alle diese Pflanzen eine Menge 
Lichtes und daran darf man es ihnen im Winter unter keinen 
Umständen fehlen lassen; MiBerfolge sind vielfach auf Licht- 
mangel zurück zu führen. Standort also im hellen Hause dicht 
unter Glas. 


Von den Farnen eignen sich für unsere Zwecke: Acro- 
stichum aureum, L., (siehe „Gartenwelt“ Jahrg. IX, Seite 398 
und Jahrg. X, Seite 45), es verlangt viel Wärme, Polypodium 
aureum, L., ist etwas schattig zu stellen und die einjährige, 
frühzeitig im Januar anzubauende Ceratopteris thalictroides, 
Brongn, Equisetum giganteum, L., (syn. E. Schaffneri, Mild., 
Abb. auf der Titelseite), ist der größte uns noch verbliebene 
Schachtelhalm und besonders passend für unsere Zwecke. Sofern 
die Pflanze nicht allzuoft gestört wird, erreicht sie auch bei 
uns in den Kulturen etwa 2 Meter Höhe, in der Heimat, den 
Sümpfen Südamerikas und Cubas, 3 Meter und mehr. Ich 
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halte diese Pflanze im Korbe, kann ihr so die Wohl- 
tat des Auspflanzens zukommen lassen und brauche 
sie doch nicht zu stören. Zwischen den erwähnten 
‘wuchern Marsilien, Azolla filiculoides und caroliniana 
und bedecken den mißfarbenen Schlamm. 

Wesentlich ist in diesem Ensemble das Con- 
tingent der Monocotyledonen: 

Acorus gramineus fol. var. wird hier einen 
halben Meter hoch; dann die Pfeilkrauter Caldesia 
parnasstfolia, Parl., Sagittaria chinensis, Sims. (über- 
wintert in Knollen), papillosa, Buch., lancifolia, L., 
gracilis, hort., longirostra, hort., und die schönste: 
S. montevidensis, Cham. et Schlecht., mit ihren 
schönen Blüten sowie ihrer gefüllten Form. Die 
Echmodorus-Arten: ranunculoides, Englm., macro- 
phyllus, guianensis, die Cypergräser: C. gracilis, 
| R. Br., alternifolius, L., natalensis, Hochst., con- 

gestus, Vahl, pygmaeus, Rottb., flabelliformis, 
£| Rottb., und. vor Allem C. Papyrus, L., entwickeln 
sich famos. Scirpus prolifer, das Stachelschwein- 
Gras, Scirpus Tabernaemonianus, Gmel., var. xe- 
brinus, kennt man gar nicht wieder, bis zu etwa 
2 Meter“ wird es hoch. Von den echten Gräsern 
wählen wir vor Allem den Reis, Oryza sativa, L., 
nebst mehreren Formen, das kräftig sich bauende 
Zuckerrohr, Saccharum officinarum, L., sodann Impe- 
ratia arundinacea, Cyrill, und auch den Indianer- 
Reis, Zizania aquatica, der hier über 2 Meter hoch 
wird. Eine eigentümliche Erscheinung ist das süd- 
afrikanische Prionium Palmita, E. Mey., eine Jun- 
cacee von drazaenenartigem Habitus; es liebt eben- 
falls nicht allzuviel Störung und bleibt so im Korbe. 
— Zu prächtiger Entwickelung und höchst deko- 
rativer Blattwirkung kommt die weißbereifte Thalia 
dealbata, Fras., wohl auch eine kleine Musa Ensete, 
Spathiphyllum cannaefolium, Schott, das überall im 
tropischen Südamerika und in Westindien an kleinen, 
flachen Wasserläufen zu finden, die stachelige Lasia 
 aculeata, Lour., die etwas schwierig durch den 
. «Winter zu bringende, aber auch als einjährige Pflanze 
zu behandelnde Limnocharis emarginata, Humb. et 
Bonpl., Eichhornia axurea, Kth., und Pontederia 
cordata, L., bringen Blüten in diese Blattmassen, und 
so auch das mächtige Orinum giganteum, Andr. 
Schließlich bleibe Philydrum lanuginosum, Banks, hier nicht 
unerwähnt. Unter den Dicotyledonen fehlt es ebenfalls nicht an 
Material für unsern Sumpf und haben wir da zunächst das 
Heer der strauchigen Jussieuen, als: Jussieua repens, L., 
grandiflora, Mchx., mit ihren schwammigen Atemwurzeln, 
octonervia, Lam., Sprenger, hort., als die größte, bis 3 Meter 
hoch, variabilis, acuminata, und decurrens, L. Letztere mit 
herablaufender Blattspreite und schönen, hellgelben, großen 
Blüten, eine etwas empfindliche Art. Samen der 3 letzten 
Arten brachte ich aus Westindien vor 2 Jahren mit. 


Dann möchte ich die Neptunien erwähnen, Neptunia 
oleracea, Lour., eine den Mimosen ähnliche Pflanze mit 
schwammigen Schwimmstengeln, die zierliche Aeschynomene 
indica, L., aspera, L., und die interessante aber unschein- 
bare Sphenoclea zeylanica, Gaertn., der man ihre Verwandt- 
schaft mit den groBblitigen’Glockenblumen wirklich aufs erste 
nicht ansieht. Sie ist ein Unkraut der Reisfelder Ostindiens 
und auf ebensolchen fand ich sie auch vor 2 Jahren in 
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Trinidad. Hydrolea spinosa, L., mit ihren tiefblauen Blumen 
sei noch erwähnt und möge die Aufzählung schließen, es 
genügt wohl der Hinweis. Ist alles nach etwa drei Wochen an- 
gewachsen, dann setzt man das Ganze handhoch unter Wasser, 
läßt ohne Schatten die Sonne wirken und sorgt nur durch 
zweckentsprechende Lüftung und mehrmaliges tüchtiges Spritzen 
für Reinheit der Kulturen. Besonders lästig kann eine fette, 
schwarze Blattlaus werden, deren Namen mir leider unbekannt. 

Zu Beginn des Herbstes pflanzt man von allem etwas 
ein und läßt es bei geschlossenem Hause für die Über- 
winterung einwurzeln. | 


Stauden. 


Dryas octopetala, L. Bereits im neuen botanischen Garten 
in Dahlem bei Berlin lernte ich bei meinem damaligen Aufenthalt 
in demselben diese kriechende und wahrlich schöne Alpenpflanze 
kennen, und nicht ohne Freude erneuerte ich ihre Bekanntschaft im 
Stadtgarten in Karlsruhe. 


Noch zu wenig findet man Dryas, was übersetzt 
Waldnymphe heißt, in den Kulturen und hoffentlich tun 
diese Zeilen ihre Schuldigkeit, und bringen diese nied- 
liche Pflanze mehr in Aufnahme, als es bis jetzt der 
Fall ist. 

Dryas octopetala gehört zu der Familie der Rosaceae 
und kommt in den Centralalpen vor. Sie ist eine winter- 
harte Pflanze mit immergrünen Blättern, welche oval, 
an der Basis abgerundet und unterseits weißlich 
sind. Ihre Blumen erscheinen in unserm Klina be- 
reits anfangs Mai und erfreuen uns bis fast in den 
Herbst hinein, denn obwohl man hie und da angegeben 
findet, daß die Blütezeit von Juni bis Ende Juli dauert, 
stimmt dies nicht mit meinen Erfabrungen überein. 


Dryas octopetala liebt eine etwas fouchte Moor- 
erde, die ziemlich grobbrockig sein soll, zieht be- 
schattete Lagen vor, gedeiht aber auch an sonnigeren 
Standorten, blüht hier sehr schön und hält sich außer- 
ordentlich gut. Wahr mag es allerdings sein, daß in 
der vollen Sonne die Lebensdauer der reinweißen 
Blumen eine kürzere ist, so daß es empfehlenswert 
erscheint, der Waldoymphe bei Anpflanzung von Fels- 
partien auf der Nordseite einen Platz zu bereiten. 

Die Samen werden Mai— Juni in Töpfe ausgesät 
und die Pflänzchen mehrfach pikiert. Im Herbst können 
die jungen Pflanzen hereits ausgepflanzt werden, es 
dürfte aber zu empfehlen sein, sie im ersten Winter 
frostfrei zu halten und mit dem Auspflanzen bis zum 
Frühjahr zu warten. 

Auch im Frühjahr kann Dryas durch Teilung ver- 
mehrt werden. Hierzu verwendet man alte Pflanzen, 
welche sich stark ausbreiten und somit in wenigen 
Jahren ganz hübsche Flächen überwachsen. 


Weshalb man die deutsche Bezeichnung Wald- 
nymphe, die Übersetzung des griechischen Gattungs- 
namens Dryas, durch die weit prosaischeren Namen 
Silberwurz oder Hirschwurz zu verdrängen sucht, ist 
mir nicht recht begreiflich. P. J. Schenk. 


Primula cortusoides, L. Primeln trifft man das 
ganze Jahr hindurch; Primula japonica und chinensis 
haben noch nicht aufgehört zu blühen und bereits 
wackt die liebe Sonne auch P. veris, acaulis usw. 
Etwas später kommt die oben genannte Primel. 

Die Blätter von Primula cortusoides sind sehr 
kurz gestielt, so daß die 10 bis 20 cm langen Blüten- 
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stiele die Blumen reichlich hoch über denselben tragen. Auf jedem 
Blütenschaft sitzen 5 bis 10 purpurrote Blumen, welche bei guter 
Kultur in leichter Erde und im Halbschatten bis 2,5 cm Durchmesser 
erreichen. 

Am schönsten kommen die Blumen zwischen weitstehenden 
Sträuchern zur Geltung, sowie auf Felspartien, auf der Nordseite 
angepflanzt. 

Neulich sah ich diese Primel auch in Frübjahrs-Teppichbeeten 
verwendet, in welcher Verwendungsart sie mich aber nicht zu fesseln 
vermochte. 

Die Blütezeit der Primula cortusoides fällt in den Mai und 
Juni, ab und zu schenkt sie uns aber im September— Oktober einen 
zweiten Flor, der naturgemäß nicht so reichlich ausfällt. 


Man vermehrt diese Primel nach der Blütezeit oder im Herbst 
durch Teilung; empfehlenswerter dürfte es aber sein, sofort nach der 
Reife der Samen, diese in Töpfe auszusäen, was aber auch von Mitte 
April bis Anfang Mai geschehen kann. Man nehme dazu eine Erd- 
mischung von gleichen Teilen Moor- und Lauberde, welcher ich vor 
einigen Jahren in Frankreich neben einem Teile Sand auch Holz- 
koblenpulver zufügte und damit gute Resultate erzielte. 


Tropischer Sumpt in einem Kalthause des kgl. botanischen Gartens 
in München. : Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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Die Sämlinge werden mehrfach in Schalen pikiert und später 
in eine geeignete Erde ins Freie ausgepflanzt. 

Eine Varietät dieser Pflanze ist Primula cortusoides amoena, 
besser bekannt unter dem Namen P. Sicboldii, Ed. Morr. 

Karlsruhe i. B. P. J. Schenk. 


Pflanzendekoration. 


Dachgärten in Großstädten. 
(Hierzu drei Abbildungen.) 


Man trachtet die Großstädte so viel als möglich in ein 
freundliches gärtnerisches Gewand zu kleiden; alle einiger- 
maßen geeigneten Plätze werden mit Bäumen und Zier- 
sträuchern bepflanzt, Schmuckrasenplätze werden angelegt, 
kahle Mauern mit Schlinggewächsen lieblich umkleidet. Und 
der Zweck ist keineswegs allein der, unser Auge zu be- 
friedigen, unser Ödes poesieloses Stadtbild zu verschönern ; 
ein wichtiger hygienischer Grund spricht dabei mit. 


Nicht umsonst hat man die Erfahrung gemacht, dass 
der Gesundheitszustand der gärtnerisch best ausgestatteten 
Städte mit den meisten Schmuckplätzen und den baumbesetzten 
Straßenzügen, den weitesten Erholungsparks inmitten und in 
der nächsten Umgebung der Stadt, der günstigste und die 
Sterblichkeitsziffer namentlich inbezug auf Lungentuberkulose 
‚die niedrigste ist, im Vergleich mit anderen SALEN von 
ungünstigeren Wohnungsverhältnissen. 

Wir gründen Tageserholungsstätten an den Saaga 
schicken schwache und kränkliche Personen in Luftkur- 
orte und übersehen dabei, daß wir mitten in unseren Stadt- 
mauern selber noch recht wertvolle Flächen besitzen, die 
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Idealer Dachgarten auf dem Dache des zweistéckigen Seitenflügels eines Win hanced 


Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 
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zum Freiluftaufenthalt wie geschaffen sind, — unsere flachen 
Dächer! 

Wenn ich einen Streifzug durch die erste beste Groß- 
stadt machen wollte, zur Ermittelung von gärtnerisch aus- 
nutzbaren, brauchbaren Dachflächen, ich glaube, es käme ein 
Areal zusammen, das den hygienischen Wert und die räum- 
liche Ausdehnung eines kleinen Luftkurortes ausmacht! 

Und warum bleiben diese wertvollen Flächen unbenutzt? 
Kostet die Herstellung zu viel? Leidet die Dachkonstruktion 
oder hat sie nicht die erforderliche Tragkraft? Ich weiß 
nicht recht! Nur soviel ist gewiß, daß ich und tausend 
andere Familienväter für eine Wohnung mit Dachgarten gern 
200 Mk. mehr Miete gäbe — hören Sie es Herr Hauswirt, 
200 Mk. mehr Miete! 

Wenn sich meine Kinder schon vom frühen Morgen an 
in frischer Luft tummeln können, ohne den Gefahren der 
Straße ausgesetzt zu sein, wenn die Familie alle Mahlzeiten 
im Freien nimmt, wenn wir köstlich warme Abende mit 
lieben Gästen im grün umsponnenen Nestchen verbringen 
können, dann brauche ich keine Sommerfrische zu bezahlen. 

Ich komme aus meiner langweiligen ärgerlichen Berufs- 
arbeit und ziehe mich sofort auf meinen kleinen Landsitz 
zurück, von dem ich mit souveräner Verachtung auf das 
Straßengewühl tief unter mir herabblicke. Ich gieBe die 
Kübelgewächse, binde die Weinranken fest, ziehe den Efeu 
und lese, auf einer leichten Korbchaiselongue ruhend, im 
kühlen Schatten des Blätterdaches ein gutes Buch. Hier 
beneide ich keinen König um sein Reich! 

Der Zufall führte mir in B...... einen Dachgarten in 
die Hände, ein wahres Ideal seiner Art, das freilich nur 
wenig Nachfolge finden wird. Der Garten ist vom Haus- 
eigentümer, einem Baumeister, auf- dem Dache eines zwei- 
stöckigen Seitenflügels sei- 
nes Hauses angelegt. Eine 
etwa meterhohe Schicht 
Mutterboden gestattet die 
Anzucht aller Sommer- 
blumen und flachwurzeln- 
der Ziersträucher, ein Lau- 
bengang mit üppigem Wein- 
gerank schliesst die rechte 
Längsseite gegen die Giebel 
der Nachbarhäuser ab, links 
wehrt eine über mannshohe 
Mauer gleichzeitig dem 
Winde. Die Mauer ist mit 
Pyramidenbäumchen in Ki- 
beln hübsch maskiert. Ein 
kleines zementiertes Aqua- 
rium birgt sogar einige 
Fischlein in seinem kühlen 
Grunde. Aber was zu allem 
Guten dem Garten seinen 
besonderen Reiz verleiht, 
das ist ein großer Tauben- 
pavillon mit Glasdach. Die 
Tauben sind von den Fa- 
miliengliedern des Eigen- 
tümers so zahm gewöhnt, 
dass sie sich beständig in 
den Gängen oder auf den 
nächstgelegenen Dächern 
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herumtummeln, in der Erwartung, es gebe jedesmal einen 
Leckerbissen, sobald sich ihre Pfleger und Beschützer im 
Garten zeigen. 

Der Gesamteindruck des hübschen Gartens würde den 
Gast vollkommen vergessen lassen, wo er sich befindet, er- 
zählten es nicht ringsum die Schornsteine mit schwarzen 
Munde und sprächen nicht die Spitzen der Häusergiebel von 
einer beträchtlichen Höhe über Mutter Erde. Um einen 
dieser schwarzen Gesellen, der sich mitten im Garten aus 
der Erde erhebt, hat man einige Drahtvolieren angelegt, in 
welchen verschiedene Hühner und sogar ein Entenpaar ihr 
Dasein der Bratpfanne entgegenspinnen. 

Der Garten ist eine paradiesische Insel inmitten des 
wüsten Großstadthäusermeeres. Leider nur eine ganz seltene 
Ausnahme, wert in Wort und Bild allen Gartenfreunden gezeigt 
zu werden (Abbildung Seite 452 und nebenstehend). 

Etwas viel leichter Erreichbares ist die andere Kategorie 
Dachgärten, die ich den verehrten Lesern der ,,Gartenwelt“ 
hier zeigen möchte und allen Hausbesitzern zur Herstellung 
gar nicht warm genug empfehlen kann. Es ist der Garten, 
der sozusagen „hinaus getragen“ werden kann. Seine Funda- 
mente sind ein Lattenbelag zum Schutze des Daches und 
etwa eine Bretterwand, gegen die Wetterseite aufgerichtet. 
Dann allenfalls ein Lattengerippe, welches die Drähte für 
das Weingerank festhalt. Im übrigen Kisten und Kübel mit 
guter Erde. 

Die Kleingärtnerei in diesem Rahmen ist meist der 
Hausfrauen Domäne. Auf unserem Bilde hat die Bohne dem 
noch zu jungen Weinlaub kräftig nachhelfen müssen. Noch 
hängen von der Decke die stattlichen Bohnenschoten hernieder. 
Die Ecken und Winkel des recht geräumigen Gartens (leider 
von meinem Objektiv nicht mehr erfaßt) waren mit Farn- 
stauden und Koniferen in Kübeln hübsch dekoriert. Jedes Idealer Dachgarten. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


dieser Miniatur- Waldkinder 
ist eine Reiseerinnerung aus 
dem Riesengebirge, welche 
die Hausfrau zur Ausgestal- 
tung ihres Dachgartens von 
der Sommerreise heim- 
gebracht hatte. Sie zeigte 
mir voll Stolz jedes Pflänz- 
chen ihres kleinen Reiches 
und sprach von den Plänen 
für das kommende Jahr. 
Aus dem Fenster ihres 
Schlafzimmers führte eine 
kleine Treppe in den Garten 
hinaus; zwischen den Blät- 
tern hindurch schweifte der 
Blick über die Grenzen der 
Stadt, über Oderstrom und 
Eichenwald, ein Bild von 
ernster, stiller Schönheit. 
Wie so manche öde 
schwarze Dachfläche ließe 
sich in ein derartiges Idyll 
umschaffen, das seinem Be- 
sitzer Wohlsein und Freude 
bringt. Der Hausherr be- 
stelle den Meister Tischler, 
messe und berechne mit ihm 


Ein „aufs Dach getragener Garten“. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 
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den Lattenbelag, die Wetter- 
schutzwand, die frischgriin ge- 
strichenen Holzkästen fiir die 
Rankengewächse, die ringsum 
laufen müssen. 

Leider ist der neuzeitliche 
Baustil mit seinen steilen Kunst- 
steindächern der Dachgartenidee 
nicht günstig. Aber wir haben 
in den Städten noch viele flache 
Dächer aus der verflossenen Bau- 
periode und manchen Schuppen, 
Pferdestall etc. etc., auf welchen 
wir uns ein solches beneidens- 
wertes „Glück im Winkel‘ 
schaffen können. Hierzu anzu- 
regen sollte der Zweck. dieser 
Zeilen sein und Verfasser würde 
sich freuen, wenn dieselben zur 
Ausführung weiterer derartiger 


Anlagen anregen. ren 
Wintergarten und Blumenladen auf dem neuen 
Dampfer „Kaiserin Auguste Victoria“ der Hamburg- 
Amerikanischen Paketfahrt A.-G. 


Vom Herausgeber. 
(Hierzu drei Abbildungen.) 


Wem es vergönnt war, einmal einen Salondampfer unserer 
großen, die ganze Welt mit ihrem Verkehr umspannenden 
Schiffahrtsgesellschaften zu besichtigen, der wird erstaunt 


Blumenladen aut der „Kaiserin Auguste Victoria“ der Hamb.-Amerik. Paketfahrt A.-G. 
»Gartenwelt*. i 


Originalaufnahme für die 


Die Gartenwelt. 


Der neue RE Kaiserin Auguste Victoria” der Hamb.-Amerik. Paketfahrt A.-G. 


Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


gewesen sein über die wahrhaft fürstliche Pracht, mit welcher 
diese gewaltigen schwimmenden Schlösser ausgestattet sind. 
Auf solch modernen Salondampfern ist dafür gesorgt, daß 
selbst der verwöhnteste Reisende auch auf monatelanger Fahrt 
absolut nichts vermißt, nicht einmal eine Tageszeitung, die 
in eigener Schiffsdruckerei hergestellt wird. Die größte 
Schiffahrtsgesellschaft der ganzen Welt ist die Hamburg- 
Amerikanische Paketfahrt A.-G., kurzweg Hamburg-Amerika- 
Linie genannt, mit einem Aktienkapital von 100 Millionen Mark. 

Erst vor wenigen Monaten wurde der neue Pracht- 
dampfer „Amerika“ 
dieser Gesellschaft vom 
Stapel gelassen, der an 
neuen Einrichtungen 
u. a. einen Personen- 
fahrstuhl, ein elektri- 
sches Liehtbad und — 
einen Blumenladen auf- 
zuweisen hat. Jetzt 
ist abermals ein neuer, 
noch größerer und noch 
luxuriöser ausgestatte- 
ter Salondampfer der 
gleichen Gesellschaft 
vom Stapel gelassen 
worden, die „Kaiserin 
‚Auguste Victoria“; auch 
sie hat ihren Blumen- 
laden, ja noch mehr, 
sie hat ihren Winter- 
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wieder einmal, wie der 
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Dabei wird man un- 
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spruch Adolf Koschels 
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heute keine Luxusartikel mehr seien, sondern zu den t&glichen 
Bedürfnissen des modernen Menschen gehören. Dem Umstande, 
daß die Hamburg-Amerika-Linie als Führerin auf dem Gebiete 
der Schiffahrt, dem Zug der Zeit nicht nur folgt, sondern voraus- 
eilt, haben es die begüterten Blumenfreunde zu danken, daß 
sie auf langer Seefahrt nicht mehr Blumenduft und Pflanzen- 
grün zu missen brauchen. Die „Kaiserin Auguste Victoria“ 
wird nicht lange mehr der einzige Dampfer mit Wintergarten 
sein, andere Schiffahrtsgesellschaften werden, wie in so vielen 


Jüngling seiner Angebeteten Blumenopfer darbringen kann, und 
beistehende Abb. den reich mit Palmen, Blatt- und Blüten- 
pflanzen ausgestatteten Wintergarten. Dieser Wintergarten 
befindet sich auf dem zweiten Promenadendeck, dem Kaiser- 
deck der „Kaiserin Auguste Victoria“, auf welcher sich neun 
Decks übereinander türmen, sodaß man diesen Dampfer fast 
als kleinen „Wolkenkratzer“ bezeichnen könnte. 

Der Zutritt zu diesem Wintergarten führt durch wind- 
fangartige Vorräume. Der Wintergarten ist eine große Halle 


anderen Fällen, so auch in diesem dem guten Beispiel ihrer 
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Teilansicht des Wintergartens auf der „Kaiserin Auguste Victoria“ der Hamb.-Amerik. Paketfahrt A.-G. 
Originalaufnahme für die ,,Gartenwelt“. 


übermächtigen Konkurrentin folgen müssen und dann ist 
vielleicht die Zeit nicht mehr allzufern, wo auf jedem 
modernen Salondampfer auch ein Schiffsgärtner seines Amtes 
waltet. 

Die Direktion der Hamburg- Amerikanischen Paketfahrt 
A.-G. war so liebenswürdig, uns auf unser Ersuchen einige 
photographische Aufnahmen ihres neuesten Prachtdampfers 
und von dessen Wintergarten anfertigen zu lassen. 

Abbildung S. 454 oben zeigt die stolze „Kaiserin Auguste 
Victoria“, die untere Abb. der gleichen Seite den Blumenladen, 
der es ermöglicht, daß auch auf hoher See der liebeglühende 


Vorderwand ist von einer Reihe großer Fenster durchbrochen, 
wie sie in dieser Größe kein anderer Özeandampfer auf- 
zuweisen hat. Gegen hundert Personen finden in diesem 
Wintergarten Raum und Bewegungsfreiheit. Mit Schling- 
gewächsen umranktes Gitterwerk gibt dem Garten einen 
lieblichen Rahmen und auch das Oberlicht ist mit Spalieren 
bekleidet. Der Eintretende sieht in den, ihm gegenüber- 
liegenden Ecken zwei Versailler Motiven nachgebildete Grotten: 
Schwäne, von Putten gehalten, speien Wasser in marmorne 
Muschelschalen. Der ganze Innenraum ist mit Palmen, Blatt- 
und Blütenpflanzen reich und anmutig ausgestattet. Hier 
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kann man gefahrlos unter Palmen wandeln und ruhen. Uber- 
all laden bequeme Korbstühle und Sofabänke zu beschaulicher 
Ruhe ein, seidene Kissen liegen umher, und nachmittags wird 
an kleinen Tischen Kaffee und Tee in feinem Porzellan 
serviert. Auch die Blumenbindekunst kommt hier zu ihrem 
Recht. Aus geflochtenen Vasen, aus Körben und Blumen- 
kästen am Boden und Gitterwerk leuchten uns frische Blumen 
entgegen. Ein großes Wandgemälde an der Rückwand dieses 
Wintergartens täuscht uns zwischen dem Grün der lebenden 
Palmen eine weite Parklandschaft vor, während sich durch 
die Fenster der Vorderwand ein weiter Blick über das un- 
endliche Meer eröffnet. Die Belichtung des weiten Raumes 
ist eine reiche, die künstliche Beleuchtung am Abend wahr- 
haft magisch; sie wird bewirkt durch einen großen Lüster 
in der Mitte des Wintergartens und durch Wandleuchter, 
eine Beleuchtung, welche die Farben der Blumen in wirkungs- 
voller Weise hervortreten läßt. = 

Schwimmende Gärten sind gewiß nicht neu, aber ein 
schwimmender Garten, wie der vorstehend geschilderte, dürfte 
wohl doch noch nicht dagewesen sein, er ist ein modernes 
Gegenstück zu den sagenhaften hängenden Gärten der Königin 
Semiramis. 


Pflanzenschädlinge. 


Der Schmalbauch (Phyllobius oblongus L.) und seine 
rationelle Bekämpfung. 
Von Fr. J. Langenecker. 
(Hierzu eine Zeichnung.) 


Wenn im Frühling den Baumknospen das schützende 
Kleid zu eng wird, dann verlassen auch alle Puppen und 
Räupchen, soweit solche überwinterten, ihre enge Behausung, 
die Sonne lockt auch sie heraus an das Tageslicht und als- 
bald nehmen sie Platz an der reich gedeckten Tafel, zu 
unserem nicht geringen Ärger. Da treten uns denn zahl- 
lose verschiedenartige Räupchen, Maden und Käfer entgegen, 
die oft, ja nur zu oft alles zerstören, was sich 
in einem Jahre zu unserem Nutzen entwickelt 
hätte, nämlich Blätter, Blüten und Früchte. 


Einer der schlimmsten Schädlinge unserer 
Obstbäume ist der Schmalbauch. Es ist dies 
ein kleiner, gerade jetzt oft massenhaft in 
Baumschulen auftretender brauner, oft schwarz- 
brauner Käfer, der durch seinen sehr starken 
Fraß dem Baumzüchter ungeheuren Schaden 
zufügt. Der kleine Geselle sitzt gewöhnlich 
an den obersten, also uns wichtigsten Trieben 
und Knospen, um hier sein Zerstörungswerk 
nur zu gut zu vollbringen. Er ist eigentlich 
so unauffällig, daß wir ihn erst dann bemerken, 
wenn er, durch die leichte Berührung eines 
Bäumchens aus seiner Ruhe gebracht, zu Boden 
fällt. Das Weibchen legt seine winzigen Eierchen 
in die Blütenknospen und Blattstiele. Aus diesen 
Eierchen kommen bald die kleinen Lärvchen, 
die im Blattstiel leben, bis dieser abgestorben 
zu Boden fällt. Das Lärvchen verpuppt sich 
dann in der Erde, um unsere Kulturen im 
nächsten Mai ganz plötzlich wieder zu über- 
fallen. 
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Wir haben nun in kurzen Zügen den Lebenslauf dieses 
kleinen Käfers kennen gelernt und wollen nunmehr auch dessen 
zweckmäßige Bekämpfung betrachten. Es gibt nämlich eine 
gute, in mehreren größeren Baumschulbetrieben praktisch er- 
probte Art, diesem Schädling wirksam zu begegnen und zwar 
vermittelst eigenartiger Fangtafeln, wie eine solche die unten- 
stehende Zeichnung zeigt. Die Größe derselben wird ge- 
wöhnlich mit der üblichen Reihenentfernung im Verhältnis 
stehen, also derart, daß man mit der Tafel gut in den 
Reihen gehen kann. . Die Größe beträgt also etwa 50:80 
cm. Die so aus einigen Formierlatten hergestellte Tafel wird 
mit guter starker Leinwand oder Segeltuch überzogen, dieses 
sodann mit Brumataleim, Pech oder einem anderen, lange klebrig 
bleibenden Stoff überstrichen, und nun kann man an das Ab- 
klopfen der Bäume gehen. Es sind hierzu 2 Personen er- 
forderlich. Während nämlich eine die Tafel hält, gibt die 
andere dem betreffenden Stämmchen einen leichten Stoß und 
alsbald fallen die Käfer auf die Tafel und kleben fest. Be- 
sonders günstig ist das Abklopfen in den Morgenstunden, 
etwa bis 9!/, Uhr, da um diese Zeit die Käfer ziem- 
lich starr sind und leicht abfallen. Man hat so in einigen 
Stunden die ganze Baumschule abgegangen und Tausende 
solcher Käfer gefangen. Dies täglich wiederholt, räumt ganz 
gewaltig unter dem Schädling auf, so daß man nach einigen 
Jahren ziemlich von ihm verschont bleiben wird. 

Nebenbei sei bemerkt, dass mit den Käfern zugleich 
eine große Zahl anderer, oft sehr schwer auffindbarer Räup- 
chen, wie die des kleinen Frostnachtspanners etc. mit ab- 
fallen. Ist die Tafel voll, so streift man die ganze klebrige 
Masse mit einem alten Messer ab, um die Tafel abermals 
frisch zu bestreichen und erneut in Gebrauch zu nehmen. 

NR. Nach den Mitteilungen über den in den Baum- 
schulen von Vitry so massenhaft auftretenden Rüsselkäfer, 
Otiorrhynchus lugdunensis, Boh., in Heft No. 24 dieses Jahr- 
ganges, müßte auch dieser Käfer vielleicht auf vorher ge- 
schilderte Weise vertilgt werden können. 


Mannigfaltiges. 
Der Gärtner als Kleintierzüchter. 


Vom Herausgeber. 


I No. 18 des laufenden Jahrganges brachte 
das Handelsblatt für den deutschen Gartenbau unter 
der Überschrift „Gärtner und Geflügelzüchter* eine 
in einer Berliner Tageszeitung veröffentlichte Ab- 
handlung über Geflügelzucht und bemerkte ein- 
leitend, daß einem bei Durchsicht der gärtnerischen 
Inseratenblätter ab und zu Anzeigen auffallen, in 
welchen Handelsgärtner Bruteier und Hühner-Rassen 
empfehlen. 

„Noch immer ist heute die Gärtnerei ein Be- 
ruf“, so wird dann weiter ausgeführt, „den unsere 
unverbildeten Jungen, wenn sie die Schule verlassen 
haben, gern ergreifen — uns Deutschen steckt die 
Liebe zur Natur von den Altvorderen her tief im 
Blute. Es werden verhältnismäßig sehr viele junge 
Leute Gärtner und der größte Teil von ihnen macht 
sich später, wenn sie das trostlose Gehilfendasein 
kennen gelernt haben, selbständig, so gut oder so 
schlecht sich das ermöglichen läßt. Die Überfüllung 
in diesem Berufszweige einerseits und die unge- 
hemmte Konkurrenz andererseits, die dem gelernten 
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Girtner durch alle diejenigen entsteht, die einen Garten oder ein 
Stück Feld ihr eigen nennen, vermögende oder unvermögende Leute, 
und die Erzeugnisse ihres Bodens zu Markte bringen, stößt den 
Gärtner in einen schweren Kampf ums Dasein hinein, in dem er 
alle seine Kräfte anspannen muß, damit er aufrecht stehen bleibe; 
nur wenigen sind Glück und Umstände einmal hold, die meisten er- 
übrigen nichts oder nur sehr wenig bei all ihrem Fleiß.“ Am Schlusse 
der Mitteilungen im Handelsblatt wird dann der Wunsch ausgesprochen, 
daß sich die Mitglieder des Verbandes der Handelsgärtner Deutsch- 
lands, die in Geflügelzucht Erfahrung haben, in dieser Frage einmal 
zum Wort melden möchten. Da uns Gärtnern die Landwirtschaft 
in so vielerlei Weise Konkurrenz macht, so wäre die Geflügelzucht 
vielleicht ein Gebiet, auf welchem auch der kleine oder mittlere 
Handelsgärtner von der Landwirtschaft lernen könnte. 

Die dankenswerte Veröffentlichung ım Handelsblatt gibt mir 
Veranlassung, einmal in dieser Frage das Wort zu ergreifen. 

Seit frühester Jugend habe ich mich aus Liebhaberei mit Vogel- 
und Kleintierzucht in meinen freien Stunden beschäftigt, und wenn 
ich auch während meiner langen gärtnerischen Praxis diese Lieb- 
haberei häufig an den Nagel hängen mußte, bin ich doch stets, wo 
es Verhältnisse und Zeit mir gestatteten, zu dieser meiner „Jugend- 
liebe“ zurückgekehrt. — Als ich vor fünf Jahren innerhalb des 
Berliner Vorortverkehrs ein prächtiges Grundstück zur Anlage einer 
Obstplantage erworben hatte, war nach Beendigung der Pflanzungen 
mein erstes die Errichtung eines Geflügelhauses mit Stallungen für 
Wassergefliigel, Hühner und mit Taubenschligen. Ich muß aber 
zunächst bemerken, daß ich die Geflügelzucht niemals als Erwerbs- 
zweig, sondern stets nur als eine viel Vergnügen und Anregung be- 
reitende und unter Umständen auch einigen Nutzen abwerfende 
Liebhaberei betrachtet habe. 

Die Geflügelzucht kann auf zwei verschiedene Arten betrieben 
werden: als Nutzgeflügelzucht und als Rassezucht. Bei der Nutz- 
geflügelzucht spielt die Rasseechtheit keine Rolle. Es kommt da, so- 
weit die Hübnerzucht in Frage steht, nur darauf an, sich einen 
Stamm guter Hühner heranzuziehen. Über das, was gute Hühner 
sind, wird man aber auch stets geteilte Meinungen finden. Man 
unterscheidet Legehühner und Fleischhühner. Von Legehühnern ver- 
langt man, daß sie möglichst viele und große Eier im Laufe des 
Jahres produzieren, wenn angängig auch im Winter legen, von den 
Fleischhühnern, daß sie frühzeitig reichlich zartes Fleisch ansetzen, 
eine appetitliche weiße Haut haben, nicht zu starkknochig sind und 
ein stattliches Gewicht erreichen. Manche Hühner sind in gewissem 
Sinne Fleisch- und Legehühner zugleich. Bei der Nutzgeflügelzucht — 
handelt es sich nun um Eierproduktion oder um die Heranzucht von 
Mastgeflügel — wird im allgemeinen nur ein recht bescheidener 
Gewinn herauskommen, zumal gegenwärtig, wo die Futterpreise 
außerordentlich gestiegen sind. Ein großer Handelsgärtner, der 
vielleicht 15 bis 20 Gehilfen beschäftigt, wird weder Zeit noch Lust 
haben, sich mit Geflügelzucht zu befassen. Den kleineren fehlt es 
meistens an den genügenden Räumlichkeiten und bei diesen sind 
auch die Küchenabfälle nicht so groß, daß sie wesentlich zur Er- 
nährung einer starken Hühnerschar mit beitragen könnten. Wenn 
alles Futter gekauft werden muß, ist die Hühnerhaltung wenig 
lohnend. Lohnend wird sie aber da, wo die Gärtnerei an ausgedehnte 
Wiesen, Ödländereien oder Waldungen anstößt und die Hühner einen 
unbegrenzten freien Auslauf genießen können. Unter solchen Ver- 
hältnissen suchen sie sich während mindestens sechs Monaten im 
Jahre den größten Teil ihrer Nahrung selbst, und da ihnen dann 
reichlich Insekten zur Verfügung stehen, wird sich ihre Haltung 
durch fleißiges Legen bezahlt machen. Wirklich frische Eier werden 
in Städten auch im Sommer mit durchschnittlich 10 Pfg. pro Stück 
bezahlt, während dieser Preis im Winter auf 15 Pfg. und darüber 
steigt. Natürlich legen die Hühner dann am wenigsten, wenn die 
Eier am teuersten sind. Bei beschränkten Verhältnissen, wo die 
Hühner in einem kleinen eingefriedigten Raum gehalten werden 
müssen, ist das Halten von Legehühnern niemals nutzbringend. Hier 
kommt bloß die Mästung in Frage. Fur diesen Betrieb muß aber 
mindestens ein ausgedehnter Schuppen und eine Brutmaschine zur 
Verfügung stehen, denn die Kücken werden für die Mast auch im 
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Winter erbrütet und aufgezogen, was für Gärtner insofern vorteilhaft 
ist, als viele während des Winters über reichlich freie Zeit verfügen. 
Aber auch die Mastkückenzucht muß rationell betrieben werden, 
speziell will die Herrichtung gelernt sein, d. h. die appetitliche Zu- 
richtung der geschlachteten und gerupften Tiere, die man technisch 
„dressieren“ nennt. Während es viele Hiihnerrassen gibt, die sich zur 
Mast eignen, wie die verschiedenen asiatischen Rassen und weniger stark- 
knochige Kreuzungen aus denselben, so Wyandottes, Orpington, ferner 
Mechelner Kuckuckssperber, Sundheimer, Faverolles u. a., ist der 
Züchter gezwungen, wenn er sein Augenmerk auf Eierproduktion und 
dementsprechend auf Winterleger richtet, sich einen Stamm selbst 
heranzuziehen. Es gibt nämlich unter allen Rassen minderwertige 
Tiere. Von diesen darf man nicht züchten. Um aber die besten 
Eierleger feststellen zu können, muß jedes Huhn einen Fußring mit 
Jahreszahl und laufender Nummer tragen, und dann müssen Fallen- 
nester zur Anwendung kommen. Diese Nester schließen sich nach 
dem Betreten durch das Huhn. Dasselbe ist dann gefangen, wird, 
nachdem es sein Ei abgelegt hat, aus dem Neste herausgenommen, 
nach Feststellung seiner Nummer freigelassen und die erfolgte Leistung 
unter derselben in ein besonderes Buch eingetragen. Auf diese Weise 
stellt der Züchter fest, wieviel und zu welchen Jahreszeiten ein jedes 
einzelne Huhn legt, außerdem weiß er, wie alt jedes seiner Tiere ist. 
Die minderwertigen werden entfernt, die guten behalten und zur 
Zucht verwendet. Dieses Registrieren ist eine täglich wiederkehrende 
mühevolle Arbeit, für welche es den meisten Gärtnern — manche 
Herrschaftsgärtner ausgenommen — an Zeit fehlen dürfte. 

Sehr rentabel kann unter Umständen die Rassegeflügelzucht 
werden, d. h. die Züchtung hervorragender Tiere reiner Rassen. Mit 
dieser letzteren befasse ich mich aber, wie gesagt, nur aus Lieb- 
haberei. Um Rassegefliigelzucht erfolgreich betreiben zu können, 
Man muß die Mittel 
haben, sich hervorragende Zuchtstimme zu kaufen, die häufig, soweit 
es sich um von der Mode bevorzugte Rassen handelt, sehr teuer 
sind, zumal für einzelne Hennen und Hähne Preise von 40 bis 150 Mk. 
und weit darüber bezahlt werden. Aber der betreffende Züchter 
muß auch einen Namen besitzen. Er muß in jenen Kreisen, die 
dem Geflügelsport huldigen, als hervorragender Kenner und Züchter 
bekannt sein. Ist er kein Kenner, so ist er gar nicht in der Lage, 
bei seiner eigenen Nachzucht das Wertvolle vom Minderwertigen zu 
unterscheiden. Die Rassekenntnis ist eben eine nur in langjähriger 
Erfahrung und durch vergleichende Studien anzueignende Spezial- 
wissenschaft. Wenn man als Züchter bekannt werden will, ist es 
eine zwingende Notwendigkeit, die großen Spezialausstellungen mit 
seinen Erzeugnissen zu beschicken, denn Rassetiere nicht prämiierter 
Abstammung sind nur selten zu guten Preisen zu verkaufen. Mir 
selbst bietet sich Gelegenheit, meinen Überfluß an Hühnern — ich 
züchte nur noch weiße Wyandottes — zu guten Preisen zu verkaufen, 
da ich mich, wie gesagt, schon seit drei Jahrzehnten der Kleintier- 
zucht widme, auf vielen Sportausstellungen Preisrichter war und ständig 
Anfragen von Reflektanten bekomme, die ich meist ablehnend be- 
antworten muß. So erbielt ich im vorigen Jahre für meine überzähligen 
jungen Hühner in halberwachsenem Zustande 10 Mark: pro Stück. 
Bruteier hätte ich in der diesjährigen Saison für mehrere hundert 
Mark mit Leichtigkeit verkaufen können; ich habe mich aber darauf 
beschränkt, sie nur solchen Reflektanten zu geben, welche selbst nach 
meinem Grundstück kamen, weil es mir durchaus an Zeit für Ver- 
packung und Versendung von Bruteiern fehlt. 

Die besten Hühner für unser deutsches Klima sind im all- 
gemeinen die reingezüchteten deutschen Landhuhnrassen, wie die 
Hamburger, Lakenfelder, Bergische Kräher, Bräkel, Thüringer Bauß- 
bäckchen, Ramelsloher u.a. Alle diese Hühner sind aber, soweit 
man bei Hühnern überhaupt von fliegen reden kann, vorzügliche 
Flieger. Die kleinen und fleißigen Hamburger überfliegen zum Bei- 
spiel 2'/,—3 Meter hohe Mauern. Wo also Hühner in Gärtnereien 
in abgegrenztem Raume gehalten werden müssen, damit sie nicht die 
Kulturen ruinieren, sind die genannten Rassen ebenso wie unser 
gemeines, degeneriortes Landhuhn, wie Italiener, Spanier, Minorka 
und ähnliche Rassen, vollständig ausgeschlossen. Hier empfehlen sich 
nur die schweren Rassen, die asiatisches Blut in ihren Adern führen 
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und flugunfähig sind. Die besten dieser Rassen sind z. Z. die 
Wyandottes, speziell im weißen Farbenschlag, und die Orpingtons. 
Zu empfehlen wäre auch noch das federfüßige Brahmahuhn, das neben- 
bei bemerkt infolge seiner befiederten Läufe nur wenig scharrt, aber 
von unbezähmbarer Brutlust befallen wird, was die Eierproduktion 
beeinträchtigt. Meine Wyandottes legen durchschnittlich je 150 bis 
200 Eier pro Jahr. Bei kaltem Stall, aber warmem Trinkwasser be- 
ginnen sie, nachdem sie von Oktober ab ausgesetzt haben, im 
Januar wieder langsam mit legen. 
die früh im Jahr aufgezogenen Kücken dieser Rassen. 

Unter Umständen ist auch die Taubenzucht für den Handels- 
gärtner empfehlenswert. Tauben machen wenig Arbeit. Als Nutz- 
tauben kommen nur Feldtauben in Frage, die sich zur warmen 
Jahreszeit viel Nahrung selbst suchen. In einzelnen Landesteilen ist 
das Halten der Feldtauben gesetzlich an bestimmte Voraussetzungen, 
meist an eigenen Grundbesitz, gebunden. Als beste Nutztaube 
der Gegenwart habe ich die Antwerpener Brieftaube kennen ge- 
lernt, Bei dieser kann man von jedem Zuchtpaar 10 bis 12 Nach- 
kommen im Jahre erwarten. In Berlin werden die Schlachtjungen 
der gewöhnlichen Feldtaubo mit mindestens 75 Pfg. pro Stück be- 
zahlt, der größeren Rassen, wie wir sie in der Brieftaube, der 
polnischen Luchstaube und der mährischen Strassertaube vor uns 
haben, mit 1 bis 1'/, Mark pro Stück. Die Delikatessen- und Schlacht- 
geflügelhandlungen sind stets Abnehmer für frisches Schlachtgeflügel 
jeder Art. 

Gänse- und Entenzucht ist nur da lohnend, wo Auslauf auf 
fließendes Wasser oder auf einen größeren Teich gewährt werden 
kann. Hier nährt sich dieses Wassergefliigel zum Teil von Insekten, 
Woasserlinsen und untergetaucht wachsenden Wassergewächsen jeder 
Art. Zu empfehlen ist unter solchen Verhältnissen die Zucht von 
Riesongänsen und Riesenenten. 
die Emdener und Toulouser. Riesenenten sind die weiße Peking- 
ente, die Rouen- und Alesbury-Ente. In neuerer Zeit haben wir auch 
in der indischen Laufente eine vorzügliche aber kleine, auf den 
Beinen flotte Legeente, die etwa hundertfünfzig 75—80 Gramm schwere 
Eier jährlich produziert. Den Enten und Gänsen ist es aber egal, wo 
sie ihre Eier hinlegen. Wenn man sie frühmorgens gleich aus dem 
Stall läßt, legen sie dieselben, wo es ihnen paßt, meist ins Wasser, 
und dann sind sie verloren. Deshalb muß man dies Geflügel bis 
gegen 11 Uhr eingesperrt halten, um es zu zwingen, die Eier im 
Stall abzulegen. 

Bei Enten- und Gänsezucht kommen noch die Daunen in Bc- 
tracht, durch deren rationelle Gewinnung man einen nicht unbeträcht- 
lichen Nutzen erzielen kann. 

Was mich speziell zur Haltung einer stattlichen Hühnerschar 
und zahlreicher Tauben bewogen hat, das ist, von der Liebhaberei 
abgesehen, der Dung dieser Tiere. Guter Taubendung steht dem 
besten aufgeschlossenen Peruguano nicht nach, im Gegenteil, er ist 
stickstoffreicher und der Dung von Hühnern und Wassergefliigel ist 
gleichfalls von nicht zu unterschätzendem Wert. Die 12 bis 14 Ztr. 
trockenen Geflügeldungs, die mir meine Hübner und Tauben jährlich 
liefern, dürften mit 70 bis 80 Mark nicht zu boch bewertet sein. 


Die vorzüglichen Leistungen meiner Tauben in der Aufzucht der 


Brut und die vorzüglichen Leistungen meiner Hübner in der Eier- 
produktion führe ich, von sachgemäßer Zuchtwahl abgesehen, in 
erster Linie auf die günstigen äußeren Verhältnisse zurück. Meine 
Feld- und Brieftaubeu haben uneingeschränkten freien Ausflug auf 
Wiesen und Felder, die sich stundenweit ausdehnen. Nur die wert- 
vollsten Rassetauben halte ich in der Voliere, und meine Hühner 
haben zwar einen umzäunten Auslauf, aber auf einem günstig 
gelegenen, mit etwa 60 Birkenstimmen bestandenen, zu meiner 
Plantage gehörenden Hain, der dicht an eine sumpfige von einem 
Bach durchschnittene Wiese grenzt, wodurch ihnen im Sommer 
Insekten aller Art von früh bis spät in reichlichster Weise zur 
Verfügung stehen. Diese Fleischnahrung wirkt äußerst anregend 
auf die Eierproduktion. Der Laufplatz bietet Gelegenheit zum Tummeln 
in der Sonne und im Schatten und der sandige Boden regt die Tiere 
zum Scharren und zu Sandbädern an. Vom Vergnügen und vom 
reinen Geldgewinn abgesehen, ist auch die Annehmlichkeit, jederzeit 


Die besten Winterleger sind ' 


Solche Gänse sind die Pommersche, ° 


appetitliche Eier und gelegentlich einen feinen saftigen Braten zur 
Verfügung zu haben, nicht zu unterschätzen. Bei der Fütterung ist 
zu beachten, daß nicht nur Körner gegeben werden dürfen, 
da die ausschließliche Körnerfütterung eine zu einseitige Stickstoff- 
nahrung darstellt. Abwechselung in der Ernährung bieten zerstoßene 
gekochte Kartoffeln, vielleicht mit Kleie vermischt, Gemüse- und 
Fieischabfälle aus der Küche, sowie Salat und anderes Grünfutter, 
das von großer Wichtigkeit ist. Bei Legehühnern, die nur beschränkten 
Auslauf haben, vermeide man das Füttern von Mais, da dieser unter 
solchen Verhältnissen Verfettung zur Folge hat. 

Lohnender als Geflügelzucht jeder Art dürfte für den kleinen 
Handels- und Herrschaftsgärtner die Kaninchenzucht sein. Zur Aus- 
übung dieser gehört ein trockener, möglichst gepflasterter oder ge- 
dielter Stallraum, der es verhindert, daß sich die Tiere durchwühlen 
und in den Garten gelangen, vielleicht auch ein eingezäunter, ins 
Freie führender Laufplatz. Die Erbfeinde der Kaninchen sind, von 
Marder, Iltis und Fuchs abgesehen, die Hauskatze und die Ratte. 
Vor dem Eindringen beider muß man die Tiere bewahren. Die Ratten 
stellen meist nur den Nestjungen nach. — Mit Kaninchen läßt sich 
aber, von der Rassezucht abgesehen, kein Geschäft machen. Wer 
sie als Fleischtiere halten und züchten will, muß sich über das Vor- 
urteil, welches dem sehr schmackhaften Kaninchenfleisch anhaftet, 
hinwegsetzen. Ich habe häufig mit Kollegen gesprochen, die seit 
Jahren Kaninchen halten und züchten. Sie sagten mir alle, daß der 
Kaninchenbraten eine Delikatesse sei, daß man ihn immer und immer 
wieder genießen könne, ohne sich daran über zu essen, Gute Fleisch- 
rassen sind das belgische Riesenkaninchen und das englische Widder- 
kaninchen. Bedürfen auch die Kaninchen einiger Körnerfütterung, 
so ist doch ihre Haltung insofern sehr billig und deshalb auch sehr 
lohnend, weil sie in der Hauptsache mit Kartoffeln, Rüben, Salat, 
Kohl bezw. den rohen Abfällen dieser Gemüse ernährt werden 
können. Daneben fressen sie auch die meisten Unkräuter, sodaß 
wohl in jeder Gärtnerei während des ganzen Jahres zahlreiche 
Nahrungsmittel für diese Tiere zur Verfügung stehen, die sonst auf 
den Komposthaufen wandern. Was den Kaninchendung betrifft, so 
dürfte er dem in manchen Gärtnereien 30 geschätzten Schafdung in 
seiner Wirkung kaum nennenswert nachstehen. Wie der Fein- 
schmecker einen Unterschied zwischen Feld- und Waldhasen zu 
gunsten der letzteren macht, weil sich die ersteren in der Haupt- 
sache von Kulturpflanzen des Feldes, die letzteren dagegen von aro- 
matischen Waldkräutern nébren, so läßt sich auch der Geschmack 
des Kaninchenfleisches verbessern, wenn man neben den genannten 
Futtermitteln kleine Portionen würziger Kräuter gibt, wie Thymian, 
Estragon, Lavendel, Salbei, Anis, Kümmel, Sauerampfer etc. 

Alles in allem genommen möchte ich die Kaninchen- und Ge- 
flügelzucht denjenigen als angenehme und nutzbringende Neben- 
beschäftigung empfehlen, die Zeit dazu haben oder die Pflege der 
Tiere Familienangehörigen übertragen können. Der Landwirtschaft wird 
der Gärtner durch rationelle Kaninchen- oder Geflügelzucht irgend- 
welche Konkurrenz nicht machen, denn die größeren Grundbesitzer be- 
fassen sich nicht mit der Zucht dieser Tiere und wo man sie auf Guts- 
höfen trifft, unterstehen sie meist dem Ressort der Frau des Hauses. 

Ein vorzügliches Werk über Geflügelzucht ist „Die Geflügel- 
zucht nach ihrem jetzigen rationellen Standpunkt“, von Bruno 
Düringen. Mit farbigen Rassebildern. 2. Auflage 1906. Preis 
20 Mark, ein gutes Schriftchen über Kaninchenzucht „Das Kaninchen, 
dessen Beschreibung, rationelle Behandlung und Züchtung“ von 
Universitätsgärtner H. Hochstetter. Preis 1 Mark. 

Seitdem die Aquarienliebhaberei einen so großen Aufschwung 
genommen hat, befassen sich auch manche Handelsgärtner mit der 
unter Umständen sehr gewinnbringenden Zucht fremdlandischer 
Zierfische. Züchter solcher Fische siud u. a. Hoflieferant Heinrich 
Henkel, Darmstadt, und Gebr. Harster, Speyer a. Rh. Mit der Zucht 
tropischer Fische muß Wasserpflanzenkultur Hand in Hand gehen. 
Ein geeignetes Fachwerk für letztere ist das Buch von Minkemever 
„Die Sumpf- und Wasserpflanzen“, Preis 5,50 Mark, und Anleitung 
zur Zucht fremdländischer Zierfische bietet der „Leitfaden für 
Aquarien- und Terrarienfreunde“ von Dr. E. Zernecke, Preis 6 Mark. 
1905 in zweiter, vom Schreiber dieses bearbeiteter, Auflage erschienen. 
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Gehölze. 


Dendrologische Notizen aus Kew-Gardens. 


ls ich gegen Ende April nach Kew kam, begannen gerade die 
Pomaceen ihren Hauptflor zu entwickeln. Und diese Schätze 
interessierten mich um so mehr, als ich in der eben erschienenen, 
Band I abschließenden Lief. V meines Ill. Handbuchs der Laubholz- 
kunde die Pomaceen besonders eingehend behandelt habe. 


Sehr in die Augen fallend sind die zahlreichen, den Botaniker 


leider weniger als den Gärtner und Pflanzenfreund entzückenden 


Malus-Formen, die hier in Kew als Pirus floribunda, Schetdeckert, 
spectabilis, baccata, Ringo, prunifolia usw. gehen. Ich konnte mich 
von neuem überzeugen, daß eine Klarstellung dieser meist wohl in 
der Kultur entstandenen Hybriden noch lange auf sich warten lassen 
wird. Das ist ja vom gärtnerischen Standpunkt auch ganz einerlei. 
Dem Kultivateur kann es gleich sein, ob seine Malus floribunda oder 
Ringo eine spontane Art oder eine hybride Kulturform darstellt, 
für ihn dürften floribunda und Scheideckers die wertvollsten sein. 
Ganz exzeptionell ist allerdings die Farbenwirkung der Malus nied- 
zwelskyana, deren Blüten so tief purpurrot getönt sind, daß sie mit 
manchen Chaenomeles japonica-Formen wetteifern können. Auch 
die Blätter sind bekanntlich wie bei Prunus Myrobal. purpurea 
(Pissardi) rot gefärbt. Es ist interessant, daß auch diese Prunus aus 
dem Kaukasusgebiet (durch Dieck) eingeführt ist. Ich betrachte sie 
vorläufig als eine Form der P. pumila. Der Wuchs der (Prunus) nied- 
awetxkyana ist allerdings nicht sehr hübsch. Die Pflanzen hier sind 
sehr locker strahlig verästelt, so daß die Blüten nicht so dicht wie 
bei Scheideckeri etc. stehen können. 

Die Malus halliana blühte sehr spärlich. Eine sehr seltene 
Malus, die M. sikkimensis, war am 8. Mai noch gar nicht erblüht 
und zeigte nur wenige Knospen an den obersten Zweigen. Da das 
Laub schon gut entwickelt, fallen die Blüten hier kaum auf und sie 
ist nur vom botanischen Standpunkt recht interessant. Ich konnte 
indes die Pflanzen hier noch nicht näher vergleichen und verlasse 
mich vorläufig auf die Etiketten. Da indes die Direktion mir hier 
bei meinen dendrologischen Studien sehr großes Entgegenkommen 
zeigt, so werde ich in der Lage sein, Zweige zu pressen und später 
in Ruhe mit Originalen aus der Heimat zu vergleichen. 


Die so überaus interessante Kriolobus Tschonosktt aus Japan 
sah ich hier zum ersten Male in einem blühenden Exomplar. Die 
Blüten treten wenig hervor, da die schönen Blätter sich gleichzeitig 
entwickeln und sie etwas verdecken. An alten großen Pflanzen 
werden die Blüten trotzdem wohl zu besserer Wirkung kommen, 
jedenfalls verdient die neue Art schon des schönen Laubes halber 
Anpflanzung. 

Sehr gespannt war ich auf Pirus variolosa (Pashia), von welcher 
himalaischen Art, wie ich wußte, ein ziemlich großer Baum in Kew- 
Gardens steht. Und in der Tat, diese Pirus ist eine auffallende, 
von den Typen der communis oder chinensis einerseits und der 
salictfolia-nivalis-Gruppe andererseits recht abweichende Erscheinung, 
Sie ähnelt in den kleinen Blüten am meisten der P. beiulifolia, die 
aber, wie ein ebenfalls blühender kleiner Baum hier mir deutlich 
zeigte, im Wuchs das gerade Gegenteil der vartolosa ist. P. betuls- 
folia hat stark hängende Zweige, wogegen die Verästelung von 
variolosa sehr aufrecht ist. Die Pflanze in Kew hat viele Lohden- 
triebe, die ganz senkrecht aufschießen und eine dichte etwas steife 
Krone verursachen. Die Peripherietriebe breiten sich mehr aus und 
die untersten neigen leicht über. Die Blüten sind wie gesagt klein, 
von ca. 1,5 cm im Durchmesser und auch nicht ganz breit offen. 
Die Blätter erscheinen gleichzeitig und sind leicht bronzefarben ge- 
tönt. Eine weitere Verbreitung dieser eigenartigen Pirus wäre er- 
wünscht. Sie hat hier in Kew, wo die Kühle der letzten Apriltage 
viele junge Triebe stark leiden ließ, selbst bei Gehölzen, die in 
Deutschland für recht hart gelten, nicht im geringsten gelitten. 

Zu den auffallendsten Sträuchern zur Blütezeit gehören drei 
Berberitzen, die Ende April, Anfang Mai hier kolossal hervortreten 
und auch massenhaft angepflanzt sind: Berberis Darwinti, B. empetrs- 
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folia und die häufigste, eine Hybride zwischen beiden, B. steno- 
phylla. Sie zeigt deutlich, daß die Hybriden oft üppiger und reich- 
blütiger sind als die Eltern. Das satte tiefe Orange oder fast Rot- 
gelb der Blüten ist von ungemeiner Wirkung und die Sträucher 
bilden wahre Goldklumpen. Bis fast 4 m hoch. 

Mit diesen Berberitzen wetteifern die großen Büsche des 
Cytisus kewensis, einer ungemein reich und schön hellgelb blühenden, 
mir in ihrem Ursprung noch nicht ganz klaren Gartenform. 

Sehr viele interessante Sträucher sind an Mauern spalierförmig 
gezogen. Man sieht da eine Anzahl Arten, die in Deutschland nur 
fürs Kaltbaus geeignet scheinen, obwohl ich glaube, daß wir am 
Rhein, in Heidelberg, Baden-Baden, auf der Mainau etc. an warmen 
Mauern alle diese Arten in gleicher Schönheit haben könnten. Für 
heute hebe ich als ebenso selten wie schön nur das fuchsienähnliche 
Ribes speciosum hervor, ein ganz absonderlicher Typus der schön- 
blütigen Johannisbeeren. 

Im Alpinum sah ich von seltenen Sachen nur Daphne oleoides, 
aus Südeuropa, zur Zeit in Blüte. 

Im großen ganzen ist das so überaus ausgedehnte Arboretum 
in Kew nicht so reich als ich glaubte, obwohl es allerdings schwer 
ist, einen sicheren Überblick zu erlangen, denn alles ist sehr weit- 
läufig angelegt. Es könnten hier bequem dreimal so viel Sachen 
stehen, ohne den freien Rasenverkehr wesentlich zu hemmen. Daß 
die Kew-Gardens zu den bestgepflegten Anlagen gehören, ist allgemein 
bekannt, doch haben wir in günstigen Lagen Deutschlands manche 
Gärten, die sich vollauf mit Kew messen können. Ich möchte dies 
um so mehr hervorheben, als viele Landsleute sich von dem Reich- 
tum an immergrünen, ihnen ungewohnten Sachen allzusehr ver- 
blüffen lassen und dann in ihren Berichten dio Farben etwas gar zu 
dick auftragen. Auf diese Dinge komme ich gelegentlich nochmals 
zurück, denn hier ist in manchen Punkten eine Klarstellung not- 
wendig. C. K. Schneider. 


Aus den Vereinen. 


Die Deutsche Gesellschaft für Gartenkunst beabsichtigt ge- 
legentlich ihrer diesjährigen Hauptversammlung in Nürnberg eine 
kleine Ausstellung von Plänen, Zeichnungen etc. neuer Garten- 
anlagen zu veranstalten, wofür ein geeigneter Raum zur Verfügung 
steht. Besonders erwünscht sind neben landschaftlichen Motiven 
Pläne und Zeichnungen von architektonischen Gartengestaltungen. 

Anmeldungen sind an den Lokalausschuß in Nürnberg, zu 
Händen des Herrn E. Berckling, Aeußere Bayerntorstrasse 38, zu 
richten. a, ge 

Der „Volkswirtschaftliche Verein für Obst- und Gemüse- 
verwertung in Deutschland‘ E. V. veranstaltet gelegentlich der 
Wanderausstellung der „Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft* am 
Sonnabend den 16. d. M. im Architektenhause, Berlin, Wilhelm- 
straße 92/93, einen Vortragskursus, zu welchem der Zutritt jeder- 
mann freisteht. Beginn der Vorträge 9 Uhr vormittags. Es werden 
folgende Vorträge gehalten: 1. „Die volkswirtschaftliche Be- 
deutung der Obst- und Gemüse-Konservenindustrie, be- 
sonders im Hinblick auf den heimischen Obst- und Ge- 
müsebau.* Referent: Henry Ed. Thoms, wissenschaftlicher Hilfs- 
arbeiter in der Handelskammer für das Herzogtum Braunschweig (in 
Vertretung des Syndikus Regierungsrats Dr. Stegemann). 2. „Obst- 
und Gemüseverwertung im Haushalte.“ Referent: Frau 
Wilhelmine Bird, Mitglied des engeren Vorstandes des Volkswirtschaft- 
lichen Vereins für Obst- und Gemüseverwertung. Pause. '/,12 Uhr: 
3. „Obst- und Gemüsegenuß vom gesundheitlichen Stand- 
punkt.“ Referent: Dr. med. Strauß, Professor und Privat-Dozent 
an der Universität Berlin. 4. „Über Obst- und Gemüsever- 
wertung unter Benutzung von Kühlwagen.“ Referent: 
D. Sandmann, Mitglied der Handelskammer zu Berlin. Mittags- 
pause. 3 Uhr: 5. Öffentliche Besprechung der von A. Au- 
mann - Ilversgehofen aufgestellten „Leitsätze für Obstver- 
wertung.“ Referent: Der Verfasser. 6. Diskussionen über die 
Vorträge in Reihenfolge der Tagesordnung. 
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'Gärtnerisches Unterrichtswesen. 


Verlegung des Pomologischen Instituts in Proskau. 


ierzu wird der „Schles. Ztg.“ aus Liegnitz geschrieben: Die 
Verlegung des Pomologischen Instituts in Proskau ist anscheinend 
beschlossene Sache geworden. Damit trat nun die Frage hervor, 
wohin soll das Institut verlegt werden? Der Liegnitzer 
Gartenbauverein, dem amtlich Mitteilung von dem vorgedachten Be- 
schlusse gemacht worden war, trat am Sonnabend abend zu einer 
Vorstandssitzung zusammen, zu der namentlich auch die hiesigen 
Gärtner Einladungen erhalten hatten. 

Es wurde zu obiger Frage Stellung genommen, und die 
Stimmung war, soviel wir aus den internen Verhandlungen erfahren 
konnten, einstimmig dafür, Liegnitz als Sitz für das Institut in Vor- 
schlag zu bringen und in den benachbarten Vereinen die Unter- 
stützung dieses Planes zu sichern. Mehrere auswärtige Gärtner traten 
dem Vorschlage sofort bei, um so mehr, da in Niederschlesien kein 
derartiges Institut existiert und Liegnitz auch, was Boden-, Verkehrs- 
und sanitäre Verhältnisse, das Klima usw. anlangt, eine Reihe von 
Vorzügen bietet, die viele andere Städte nicht besitzen. Es sind 
natürlich auch an andere Städte Anfragen ergangen, und diejenige 
Stadt dürfte bevorzugt werden, deren Verwaltung für die Aufnahme 
des Instituts die günstigsten Bedingungen stellt. Liegnitz wäre schon 
deshalb sehr ‘geeignat, weil die Stadt erst vor kurzem ein Terrain 
von über 500 Morgen — nämlich das Gut Weißenrode, direkt an 
der Stadtgrenze — erworben hat, von dem unbeschadet seines zu- 
künftigen Zweckes sehr leicht ein Areal in der Größe, wie es das 
Obstbauinstitut benötigt, abgetrennt werden kann. Außerdem be- 
findet sich schon an der hiesigen Landwirtschaftsschule ein vorzüg- 
lich geleitetes Obstbauinstitut. Die Absicht, das Proskauer Obstbau- 
institut zu verlegen, bestand übrigens schon vor drei Jahren; ‚sie 
wurde damals jedoch wieder vertagt. Das Proskauer Institut um- 
faßt etwa 60 Morgen und unterhält außer zahlreichen Beamten etwa 
60 bis 80 Kursisten. Außerdem finden an der Anstalt zahlreiche 
Einzelkurse mit vielen Teilnehmern statt. Die „Gartenwelt“ hat vor 
längerer Zeit bereits eingehend über die beabsichtigte Verlegung des 
Instituts berichtet. —_ 


Neue Fragen. 

Neue Frage No. 398. Welches sind die besten neueren 
Sumpf- und Wasserpflanzen für das Zimmeraquarium? 

Neue Frage No. 399. Ich beabsichtige während des Winters 
eine Sammlung von Gehölzzweigen im Knospenzustand, ein- 
jährige ausgereifte etwa 20 cm lange Zweigspitzen, anzulegen und 
bitte um Angabe eines Mittels, das die Zweige in ihrer Form und 
Färbung dauernd gut konserviert. Sollte etwa gebleichter Schellack, 
mittels Pinsel aufgetragen, geeignet sein, oder gibt es bessere Mittel 
zum Priparieren? 

Neue Frage No. 400. Im Herbst vorigen Jahres bezog ich 
einen gesunden, wüchsigen, ca, 1 m hohen Gummibaum (Ficus 
elastica), welcher seinen Platz über Winter in einem Wohnzimmer 
(ca. 1 m vom Fenster) erhielt. Das Zimmer ist allerdings unregel- 
mäßig geheizt worden, doch kam die Temperatur nie unter + 7°C 
und nie über + 14°C. 

Anfang Januar wurden einige Blätter, vom Rande her be- 
ginnend, braun. Die Flecken verbreiteten sich allmählich über das 
ganze Blatt und diese abgestorbenen Partieen erschienen oberhalb 
gelblichbraun und glatt, unterhalb einfarbig braun mit weißem dicken 
Überzug. (Conidien-Fruchtträger eines Pilzes?) Letzteres muß ent- 
weder im Zusammenhang mit obiger Erscheinung stehen, oder eine 
spätere Ansiedlung auf den abgestorbenen Partieen sein. 

Ich nehme an, daß der Gummibaum — wie so viele andere 
Pflanzen — zu sehr getrieben und krautartig abgegeben wurde, was 
seitens vieler Handelsgärtner eine verkehrte Spekulation (besonders 
Laien gegenüber) sein dürfte. 

kann mir Jemand bezüglich dieser Krankheitserscheinung 
Näheres mitteilen? 

(Beantwortungen aus dem Leserkreise erbeten.) 


Berlin SW.11, Hedemannstr. 10. Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. 


Tagesgeschichte. 


Berlin. Das Stammkapital der Ausstellungshalle, Gesellschaft 
m. b. H., die zurzeit einen großartigen ständigen Ausstellungspalast 
auf dem Terrain der Zoologischen Garten-A.-G. baut, ist von 
1300000 Mk. auf 2500000 Mk. erhöht worden. Mit Vollendung 
dieses Baues, der nach zwanzig Jahren in den Besitz der Zoologischen 
Ġarten - A.-G. übergeht, erhält die Stadt Berlin auch einen weitesten 
Ansprüchen genügenden Bau zur Veranstaltung von Gartenbau- 
Ausstellungen, wahrscheinlich wird der Palast auch durch eine solche 
eröffnet, 

— Die Gemeinde Buch bei Berlin, die infolge der Errichtung 
von einer Siechen- und zweier Irrenanstalten zurzeit 6000 Einwohner 
zählt, soll einen neuen Friedhof erhalten. Die Kosten hierfür warden 
in Hohe von 177 600 Mk. bewilligt. 


Köln. Aus dem Geschäftsbericht der A.-G. Flora sei folgendes 
mitgeteilt: Das Geschäftsjahr 1905 hat in geschäftlicher Hinsicht 
immer noch nicht das erwünschte günstige Ergebnis gebracht, da 
sich ein Betriebsverlust von 4827 Mk. ergab, von dem allerdings die 
im Laufe des Jahres noch eingegangenen Aktien-Zuzahlungen in 
Höhe von 2700 Mk. abzurechnen wären. Die Ursache des Verlustes 
wird in erster Linie in dem schlechten finanziellen Ergebnis der in 
den Tagen vom 3. bis 14. August v. J. veranstalteten Blumen- und 
Pflanzen-Ausstellung rheinischer Gartenfreunde. erblickt. Es entstand 
ein Defizit von 3241 Mk. An der südwestlichen Seite der Flora 
wurde von den Erben Villstein ein 3600 Quadratmeter großes Grund- 
stück zum Preise von 10 Mk. pro Quadratmeter zur Vergrößerung 
der Flora erworben. Das Terrain ist zum selben Preise zuzüglich 
aller Kosten an die Stadt Köln. unter der Bedingung abgetreten 
worden, daß diese es der Flora zum landwirtschaftlich üblichen 
Pachtzins auf so lange verpachtet, als die Flora als öffentliche Anlage 
im bisherigen Sinne erhalten bleibt. Der Bericht weist dann noch 
auf die für die Entwickelung der Flora bedeutsamen Verhandlungen 
mit dem Verein zur Förderung der deutschen Kunstausstellung 1906 
hin, die bekanntlich seit Mai in den neuen Ausstellungshallen in den 
Parkanlagen der Flora eröffnet wurde. Infolge der mit dem Verein 


` abgeschlossenen Interessengemeinschaft für das Jahr 1906 sind von 


dem Verein 25000 Mk. für Instandsetzungsarbeiten an den Anlagen 
und Gebäuden der Flora zur Verfügung gestellt worden. Der gärt- 
nerische Bericht weist auf das Rosenfest am 24. Juni hin, welches 
den guten, glänzenden Ruf der Flora in der Gartendekoration aufs 
neue bewährt habe. Die Liebhaberausstellung habe den hohen Zielen 
der Grundsätze der Flora: der Liebe zur Blumenzucht und Förderung 
der Blumenliebhaberei ungemein gedient. Auch die Chrysanthemum- 
schau verlief recht günstig. Große Anforderung stellten die Vor- 
arbeiten für die Kunstausstellung an die Gärtnerei. Aus der Gewinn- 
und Verlustrechnung ist hervorzuheben, daß unter anderem an Ein- 
trittsgeld 58451 Mk., an Abonnement 32354 Mk., aus der Restauration 
12 834 Mk., aus der Gärtnerei 5022 Mk., aus den Spielen 4509 Mk. 
erlöst wurden. Verausgabt wurden unter anderem für Musik, Feste, Be- 
leuchtung 35 375 Mk., für allgemeine Betriobsunkosten und Reparaturen 
17 522 Mk., Kohlen, Maschinen, Dampfkessel 15 569 Mk., Tagelöhne 
und Gehälter 22236 Mk. Da die Einnahmen aus dem Aquarium 
seit Jahren nicht mehr die Kosten der Unterhaltung aufbrachten, so 
wird die Schließung dieses unrentablen Nebenbetriebes empfohlen. 


Villingen, Bad. Für die 1907 anläßlich des 50 jährigen Jubi- 
läums des hiesigen Gewerbevereins geplante Gewerbeausstellung 
für den ganzen ‚Schwarzwald hat der Gemeinderat eine Garantie- 
summe von 30000 Mk. genehmigt. | 


Personal -Nachrichten. 


Boehr, Rudolf, Garteningenieur in Erfurt, + am 1. d. M. im 
39. Lebensjahre. 

Gruhle, H., Hofgärtner in Coburg, + am 2. d. M. nach 
längerem Leiden. 
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Ilustriertes Wochenblatt fiir den gesamten Gartenbau. 


Jahrgang X. 


Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


23. Juni 1906. 


Aus deutschen Gärten. 


Parkanlage des Herrn Dr. Hoffmann, 
Betriebsdirektor der Farbwerke Cassella & Comp., 


Mainkur bei Frankfurt am Main. 


Entworfen und ausgeführt von Gebrüder Siesmayer, Garten- 
Architekten, Frankfurt am Main. 


(Hierzu ein Plan und sieben Textbilder.) 


if Frühjahr 1900 wurde mit der zirka 25 Morgen großen 
Anlage begonnen und im Herbst 1902 war dieselbe beendet. 
Zweidrittel waren Mischwald, größtenteils Stockausschläge 
von Linden und Eichen, dabei aber einzelne schöne Exemplare 
von Eichen und Birken, die dem später geschaffenen land- 
schaftlichen Bild sehr zustatten kamen. Leider war die 
ganze zu bearbeitende Fläche eben. Um den Platz für die 
Villa festzustellen, wurde ein hohes Gerüst gebaut, das die 
Aussicht über den Waldbestand erlaubte, da hier sehr die 
Umgebung für die Lage derselben bestimmend 
war. Das Gebäude selbst wurde auf der 
Südseite 1,50 m, auf der Nordseite — hier 
befindet sich die Vorfahrt und der Haupt- 
eingang — 3 m über Terrain gestellt. Durch 
diese Maßnahme wurden viele Stufen ge- 
spart. Die Auffüllung um das Gebäude und 
der Anschluß nach dem Terrain wurde bei 
den Wegeflächen mit Kohlenschlacken aus 
der chemischen Fabrik und bei den Rasen- 
flächen mit Boden, der aus dem Terrain 
gewonnen wurde, hergestellt. 

Um die Villa künstlich noch höher er- 
scheinen zu lassen, aber auch um Boden zu 
gewinnen, wurde die Fläche südlich der 
Villa stark ausgemuldet, und zwar in dem 
sie durchschneidenden Wege zirka 1,50 m |& 
tief. Trotzdem fällt das bei der Größe der ği 
Flächen kaum in die Wagschale, sondern jem 
es entstand nur eine sanft ansteigende Wiese 
bis zur Villa. Die Stallung mit Remisen, 
Wohnung für Gärtner und Kutscher (zugl. 
Portierloge) sind in einem Gebäude vereinigt 
und stehen rechts vom Haupteingang. Von 
diesem führt der Hauptfahrweg in einer 
Breite von 5 m nach der Villa, von hier geht 
ein Nebenfahrweg von 4m Breite nach dem 
westlichen Ausgang und verbindet den Park 
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mit dem angrenzenden Wald. Für Lieferanten etc. führt ein 
schmaler Laufweg direkt längs des Stallgebäudes gut gedeckt 
durch den Wald nach der Villa. 

Der Waid südlich der Villa wurde, weil man teils durch die 
Aufschüttung gezwungen war und man andernteils Sichten nach 
dem nahen Fluß, dem Main, und der Umgebung gewinnen wollte, 
stark gelichtet. Bei den existierenden Beständen wurden die 
äußeren Büsche, größtenteils Linden, zurückgeschnitten und 
einzelne Bäume etc. als Solitär vorgepflanzt (siehe untenstehende 
Abb. und Abb. S. 462 oben). An anderen Stellen wurden, direkt 
an die Waldbestände anschließend, Sträucher etc. vorgepflanzt. 
(Siehe Abb. S. 462 unten.) Die beiden nördlich und nordwest- 
lich der Villa befindlichen Sichten wurden aus dem bestehenden 
Wald herausgehauen und gaben ohne Neupflanzung nachstehende 
lieblichen und doch großzügigen Landschaftsbilder. S. 464, 
oben: Blick von der Villa nach der nordwestlichen Ecke; 
S. 464, unten: derselbe Blick umgekehrt. S. 465, oben: 
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dessen schöne und geniale Leistungen ja auch auf den 
Bildern zum Ausdruck kommen, war stets bemüht, ein 
gutes Einvernehmen zu erhalten. 

E. May, Garteningenieur bei Gebr. Siesmayer. 


Sezessionistischer Gartenstil? 
Von A. Janson. 


Seit etwa zwei bis drei Jahren redet man aller- 
orten und verbreitet sich darüber, ob, inwieweit, warum 
usw. eine Schwenkung im Sinne des modernen Archi- 
tekturstiles möglich, notwendig, wünschenswert, dien- 
lich, zweckmäßig, zu erhoffen sei usw. — oder das 
Gegenteil. 

Ausschlaggebend für die Entwickelung einer edlen 
Kunst ist bisher noch immer das Material gewesen und 
jederzeit ist anerkannt worden, daß nur dann etwas 
Schönes geschaffen wurde, wenn die Verwendung des 
Materials seine natürliche Schönheit zur Geltung brachte. 
Diese Schönheit des Materials nach Kräften zu heben 
und in das hellste Licht zu bringen, ist deshalb immer 
eine der ersten Sorgen des Künstlers gewesen, und zu 
allen Zeiten hat sich die Technik bemüht, neues Ma- 
terial aufzufinden oder zu erfinden. Wenn diese Künst- 
lersehnsucht nach edlem Material nicht immer bestände, 

ER — dann müßte es uns doch wundernehmen, warum 
re | == die Bildhauer immer noch der teueren Bronze oder 
Mew: “S| dem kostspieligen Marmor den Vorzug geben, und nicht 
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besonders wertvolle Farben zu sinnen, und jenes der 
Blick von der Villa nach der nördlichen Ecke; S. 465, unten: Architekten, teueres Material, vielleicht Sandstein zu verwenden 
derselbe Blick umgekehrt. Die neuen Pflanzungen bestehen oder aber solches durch einen Zementbewurf vorzutäuschen. 
in der näheren Umgebung der Villa in 
der Hauptsache aus besseren blühenden 
und buntlaubigen Gehölzen und besseren 
Solitär-Koniferen, während in dem übrigen 
Teil der Anlage an die vorhandenen 
Waldbestände wieder Waldpflanzen an- 
geschlossen wurden. Auf dem wald- 
freien Stück der Anlage, besonders längs 
der Bahn, wurde mit unseren bekannten 
Baum- und Straucharten, abwechselnd mit 
einigen größeren Koniferen (Picea excelsa 
und coerulea alba sowie Pinus Sirobus und 
austriaca), ganz hübsche Bilder erzielt. 
Aus allen Bildern geht hervor, daß die 
getroffenen Anordnungen sich seit der 
Fertigstellung der Anlage bis 1905, zu 
welcher Zeit die Bilder von Herrn Direktor 
Ph. Siesmayer aufgenommen wurden, zu 
schönen landschaftlichen Partien ent- 
wickelt hatten. 


Nicht unerwähnt will ich lassen, 
daß das Zusammenarbeiten mit der Herr- 
schaft, die mit großem Verständnis und 
Interesse auf alle Einzelheiten einging, 
ein selten angenehmes war und nicht 
zum geringsten zum Gelingen der An- 


lage beigetragen hat. Auch der Archi- ES — yy 
tekt (Claus Mees, Frankfurt am Main), Waldbestande mit Vorpflanzungen in der Parkanlage des Herrn Dr. Hoffmann, 


Frankfurt a. M. Im Hintergrunde die Villa. Originalaufnahme for die „Gartenwelt“- 
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Der Architekt hat vom Dichter und 
Maler nie verlangt, daß sie mit ihren 
Ausdrucksmitteln Häuser bauten, weil ihm 
sein gesunder Menschenverstand sagt, daß 
das ein unmögliches Verlangen wäre. 
Unmöglich, weil die Ausdrucksmittel der 
Künste das Material nicht dazu geben. 
Vom Landschaftsgärtner aber, dessen Aus- 
drucksmittel von jenen des Architekten 
viel verschiedener sind (weil sie lebende 
Mittel sind), verlangt er das, weil durch 
Verstümmelung und Mißbrauch der gärt- 
nerischen Mittel vorgetäuscht werden kann, 
als ob auch die Pflanze ein Baumaterial 
im Sinne des Architekten sei. 


Kein Mensch, und sei er künst- 
lerisch auch noch so wenig begabt, wird 
nicht anerkennen, daß das regelmäßige 
Beschneiden eines Baumes im Sinne des 
französischen und holländischen Stiles 
diesem seine natürliche Schönheit nimmt. 
Man mutet uns Gärtnern also zu, daß 
wir entgegen anderen Künstlern darnach 
trachten, unser edles Material zu ver- 
unedlen. — 

Ich muß diese kurzen Ausführungen 
voranschicken, um mich nachfolgend deut- 
lich ausdrücken zu können, und bezweckte 
zugleich, einen Punkt zu würdigen, 
welcher bei den Erörterungen, ob archi- 
tektonischer oder natürlicher Garten- 
stil, zumeist nicht nach Gebühr beurteilt 
wird. 

Alles was schön ist, ist nützlich, 
und alles was nützlich ist, soll schön 
sein. Mit diesen etwas summarischen Be- 
griffen könnte man das Streben: unserer 
wirklichen Künstler und Sezessionisten 
festnageln. Sie suchen die Schönheit in 
der Linienführung, in Verbindung mit der 
Schönheit der Farbenzusammenstellung. ; MTN 
ist bemerkenswert und driickt der neuen 
Richtung ihren Stempel auf. Charakte- 
ristisch ist vor allen Dingen die Groß- 
zügigkeit, mit welcher der sezessionistisch 
befähigte Künstler arbeitet, unter Auf- 
rechterhaltung des Nützlichkeitsprinzips. 
Wenn jüngst in einem Aufsatz in No. 26 
(S. 313) von den Schnörkeln van de Veldes 
gesprochen wurde, so ist der Verfasser 
jener Zeilen mit den Prinzipien dieses Mannes recht schlecht 
vertraut; denn gerade van de Velde ist der eifrigste Verfechter 
der Einfachheit und des Niitzlichkeits-Prinzipes. Als Vor- 
arbeiter auf dem Gebiete des modernen Kunstgewerbes betont 
er das in allen seinen Schöpfungen und nur dilettantenhafte 
Nachahmer können ihm jenes üble Prädikat verschafft haben. 
Mit ihm verlangt jeder sich in dieser Richtung bewegende 
Künstler von einem Gebrauchsgegenstand, daß er keinen 
organisch mit ihm verbundenen Körper besitzt, dessen 
Daseinszweck nicht einwandsfrei belegt werden könnte. So 
wenig, wie ein Zimmermann einen überflüssigen Balken an- 
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bringt oder einen solchen derart verwendet, daB er keinen 
Nützlichkeitszweck besitzt, also entweder trägt oder stützt 
oder versteift, so wenig will der wahre Sezessionismus etwas 
Uberfliissiges. Aber eine jede Stütze des organischen Auf- 
baues eines Kunstwerkes soll schöne Linien bilden, ohne den 
Nutzbarkeitszweck zu verlieren, und die Sehflächen sollen der 
heutigen Freude an lebhaften, schönen Farben und Farben- 
zusammenstellungen in kräftigen Kontrasten genug tun. 

Es fragt sich, inwieweit der Garten die Übertragung 
dieser Grundprinzipien verträgt. Davon hängt die Entscheidung 
ab, ob wir je einmal von einem Sezessionismus in der 
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oft Konzessionen machen, aber es geht 
doch nicht an, daß diese Bewertung der 
Kurvenzeichnerei verallgemeinert wird. 
Es ist bedauerlich, zu sehen, wie häufig 
bei Öffentlichen Wettbewerben ideenreiche 
Arbeiten nur deshalbzurückstehen müssen, 
weil die aufs Zweckmäßige gerichtete 
Wegeführung den Vergleich mit anderen 
Plänen nicht aushält, deren Wegeführung 
rein auf die Planwirkung zugeschnitten 
ist. Endlich wird viel in höheren und 
niederen Lehranstalten gesündigt, wo man 
unbewußt den Schülern die Auffassung 
einprägt, daß jener Plan der beste ist, 
welcher eine schöne Teilung des Grund- 
stückes bewirkt. Dort ist derjenige sehr 
oft der größte Landschaftsgärtner, welcher 
am besten versteht, Nieren, Herzen und 
andere schöne Gebilde zu einem Plan- 
tableau zu verarbeiten. ~ 

Die Linienführung erstreckt sich nun 
aber nicht allein auf die Anlage der Wege, 
sondern die Linie herrscht überall im 
Garten und zwar strebt, mit Ausnahme 


Partie: aus der Parkanlage des Herrn Dr. Hoffmann, Frankfurt a. M. der Architekten, denen ihr Material bei 


Blick von der Villa in die nordwestliche Ecke des Parkes. allem Streben nach der geschwungenen 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘‘. Linie doch die geometrische Gestaltung 


aufzwingt, jeder sezessionistische Künstler 

Gartenkunst sprechen können. Zunächst die rein praktischen darnach, der Natur zu folgen und ihre Linien nur zu ideali- 
Fragen! sieren. Auch wir Gärtner tun das, indem wir unsere Rasen- 
` Nutzbar im Sinne eines Stuhles oder Tisches sind für flächen modellieren und die Grundform unserer Gruppen, wie 
uns lediglich die Wege. Ihr Gebrauchs- 
zweck besteht darin, uns bequem und 
möglichst schnell zu unserem Ziele ge- 
langen zu lassen. In dieser Beziehung 
ist der gerade Weg, dem mathematischen 
Grundsatze entsprechend, der günstigste. 
Aber er steht in Widerspruch mit den 
sezessionistischen Grundsätzen insofern, 
als er nicht zugleich eine schöne Linie 
bildet. Diese schöne Linie hat unser 
moderner Gartenstil aus dem englischen 
Stil heraus entwickelt, aber er ist in 
seiner Freude an der schönen Linie weit 
über das Ziel hinausgeschossen, indem 
er oft genug die Zweckmäßigkeit vergißt, 
welche nicht nur eine schöne, sondern 
auch eine möglichst direkte Verbindung 
will. In dieser Beziehung würde uns 
- also eine Durchsetzung der sezessionisti- 
schen Grundgedanken auf ein vernünf- 
tiges Maß zurückführen, welches unseren 
Gärten nur zum Vorteil gereichen könnte. 
Ehe ich weitergehe, möchte ich ein- | 
schalten, daß es mancherlei Umstände gibt, EBEN NER! Ante) hs Da Stas ee Re 


welche an dem Schwulst der Wege- Partie aus der Parkanlage des Herrn Dr. Hoffmann, Frankfurt a. M. 
führung von heutzutage die Schuld tragen. Blick von der nordwestlichen Ecke des Parkes nach der Villa. 
Da ist zunächst die allzu hohe Be- Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘. 


wertung gefällig ausgeführter Pläne, deren 

Grundcharakter und deren erster Ausdruck durch die Wege- die Höhenlinie derselben in eine schöne Linie zu bringen 
führung bedingt wird. Der Landschaftsgärtner, welcher mit suchen. Daß es unter den sogenannten Landschaftsg&rtnem 
Laien arbeitet, muß den unkundigen Augen derselben gewiß eine große Anzahl unfähiger gibt, kann dem Tüchtigen kein 
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Mensch zum Vorwurf machen. Es gibt 
Pfuscher auf jedem anderen Gebiete und 
es kann uns zur Beruhigung dienen, daß 
der verkommene Musiker, Maler und 
Dichterling eine ständige Figur in den 
Spalten unserer Witzblätter ist, man den 
Gartenkünstler als Kollegen dort aber an- 
genehm vermißt. 


An dritter Stelle unter den charak- 
teristischen, sezessionistischen Grund- 
prinzipien steht die Freude an der Farbe 
und da werden und miissen wir dem 
Sezessionismus stets fremd bleiben. Es 
gelingt ihm mit Hilfe der wohlfeilen 
Farbe, welche sich zudem nicht ändert, 
jede beliebige Farbwirkung zu erzielen. 
Der Landschaftsgärtner hat jedoch auf 
seiner Palette nur sehr wenig Farben, 
diese allerdings in ungemein vielen Tönen. 
Die Grundfarbe eines Gartens muß 
schon aus Rücksicht auf das Material 
grün sein, und wenn wir da auch hin 
und wieder eine andere Farbe, etwa rot, 
gelb oder blau einsprengen können, so 
ist das zur Erzielung bedeutender farb- 


licher Gegenwerte nur in ganz geringem Partie aus der Parkanlage des Herrn Dr. Hoffmann, Frankfurt a. M. 


Maßstabe möglich. Wollten wir einer Blick von der Villa nach der nördlichen Ecke des Parkes. 
großen, grünen Gruppe als Gegenfarbe Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 
eine solche in rot gegenüberstellen, so 


daß beide annähernd gleichwertig sind, dann blieben uns vulgare, Physocarpus opulifolius luteus, Laburnum Adami, 
als Material in der Hauptsache nur Blutbuchen, Blutbirken, Ulmus montana Dampieri, Quercus pedunculata Concordia 
Bluthasel und andere. Alle aber haben den gleichen schwarz- usw.) denselben Farbenton; nicht minder alle weißen und 
roten Ton, der in öfterer Wiederholung ermüdend und ein- weißlichen. Wenn wir also die sezessionistische Manier der 
förmig wirkt. In gleicher Weise haben alle gelben Gehölze Farbenanwendung annehmen wollten, d. h. eine Nebeneinander- 
(ich erinnere an Acer Pseudoplatanus Worléei, Laburnum stellung großer Komplexe lebhafter Farben, dann würden wir 
unsere Anlagen zu einer tötlichen Nüch- 
ternheit führen. Eine Bevorzugung der 
Farbe, indem man sie häufiger in kleinen 
Komplexen verwendet, führt zu jener 
Buntscheckigkeit, die z. B. den Leipziger 
Palmengarten zu Anfang seines Bestehens 
(jetzt ist dem mehr und mehr abgeholfen 
worden) so unruhig und unschön machte. 
Blühende Pflanzen zu Kontrasten in se- 
zessionistischem Umfange zu verwenden, 
geht nicht an, einmal, weil die Blütezeit 
zu kurz ist, zweitens, weil nur wenige 
Gehölze entsprechend reich blühen, und 
endlich, weil schönblühendes Pflanzen- 
material viel teuerer ist, als ein Topf voll 
Farbe. Es muß eben auch bedacht 
werden, daß eine Gruppe und eine Zu- 
sammenstellung davon nicht eine gleich- 
mäßig beleuchtete Fläche darstellt, son- 
dern daß die regellose Abwechselung von 
Licht und Schatten selbst bei gleichmäßig 
beleuchteten Flächen so viel Farben- 

| unterschiede ergibt, daß bereits mit einem 
2 | Aufsetzen von Lichtern sehr diskret vor- 


Partie aus der Parkanlage des Herrn Dr. Hoffmann, Frankfurt a. M. gegangen werden muß. Wie viel mehr 
Blick von der nördlichen Ecke des Parkes nach der Villa. muß da der Geschmack zurückhalten in 
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Wir sehen aus den obigen Ausführungen folgendes: 

Was uns der Sezessionismus bezüglich der Einfachheit 
und Zweckmäßigkeit, die er bei der angewandten Kunst zeigt, 
lehren könnte, nämlich eine größere Zweckmäßigkeit und 
Einfachheit bei der künstlerischen Durchgestaltung praktischer 
Erfordernisse, das hat auf dem Gebiete unserer Kunst die 
wahre Künstlerschaft schon seit den Zeiten Browns, Skells, 
Pücklers u. a. Gartenkünstler in vollendeter Weise gelöst, 
und wenn heute in dem Streben noch vollendeter Linien- 
führung hier und da in das Extreme verfallen wird, so sind 
das Auswüchse, die nur den Kleinen unter den Land- 
schaftsgirtnern nachgesagt werden dürfen und die mit 
einigermaßen gutem Willen vermieden werden können, weil 
es sich um Zugeständnisse handelt, die dem Laien aus 
Geschäftsrücksichten gemacht werden. Viel wesentlicher als 
die Führung der Wege für den Charakter des Sezessionismus 
ist die idealisierte Linie der Bodenmodellierung, der Ufer, 
der Gestaltung, der Gruppengröße und des guten Aufbaues 
und endlich deren Gipfellinien. Dieser Linienführung, der 
wir, als mit plastischem Material arbeitende, wie der Bild- 
hauer, von jeher bedeutende Aufmerksamkeit schenken mußten, 
dieser Linienführung hat der Landschaftsmaler als in der 
Hauptsache nachschaffender Künstler und besonders der 
Architekt, der bisher die geschwungene Linie nur wenig 
gebraucht hat, erst neuerdings die gebührende Aufmerksamkeit 
zugewendet, und glaubt nun mit seinen sezessionistischen 
Grundideen etwas gebracht zu haben, was uns fehlte. Wie 
himmelweit wir ihnen voraus sind und wie sehr wir seit 
über hundert Jahren als Gärtner Sezessionisten sind, das 
entgeht ihnen, weil sie es in ihrer Selbstüberhebung zu- 
meist nicht für notwendig gehalten haben, sich mit dem Wesen 
und den Ausdrucksmitteln unserer Kunst vertraut zu machen. 

Was endlich die Farbengebung angeht, so wird es uns 
pie und nimmer mög:ich sein, der Auffassung jener gerecht 
zu werden. Schon einfach deshalb, weil unser Material, aus 
dem wir unsere körperlichen Bilder schaffen müssen, in dieser 
Beziehung unzulänglich ist. Man gebe jenen nur einmal 
die Gelegenheit, mit ein paar hundert Färbungen in Grün 
und einem Krümchen weiß, gelb und rot eine Anzahl Bilder 
größeren Umfanges zu schaffen, welche, ohne daß durch 
Mischung der Farben neue Töne erzeugt werden, abwechselungs- 
reich und wirkungsvoll sind. 

So haben wir Landschaftsgärtner denn, soweit es uns 
unsere Ausdrucksmittel erlauben, bereits lange auf einem 
modernen Standpunkte beharrt, bevor nur ein Maler oder 
Architekt solche Kunstprinzipien ahnte. 

Ehe ich schließe, kann ich nicht umhin, es vielen meiner 
Berufskollegen zum Vorwurf zu machen, daß sie das Bestreben 
der Maler und Architekten, welches auch in Darmstadt zu 
Tage trat, dadurch zu bekämpfen suchen, daß sie mit den 
Beinen strampeln. Sie verfallen damit in den Fehler, den 
wir jenen zum Vorwurf machen, indem sie uns ihre Kunst- 
anschauungen aufdrängen möchten. Bei einigem guten Willen 
können wir sicher ebensoviel von ihnen lernen, wie sie von 
uns, aber allein die Kenntnis der Ausdrucksmittel vermag zu 
sagen, was von dem Guten der anderen Seite brauchbar ist. 


Andererseits stellt sich die Mehrzahl der Gärtner: die 
Bestrebungen der Sezessionisten ebenso kraus vor, wie die 
bandwurmartig verschlungenen Linien zeichnerischer Stümper 
uns den guten Kern verderben. Daß es mit den wüstver- 
schlungenen Wegen einer Anlage nicht getan ist, um aus 
einer Anlage eine solche in sezessionistischem Stil zu machen, 
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wie die hier und da wohl auftauchenden Gartenpline die 
Auffassung mancher Gärtner zu dokumentieren scheinen, 
ist selbstverstandlich. Andere wieder glauben dadurch ihre 
moderne Auffassung zu bekunden, daß sie dem Parterre und 
den sonstigen Schmuckstücken die Form eines beliebten mo- 
dernen Linienornamentes geben, welches sie vielleicht auf 
dem Einband eines Postkartenalbums gefunden haben. Selbst- 
verständlich paßt zu einem modernen Gebäude kein gotisches 
Parterre, ebensowenig wie ein Frackanzug zu einem Paar 
Wasserstiefel. Wer ein hervorstechendes Ornament aus der 
Architektur des Gebäudes herausnimmt oder eine geschmack- 
volle Verschmelzung von solchen als Gartenschmuck dem 
Hause angliedert, wird in solchem Falle nie geschmacklos, 
und wenn die Bauart des Hauses sezessionistisch ist, im 
Ganzen stets ebenso sezessionistisch sein, wie die Bauart des 
Hauses. 

Wollen wir uns deshalb davor hüten, durch Nachäfferei 
kleiner Äußerlichkeiten uns der Lächerlichkeit preiszugeben, 
damit es von uns Landschaftsgärtnern nicht heiße, wie in 
Wallensteins Lager: 


„Wie er sich räuspert und wie er spuckt, 
Das habt ihr ihm glücklich abgeguckt.“ 


Soweit es in unseren Mitteln steht und mit dem guten 
Geschmack vereinbart werden konnte, sind für die Garten- 
kunst die sezessionistischen Grundsätze bereits zu einer Zeit 
maßgebend gewesen, da die Henne noch nicht geboren war, 
die das Ei des sezessionistischen Mal- und Baustiles erst 
legen und ausbrüten sollte. 


Insektenfressende Pflanzen. 


Fütterung von Carnivoren-Pflanzen. 


ft wird bestritten, daß Sarracenien, Droseras und dergleichen 
Pflanzen aus den Insekten, welche sie in ihren Kannen oder mit 
ihren Blättern fangen und festhalten, Nutzen ziehen. Einzelne Gärtner 
geben sogar so weit, die sicb in den Kannen von Nepenthes und 
Sarracenien ansammelnde Flüssigkeit mit den sich darin befindenden 
Tierchen in halb oder ganz verzehrtem Zustande auszugießen. Vor 
einiger Zeit las ich dagegen irgendwo, daß die Kannen von Sarra- 
cenien und Nepenthes mit Wasser zu füllen sind, welches ab und 
zu ausgegossen und durch frisches ersetzt werden müsse. 

Das eine ist meines Erachtens so verkehrt wie das andere. 
Diesbezügliche Versuche wurden vor etwa fünf Jahren im staatlichen 
botanischen Garten in Utrecht unter Leitung des durchaus erfahrenen 
Inspektors J. K. Budde unternommen; sie haben gelehrt, daß 
die Pflanzen am besten wachsen, wenn man sie wie unter ihren 
natürlichen Verhältnissen wachsen läßt, das heißt, daß in die Kannen 
erstens kein Wasser gegossen werden darf, zweitens aber soll auch 
die sich ansammelnde Flüssigkeit und mit ihr die aufgelösten Ei- 
weißstoffe nicht ausgeschüttet weıden, welche für die Pflanzen 
nützlicher sind, als viele glauben wollen. Sammeln sich aber im 
Sommer allzuviel Insekten in den Kannen oder auf den Blättern an, 
dann tut man besser daran, die Kannen gelegentlich zu leeren und 
die Blätter von ihrem Überfluß zu befreien. Ebenso verfährt man, 
wenn man die Pflanzen füttern will. Manchem wird es vielleicht 
schwer fallen, daran glauben zu wollen, daß Menschen mit gesundem 
Verstand Pflanzen füttern, mögen es auch sogenannte Carnivoren 
sein. Die vorerwähnten Versuche haben uns aber deutlich bewiesen, 
daß Sarracenien und Droseras sehr, Dionaeas weniger auf eine regel- 
rechte Fütterung reagieren. Mit anderen Pflanzen konnten damals 
keine Versuche vorgenommen werden, sobald sich aber Gelegenheit 
bietet, werden wir es uns. nicht nehmen lassen, auch andere Car- 
nivoren, wie z. B. Cephalotus follicularts, Labill., Darltngtonta 
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californica, Torr., Drosophyllum lusitanicum, Link., Nepenthes, 
sowie auch Pinguicula vulgaris, L., Utricularia und dergleichen 
auf ihren Bedarf an tierischer Nahrung zu prüfen. 

Die Versuchspflanzen in Utrecht standen in einem kleinen 
Vermehrungshaus, ringsum ein Wasserbassin; sie reichten mit ihren 
Blättern bis fast an die Fensterscheiben heran und waren immer- 
während der Einwirkung der Sonne ausgesetzt; schattiert wurden sie 
nie. Dem hatten wir es unbedingt zu danken, daß die Kannen alle 
ohne Unterschied regelmäßig ausgewachsen und hell gefärbt waren. 

Noch nie sahen wir Pflanzen, welche so kräftig gewachsen 
waren; sogar Sarracenia flava, L., welche sonst so gern in die 
Höhe schießt, trieb nicht übermäßig. — Dies als Beweis, daß die 
gewöhnlich beliebte Kulturweise von Sarracenien in Kalthäusern oder 
Kästen nicht immer zu bevorzugen ist. 

Eine dreijährige Sarracenia Chelsoni, Hort (= S. rubra X S. 
purpurea) hatte nicht weniger als rund 50 Kannen und wurde in 
Amsterdam von dem ständigen Ausschuß für Pflanzen-Beurteilung 
mit einem Zeugnis für Kultur bekrönt, woran die Beurteiler ihre 
Glückwünsche knüpften. Daß diese Pflanze so viele Kannen zählte, 
konnte nicht anders erzielt werden, als durch genaue Beobachtung 
und... . durch regelmäßige Fütterung mit Stückchen von hart ge- 
kochtem Ei. 

Wie gesagt, konnte es uns nicht gelingen, mit einer Dionaea 
ein so deutliches Ergebnis zu erzielen wie bei den Sarracenien, ob- 
wohl die Pflanze sichtlich stärker geworden war. Aber ihre Kräftigung 
ging daraus hervor, daß die Pflanze uns bei der Teilung im darauf 
folgenden Jahre drei gesunde Pflänzchen lieferte, nn früber 
die abgetrennten Stückchen immer eingingen. 

Die Droseras dagegen zeigten sich außerordentlich dankbar für 
das ihnen zugeführte Eiweiß. Drosera binata, Labill. (syn. D. 
dichotoma, Banks. et Soland., D. pedata, Pers.) hatten wir noch nie 
so schön in Form gehabt, trotzdem die Pflanzen fortwährend blühten. 
Drosera capensis, L., war ebenso schön, doch Drosera rotundifolia, 
L., schien es wohl in dem Vermehrungshaus ein wenig zu feucht zu 
sein. Tagtäglich wurden die Pflanzen ein paar Mal gespritzt, bei 
sehr schönem Wetter ungefähr jede Stunde, die Droseras selbst- 
redend ausgenommen. 

Wenn die Kannen zuviel Ei, Fliegen und dergleichen enthielten, 
wollte es vorkommen, daß sie anfingen zu faulen, sodaß es ratsam 
war, sie ab und zu rein zu machen, wonach die Pflanzen nach einem 
Tage Ruhe frisches Ei bekamen. 

Wenn Sarracenien in Warmhäusern kultiviert werden, ist es 
zu empfehlen, die jungen Triebe gut zu überwachen, damit sich 
nicht eine Art Thrips auf ihnen aufhalten kann. Die Folgen von 
einem Thripsbesuch sind immer an unförmig gedrehten Kannen zu 
erkennen, welche an guten Pflanzen nicht vorkommen dürfen. 

In Utrecht hatten wir unsere sämtlichen Carnivoren- Pflanzen 
in einer Mischung von Farnwurzelerde und Sphagnum, von beiden 
gleiche Teile, und ein wenig grobem Flußsand. Oben wurden die 
Topfballen mit lebendem Sphagnum abgedeckt. 
sehr guten Wasserabzug, wurden aber nicht in Schüsseln mit Wasser 
gestellt, sodaß wir nie über versauern der Erde zu klagen hatten. 

Wer Gelegenheit hat, füttere seine Sarracenien und Droseras 
und stelle zum Vergleich ein paar Pflanzen hinzu, denen kein Futter 
zugeführt wird und ein paar, bei welchen die Kannen fortwährend 
von Tierchen usw. gereinigt werden. Er wird gewiß den Unter- 
schied zum Vorteil der gefütterten Pflanzen wahrnehmen können. 

Karlsruhe i. B. P. J. Schenk. 


Aus deutschen Handelsgartnereien. 


Ein Besuch in der Gärtnerei von Cari Kotte 
in Südende bei Berlin. 


Vom Herausgeber. 


Ende Mai besuchte ich die Kottesche Gärtnerei und traf 
hier so viel Schönes und Interessantes, daß ich mich ver- 
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pflichtet fühle, den Lesern davon Mitteilung zu machen. Herr 
Kotte ist längst bekannt als einer der tüchtigsten und er- 
folgreichsten Berliner Kultivateure. Im Laufe der Zeit hat 
er mehrfach seine Kulturen gewechselt, da er, wie jeder 
Andere, den Ansprüchen der Zeit Rechnung tragen muß, aber 
stets hat er es verstanden, den Erfolg an seine Arbeit zu 
heften. Aus früheren Jahrzehnten sind noch die bisher nie 
wieder erreichten, geschweige denn übertroffenen Topfobst- 
kulturen des Herrn Kotte, die auf so mancher Ausstellung 
Bewunderung erregten, und seine Weintreiberei in der Er- 
innerung älterer Fachgenossen. 

Als das Chrysanthemum Modeblume wurde, nahm sich 
Herr Kotte seiner an und bald war es überall in Berlin be- 


‚kannt, daß aus seiner Gärtnerei die schönsten und vollendetsten 


Riesenschaublumen zu beziehen seien. Auch heute noch ge- 
hört das Chrysanthemum zu den Lieblingen Kottes, und er 
steht auch in seinen Kulturerfolgen mit dieser Blume noch 
unübertroffen da. 

In neuerer Zeit betreibt Herr Kotte die Schnittblumen- 
kultur der Calla in seinem größten Glashause in umfassender 
Weise, sodaß er wohl der leistungsfähigste Lieferant dieser 
Blume in Berlin ist. Neben Calla, mit welchen er ver- 
gleichende Kulturversuche angestellt hat, die den Beweis 
dafür lieferten, daß bei gleichmäßiger Behandlung die ver- 
schiedenen Sorten kaum von einander zu unterscheiden sind, 
gehört die Amaryllis zu seinen hauptsächlichsten Kulturpflanzen. 


Seit einer Reihe von Jahren hat Herr Kotte in seiner 
Gärtnerei elne beträchtliche Fläche unter Gias gesetzt. So 
ist ein sehr primitives, aber ausgedehntes Blockhaus mit 
ziemlich flachem Dache aus Mistbeetfenstern entstanden, das 
der Besitzer seine „Fortschrittsbude“ nennt. Unter diesem 
Riesendache werden die verschiedenartigsten Gewächse teils 
ausgepflanzt, teils in Töpfen kultiviert. Eine von Herrn Kotte 
schon seit langem gehandhabte Kultur, die hier Unterkunft 
gefunden hat, ist diejenige der Campanula Medium, der 
stattlichsten Glockenblume für den Schnitt. Von April bis 
zum Juni werden hier diese wunderbaren Blüten in, großen 
Massen geschnitten. Neben diesen fand ich aber Ende Mai 
eine ausgedehnte Fläche mit blühenden Sommerlevkojen in 
den besten großblumigsten Sorten, teils schon herunter- 
geschnitten, teils noch in vollem Flor stehend, gewiß eine. 
gute und einzigartige Leistung zu dieser Jahreszeit. Aber 
nicht nur Sommerlevkojen, es waren auch große Bestände 
hochgezogener, wohlriechender Wicken vorhanden, die ihrer 
Entwickelung nach schon seit geraumer Zeit in vollem Flor 
stehen mußten. Neben diesen Sommerlevkojen und Wicken 
nahmen noch in vollem Flor stehende Dahlien mein be- 
rechtigtes Interesse in Anspruch. Diese Dahlien waren in 
Töpfen kultiviert. Herr Kotte hat die Knollen bereits im. 
Februar eingepflanzt und die Pflanzen bei sehr geringer 
Wärme zu rascher Entwickelung gebracht. Die bemerkens- 
wertesten Sorten waren ‚Schön Else“, weiß, „Lord Roberts“, 
weiß mit gelbem Hauch und die alte weiße Hybrid-Dahlie 
„Perle de la tête d'or“, die von den Blumenbindern am meisten 
verlangt und stets bevorzugt wird. Auch hier hatte Herr 
Kotte trotz der frühen Jahreszeit schon reichlich Blüten zum 
Verkauf geschnitten. Das Dutzend dieser frühen Dahlien 
wird von den Zwischenhändlern mit 50 Pfg. bezahlt, während 
man im Herbst oft nur 1 Mark für 100 Blumen erhält. 
Aber auch im Freien befanden sich auf Kulturbeeten zahl- 
reiche, unter Glas angetriebene und bereits blühende Dahlien. 
Unter diesen fielen besonders auf die Sorten „Großherzogin 
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Agnes“, eine wahre Prachtsorte mit tiefrosafarbigen Blumen 
und die gelbe „Elfriede“. Herr Kotte hat das Land, welches 
heute der Dahlien-Freilandkultur dient, vor einem Viertel- 
jahrhundert einmal mit Lehm präpariert. Merkwürdig ist 
nun, daß er seine Dahlien alljährlich auf den gleichen Feldern 
kultiviert, daß diese Felder keinen Dünger erhalten und daß 
der Boden trotzdem nicht dahlienmüde wird. Der Flor ist 
Jahr für Jahr ein tadelloser. In der Kotteschen „Fortschritts- 
bude’ — sein neueres, riesiges, in Eisenkonstruktion erbautes, 
der Calla-Kultur dienendes Glashaus wird im Gegensatz zu 
dieser von den Berliner Kollegen „Rückschrittsbude‘‘ genannt 
— fand ich auch die neue Teehybridrose „Oberbürgermeister 
Tröndlin“, weiß mit rosa Hauch; sie ist ein Sport der be- 
kannten „Madame Caroline Tesiout“, eine wahre Prachtrose 
zum Treiben und zum Schnitt, die es verdient, die gleiche 
Verbreitung wie ihre Stammmutter zu finden. 

In den kalten Kästen des Betriebes blühten größere 
Massen von Myosotis und Federnelken der Sorte „Her Majesty“. 
Letztere waren mit Tausenden und Abertausenden von Knospen 
bedeckt. Es werden außerdem im Freiland ganz beträchtliche 
Massen von Iris kultiviert. In kalten Kästen stehen Iris 
anglica und hispanica in allen möglichen Varietäten, im 
Freiland aber Varietäten unserer Iris germanica, die man 
nicht mit Unrecht die „Orchidee des freien Landes“ nennt. 
Zum Herbst will Herr Kotte alle fremde Iris ausrotten und 
zum Schnitt nur noch ausschließlich die Germanica-Varietäten 
kultivieren. Sie sind keineswegs so hinfällig, wie allgemein 
angenommen wird, denn, wenn auch die einzelne Blume nur 
von kurzer Dauer ist, so entfalten doch die geschnittenen 
Stile — kurz vor dem Erblühen der ersten Blume ge- 
schnitten und in mit Wasser gefüllte Vasen gestellt, deren 
Wasser täglich erneuert wird — nach und nach ihre sämt- 
lichen Knospen, sodaß die Blütezeit eines jeden abgeschnittenen 
Stieles volle 14 Tage währt. 

Außerdem blühten im freien Lande Pyrethrum roseum, 
das hier im Winter stark ausfriert, und Aquilegia, meist 
"Varietäten von A. chrysantha, die sich durch Selbstaussaat 
sehr stark vermehrt haben. Leider sind diese hübschen 
Blumen zu zart für Berliner Verhältnisse. Die hiesigen 
Händler packen alles rücksichtslos in ihre Körbe, und einem 
solchen Verfahren ist die Akelei nicht gewachsen. 

Mein Besuch bei Kotte lehrte mich: erstens, daß Dahlien 
leicht für den. frühen Schnitt zu kultivieren sind, daß sie, als 
Frühjahrsschnittblumen auf den Markt gebracht, zu lohnenden 
Preisen Absatz finden, daß durch die frühe Kultur der viel 
schöneren Sommerlevkojen die umständlichere Kultur der 
Winterlevkojen überflüssig gemacht werden kann, daß die 
frühe Kultur der wohlriechenden Wicken eine sehr dankbare 
und lohnende ist, und daß es die Iris germanica-Varietäten 
verdienen, mehr als bisher als Schnittblumen beachtet zu 
werden. Es kommt hier nur darauf an, die Blütenschäfte 
rechtzeitig beim Erblühen der ersten Blume zu schneiden. 


Gehölze. 


Die Akazie (Robinia Pseudacacia) in Ungarn. 


Kin Riesenstrauß weht über mir, und wohin ich blicke, sehe 
ich überall ähnliche. Nur weiß und grün, wie ein Brautbouquet, 
das der Frühling der Erde zur schönsten Feier geschenkt hat. Die 
Bienen summen unaufhörlich darin umher, als ob sie wüßten, daß 
diese Sorte Honig in den Annoncen mit besonders fetter Schrift an- 


gepriesen wird. Und ein Duft umweht mich, auf meinem Platz, im 
Garten, im ganzen Ort. Man kann meilenweit hinausfahren mit dem 
Wagen, lange Strecken mit der Bahn durchmessen, überall dieselben 
weißgrünen Baumkronen, dasselbe Bienensummen, derselbe süß- 
betäubende, berauschende Duft. Das ist die Zeit der Akazienblüte 
in Ungarn. Selbst diejenigen Gegenden, die sonst den Ruf trost- 
Joser Langweiligkeit verdienen, und wo nur der Platz für eine Land- 
schaft wäre, erscheinen dann dem Auge anmutig. Und wo es 
hübsch ist, wo Hügel und Täler den Blick erfreuen und in den 
Wäldern Nachtigallen schlagen, da ist diese Zeit eine ganz reizende. 
Die Akazie ist wahrhaft der Baum Ungarns; nur die nördlichen, 
kalten Gebirgsgegenden mögen vielleicht ausgenommen sein. Ihre 
zierliche Blüte hätte somit weit größeren Anspruch auf den Titel 
einer Nationalblume als die Tulpe, von der man in diesem Frühjahr 
soviel zu hören bekam, daß es, vom unparteiischen Standpunkt aus, 
der ganzen Schönheit dieser stolzen Blume bedurfte, um nicht — — 

Doch ich will keine Politik treiben, am allerwenigsten hetzen 
gegen ein Land, das durch eine handvoll Prahler und Schreier in un- 
verdient schlechten Ruf gebracht ist. Die Vergleiche zwischen den 
beiden Blüten, der bescheiden herabsinkenden, duftenden Akazien- 
traube und der selbstbewußt aufgerichteten, bunten, meist duftlosen 
Tulpe wären auch gar zu billig. Außerdem würde man mir mit Recht 
entgegnen, Arpäd habe sich vielleicht schon mit einer Tulpe ge- 
schmückt, denn die Annahme, daß die Vorliebe für diese Blume sich 
von den tulpenreichen Steppen Asiens herschreibt, aus denen die 
Magyaren nach Europa zogen, ist sehr wahrscheinlich. Aber im 
Schatten einer blühenden Akazie hat der alte Held und „Land- 
nehmer‘ gåwiß nicht geruht — aus guten Gründen. 

Europa dankt seinen Namen einer Fürstentochter, und wie im 
Märchen die Freier der Prinzessin sich dieser mit schönen Gaben 
nahen, so haben sich die andern Weltteile bemüht, es mit reichen 
Spenden auszustatten. Das geht eigentlich noch immer so fort, ob- 
gleich die Dame mittlerweile etwas ältlich geworden ist. Einer ihrer 
neuesten Verehrer, Japan, hat es mit dem Crimson Rambler wieder 
einmal getroffen. Edle Obstarten, wie Kirsche, Pfirsich, Aprikose, 
tragen in ihren botanischen Namen deutlich das Siegel ihrer Her- 
kunft. Auch die Getreidearten sollen ein uraltes Geschenk Asiens 
sein. Und als ein neuer Weltteil in den Gesichtskreis der Menschheit 
eintrat, hatte auch dieser nichts eiligeres zu tun, als der Prinzessin 
Europa zu huldigen mit allem, was er Bestes und Schönstes besaß, 
Viel Dankbarkeit hat sie gerade nicht bewiesen, sondern nach Art 
verwöhuter Kinder und Damen alles hingenommen, als müsse es so 
sein und bald geglaubt, es sei stets so gewesen. Nur der Kartoffel 
hat man ein Jubiläum gefeiert. Sie hat es redlich verdient. Die 
Akazie hätte jedoch gleichfalls einiges Recht auf dankbare Erinnerung, 
denn sie vereinigt so viele gute Eigenschaften wie selten ein Baum. 
Freilich, große Wälder bilden, das tut sie nun einmal nicht. Es ist 
sogar unbestreitbar, daß sie in der berühmten splendid isolation am 
besten gedeiht, aber das machen andere Bäume ebenso. Und das 
Jubiläum der Akazie hat Europa schon vielleicht dreimal, ganz gewiß 
aber zweimal versäumt. Je mebr man nämlich einer Sache nach- 
forscht, desto unsicherer wird man oft in ihr, selbst bei ganz 
positiven Dingen, von anderen, höheren gar nicht zu reden, bei 
denen sich nur diejenigen einer beneidenswerten Sicherheit erfreuen, 
die überhaupt nie nachgedacht haben. Ich wußte längst, daß die 
Robinia Pseudacacta ihren Namen von Jean Robin habe, der 1601 
Aufseher des königlichen Kräutergartens zu Paris war und in diesem 
Jahre ein Verzeichnis aller dort befindlichen Gewächse herausgab, 
sowie, daß dessen Sohn, Vespasian Robin, den ersten Akaziensamen 
aus Nordamerika gebracht und in dem erwähnten Garten angebaut habe. 

Mit dem Namen des Baumes hat übrigens der Zufall ein 
launisches Spiel getrieben, gerade so wie mit dem seines Vaterlandes 
Amerika. Robinie, wie er eigentlich heißen sollte, wird er im ge 
wöhnlichen Leben nie genannt; die meisten Leute kennen das Wort 
gar nicht. Eine arge Undankbarkeit gegen die Spender; aber die 
Welt ist nun einmal undankbar. Dagegen hat er den Namen seiner 
Patin, der edlen Akazie, derartig usurpiert, daß man „echte Akazien“ 
sagen muß, um diese zu bezeichnen. Die beiden Gewächse gehören 
bekanntlich verschiedenen Familien an. 
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Doch, wie wir sie nennen, das ist sicher, in bezug auf ihre 

nach Europa hat kürzlich ein gelehrtes Buch mit der 

Jahreszahl 1635, die es neben 1601 als mögliches Datum nennt, 
Zweifel in meine Seele geworfen. Hätte der Akazie schon vor fünf 
Jahren ihr 300jähriges Jubiläum gebührt, muß sie noch bis 1935 warten ? 

Ich weiß es nicht, kann es nicht mit Sicherheit sagen. Aber 
der Riesenstrauß weißer Blüten, von dem ich zu Anfang sprach, 
schüttelt sich eben ein wenig im Maienwind, duftet noch stärker und 
drückt dadurch vermutlich seine Meinung aus, daß die Menschen 
doch lächerliche Pedanten seien, sich über so etwas den Kopf zu 
zerbrechen. Er will wohl keinen Dank, dieser dankbarste und an- 
spruchsloseste aller Bäume. Kein Sandboden ist ihm zu schlecht 
und mager, kein Lehmboden zu hart und rissig, keine Pußta zu heiß 
und zu regenlos; er gedeiht. In den holzarmen und trocknen 
Gegenden Ungarns ist dies von großer Wichtigkeit. Und leider ge- 
winnen diese von Jahr zu Jahr an Ausdehnung, denn die Wälder 
werden durchaus nicht geschont. Solch ein niedergehauener Wald 
gibt auf einmal ein schönes Stück Geld, und manch vornehmer 
Grundbesitzer denkt: „Nach mir“ — nicht die Sündflut etwa, denn 
da gab es ja Wasser und Regen, sondern die Wüste, die Sahara. 
Aufforsten kostet Geld, einen neuen Ertrag erlebt der Besitzer kaum 
mehr. Da läßt er denn gleich roden; das neugewonnene Feld liefert 
brillante Ernten. So wird das Klima immer trockner, die Gegend 
immer regenloser. — Ja, aber was geht so otwas die vornehmen Herren 
an, die sich in Wien, Budapest oder Paris unterhalten wollen? Wenn 
das noch einige Jahrzehnte so fortgeht, wird schließlich nur noch 
die Akazie übrig bleiben. Die ist nicht so leicht zu vertilgen. Man 
sieht oft große Alleen davon, auch die Felder sind mit Akazien- 
wänden eingefaßt. Diese schlägt der Besitzer nieder, wenn er Holz 
braucht, läßt höchstens in größeren Zwischenräumen einen Stamm 
stehen. Aus den dickeren Stücken macht er allerlei Wirtschafts- 
geräte, die dünnen liefern die für Weingegenden so wichtigen Reben- 
pfähle, der Rest wird verbrannt, denn Akazienholz brennt grün, 
braucht nicht abzuliegen. Die Wurzeln senden unverdrossen neue 
Schößlinge empor. In zwei, höchstens drei Jahren ist wieder Alles 
wie zuvor und die Geschichte fängt von vorn an: Niederhauen etc. 

Von welcher Wichtigkeit das ist, kann vielleicht nur ganz er- 
messen, wer mit den Verhältnissen jener Gegenden vertraut ist. 
Aber jeder kann es sich beiläufig vorstellen, wenn er bedenkt, wie 
lange man bei den meisten Bäumen auf einen Ertrag warten muß. 
In Ungarn reden die Leute leidenschaftlich gern und sehr viel; sie 
sollten wirklich auch einmal die Akazie preisen. — Es wäre wahr- 
haftig nicht ihr schlechtestes Thema. — Kleine Gehölze werden ganz 
ebenso behandelt wie die Baumwände; große, alte Bäume findet man, 
außer in Gärten, ziemlich selten. 

Nutzen und Schönheit vereint, beides in kurzer Frist erreich- 

.bar, ist das nicht eine seltene Vereinigung? Die Akazie hat aber 
noch einen Vorzug, dessen sich wenige Bäume rühmen können: die 
schöne Blüte. Alles gibt die Natur selten: wo die Blüte sehr schön 
ist, pflegt der übrige Teil des Gewächses unbedeutend zu sein; die 
Zwiebelgewächse sind ein Beispiel dafür. Die prächtigen Waldbäume 
blühen meist sehr unscheinbar. Nur in einigen Fällen ist Alles ver- 
eint, und zu diesen Ausnahmen gehört die Akazie. Eine Fülle von 
Gaben hat die Natur über sie ausgeschüttet, wie sie Ähnliches zu- 
weilen bei Menschen tut. Ob diese Bevorzugten auch immer Glück- 
liche sind? Die Frage ist nicht so unbedingt zu bejahen. Da übt 
die Natur mitunter kleinere oder größere Bosheiten aus, die ihr bei 
ihren andern Kindern fremd sind. Entweder fügt sie den guten 
Gaben eine Eigenschaft hinzu, die jene nicht zur Geltung kommen 
lassen, oder sie stellt ein solches Wesen in eine Umgebung, die ihm 
ganz und gar nicht zusagt und da geht es denn trotz alledem zu- 
grunde, — wie die Akazie im Sumpfboden, denn den kann sie nun 
einmal nicht vertragen. Da bekommt sie die Bleichsucht und es ist 
aus mit ihr. 

' Sonst aber kann sie viel vertragen, und sollte man ihr wirklich 
einmal ein Jubiläum feiern, was bekanntlich für die „Betreffenden“ 
immer sehr anstrengend ist, so hoffe ich, daß sie auch dies aus- 
halten und weiter leben und blühen wird zur Freude aller, die sie 
schätzen und lieben. M. Holthausen. 


Kultureinrichtungen. 


Gartnerei-Heizungen. 
Von BurgaB & Sohn, Zentralheizungen, Landsberg a. W. — 


Mie Interesse lasen wir den Artikel in No. 34 der 
„Gartenwelt“, betreffend: 

„Ein neues Araukarienhaus und seine Heizungsanlage usw.“ 
und bestätigen gern, daß diejenigen Gärtnerei-Heizanlagen die 
besten und rationellsten sind, bei denen der höchste Punkt 
der Anlage über dem Kessel liegt, von wo aus sämtliche 
Röhren mit entsprechendem Gefälle durch die Häuser und 
zurück zum Kessel laufen. — Auch braucht man bei solchen 
Anlagen nicht bloß, wie in dem Artikel gesagt, einen Luft- 
hahn, sondern vielmehr gar keinen, da man viel besser 
zentrale Entlüftung nach dem Ausdehnungsgefäß hin anlegt, 
welche niemals zu Betriebsstörungen führen kann, wie das 
neuerdings wohl durchweg allerseits geschieht, oder wenigstens 
geschehen sollte — 

Nicht ganz verständlich ist uns dagegen geblieben, wie 
dieses Prinzip gewissermaßen als neu hingestellt werden 
konnte. — Tatsache ist, daß unsere Firma schen Anfang der 
1880 er Jahre alle Heizanlagen, wo örtlich angängig, ohne 
jede Ausnahme derart baute, und daß auch wohl die meisten 
anderen Firmen ebenfalls schon seit langen Jahren dieses 
Prinzip als das beste bei ihren Anlagen bevorzugen. -— Die 
ganze Frage ist bereits Mitte der 80 er Jahre zugunsten des 
höchsten Punktes über dem Kessel entschieden worden. 

Neu ist ebenfalls nicht, daß man, wie es in dem oben 
angezogenen Artikel heißt, neuerdings in manchen Gärtnereien 
davon abgekommen sei, die Heizröhren nahe dem Fußboden 
zu verlegen. — Im Gegenteil ist mit diesem längst veralteten 
Prinzip schon seit langen Jahren gebrochen.*) 

Wir waren unseres Erinnerns mit unter den ersten, 
welche Heizröhren hoch, über den Tabletten, und nahe dem 
Dach verlegten, wenn wir auch nicht derartig ins Extreme 
hierbei gefallen sind und fallen werden, wie das leider heut- 
zutage vielfach gewissermaßen schablonenmäßig geschieht. 
Jede Anlage will nach ihren besonderen Verhältnissen und 
Zwecken behandelt werden. In dem einen Falle kann man 
ausschließlich, in dem anderen nur teilweise Oberheizung ver- 
wenden. Das kommt ganz auf die geographische Lage, die 
Zwecke der betr. Häuser, die Art der Kultur und so manches 
andere an. Was in dem einen Falle nötig und praktisch ist, 
kann in einem andern Falle unpraktisch sein und, wie wir 
offen sagen müssen, zu Kopfschütteln Anlaß geben. — 

Also: Neu ist weder das Prinzip, den höchsten Punkt 
über den Kessel zu legen, noch die Anordnung von Ober- 
heizung unter den Dächern, wenigstens nicht neu für uns; 
schon längst bauen wir dergleichen, ohne daß wir deshalb 
für diese aus unseren Erfahrungen ganz von selbst hervor- 
gegangene Verbesserung einen neuen Namen zu suchen Ver- 
anlassung genommen hätten. (Reformheizung!) 

Was an einer anderen Stelle des Artikels über die 
Vorzüge enger Röhren gegen weitere gesagt worden ist, ist 
nur theoretisch ziemlich richtig; die Praxis aber spricht auch 


*) Anmerkung der Redaktion: Hierüber sind die Ansichten 
sehr geteilt. In den musterhaft ausgeführten Gewächshausanlagen 
von Otto Beyroth, Marienfelde, laufen die Heizrohre dicht über dem 
Boden hin und hat sich dieses System hier bestens bewährt, wofür 
allein schon der ganz ausgezeichnete Kulturzustand der Orchideen 
spricht. 
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hier das entscheidende Wort, und, wie wir hinzuzufügen uns 
verpflichtet fühlen, nur in wenigen Fällen zugunsten aus- 
schließlicher Anwendung ganz schwacher Röhren. Extreme 
geben auch in diesem Falle, alles in allem betrachtet, überaus 
minderwertige Resultate. 

Gemischte Systeme, sachgemäß gebaut, verdienen in den 
allermeisten Fällen den Vorzug und mehr wie in jeder anderen 
Hinsicht ist in diesem Punkte gründliche Erfahrung und 
Sachverständigkeit das Mittel, eine Heizanlage den örtlichen 
Verhältnissen und Zwecken in jeder Beziehung auf das vull- 
kommenste und billigste anzupassen. — 


Zeit- und Streitfragen. 


Obstbaubetrachtungen. 
Von Karl Hegar, Handelsgärtner, Friedberg in Hessen. 


eit geraumer Zeit begegnet man in den verschiedenen Fach- 
zeitschriften Auslassungon über den Nutzen des rationellen Obst- 
baues, und immer wird einem in diesen Artikeln wieder vorgerechnet, 
wieviel Milliopen alljährlich für fremdes Obst von Deutschland nach 
dem Ausland gehen. Auch in den Vorträgen der Kreisobergärtner 
kehrt das gleiche Klagelied immer wieder. So wird die gleiche ab- 
gedroschene Phrase alljährlich hundertmal wiederholt, ohne daß mit 
den abgedroschenen Klageliedern bisher etwas erreicht worden wäre. 
Was nutzt es dem Bauer, wenn er immer und immer wieder hört, 
daß so viele Millionen für Obst über die Grenze gehen, wenn in 
seiner Gegend der Boden oder das Klima dem Obstbau nicht günstig 
ist oder wenn er weder Zeit, Fähigkeit, noch Lust besitzt, einen Teil 
dieser Millionen zu verdienen. Landwirtschaftsminister v. Podbielski 
erwähnte erst kürzlich ganz offen, daß er bis jetzt von seinen Obst- 
anlagen noch keinen klingenden Ertrag gesehen habe, und kein 
Mensch wird daran zweifeln, daß der Minister die volle Wahrheit 
gesagt hat. Welche Vorwürfe werden nicht dem deutschen Michel 
gemacht? Bald wirft man ihm vor, daß er so und so viele Millionen 
für landwirtschaftliche Produkte ins Ausland gehen lasse, bald wieder, 
daß noch weit mehr Millionen fiir Obst in die Fremde gehen. Da 
ist wohl die Frage erlaubt, waram probieren wohl die Helden der 
Feder, der Statistik und des Mundes nicht selbst einmal die rationelle 
Obstkultur, um den Bauern zu zeigen, wie man die bis jetzt ins 
Ausland gebenden Dakaten in die eigene Tasche rollen läßt. Be- 
rechnen und bedenken denn diese Leute nicht, daß auch aus dem 
Auslande ungeheure Summen nach Deutschland gelangen, daß z. B. 
ein Kanonenkönig Krupp die ganze Welt mit seinen Kanonen ver- 
sorgt, daß die deutsche Industrie und der deutsche Handel inter- 
national geworden sind und alljährlich für gewaltige Summen Waren 
aus Deutschland ausgeführt werden. Ein Verkäufer muß auch 
Käufer sein. Ein Land kann nicht alles gleichzeitig produzieren. In 
vielen Gegenden unseres Vaterlandes sind die Verhältnisse der 
rationellen Obstkultur absolut ungünstig. Wo sie ihr aber günstig 
sind, da wird auch schon seit Jahrhunderten der Obstbau in 
rationeller Weise betrieben. Aber auch unter günstigen klimatischen 
Verbältnissen kommt der Obstbauer in manchen Jahren nicht auf die 
Kosten. Wenn man die zu bestimmten Jahreszeiten aus über- 
seeischen Ländern nach Deutschland gelangenden Äpfel, namentlich 
die amerikanischen, betrachtet, die hier zu wahrem £pottpreise ver- 
kauft werden und alle Städte überfluten, so muß man oft wohl oder 
übel die Rentabilität der deutschen Obstkultur bezweifeln. Sind auch 
unsere Reinetten im Geschmack bedeutend besser, so wird doch 
jeder, dem man mit einer deutschen grauen Reinette einen ver- 
führerisch aussehenden amerikanischen Baldwin vorlegt, zu letzterem 
greifen. 

Ich mag hier nicht über die Vorzüge deutschen oder aus- 
ländischen Obstes entscheiden. Ich wollte nur gegen den auf diesem 
Gebiete eingerissenen statistischen Mißbrauch vorgehen. Die statisti- 
schen Angaben sind in den meisten Fällen zwecklos. Diejenigen 
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Herren, die mit solchen Angaben fortgesetzt um sich werfen, mögen 
lieber ihre Zeit darauf verwenden, in ihrem engeren Wirkungskreise 
diejenigen Sorten festzustellen, die dort am besten gedeihen, und 
diejenigen Bauern, die Land und Zeit zur Obstkultur haben, zur An- 
pflanzung dieser Sorten ermuntern. 

Was speziell den Obstbau der Gemeinden betrifft, so möchte 
ich nicht unerwähnt lassen, daß ich in allen Teilen Deutschlands 
minderwertige, für landwirtschaftliche Zwecke ungeeignete Ländcreien 
gefunden habe, welche die Gemeinden auf Anraten von Obstbau- 
sachverständigen mit Obstbäumen bepflanzt batten. Zehn, fünfzehn 
und mehr Jahre sind seit der Anpflanzung verflossen, der anfäng- 
liche Stolz der Gemeinden auf ihre Obstkulturen ist aber der Mutlosig- 
keit gewichen und die Baumstücke sind Schmerzenskinder der Ge- 
meinden geworden. Bei Bepflanzung von solchen Ödländereien sollte 
man mehr den Forstmann zu Rate ziehen. Auf derartigen Ländereien 
könnte vielfach Nutzholz mit Erfolg angepflanzt werden. Man frage 
den Wagenbauer, Tischler, ob wirklich gutes Holz wie Nußbaum, 
Eiche, Esche u. a. nicht von Jahr zu Jahr teurer wird. Die An- 
pflanzung solcher Nutzhölzer seitens der Gemeinden wird zu einer 
Goldquelle für die nachkommende Generation. Weun Bäume ge- 
pflanzt werden sollen, so müssen es doch nicht immer gerade Obst- 
bäume sein, die auf unrichtigem Standort dem Besitzer nur Kummer 
und Verdruß bereiten, deon was hat er davon, wenn die Bäume ge- 
legentlich blühen, aber nicht tragen. Dann pflanze er lieber gleich 
eine gefüllt blühende Kirsche oder sonst einen Baum, bei welchem 
er von vornherein weiß, daß er sich mit den Blüten begnügen muß, 

Es liegt mir fern, mit vorstehenden Zeilen den Bestrebungen, 
den deutschen Obstbau zu heben, feindlich entgegenzutreten. Unser 
deutscher Obstbau möge, soweit es die klimatischen Verbältnisse zu- 
lassen, wachsen, blühen und gedeihen, mit ihm aber auch unsere 
Hauptgoldquellen, die Industrie und der Handel. Wir brauchen uns 
des Obstes, das wir einführen, nicht zu schämen. 


Aus den Vereinen. 


Berlin. In der Sitzung des „Verein Deutscher Garten- 
künstler“*) vom 14. Mai konnte der Vorsitzende zunächst die Mit- 
teilung machen, daß nunmehr der Vertrag mit denı Verlage der 
„Gartenwelt* abgeschlossen sei, welcher den Mitgliedern die Gratis- 
Zustellung dieser wöchentlich erscheinenden Zeitschrift, vom J. Jali 
d. J. ab, sichert und uns ferner einen ständigen Raum im Anzeigen- 
teil jeder Nummer für Vereins-Mitteilungen zur Verfügung stellt. 

Die Besprechung der Entwürfe zum Wormser Rosengarten durch 
Herrn Ulrich und die anschließende Diskussion hob neben der 
Schwierigkeit, die die Schaffung eines dauernd befriedigenden Rosen- 
gartens bietet, hervor, daß von den eingegangenen Entwürfen nur 
der von Großınann-Dresden sich über das Hergebrachte erhoben und 
entwicklungsfähige Ideen zu Tage gefördert habe. Herr Weiß wies 
auf die geringe Dotierung des Wettbewerbes hin, die in keinem 
Verbältnis zu dem geforderten Aufwand an künstlerischem und 
technischem Können stehe. Herr Lange betonte, daß hier wohl zum 
ersten Male bei einem Wettbewerbe ein „künstlerisches Leitmotiv“, 
ein Thema gegeben sei, was grundsätzlich seinen früher schon in 
„Gartenkunst“ und „Gartenwelt“ für die „Gartengestaltung als Kunst“ 
aufgestellten Forderungen entspreche. Dagegen halte er das Leitmotiv 


‘nicht glücklich gewählt, da es sich im Lied vom „Rosengarten“ gar 


nicht um einen solchen, sondern um poetische Verherrlichung weib- 
licher Reize und den Kampf des Mannes um diese handelt. 

Herr Weiß erwähnte sodann noch einen in der „Woche* er- 
schienenen Artikel von Marie v. Bunsen „Englische Gärten und was 


*) Zweck des Vereins ($ 2 der Satzungen) ist die Förderung 
der Gartenkunst und der mit ihr in Verbindung stehenden Interessen 
der Mitglieder. Er besteht aus ordentlichen und außerordentlichen 
Mitgliedern, welche 15 resp. 10 Mark jährlichen (laut Vorstands- 
beschluß pro 1906 von jetzt ab 7,50 resp. 5 Mark) Beitrag zahlen. 
Alles nähere erfährt man durch die Monee trastenie: BerlinSW.47, 
Katzbachstraße 15. 
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sie uns lehren“, der da zeige, wie wenig die große Masse, auch des 
gebildeten Publikums — das nur von englischen Gärten je etwas 
gehört habe — von dem Stande der deutschen Gartenkunst und 
ihren Strebungen wisse. 

Herr Lange wies auf die abnormen Witterungsverhältnisse 
dieses Frühjahrs und ihre verheerende Wirkung auf Neupflanzungen 
hin.’ Die von ihm eingebrachte, in No. 36 dieses Jahrg. der Garten- 
welt und auch sonst vielfach abgedruckte Resolution fand ein- 
stimmig Annahme und wird als praktische und moralische Hilfe- 
leistung auch von außerhalb des Vereins stehenden Berufsgenossen 
freudig begrüßt. 

Der Verein zur Beförderung des Gartenbaues veranstaltete 
am Mittwoch den 13. d. M. wieder eine seiner erweiterten Monats- 
ausstellungen, diesmal in der Industriehalle des königl, Landesaus- 
stellungsparkes. Die Halle prangte noch in herrlichem, für den 
Verein deutscher Ingenieure von der Firma J. C. Schmidt, hier, aus- 
geführten Festschmuck, der erhöht wurde durch die Banner der 
großen Maschinenfabriken und Elektrizitatswerke. 

Die Ausstellung war eine wohlgelungene. Von auswärtigen 
Firmen hatten sich beteiligt: Goos & Koenemann, Niederwalluf, mit 
einem großartigen Paeoniensortiment, prächtigen Iris germanica- 
Sorten und anderen Stauden, Georg Bornemann, Blankenburg a. H., 
mit abgeschnittenen Blüten von Elitesorten Zonal- und Efeupelargonien, 
Calla elliottiana und „Solfatara“ sowie der herrlichen Iris Lortets, 
und Theodor Franke, Groß-Ottersleben bei Magdeburg, mit Orchideen. 


Unter den Berliner Ausstellern ragte wieder Otto Beyroth, 
Marienfelde, mit einem großartigen Orchideensortiment hervor. 
Phalaenopsis amabilis rimestadiana und Miltonien herrschten vor, 
daneben Cattleyen in wahren Prachtpflanzen. Von sonstigen Orchideen 
notierte ich Oncidium citrosum, harrisonianum, flexuosum und 
leucochilum mit wahren Riesenrispen, Vanda suavis, Aerides crispum 
und Regnert, Cattleya intermedia var. alba (vera), sowie das prächtige 
Dendrobium atroviolaceum, dessen herrlich gezeichnete Blüten leider 
nach abwärts gerichtet sind. Spielberg & de Coene, Franz. Buchholz, 
waren mit je einer Gruppe Celosia Tompsoni in blühenden Mast- 
pflanzen und Kalanchoé flammea mit prächtigen feuerroten Blüten ver- 
treten. Emil Heese, Groß-Lichterfelde, zeigte herrliche, meist veredelte, 
weiß- und gelbstachelige Kakteen in musterhafter Kultur. Zu nennen 
sind u. a. Pilocereus Lenninghausiti, Dautwixts und dessen monströse 
Abart, Astrophytum myriostigma und ein Kreuzungsprodukt derselben 
mit Stacheln, Echinocactus scopa, Mamillaria plumosa, schiedeana, 
Perringii, candida, Schmidtii u. a. J.C. Schmidt hatte schöne bunte 
Caladien gebracht, Adolf Koschel weiße und blaue Gloxinien, Laliwm 
longiflorum und auratum, L. Späth bunte Gehölze und eine große Vase 
mit Blüten der Incarvillea Delarayi und F. Schlegel, Reinickendorf, 
prächtige Dracaena indivisa. Die Veranstaltung war wohlgelungen 
und lieferte erneut den Beweis, daß ein frischer Zug durch den 
Verein geht. ; l 

In der Sitzung des Vereins besprach Vorsitzender Brodersen 
den Zweck der erweiterten Monatsausstellungen, welche das Publikum 
mehr und mehr für die Blumenpflege gewinnen sollen. Diese er- 
weiterten Ausstellungen, die im gewöhnlichen Sitzungssaal nicht durch- 
zuführen seien, sollen regelmäßig wiederkehren; eine Prämiierung 
finde auf denselben nicht statt, die Besucher sollen selbst urteilen. 
Redner dankte auch der Firma J. C. Schmidt, welche die berrliche 
Dekoration der Halle vom fünfzigjährigen Stiftungsfest des Vereins 
deutscher Ingenieure für dje Veranstaltung des Vereins zur Beförderung 
des Gartenbaues belassen habe. Nachdem Herr Cordel noch eine 
Übersicht über die ausgestellten Pflanzen gegeben batte, hielt Herr 
Prof. Groth seinen, mit vielem Beifall aufgenommenen Vortrag über 
japanische Gartenkunst. M. H. 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Würzburg. ` Für die große Fränkische Gartenbau-Aus- 
stellung, welche der Fränkische Gartenbauverein Würzburg an- 
läßlich seines 50jährigen Jubiläums vom 19.—23. April 1907 in der 
Ludwigshalle zu Würzburg veranstaltet, hat Prinz Ludwig von 
Bayern das Protektorat übernommen. Das Ehrenpräsidium 
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der Ausstellung übernahmen der Regierungspräsident von Unter- 
franken, Exzellenz von Kobell und der I. Bürgermeister von 
Würzburg, Hofrat von Michel. Nach den bisherigen Vorbereitungen 
wird die Ausstellung ein für die fränkische Gartenkunst sehr be- 
deutsames Unternehmen werden. Zur Prämiierung der Aussteller 
sind außer einer großen Anzahl namhafter Geldpreise auch zahl- 
reiche gestiftete Ehrenpreise, sowie Medaillen bestmmt. 


Tagesgeschichte. 


Berlin. Auf eine Eingabe der Glindower Obstzüchter, betreffs 
Freigabe des Obstverkaufs an Sonntagnachmittagen, die sich deckt 
mit früheren Bitten von Berliner Vereinen, ist jetzt folgender Be- 
schluß des Polizei-Präsidiums eingetroffen: „Auf die Eingabe vom 
28. v. M. erwidere ich ergebenst, daß erst kürzlich, unter dem 
14. v. M., die Herren Ressortminister es abgelehnt haben, im Landes- 
polizeibezirk eine Verlängerung der sonntäglichen Verkaufszeit für 
den Obsthandel über 2 Uhr nachmittags zu gestatten. Ich bin daher 
nicht in der Lage, dem dortseitigen Verlangen entsprechen zu können. 
Nach Ansicht der Herren Minister würden so weitgehende Ausnahme- 
bewilligungen durch Berufung auf die Bedürfnisse der Bevölkerung 
sich nicht hinreichend rechtfertigen lassen, sie würden einer großen 
Zahl von Handelsangestellten die gesetzlich gewährleistete Sonntags- 
ruhe rauben, zahlreiche Ladenbesitzer — insbesondere sogenannte 
Vorkosthändler — dazu verleiten, neben dem Obsthandel auch ihr 
sonstiges Handelsgewerbe während der Sonntagsruhe rechtswidrig 
fortzubetreiben, und den Anstoß dazu geben, daß andere Zweige des 
Handelsgewerbes die gleichen Vergünstigungen beanspruchen. Unter 
diesen Umständen müsse lediglich an den bestehenden Vorschriften 
festgehalten werden.“ 

Elberfeld. In einer der letzten Stadtverordneten - Sitzungen 
ist beschlossen worden, das Gut Lüntenbeck in Größe von rund 
403 Morgen zu 824000 Mark zu erwerben. An dieses Gut schließt sich 
ein 90 Morgen großer, teils mit Buchen, teils mit Fichten bestandener 
Wald. Die Stadtverwaltung empfahl die Erwerbung dieses Waldes 
und eines daran anstoßenden Hofes zu einem Gesamtkaufpreise von 
105000 Mark und regte an, aus dem Walde einen Stadtwald zu 
schaffen. Das Stadtverordneten-Kollegium lehnte das Projekt indes 
in geheimer Sitzung ab. Für die Erwerbung des Waldes stimmten 
nur fünf Stadtverordnete. 

Frankfurt a. M. Sonnabend, den 9. Juni, fand im Palmen- 
garten die Eröffnung der neuerbauten Schauhäuser in feierlicher 
Weise statt. In dem Zeitraum von 14 Monaten (der erste Spaten- 
stich wurde am 4. Mai 1905 getan) ist unter Leitung des Garten- 
direktors Siebert ein Komplex von Gewächshäusern entstanden, die 
einen Flächenraum von 3350 [lm mit Glas überdecken, und die in 
ihrer Anordnung und Ausgestaltung eine hervorragende Sehens- 
würdigkeit des einzig in seiner Art dastehenden Frankfurter Palmen- 
gartens bilden. 

Der Bau besteht aus einer 61 m langen, 13 m breiten und 
8 m hohen Mittelhalle, die, gekrönt von einer 15 m hoben Kuppel, 
den Zugang zu den beiderseits angegliederten 13 Gewächsbäusern 
vermittelt, sodaß man die ganze Anlage durchgehen kann, ohne einen 
Fuß ins Freie setzen zu müssen. Eine Neuerung besteht darin, daß 
die Giebelseiten dieser Häuser an der Mittelballe von einer großen 
Spiegelscheibe gebildet werden, sodaß man den Gesamteindruck eines 
solchen Gewächshauses genießen kann, ohne in dasselbe einzutreten, 
was namentlich bei den Warmhäusern vom Publikum dankbar an- 
erkannt werden wird. Die Größe der einzelnen Häuser ist, je nach 
dem Zwecke, welchem sie dienen sollen, verschieden. Ihre Länge 
beträgt durchweg 26'/), m. Die größten Abmessungen hat Haus 
No. 4, das Wasserpflanzenhaus. Es ist abweichend von der üblichen 
kreisrunden Form, ganz wie die anderen Häuser. Das Mittelbassin 
für die Victoria regia ist 15 m lang und 10 m breit. Seitlich be- 
finden sich weiter 4 heizbare Bassins für Nelumbium, tropische 
Nymphaeen und andere Wasserpflanzen; es dürfte zur Zeit das 
größte aller existierenden Wasserpflanzenhäuser sein. Div Ver- 
glasung ist durchweg einfach, zum Teil in Rohglas ausgeführt, die 
Lüftung und Schattierung zum zentralen Betriebe eingerichtet, wo- 
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durch die Bedienung erleichtert und-vereinfacht wird. Die Heizung 
ist Warmwasserheizung. Die verschiedenen Kessel, unterirdisch 
angebracht, werden durch Dampf aus dem gegenüberliegenden 
Maschinenhause erwärmt. Die Arbeiten wurden von einer Reihe 
bewährter inländischer Firmen ausgeführt. Die Kosten sollen alles 
in allem gegen eine halbe Million Mark betragen. 

Der großzügig gehaltenen, vornehm wirkenden Anlage ent- 
spricht auch der Inhalt und dessen Anordnung. Am großaıtigsten 
wirkt die Mittelhalle. Durch einen Hain harter Palmen schweift der 
Blick frei bis zu der den Hintergrund abschließenden Marmorgruppe. 
Jede Palme ist für sich ein Ausstellungsstück; in den Boden ein- 
gesenkt, wirken sie in dem großen, lichten Raum in ihrer ganzen 
Eigenart. Bei allem Reichtum nirgends beengende Überfüllung. 
Reizvoll sind die schon erwähnten seitlichen Durchblicke durch die 
großen, klaren Kristallscheiben in die einzelnen Häuser. Bald grüßt 
tropische Blatt- und Blütenfülle, ganze Tabletten Caladien, Croton, 
Orchideen, so schön wie sie im Palmengarten noch nicht gesehen 
worden sind, dann wieder die lichteren Farben sogen. Saisonbliiher, 
wie Gloxinien, Pelargonien etc. Großartig wirkt zur Zeit ein Haus 
mit Campanula Medium calycanthema in rosa, weiß und hellblau, 
dann wieder sind es das wohltuende Grün tropischer Blattpflanzen, 
die geheimnisvolle Ruhe des Wasserspiegels im Victoriahause 
oder auch starre Kakteen und interessante Nutzpflanzen, welche den 
Beschauer zum Nähertreten einladen. 

An der Stelle, wo die alten, engen, zum Teil baufälligen Häuser 
im vorigen Sommer noch standen, blühen jetzt inmitten grüner 
Rasenflächen tropische Seerosen in einem geheizten Teich. 

Zur Feier waren eine große Zahl geladener Gäste erschienen. 
Vertreter der Staatsregierung waren Geh. Ministerialrat Dr. Thiel- 
Berlin, vom Landwirtschaftsministerium, und Regierungspräsident von 
Meister-Wiesbaden, Vertreter der Stadt Oberbürgermeister Adickes 
und Varrentrapp-Frankfurt a M. Ferner waren die Herren vom 
Verwaltungsrat, sowie Vertreter der Wissenschaft und Praxis aus 
Nah und Fern zugegen. Die bei der Feier gehaltenen Reden und 
Toaste gipfelten meist in der Anerkennung für Herrn Direktor 
Siebert, der in so kurzer Zeit in der neuen Gewächshausanlage sich 
ein ehrendes Denkmal gesetzt hat und in dem Wunsche, daß der 
Palmengarten weiterhin sich bewähren möge, als eine Stätte der Er- 
holung, Bildung und Belehrung, ein Ruhm der Stadt Frankfurt a. M. 
und eine Einrichtung, auf die der deutsche Gartenbau stolz sein darf. 

l Rehnelt. 

Halle a. S. Der deutsche Pomologenverein hält seine diesjährige 
Jahresversammlung am 30. d. M. in der hiesigen SaalschioBbrauerei 
ab. Der Versammlung geht an demselben Tage, vormittags 9'/, Uhr, 
eine Vertreterversammlung des Verbandes der ,,Obst- und Gartenbau- 
vereine im Bezirk der Landwirtschaftskammer für die Provinz 
Sachsen“ vorauf, zu der die Landwirtschaftskammer alle Mitglieder 
des deutschen Pomologenvereins eingeladen hat. Auf der Tages- 
ordnung der Jahresversammlung stehen: 1. Bericht des Vorsitzenden 
über die Tätigkeit des Vereins und über die Arbeit der Geschäfts- 
stelle des deutschen Pomologenvereins Obstnachrichtendienstes für 
das Reich. 2. Thüringer Kirschensorten: Bıßmann, Gotha. 3. Kirschen- 
handelssorten: H. Grote, Geschäftsführer der Zentralvermittlungsstelle, 
Bühl i. Bad. 4. Thüringer Kirschenanlagen: J. Müller, Diemitz bei 
Halle. 5. Kirschenhandel: F. Tamms, Grüngräbchen. Die Frühobst- 
und Kirschenausstellung wird am 29. Juni, mittags 1 Uhr, eröffnet. 

Wien. In feierlicher Weise wurde am 5. Juni durch den Bürger- 
meister Dr. Lueger der große, nunmehr vollendete Maria Josefa- 
Park auf dem Wiedner- und Landstraßer Gürtel nächst dem Arsenal, 
dem Süd- und Staatsbahnhofe seiner Bestimmung übergeben. Zu 
der Feier hatten sich zahlreiche höhere Beamte als Vertreter der 
verschiedenen Behörden eingefunden. Dr. Lueger führte in seiner 
Eröffnungsrede etwa folgendes aus: „Die reichen Leute gehen aufs 
Land und verbringen die Sommermonate oft in Orten, die wahrhaftig 
nicht das bieten, was ihnen hier geboten wird. Sie bringen den 
Sommer oft in Wohnungen zu, von denen ich behaupten möchte, 
daß sie nicht immer den sanitären Anforderungeu vollauf entsprechen. 
Wenn wir Parkanlagen schaffen, so geschieht es, um jenem Teil der 
Bevölkerung, der nicht in der Lage ist, Sommerfrischen zu beziehen, 


Erholungsorte zu bioten und die anderen zu bewegen, anstatt ihr 
Geld anderswo auszugeben und dort schlechte Sachen zu bekommen, 
lieber hier zu bleiben und ihr Geld hier in anständiger Weise zu 
verzehren. In früheren Zeiten ist es in Wien nicht Usus gewesen, 
daß jeder Mensch aufs Land ging. Freilich, damals waren die großen, 
freien Plätze, Glacis und Stadtgraben etc. Die kann ich den Kindern 
Wiens nicht mehr bieten, aber eines können wir, Gartenanlagen 
schaffen, welche leicht erreicht werden können und der Bevölkerung 
frische Luft und Erholung bieten. Wenn jetzt ein Fremder am 
West-, Süd- oder Staatsbahnhof ankommt, dann sieht er, daß Wien 
eine Stadt der Gärten geworden ist, wie sie herrlicher und schöner 
nicht gedacht werden kann. Der Bürgermeister gedachte aller der- 
jenigen; welche zum Entstehen des Parkes beigetragen haben, in 
erster Linie des Stadtgartendirektors Hybler, der auch hier wieder 
bekundet hat, daß er ein Meister auf seinem Gebiete ist, weiter des 
Stadtbaudirektors Berger, der sich hauptsächlich große Verdienste 
um die Fortsetzung des Parkes zum Südbahnhofe erworben hat. Der 
Bürgermeister gedachte dann des Entgegenkommens der Staatseisen- 
bahn-Gesellschaft und der Südbahn und erwähnte, wenn das alles 
einmal fertig sein werde, von der Favoritener- zur St. Marxer-Linie, 
dann wird das eine Gartenanlage von unvergleichlicher Größe und 
Schönheit sein. Dann gedachte Bürgermeister Dr. Lueger der Erz- 
herzogin Maria Josefa, der zu Ehren der Park benannt worden ist. 


Personal-Nachrichten. 


Brandl, Johann Bapist, bisher Kunstgärtner am königlichen 
botanischen Garten zu München, wurde ab 1. Juli zum Obergärtner 
und Hilfslehrer an der kgl. Gartenbauschule zu Weihenstephan bei 
Freising ernannt. 

Domsch, Karl Ernst Julius, Handelsgärtner in Friedersdorf 
i. S., t am 2. Juni im 56. Lebensjahre. 

. Götz, Benjamin, ein bekannter ehemaliger Handelsgärtner in 
Frankfurt a. M., zuletzt Privatier, endete am 6. Juni im 68. Lebens- 
jahre durch Selbstmord, veranlaßt durch die Befürchtung, einem un- 
heilbaren Leiden zu verfallen. 

Knappe, Gustav, Garteningenieur, hat sich in Leschwitz, Kreis 
Görlitz, als Handelsgärtner niedergelassen. 

Mamsch, F. A., Handelsgärtner, Leipzig, 7 am 6. Juni im 
87. Lebensjahre. 

Müller, Rich. Heinr., Kunst- und Handelsgärtner, Weinböhla, 
+ am 30. Mai im 66. Lebensjahre. 

Nießen, Jacob, Schloßverwalter, Schloß Arenfels bei Hönningen, 
Kreis Neuwied, erhielt das allgemeine Ehrenzeichen. 

Schmidt, Heinr., langjähriger Obergärtner der Handelsgärtnerei 
„Botanischer Garten“, Hirschberg i. Schles., feierte am 1. Juni das 
goldene Ehejubiläum. 

Schulze, Städt. Garteninspektor, Stettin, wurde an Stelle des 
Herrn Dr. Jütte vom landw. Ministerium zum Sachverständigen für 
Pflanzenuntersuchungen beim Hauptsteueramt, sowie für die Abgabe 
von Erklärungen bei der Pfianzen-Ein- und Ausfuhr ernannt. 

Strate, Fr., Obergärtner, wurde zum fürstlichen Schloßgärtner 
in Detmold ernannt. 

Teichler, Bruno, königl. Hofgärtner und Hauptmann d. L. a. D., 
+ am 3. Juni im Alter von fast 64 Jahren in Erdmannsdorf. Der 
Verstorbene versah die hiesige, schon seit 1822 von Angehörigen 
seiner Familie verwaltete Hofgärtnerstelle seit 1875; er gehörte dem 
hiesigen Militärverein durch 27 Jahre als Vereinshauptmann, der 
freiwilligen Feuerwehr, die er mit begründete, 26 Jahre lang, bis vor 
Jahresfrist, als Brandmeister an und war lange Jahre hindurch Vor- 
standsmitglied des Kreis-Krieger-Verbandes. 

Tolte, Hr. Konr., Handelsgärtner in Nürnberg, t am 2. Juni 
im 81. Lebensjahre. Der Verstorbene gehörte lange Zeit dem 
Kollegium der Gemeindebevollmächtigten an, in welchem er öfter bei 
der Wahl des Vorstandes das Alterspräsidium geführt hat. 

Tündermann, Joh. Heinr. Theodor, Gärtner in Celle, wurde 
anläßlich seines goldenen Ehejubiläums vom Kaiser ein Gnaden- 
geschenk von fünfzig Mark bewilligt. 


BerlinSW.11, Hedemanustr. 10. Für die Redaktion veraatwortlich Max Hesdörffer. Verlag von PaulParey. Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg e.G.m.b.H. Dessau. 
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Kultureinrichtungen. 


Aus der Orchideengärtnerei von Otto Beyrodt, 
Marienfelde. 


Vom Herausgeber. 
(Hierzu sechs Abbildungen.) 

J eder, der die in der Überschrift genannte Orchideen- 
gärtnerei auch nur einmal flüchtig besucht hat, wird mir 
darin beistimmen, wenn ich diesen Betrieb als eine Sehens- 
würdigkeit der Reichshauptstadt bezeichne. Diejenigen, die 
vor einigen Jahrzehnten zur Besichtigung der großen gärt- 
nerischen Betriebe in Berlin gewesen sind, werden sich 
noch erinnern, daß damals die Borsigsche Privatgärtnerei in 
Moabit als eine Berliner Sehenswürdigkeit galt. Man findet 
sie als solche noch in den älteren Ausgaben des Baedeker 
verzeichnet, sowie in allen Fremdenführern der damaligen 
Zeit. Diesen Ruf genoß die genannte Privatbesitzung haupt- 
sächlich ihrer Orchideenkulturen 
halber, die sich auf ein ein- 
zelnes Haus beschränkten, das 
aber vormalseinereichere Samm- 
lung barg als diejenige des Kgl. 
Botanischen Gartens. Heute hat 
die letztere die erstere längst 
überflügelt, die nur noch ein 
Schatten von ehemals ist, weil 
die Mittel für die Unterhaltung 
des Gartens eine wesentliche 
Beschränkung erfahren haben. 

Als ich in den achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts 
als blutjunger Gärtner erstmals 
nach Berlin kam, war es mein 
erstes, die Borsigsche Samm- 
lung zu besichtigen. An einem 
späteren Sonntag fuhr ich dann 
hinaus nach der von der Bild- 
fläche längst verschwundenen 
Gärtnerei von Choné, die auch 
ihrer Orchideenkulturen“ halber 
bekannt war. Um vom Kgl. 
Botanischen Garten am Ende 
der Potsdamer Straße bis hinaus 
in die Gegend des heutigen 
Zentralviehhofes, in der die Gärt- 
nerei von Choné nahe bei dem 

Gartenwelt. X. 


von Otto Beyrodt, Marienfelde. 


damals größten gärtnerischen Betrieb Berlins, der Gärtnerei 
von Gustav Adolf Schultz, sich befand, zu gelangen, mußte 
man bei den gegen heute sehr primitiven Verkehrsmitteln fast 
eine Tagesreise unternehmen. In etwa der gleichen Zeit hätte 
man auch von Berlin aus eine Gärtnerei in Magdeburg be- 
sichtigen können. 

Diese und andere Sammlungen der damaligen Zeit werden 
vollständig in den Schatten gestellt durch den neu erstandenen 
Beyrodtschen Betrieb. Zwei oder drei Gewächshäuser dieses 
Betriebes bergen heute mehr Orchideen als vor 25 Jahren 
ganz Berlin mit allen seinen Vororten aufzuweisen hatte. 
Leider fällt es mir. außerordentlich schwer, bei der auf 
meinen Schultern ruhenden Arbeitslast, die führenden gärt- 
nerischen Betriebe der Reichshauptstadt so im Auge zu behalten, 
wie ich dies gern möchte. Gegen Ende des vorigen Monats 
konnte ich endlich einmal der in letzter Zeit wiederholt an 


Teilansicht der im Bau begriffenen neuen Gewächshäuser in der Orchideengärtnerei 
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mich ergangenen Einladung des Herrn Beyrodt zu einer 
erneuten Besichtigung seiner Kulturen Folge leisten. Die 
Besichtigung war eine außerordentlich lohnende, denn Herr 
Beyrodt, der nimmer ruht und rastet, ist z. Zt. gerade damit 
beschäftigt, seine Gewächshäuser um ein beträchtliches zu 
vermehren. 

Der Obst- und Gemilsegarten, der einen prächtigen 
Schmuck der Besitzung bildete, ist in den letzten Jahren 
mehr und mehr zusammengeschrumpft. Außer verschiedenen 
kleinen Kulturhäusern wurde ein riesiges, die eine Längs- 
seite des ganzen Grundstücks durchziehendes einseitiges Ge- 
wächshaus gebaut. Jetzt sind abermals zahlreiche Neubauten 
in der Ausführung begriffen, die eine Fläche von zweitausend 
Quadratmetern bedecken. | 

Diese Neubauten setzen sich aus einem großen Ver- 
bindungshause mit Satteldach und aus von diesem abzweigenden 
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Veranschaulichung des Zentrallüftungssystems in den neuen Gewächshäusern der Orchideen- 
gärtnerei von Otto Beyrodt, Marienfelde. Originalaufoahme für die „Gartenwelt“. 


Nebenhäusern zusammen. Dies Verbindungshaus, von welchem 
aus man in die Seitenhäuser gelangt, ist 45 Meter lang bei 
3 Meter Breite. Es wird nach seiner Fertigstellung aus- 
schließlich der Kultur des Dendrobium nobile dienen. Die 
sich von diesem Glasbau abzweigenden Seitenhäuser sind je 
35 Meter lang und je 3,80 Meter breit. Fünf dieser Häuser 
werden ausschließlich der Kultur von Cattleya dienen, das 
sechste der Kultur von Dendrobium Phalaenopsis und das 
siebente der Kultur von Phalaenopsis. 

Unsere Abbildung der Titelseite bietet eine Teilansicht 
dieser neuen im Bau begriffenen Gewächshausgruppe. Wir sehen 
rechts im Rohbau das große, 45 Meter lange Verbindungs- 
haus und links das erste der sich von diesem abzweigenden 
Seitenhäuser. 

Obenstehende Abbildung bietet Einblick in eines dieser 
Seitenhäuser. Im Mittelgrunde sehen wir einen Arbeiter die 
neue, eigenartige, gesetzlich geschützte Lüftungsvorrichtung 
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handhaben. Der Mechanismus derselben ist der denkbar ein- 
fachste. Wie das Bild zeigt, wird die Liftung durch einen 
Mann vermittelst eines Rades und einer senkrechten Eisen- 
stange in Tätigkeit gesetzt, die, je nachdem man das Rad 
rechts oder links dreht, die Liiftungsfenster einer Seite des 
ganzen Hauses hebt und senkt. Das Drehen verursacht 
keinerlei körperliche Anstrengung. 

Ebenso sinnreich ist auch die Schattierungsanlage. Ab- 
bildung Seite 475 veranschaulicht diese an einem der neuen 
kleinen, schon seit längerer Zeit im Betrieb befindlichen 
Gewächshäuser. Hier wird, wie das Bild zeigt, ein Hebel in 
Drehung versetzt; die Kraftübertragung erfolgt wie beim 
Fahrrad mittelst einer Kette. Die Schattendecken sind für 
jede Seite des Daches an je einer runden Eisenstange be- 


- festigt und laufen über Sparren mit Eisenschienen. In diese 


Eisenschienen greifen sich mit der Eisenstange drehende, also 
mit dieser fest verbundene Hohl- 
räder ein und so laufen alle 
Decken gleichmäßig herab. Dieser 
Kurbelbetrieb ist das einfachste, 
was man sich denken kann. 


das sonst übliche schräge Herab- 
rollen, ist ausgeschlossen. Die 
Decken selbst werden bei dieser 
patentierten Vorrichtung durch- 
ausgeschont. Bemerkenswert ist 
noch, daß die Decken nicht 
direkt über das Glas, sondern 
in ziemlichem Abstande von dem- 
selben herabrollen, was gleich- 
falls auf dem Bilde deutlich zu 
erkennen ist. Durch dieses Ver- 
fahren wird nicht nur einem 
Springen der Scheiben vorge- 
beugt, da sie die Last der Decken 
nicht zu tragen brauchen, es 
wird auch im Sommer eine 
Kühlung des Gewächshauses 
damit verbunden, während im 
Winter bei herabgelassenen 
Schattendecken die Innentem- 
peratur in den Häusern ziemlich 
rasch bis um + 5 ° C steigt. So 
ersetzen diese Schattendecken 
im Winter zugleich die sonst üblichen Deckläden, die in der 
Beyrodtschen Gärtnerei überhaupt nicht zur Anwendungkommen. 
Nach diesem, der Firma C. R. Jahn, Neudamm, gesetzlich ge- 
schützten Verfahren (D.R.G.M. No.200 512) werden nun die 
Schattierungsverrichtungen in dem ganzen Beyrodtschen Betrieb 
ausgeführt, was einen Kostenaufwand von 45000 Mk. erfordert. 

Alle Neubauten weisen Holzkonstruktionen auf; zur Ver- 
wendung gelangte ausschließlich das überaus haltbare Pitch 
pine Holz. Die Dachsparren haben innen auf beiden Seiten 
vom Giebel bis zu den Tragbalken seitswärts herablaufende 
Wasserrinnen. Sie führen das Tropfwasser ab, welches in 
eine an jedem Querbalken angebrachte Blechrinne läuft und 
von dieser durch Ablaufrohre abgeführt wird. Die Tabletten 
in diesen Häusern sind gleichfalls aus Pitch pine Holz ge- 
fertigt, welches eine Stärke von 11/, Zoll hat und gründlich 
mit Öl gestrichen ist. Die Heizung dieser Häuser wird 
durch 88 mm starke Rohre bewerkstelligt. Diese Rohre 
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laufen in sämtlichen Häusern dicht über dem Boden hin, da 
Herr Beyrodt im Gegensatz zu der Firma Burgaß und anderen 
diese Tiefführung der Rohre, die ein längst überwundener 
Standpunkt sein soll, für die vorteilhafteste hält. Der vor- 
zügliche Zustand seiner Kulturen spricht dafür, daß seine 
Ansicht nicht als falsch bezeichnet werden kann, und wir 
ersehen hieraus, wie weit oft Berufene in praktischen Fragen 
auseinander gehen. Es bestätigt sich hier wieder der alte 
Erfahrungssatz, daß alle Wege nach Rom führen. 

Durch sämtliche Seitenhäuser dieser neuen Gewächs- 
hausgruppe führt quer ein breites Wasserbassin, im Gegen- 
satz zu den alten Häusern, in welchen sich der Länge nach 
durchlaufende Bassins befinden. Diese Bassins erfüllen einen 
doppelten Zweck: einmal tragen sie zur Feuchterhaltung der 
Luft bei, dann aber sammeln sie auch das von den Dächern 
ablaufende Regen- und Schweißwasser. Mit diesem weichen 
Wasser, das auch so ziemlich 
kalkfrei sein dürfte, werden die 
Orchideen bei Beyrodt aus- 
schließlich gegossen; es ist zu 
allen Zeiten im Jahre reichlich 
genug vorhanden, und es er- 
übrigt sich deshalb jede Wasser- 
leitung innerhalb der Gewächs- 
häuser. 

Abbildung Seite 476 ver- 
anschaulicht eine Teilansicht aus 
einer Abteilung des großen ein- 
seitigen Orchideenhauses der 
Beyrodtschen Gärtnerei. Diese 
Abteilung ist ausschlieBlich mit 
Phalaenopsis amabilis rieme- 
stadiana besetzt, einer un- 
vergleiehlichen, weißblühenden 
Modeorchidee, deren flach ge- 
öffnete, riesige, einseitswendige 
Rispen bildende Blüten zu dem 
prächtigsten gehören, was die 
Familie der Orchideen aufzu- 
weisen hat. Diese Abteilung 
weist einen Bestand von 1200 
Pflanzen dieser Art auf, die einen 


material in den Töpfen, ohne daß diese gegossen werden, stets 
den nötigen Feuchtigkeitsgrad aufweist. 

Gelegentlich unserer Anwesenheit bei Beyrodt konnten 
wir die Ausführung eines sehr beträchtlichen Auftrages mit 
ansehen. In einer großen Halle wurde ein bedeutender Posten 
blühender Orchideen und Anthurium, meist in hervorragend 
schönen Schaupflanzen, in sorgfältiger Weise verpackt und in 
einem aus Süddeutschland stammenden Möbelwagen, der auf 
dem Rücktransport diese Sendung mitnehmen sollte, geborgen. 
Auf der Abbildung Seite 477 oben sehen wir mehrere Gehilfen 
beim Verpacken dieser blühenden Orchideen; im Mittelgrund des 
Bildes sehen wir links ein Dendrobium, rechts eine mit vielen 
Blüten bedeckte Schaupflanze der Cattleya purpurata, von 
welchen am gleichen Tage noch mehrere auf den Weg ge- 
bracht wurden. Auf dem untenstehenden Bilde der gleichen 
Seite können wir die Beförderung der ordnungsmäßig in Watte 


Verkaufswert von 10 bis 80 Mk. Schattierungsanlage (D. R. G. M. No. 200 512) in der Orchideengärtnerei von Otto Beyrodt, 


pro Stück darstellen. Die Pflan- 
zen blühten zum kleineren Teil, 
der größte Teil war dagegen zurzeit der Aufnahme erst mit 
mehr oder weniger fortgeschrittenen Knospen bedeckt. 

Wenn wir unsere Abbildung genau betrachten, so fällt 
uns die schiefe Lage der einzelnen Blumentöpfe auf. Diese 
Orchidee wird ausschließlich in gewöhnlichen, mehr flachen 
als tiefen Blumentöpfen gezogen. Jeder dieser Blumentöpfe 
steht aber in einem zweiten leeren Topf, und zwar schräg 
in demselben, sodaß die großen breiten Blätter nach vorn 
und abwärts geneigt sind. Diese schräge Stellung entspricht 
dem Wachstum dieser Orchidee in ihrer Heimat an Baum- 
stämmen. Sie wird bei Beyrodt in der Topfkultur nach- 
geahmt, um ein rasches Abfließen des Spritzwassers zu ermög- 
lichen, denn wenn sich dasselbe im Herzen der Pflanze sammelt, 
so ruft es hier leicht Fäulnis hervor. Allerdings verbietet 
die schräge Stellung der Töpfe ein eigentliches Gießen. Dieses 
Gießen fällt aber hier vollständig fort, da durch das reich- 
liche Spritzen und die feuchte Luft im Hause das Pflanz- 


Marienfelde. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


und Seidenpapier verpackten kostbaren Pflanzen in den Möbel- 
wagen sehen, in welchem sie, wie wir hoffen, die weite 
Reise gut überstanden haben. 


Ausstellungsberichte. 


Die Temple Show zu London. 
Von Heinrich Riebe, Kew-London. 


Im Garten des Tempels am großzügig angelegten 
„Thames Embankment“ fand, wie alljährlich, in den letzten 
Tagen des Mai die „Temple Show“ statt. Begünstigt von 
schönstem Wetter und mit einem Pflanzenreichtum von fast 
erdrückender Anzahl und musterhaften Kulturen, dürfte selbige 
als eine Rekordausstellung bezeichnet werden. Der Besuch 
war demnach ein ungeheurer. Gar mancher, dem es erst 
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möglich war, in den vorgeschrittenen Stunden des Nach- 
mittags zu kommen, war es eben nur vergönnt, von der 
Masse vorwärts geschoben zu werden, um einen nur flüchtigen 
Blick rechts und links auf die ausgestellten Sachen zu werfen. 


Ziehen wir diesen Umstand in Betracht und ebenso, daß fast- 


sämtliche Ausstellungsprodukte mit nur wenigen Ausnahmen 
„gepackt“ standen, so muß man sich, namentlich als „Gärtner 
vom Kontinent“ wundern und sich fragen, warum hat man 
nicht für derartige Ausstellungen eine entsprechende Halle? 
Die ausgestellten Erzeugnisse, das Publikum (Eintritt erster 
Tag 7 M. 50 Pfg.) und die immer wachsende Bedeutung 
dieser Ausstellungen wären wohl eine bessere Räumlichkeit 
wert. Vielleicht würde sich dann auch, wenn dem einzelnen 


gärtnerei von Otto Beyrodt, Marienfelde. Originalaufnahme für die ,Gartenwelt*. 


Aussteller mehr Raum bewilligt werden könnte, eine ge- 
schmackvollere Art der Aufstellung von selbst ergeben. Gar 
manches hat sich zwar schon in den letzten Jahren hierin 
gebessert, aber doch ist noch sehr vieles zu wünschen übrig 
geblieben. Da kam mir, als ich in zeitiger Morgenstunde 
vor dem „großen Publikum“ die Ausstellung besuchte, wieder 
lebhaft folgendes in Erinnerung: Als ich vor zwei Jahren 
auf meiner Durchreise nach England die Frühjahrsausstellung 
in Berlin besuchte und kurze Zeit darauf die hiesige „Temple 
Show“ sah: welch ein Unterschied! Dort in den geräumigen 
und vornehmen Hallen der Philharmonie ruhte das Ange mit 
Wohlgefallen auf künstlerisch arrangierten Gruppen, prächtigen 
Solitairpflanzen und Bindearbeiten etc. — hier gewiß eine 
tadellose Ware, die der unsrigen vielleicht in mancher Hin- 
sicht überlegen war, die jedoch bei einer derartig zusammen- 
gepferchten Art der Aufstellung an Ansehen verlor. 

Den Glanzpunkt der „Temple Show“ bildeten, wie alle 
Jahre, die Orchideen, die, im Mittelteil des größten Zeltes 
aufgestellt, einen Gesamtwert von ca. 50000 £ repräsentierten 
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und Tag und Nacht unter besonderer Obhut von Polizisten 
und Detektiven standen. Die Firma Sander, St. Albans, ge- 
wann den „Veitchian Cup“, einen riesigen, meisterhaft in 
Gold gearbeiteten Pokal. — Das Juwel der Sanderschen 
Kollektion war heuer ein Odontoglossum crispum „Leonhard 
Perfect“ mit großen feingeformten Blumen von edelster Art. 
Andere Firmen wetteiferten mit der Sanderschen und führten 
somit dem Beschauer ein Bild vor Augen, wie es eben 
nur die Orchidee in ihren Formen und ihrer Farbenpracht 
zuwege bringen kann. 

Trotz alledem bleibt die Rose die Königin der Blumen. 
Man könnte wohl behaupten, daß die Ausstellung unter dem 
Zeichen der Rose stand. Rosen, Tee- und Remontant, Kletter- 
rosen und Polyantlıa-Sorten 
gab es in erstaunlicher Menge 
und Vollkommenheit. Als die 
Rose des Tages darf ich wohl 
„Frau Karl Druschki‘“ be- 
zeichnen, die fast in keiner 
Gruppe fehlte und in Pracht- 
exemplaren gezeigt wurde. 
Einige Neuheitengabes natür- 
lich auch; ich wurde auf 
„Dean Hole“ und „Etoile de 
France‘ aufmerksam gemacht, 
konnte an diesen Rosen je- 
doch eine besondere Eigen- 
schaft, die sie als Neuheit 
wertvoll machen könnte, nicht 
entdecken. Hingegen waren 
neue Schlingrosen und ebenso 
gute ältere Sorten in großer 
Fülle und Schönheit vor- 
handen. Gleich im ersten 
Zelte, welches ein lang ge- 
strecktes, jedoch von niederer 
Bauart ist, spannensieh solche 
Schlingrosen am Zeltdach 
hinauf, einen blühenden Bal- 
dachin bildend. In den grös- 
seren Zelten, wo bekannte 
Firmen wie Paul & Son, 
Cant & Sons etc. enorme 
Gruppen von Rosen zur Schau gestellt hatten, waren diese 
Schlinger ganz geschmackvoll zwischen den übrigen Topf- 
rosen verteilt. Sie bildeten gleichsam blühende Säulen von oft 
stattlicher Höhe. Neben älteren Sorten, wie die so beliebte 
„Orimson Rambler“ und ähnlichen, sind von Neuheiten zu 
nennen: „Mrs. O. G. Orpen“ mit einfachen rosa Blüten bis 
zu 6 cm im Durchmesser, ferner „Hiawatha“, dunkelrot mit 
weißer Mitte, „New Lady Gay“, „New Farquhar“, „Leucht- 
stern“ und andere. 

Nelken waren, ihrer Bedeutung hier zu Lande ent 
sprechend, in großer Anzahl und prima Ware vertreten. Die 
bekannte Firma Hugh Low & Co., Bush Hill Park, zeigte in 
ihrem reichen Sortiment zwei riesengroße Topfpflanzen der 
Malmaison „Princess of Wales“ mit je über 50 Blüten und 
Knospen. Die einzelnen Blüten waren dabei von auffallender 
Größe, fast zu groß, um feine Nelken zu sein. Die 
größte und farbenreichste Nelkengruppe war ausgestellt vom 
Vorsitzenden der nationalen Nelken-Gesellschaft, M. R. Smith. 
Die Pflanzen wie einzelnen Blumen waren gewiß perfelt, 
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die ganze Art der Aufstellung 
dieser großen Gruppe jedoch 
von einer Steifheit und Regel- 
mässigkeit, die in ihrer Weise 
sicher ein Meisterstück war. 
Dazu waren die nicht zu dün- 
nen Stäbe, an die jede Pflanze 
aufgebunden war, in genau 
derselben Farbe wie das Laub- 
werk der Pflanzen gestrichen. 
Namentlich von einiger Ent- 
fernung gesehen, machte das 
Ganze nun einen so „künst- 
lichen“ Eindruck, daß man 
im ersten Augenblick an die 
papiernen „Carnations“, die 
hier in Londoner Straßen im 
Winter fir’ „penny each“ 
feilgeboten werden, erinnert 
wurde. 


Gegenüber der grossen 
Sander’schen Orchideengruppe 
bildeten Rhododendron und Aza- 
leen in Töpfen und Körben ein 
gutes Gegenstück. Edle Farben 
in Rosa, Weiß und Dunkelrot 
waren vorwiegend; Pink Pearl 
mit sehr großen zart-rosa 


Verpacken blühender Orchideenschaupflanzen in der Orchideengärtnerei von Otto Beyrodt, 
Marienfelde. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Blüten dürfte die auffallendste Erscheinung gewesen sein. 


Begonien ünd Gloxinien waren recht gut; „Reading 
scarlet ist eine bemerkenswerte Gloxinie, die beste weiße ist 
„Her Majesty“, beides Züchtungen der Firma Sutton & Sons, 
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Reading. In den Gruppen dieser Firma gefiel mir eine An- 
zahl Nicotiana - Hybriden, die, wie ich erfahren konnte, 
N. affinis bezw. alala-Varietäten waren, die ihre Farbentöne 
Kreuzung mit N. Sanderae erzielt hatten. 

Die wohlriechende Wicke, 
Lathyrus odoratus, hier „Sweet 
Pea“ (süße Erbse) genannt, 
ist eine Nationalblume des eng- 
lischen Volkes und das mit 
Recht! die Worte des Herrn 
Dr. E. Goeze - Greifswald in 
No. 36 der „Gartenwelt“ sind 
mir ganz aus dem Herzen ge- 
sprocher. Man kann doch dem 
Engländer in mancher Be- 
ziehung den feinen Geschmack 
nicht absprechen, denn Lieb- 
haber dieser einfachen und 
doch so schönen Blume zu sein, 
zeugt von Geschmack. Sei es 
am Busen einer Schönen oder 
in der Vase, als Bindestück 
oder Topfpflanze, die „Sweet 
Pea“ verfehlt ihre Wirkung 
niemals! Diese Wicken können 
hier kaum zuviel kultiviert 
werden, welche Massen auch 
immer auf den Markt kommen 
mögen, jedes Stück findet flot- 
ten Absatz. Als ich vor mehre- 
ren Jahren in einer Berliner 
Handels- und Schnittblumen- 


Das Verladen der verpackten Orchideen in einen Möbelwagen als Rückfracht in der Orchideen- gärtnerei arbeitete, kamen fast 
gärtnerei von Otto Beyrodt, Marienfelde. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. regelmäßig von den zum Markt 
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oder Hausierhandel gesandten Zierwicken einige Bündel von der 
ohnedies geringen Anzahl zurück. Man schien für diese Blume 
kein Verständnis zu haben; möchte das heute anders geworden 
sein! Die auf der wohlgelungenen, letzten Farbentafel dieser 
geschätzten Zeitschrift abgebildeten Lathyrus waren, neben 
zahlreichen anderen, auf der „Temple Show“ zu sehen. 

Daß diese Ausstellung auch beginnt, einen internationalen 
Charakter anzunehmen, beweist der Umstand, daß Firmen 
von Deutschland, Holland und Belgien vertreten waren. 
Herr Georg Arends-Ronsdorf hatte seine über die Grenzen 
des Vaterlandes bekannten Primula obconica gesandt. Seine 
Gruppe hatte im ersten Zelt Aufstellung gefunden und fand, 
infolge großer Farbenschönheit und Vollkommenheit der ein- 
zelnen Blüten, allgemeinen Beifall. Diese Arendsschen Neuheiten 
in P. obconica haben gewiß auch im Auslande eine Zukunft. 


Teppichbeet am Eingang der Gartenbauschule „Elisabethinum“ in Mödling bei Wien 
(Sommer 1904). Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 


Die von Herrn Arends unter anderen nach Kew ge- 
lieferten P. obe. Arendsit waren seiner Zeit gewiß eine 
unserer schönsten Gruppen im Hause No. 4. 

Auf der „Temple Show“ wurde der Firma die ,,Silver- 
Gilt-Flora-Medal“ zuerkannt. „Warum denn mit dem Kram 
zu Hause bleiben“, sagte Herr Arends zu mir, als ich am 
Pfingst-Sonnabend das Vergnügen hatte, diesen Herrn in 
Gesellschaft der Herren Beterams (Jac. Beterams Söhne) und 
Stadtgartendirektor Stefen in Essen in „Kew Gardens“ zufällig 
kennen zu lernen. 

Das belgische Etablissement Le Lion, Gent, hatte vor- 
zügliche Cocos weddelliana zur Schau gestellt. 

Von weiteren bemerkenswerten Sachen möchte ich nennen: 
Gerbera, Veitchs neue Hybriden, sehr zierend; ferner die 
Orchidee des armen Mannes, Schizanthus, „Veitch’s grandi- 
flora Hybriden“, reichblühende, gedrungene Pflanzen, die jedoch 
infolge Raummangels nicht zur Geltung kamen; Camassia 
Leichtlini atroviolacea, sehr schön; Eremurus robustus und 
E. robustus elwesianus, mit großen auffallenden Blütenständen. 
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Die Flaschenbürste, eine eigenartige Pflanze von Australien, 
mit roten, bürstenartigen Blüten, der richtige botanische Name 
ist: Callistemon salignus, auf der Ausstellung war als sie Me- 
trosideros floribunda bezeichnet. Weiter waren erwähnenswert: 
Incarwillia grandiflora, Ornithogalum arabicum, die beste 
Gladiole, G. delicatissimus (rosa), von Lilien L. excelsum, 
L. rubellum L. Browni, L. Martagon album. 

Farbenprächtige Hippeastrum (Amaryllis), Blattpflanzen, 
vorwiegend Caladien mit zum Teil enormen Blättern, und zwei 
reichhaltige Farnsortimente trugen dazu bei, diese Ausstellung 
vollkommen zu gestalten. Die Alpinen, die sich hier großer 
Beliebtheit erfreuen, waren in mehreren, zum Teil recht natūr- 
lichen Kork- und Felssteingruppen aufgestellt; selbige waren 
in der Tat so reichhaltig, daß es zu weit führen würde, an 
dieser Stelle näher darauf einzugehen. 

Erwähnen möclıte ich den 
von der Firma Cutbush & 
Son aufgebauten Felsen- und 
Wassergarten, der ein recht 
getreues Stück Natur dar- 
stellte, und gar manches 
schöne und wertvolle Exem- 
plar beherbergte. 


Hier im Freien waren 
übrigens mehrere recht gute 
Gruppenzufinden. DieFirma 
Veitch & Sons, Chelsea, 
florierte, wie gewohnt, in 
ihren ostasiatischen Einführ- 
ungen wie: Meconopsis in- 
tegrifolia, M. punicea, Pri- 
mula orbicularis, P. sibirica, 
P. pulverulenta und der neuen, 
purpurfarbenen P. cockbur- 
niana. 

Spezialitäten bekannter Fir- 
men waren japanische Acer, 
diverse Ziersträucher, Koni- 
feren und japanische Zwerg- 
Bäume von zum Teil großem 
Alter — sonderbare Kunst- 
erzeugnisse des fernen Ostens. 

Obst gab es in Töpfen und 
gepflückt: Pfirsiche, Kirschen, Feigen, Erdbeeren, gut er 
haltene vorjährige Äpfel, auch Gemiise war vertreten. 


Landschaftsgärtnerei. 


Zwei moderne Teppichbeete. 
Von Obergärtner H. Breitschwerdt, Mödling bei Wien. 
(Hierzu drei Abbildungen.) 


Devagnenmend auf zwei frühere Veröffentlichungen in der 
„Gartenwelt“ (siehe Jahrg. VII, Seite 390 und Jahrg. VIIL 
Seite 438) über die in der hiesigen Gartenbauschule „Elisa- 
bethinum“ von mir ausgeführten Teppichbeete, biete ich heute 
den Lesern dieser geschätzten Zeitschrift zwei andere Teppich- 
beete in zwei Zeichnungen und einem Bild, welche ich in 
den Sommern 1904 und 1905 ausgeführt habe. 

Beide Teppichbeete fanden wie die früheren allgemeinen 
Anklang in Bezug auf die Zeichnungen und Farbenwirkungen. 
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Mit diesen und den früheren Veröffentlichungen hoffe ich, 
manchem Leser der „Gartenwelt“ recht dankbare Vorlagen 
zu bieten, welche in der Ausführung stets einen guten Ein- 
druck hervorrufen werden. Abgesehen davon, daß bei uns 
die langgestreckte, schmale Rasenfläche mit der seitlichen 
Staudendekoration die Ausführung runder oder ovaler Teppich- 
beetformen nicht zuläßt, möchte ich hierbei besonders be- 
tonen, daß diese eigenartigen Formen entschieden wirkungs- 
voller sind als die gewöhnlichen Kreis-, Ovalbeete usw. 
Jeder Fachmann, der Teppich- und Blumen- 
beete auszuführen hat, sollte mit der alten 
Gewohnheit brechen und derartigen Beeten 
mit aparten Konturen den Vorzug geben; 
ein solches Beet wird immer besser wirken 
als die fast überall sichtbaren und schließ- 
lich langweilig werdenden Kreis- und anderen 
Formen. Wo also schmale, langgestreckte 
Rasenflächen die Ausführung solcher Beete 
ermöglichen, sollte man deren Formen be- 
vorzugen. Wo aber andererseits zum Bei- 
spiel die Mitte eines größeren Parterres 
bisher von einem in den üblichen Kreis-, 
Oval- und anderen Formen gehaltenen Beete 
geziert wurde und wo in diesem Falle ge- 
nügend Raum vorhanden, da versuche man 
einmal, eine solche moderne Beetform zu 
verdoppeln — selbstverständlich unter Weg- 
lassung des unteren Einfassungsbandes — 


nychioides aurea. 


Grundplan des Teppichbeetes am Eingang der Gartenbauschule „Elisabethinum“ 
in Mödling bei Wien im Sommer 1904. Originalzeichaung für die „Gartenwelt‘. 


Bepflanzung (Sommer 1904). 1. Einfassung (beidorseits): Alternanthera paro- 
Füllung: a) Lobelia Erinus pumila 
amoena speclabilis grandifolia. 2. Allernanthera paronychioides rosea. 3. Echeveria 
metallica, eine große Pflanze. 4. Alternanthera paronychioides aurea. 5. Santolina 
Chamaecypartssus. 6. Begonia semperflorens „Alpenglühen“. 7. Einfassung (beider- 
seits): Kleinia repens. Füllung: Alternanthera paronychiotdes rosea. 8. Pachyphytum 
umbrosum, je 1 Pflanze. 9. Echeveria Scheideckeri, je 1 Pflanze. 10. Agave picta 
fol. varieg. 11. (Grund) Spergula piltfera. 


splendens. b) Alternanthera 


und eine solche Zeichnung, dem Platz entsprechend, als ganzes 
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Grundplan des Teppichbeetes am Eingang der Gartenbauschule ,Flisabethinum“ 
in Mödling bei Wien, im Sommer 1905. Originalzeichnung für die „Gartenwelt“, 


Bepflanzung (Sommer 1906). 1. Einfassung: a) Alternanthera versicolor grandis. 

Echeveria secunda. c) Alternanthera paronychioides aurea. 2. Echeveria Scheideckeri, 
je 1 Pflanze. 3. Agave picta fol. varieg. 4. Iresine Lindenii. 5. Alternanthera paro- 
nychioides rosea. 6. Antennaria tomentosa. 7. Mesembrianthemum cordifolium fol. varieg. 
8. Sedum Sieboldit, je 1 Pflanze, deren rankenähnliche Triebe sich leicht über Bepfl. 7 legten. 
9. Santolina Chamaecyparissus, 10. Pachyphytum umbrosum, je 1 Pflanze, umgeben von 
Alternanthera paronychioides rosea. 11. Alternanthera amoena 8 lis grandifolia. 
12. Sem vum californicum, eingefaßt mit Kleinia r . 13. Crassula Cooperii, ein- 
gefaßt mit Kleinia repens. 14. Crassula Cooperii. 15. Aloë (rotgefleckt, unbek. Spezies). 
16.(Grund) 


puifora. ma aD rahe  T Gr ee TKS eS 
Maßstab für beide Beete. 
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und zweiteiliges Beet zu behandeln. 
beipflichten, daß ein Rund- oder Ovalbeet, selbst mit noch 


so viel Einschnürungen und Ausbuchtungen (in Zirkelform) 
> langweilig wirkt, dagegen aber nicht ein Beet mit 


Man wird mir wohl 


Konturen in Freihandzeichnung. Man beobachte 
einmal in einer reich mit Vorgärten geschmückten 
Stadt die darin sichtbaren diversen Blumen- und 
Teppichbeete; kein denkender Gärtner wird sich 
verhehlen können, daß die Beetformen eine ge- 
wisse Eintönigkeit, ein Einerlei aufweisen. Ein 


modernes Beet mit ebenfalls moderner 
Linienführung in der Kontur wird 
um so schöner hervortreten, wenn das- 
selbe den Mittelpunkt eines Parterres 
bildet, dessen seitlicher Blumen- 
schmuck aus Rabatten in geraden 
Linien oder in Linien in Zirkelschlag 
besteht. Bildet ein Wasserbassin den 
Mittelpunkt eines Parterres und kom- 
men dadurch solche Beete in die seit- 
lichen Ecken zu stehen, so lassen 
sich auch hier z. B. in dreieckiger 
Form recht schöne modern gehaltene 
Muster ausführen. Ich will damit nur 
sagen, daß die Konturen eines Beetes 
in Freihandzeichnung packender wirken 
als die strengen Kreis- und Ovallinien, 
selbst dann noch, wenn die angedeute- 
ten Unterbrechungen vorhanden sind. 
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Wenn ich mit diesen Zeilen die Anregung gegeben 
habe, mehr Abwechslung auch in die Linienführung der 
Konturen zu bringen, und wenn dieser Gedanke mehr in die 
praktische Verwirklichung versetzt wiirde, so soll mich das 
besonders angenehm berühren und wäre dann damit der Zweck 
dieser Zeilen erreicht. Ich bin überzeugt, daß hierin der 
Anstoß zu einer kleinen Reform eines Spezialgebietes der 
Gartenkunst, der Blumen- und Teppichgärtnerei gegeben wird, 
der diesem Gebiet nur von Nutzen sein kann. Ich bezweifle 
nicht, daß dann auch die zeichnerische Begabung und Fähig- 
keit des Garten- und Blumenbeetkünstlers im Laienpublikum 
mehr geschätzt wird und zu höherer Geltung gelangt. An 
einzelnen, leider nur wenigen Stellen habe ich bisher einen 
derartigen Umschwung ins Moderne beobachtet, vielleicht ist 
das allgemein zu wenig beobachtet worden, hoffen wir, daß 
meine diesbezüglichen Anregungen Anklang und Beifall in 
Fachkreisen finden; das Publikum wird sie — namentlich in 
öffentlichen Gärten in der Praxis ausgeführt — gewiß dankbar 
begrüßen ! 


Pflanzenvermehrung. 


Einiges über zweckmäßige Anwendung 
verschiedener Veredelungsmethoden. 
Von H. Berger, Dahlem-Berlin. 


E: gibt bekanntlich viele Veredelungsmethoden, von denen 
eine jede für sich, je nach Anwendung, ihre besonderen Vor- 
züge und Nachteile hat. Ich lasse zunächst die bekanntesten 
Veredelungsarten folgen und werde versuchen, für jede ihre 
zweckmäßigste Anwendung herauszufinden. 


Wie in der Praxis, so auch teilweise in Laienkreisen 
werden nachfolgende Arten wohl am meisten angewendet: 
1. das Okulieren, 2. das Pfropfen hinter die Rinde, 
3. das Pfropfen in den Spalt, 4. das Pfropfen mit 
dem Gaisfuß oder Triangulieren, 5. das Kopulieren, 
6. das Sattelschäften und 7. einfaches Anplatten. 


Für besondere Veredelungen von Stauden, Sträuchern 
und Bäumen kommen noch das Seitenpfropfen, Einspitzen 
und Ablaktieren in Betracht. 

Letztgenannte dürften die dem Laien am wenigsten zu- 
gänglichen Methoden sein, da ihre Handhabung eine Kenntnis 
der Individualität der in Betracht kommenden Pflanzen vor- 
aussetzt. Gehen wir zunächst auf die gebräuchlicheren Ver- 
edelungsmethoden etwas näher ein. 


1. Das Okulieren. Bei Massenveredelungen von Obs 
und Rosenwildlingen, bei Zwischenveredelungen von Form- 
und hochstämmigen Obstbäumen, sowie bei mehreren Gehölz- 
arten wie Crataegus, Acer, Cornus, Tilia u. A. ist dem 
Okulieren für alle Fälle der Vorzug zu geben. Eine ganz 
bestimmte Zeit läßt sich hierfür nicht festsetzen, da Witterung 
und Bodenverhältnisse auf das Wildlingsmaterial ganz be- 
deutend einzuwirken vermögen; jedoch ist in den meisten 
Fällen der Monat August hierfür die geeignetste Zeit. Man 
schneide die in Betracht kommenden Reiser unmittelbar vor 
Bedarf und wähle nur kräftige gut ausgereifte Augen. Nach 
dem Schneiden der Edelreiser ist sofortiges Entblättern der- 
selben erforderlich, um ein Einschrumpfen der Augen zu ver- 
hüten. Hat man große Posten zu okulieren und ist genötigt, 
größere Mengen Reiser auf einmal zu schneiden, so bewahrt 
man sie in nassen Tüchern im Schatten oder in die Erde 
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gegraben auf; man kann auf diese Weise Reiser mehrere 
Tage unbeschadet aufheben. Will man Rosen aufs treibende 
Auge okulieren, so geschieht dies bereits Ende Juni bis Juli. 
Obst und Ziergehölze hingegen veredelt man erst im August 
bis Anfang September aufs schlafende Auge. Bei beiden ist 
ein um das eingesetzte Auge herum luftdicht verschließender 
Verband aus Raffiabast sorgfältig anzulegen. Um bei Rosen- 
okulationen das lästige Eindringen der Okuliermade zu ver- 
eiteln, bedient man sich auch der Baumwollefäden; da das 
Insekt die Baumwolle nicht so leicht durchsticht wie einen 
Bastfaden. 

2. Das Pfropfen hinter die Rinde ist nächst der 
oben beschriebenen Methode die einfachste und meist an- 
gewendete. Man bedient sich ihrer gern im April bis Mai, 
wenn sich die Rinde lösen läßt und läßt sich, da Rinden- 
pfropfen bis spät in den Mai ausgeführt werden kann, etwaiger 
Ausfall von vorjährigen Okulationen damit gut nachholen. 
Außerdem wachsen Rindenpfropfungen bei Robinia, Gleditschia, 
Morus, Sophora, Caragana etc. sehr willigan. Auch Fagus, 
Quercus, Betula, Sorbus, Ulmus lassen sich diese Methode 
noch gefallen, wenn sie nicht zu spät ausgeführt wird, da 
letztere Gehölze zu dieser Zeit bereits sehr stark im Safte 
sind und infolge zu starken Saftzuflusses bezw. Verlustes, 
sehr häufig ein Anwachsen der Edelreiser vereitelt wird. 


3. Das Pfropfen in den Spalt. Diese Art Schädel- 
spalten ist eine der grausamsten, denn ihre Ausführung be- 
dingt einen empfindlichen Eingriff in das Leben des be 
treffenden Baumes. Glücklicherweise ist das Spaltpfropfen 
an Bäumen neuerdings in Fachkreisen nicht mehr beliebt; 
jedoch wird es bei krautartigen Veredelungen unter Glas 
wie z. B. an Paeonia, Clematis, Glycine (Wistaria), Ammpe- 
lopsis u. a., sowie bei schwächeren Wurzelveredelungen von 
Rosa, Syringa, Bignonia und anderen besseren Zierhölzern 
noch heute mit Erfolg angewendet. 

4. Der Gaisfuß oder das Triangulieren. Diese 
Veredelungsart erheischt allerdings einige Geschicklichkeit 
des Ausübenden, hat aber überall da, wo sie richtig ge 
handhabt wird, einen unfehlbaren Erfolg. Herr Beuß- 
Schwetzingen schreibt nun in No. 28 des X. Jahrgangs der 
„Gartenwelt“, daß der Gaisfußschnitt auf hohem, unsicherem 
Stand nicht ausgeführt werden kann und daß die Veredelung 
wohl gut anwächst, jedoch sehr leicht ausbricht; ich kann 
den Ausführungen dieses Herrn insofern nicht beipflichten, 
als auf einem unsicheren Stand jede andere Veredelungsart 
ebensowenig ausführbar ist, als der Gaisfuß! Wer aber den 
letzteren beherrscht, wird ihn ebenso schnell und sicher auf 
der Leiter ausführen, als irgend eine andere Veredelungsart. 
Auch ist ein Ausbrechen beim Gaisfuß nicht so leicht zu be 
fürchten, da die Verwachsung eine sehr innige ist, und würde 
man sich, zumal es sich um einzelne Bäume handelt, der 
geringen Mühe des Anschienens gewiß gern unterziehen. Den 
Gaisfuß habe ich bei Süß- und Sauerkirschen sowie bei vielen 
anderen Obstarten vor Eintritt der Vegetation stets mit bestem 
Erfolge angewendet. 

5. Kopulieren, Sattelschäften und Anplatten 
unterscheiden sich in ihrer Ausführung nicht wesentlich von 
einander, der beiden letzteren bedient man sich da, wo Reis 
und Unterlage nicht gleiche Stärke haben, doch finden alle 
drei Methoden bei Handveredelungen sowohl als auch im 
Freien während der Wintermonate Januar bis März gleiche 
Anwendung. Auch das Kopulieren setzt eine sichere, geübte 
Hand voraus, wenn ein positiver Erfolg damit verbunden sein 
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soll. Hierzu bietet noch das Kopulieren mit Gegenzungen 
den Vorteil, daß Reis und Unterlage durch den Zungenschnitt 
an sich schon einen wesentlichen Halt bekommen, so daß 
man dadurch der Mühe des Anschienens der Edelreiser ent- 
hoben ist. 

6. Das Seitenpfropfen und Einspitzen. Das erstere 
ist nur eine Art Okulation mit Reis (mehreren Augen) statt 
der mit einem Auge. Es findet Anwendung während des 
Monats August und zwar im Freien, besonders bei Aesculus 
und Ribes. Auch zum Ausbessern kahler Stellen fruchtholz- 
tragender Aste an Formobstbäumen bietet die genannte Ver- 
edelungsart eine willkommene Handhabe. 

7. Das seitliche Einspitzen. Diese Operation kann 
bei besseren Nadelhölzern von Juni bis Anfang August unter 
Glas vorgenommen werden, da bei einigen Koniferen die 
Anzucht aus Samen sehr schwierig, ja teilweise überhaupt 
nicht möglich ist. Man beginnt mit der Veredelung aus dem 
Grunde schon früher, da der Trieb der meisten Nadelhölzer 
schon Mitte bis Ende August abgeschlossen ist. Zu beachten 
sei bei dieser Ausführung, daß das Verbandmaterial aus einem 
Baumwollfaden besteht, der nach nicht zu dichtem Umwickeln 
der Veredelungsstelle am besten zu einer Rosette zusammen- 
gedreht wird, um größere Nachgiebigkeit bei Ausdehnung der 
Unterlage herbeizuführen. Ein Verstreichen mit Baumwachs 
ist nicht erforderlich, da Nadelhölzer eine Verwundung selbst 
zu verharzen bestrebt sind. 

8. Das Ablaktieren wird hier und da wohl auch noch 
ausgeführt, jedoch kann man sich heute schon ganz gut ohne 
diesen Zeitvertreib behelfen. 

Auf die einzelnen Kulturverfahren, besonders diejenigen 
unter Glas zurückzukommen, sei mir ein anderes Mal in dieser 
geschätzten Zeitschrift vergdnnt. 


Pflanzenkrankheiten. 


Eine neue Orchideenkrankheit. Nach The Gardeners Chro- 
nicle hat G. Massee auf einem aus Amerika frisch eingeführten 
Oncidium einen Rostpilz der Familie Uredineae beboachtet. Der 
Pilz wurde von ihm als eine neue Art der Gattung Hemileia be- 
stimmt und Hemileia americana benannt. Er tritt in Gestalt pulverig 
bestäubter, glänzender, orangegelber Pusteln auf der Unterseite der 
Blätter auf. Da eine andere Art derselben Gattung, der Rostpilz 
Hemileia vastatrix sehr verderbliche Krankheiten der Kaffeekulturen 
erzeugt, mögen die Orchideenziichter darauf achten und diesem 
neuen Schädling frühzeitig zu Leibe gehen. Dr. F.K. 


Pflanzenkunde. 


Bewegungserscheinungen und Sinnesorgane im 


Pflanzenreiche. 
Von L. Butz, Königsberg i. Pr. 


Die Pflanzenphysiologie feierte im Jahre 1904 das Jubiläum 
einer wichtigen Entdeckung. Hundert Jahre sind nämlich verstrichen, 
seit zum ersten Male bei einer hochentwickelten Pflanze Sinnes- 
Organe im strengsten Sinne des Wortes beobachtet worden sind. Im 
Jahre 1804 entdeckte man die kleinen Fühlborsten auf der Oberseite 
des Blattes der Venusfliegenfalle (Dionaea muscipula). Diese Ent- 
deckung war jedoch für die Weiterentwickelung der Pflanzenphysiologie 
zunächst ohne Bedeutung. 

_ Wenn man die Aufnahme gewisser äußerer Reize seitens der 
Tiere als Sinneswabrnehmungen bezeichnet, so müssen hinsichtlich 
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der Übereinstimmung der augenblicklich sichtbaren Reizbewegung in 
beiden Reichen organischen Lebens auch den pflanzlichen Organismen 
Sinnesfähigkeiten zugeschrieben werden. Es taucht nun die Frage 
auf, ob die Pflanzen auch Sinnesorgane besitzen, ob sie zur Auf- 
nahme bestimmter äußerer Reize gleich den Tieren mit eigenen Organen 
ausgerüstet sind. Hierüber mußte also noch mehr erforscht werden. 
Zunächst galt es, den alten halb mystischen Begriffen des Reizes eine 
neue Umschreibung zu geben, und schließlich war die Möglichkeit 
der Reizfortpflanzung im pflanzlichen Organismus festzustellen. 

Die moderne Forschung hat nun folgende Reizerscheinungen 
wissenschaftlich zu ergründen versucht: 

1. Reizungen durch innere und äußere Einflüsse ohne Reiz- 
bewegung im eigentlichen Sion: Verletzungen, Atmung und Wärme- 
steigerung. 

Verwundungen haben Einfluß auf das Wachstum der 
Pflanze. Wenn wir Weidenzweige abschneiden und in die Erde 
stecken, so bilden dieselben Wurzeln an der Schnitt- oder Wund- 
fläche. Die Wurzelanlagen werden durch den sogenannten Wundreiz 
zum Wachstum angeregt. Auch Verwundungen an unseren Bäumen 
lösen Reizerfolge aus, indem sich an den verletzten Stellen Wund- 
kork bildet, der die Wunde durch Wachstum schließt. 

Die Atmung, durch gewisse Stoffe gesteigert, ist eine Reiz- 
erscheinung. Da die Atmung eine langsäme Verbrennung ist, so 
entsteht durch sie die Eigenwärme, welche bei Pflanzen gering ist 
und nur in keimendem Samen (Erbsen, Malz) größer wird. Die 
stärkste Erwärmung bei den Pflanzen ist in den erblühenden Kolben 
von Araceen beobachtet worden, deren Wärme durch intensive 
Atmung um mehrere Grad höher als die Außentemperatur ist. 

Die Wärmesteigerung spielt als Reizung noch eine hervor- 
ragende Rolle, z. B. gehen Tulpen, Orocus und andere Blüten im 
Warmen auf, und schließen sich umgekehrt bei Abkühlung. Auf 
Wärmesteigerung beruht auch das Austreiben der Knospen im 
Frühjahre. 

2. Reizbewegungen, welche innerhalb kurzer Zeit sichtbar sind, 
hervorgerufen durch: Schwerkraft, Dunkelheit, Lichtquelle und 
Lichtstärke. 

Unter dem Einfluß der Schwerkraft dringt die Hauptwurzel 
senkrecht in den Boden ein, der Hauptstamm dagegen wächst senk- 
recht in die Höhe. Wegen dieser Tatsache achtet der Landmann 
und der Gärtner beim Säen nicht darauf, ob das zukünftige Wurzel- 
ende des Keimlings nach unten und das Stammende nach oben 
zu liegen kommt. Die Pflanze hat in sich selbst die Fähigkeit, 
beeinflußt durch äußere Einwirkungen, wie die vorher angeführten, 
sich in die vorteilhafteste Lage zu bringen. 

Auf die Schlafbewegung vieler Pflanzen sei noch hingewiesen, 
besonders auf solche aus der Familie der Schmetterlingsblütler und 
der Sauerkleearten. Die Blätter werden durch Lichtschwankungen be- 
einflußt und neigen sich nach unten, um bei eintretender Dunkelheit 
zu starken Wärmeverlusten vorzubeugen. 

Auch die Intensität des einfallenden Lichtes übt auf 
die Pflanzen einen Reiz aus. Man beobachte die Pflanzen auf 
einem Blumentisch im Zimmer und wird wahrnehmen, daß sie 
sich der Lichtseite zuwenden. Die Stengel aller Pflanzen auf 
einem solchen Blumentisch wachsen nicht, wie im Freien, gerade 
aufrecht, sondern sind dem nächsten Fenster zugeneigt und alle 
Blattstiele sind dem Lichte entgegen gestreckt. Das Licht wirkt als 
ein Bewegungsreiz insofern, als Krümmungen der Organe so aus- 
geführt werden, daß die dem Lichte zugewandte Seite langsamer, die 
vom Lichte abgewandte Seite dagegen stärker wächst, als bei all- 
seitiger gleich starker Beleuchtung. Lichtwechsel ist auch die Ur- 
sache, daß sich im allgemeinen die Blüten bei Nacht schließen und 
am Tage öffnen. Tulpen und Orocus öffnen sich bei gleichbleibender 
Temperatur im Licht und schließen sich im Dunkeln. Ist die Licht- 
fülle für einzelne Pflanzen zu stark, so kann die wagerechte Stellung 
der Blattflächen in eine senkrechte verwandelt werden. So z. B. 
bei der merkwürdigen Kompaßpflanze, dem wilden Lattich (Zactuca 
Scariola). und dem Silphium laciniatum. Der Name Kompaß- 
pflanze erhellt daraus, daß die Blattflächen genannter Pflanzen 
während der Mittagssonne senkrecht in der Richtung Nord — Süd 
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stehen, und nur von den Strahlen der auf- und untergehenden Sonne 
voll getroffen werden. Die Pflanze schiitzt sich hierdurch gegen 
eine allzu starke Wasserverdunstung. 

3. Augenblicklich sichtbare Reizbewegungen, bei Pflanzen, ähnlich 
ja gleich denen bei den Tieren durch mechanische Einwirkungen. 

Bewegungserscheinungen, die auf äußere Reize zurückzuführen 
sind, zeigen gewisse insektenfressende Pflanzen, wie die schon 
anfangs erwähnte Venusfliegenfalle, welche reizbare Blätter trägt. 
Die Blattfläche ist gebildet aus beweglichen Hälften, welche um die 
Mittelrippe zusammenklappen können und deren steife Randborsten 
wie Finger zum Beten ineinander greifen. Die Bewegung erfolgt, 
sobald eine von den drei, auf den Blattflächen stehenden Haarborsten 
durch etwas berührt wird. Bei dem Fettkraut (Pinguicula) rollen 
sich die Blattränder über die, durch Berührung sie reizenden Insekten 
ein, und bei den Sonnentau-Arten (Drosera) krümmen sich die Drüsen- 
haare im gleichen Falle über die Insekten. 

Eine andere augenblicklich sichtbare Reizbarkeit bewundern wir 
bei der Mimosa pudica, einer tropischen Leguminose, welche wegen 
ihrer hohen Empfindlichkeit gegen Berührung den Namen Sinnpflanze 
erhalten hat. Der Blattstiel ist schräg nach oben geneigt, woran 
die Fiederblättchen gedrängt stehen. Alle Teile sind beweglich und 
können ein sehr verändertes Aussehen des Blattes bewirken. Wird 
das Blatt erschüttert, sei es durch Tastberührung oder auch durch 
starken Luftzug, so führen alle seine Teile bei günstiger Temperatur 
(25—30 ° C.) und Feuchtigkeit sehr rasche Bewegungen aus. Die 
Fiederblättchen klappen nach oben und vorn zusammen, die Stielchen 
legen sich seitlich aneinander und der Blattstiel senkt sich nach 
unten. Die Pflanze erholt sich aber bald und nimmt dann ihre 
frühere Stellung wieder an. Von einem Blättchen aus kann sich 
der nur dort ausgeübte Reiz weiter fortpflanzen. 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 378. Welches ist der beste 
Heizkessel fir Gewächshausanlagen ? 

Zu dieser Frage, die schon in No. 35 von verschiedenen Seiten 
beantwortet wurde, ging uns noch die nachstehende Antwort zu: 

Die Seele einer Heizungsanlage ist der Kessel. Ist dieser nicht 
zuverlässig, dann fehlt es überall. Unter den zurzeit existierenden 
Kesseln gibt es unzuverlässige, welche ihrem Besitzer sehr viel Ärger 
bereiten; ob es nun schmiedeeiserne oder gußeiserne sind, bleibt 
sich gleich. Man findet so viele untaugliche Kessel, welche vorerst 
dem Besitzer als „vorzüglichst“ hingestellt worden sind, sich aber 
durch übermäßigen Brennmaterialverbrauch und Schwierigkeiten beim 
Reinigen als unpraktisch, aber auch bei eventueller Erweiterung 
der Anlage als zu klein erweisen und nicht leistungsfähiger ge- 
macht werden können, was dem Besitzer durch Neuanschaffung 
eines größeren Kessels beträchtliche Kosten verursacht. Diese 
Mißstände sind wohl durch einige moderne Kessel und hauptsäch- 
lich durch die Gliederkessel einigermaßen beseitigt worden, doch 
fehlt auch diesen noch immer der eine oder andere Vorteil. Will 
sich nun ein Gärtner oder Gewächshausbesitzer einen musterhaften 
Kessel, der alle Vorteile, welche man von einem Kessel verlangt, in 
sich vereinigt, anschaffen, der versäume es nicht, sich Spezial-Offerte 
über Höntschs „Universal-Gliederkessel“ unterbreiten zu lassen. 
Dieser Kessel übertrifft alle Erwartungen inbezug auf Leistungs- 
fähigkeit, Sparsamkeit, Bequemlichkeit und Lebensdauer. Es würde 
hier zu weit führen, die zahlreien Vorteile zu erläutern und seien 
nur einige erwähnt. 

Der „Universal“ paßt für jedes Brennmaterial, selbst für Braun- 
kohlenlösche, Torf, Reisig, Abfälle aus Baumschulen etc. Ein wesent- 
licher Vorteil für jeden Gärtner: er läßt sich sehr bequem reinigen, 
was von jeden Ungeübten ausgeführt werden kann. Die Heizgase durch- 
streichen einen Weg von ca. 6 m, was einen wohl noch nie erreichten 
Heizeffekt ermöglicht. Sein massiver Bau gewährleistet eine weit- 
gehende Wirme-Reservation, sodaß selbst der Kessel 8 bis 10 Stunden 
weiterheizt, ohne abgewartet zu werden, was durch die Regulierung 


geschieht. Das schnelle Anheizen bringt die Anlage rasch auf die 
gewünschten Wärmegrade. Ein größerer Vorteil ist der, daß man 
bei Erweiterung der Anlage den „Universal“ ohne Störung durch 
Anreihung weiterer Glieder vergrößern kann, ein Nutzen von höchster 
Wichtigkeit. 

Nicht zu übersehen ist, daß der Gliederkessel ein freistehender, 
gußeisener Kessel ist und daher auch kein Mauerwerk braucht. Eine 
leichte, selbst von jedem Laien auszuführende Montage reiht sich 
noch an die vorangegangenen Vorteile und sind folgende Eigenschaften 
in Höntschs „Universal“ zu finden: Anspruchslose Bedienung, größter 
Heizeffekt, gleichmäßiges langes Brennen, Verbrauch der geringsten 
Heizmaterialien, äußerst leichte und bequeme Reinigung, höchste 
Brennstoffausnützung, vorteilhafteste Vergrößerungsfähigkeit und 
leichteste Montage. 


Ein Nachteil fast aller Kesselsysteme besteht darin, daß die 
Kessel schwer zu transportieren sind, weil dieselben doch aus einem 
Stück bestehen, wodurch ebenfalls die Aufstellung in den bei Gärtnerei- 
betrieben nicht immer sehr geräumigen Heizräumen außerordentlich 
erschwert wird. Auch diesem Umstand trägt der Universal-Glieder- 
kessel Rechnung, indem derselbe im zerlegten Zustande (in einzelnen 
Gliedern) zum Versand kommt und daher leicht durch jede kleine 
Türe zu transportieren ist. 


Dieser Universal-Gliederkessel wird durch zahlreiche Atteste 
aus gärtnerischen Kreisen unter anderen auch als „Ideal“ moderner 
Heizungsanlagen bezeichnet und übertrifft alle Erwartungen. C.D. 


Beantwortung der Frage No. 379. Wie haben sich die 
Wasserroste bei den Gliederkesseln bewährt? 


Wasserroste bewähren sich sehr gut. Sie erhöhen erheblich 
die Heizkraft der Kessel, und man spart durch sie ein recht be- 
deutendes Quantum an Heizmaterial. 

A. Spranger, gräfl. Schloßgärtner, Pförten N.-L. 


Beantwortung der Frage No. 380. Wie kommt es, daß 
Myrten im Herbst ihr Laub fallen ließen, sodaß sie jetzt kahl sind. 
Bemerkt sei, daß an einzelnen Blättern kleine blaue Flecken sich 
vorfanden. Was ist dagegen zu tun? 


Wenn die Myrten im Herbst die Blätter werfen, so kann das 
verschiedene Ursachen haben. Entweder sind die Myrten — ich 
nehme an, daß es sich um Kübelpflanzen handelt — in zu fette 
Brde gepflanzt und dann vergossen, oder aber, was wahrscheinlicher 
ist, zu sebr mit Stickstoffdünger gefüttert worden. Bei mir zeigte 
sich vor mehreren Jahren an einigen Kübelpflanzen dieselbe Er- 
scheinung, nachdem ich auf eine Empfehlung hin wiederholt mit 
Hornmehl gedüngt hatte. Sobald ich mit den Hornmehldüngungen 
aufhörte, blieb, solange die Myrten im Freien standen, der Laubfall 
fort, um jedoch im Winter noch einmal recht unangenehm bei den 
meisten Kübelpflanzen sich einzustellen, sodaß die Myrten im Frib- 
jahr recht schlecht aussahen; nur die großblättrige, gefüllt blühende 
Sorte blieb verschont. Die Überwinterung geschieht bei mir ohne 
Oberlicht. 


Ich gebe nunmehr als Dünger nur noch aufgelösten Kub- 
mist und als Beigabe zur Ergänzung der Phosphorsäure Doppel- 
superphosphat. So behandelt, machen die Myrten nicht nur im 
Sommer gute dunkelgrüne Triebe, sondern behalten auch den Winter 
hindurch die Blätter. R. Adam, Obergärtner, Carlshof. 


— Die Myrten haben wohl eine Zeitlang etwas trocken ge- 
standen und wurden dann zu reichlich gegossen. 
A. Spranger, gräfl. Schloßgärtner, Pförten N.-L. 
— Sie klagten über Ihre Myrteu, daß dieselben im Herbst die 
Blätter fallen lassen. Sie haben jedenfalls die Myrten unter voller 
Sonne kultiviert, die Blätter werden dann leicht zu reif und fallen 
ab, wenn die Pflanzen eingeräumt werden und keinen kühlen und 
luftigen Standort erhalten. Sie werden jedenfalls auch eine verkehrte 
Erdmischung geben. Halten Sie Ihre Myrten nicht zu naß und 
bieten sie denselben einen luftigen, freien Platz. Karl Lund. 


Beantwortung der Frage No. 381. In welcher Weise tritt 
die Azaleenmotte verheerend auf? 
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Die Azaleenmotte ist eine sogenannte Mottenlaus (Aleurodes)*). 
Sie verbringt ihren Larvenzustand unter einem Schildchen, ähnlich 
dem einer Schildlaus. Das Insekt selbst ist trotz seiner Kleinheit 
und Weichheit ziemlich unempfindlich gegen die bekannten Ver- 
tilgungsmittel und das erschwert die Bekämpfung. Man kann z. B. 
die mit den Motten besetzten Pflanzen in Wasser oder eine andere 
Flüssigkeit tauchen, sie kommen, von einer kleinen Luftblase um- 
geben, wieder unversehrt an die Oberfläche und fliegen davon. 
Von gutem Erfolg ist öfteres Räuchern mit Tabakstaub, den man 
auf dem Hauboldschen Räucherapparat — der sich bei den Gärtnern 
großer Beliebtheit erfreut — verbrennt. Die Motten gehen durch 
den Qualm zugrunde. Man kann das Räuchern allerdings nur in 
geschlossenen Räumen vornehmen, auch muß der Rauch ziemlich 
lange einwirken, sonst ist der Erfolg zweifelhaft. Am besten be- 
währt sich ein Öfteres Abspritzen der ganzen Pflanze mit einer 
Lösung von 1 kg Schmierseife in 25 | Wasser, mit Zusatz von etwa 
50 cbem sogen. persischen Insektenpulvers, d. i. etwa ein zwei- 
zölliger Blumentopf voll. Auch kann man die Pflanzen in diese 
Brühe eintauchen. Das Mittel besitzt den Vorzug, nicht teuer zu sein. 
Von bester Wirkung ist allerdings Aphitoxin, das aber wegen seines 
schier unerschwinglichen Preises von 32 Mk. für den Liter nur im 
äußersten Notfalle angewendet werden kann. Alle anderen Mittel 
wie Parasitol, Antiaphid u.a. sind harmlos gegenüber der Azaleenmotte. 
— Die Seifenlösung vernichtet die Laus, solange sie noch unter dem 
Schildchen steckt, und ist allen anderen Mitteln vorzuziehen. Die 
Motte selbst scheint nicht auf andere Pflanzen überzugehen, denn in 
den sechs Jahren, seit ich ihr Auftreten beobachte, ist sie stets auf 
Azalea indica geblieben. Der Schaden, den das Insekt veranlaßt, 
besteht darin, daß es, wohl durch die Exkremente oder Aus- 
schwitzungen, die Blattunterseiten mit einer rußartigen Masse (Ruß- 
tau) bedeckt, was die Blatttätigkeit und demzufolge das Wachstum 
beeinträchtigt. R. Eisenach, Laubegast-Dresden. 

Beantwortung der Frage No. 382. Wie vertilgt man am 
besten Wollläuse von Myrten? 


Durch eine kräftige Äther- Betäubung, was den Myrten nichts 
schadet, werden die Wollläuse sofort getötet; jedoch Vorsicht wegen 
Feuersgefahr ! Dr. Kexel. 

— Gegen Wollläuse bei Myrten hilft. Einpinseln mit einer 
Lösung von schwarzer Seife in lauwarmem Wasser. Am nächsten Tage 
spritze man die Krone mit lauwarmem Wasser ab. Karl Lund. 

— Wollläuse vertilgt man am schnellsten und sichersten durch 
Aphitoxin, ebenfalls alles andere Ungeziefer. Wenn das Mittel 
auch anscheinend teuer ist, so ist es doch sicher wirkend und mithin 
doch noch billiger als alles andere. Eine Flasche No. 0 kostet 
4,50 Mark. Lampen dazu das Stück 60 Pfg. Zahl der Lampen 
nach Größe des Hauses. Lassen Sie sich Prospekt schicken von 
Kroger & Schwenke, Samenhandlung, Schöneberg-Berlin, Akazien- 
straße No. 6. G. Pohlmann, Mahlsdorf-Berlin. 

— Die Woll- oder Schmierlaus tritt bei Myrten auf, wenn die 
Pflanzen zu warm und zu geschlossen gehalten wurden, Das 
Entfernen der Wolllaus bei Myrten ist eine zeitraubende Arbeit, 
weil man die Pflanzen vorsichtig behandeln muß. Verdünnte ab- 
gekochte Tabakbrühe ist das beste Mittel dazu. Ein Zurückschneiden 
muß auch stattfinden, wodurch nicht nur ein Teil Arbeit erspart 
wird, man regt damit auch die Pflanzen zu neuem kräftigen Triebe 
an. Vor allen Dingen rate ich dem Fragesteller, daß er seine Myrten 
kühler und luftiger stelle. 

A. Spranger, gräfl. Schloßgärtner, Pförten N.-L. 

Neue Frage No. 401. Unter welchem Namen ist der rosa- 
blühende Sport des Chrysanthemums „Soleil d'octobre“ im 
Handel und von wem könnte ich Stecklinge bekommen? 


*) Anmerkung der Redaktion. Es dürfte die Leser inter- 
essieren zu erfahren, daß zwei Verwandte dieser Azaleenmotte und 
zwar Aleurodes citri und A. horridus arge Schädiger der Pomeranzen, 
Limonen und Orangen sind. Aleurodes citri ist in Florida weit ver- 
breitet und hat schon enormen Schaden verursacht. A. horridus ist 
in der Provinz Sao Paulo in Brasilien aufgetreten. Auch diese 
Arten wirken durch den sogen. Rußtau verhängnisvoll. 
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Neue Frage No. 402. Auf welche Weise werden die riesen- 
blumigen Remontantnelken, wie sie einige Züchter in Württem- 
berg und Baden liefern, kultiviert? 

Neue Frage No. 403. Welche Erfahrungen hat man in 
Deutschland mit Baumnelken, engl. tree carnations, gemacht und 
bei wem sind dieselben in Deutschland erhältlich ? 

(Beantwortungen aus dem Leserkreise erbeten.) 


Aus den Vereinen. 


Die Royal Horticultural Society in London. Man braucht 
nur einen Blick in die Halbjahrshefte des Journals dieser ersten 
aller existierenden Gartenbaugesellschaften zu werfen, um zu sehen, 
daß in England ein ganz anderes Leben blüht, als in unseren deutschen 
oder österreichischen Vereinen, die sich Gartenbaugesellschaften 
nennen. Ich hatte nun Gelegenheit, den Mai-Meeting der Horti- 
cultural Soc. am 15. Mai zu besuchen und mich mit eigenen Augen 
zu überzeugen, wie ganz anders hier die Verhältnisse liegen, als in 
Deutschland. Wie alle Meetings war auch dieser mit einer Blumen- 
schau verbunden, die aber, wie mir ein Kenner wie Dr. Masters, der 
bekannte Herausgeber des Gardeners Chronicle versicherte, die 
schwächste im Jahre zu sein pflegt, da zwei Wochen später die be- 
rühmte Temple Show folgt, über welche die Leser der „Gartenwelt“ 
alljährlich eingehende Berichte erhalten.*) Da es mir persönlich nicht 
darauf ankam, besonders gute Kulturen etc. zu sehen, deren Be- 
urteilung ich ohnedies besseren Kennern überlassen müßte, sondern 
die englischen (genau Londoner) Verhältnisse im allgemeinen, so gut 
es ein Aufenthalt von 5 Wochen gestattet, kennen zu lernen, so 
war es mir lieb, einem Meeting beizuwohnen, der nur das zeigte, 
was im Minimum geboten zu werden pflegt. Und ich muß sagen, 
es war weit, unendlich weit mehr, als man z. B. auf den Monats- 
versammlungen des Berliner Gartenbauvereins sehen kann, wenn sie 
ganz ungewöhnlich gut beschickt wird. Im Grunde hält Berlin in 
keiner Weise einen Vergleich aus, es wäre aber auch nicht gerecht, 
direkte Vergleiche zu ziehen. Bei uns liegen die Verhältnisse im 
Gartenbau anders, das möchte ich sehr betonen. Nichtsdestoweniger 
aber ist es für jeden, der urteilen kann, klar, daß die Stellung der 
Royal Horticultural Society im englischen Volksleben eine unver- 
gleichlich imposantere und kräftigere ist, als die irgend einer der 
vielen (leider viel zu vielen) deutschen Vereine Uns fehlt die 
Zentralisation, fehlen augenscheinlich gute leitende Kräfte. Denn ich 
möchte sehr wohl glauben, daß die Kulturen und die Käufer ebenso 
gut da sind, wie in England, wenn schon auf gleich großem Raume 
nicht so dicht gesät. Die englischen Gärtner wissen aber auch was 
anderes aus sich zu machen. Man muß nur sehen, welches Interesse 
auch solch einfacher Meeting weckt. Das beste Publikum fährt vor, 
füllt den nicht großen Saal, bewundert die Pflanzen und — bestellt. 
Diese kleinen Blumenschauen belasten den Vereinssäckel, soviel ich 
weiß, nicht oder kaum, und sind im ganzen nützlicher und geschäft- 
lich jedenfalls praktischer als die großen, mit vielen Kosten 
arrangierten und oft sehr verlustreichen Ausstellungen bei uns. Hier 
geht alles viel einfacher, glatter. 


Wenn ich mir ein Urteil erlauben darf, so möchte ich sagen, 
daß wir dabin streben müssen, eine große deutsche Gartenbau- 
gesellschaft zu schaffen, die ganz Deutschland repräsentiert, die 
vor allem auch alle die nutzlosen Blätter, wie die „Gartenflora“ und 
ihre kleinen und kleinsten Schwestern ausrottet und wertvolle 
Publikationen nach Art des Journal der „Royal Horticultural Society “ 
an ihre Stelle setzt. Solche Gesellschaft hätte dann die Macht, das 
allgemeine Ansehen der Gärtnerei zu heben und das zu erreichen, 
was viele kleine Vereine mit unzulänglichen Repräsentanten und 
Mitteln nie erreichen. | 


Aber uns fehlen die Männer. Die besten unserer Gärtner 
scheuen sich, hervorzutreten. Und wenn mal ein allgemeines ge- 
schlossenes Vorgehen mit guten Zielen erstrebt wird, dann wenden 


*) Anmerkung der Redaktion. Siehe Seite 475 dieses Heftes. 
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sich immer Teile mit Sonderinteressen ab und schwächen das Ganze. 
Es ist in England nicht alles Gold was glänzt, aber wir können gerade 
in der Art, wie der Gärtner hier sozial steht und bei uns, manches 
lernen. Es wäre gut, wenn diese Winke einige unserer guten 
Gärtner veranlaßten, zu solch wichtigen Fragen in der „Gartenwelt“ 
Stellung zu nehmen. C. K. Schneider. 


Tagesgeschichte. 


Berlin. Die in den. Tagen vom 14.—19. Juni in Berlin-Schöne- 
berg von der Deutschen landwirtschaftlichen Gesellschaft veranstaltete 
zwanzigste Wanderausstellung war die größte dieser Art, welche alle 
ihre Vorgiingerinnen überflügelte und auch unter allen bisherigen 
derartigen Ausstellungen das beste finanzielle Ergebnis hatte. Die 
Einnahmen belaufen sich auf etwa 360000 Mark und hatte selbst 
der letzte Ausstellungstag noch 83000 zahlende Besucher aufzuweisen. 
Von gärtnerisch-interessanten Ausstellungsobjekten sind die muster- 
haften, sechs preußische Morgen umfassenden Obstplantagen der 
Firma L. Späth, Baumschulenweg, die Sonderausstellungen der kgl. 
Gärtnerlehranstalt zu Dahlem bei Steglitz, der kaiserl. biologischen 
Reichsanstalt, ebenda, und der Düngersyndikate, vorzugsweise der 
Chilisalpeterdelegation, zu nennen. Hervorragend war ferner eine 
Kollektivausstellung braunschweigischer Frübgemüse. Die Maschinen- 
abteilung stellte alles in den Schatten, was bisher auf diesem Gebiete 
gezeigt worden. M. H. 

Bresiau. Für don Neubau der Psychiatrischen und Nerven- 
klinik der hiesigen Universität sollen die Außenanlagen — Erd- 
bewegung, Straßen- und Gartenanlagen — verdungen werden. Zur 
Eroffnung der Angebote wird auf den 30. Juni cr. Termin angesetzt. 
Die Unterlagen für die Verdingung können gegen Einsendung von 
1,50 Mk. von dort bezogen werden. Angebote sind, mit einer den Inhalt 
kennzeichnenden Aufschrift versehen, rechtzeitig an den Regierungs- 
baumeister Schindowski eimzureichen. Zuschlagefrist vier Wochen. 

Prag. Es dürfte für Blumenfreunde und ganz gewiß auch für 
die Leser der „Garteuwelt‘‘ von Interesse sein, zu erfahren, daß der 
Stadtrat zu Prag in einer vor kurzem abgehaltenen Sitzung beschlossen 
hat, einen vorher eingebrachten Antrag der Parkkommission, dahin 
lautend, es sei vonseiten des Stadtrates an die Hausbesitzer, wie auch 
an die Bevölkerung der Stadt überhaupt eine Aufforderung zu er- 
lassen, ihre an der Straßenseite liegenden Fenster und besonders die 
Balkone mit Blumenschmuck zu versehen, anzunehmen. 

Ein weiterer Antrag, mit gutem Beispiel voranzugehen und 
den Balkon des Rathauses so schön und wirkungsvoll als nur möglich 
mit Blumen und Pflanzenschmuck zu verzieren, erhielt gleichfalls 
die Zustimmung, nicht minder auch ein letzter Antrag, es möge die 
Sparkassendirektion veranlaßt werden, ihr Gebäude auf gleiche Weise, 
wie es schon von: der Landesbank geschehen sei, mit Blumen zu 
versehen. Wirklich ein nachahmenswertes Beispiel, das sich die 
Stadtväter auch anderer Gemeinwesen zum Muster nehmen könnten, 
nicht weniger aber auch die Bewohner solcher Städte, die in dieser 
Hinsicht noch wenig oder fast nichts geleistet haben. P. 

Recklinghausen, Westf. Zwecks Anlegung eines Stadtparks 
hat die Stadtverordnetenversammlang die Aufnahme einer Anleihe 
von 4'/, Millionen Mark beschlossen. 

Rheydt, Rhpr. Zum Ankauf von Grundstücken für die Er- 
weiterung des städt. Friedhofes wurden von der Stadt 30685 M. 
bewilligt. 

Schöneberg bei Berlin. Für die Anlegung des großen 
Schöneberger Stadtparkes, im sogenannten Fenngelände, nahe der 
Wilmersdorfer Grenze, wird nunmehr ein Wettbewerb ausgeschrieben 
werden. Das Preisgericht soll aus je zwei Mitgliedern des Magistrats 
und der Stadtverordneten-Versammlung und fünf Fachmännern für 
den Gartenbau bestehen. Als letztere bringt der Magistrat den 
Gartendirektor Mächtig in Berlin, den Gartendirektor Fintelmann 
in Potsdam, den Bürgerdeputierten Speck in Schöneberg, den Bürger- 
deputierten Kunkel in Schöneberg und den Stadtgärtner Schlegel in 
Schöneberg in Vorschlag. Die Kosten der ganzen Parkanlage, ein- 
schließlich der Parkwege und der Wasserleitung, ausschließlich der 
Beleuchtung, dürfen die Summe von 250000 Mark nicht übersteigen. 


Berlin SW.11, Hedemannstr. 10. Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdorffer, 


Als Preise für die besten Entwürfe werden ausgesetzt: 1. Preis 
3000 Mark, 2. Preis 2000 Mark, 3. Preis 1000 Mark. 

Dieses neue Preisausschreiben ist eine Folge des gegen das 
früher geplante, mit ausschließlich Laienpreisrichtern und} kleinen 
Preisen, von der „Gartenwelt“ und, wenn ich nicht irre, auch von 
der „Gartenkunst‘‘ erhobenen Protestes. M. H. 

Wien. Die Obstverkaufs-Vermittlungsstelle des N.-Ö. Landes- 
Obstbauvereins in Wien hat ihre "Tätigkeit bereits begonnen. Sie 
vermittelt kostenlos den Kauf und Verkauf des Obstes im ganzen 
Lande und erteilt Auskünfte über alle Fragen des Obsthandels und 
der Obstverwertung. 


Bücherschau. 

Nomenclature de tous les noms de roses. Von Léon Simon 

und P. Cochet. Zweite Auflage. Paris 1906. Librairie Horticole, 

Rue de Grenelle. Preis bei freier Zusendung 4 Fr. 10 cent. 

Eine außerordentlich fleißige Arbeit, welche nicht weniger ‘als 
11016 Rosensorten in korrekter Schreibweise auffiihrt. In weiteren 
Rubriken finden wir Angaben iiber die Klasse, welcher die betreffende 
Sorte angehört, den Namen des Züchters, Jahr der Einführung, Farbe 
und in einer Schlußrubrik besondere Erläuterungen und Synonyme. 

Eine Liste der bekanntesten Rosenzüchter, die nicht frei von 
Fehlern ist und nur sehr wenige deutsche Züchter aufführt und eine 
Liste der bei Rosennamen vorkommenden fremdsprachlichen Aus- 
drücke mit Angabe der Abstammung derselben und mit französischer 
Übersetzung vervollständigen diese fleißige und gewissenhafte Arbeit, 
die jedem Rosenliebhaber ein unentbehrliches Nachschlagebuch ist. 
Besondere Anerkennung verdient es, daß alle Sorten, auch die nicht 
französischen, meist so aufgeführt werden, wie sie die Züchter be- 
nannt haben, wobei natürlich häufig aus der Frau eine Madame, aus 
dem Friederich ein Frédéric u. a. gemacht wird. So ist bei „Mme. 
Charles Druschki“ (Frau Karl Druschki) als synonym Reine des 
Neiges, die Übersetzung der deutschen falschen Bezeichnung Schnee- 
königin angegeben, an anderer Stelle liest man aber wieder „Empereur 
Wilhelm“, Decoration de Geschwindt (Geschwindts Orden) und ähn- 
liche Eigenmächtigkeiten bezw. sprachliche Absonderlichkeiten. M. H. 


Bevorstehende Ausstellungen. 

Gartenbau-Ausstellung für den Stadt- und Landkreis 
Essen (im Oktober 1906). Nach langem Arbeiten und Verhandeln 
ist es endlich gelungen, für Essen eine Gartenbau-Ausstellung zu- 
stande zu bringen. Sie ist nur für Gärtner, die im Stadt- und Land- 
kreis Essen ansässig sind, bestimmt. Es werden aber auch dem 
Gartenbau verwandte Artikel aufgenommen, so Gartenausschmückungs- 
und Ausrüstungsgegenstände, Terrarien, Aquarien und Herbarien, 
sowie Blumenmalereien und Gartenpläne. Für diese Artikel ist die 
Ausstellungsfähigkeit örtlich unbeschränkt. Der Zweck der Aus- 
stellung ist die Hebung der Gärtnerei im allgemeinen, der Essener 
Handelsgärtnerei und Blumenbinderei im besonderen, sowie Förderung 
der Lust und Liebe zur schönen Gartenkunst. Über die Vorarbeiten 
der Ausstellung ist folgendes zu berichten: Die Gärtnervereinigung 
faßte zuerst den Entschluß, die Gartenbauausstellung im Kriegerheim 
zu veranstalten. Da jedoch fast alle bedeutenden Handels- und 
Privatgärtnereien ihre Mitwirkung zusagten und schon viele, zum 
Teil sehr erhebliche Anmeldungen einliefen, so zeigte sich bald, daß 
das Lokal viel zu klein war. Leider wurde der städtische Saalbau mit 
Stadtgarten nicht überlassen und so wurde dann endlich die Fest- 
halle der Katholikenversammlung mit der 7 Morgen großen Umgebung 
an der Friedrichstraße zur Verfügung gestellt. Die Festhalle wird 
sich zur Ausstellung von Topf- und Dekorationspflanzen, für Binderei, 
für Blumen und sonstige Gegenstände sehr gut eignen, während im 
Freien die Essener Landschaftsgärtner und Gartenkünstler ihr Können 
durch Anlegung von Mustergärten und dergleichen Anpflanzungen 
zeigen werden. een 


Personal-Nachrichten. 
Niehus, J., Universitätsgärtner in Würzburg, wurde zum Kgl. 
Garteninspektor ernannt. 


Verlag von Paul Parey. Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg e.G.m.b.H. Dessau. 
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Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


Orchideen. 


Triehopilia suavis, Lindl., var. grandiflora. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Die nebenstehende Abbildung zeigt uns ein in selten 
schönem Flor stehendes Exemplar mit 35 Blüten, welche auf 
4 Triebe so verteilt sind, daß der ganze Topf ringsherum 
von Blüten behangen ist. Diese Art ist geradezu ein Prunk- 
stück, wenn ihre Vollkommenheit, wie in diesem Falle, erreicht 
erscheint. Alle Trichopilien sind in hohem Grade empfind- 
lich gegen eine hohe Wurzelfeuchtigkeit, und darauf beruht 
wahrscheinlich auch ihre verhältnismäßige Seltenheit in unseren 
Kulturen, wenigstens in Bezug auf schöne Pflanzen. Da, wo 
sie nicht besonders gedeihen wollen, wäre der Versuch anzu- 
raten, die Pflanzen aufzuhängen oder auf ein Hängebrett zu 
bringen, wo sie hell stehen und doch gegen Sonne geschützt 
sind. Es ist besser, sie werden mehrmals übergangen, als 
daß sie einmal zu viel gegossen werden. Dies trifft ganz 
besonders für die Wintermonate zu, die Zeit ihrer Ruhe, in 
der sie fast gar kein Wasser erhalten. Auch während der 
Triebzeit sind ihre Bedürfnisse in dieser Hinsicht ganz mäßige. 
Befinden sich die Pflanzen in einem Zustand, der ein Ver- 
pflanzen erfordert, so ist diese Operation bald nach der Blüte 
vorzunehmen. Farnwurzeln und Moos, erstere zu ?/,, und 
kleine Ziegelstücke dazwischen haben sich bei einer Scherben- 
höhe von 2/, des Gefäßes als wohlgeeignet erwiesen. Ein 
spätes Stören sollte vermieden werden, die Pflanzen wären 
dann besser durch Nachfüllen bis zur nächsten Periode aufrecht 
zu erhalten. Ihr Platz ist in einem trockenen Teile der 
temperierten Abteilung. Die Blüte ist reinweiß bis auf die 
im Schlunde gelb gefleckte und auf dem Vorderteil rosaviolett 
gesprenkelte und gefurchte Lippe. Die Blüte ist 10—12 cm 
breit, die Lippe 7 X 4 cm groß. Eine kolorierte Tafel befindet 
sich im „Bot. Mag.“ Tafel 4654, die allerdings mehr der 
Stammart gilt. 

T. suavis wurde von Warscewicz um 1848 eingeführt, 
derselbe entdeckte sie in Costarica am Chiriqui in einer Höhe 
von 5—8000 Fuß. 

Der Gattung Trichopilia gehören etwa 20 verschiedene 
Arten, teilweise mit schönen Varietäten an, von welchen etwas 
über 10 Arten in den Kulturen angetroffen werden. Sie 
verdienen es alle, als schöne und dankbare Blüher in Lieb- 


Gartenwelt. X. 


habersammlungen gepflegt zu werden. Ihre Heimat sind die 
amerikanischen Tropen, speziell Zentralamerika, wo sie als 
Baumbewohner auftreten. E. B. B., Berlin. 


Dendrobium wardianum, 
eine dankbare Zimmerorchidee. 
Von K. W. Gütig. 


Dieses Dendrobium stammt aus Birma, einem Landstriche, in 
welchem stets eine hohe Luftfeuchtigkeit herrscht. Trotzdem gedeiht 
es in der trockenen Zimmerluft so ausgezeichnet und blüht so willig, 
daß man es mit Fug und Recht zu den dankbarsten Zimmerorchideen 
rechnen kann. Die Stämme werden 50—60 cm hoch, sind rund und 
an den Knoten verdickt. Die Blätter sind Janzettlich, stehen zwei- 
zeilig und fallen nach vollständiger Ausbildung der Bulbe, etwa im 


Trichopilia suavis var. grandiflora. 
Originalaufnahme für die ‚Gartenwelt‘‘. 
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November oder Dezember, ab. Alsbald zeigen sich die Blumen- 
knospen an den oberen Knoten. Die Blüten stehen zu 2—3 zusammen 
und sind 7 cm groß. Kelch- und Blumenblätter sind weiß und tragen 
an den Enden kirschrote Flecken. Die große Lippe ist ebenfalls 
weiß und hat in der Mitte einen großen gelben Fleck. Die zahl- 
reichen schönen Blüten sind gewöhnlich im Februar geöffnet und 
halten sich 4—6 Wochen. Die Pflege dieser prächtigen Pflanze ist 
sehr einfach. Man pflanzt sie in einen möglichst kleinen, halb mit 
Scherben gefüllten Topf. Der Pflanzstoff wird bereitet aus gleichen 
Teilen Farnwurzeln und zerschnittenem Sumpfmoos mit einem kleinen 
Zusatz von halbverrottetem Laube. Eine längere Ruhezeit hat dieses 
Dendrobium nicht; gleichzeitig mit den Blütenknospen erscheint auch 
der neue Trieb, der zur Zeit der Blüte schon die ersten Blätter 
_ entwickelt. Deshalb darf die Pflanze niemals längere Zeit trocken 
gehalten werden. Auch liebt sie nicht den grellen Sonnenschein, 
sondern entwickelt sich im Halbschatten viel besser als im direkten 
Sonnenlicht. 


Dendrobium superbum, Rchbf. syn: D. macranthum, Hook., 
D. macrophyllum, Lal. (Abb. untenstehend), ist eines der schönsten 
und größten unter den zahlreichen Gattungsgenossen. 

An den !/, bis 1 m langen, kräftigen, herabhängenden Stämmen 
sitzen abwechselnd zweizeilig die verkehrt eiformigen, zugespitzten 
Blätter, und umfassen in etwas 
dieselben. Zu Beginn derTrocken- 
zeit fallen die Blätter ab, nur 
ihre Basis verbleibt als schließ- 
lich trockenhäutige Hülle. Die 
großen, ausgebreitet mehr denn 
10 cm im Durchmesser halten- 
den Blüten erscheiven zu Zweien 
an den Blattknoten, sie sind 
eigentiimlich Bock-„duftend“, 
blaß-rosenrot mit ebensolchen 
dunkleren Adern. Die vor- 
stehende, zugespitzte Lippe hat 
eine kräftige, dunkelrote Schlund- 
färbung. 


Die Pflanze stammt von 
den Philippinen, von wo sie 
gegen das Jahr 1840 eingeführt 
wurde. 


Sie gedeiht ohne Schwie- 
rigkeit an sonniger Stelle im 
Ostindien-Hause an einem Holz- 
block oder Korkstück. Während 
der Wachstumsperiode verlangt 
sie reichlich Luftfeuchtigkeit, 
viel Wasser; einen Dungguß 
habe ich gesunden und kräftig 
wachsenden Exemplaren mit viel 
Nutzen zukommen lassen. Die 
Ruheperiode sei genügend lang, 
denn auf ihrer richtigen Durch- 
führung beruht der Knospen- 
ansatz. Aber die langen Schein- 
knollen sollen nicht schrumpfen, 
es würde sonst die Ausbildung 
der Knospen und später der 
Blüte leiden, und so kann man 
aus diesem Grunde nach er- 
folgtem Knospenansatz auch ein 
wenig Wasser geben. Bei sol- 
cher, einigermaßen aufmerk- 
samen Pflege ist die Pflanze ein 
kräftiger Wachser und regel- 
mäßiger Blüher. Starke Exem- 
plare sind Schaustücke ersten 
Ranges, deren Betrachtung aber 


Dendrobium superbum. 
Vom Verfasser far die ,,Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


für empfindliche Nasen etwas beeinträchtigt wird, des oben erwähnten 
Duftes wegen. B. Othmer, kgl. Garteninspektor, München. 


Cattleya X „Vulcan“ (Abb. S. 487) ist eine Hybride zwischen 
Cattleya schillertana X Cattleya Mosstae. Die Pflanze wird größer als 
C. schillertana und trägt zwei Blätter auf jeder Bulbe. Die Blumen, 
die etwas kleiner als die einer C. Mosstae sind, haben rosa-lila-farbige 
Blumenblätter. Die Lippe hat die Form einer schilleriana-Lippe 
und ist purpurrot, am Grunde gelb. Da beide Stammarten, be- 
sonders C. schtllertana, einen kräftigen Wohlgeruch besitzen, so ist 
dies auch bei der Hybride der Fall. 

Unter einer Anzahl Sämlinge, welche ich von zwei besonders 
schönen, dunklen Varietäten erzielte, blühten die ersten bereits im 
vierten Jahre. Manche haben heller, manche dunkler gefärbte Blumen, 
letztere sind die schöneren. Cattleya „Vulcan“ ist jedenfalls eine 
schöne Hybride. 

Paul Wolter, Orchideenkulturen, Magdeburg-Wilhelmstadt. 


Eine Rodriguezia ist auf oben erwähntem Bilde rechts dargestellt. 
Sie blühte zur gleichen Zeit wie die Cattleya, Anfang November. 
Wie die Abbildung zeigt, bildet diese Rodriguexia, syn. Burlingtonia, 
zahlreiche weißliche Luftwarzeln. Die nicht sichtbaren Bulben sind 
flach; sie sind von einem kur- 
zen Rhizomstück verbunden. 
Die zwei Blätter jeder Bulbe 
sind lederartig derb. Die Blüten- 
trauben sind vielblütig, graziös 
überhängend. Die Blüten sind 
reinweiß. Die abgebildete Rodrs- 
guexta ist R. Lindeni, hort. 
Diese Art ist wahrscheinlich 
nur eine Varietät, was indessen 
bis jetzt mit Sicherheit noch 
nicht festgestellt werden konnte. 
Das Exemplar steht unter Ob- 
hut des Kgl. Garteninspektors 
Weidlich (Borsigs Garten), 
Berlin, Alt-Moabit. Die Rodri- 
guezien sind epiphytische Or- 
chideen, die in Holzkörbchen 
mit guter Drainage kultiviert 
werden müssen. Standort nahe 
am Glase, während des Som- 
mers schattig. Feuchte Luft 
und häufiges Spritzen sagt ihnen 
sehr zu, gegen Trockenheit sind 
die Rodriguezien empfindlich. 


Topfpflanzen. 


Ein Beitrag zur Kultur 
der Eriken. 
Von Hermann Miller. 


Die Kultur der Eriken 
ist in Deutschland, mit Aus- 
nahme einiger Gärtnereien 
in Großstädten, woselbst diese 
herrlichen Winterblüher noch 
rationell kultiviert werden, 
sehr zurückgegangen. Die 
Gründe dafür mögen ver- 
schiedener Art sein, z. B. 
häufiges Mißlingen der Kul- 
tur, die bei einigen Sorten 
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oft recht schwache Blühwilligkeit, die gewöhnlich darin zu 
suchen ist, daß das Holz nicht richtig ausgereift ist; auch 
zu viel oder zu wenig Düngung verursacht bisweilen Blüten- 
armut. Von einem Absterben der Pflanzen kann jedoch nur 
in einem ganz nassen, oder ausnahmsweise ganz heißen Sommer 
die Rede sein. 

In England hat die Kultur der Eriken einen großen 
Umfang angenommen. Obgleich man allgemein der Ansicht 
ist, daß das englische Klima äußerst günstig für die Kultur 
dieser Pflanzen sei, so haben doch unsere Kollegen jenseits 
des Kanals auch mit denselben Verlusten zu rechnen, wie 
wir hier in Deutschland, zumal das dortige Klima sehr oft 
zu feucht ist. Wurden doch im Sommer 1903 so viele 
Bestände durch Nässe vernichtet, daß im Winter desselben 
Jahres der Londoner Markt wenig mit Eriken versehen war. 
Im warmen Sommer 1904 hatten die Kultivateure mit keinerlei 
Verlusten zu rechnen. 
Natürlich hatte Eng- 
land unsere tropische 
Hitze des genannten 
Jahres nicht zu ver- 
zeichnen. Von England 
aus werden Eriken 
sogar nach Amerika 
exportiert. In der Nähe 
von London betreiben 
etwa zwölf große Gärt- 
nereien die Kultur von 
Eriken in erheblichem 
Maßstabe. Eins von 
diesen Geschäften ist 
diegroße Weintreiberei 
von James Sweet in 
Whetstone, woselbst 
jährlich 60000 Pflan- 
zen herangezogen wer- 
den. Im Winter wer- 
den diese Pflanzen in 
den schon abgeernteten 
Weinhäusern unterge- 
bracht; die Eriken die- 
nen also als Zwischen- 
kultur, 


Die Vermehrung der Eriken geschieht im Herbst, bei 
einigen Sorten bis in den Winter. Als Gefäße benutzt man 
gut drainierte Schalen oder Töpfe, welche man mit einer 
recht sandigen Heideerde anfüllt. Hierauf bringt man eine 
dünne Schicht von sauber gereinigtem, weißem Sand. Als 
Stecklinge nimmt man junge halbharte Triebe, welche man 
von gut kultivierten, fehlerfreien Pflanzen vorsichtig 
abreißt, ohne sie zu drücken, und dann mit einem sehr scharfen 
Messer glatt nachschneidet. Man entfernt die unteren Blätter 
der Stecklinge und steckt dieselben in einen Abstand von 
2 cm. Jedoch sei man recht vorsichtig bei dem Stecken, 
das mit einem Hölzchen geschieht, da einige Sorten sehr 
empfindlich sind. Die fertig besteckten Gefäße spritzt man 
tüchtig an, bedeckt sie mit Glasglocken oder Scheiben und 
stellt sie in die Vermehrung. Unerläßlich ist es, daß die 
Glasscheiben, wegen des sich bildenden Schweißes, jeden Morgen 
und Abend trocken abgewischt werden, da eine Unterlassung 
Fäulnis hervorruft. Die Stecklinge müssen selbstverständlich 
vor starker Besonnung geschützt werden. Nach 3 bis 4 


Wochen, bei einigen Sorten erst nach 3 bis 6 Wochen, werden 
die Stecklinge bewurzelt sein. Sie werden nun in kleine Töpfe 
gepflanzt und in ein niedriges Haus, nicht zu weit vom Glase 
entfernt, gebracht. Anfangs halte man das Haus geschlossen, 
später, wenn die Töpfe durchwurzelt sind, gewöhne man die 
kleinen Pflänzchen an die Außenluft, welche nach und nach 
immer reichlicher zu gewähren ist. Überhaupt können die 
Eriken nie zu viel Luft erhalten. In diesem Hause bleiben 
die Pflanzen bis zum nächsten Winter. Die Arbeiten in 
dieser Periode sind Gießen, Spritzen, leichtes Schattieren, 
Freihalten von Ungeziefer und sonstigen Unreinlichkeiten und 
Stutzen, wenn erforderlich, damit sich die Pflanzen zu recht 
buschigen Exemplaren entwickeln. Im Dezember beginnt man 
mit dem Umtopfen. Man verpflanzt gleich in die für den 
Versand und Verkauf bestimmten Töpfe und benutzt dazu 
eine stark mit Sand vermischte Heideerde. Man pflanzt die 


Cattleya X Vulkan (C. schilleriana X C. Mossiae) und Rodriguezia Lindeni. 
In den Borsig’schen Gärten zu Berlin für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


Eriken mit einem Pflanzholz so fest wie nur möglich. Jedoch 
hüte man sich, die Ballen zu brechen, was unbedingt ein 
Absterben zur Folge hat. Man darf ferner nicht zu tief 
pflanzen, muß aber doch einen guten Gießrand belassen. 
Anfangs halte man die Pflanzen wieder geschlossen, später 
gebe man so viel wie möglich Luft. Sobald die Pflanzen 
genügend bewurzelt sind und zu wachsen beginnen, kann 
man auch etwas düngen. Eins der besten und wohlfeilsten 
Düngemittel ist schwefelsaures Ammoniak. (1 bis 2 g 
auf 11 Wasser.) Das Gießwasser darf auf keinen Fall kalk- 


haltig sein. Gegen Kalk sind die Eriken sehr empfindlich. 


Man benutze, wenn irgend möglich, nur Regenwasser zum 
Gießen. Aus diesem Grunde werden auch in den englischen 
Eriken-Gärtnereien große Bassins gebaut, in welchen alles 
Regenwasser gesammelt wird. Überhaupt wird in England das 
Regenwasser viel mehr gewürdigt wie derzeit in Deutschland. 
Sobald es die Witterung erlaubt, werden die Pflanzen ins 
Freie gebracht, woselbst sie von Zeit zu Zeit umgestellt und 
auseinandergerückt werden müssen. Zu dichtes Beisammen- 
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stehen der Pflanzen ist sehr schädlich. Für ein leichtes 
Spritzen während der Wachstumsperiode sind die Eriken sehr 
dankbar. Zur Verhütung des Ungeziefers spritze man sie 
von Zeit zu Zeit mit einer ganz dünnen Lösung von gereinigtem 
Nicotin. Auch ein Bestäuben mit Schwefelblüte ist sehr 
dienlich. Mit dem Düngen fahre man regelmäßig fort bis 
zum Anfang Juli für die Herbstblüher, bis Anfang August 
für die Winter- und Frühjahrs-Blüher. Dann warte man bis 
die Knospen alle entwickelt sind, worauf ab und zu wieder 
ein schwacher Dungguß zu verabfolgen ist, damit die Triebe 
nicht zu hart werden. i 

Bei der Anwendung von schwefelsaurem Ammoniak sei 
man sehr vorsichtig; eine zu starke Lösung kann äußerst 
schädlich werden, weil sie zur Folge hat, daß Pflanzen fort- 
während im Wachstum bleiben und nie Knospen hervorbringen, 
ja selbst eingehen. Im Herbst, sobald die Witterung zu 
wünschen übrig läßt, bringe man die Eriken dann in die für sie 
bestimmten Häuser. 


Man kultiviert in England ungefähr 50 Arten und Sorten, 
von denen ich einige der schönsten in nachfolgenden Zeilen 
anführen will: 

1. Frühblühende Eriken. 


(Von Herbst bis Weihnachten.) 


E. caffra, hort., == E. persoluta caffra. Der Wuchs dieser 
Sorte ist kugelförmig geschlossen, die Blumen sind klein, 
weiß und wohlriechend. Diese Sorte wird 40 cm hoch. 
Normale Blütezeit Frühjahr. Æ. gracilis, Salisb., (f. autumnalis) 
eine bekannte Art, wird in drei Farbenvarietäten, weiß, rosa 
und kirschrot kultiviert, die rote Form ist am schönsten. 
E. hiemalis, hort. und E. hiemalis alba sind, wie schon der Name 
sagt, Winterblüher, doch entfalten beide, wenn warm gestellt, 
ihre Blüten schon im November und Dezember. E.melanthera, L., 
(Schwarzkölbchen Erika). Diese wundervolle Art wird meistens 
in bis 1!/, Meter hohen Pyramiden oder als niedrige kugel- 
förmige Pflanzen gezogen. Die Belaubung ist glänzend 
dunkelgrün, die einzelnen Blättchen sind linealisch, stumpf, 
ganz glatt, die roten Blumen erscheinen in riesiger Menge, 
die schwarzen Antheren ragen weit hervor. Durch Warm- 
stellen dieser Art erzielt man eine blendend weiße Färbung 
der Blumen, von der sich die schwarzen Staubkölbchen 
prachtvoll abheben. Es ist dies wirklich eine Art von un- 
schätzbarem Werte. 


2. Spätblühende Eriken. 
(Von Weihnachten bis Ende Frühjahr.) 


E. austiniana. Blätter oval-lanzettförmig, glatt. Die 
Farbe der zu einem Quirl angeordneten Blüten ist weiß mit 
karmin. Die Länge der einzelnen Blüten beträgt 2!/, cm; 
eine sehr schöne Sorte. E. blanda, Andr., bekannte Art, die 
bis zu 70 cm hoch wird. Die Blumen sind mattrosa, die 
Blätter zu dreien (nach Vilmorins Blumengärtnerei zu sechsen) 
vereinigt, kurz, ausgebreitet und stumpf. ŒE. cavendishiana, 
reizende, gelbblühende Form von 75 cm Höhe und darüber. 
Die wachsartigen Blüten sind bis 3 cm lang und haben 
2 cm Umfang, die Belaubung ist dunkelgrün, glänzend. 
E. cinerea, L. Diese Art wird bis 40 cm hoch, die Blätter 
stehen zu dreien in einem Quirl vereinigt, Blüten, rot, eben- 
falls quirlständig. E. colorans, Andr. Die Blumen stehen 
sehr gedrängt an den Enden der Seitenzweige, einzelne Blüte 
röhrig, von roter oder weißer Farbe. Die Art wird bis 75 cm 
hoch und höher. Die Blättchen sind linealisch, ausgebreitet 
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und bewimpert. ŒE. fastigiata = E. Walkeri, Andr., 
f. fastigiata, hort. Blätter zu vier in einem Quirl, nadelförmig, 
aufrechtstehend, Blüten weiß (?), gedrängt an den Enden 
der Zweige stehend. E. cylindrica f. carnea, (E. hybr., hort.). 
Die glänzenden, wachsartigen Blüten sind rot, 21/, cm lang, 
Blätter linealisch -lanzettlich, dunkelgrün. Nur bei sachge- 
mäßer Düngung erhält man schöne, reich blühende Pflanzen. 
E. parmentieriana (= E. Walkeri, Andr., f. hyacinthoides). 
Blumen von roter Farbe, an den Enden der Zweige erscheinend, 
Blätter zu vieren quirlständig, einzelnes Blättchen linealisch, 
Höhe der Pflanze 40 cm. E. persoluta und E. persoluta 
alba sind allgemein bekannt. E. perspicua, Bedf. Blumen 
rot, zylindrisch, Blätter linealisch, glatt, Pflanze bis 70 cm 
hoch. Form: E. perspicua nana. Blüte rötlich-weiß, 21/, cm 
lang, schlank, Blätter bei beiden behaart. E. propendens, Andr. 
Blumen endständig, einzeln oder zu dreien, von dunkelroter 
Farbe, glockenförmig, Blätter zu vier in einem Quirl, kurz, 
bewimpert. E. spenceriana. Die Blüten sind lila-rot, röhrig, 
21/, cm lang, weiß getupft, Blätter glatt, ausgebreitet, pfriemen- 
fürmig. ŒE. ventricosa, Thbg., eine wundervolle Spezies, von 


welcher es eine Menge Formen gibt, die in Schönheit mit- 


einander wetteifern. Die Blüten sind in endst&ndigen, zu- 
sammengesetzten Büscheln angeordnet. Die einzelne Blüte, 
welche einer bauchigen Tube gleicht, ist rot und von wachs- 
artiger Beschaffenheit. Blätter kurz, nadelförmig, zu vier in 
einem Quirl. Formen: E. v. alba. Blüte weiß, röhrenförmig, 
21/, cm lang, die Blätter sind mit kurzen weißen Haaren 
besetzt; EH. v. carnea, Blüten fleischrot, 21/, cm lang; 
E. v. coccinea minor, Blumen weiß, schlank, geröhrt, 2 cm 
lang; E. v. grandiflora. Die Farbe der Blumen ist rosenrot, 
die Form ist röhrenartig, 2!/, cm lang; Æ. v. fasculata rosea, 
Blüte groß, rosa mit tiefrot am Kopfe. Zu empfehlen ist 
noch E. v. magnifica durch die große Reichblütigkeit und 
lange Dauer der Blumen, die Farbe ist rosa. Æ wilmoreana, 
Kn. u. West., schöne Form von pyramidalem Wuchs; die 
linealischen Blätter und die Zweige sind mit kurzen, weißen 
Haaren besetzt, die Blumen erscheinen in großer Fülle an 
den 30—50 cm langen Zweigen, Blüte 21/, cm lang, rot. 
E. w. alba., weißblühend, wird etwas höher als die Stamm- 
form. ŒE. w. rubra ist im Wuchs etwas schwächer als die 
Stammform, blüht dunkelrot. E. w. grandiflora und E. w. 
gigantea sind zwei noch wenig bekannte Formen, welche 
weiteste Verbeitung verdienten. Beide sind äußerst hart gegen 
alle Witterungseinflüsse, besonders aber gegen Nässe. E. w. 
grandiflora wird etwas höher als die Stammform, der Wuchs 
ist recht buschig, breit ausladend, die einzelnen Blättchen 
haben die doppelte Größe der E. wilmoreana; sie sind glänzend 
dunkelgrün, sehr spitz. Die prachtvollen rosa Blüten, welche 
äußerst haltbar sind, sind nahezu 5 cm lang und haben einen 
Umfang von 3 cm. E. wilmoreana gigantea unterscheidet 
sich von E. wilmoreana grandiflora darin, daß sie sich schlanker, 
höher und etwas sparriger baut, jedoch steht sie an Qualität 
der ersteren durchaus nicht nach. 


Außer den hier erwähnten Eriken gibt es noch eine 
Unmenge Formen und Nebenformen, welche teils ebenso schön, 
teils noch schöner, manche noch härter und manche auch 
noch empfindlicher sind, wie die angeführten Arten und Sorten. 
Immerhin sollten diese herrlichen Blütensträucher mehr beachtet 
werden. Auch die wundervollen, den Eriken nahe stehenden 


Epacris scheinen immer mehr zu verschwinden. 
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Einiges über Acalypha-Arten. 


Von H. Riebe, Königl. bot. Garten, Kew. 

I rosismon myoporoides ist ein immergrüner, stark 
wachsender, reich verzweigter Strauch. Er wurde von Allan 
Cunningham an der Westseite der blauen Berge in Neu-Süd- 
Wales entdeckt. Im Jahre 1823 erhielt Kew diesen Strauch. 
Die Blütezeit am heimatlichen Standort fällt in den Oktober. 
Bei uns erscheinen die Blüten im zeitigen Frühjahr. Obgleich 
eine Kalthauspflanze. kann man selbige bei geringer Wärme 
mit Erfolg treiben und somit die Zeit der Blüte um 4 bis 
6 Wochen beschleunigen. Die Blätter sind 3—5 cm lang, kurz- 
gestielt, linienförmig, lanzettlich und drüsig punktiert. Die 
sternartigen, zahlreichen, weißen, oft rosa angehauchten Blüten 
reichen nicht über die Blätter hinaus. 

Kultur: Die Vermehrung geschieht bei myoporoides und 
ähnlich wachsenden Sorten durch Stecklinge, welche im Ver- 
mehrungsbeet, in Sand gesteckt, leicht wurzeln. Die schwach- 
wüchsigen Arten veredelt man am besten auf Correa alba. 
Die Erdmischung: Bevorzugt wird Lehm, Heideerde und Sand 
zu gleichen Teilen. Während der Sommermonate sollte man 
die Pflanzen im Freien haben, damit Holz und Laub aus- 
reifen, wodurch man einen reichen Flor für den Winter resp. 
das Frühjahr erzielt. Nach der Blüte schneide man nur 
soviel, um die Pflanzen in Form zu erhalten. 

Trotzdem die Gattung über 25 Spezies zählt, sind leider 
nur wenige bekannt und in Kultur. 

Die in Kew, Haus No. 4, für die „Gartenwelt“ gefertigte 
Aufnahme (Heft 36, Seite 426) zeigt ein schönes Exemplar von 
E. myoporoides. Dasselbe ist in einem der Beete frei aus- 
gepflanzt und hat sich hier bald zu einem starken Busch 
entwickelt, der alljährlich, von Ende Winter bis zum zeitigen 
Frühjahr mit Blüten übersät, eine höchst auffallende Erschei- 
nung des Hauses ist. 

E. affinis ist mit eine der schönsten, dem E. myoporoides 
ziemlich ähnliche Art, jedoch ist die Belaubung zierlicher, 
der Wuchs, obgleich dicht, nicht so stark. Die sehr dekora- 
tiven rosa-weißen Blüten erscheinen in großer Anzahl. 

Weitere nennenswerte Arten sind: E. buxıfolius, ein von 
Neu-Holland stammender schöner Strauch fürs Kalthaus. Die 
Blätter sind denen des Buxus in Form und Farbe ähnlich. 
Die Blüten weiß und zahlreich. Eine Hybride zwischen buxi- 
folius und myoporotdes ist E. intermedius, da sie jedoch zu 
sehr letztgenannter Art gleicht, ist sie von keiner weiteren 
Bedeutung. Am besten bekannt sind noch: Æ. salicifolius, 
E. scaber, E. nerufolsus. 

Eine besonders schătzenswerte Eigenschaft sämtlicher 
Eriostemon ist, daß die Blüten nicht nur höchst zierend, 
sondern auch äußerst dauerhaft sind, an der Pflanze sowohl 
als auch im abgeschnittenen Zustande. Daher dürfte die 
Kultur von großen Büschen zu Schnittzwecken lohnend sein. 

Nachschrift des Herausgebers. Dem Lobe, welches 
Herr Riebe den Eriostemon zollt, stimme ich in allen Punkten 
bei, sie sind wahre Prachtblüher des Frühlings. Ich habe 
die Erfahrung gemacht, daß sie auf harte, wüchsige, andere 
Rutaceen veredelt, namentlich auf Correa backhousiana und alba 
am besten wachsen und am reichsten blühen. Sie bauen 
sich schon von Natur aus säulen- bezw. pyramidenförmig und 
ertragen keinen starken Riickschnitt. Kleinere Exemplare 
stehen während des Sommers am besten in einer Schatten- 
stellage, in welcher sie auch bei andauerndem Regen gegen 
übermäßige Nässe geschützt werden können. Hriostemon er- 
fordern im übrigen die gleiche Kultur wie Correa und Boronia. 


Von Karl Ride, Staatsobergärtner, Budapest. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 


År vor ca. einem Jahrzehnt die bekannte Firma Sander die 
alte Acalypha hispida Burm. unter dem neuen Namen Acalypha 
Sanderi N. E. Brown in den Handel brachte, verbreitete sie sich 
— dank der schreienden Reklame aller Fachzeitschriften — im 
Laufschritt durch die besseren Gärten aller Welt. Auch unsere ge- 
schätzte „Gartenwelt“ brachte aus der Feder von Rettig-Jena in ihrem 
Ill. Jahrgange viel Wissenswertes über die Herkunft dieser ver- 
meintlichen Neuheit. Seit dieser Zeit wird sie fast nie mehr erwähnt, 
und es hat den Anschein, als sollte sie abermals aus den Kulturen 
verschwinden. _ 

Unsere Abbildungen auf Seite 490 zeigen uns dieselbe in einem 
Kulturhause der kgl. ung. Gartenbau-Lehranstalt zu Budapest. Die 
purpurroten 50 bis 70 cm langen Blütenschwänze verleihen der Pflanze 
ein auffallendes Außere, sodaß Acalypha hispida — wenn sie richtig 
kultiviert wird — stets einen Platz unter den empfehlenswerten 
Pflanzen verdient. 

Ihre Heimat ist Hinter-Indien, und sie ist daher bis zur Zeit 
der Blüte als Warmhauspflanze zu behandeln. Gesunde Frühjahrs- 
stecklinge entwickeln sich vom Frühjahr bis zum Sommer zu 80 bis 
100 cm hohen Pflanzen, welche später — langsam an freie Luft 
gewöhnt — viele Wochen lang mit ihren auffallenden Blütenschwänzen 
zieren. Bis zur Blüte verlangen sie — wie schon erwähnt — ge- 
schlossene feuchte Warmhausluft (in trockner Luft werden sie leicht 
vom Thrips befallen) wogegen zur Zeit der Blüte vieles Spritzen die 
Blütenschwänze fleckig macht, weshalb ihnen von diesem Zeitpunkt 
an ein schattiger, windstiller Platz im Freien oder in einem luftigen 
Schauhause am besten entspricht, zumal sie hier jedermanns Auf- 
merksamkeit auf sich ziehen. 

Zwei andere sehr schöne und empfehlenswerte Arten sind: 
Acalypha musaica, hort., mit bronzefarbenem Laub und Acalypha 
triumphans, Lind. et Rod., mit grün-rot-braun panachiertem Blatt- 
werk. Beide ähneln einander im Aussehen und haben auch gleiche 
Eigenschaften, indem sie als vorzügliche rotblättrige Teppich- resp. 
Einfassungspflanzen für sonnige Lage warme Empfehlung verdienen. 
Man vermehrt sie im Frühjahr durch Stecklinge und bringt sie nach 
der Bewurzelung anf einen warmen Kasten, wo sie, nach und nach 
an Luft und Sonne gewöhnt, im Juni ausgepflanzt werden. 

Alle drei obenerwähnten Arten sind bei verständiger Kultur 
und Verwendung ausgezeichnete Dekorationspflanzen. 

Als Sortimentsarten für Sammlungen seien noch folgende er- 
wähnt: 

Acalypha macafeana, hort., braunrotes Blatt, carmin gefleckt. 

š marginata, Spreng., spitzovales, braunes Blatt mit rosa- 
farbenem Rand. 

5 hamiltoniana, hort., grünes Blatt mit weißem Rand. 

ý wilkesiana, Seem. = A. tricolor, rotbraunes Blatt mit hell- 
roten Flecken. 

a macrophylla, Humb. et Bonpl., großes bronzerotes Blatt. 

ý torta, hort., olivengrünes Blatt mit ausgeschnittenem Rand. 

į obovata, Benth., grünes Blatt mit anfangs gelbem, später 
rosacarminfarbigem Rand. 


Zwiebel- und Knollengewächse, 


Lycoris incarnata und Sprengerii. 
Von C. Sprenger, Vomero-Neapel. 
(Hierzu die Tondrucktafel.) 
Diese neuen prächtigen Amaryllidacae wurden mir in wild 
eingesammelten Zwiebeln vor nunmehr 6 Jahren von meinem 


Sammler im Staate Hupéh, Zentralchina, den ich leider aus 
praktischen, sagen wir selbstsüchtigen Gründen, hier nicht 
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nennen darf, übersendet, blühten nach einigen Jahren nach den 
ersten Herbst- oder Spätsommer-Regen sehr reich und wurden 
von Prof. Comes in Portici beschrieben. ZL. incarnata bildet 
dichte Klumpen, treibt bald viele Adventivzwiebeln, die bereits 
im zweiten Jahre blühen, treibt im September-Oktober 30 bis 
50 cm hohe Blütenschäfte, deren jeder 6—12 Blüten an der 
Spitze trägt. Diese sind groß, weit offen, zart fleischfarben 
oder hellrosa und wohlriechend. Die Petalen sind kaum wellen- 
förmig und nicht so sehr zurückgeschlagen wie bei den 
Japan-Species der Lycoris, z. B. L. aurea und radiata, welche 
am bekanntesten in deutschen Gärten sein dürften. Sie geben 
Ideal-Schnittblumen, halten sich wochenlang in frischem Wasser, 
blühen auch, wenn vorgeschritten, darin auf und sind somit 
zum Versenden sehr geeignet. Die Pflanze wächst auf im 
Winter sehr nassen, im Sommer heissen und dürren Wiesen 
in einem sehr gemäßigten Klima, ist in Neapel vollkommen 
heimisch, dürfte auch in milden Gegenden am Rheine aus- 
dauern, treibt erst sehr spät im Frühlinge ihre üppigen 
Blätter und zieht nach dreimonatlicher Vegetation ein. Hier 
treibt sie ihre Blätter Ende Januar-Februar und zieht im April 
ein. In kühlerem Klima wartet sie damit, bis alle Gefahr 
vorüber ist. Eben weil sie wie alle Lycoris Spätherbst- 
blüherin ist und die Winterkälte fürchtet, reift sie ihre 
schwarzen, runden, glatten, glänzenden Samen schnell nach 
der Blüte und vor Winter. Darauf tritt eine zweite Schein- 
ruhe ein, bis die Blätter treiben. Diese sind dunkelgrün, 
glatt und lang riemenförmig. — Ihre Kultur gelingt leicht, 
leichter als die der Amaryllis Belladonna. Sie ist mit jedem 
durchlassenden Erdreich zufrieden, will nicht oft umgelegt 
werden und blüht im Verpflanzjahre nicht. In Deutsch- 
land im Winter leichte Decke nach der Blüte. Dort, wo sie 
überhaupt im Freien fortkommen könnte, dürfte es am sichersten 
am Fuße nach Süden gelegener warmer Mauern sein. Besser 
dürfte sich zur Kultur ein kalter Kasten eignen, dem man 
über Sommer, Juli und August, die Fenster auflegt, um die 
heißen Sonnenstrahlen wirken zu lassen, was der Reife der 
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Gruppe von Acalypha hispida. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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Acalypha hispida (Einzelpflanze). 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 


Zwiebeln und kommender Blüten sehr förderlich ist. Hier ist 
das alles natürlich nicht notwendig. Diese Lycoris ist noch 
nicht im Handel, jetzt aber bereits stark ver- 
mehrt und dürfte in wenigen Jahren zu kaufen 
sein. In Japan, dem Heimatlande dieser 
Pflanzenwunder Lycoris, ist diese Spezies 
unbekannt. 
Lycoris Sprengeris erscheint mir als eine 
der schönsten aller bis jetzt bekanntgewordenen 
. Amaryllidacaeen. Zusammen mit Lycoris incar- 
nata kamen ihre kleineren Zwiebeln vor ca. 
6 Jahren zu uns. Sie wurden im (Gebirge 
nicht weit von Siang-yang in der Provinz 
Hupéh, Zentralchina, gesammelt und blühten 
seither jeden Herbst außerordentlich reich in 
meinem Tuskulum auf dem Vomero, hoch 
oben, wo reinere Lüfte als unten in der Stadt 
wehen. Ihre Zwiebeln sind mit schokoladen- 
farbener Tunika bedeckt. Aus ihr treiben im 
September - Oktober zahlreiche Blütenstengel, 
die bis 40 oder 50 cm hoch werden und an 
ihrer Spitze 6—8 große Blüten tragen. Diese 
Blüten sind vielfarbig, kann man sagen. Frisch- 
rosa im Schlunde, sonst purpurn und karmin mit 
breiten cyanenblauen Petalen. Kein Maler 
kann das natürlich wiedergeben. So malt nur 
Natur und cacatum non est pictum, sagt der 
Lateiner. Die Blumenkrone ist ziemlich regel- 
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mäßig, Petalen nicht oder wenig wellig. Sie blüht im Wasser 
auf und hält sich lange frisch. Die schwarzen, glänzenden 
Samen reifen sehr rasch und keimen im Laufe des Winters. 
Die Sämlinge blühen im vierten oder fünften Jahre. 

. Nur diese Spezies, die L. incarnata und sanguinea aus 
Japan haben bisher in Europa Samen gereift. Die Samen 
aller anderen, besonders der japanischen Spezies sind ünbekannt 
geblieben. Ihre blaugrünen üppigen, schönen Blätter treiben 
hier sehr spät und alles verhält sich bei L. Sprengerit wie 
bei L. incarnata, mit der sie das Vaterland teilt, nur daß 
sie im Hügellande etwas höhere, luftigere Lagen vorzieht. 
Ihre Kultur ist gleichfalls sehr leicht und sehr wahrscheinlich 
wird auch diese Spezies in milden Gegenden Deutschlands 
im Freien ausdauern. Man muß ihr über Sommer alle nur 
mögliche Sonne gönnen und jede Nässe, mindestens im Juli- 
August, fern halten. Die Zwiebeln reifen nur so gut aus 
und blühen reichlich. Also Kastenkultur mit Fensterschutz 
im Winter gegen übergroße Kälte, im Sommer gegen Regen- 
güsse. — Prof. Baker läßt sie in Japan vorkommen — sie ist 
aber dort unbekannt und in China heimisch. In „The Gar- 
deners Chronicle“ Dezember 1902 ist sie nach von hier ge- 
sendeten Blüten zuerst abgebildet. Kolorierte Tafeln sind 
bisher aber nicht erschienen. Sie ist, wie man so sagt, eine 
Perle und wird ohne Zweifel einige Zukunft haben. 


Vogelperspektivische 
Ansicht der Biologischen 
Anstalt 
nach einem Modelle, 


1. Hauptgebäude. 2. Topf- 

platz, Infektions- und Vege- Mn, 
tations-Häuser. 3. Anzucht- Se 

garten. 4. Unkräuier- u. Para- a 


siten-Garten. 5. Wirtschafts- 


po hort. 


Mannigfaltiges. 


Die Kaiserlich Biologische Anstalt für Land- und 
Forstwirtschaft in Dahlem. 
(Hierzu sechs Abbildungen.) 


Dieses einzig in seiner Art dastehende, vom Staate mit reichen 
Mitteln ausgestattete Institut, das in erster Linie landwirtschaftlichen 
Interessen seine Entstehung verdankt, erlangt auch für den Garten- 
bau eine immer größere Bedeutung. 

Das Institut verdankt seine Entstehung einer Anregung des 
bekannten Landwirtes und Reichstagsabgeordneten Dr. Schultz-Lupitz, 
welcher am 24. März 1897 im Reichstage folgenden Antrag einbrachte: 

„Der Reichstag wolle beschließen, die verbündeten Regierungen 
zu ersuchen, eine landwirtschaftlich technische Reichsanstalt 
für Bakteriologie und Phytopathologie in das Leben zu rufen 
und die hierzu erforderlichen Mittel in den Reichshaushalts- 
etat für 1898/99 einzustellen.“ 

Die Erkenntnis, daß die Land- und Forstwirtschaft, sowie der 
Gartenbau alljährlich durch Krankheiten der Kulturpflanzen beträcht- 
liche Schädigungen erfahren, und daß es notwendig sei, Mittel und 
Wege zu finden, dieselben zu vermeiden, sowie ferner in der Er- 
kenntnis der großen Bedeutung, welche gewisse Bakterien für die 
Kulturpflanzen, insbesondere für die Leguminosen, andere für die 
Umsetzung im Dünger und Boden haben, hatte Herrn Schultz-Lupitz 
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haus, Stall und Scheune, 6. Westfeld mit Vogel- 
7. Dreieck. 8. Viereck. 9.u. 10. Wechsel- 
felder. 11. Ostfeld. 12. Obstbaumschule. 13. Obst- 


garten. 14. Arboretum. 


492 Die Gartenwelt. 


X, 41 


zu seinem Antrag veranlaßt. Derselbe fand bei allen Parteien des 
Reichstages und bei der Reichsverwaltung günstige Aufnahme. 

Im weiteren Verfolg der Angelegenheit trat am 25. Februar 
1898 im Kaiserlichen Reichsgesundheitsamt eine Kommission von 
hervorragenden Vertretern der Wissenschaft und Praxis zusammen, 
um die Grundzüge für die Organisation und das Arbeitsgebiet der zu 
gründenden Anstalt zu beraten. Im Mai des gleichen Jahres wurden 
die ersten Mittel für die neue Organisation bewilligt, und bald darauf 
trat sie ins Leben, aber nicht als selbständige Behörde, sondern als 
biologische Abteilung am Kaiserlichen Reichsgesundheitsamt. 

Das Kaiserliche Reichsgesundheitsamt hatte Fragen, welche in 
das Arbeitsgebiet der neuen Anstalt fallen sollten, so z. B. die Be- 
kämpfung der Reblaus, bereits seit Jahren bearbeitet und deshalb 
erschien die Angliederung der neuen Behörde an diese ältere ge- 
boten. Am 1. April 1905 erfolgte aber die Abtrennung der neuen 
Abteilung vom Reichsgesundheitsamt. Sie wurde weiteren Kreisen 


die schädlichen Pilze und die anderen für die Kulturpflanzen 
pathogenen Mikroorganismen. 


. Ferner fällt in das Arbeitsgebiet der Abteilung das Studium 


der Nützlinge aus dem Tier- und Pflanzenreiche, z. B. der 
die Befruchtung der Kulturpflanzen vermittelnden Insekten, 
der tierischen und pflanzlichen Feinde der Schädlinge u. a. m. 


. Ein weiteres besonders wichtiges Arbeitsfeld ist das Studium 


der für die Landwirtschaft im allgemeinen nützlichen und 
schädlichen Mikroorganismen. Gerade auf diesem Gebiete er- 
wartet die praktische Landwirtschaft von der wissenschaftlichen 
Forschung weitgehende Hilfe. Die Fragen der salpeterbildenden 
und -zerstörenden Bakterien bedürfen noch eingehender Be- 
arbeitung, die Bakteriologie des Düngers, vornehmlich die des 
Stallmistes, liegt noch im Dunkeln; während durch die wissen- 
schaftliche Erschließung dieses wichtigen Gebiets dem National- 
vermögen große Verluste erspart werden könnten. 


Blick in das Mikroskopierzimmer eines botanischen Laboratoriums der Biologischen Anstalt. 


durch folgende Veröffentlichung des Reichsanzeigers vom 6. April 1905 
bekanntgegeben: 

„Die Aufgaben der bisher dem Kaiserlichen Gesundheitsamt 
angegliederten Biologischen Abteilung für Land- und Forstwirtschaft 
sind vom 1. d. M. ab auf die an deren Stelle errichtete Kaiserliche 
Biologische Anstalt für Land- und Forstwirtschaft in Dahlem bei 
Steglitz übergegangen. 

Berlin, den 4. April 1905. | 

Der Stellvertreter des Reichskanzlers. 
Graf v. Posadowsky.“ 

Das Arbeitsgebiet der Anstalt wurde in der dem Reichstage 
1898 vorgelegten Denkschrift (Reichstagsdrucksache No. 241) wie 
folgt, umgrenzt. 

1. Es fällt ihr die Erforschung der Lebensbedingungen der 
tierischen und pflanzlichen Schädlinge der Kulturpflanzen und 
die Gewinnung von Grundlagen für eine planmäßige Bekämpfung 
derselben zu. | we 

Zu den tierischen Schädlingen werden in erster Linie die 
schädlichen Insekten, besonders die Epidemien hervorrufenden 
Wanderinsekten, gerechnet, ferner auch andere Tiere, wie 
Mäuse, Kıäben, Hamster usw., zu den pflanzlichen Schädlingen 
die nicht parasitären Unkräuter, die phanerogamen Parasiten, 


4. Notwendig ist ferner die Beschäftigung mit den durch an- 


organische Einflüsse, z. B. durch Rauch- und Hüttengase, 
hervorgerufenen Schädigungen der Laud- und Forstkulturen. 
Diesen vorwiegend chemischen Fragen werden sich voraus- 
sichtlich auch agrikultur-chemische Arbeiten zugesellen. 


. Experimentelle Forschungen sind endlich erforderlich auf den 


Gebieten der Bievenzucht und der Fischzucht. Abgesehen 
von den Krankheiten der Bienen und der Fische verdient das 
Studium der Lebensbedingungen der Fische besondere Be- 
achtung. Auch hier könnte die wissenschaftliche Arbeit der 
Praxis eine längst erwünschte Hilfe bringen. 


. Neben ihrer experimentellen Tätigkeit wird die Abteilung sich 


mit der Sammlung, Sichtung und Veröffentlichung statistischen 
Materials über das Auftreten der wichtigsten Pflanzenkrank- 
heiten im In- und Auslande zu befassen haben. Eine zentrale 
Sammelstelle dieser Art, welche bisher gefehlt hat, wird von 
den fachmännischen Kreisen einstimmig für notwendig erachtet. 


Die Abteilung soll es sich ferner angelegen sein lassen, 
den einzelstaatlichen Instituten die schwerer zugängliche 
Literatur, insbesondere die des Auslandes, zu vermitteln und 
eventuell auch ein referierendes Organ für die gesamte Fach- 
literatur zu schaffen. 


| 
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7. Von seiten der praktischen Landwirte wird die Veröffent- 
lichung gemeinverständlicher Schriften und Flugblitter, be- 
treffend die wichtigsten Pflanzenkrankheiten, gewünscht. Um 
eine gedeihliche Tätigkeit entfalten zu können, wird ein enger 
Anschluß an die bestehenden einzelstaatlichen Institute zu er- 
streben und rege Fühlung mit den Vertretern der praktischen 
Landwirtschaft zu unterhalten sein. 

Alljährlich abzuhaltende Konferenzen, an welchen die Leiter 
der einzelstaatlichen Institute und sonstige Fachmänner aus 
den Kreisen der Gelehrten und der Praktiker teilzunehmen 
hätten, könnten dazu beitragen, die notwendige Fühlung 
zwischen der wissenschaftlichen Tätigkeit der neuen Abteilung 
und den Bedürfnissen der Praxis herzustellen. 
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Ruf der Universität München folgte und dort Nachfolger des be- 
kannten Botanikers Hartig wurde. 

An seine Stelle trat am 1. Oktober 1901 Dr. Rudolf Aderhold, 
bisher Vorsteher der botanischen Abteilung der Versuchsstation am 
Kgl. Pomologischen Institut zu Proskau i. Schl., der als Mitglied in die 
Abteilung berufen wurde. Er wurde im Herbst 1902 v. Tubeuf’s Nach- 
folger im Vorsteheramte und ist bei der Abtrennung der Abteilung 
vom Kaiserlichen Gesundheitsamte zum Direktor der Biologischen 
Anstalt ernannt worden. Gegenwärtig wirken an der Anstalt als 
Mitglioder: Geheimer Reg.-Rat Dr. Moritz (Vorsteher des chemischen 
Laboratoriums), besonders durch seine zahlreichen Arbeiten auf dem 
Gebiete der Reblausbekämpfung bekannt; Reg.-Rat Prof. Dr. Rörig 
Vorsteher des zoologischen Laboratoriums), besonders bekannt durch 


Blick in das Museum der Biologischen Anstalt. 


8. Endlich könnten auch die deutschen Schutzgebiete in den 
Bereich der Tätigkeit eingeschlossen und Sachverständige, 
welche später an Ort und Stelle weiter zu arbeiten hätten, 
ausgebildet werden. 

_ Von Beginn an bis zum heutigen Tage ist in den Ämtern der 
'wissenschaftlichen Leiter der Anstalt mehrfacher Wechsel eingetreten. 

__ Als Glied des Kaiserlichen‘ Reichsgesundheitsamtes wurde die 
Biologische Abteilung von dem damaligen Präsidenten dieser Behörde, 
dem jetzigen Wirkl. Geh. Rat Exzellenz Dr. med. Koehler geleitet. 
Vom Frühjahr 1899 ab stand ihm der bekannte Phytopathologe Prof. 
Dr. A. B. Frank zur Seite. Geh. Regierungsrat Frank wurde der 
‚Abteilung leider schon 1'/, Jahre nach der Übernahme der Vorsteher- 
geschäfte (September 1900) durch den Tod entrissen. An seine 
Stelle trat am 1. Oktober 1901 der bis dahin als Mitglied in der Ab- 
‚teilung tätige Botaniker Regierungsrat Prof. Dr. Freiherr Tubeuf, der 
‚aber schon nach sechs Monaten, am 1. April 1902, einem ehrenvollen 


seine ornithologischen Untersuchungen; Reg.-Rat Dr. Appel (Vor- 
steher des botanischen Laboratoriums I), der sich vornehmlich durch 


‚seine Studien über Kartoffelkrankheiten und das Einmieten der 


Kartoffeln in Jandwirtschaftlichen Kreisen einen Namen gemacht hat; 


‘Reg.-Rat Dr. Maaßen (Vorsteher des bakteriologischen Laboratoriums), 


der durch Forschungen über die Zersetzung des Düngers und über 
schleimbildende Bakterien in den Zuckerfabriken neben anderen auf 
medizinischem Gebiete liegenden Untersuchungen bekannt ist; endlich 
Reg.-Rat Dr. Busse (Vorsteher des botanischen Laboratoriums II), 
der, von allgemeineren Arbeiten abgesehen, über Krankheiten der 
Zuckerrüben und namentlich Krankheiten tropischer Kulturpflanzen 
mit Erfolg gearbeitet hat. 


In den Laboratorien arbeiten außerdem gegenwärtig vier 
Botaniker (Dr. Krüger, Dr. Laubert, gelernter Gärtner, Dr. Peters, 
Dr. Ruhland), ein Zoologe (Dr. Börner), zwei Bakteriologen (Dr. 
Behn und Dr. Müller) und ein Chemiker (Dr. Scherpe) als 
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Inneres des bakteriologischen Laboratoriums der Biologischen Anstalt. 


ständige, Hilfskräfte, und einige jüngere Herren freiwillig oder vor- 
übergehend. 

Obergärtner der Anstalt ist Herr Wilhelm Mütze, der vordem 
in der Redaktion der „Gartenwelt“ tätig war und nach dessen Plänen, 
soweit ich unterrichtet bin, auch die Anlagen des Versuchsgartens 
der Biologischen Anstalt zur Ausführung gelangten. 

Für die notwendigen Vegetationsversuche der Anstalt wurde 
1898 ein 325 a großes Gelände auf dem ihr heute gehörigen Grund 
und Boden gepachtet, auf welchem jedoch auch das bakteriologische 
Laboratorium des Kaiserlichen Gesundheitsamtes untergebracht war. 
Auf diesem Gelände wurden in den Jahren 1899 bis 1901 die 
Gewächs- und Vegetationshäuser errichtet, sowie die Dienstgebäude 
und Stallungen für das bakteriologische Laboratorium. Letzteres ist 
am 1. März dieses Jahres in ein neues Heim auf anderem Gelände 
verlegt worden, und seine Gebäude sind der Biologischen Anstalt 
zugefallen, die sie als Wirtschaftshaus, Stallung und Scheue vorteil- 
haft verwertet hat. 1902 wurde das Grundstück der Anstalt auf 
10 ha vergrößert. Unsere Abbildung, Seite 491, zeigt das Gesamt- 
gelände mit den darauf befindlichen Baulichkeiten, aus der Vogel- 
perspektive gesehen, nach einem für die Weltausstellung in St. Louis 
angefertigten Modell. Das Gelände umfaßt folgende Teile: 

1. Den die Gebäude (Dienstgebäude, Beamtenwohnhaus, Baracke, 
kaltes und warmes Infektionshaus, ein großes und vier kleine 
Vegetationshäuser, Geräteschuppen, Wirtschaftshaus, Stallgebäude und 
Scheune) tragenden Teil. 

2. Das Arboretum, eine Baumpflanzung, die dem Studium der 
Baumkrankheiten dienen soll. Sie ist, um das Nützliche mit dem 
Angenehmen zu verbinden, parkartig gehalten. Ein Bienenhäuschen 
in ihrer Mitte dient zur Haltung von Bienen für das Studium von 
deren Krankheiten. 

3. Einen Obstgarten und eine Obstbaumschule, zum Studium 
der Obstbaumkrankheiten und ihrer Bekämpfung bestimmt. 

4. Den unvermeidlichen Düngerplatz, auf dem drei kleine, über- 
dachte Düngergruben zu Studien über die Umsetzungen dienen, 
welche die Bakterien im Dünger hervorrufen. 

5. Den Topfplatz, auf welchem weite, 1,60 m tiefe Zinkzylinder 
in die Erde eingelassen sind. Sie gestatten, wenn sie mit sorgfältig 


gemischter Erde gefüllt und dann bepflanzt werden, die Prüfung des 
Einflusses, welchen eine bestimmte Düngung auf die Neigung einer 
Kulturpflanze zur Erkrankung an dieser oder jener künstlich dorthin 
übertragenen Krankheit zeigt. 

6. Den Anzuchtgarten, der dem Gärtner zur Anzucht für die zu 
Versuchen bestimmten Gehölze und Pflanzen aller Art überwiesen ist. 

7. Den Unkräuter- und Parasitengarten. In ihm werden auf 
je einem Beete die Unkräuter der deutschen Felder und Wiesen 
kultiviert, um ihre Natur und ihre Eigenarten genau kennen zu 
lernen und daraus womöglich Mittel gegen die Unkrautplage her- 
zuleiten. Außerdem aber sind in diesem Garten je ein oder mehrere 
Beete der wichtigsten landwirtschaftlichen Kulturpflanzen angebaut, 
auf denen die häufigsten Krankheiten letzterer zur Anschauung ge- 
bracht und für Studienzwecke jederzeit bereitgehalten werden. Von 
dem in diesem Garten vorhandenen Material wird auf Wunsch an 
Institute und Private, die nicht in der Lage sind, einen solchen 
Garten zu halten, zu Studienzwecken bereitwilligst abgegeben. 

Die bisher besprochenen Teile des Geländes nehmen dessen 
vordere, d. h. nach der Steglitz-Dahlemer Chaussee (Königin Luise 
Straße) zu gelegene, Hälfte ein. Die übrigbleibende, hintere Hälfte 
dient Versuchen mit landwirtschaftlichen Kulturpflanzen. Sie gliedert 
sich wieder in: 

8. Das sog. Ost- und Westfeld. Dasselbe ist zum weitaus 
größten Teile durch rechtwinklig sich schneidende Wege in Are resp. 
halbe Are zerlegt, die fortlaufend numeriert sind. Über ihre Be- 
wirtschaftung und Benutzung zu Versuchen wird ein Lagerbuch 
geführt. Ein Teil (40 a) dieser 314 einzelnen Parzellen wird alljähr- 
lich mit derselben Kulturpflanze bebaut, um den Boden für diese 
Pflanze müde zu machen und auf diese Art Gelegenheit zum Studium 
der Ursache der Bodenmüdigkeit zu schaffen. 

9. Vogelhort und Nagergehege. Inmitten der westlichen Hälfte 
dieses eben besprochenen Feldteiles liegt als ein von einer älteren 
Einteilung her vorhandener Rest der sog. Vogelhort — eine kleine 
Gehölzpflanzung, in deren Mitte sich ein rings von Flugkäfigen für 
Vögel umgebenes Häuschen befindet. Hier werden vom zoologischen 
Laboratorium die Untersuchungen über die wirtschaftliche Bedeutung 
der Vogelwelt ausgeführt, über welche teilweise schon in den 
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Das große Vegetationshaus der Biologischen Anstalt. 


„Arbeiten aus der Kaiserlichen Biologischen Anstalt": berichtet worden 
ist. Ein ebendort aufgestelltes Gehege für die der Land- und Forst- 
wirtschaft schädlichen Nagetiere (Hamster, Ratten, Mäuse usw.) 
gestattet, Versuche za deren Bekämpfung auszuführen. 

10. Die Wechselfeldwirtschaften, deren drei angelegt sind, 
dienen dazu, den Einfluß der Fruchtfolge auf die Mikroflora des 
Bodens zu verfolgen. Es ist eine sechsgliedrige Wirtschaft mit der 
Fruchtfolge: Winterung, Kartoffeln, Sommerung mit Klee, Klee, 
Erbsen, Raps, neben einer alten Dreifelderwirtschaft (Winterung, 
Sommerung, Brache) und einer Wirtschaft mit der vor der Uber- 
nahme des Feldes dort gebrauchten Fruchtfolge (Winterung, Kartoffeln, 
Sommerung) vorhanden. Der Vergleich der Mikroflora des Bodens 
dieser Flächen bietet vielleicht einmal eine Erklärung für die Zweck- 
mäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit dieser Fruchtfolgen. 

Unsere weiteren Abbildungen zeigen je eine Teilansicht des 
Mikroskopierzimmers, einen Blick ins Museum der Anstalt und in ein 
botanisches Laboratorium, Innen-Einrichtung des bakteriologischen 
Laboratoriums, das kalte und das warme Infektionshaus, in welchem 
vorzugsweise fremdländische Kulturpflanzen mit Krankheiten infiziert 
werden, um eine Handhabe für die Beobachtung des Verlaufes 
der Krankheit und die zu ihrer Bekämpfung nötigen Maßregeln 
zu bieten, sowie das große Vegetationshaus. Dieses dient vor- 


zugsweise zur Aufstellung von Topfkulturen des bakteriologischen 
Laboratoriums. Es zerfällt in eine mit Glas gedeckte und in eine 
offene, nur mit Draht überspannte Halle. Die Blumentöpfe werden 
auf Wagen aufgestellt, welche bei Regen unter die Glashalle, bei 
gutem Wetter in die offene Halle geschoben werden. Es wird da- 
durch einerseits vermieden, daß auf die Erde eines Topfes gebrachte 
Bakterien durch abspritzende Regentropfen auf andere verschleppt 
werden und daß mit dem Regenwasser selbst fremde. Organismen 
auf die Töpfe gelangen. Dagegen wird andererseits den Pflanzen 
freie Luft und normale Wärme bei gleichzeitigem Schutz gegen 
plündernde Vögel gewährt. 

Letzterem Zweck genügen auch die vier kleinen Vegetations- 
häuser, die neben dem großen vorhanden sind. Sie enthalten große, 
unten offene Zementkästen, die mit Erde gefüllt sind, in welche 
entweder direkt gesät werden kann oder Töpfe eingesenkt werden. 

In den landwirtschaftlichen und gärtnerischen Versuchskulturen 
der Anstalt werden im Durchschnitt neben 4 Gärtnergehilfen 20 bis 
30 Arbeiter beschäftigt, die dem Obergärtner unterstehen. 

Daß die Anstalt in der kurzen Zeit ihres Bestehens sich bereits 
nach den verschiedensten Richtungen hin nutzbringend betätigt hat, 
davon legen die Arbeiten aus der Biologischen Abteilung am Kaiser- 
lichen Reichsgesundheitsamt, die jetzt als „Arbeiten aus der Kaiserlichen 


Das kalte und warme Infektionshaus der Biologischen Anstalt. 
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Biologischen Anstalt“ erscheinen, Zeugnis ab. Es liegen von denselben 
bisher vier Bände vor und ein fünfter ist im Erscheinen begriffen. 
Außerdem gibt die Anstalt Flugblätter zur Belehrung über einzelne 
Krankheiten und deren Bekämpfung, aber auch über andere wichtige 
Fragen aus dem Gebiete des Pflanzenschutzes und der Boden- 
bakteriologie und neuerdings auch „Mitteilungen“ unter dem Titel 
„Mitteilungen aus der Kaiserlichen Biologischen Anstalt für Land- 
und Forstwirtschaft“ heraus. Preis pro Heft 40 Pf. Berlin, Verlag 
von Paul Parey und Julius Springer. Dem im Juni erschienenen 
Heft 1 dieser Mitteilungen sind wir bei Abfassung dieses Berichtes 
im wesentlichen gefolgt. Ferner ist die Anstalt vielen Lesern durch 
die Auskünfte bekannt, die sie Interessenten kostenlos erteilt. Der 
Redaktion der ,,Gartenwelt sind wiederholt in Fällen, in welchen 
es sich um die Feststellung verderbenbringender Schädlinge oder 
parasitärer Krankheitserscheinungen handelte, wichtige Auskünfte von 
der Anstalt bereitwilligst erteilt worden. 

Einer Anregung der Deutschen Landwirtschafts - Gesellschaft 
folgend, ist gegenwärtig eine Organisation zur Beobachtung der 
Pflanzenkrankheiten im ganzen Reiche in der Entstehung begriffen. 
Das auf diese Weise zusammenkemmende Material wird in der Aus- 
kunftsstelle der Anstalt zusammenfließen und mit in der Anstalt 
selbst bekannt gewordenem zu einem Bericht verarbeitet werden. 

' M. H. 


Tagesgeschichte. 


Berlin. Über die Hergabe von städtischen Plätzen zum Bau 
der Untergrundbahnen referierte in der letzten Sitzung der städtischen 
Parkdeputation der Vorsitzende, Bürgermeister Dr. Reicke. Zunächst 
handelt es sich um den Leipzigerplatz, Wilhelmsplatz, Gendarmen- 
markt, Hausvoigteiplatz und Spittelmarkt, später um den Alexander- 
platz, Belleallianceplatz, Schillerplatz usw. Leider werden diese 
Plätze zum größten Teil während der Bauperiode für den Öffentlichen 
Verkehr gesperrt werden müssen, und alle schönen Bäume werden 
dem Bau zum Opfer fallen. 


Brockau (Dorf im Landkreise Breslau). Die Einrichtung eines 
Volksparkes in Brockau hatte der hiesige Gemeindevorstand beantragt. 
In der letzten Sitzung der Gemeindevertretung wurde dieser Antrag 
angenommen. 

In der Diskussion betonte Gemeindeverordneter, Werkführer 
Altmann, daß er zunächst wegen der erheblichen Ausgabe von 
17000 Mk. gegen die Vorlage Bedenken getragen habe. Er sei aber bei 
eingehender Prüfung doch zu der Überzeugung gekommen, daß eine 
solche Wohlfahrtseinrichtung für Brockau namentlich in Rücksicht 
auf die kleinen Beamten und Arbeiter durchaus wünschenswert sei, 
und daß ein günstigeres Terrainangebot zu diesem Zwecke in Brockau 
nicht zu haben sei. Im Gegenteil, je länger man den Ankauf hinaus- 
schiebe, mit desto größeren Kosten werde er verknüpft sein. 

Im Anschluß an den vorher genannten Beschluß, durch den 
der Gemeindevorsteher zum Ankauf des Terrains für den Volkspark 
ermächtigt und die Kommission mit der Ausführung der Einrichtungs- 
arbeiten betraut wurde, wurde noch beschlossen, die Einrichtung 
einer in unmittelbarer Nähe des Ortes gelegenen Promenade in Er- 
wägung zu ziehen. Die Kommission wurde beauftragt, zu diesem 
Zwecke mit einem Grundbesitzer wegen Ankaufs von Gelände in der 
Nähe des neuen Schulgebäudes in Verhandlungen zu treten. 


Oranienburg. Die Obstbau-Kolonie „Eden“ e. G. m. b., H. 
in Oranienburg, als erste deutsche Siedelungs- und Obstbau-Ge- 
nossenschaft bekannt, gab ihren 12. Jahresbericht heraus. Die Kolonie 
hat sich gut weiter entwickelt und verteilt von den 3421,54 Mk. 
Reingewinn 3°/, Dividende auf Geschäftsanteile, ferner eine 6 bis 
10 °/, betragende Lohn- Nachvergiitung an die im Betriebe tätigen 
Mitglieder. Dabei wird ordnungsmäßig abgeschrieben und noch ein 
Gewinnrest vorgetragen. Durch Vermittlung der gemeinnützig für 
die Siedelungssache arbeitenden Oranienburger Bau- und Creditgesell- 
schaft m. b. H. (100000 Mk. Stammkapital) sind 281800 Mk. 4°/ ige 
Schuldverschreibungen ausgegeben. Die derart geliehenen Gelder 
dienen zum Häuserbau im Erbbaurecht für Ansiedler, Auch z. Z. 


Berlin SW.11, Hedemannstr. 10. Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. 


wird in Eden lebhaft gebaut. Einen schönen Erfolg hatte die Kolonie 
auf der Wander-Ausstellung der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft. 
Die Kolonie hatte ihre naturreinen Säfte, Marmeladen und Gelees 
mit auf die Prüfungsreise nach Australien und zurück (4—5 Monate) 
geschickt. Bei der nachfolgenden Prüfung erhielten die dann in 
Berlin-Schöneberg geschmackvoll ausgestellten Produkte einen 2. Preis 
und eine Anerkennung. Die Obstbau-Kolonie war ursprünglich als 
vegetarische Kolonie gegründet worden, nimmt aber jetzt auch Fleisch- 
esser, die sich dem Obst- und Gartenbau widmen wollen, auf. Die Er- 
zeugnisse der Kolonisten können in der Konservenfabrik der Kolonie 
verwertet werden. . H. 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Dresden. Von der Ili. internationalen Gartenbau - Aus- 
stellung, Dresden, Mai 1907, sind die Einladungen zur Beteiligang 
nunmehr hinausgegangen. 

Wie diese Einladungen erkennen lassen, werden umfangreiche, 
unter der Leitung anerkannter Fachleute stehende Sonderausstellungen 
sich zu einem großen und künstlerisch vollendeten Gesamtbilde ver- 
einigen. 

Die Programme der einzelnen Sonderausstellungen sind jetzt 
fertiggestellt und können jederzeit in dem Geschäftsamt der genannten 
Ausstellung, das sich in Dresden-A., Neumarkt 10 (Hotel Stadt Rom) 
befindet, abverlangt werden. 

Die Programme enthalten hochdotierte Preisaufgaben, welche, 
wenn sie auch nur einmalig gelöst werden, ein selten vollkommenes 
Bild des internationalen Gartenbaues und aller seiner Nebenzweige 
darstellen. 

Das wissenschaftliche Programm allein stellt schon ein Meister- 
werk der historischen Entwicklung des Gartenbaues dar. 

Den Orchideen, welche sich auch in Deutschland ständig neue 
Freunde erwerben, ist ein Sonderprogramm gewidmet. 

Das umfangreichste Programm umfaßt Warmhauspflanzen, 
Palmen, Kalthauspflanzen und Frübjahrsblüher. Auch der Garten- 
kunst und -Architektur, dem Gewächshausbau usw. sind ebenso wie 
dem Obst und Gemüse, den Freilandpflanzen und Wasserpflanzen 
Sonderprogramme gewidmet. 

Für die Binderei sind schöne Aufgaben gestellt. Aber auch 
die Industrie kommt nicht zu kurz, indem auch dieser viele sehr 
interessante Aufgaben gewidmet sind. 


Heiteres. 


Eine „Blumenschlacht“ im wahren Sione des Wortes wurde 
kürzlich abends am Halleschen Tore in Berlin geschlagen, wo etwa 
acht Blumenhändlerinnen am Eingang zur Hochbahn ihren Stand 
haben. Gegenseitiger Konkurrenzkampf ließ schon längst eine feind- 
liche Stimmung unter ihnen erkennen. Nachdem nun wieder ein 
Wortgefecht stattgefunden hatte, ließ man sich zu Tätlichkeiten hin- 
reißen, und nun flogen Blumen, Blumenkörbe, Wassernäpfe und 
Gießkannen hin und her. Zwei besonders rabiate Vertreterinnen des 
zarten Geschlechts packten sich an den Haaren und waren nicht 
eher zu trennen, bis Schutzleute erschienen und der lärmenden Szene 
ein Ende machten. 


Personal-Nachrichten. 


Giese, Christian, Gärtnereibesitzer, Graudenz, + am 23. Juni 
im 63. Lebensjahre. 

Tropp, J., Steglitz, ein Lehrkollege des Herausgebers dieser 
Zeitschrift, + am 28. Juni nach langen, schweren Leiden. Der Ver- 
storbene hatte eine gute Schulbildung genossen, ging früh nach Eng- 
land und wurde dort Mitbegründer der s. Z. vielgenannten Firma 
Seeger & Tropp, London. 1891 kehrte er nach Auflösung seiner 
Firma wieder nach Deutschland zurück und lebte von da ab in Steg- 
litz bei Berlin, viele Jahre lang als Pächter der van der Smissen schen 
Gärtnerei, in den letzten Jahren als Vertreter der Sander’schen 
Örchideengärtnerei, St. Albans bei London. 


Verlag von PaulParey. Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberge.G.m.b.H. Dessau. 
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Illustriertes Wochenblatt für den gesamten Gartenbau. 


Jahrgang X. 14. Juli 1906. No. 42. 


Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


Schlingpflanzen. 
Empfehlenswerte Schlingpflanzen. die jungen Pflanzen im Winter vor zu strenger Kalte. Am 
Von M. Peuker besten ist in den ersten 2 Jahren eine Durchwinterung im 
; j A kalten Kasten. Nach der Reife geerntete und gleich ausgesäte 
4 (Hierzu drei Abbildungen.) Samen gehen erst im folgenden Frühjahr auf. 
Die vielseitige Verwendbarkeit der Schlingpflanzen, sei Echinocystis lobata, Torr. et Gr., ist ein in Nordamerika 


es zur Bekleidung von Lauben, Veranden, Mauern, Zäunen, heimisches, einjähriges Kürbisgewächs. Durch die grünlichen, 
Säulen oder zur Bildung von Festons etc., und die damit in Trauben stehenden, männlichen Blüten, die außerordentlich 
erzielten Wirkungen sind zur Genüge bekannt. | 

Die herrliche Wirkung einer mit Clematis Jack- 
mannii oder splendida bekleideten Säule zurzeit der 
Blüte oder in größeren Anlagen mit altem Baumbestand, 
wovon einige schon im Absterben begriffene Bäume, in 
schattiger Lage mit 'Efeu und in sonniger mit wildem 
Wein bepflanzt sind, ist wohl schwer streitig zu machen. 
Besonders letzteres bietet bei schöner Herbstfärbung 
einen großartigen Anblick. Auch Clematis Vitalba und 
Viticella sind durch ihre Blüten und Fruchtstände gleich 
empfehlenswert. Ä 

Groß ist das Heer der Schlingpflanzen, die empfohlen 
werden, doch gering die Zahl derer, die wirklich wert- 
voll und verwendbar sind. Der Preis, die hohen An- 
sprüche an Boden und Pflege sind triftige Gründe, 
welche bei mancher schönen Pflanze eine nur eng be- 
grenzte Verbreitung zulassen, sie nur als Liebhaberpflanze 
begehrenswert erscheinen lassen. In nachstehendem sollen 
nun einige einjährige und staudenartige Schlingpflanzen 
berücksichtigt werden, die obige Übelstände nicht be- 
sitzen, ihrer Schnellwüchsigkeit und ihres Blütenreich- 
tums wegen zur Anpflanzung am geeignetsten sind. 

Clematis coccinea, Engelm., eingin Texas heimische 
Waldrebe mit nur einjährigem Holz (Staude). Sie klettert 
sehr leicht und ihre schönen, scharlachroten, innen gelb- 
lichen Blüten, die einer roten, sich öffnenden Frucht 
gleichen, erscheinen den ganzen Sommer und Herbst 
bis zum Frost in ununterbrochener Folge und in einer 
solchen Menge, dass die Pflanzen wie mit Blüten über- 
sät erscheinen. Die auf der Abbildung ersichtlichen 
Pflanzen sind 4jährige Sämlinge und 3 Meter hoch. 
Die Anzucht geschieht aus Samen, den die Pflanzen 
reichlich ansetzen. Aussaat gleich nach der Reife in 
Töpfe oder Schalen in sandige Komposterde. Die auf- Titah 2 
gegangenen Sämlinge werden in Töpfe gepflanzt und Tropaeolum peregrinum. 
1—2 Jahre in solchen kultiviert. Auch schütze man Vom Verfasser far die „Gartenwelt'‘ photogr. aufgenommen. 
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Clematis coccinea. 
Vom Verfasser tür die „Gartenwelt‘ photogr. aufgenommen. 


reichlich erscheinen, wird diese Pflanze sehr wirkungsvoll. Die 
weiblichen Blüten sind unscheinbar. Die Früchte sind von der 
Größe und Form einer großen, starkbehaarten Stachelbeere. 

In Echinocystis lobata haben wir eine Freilandkletter- 
pflanze vor uns, die in bezug auf Wüchsigkeit kaum von 
einer anderen erreicht oder übertroffen werden dürfte und 
schon durch die einjährige Kultur, sowie ihre hohe Deck- 
fähigkeit die weitgehendste Verbreitung verdient. In kleinen 
Hausgärten sowie größeren Anlagen wird sie die an sie ge- 
knüpften Erwartungen erfüllen. Anzucht sehr leicht durch 
Aussaat, am besten im Herbst gleich an Ort und Stelle. 
Die Pflanzen erreichen eine Höhe von 4 bis 6 Meter. Die 
Pflanze im Vordergrunde des Bildes ist Oucurbita perennis. 

Tropaeolum peregrinum, Jacq. (syn. T. aduncum, Sur.). 
In Peru heimische, einjährige, 3 bis 4 m hoch kletternde Kresse, 
welche während der Blütezeit, die von Juli bis zum Eintritt 
des Frostes andauert, einen herrlichen Anblick gewährt. Die 
Blüten erscheinen äußerst zahlreich, sind zitronengelb, 3bis4 cm 
im Durchmesser groß und gefranst. Durch die 5 bis 7 lappigen 
Blätter bekommt die Pflanze ein lockeres Ansehen. Tr. pere- 
grinum eignet sich besonders zur Bekleidung von Säulen 
und Drahtzäunen. Die Aussaat erfolgt im März in Töpfe oder 
Kästen, im April gleich ins freie Land. 
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Die Ansprüche an Boden sind für alle drei die 
gleichen, ein nahrhafter, lockerer Lehmboden diirfte die 
besten Erfolge verbürgen. Den Standort wähle man sehr 
sonnig. Ein weiterer Vorteil der vorgehend angeführten 
drei Schlingpflanzen besteht darin, daß sie fast nur an 
glatten Flächen einer Anheftung bedürfen. 


Akebia quinata. Vor einigen Jahren schickte mir der 
bekannte Schriftsteller, Dichter, Humorist und — Botaniker 
Johannes Trojan einige fünfteilige Blätter. Er schrieb dazu 
etwa: „Diese Blätter gehören einer Schlingpflanze an, die ich 
in Charlottenburg an einem Hause fand. Die Pflanze blüht 
nicht, deshalb konnte ich sie nicht bestimmen und auch ihren 
Namen nirgends erfahren. Da sie mich aber interessiert, 
wäre ich Ihnen zu Dank verpflichtet, wenn Sie mir den Namen 
mitteilen könnten.“ Ich habe damals sofort dem Wunsche 
des Herrn Trojan entsprochen und von da ab dieser inter- 
essanten Liane meine Aufmerksamkeit geschenkt. Ich konnte 
sie bisher nur an Villen im Westen der Reichshauptstadt aus- 
findig machen. Ich habe aber hierbei beobachtet, daß ältere 
Exemplare mit: ziemlicher Regelmäßigkeit blühen, Fruchtansatz 
aber zu den Seltenheiten gehört. Dies kommt wahrscheinlich 
daher, daß die Blüten, da die Blütezeit bereits in den April 
und Mai fällt, vielfach durch Spätfröste leiden. Im vorigen 
Jahre waren im Hofgarten von Sanssouci an einer alten Akebia 
Früchtezu sehen ; es sind Beeren von länglicher Form und purpur- 
roter Farbe, violett marmoriert und bei 3 cm Breite etwa 
8 om lang. Die Blüten sind getrennt geschlechtlich, sie stehen 
in Trauben zusammen. Die Kelchblätter sind blütenblattartig, 
die eigentlichen Blütenblätter fehlen. Die männlichen Blüten 
sind kleiner als die weiblichen. Die Abbildung Seite 500, 
die ein schönes Exemplar der Akebia quinata veranschaulicht, 
verdanken wir Herrn Ingenieur H.Cox, Cannstatt. Er schreibt 
bei Übersendung des Bildes, daß dieser Schlingstrauch oft in 
Katalogen als Kaltbauspflanze oder als Strauch, der im Winter 
gedeckt werden muß, aufgeführt sei. Dies sei nicht richtig. 
Das abgebildete Exemplar sei über 8 Meter hoch. wuchere 
stark und bringe alljährlich tausende von Blüten, habe aber 
trotz sorgfältiger Befruchtung noch keine Früchte gebracht, 
auch sei ihm die Vermehrung durch Stecklinge stets miß- 
lungen. Letzteres ist erklärlich, da Stecklinge nur unter Glas 
wachsen. Die auf Seite 500 stehende Abbildung würde auch 
ohne die liebliche Staffage die Wirkung dieser Schlingpflanze er- 
kennen lassen. Die tiefgrünen, fünfteiligen Blätter bekunden eine 
nicht geringe Härte, sodaß sie in milden Wintern vielfach bis in 
den Frühling hinein an der Pflanze haften. Heimisch ist diese 
Akebia in den Gebirgen Japans. Das Handbuch der Laubholz- 
benennung zählt sie zu den Gehölzen der zweiten Zone, welche in 
normalen Wintern Kältegraden bis zu 26'/,° C, in anormalen bis 
zu 30'/,° C standhalten. Jedenfalls verdient dieser zierliche Schlinger 
weiteste Verbreitung. M. H. 


Humulus Lupulus aureus. Im 3. Jahrgang der ,Gartenwelt‘, 
Heft 40, brachten wir Farbentafel und Text dieser prachtvollen, 
goldblättrigen Form des ebenso schönen wie nützlichen, gemeinen 
Hopfens. Sie wurde seinerzeit vom Baumschulenbesitzer Herrn Finck 
in Doberan aufgefunden, reichlich vermehrt und dann an die Firma 
J. C. Schmidt, Erfurt, verkauft, die sie in den Handel brachte. In- 
zwischen scheint dieser goldblättrige Hopfen ganz in Vergessenheit 
geraten zu sein. Gegen Mitte Mai sah ich diese herrliche Farben- 
varietät gelegentlich eines Besuches der Gärtnerei von J. C. Schmidt 
in Steglitz. Sie steht hier am Eingang des Etablissements, dicht am 
Portierhause, eine Telephonstange umrankend, in der Nachbarschaft 
grüner Gruppen, in welcher das Goldgelb ihrer Belaubung von 
prächtiger Kontrastwirkung ist. Unsere Aufnahme Seite 501 zeigt 
diese Pflanze in dem Entwickelungsstadium, in welchem sie sich 
damals befand. Gegenüber dem bunten japanischen Hopfen hat 
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die goldgelbe Form des staudigen gemeinen Hopfens den großen 
Vorzug, daß sie schon im Mai Stangen von beträchtlicher Hohe, 
Pyramiden, Lauben und Spaliere vollkommen bekleidet, während der 
japanische Hopfen erst vom Hochsommer ab zu wirklicher Geltung 
gelangen kann. Der Goldhopfen, wie ich ihn der Einfachheit halber 
nennen will, muß aber im landschaftlichen Garten mit Vorsicht ver- 
wendet werden, genau so wie dies mit Goldbasel und goldblättrigem 
Hollunder zu geschehen hat. Als Solitärpflanze, in tiefgrüner Um- 
gebung oder vor einer dunklen Nadelholzgruppe, wirkt er prächtig. 
Wo er aber in einer Anlage mehrfach wiederkebrt, prägt er der 
ganzen Landschaft einen krankhaften Charakter auf. Sehr lehrreiche 
Beobachtungen dieser Art kann man in den Gärten des Berliner 
Vorortes Strausberg machen, in welchen gold-, rot- und weiß-bunt- 
blättrige Gehölze so ausgiebig verwendet worden sind, daß den 
Gärten ganzer Straßenzüge etwas krankhaftes, das Auge beleidigendes 
anhaftet. M. H. 


Stauden. 


Stauden als einjährige Pflanzen zu behandeln. 


On lassen sich zwischen perennierenden und ein- bezw. zwei- 
jährigen Gewächsen im wildwachsenden Zustande keine scharfen 
Grenzen ziehen, auch gelingt es der Kultur nicht selten, solche ganz 
zu beseitigen. Auf einige derartige Fälle, die treffliches Ma- 
terial zur Ausschmückung der Gärten im Herbste darbieten, 
sei hier hingewiesen. 

Der Salvia patens mit den großen, indigoblauen Blumen 
wird viel zu wenig Beachtung zuteil. Sät man die Samen 
im Februar unter gelinder Bodenwärme aus, so müssen daraus 
bei richtiger Behandlung — sonnige Lage, ofteres Verpflanzen, 
ab und zu Gießen mit Kubjauche — Pflanzen hervorgehen, 
die, im Juli ins freie Land gepflanzt, mit dem September zu 
blühen anfangen und dies bis in den Spätherbst hinein fort- 
setzen. Ganz ähnlich verhält es sich mit der Salvia splen- 
dens, die durch Samen ebenso gut zu vermehren ist wie durch 
Stecklinge. Zur Zusammensetzung einer hübschen Herbst- 
gruppe nehme man die etwa 3 Fuß hohe, glänzend mennig- 
rote Salvia splendens grandiflora als Mittelpunkt, schließe 
daran mehrere Reihen der blauen Salvia patens und zur Ein- 
fassung mögen Gazanien dienen, welche einen reichen Flor 
großer, goldgelber Blumen entfalten. Gemeiniglich werden 
dieselben als Kalthauspflauzen aufgeführt, z. B. Gaxanta hy- 
brida in mehreren Spielarten, das hindert aber nicht, sie als 
einjährige anzuziehen, die, ähnlich behandelt wie die rote und 
blaue Salbei, im Herbst desselben Jahres reich blühen. — 
Einige Bemerkungen über Celsien mögen sich hier an- 
schließen. Frühzeitig ausgesät, erzielt man beispielsweise von 
Celsia cretica Pflanzen, die schon im Juli zu blühen anfangen. 
Zur Bildung einer zwergigen und buschigen Gruppe, aus welcher 
die 4 bis 5 Fuß hohen, gelben Blütenähren anmutig bervor- 
schießen, empfiehlt sich aber ein zeitiges Einstutzen der 
Pflanzen. Erwähnt sei ferner Celsta pontica, welche mit den 
6—8 Fuß hohen, sich verzweigenden, weißen Ähren gerade für 
die Herbstzeit eine weite Verbreitung verdient. Goeze. 


Schnittblumen. 


Über Calla.*) 
Von Wilh. Pattloch, Frankfurt a. M. 
Obschon der eigentliche Name dieser Pflanze Zante- 


deschia (nach dem italienischen Botaniker Zantedeschie) 
ist, hört und liest man doch in den meisten Fällen die 


*) Zugleich Beantwortung der Frage No. 393. 
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Bezeichnung Calla, wie sie Linné s. Z. nannte, und sie auch 
jeder Fachmann und Laie unter diesem Namen kennt. Auch 
die Benennung Richardia ist sehr gebräuchlich, so daß ich 
mit einiger Überwindung bei diesen meinen Ausführungen in 
Anbetracht der Fragestellung die Bezeichnung Calla beibehalte. 


Die Kultur dieser für den Topfverkauf wie auch zur 
Schnittblumengewinnung gleich wertvollen Aroidee ist in den 
letzten Jahren sehr in Aufnahme gekommen, ja, in vielen 
Gärtnereien sind für die Heranzucht der Calla im großen 
besondere Kultureinrichtungen getroffen worden, wodurch der 
Ertrag größer wird. 

Der Umstand, daß ihre Blütezeit gerade in die bei uns 
sehr blumenarme Zeit fällt, macht die Calla besonders wert- 
voll, doch haben anch die niedrig bleibenden Neuzüchtungen 
mit ihrem großen Blütenreichtum sehr viel zu ihrer Massen- 
anzucht beigetragen. 

Nächst den zum Treiben bestimmten Zwiebelgew&chsen 
beansprucht wohl keine Pflanze weniger Pflege wie die Calla, 
welcher Umstand in bezug auf Arbeitskräfte in den Handels- 
gärtnereien sehr ins Gewicht fällt. Die Anzucht der Calla 
geschieht entweder aus Samen oder durch Abtrennen der 
sich an der alten Knolle entwickelten Brutknöllchen; es ist 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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das letztere Verfahren wohl am lohnendsten, zumal eine alte 
Knolle 10—20 solcher Brutknöllchen liefert. Nach der Ruhe- 
zeit im Mai oder Juni nimmt man die Teilung der alten 
Pflanzen vor und pflanzt die gewonnenen Knollen in allseitigen 
Abstand von 20—30 cm auf eigens dazu gut vorbereitete 
Beete in geschützter Lage ins Freie oder in abgetragene 
Mistbeetkästen, je nachdem Platz dafür vorhanden ist. Selbst 
Mitte oder Ende Juli in Kultur genommene Knollen liefern 
noch sehr güte Erträge, blühen jedoch nicht so reich und 
zeitig wie früher ausgepflanzte. 

Die Calla verlangen zu ihrer vollen Entwickelung eine 
recht fette, etwas lehmige Erde, und muß das Erdreich auf 
den für ihre Kultur bestimmten Beeten, wenn erforderlich, 
entsprechend verbessert werden. Die weitere Pflege besteht 
bis zum September in öfterem Gießen, Düngen und von Zeit 
zu Zeit vorzunehmendem Auflockern der Erde. Die alten, 


Akebia quinata. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 


meist sehr langen Blätter sterben nach dem Auspflanzen bald 
ab, der eigentliche Trieb beginnt erst im August. In dieser 
Zeit hilft man auch mit einem leichten, später kräftigeren 
Dungguß nach. Die so behandelten Pflanzen bleiben kurz 
und gedrungen und blühen reicher und sicherer als die den 
Sommer über in Töpfen kultivierten. 

Mitte September beginnt man nun mit dem Einpflanzen 
der Calla unter möglichster Schonung des Wurzelballens und 
der Blätter. Beim Einpflanzen abgeknickte Blätter werden 
die Pflanze stets verunzieren, wenn sie auch später wieder 
straff werden, da sie bei der geringsten Unachtsamkeit während 
des Transports erneut umfallen. Ich halte es für ratsam, das 
Einpflanzen der Calla gleich an der Stelle, wo sie ausgepflanzt 
waren, vorzunehmen, damit die Wurzeln von den zu dieser 
Zeit schon herrschenden Winden nicht ausgetrocknet werden. 
Man verwendet bei dieser Arbeit eine fette, mit etwas Lehm, 
reichlich Hornspänen und grobem Sand vermischte Mistbeet- 
erde, stellt die Pflanzen in einem kalten Mistbeetkasten dicht 


Die Gartenwelt. 


an Größe beträchtlich nachsteht. 
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unter Glas auf und hält sie einige Tage geschlossen, um das 
Durchwurzeln zu fördern. Neben genügendem AngieBen und 
öfterem Spritzen ist bei starkem Sonnenschein leicht zu 
schattieren. Nach 3—4 Tagen beginnt man wieder mit dem 
Lüften, doch anfänglich von der entgegengesetzten Seite des 
Windes, und hebt schließlich die Fenster ganz ab, damit, 
falls Topfverkauf beabsichtigt ist, die Pflanzen nicht lang 
werden. 

Solche Exemplare, die beim Einpflanzen in Töpfe oder 
bald danach schon Blütenschäfte zeigen, stellt man gleich in 
einem Kalthause nahe am Glase auf und sorgt, daß sie gleich 
den im Freien in Kästen verbliebenen reichlich gelüftet und 
gegossen werden. Auch auf das Auftreten von Blattläusen, 
die das Weiß der Blumen fleckig machen, ist zu achten. 
Die ersten Blumen dieser Pflanzen werden sich schon Mitte 
bis Ende Oktober öffnen und lohnenden Absatz finden. 

Sobald Fröste eintreten, 
bringt man auch die in Kästen 
verbliebenen Calla in einem Kalt- 
hause unter, aber immer mög- 
lichst nahe dem Glase, denn 
alle, auch die niedrigsten Sorten, 
zeigen einen Hang zum Lang- 
werden, sobald sie weiter vom 
Glase entfernt stehen oder wenig 
gelüftet werden. Nach Bedarf 
setzt man nun einen größeren 
oder kleineren Satz wärmer, 
wobei natürlich solche Pflanzen 
mit vorgerückten Blütenschäften 
bevorzugt werden, so daß man 
die Blütezeit so ziemlich in der 
Hand hat. Der Hauptflor ent- 
faltet sich jedoch in den Mo- 
naten Februar-März, nachdem 
man zuvor durch mäßiges Gießen 
eine Ruhezeit eintreten ließ. 

Selbst die aus Samen ge 
zogenen Calla, auch die aus 
schwachen Brutknöllchen, wer- 
den bei guter Kultur mindestens 
einen Blütenschafttreiben, dessen 
Spatha natürlich derjenigen von 
älteren oder stärkeren Knollen 


Zur Schnittblumengewinnung im großen kultiviert man 


‘die Calla am besten in einem Erdhause mit abnehmbaren 


Fenstern oder in Doppelkästen, welche mit einem Strang Heiz- 
rohren, sogenannten Ablaufrohren, versehen sind und behandelt 
die Pflanzen wie schon angegeben, nur pflanzt man sie etwas 
weiter, größere Knollen in 40—45 cm und kleinere in 30 cm 
Abstand. Hier kann man im Oktober das Düngen noch fort- 
setzen, welches bei Topfcalla erst wieder aufgenommen werden 
darf, wenn die Wurzeln die Topfwandungen erreicht haben. 
Die durch ein Einpflanzen in Töpfe nicht gestörten Pflanzen 
werden sich am üppigsten entwickeln und auch früher und 
reicher blühen, doch läßt sich dieses Verfahren in Gärtnereien 
mit gemischten Kulturen nicht überall anwenden, deshalb ist 
es ratsam, ein Einpflanzen in Töpfe vorzunehmen und nur 
gleichzeitig so viel anzutreiben, wie man immer gut absetzen kann. 

Die Temperatur in den Erdhäusern oder Doppelkästen 
lasse man vor dem langsamen Antreiben nicht über 5—8 °C. 
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kommen. Erst im März oder früher, je nachdem der Haupt- 
flor gewünscht wird, steigert man dieselbe auf 13—15 °C. 
Eine höhere Wärme halte ich nicht für angebracht, weil die 
Blütenschäfte sonst nicht straff genug bleiben, sondern leicht 
umknicken, und auch die Blattläuse trotz reichlichen Spritzens 
überhandnehmen. 

Von der noch immer für alle Zwecke in Kultur be- 
findlichen Calla aethiopica (Zantedeschia aethiopica) hat man 
in den letzten Jahren viele hohe und niedrige Sorten ge- 
züchtet. Als niedrigste ist wohl die in England gezüchtete 
Calla (Zantedeschia) „Little 
Gem“ zu nennen. Sie wird 
nur 25-35 cm hoch, blüht 
zeitig und bringt viele 
Blumen. An Blütenreich- 
tum wird sie jedoch von 
der Pfitzer’schen Züchtung 
„perle von Stutigart bei 
weitem übertroffen, und ist 
diese zuletzt genannte wohl 
die bevorzugteste für alle 
Zwecke. Die Pflanze wird 
ungefähr 40 cm hoch, ihre 
Blumen sind von rein weißer 
Farbe und erscheinen schon 
Ende Oktober bis Anfang 
November sehr zahlreich. 
Gut kultivierte Knollen 
bringen 10 — 15 Blüten, 
werden jedoch bei guter 
Pflege auch etwas höher 
(75 cm), so daß man sie 
als Topfpflanze nicht mehr 
gut verkaufen kann. Immer- 
hin steht diese Sorte je- 
doch an erster Stelle. 

Eine andere englische, 
sehr viel kultivierte Züch- 
tungist Calla(Zantedeschia) 
aethiopica grandiflora de- 
voniensts. Sie stammt aus 
der Grafschaft Devonshire 
und wurde 1897 als Calla 
devoniensis ohne die späte- 
ren Zutaten aethtopica gran- 
dıflora in den Handel ge- 
geben. Auch diese Sorte 
blüht sehr reich und be- 
sonders früh. Ihre Blumen 
sind von reinster elfenbein- 
weißer Farbe, doch wird 
sie höher als die vorher angeführten Züchtungen. Calla de- 
voniensis läßt sich aus Samen sehr leicht in einem Jahre 
zu blühenden Pflanzen erziehen, und da die Sämlinge dieser 
Sorte leicht variieren, hoffen die Züchter von ihr, andere Formen 
und Farben zu gewinnen, so daß voraussichtlich ein konstantes 
Rosa in der Färbung der Callablumen in nicht allzuferner 
Zeit vertreten sein wird. 

Schon öfter las ich Angebote von Calla Rehmanni, 
deren Blumen eine zartrosa Farbung haben sollen*), doch kenne 


*) Anmerkung der Redaktion. Bei einer Neuzüchtung, 


C. Rehmanmi coccinea, sind die Blüten rot. 
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Humulus Lupulus aureus. 
In der Gärtaerei von J. C. Schmidt, Steglitz, für die „Gartenwelt‘‘ photogr. aufgen. 
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ich diese Sorte noch nicht, es wäre interessant, wenn ein Leser 
dieser geschätzten Zeitschrift näheres darüber mitteilen könnte. 

Bemerkenswert ist ferner Calla (Zantedeschia) childriana, 
deren Blumen sehr groß und im Aufblühen wohlriechend sind; 
sie blüht erst im zweiten und dritten Jahre reichlich. 

Auch Calla (Zantedeschia) multiflora praecox trifft man 
in vielen Gärtnereien an und rühmt ihre guten Eigenschaften. 

Die sich am üppigsten entwickelnde Sorte ist wohl 
Calla (Zantedeschia) aethiopica grandiflora var. Nicolai. Ihre 
Blütenschäfte werden bei guter Kultur bis 1,50 m hoch, und 
erzielte ich von einzelnen 

starken Pflanzen 4 bis 8 
wahre Riesenblumen, doch 
nie zu gleicher Zeit. 

Von den wenigen gelb- 
blühenden Sorten sind Calla 

(Zantedeschia) elliottiana 
mit weiBgefleckten Blättern 
und goldgelben Blumen, so- 
wie Calla (Zeniedeschia) 
„Solfatara“, welche von der 
ersteren abstammt, zu nen- 
nen. Beide haben gleich- 
gefärbtes Laub, doch sind 
die Blumen von Calla ,,Sol- 
fatara" schwefelgelb. Diese 
Sorten kultiviert man am 
besten in Töpfen, da die 
Färbung der Blätter und 
Blumen hierbei intensiver 
zutage tritt, wie auch das 
Weiß der Blumen aller oben 
angeführten Sorten bei Topf- 
kultur schöner und reiner 
wird. 

Calla (Richardia) albo- 
maculata hat gleichfalls ge- 
sprenkeltes Laub, aber weiß- 
liche Blumen. Sie läßt sich 
sehr gut zu Einfassungen 
feuchtgelegener Blumen- 
beete verwenden und zieht 
nach der Blüte im Spät- 
sommer vollständig ein. Die 
Knollen bewahrt man an 
einem kühlen, luftigen Orte 
auf und beginnt mit ihrer 
Kultur im zeitigen Frühjahr 
in Töpfen, aus denen sie 
dann später ins Freie ver- 
pflanzt werden. 

Die Verwendung der Calla in der Binderei ist eine 
gar mannigfaltige, doch gehört ein feiner Geschmack 
dazu, ihnen den rechten Platz im Arrangement zu geben; 
Kranzblumen, als welche man sie häufig verwendet findet, 
sind sie entschieden nicht, sie wirken nur freistehend auf 
ihren langen Stielen. Am vornehmsten wirken sie jedoch ab- 
geschnitten als Vasenschmuck in hohen, schmalen Gefäßen. 

Im hiesigen Palmengarten werden Calla als Topfpflanzen 
mit Vorliebe zur Belebung eines flachen, fast freiliegenden 
Bassins verwendet, welche Verwendungsart bei den Besuchern 
des Gartens immer lebhaftes Interesse weckt. 
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Neue Pflanzen. 


Die neue Buddleia asiatica. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


iese reizende Art wurde zum 
erstenmal am 23. Januar 1906 in der 
von der Kgl. Gartenbau- Gesellschaft 
halbmonatlich in ihrem Saal in Vincent 
Square, London, veranstalteten Ausstel- 
lung gezeigt. Sie wurde von den Herren 
Veitch & Sons, Chelsea, eingeführt und 
jetzt in den Handel gebracht. Die 
auf der Ausstellung gezeigten Pflanzen 
waren etwa zwei Fuß (englisch) hoch 
und trugen zahlreiche Blütentrauben, 
weiß mit gelb im inneren Blütenkelch. 
Eine hervorstechende Eigentümlichkeit 
der Pflanze ist ihr zarter Zitronengeruch, 
der dem der Freesia sehr ähnelt. Die 
Blätter zeigen eine weiche, hellgrüne 
Farbe und sind leicht behaart, an der 
Rückseite mit Silberschimmer. Auch die 
Stiele sind behaart und zeigen Silber- 
schimmer, Obgleich nicht besonders hart, 
blüht die Pflanze auch an kalten Stand- 
orten. Die Blütezeit dauert etwa drei 
Wochen, aber auch während ihrer blüten- 
losen Zeit gewährt die Pflanze einen 
reizenden Anblick. — Von der Kgl. Garten- 
baugesellschaft erhielt diese Neuheit ein 
Wertzeugnis erster Klasse. 


Topfpflanzen. 


Heliotropium peruvianum, L. 
Diese allgemein bekannte und viel ge- 
zogene, peruvianische Pflanze braucht zur 
vollen Entwicklung im Freien ein sub- 
tropisches Klima, denn im Süden Frank- 
reichs wird sie bis 2 m hoch und wird 
nur gegen Frost geschützt. Bei der 
Kultur in Töpfen und später in Kübeln kann man bis Vy, m hohe 
Büsche erzielen. Das Alkaloid der Blüten soll giftig sein. Das 
Heliotropium peruvianum wird im Siiden im grossen angebaut, zur 
Gewinnung ätherischen Öles zur Herstellung von Parfüm. Jussieu, 
der Jüngere, sandte die ersten Samen aus Peru nach Paris, nach England 
wurde die Pflanze um 1757 eingeführt, später auch nach Deutschland. 

B. Buysman, Hortus plantarum, Middelburg (Holland). 


Hedychium gardnerianum, Wall. Diese schöne, bis zwei 
Meter und darüber hoch werdende, hie und da noch kultivierte 
Pflanze blüht in grossen, vielblütigen, endständigen Rispen von gelben, 
wohlriechenden Blumen mit breiter, zweispaltiger Lippe, die doppelt 
so lang wie der rote Staubfaden ist. Das Hedychium blüht schon, 
wenn kaum 40 cm hoch, muß aber in den freien Grund des Hauses 
ausgepflanzt werden, wehn es blühen soll. Ich habe die Pflanzen auch 
immer nahe unter Glas halten müssen, um Blüten zu bekommen. 
Merkwürdig ist es, daß diese Pflanze in der Grafschaft Cornwall, im 
Südwesten Englands, im Freien aushält und regelmässig blüht. Die 
Pflanze hat dort weit weniger Wärme als in meinem Hause unter 
Glas, wo die Temperatur tagtäglich bis auf 30° C und darüber steigt. 
Daß die tropischen Pflanzen im Freien, während des Sommers viel 
stärker werden, ist bekannt. Dies erklärt aber durchaus nicht, wes- 
halb sie dann so viel weniger Wärme zum Erblühen brauchen, denn 
wachsen und blühen ist ein großer Unterschied. 

M, Buysman, Middelburg, Holland. 
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Buddleia asiatica. 
Originalzeichnung für die „Gartenwelt“. 
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Gemüsebau. 


Geheiztes Freiland für Früh- 
gemüse und Spargel. 


Vote 10— 12° R(12—15° C) Boden- 
wärme wächst nichts Gescheites |“ pflegt 
der Gärtner zu sagen, besonders wenn 
es sich um Gemüse und Spargel handelt. 
Im Frühjahr hält die vom Boden noch 
festgehaltene Winterkälte den Stoff- 
wechsel der Pflanze unterbunden. Der 
Gärtner schafft sich daher für seine 
Gemüsefrühkulturen die bekannten Warm- 
beete und gibt dem Spargel eine Dung- 
decke, um ihn aus der Erde her- 
vorzulocken. Aber Anlage sowohl wie 
Beschaffung von Dung erfordern einen 
bedeutenden Kostenaufwand, und darin 
liegt, wie männiglich bekannt ist, der 
Grund, weshalb unsere Gemüsegärtner 
in der Konkurrenz mit Italien und Frank- 
reich, wo die Natur selbst die nötige 
Bodenwärme spendet, nicht Schritt halten 
können. 

Um die Kosten für Frühtreiberei 
von Gemüse und Spargel erheblich zu 
verbilligen, hat der Privatdozent an der 
Bergakademie, Dr. Mehnert, ein neues 
Verfahren fürBodenheizung eingeschlagen 
und zum Patent angemeldet. Versuche 
im kleinen zeitigten überraschende Re- 
sultate, und so entschloß sich dann nach 
sorgfältiger Prüfung das landwirtschaft- 
liche Ministerium, eine Probe im großen 
in der Königl. Gärtner-Lehranstalt zu 
Dahlem anzuordnen. 

Bei der Besichtigung der dortigen 
Anlagen seitens des Vereins zur Be- 
förderung des Gartenbaues in den preußi- 
schen Staaten, die am 9. Juni stattfand, 
wurden auch die seit 1. April dort ge- 
schaffenen Anlagen für Bodenheizung 
in Augenschein genommen. Geheizte Freilandbeete wechselten mit un- 
geheizten ab, überall zeigten sich gewaltige Unterschiede im Wachs- 
tum der Pflanzen. Warmbeetkulturen konnten nicht bessere Resultate 
aufweisen. Nur bei den gefürchteten Maifrösten wurde den Pflanzen 
durch eine leichte Decke ein besonderer Schutz gegen die Witterung 
zuteil. Die Heizung führt bis zu einer 170 m entfernten Pfirsich- 
anlage, die im feuchtkalten Lehmboden anfänglich nicht vorwärts 
kam, seit der Heizung aber in üppiger Vegetation steht. 

Die Leitung erfolgt durch gewöhnliche Drainröhren, die 50 bis 
75 cm tief gelegt, nicht fest aneinander schließen, sondern in Zwischen- 
räumen von je 3—5mm folgen. Diese sind oben mit Scherben 
bedeckt, um das Hineinfallen von Erde zu verhüten. Eine Turbine 
treibt Wasserdampf und heiße Luft in die Röhren und durch die 
Zwischenräume in das Erdreich hinein, in jeder Minute ca. 50 kbm. 
Je nach Stärke der Heizung wurde in einer Tiefe von 50— 60cm 
eine Wärme von 15—30° C erzielt. Für Berechnung der Heizkosten 
legte Herr Dr. Mehnert in seinem Vortrage die durch 1 kg Stein- 
kohlen erzeugten Wärmeeinheiten zugrunde; danach beliefen sie sich 
auf 50 Mark pro Morgen und zwar für die ganze Treibperiode, 
gegenüber einem gärtnerischen Ertrag von 500 bis 1000 Mark. 
Die Heizkraft des Dunges im Warmbeet veranschlagte Dr. Mehnert 
gleich der des Torfes, weil hier wie dort nur Zellenfasern ver- 
brennen und kam zu dem Ergebnis, daß mit 50 kg Steinkohlen 
im Werte von 1 Mark die gleiche Wärmemenge erzeugt werden 
könne. 
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Die Leitung kann auch so eingerichtet werden, da8 die an 
schönen Tagen im März, April und Mai vorhandene atmosphirische 
Wärme mittelst derselben Röhren in den Boden eingesaugt wird. — 
Der reiche Beifall, weloher dam Vortragenden gespendet wurde, sowie 
die lebhafte Aussprache gaben den großen Hoffnungen - Ausdruck, 
welche die versammelten Gärtner an das Unternehmen knüpfen. 
Der Leiter der Anstalt, Herr Gartenbaudirektor Echtermeyer, wies 
darauf hin, wie in der angegebenen Weise der bisher in die Luft 
abgelassone Wasserdampf der Spiritusbrennereien mit Nutzen für 
Landwirtschaft und Gartenbau gebraucht werden könne. Auf all- 
seitigen Wunsch gab Herr Dr. Mebnert das Versprechen, über diese 
Angelegenheit in einer der nächsten Sitzungen des Großen Gartenbau- 
vereins in Berlin Vortrag zu halten. : R. 
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Obstbau. 


Der Sommerschnitt an jungen Obstbäumen. 
Von Ph. Held, kgl. Garteninspektor, Hohenheim. 

Vielfach herrscht noch die irrrige Meinung, man dürfe 
an den jungen, frisch gesetzten, aber auch schon mehrere 
Jahre stehenden Obstbäumen im Sommer nicht schneiden, es 
schade dieses den Bäumchen. Und doch, wie manche Vor- 
teile findet man bei richtiger Anwendung des Schnitts, d. h. 
bei der Entfernung überflüssiger Triebe, die doch im Winter 
oder Frühjahr weggeschnitten werden müssen; es wird dann 
den Bäumen mehr Nährstoff erhalten. 


a Gi eae 


Hydrangea paniculata grandiflora als Treibpflanze. 
In der Gärtnerei von J. C. Schmidt, Steglitz, far die ,Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


Blumentreiberei. 


Hydrangea paniculata grandiflora ist nicht nur ein hübscher 
Sommerbliiher im Garten, sondern auch ein wertvoller Treibstrauch 
für die späte Treiberei. Unsere Abbildung bietet eine Teilansicht 
aus einem mit Topfpflanzen dieser Art dicht besetzten Kalthause der 
Gärtnerei von J. C. Schmidt, Steglitz, Mitte Mai dieses Jahres auf- 
genommen. Die in verhältnismäßig kleinen Töpfen kultivierten Pflanzen 
werden stark zurückgeschnitten, was die Entwickelung stattlicher 
Blütenstände begünstigt. Zum Treiben eignen sich nur gut ein- 
gewurzelte, kräftige Pflanzen, die man im Februar-März unter Glas 
bringt und bei milder Witterung stets reichlich liftet. Mit Eintritt 
üppigen Wachstums ist reichliche Bewässerung zu bieten, die wöchent- 
lich einmal mit einem Dungguß abwechselt. Nur wenig oder gar 
nicht zurückgeschnittene Pflanzen bringen zahlreichere aber kleinere 
Trugdolden, der Treibgärtner legt aber Wert auf stattliche Dolden, 
die einen dekorativen Vasenschmuck liefern und stets schlanken Ab- 
satz finden, 


Überflüssige Triebe sind solche, die zur Kronenbildung 
unbrauchbar sind und an Stellen den Stamm entsprießen, wo 
sie das auszubildende Kronengerüst beeinträchtigen könnten, 
z. B. Wasserschosse, aus den Beiaugen entstandene Triebe, nach 
innen wachsende und daher die Krone verwirrende Triebe usw. 


Auch der Afterleittrieb, welcher sich zunächst dem zur 
Stammverlängerung dienenden Leittriebe befindet, muß, wenn 
er den Leittrieb durch allzu starkes Wachstum beeinträchtigt, 
je nach dem Kronengerüst, entweder ganz entfernt oder 
entsprechend eingekürzt werden. Sollte der Verlängerungstrieb 
stark verkümmert sein, sei es nun durch zu scharfen und 
schrägen Schnitt dem Auge gegenüber, wodurch es Not litt 
und keinen starken Trieb bilden konnte, sei es, daß der End- 
trieb durch den Zweigabstecher, die Schmierlaus oder durch 
Blattläuse beschädigt wurde, so entfernt man den verküm- 
merten Trieb und läßt den Afterleittrieb mittelst Anheftens 
als Mitteltrieb stehen. 
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Dort, wo im Frühjahre infolge Zeitmangels oder Ver- 
geBlichkeit des Obstztichters die passende Anwendung von 
Verstärkungslängsschnitten, fälschlich Schröpfen und Ader- 
lassen genannt, unterblieb, hole man es nach. 

Der Schnitt ist an solchen Ästen und Zweigen aus- 
zuführen, die infolge von ungünstigen Verhältnissen, wie un- 
geeigneter Standort, undurchlässiger Boden, Frost, Hagelschlag, 
Raupenfraß, im Verarbeiten der Rohsäfte zu Bildungssäften, 
bezw. in der Laubbildung beeinträchtigt wurden und eine 
verknorpelte, verhärtete Rinde bekamen. Solche Rinde um- 
schließt den saftleitenden Holzteil fest, wodurch die Saft- 
zufuhr von den Wurzeln nach den Zweigen behindert wird. 

Rindendruck entsteht auch, wenn sich der Zweig zum 
Aste ausbildet; der Ast bildet dann jährlich neue Holzringe, 
wird dicker und veranlaßt infolgedessen das Aufspringen der 
unter der äußeren Rinde liegenden Gewebe. An den ge- 
sprengten Rissen bilden sich Korkzonen, die das Rinden- 
gewebe, das sich darunter befindet, zum Absterben bringen 
und die sogen. Korkschuppen bilden. Da diese sich bei 
trockener Witterung zusammenziehen, bei feuchter aber durch 
Aufsaugen von Wasser ausdehnen, so erfolgt mit der Zeit 
ein Abschuppen derselben. Die Rinde, von dem Korkdrucke 
befreit, wird elastischer und dehnt sich aus. 

Diese Rindenspannung löst man durch Einschnitte in 
die Rinde, wodurch der Rindendruck aufhört und das kambiale 
Saftgewebe den unteren Organen wieder zufließen kann, worauf 
sich dann der Baum wieder normal entwickelt. 

Bäume, von denen die Borkenschuppen nie entfernt 
werden, befördern durch die sich zersetzenden Borkenschuppen 
die Ansiedelung von Flechten und Moos. Dadurch wird der 
Rindendruck stärker und das Wachstum in die Dicke auf- 
gehalten, bezw. verlangsamt. Es sind daher solche an un- 
günstigen Orten sich befindende, Borken und Flechten auf- 
weisende Bäume mit Gänsekielbürsten, die von J. Vöhringer 
in Stuttgart, Rotebühlstraße 8, zu beziehen sind, abzu- 
bürsten. 

Bei den Kernobstbäumen sollten die Rinden- und Bast- 
schichten durchschnitten werden. Hierbei kann der Schnitt 
in einer ganzen Länge am Stamm, am besten auf der Schatten-, 
nicht auf der Sonnenseite, im Frühjahre oder jetzt, Juli und 
August, ausgeführt werden. 

Bei Kirsch-, Pflaumen- und anderen Steinobstbäumen 
ritzt man nur die äußersten Rindenschichten, und zwar nicht 
‘in einer fortlaufenden Linie, da sonst bei Kirschen die Rinde 
auseinandergetrieben würde, wodurch eine klaffende Wunde 
entstinde. Man macht daher die Schnitte stufenweise in 
mehreren Absätzen vom Zweig zu dem Aste, vom Ast auf 
den Stamm. Es sind hierbei die Übergangsstellen zu den 
Abzweigungen, welche dem Rindendrucke am meisten aus- 
gesetzt sind, besonders zu berücksichtigen. 

Das Anbringen stufenweiser Einschnitte, wie e8 

Eu hier abgebildet ist, ist den Kreuz- und den Schnitten 

| | | in Schlangenwindungen vorzuziehen, denn sie werden 
schneller, sicherer und schärfer ausgeführt. 

Bäume, die nur kurze Triebe aufweisen, kann man durch 

das Anbringen von Längsschnitten zur Holztriebigkeit anregen. 

Bei den an Frostplatten, Sonnenbrand und krebsartigen 
Wucherungen erkrankten Bäumen erzielt man (nachdem er- 
forderlichenfalls die erkrankten Teile sauber ausgeschnitten, 
oder, wenn nur ein Teil der Kambiumschicht braun war, mit 
Moos, Lappen, bei Gummifluß durch mit Essig getränkte Lappen, 
umwickelt und feucht gehalten werden) durch das Anbringen 
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von kleinen Schnitten um die Wundflächen herum und Längs- 
schnitten (20 cm vom gesunden Holz an über die kranke 
Stelle bis 20 cm darunter) eine Anregung zur Überwallung 
der abgestorbenen bezw. der erkrankten Partien. Der Baum 
wird neue Triebe erzeugen und Fruchttriebe bilden. 

Das Wachstum der Kronentriebe behufs gleichmäßiger 
Ausbildung des Kronengerüstes kann man auch, ohne viel 
schneiden zu müssen, -durch das Höher- oder Tieferbinden 
der Triebe regulieren; es sind daher dünne Triebe zur Er- 
starkung mehr senkrecht, zu starke Triebe mehr wagerecht 
zu heften. 

An ganz jungen, höchstens 3 Jahre gepflanzten Bäumen 
dürfen keine Früchte gezogen werden. Bei 4- bis 6jährigen 
Bäumen darf man ein bis zwei Früchte, doch nicht mehr, 
stehen lassen. Bei älteren Bäumen sind bei zu starkem 
Fruchtansatz, damit sich die Früchte gut ausbilden, die über- 
flüssigen zu entfernen ; an großfrüchtigem Tafelobst rechnet man 
auf 1 m Länge des Fruchtbehangs höchstens zehn Früchte. Das 
Ausbrechen soll weder zu früh, noch zu spät vorgenommen 
werden; der richtige Zeitpunkt wäre etwa dann, wenn das Kern- 
haus gebildet ist, d. h. wenn die Früchte ungefähr ein Viertel 
ihrer Größe erreicht haben. 

Gerade jetzt, in der Zeit zwischen Heu- und Getreide- 
ernte, wird der Obstbaumbesitzer die Zeit finden, seine Bäume 
anzusehen. Er wird die Baumschulen in stand halten, Stock- 
ausschläge entfernen, düngen, die Blattpilze sowie sonstige 
Schädlinge bekämpfen. Aber er sollte auch die oben be- 
schriebenen Arbeiten vornehmen oder durch Baumwarte vor- 
nehmen lassen. 


 Pflanzenkunde. 


Über die Färbung des Herbstlaubes. 
Von Curt Reiter, Obergirtner, Stuttgart. 


I der No. 13 dieser geschätzten Zeitschrift zitiert Herr E. Bohl- 
mann, Berlin, in seinem interessanten Artikel „Der Garten im Herbet- 
schmuck“ eine Stelle aus Kerner von Marilauns „Pflanzenleben“. 
Kerner sagt hier über die Verfärbung des Herbstlaubes folgendes: 

„Die Blätter verlieren infolge der Umsetzung, welche auch die 
Chlorophylikörper zum Behufe der Auswanderung erfahren, ihr 
frisches Grün, und an Stelle der grünen Farbe kommt ein gelber 
Farbenton zum Vorschein, welcher durch die, nach Auswanderung 
der Chlorophylikörper zurückbleibenden gelben Körnchen bedingt 
wird. In manchen Blättern ist die Menge dieser gelben Körnchen 
so gering, daß auch der gelbe Farbenton kaum hervortritt; solche 
Blätter erscheinen schmutzig gelblich-weiß, vertrocknen sehr rasch 
und werden dann grau, braun und schwarz. In zahlreichen Pflanzen 
wird aber bei der Auswanderung der Kohlehydrate und eiweißartigen 
Verbindungen Anthokyan erzeugt und zwar in so großer Menge, daß 
es schon äußerlich deutlich sichtbar ist. Dasselbe erscheint in dem 
Zellsafte bei Gegenwart von Säuren, welche sich in den herbstlichen 
Blättern als Hilfsstoffe bei der Stoffwanderung sehr regelmäßig ein- 
stellen, rot, bei Abwesenheit von Säuren, blau, und, wenn die Menge 
der freien Säuren eine sehr geringe ist, violett. Finden sich neben 
dem angesäuerten roten Anthokyan auch reichlich gelbe Körnchen, 
so erhält das betreffende Blatt eine orange Farbe. So wandelt sich 
die grüne Farbe des Laubes zurzeit der großen Stoffauswanderung 
bald in Gelb, bald in Braun, bald in Rot, Violett und Orange, und 
es entsteht dadurch zu dieser Zeit ein Farbenspiel, das umso mannig- 
faltiger ist, je zahlreicher die Pflanzenarten sind, welche an einem 
Ort in geselligem Verbande vorkommen.“ 

. Ich las nun kürzlich in einem älteren Jahrgang einer aus- 
ländischen, naturwissenschaftlichen Zeitschrift einen interessanten 
„Warum färbt sich das Laub im Herbst rot?“ Hiermach 
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ergaben angestellte Versuche des Englanders Overton, daß frisch- 
gebildete Blätter einer bekannten Wasserpflanze, Hydrocharis Morsus 
ranae, in einer schwachen Lösung von Rohrzucker in einigen Tagen 
eine leuchtend rotbraune Färbung annahmen. Weitere Versuche er- 
gaben, daß auch bereits fertig ausgebildete Blätter dieser Pflanze, 
der Einwirkung obiger Lösung ausgesetzt, allmählig dieselbe Farbe 
annahmen. Overton untersuchte nun die lebhaft gefärbten Blätter 
des Herbstlaubes und stellte fest, daß dieselben zu dieser Zeit mehr 
Zucker und weniger Stärke enthielten als im Hochsommer, während 
sich bei einigen Pflanzen mit sogenannten immergrünen Blättern, 
z. B. Efeu und Ilex, im Frühjahr der Zucker wieder in Stärke ver- 
wandelte und daß sich dann die rotbraune Farbe wieder in ein 
dunkles Grün veränderte. 

Aus diesen Versuchen muß man folgern, daß die rotfärbenden 
Substanzen in den meisten Fällen chemische Verbindungen tannin- 
artiger Körper mit Zucker sind, und daß die hauptsächlichsten 
physikalischen Bedingungen der Herbstfärbung sind: Erstens Sonnen- 
schein, der die Zuckerbildung befördert und zur Farbstoffbildung 
führt und zweitens kühle Nachttemperaturen, die die Umbildung des 
Zuckers in Stärke verhindern. 

Es wären demnach die Hauptfaktoren für eine schöne, intensive 
Herbetfärbung Sonnenschein und niedrige Nachttemperaturen. 

Es wäre interessant, über diesen Punkt die Meinung einer 
Autorität auf dem Gebiete der Pflanzenphysiologie zu hören, ob die 
Versuche des Engländers Overton, die immerhin schon einige Jahre 
zurückliegen, sich decken mit den Wahrnehmungen und Ansichten 
anderer, die sich auf diesem Gebiet betätigten, oder ob die Aus- 
führungen Kerner von Marilauns über diesen Punkt allein maß- 
gebend seien. 


Rechtspflege. 


Schädigungen von Himbeeren durch schweflich- 
saure Gase. 


(Vom Reichsgericht.) 

N oranga sei, daß oftmals Schadensersatzklagen angeregt 
und weiter verfochten werden, ohne den entstandenen Schaden durch 
Beweise zu substantiieren, und daß einige Senate des Reichsgerichts 
streng daran festhalten, Urteile solcher Klagen, auch wenn sie sonst 
gerechtfertigt erscheinen, des prozessualen Mangels halber aufzuheben, 
wodurch natürlich die Sache unnötig verlängert wird. Genau so 
verhält es sich, wenn der Klageantrag lautet: nach „richterlichem 
Ermessen“ zu erkennen. Der VI. Zivilsenat hat unlängst aus- 
gesprochen, daß das überhaupt keine Klage sei, das richterliche Er- 
messen entscheide so wie so. Es muß also immer eine bestimmte 
Forderung und der Nachweis dafür vorliegen, daß der geltend ge- 
machte Schaden auch entstanden ist. 

Ahnlich, so wie eben angedeutet, verhält es sich mit einer 
Klage des Gärtners C. gegen den Inhaber M. der Altonaer Wachs- 
bleiche. Kläger behauptet, daß durch Ausströmung von Gasen aus 
der neben der Wachsbleiche gelegenen Schellackfabrik des Beklagten 
seine Himbeerplantage geschädigt worden sei und verlangt von 
letzterem für das Jahr 1902 690 Mk., für 1903 600 Mk. und für 
1904 847,35 Mk. Schadenersatz. Der Beklagte bestreitet, daß die 
Dämpfe seiner Fabrik die Plantage zerstört haben, denn er selbst 
habe Himbeerpflanzen in seinem Hofe. Später wird dann noch 
seitens des Beklagten behauptet, daß die Dämpfe von 1904 ab nicht 
mehr einwirken konnten, da die Gärtnerei des Klägers durch den 
neben der Schellackfabrik errichteten Schuppen von der Schellack- 
fabrik getrennt worden sei. 

Landgericht Altona und Oberlandesgericht Kiel erkannten nach 
Hörung von Sachverständigen den geltend gemachten Schadenersatz- 
anspruch dem Grunde nach als gerechtfertigt an und verurteilten 
den Beklagten noch zur Schaffung von Vorrichtungen, die das Ein- 
dringen der Gase auf das klägerische Nachbargrundstück verhüten. 

Gegen das Urteil des Oberlandesgerichts Kiel hatte der Beklagte 
Revision eingelegt und vor dem V. Zivilsenat des Reichsgerichts 


besonders geltend gemacht, die Angaben des Klägers setzten sich 
mit dem Gutachten der Sachverständigen in Widerspruch, denn das 
Gutachten bekunde, daß nach Errichtung des Schuppens im Jahre 
1904, welcher im August fertiggestellt worden ist, die Gase nicht 
mehr direkt nach dem Grundstück gelangen konnten, während Kläger 
gerade für das Jahr 1904 den größten Schaden geltend macht. Hieraus 
erhelle, daß irgend etwas anderes, noch nicht Erforschtes schädigend 
auf die Pflanzen eingewirkt haben müsse. Der Verteidiger des Be- 
klagten ging sogar so weit, zu behaupten, daß die Himbeeren Herbst- 
pflanzen wären und der bis August fertiggestellte Schuppen hier eine 
wichtige Rolle spiele. Vom Gerichtstische aus wurde der eifrige 
Herr Verteidiger jedoch darauf hingewiesen, daß der Herbst gewöhn- 
lich am 23. September beginne und die Blütezeit der Himbeeren 
auch schon sehr früh falle. Der Zurechtgewiesene meinte darauf, 
daß er gärtnerisch nicht so bedeutend veranlagt wäre. (!) 

Das Reichsgericht entschied am 20. Juni d. Js. aber trotzdem 
für Aufhebung des Vorurteils und verwies die Sache zur anderweiten 
Untersuchung nochmals an das Oberlandesgericht zurück. Und zwar 
einmal deshalb, weil der Kläger seinen Schaden nicht spezialisiert 
glaubhaft gemacht hatte und das Gericht denselben nicht festgestellt 
hatte, dann aber sei auch zu prüfen, ob nicht für die Zukunft der 
neu errichtete Schuppen angetan sei, die Gase genügend von dem 
Grundstück des Klägers abzuhalten. — Auf das Ende dieses Rechts- 
streites, der jedenfalls zugunsten des Klägers auslaufen wird, dürfte 
man immerhin gespannt sein, und werden wir darüber zur gegebenen 
Stunde berichten. K. M.-L. 


Eine fingierte Fabrikeinstellung wegen 
Schadensersatzklage. 
(Vom Reichsgericht.) 


Kisger dieses Rechtsstreites ist Besitzer eines Grundstücks bei 
Zwickau, das er durch Ackerbau und Gartenanlagen ausnutzt. An 
dieses Grundstück grenzt eine Fabrik. Kläger behauptet nun, seit 
dem Bestehen der Fabrik durch die Dunst- und Raucheinwirkungen 
derselben in seinem Erwerbe geschädigt zu sein; er klagte deshalb 
gegen den Fabrikeigentümer auf Anbringung von Vorrichtungen, 
welche die schädigenden Einwirkungen ausschließen, sowie auf 
Zahlung von 2305 Mark Schadensersatz. 

Das Landgericht Zwickau verurteilte den Beklagten im 
vollen Umfange zum Ersatze allen Schadens. Auf die Berufung des 
Beklagten wurde das landgerichtliche Urteil dahin abgeändert, daß 
nur 1350 Mk. als ersatzpflichtig vom Oberlandesgericht Dresden 
anerkannt wurden. Das Oberlandesgericht führt aus, daß die Be- 
schädigungen durch Einwirkung von Dämpfen und Gasen nicht er- 
wiesen seien, dagegen müsse die schädigende Einwirkung von Rauch 
und Ruß als erwiesen angesehen werden. 

Dieses Urteil griff der Beklagte hauptsächlich mit der Be- 
gründung in der Revisionsinstanz an, daß der Fabrikbetrieb schon 
vor Erlaß des Urteils eingestellt worden sei. Die Verurteilung 
sei also zu unrecht erfolgt und müsse die Klage abgewiesen werden. 
— Der Beklagte hätte bei diesem Verlauf dem Kläger die Prozeß- 
kosten aufgewälzt und — wenn die Verurteilung auf Unterlassung 
nicht ausgesprochen und die Klage in diesem Teil abgewiesen worden 
wäre — eine Zeit darauf den Fabrikbetrieb wieder von neuem auf- 
nehmen können. 

Der V. Zivilsenat des Reichsgerichts entschied jedoch auf 
Zurückweisung der Revision. Der erkennende Senat erklärt 
dazu, daß bei Immissionsprozessen Änderungen während des 
Prozesses nur dann Berücksichtigung finden könnten, wenn eine 
Wiederherstellung des schädigenden Zustandes ausge- 
schlossen erscheint, vielleicht durch Niederreißen der Fabrik etc. 
Etwas derartiges liege aber nicht vor, sondern nur, daß eine zeitlang 
nicht gearbeitet worden ist. Solange aber die Befürchtung der 
Wiederherstellung des früheren Betriebes bestehe, könne diese Ein- 
rede keinen Erfolg haben. K. M.-L. 

Elmshorn. Am 27. Juni bielt das Gewerbegericht als Einigungs- 
amt eine Sitzung ab, um wegen der Differenzen der Baumschulen- 
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besitzer J. Timm & Co. und R. Frahm mit ihren Gärtnergehilfen zu 
verhandeln. Die Verhandlungen leitete Bürgermeister Anz, als Ver- 
trauensmänner waren zugegen Maurermeister Joh. Huckfeldt, Fabrikant 
Heinr.Strecker, Lederarbeiter W. Karsten und Zimmerer L. Wroblewsky. 
In den längeren Verhandlungen war eine Einigung nicht zu erzielen 
und wurde schließlich ein Schiedsspruch abgegeben, nachdem als 
einziger Streitpunkt der in den Arbeitsbedingungen der Firına J. Timm 
& Co. enthaltene Satz: „Ferner darf er (der Gärtnergehilfe) nicht 
Mitglied des Allgemeinen Deutschen Gärtnervereins resp. seiner 
Zweigvereine sein“ verblieb. Die genannten Firmen erklärten sich 
bereit, die Bedingung in den gedruckten Arbeitsbedingungen aus- 
zustreichen, dagegen bei Neueinstellungen dieselbe den Bewerbern 
brieflich mitzuteilen, Die Gärtnergebilfen forderten entschieden, daß 
die Vereinszugehörigkeit Privatsache bleiben solle, daß die Firmen 
bei Neueinstellungen nicht die Verpflichtung der Nichtvereinszu- 
gehörigkeit abverlangen sollten. Eine Einigung hierüber fand nicht 
statt. Der Spruch des Schiedsgerichts lautet: 


Die Firma J. Timm & Co. verstößt durch die schriftliche 
Vereinbarung nicht gegen die bei Beendigung des Streiks ge- 
troffenen Abmachungen und es ist eine Maßregelung darin nicht 
zu erblicken, weil sich diese Bedingung nicht auf die Gehilfen 
bezieht, welche zurzeit der Abmachungen bei der Firma angestellt 
waren.“ 


Die Firma J. Timm & Co. hat sich diesem Schiedsspruch sofort 
unterworfen, die beteiligten Gärtnergehilfen sind aufgefordert, bis zu 
einem festgesetzten Tage schriftlich zu erklären, ob sie sich diesem 
Schiedsspruch ebenfalls unterwerfen. 


Zeit- und Streitfragen. 


Gärtnerei und Fortbildungsschuie. 
Von W. Lieb, Rödelheim-Frankfurt a. M. 


YA wiederholten Malen schon wurde an dieser Stelle der Fort- 
bildungsschulen, ihrer Aufgaben und Ziele im besonderen für den 
Gärtnerberuf gedacht. Immer wieder aber sollte man eine Sache 
anschneiden, deren Wichtigkeit noch nicht genügend erkannt ist. 
Von verschiedenon Gesichtspunkten aus ist in der „Gartenwelt“ der 
gegenwärtige Stand dieser Frage beleuchtet und auf bestehende 
Mängel hingewiesen worden. Da mancherorts noch keine Klarheit 
darüber herrscht, was man dem jungen Gärtner bieten kann und 
soll, müssen Erfolge und Erfahrungen auf diesem Gebiete bekannt 
gegeben werden, um anregend und befruchtend zu wirken. 


In der Gartenbau - Gesellschaft zu Frankfurt a. M. hielt am 
8. Juni der Leiter des städtischen Fortbildungswesens, Herr Direktor 
Neuschäfer, einen Vortrag über „Die Gärtnerklassen der städtischen 
Fortbildungsschule*, dem ich die folgenden Mitteilungen entnehme. 
Zunächst einige allgemeine Bemerkungen über das hochentwickelte 
Fortbildungsschulwesen in Frankfurt a. M., die auch hier interessieren 
dürften. Die Gesamtschülerzahl beträgt 4500, die der Lehrkräfte 
ca. 200, davon sind 20 Lehrer im Hauptamt und ca. 165 Lehrer im 
Nebenamt. 21 Fachleute sind teils hauptamtlich, teils nebenamtlich 
angestellt und die Verwaltung hegt den Wunsch, Fachleute als 
Lehrer immer mehr zu bestellen. Der Etat der Fortbildungsschulen 
beträgt 200000 Mk.; sie besitzen ein eigenes Museum mit Lehr- 
mittelsammlung, die allein einen Wert von 40000 Mk. darstellt. Es 
bestehen 3 Fachklassen für Gärtner, die von zusammen etwa sechzig 
Gärtnerlehrlingen besucht werden; für jedes der 3 Lehrjahre ist eine 
Klasse vorgesehen. Auf jeden Schüler entfallen an 3 Tagen der 
Woche zwischen 4 und 7 Uhr nachmittags je 2 Stunden, also sechs 
Unterrichtsstunden. Von diesen dienen 4 der Fachlehre, in welche 
alle übrigen Fächer wie Deutsch, Rechnen, Gewerbekunde, Buch- 
führung, Botanik eingeflochten werden, 2 dem Zeichenunterricht. 
Bisher wurde nur der letztere von Fachleuten gegeben, in der 
nächsten Zeit gedenkt man auch die übrigen Fächer Fachleuten zu 
übertragen. 
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Das Programm des Zeichenunterrichtes lautet: 
Uuterklasse: Geometrisches Zeichnen, Zeichnung von einfachen 
Blumenbeetinustern und Baumgruppen im Grundriß. 
Mittelklasse: Einfache Entwürfe in Federtechnik, Entwürfe nach 
Angaben in Bleistifttechnik. 


Oberklasse: Fortsetzung des Stoffes in schwierigeren Formen. 
Entwicklung von Schnitten zur Erläuterung der 
Grundrißpläine. Darstellung von Horizontalkurven. 


Den Unterricht unterstützt ein größerer Schulgarten, in welchem 

sowohl botanisch wie gärtnerisch wichtige Pflanzen gezogen werden, 
die nebenher anderen Gewerben noch als vorzügliche Zeichenvorlagen 
dienen. 
Man ersieht aus obigen Ausführungen, daß Frankfurt a.M. in 
bezug auf das gärtnerische Fortbildungswesen mit an erster Stelle 
steht. Was das Fachzeichnen anbelangt, so heißt es da ausdrücklich 
„Entwürfe“, d. h. Entwürfe des Schülers und nicht stumpfsinniges 
und geisttötendes Kopieren, wie es leider noch so vielfach geübt 
wird. Nur diese Art und Weise des Unterrichtes, die ja an den 
Lehrer ganz bedeutende Anforderungen stellt, gestattet es diesem 
aber auch, die Befähigung des einzelnen Schülers rechtzeitig zu er- 
kennen und den Befähigten wirklich zu fördern. Die ausgestellten 
Pläne legten in ihrer Originalität beredtes Zeugnis davon ab. 


Bedenken wir aber auch, daß das Planzeichnen doch nur für 
einen geringen Teil der angehenden Gärtner, die zukünftigen Land- 
schaftsgärtner, Wert hat, während den übrigen weit mehr mit Be- 
lehrung und Aufklärung aus der Praxis des Handelsgärtneıs ge- 
dient ist. Pflanzenphysiologie, Anatomie und Pathologie volkstiimlich 
und vor allem „fachmännisch verwertbar“ vorgetragen, das ists, 
was uns not tut. 


Das Interesse der Lehrmeister ist bedauerlicherweise ein sehr 
geringes; die Herren bekundeten dies dadurch, daß sie in der er- 
wähnten Sitzung trotz ihrer Vereinsangehörigkeit kaum vertreten 
waren. Die Unterrichtszeit mag manchen Grund zur Unzufriedenbeit 
geben; es wird aber neuerdings insofern ein Ausgleich geschaffen, 
als die Lehrzeit um die versäumte Zeit — ca. !/, Jahr — verlängert 
wird, sodaß der Lehrling 3'/, Jahr lernt, sicher nur zum eigenen 
Vorteil. 


Bücherschau. 


„Orchis“, Monatsschrift der Deutschen Gesellschaft für 
Orchideenkunde. Herausgeber Prof. Dr. U. Danımer. 


Drei Hefte dieser Zeitschrift sind erschienen und haben in 
gärtnerisehen Kreisen teils überrascht, teils enttäuscht — enttäuscht, 
weil wir Gärtner glaubten, die beteiligten Gelehrten würden sich hier 
loyal mit uns zu praktischer Arbeit vereinigen, ohne sich auf über- 
flüssige Nomenklaturexperimente einzulassen, aber gleich an einigen 
Artikeln in den ersten Heften sieht man, daß dem nicht so ist. Man 
stößt da gleich auf Namen wie: Macroplectrum, Paphiopedilum etc., 
die sich in der Praxis sicher nicht einbürgern werden, sondern nur 
verwirren, ferner auf Oncidium tigrinum splendidum. Mögen 
Hooker und andere dies Oncidium für eine Varietät des O. triginum 
halten, für uns Gärtner bleibt es Oncidium splendidum. Wohin 
würde es führen, zwei in Habit und Heimat so verschiedene Orchi- 
deen als eine Spezies gelten zu lassen? Kurz, wir Gärtner sind 
nicht dankbar für derartige Nomenklaturzöpfe; wir würden aber sehr 
dankbar sein, wenn unsere Herren Botaniker nach dem Vorbilde von 
Prof. Bernard sich mehr mit der Ernährungsfrage der Orchideen 
beschäftigen möchten. Wirklich, die Franzosen können stolz sein 
auf ihren Landsmann N. Bernard, dessen Bewunderung eriegende 
Entdeckungen, in seiner Muttersprache, in einer neugegründeten 
deutschen Orchideenzeitung veröffentlicht werden! | Wozu über- 
haupt Beiträge in englischer und französischer Sprache in einer 
deutschen Zeitschrift? Etwa für Engländer und Franzosen? Ist es 
vielleicht Bedingung für die Abonnenten der ,Orchis*, in fremden 
Sprachen bewandert zu sein? Gewiß ist es gut und mehr wie gut, 
wenn ein Gärtner Sprachenkenntnisse besitzt, aber es gibt doch 
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zahlreiche Kollegen, die nur ihre Muttersprache sprechen, nichts- 
destoweniger aber gute Gärtner sind. Warum denn auch bei dieser 
Gelegenheit wieder dem Auslande Konzessionen machen? Es wird 
gewiß keiner französischen oder englischen Zeitschrift einfallen, in 
Rücksicht auf einige deutsche Abonnenten Artikel in deutscher 
Sprache zu veröffentlichen. 

Dank der Energie und des Fleißes einiger deutscher Orchideen- 


zuchter haben wir etwas die Hände vom Auslande frei bekommen; 


da bleiben wir nun wieder an diesem Zopf hängen! 

Auch die Farbentafeln in der ,Orchis* dürften wohl nicht 
den Beifall aller Orchideenkenner finden, es ist der Hauptwert auf 
dekorative Wirkung der Bilder gelegt, so z. B. gleichen die Wurzeln 
eher einem Bart Rübezahls als Orchideenwurzeln. Wir Gärtner 
hätten gern etwas Exakteres in botanischer Hinsicht. Freilich, bei 
der Gründung der „Orchis“ ging man nach der Devise „Wir wollen 
ein Heft für den Salon“, gut, wer wird aber die Spalten der Salon- 
schrift füllen? Hoffentlich wird oder hat die Leitung der „Orchis“ 
eingesehen, daß dies Blatt nur lebensfähig sein kann, wenn die 
nötige Fühlung mit den Orchideen züchtenden Gärtnern unterhalten 
wird. Daß das Format der „Orchis“ as denkbar unhandlichste ist, 
sei nur noch nebenbei bemerkt. H. A. S. 


Mannigfaltiges. 


Die Wetterkanonen am Zürichsee. Aus Zürich wird be- 
richtet: Vor einigen Jahren entstanden in den weinbautreibenden 
Gemeinden am rechten Zürichseeufer eine Reihe kleiner Häuschen, 
aus deren Dach ein riesiges, nach oben sich weitendes Rohr himmelan 
strebte. Das waren die Hagelkanonen, aus denen gegen drohende 
Gewitterwolken geschossen wurde, damit die Reben vom Hagel ver- 
schont blieben. Das einemal blieb der Hagelschlag aus, das andere- 
mal trat er trotz allen SchieBens ein, und derer, die an der Wirk- 
samkeit des WetterschieBens zweifelten, wurden immer mehr. So 
beschlossen zwei Weingemeinden, Meilen und Männedorf, bereits, das 
Hagelschießen einzustellen. Eine dritte Gemeinde aber, Hombrech- 
titon, faßte mit 70 gegen 10 Stimmen den Beschluß, die Versuche 
wenigstens noch fünf Jahre lang fortzusetzen. 

Ein Nahrungsmittel zur Linderung der indischen Hungers- 
not. Der „Pioneer“ veröffentlicht eine Zuschrift, in der auf eine 
Pflanze mit Namen Indigofera glandulosa, aus der Familie der 
Leguminosen als ein ausgezeichnetes Nahrungsmittel während einer 
Hungersnot hingewiesen wird. In vielen Teilen Indiens soll die 
Pflanze wild wachsen. Ihre Nahrungskraft soll die des Weizens 
um 56°/, und die des Hafermehls um 32%, übertreffen. (Nach 
einem Bericht des Kaiserlichen Generalkonsulats in Kalkutta.) 


Gerätschaften. 


„Miranda“-Jätehacke und -Wegeschaufel. In meinem 
Garten habe ich eine beträchtliche Kollektion von Hacken aller 
Systeme. Darunter befinden sich, von den gewöhnlichen Mustern 
abgesehen, die sogenannte Tigerhacke, die wahrscheinlich diesen Namen 
führt, weil man selbst unter Anwendung derSchnelligkeit und Kraft eines 
Tigers mit diesem unzulänglichen Instrument nicht von der Stelle 
kommt, und ein großes, neues, unförmliches Unikum, zusammen- 
gesetzt aus Kratzeisen und eisernen Harkenzinken. Dieses Unding 
ist so unförmlich, von seinem Gewicht ganz abgesehen, daß seine Hand- 
habung nur auf Ödländereien, da, wo man nicht Gefahr läuft, seine 
Kulturpflanzen zu ruinieren, angebracht erscheint. Ich empfehle diese 
Hacke Kranken, denen der Arzt harmlose aber anstrengende körperliche 
Tätigkeit im Freien empfohlen hat. Die erste Hacke, die ich wirklich 
gebrauchen konnte, fand ich vor einigen Monaten zufällig in einem 
Berliner Warenhause. Sie hat ein Hackmesser von 6 cm Breite und 
20 cm Länge, und da sie ohne Stiel nur 50 Pfennige kostete, nahm 
ich mir davon gleich einige Stück mit. Vor einigen Tagen wurden 
mir nun vom Landschaftsgärtner Georg Venitz, Lüneburg, zwei 
gesetzlich geschützte, unter dem Namen „Miranda“ in den Handel 
gelangende Hacken zugeschickt. Diese Hacken gleichen genau der 
vorstehend geschilderten, aus dem Warenhaus stammenden, nur daß 


sie solider gearbeitet und auf beiden Seiten scharf sind. Diese neue 
Hacke ist nämlich so eingerichtet, daß man für jeden Bügel ver- 
schiedene Hackblätter verwenden kann. Diese können vermöge ihrer 
Auswechselungsfähigkeit auf beiden Seiten gebraucht werden. Die 
Befestigung beruht lediglich auf Bügelspannung. An jedem Hack- 
messer befinden sich zwei Ösen, in welche die Bügelenden ein- 
geklemmt werden. Da der Bügel einer Abnutzung nicht unterworfen 
ist, kann er jahrzehntelang in Verwendung bleiben. Man hat nur 
die Hackblätter zu erneuern. Durch die Auswechselungsfähigkeit 
der Hackblätter wird ein gründliches Schärfen derselben ermöglicht. 
Diese Hacke wird in verschiedenen Größen angefertigt, und zu jedem 
Bügel gehören verschieden breite Hackblitter. Das größte mir vor- 
liegende ist 25 cm lang und 6 cm hoch, das kleinste bei gleicher 
Höhe 12 cm lang. Ich werde mir mit diesen neuen Hacken bald 
gründliche, körperliche Bewegung machen und kann sie jedem 
Praktiker, dem es Freude macht, wenn die Arbeit rasch vorwärts 
geht, nur bestens empfehlen. Nach dem gleichen System werden 
auch Wegeschaufeln hergestellt, bei welchen der Bügel etwa die 
Gestalt einer zweizinkigen Mistgabel hat. M. H. 


Verkehrswesen. 


Die Postanstalten in Abbabis, Kubub, Maltahöhe, Ramans- 
drift und Waterberg in Deutsch-Südwestafrika sind zur Teilnahme 
am Nachnahmedienst im Verkehr innerhalb des Schutzgebietes und 
mit Deutschland ermächtigt worden. 


Aus den Vereinen. 


Einer Einladung des dortigen Gartenbau-Vereins folgend, wird 
der „Verein Deutscher Gartenkünstler‘‘ seine diesjährige Haupt- 
versammlung vom 11.—14. August in Liegnitz abhalten. 

Durch intensive Bewirtschaftung seiner Fluren längst als Garten- 
stadt gerühmt, hat die Stadt Liegnitz auch der Ausgestaltung ihrer 
Park- und Gartenanlagen rechtzeitg Interesse und reiche Mittel ge- 
widmet, sodaß sie auch in dieser Beziehung ihren alten Ruf verdient. 
Da ferner der Besuch einiger, sonst schwer zugänglicher Besitzungen 
schlesischer Magnaten vorgesehen ist, und das Programm hochinter- 
essante und zeitgemäße Vorträge enthält, dürfte die Teilnahme für 
jeden Gartenfreund interessant und anregend werden. 

Anfragen beliebe man zu richten an die Geschäftsstelle des 
„Vereins Deutscher Gartenkinstler“, Bindseil, Berlin SW. 47, 
Katzbachstrasse 15. 

Die „Deutsche Dendrologische Gesellschaft“ versendet 
soeben ihr wie immer musterhaftes Programm für die 15. Jahres- 
versammlung vom 6.—10. August in Oldenburg. Dies Programm, 
das nicht nur auf dem Papiere steht, sondern vom allzeit liebens- 
würdigen, aber auch mit peinlicher Genauigkeit auf Pünktlichkeit 
haltenden Vorsitzenden, Herrn Grafen Fritz v. Schwerin, streng ein- 
gehalten wird, ist zugleich ein gewissenhaft bearbeiteter Führer für 
alle Teilnehmer. Mit Pünktlichkeit geht ein ungezwungener, von 
allen Formalitäten freier, kollegialer Verkehr Hand in Hand. Kleidung 
zu allen Veranstaltungen einschließlich der Mahlzeiten stets Reise- 
anzug, Tischreden dürfen nicht gehalten werden, „Ausflüge durchaus 
ungeniert und rein wissenschaftlicher Natur; sie haben daher mit 
Sommerpikniks und Pfingstpartieen anderer Vereine nichts gemein, 
was hiermit ausdrücklich hervorgehoben wird, um wiederholt vor- 
gekommenen Irrtümern, besonders Unbeteiligter, vorzubeugen.“ 

Als hauptsächlichste dendrologische Sehenswürdigkeiten werden 
hervorgehoben: Lesum (Montag) und besonders Lütetsburg (Freitag). 


Es sind folgende Vorträge angemeldet: 

1. Tag. Begrüßung. Herr Kreisobergärtner O. Hübner 
(Steglitz): Die Dendrologie im Dienste der Volkserziehung. Herr 
Garteninspektor Purpus (Darmstadt): Besprechung neuer und 
seltener Gehölze an der Hand lebenden Materials. Herr Professor 
E. Koehne (Friedenau): Dendrologische Mitteilungen. Herr Dr. 
J. Valckenier - Suringar (Wageningen): Dendrologische Mon- 
strositäten, 
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2. Tag. Kurzer Geschäftsbericht. Herr R. Seidel 
(Grüngräbchen): Über Pflanzung und Pflege der Rhododendron. Herr 
Garteninspektor L. Beißner (Poppelsdorf): Mitteilungen über 
Koniferen. Herr Fritz Graf v. Schwerin: Dendrologische Notizen. 


3. Tag. Herr Hofgartendirektor Graebener (Karls- 
ruhe i. B.): Die Gattung Rhus. Herr Frh. v. Berlepsch (Kassel): 
Über Anlage von Vogelschutz - Gehölzen und Rücksichtnahme auf 
Vogelschutz bei Anpflanzungen. Herr Garteninspektor Beißner 
(Poppelsdorf): Kleine dendrologische Mitteilungen. Herr Fritz Graf v. 
Schwerin: Ubertreibungen und falsche Wege zum Schutze der 
Naturdenkmäler. 

Die Baumschulenbesitzer Steinmeyer & Wolckenhaar, Leer 
(Ostfriesland), bitten mich, darauf hinzuweisen, daß gelegentlich des 
nach Weener geplanten Ausfluges, durch Überschlagung eines Zuges 
in Leer, ein Besuch ihrer dicht am Bahnhof belegenen Baumschulen 
leicht zu ermöglichen und zu empfehlen sei, ferner daß drei ihrer 
Baumschulen an der Allee des Grafen Wedel liegen, dessen Schloß- 
park am 9. August von den Dendrologen besichtigt wird. 

Für die nächstjährige Jahresversammlung kommen Kottbus, 
Berlin und Insel Rügen in Betracht. M. H. 


Verein zur Beförderung des Gartenbaues in Berlin. 
Monatsversammlung am 28. Juni 1906. Aus dem Jahresbericht ist 
hervorzuheben, daß der Verein zurzeit 687 Mitglieder gegen 653 
im Vorjahre zählt. Durch den Tod alter, treuer Mitglieder, durch 
freiwilliges Ausscheiden und Streichung säumiger Zahler verlor er 32. 
Ehrenmitglieder (zwei gestorben, zwei, Professor Dr. Wittmack und 
Stadtrat Toebelmann, neu ernannt) zurzeit wie im Vorjahre 23, 
korrespondierende Mitglieder 36, wie im Vorjahre, Liebhaber sind 285, 
Berufsgärtner 347, Vereine etc. 55. 

Aufrichtiges Bedauern erregte die Mitteilung des Herrn Schatz- 
meisters Loock, daß der dritte Vorsitzende, Herr Garteninspektor 
Weidlich, eine Wiederwahl ablehne, da die Ausübung seines Berufes 
ihm die nötige Zeit raube, sich den Vereinspflichten zu widmen. 
Wohl selten bat ein Vorstandsmitglied es verstanden, die vielseitigen 


Anforderungen, die die Vereinstätigkeit an dasselbe stellte, stets zu 


allseitiger Zufriedenheit so zu regeln, wie gerade Herr Weidlich. Er 
übernahm die Geschäfte zu einer Zeit, in der der Verein mit großen 
Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, und die er nur dank seiner be- 
reitwilligen Hülfe und seines persönlichen Eintretens so glücklich 
überwinden konnte. Der Verein wird stets Herrn Weidlichs Tatig- 
keit ein dankbares Gedenken bewahren. Die Versammlung ehrte 
Herrn Weidlich durch Erheben von den Plätzen, auch wurde ihm 
die Vermeilmedaille verliehen. 


Für die nächste erweiterte Monatsausstellung wurden 500 Mark 
bewilligt. Die Vorstandswahl hatte folgendes Ergebnis: I. Direktor: Herr 
W. Swoboda i. Fa. J. C. Schmidt, Berlin, I. Stellvertreter: Herr 
Brodersen, II. Stellvertreter: Herr Beyrodt, Schatzmeister: Herr Hof- 
lieferant Loock, Generalsekretär: Herr Braun. Herr Craß I und 
Herr Grubenbesitzer Körner wurden zu Ehrenmitgliedern ernannt. 


Eine lebhafte Debatte rief die Frage über die Balkonprämiierung 
des Vaterländischen Bauvereins hervor. Herr Weiß stimmte dem 
Antrag, Bewilligung von 25 Mark vonseiten des Vereins, bei, unter 
der Bedingung, daß nur wirklich hervorragende Arbeiten prämiiert 
würden und nicht, wie im Vorjahre, soviel Minderwertiges und Un- 
schönes. Herr Dietze, Steglitz, schlug vor, statt Geld oder Diplome 
Blumenzwiebeln zur Verteilung zu bringen, um damit die Mieter in 
dem Bestreben, ihren Balkon mit Blumen zu schmücken, zu unter- 
stützen und gleichzeitig hiermit zu ermöglichen, daß schon im 
Frühjahr und Herbst biühende Pflanzen die Loggien zieren. Die 
_ Entscheidung über die Form der Prämiierung bleibt dem Dekorations- 
ausschuß überlassen. 

Die Juliversammlung fällt aus, die nächste Sitzung findet im 
August statt. Am 19. Juli plant der Verein einen Tagesausflug 
nach Branitz (Lausitz), an welchem auch Damen teilnehmen können. 
Es wird um rege Beteiligung gebeten. Branitz ist herrlich gelegen 
und bietet viel Sehenswertes, ein Ausflug dorthin ist daher sehr zu 
empfehlen. Vorherige Anmeldung bei dem Generalsekretär erbeten, 
da der Ausflug bei zu geringer Beteiligung unterbleibt. 


Berlin SW.11, Hedemanastr. 10. Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdorffer. 


Tagesgeschichte. 


Adern, Pr. Sa. Die Stadt plant die Vergrößerung des be- 
pflanzten Weinberges (Stadtparks). Kosten: 21000 Mark. 


Berlin. Es ist hierselbst ein Konsortium zusammengetreten, um 
ein mit raffinierter Eleganz ausgestattetes Operetten-Theater mit 
prächtigem Garten zu errichten. Leiter der neuen Operettenbihne 
ist Direktor Max Monti, Hamburg, Eimsbüttelerstr. 30. 


Dresden. Im Anschluß an die Dresdner Hauptstelle für 
Pflanzenschutzdienst im Königreich Sachsen soll für die Gartenbesitzer, 
insbesondere für Handelsgärtner, eine Auskunftsstelle eingerichtet 
werden, welche ihnen Gelegenheit bietet, Mitteilungen über tierische 
und pflanzliche Schädlinge und deren Bekämpfung unentgeltlich zu 
erhalten. Es werden deshalb die gartenbautreibenden Kreise auf- 
gefordert, befallene Pflanzen (als Muster ohne Wert oder Paket mit 
bezahltem Bestellgeld) in deutlich erkennbarer Form unter Angabe 
der entsprechenden Kultur- und Ausbreitungsverhältnisse, sowie der 
vermuteten Krankheitsursache an das Geschäftszimmer des Königl. 
Botanischen Gartens in Dresden, zu Händen des Herrn Dr. Arno 
Naumann, Assistenten der pflanzenphysiologischen Versuchsstation, 
einzusenden. 


Hannover. Die unlängst abgeschlossenen Erhebungen über 
Gärtnereibetriebe in der Provinz Hannover haben ergeben, daß an 
derartigen Betrieben weit mehr vorhanden sind, als angenommen 
wurde. Es wurden 14291 berufsmäßige Gärtnereibetriebe mit 
21490 Personen gezählt. Die größte Zunahme haben die Handels- 
gärtnereien und Kranzbindereien zu verzeichnen. Bei diesen dürfte 
die schätzungsweise Zunahme innerhalb der letzten zehn Jahre 
20 Prozent betragen. 


Tapiau. Der Jahrgang 1905 der Gärtnerlehranstalt zählt 
24 Zöglinge. Von den seit dem Jahre 1896 aus der Anstalt ent- 
lassenen 92 Zöglingen befinden sich zurzeit 35 in Gärtnerstellungen 
in der Provinz, 20 sind nach anderen Provinzen als Gärtner ab- 
gewandert, 23 haben ihren Beruf gewechselt. Der Aufenthalt von 
14 Zöglingen konnte nicht ermittelt werden. Um die Anstaltszöglinge 
mehr an die Provinz zu fesseln, werden seit dem letzten Jahre nur 
Gartenschüler resp. Lehrlinge angenoınmen, welche sich mit Zu- 
stimmung ihres Vaters oder Vormundes zur Vermeidung einer Geld- 
buße von 200 Mark verpflichten, nach ihrer Entlastung mindestens 
3 Jahre in Ostpreußen zu verbleiben, 

Weißenfels. Wie das „Weißenfelser Tageblatt“ meldet, hat 
am 28. Juni abends ein heftiges Hagelwetter im Saaletal von Weißen- 
fels bis Korbetha und Roßbach großen Schaden angerichtet. In 
Weißenfels sind besonders die Samengärtnereien und Baumschulen 
davon betroffen. 


Personal-Nachrichten. 


Breining, Peter, Handelsgärtner, Mülheim a. Rh., f am 26. Juni 
im Alter von 68 Jahren. Der Verstorbene, der sich in der Burger- 
schaft großen Ansehens erfreute, war seit Januar 1893 Stadt- 
verordneter, ferner Mitglied der Friedhofskommission, des Vorstandes 
des Verschönerungsvereins, der Einkommensteuer - Einschätzungs- 
kommission, seit 25 Jahren Armenpfleger sowie Bezirksvorsteher und 
ebensolang Vorsitzender des Gartenbauvereins. 


Dietze, Emil, Kunst- und Handelsgärtner in Steglitz, feierte 
am 1. d. M. das Fest des 25jahrigen Bestehens seines Geschäftes, 
Der Jubilar trat i. J. 1880 als Obergärtner in die C. van der Smissensche 
Gärtnerei ein, um sich ein Jahr später als Pächter der Podschunschen 
Gärtnerei selbständig zu machen. 1885 erwarb Herr Dietze sein 
jetziges Gärtnereigrundstück. 


Matern, J., aus Willgottheim (Elsaß), der vor zehn Jahren 
nach Südafrika auswanderte, ist zum Direktor der städtischen Garten- 
anlagen in Johannesburg (Transvaal) ernannt worden. 

Meyer, Christian, Kunst- und Handelsgärtner, Hildesheim, 
t+ am 27. Juni im 81. Lebensjahre. 
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Topfpflanzen. 


Die Gattung Aristea (Witsenia). 
Von H. Riebe, kgl. botanischer Garten, Kew. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Diese eigentümliche, zu den Iridaceae gehörende Gattung 
umfaßt Pflanzen, die zum größten Teil mehr von botanischem 
Interesse, als von handelsgärtnerischer Bedeutung sind. Der 
einzelne Zweig einer solchen buschartig wachsenden Aristea 
gleicht ganz dem Laubwerk einer Irispflanze. Die Blätter 
sind ziemlich steif, schmal und 
schwertförmig. Die Blüten sind 
blau, klein, doch zahlreich, sechs- 
teilig, und wickeln sich zusammen, 
sobald die Blüte beendet ist. 

Man kultiviere die Aristea in 
einer Erdmischung bestehend aus 
drei Teilen Heideerde, einem Teil 
Lehm und etwas Sand. Sie ver- 
langen sonnigen Standort, mäßig 
Wasser und viel Luft. 

Die Vermehrung geschieht ent- 
weder durch Teilung oder, wo dies 
nicht möglich ist, durch Aussaat. 
Das für die „Gartenwelt“ in Kew, 
Haus No. 4, aufgenommene Bild 
veranschaulicht ein äußerst starkes 
und wertvolles Exemplar von Aristea 
corymbosa, von welcher Art im Jahre 
1805 zum erstenmal Samen vom 
Kap der guten Hoffnung nach Eng- 
land eingeführt wurden. Die präch- 
tigen, leuchtendblauen Blüten stehen 
in einer Scheindolde und erscheinen 
zahlreich; sie sind geruchlos. Der 
Wurzelstock wird bei zunehmen- 
dem Alter flach und holzartig. 

A. melaleuca, vom Kap, wurde 
von Thunberg auf und nahe dem 
Paarleberg, zwischen Gebüschen 
wachsend, gefunden. Diese Aristea 
wurde von Mr. Massow in Kew 
eingeführt, wo sie 1788 zum ersten- 
mal blühte. 


Gartenwelt. X. 


A, pusilla wurde ebenfalls von Thunberg am Kap auf- 
gefunden, 

A. cyanea ist trotz des nur niedrigen Wuchses (10 bis 
12 cm hoch) eine auffallende Erscheinung infolge der herrlich 
blauen Blüten, die sich jedoch nur entfalten, wenn die volle 
Sonne sie trifft. Heimat gleichfalls das Kap. 

A. capitata ist die größte Art, mit 2—4 Fuß hoch 
werdendem Blütenstengel; sie erzeugt reichlich Samen, ist daher 


‚leicht zu vermehren. 


Aristea corymbosa. 


Im kgl. botanischen Garten zu Kew bei London für die „Gartenwelt‘‘ photogr. aufgenommen. 
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Ein dreihundertjähriger Granatbaum 
(Punica Granatum). 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Dari Abbildung zeigt den Lesern der „Gartenwelt“ eine 
Kiibelpflanze aus dem Schwetzinger Schloßgarten, die mit ihrem Gegen- 
stück sozusagen „historischen Wert“, wie so mancher Baum in dicsem 
„Deutschen Versailles“, besitzt. Diese Bäume blicken auf ein langes 
„wechselvolles“ Leben zurück und prangen heute noch alljährlich in 
voller, gesunder Belaubung und reichem Blütenschmuck. Letzterer 
kommt auf dem Bilde, da Wind- 
störung herrschte, leider nicht voll 
zur Geltung. 

Das Alter, wie oben angegeben, 
läßt sich nur aus historischen Daten 
nachweisen; aber so viel soll fest- 
stehen, daß diese beiden Riesen — 
denn solche sind es mit Rück- 
sicht auf das langsame Wachstum 
der Granatbiume — den Heidel- 
berger Schloßbrand im Jahre 1693, 
durch die Melacschen Truppen her- 
beigefiihrt, mit erlebt haben. Von 
Heidelberg gelangten dieselben nach 
Schwetzingen, und sie müssen schon 
damals ansehnliche Bäume gewesen 
sein, wenn ein Fortschaffen nach 
der Schwetzinger kurpfälzischen Re- 
sidenz der Mühe wert gehalten 
wurde. 

Diese fast sagenhaft klingende 
Geschichte der beiden Bäume hat 
sich von Generation zu Generation 
im hiesigen Gartenpersonal vererbt 
und kann um so mehr als wahrschein- 
lich erachtet werden, als die Bäume 
selbst von diesem ehrwürdigen Alter 
Zeugnis ablegen Der Stammumfang 
beträgt 1,35 m, sofern man über- 
haupt noch von einem eigentlichen 
Stamm reden kann; das Innere 
ist völlig hohl, der eigentliche Kern 
fehlt, und im Innern des Stammes 
suchen sogenannte Tauwurzeln Halt 
und Nahrung. Eine für einen Baum 
in dieser Verfassung ebenso inter- 
essante wie eigentümliche Er- 
scheinung. B. 


Dracaena sanderiana als Zimmerschmuck. 
Von Hofgartendirektor L. Graebener, Karlsruhe i. B. 


n No. 32 vom 12. Mai 1900 der „Gartenwelt“ hat Herr 
Duval in Versailles in einer Betrachtung über die wenige Jahre 
vorher neu aufgetauchte Dracaena sanderıana zum Schluß ge- 
sagt: „Mit Sicherheit können wir voraussagen, daß die Dracaena 
sanderiana die Salonpflanze par excellence werden wird, ihre 
Zukunft ist schon jetzt gesichert, sie hat die Pariserinnen ent- 
zückt und wird den übrigen Damen überall dort zugänglich 
sein, wo man es versteht, sie unter günstigen Bedingungen 
zu kultivieren.‘“ Diese Voraussage ist nicht ganz so ein- 
getroffen, denn ist auch die Dracaena sanderiana jetzt überall 
zu treffen, und hat fast jeder Gärtner, der über ein Warm- 
haus verfügt, eine oder einige dieser eigenartig bunten Pflanzen, 


Dreihundertjähriger Granatbaum (Punica Granatum) 


im Schloßgarten zu Schwetzingen 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 


so haben wir sie doch noch nirgends in Schaufenstern der 
Blumenläden zum Verkauf ausstehen sehen, und in keinem 
Salon erinnere ich mich, sie je als Zimmerpflanze angetroffen 
zu haben, wie ich auch keine Gärtnerei kenne, die Dracaena 
sanderiana für den Massenverkauf heranzieht. Hierin liegt 
der Schwerpunkt; die Bedingungen, unter denen sie kultiviert 
werden kann, sind doch nicht so günstig wie Herr Duval 
meinte; ihr Wachstum ist ein ziemlich langsames, und findet 
sie nicht die ihr zusagenden Bedingungen, so wird man wenig 
Freude an ihr erleben; so kommt es, daß längst schon die 
Ansichten über den Wert dieser 
Pflanze sehr geteilt sind und 
tatsächlich Schaupflanzen, wie 
sie Sander vor etwa zwölf 
Jahren erstmals ausstellte, selten 
und nur allenfalls in einigen 
Herrschaftsgärten oder großen 
Gärtnereien als Ausstellungs- 
stücke zu sehen sind. 

Auf meinem Orchideen- 
Hügel, wie ich ihn in dieser 
Zeitschrift in meinem Aufsatz 
in No. 14 vom 3. Januar 1903 
beschrieb, dessen Untergrund 
nur aus großen Strünken von 
Osmunda regalis besteht, hatte 
ich u. a. auch einige Dracaena 
sanderiana ausgepflanzt, welchen 
dieser Platz so gut zusagte, dass 

ihre über meterlangen Triebe 
am Glas anstießen; einen be- 
sonders schönen Trieb schnitt 
ich auf etwa 50 cm Länge 
zurück, damit er unten austreibe, 
die anderen bog ich um, mit 
später demselben Effekt. Den 
Abschnitt brachte ich in meine 
Wohnung und stellte ihn in 
einem mäßig warmen Zimmer 
in Wasser; es war ein hübscher 
Zimmerschmuck, ich aber wollte 
sehen, wie lange der etwa 50 cm 
lange Trieb sich halte; dies war 
am 21. Februar, heute schreiben 
wir den 29. Juni und noch steht 
der 20 cm lange Kopf mit 7 voll- 
kommenen Blätternin jener Vase, 
deren Wasser alle 2—3 Tage gewechselt wird. So lange 
hat mir noch kein Zweig im Wasser gehalten, wie diese 
schmucke Dracaena, die also auf solche einfache Weise erfüllt, 
was Herr Duval voraussagte, und schöner das Zimmer ziert, 
als wenn ich eine bewurzelte Pflanze hineingestellt hätte, 
die jedenfalls längst zugrunde oder so zurückgegangen wäre, 
daß sie bereits wieder das Warmhaus hätte aufsuchen müssen. 
Nachschrift des Herausgebers. Die interessanten 
Ausführungen des geschätzten Verfassers veranlassen mich, 
die Leser zu bitten, ähnliche Erfahrungen mit anderen ab- 
geschnittenen Pflanzen an dieser Stelle bekannt zu geben und 
gleich selbst eine solche hier anzufügen. Als ich letzte 
Pfingsten wieder einmal einige Stunden im gastlichen Heim 
des Herrn Georg Bornemann in Blankenburg am Harz weilen 
konnte, machte mich Freund Bornemann auf einige kleine ab- 
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seits in seiner Glasveranda stehende Blumenvasen aufmerk- 
sam. Diese Vasen waren im Herbst vorigen Jahres mit 
einigen Efeuzweigen geschmückt worden, die sich bald häus- 
lich in denselben einrichteten und Wurzeln schlugen. Sie 
haben sich inzwischen prächtig entwickelt, die Vasen ganz 
mit Wurzeln ausgefüllt und treiben so üppig, als wenn sie 
in Töpfen ständen. Die ganze Pflege besteht im gelegent- 
lichen Nachfüllen des verdunsteten und des von Wurzeln 
verbrauchten Wassers. 


Gehölze. 


Prunus Chamaecerasus, Jaquin, var. pendula. 
Von Ferd. Tutenberg, Stadtgirtner, Offenbach am Main. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


P runus Chamaecerasus pendula, syn. P. fruticosus pendula, ist 
eine herrliche, hängende Zwergkirschenart, welche als Strauch, Halb- 
oder Hochstamm durch den zierlichen Wuchs und äußerst dankbaren 
Blitenflor in keinem Garten fehlen sollte. Besonders als Halbstamm, 
zu welchem sie (gleich als Hochstamm) kiinstlich durch Veredlung 
auf Pr. Mahaleb gezogen werden muß, kommt der zierliche, über- 
hängende Wuchs dieser Zwergkirsche so recht zur Geltung. Bei- 


gegebene Abbildung eines ca. 2 bis 2'/, m (einschl. Krone) hohen © 


Halbstammes zeigt uns deutlich den dicken Stamm der 
Unterlage, während die dünnen Zweige, welche sich in der 
Krone kugelförmig aufbauen, mit Blüten überladen bis auf 
den Erdboden herabhängen; ein herrliches Bild, welches 
durch den Hintergrund von Blutbuchen und einigen Koniferen 
nur gewinnt. 

Die Blätter dieser allbekannten und doch nicht ge- 
nügend verbreiteten Zwerghängekirsche sind klein und sitzen 
auf 3 bis 4 cm langen Stielen. Aus den Blattwinkeln er- 
scheinen 1 bis 4 weiße zierliche Blütchen auf etwas längeren 
Stielen als die Blätter. Die später erscheinende Frucht ist 
unscheinbar, kaum 1 cm lang. 

Prunus Chamaecerasus pendula steht in Mainz an 
einer Anhöhe auf Letteboden. Die zahlreichen Blütchen er- 
scheinen mit den Blättern zugleich, von Ende April bis über 
die Mitte Mai. 

In den Baumschulen von 8. & R. Rinz (Obergärtner 
Pauly) in Oberursel a. T., sah ich schöne starke Exemplare 
dieser Abart stehen. Feuchter und nahrhafter Boden sagt Pr. 
Chamaecerasus pendula am meisten zu, sie entwickelt sich 
in diesen Lagen zu ungeahnter Schönheit; im Garten und 
Park sollte sie nicht fehlen. 


Aachener Linden. Nahe bei Aachen stehen zwei 
sehr alte und schöne Linden, deren gute Habitusbilder nach 
Photographieen von Aug. Kampf, hier, wiedergegeben sind. 
Die älteste ist die sogenannte „tausendjährige Linde“ in Forst 
bei Aachen, der älteste bekannte Baum im Regierungsbezirk. 
Es ist eine großblättrige oder Sommer-Linde, nach unseren 
neuen, im Mai 1905 angenommenen Nomenklaturregeln Tilia 
europaea, Miller 1759 (Syn. T. europaea var., L. 1753, platy- 
phylla, Scop. 1772, grandifolia, Ehrh. 1790), ein stattlicher, 
weithin sichtbarer Baum, der unten am Boden 11 m Um- 
fang, 1 m über Boden 8,60 m, dann wieder bei 2 m über 
Boden, beim Beginn der fünf starken Äste, 11 m bis zu 
14 m Umfang erreicht; ein sechster Ast ist eingegangen. 
Die Höhe dieses Baumes bewegt sich zwischen 22 und 23 m. 
In früheren Beschreibungen, z. B. von Mommer in „Alte 
und neue Welt“ 1873, mit schlechter Abbildung, wird an- 
gegeben, daß die Forster Linde nach Ende des 18. Jahr- 
hunderts 32 m, nach Savelsberg „Neuester Führer für Aachen, 
Jakobi & Co. 1900‘ sogar 34,5 m hoch gewesen sei; sie hat 


aber inzwischen ihre früheren Astspitzen durch Sturm und Blitz- 
schlag verloren. | 


Ihr Alter ist 1852 durch Fürst Pückler-Muskau auf rund 
800 Jahre geschätzt worden, was ich für etwas hoch halte, da ich 
ihr nur 700 Jahre rund geben möchte. Die Ortssage läßt diesen 
Baum durch Ludwig den Frommen (813—839), den Sohn Karls des 
Großen, gepflanzt sein. Daß dieser 813 in Aachen gekrönte Kaiser 
dort gegenüber einer Kapelle — jetzt steht eine neue Kirche dort — eine 
Linde gepflanzt hat, ist sehr möglich; dann aber ist dieser Baum 
wahrscheinlich nach etwa 3 bis 400 Jahren eingegangen, wonach die 
heutige Linde zum Andenken an dieselbe Stelle gepflanzt wurde, 


Der untere Stamm dieser alten Linde, der hohl war, ist von 
mir im Einverständnis mit dem alten Bürgermeister Bott in den 
1890er Jahren durch Ziegelstiicke mit Zement ausgemauert worden, 
was hoffentlich dazu beitragen wird, sie noch sehr lange zu erhalten. 
Neuerdings wurde sie durch das Bürgermeisteramt mit einem Eisen- 
gitter geschützt (Abbildung Seite 513 unten). 


Die zweite, schönere und jüngere Linde steht fast 3 km 
nördlich von Aachen auf dem etwa 225 m ü. d. Meeresspiegel gelegenen 
Kirchhof von Laurendsberg, mit prachtvoller Aussicht über das 
Aachener Tal und nach Holland und Belgien hinein. Dieselbe wurde 
1481 gleichzeitig mit dem Bau der Kirche gepflanzt, hat jetzt bei 
0,65 m über Boden 5,8 m, bei 1,2 m Höhe noch 4,58 m Stamm- 
umfang, bei einer Höhe und einem Kronendurchmesser von 20 m, ist 
schön gewachsen und gesund, ebenfalls eine Sommerlinde, die man 
hier meist holländische Linde nennt. 
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Zum Vergleich diene, daß die uralte Linde bei Staffelstein am 
Main ganz unten 16,50 m, die 1340 bis 50 gepflanzte Linde in Juro 
bei Wismar 18 m Stammumfang zeigt, letztere mit 33 m Kronen- 
durchmesser. Heinz Grube, städt. Gartendirektor a. D., Aachen. 


Pflanzenkunde. 


Blütenvariationen und deren Ursachen, 


Die bekannten eingehenden Untersuchungen von de Vries über 
das Variieren der Pflanzenarten haben zu immer eifrigeren Forschungen 
über die Blütenbildung bei den Pflanzen und deren Abhängigkeit von 
äußeren Faktoren geführt. Eine sehr erwähnenswerte Arbeit auf diesem 
Gebiete, die wohl auch die Leser dieser Zeitschrift interessieren 
dürfte, ist die in den „Jahrbüchern für wissenschaftliche Botanik“ 
(42. Band) veröffentlichte Abhandlung von Georg Klebs: „Über 
Variationen der Blüten.“ 

Klebs hat seine Versuche an der nesselblättrigen Glockenblume 
(Campanula Trachelium), an einem Hauslauch (Sempervivum Funkit) 
und anderen Hauslaucharten, an dem einjährigen: Rispengras (Poa 
annua), an Lobelia- und Primula-Arten und anderen Blütenpflanzen 
vorgenommen. 

Als äußere Reize auf diese Versuchspflanzen wurden mineralische 
oder überhaupt unorganische Nähr- 
lösungen, Verletzungen, Dunkelheit, 
mittlere oder höhere Temperatur, 
Feuchtigkeit, Trockenheit, rotes und 
blaues Licht in Anwendung gebracht. 


Wir können hier natürlich nicht 
auf die hinsichtlich der Zahl der 
Blüten oder ihrer Glieder und der 
Abweichungen in Größe und Gestalt 
in Tabellen niedergelegten Resultate 
eingehen, sondern müssen aus den 
Ergebnissen nur allgemeines heraus- 
greifen. 

Bei den Sempervivum- Arten, 
welche, wie man weiß, Rosetten und 
nur zur Blütenbildung eine gestreckte 
Achse besitzen, wurden die termi- 
nalen unddie seitlichen Infloreszenzen 
untersucht. Nach den Ergebnissen 
stammen die inneren Bedingungen, 
auf welchen der blühreife Zustand 
einer Rosette beruht, von den Ein- 
wirkungen des vorausgegangenen 
letzten Sommers und Winters her. 
Man kann daher vom April an die. 
für die Blütezeit im Mai bis Juli in 
Gang kommende Streckung und Blü- 
tenbildung an den Rosetten kaum 
mehr aufhalten. 


Durch Aufenthalt im Dunklen 
unter gleichzeitiger Einwirkung einer 
Temperatur von 28 bis 30° wurde 
die Blütenbildung gehemmt, auch 
wenn man die Versuchspflanzen später 
an das Licht brachte. Kamen doch 
einige Blüten zur Entfaltung, so 
waren sie meist heller gefärbt und 
oft in verschiedenen Teilen ver- 
kümmert. 


Wurden unorganische Nähr- 
lösungen angewendet und so die 
Existenzbedingungen der Versuchs- 
pflanzen wesentlich verändert, so er- 
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wiesen sich die Infloreszenzen im wesentlichen trotzdem als typische. 
Die Tatsache aber, daß bei einer der Versuchspflanzen der terminale 
Blütenwickel frühzeitig zugrunde ging und sich dann unter Einfluß 
der unorganischen Nährlösungen sieben neue wenigblütige Inflores- 
zenzen bildeten, beweist doch, daß die Entwicklung durchaus nicht 
so erblich festgelegt ist. 

Wurde bei noch nicht blühreifen Pflanzen Trockenheit im 
Vereine mit verhinderter Aufnahme von Nährsalzen angewendet, 80 
wurden diese Versuchspflanzen zur Blütenbildung veranlaßt, anderer- 
seits ersichtlich blühreife Versuchspflanzen durch Feuchtigkeit in 
Verbindung mit guter Ernährung zur Fortsetzung kräftigen, vege- 
tativen Wachstums geführt. Man muß da bedenken, daß z. B. das 
dickblättrige Sempervivum eine Fettpflanze ist und als solche trockenen 
Boden, trockene Luft und intensive Beleuchtung voraussetzt, um zur 
Blüte zu gelangen. 

Durch Einwirkung höherer Temperatur wurde bei Ca 
Trachelium eine Veränderung der Farbe und der Form der Blüte 
erzielt; sie blühte statt blau fast weiß und hatte kleinere Blüten. 
Rotblütige Primeln zeigten aus dem Kalthaus in das Warmhaus ge- 
bracht rasch hellerfarbige Blüten. Die höhere Temperatur befördert 
eben das Wachstum der Stengel außerordentlich und damit tritt ein 
starker Verbrauch an Nahrung ein, der bei der verhältnismäßig 
schwachen Lichtintensität auf dem Wege der Stoffneubildung nicht 
ersetzt werden kann. Durch dieses intensive Wachstum bei der 
höheren Temperatur ist auch die für die Bildung des Farbstoffes 
nötige Stoffmenge, besonders Zucker- 
oder Gerbstoff, nicht in der nötigen 
Konzentration vorhanden. Wenn das 
im Freien bei der starken Temperatur- 
erhöhung im Sommer nicht der Fall 
ist, so erklärt sich das aus dem infolge 
der stärkeren Sommerbeleuchtung 
vorhandenen größeren Nahrungs- 
vorrat, durch welchen der durch die 
hohe Temperatur veranlaßte Ver- 
brauch kompensiert wird. 


Aus den Versuchen mit far- 
bigem Lichte ergab sich, daß bei Be- 
leuchtung mit blauvioletten Strahlen 
und Fernhalten rotgelber Strahlen 
selbst die blühreifen Rosetten der 
Sempervivum-Pflanzen nicht ans 
Blüben gingen, sondern vegetativ 
blieben, daß sich aber bei Beleuch- 
tung mit rotem Lichte die Ver- 
suchspflanzen gut entwickelten und 
auch zur Blütenentwicklung schritten. 
Es üben also die beiden Lichtarten 
keinen spezifisch verschiedenen Ein- 
fluß aus und wirken nurin verschiede- 
nem Grade ernährungsschwächend. 

Der Verfasser kommt auf 


Grund seiner Versuche zu folgenden 
Schlüssen: 


1. Unter den veränderten Lebens- 
bedingungen tritt die selbststän- 
dige Variation aller Blütenglieder 
in hohem Grade hervor. 

2.Die einzelnen Teile des gleichen 
Organs, z. B. Staubblätter und 
Blütenblätter, können selbständig 
variieren. 

.Alle Merkmale einer Pflanze va- 
riieren unter der Einwirkung der 
Außenwelt auch bei Ausschluß 
der sexuellen Fortpflanzung, ohne 
den Weg der Kreuzung. 


cs 
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Wenn die Außenwelt zur richtigen Zeit eingreift, gehorchen 
selbst die sogenannten Organisationsmerkmale, die unter ge- 
un Lebensbedingungen konstanten Charaktere, der 

gel. 

Alle Charaktere einer Art basieren auf inneren Bedingungen, 
und alle inneren Bedingungen hängen von äußeren ab; ändern 
sich die äußeren Bedingungen, so gibt dies zu einer Variation 
der inneren Bedingungen und damit der Merkmale Anlaß, ° 


Klebs kommt daher zu einer anderen Definition der Spezies 
und der Variation. Nach ihm gehören in eine Spezies alle Indi- 
viduen, welche vegetativ oder durch Selbstbefruchtung vermehrt unter 
gleichen äußeren Bedingungen viele Generationen: hindurch überein- 
stimmende Merkmale zeigen, und versteht man unter Variation einer 
reinen Spezies die Gesamtheit der Veränderungen aller Merkmale 
unter dem notwendigen Einfluß der wechselnden äußeren Bedingungen. 
Die innere Struktur, die Beschaffenheit der letzten Teilchen mit der- 
Gesamtheit ihrer Potenzen führt zum Auftreten der Merkmale. Ein 
prinzipieller Unterschied zwischen erblich fixierten, konstanten und 
erblich nicht fixierten, variablen Merkmalen ist nicht aufrecht zu 
erhalten. Die Pangenen von de Vries geben nicht die Möglichkeit, 
das Auftreten der Merkmale zu erklären. Dr. Friedrich Knauer. 


Biologisches über Impatiens. 
Von Emil Jahn, Orto Botanico, Genua. 


nter den im vergangenen Jahre bei uns kultivierten Impatiens- 
Arten zeichneten sich einige so durch Schönheit und anhaltenden 
Blütenreichtum aus, daß ich es für angebracht hielt, den „Garten- 
welt“-Lesern darüber zu berichten. Doch ist die „Gartenwelt“ eine 
viel zu gute Zeitschrift, um darüber noch viel Belehrung von mir 
zu empfangen. Im vierten Jahrgang befindet sich in No. 4 eine 
eingehende Abhandlung über die Gattung, auf die ich hiermit ver- 
weise und der ich in ihren Ausführungen nur beipfliohte. 


Tausendjährige Linde in Forst bei Aachen. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt", 


Die Gartenwelt. 
ui me u a In nn nn rue ln ne at a aa Er ee 


513 


©, re 


Alte Linde in Laurensberg bei Aachen. 
Originalaufnahme for die ,,Gartenwelt“. 


Auf eine Eigentümlichkeit vieler Impatiens-Arten will ich nur 
hinweisen, auf die an den Blättern derselben ausgebildeten Honig- 
drisen. Impatiens Roylei (syn. I. glandulifera) und I. amphorata, 
beide Arten vom Himalaya, tragen solche auf kurzen Stielchen am 
Blattstiel und am untern Rande der Laubblätter; bei der bekannten 
Garten-Balsamine (J. Balsamina) und bei I. capensis sitzen sie als 
kleine Knöpfchen zu beiden Seiten des Blattstieles; bei J. tricornis 
stehen sie aber an der Blattbasis. Es sind die Nebenblätter, die hier 
in Drüsen umgewandelt sind, meist nur eines der beiden, eine ziemlich 
grosse Scheibe darstellend und durch schwarzbraune Färbung noch 
auffälliger gemacht. l 

Von Beginn des Blühens der Pflanzen an sondern die Drüsen 
reichlich Nektar ab, der von Ameisen, wie jeder auch in unsern 
Gärten beobachten kann, gierig geleckt wird. Durch diese Freigebig- 
keit im dargebotenen Nektar werden Ameisen und eventuell auch 
andere ungeflügelte Insekten von den Bliiten ferngehalten. In dem 
sackformigen Sporn der Impatiens-Blüten sammelt sich ebenfalls 
reichlich Nektar, doch ist dieser nur für die geflügelten Insekten, 
die mit langem Saugrüssel dort eindringen, ‘bestimmt, und die auf 
ihrem Wege von einer Blüte zur andern auch die Befruchtung ver- 
mitteln. Den zur Befruchtung ungeeigneten, zuckergierigen, räube- 
rischen Ameisen wird dagegen der Honig schon am Stengel und am 
Grunde der Laubblätter geradezu in den Weg gestellt. Sie machen 
vom Dargebotenen ausgiebig Gebrauch und klimmen gar nicht einmal 
zur Spitze und zu den Blüten hinan, die so vor den ungebetenen 
Gästen geschützt sind. f 

Ähnlich gebildete Honigdrüsen hat Sambucus, wohl das einzige 
Beispiel in der deutschen Flora. In den wärmeren Gebieten 
gibt es dagegen eine große Anzahl anderer Genera mit nektar- 
spendenden Laubblättern, besonders Cucurbitaceen, Passifloraceen und 
Malpighiaceen. Die Deutung, wie sie für die Impatiens - Arten 
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gegeben ist, läßt sich jedoch durchaus nicht ohne weiteres ver- 
allgemeinern, sondern erfordert Einzelbeobachtungen. Häufig dürfte 
die Sache so liegen, daß die herbeigezogenen, honigleckenden Ameisen 
die Pflanze gegen die verderbliche Blattschneider-Ameise zu ver- 
teidigen haben, daß also dadurch ein Schutz der Blätter und nicht 
nur der Blüten angestrebt wird. 


Künstliche Spaltung von Blütenköpfen der Sonnenrose 
(Helianthus annuus). Nach einer Mitteilung in der „Naturwissen- 
schaftlichen Wochenschrift“ (XX. Band, No. 47) ist es Peters, der 
schon vor neun Jahren künstliche Spaltung von Blütenköpfen der 
Sonnenrose ausführte, gelungen, sehr junge Köpfchenanlagen durch 
Längsspaltung derart zu teilen, dass die Hälften sich an der Schnitt- 


fläche nicht nur abrundeten, sondern Hüllblätter und Strahlenblüten 


bildeten, die sonst an dieser Stelle nicht entstanden wären. An der 
Wundseite des Stieles hatte sich unterhalb der beiden Teilköpfchen 
eine neue, stark behaarte Epidermis gebildet und der durch den 
Schnitt halbierte Leitbündelkreis sich beiderseits vervollständigt. 
Solche Spaltungsversuche hat in den letzten zwei Sommern auch 
Kny, der diese Mitteilung veröffentlicht, gemacht und ist dabei zu 
denselben Ergebnissen gekommen. Die Längsspaltung ist nach Kny 
am besten mit einem sehr scharfen Rasiermesser vorzunehmen und 
muss möglichst frühzeitig erfolgen, wenn sich die Köpfchenanlage 
in der Knospe kaum schon äußerlich profiliert. Da die jungen 
Blütenköpfchen in dem frühesten Entwicklungszustande tief zwischen 
den Laubblättern verborgen liegen und sich ihre Lage äußerlich nur 
undeutlich kennzeichnet, so kann man, so einfach die Operation an 
sich ist, die Schnitte nicht mit der nötigen Sicherheit vornehmen. 
Der Versuch gelang daher unter 36 Versuchspflanzen nur bei 6 voll- 
kommen. Dr. F. K. 


Farne. 


Farne früher und jetzt. 
(Hierzu xwet Abbildungen.) 


Die heutige Paläontologie fördert aus den Tiefen der 
Erdrinde Pflanzen- und Tierreste zutage, die teils durch ihre 
wunderlichen Formen, teils durch ihre Übereinstimmung mit 
heutigen Formen unsere Bewunderung erregen. Die Farne 
unserer Wälder und Mauern haben durch ihren zierlichen 
Bau das Auge des aufmerksamen Naturfreundes auf sich ge- 
lenkt. Der Mensch hat sie in seinen Garten geholt und ziert 
damit seine Anlagen, Gewächshäuser und Wohnzimmer. Und 
doch ist der Farn keine Form, die etwa erst seit jüngeren 
Zeiten die Erde schmückt, sondern schon im Altertum unseres 
Planeten ihre höchste Blütezeit erlebte. Das beweisen uns 
Funde aus der Kohlen- und Vorkohlenzeit, wie zwei von 
ihnen durch beistehende Abbildungen veranschaulicht werden. 

Eingebettet in 
den Grenzschichten 
der Steinkohle la- 
gern unzählige Ar- 
ten von Farnen, 
schon allein an Neu- 
ropteris, Nervenfar- 
nen, etwa hundert 
Arten. Sehr verbrei- 
tet in den Schichten 
der Steinkohlenfor- 
mation ist auch die 
Sphenopteris. Cha- 
rakteristisch ist hier 
die Form der ein- 
zelnen Fiedern, die 


Neuropteris. 
Vom Verfasser nach einem Original aus der 
Steinkohle für die ,,Gartenwelt“ gezeichnet. 
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am Grunde keilförmig gestaltet sind. 
Weitere in den Gesteinschichten auf- 
bewahrte Formen erinnern an heute noch 
vorkommende Arten wie Osmunda, As- 
pidium, Asplenium und andere. 

So mögen früher die Farne gesellig 
wachsend üppige Wiesen gebildet haben, 
wie wir sie heute noch auf einigen 
Südseeinseln mit feuchtem Klima finden, 
oder wie es bei uns die Moose und Gräser 
tun. Aus solchem dichten Rasen erhoben 
sich dann die größeren Formen, die ihre 
riesigen Wedel ausbreiteten, gleich Sonnen- 
schirmen zum Schutz gegen die glühende 
Sonne. | 

Aber dieser Auswuchs ins Gigantische 
konnte nicht von Bestand bleiben, sobald 
die Bedingungen zu ihrem Leben fortfielen. Große Erd- 
katastrophen, die zum Untergang der riesigen Farnwälder 
führten und denen wir die Bildung der Steinkohlenlager ver- 
danken, veränderten die Lebensverhältnisse derart, daß solche 
großen Formen nicht mehr existieren konnten. 

So haben wir aus der Zeit der höchsten Entwicklung 
der Farne nur noch mangelhafte Exemplare, „aufgelegt“ im 
Herbarium der Erde, und müssen uns begnügen mit den 
Formen, denen die noch vorhandenen Lebensbedingungen ge- 
nügen, oder die sich den heutigen Verhältnissen angepaßt 
haben. Und wahrlich, es ist noch genug Zierlichkeit, Schön- 
heit und Mannigfaltigkeit übrig geblieben, unser Auge zu 
erfreuen. C. Pöhls. 


Sphenopteris. 
Vom Verfasser für die 
„Gartenwelt“ gezeichnet. 


Cystopteris montana, Lk., der Gebirgsblasenfarn, ein 
in den bayerischen Alpen und im schwäbischen Jura einheimischer 
Farn mit langgestieltem, zwei- bis dreifach gefiedertem Laube, dessen 
unterstes Fiederpaar länger ist als das folgende und dessen hinteres 
unterstes Fiederchen länger ist als die folgenden (Garke), hat bei einem 
Mitgliede der englischen Linnean Society, Herrn Chas. T. Druery, 
merkwürdige Erscheinungen von Aposporie*) gezeigt, worüber in 
„Gardeners Chronicle‘ vom 13. Januar und 14. April nähere Be- 
schreibung zu finden ist. Danach hat eine kleine Pflanze dieses 
Farnes, die der genannte Herr im Sommer 1904 erhielt und die 
einzugehen drohte, im folgenden Frühjahr zwei normale Wedel von 
etwa 12 cm Höhe getrieben. Im Juli bemerkte Herr Druery einen 
Büschel von 6 sehr kleinen, fast sitzenden, gefiederter Wedel am 
Wurzelstock an der Basis normaler Wedel. Da sie sehr dünn und 
durchscheinend waren, wurden sie gleich für aposporische Gebilde 
gehalten, das heißt für zu einer prothallusähnlichen Form um- 
gebildete Wedel. Einer dieser Wedel wurde abgeschnitten und ge- 
steckt. Dieser und die belassenen blieben den Winter über grün 
und lebendig, obgleich die normalen Wedel nach der Gewohnheit des 
Farns gegen Ende August bis Anfang September abstarben. Bei Unter- 
suchung mit einer Lupe im Oktober wurden zwei apogamische 
Bulbillen jede in einer Vertiefung, welche die Spitzen der ge- 
fiederten Abschnitte charakterisieren, gesehen und im Dezember 
zeigten diese beiden Knospen bereits die schneckenartige Einrollung 
junger Wedel und waren augenscheinlich fähig, sich zu entwickeln. 
Das sind mehrere, bisher nicht verzeichnete Eigentümlichkeiten: 
1. Eine normale Pflanze erzeugt unter Umgehung der Sporangium- 
Entwicklung (Aposporie) auf den Blättern Prothallien. Alle Beispiele 


*) Das Wesen der Aposporie besteht nach C. K. Schneiders 
vortrefflichem „Illustriertem Handwörterbuch der Botanik“ 
(Leipzig 1905) darin, daß — unter Umgehung der Sporen und 
Sporangiumentwicklung — auf den Blättern Prothallien zur Ent- 
wicklung gelangen, welche auch zur Bildung von Sexualorganen 
schreiten. 
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dieser Art waren bisher variierende Formen. 2. Ein neuer Farn 
zeigt diesen Charakter. 3. Ein normaler Weise einziehender Farn 
erzeugt immergriine Wedel und zwar 4. ganze Wedel von pro- 
thalloidem Gefüge, während bisher alle Beispiele von Aposporie ent- 
weder Vergrößerungen der Endspitzen großer Wedel und Wandlungen 
des Sporenwachstums auf ihnen waren. 

Diese prothalloiden Wedel der Oystopteris-Pflanze sind nur 
1,5 cm lang, haben sehr kurzen Stiel und drei oder vier gefiederte 
Fiedern, deren jede eine stumpf ausgezackte Spitze, die einem be- 
ginnenden Protballus glich, erkennen ließ. Der Büschel ist mit dem 
kriechenden Rhizom, das für diese Cystopteris eigentümlich ist, 
fest verwachsen. Ferner sind alle von gleicher Größe und zeigen 
keine Neigung zur Vergrößerung, wie dies junge selbständige Farne 
tun. Infolgedessen wurden zwei weitere dieser Gebilde im November 
gesteckt, die jetzt auch noch gesund sind. Die Kultur erfolgte kalt, 
aber unter Glasscheiten.. ———— 


Orchideen. 


Lissochilus Horsfallii.*) 
(Hierzu zwes Abbildungen.) 

Vier Pflanzen dieser äußerst selten vorkommenden Orchidee 
zeigte Baron Walter Rothschild, Iring Park, in der von der Königl. 
po | Gartenbaugesell- 

schaft am 6. März 
dieses Jahres zu 
London, Vincent 
Square, veranstal- 
teten Ausstellung. 
Diese Orchidee er- 
regte großes Auf- 
sehen, da zum 

erstenmal ihre 

Kultur in England 
erfolgreich gelun- 
gen ist; sie gehört 
zu den schwierig 
zu kultivierenden 
Gattungen. Jedoch 
Tatsache ist, daß 
man sie das erste 
Mal in England 
blühen sah. Lisso- 
chilus Horsfallii 


*) Anmerkung 
der Redaktion. 
Unser Mitarbeiter 
beschreibt dieBlu- 
men englisch wie 
folgt: The Sepals 
are bronze veined 
with madder. The 
lip is bronze on 
outside with mad- 
der veins; inside 
and towards edges 
a rich rose color, 
the throat is occu- 

ied by white frills. 

he petals are of 
a very delicate he- 
liotrope, imparting 
a dainty grace to 
the blooms. Das 
sei hier wiederge- 
geben, da sich die 

Farbenbezeich- 
nupgen nur an- 

nähernd genau 
übersetzen lassen. 


Lissochilus Horsfallii. 
Originalzeichnung für die „Gartenwelt“. 


ist eine Erdorchidee aus dem 
tropischen Westafrika, die im Ha- 
bitus an einen Phajus erinnert. 
Sie ist in der Kultur selten 
dankbar, aus welchem Grunde 
sie von vielen aus der Liste 
der kulturwürdigen Orchideen 
gestrichen wurde. Die Lisso- 
chilus-Pflanzen sind mit den 
Töpfen im Wasser stehend ge- 
zogen worden, auch die in der bei- 
stehenden Zeichnung abgebildete 
Pflanze stand in einer mächtigen 
Wasserschale, in welcher das 
Wasser über den Rand des darin 
stehenden Topfes reichte. Da 
ihre heimischen Standorte in den 
Sümpfen der Flüsse Schogli und 
Old Calabar im Staate Nigeria 
zu suchen sind, entspricht ihre 
Kultur als Wasserpflanze am 
meisten den natürlichen Ver- 
hältnissen. Jede der gezeigten 
Pflanzen war durchschnittlich 
130 cm hoch, einige batten drei 
Blütentrauben mit je 25 bis 
30 Blumen. Die Blumen sind 
6 cm groß. Die Sepalen sind 
bronzefarbig, krapprot geadert, 
ebenso ist die Lippe nach außen 
gefärbt; innen und gegen die 
Ränder zu ist sie rosafarbig, 
während der Hals von weißen 
Lamellen bedeckt ist. Die Pe- 
talen haben eine köstliche Helio- 
tropfarbe, die der Blume einen 
zarten Schmelz verleiht. Die 
Blätter sind sehr lang, breit 
und hellgrün. Die Pflanzen waren wochenlang in Blüte und zeigten 
noch nach drei Wochen frische Blumen. 


Lissochilus Horsfallii (einzelne 
Blüten von vorn und von der 


Seite gesehen). 
Originalzeichnung für die ,,Gartenwelt‘‘. 


Schnittblumenkultur. 


Schnittblumen- und Schnittgrün - Kulturen an der 
französischen Riviera. 
Von Rich. Heimann, z. Zt. Geisenheim am Rhein. 


J eden Winter, wenn der deutsche Schnittblumenzüchter 
vor den Schaufenstern eines Blumenladens steht, ergreift ihn 
gerechter Zorn beim Anblick der Blumen aus dem Süden 
und beim Gedanken an die gefährliche Konkurrenz, die ihm 
durch die Erzeugnisse der von der Natur begünstigteren 
Länder erwächst, Erzeugnisse, die er hier vor Augen hat, aber 
diese Konkurrenz wird bestehen bleiben. 

Bedenken wir, daß an der Mittelmeerküste während der 
Wintermonate eine durchschnittliche Tagestemperatur von 
ca. 18° C. und während der Nachtzeit eine solche von 4° C. 
herrscht, so muß es uns begreiflich erscheinen, daß unter 
solch günstigen klimatischen Verhältnissen mannigfache Blüten- 
pflanzen, selbst wenn sie nicht die sorgfältige Pflege 
wie bei uns erhalten, gedeihen müssen. Dazu kommen noch die 
im Süden geringen Betriebskosten. 


Die Blumen der Riviera di Ponente (italienische Riviera) 
sind billiger als die der französischen, weil die Kulturein- 
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richtungen in beiden Gegenden ganz verschieden sind. Auf 
italienischem Gebiet, es kommt die Strecke von Porto Maurizio 
bis Mentone hauptsächlich in Frage, wurden bis jetzt die 
meisten Schnittblumen im freien Lande kultiviert, auch sind 
dort die Arbeitskräfte billiger, die Blumen aber von bedeutend 
geringerer Qualität, als die unter Glas kultivierten. In neuerer 
Zeit fängt man auch in Italien an, unter Glas zu kultivieren. 

An der französischen Riviera stehen die Kulturen auf 
hohem Stand und ist hier die jährliche Produktion eine 
enorme; Deutschland ist der beste Abnehmer. Ich möchte 
daher an dieser Stelle näher auf die dortigen Kulturen ein- 
gehen, können wir sie auch nicht direkt bei uns in Anwendung 
bringen, so können sie uns doch manchen Fingerzeig geben. 

Wenn ich vorher erwähnte, daß die dortigen klimatischen 
Verhältnisse äußerst günstige sind, was die Grundlage dieser 
Kulturen ist, so möchte ich auch nicht unerwähnt lassen, 
daß trotzdem Schwierigkeiten in anderer Beziehung vorhanden 
sind. Vor allem ist es die Bodenbeschaffenheit, welche manches 
zu wünschen übrig läßt, denn man trifft sehr selten tief- 
gründigen Boden an, überall stößt man auf Felsen. Ferner 
sind eine Menge Krankheiten und Ungeziefer zu bekämpfen, 
wozu in vielen Fällen die notwendigen Bekämpfungsmittel 
fehlen, auch werden durch allgemeine Unwissenheit oft grobe 
Fehler begangen. 

Die Nelkenkultur ist zurzeit die Hauptkultur des 
Südens und wird von hier aus der Norden im Winter mit 
Nelkenblumen geradezu überschüttet. Jeder Bauer pflanzt 
Nelken an Stelle von Kartoffeln oder Gemüsen. 

Die Nelkenstecklinge werden im Herbst (Oktober—-No- 
vember) in kalten Kästen herangezogen, man bricht dazu die 
unteren kurzen Triebe aus, doch werden dieselben nicht glatt ge- 
schnitten, sondern man beschränkt sich auf das Einstutzen 
der Blatter. Die Stecklinge bewurzeln sich leicht, aber der 
Nelkenpilz ist ihr größter Feind, gegen den vorgebeugt werden 
muß. Man sollte nicht zu viel Schatten geben, auch nicht 
zu naß halten, wohl aber feucht. Nach guter Bewurzelung 
werden die jungen Pflanzen umpikiert und im März—Mai in 
die unbedeckten Häuser gepflanzt, und zwar in durchlaufende 
Reihen. Auch die Wege werden zugepflanzt, da im Laufe 
des Sommers viele Pflanzen zugrunde gehen, und dann die 
in den Wegen stehenden als Nachpflanzmaterial Verwendung 
finden, doch reichen diese noch lange nicht aus, es muß 
noch manches Tausend zum späteren Nachpflanzen besonders 
kultiviert werden. Zwischen je zwei Reihen gepflanzter Nelken 
wird eine Rille gezogen, die einfaches Gießen ermöglicht. Es 
wird ein Schlauch solange angelegt, bis die Rinnen voll ge- 
laufen sind. 

Bewässerung ist im Sommer durchaus notwendig, darum 
werden in sehr regenarmen Sommern, die vorherrschen, die 
Nelken nicht so schön, wenn es an künstlicher Bewässerung 
fehlt. Um die Stengel und schweren Blumen aufrecht zu 
halten, werden Stäbe gesteckt und an diesen von einem zum 
andern Fäden gezogen, die als Stütze dienen. 

Die richtige Sortenwahl ist äußerst wichtig und erfordert 
genaue Sortenkenntnisse. In den älteren Geschäften werden 
jährlich Aussaaten gemacht und die besten daraus hervorgehen- 
den. zur Massenanzucht geeigneten Sämlinge in Vermehrung 
genommen. Es findet Wechselwirtschaft statt, und da, wo in 
einem Jahre Nelken standen, werden erst wieder. nach drei 
bis vier Jahren solche gepflanzt. 

Gegen die Krankheiten der Nelken ist der Züchter bis 
heute leider ziemlich machtlos. Die schlimmste Nelken- 
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krankheit ist die „Maladie du Collet“; dieselbe kommt am 
Wurzelstock zum Vorschein und greift so rasch um sich, daß 
eine Pflanze, die vor Sonnenaufgang noch frisch aussieht, 
zwei Stunden später die Blätter leblos hängen läßt. Man 
hat bis heute nicht das geringste Mittel dagegen gefunden. 
trotzdem schon manche Versuche selbst von deutscher Seite 
aus eingeleitet wurden. Viele Tausende Pflanzen werden 
jährlich auf diese Weise vernichtet, aber nicht etwa nur 
schwache Pflanzen, im Gegenteil, gerade die stärksten werden 
vorwiegend befallen. 

Eine weitere Krankheit ist die „Maladie de la branche“ 
(Astkrankheit); bei dieser stirbt der eine Teil der Pflanze ab, 
während die andere Hälfte frisch bleibt und weiter vegetiert. 
Auch gegen dies Übel ist man machtlos. 

Die dritte Krankheit ist ein die Blätter befallender Pilz, 
zu dessen Bekämpfung man Schwefelbestäubung anwendet, 
ohne nennenswerten Erfolg damit zu erzielen. 

Ferner käme noch die Nelkenmade in Betracht; auch 
zu ihrer Bekämpfung gibt es kein durchgreifendes Mittel. 
Als Vorbeugungsmittel gilt öfteres Bespritzen mit Nicotin- 
lösung. 

Daß durch die genannten Krankheiten zahlreiche Pflanzen 
zugrunde gehen, wird der Leser. begreiflich finden. Mancher, 
der die Kulturen der Riviera besuchte, wird mir aber ent- 
gegenhalten: Das kann doch nicht möglich sein, denn ich habe 
in keinem dortigen Nelkenhause bemerkt, daß irgendwelche 
Pflanzen fehlten. Das ist leicht zu erklären, in den meisten 
Gärtnereien wird jeden Morgen nachgepflanzt und werden 
erst die in der Mitte eines Hauses stehenden Pflanzen dazu 
verwendet, weil hier der Weg durchführen soll, sobald 
die Häuser gedeckt werden, doch reichen diese Mittelreihen 
nicht entfernt aus, um alle während des Sommers eingehenden 
Pflanzen zu ersetzen. 

In einer anderen Fachzeitung beschrieb ein deutscher 
Handelsgärtner unter „Schnittblumen-Studien an der Riviera“ 
in großen Zügen die dortigen Kulturen. Würden die be- 
schriebenen Kulturen alle auf solch einfache Weise zustande 
kommen, wie er es darstellte, so müßten die dortigen Züchter 
noch beträchtlicheren Nutzen erzielen, als dies ohnehin schon 
der Fall ist. Der verehrte Herr kam eben als Besucher, und 
wenn auch als Vertreter einer Fachzeitschrift, so wurden 
ihm die Kulturen doch nur oberflächlich gezeigt. Daß die 
späterhin von den einzelnen Interessenten erbetenen genaueren 
Berichte so lauteten, wie es den betreffenden geschäftlich am 
vorteilhaftesten erschien, ist diesen nicht zu verdenken. 


Die neuerdings von der Firma Carriat-Antibes gezüchteten 
Topfnelken haben äußerst günstige Resultate gebracht. Durch 
die Topfkultur bezweckt man von geeigneten Sorten Riesen- 
blumen zu erzielen. Zu diesem Zwecke wird an jedem 
Trieb nur eine Knospe belassen. Von dieser Firma wurden 
ca. 10000 Pflanzen eingetopft, durch Krankheiten gingen %/, 
ein, es verblieben also ca. 2500. Das Dutzend Blumen wurde 
mit 12—25 Francs bezahlt, jede Pflanze bringt etwa 6 Blumen, 
es wäre also die Mindesteinnahme auf 12000 Francs zu 
schätzen. Die Auslagen sind keine großen, ein Kultivateur 
arbeitet beständig in dieser Kultur, das heißt, 10 Stunden 
am Tage, die Abendstunden werden zu Nebenarbeiten ver- 
wendet; er erhält pro Tag 3 resp. 2!/, Francs. Dieser 
Kultivateur war bis jetzt immer ein Deutscher, da die dortigen 
Gärtner wenig Kenntnisse besitzen. 

Wenn wir weiter einen Blick auf die Rosentreibereien 
des Südens werfen, die in den letzten Jahren einen großen 
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Aufschwung nahmen, so fragen wir uns, könnte die Rosen- 
treiberei nicht auf ähnliche Weise bei uns betrieben werden? 
Ich glaube, daß dies kaum je der Fall sein dürfte, denn es 
fehlt uns die notwendige Sonnenwärme und die voraus- 
gegangene Ruheperiode, ohne beide sind wir machtlos. Wohl 
können wir mit künstlichen Mitteln die Treiberei beschleunigen, 
aber nie in dem Maße und auf solch billige Weise, wie es 
im Süden der Fall ist. 

Durch mancherlei Versuche hat man einige gute, für 
dortige Verhältnisse geeignete Sorten herausgefunden und 
werden diese fast durchweg angebaut, während man die älteren 
Sorten aufgibt. 


Die besten Sorten sind: ‚Ulrich Brunner fils“, ,,Mme. 


Gabriel Lusxet“, „Frau Karl Druschki‘ und „Maréchal 
Niel“. Auch für Italien sind in nächster Zeit große An- 
pflanzungen dieser Sorten, nach französischer Methode, geplant. 

Das Kulturverfahren der Rosen ist folgendes. Früher 
wurde auf Rosa canina veredelt, doch ist dies heute nicht 
mehr gebräuchlich, da sich Mängel zeigten, man veredelt 
jetzt im Juli und August auf Zweige von Rosa indica, 
multiflora oder Bengalrosen. Auf einen Trieb von 1,5 m Linge 
werden 5—7 Augen im Abstand von je 20 cm eingesetzt; 
nach etwa 4 Wochen, wenn die Okulationen gut angewachsen 
sind, werden Stecklinge von ca. 20 cm Länge gemacht. Die 
Veredlungsstelle muß am oberen Ende das zweitletzte Auge 
bilden, hierauf werden diese Stecklinge in einem Kasten zur 
Bewurzelung gebracht. Für die erste Zeit ist genügend 
Schatten und öfteres Spritzen unumgänglich notwendig. Im 
Januar— Februar werden die bewurzelten Stecklinge an die 
Stelle der später zu errichtenden Häuser regelrecht gepflanzt, 
wobei zu beachten ist, daß sich die Veredlung 2 cm über 
der Erde befinden muß, dann werden zwischen den Reihen 
Rillen gezogen, um genügendes und leichtes Gießen zu er- 
möglichen. Die Pflanzen fangen nun an, sich stark zu ent- 
wickeln, man läßt 3—4 der stärksten Triebe und unterdrückt 
die schwächsten. Mitte Juli wird langsam das Gießen und 
Düngen eingestellt, und die Rosen bleiben sich jetzt selbst 
überlassen, das heißt, sie machen bei der großen Trockenheit 
eine Ruheperiode durch, ähnlich wie unsere Pflanzen im 
Winter. Auf vorstehend beschriebene Weise gewinnt man ein 
Jahr in der Anzucht. ' 

Nunmehr ist alles von der Witterung abhängig, es ist 
von Vorteil, wenn die Herbstregen nicht zu früh einsetzen, 
sonst erfolgt naturgemäß ein Austreiben und dann müssen 
die Pflanzen geschnitten und abgetrieben werden. Auf diese 
Weise würde es zu einer Zeit Blumen geben, in welcher im 
Norden noch kein Bedarf dafür vorhanden ist. 

Wir versuchten in gegebenem Falle die Ruheperiode 
auszudehnen, indem wir einige Häuser bedeckten, wobei ge- 
nügend Luft stets Zutritt haben muß; das damit erzielte Re- 
sultat war befriedigend. 

Der erste Satz wird bei gewöhnlichen Verhältnissen 
anfangs Oktober zum Teiben vorbereitet. Man läßt der Pflanze 
3— 4 der kräftigsten Triebe, und diese werden bis auf einige 
Augen zurückgeschnitten, woran man ein bis zwei Blüten- 
triebe sich entwickeln läßt. Nun bringt man eine Lage ver- 
rotteten Stalldünger auf, spatet diesen unter und gießt tüchtig 
an. Gespritzt wird wenig, da sehr viel Niederschlag während 
der Nacht fällt, dagegen wird viel gegossen und gedüngt. 

Der Meltau wird durch Bestiuben der Blätter mit 
Schwefel bekämpft, Blattläuse macht man durch Räuchern 
oder Bespritzen mit Truffautschem Insekticide unschädlich. 
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Getrieben wird nur mit Sonnenwärme, was bis zum 
Beginn der Blüte 6—10 Wochen dauert, es kommt dabei 
ganz auf Sorte und Wetter an. Von Ende Dezember ab 
wird nachts geheizt, doch kann auch mit Sonnenwärme weiter 
getrieben werden, das nimmt jedoch mehr Zeit in Anspruch, 
da im Januar und Februar sehr kalte Nächte kommen. 


Der Bau der Häuser ist sehr einfach und bei Rosen 
wie Nelken ziemlich gleich. Es werden Pfähle aus halt- 
barem Holz in. entsprechender Entfernung eingerammt, dar- 
über kommen Querlatten und auf diese die Fenster. Die 
Häuser sind meist Sattelhäuser und liegen auf beiden Seiten 
je zwei Reihen gewöhnlicher Frühbeetfenster. ' 


Die Nachfrage nach Rosen ist stets von Mitte November 
bis Ostern eine sehr starke, die Preise schwanken beständig, 
sind jedoch verhältnismäßig hoch. 


Für den Süden selbst werden nur Blumen bei den zur 
Karnevalszeit stattfindenden Blumenkorsos gebraucht, doch ist 
auf diesen Korsos, meiner unmaßgeblichen Ansicht nach, in 
den letzten beiden Jahren nichts Hervorragendes geleistet 
worden. Mag es daher kommen, daß die Rivierabesucher 
mehr dem Mittelstande angehören, denn heute ist ein Besuch 
der Riviera für den Mittelstand nicht mehr zu kostspielig. 
Diese Besucher des Mittelstandes haben viele Vertreter der 
Geburts- und Finanzaristokratie veranlaßt, Cannes und Nizza 
mit Algier und Kairo zu vertauschen, woselbst demzufolge die 
Blumen- und andere Kulturen sehr ausgedehnt werden. 


Die dritte Großkultur des Südens ist das Schnittgrün, 
unter welchem Medeola asparagoides die Hauptrolle spielt. 
Man sät den Samen im Januar—Februar in Schalen aus, 
verpflanzt die Sämlinge später in kleine Stecklingstöpfe und 
bringt sie in ein Kalthaus. Hier machen sie Triebe bis zu 
30 cm, dieselben werden einige Male entspitzt, was die Knollen- 
bildung fördert. Im Juni werden diese Medeola in Schatten- 
hallen reihenweise ausgepflanzt; die Fäden werden an zwei 
parallel laufenden Drähten, die 2!/,—3 m Abstand von ein- 
ander haben, gezogen. Die Schattenhalle wird mit Heidekraut- 
matten, Erica arborea, bedeckt. Feuchtigkeit ist Hauptbedingung, 
auch wird zeitweise gedüngt, was ein lebhaftes Treiben hervor- 
ruft. Jede Pflanze läßt man im ersten Jahre etwa drei bis 
vier Triebe entwickeln, die einzeln an den angebrachten Fäden 
hochgezogen werden. Bis Oktober erzielt man eine prächtige 
Ware von 2!/, m Länge, die den Winter über zu 30 Cen- 
times pro Meter verkauft wird. Im Januar bedecken sich 
die Triebe mit unzähligen Blüten, welche einen feinen Wohl- 
geruch verbreiten. 


Auch von Medeola asp. myrtifolia sind große Anpflanzungen 
geplant und zum Teil schon ausgeführt. Doch so wunder- 
hübsch die kleinen Blättchen aussehen, hat diese Sorte doch 
den Nachteil, daß ihre Triebe nicht einzeln hochgezogen 
werden können, da sie sonst zu unscheinbar sind und mehrere 
Triebe zusammen ein Gewirre bilden. 


Mit Asparagus habe ich auch selbst interessante Ver- 
suche gemacht und habe gefunden, daß sich Asparagus plu- 
mosus (nanus?) im Süden sehr gut kultivieren läßt. Die 
Anzucht durch Samen halte ich für die beste. Der schwere 
Boden trägt dazu bei, die gedrungenen, sehr gesuchten Triebe 
zu erzielen. Bei jungen Pflanzen ist es mir gelungen, zwei Jahre 
lang Wedel zu ziehen, bis sie endlich doch durchtrieben und die 
unvermeidlichen Ranken bildeten. Ranken von A. plumosus 
zeigen den Nachteil, daß sie sich nicht gleichmäßig entwickeln 
und auch viel zu kahl sind. 
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Von der Filiale der Firma ,,Vilmorin, Andrieux et Cie“ 
auf Cap d’Antibes wird A. plumosus zur Samengewinnung 
herangezogen. Die Triebe erreichen eine Länge von 5 bis 
7 m und bringen reichlich Samen. 

Asparagus scandens deflexus ist sehr zierlich, wächst aber 
zu langsam. A. tenusssimus ist sehr fein gefiedert, wächst jedoch 
ebenfalls zu langsam, dagegen sind A. suaveolens und robustus 
zur Gewinnung gleichmäßiger Ranken sehr geeignet. Die von 
Lemoine et Fils in Nancy in den Handel gebrachte Neuheit 
A. sieberianus, eine Kreuzung zwischen A. scandens deflexus X 
tenuissimus, scheint sehr gut zu sein, die Triebe sind zierlich, 
ähnlich scandens deflexus, das Wachstum ist ein äußerst üppiges. 
A. Sprengeri wächst ohne jegliche Kultur, doch wenn er 
kultiviert wird, sind die Zweige viel weicher, stachellos und 
darum besser zur Binderei geeignet. A. falcatus ist sehr 
wüchsig, und gerade deshalb will er mir nicht zusagen, denn 
für die Binderei werden meist Wedel von 30—50 cm Länge 
gewünscht und letzterer neigt schon als junge Pflanze dahin, 
solche von 1 m und längere zu entwickeln. 

Die Hauptfeinde der Schnittgrünkulturen sind die Schnecken 
und Raupen, welche alljährlich in großen Massen auftreten, 
somit beträchtlichen Schaden verursachen, auch ist deren 
Bekämpfung kostspielig, da sie bei Nacht abgesucht werden 
müssen. 

Bei Aussaaten in Schalen, die längere Zeit feucht und 
im Schatten gehalten werden, machen sich auf der Oberfläche 
oft Moose etc. bemerkbar. Diese habe ich vorteilhaft mit 
folgender Lösung unterdrückt: 1 kg Eisenvitriol und 100 gr 
Kupfervitriol werden in 10 Liter Wasser aufgelöst, dann 
zerstößt man ein Quantum Holzkohle zu Pulver und läßt dieses 
sich in der Lösung vollsaugen. Ist das Pulver etwas ab- 
getrocknet, so überstreut man die Schalen leicht damit, was 
sie wochenlang rein hält. Dies Verfahren wirkt in keiner 
Weise nachteilig auf die Pflanzen ein. 

Selbst im Süden fällt es schwer, Stecklinge zur außer- 
gewöhnlichen Zeit heranzuziehen. Rosen und Nelken bewurzeln 
sich mit Erfolg im Herbst, doch nimmt es immerhin genügend Zeit 
in Anspruch; mit anderen Stecklingen hatte ich wenig Erfolg. 
So suchte ich Margueriten im Herbst zu vermehren, doch 
faulten sie über der Erde ab, trotzdem ich Versuche mit 
allen nur denkbaren Erdmischungen machte. Dagegen be- 
wurzeln sie sich sehr leicht im April und Mai. Ich bringe 
dies mit der salzhaltigen Meeresluft in Verbindung. Nach 
eingetretener Bewurzelung wachsen die Pflanzen ungeheuer 
rasch. 


Gemüsebau. 


Die Eispflanze. 


Einen passenden Namen für dieses Gewächs, das in allen 
seinen Teilen, von dort an, wo der dünne schwache Stamm aus der 
Wurzel hervorgeht, bis in die entferntesten Verzweigungen an seinen 
Blattstielen, Blättchen, Blütenknospen usw., wie mit zu Eis erstarrten 
Regen- oder Tautropfen bedeckt erscheint, an dem alles glitzert und 
glänzt, wenn es von der Sonne beschienen wird, hätte wohl niemand 
ersinnen können. Man will unwillkürlich das Eis von den Zweigen, 
Stielen usw. entfernen und bemerkt erst bei genauerer Betrachtung, 
daß alles innig mit der Pflanze verbunden ist und daß das vermeint- 
liche Eis nur mit einer hellen Flüssigkeit erfüllte Bläschen der 
Drüsen sind, die uns eine derartige Täuschung bereiten. 

Die Blüten der Eispflanze, die als Mesembryanthemum cristal- 
linum, den Mittagsblumen, einer im südlichen Afrıka, im Kaplande, 
heimischen Gattung angehört, welche in zahlreichen Arten hübsche, 


reichblühende Topfgewächse für das Glashaus und Zimmerfenster mit 
leuchtend roten, gelben oder violetten, meist nur zu gewissen Tages- 
zeiten oder bloß bei Sonnenschein geöffneten Blumen enthält, haben 
nur sehr geringen Zierwert, da selbe wohl zierlich geformt, jedoch 
sehr klein sind und wegen ihrer lichten Färbung sich wenig von der 
Pflanze abheben; nur wegen der scheinbaren Eiskristalle, die, wie 
bereits bemerkt, das ganze Gewächs überziehen, hat es Anspruch 
darauf, als sehr interessante Topf- oder Ampelpflanze, in welch 
letzterer Form die lang herabhängenden Zweige sich besonders hübsch 
ausnehmen, kultiviert zu werden. 

Man bedient sich hierzu nur kleiner Töpfe und darf keine zu 
fette oder mit unverwesten Düngerteilen vermengte Erde nehmen, 
da die Pflanze zur Fäulnis neigt und mitunter plötzlich abstirbt, wenn 
sie gerade im besten Wachstum und am schönsten ist. Durch eine 
frühzeitige Aussaat des feinen Samens im Mistbeete oder in kleine 
Holzkästchen kann man leicht in den Besitz einer genügenden Anzahl 
von Pflanzen gelangen, von denen man welche im Freien in voller 
Sonne und sandigem Boden aussetzt, wo sie gut weiterwachsen, sich 
ausbreiten und, da die Eispflanze eßbar ist, als brauchbares Spinat- 
surrogat zu verwenden sind. 

Außer ihrer Heimat findet sich die Eispflanze (und noch einige 
Arten derselben Gattung) auch noch in manchen Ländern Europas 
mit mildem Klima, in Spanien, Griechenland, Italien usw., in ver- 
wildertem Zustande vor. i P. 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 383. Wie heißt die kleine 
Begonie, die vielfach in Teppichbeeten verwendet wird? 

Die Frage ist sehr unbestimmt, man möchte fast sagen naiv, 
denn gerade so berechtigt wäre etwa folgende Frage: „Wie heißt 
die Birnensorte, die man viel in Spaliergärten antrifft?“ 

Meiner Ansicht nach hat der Fragesteller die Begonta , Bararta* 
im Auge, eine kleine, reichblühende, allerliebste Teppichpflanze. 
Diese Begonie ist durchaus kein Neuling mebr und heute unstreitbar 
eine der schönsten blühenden Gruppen- und Teppichpflanzen. 

Mit ihrer herrlichen Farbe, deren zartes Rosa mit leicht violettem 
Schimmer von prachtvoller Wirkung ist, vereint die Beg. „Bararia" 
einen sehr niedrigen Wuchs (etwa 15—20 cm Höhe), wodurch sie 
besonders wertvoll für die Verwendung auf Teppichbeeten wird. 

Diese Begonie befindet sich schon etwa 20 Jahre im Handel und 
dennoch begegnet man derselben noch heute verhältnismäßig wenig. 
In großem Maße verwendet, sah ich dieselbe eigentlich nur in Cassel 
und speziell in den Parkanlagen von Wilhelmshöhe. (Auch im Kgl. 
Großen Garten zu Dresden wird sie seit Jahren verwendet. Red.) 

Zu ihrer mangelhaften Verbreitung trägt wohl die allerdings 
unrichtige Auffassung bei, daß diese Begonie zu empfindlich und ihre 
Vermehrungsweise zu schwierig sei. Ersteres trifft nicht zu, aber 
bei zu großer Verzärtelung fällt sie freilich dem Schimmelpilz an- 
heim; im andern Fall gedeiht sie gut und erzeugt einen außer- 
ordentlichen, reichen Blütenansatz. 

Der Umstand, daß Beg. „Bavaria“ keinen oder selten Samen an- 
setzt, wird durch eine leichte und ergiebige Vermehrungsfähigkeit 
auf ungeschlechtlichem Wege ausgeglichen. Die Knollen lassen sich 
sehr gut teilen; man nehme dasselbe etwa folgendermaßen vor: Vor 
dem Einlegen ins Vermehrungsbeet macht man kreuz und quer Ein- 
schnitte und streut zwischen dieselben Koblenstaub. Nachdem sich 
hier die nötigen Wurzeln gebildet haben, teilt man die Knollen. 
Während des ganzen Sommers kann man auch mit Erfolg kraut- 
artige Stecklinge machen, nur müssen die jungen Pflanzen noch vor 
Herbst genügend erstarkt und abgehärtet sein, damit dieselben gut 
überwintern können. Im Frühjahr sind die Knollen leicht auf dem 
Vermehrungsbeet anzutreiben und dann, im Mistbeet ausgepflanzt. 
bei genügender, allmählicher Abhärtung fürs Freie vorzubereiten. 
Gute Lauberde mit dem entsprechenden Sandzusatz dürfte für die 
Kultur, wie auch bei der Stecklingsvermehrung das geeignetste 
Material sein. Beuß. 
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— Es gibt zwei Sorten dieser kleinen Begonien; die eine ist 
„Ieppichkönigin“, die andere „Lubeca“. G. Grützmacher. 
— Zur Verwendung auf Teppichbeeten wäre wohl am ge- 
eignetsten die semperflorens-Sorte „Teppichkönigin“ oder auch „Zulu- 
könig“. Beide Sorten, besonders aber die letztere, zeichnen sich 
durch sehr gedrungenen Wuchs und intensive Färbung der Blätter 
und Blüten aus, welche Eigenschaften man am besten durch Steck- 
lingsvermehrung, mit der man schon von Mitte Januar ab beginnen 
kann, erzielt. Hahn. 
— Die kleine Begonie für Teppichbeete heißt „Teppichkönigin“. 
Diese Begonie ist niedrig, hat dunkelrote Blumen und bei sonnigem 
Standort braunrotes Blatt. „Teppichkönigin“ muß durch Stecklinge 
vermehrt werden, man nehme solche mit kurzen Gliedern, damit 
man recht gedrungene Pflanzen bekommt. Aus Samen kommt „Teppich- 
königin“ wohl konstant, aber aus Stecklingen gezogen, wird sie schöner. 
Karl Lund. 
— Die Frage ist etwas undeutlich gehalten, weil nicht an- 
gegeben, ob semperflorens- oder Knollenbegonie damit gemeint ist. 
Eine kleine sehr zu empfehlende semperflorens-Begonie ist „Lubeca“, 
die „Gloire de Loraine’ des freien Landes; eine gedrungene Knollen- 
begonie ist „Graf Zeppelin“. 
A. Spranger, gräfl. Schloßgärtner, Pförten. 


Kongresse, Versammlungen. 


Die Tagung des Deutschen Pomologen-Vereins in 
Halle a. S. 


Von Bindseil- Berlin. 


Hine Frühobst-Ausstellung, welche die Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Sachsen vom 29. Juni bis 1. Juli im zoologischen 
Garten in Halle a. S. veranstaltete, gab dem Deutschen Pomologen- 
verein Veranlassung, seine diesjährige Hauptversammlung gleichfalls 
dort abzuhalten. Kurz sei hier erwähnt, daß die Ausstellung aus 
allen Teilen der Provinz Sachsen, aus Gotha und Anhalt mit Kirschen, 
Erdbeeren, Johannes- und Stachelbeeren recht gut beschickt war. 
In Kirschen, dem dominierenden Ausstellungsobjekt, glänzten besonders 
die bekannten Kirschenorte Wallhausen, Groß- und Klein-Fahner. 
Daß das Kalisyndikat mit seinen instruktiven Düngungs- Resultaten 
und Diingungsmitteln auf dem Platze sein würde, war zu erwarten, 
ebenso der Provinzial-Obstgarten Halle-Diemitz, der gleichfalls ver- 
gleichende Düngungs-Resultate, dann aber neben reichen Frucht- 
Sortimenten Kirschenstudien in vorzüglichen Aquarellen und Blatt- 
photographien brachte. Beerenobstsortimente hatten Maurer-Jena 
und die Königliche Lehranstalt für Wein-, Obst- und Gartenbau in 
Geisenheim ausgestellt. Verpackungen waren aus allen Teileu Deutsch- 
lands zum Vergleich durch den Deutschen Pomologen-Verein zu- 
sammengestellt worden. Eine recht hübsche Idee war die Obst- 
kosthalle, wo jedem Gelegenheit geboten wurde, gegen eine für 
10 Pf. gelöste Kostmarke die ausgestellten Schönheiten auch auf ihren 
Geschmack hin zu prüfen. Der riesige Zuspruch, den diese Ver- 
anstaltung hatte, zeigte, wie sehr sie einem Bedürfnisse entsprach. 

Die Versammlung des Deutschen Pomologen-Vereins selbst war 


dank der glücklichen Verbindung mit der Ausstellung und der zen- 


tralen Lage vorzüglich besucht. Sie nahm zunächst den Bericht des 
Vorsitzenden über die Tätigkeit des Vereins entgegen und konnte 
vor allem konstatieren, daß die Mitgliederzahl trotz des erhöhten 
Jahresbeitrages nicht zurückgegangen war, wie ängstliche Gemüter 
befürchtet hatten, sondern sich stetig weiter vermehrt hatte. Das 
vierzehntägige Erscheinen der Obstbau-Zeitung hat sich gut be- 
währt; ebenso beginne der Nachrichtendienst, den der Vorsitzende 
in seine ganz besondere Obhut genommen hat, zu funktionieren. 
Daß gerade bei dieser Neuschöpfung erst Erfahrungen gesammelt 
werden müssen, die für die Zukunft fruchtbringend zu verwenden 
sein werden. ist klar; aber alles in allem bot der Bericht ein er- 
freuliches Bild des Vorwärtsstrebens und Vorwärtskommens. 

Herr Bißmann-Gotha, der vortreffliche Kirschenkenner, sprach 
über Thüringer Kirschensorten, für die die Ausstellung ein reiches 


Anschauungsmaterial bot. Daß leider die Benennung der Sorten 
durchaus keine einheitliche sei, daß vielfach eine Sorte unter ver- 
schiedenen Namen, aber auch verschiedene Sorten unter einem Namen 
liefen, ging aus den Ausführungen des Vortragenden, wie aus der 
Diskussion zur Genüge hervor. Ein anwesender Obstgroßhändler 
wies darauf hin, daß in Thüringen vor allem eine harte, helle Kirsche 
fehle, die sich für Export und Kunservenfabriken eigne. Herr H.Grote, 
Geschäftsführer der Zentralvermittlungsstelle in Bühl-Baden, sollte 
über Kirschenhandelssorten sprechen, hielt sich aber sehr wenig an 
sein Thema, sondern plädierte lebhaft für eine Verbilligung der 
Eilguttarife für Frühobst. Ihm antwortete später der anwesende 
Regierungs-Vertreter, daß man sich wohl hüten solle, derartige all- 
gemeine Forderungen aufzustellen; da solche Verbilligungen dank 
der Berner Konvention sofort den Vertragsstaaten zugute kämen und 
neben dem ersehnten Nutzen auch einen vermehrten Einbruch der 
Produkte des Auslandes förderten. Man solle sich daher damit be- 
gnügen, auf einzelnen wichtigen Strecken Frachtermäßigungen durch- 
zusetzen, die dann nicht mit der Berner Konvention kollidierten. 

Herr F. Tamms-Grüngräbchen, Obmann der Vermittlungsstelle 
des Landesobstbau-Vereins des Königreichs Sachsen, gab die Er- 
fahrungen zum besten, die an dieser Stelle gemacht worden sind. 
Neben schönen Erfolgen steht man denn auch manchen Mißerfolgen 
gegenüber, bedingt meist durch die geringe kaufmännische Rührigkeit 
vieler Züchter. 

Nach dem gemeinsamen Mittagessen, an welchem noch immer 
ca. 130 Personen teilnahmen, ging es in bereitstehenden Wagen 
nach Diemitz. Es hieße Eulen nach Athen tragen, wenn ich ver- 
suchen wollte, der Bedeutung dieser Musterstätte sorglicher und 
gewissenhafter Obstbaumpflege und Obstbaustudiums im Rahmen 
dieses Berichtes gerecht zu werden; daß es hier nicht an einer 
Kostprobe vorzüglichen Obstweins fehlte, daß der treffliche Leiter 
des Gartens, Herr Müller, es sich nicht nehmen ließ, auch bei einem 
Fäßchen Bier die Teilnehmer noch über das ernste Studium hinaus 
gemütlich zusammenzuhalten, sei nur erwähnt, um die harmonische 
Stimmung zu charakterisieren, die die ganze Veranstaltung durchzog 
und die am nächsten Tage noch überboten werden sollte. 

Zurück hieß es dann endlich nach Halle, denn am nächsten Tage 
sollte unser Tagewerk schon frühzeitig beginnen. Wie da die Hausdiener 
in den Hotels schon um 4 Uhr früh mit dem Wecken begannen, 
wie sich von */,5 Uhr an immer einer nach dem anderen in der 
Bahnhofs-Restauration zum Kaffeetrinken einfand und wie dann 
schließlich, als der Zug sich um !/,6 Uhr in Bewegung setzte, sich 
doch noch einige 40 Mann zusammengefunden hatten, um noch einen 
interessanten und genußreichen Tag zu verleben, war lehrreich zu 
beobachten. 

Als wir gegen 7 Uhr in Sangerhausen ankamen, standen Wagen, 
die in dankenswerter Weise von dortigen Besitzern gestellt und 
meist selbst gefahren wurden, bereit, um uns zu einer Obstplantage 
des Herrn Ökonomierat Gemelius zu führen. 

Diese, ebenso wie die nachher besuchten Anlagen in Wall- 
hausen, bieten so viel des Besprechenswerten, daß es wohl eines 
besonderen, vergleichenden Artikels wert ist, so daß ich mich heute 
auf den fröhlichen Schluß des Tages beschränken kann. 

Von kundiger Hand gelenkt, fuhren wir bald beim Rosarium 
des „Vereins deutscher Rosenfreunde“ vor, empfangen und begrüßt 
von dem begeisterten Förderer der Rosensache Herrn Prof. Gnau. 
War die Zeit der hohen Rosenblüte auch eigentlich schon vorüber, 
so entdeckte das suchende Auge doch noch manche hervorragende 
Schönheit, so die an guten Eigenschaften der Crimson Rambler 
wohl gleichwertige, sie aber an Zartheit der Farbe iibertreffende 
Schlingrose „Rubin“. „Leuchtstern“ leuchtet in seiner wunderbaren 
Eigenart allen voran. Ich notierte ferner als beachtenswert „The 
wallflower“ und Rosa moschata hortensis. Mit großer Liebe und 
Sachkenntnis ist hier ein Werk geschaffen worden, das der Rose, 
der Blumenkönigin, huldigt. Wie aber Königinnen nur auf steilen 
Felsen einsam thronend Glanz und Würde ihres Standes bewahren, 
so verliert auch die Rose, wenn sie in Gemeinschaft mit ihresgleichen 
auftritt. Ein Rosensortiment bleibt eine Zusammenstellung, die in 
ihrer Gesamtheit ein einheitliches Bild nicht geben wird. Der Künstler, 
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der einen befriedigenden Rosengarten schafft, soll erst noch ge- 
funden werden. 

Nach fröhlichem Frühstück, von den liebenswürdigen Wagen- 
spendern gestellt, ging es per Bahn in die Wallhausener Kirschen- 
plantagen und weiter nach Roßla, wo uns prompt ein vorzügliches 
Mittagbrot erwartete, dann wieder zu Wagen nach dem Kyffhäuser 
und der Rothenburg hinan. Da standen wir denn nun, die Erben von 
Geschlechtern, die urkundlich seit tausend Jahren diese Plätze be- 
wohnt, wo ausweislich der primitiven Gräberfunde schon vor 8, ja 
vor 10000 Jahren Menschen gelebt, geliebt, gelitten und gestrebt 
hatten wie wir, bewußt oder unbewußt schon standen auf den 
Schultern von Jahrhunderten, die vor ihnen waren. Und wie 
wir dort hinunter schauten in die gesegneten Fluren der goldenen 
Aue, wie sie im Abendfrieden zu unseren Füßen lag, wie sich das 
Auge feuchtete beim Scheiden von liebgewordenen Menschen, da 
drängte sich aus der Seele, auf die Lippe, der Gruß: 

Gesegnet seist du mir, du mein deutsches Land, dir leben 
wir, dir sterben wir, nach uns noch hunderte von Geschlechtern, 
die die Malstätten deutschen Seins hoch und in Ehren halten. 


Tagesgeschichte. 

Elmshorn. Die Streitigkeiten zwischen den Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern in zwei hiesigen Baumschulenbetrieben, über welche 
wir in No. 42 berichteten, dauern fort. Die Gehilfen haben den 
Schiedsspruch des Einigungsamtes abgelehnt; sie wollen ihr Koalitions- 
recht nicht preisgeben. 

Erfurt. Die Firma M. Peterseim, die so viel von sich reden 
machte, ist in Zahlungsschwierigkeiten geraten. Wie berichtet wird, 
soll sie in eine G. m. b. H. umgewandelt werden. Voraussetzung 
für die Umwandlung soll sein, daß alle jetzigen Gläubiger der Firma 
M. Peterseim, deren Forderungen die Summe von 2000 Mark über- 
schreiten, der Umwandlung zustimmen, und daß diejenigen Gläubiger 
der Firma, deren Forderungen zwischen 500 und 2000 Mk. betragen, 
mit 30 pCt. abgefunden werden, und endlich, daß das beteiligte Er- 
furter Bankhaus der Firma M. Peterseim seine beträchtlichen Forde- 
rungen längere Zeit stehen läßt. In die neuzubildende Gesellschaft 
soll die Firma Peterseim ihr bisheriges Geschäft mit allen Aktiven 
und Passiven einbringen, die Gläubiger der Firma als Stammeinlage 
ihre Forderungen, die ihnen zurzeit gegen die Firma M. Peterseim 
zustehen. Die Passiven der Firma M. Peterseim werden als sehr 
beträchtlich bezeichnet. Ausländische, speziell holländische Firmen 
sollen stark beteiligt sein. 

Geestemünde. Die Gemeindeverwaltung hat dem Projekte der 
Schaffung eines Bürgerparkes durch den Beschluß, dem Waldverein 
eine Beihilfe von 125000 Mk. zu gewähren, Förderung zuteil werden 
lassen. Das für den Park in Aussicht genommene, etwa 1000 m 
südlich von der Leher Chaussee gelegene Terrain hat eine Längen- 
ausdehnung von 1000 m und eine Breite von 600 m. Es erreicht 
damit den fünffachen Umfang von Speckenbüttel und ist ungefähr 
so groß wie das Gebiet der bisherigen Stadt Bremerhaven. Die 
Grunderwerbskosten — dem Verein ist das Enteignungsrecht ver- 
liehen — sind auf rund 140000 Mark und die Bebauungskosten auf 
ca. 120000 Mark veranschlagt. An freiwilligen Beiträgen sind bisher 
gegen 80000 Mark eingegangen. Die nach dem Beitrag der Ge- 
meinde noch fehlende Summe von ca. 100000 Mark soll durch eine 
Anleihe gedeckt werden. 

Halle a. S. Der stadt. Garteninspektor Kriele ist zum Obst- 
bausachverständigen für den Stadtkreis Halle a.S. bestellt worden. 
— Die Stellung des städt. Garteninspektors soll neu besetzt werden. 
Nachdem Herrn Kriele nahe gelegt worden war, freiwillig aus seinem 
Amte zu scheiden, was dieser ablehnte, hat der Magistrat dessen 
zwangsweise Pensionierung beschlossen, da über die Amtsführung des 
Herrn Kriele in wiederholten Petitionen aus den Kreisen der 
Bürgerschaft Beschwerde geführt worden ist. Ob diese Beschwerden 
berechtist sind, dürfte zweifelhaft sein. Die Stelle soll zum 1. Oktober 
d. J. neu besetzt werden. Das Anfangsgehalt beträgt 3500 Mark und 
steigt von drei zu drei Jahren bis auf 5000 Mark. 

Homburg v.d. H. Am 1. Juli waren es 25 Jahre, daß der 
Firma Gebr. Siesmayer in Frankfurt a.M. die Unterhaltung der be- 
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rühmten hiesigen Kuranlagen übertragen ist. Der hiesige Magistrat 
hat aus diesem Anlaß ein Dank- und Glückwunschschreiben an die 
genannte Firma gerichtet. 

Mannheim. Auf Anregung des hessischen Landwirtschafts- 
rates werden sich an der nächstjährigen intern. Kunst- und Garten- 
bauausstellung sämtliche rheinhessischen Wein-, Obst- und Gartenbau- 
vereine beteiligen. 


Personal-Nachrichten. 


Bimm, Ernst, Gutsgärtner zu Gerzlow, Kreis Arnswalde, er- 
bielt das allgemeine Ehrenzeichen. 

Braun, Georg, der ‘älteste Gärtner des durch seine aus- 
gedehnten Gemüsekulturen und seinen Apfelwein bekannten Frank- 
furter Stadtteils Sachsenhausen, feierte in körperlicher und geistiger 
Frische seinen 83. Geburtstag. Seine goldene Hochzeit beging er 
am 30. September 1899. Er ist noch eines der wenigen lebenden 
Mitglieder des ehemaligen Frankfurter Weißbusch-Bataillons. 

Deistel, J., Kunstgärtner und Assistent am botanischen Garten 
in Buea (Kamerun), tritt im August seine Urlaubsreise nach Deutsch- 
land an; er wird nach seiner Rückkehr nach Kamerun dann voraus- 
sichtlich eine Studienreise nach Java und Ceylon unternebmen. 

Franke, Louis, Kunst- und Handelsgärtner in Breslau, feierte 
am 2. d. M. in stiller Zurückgezogenheit sein 50jähriges Gärtner- 
jubiläum. Der Jubilar, der auch gerichtlicher Sachverständiger ist, 
erfreut sich in Fachkreisen großer Beliebtheit. 

Krutz, Herrschaftsgirtner, feierte am 1. Juli das Jubiläum 
seiner 2djährigen Tätigkeit als Gärtner im Dienste des Fräulein Hoene 
in Danzig. Seit dem Jahre 1865 ist Herr Krutz in der Familie 
Hoene auf deren Gütern in Pommern tätig gewesen, bis er 1881 in 
die Verwaltung der ausgedehnten Garten- und Parkanlagen des 
Fräulein Hoene hier eintrat. Der Männergesangverein Ohra brachte 
seinem langjährigen Mitgliede mittags ein Ständchen, wobei der Vor- 
sitzende des Vereins, Herr Dr. Hennig, eine Ansprache an den 
Jubilar hielt. Auch der Kriegerverein ließ durch seinen Vorsitzenden, 
Herrn C. Schulz, seine Glückwünsche überbringen. 

Mellentin, Wilhelm, Stadtgärtner in Dresden, * am 29. Juni. 

Smissen, Carl van der, Kunst- und Handelsgärtner in Steglitz 
bei Berlin, + am 8. Juli nach langen Leiden im 51. Lebensjahre. 
Der Verstorbene war eine weit bekannte, überall gern gesehene 
Persönlichkeit... Er übernahm 1880 die Gärtnerei von Vehmeyer in 
Steglitz und vereinigte sich bald danach mit seinem Jugendfreund 
und späteren Schwager Schwartz zur Gründung der Firma van der 
Smissen & Schwartz, um nach zehnjährigem Zusammenarbeiten das 
Geschäft unter seinem Namen allein weiter zu führen. Am 7. De- 
zember 1891 wurde van der Smissen Vorsitzender des Verbandes 
der Handelsgärtner Deutschlands, um welchen er sich sehr verdient 
gemacht hat. Bei seinem nach vieljähriger erfolgreicher Arbeit 
durch körperliche Leiden notwendig gewordenen Rücktritt von der 
Leitung des Verbandes wurde er zu dessen Ehrenmitglied ernannt. 


Briefkasten der Redaktion. 


Obergärtner M., Neumünster i. H. Wenn Sie Reben für 
den Versand ziehen wollen, so unterliegen diese Kulturen der amt- 
lichen Beaufsichtigung zum Zwecke der Bekämpfung der Reblaus. 
Es heißt im § 1 des Gesetzes, betreffend die Bekämpfung der Reb- 
laus: „Rebschulen, in welchen Reben zum Verkauf gezogen werden, 
sowie Rebpflanzungen in Handelsgärtnereien sind mindestens einmal 
jährlich zu untersuchen. Zu Gunsten kleiner Rebschulen können 
Ausnahmen durch die höhere Verwaltungsbehörden bewilligt werden.“ 

Sie müssen Ihre Rebenkulturen bei der zuständigen Polizei- 
behörde anmelden. Wenn Sie die Reben nicht auf einem besonder, 
mit Ihrem übrigen Baumschulenbetrieb in keinem Zusammenhang 
stehenden Grundstück betreiben, so müssen Sie den Versand Ihrer 
Baumschulartikel nach dem Ausland einstellen, da Ihnen dann keine 
Reblausatteste mehr ausgestellt werden. Auf Seite 132—134 des 
„Deutschen Gartenkalenders“, Verlag von Paul Parey, Berlin (Preis 
Mk. 2,—) finden Sie das ganze Gesetz, betr. die Bekämpfung der 
Reblaus abgedruckt; es umfaßt sechzehn Paragraphen. 


Verlag von PaulParey. Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberge.G.m.b.H. Dessau. 
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Pflanzenschädlinge. 


Betrachtungen über Obstbaumschädlinge. 
Vom Herausgeber. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 


Überstt da, wo Obstbäume einer Gattung in großer Zahl 
auf einem Grundstück zur Anpflanzung kommen, werden sich 
bald, spätestens im Verlaufe einiger Jahre, die verschieden- 
artigsten Schädlinge einstellen. Wenn man sich dann zu 
helfen sucht und die zahlreichen Spezialwerke über Obstbaum- 
schädlinge zur Hand nimmt, so wird man unter Umständen 
bald die Erfahrung machen, daß gerade der Schädling, der 
die eigenen Kulturen am meisten mitnimmt, in den 
betreffenden Büchern gar nicht oder nur nebensäch- 
lich behandelt wird, oder daß die angegebenen Ver- 
tilgungsmittel überhaupt nicht, bezw. nur unter Auf- 
wendung von Zeit und Kosten durchzuführen sind. 
die mit dem Ertrage, den die Pflanzung ergeben 
könnte, in gar keinem Verhältnis stehen. So findet 
man häufig als beliebtes Mittel das Abschütteln und 
Abklopfen der Schädlinge auf untergelegte Tücher 
angegeben. Wie dies aber bei einer Pflanzung, die 
sich aus 30 — 50jährigen Bäumen zusammensetzt, 
auszuführen ist, darüber lassen die betreffenden 
Autoren, die meistens Theoretiker sind, den Gärtner 
oder Gartenbesitzer immer im Unklaren. 

Im Jahre nach der Anlage meiner Obstplantage 
machte ich die unangenehme Bekanntschaft mit dem 
Gartenlaubkäfer (Phyllopertha horticola), der oft mit 
dem sich meist auf Wiesen aufhaltenden Junikäfer 
(Rhizotrogus solstitialis) verwechselt wird. Das 
Käferchen, ein Verwandter des Maikäfers, mit dem 
es äußerlich, von seiner weit geringeren Größe ab- 
gesehen, Ähnlichkeit hat, trat in Massen auf. Auch 
gegen diesen Schädling findet man in der Literatur 
das Abklopfen in den frühen Morgenstunden an- 
gegeben, trotzdem sich die Weibchen meist am 
Boden aufhalten, da das Weibchen die Eier in 
die Erde ablegt. Schon die Larve dieses Käfers, die 
als Engerling im Boden lebt, schadet durch das 
Abfressen der Wurzeln vielen Kulturpflanzen in 
empfindlicher Weise. Die Käfer erscheinen im Mai 
und Juni und sind Allesfresser im wahren Sinne des 
Wortes. Prof. Dr. W. Heß sagt vom Gartenlaubkäfer: „In 
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den Obstgärten schadet er durch Abfressen der Blätter niedriger 
Obstbäume, welche er oft ganz kahl frißt. Bei spätblühen- 
den Apfelbäumen zernagt er auch die Blüte und soll nach 
Schmidberger sogar die jüngeren Äpfelchen angehen“. Ich 
kann dem hinzufügen, daß er sie wirklich angeht und zwar 
gründlich. Bei mir gehen die Gartenlaubkäfer mit Vorliebe 
an die Rosen, in erster Linie an die Knospen, die sie voll- 
ständig ausfressen, mit sichtlichem Behagen an die Blüten 
der Brombeeren, dann aber ferner in großer Zahl an das 
Buschobst; sie fressen die Blüten aus, durchlöchern die 
Blätter und nagen später meist ovale und kreisrunde Stücke 


Nymphaea coerulea-Korb von Frau Carl Becker, Gießen. 
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aus den im ersten Entwicklungsstadium begriffenen Früchten. 
Hierdurch werden die Äpfel entwertet, fallen auch meist vorzeitig. 
Im Vorjahre hatte ich auf meiner Plantage auch nicht einen 
Apfel, der nicht durch die Gefräßigkeit dieser kleinen, nieder- 
trächtigen Käfer vollständig entwertet worden wäre. Während 
ich in früheren Jahren, soweit es mir möglich war, die Schäd- 
linge absuchte und sieden Hühnern 
vorwarf, die sie mit Leiden- 
schaft fressen, habe ich mich in 
diesem Jahre auf das Bespritzen 
der Bäume mit Arsen-Kupferkalk- 
brühebeschränkt. Da Arsen, bezw. 
Schweinfurter Grün, das die glei- 
chen Dienste tut, nur gegen 
Giftschein und auch dann nur 
schwierig in dem für große Pflan- 
zungen benötigten Quantum er- 
hältlich ist, habe ich es vorgezogen, 
das fertige Präparat, bestehend 
aus Ätzkalk mit den entsprechen- 
den Zusätzen von Kupfervitriol 
und Arsennatrium aus einer che- 
mischen Fabrik zu beziehen. Ich 
hatte bisher nicht gehört, daß das 
Bespritzen mit einer Lösung dieser 
Mischung auch dem Gartenlaub- 
käfer seine Tätigkeit verleidet, es 
zeigte sich dies aber deutlich 
an meinen Pflanzungen. Die 
Bäume wurden dreimal, das erste- 
mal im März, dann gleich nach 
der Blüte und zum drittenmal 
Anfang Juni bespritzt. Das dritte 
Bespritzen wurde nur bei Apfel- 
und Birnbäumen ausgeführt und 
beschränkte sich in der Haupt- 
sache auf den Fruchtansatz. Ich 
verwende die sogenannte „Sy- 
phonia-Spritze“ von Mayfarth, die 
allerdings teuer ist, sie kostet 
etwa 40 Mark, aber vorzüglich 
arbeitet. 


Der Arsenzusatz wurde in ` 
der Absicht gegeben, ‘den Apfel- 
wickler (Carpocapsa pomonella) 
fernzuhalten. Er fliegt im Juni- 
Juli und legt an jede Frucht ein 
Ei, vorzugsweise an den Kelch- 
resten, undda, wosich zwei Früchte 
berühren, oder wo Blätter die 
Frucht berühren. Das dritte Spritzen ist hauptsächlich darauf 
berechnet, dem Apfelwickler diese Tätigkeit zu verleiden, also 
die Früchte madenfrei zu halten, und muß ausgeführt werden, 
bevor sich die zunächst sternförmig abstehenden Kelchblätter 


zusammenlegen, damit das Arsen an die am meisten ge- 


führdete Stelle gelangen kann. Hier bohren sich die den 
gelblichroten Eierchen nach acht Tagen entschlüpfenden Raupen 
mit Vorliebe ein, um langsam bis zum Kernhause vorzudringen, 
aber der Giftüberzug auf der Frucht hindert sie an diesem 
Vorhaben bezw. schon den Schmetterling an der Fiablage. 
Ich beschränke mich, wie bereits erwähnt, ausschließlich auf 
gründliches Bespritzen des Fruchtansatzes. Der beabsichtigte 
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Kreuz aus Flechten mit Blütentuffs aus weißem Flieder 
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Zweck wurde damit vollständig erreicht. Auf meiner ganzen 

Plantage sind weder wurmstichige Äpfel noch solche Birnen 

zu finden. Dabei ist z. B. bei meinen 125 Charlamowskys der 

Fruchtansatz so groß, daß ich Ende Juni von den meist erst 

vierjährigen, kräftigen Trieb zeigenden Bäumchen mehrere 

Zentner grüner Äpfel abnehmen mußte, um ein Brechen der 
Äste zu verhindern. 


Die Wirkung der Arsen- 
Kupferkalkbrühe gegen Pilzkrank- 
heiten konnte ich noch nicht be- 
obachten, da sich solche bei mir 
bisher glücklicherweise ebenso 
wenig als die Blutlaus eingestellt 
haben, doch ist diese Brühe auch 
gegen diese Krankheiten ein gutes 
Vorbeugungsmittel. Ich habe aber 
feststellen können, daß Kupfer- 
vitriol und Arsen verschiedenen 
Schädlingen absolut nichts an- 
haben. Es sind hier in erster 
Linie die Knospenwickler zu nen- 

nen, die sich in zahlreichen Arten 
und in gewaltiger Zahl sehr pünkt- 
lich auf meinen Bäumen einfanden. 
Sie ziehen meist die Apfelbäume 
den Birnen und dem Steinobst 
vor. Die Brühe beeinträchtigt ihr 
Wohlbefinden in keiner Weise. Sie 
werden, weilinzusammengerollten 
Blättern lebend, von derselben 
nicht getroffen, fressen aber auch 
nichts von dem vergifteten Laube, 
sondern halten sich an den jun- 
gen Nachwuchs, was bei dem 
raschen Wachstum im Frühling 
nur eine geringe Hungerkur vor- 
aussetzt, denn bei heute bespritzten 
Bäumen ist an den Gipfeltrieben 
schon morgen junger, giftfreier 
Nachwuchs vorhanden. Bei hoch- 
stämmigen und bei alten Bäumen 
überhaupt steht der Otstziichter 
- den Knospenwicklern noch immer 
machtlos gegenüber, bei jungen 
Pflanzungen lohnt es sich aber, 
sie zweimal wöchentlich sorgfältig 
durchzusehen und die Schädlinge 
in den zusammengerollten Blättern 
zu zerdrücken, ehe sie Zeit finden, 
sich zu Boden fallen zu lassen. 
In diesem Jahre waren in vielen Obstkulturen die Bäume 
durch die Knospenwickler völlig kahl gefressen. Zur Blütezeit 
halten sich diese Schädlinge an die Knospen und Blüten, erst 
dann gehen sie an die Holztriebe, deren Herz sie ausfressen. 
Interessante, aber keineswegs erfreuliche Beobachtungen 
habe ich mit Stachelbeer- und Johannisbeerspannern gemacht. 
Als ich am 6. Mai auf meiner Plantage war, fand ich die 
gesamten Stachelbeersträucher noch ganz intakt und voll 
belaubt. Bei meiner nächsten Anwesenheit, drei Tage später, 
am 9. Mai, waren alle diese Sträucher von den Raupen 
der genannten Spanner vollständig kahl gefressen. Sie ziehen 
die Stachelbeeren den Johannisbeeren vor, erst wenn erstere 
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kahl gefressen, gehen sie an letztere. Da ich keinen Atzkalk 
zur Hand hatte, und da die Früchte kahl gefressener Sträucher 
ihr natürliches Aroma nicht erlangen, fad und geschmacklos 
bleiben, beschloß ich, die Sträucher mit dem übrig gebliebenen 
Arsen-Kupferkalk unter Verwendung der Hände gründlich 
einzupudern. .Das habe ich ausgeführt, es hat den Sträuchern 
nichts geschadet und die Raupen getötet. Auf meinen inneren 
Handflächen hat sich infolge der direkten Berührung mit dem 
gefährlichen Gift die Haut vollständig losgelöst uud erneuert, 
was auch bei dem Arbeiter, der das Bespritzen meiner Bäume 
ausführte, der Fall war, sonst habe ich nichts Nachteiliges 
feststellen können. 


Ausgangs Juni hat sich noch eine dritte winzige Raupenart 
von durchsichtig hellgrauer Farbe auf den Sträuchern ein- 
gestellt, deren Bestimmung mir nicht möglich war; sie hat 
die Sträucher erneut kahl gefressen. In den Schriften über 
Obstbaumschädlinge wird gegen die Stachel- und Johannisbeer- 
spanner neben dem obligaten Abklopfen auf untergelegte Tücher 
gelegentlich auch die Vernichtung des Falllaubes als wirk- 
sames Mittel empfohlen, nirgends aber die Kalkbestäubung 
angeraten, über welche jüngst in der Gartenwelt berichtet 
wurde. Das Falllaub habe ich stets sorgfältig vernichtet, ferner 
wird die Plantage auch in jedem Herbst gegraben. Trotzdem 
treten die Raupen alljährlich in großen Massen auf, zunächst 
immer auf den Stachelbeersträuchern, erst wenn diese kahl 
gefressen, gehen sie auf die Johannisbeeren über. Für die 
Angabe Prof. Taschenbergs, daß die Raupen auch in der 
Entwickelung vorgeschrittene Stachelbeeren anfressen und be- 
bewohnen, habe ich keine Bestätigung gefunden, sie entwerten 
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Kupferglucke oder Eichblatt (Lasiocampa quercifolia), 
überwinternde kleine Raupe, ausgewachsene Raupe, Puppe 


und Schmetterling, alles ‘/, natürl. Größe. 
Originalzeichnung für die ,,Gartenwelt". 
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Beeren 
nur indirekt 
durch dasAb- 
fressen des 
Laubes. Ich 
habeabereine 
Beobachtung 
gemacht, die 
einen Finger- 
zeig gibt, wie 
man sich die 
Schädlinge 
vom Halse 
halten kann. 
Dicht bei mei- 
nen Stachel- 
und Johannis- 
beer- 
sträuchern, 
welche einen 
Hauptweg 
der Plantage 
einfassen,ste- 
hen seit eini- 
gen Jahren 
hochstäm- 
migeStachel- 
beeren. Diese 
sind bisher 
stets von den Spannerraupen verschont geblieben. Im Herbst 
werde ich meine gesamten Stachel- und Johannisbeersträucher 
herauswerfen und durch hochstämmige ersetzen. 


Bekanntlich verpuppen sich die Raupen dieser Spanner 
im Juni, nach drei Wochen kriecht der Schmetterling aus, 
der seine Eier an der Unterseite der Blätter ablegt. Diesen 
entschlüpfen im September die Räupchen, die auch noch 
an den Blättern fressen, dieselben durchlöchern, aber 
vor Eintritt des laubfalls keinen nennenswerten Schaden 
mehr anstiften. Sie fallen bald mit dem falben Laube zu 
Boden und überwintern hier. Bei mir haben sich diese 
Räupchen nie an dem Stamm empor zu den Kronen gefunden. 
Es wäre mir sehr interessant, zu hören, ob man auch anders- 
wo diese Beobachtung gemacht hat. Unter Umständen hat 
es ja der Züchter ganz in der Hand, im Frühling Stämme 
und Pfähle der Stachel- und Johannisbeerbäuinchen mit je 
einem Leimring zu umgeben, auf welchen die etwa empor- 
kriechenden Spannerräupchen kleben bleiben und umkommen. 
So scheint die Kultur der hochstämmigen Stachel- und Johannis- 
beeren einen unbedingten Schutz gegen die durch Spanner- 
raupen verursachten Schäden zu bieten. In der mir zur Ver- 
fügung stehenden, sehr reichhaltigen Schädlingslitteratur finde 
ich nirgends einen Hinweis auf diese sichere Möglichkeit der 
Bekämpfung. v. Schilling empfiehlt neben Abklopfen, das 
Bespritzen mit seinem famosen Halali, was den Früchten ein 
keineswegs augenehmes Petroleumaroma geben dürfte, und das 
Aufhängen von Fanggläsern. 

Wie es im Leben häufig vorkommt, daß man die kleinen 
Diebe hängt und die großen laufen läßt, so geht es auch 
oft bei den Obstbaumschädlingen. Ich habe unter diesen zwei | 
große, sogar sehr große kennen gelernt, die in allen Spezial- 
werken zum Teil mehr oder weniger nebensächlich behandelt 
werden. Zunächst machte ich die Bekanntschaft mit dem 


Weidenschwärmer oder Abendpfauenauge, 

(Smerinthus ocellatus) Raupe, Puppe und 

Schmetterling, alles ‘/, natürliche Größe. 
Originalzeichnung für die „Gartenwelt‘‘, 


524 


Weidenschwärmer, auch Abendpfauenauge genannt (Smerinthus - 


ocellatus), nicht zu verwechseln mit dem Weidenbohrer, über 
welchen wir im Jahrgang 3, No. 10, in Wort und Bild ein- 
gehend berichtet haben. Die Raupe des letzteren lebt im 
Holze der Weiden und Obstbäume. Die Raupe des Weiden- 
schwärmers hält sich ebenso wenig an den Baum, dessen 
Namen sie trägt, sondern sie siedelt gerne auf Apfelbäume 
über und sucht sich auf diesen die saftigsten und kraft- 
strotzenden Triebe aus, die sie von unten bis oben kahl 
frißt. Eine einzelne Raupe ist imstande, in wenigen Wochen 
sämtliche Leittriebe eines 4—5jährigen Apfelbaumes zu ent- 
blättern. Der Schmetterling fliegt im Mai und Juni. Die 
gehörnte und gekörnelte Raupe, deren erste, halbausgewachsene 
Exemplare ich in diesem Jahre am 4. d.M. auf meinen Bäumen 
fand, hat große Ähnlichkeit mit der bekannten Raupe des 
Ligusterschwärmers, die mit Vorliebe auf Flieder lebt. Sie 
ist bläulichgrün mit weißen Linien an den Seiten der drei 
ersten Ringe und mit sieben weißen schrägen Strichen an 
den Seiten der folgenden Ringe, von denen der letzte bis 
zu dem bläulichen Schwanzhorn geht (siehe Abbildung Seite 523). 
Von Ausgangs Juni bis August lebt diese Raupe auf Apfel- 
bäumen, seltener auf Birnen. Da sie sich am Tage rubig 
verhält und in der Farbe von dem Laube kaum absticht, ist 
sie schwer zu finden; die kahl gefressenen Holztriebe und 
die den Boden bedeckenden schwarzen Exkremente verraten 
sie aber, und überall da, wo die Leittriebe entblättert sind, wird 
man nicht vergeblich nach ihr suchen. Unser Bild zeigt die 
ausgewachsene Raupe, die Puppe und den schönen Schmetter- 
ling, alle in vier Fünftel ihrer natürlichen Größe. 


Von diesem äußerlich schönen und ansprechenden 
Schädling sticht ein zweiter von noch stattlicherer Größe 
unangenehm ab. Es ist die Kupferglucke, auch Eichblatt 
genannt (Lasiocampa quercifolia), so benannt nach der Ähnlich- 
keit des ruhig sitzenden Schmetterlings mit einem welken 
Blatt der Eiche. Ich habe erst in diesem Frühjahr die un- 
erfreuliche Bekanntschaft mit diesem Schädling gemacht, der 
nach den Angaben der Fachliteratur nur ganz vereinzelt auf- 
treten soll. Gelegentlich des ersten Bespritzens meiner Bäume 
fand mein damit betrauter Arbeiter verschiedene kleine, 
haarige Räupchen, knapp 3 cm groß (Siehe Abb. Seite 523 
ganz rechts). Diese Räupchen waren mir zunächst un- 
bekannt. Ich tauchte einige davon tüchtig in die Arsen- 
Kupferkalkbrühe und setzte sie unter Glas, um die Ein- 
wirkung des Giftes zu beobachten, wobei ich feststellen 
konnte, daß es diesen Raupen nicht im geringsten schäd- 
lich war. Im Laufe des Frühlings fiel mir dann in dem 
mit gelbem Bellefleur bepflanzten Quartier ein äußerlich 
gesunder Baum auf, der im Gegensatz zu den übrigen, voll- 
belaubten nicht austreiben wollte. Ich untersuchte die Wurzeln, 
die vollständig intakt waren. Da er trotz wiederholter Be- 
wässerung keine Anstalten maclıte, auszutreiben, musterte ich 
ihn scharf und entdeckte nun, daß sämtliche Knospen glatt 
bis zur Rinde abgefressen waren. Bei näherer Untersuchung 
fand ich dann, lang ausgestreckt, bandartig, fest wie angeklebt 
an die Rinde angeschmiegt, annähernd 60 der abscheulichen 
Kupfergluckenraupen von durchschnittlich 10—12 cm Länge. 
Sie imitierten die Rinde täuschend (Mimikry), sodaß sie sich 
absolut nicht von derselben abhoben, und saßen so fest daran, daß 
` sie förmlich von ihr heruntergerissen werden mußten. Dem- 
gegenüber entbehrt es nicht einer gewissen Komik, wenn der 
Autor eines mir vorliegenden Fachwerkes auch gegen diesen 
Schädling das obligate Mittel des Abklopfens empfiehlt. Auch 
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auf anderen Apfelbäumen fand ich die Raupen der Kupfer- 
glucke. Sie sind ungemein gefräßig und fressen schon zeitig 
im März die eben ihre Schuppenhülle lockernden Winter- 
knospen glatt vom Holze weg, was ich nirgends in der 
Literatur erwähnt fand; später gehen sie dann an die 
Blätter. Am Tage sitzen die Raupen vollständig ruhig, 
für den gewöhnlichen Beobachter unkenntlich, erst nachts 
beginnen sie ihr Zerstörungswerk. Der Schmetterling legt 
die Eier einzeln, vorzugsweise an Apfelbäume, aber auch 
an Birnen und Steinobst ab. Die jungen Räupchen schlüpfen 
noch. im Herbst aus. Sie scheinen jeder Winterkälte 
gewachsen zu sein und überwintern, wie ich feststellen 
konnte, nicht nur in Rindenritzen, sondern auch frei an den 
Zweigen, nachdem sie sich vor Eintritt des Winters einmal 
gehäutet haben. Im Frühling beginnen diese Räupchen ihr 
eigentliches Zerstörungswerk. Im Juni sind sie bei einer 
Länge von 9—12 cm ausgewachsen und verpuppen sich 
nun an einem Ast oder zwischen Rindenritzen. Die an beiden 
Enden abgestumpfte Puppe befindet sich in einem lockeren, 
mit weißem Staub durchsetzten Gewebe; ihr entschlüpft nach 
3—4 Wochen der Schmetterling. Unsere Abbildung Seite 523 
zeigt Puppe, überwinternde und ausgewachsene Raupe sowie 
Schmetterling. Die erwachsene Raupe, die in der Farbe sehr 
variabel ist, hat der Zeichner, um sie überhaupt kenntlich 
zu machen, mehr hervorgehoben; sie hebt sich in Wirklich- 
keit kaum von dem Zweige ab, auf dem sie fest angeschmiegt 
den Tag verbringt. 


Stauden. 


Iris tectorum, Maxim., und ihre Varietäten. 
Von C. Sprenger. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 


Diese prächtige Iris, die zur Unterabteilung Avanisia 
gehört und mit der immergrünen, in deutschen Pflanzenhäusern 
gelegentlich anzutreffenden Iris japonica nahe verwandt ist, 
scheint man in Deutschland gar nicht zu kennen, sicherlich 
aber nicht zu würdigen. Und doch gibt es wenig Blüten, 
die sich mit ihr an Schönheit der Form und Farbe messen 
können. Man denkt bei Iris an Vergänglichkeit und hat im 
Garten allenfalls Iris germanica und deren Formen. Tectorum 
aber ist ganz etwas anderes. Sie ist eine der edelsten Er- 
scheinungen im Pflanzenreiche: Niedrig, aber nicht unan- 
sehnlich, eine /rıs, aber keine I. germanica, vielleicht nicht 
überall ausdauernd im deutschen Winter, aber deshalb nicht 
minderwert und zur Topfkultur hervorragend geeignet. Iris 
tectorum ist in China weit verbreitet und wird auch in 
Japan vielfach kultiviert, ob auch dort wild, ist bisher 
keineswegs erwiesen, viel wahrscheinlicher ist, daß sie aus 
China vor Jahrhunderten eingeführt wurde und verwilderte. 
Die Japaner lieben sie und behandeln sie wie alles Lebende 
brillant. Sie begrünen damit ihre Lehm- und Strohhitten, 
sodaß deren Dächer und Wände manchmal, grünen Matten 
gleich, den Reisenden das ganze Jahr auffallen und zur 
Zeit der Blüte im April-Mai bezaubernd sind — über 
grünen Wiesen schweben riesige himmelblaue Schmetterlinge 
immer leicht vom Frühlingslüfterle bewegt — vibrierend, im 
Sonnenglanze erbebend — keusch, lieblich und anmutsvoll. 
Zur Zeit der Blüte dieser wunderlieblichen Iris ist mein 
Garten bezaubernd. Alle Böschungen erscheinen himmelblau 
auf smaragdgrünem Grunde, überall schweben die luftigen 
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blauen Schmetterlinge und nun erst gar meine schneeweiß 
blühende Varietät (s. untenstehende Abbildung). Das ist die 
rechte Perle und es gibt keine Jris, die einen Vergleich 
mit ihr ertragen könnte. Die Blütezeit ist kurz, etwa 


1!/, Monat, dafür aber verblüffend reich und vornehm. 


Mit Iris tectorum besetzte steile, trockene Böschung. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘‘ photogr. aufgenommen. 


In Irland und fast ganz Frankreich ist diese Iris übrigens 
ebenfalls winterhart und ich möchte glauben, daß meine 
Pflanzen, die aus im Norden Chinas gelegenen Provinzen, 
z. B. Shen-si, stammen und dort wild gesammelt wurden, so 


sie hier nicht verzärtelt sein sollten, wenigstens auch am 


Rheine den Winter überdauern würden, und das 
wäre sehr schön und wertvoll. Wie gesagt, meine 
Iris tectorum stammen aus China, nicht aus dem 
warmen Japan, sie sind auch zwergiger, aber 
groBblumiger als die Japaner. Auch die weiB- 
blühende wurde im wilden Zustande gefunden, 
und ich zog sie aus Samen. Später erhielt ich 
eine höhere und üppigere Pflanze aus dem wär- 
meren Hupéh in China und das ist die Pflanze, 
die Max Leichtlin vor vielen Jahren als Iris to- 
miolopha verbreitete, also bloß eine klimatische 
Varietät, weiter kaum etwas. Die blumenlieben- 
den, fleißigen und überaus praktischen Japaner 
wissen in diesem Falle übrigens das Schöne mit 
dem Angenehmen meisterhaft zu verbinden. Sie 
pflanzen diese /ris zunächst auf ihre Strohdächer 
als Regenfänger, Trockenmaterial, und halten ihre 
Strohdächer auf diese Weise lange Zeit trocken 
und intakt, auch vermeiden diese Iris faulende 
Stoffe und Miasmen, denn sie sind vorzügliche 
Konsumenten aller Feuchtigkeit und aller ver- 
wesenden Dinge, welche die luftigen Wiesen tragen 
könnten. Sie benutzen also diese feine /ris ähn- 
lich so wie man bei uns Sempervivum tectorum, 
im Süden da und dort Sempervivum arborescens, 
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in Südamerika Cotyledon quitoénsis und im pistojeser Apennin 
Centaurea Oyanus verwendet. Bei mir blüht sie wunder- 
bar und deckt die steilsten Böschungen des Gartens mit frisch- 
grünem Rasen, Das ist zurzeit der Blüte ein entzückender Anblick. 
Die Japaner, reich an Empfänglichkeit für alles Schöne, das 
die Natur ihnen gab, und ebenso reich an Poesie, 
haben eine allerliebste Fabel erdacht, die dennoch 
so kindlich einfach und rein ihr tiefes Gemüt wie 
helle Sterne zeigt. Eine junge Frau möchte ihrem 
Gatten zur Freude blaues Haar tragen, weil er 
diese Farbe der Treue gar zu sehr liebt. Sie 
wendet sich an einen Shinto-Priester, wie sie ihr 
Haar blau färben könne, und dunkel dem Sinne 
nach gibt der geheimnisvolle, aber ein poetisches 
Gemüt zeigende Mann den Rat, ihr Haar mit 
der Blume zu färben, d. h. zu schmücken, die nicht 
im Himmel aber auch nicht auf der Erde wachse 
und blühe. Das liebende Weib aber verstand den 
Wink, steckte fortan die himmelblauen Irisblüten 
vom Dache ihrer Hütte in das schwarze Haar und 
war befriedigt. 


Iris tectorum darf nicht tief gepflanzt werden. 


Oberfläche, von maigrünem Laub bedeckt. Sie liebt 
Frische, aber keine Nässe, gedeiht im Schatten 
ganz gut, im Halbschatten besser, liebt aber die 
- Sonnenstrahlen und selbst den glühend heißen Som- 
mer Neapels mehr als alle anderen /ris. Ihre 
Heimat China ist des Winters eisigkalt, im Sommer 
aber heiß und staubig. J. tectorum ruht nie ganz, 
schlummert aber hier im Juli und August. Ihre 
Blütenfarbe ist himmelblau, lila oder auch dunkel- 
blau, immer gemarmelt und schattiert, wie der Himmel mit 
Schäfchen bedeckt ist. Die weißblühende Form stammt, 
wie gesagt, aus Central-China und ward von hier aus 
meinem Garten verbreitet. Was vor Jahren in Deutsch- 
land als „albat spukte, war simpel blau, doch muß man 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘‘ photogr. aufgenommen. 


Die reichverästelten Rhizome liegen meist an der _ 
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damals von einer weißen Form etlichen Dunst bekommen 
haben. Sie ist blendend schneeweiß und ganz entzückend schön. 
Ihre Kultur könnte nach dem Gesagten auch im Norden 
Europas keine Schwierigkeiten haben und diese Iris könnte 
es dahin bringen, zusammen mit Liliwm longiflorum jedes 
Fensterbrett selbst deutscher Bauernhäuser zu beleben und 
zu schmücken. Ich bin sicher, daß sie als Topfpflanze, richtig 
und gut behandelt, überall auf den Märkten willige Abnehmer 
finden würde. Man kann sie in Japan das Hundert mit 
5 Dollar, in Italien aber billiger kaufen. Idealere und 
schönere Balkonverzierung kann es kaum geben. Sie liebt 
die luftigen Höhen und ist ihr dort besonders wohl, so 
sie Sonne hat. 


Insektenfressende Pflanzen. 


Nepenthes mixta, Hort. Veitch. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Eine der schönsten und reichtragendsten der ganzen Gattung 
ist diese von Veitch um 1890 gezüchtete Hybride. Ihre Eltern sind 
N. Northiae 2 und N. Curtisii g. Man kann sagen, daß Form, 
Größe und Farbe der Schläuche ziemlich die Mitte zwischen beiden 
Eltern halten, doch soll nicht unerwähnt bleiben, wie wenig sie sich 
von N. Curtisit unterscheidet; ein Laie vermag kaum den Unter- 
schied wahrzunehmen. Bei N. Curtisii endigt der Gefäßbündelstrang, 
welcher die Mitte des Deckels durchzieht, in einen deutlichen Höcker, 
der oftmals '/, cm stark 
entwickelt ist; N. mixta 
mangelt derselbevollständig 
oder ist nur ganz schwach 
angedeutet. Dem Kultiva- 
teur macht sich aber noch 
ein anderer Unterschied 
bald bemerkbar und der 
ist, daß N. Ourtisii bei 
weitem nicht so willig 
wächst, wie die hier vor- 
geführte N. mixta. Man 
hat meistens N. master- 
siana als den dankbarsten 
Kannenträger hingestellt; 
betrachten wir uns aber 
das Bild, so müssen wir 
zugeben, daß N. mixta der 
N. masterstana nicht nach- 
steht. Ihre Kannenform 
und -Farbe übertrifft ent- 
schieden die der N. master- 
stana an Schönheit, be- 
sonders hervorgehoben zu 
werden verdient der schöne 
Rand, welcher die Kannen- 
öffnung ziert. 

N. mirta besitzt die 
glückliche und dem Gärt-- 
ner sehr zu statten kom- 
mende Eigenschaft, reich- 
lich junge Triebe von der 
Stammbasis zu treiben, 
denn nur diese bringen 
bekanntlich die schönen 
Kannen. Um diese Sproß- 
bildung zu begünstigen, 
kneife man im Spätsom- 
mer die Spitzen aus und 
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Nepenthes mixta. Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 
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entferne auch noch nach und nach die durchtreibenden Augen der 
oberen Achseln, dann erhält man für die nächste Saison kräftige und 
sich freudig entwickelnde Sprößlinge, von denen jedes Blatt eine 
Kanne entwickelt, eine immer größer wie die andere. Wenn das 
einzelne Stämmchen dann zirka 6 Kannen entwickelt hat, so ent- 
spitze man es wieder. 

In vielen Sammlungen bilden die Nepenthes eine Sorge; nicht 
alle Gärten sind gleich glücklich mit ihrer Kultur. Sie verlangen 
im Winter fast mehr Beobachtung als im Sommer und dürfen zu dieser 
Jahreszeit unter keinen Umständen trocken werden. Thrips war 
ihnen schon immer ein ganz gefährlicher Feind. — Pflanzen in 
reinem Sphagnum gepflegt, haben bessere Resultate ergeben, als 
solche in torfiger Erde, die leicht säuert und am besten ganz fort- 
gelassen wird. Peat und Sphagnum zu gleichen Teilen bleibt der 
beste Pflanzstoff. E. B., Berlin. 


Koniferen. 


Neuere und noch wenig verbreitete Koniferen. 
Von Paul Juraß, Baumschulenweg bei Berlin. 


Uou den Nadelhölzern gibt es eine ganze Anzahl, welche in 
den Gärten selten anzutreffen sind, und zwar nicht nur neue Sorten, 
sondern auch alte Arten und Abarten. Der Grand, daß manche 
Koniferen so wenig angetroffen werden, ist meist der, daß sie nicht 
genügend bekannt sind. Mögen folgende Hinweisungen mit dazu bei- 
tragen, die angeführten Koniferen in weiten Kreisen bekannt zu machen. 

Abies arizonica, Merr. In neuerer Zeit aus Nordamerika einge- 
führte Edeltanne, mit bläulich schimmernder Benadelung. Wird ein ziem- 
lich hoher Baum, die Rinde 
wird an alten Bäumen hell- 
grau. (Beschreibung und 
Farbentafel „Gartenwelt“ 
Jahrgang V, Heft 36.) 

Abies brachyphylla, 
Maxim. Sebr wertvolle 
Einführung aus Japan. Die 
kurzen Nadeln sind saftig 
grün, unterseits weißlich. 
Der Baum baut sich schön 
regelmäßig pyramidenför- 
mig, ähnlich wie die beliebte 
Nordmannstanne. 

Abies Veitchii var. 
sachalinensis, Fr. Schmidt. 
Ist auf der Insel Sachalin der 
verbreitetste Waldbaum. Er 
wird 40-50 m hoch und ent- 
wickelt einen ganz geraden 
Stamm mit pyramiden- 
förmiger Krone. 

Abies sibirica, Ledeb., 
auch unter dem Namen 
A. Pichta verbreitet. Si- 
birische Weißtanne. Bildet 
in der Heimat, mit andern 
Nadelhölzern vermischt, 
große Wälder. Der Baum 
wächst schlank pyramiden- 
formig und zeichnet sich 
durch feine, zierliche Be- 
laubung aus. Wegen gros- 
ser Widerstandsfähigkeit 
gegen strengere Kälte ist 
diese Tanne für rauhe Ge- 
genden sehr zu empfehlen. 

Abies umbilicata, Mayr. 
In den höheren Gebirgs- 


| 
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Hydrangea hortensis „Souvenir de Claire“. 
Originalaufnahme für die ,,Gartenwelt‘. 


regionen Japans vorkommende Tanne; von dort in neuerer Zeit ein- 
geführt. 
Abies Vettchiz, Carr. Eine Tanne von ganz hervorragender 
Schönheit. Die oberseits glänzend grünen Nadeln sind unterseits 
ganz weiß, was sehr ziert. Der Baum bildet schöne, regelmäßige 
Pyramiden. Vollständige Winterhärte machen diese Art zu einer 
der wertvollsten. 

Chamaecyparis lawsoniana, Parl. , Triumph von Boskoop“. Diese 
von Holland verbreitete Sorte ist wohl die schénste der blaugriinen 
Varietäten. Die zierliche leichte Bezweigung und gute Winterhärte 
machen diese Cypresse zu einer der 
empfehlenswertesten. 

Chamaecyparts lawsoniana pen- 
dula vera, Hesse. Pflanze von lockerem 
Bau; die Aste stehen wagerecht vom 
Stamm ab und hängen an ihren Spitzen 
in zierlichem Bogen abwärts. 


Cephalotaxus pedunculata S.u.Z.var. 
fastigiata, Carr. Säulenkopfeibe. Pflanze 
baut sich schön regelmäßig zu ganz 
dichten, breiten Säulen, die mit langen, 
glänzend dunkelgrünen Blättern dicht be- 
setzt sind; sie ist wenig empfindlich 
gegen den Rauch und Staub der Städte, 
bedarf jedoch in rauhen Lagen einer 
Winterdecke. 

Juniperus chinensis, L. var. pfitze- 
riana,Späth. Dieser wirklich schöne Wach- 
holder verdient die weiteste Verbreitung. 
Es gibt wohl keine Pflanze unter den 
Koniferen, die in elegantem Bau mit 
dieser zu vergleichen ist. Diese Form 
wächst kräftig, bildet breite Pyramiden 
mit fast wagerecht abstehenden Ästen, 
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die voll und fein graugrün bezweigt, in etwas hängende 
und lang vorschießende Spitzen auslaufen. Vollständige 
Winterhirte ist ein weiterer Vorzug dieser schönen 
Konifere. | 

_ Juniperus occidentalis, Hook. Noch wenig ver- 
breiteter westamerikanischer Sadebaum. Die Pflanze 
bildet schmale, ganz dichte Pyramiden mit prächtig blau- 
grüner Benadelung. 

Larix dahurica, Thurcx. var. japonica, Maxim. Noch 
wenig in den Gärten anzatreffender Baum, von hohem, 
breitkronigem Bau. Die Zweige sind braunrindig mit blau- 
grüner Benadelung. Da der Baum aus dem nördlichen 
Japan stammt, ist er bei uns vollständig hart. 


Picea Engelmanni, Engelm. var. argentea, Hrt. 
Eine sebr empfehlenswerte, silberweiße Form. 

Picea Omorica, Pancic. Eine sehr schöne, inter- 
essante Fichte aus den serbischen Bergen; ist hier voll- 
ständig. winterhart und der weitesten Verbreitung wert. 
Charakteristisch ist der schmalpyramidenförmige Bau. 


Pseudolarix Kaempferi, Gord. Chinesische Gold- 
lärche. Belaubung im Frühjahr hellgrün, im Herbst gold- 
gelb. Gedeiht am besten in feuchtem, nahrhaftem Boden 
in freier sonniger Lage. 

Sciadopitys verticillata, 8. u. Z. Japanische Schirm- 
tanne. Eine der interessantesten Koniferen. Dio langen, 
zurückgebogenen Nadeln geben dem pyramidenförmig 
wachsenden Baum ein eigenartiges Aussehen. Verlangt 
in rauhen Lagen geschützten Standort. 

Thuya occidentalis, L. Columna, Späth. Dieser Säulen- 
lebensbaum bildet ohne jeden Schnitt ganz schmale, gut 
geformte Säulen. Kann in rauhen Gegenden als Ersatz 
für die empfindliche Säulen-Zypresse gelten. 

Thuya occidentalis, L. Douglass pyramidalis, Arnold- 
Arb. Anfang der neunziger Jahre durch die Späthsche 
Baumschule in den Handel gegeben. Ähnelt in der Bezweigung 
der Chamaecyparis obtusa filicoides. Die Pflanze wächst langsam 
und gedrungen pyramidenförmig. 

Thuya oceidentalis, L. ellwangeriana aurea, Späth. Neuheit der 
Späthschen Baumschule. Die goldgelbe Färbung der Pflanzen ist 
ganz beständig und nicht empfindlich gegen Sonnenbrand. Die 
Pflanze baut sich gedrungen pyramidenförmig und ist vollständig 
winterhart. 

Thuyopsis dolabrata, S. et Z. Wird in Japan ein stattlicher 
Baum von-35 m Höhe. Bildet in der Kultur gleichmäßige, breite 


Stecklingspflänzchen von Hydrangea hortensis „Souvenir de Claire“. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 


528 


pyramidenförmige Pflanzen. Zweige glänzend hellgrün, unterseits 
weiß gestrichelt. 

Tsuga diversifolia, Maxim. Noch wenig verbreitete, japanische 
Hemlockstanne. Bildet ganz dichte Pyramiden, deren Zweige an den 
Spitzen leicht überhängen. Die Nadeln sind kurz, oberseits frisch- 


grün, unterseits weiß gestreift. Eine sehr zu empfehlende Konifere. 


Topfpflanzen. 


Hydrangea hortensis „Souvenir de Claire“ ist eine der 
Neueinführungen letzter Jahre, welche, wenn in richtiger Kultur, 
eine rentabele Topfpflanze für den Markt werden wird und es ver- 
dient, neben H. Otaksa monstrosa in größeren Massen kultiviert zu 
werden. 

Ich hatte Gelegenheit, „Souvenir de Claire“ in verschiedenen 
Gegenden Deutschlands kennen zu lernen. Sie wurde mir von ver- 
schiedenen Fachleuten als wertvoll geschildert, während einzelne zu 
tadeln hatten, sie ließe sich nicht früh treiben. 

Der gedrungene Wuchs und die reiche Verzweigung der Pflanzen, 
der leichte und reiche Blütenansatz, die köstliche rosa Farbe der 
Blüten sind jedenfalls Eigenschaften, die man wohl zu würdigen 
wissen wird; sie lassen einige kleine Mängel in den Hintergrund treten. 

Wenn nicht Moorboden zum Auspflanzen zur Verfügung steht, 
sollte diese Hortensie lieber in Töpfen kultiviert werden. Im all- 
gemeinen gelte der Grundsatz, je hungriger die Erde, um so besser 
der Blütenansatz und um so leichter ein Frühtreiben. Durch mehr- 
maliges Jauchen mit flüssigem Kuhdünger hat man es in der Hand, 
den Pflanzen mehr oder weniger Nahrung zuzuführen. 

Zeitig im Frühjahr gemachte Stecklinge werden in einem Jahre 
noch fertig, zweckmäßiger ist es jedoch, die Pflanzen 2 bezw. 1'/, Jahre 
zu kultivieren. 

Soweit meine Erfahrung reicht, ist „Souvenir de Claire“, da 
sie sich infolge ihrer Anspruchslosigkeit billiger heranziehen läßt, 
eine Pflanze der Zukunft. Sie wird H. Otaksa monstrosa nicht 
gerade verdrängen, jedoch dieser in vielen Fällen, infolge ihres 
zwergigen Wuchses, ihrer reichen Verzweigung und der rein rosa 
Färbung ihrer Blüten vorgezogen werden. 

Auch zur Blaufärbung eignet sich diese Hortensie. In den 
meisten Fällen sind Mißerfolge von der Kultur abhängig. — So hatte 
ich z. B. wiederholt Gelegenheit, tadellose Ware der als zur Topf- 
kultur nicht brauchbar verschrieenen Hydrangea hortensis rosea zu 
bewundern. Die Aufsahmen auf Seite 527 sind bei H. Kohlmanns- 
lehner in Britz gefertigt. Hortus, 


Mannigfaltiges. 


Die vegetabilische Nahrung der Japaner. 
Von Alfred Unger, 


Das der Reis (japanisch kome, lateinisch Oryza sativa, L.) die 
Hauptnahrung der Japaner bildet, ist ja nichts Neues, auch ist all- 
gemein bekannt, daß die Landbevölkerung den Reis aus Sparsamkeit 
mit Gerste (jap. mugi, lat. Hordeum vulgare, L.) zu mischen pflegt. 
Interessant und neu aber wird es für viele sein, daß dies jetzt 
auch in den besseren Ständen eingeführt wird, und zwar aus ge- 
sundheitlichen Gründen, nämlich zur Verhütung der Beriberi-Krankheit. 
So hat sich z. B. im letzten Feldzuge wieder gezeigt, daß Truppen, 
die eine reine Reisdiät führten, stark von der Krankheit befallen 
wurden, während solche, die den Reis mit Gerste, Bohnen und 
anderen Hülsenfrüchten mischten, wie in der Mandschurei so viele 
angebaut werden, von dieser Krankheit verschont blieben. 

Aus diesem Grunde fängt man allgemein an. Reis mit Gerste 
zu mischen, und zwar nimmt man gewöhnlich sieben Teile Reis und 
drei Teile Gerste. 

Außer Reis und Gerste bleibt die Hauptnahrung der armen 
Bevölkerung Japans die Süßkartoffel (jap. Satsuma imo, lat. Ipomoea 
Batatas, Lam.). 


Yokohama. 


Die Gartenwelt. 


Die Zahl der vegetabilischen Neben- oder Zuspeisen ist so 
bedeutend, daß sie eine lange Liste ausmachen, aber es dürfte 
interessant sein, dieselben gerade ihrer großen Mannigfaltigkeit wegen 
hier aufzuführen. 

Vor allen Zuspeisen rangiert in erster Linie eine Art Rettig 
(jap. Daikon, lat. Raphanus sativus, L.), der von reich und arm, 
groB und klein in der einen oder anderen Form gegessen wird. Die 
verschiedenen Formen, in denen Daikon zubereitet wird, sind folgende: 

1. Daikon wird in gewöhnlichem, rohem Zustande mit Shoyu 
serviert, der bekannten japanischen Brühe, die aus (Glycine hispida, 
Miq.) gewonnen wird. 

2. Die langen Wurzeln werden fiir zwei oder drei Tage in 
Salzbriihe und Reishiilsen gelegt und dann gegessen. Diese Form 
heißt japanisch „Nukamiso“. 

3. Die Wurzeln werden zuerst zwei bis drei Monate an der 
Luft getrocknet und dann in leere Sake- oder Shoyu-Fässer mit 
Reishülsen und Salz, dicht in Schichten verpackt, eingelegt. Auf 
jede Schicht Wurzeln folgen wieder Reishülsen mit Salz, bis das 
Faß voll ist. Das Ganze wird dann mit einem Brett zugedeckt, das 
mit Steinen beschwert wird, und bleibt je nach Geschmack zwei bis 
zehn Monate stehen. Man sieht, dieses Verfahren ist ähnlich wie 
unser Einlegen von Salzgurken. Sind dann die Wurzeln zum Gebrauch 
reif, so riechen sie sehr übel und heißen „Takuwan“. 

4. Die Wurzeln werden zwei bis drei Tage an der Luft 
getrocknet und dann in Fässer eingelegt, die mit Überbleibselo von 
süßem Sake (Reiswein) jap. Mirin gefüllt sind; hierin müssen sie 
etwa Be Monat bleiben. Diese Form heißt „Kasu zuke“. 

5. Takuwan, der fünf bis sechs Monate- alt ist, wird aus den 
Fässorn herausgenommen, gut in Wasser gereinigt, zwei oder drei 
Tage an der Sonne getrocknet und dann in eine Sauce eingelegt, 
die aus Bohnen hergestellt wird, jap. Miso. In dieser Sauce bleiben 
die Wurzeln sechs Monate bis zu einem Jahre, je nach Bedarf und 
Geschmack, liegen; diese Art nennt man dann „Miso zuke“. 

6. Die rohe Wurzel wird auf einem Beiheissn fein gerieben 
und dann mit Shoyu-Sauce zu rohem Fisch serviert, der japanische 
Name hierfür ist „Tsuma“. 

7. Dies ist die letzte Form der Daikon-Zubereitung. Die rohen 
Wurzeln werden in feine Scheiben oder in lange Fäden zerschnitten 
und an der Sonne getrocknet; diese Form, die übrigens viel nach 
China und Indien ausgeführt wird, heißt „Kiri boshi“. 

Außer den Wurzeln, welche, wie oben beschrieber, die viel- 
seitigste Verwendung finden, werden auch die Blätter des Daikon 
teilweise gegessen, zu einer Hausmedizin verwandt oder als Grün- 
dünger auf Reisfelder gebracht, sodaß von der Pflanze nichts ver- 
loren geht. Es ist nicht zuviel gesagt, daß die große Mehrzahl des 
japanischen Volkes zufrieden ist, wenn es die bis jetzt aufgezählten 
Dinge, also Reis, Gerste, Süßkartoffeln und den soeben beschriebenen 
Daikon zur Nahrung hat; demnach sind die soweit genannten die 
hauptsächlichsten und wichtigsten vegetabilischen Nahrungsmittel der 
Japaner. 

Ich lasse nun die weiteren Speisen nach der Wichtigkeit ge- 
ordnet folgen. 

Bergreis, jap. mochigome (Oryxa glutinosa). Hieraus wird der 
berühmte Mochi, ein Reiskuchen, hergestellt, der in Suppen und 
gerostet mit Shoyu viel gegessen wird und namentlich in der 
Neujahrszeit eine große Rolle spielt. Eine ähnliche Speise wird aus 
Hirse, jap. kibi (Panicum miliaceum) oder awa (Panicum italicum) 
bereitet und in einzelnen Landesteilen viel gegessen. 

Dann folgen die verschiedenen Leguminosen, an der Spitze die 
Soya-Bohnen, jap. daidzu (Glycine hispida, Miq.). Aus den ver- 
schiedenen Arten dieser Bohnen wird, wie bereits gesagt, die be- 
rühmte Sauce, j jap. shoyu, gemacht, ferner die oben erwähnte Bohnen- 
suppe, jap. miso, und endlich der Bohnenkäse, jap. tofu. Auch 
werden diese Bohnen, einfach gekocht und, in Shoyu und Zucker 
getränkt, viel als Zuspeise gegessen. 

Ein weiteres japanisches Gericht, namens Umani, das namentlich 
im Frühjahr sehr beliebt ist, enthält die folgenden Wurzelu und 
Knollen; 
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1. Take no ko, die jungen Sprößlinge der Phyllostachys mitis 
oder edulis, einer Bambusart (früher als Bambusa aufgeführt). Diese 
sind sehr wohlschmeckend, auch für die europäische Zunge, man 
findet sie auch öfters auf dem Menu der hiesigen Fremden. 

2. Hasu no ne, die langen Wurzel-Rhizome des Nelumbium 
speciosum oder Lotus, von dem große Mengen in den Reisfeldern 
angepflanzt sind. 

3. Sato imo, die jungen Knollen von Caladium esculentum 
(Colocasia antiquorum). 

4. Kuwai, die Wurzelknollen von Sagittaria sagittifolia. 

5. Udo, die jungen Sprossen von Aralia cordata. 

6. Shiitake, getrocknete Pilze (Agaricus spec.), welche auf 
Eichen — Shii-no ki = Quercus cuspidata — wachsen, oder Matsutake, 
eine ähnliche Art Pilz, welcher auf den abgefallenen Nadeln und auf 
dem Erdreich um die Matsu (Pinus) wächst. 

7. Icho no tane, die Samen von Gingko biloba und andere 
mehr, je nach dem Geschmack und der Gegend. 

Ein Gericht dojonabe, das namentlich im Hochsommer gegessen 
wird, besteht außer aus kleinen Fischen, die in den bewässerten 
Reisfeldern leben (dojo, eine Art Schlammbeißer), aus der Haupt- 
wurzel einer Klette, jap. gobo (Lappa major). 

Bei einem anderen Gericht werden die unreifen Früchte der 
Pflaume, jap. ume (Prunus Mume) mit Salz bestreut in ein Faß 
getan, das mit einem Brett geschlossen wird, auf das man Steine 
legt; in diesem bleiben sie etwa zwanzig Tage liegen, bis sich der 
saure Saft der Früchte herauszieht. Sodann werden sie aus dem 
Faß genommen und etwa eine Woche lang in der Sonne ausgebreitet, 
darauf wieder in das Faß gelegt und mit Perzlla-Blättern und etwas 
Salz vermischt; hierdurch erhalten sie eine rote Farbe und sind 
endlich zum Genuß fertig. 

Die oben erwähnte Perilla, P. arguta, jap. shiso, ist außerdem 
eine beliebte Küchenpflanze für Gemüse und Suppen. 

Die jungen Triebe von Shoga (Ingwer, Zingiber officinalis) 
und Miyoga (Zingiber Miyoga) werden gleichfalls mit Perilla rot 
gefärbt und stets mit rohem Fisch serviert. Bei diesem Gericht 
darf auch der japanische Meerrettig, jap. wasabi, lat. Cochlearia 
Wasabi, nicht fehlen. 

Stachys tubersfera, jap. chorogi, von der vor Jahren so viel in 
Deutschland gesprochen wurde, und die man mit großen Anpreisungen 
zum Anbau als ein besonders feines japanisches Gemüse empfahl, 
kann man nicht zu den allgemein verwendeten japanischen Gemüsen 
rechnen, sie wird nur vereinzelt angebaut und in der oben be- 
schriebenen Weise, mit Perilla- Blättern rot gefärbt, gegessen. Diese 
Art ist hauptsächlich in den Festtagen der Neujahrszeit beliebt. 

Ein sehr wichtiges Gemüse ist indessen na (Brassica chinensis), 
von welchem die jungen Blätter für Suppen und Gemüse viel Ver- 
wendung finden. 

Das sehr beliebte Gericht ushi nabe, besteht in der Haupt- 
sache aus kleinen Stücken von Rindfleisch mit vielen japanischen 
Zwiebeln, jap. negi (Allium Cepa), die wie eine Schalotte aussehen. 
Außerdem finden diese Zwiebeln natürlich noch in allen möglichen 
Gerichten Verwendung. Die bei uns allgemein kultivierte und be- 
liebte Knollenzwiebel kannten die Japaner früher nicht, haben sie 
aber in der Neuzeit aufgenommen und verwenden sie teilweise schon 
in größerem Maßstabe. 

Aus Buchweizen, jap. soba, lat. Fagopyrum esculentum, macht 
man Nudeln, aus welchen eine sehr beliebte Suppe bereitet wird, die 
namentlich ‘viel von den fliegenden Restaurants an die Jinrikisha- 
Leute und andere Straßenarbeiter verkauft wird. Im Sommer werden 
ferner sehr viele Gurken, kiuri, lat. Oucumis sativus, und Eier- 
früchte, jap. nasu, lat. Solanum esculentum, gegessen, und zwar 
stets mit der Shoyu-Sauce, ohne die man in Japan überhaupt nicht 
auskommen kann. 

Aus Kastanien, jap. kuri, lat. Castanea japonica, macht man 
einen süßen Brei und ein kuchenartiges Gericht. 

Die Zwiebeln der bei uns so beliebten Blütenpflanzen Lelsum 
auratum (Goldband-Lilie) und Lilium tigrinum (Tiger-Lilie) sind bei 
festlichen Gelagen ein sehr geschätztes Gericht, sie schmecken süß 
und sind auch für eine europäische Zunge angenehm.. 
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Die jungen noch nicht aufgerollten Wedel eines Farnkrautes, 
jap. warabi (Pteris aquilina), werden in den Gebirgsgegenden viel 
gesammelt und in Suppen gegessen. 

Ein anderes Gericht wieder wird aus den Platatangein von 
fuki (Petasites japonica) bereitet. 

Aus den Wurzeln von Pueraria thunbergiana, jap. kudzu, 
wird ferner ein Mehl gewonnen, das viel beim Kuchenbacken 
benutzt wird. 

Dioscorea japonica, jap. yama no imo oder naga imo, die 
Yamswurzel, wird ebenfalls viel kultiviert und gegessen. In den 
letzten Jahren haben sich die Japaner auch an den Genuß unserer 
Kartoffel, Solanum tuberosum, jap. jagatara imo, gewöhnt. 

Auf der Straße sieht man oft Leute, die koniaku verkaufen. 
Dies ist eine gelatineartige Masse, welche aus den Wurzelknollen 
einer Aroidee: Conophallus (Amorphophallus) Konjack, Schott, her- 
gestellt wird; auch diese Masse wird gegessen, allerdings wird sich 
die europäische Zunge kaum daran gewöhnen. 

Zu all diesen Gerichten kommt noch eine große Anzahl von 
Meeresalgen, die an der Sonne getrocknet und in Suppen oder mit 
Reis und Shoyu-Sauce gegessen werden. So wird z. B. eine Art 
des japanischen sushi mit Meeresalgen umwickelt, teils um den Reis- 
röllchen die Form zu erhalten, teils als Beilage. Auf diese Art wird 
gewöhnlich der Reis serviert, wenn unverhofft Besuch kommt. 

Nach der Aufzählung aller dieser Gerichte werden gewiß Leser, 
die Japan und die japanische Küche nicht kennen, durchaus keinen 
Appetit darnach verspüren, an einer japanischen Mahlzeit teil- 
zunehmen, indessen kann der Schreiber dieses versichern, daß man 
sich sehr wohl daran gewöhnen und sogar einzelnen Speisen großen 
Wohlgeschmack abgewinnen kann. (Schluß folgt in No. 46.) 


Zeit- und Streitfragen. 


Amerikanische Praxis. 


P raktisch und strebsam sind ja die Amerikaner und aus ihrer 
Praxis können wir Deutsche vieles lernen. Aus den , Winken, wie 
man Umsatz und Gewinn haben kann“, Ratschläge, die eine ameri- 
kanische Fabrik aufgezeichnet hat, können sich auch die deutschen 
Gärtner und Blumengeschäftsinhaber vieles merken, 

„Jedes Geschäft ist einer Schule vergleichbar. Der Leiter ist 
der Lehrer, die Angestellten sind die Schüler“, sagt Dr. William 
R. Harper, der ehemalige Rektor der Universität zu Chicago. Diesen 
Gedanken führt ein großes Geschäft weiter aus, indem es seine An- 
gestellten einmal wöchentlich zusammenkommen läßt, etwa eine. halbe 
Stunde nach Geschäftsschluß, und wird dann alles besprochen, was 
zur Belehrung der Angestellten dienen kann. Da wird gezeigt, wie 
die Ware sorgfältig einzupacken ist, wie die Kundschaft bedient werden 
soll; es wird das Ausschmücken der Schaufenster besprochen usw. 
Es werden aber auch Klagen der Angestellten entgegengenommen 
und geprüft, ebenso aber auch Vorschläge aus diesem Kreise be- 
sprochen, und wenn eine vorgeschlagene Verbesserung sich als aus- 
führbar und als ‘vorteilhaft erweist, so bekommt der Erfinder 
einen Preis. 

Es handelt sich also darum, tüchtige Arbeiter und Verkäufer 
im Geschäft zu haben und wo mittelmäßige sind, gute daraus zu 
bilden. Da ist es also ein wichtig Ding, die Käufer, die Kundschaft, 
höflich und freundlich zu begrüßen, sie auch möglichst mit Titel und 
Namen anzureden. Besonders gilt es, höflich gegen Damen zu sein 
und neue Kunden so zu behandeln, daß es feste Kunden werden. 
Es wird gelehrt, beim Geldwechseln aufmerksam zu sein, und Buch- 
ungen stets erst genau zu erledigen, ehe andere Kunden bedient 
werden. Aber auch zu Kindern, Dienstboten, Arbeitern sollen die 
Angestellten zuvorkommend sein und für die kleinen Sorgen dieser 
Kundschaft Teilnahme und Interesse zeigen. Auch ist darauf zu 
achten, daß die gekaufte Ware geschickt und flott eingepackt wird, 
sodaß sie auch in ihrer Umhüllung ein ansprechendes Äußeres zeigt. 
Wo das Paket zugesendet werden soll, darf diese Zusendung nicht 
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verschoben werden, sondern hat möglichst sofort zu geschehen, damit 
der gekaufte Gegenstand nicht etwa zu einem bestimmten Gebrauch 
zu spät eintrifft. 

Beim Verkauf handelt es sich auch darum, den Vorteil des 
Geschäftes nicht außer Acht zu lassen, denn in kleinen Mengen — 
also im Gärtnereibetriebe etwa beim Samen — kann unauffällig mehr 
verloren gehen als durch auffällige Fehler und Schäden. Die An- 
gestellten sollen stets das Interesse ihres Hauses im Auge behalten 
und etwa bei einer Mehrforderung an Arbeit nicht sagen: Dafür 
bin ich nicht angestellt. Sie sollen auch nicht unzugänglich für 
gute Lehren sein und niemals eine Gelegenheit, etwas zu lernen, 
vorübergehen lassen. 

„Tragen Sie Ihrem Vorgesetzten nichts nach; er hat seine 
Schwächen, Sie aber auch. Kein Mensch ist ohne Fehler.“ So heißt 
es weiter in den Regeln und Vorschlägen, wie die Angestellten ge- 
schult werden sollen. Aber auch dem Geschäftsinhaber werden gute 
Winke und Ratschläge gegeben. 

Dabei ist ein hervorragender: Eine solide Lebensweise zu führen, 
um gesund zu bleiben, damit aber auch den Untergebenen als ein 
Vorbild zu gelten. Ferner: „Arbeiten Sie nicht ununterbrochen, 
selbst Maschinen brauchen Ruhe.“ Ein weiser Ratschlag ist auch 
der, nicht auf das Glück zu warten. „Das Glück lächelt nicht fort- 
während, es pflegt den Rührigen mehr gewogen zu sein als denen, 
die darauf warten. Man sorge sich auch nicht wegen solcher Dinge, 
die vielleicht einmal geschehen könnten. Was von weitem verhängnis- 
voll aussieht, kann oft sogar eine günstige Gelegenheit werden, wenn 
es eintritt.“ An der Spitze aber dieser Winke steht: „Sprechen Sie 
nicht abfällig über ihren Konkurrenten“, und zu diesem Kat braucht 
man wohl nichts hinzuzufügen. 

Natürlich fehlt es bei den „Winken“ nicht an Hinweisen, wie 
die Geschäftsräume zu halten sind. Daß alle Waren sauber und 
auch die ganze Ladeneinrichtung tadellos zu halten ist, gilt wohl als 
selbstverständlich, muß aber doch erwähnt werden, ebenso daß der 
Laden pünktlich zur festgesetzten Zeit geöffnet werden muß. „Schwer 
verkäufliche Artikel sind schnell zu räumen“, das ist em Wink, der 
eigentlich für Mode- usw. Artikel gelten sollte, aber auch im Blumen- 
geschäfte kommen solche Sachen vor, und auf dicse soll man ein 
besonderes Augenmerk halten, dann ist man am ersten vor Verlusten, 
die unverkauft gebliebene Artikel eintragen, geschützt. Den Vorteil 
fester Preise sieht man auch in Amerika ein; es hat sich dieser 
Gebrauch bei uns ja immer mehr eingebürgert, und die Käufer haben 
sich auch daran gewöhnt. | 

Nun gilt es der Schaufensterdekoration. Damit hat zwar der 
Gärtner nichts, der Blumengeschäftsinhaber um so mehr zu tun. 
Und doch muß auch wieder der Gärtner und Pflanzenzüchter Inter- 
esse für solche haben, denn unstreitig hat eine gute Schaufenster- 
auslage auf den Absatz der Pflanzen usw. einen großen Einfluß, 
es kann also dem Handelsgärtner nicht gleichgültig sein, wenn sein 
Abnehmer auch einen Erfolg im Verkauf durch eine gute Schaufenster- 
dekoration erreicht. 

Da legt nun unser Amerikaner, der diese Ratschläge gibt, einen 
großen Wert darauf, nicht zu vielerlei Waren auf einmal auszustellen. 
Das gilt in den genannten Ratschlägen hauptsächlich für Manufaktur-, 
Kolonialwaren- und Zigarrengeschäfte. Es wird eine Schaufensterauslage 
gezeigt, in der zur Einmachezeit nur Zucker, in Paketen und aus 
einer Tonne herausfließend, ausgelegt ist. Das Fenster eines Manufaktur- 
warengeschäftes bringt nur weiße Stoffe in einfacher, aber sehr gc- 
schmackvoller Anordnung zur Ansicht. Ein Zigarrenladen hat nur 
ein paar kleine Aufbauten hübscher Kistchen verschiedener Form 
und Ausstattung ausgestellt. Das ist für die Blumengeschäfte auch 
sehr zu empfehlen, besonders aber, daß auf die Farbenwirkung Rück- 
sicht genommen wird. 

Neuerdings wird ja ein sehr großer Wert auf die Schaufenster- 
plakate gelegt. Man sieht sie oft in wirklich künstlerischer Aus- 
führung. Das wissen auch unsere Amerikaner, daß damit eine 
Schaufensterdekoration sehr gewinnt, wir hören aber den Ratschlag, 
daß diese Plakate einen deutlichen, leicht zu lesenden Text tragen, 
daß dieser Text knapp und verständlich das sagt, was zu sagen ist. 
Aber gewarnt wird davor, Plakate anzubringen, die zu dem Geschäfte 


keinen Bezug haben, auch sollen Gegenstände nicht ausgestellt werden, 
die zu demselben in keiner Beziehung stehen. Die Beleuchtung ist 
so anzubringen, daß sie für den Boschauer möglichst unsichtbar ist, 
die ganze Ausstellung gewinnt bei einer solchen Belichtung ungemein. 
Noch wird der Rat gegeben, die Schaufensterdekoration mit der 
Zeitungs- oder sonstigen Reklame in Verbindung zu bringen. 

Wenn wir nun diese Ratschläge und Winke durchgehen, so 
müssen wir sagen, daß sie eigentlich nichts Neues und meist Selbst- 
verständliches bringen, und doch sind sie gewiß nicht überflüssig, 
denn es wird manches Geschäft und manche Angestellte geben, bei 
denen sie wohl angebracht erscheinen. Und eine Erinnerung an 
all das, was sie sagen, wird wohl jeder Geschäftsmann gebrauchen 
können. H. 


Kongresse, Versammlungen. 


= Vom Rosenfest in M.-Gladbach. 


iF M.-Gladbach fand in diesem Jahre in der Zeit vom 29. Juni 
bis 2. Juli der Kongreß Deutscher Rosenfreunde statt. In Verbindung 
damit veranstaltete der „Verein für Verschönerung, Rosen und 
Gartenbau“ M.-Gladbach ein Rosenfest, wie es schöner und 
glänzender nicht verlaufen konnte. Zahlreiche Gäste aus allen Teilen 
Deutschlands waren erschienen. Sturm und Regen waren die un- 
willkommenen Gäste am Begrüßungsabend, während der Morgen mu 
heiterem sonnigem Wetter erwachte, ein wahrhaft prächtiger Er- 
Offnungsreigen für die tauumwebten Blumen der Freilaudrosen, 
welche durch heftige Regengüsse der letzten Tage nicht sonderlich 
begünstigt waren. 

Unter Anwesenheit einer großen Anzahl von Ehrengästen wurde 
die reichbeschickte Ausstellung nach voraufgegangener Festrede des 
I. Vorsitzenden, Gartendirektor Hartrath, durch den I. Beigeordneten 
Dr. Porzelt um il Uhr eröffnet, der neuangelegte Vereins-Rosen- 
garten wurde gleichfalls eröffnet. Neben großen Kollektionen von 
Rosen waren von einigen hiesigen Firmen prächtige Bindereien, von 
anderen Geräte, Pläne u. a. ausgestellt. 

In den festlich dekorierten Räumen der Kaiser Friedrich-Halle 


‘(Stadthalle) waren die vielen tausend Schnittrosen zu einem wahr- 


haft wunderschönen Rosenbilde vereinigt, so daß sich die Ausstellung 
in voller Pracht und Größe präsentierte. Was da an herrlichen 
Exemplaren von namhaften Züchtern Deutschlands und einheimischen 
Liebhabern zusammengebracht war, übertraf alle Erwartungen. Von 
besonders auffallenden und wertvollen Blumen und Sorten sind hervor- 
zuheben: 

A. Grote, Kreuznach: Her Majesty; Mad. Caroline Testout; 
Alfred Colomb. 

K. Ahrens, Stadtgärtner, Kreuznach: Ulrich Brunner fils; 
Weiße Maman Cochet; Maman Cochet; Rosalinde; Mad. Hoste, 
extra schon gelb; Souv..de Président Carnot; Mad. Jules Grolex, 
sehr schon, lange Triebe. 

H. Clauberg, Solingen: 1 Posten Frau Karl Druschki; 
1 Posten Mm. Caroline Testout. 

M. Hoffmann, M.-Gladbach: Weiße Maman Cochet, gro8- 
artig schon; Maman Cochet; Marie van Houtte; La France, sehr 
schon; William Allen Richardson. 

Pb. Geduldig, Aachen: 1 Posten Frau Karl Druschki; 
Farbenkönigin, sehr schön. 

Pritzsche, M.-Gladbach: Königin Wilhelmine, sehr schön; 
Niphetos; 1 Posten Frau Karl Druschki, extra schön, Mad. Jules 
Gravereaux; Rosa Verschuren, schön. 

Rosarium Sangerhausen: 1 schönes Sortiment aller Klassen. 

Jean Keim, Nieder-Walluf: Mme. Abel Chatenay; Sour. 
de la Malmaison; Gruß an Teplitz; 1 Posten Captain Christy und 
Lohengrin. 

Carl Schmidt, Köstritz: Oberhofgärtner Terks; Maman 
Cochet; Weiße Maman Cochet; Gruß an Teplitz; Clara Watson; 
Niphetos; Billard et Barré; Deegens weiße Niel; Papa Lambert, 
extra groß und schön. 
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W. Mehlem, Düsseldorf: 1 Posten Frau Karl Druschki, 
sehr schön; Ulrich Brunner fils, sehr schön; außer Programm. 

Paas, M.-Gladbach: Le Progres; Rich. Wagner. 

J. C. Schmidt, Erfurt: Multiflora, Sämling; Tausendschön, 
neue Kletterrose von hervorragender Wirkung; Aennchen Müller; 
Blumenschmidt, Sport von Franziska Krüger; Rubin, sehr schön; 
Venus; Leuchtstern. | 

H. Klöter, M.- Gladbach: Leuehtstern; 1 Posten Mme. 
Caroline Testout. 

F. Pottgießer, M.-Gladbach: 1 Bukett Gruß an Teplitx; 
1 Bukett Mme. Caroline Testout; 1 Bukett La France: 1 Bukett 
Kaiserin Auguste Victoria; 1 Bukett Mme. Jules Grolex, sehr schön 
in groBen Vasen. 

W. Kordes, Elmshorn: Mildred Grant, schönste Rose der Aus- 
stellung; Pharisäer; Etoile de France; Liberty; Großherzog A. v. 
Luxemburg; Georges Laing Paul; Papa Lambert, sehr schön; Mme. 
Edmée Metx, sehr schön; Souv. de President Carnot. 

Joh. Rennenberg, Godesberg: Prince de Bulgarie; Freiherr 
ton Marschall; Souv. de Catherine Guillot; Josef Hill; 1 Posten 
Mme. Abel Chatenay, sehr schön; Farbenkönigin,;, Pharisäer, 
1 Posten Jules Grolex; Soleil d'or; Liberty; Comt. de Frigneuse. 

P. Lambert, Trier: Sortiment Polyantha; Aschenbrödel; 
Kath. Zeimet; Eugenie Lamesch; Leonie Lamesch; White Pearl; Frau 
Cecilie Walter; Mme. Norbert Lavarasseur etc. Sortiment Kletter- 
rosen: Rubin; Leuchtstern; Philadelphia Rambler; Trier, remon- 
tierende Thalia; Northern Light; Dorothy Perkins; Ruby Queen. 
Teerosen: Comte Amedé de Foras; Carolina; Mme. Wagram, Noella 
Nabonnand; Weiße Cochet; Freiherr von Marschall; Peace, Mile. 
Blanche Martignat. Teehybriden: Bessie Brown; Ellen Willmott; 
Mme. Edmée Metz; Fr. Harms; Johanna Lebus; Killarney; La Tosca; 
Liberty; Mme. J. P. Soupert; Mme. Ravary; Papa Lambert; 
Pharisüer; Farbenkinigin; Mark Twain, Mildret Grant; Mrs. Th. 
Rosevelt; Frau Lila Rautenstrauch; Gust. Griinerwald; Königin 
Carola; Edu Meyer; Florence Pemberton; Direktor W. Cordes; 
Etoile de France; Général Mac Arthur; Lucien de Lemos; Hermann 
Raue; Graf Fritz Hochberg. Remontanten: Frau Karl Druschki; 
Oscar Cordel; Général de Bothnie Andreae; Venus; Oberhofgärtner 
A. Singer; Ruhm der Gartenwelt. Parkrosen, Damaszener, Kapuziner, 
Lord Penzancesche Zaunrosen, Olrosen, Rugosaarten, noch nicht 
im Handel befindliche Neuheiten. 

In dem Vereinsrosengarten hatten ausgestellt die Firmen: 
Ph. Geduldig, Aachen; Müller-Platz, Erkelenz; C. Baun, 
Cannstatt; C. 0. Meyer, Uetersen i. Holstein; T. Boehm, 
Oberkassel; P. Lambert, Trier; Föhr & Hagedorn, Bad 
Nauheim; W. Kordes, Elmshorn in Holstein. 

Von den betreffenden Sorten sind bemerkenswert: Lady Roberts, 
Jacobs Perle, Farbenkinigin, Baronne Henriette de Snoy, Xavier 
Olibo, Marianne Pfitzer, Mme. Hoste, Mme. Jules Gravereauz, 
Oberhofgärtner Singer, Gloire des Polyantha, van Houtte, Mistr. 
John Laing, Duc de Wellington, Perle d'or, Triomph de Pernet 
père, Jean Lambert, Eugene Resal, Jean Liabaud, Großherzogin 
Mathilde, Mme. Jules Grolex, Mme. Abel Chatenay, Frau Karl 
Druschki, Gruß an Teplitx, Mme. Norbert Lavavasseur, Testout, 
Kaiserin Auguste Viktoria, Souv. de Pierre Notting, Eugenie 
Lamesch, Leonte Lamesch u. a. 

Im Volksgarten von 300 Morgen Ausdehnung mit reizvollen 
Anlagen fand Sonntag abends ein großes Gartenfest statt. Tausende 
von Lampions ließen das engere Parkbild in rosigem Lichte er- 
strahlen, beleuchtete Boote belebten die Wasserfläche, und als erst 
der magische Schein des roten und grünen bengalischen Lichtes mit 
dem tiefen Adenddunkel über dem Wasserspiegel sich vereinte, bot 
sich ein feenhaftes, von Tausenden bewundertes Bild. 

Der Kongreß des Vereins Deutscher Rosenfreunde nahm Sonntag 
morgens */210 Uhr unter dem Vorsitz des Gartendirektors Ries, Karlsruhe, 
seinen Anfang. Stadtrat Glaser erstattete Kassenbericht, wonach die 
Einnahmen 11963 M., die Ausgaben 9605 M. betrugen. Zu den Bestand 
gesellt sich ein in Görlitz zinsbar angelegtes Kapital von 4000 Mark. 
Der Verein zäblt 1874 Mitglieder, 85 schieden durch Tod aus, 160 
meldeten sich neu an. Gartendirektor Ries wurde zum Vorsitzenden 


einstimmig wiedergewählt. Je ein Ehrendiplom erhielten Rob. Türke 
in Meißen für eine neue Rose „Königin Karola“ und O. Jacobs 
in Weitendorf in Mecklenburg für seine dieser Zeitschrift zu Ehren 
benannte Neuheit „Ruhm der Gartenwelt‘“. 

Die Versammlung wählte Mannheim als nächstjährigen Kongreß- 
ort, weil dort die große Gartenbauausstellung stattfindet, sodann 
folgte ein Vortrag des Gartendirektors Hartrath über die Verwendung 
der Rosen in Gärten; den wertvollen Anregungen folgte eine leb- 
hafte Diskussion. Von dem Vortragenden wurde die Aufstellung 
eines guten Verzeichnisses empfehlenswerter Gruppen- und Parkrosen, 
welches seitens des Vereins deutscher Rosenfreunde begutachtet 
werden möge, für außerordentlich wertvoll und wünschenswert 
erachtet, da über die Verwendungsart der verschiedenen Sorten 
vielfach Unklarheit herrscht. Ein prächtiger Blumenkorso bewegte 
sich am Nachmittage durch die im Sounenglanze liegenden und 
reichbeflaggten StraBen der Stadt. 

Mit einem herrlichen Abendfeste im Kaiserpark nahmen die 
Veranstaltungen ihr Ende. Montags wurde den Schulkindern zum 
Besuch der Ausstellung noch Gelegenheit geboten, 

Eine rosarote Rose von edlem Bau, des Herrn Obergärtner 
Kiese-Erfurt, wurde unter don zahlreichen Neuheiten, welche um den 
Preis von 3000 Mk. des praktischen Ratgebers konkurrierten, als die 
würdigste und beste bezeichnet. Der Preis soll erst bei Gelegenheit 
der Rosenschau in Karlsruhe, nachdem die Rose zuvor an Ort und 
Stelle vom Preisgericht besichtigt wurde, zuerkannt werden. X. 


Heiteres. 

Eine Anekdote, die von gutem Mutterwitz eines einfachen 
Gärtners zeugt, wird vom „Journal des Curieux“ erzählt. Der berühmte 
französische Maler Meissonier hatte einen bäuerlichen Gärtner, der 
sich eines wunderbaren Gedächtnisses erfreute und die Namen aller 
Samen und aller Pflanzen kannte. Er irrte sich auch nicht ein 
einziges Mal, und es kam nie vor, daß er bei der botanischen Einordnung 
eines Samens oder einer Pflanze einen Augenblick zögerte. Meissonier 
hatte von dieser „Perle von Gärtner“ mit Emile Augier gesprochen, und die 
beiden verabredeten sich, dem gelehrten Bauersmann eine Falle zu stellen. 
Eines Tages ließ Meissonier den Gärtner rufen, zeigte ihm ein Päck- 
chen mit getrocknetem Heringsrogen und sagte zu ihm: „Kennst Du 
den Samen?“ Nach reiflicher Überlegung und Prüfung sagte der 
Gärtner: „Ja, es sind Samen einer seltenen tropischen Pflanze.“ — 
„Und wie lange könnte es wohl dauern, bis die Samen aufgehen 
und die Pflanze aus der Erde herauskommt?“ — „Etwa 14 Tage.“ 
— „Das gibt einen Hauptspaß,“ sagte Meissonier zu Augier. Vier- 
zehn Tage später saßen die beiden beim Essen, als der Gärtner sich 
melden ließ. „Herr Meissonier,“ sagte er, „die Pflanzen stecken die 
Köpfe heraus; wollen Sie sie sehen?“ — „Da bin ich aber neugierig,“ 
sagte der Maler und eilte mit Augier in den Garten. Vorsichtig nahm 
der Gärtner eine Glasglocke von einem Mistbeet und präsentierte den 
beiden Herren eine Anzahl — Heringsköpfe! 


Tagesgeschichte. 

Berlin. Die Freigabe des Obstverkaufs an Sonn- und Fest- 
tagen hatte der volkswirtschaftliche Verein für Obst- und Gemüse- 
verwertung in Deutschland beantragt. Die Antwort war folgender 
Ministerialerlaß, der für die Sommermonate bedeutsam ist. Von ver- 
schiedenen Seiten ist darauf hingewiesen worden, daß es zur. Förde- 
rung einer gesunden Vuolksernährung und zur Beschränkung des Ge- 
nusses geistiger Getränke dienlich sein würde, wenn sich an Sonn- 
und Festtagen den zahlreichen Personen, die auf Ausflügen Erholung 
suchen, ausgiebig Gelegenheit böte, zu ihrer Erfrischung an den von 
ihnen besuchten Orten frisches Obst zu kaufen. Da bisher diese 
Gelegenheit nicht in ausreichendem Umfange geboten zu sein scheint, 
nehmen wir Veranlassung, dieserhalb auf die Bestimmungen unter 
Ziffer 136b und 138c der Ausführungsanweisung zur Gewerbeordnung 
aufmerksam zu machen. Nach der erstern Bestimmung können die 
Regierungspräsidenten an Sonn- und Festtagen den Verkauf von 
Obst während der Erntezeit auch nach Ablauf der allgemein zu- 
gelassenen fünf Verkaufsstunden bis 7 Uhr abends gestatten. Durch 
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die zweite Bestimmung sind die untern Verwaltungsbehörden er- 
 mächtigt, an Sonn- und Festtagen das Feilbieten von Obst auf öffentl. 
Wegen usw. bei öffentl. Festen und für solche Ortschaften, in welchen 
an Sonn- und Festtagen regelmäßig durch Fremdenbesuch ein ge- 
steigerter Verkehr stattfindet, in ausgedehntem Umfange freizugeben. 

— Organisation derstädt. Gärtner. Auch die stadt. Gärtner, 
bei denen bisher alle Bemühungen, sich zu organisieren, gescheitert 
sind, haben sich infolge der immer größer gewordenen Unzufrieden- 
heit in ihren Reihen zu einem „Verein der städtischen Gärtner von 
Berlin* zusammengeschlossen. Man klagt in den städtischen Gärtner- 
kreisen besonders darüber, daß ein beträchtlicher Teil der gelernten 
Gärtner in den Lohnlisten als Hilfsarbeiter geführt und auch als 
solche mit den viel niedrigeren Lohnsätzen bezahlt wird. Auch die 
Lohnverhältnisse sollen gegenüber den Nachbargemeinden Charlotten- 
burg, Schöneberg, Wilmersdorf u. s. w. sehr rückständig sein. Die 
Arbeitszeit beträgt im Sommer 11 Stunden, während fast schon 
überall nur 10 Stunden gearbeitet wird. Der neue Verein der 
städtischen Gärtner Berlins hat sich folgende Zwecke und Ziele ge- 
steckt: Verbesserung der wirtschaftlichen Verhältnisse, Notunter- 
stützung, Krankengeldzuschuß, Sterbegeld und Pflege der fachlichen 
Weiterbildung. Aufnahmeberechtigt sind nur Gärtner. 

Erfurt. Zur gleichen Zeit, zu welcher eine Reklamenotiz durch die 
mit Peterseims Inseraten gespeisten politischen Zeitungen geht, welche 
besagt, daß die Firma Peterseim, über deren Verhältnisse wir im 
vorigen Heft berichteten, im verflossenen Rechnungsjahre über 
400000 Post- und Bahnsendungen auf den Weg brachte, und mit 
dieser Ziffer an Anzahl der Sendungen mit an die Spitze der größten 
Versandgeschäfte der Welt trete, wird bekannt, daß die Schulden- 
last dieser Firma etwa 600000 Mark beträgt und deren Grund- 
stücke außerdem stark mit Hypotheken belastet sind. 

Kiel. In der Stadtkollegiensitzung vom 10. Juli 1906 gelangte 
ein Projekt für die Umgestaltung der Moorteichwiese im Süden der 
Stadt zu einer Spielplatzanlage, verbunden mit einem Park zur Vor- 
lage. Nach kurzer Debatte wurden die dafür in Anschlag gebrachten 
Kosten von 88000 Mark einstimmig genehmigt. Mit den Arbeiten 
dürfte in kürzester Zeit begonnen werden. H. M. 

München. Im Bayrischen Landtag fand dieser Tage eine 
kleine Debatte über die „Wein-, Obst- und Gartenbauschule zu 
Veitshöchheim“ statt. Abg. Beyhl brachte Klagen über diese Schule 
vor. Er habe den Eindruck, als ob es mit dieser Schule nicht recht 
vorwärts gehe. Entweder sei kein Bedürfnis dafür vorhanden, oder 
es fehle an der Leitung. Die Zahl 20, für welche das Internat er- 
richtet wurde, sei niemals erreicht worden. Die botanische und 
zeichnerische Bildung der Zöglinge lasse viel zu wünschen übrig. 
Auf den Kopf jedes Schülers treffe eine Ausgabe von 5651 Mark (!) 
pro Jahr, gewiß eine sehr kostspielige Schule. 

Abg. Dr. Heim (Zentr.) bespricht ebenfalls die Zustände in 
Veitshöchheim in Bezug auf Lehrplan und Schulleitung, macht aber 
ersteren für die Zustände verantwortlich. 

Kultusminister Dr. v. Wehner: Das Ergebnis der Untersuchung 
des Internats war sehr günstig. Das Unterrichtsprogramm kann 
allerdings den Eindruck hervorrufen, als ob die Anforderungen an 
die Schüler zu hoch gespannt wären. Das ist aber nicht der Fall. 
Auch auf diese Schule möchte ich das anwenden, was ich im Finanz- 
ausschuß über die Winterschule gesagt habe. Ich werde dem Lehr- 
plan und der Tagesordnung mehr auf den Grund gehen und mit 
Reformvorschlägen, wenn sie nötig sind, nicht zurückhalten. 


Gärtnerisches Unterrichtswesen. 


Am 17. cr. fand an der Kgl. Gartnerlehranstalt in Dahlem 
die mündliche Prüfung zum Öbergärtnerexamen statt. Sämtliche 
21 Kandidaten bestanden das Examen, darunter 3 mit dem Prädikat: 
„sehr gut.“ Der 22. Examinand muß, da er gerade an dem Prüfungs- 
tage seine Hochzeit feierte, noch nachgeprüft werden. 

Am Abend desselben Tages fand im Restaurant „Patzenhofer“ 
ein von der Horerschaft veranstalteter Festkommers statt, an dem 
auch viele ehemaligen Anstalter, die gern der an sie ergangenen 
freundlichen Einladung Folge leisteten, teilnahmen. 


Berlin SW.11, Hedemannstr. 10. Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. 


Bedauerlicherweise gab die leider ernstliche Erkrankung des 
Anstaltsleiters, des Kgl. Gartenbaudirektors, Herrn Echtermeyer, 
mehreren Dozenten Anlaß, der Feier fernzubleiben. Der anwesende 
Professor, Herr Müller, hielt an die Festteilnehmer eine hochbedeutsame 
Ansprache, in der er die Entwicklung der Anstalt von Wildpark bis 
Dahlem als ein untrennbares, organisches Ganzes bezeichnete Die 
Meinung vieler, daß in Dahlem etwas ganz Neues entstanden sei, so 
daß man hinfort verächtlich auf die früheren Leistungen Wildparks 
herabsehen dürfe, erklärte der Redner als völlig irrig, sie gehöre in 
das Gebiet der Illusionen. Dahlem sei nichts anderes als ein den 
Bedürfnissen und Ansprüchen der Neuzeit entsprechendes und darum 
in neuer Form entstandenes Wildpark. 

Es braucht wohl nicht besonders betont zu werden, daß diese Worte 
des Herrn Professor Müller brausende Beifallsstürme namentlich von 
seiten der alten Wildparker entfesselten. Mit besonderer Genugtuung 
nahmen letztere wahr, daß auch die jetzigen Hörer sich ihnen rück- 
haltslos anschlossen und dadurch den deutlichsten Beweis lieferten, 
daß sie kein Verständnis für die von gewissen Seiten beabsichtigte 
Trennungslinie zwischen Dablem und Wildpark besitzen, und es ist 
auch gut so! B. 


Aus den Vereinen.. 


In der erfreulichen Stärke, die seit seiner Neubegründung alle 
Veranstaltungen des Vereins deutscher Gartenkünstler auszeichnet, 
unternahm derselbe am Montag den 9. Juli einen Spaziergang durch 
die Kolonie Grunewald. Unser Führer, Herr Landschaftsgärtner 
Robert Müller-Grunewald, hatte sich die Vorbereitungen in recht 
dankenswerter Weise angelegen sein lassen, so daß sich den Teil- 
nehmern, außer dem schönen Gesamtbilde, welches durch das glück- 
liche Zusammenwirken von Lage, großzügiger Fassung und Durch- 
führung des Grundgedankens, und last not least, des überall zutage 
tretenden Reichtums, der mit den Mitteln nicht zu kargen braucht, 
bedingt wird, auch ein Blick in mehrere der hervorragendsten Be- 
sitzungen bot. 

Da waren Schöpfungen von Jürgens-Hamburg und von dem 
Führer Herrn Müller selbst, da konnten die Teilnehmer Vergleiche 
anstellen zwischen Anlagen, die der Idee eines Merrel und eines 
Schring ihr Dasein verdanken, zwischen solchen, bei denen wenigstens 
das Bestreben nicht zu verkennen ist, dem Material, der Pflanze, gerecht 
zu werden und solchen, die in souveräner Verachtung der pflanz- 
lichen Eigenschaft, ein Lebewesen zu sein, mit ihr umgehen wie mit 
irgend einem beliebigen toten Steinblock. Da gab es sogar den 
uralten Ladenhüter der versuchten Vortäuschung einer Perspektive, 
mit dem aber hier in Wirklichkeit ebensowenig eine Wirkung er- 
zielt worden ist, wie z. B. bei dem Lennéschen Versuch in Neu- 
strelitz. Alles in allem hatten aber die Teilnehmer einen Tag, den 
man nicht zu den verlorenen zu rechnen braucht, der anregend noch 
lange bei allen nachwirken wird, wie er im eifrigen Gedankenaustausch 
über Geschautes und Empfundenes die Gesellschaft noch spät in den 
lauen Sommerabend hinein am heimlichen Hundekehlensee zu- 
sammenhielt. B. 


Personal-Nachrichten. 


Bolle, Dr. Karl, Privatgelehrter, feiert das 60jahrige Jubiläum 
als Mediziner. Der Jubilar, der zurzeit 84 Jahre zählt, hat sich um 
die Naturwissenschaften groBe Verdienste erworben und ist speziell 
in gärtnerischen Kreisen als Dendrologe weit bekannt. Auf seiner 
Besitzung, der Insel Scharfenberg bei Tegel, deren Besuch jedem 
Interessenten nach vorheriger Anfrage bereitwilligst gestattet wird, 
hat Herr Dr. Bolle eine wissenschaftlich wertvolle Gehölzsammlung 
zusammengestellt. Als vor etwa 20 Jahren die Verlegung des 
Berliner botanischen Gartens erstmals in Erwägung gezogen wurde, 
bestand eine zeitlang die Absicht, die Insel Scharfenberg wegen ihrer 
wertvollen Gehölzsammlung für den inzwischen nach Dahlem ver- 
legten botanischen Garten anzukaufen. 

Graebener, L., Großh. Hofgartendirektor in Karlsruhe, unseren 
Lesern als fleißiger Mitarbeiter der „Gartenwelt‘‘ bekannt, feierte 
am 26. d. M. seine silberne Hochzeit. 
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Gärtnerische Reiseskizzen. 


Rothenburg ob der Tauber. 
Von H. Koenig, Mannheim. 
(Hierzu fünf Abbildungen.) 


Wi leben heute in einem Zeitalter der Kultur und der 
Kunstentwicklung, doch könnte man diese Periode auch als 
eine Zeit der Kunstentdeckungen bezeichnen. — Nicht nur 
ein Fortschreiten, eine freudige Regsamkeit auf allen Gebieten 
der Kunst und des Kunsthandwerks ist zu konstatieren, sondern 
auch ein Zurückgreifen auf vergangene Kunstepochen macht 
sich bemerkbar. Behörden wie Private sind bemüht, etwa 
noch vorhandene Zeugen früherer Kunst zu erhalten und den 
Vertretern der heutigen Kunstrichtung zugänglich zu machen. 

Ganz besonderes Interesse 
verdient der mittelalterlichen 
Baukunst entgegengebracht zu 
werden. Nachahmungen der 
mittelalterlichen Bau weise finden 
wir heute hin und wieder in 
mehr oder weniger geschickter 
Ausführung, hauptsächlich in 
den Städten, welche durch die 
löbliche Fürsorgeder zuständigen 
Behörden den Baucharakter 
eines mittelalterlichen Städte- 
bildes beibehalten haben. — 
Eine derartige Ausübung von 
Heimatschutz ist auch mit Freu- 
den zu begrüßen. Denn ganz 
abgesehen von dem historischen 
Wert, an welchem eine derartige 
Stadt durch die Erhaltung einer 
Bauweise, welche vor mehreren 
hundert Jahren üblich war, ge- 
winnt, bietet speziell die Bau- 
weise des Mittelalters herrliche 
Motive nicht nur dem Archi- 
tekten und dem Jünger des 
Pinsels und der Palette, sondern 
auch dem Kunstfreunde über- 
haupt. 

Ein mittelalterliches Städte- —— 
bild von seltener Naturtreue 


Gartenwelt. X. 


Erker im Stadtgraben zu Rothenburg ob der Tauber. 


zeigt die kleine Stadt Rothenburg ob der Tauber. Während 
noch auf dem Wege vom Bahnhof nach dem etwa 15 Minuten 
entfernten Städtchen die moderne Bauweise, welche, im Bau- 
gewerksmeisterstil gehalten, mit ihrer stucküberladenen Fassade 
dem Auge wehe tut, vorherrscht, empfängt uns gleich beim 
Eintritt in die Mauern Rothenburgs durch das „Rödertor“ 
das mittelalterliche Gepräge der alten Reichsstadt. Ein 
mächtiger hoher Torturm gibt Zeugnis von der Wehrhaftigkeit 
der Befestigungsanlagen. Links davon befindet sich an der Stadt- 
mauer ein prächtiger Erker (Abb. unten), malerisch eingerahmt 
von wucherndem Strauchwerk. Beim Durchschreiten der 
Straße wechselt das Straßenbild auf Schritt und Tritt; ent- 
zückt bleibt schließlich das Auge auf dem ehemaligen Rathause 
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haften; dasselbe beherrscht den Marktplatz vollständig und 
besteht aus einem neueren Bau der Renaissance und einem 
älteren Bau in gotischem Stil. — An das Rathaus mit 
schönem Erker und Portalen schließt sich eine Rustika- 
Kolonnade an; ganz besonders beachtenswert ist der Treppen- 


turm. — Vorbei an prachtvollen Denkmälern einer 
vergangenen Kunstepoche, wie der St. Jakobus- 
kirche, der Franziskanerkirche und der Stadt- 
kirchnerwohnung führt uns die Trompetergasse 
nach der ehemaligen Bettelvogtswohnung, in deren 
Räumen eine interessante Sammlung von Folter- 
werkzeugen und Gegenständen der „hochnotpein- 
lichen Gerichtsbarkeit‘ untergebracht ist. Von 
hier aus genießt man auch eine entzückende Aus- 
sicht auf das Taubertal. Weiter gelangt man nun 
nach dem malerischen Burgtor mit zwei kleineren 
Torhäuschen (Abb. nebenstehend). Aus der Abbildung 
ist hier auch ein Teil der alten Parkanlagen zu er- 
sehen. Wo jetzt alte, herrliche Baumriesen und 
uralter, wuchernder Efeu das ganze Bild stim- 
mungsvoll umrahmen, stand früher die ehemalige 
Burg der Hohenstaufen; dieselbe wurde i. J. 1356 
zerstört. Interessant ist der sogenannte Kaiser- 
stuhl, in welchem einst Kaiser Wenzeslaus gewohnt 
hatte, heute noch nach dem Erbauer Heinr. Toppler, 
auch Toppler-Schlößchen genannt. Untenstehende 
Abb. zeigt das nicht weit davon entfernte Kabold- 
zeller Tor, welches auf die Wallanlagen führt. 
An der St.Wolfgangskirche, einem spätgoti- 
‚schen Bau, und dem sogenannten „Strafturm‘(Abb. 
S. 535, oben) vorüber, kommt man nach dem ehe- 
maligen Dominikanerkloster, in welchem die Innen- 
räume sowie ein alter Kreuzgang sehenswert sind. 
Ein wirklich sehenswertes Denkmal mittelalterlicher 


Burgtor mit Parkanlagen zu Rothenburg 


ob der Tauber. 
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Wohl das schönste Rothenburger Steinmonument ist 
das alte „Schulhausportal‘“, von einem Italiener ausgehauen. 
— Einen kleinen Begriff davon, wie reizvoll und romantisch 
dieses sagenumwobene Städtchen, das auf leichter Anhöhe im 
Taubertal gelegen ist, umgeben von der alten, noch voll- 


ständig erhaltenen Stadt- 

Zu mauer und umschlungen 
To von einem Gürtel alter 
ES Gartenanlagen, gibt die 
Abbildung S. 535, unten. 
Fast jedes Haus bietet 
hier eine Fülle von An- 
regungen und Motiven, und 
ist Rothenburg dadurch 
und überhaupt durch sein 
mittelalterliches Gepräge 
das Ziel vieler Fremden 
und Altertumsfreunde. — 
Die Stadtverwaltung ist 
sich ihrer Aufgabe wohl 
bewußt und werden Neu- 
bauten nur in äußerst be- 
schränktem Maße zuge- 
lassen, wie sich dieselben 
auch in ihrer Ausstattung 
der mittelalterlichen Bau- 
weise anpassen müssen. 
Besonderes Leben herrscht 
in den Mauern der Stadt 
um Pfingsten, zu welcher 
Zeit dort historische Fest- 
spiele stattfinden, in wel- 
chen die Zeiten des dreiBig- 
jährigen Krieges und da- 


Baukunst zeigt das sogenannte „Baumeisterhaus“. Geht man mit wieder Tillys Scharen in den Mauern Rothenburgs auf- 
jetzt durch das Kaboldzeller Tor die Stadtmauer weiter ent- tauchen. Da rüstet sich der Altbürgermeister Nusch wieder 


lang, so erreicht man die Spitalbastei mit dem „Spitaltor“. 


Kaboldzeller Tor zu Rothenburg ob der Tauber. 
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zu seinem historischen Meistertrunk, während Schwärme von 


Rittern und Landsknechten die Straßen 
durchstreiffen.. — Auf all dieses 
Treiben schauen dann die altengrauen 
Mauern herab als Zeugen einer ver- 
gangenen und einer neuen Kunst- 
epoche. — 

O Rothenburg, du traute, 

Du Perle deutschen Lands — 

Wie ragst du, hochgebaute, 

In stiller Schönheit Glanz; 

Verklungner Zeiten Zauber 

Ruft wach dein Heiligtum, 

Und tief im Tal die Tauber. 

Rauscht’s laut von deinem Ruhm. 

(Zoozmann.) 


Neue Pflanzen. 


Neue Begonien der letzten Jahre. 
Von R. Metzner, Mainz. 


naufhaltsam schreiten die Neu- 
züchtungen im Bereiche der Gärt- 
nerei vorwärts und es vergeht kein 
Jahr, in welchem nicht die Kataloge 
Neuheiten anpreisen, sowohl von 
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Gemüse als auch von Blumenpflanzen. Besonders sind es die 
Canna und Dahlien, aber auch die Begonien werden von Jahr zu 
Jahr verbessert, und staunend erblickt das Auge Schönheiten, 
die noch vor kurzer Zeit nicht geahnt werden konnten. Und 
so möchte ich im Nachfolgenden einige Neueinführungen von 
Begonien näher beschreiben, die uns die letzten Jahre be- 
schert haben. 

Zuerst sei der Be- 
gonia hybr. var. Lafayette 
Erwähnung getan, welche 
sich in jedem Jahre gleich 
prachtvoll bewährt hat. 
Die Pflanze wird gegen 
30—35 cm hoch und ist 
reich mit Blüten besetzt, 
die mehr oder weniger ge- 
füllt sind. Die Farbe der- 
selben ist ein dunkeles, 
leuchtendes Purpurrot, das 
von weitem fast schwärz- 
lich erscheint. Dieses Rot 
steht in herrlichem Gegen- 
satz zu den schwarzgrünen 
Blättern, deren Fläche 
nach dem rot eingefaßten 
Rande heller wird; die 
Unterseite ist trübkarmin. 
Die jungen Blättchen be- 
sitzen hellgrüne Nerven 
mit dazwischen liegenden 
schwarzgrünen Feldern. 
Unterseite wie oben an- 
gegeben. Die Pflanzen 
können unbeschadet während des 
Flores eingetopft werden — sie 
stehen hier im freien Grunde — 
wie es gelegentlich der Anwesen- 
heit des Kaisers geschah, ohne im 
Blühen auszusetzen. Die Anzucht 
geschieht durch Stecklinge von an- 
getriebenen Knollen, aber nicht im 
Vermehrungsbeet, nicht in Sand, 
sondern in Schalen mit einer 
Mischung gleicher Teile Torfmull 
und Sand. Diese Gefäße werden 
mit Glasscheiben bedeckt. Bei 
letzterer Vermehrungsart tritt die 
Bewurzelung gleichmäßig in ca. 
14 Tagen ein, auf dem Beete da- 
gegen erst nach 3—4 Wochen und 
in weniger befriedigender Weise. 
Die Weiterkultur ist allgemein be- 
kannt. 

Ferner seien einige Beg. semper- 
florens erwähnt, welche durch ihre 
Eigenschaften würdig sind, in den 
gärtnerischen Betrieben heran- 
gezogen zu werden. 

1. Begonia ‚Dornröschen‘. 
Dieses bildet einen gleichmäßigen, 
ungefähr 15 cm hohen Busch, 
welcher mit einer Masse von 
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leuchtend rosafarbigen Blüten besetzt ist. Die Blätter sind 
schön dunkelgrün und kontrastieren wundervoll mit der ge- . 
sättigten Farbe der Blüten. Anzucht durch Stecklinge. 

2. Begonia ,,Lubeca“. Sparriger im Wuchs und nur 
10—12 cm hoch. Die Büsche bilden sich unregelmäßig und 
der Blütenreichtum ist geringer, wie bei der vorhergehenden 
Varietät. Blütenfarbe blaß-rosenrot. Blatt hell- 
grün. Anzucht durch Stecklinge. 

3. Begonia gracilis luminosa. Blatt schwarz- 
rot bronziert, Blüten dunkellachsrot. Dieselben 
| bilden einen prächtigen Gegensatz zur Farbe der 

Blätter. Wuchs gedrungen; 20 bis 25 cm hoch. 

Anzucht durch Aussaat. 

4. Begonia semperflorens ,, Alpenglühen“. 
Blatt schwärzer wie bei No. 3, Blütenfarbe lachs- 
rosenrot, Wuchs etwas sparrig. Höhe der Pflanzen 
20—25 cm. 

Zum Schluß seien noch zwei Begonien auf- 
geführt, welche sich durch massigen Wuchs aus- 
zeichnen. 

a) Begonia ,,Goliath. Blatt saftiggrün; die 
kräftigen Triebe sind mit ebenso kräftigen 
Blütenständen besetzt. Blütenfarbe rosen- 
rot bei einem Durchmesser von 31/, bis 
4 cm. Stecklinge wenig vorhanden. 

b) Begonia ‚„Masiodon‘. Blätter heller grün, 
sonst wie „Goliath“. Diese Sorte läßt sich 
gut durch Stecklinge vermehren. 

Zum Schluß möchte ich darauf hinweisen, 
dass alle Stecklinge nur von Wurzelschossen ge- 
nommen werden dürfen, da Kopfstecklinge stets 
nur einen Trieb bilden. 
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Die Ausgestaltung der Landshuter Allee in München. 
Von Gartentechniker Georg Thiem, München. 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Einen besonderen Vorteil zeitigt der moderne Städtebau, 
indem er für breite Straßen und zahlreiche freie Plätze sorgt, 
die mit Baumpflanzungen und Anlagen versehen werden 
können. Nicht mit Unrecht betrachtet man letztere als die 
Lungen einer Großstadt, gestatten sie doch eine vermehrte 
Zufuhr von Luft und Licht in die Häuserquartiere, reinigen 
dadurch die mit allerlei Gerüchen geschwängerte Atmosphäre 
und dies gewiß nicht zum Schaden der Stadtbewohner. In 
fürsorglicher Weise fördern die Behörden dieses hygienische 
Bedürfnis, so stellt z. B. die bayerische Regierung den 
Münchener Terraingesellschaften bei Bebauung ihrer Grund- 
stücke die Bedingung, 5 °/, hiervon als freie Plätze für An- 
lagen unentgeltlich herzugeben. Die neuen Münchener Stadt- 
teile liefern den besten Beweis für den Erfolg dieser Ver- 
fügung. 

München erhält durch die gegenwärtige Ausgestaltung 
der Landshuter Allee einen prachtvollen Straßenzug, um welchen 
es manche Großstadt beneiden dürfte. Die ansehnliche Breite 
dieses Geländes von 57 m war durch die schon bestehenden 
Häuserfronten gegeben. Vor Jahren diente dasselbe als 
Bahnkörper der Linie München—Landshut. Als diese Bahn- 
linie durch die Zentralisation aus dem Innern der Stadt ver- 
legt wurde, ging das Gelände aus den Händen des Fiskus 
in jene der Stadtgemeinde München über, welche in dankens- 
werter Weise dasselbe mit Alleen und Anlagen ausgestalten läßt. 

Wie das Querprofil zeigt, wird der sich jedenfalls stark 
entwickelnde Verkehr nach den Stadtteilen Neuhausen und 
Nymphenburg auf dieser Straßenstrecke in gesonderte Bahnen 
gelenkt. Die Ausgestaltung der Landshuter Allee ist dem- 
nach in folgender Weise beschlossen worden. Nach einer 
3,50 m breiten Gehbahn, die den Häusern vorgelagert 
wird, schließt sich eine Fahrbahn von 7 m Breite an, 
worauf ein Reitweg von 2,50 m Breite folgt. Die nun 
folgende Promenade soll eine Breite von 7,50 m erhalten, 
rechts und links von Alleen flankiert, gegen die hieran sich an- 
schließenden Anlagenflächen miteinem Schutzgitterund nach dem 
Reitweg zu durch eine Heckenpflanzung abgeschlossen werden. 
Für die Anlagen sind 16 m Breite vorgesehen, welche in ihrer 
Längsachse bei den jeweils die Landshuter Allee durch- 
querenden Straßen unterbrochen werden. Diese Flächen er- 
halten teils regelmäßige Schmuckanlagen, teils Rasenflächen 
mit landschaftlich angeordneten Gehölzpartien und die beim 
Münchener Publikum so beliebten Staudenpflanzungen. Den 
Bedürfnissen entsprechend werden auch hier Kinderspiel- 
plätze eingeschaltet. Weiter anschließend folgt wieder eine 
Promenade von 7,50 m Breite und ebenfalls von 2 Baum- 
reihen begrenzt. Daran schließt sich ein 2,50 m breiter 
Radfahrweg, an diesen eine Fahrbahn von 7 m und 
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eine Gehbahn von 3,50 m Breite, also in gleicher Größe, 
wie auf der anderen Seite der Anlagen. Die Abgrenzung 
der Promenade nach dem Radfahrweg hin soll gleichfalls 
wie jene beim Reitweg durch eine entsprechend hohe Hecken- 
pflanzung erfolgen, wodurch dem promenierenden Publikum 
Sicherheit gegen den Verkehr, nicht minder aber auch den die 
Spielplätze benützenden Kindern Schutz vor Radfahrern und 
Reitpferden geboten wird. 


Bei den Baumpflanzungen, die teilweise schon in diesem 
Frühjahr ausgeführt wurden, kommen die Bäume auf Erd- 
kanäle von 1,50 m Tiefe zu stehen, eine Maßnahme, welche 
die städtische Gartendirektion bei allen auszuführenden Alleen 
bei den hiesigen schlechten Untergrundverhältnissen durch- 
zuführen gezwungen ist. Ebenso werden die Anlagenflächen 
entsprechend tief ausgehoben und mit Humus versehen. 


Stauden. 


Die Kultur der Maiblume. 
(Zugleich Beantwortung der Frage No. 396.) 
Von H. BeuB. 


Die Maiblumenkultur im groBen ist in Gegenden, wo 
man geeignetes Land zu annehmbaren Preisen und die für 
benötigte Kulturarbeiten genügenden, sogenannten billigen 
Arbeitskräfte in ausreichendem Maße haben kann, immerhin 
noch lohnend. 


In Nachstehendem möchte ich meine Erfahrungen in der 
Maiblumenkultur, die ich während einer mehrjährigen Tätigkeit 
in einer brandenburgischen Firma gesammelt, wiedergeben, 
und hoffe ich gleichzeitig, auch den Fragesteller in jeder 
Weise zufriedenzustellen. 


Bei der Maiblumenkultur spielen die Bodenverhältnisse 
eine nicht zu unterschätzende Rolle; ein guter kräftiger 
Sandboden ist entschieden allen andern vorzuziehen, da in 
demselben die Keime ein besseres Wurzelvermögen erlangen 
und eher „abschließen“. In der Mark herrscht bekanntlich 
Sandboden vor, es werden dort auch Maiblumen in Massen 
angebaut und finden als frühe, gute Treibkeime flotten Absatz. 


Wir bebauten nebenbei versuchsweise einige, gerade zur 
Verfügung stehende Flächen von schwerer Bodenbeschaffenheit 
mit Maiblumen, mußten aber auch die Erfahrung machen, 
daß die geernteten Treibkeime nur wenig Wurzeln besaßen 
und auch beim Treiben nicht zufriedenstellten, was ja heute 
allgemein bekannt sein wird. In schwerem Boden reifen 
die Keime sehr spät aus und sind dieselben dann höchstens 
für die Spättreiberei geeignet; für die Frühtreiberei, die ja 
in erster Linie in Betracht kommt, ziehe man die Maiblumen 
nur auf Sandboden bezw. kaufe nur solche, die schon an 
ihrem Wurzelvermögen und der hellen Wurzelfarbe leicht als 
„Sandkeime‘“ erkennbar sind. 
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Querprofil der Landshuter Allee in München. 
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Beim Bezug der zu einer beabsichtigten Anlage er- 
forderlichen Pflanzkeime mache man wohl einen Unterschied 


zwischen ein- und zweijährigen und nehme von einer 


„Mischung“ (mit Ausnahme bei außergewöhnlich billigem 
Angebot) Abstand. Die Preise sind natürlich dementsprechend 
auch wesentlich verschiedenere; für einjährige Pflanzkeime wird 
man etwa 1 bis 1,50 Mark pro Tausend und für zweijährige 
1,50 bis 2,50 Mark pro Tausend zahlen. Auf einen Morgen 
Land kann man ungefähr 150 bis 200 000 Keime rechnen; 
je nachdem, ob feldmäßige oder beetweise Pflanzung be- 
absichtigt ist. Letzteres ist meines Erachtens das zweck- 
mäßigste, da die nötigen Kulturarbeiten, wie Reinhalten von 
Unkraut, etwa, wenn auch selten, nötig werdendes Gießen, 
ja selbst das Heraus- 
nehınen besser aus- 
zuführen sind. 

Die geeignetste 
Zeit zum Pflanzen ist 
der Herbst (von Ok- 
tober bis Dezember). 
Man muß eben die 
Witterung nach Mög- 
lichkeit ausnützen; 
selbst wenn es schon 
zu wintern beginnt, 
schrecke man nicht 
zurück und lasse, wie 
es uns nicht selten 
passierte, auch ein- 
mal ein Schnee- 
gestöber über sich er- 
gehen. Das Mai- 
blumenpflanzen ist 
gerade keine der an- 
genehmsten Arbeiten, 
zumal es in eine so 
ungünstigeJahreszeit 
fällt. Zu der Früh- 
jahrspflanzung rate 
ich jedoch nur im 
äußersten Notfalle, da 
zu der Zeit, wenn der 
Boden bearbeitungs- 
fähig ist, die Keime 
oft schon merklich 
vorgeschritten sind und deshalb mit einem Ausfall gerechnet 
werden muß. Man kann leider nicht für einen milden Winter, 
wie den vergangenen, im voraus garantieren. 

Das Land muß tief gegraben und gut mit halbverrottetem 
Kuhdung gedüngt sein. Nach dem Abrechen (Harken) teilt 
man es in 1,50 m breite Beete ein, worauf zehn Reihen 
gerechnet werden. Dieser Reihenabstand von 15 cm ist 
vollständig ausreichend. Die Keime erhalten einen Abstand 
in den Reihen von etwa 4 cm und sollen mit der Spitze 
einige cm unterhalb der Bodenfläche zu stehen kommen. 
Man schnüre die Reihen ab und beginne dann auf folgende 
einfache Weise mit dem Pflanzen: 

Mit einem möglichst geraden Spaten sticht man senkrecht 
an der Linie entlang und stellt durch leichtes Hin- und Herüber- 
biegen eine etwa 20 cm tiefe und oben 10 cm weite Rille her, 
in welche durch die übrigen Personen die Keime, deren Wurzeln 
auf etwa 10 cm eingekürzt sind, gelegt bezw. gesetzt werden. 


Crambe cordifolia. 


Ein besonders geeignetes Instrument zum Aufstechen 
der Pflanzrillen ließen wir seinerzeit als Ersatz für den 
Spaten anfertigen. Es ist leicht zu handhaben, da es ganz 
von Holz gefertigt und nur an der scharfen Kante mit einem 
leichten Eisenbeschlag versehen ist. Es hat die dreifache 
Breite eines Spatens und bietet den Vorteil schnelleren 
Arbeitens. 

Nach dem Einlegen der Keime wird die Erde gegen- 
getreten und so fortgefahren, bis das ganze Land bepflanzt 
ist. Später wird das ganze Quartier abgeharkt und bei 
erstem Frost mit kurzem Pferdedung überfahren, wodurch 
die Maiblumenkeime im Winter gegen zu starke Kälte, im 
Sommer gegen Trockenheit geschützt werden. 


Vom Verfasser im botanischen Garten zu Genua für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


Die laufenden Kulturarbeiten der folgenden Jahre bis 
zum Ernten bestehen in der Hauptsache im Sauberhalten der 
Beete, was durchaus nicht versäumt werden sollte. Im all- 
gemeinen rechnet man auf eine zwei- bis dreijährige Kultur- | 
zeit; nur die zweijährigen Pflanzkeime werden nach Verlauf 
von zwei Jahren einen genügenden Prozentsatz „Blüher“ 
aufweisen, um herausgenommen werden zu können. 

Diese Arbeit wird im Oktober, nach dem vollständigen 
Absterben der Blätter, vorgenommen, und eignet sich dazu 
am besten eine starkzinkige Mistgabel. Man schüttelt die 
Keime kräftig aus und bringt sie in einen frostfreien Raum, 
damit das Sortieren und Putzen vor sich gehen kann. 

Das Sortieren, d. h. das Herausfinden der Blüher (Treib- 
keime), bereitet dem Anfänger immerhin nicht geringe Schwierig- 
keiten und kann auch nicht nach schriftlicher Anleitung, 
sondern nur durch längere Übung erlernt werden. Im all- 
gemeinen läßt sich wohl sagen, daß die blühbaren Keime 
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fester als die nicht blühbaren sind und eine mehr stumpf 
zulaufende Spitze aufweisen. Die Wurzeln der Treibkeime 
werden auf etwa 8 cm und die der Pflanzkeime auf 10 cm 
Länge zurückgeschnitten. 


Eine Kreuzbidmler-Staude von riesigem Umfang ist Crambe 
cordifolia vom Kaukasus. Sie ist sehr zur Einzelpflanzung geeignet, 
nach Art der Gunnera. Ihre großen, rundlich-herzförmigen Blätter 
kommen schon sehr zeitig durch, und gegen Ende des Fruhjahrs wird 
Orambe cordifolia für kurze Zeit auch zu einer schönen Blüten- 
staude. Unter der Wirkung der alsdann selten mangelnden Regen- 
güsse ist die Dauer der weißen Blütchen jedoch nur kurz. Die Ab- 
bildung zeigt die Pflanze im Glanzpunkt ihrer Entfaltung. 


E. Jahn, Obergärtner, Genua. 


Tolmiea Menziesii, eine nahe Verwandte der bekannten 
Heuchera sanguinea, und wie diese aus Nord-Amerika, aber mit un- 
scheinbaren gelblichen Blüten, hat die Eigentümlichkeit, an der Ober- 
seite der behaarten Blätter junge Pflanzen zu erzeugen. Dieselben 
sprossen über dem Blattstiel, machen Ansätze zu Wurzeln und da, 
wo sie den Boden berühren, wachsen sie zu selbständigen Pflanzen 
heran. Auch in den Achseln der Blütenstiele zeigen sich gewöhnlich 
ähnliche Sproßbildungen. Da die Pflanze anspruchlos ist, des Winter- 
schutzes kaum bedarf und sich durch die erwähnten Blattsprossen 
leicht vermehren läßt, sei auf sie empfehlend hingewiesen. Die 
Fähigkeit, Samen anzusetzen, scheint sie gleich der prolifierenden 
Nymphaea micrantha = stellata prolifera und der in unseren Wäldern 
vorkommenden Dentaria bulbifera, die sich durch die abfallenden 
Brutknöllchen fortpflanzt, gleichfalls verloren zu haben. Rehnelt. 


Zwiebel- und Knollengewächse. 4 
Die Gattung Oxalis. 


Von H. Riebe, Kgl. bot. Gärten, Kew, England. i 
f 
u 


(Hierzu die Farbentafel.) 
Die Gattung Oxalis umfaßt etwa 200 Spezies. Viele 
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3 Monaten in voller Blüte und entwickeln die Pflanzen noch 
fortgesetzt aus der Mitte neue Knospen. Am schönsten auf- 
geblüht ist dieser Korb um die Mitte des Tages, namentlich 
an sonnigen Tagen, wogegen, wie bekannt, alle Oxalis während 
der Nachtstunden Blätter und Blüten zusammenfalten. Die 
Farbe der Blüten ist lila; dieselben heben sich von der 
dunkelgrünen Belaubung vorteilhaft ab. Ein schönes Gegen- 
stück zu O. floribunda ist O. floribunda alba. Die rein- 
weißen Blüten sind, namentlich in Ampeln, zierend, doch ist 
diese Varietät nicht so reichblühend wie ihre Stammmutter; 
beide sind in Mexiko heimisch. 

Mit zu den schönsten der Gattung zählt auch O. rosea. 
Sie wird bis zu 1!/, Fuß hoch und ist für viele Wochen 
mit leuchtend rosa gefärbten Blüten bedeckt. Die Samen 
von Oxalis rosea kamen zuerst nach dem Glasgow Botanic- 
Garden aus Valparaiso. Die Eingeborenen daselbst benützen 
die Blüten gemischt mit anderen Pflanzen als Färbemittel. 

Weitere nennenswerte Spezies und Varietäten der Gattung 
Oxalis sind: 

O. luteola, gelb, die Pflanze ist grau behaart; Heimat 
Kap der guten Hoffnung. 

Gelbblühend sind ferner: O. cernosa von Chile; O. 
crenata; O. cernua, mit hängendem Wuchs; O. Banclieri 
mit 2 orangeroten Flecken auf jedem Blumenblatte; O. stricta 
mit aufrechtem Wuchs, heimisch in Nord-Amerika, daher 
winterhart und teilweise bereits in gemäßigten Zonen 


` naturalisiert. 


derselben werden als schöne und wertvolle Gewächs- fi Ä 


hauspflanzen geschätzt. 

Die Vermehrung der Oxalis geschieht 
durch Teilung der knollenartigen Wurzeln, 
Stecklinge und Samen. Fast alle Oxalis 
wüchsig und bevorzugen eine leichte, 
sandige Erde. Man kann sie ent- 
weder in Töpfen kultivieren und auf 
diese Art namentlich als Einfassung 
in Gewächshäusern, Wintergärten etc. 
verwenden, oder auch im alpinen 
Teil eines Hauses zwischen den 
Felsstücken klumpenweise auspflan- 
zen; diese letztgenannte Methode 
kann auch während der Sommer- 
monate mit Erfolg im Freien an- 
gewandt werden. Die Arten mit 
mehr hängendem Wuchs eignen sich 
vorzüglich als Ampelpflanzen, in 
Drahtkörben ausgepflanzt oder auch 
in Töpfen aufgehängt. Am besten 
dürfte sich für solche Zwecke Oxalis 
floribunda eignen, wie die für die 
„Gartenwelt‘“ in Kew gefertigte Tafel 
zeigt. Dieser Korb, der fast 1 Meter 
im Durchmesser hat, ist seit zirka 


am besten 
auch durch 
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Arachnanthe annamensis. 
Originalzeichnung für die ,,Gartenwelt“. 


O. rubra ist eine schöne, ebenfalls winterharte Art 
mit purpurnen Blättern; besonders zu Einfassungen ge- 


N eignet. Allerdings ist diese Art sehr eifrig in Wuchs 
und Vermehrung, so daß sie leicht zum Unkraut wird. 
O. martiana blüht dunkelrot; O. pentaphylla ist die 


fünfblättrige Oxalis mit fleischfarbenen Blüten; O. hirta 
ist behaart und O. hk. fulgida hat prächtige purpurne 
Blüten; O. variabilis blüht rot oder weiß, von ihr gibt 
es mehrere Hybriden: O. v. versicolor, das Innere der 
Blüten ist weiß, rötlich nach außen; O. v. albiflora 
(O. grandiflora) mit reinweißen Blüten; O. v. spectosa, 
dunkelrot, mit sehr langem Stempel. 

Viele der Oxalis sind im tropischen und sub- 
tropischen Amerika beheimatet. Drei bis vier Arten sind 
in gemäßigten Zonen heimisch oder 
eingebürgert. Der Rest ist ziem- 
lich gleichmäßig durch ganz Süd- 
afrika verteilt. 


Orchideen. 


Arachnanthe annamensis. 
(Hierzu eine Abbildung.) 

Diese bemerkenswerte Orchidee 
wurde in der Kgl. Gartenbaugesellschaft, 
London, am 1. Mai vom Kgl. botanischen 
Garten in Glasnevin, Irland, gezeigt. 
Mr. F. W. Moore hatte die Güte, wie 
folgt darüber zu berichten: „Arachnanthe 
annamensis wurde aus Annam durch 
die Firma Sander Sons, St. Albans, im 
Jahre 1904 importiert. Ich habe sie 
unter einigen ähnlichen Sachen, Aertdes, 
Vanda etc. herausgefunden. Sie blühte 
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bei mir im Juni 1905. Ich sandte eine Ab- 
bildung an Mr. Rolfe, ebenso den Blüten- 
stand und ein Blatt, und er gab ihr obigen 
Namen, da er in ihr eine neue Art erkannte. 
Sie blüht jetzt von neuem. Der Blüten- 
stand wurde in der Kgl. Gartenbaugesell- 
schaft am 1. Mai gezeigt. — Meine Pflanze 
hat 18 Zoll (engl) Höhe und 16 Blätter. 
Bis jetzt kennt man von dieser neuen Art 
nur diese eine Pflanze.“ Sie ist abgebildet 
in der Märzausgabe einer engl. botanischen 
Zeitschrift. Nachstehend noch einige Merk- 
male: Die kräftige Pflanze treibt starke 
Wurzeln. Die Blätter haben 9 bis 11 Zoll 
(engl.) Länge bei 1 Zoll Breite und sind 
hellgrün gefärbt. Der Blütenstand ist über 
1 Fuß (engl.) lang und trägt die Blüten 
auf seinem oberen Teil. Die Grundblättor 
sind etwa 1 Zoll lang und leicht rosa an- 
gehaucht. Die Blüten sind groß und von 
auffallender Schönheit. Grundfarbe ist ein 
tiefes, aber glänzendes Rotbraun mit zahl- 
reichen, unregelmäßig verlaufenden gelben 
Streifen. Das rücksteitige Kelchblatt ist 
über 2'/, Zoll lang und im oberen Teil 
fast '/, Zoll breit. Der seitliche Teil zeigt 
etwa gleiche Beschaffenheit wie der rück- 
seitige, nur ist er leicht verkürzt und innen derart gebogen, daß die 
Spitzen sich — wie die Abbildung erkennen läßt — fast immer 
berühren. Auch die Blumenblitter sind gekrümmt, aber nicht so 
stark wie die seitlichen Kelchblätter. Lippe freistehend, mit stark 
entwickelten 3 Lappen, oa. °/, Zoll lang. Die Seitenlappen sind drei- 
eckig und so gebogen, daß sie fast an der Spitze zusammentreffen. 
Der vordere Lappen ist fleischig und zusammengedrückt, an beiden 
Seiten der Basis längliche Öffnungen. Dieser vordere Lappen zeigt 
sattes Purpur. Der Stengel ist kräftig. 


Prolifierendes Blatt 
von 
Tolmiea Menziesi. 


Blumentreiberei. 


Die Treibfliederkultur. 


Von Obergärtner Max Kellenbenz. 


| Laufe der Jahre hat sich der Flieder einen ersten 
Platz unter den Handelspflanzen und Schnittblumen erworben, 
und blühenden Flieder kann man jetzt fast zu jeder Jahreszeit 
erhalten. Da die Fliederblüten keinen Versand vertragen, 
weil die Blumen an Ansehen und den Geruch verlieren, so 
muß der Flieder am Platze zur Blüte gebracht werden. 
Flieder- und Maiblumentreiberei haben vom Auslande keine 
Schmälerung zu befürchten. Der Erfolg des Treibverfahrens 
hängt im wesentlichen von rationeller Anzucht der Treib- 
pflanzen ab. 

Der Flieder verlangt zum guten Gedeihen einen mäßig 
feuchten, sandigen Lehmboden, der auf 50—60 cm Tiefe 
rigolt und gedüngt wurde Als Unterlage benutzt man 
zweijährige, verpflanzte Sämlinge vom gemeinen Flieder, 
Syringa vulgaris und vulg. alba, je nach der Sorte, die 
veredelt werden soll. Wurzelausläufer sind als Unterlage 
ungeeignet, da sie wieder viel Ausläufer machen, und auf 
Liguster veredelte lassen sich nicht treiben. Beim Pflanzen 
der Sämlinge, auf 40 cm Abstand, sind die Wurzeln zurück- 
zuschneiden, auch sind die Pflänzlinge gut anzugießen. 
Während des Sommers wird fleißig gehackt, damit kein 
Unkraut aufkommt. Die Okulation auf das schlafende Auge 
geschieht im Juli und August. Das Auge wird ohne Holz 
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5 cm über dem Erdboden eingesetzt 
und die Veredlungsstelle mit Bast ver- 
bunden. Nach. 3 bis 4 Wochen sind 
Unterlage und Edelauge verwachsen, 
was sich in einer Anschwellung zeigt. 
Wird das bemerkt, so ist der Verband 
zu lösen, damit er nicht einschneidet. 
Im kommenden Februar — März wird 
die Unterlage über der Veredlung weg- 
geschnitten, doch läßt man einen 6 bis 
8 cm langen Zapfen, an dem die Augen 
ausgeschnitten werden, stehen. An 
diesen Zapfen wird der aus dem Edel- 
auge kommende Trieb rechtzeitig an- 
geheftet, damit er gerade aufwärts 
wächst. Im Juni wird der Edeltrieb auf 
3 oder 4 Augen pinziert, damit man 
verzweigte Büsche erhält. Die weitere 
Pflege besteht im Jäten und Entfernen 
der wilden Triebe In kalten Böden 
oder wenn die Witterung das Wachs- 
tum aufhält, schneidet man erst im 
1 folgenden Jahre. Nach beendigtem 

Triebe werden zwei- bis dreijährige 
Pflanzen vorsichtig ausgegraben und in Töpfe gepflanzt, in 
eine Erdmischung aus Mistbeet- und Land- bezw. Rasenerde 
zu gleichen Teilen, mit etwas Kuhdung, Sand und Torfstreu 
vermischt. Es ist fest einzupflanzen. Die Pflanzen werden 
Topf an Topf an einem vor heiBer Sonne geschützten Platz 
aufgestellt. Bei großer Wärme wird häufig gespritzt, auch 
wird gut angegossen. Übersieht man das Gießen, so trocknet 
die Rinde ein und der Knospenansatz ist vereitelt. 

Nach Verlauf von vierzehn Tagen ist der Flieder ein- 
gewurzelt und wird dann auf Beete eingesenkt, worauf man 
die Töpfe mit Dünger bedeckt. 

Der Topfrand muß nach dem Einsenken über der Erde 
stehen, da sich die Wurzeln sonst darüber himaus in das 
Erdreich verbreiten. Die beim späteren Herausnehmen hiernach 
bewirkte Verletzung ruft bei der Treiberei schlechte Dolden 
hervor. Gegossen wird täglich drei- bis viermal. Nach er- 
folgter Durchwurzelung wird mit aufgelöstem Kuhdung ge- 
jaucht, auch kann man andere Jauche nehmen. Ende August 
wird das Düngen eingestellt, da die Knospen dann ausgebildet 
sind. Damit das Holz genügend ausreift, wird von nun ab 
auch wenig gegossen, und bei andauerndem Regenwetter werden 
die Töpfe umgelegt. Im Herbst bringt man die Töpfe in 
einen Raum, der zwar nicht frostfrei zu sein braucht, in 
welchem man aber die Töpfe vor dem Festfrieren durch Laub 
oder Dünger schützen kann. Aus diesem Raum nimmt man 
den Flieder nach Bedarf zum Treiben. So behandelte Pflanzen 
bringen langstielige, vollkommene Blumen, was für den Schnitt 
die Hauptsache ist. 

Für den Topfverkauf eignet sich so kultivierter Flieder nicht, 
da er wenig Laub bringt. Topfflieder erzieht man, indem 
man im Herbst oder Frühjahr fertige Pflanzen aus dem 
Lande bis auf ein kräftiges Augenpaar an jedem Trieb zurück- 
schneidet und zur Weiterkultur in Töpfe pflanzt. Zur Be- 
förderung des Krospenansatzes darf man diesen Flieder nach 
Abschluß des Triebes 14 Tage lang fast nicht gießen, doch ist 
Ballentrockenheit zu verhüten, da sonst kein Knospenansatz 
erfolgt. Auf diese Weise bilden die Topfflieder kurze Triebe, 
bleiben gedrungen, setzen reichlich Knospen an und geben gute 
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Verkaufspflanzen. War der Sommer kalt und nass, so treibt 
sich der Flieder schlecht, besonders „Marie Legraye“, „Charles X“ 
und gefüllte Sorten. Die Ursache davon ist, daß der Flieder 
zu lange im Trieb bleibt und nicht früh genug Knospen 
ansetzt, kurz gesagt, nicht ausreift. Marlyflieder kann man 
durch längere Trockenheit zum Knospenansatz zwingen. 

Von wurzelechtem Flieder zum Frühtreiben und zum 
Schnitt ist der Marlyflieder die beste Sorte. Die Vermehrung 
erfolgt durch Ausläufer, da diese stark wachsen. Gepflanzt 
wird auf 80 bis 100 cm Entfernung. Im zweiten Frühjahr 
werden die Setzlinge auf das dritte bis fünfte Augenpaar 
geschnitten und schwaches Holz entfernt. Im dritten Jahre 
ist fleißig zu düngen. Im September werden die Ballen 
umstochen, ausgehoben und trocken gehalten, damit das Holz 
ausreift. Ende September kann man diesen Flieder bei 
25 bis 30° C. treiben. Wenn gleichmäßig feucht gehalten 
und häufig mit lauwarmem Wasser gespritzt, blüht er 
anfangs November. Andere Sorten treibt man bei 12 bis 15°C. 
an und setzt sie dann einer Temperatur von 25 bis 35° C. 
aus. Nachts darf die Temperatur nicht unter 15°C. sinken. 
Je höher die Temperatur, desto heller wird die Farbe der 
Blumen und Blätter. 


Winke für die Vorkultur des Treibflieders. 


Von Hch. Beuß, Schwetzingen. 


E; ist bekannt, daß der wirkliche Erfolg der Flieder- 
treiberei im wesentlichen, abgesehen von der nicht überall 
möglichen Anwendung des Ätherisierungsverfahrens, von der 
richtigen Vorkultur abhängt; deshalb möchte ich auf 
verschiedene, nicht überall genügend beachtete Punkte hin- 
weisen, die zur Erlangung guten Topfflieders für die Früh- 
treiberei besonders beachtenswert sind. 

Die Anzucht der Pflanzen wird noch heute vielfach ver- 
schieden und mit wechselndem Erfolge gehandhabt, und ich 
möchte nicht versäumen, meine Erfahrungen und Beobachtungen 
bei der Heranzucht kräftiger und blühwilliger Flieder hier 
bekanntzugeben. Ist die Treiberei des Flieders auch im all- 
gemeinen nicht mit Schwierigkeiten verbunden, so dürften 
doch besonders kultivierte und vorbereitete, auf die 
geeigneten Unterlagen veredelte Treibsorten die Topf- 
treiberei wirklich sehr lohnend gestalten. Denn schöne, 
vollblühende Fliedertöpfe werden immer gern gekauft. 

Zunächst möchte ich die verschiedenen Unterlagen, 
welche bei der Heranzucht in betracht kommen, kurz be- 
sprechen und auf diejenigen besonders hinweisen, die einen 
Erfolg unbedingt fördern helfen. 

Was zunächst die früher als Unterlage fast allgemein 
— auch heute noch mehrfach verwendete — Rainweide 
(Ligustrum) betrifft, so dürfte sich dieselbe nur für Halb- und 
Hochstamm (fürs Freie) bewähren. Für die Treiberei sind 
die auf Ligustrum veredelten Syringen nicht vorteilhaft, da 
diese Unterlage ein späteres Austreiben bewirkt und auch 
die Farbe nachteilig beeinflusst. Man wird also von Liguster- 
unterlagen unbedingt Abstand zu nehmen haben. 

Ebensowenig sind Wurzelausläufer zu empfehlen; 
dieselben neigen immer wieder zur Bildung von Wurzeltrieben, 
was bei der Treiberei sehr störend ist und ohnehin den 
Töpfen kein besonders günstiges Aussehen verleiht. 

Nimmt man den aus Samen gezogenen gemeinen Flieder 
(Syringa vulgarıs) als Unterlage, so trifft dies allerdings im 
geringeren Maße auch zu, doch ist diese Unterlage immerhin 
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noch als die geeignetste zu bezeichnen. Man darf jedoch 
bei Anwendung derselben die Farbe nicht außer acht 
lassen, d. h. man nehme zu Unterlagen für helle Flieder- 
sorten (besonders für die schönen weißen Sorten) nicht etwa 
die rote Syringe und umgekehrt. 


Dieses ist sehr zu beachten, denn der Wert der Farbe 
kann dadurch sehr beeinträchtigt werden, indem z. B. der 
reinweiße Flieder auf roter Unterlage eine mehr graue 
Farbe erhält. 

Syringa Josikaea ist als Unterlage noch nicht sehr ver- 
breitet, dürfte aber, wenn ihre Vorzüge einmal mehr all- 
gemein bekannt geworden, recht viel verwendet werden. 
Diese Art treibt keine Ausläufer, auch nicht wenn durch Stock- 
teilung gewonnen, und begünstigt, weil schwachwüchsig, einen 
guten Knospenansatz bei der Veredlung. Das ist ja das ge- 
wünschte, denn lange starke Triebe sind gar nicht nötig. 


Es wäre interessant, über den Wert dieser Syringe als 
Unterlage weitere Urteile zu hören, da sie allem Anschein 
nach gute Erfolge verspricht. 

Um gut treibfähigen Flieder zu erhalten, dürfen nicht 
erst die fertigen Pflanzen eingetopft und ein Jahr im Topf 
kultiviert werden, sondern sie müssen bereits als einjährige 
Veredlungen eingetopft und etwa zwei Jahre im Topfe zweck- 


mäßig kultiviert werden. Das Verfahren kann ich ganz be- 


sonders empfehlen, denn auf diese Weise bilden sich die 
Pflanzen außerordentlich günstig für die Treiberei aus. 

Nachfolgendes diene als kurze Kulturanweisung: 

Die Ende Juli bis Anfang August auf das schlafende 
Auge ca. 15 cm über dem Boden veredelten (okulierten) 
Syringen werden, nachdem sie noch im Oktober desselben 
oder im Frühjahr des nächsten Jahres 5 cm über der Ver- 


 edlung auf Zapfen geschnitten sind, eingetopft. 


Eine sehr geeignete Zeit zum Eintopfen ist auch für 
diese Veredlungen die Zeit des ersten Triebabschlusses, etwa 
Ende Juli. Man gräbt die Okulanten bei feuchtem, trübem 
Wetter oder nach voraufgegangenem Anschlemmen aus, topft 
sie ein und stellt sie etwa acht Tage uneingesenkt an halb- 
schattiger Stelle auf. Die Töpfe werden natürlich entsprechend 
groß gewählt. Gepflanzt wird in eine Erdmischung guter, 
sandiger Misterde mit einem Zusatz von Gartenerde oder 
mildem Lehm. Die Pflanzen welken nur wenig, erholen sich 
bald und werden dann auf Beete in freier Lage eingesenkt, 
woselbst die Töpfe noch vor Winter gut durchwurzelt sein 
werden. 

Über Winter genügt dann ein Decke der Töpfe mit Laub. 

Hat man nun durch Pinzieren im ersten Jahre nach der 
Veredlung zwei bis vier Triebe erzeugt, so dürfte im zweiten 
Jahre durch zeitigen Rückschnitt im Frühjahr der Treibflieder 
mit zirka acht bis zehn Trieben zum Treiben für den Winter 
fertig werden, wozu natürlich die nötige Pflege durch Gießen 
und regelrechte Düngung ihr gut Teil beitragen muß. Bei 
dem nötig werdenden ein- bis zweimaligen Verpflanzen ist 
der Erde Hornmehl und etwas Peru-Guano oder das sehr 
empfehlenswerte konzentrierte Nährsalz PK., enthaltend 
Phosphorsäure und Kali in reinen Formen (allerdings mit 
Vorsicht!) beizugeben ; letzteres ist auch von besonders günstiger 
Wirkung, wenn es den „fertigen Pflanzen“ nach Abschluß 
des Triebes (also im zweiten Jahre) gegeben wird, da es sehr 
günstig auf die Knospen einwirkt. Anfangs dürfte zum Aufbau 
der Pflanzen häufig flüssiger Kuhdung, vermengt mit Latrine 
und genügend verdünnt, geeigneter sein. 
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Im Herbst vor dem Treiben sorge man für genügendes 
Ausreifen des Holzes, wie bei den eingetopften Okulanten an- 
gedeutet. Diese im Topf kultivierten Flieder werden das 
Treiben wesentlich erleichtern. 


Gehölze. 


Dendrologisches aus Segrez. 


Bai meinen dendrologischen Studien in Paris und Umgebung 
versäumte ich natürlich nicht, das alte Arboretum von A. Lavallée in 
Segrez zu besuchen. Und so fuhr ich denn eines Morgens mit dem 
Zuge bis Breuillet, der für Segrez nächsten Bahnstation in der Richtung 
nach Orleans. Ich hatte vorzügliche Gesellschaft, war doch Herr 
Maurice de Vilmorin so liebenswürdig, die ganze Partie zu arrangieren 
und mich im Verein mit den Herren Professor Hickel und Parde 
zu begleiten. In Segrez schloß sich dann noch Herr Mottet an, der 
bekanute Obergärtner der Besitzung des Herrn Phil. de Vilmorin in 
Verrières. Das war für mich um so angenehmer, als alle diese 
Herren ausgezeichnete Dendrologen sind und besonders Prof. Hickel 
die Pflanzungen in Segrez gut kannte. 

Der Name Lavallee ist jedem deutschen Dendrologen be- 
kannt, hat doch Lavallée nicht nur für sich selbst in Segrez ein 
riesiges Arboretum angelegt, sondern auch nach überallhin seltene 
und schöne Gehölze verbreitet. Leider starb er viel zu früh, und 
nach seinem Tode hörte das rege Interesse der Familie an den 
Sammlungen auf, so daß heute leider das Arboretum sehr stark ver- 
wildert ist, und fast alle Etiquetten verloren gegangen sind. Aber 
sein Reichtum ist noch ein ganz enormer, man findet auf Schritt 
und Tritt seltene Sachen. 

Die Besitzerin, Madame Lavallee, ist sehr entgegenkommend 
und gestattete uns nicht nur, alles was wir wollten zu besichtigen 
und ganz nach Belieben zu sammeln, sondern ließ uns auch vom 
Bahnhof abholen und zum Mittag durch ein frugales Essen stärken. 
Sie selbst war nicht anwesend, doch der Obergärtner, ein sehr netter 
Herr, dessen Name mir leider entfallen ist, geleitete uns überall hin. 

Es ist unmöglich alle Gehölze aufzuzählen, die wir sahen. Ein- 
mal waren es zu viele, andererseits gab es eine Unmenge kritische 
Formen, deren sichere Benennung nicht ohne weiteres möglich ist. 
Hatte doch Lavallée mit Vorliebe abweichende Formen und neue 
Arten gesammelt, die nun im Laufe der Jahre zu schönen Bäumen 
oder Sträuchern herangewachsen sind, oder wohl auch unter dem 
Drucke üppigerer Bäume ein ziemlich kümmerliches Dasein fristen. 

Das Wetter war nur mäßig günstig. Es regnete zum Teil 
leicht und beim Herumwandern im Grase und dichten Gebüsch ge- 
wannen wir alle das richtige dendrologische Aussehen. Oft war es 
ziemlich schwierig, in den Besitz der ersehnten Zweigproben zu ge- 
langen ; aber was erreicht man nicht, wenn man mit Eifer und Lust 
zu Werke geht! 

Ich will in Folgendem nur einige seltene Laubgehölze hervor- 
heben. Von Koniferen, die nicht minder gut vertreten sind, verstehe 
ich zu wenig. Jedenfalls lernte ich einsehen, daß es nötig ist, in 
nicht zu ferner Zeit mal auf volle 8 Tage in Segrez Wohnung zu 
nehmen, um alle Raritäten wenigstens fürs Herbar zu retten und 
die Gebüsche gründlich auszuspüren. An einem Tage kann 
man nicht alles, und sei es noch so flüchtig, sehen. Obendrein ladet 
das freundliche Dörfchen mit der wundervollen alten Kirche an und 
für sich schon zum Wiederkommen ein. 

Ich beginne mit den Eichen, deren Gartenformen so zahlreich 
sind. Es gab da eine ganze Reihe zweifelhafter, die sich an Quercus 
pubescens (lanuginosa) bezw. Aegtlops anschließen. Auch die mysteriöse 
fulhamensis war vertreten und die pseudoturners C. K. Schn. (nicht 
Veitch, dessen Form nicht publiziert wurde, weshalb mein Name 
bleiben muß und Koehnes Abänderung bezw. Neubenennung Atxoon 
in die Synonymie fällt) fehlte nicht. Auch ©. Jlex war reich durch 
Formen vorhanden. 

Von Acer fielen vor allem schöne palmatum-Büsche auf und 
ein schönes rufinerve, das dem pennsylvanicum so ähnlich sieht, 


ferner Acer spicatum in Blüte usw. Viele Formen blieben uns 
zweifelhaft. Ich bedauerte, daß Graf v. Schwerin, der Präsident der 
Deutschen Dendrologischen Gesellschaft, unser bekannter , Acerologe“ 
nicht mit bei der Partie war. 


Eine Euptelea hatte sich mitten in der Wildnis erhalten. 


Schöne Magnolien blühten, wie Magnolia hypoleuca, tripetala, 
(umbrella), macrophylia und cordata. 

Von Berberitzen fand ich nur eine sehr schöne B. angulosa 
unter den rareren Sachen 


Unter den Betula dominierte B. Ermans in schönen Bäumen, 
neben B. lutea, lenta, nigra usw. 


Sehr schön war die Gattung Pterocarya vertreten. Prächtige 
hohe „einstämmige“ P. caucasica (fraxinifolia) und stenoptera, sowie 
einige zweifelhafte Formen. Noch reicher war das Genus Carya. 
Hohe alba, laciniosa, amara, doch ist es mir immer unmöglich „den 
richtigen“ Namen zu finden, denn die Nomenklatur der Carya ist 
sehr verworren. Die alteingebürgerten Speziesnamen können einmal 
nicht erhalten werden und wenn auch jetzt nach den Wiener Be- 
schlüssen Carya als Gattungsname bleibt und nicht durch Hicoria 
verdrängt wird, so müssen doch die Artnamen nach der Priorität 
akzeptiert werden. Wer sich genau unterrichten will, den weise ich 
auf den in Lieferung V erschienenen Nachtrag zum 1. Bande meiner 
„Illustrierten Laubholzkunde“ hin, wo er die „endgültigen“ Namen 
angegeben findet. 


Juglans repräsentierte sich durch große cinerea, nigra und 
schöne mandschurica. Vielleicht war auch J. steboldiana oder 
cordiformis vertreten, aber ohne Früchte wage ich diese Arten nicht 


‘ sicher zu bestimmen. Doch gerade in Segrez dürfte man Gelegenheit 


haben, sie lebend mit einander zu vergleichen. 


Auch die Platanen scheinen mir dort interessant. Echte 
occidentalis fehlten natürlich, auch ortentalés sah ich nicht, dafür 
eine schöne Form davon, die var. cuneata in einem sehr großen 
Exemplar. Das andere war die vielumstrittene P. acersfolia. Ich 
habe sie in meinem Buche als Hybride angesprochen. Ein guter 
Kenner, wie Dr. Henry in Kew, hält den hybriden Ursprung für 
ausgeschlossen. So lange aber nicht experimentell durch Aussaat 
bewiesen ist, ob es eine Hybride ist oder nicht, bleiben alle Be- 
hauptungen Hypothesen. 


Unter den Pomaceen gab es einige schöne Sachen. So alte 
Crataegus tanacetifolia, die sonst gewöhnlich sich als C. orientalis 
entpuppen. Uber Orataegus Lavalieei, von welcher ein sehr großer 
Busch dasteht, sind die Akten noch nicht geschlossen. C. pinnati- 
fida und sanguinea waren gut vertreten. Die amerikanischen Arten 
zu bestimmen, muß ich den Amerikanern überlassen. Ferner lebte 
im Dickicht eine schöne Ertolobus trilobata. Die Zahl der Sorbus 
Aria-Formen war Legion. Leider konnte ich die S. Arta decats- 
neana Lavallees nicht mit Sicherheit auffinden, und es bleibt mir 
noch unklar, ob sie mit der Form smajestica identisch ist. Auch 
Pirus Balansae ließ sich nicht entdecken. Alle die schönen Bäume 
waren chinensis, salicifolia und vor allem eleagntfolta-ntivalis und 
ihre Hybriden mit communis. 

Eine schöne alte Cornus macrophylla begann eben zu blühen. 
Auch sonst fanden sich viele Cornus vor. 


Schön waren Aesculus turbinata und ihre Sämlinge und vor 
allem die blühende A. indica. 


Viele, leider zu viele Gattungen mußten wir aus Mangel an 
Zeit fast übergehen. So die interessanten Prunus, Spiraea, Lonicera, 
die Ericaceen usw. Die Fraxinus erwiesen sich als ganz schwierig 
und mir graut einigermaßen vor der Vollendung der Beschreibung 
dieser Gattung fürs Handbuch. 


Es wurde Abend und wir mußten zum Zuge zurück. Segrez 
blieb hinter uns, eine an Seltenheiten reiche Wildnis, ein neu zu 
durchforschendes Land, wo der suchende Dendrologe viel, sehr viel finden 
kann, wenn er nur Zeit und Muße hat. Daran mangelte es uns 
leider diesmal. Aber ich hoffe in einigen Jahren noch viele Schätze 
von Segrez für mein Herbar zu retten. C. K. Schneider. 
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Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 384. Welches Buch über 
Anzucht von Teppichbeetpflanzen und Anlage von Teppichbeeten kann 
mir empfohlen werden? 

Als eines der besten Werke über Anlage von Teppichbeeten ist 
zu empfehlen: Gartenbeete und -Gruppen von C. Hampel, 
stadt. Gartendirektor in Leipzig. Die dort veranschaulichten Ent- 
würfe und Bepflanzungen dürften auch den größten Ansprüchen 
genügen. 

Ferner: Neue Entwürfe zu Teppich-Gärten von Levy, 
bearbeitet von Halbritter, städt. Garteninspektor in Leipzig. 

Die moderne Teppichgärtnerei von W. Hampel t, Garten- 
inspektor in Koppitz in Schlesien. K. 

Beantwortung der Frage No. 385. Wie kultiviert m 
Cyclamen zur Samengewinnung ? 

In No. 12 der „Gartenwelt“ wurde bereits eine Kulturbeschreibung 
veröffentlicht; es erübrigt sich daher hier zu sagen, daß bei der 
Cyclamen-Samenzucht die Knollen beim letzten Verpflanzen möglichst 
hoch zu pflanzen sind, und daß man gedrungene Pflanzen von 
gutem Bau und mit großen, schön geformten Blumen zu 
Samenträgern auswählt. In der Blütezeit müssen sie fleißig be- 
fruchtet werden; das läßt sich aber nur bei Sonnenschein machen. 

G. Grützmacher, Stettin. 

— Zur Samengewinnung kann man keine Cyclamen ziehen, 
weil das Cyclamen nicht konstant ist. Die Samenpflanzen müssen 
sorgfältig ausgesucht werden, und das erfordert langjährige Übung 
und ein scharfes Auge, sowie Kenntnis der Eigenschaften edler 
Cyclamen. Karl Lund. 


Beantwortung der Frage No. 386. Ich möchte eine Morchel- 
kultur einrichten? Wie mache ich das, und ist die Kultur über- 
haupt möglich und lohnend? Alte Morcheln zur Sporengewinnung 
sind vorhanden. 

Es ist irrig, anzunehmen, daß sich die verschiedenen anderen 
Speisepilze auf Kulturbeeton etwa ebenso wie der Champignon künstlich 
züchten lassen. Auf dem Gebiete der Morchelkultur liegen nur sehr 
geringe Erfahrungen vor. Sie stützen sich darauf, daß Morcheln in 
der Nähe von Artischocken mit Vorliebe wachsen. Dementsprechend 
hat man ihre Sporen auf Artischockenbeete gebracht. Es handelt 
sich hier mehr um wissenschaftlich interessante als in der Praxis 
verwertbare Versuche. Morcheln werden in vielen Gegenden, nament- 
lich in Sandböden, in so großen Massen gesammelt, daß ihre Kultur 
auch dann nicht lohnend sein würde, wenn sie selbst die einfachste 
Sache wäre. H. 

Beantwortung der Frage No. 387. Hat jemand Versuche 
bezüglich der Winterhärte der Rosen „Conrad Ferdinand 
Meyer“ und „Frau Karl Druschki“ gemacht? Wenn diese Rosen 
tatsächlich winterhart sind, würden sie ein wertvolles Material für 
den Landschaftsgärtner sein. ° 

In den letzten drei Wintern sind beide genannten Rosensorten 
auf meinem in freier Lage befindlichen, den Westwinden ausgesetzten 
Grundstück vollständig winterhart gewesen. Sie haben keinerlei 
Decke erhalten. Das Verhalten dieser harten Rosen if einem un- 
gewöhnlich strengen Winter bleibt freilich abzuwarten. Beide ent- 
wickeln bei mir Jahrestriebe von 175 cm Höhe und bedecken sich 
vom Juni ab vollständig mit Blüten. Sie erregen die Bewunderung 
eines jeden Vorübergehenden, so daß sich viele Gartenbesitzer in der 
näheren und weiteren Umgebung nach ihren Namen erkundigen. Am 
auffallendsten ist „Frau Karl Druschki“, die ihrer nur mäßig be- 
stachelten Triebe und ihrer aparten Schönheit halber auch eine Binde- 
blume ersten Ranges ist. „Conrad Ferdinand Meyer“ ist aus- 
schließlich Dekorationsrose. Ihre prächtigen, rosafarbigen Blüten, 
die an Schönheit diejenigen der „La France“ übertreffen, entwickeln 
sich auf verhältnismäßig kurzen Seitentrieben, die dicht mit Stacheln 
verschiedener Größe bedeckt sind. M, H. 

Beantwortung der Frage No. 388. Gibt es Werke, die 


Anleitung zur Hybridisation der Pflanzen für den praktischen 
Gebrauch des Gärtners geben? Die Werke der Botaniker über 


Hybridisation von Koelreuter, Gärtner, Focke, Mendel, De Vries ent- 
sprechen meinen Wünschen nicht. 

Außer den von Ihnen genannten Werken über Hybridisation 
ist nur noch ein unter dem Titel: „Die Hybridisation der Rosen“ 
vor langen Jahren erschienenes Büchelchen aus der Feder des Forst- 
meisters Geschwindt bekannt, doch wissen wir nicht, ob diese Schrift 
noch im Buchhandel erbältlich ist. Ferner ist in allerjüngster Zeit 
ein eingehendes, mit zahlreichen Illustrationen versehenes Werk über 
Hybridisation in Frankreich erschienen. Wir hatten es selbst in der 
Hand, Autor und Titel desselben sind uns aber entfallen, vielleicht 
kann einer unserer Leser Auskunft geben. 

Neue Frage No. 404. Welches sind die zwölf besten Koni- 
feren für rauhe Lagen? 

Neue Frage No. 405. Welches sind die besten Tee- 
hybridrosen der letzten fünf Jahre für Treiberei und Schnitt? 

Neue Frage No. 406. Auf welche Weise wird Waldmeister 
am besten getrieben, um ihn im Februar auf den Markt bringen zu 
können ? 

Neue Frage No. 407. Die immer häufiger werdende Gründung 
von Schulgärten, besonders in den Großstädten, wird vermutlich 
dahin führen, daß zur technischen Leitung der Gärten Berufs- 
gärtner gesucht werden. Welche praktischen und wissenschaft- 
lichen Vorkenntnisse sind zur Ausfüllung eines solchen Postens er- 
forderlich und in welchen Gärtnereien kann sich ein junger Gärtner, 
der später Schulgartenvorsteher zu werden wünscht, darauf vor- 
bereiten ? 

Neue Frage No. 408. Welches ist das beste Orchideen- 
werk der Gegenwart, das die gangbarsten Arten und Sorten zum 
Schnitt und deren Kultur ausführlich behandelt? 

Neue Frage No. 409. Ist es schädlich, gereinigten Holz- 
teer an jungen Obstbäumen, welche durch Hasenfraß beschädigt 
wurden, anzuwenden und welche Nachteile können dadurch entstehen ? 

Neue Frage No. 410. Wie ist die Massenvermehrung von 
Phlox decussata und Stauden-Astern, außer Teilung der alten Stöcke 
vorzunehmen, um rasch eine große Zahl Pflanzen zu erhalten. Wie 
wird die Stecklingszucht und Vermehrung durch Samen ausgeführt? 

Neue Frage No. 411. Was ist vorteilhafter bei Gurken- 
häusern, lüften oder schattieren, oder beides? Ist ein Befruchten 
unbedingt nötig? Es sind hier Gurkenhäuser mit kolossalem Ansatz, 
man bemerkt jedoch kein Vorwärtsrücken der Früchte, oder wenigstens 
nur langsames, ein Teil der jungen Früchte stirb sogar ab. Befruchtet 
wurde bisher nicht. Die Pflanzen stehen üppig und schön. 

Neue Frage No. 412. Wo sind die kleinen mit Drahthaken 
versehenen Gläser zum Tragen von Sträußchen in größerer Anzahl 
erhältlich ? 

Neue Frage No. 413. Wie werden Vermehrungshäuser in 
Kalksandstein ausgeführt und welche Erfahrungen hat man mit 
solchen Bauten gemacht? Gibt es ein Buch, welches Belehrungen 
über diese Bauart erteilt? 

Neue Frage No. 414. Rechtzeitig ausgesäte Cyclamen be- 
gannen schon anfangs Mai mit Blüken. Woran liegt das, und hilft 
das Ausbrechen der Knospen? 

Neue Frage No. 415. Ein junger Anfänger (Landschafts- 
gärtner) besitzt an der Peripherie einer Großstadt einen Morgen 
Land, bestehend aus reinem Sand mit fußhoch darüber gelagerter 
guter Erde. Wie wäre dies Land am besten auszunutzen. Vielleicht 
durch Pensee- und Staudenkultur und sonstige flachwurzelnde 
Gewächse ? 

Neue Frage No. 416. Ist es vorteilhaft, ältere Kamelien im 
Frühjahr zurückzuschneiden? Ist Düngung zu empfehlen und wann 
ist die beste Zeit zum Verpflanzen? 

Neue Frage No. 417. Wie sind mehrjährige Hortensien zu 
behandeln, die zu guten, blühbaren Kübelpflanzen herangezogen 
werden sollen? 

Neue Frage No. 418. Meine Chrysanthemum sind von der 
schwarzen Laus befallen. Wie wird dieselbe am besten bekämpft? 

Neue Frage No. 419. Ist es praktisch und vorteilhaft, beim 
Legen einer Wasserheizung Holzkern in den Rohren zu verwenden, 
resp. ist bekannt, welche Erfahrungen damit gemacht wurden? 
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Neue Frage No. 420. Ich beabsichtige, mir ein kleines Sattel- 
haus selbst zu bauen und zwar aus Beton, Es handelt sich dabei 
nur um die Seitenwände, die beiden Giebelwände geben die schon 
stehenden Gewächshäuser. Wie ist die Mischung herzustellen, und 
was ist dazu mit Vorteil zu verwenden. Das Haus wird etwa 7 m 
lang. Genügt eine 2 cm starke Betonwand und welche Vorkehrungen 
sind zur Errichtung derselben zu treffen? Höhe der Seitenwände 
ungefähr 1!/, m über der Erde. Ist dazu vorher Genehmigung von 
Seiten der Baupolizei einzuholen ? 
| Neue Frage No. 421. Wie vermehrt man Polygonum bal- 
schuanicum und Passiflora am besten? 

Neue Frage No. 422. Wie düngt man Pfirsiche, um schöne, 
große Früchte zu erhalten. 

Wir bitten unsere Leser sich zahlreich an der Be- 
antwortung der gestellten Fragen zu beteiligen. 


Bücherschau. 


Illustriertes Handbuch der Laubholzkunde. Von Camillo Karl 
Schneider. 1904—06. Von diesem ausgezeichneten Werke ist 
jetzt nach beinahe einjähriger Pause die fünfte, sehr verstärkte 
Lieferung erschienen, die ohne Preisaufschlag 14 Bogen enthält, 
während die anderen Lieferungen für je 4 Mark je 9 Bogen, 
die erste 10 Bogen enthielten. Mit dieser am 1. Mai 1906 ab- 
geschlossenen 5. Lieferung liegt der erste Band des groß an- 
gelegten Werkes mit Titelblatt und mit dem Register der 
35 Familien mit 169 Gattungen fertig vor. Mit Befriedigung 
kann der Verfasser auf diese schöne Arbeit blicken, und ebenso 
freuen sich alle Gehölzkundigen und Gehölzfreunde, daß wir in 
diesem Werke eine gauz vorzügliche Laubholzkunde besitzen, 
die niemand entbehren kann, der sich irgendwie mit Dendrologie 
beschäftigt. 

Die 5. Lieferung enthält die 34. und 35. Familie Drupaceae 
und Pomaceae mit der 147. Gattung Prunus, die schon in der 
4. Lieferung begonnen hat, bis zur 169. Gattung Orataegus. Im 
Texte sind dazu 128 große, klar und sorgfältig gezeichnete Ab- 
bildungen, Figuren 333 bis 460, die aber so viele Einzelfiguren jedes- 
mal enthalten, daß ich deren Zahl auf mindestens 3200, für den 
ganzen ersten Band auf rund 11000 schätzen darf. 

Die Anordnung der systematischen Reihen und besonders die 
der Gattungen ist klar und vorzüglich, so z. B. die neue, eigene 
Übersicht der Gattung Crataegus, L., sehr wertvoll. Überhaupt sieht 
man überall die eigene, selbständige Arbeit des Verfassers, die dem 
Werke nur zum Lobe gereicht. 

Auch sind jetzt die im vorigen Jahre in Wien angenommenen 
Nomenklaturregeln zur Anwendung gebracht, wonach z. B. alle 
Personennamen bei Speziesbezeichnung groß geschrieben werden. 
Eigentlich müßten auch die geographischen Namen groß geschrieben 
werden. Eine Ausnahme davon macht leider der Verfasser S. 650, 
indem er statt des altbekannten Namens Nuttallia, Th. et Gr., der 
in Koehne und Dippel ohne Synonyme steht, den unbekannten Namen 
Osmaronia, Greene, setzt; was auch deshalb noch fehlerhaft ist, 
weil Nuttallia von Thory und Gr. schon 1840 (nach Dippel 3, 650, 
sogar 1838 benannt worden ist, Osmaronia, Greene, aber erst 1891. 

Nach der Gattungstabelle Seite 589, die allerdings im Nachtrag 
Seite 808 geändert ist, wird unter 150 Prinsepia angeführt. Dies 
hätte bleiben sollen, anstatt daß jetzt Prinsepia Seite 651 ohne 
Nummer in einer Anmerkung aufgeführt ist, und dies ohne sicht- 
lichen Grund, da wir doch schon 2 Prinsepia haben, P. utilis, Royle, 
vom Himalaya und P. uniflora aus der Mongolei. Jetzt trägt 
Nuttallia (Osmaronia) die Nummer 150 und ist unter 151 Plagio- 
spermum eingeschoben. Im Nachtrage Seite 808 ist 151 zweimal, 
also bei Osmaronia falsch gedruckt. 

Bei Prunus, L., ist Koehnes 4. Sekt. Spiraeopsis zu Sekt. c 
Eucerasus gezogen, Seite 611. Seite 655 wird der Gattungsname 
Pirus mit y = Pyrus geschrieben, was falsch ist, wie K. Koch in 
seiner Dendrologie 1, 200, nachweist. Auch Dippel, Beißner, Zabel, 
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Garoke, Engler, ebenso Georges in seinem berühmten lateinischen 
Lexikon schreiben Pirus; nur Koehne, De Candolle und Sargent 
schreiben nach Linne Pyrus. 

Neu gegenüber den meisten Dendrologien sind aufgeführt 
158 Eriobotrya, Lal. (711), 162 Eriobolus, Roem., incl. Docynia, 
Decsn. (725) und 167 Osteomeles, Ldl. (762); dann als Spezies 
Mieromeles Folgneri, C. K. Sch. 1906 (704) und Osteomeles Schwe- 
rinae. C. K. Sch. 1906 (763). 

Sehr willkommen sind bei größeren Gattungen die Hinweise 
auf die Seitenzahl von einer Sektion oder Gruppe zu der folgenden 
neben dem Text. 

Kurz gesagt, die vorliegende Laubholzkunde ist ein vortreff- 
liches, lehrreiches Werk, das in sehr guter systematischer Anordnung 
unsere heutige Gehölzkenntnis gut und sachgemäß darstellt, vorzüglich 
ausgestattet ist und auf das beste überall empfohlen werden kann. 
Dem Gebotenen gegenüber ist der Preis mäßig. Heinz Grube. 

Düngung der Blumen. Eine kurze Anleitung zur zweck- 
mäßigen Düngung der Ziergärten, Topf- und Zimmerpflanzen von 
E. Lierke-Leopoldshall. Herausgegeben vom Kalisyndikat G. m. b. H. 
Leopoldshall - Staßfurt. 1906. Es ist eine kleine, vornehm aus- 
gestattete Schrift, die vom Kalisyodikat (Agrikultur-Abteilung) in 
Leopoldshall-StaBfurt an Interessenten vollständig kostenlos verschickt 
wird. Sie enthält, wie ähnliche Schriften, zahlreiche Illustrationen, 
die den Unterschied verschiedenartiger Ziergewächse veranschaulichen, 
welcher sich ergibt zwischen gedüngten und ungedüngten Pflanzen. 
Mögen nun auch diese Zusammenstellungen der gedüngten und un- 
gedüngten Töpfe, dem speziellen Zweck derartiger Schriften ent- 
sprechend, gehandhabt werden, mag auch der schlechteste der un- 
gedüngten dem besten der gedüngten gegenüber gestellt sein, so hat 
die Praxis doch den Beweis dafür geliefert, daß gerade Topfgewächse, 
die in humoser Erde stehen, für mineralische Düngemittel besonders 
dankbar sind. Der Erfolg hängt hier allerdings wesentlich von der 
sachgemäßen Anwendung ab. Wie diese zu geschehen hat und in 
welchem Verhältnis die Kalilösung gegeben wird, darüber möge man 
in der vorliegenden Schrift nachlesen. Referent wendet seit einigen 
Jahren in seinen Kulturen als einziges mineralisches Düngemittel 
40 prozentiges Kalisalz mit ganz vorzüglichem Erfolge an, daneben 
Stickstoff durch Anbau von Gründüngungspflanzen, Phosphorsäure 
durch Knochenmehl, beziehungsweise beides zugleich durch Peru- 
Guano. M. H. 


Mannigfaltiges. 


Bananenkultur in Guatemala. An der Guatemala-Eisenbahn 
sollen, 100 engl. Meilen von Puerto Barrios entfernt, in nächster 
Zeit ausgedehnte Bananenplantagen eingerichtet werden. Eine Ge- 
sellschaft beabsichtigt, jährlich 1200000 Bündel Bananen zur Ver- 
sendung zu bringen, sie wird demnächst die Anpflanzung in Angriff 
nehmen. Klima und Boden sind für die Bananenkultur dort sehr 
geeignet; man erwartet, daß auch Einzelunternehmer sich der 
Bananenzucht an jener Eisenbahn widmen werden, und daß bald 
nach der für Ende 1906 in Aussicht genommenen Fertigstellung der 
Bahn über Puerto Barrios jährlich mindestens 2 Millionen Bündel 
Bananen zur Versendung gelangen können. Von der atlantischen 
Küste Guatemalas gehen gegenwärtig ungefähr 500000 Bündel Bananen 
im Jahr nach den Vereinigten Staaten von Amerika. (Nach Monthly 
Bulletin of the International Bureau of the American Republics.) 

Daß Kirschbäume erst verpachtet werden, wenn die 
Kirschen — nicht mehr oben sind, ist im Jahre des Heils 1906 
in Halle a. S. Tatsache geworden. Wie in der letzten Stadtverordneten- 
sitzung gesagt wurde, soll der heilige Bureaukratius hier unbegreif- 
licher Weise einmal versagt haben: es ist ein „Versehen“ vorge- 
kommen. Indessen haben unternehmungslustige Leute, zu denen 
hungrige Handwerksburschen und naschhafte Schulknaben wohl kein 
geringes Kontingent stellen, die Bäume der Leipziger Chausseen 
bereits zum größten Teil „entlastet“. 

Die Aussichten auf ein gutes Obstjahr haben sich in Öster- 
reich seit dem letzten Berichte noch weiter verringert. Die 
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regnerische Witterung während der Blütezeit und das massenhafte 
Auftreten von Schädlingen (Blütenstecher, Ringelspinner u. a. Raupen, 
Maikäfer, Blattläuse) haben ein starkes Abfallen der Früchte bewirkt, 
so daß nur mehr in Böhmen, Südmähren, Nieder- und Oberösterreich 
von einer Mittelernte gesprochen werden kann. Von den einzelnen 
Obstsorten dürften Zwetschen die besten und Äpfel größere Erträge 
‘als Birnen liefern. In Österreich and Krain haben die Obstbäume 
durch Hagel nicht unbeträchtlich gelitten. 

Die Kirschenernte hat in Südmähren und Schlesien Mittelertrag 
ergeben; die Sommerfeigen werden im Küstenlande und in Dalmatien 


einen guten Ertrag liefern. 
Oliven zeigen in Dalmatien mittelmäßig, in Südtirol wenig 


Fruchtansatz. 
Tagesgeschichte. 


Berlin. Eine Verlegung der Borsigschen Gewächshäuser, im 
alten Borsigschen Familienpark in Alt-Moabit an der Stromstraße ge- 
legen, wird nach Fertigstellung der vom Kommerzienrat E. Borsig 
auf einer Insel bei Tegelort neu zu erbauenden Villa nach dem dort 
neu angelegten Park stattfinden. Der Transport der wertvollen Ge- 
wächse wird mit Schwierigkeiten verknüpft sein. Ehe sie nach dem 
neuen Standort bei Tegelort gebracht werden können, muß das 
Palmenhaus in Moabit teilweise abgedeckt werden. Kommerzienrat 
Borsig und seine Gattin sind beide begeisterte Blumenfreunde, es ist 
deshalb zu erwarten, daß die altberühmte, unter Leitung des Garten- 
inspektors Weidlich stehende Gärtnerei in Tegel zu neuer Blüte ge- 
langen wird. : 

Oppein. Im pomologischen Institut zu Proskau explodierte 
während des Unterrichts ein mit Salzsäure gefüllter Ballon. Der 
Lehrer Dr. Otto erlitt eine erhebliche Verletzung am Kopfe. Mehrere 
Schüler wurden durch spritzende Salzsäure verbrüht. Einer der 
Schüler wird wahrscheinlich den Verlust der Sehkraft eines Auges 


zu beklagen haben. 


Verkehrswesen. 


Für die Rückzahlung und Nacherhebung von Zollbeträgen 
kommen künftighin die nachstehenden Bestimmungen in Anwendung: 

1. Zu viel erhobene Zollbeträge sind zurückzuzahlen, wenn sie 
mehr als 10 Pfennig betragen und der Anspruch auf Rückzahlung 
innerhalb der vom Tage der Zollentrichtung an zu rechnenden Ver- 
jährungsfrist schriftlich oder mündlich angemeldet wird. Beträge 
von 3 Mark oder darüber, deren Überhebung vor Eintritt der Ver- 
jährung festgestellt worden ist, sind auch ohne Antrag zurückzuzablen. 
Hinsichtlich der bei der Registerprüfung sich ergebenden Über- 
hebungen gilt als Tag der Feststellung der Tag, an dem die Ab- 
sendung der Prüfungsverhandlung verfügt wird. Hebt der zum 
Empfange Berechtigte den zur Rückzahlung angewiesenen Betrag 
innerhalb eines der Verjährungsfrist entsprechenden Zeitraums, vom 
Tage der Anweisung au gerechnet, nicht ab, so ist der Betrag als 
heimgefallen zu behandeln. Zu wenig erhobene Zollbeträge sind 
nachzuerheben, wenn sie mehr als 10 Pfennig betragen und die 
Nachforderung innerhalb der Verjährungsfrist erfolgt. Bei der Ent- 
scheidung über die Rückzahlung oder Nacherhebung ist jeder Beleg 
insofern als ein für sich abgeschlossenes Ganzes zu behandeln, als 
innerhalb desselben für jeden Warenempfänger die zu viel und zu 
wenig erhobenen Beträge zusammengerechnet und die so gefundenen 
Summen gegeneinander abgeglichen werden. Die sich alsdann er- 
gebenden Schlußsummen sind für die Entscheidungen maßgebend. 
2. Die Bestimmungen unter 1 finden auf die Behandlung von Rück- 
zahlungen und Nacherhebungen bei den gemeinschaftlichen Reichs- 
steuern (ausschließlich der Erbschaftssteuer), bei den Stempelabgaben, 
der statistischen Gebühr und den bei der Verwaltung der Zölle und 
Steuern zu erhebenden Gebühren entsprechende Anwendung. Soweit 
bei einzelnen Abgaben eine Verjährungsfrist des Erstattungsanspruchs 
nicht vorgesehen ist, erfolgt die Zurückzahlung erhobener Beträge 
von 3 Mark oder darüber von Amts wegen, wenn die Uberhebung 
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binnen Jahresfrist von der Erhebung an gerechnet festgestellt wird; 
der angewiesene Betrag ist innerhalb eines Jahres vom Tage. der 
Anweisung an abzuheben. Eine Nachforderung von Gebühren darf 
nur innerhalb Jahresfrist, vom Tage der Fälligkeit an gerechnet, 
erfolgen. 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Zum Versand gelangt sind die Programme der vom 20. bis 


27. September dieses Jahres in Karlsruhe stattfindenden Garten- 


bau-Ausstellung (zur Feier des 80. Geburtstages des Großherzogs), 


sowie der Obst-, Gemüse- und Imkerausstellung, die in Magde- 


burg vom 6. bis 14. Oktober stattfinden wird. Die Karlsruher Aus- 


“stellung enthält eine große Zahl von Konkurrenzen, die größtenteils 


mit recht ansehnlichen Geldpreisen dotiert sind. Medaillen kommen 
in diesem Programm nur in den gewerblichen und wissenschaftlichen 
Abteilungen zur Verteiluug. Das Programm der Magdeburger Aus- 
stellung gibt über die Art der Prämiierung keine Auskunft. 

Internationale Kunst- und Gartenbauausstellung, Mann- 
heim 1907. Die Geschäftsstelle Mannheim, Friedrichsplatz 14, ver- 
sandte in diesen Tagen ein Programm, das in einem einleitenden 
Artikel erschöpfende Auskunft über das geplante Unternehmen gibt. 
Es folgt dann die Bekanntgabe der Organisation der Ausstellung. 
Protektor derselben ist der Großherzog von Baden. Die Leitung be- 
steht aus einem Ehrenpräsidium, einem Ehrenvorstande, dem Vor- 
stande, dem Hauptkomité, der Geschäftsleitung, einem Kunst-, Garten- 
bau-, technischen, Finanz-, Lotterie-, Katalog-, wirtschaftlichen, Ver- 
gnügungs-, Reklame- und Rechtsausschuß. In allen diesen Abteilungen 
werden viele bekannte Namen genannt, ähnlich wie es zur Ausstellung 
in Düsseldorf 1904 der Fall war. Es folgen dann nähere Angaben 
über die Gartenbau-, gewerbliche und industrielle Abteilung. Die 
Gartenbauausstellung teilt sich in Dauerausstellung und Sonderaus- 
stellungen. Von letzteren werden vom Monat Mai bis einschließlich 
Oktober monatlich je drei bis sechs veranstaltet. Interessenten mögen 
sich direkt mit der Geschäftsleitung in Verbindung setzen. Es sei 
nur noch bemerkt, daß für Einsendungen, die nach Gattung, Be- 
schaffenheit und Menge von besonderem Werte für die Ausstellung 
sind, besondere Vergünstigungen gewährt werden können, und daß 
für Vorkulturen, nach näherer Vereinbarung mit der Geschäftsstelle, 
geeignetes, ausgedehntes Gelände zur Verfügung steht. 

Die Leitung der allgemeinen Gartenbauausstellung zu 
Brandenburg a. Harz versendet ein vorläufiges Programm für die 
vom 8. bis 17. September stattfindende Ausstellung, dem ein Grund- 
plan des Ausstellungsterrains beigefügt ist. Dieses Progranım weist 
insgesamt 300 Aufgaben auf, enthält aber noch keine Mitteilungen 
über die zur Verfügung stehenden Preise, die erst im Hauptkatalog 
veröffentlicht werden. Interessenten seien darauf aufmerksam gemacht, 
daß Meldungen umgehend zu erfolgen haben. 

Wandsbek. Vom 29. bis 31. August findet hierselbst eine 
Gartenbau-Austellung im Hotel zum alten Posthause statt. 


Aus der Fachpresse. 


Die Herren M. Löbner und U. Kiebler haben die Redaktion der 
Zeitschrift „Schweizerischer Gartenbau“ niedergelegt und Garten- 
techniker St. Olbrich ist an ihre Stelle getreten. Herr Löbner ge- 
hörte der Redaktion seit 1894, Herr Kiebler seit 1904 an. 


Personal-Nachrichten. 


Lembke, Wilh., zu Lemlow im Kreise Franzburg, erhielt das 
allgemeine Ehrenzeichen. 

Moorkramer, bisher städt. Gartentechniker, wurde an Stelle 
des vor längerer Zeit vorstorbenen Obergärtners Abraham zum städt. 
Obergärtner in Berlin ernannt; er ist ein ehemaliger Schuler der 
Kgl. Gärtnerlehranstalt am Wildpark. 
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Landschaftsgärtnerei. 


Charlottenburgs Gartenkunst am Lietzensee. 
(Hierzu sechs Abbildungen.) 


Die frühere Benennung Charlottenburgs „Gartenstadt“ war 
in letzterer Zeit wenig zutreffend, weil viele große und 
schöne Privatgärten, infolge des rapiden Anwachsens der 
Stadt, der Bauspekulation weichen mußten, wie z. B. der 
Wartenbergische Park, die Gärten in der Hardenberg- und 
Bismarckstraße, die Flora u.a. m. Die Stadtverwaltung ist 
jedoch fortgesetzt bemüht, durch Schaffung neuer städtischer 
Anlagen ausgleichend zu wirken, um so neue Lungen in die 
Umgebungen der vielen Straßen mit ihren hohen, teils palast- 
artigen Baulichkeiten zu bringen und für die Erholungs- 
bedürftigen inner- 
halb ihrer Mauern 
nach Möglichkeit zu 
sorgen. 

Das Bestreben, 
Ersatz für die nach 
undnachentzogenen 
Ozonquellen herbei- 
zuführen, tritt ganz 
besonders in die 
Erscheinung am 
Lietzensee,woselbst 
die größten städti- 
schen Parkanlagen 
innerhalb der Stadt 
— abgesehen von 
den Stadtwaldungen 
Jungfernheide usw. 
— bereits enstanden 
sind, bezw. jetzt 
vollendet werden. 
Uber diese sehr um- 
fangreiche, mannig- 
faltige und hervor- 
ragende parkartige 
Umwandlung der 
sandigen Umgebung 
des Lietzensees sei 
noch folgendes in 


Kürze erwähnt: Bereits im Vorjahre wurde daselbst die 
kleinere Hälfte des Geländes, welches durch eine über den 
See führende, imposante Brücke geteilt erscheint, der Dern- 
burg-Platz und die Kantstraßen-Böschung -— soweit städtisches 
Eigentum — parkartig angelegt. Seit März d. J. wird nun 
der verbliebene größere Teil des Witzlebenparkes durch 
zahlreiche Arbeitskräfte gärtnerisch umgestaltet. Von dieser 
Gesamtanlage von rund 100 Morgen sind für die Restanlage 
47000 M. — exkl. der Baukosten für die Errichtung der 
großen Wandelhalle aus rotem Sandstein, die im Sommer 
noch gebaut wird — bereitgestellt. Besonders angenehm 
dürfte die Vorsehung vieler, teils erhöhter Ruhebänke empfunden 
werden, die einen herrlichen Blick auf und über den See 
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in beschaulicher Weise begünstigen, ferner die Herrichtung eines 
Kinderspielplatzes, das Pflanzen sehr vieler Rhododendron, 
sehr schönblühender anderer vielartiger Gehölze, Koniferen 
usw., die schon jetzt in erwünschter Weise wirken. Die 
vielen, in der Umgebung auf dem bewegten Terrain gefundenen 
Steine von großem Umfange haben gleichfalls angemessene 
Aufstellung erhalten. Außer dieser, Charlottenburg zur Zierde 
gereichenden Anlage werden auch noch mehrere nennens- 
werte gärtnerische Anlagen in den nächsten Jahren folgen, 
da viele Projekte bereits schweben und der Ausführung ent- 
gegenreifen. So wird Charlottenburg wieder die Bezeichnung 
„Gartenstadt“ nicht nur mit Recht erlangen, sondern auch 


Pflanzenkunde. 


Berühmte Pfropfbastarde. 


Unter Pfropfhybriden versteht man bekanntlich Mischlinge, 
deren Entstehung durch Vereinigung zweier Arten durch Pfropfung 
erklärt wird. Ob man es wirklich mit Pfropfhybriden zu tun hat, 
ist in den zwei bekanntesten Fällen bestritten worden. 

Am meisten Aufsehen hat vor etlichen Jahren der Goldregen- 
bastard (Laburnum Adami) gemacht, der die Eigenschaften des 
gemeinen Goldregens (Laburnum vulgare) und des purpurblütigen Gold- 
regens Oytisus [Laburnum] purpureus an einem und demselben Baume 
vereinigt. Ein solcher Bastard macht einen recht eigenartigen Ein- 
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anziehend und anregend nach außen hin wirken. Daß es so 
wieder kommt, ist hauptsächlich dem aufopfernden Bemühen 
des Dezernenten der Parkverwaltung, Herrn Stadt- und 
Königl. Baurat Toebelmann, zu danken, der die Ver- 
schönerung Charlottenburgs sich zur Lebensaufgabe gemacht 
hat. DBegünstigt wird er in diesem Vorhaben durch den 
Dezernenten des Tiefbauamts, Herrn Baurat Brett- 
schneider, der bei der Fertigung des Bebauungsplans 
der Stadt mit weitem Blick nicht nur viele gärtnerische An- 
lagen mit vorsieht, sondern auch die Ausführung und würdige 
Gestaltung derselben, soweit tunlich, unterstützt. Möge den Ver- 
tretern der Stadt für dieses uneigennützige Bemühen, allen die 
gleiche Fürsorge zuzuwenden und Charlottenburg immer mehr 
zu verschönern, der Lohn werden, daß diese Erholungsstätten 
durch häufigen Besuch gebiihronde Würdigung finden. 


druck. Die Mehrzahl der Blüten hält zwar in .ihren Eigenschaften 
und ihrer Farbe die Mitte zwischen den Blüten des gemeinen und den 
des purpurblütigen Goldregens, in dem sie nicht so kahl und glatt 
wie die des purpurblütigen, aber auch nicht so seidenhaarig wie die 
des gemeinen Goldregens sind und eine aus dem Gelb des gemeinen 
und dem Parpur des purpurfarbigen Goldregens hervorgegangene 
schmutzig rosenrote Mischfärbung zeigen. Aber man sieht auch 
Zweige mit Blütentrauben, an welchen sich neben den Blüten von 
schmutzig rosenroter Farbe auch einzelne mit gelber Blumenkrone 
und seidenhaarigem Kelch, ja neben den gewohnten Blüten solche, 
welche zur Hälfte dem gemeinen, zur Hälfte dem purpurblütigen 
oder zu einem Drittel dem purpurfarbigen, zu zwei Dritteln dem 
gemeinen Goldregen angehören, vorfinden. Mehrere Jahre hindurch 
entwickeln sich aus einem Stocke dieses Bastards Blüten vom er- 
wähnten Mittelschlage, plötzlich aber erscheinen Zweige, welche nur 
Trauben des gemeinen Goldregens und solche, welche nur Trauten 
des purpurfarbigen Goldregens tragen. Kürzlich hat F. Noll die 
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Entstehung des 
Bastardes durch 
Pfropfung, wie sie 
Adam angegeben 
hat, überprüft und 
den Bericht Adams 
für wahrheitsge- 
treu befunden. Es 
ist Hoffnung vor- 
handen, daß dieser 
Bastard nach einer 
verbesserten Me- 
thode nochmals 
zur Erzeugung 
kommen wird. 
Andere inter- 
essante Hybriden 
sind die Pfropf- 
bastarde von 
Bronvaux. Es 
sind das mehrere, 
verschieden ge- 
staltete Pfropf- 
bastarde zwischen 
der gemeinen 
Mispel(Mespilus 
germanica) und 
dem eingriffli- 
gen Weißdorn 
(Orataegus monogyna). Im Dardarschen Garten zu Bronveaux bei Metz 
steht ein 100 jähriger Mispelbaum, dessen Krone auf den Stamm eines 
Weißdorns veredelt worden ist. Knapp unter dem Pfröpfling kamen aus 
der Verbindungsstelle der Unterlage und des Edelreises ganz neben- 
einander zwei Ästchen hervor, welche als verschiedene Zwischenformen 
von Mispel und Weißdorn erschienen, der eine, „Jules d’ Asnieres, mehr 
dem Weißdorn, der andere, die „Form Dardarz‘, mehr vom Habitus der 
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Mispel. Auf der anderen Seite des Stammes, ebenfalls aus der Ver- 
bindungsstelle, trat noch ein dritter Zweig hervor, der sich anfangs 
von gewöhnlichen Weißdornzweigen kaum unterschied, später aber 
der Form „Jules d’ Asnieres“ so ähnlich wurde, daß ihn von dieser nur 


seine frühere Blütezeit und seine gänzliche Unfruchtbarkeifgnter- 
schied. F. Noll, der auch diese Pfropfbastarde eingehender Unter- 
suchung unterzog, bezeichnete diese dritte Form als „Jouin. Von 


diesen drei Formen, 
typischen Bastarden 
mit in verschiedenem 
Verhältnis gemisch- 
ten Merkmalen beider 
Erzeuger, stimmt nun 
keine mit den bis- 
her beschriebenen ge- 
schlechtlichen Bastar- 
den von Mispel und 
Weißdorn überein. 
Bei ihrer späteren 
Entwicklung zeigten 
diese drei Formen in 
mehrfacher Hinsicht 
Rückschläge.DerDer- 
dari-Zweig erzeugte 
im Jahre 1889 einen 
ganz normalen Mis- 
pelzweig. Ein anderer 
in demselben Jahre 
hervorgebrachter kur- 
zer Trieb spaltetesich, 
nachdem er ca. 10 cm 
lang geworden war, 
in zwei Äste, von 
denen der eine reine 
_Weißdornblüten, der 
andere Mispelblüten 
trug. — An durch 
Veredelung auf den 
Wurzelhals des ein- 
griffligen Weißdorns 
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gewonnenen Stämmchen von ,,Dardars‘‘ und „Jules d’ Asnieres“ traten 
gleichfalls Rückschläge ein. Besonders erwähnenswert ist, daß ein 
fünfjähriges Dardari-Stämmchen einen üppigen Trieb der Form „Jules 
d Asnieres" entwickelte. 

Die Dardari und Asniers bringen Früchte von völlig hybridem 
Charakter, die Jouin? keine Früchte. Von etwa 100 ausgesäten 
Samen der Asnieri-Form keimten drei, von denen der Dardari- 
Früchte keiner. 

Sind Pfropfbastarde überhaupt möglich? Es müßten 
da die beiderseitigen Protoblasten zu inniger Durchdringung und 
Vermischung kommen können. Dies ist nach Noll möglich. Unter 
besonders günstigen Umständen kann es zur Bildung von Pfropf- 
hybriden kommen. 

Sind aber die Bastarde von Bronveaux in der Tat 
Pfropfbastarde? Soll es zu der unerläßlichen Verschmelzung der 
Protoblasten kommen, so müssen die Pfropfbastarde aus der Ver- 
bindungsstelle der Unterlage und des Edelreises hervorgehen. Das 
ist ja, wie wir oben erwähnt haben, wirklich der Fall. Vielleicht 
aber sind die beiden bei den hier in Frage stehenden Bastarden 
von Bronveaux zusammentretenden Pflanzen selbst keine reinen 
Arten, sondern Bastarde? Für die gemeine Mispel, die eine der 
beiden erzeugenden Pflanzen, gilt dieser Einwurf nicht. Aber 
auch die Unterlage, der Weißdorn, ist nicht, wie E. Laurent ein- 
geworfen hat, ein Bastardwildstamm, sondern nach den bestimmten 
Angaben von E. Jouin, dem Chef der dendrologischen Abteilung der 
Firma Simon-Louis Fréres in Plantiéres-Queulen bei Metz, und von 
E. Louis ein reiner eingriffliger Weißdorn. Man hätte es also bei 
den Bastarden von Bronveaux wirklich mit vegetativ entstandenen 
Pfropfbastarden zu tun. 

"Gegen diese Annahme scheint aber ein anderer Umstand zu 
sprechen. Bei der geschlechtlichen Vermischung (Amphimixie) findet 
die Vereinigung zweier Kerne, welche vorher die Zahl ihrer Chromo- 
somen auf dem Wege sogenannter Reduktionsteilung um die Hälfte 
vermindert haben, derart statt, daß der durch die Verschmelzung 
beider entstehende neue Kern wieder die gewohnte Zahl der Chromo- 
somen hat, während der bei der Vereinigung zweier vegetativer Kerne 
entstehende Kern die doppelte Chromosomenzahl der gewöhnlichen 
Kerne aufweist. Nun sind aber die Kerne dieser Pfropfbastarde 
nach der Untersuchung nicht doppelgehaltig, sondern normalgehaltig, 
was auch bei den Kernen des Goldregenbastardes der Fall ist. Es 
muß also auch hier eine Reduktion der Chromosomen stattgefunden 
haben. Der übertretende Kern erfährt, wie Nemec nachgewiesen 
hat, oft größere oder geringere Schädigung, mit der gewiß auch eine 
Schwächung der Funktion dieses Kernes verbunden ist. Gleicht die 
Form Asniers mehr dem Weißdorn, die Form Dardari mehr der 
Mispel, so ist wohl in dem ersteren Falle ein Weißdornkern in die 
Mispelzelle, im zweiten ein Mispelkern in die Weißdornzelle über- 
gewandert. Daß die Form Jowini aus einer anfänglich dem Weiß- 
dorn ähnlichen in eine der Jules d’ Asnieres ähnliche übergeht, findet 
wohl darin seine Erklärung, daß durch nachteilige Einflüsse (Kälte, 
Gifte) die spezifische Tätigkeit eines geschädigten Kernes eine Zeit- 
lang unterdrückt, latent bleiben kann und erst später zur Geltung 
kommt. Aber ganz ratlos stehen wir vorläufig der merkwürdigen 
Bildung der Form Jules d’Asnieres aus der Form Dardari, der Ent- 
stehung eines typischen Bastards aus einem anderen, gegeniiber. 

Dr. Friedrich Knauer, 


Topfpflanzen. 


Pelargonium Radula, Ait., var. rosodorum. Das bekannte 
„Rosengeranium‘‘ wovon das Öl, Surrogat des echten Rosenöls, 
massenhaft hergestellt und als Parfüm verwendet wird. Die typische 
Pflanze, das P. Radula, wurde bereits in Band V des Botanical 
Magacine auf Tafel 95 abgebildet und dort von Curtis bereits vorher- 
gesagt, daß die Arten der Gattung Pelargonium durch Kreuzung 
schließlich gar nicht mehr auseinander zu halten sein würden, was 
auch später tatsächlich nicht mehr möglich war, denn in die Nomen- 
klatur kam bald eine heillose Verwirrung. 


Diese Pflanze scheint mehr Kälte ertragen zu können als das 
gewöhnliche Pelargonium zonale; ein Versuch hat bewiesen, daß 
bei — 6° C. P. zonale vollständig tot, P. Radula dagegen nur bis auf 
die Wurzel erfroren war, später aber trieb letztere wieder aus. 

Das vom Kap stammende Pelargonsum Radula var. rosodorum 
erreicht bis 1 m Höhe und blüht von April bis Juli. Im Süden 
Frankreichs wird die Pflanze, zwecks Ölgewinnung, im großen 
kultiviert und zwar aus Stecklingen; diese werden in einer Ent- 
fernung von 70 cm voneinander gepflanzt. Zwischen den Pflanzen- 
reihen wird eine Rinne gelassen, worin das Wasser für die Bewässerung 
im Sommer eingelassen werden kann. Die Zweige werden vom 
15. August bis September geschnitten ; eine Gärung der abgeschnittenen 
Blätter darf nicht eintreten. In der Nähe von Algier kann dreimal 
im Jahre geschnitten werden; jeder Schnitt liefert in den dortigen Kul- 
taren 170—200 Kilogr., der Jahresertrag beträgt 500—600 Kilogr. Öl. 

Gewöhnlich liefert eine Pflanze 1 Kilogr. Blätter; 100 Kilo 
werden zu 5 bis 10 Pes. verkauft; 1000 Kilogr. Blätter liefern 500 
bis 800 Gramm Öl, wovon der Preis 60—100 Pes. pro Kilogr. be- 
trägt. Das Öl ist flüssig bei 18° C. und blaßgelb. Es riecht erst 
nach Rosen, später nach Geranium. 

Die bandförmig geteilten Blätter sind sehr rauh beim Anfassen, 
daher der Name Radula, bürstenblättrig. 

M. Buysman, Middelburg (Holland). 

Pelargonium hetragonum, l’Her. Diese merkwürdige Pelar- 
gonium-Art hat viereckige, oder manchmal auch dreieckige Stengel, 
sehr kleine, herzförmige, rundliche, 3—5lappige, gekerbte Blätter, 
unten rötlich, in der Jugend oben braun gegürtelt, feinhaarig. Die 
Stengel sind hin- und hergebogen, fleischig, Blumenstiele meist 
zweiblumig; obere Petalen purpurrot, rot geadert, die untere rosen- 
rot. Die Staubgefäßbeutel sind vor Öffnung der Blüten bogen- 
förmig gekrümmt. Die Blüten sind sehr groß. 

Die Spezies wurde im Jahre 1774 aus Süd-Afrika eingeführt 
Vermehrung durch Stecklinge. 

Die Pflanze ist schon seit Jahren von mir kultiviert worden, 
aber etwas unzuverlässig im Blühen. Früher blühte sie jedes Jahr, 
jetzt hat sie es aber schon 3 Jahre hintereinander unterlassen. 

M. Buysman. 


Kakteen und Sukkulenten. 


Aloö campylosiphon, Berger. 
Von Alwin Berger, La Mortola. 
(Hierzu eine Abbildung.) 

Diese neue Aloë, die ich 1904 in der Dezember-Nummer 
des Notizblattes des Kgl. botan. Gartens zu Berlin zum ersten 
Male beschrieb, hat seither in La Mortola sich gut weiter 
entwickelt, wie die Abbildung Seite 549 zeigt. Ich verdanke 
die Pflanze der Freundlichkeit des Herrn Geheimrat Engler, 
der sie selbst am 9. Nov. 1902 am Berg Bomule bei Amani 
in Usambara gesammelt und lebend mit nach Berlin gebracht 
hatte. Diese Art scheint in Usambara ziemlich verbreitet zu 
sein, da sie auch von anderen gesammelt wurde und im 
Kgl. Herbarium zu Berlin reichlich vertreten ist. 

Sie ist am nächsten verwandt mit den Arten, die sich 
um A. saponaria gruppieren. Sie hat wie diese gefleckte 
Blätter und Blumen in kurzen Trauben vereinigt. Diese 
Blumen sind aber am Grunde um das Ovarium herum kugelig 
aufgetrieben, darauf verengert und abwärts gekrümmt. Sie 
sind prächtig korallenrot gefärbt und glänzend, als wären 
sie mit feinem Firniß überzogen. 

Vorläufig ist die Pflanze ohne Seitensprossen und Aus 
läufer geblieben, aber dafür setzt sie reichlich Samen an. 
Es wird also ihrer Verbreitung nichts im Wege stehen. 
jedenfalls wird sie, da sie leicht, reichlich und schön blüht, 
bald bei allen Sukkulentenfreunden in besonderer Gunst stehen. 
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Rosen. 


Wie neue Rosen entstehen. 


(Hierzu elf von C. Pöhls für die ,,Gartenwelt 
nach der Natur gefertigte Zeichnungen.) 
A ie Anzucht der Rosenneuheiten aus Samen lag 
noch vor wenigen Jahrzehnten vorwiegend in 
den Händen der Franzosen und Engländer. 
Bemerkenswert ist, daß in Deutschland die 
ersten Versuche, neue Rosen aus Samen 
zu ziehen, sowohl im Süden als im Norden 
` vorgenommen wurden. In Trier, der welt- 
‚bekannten Rosenstadt, war es Peter Lam- 
bert, der unter einigen andern Sämlingen 
seine beste Züchtung ,, Kaiserin Auguste 
Viktoria“ erzielte, während in Neuhaus 
an der Elbe bei Drögemüller die verschiedenen langtriebigen 
Dijon-Sämlinge entstanden. 

Die deutsche Fachpresse hatte über das 
Gebiet der Rosenkreuzungen kaum Mitteilungen 
von Wert gebracht, weil die ganze Sache eben 
zu neu und unbekannt war. Einen ausführ- 
lichen Bericht über seine Versuche zur Ge- 
winnung neuer Rosen veröffentlichte dann Herr 
Drögemüller, der wohl von Rosenfreunden viel- 
fach mit dem größten Interesse gelesen wurde. 
Auch ich, der ich längst eifriger Rosenlieb- 
haber war, machte nun nach Drögemüllers An- 
weisungen die ersten Züchtungsversuche, die 
nicht ganz ohne Resultat verliefen. Bald aber 
kam ich zur Erkenntnis, daß viele Operationen, 
die bei Drögemüllers Methode zur Anwendung 
kamen, die Arbeit übermäßig erschwerten und 
auf den Erfolg wenig Einfluß übten. Daher 
suchte ich im Laufe der Jahre bei Vermeidung 
aller Schwierigkeiten die Sache so einfach 
wie möglich zu gestalten. Da ich im Sommer 
morgens von 7 bis 11 Uhr amtlich behindert 
bin, muß ich die nötigen Arbeiten größtenteils 
vor 7 Uhr morgens ausführen, weil ich erst 
nach 4 Uhr nachmittags den Garten wieder 
betreten kann, da an warmen Tagen um die 
Mittagszeit bei der eingeschlossenen Lage eine 
gelinde Backofenglut darin lagert. So muß 
denn während der Hauptarbeit im Juni schon 
mindestens um 4 Uhr morgens begonnen werden. 


Wenn man gute Nachkommen haben will, 
ist die Auswahl der Elternpflanzen von Wichtig- 
keit. Vor allen Dingen wähle man zu Samen- 
trägern nur die besten und vollkommensten 
Sorten aus. Zwecklos ist es auch, mit alten, 
vielfach bearbeiteten Sorten zu experimentieren, 
da selten hieraus etwas Brauchbares entsteht. 
Dagegen können eigene Sämlinge, die sich 
durch gute Eigenschaften auszeichnen, mit 
Vorteil für die Hybridisation verwendet werden, 
selbst dann, wenn sie wegen geringer Mängel 
nicht in den Handel gelangen. 

Jeder . Züchter neigt sich meistens einer 
besonderen Klasse zu, die er bevorzugt und 
besonders bearbeitet. Dr. Müller erzielte 


Persian Yellow- und Rugosa-Hybriden, unter letzteren 
leuchtet die völlig winterharte, schöne ‚Conrad Ferdinand 
Meyer als ein wahres Prunkstück hervor. P. Lambert be- 
arbeitete reichlich das Gebiet der Liliputaner unter den Rosen 
und brachte uns eine Reihe zierlicher Polyaniha, vor allen 
aber werden seine „Kaiserin“ und „Frau K. Druschks“ immer 
zu den volkstümlichen Rosen zählen. Nicola Welter, W. Hinner 
und R. Türke brachten schöne Teehybriden, worunter , ,Friedrich 
Harms“, ,,Farbenkénigin“ und ‚Königin Carola“ hervor- 
stechen. Ich selbst bevorzuge Teehybriden und betrachte 
„@roßherzogin Alexandra“ (Farbentafel und Beschreibung 
„Gartenwelt“, Jahrg. 9, No. 20) als meine beste Züchtung, 
die im Handel ist, daneben wandte ich mich in den letzten 
Jahren den Rugosa- und Persian Yellow-Hybriden zu. 

Es ist selbstverständlich, daß man zu Mutterpflanzen nur 
ganz gesunde, in voller Kraft stehende Exemplare auswählt, 
die in warmer, geschützter Lage stehen. Ebenso ist es nicht 
belanglos für die Nachkommen, ob die Mutterblume leicht 
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Aloé campylosiphon, Berger. 


Vom Verfasser im Garten zu La Mortola für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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oder gut gefüllt ist. 
Bei leicht gefüllten 
Rosen werden die 
Sämlinge Blumen mit 
fünf Blütenblättern 
bringen und daher 
wertlos sein, während 
bei gefüllten Blumen 
auch eher auf gefüllt 
blühende Nachkom- 
men zu rechnen ist. 
Jedoch treten auch 
hierbei Ausnahmen 
auf. Aus der halb- 
gefüllten ‚L’Ideal‘“ 
entstand meine zier- 
liche, prächtig ge- 
färbte „Undine“, die 
genügend gefüllt ist. 
„Caroline Testout 
liefert viele Säm- 
linge, die wenig ge- 
füllt sind, jedoch kommen auch Abweichungen vor, so daß 
einmal unter den Nachkommen zu sehr gefüllte Blumen, 
die schlecht aufblühen, auftraten. „Mme Lombard“, die ebenso 
wie ,,Zestout nicht zu stark gefüllt ist, brachte einmal einen 
starkwüchsigen Sämling bei mir, der vier Wochen in dicken 
Knospen stand, die sich aber nicht öffneten. Andererseits 
sollte man nun meinen, daß die Nachkommen der stark ge- 
füllten „Kaiserin“ auch stets gut gefüllte Blumen bringen 
müßten, doch ist dies durchaus nicht der Fall. Im Laufe 


der Jahre, da ich mit ,,Katsertn“ operierte, zeigten sich wieder- 
holt einfach blühende Sämlinge mit 5 Petalen. 
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Neue Kantstraßenbrücke mit Böschung am Lietzensee in Charlottenburg. 
Originalaufnahme für die ,,Gartenwelt''. 


Aus diesen Beobachtungen geht zur Genüge hervor, daß 
der Züchter auch bei der größten Sorgfalt der Mehrzahl nach 
unbrauchbare Sämlinge erhält, nur ein geringer Prozentsatz 
liefert brauchbare Blumen. Doch genügt die Blume allein 
noch nicht, sondern der Sämling muß auch guten Wuchs 
zeigen und dankbar blühen, soll schönes Laub haben, das 
gegen Rost, Meltau und Asteroma möglichst widerstandsfähig 
ist, und das Holz soll im Freilande gut durchwintern. Aus 
dem eben Gesagten ist zu erselien, daß der Züchter nicht 
auf viele Treffer hoffen darf und mit großer Geduld gewappnet 
sein muß, wenn nicht Mißerfolge ihm den Mut nehmen sollen. 
Eine reine, edle 
Freude aber ist es, 
wenn die Natur auf 
den Bahnen, auf die 
wir sie durch unser 
Eingreifen leiteten, 
etwas Gutes hervor- 
bringt. Die Freude 
ist derhöchste Lohn 
des Züchters. Mag 
für den Rosengärt- 
ner eine neue Rose 
auch guten, klingen- 
den Lohn bringen, 
dem Züchter wird 
oft nur ein mehr als 
bescheidener Preis 
gezahlt. 


Bei den meisten 
Samenträgern aber 
kommt es nun dar- 
auf an, daß sie 
recht früh blühen, 
damit der Same 
noch zur Reife ge- 
langt. Ich würde 
in der Nähe der 
Ostseeküste wohl 
kaum im Freien 
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if | Teehybridrose „Groß- 
Fig. 1. ij herzogin Alexandra“ 
f im Stadium 
fi des Erblühens. 


reife Samenkapgeln erhalten, wenn mein Garten nicht eine 
so warme, geschützte Lage hätte und mir für meine 
Samenträger nicht eine 30 m lange Südwand zur Verfügung 
stände. Viele Remon- tant und Rugosa 
reifen ihre Samen- kapseln auch im 
freien Garten und brau- chen deswegen bei 
diesen keine besonde- ren Vorkehrungen 
getroffen zuwerden.Um eine frühe Blüte der 
Mutterpflanze zu ver- anlassen und da- 
durch eine längere Dauer für das Rei- 
fen zugewinnen, nehme ich fast an jedem 
Triebe die Nebenknos- pen fort, wodurch 
dann der ganze Saft- strom in die Haupt- 
knospegeleitetwird, 
und diese sich dann 
früher und kräftiger 
entwickelt. 

Sobald sich die 
ersten Blumen öff- 
nen wollen (Fig. 1), 
was man morgens 
von 4-6 Uhr recht 
gut erkennen kann, 
ist es an der Zeit, 
handelnd einzu- 
greifen. Würden wir 
der Natur ihren 
Gang lassen, so 


Fig. 3. Rugosa-Hybride „C. F. Meyer“ 
mit kurzen Griffeln im Durchschnitt 
(links), fertig zum Befruchten (rechts). 


würden am Tage manche nicht zu stark gefüllte Rosen, wie 
»Lestout, „Gruß an Teplitx, „Mme Abel Chatenay“ und 
andere ihre Narben mit eigenem Blütenstaube beschütten, 
woraus selten gute Nachkommen entstehen. Bei „Kaiserin“ 
und anderen stark gefüllten Blumen kann der Eingriff ein bis 
zwei Tage aufgeschoben werden, da bei solchen Blumen kaum 
eine Selbstbefruchtung eintritt. 

Bei unserer Operation, die nun zunächst vorzunehmen 
ist, brauchen wir eine Pinzette und einige Eierbecher nebst 
Löschpapier. Man kann nun von der eben erblühenden Rose 
alle Petalen abpflücken, ich tue es jedoch nicht, sondern 
nehme nur so viele innere Blütenblätter mit den Fingern 
fort, daß die Geschlechtsorgane freigelegt werden, worauf die 
Staubfäden sofort entfernt werden (Fig. 2). Da meine Samen- 
träger an einer Südwand stehen, hat es keine Not, daß durch 
die Blütenblätter Insekten angelockt werden. Diese Rosen 
werden höchst sel- 
ten von Insekten 
besucht, was wohl 
das hohe Gebäude 
bewirken muß. 
Finden sich im 
Garten auch alle 
möglichen Kerfe 
als Liebhaber der 

Blumenkönigin 
ein, meine Samen- 
träger bleiben ver- 
schont. Anders 
liegt die Sache bei 
den freistehenden 

Rugosa- und 
Remontantrosen, 
hier werden alle 
Blütenblätter ent- 


fernt (Fig.3); sind 9 
die Staubfäden : | F Die in Rg1 
fortgenommen, l | dargestellte 
dann stecke ich Fig. 2. 4 Rose zum Be- 
vorläufig eine l8 fruchten vor- 
leichte Tüte aus i bereitet. 
Zeitungspapier Í 


darüber, die unten 

am Stiel durch eine Stecknadel festgehalten wird, damit der 
Wind sie nicht fortweht. Diese Hülle hat bei mir nicht den 
Zweck, etwa Insekten abzuhalten, die kaum einen kahlen Kelch 
ohne Schauapparate aufsuchen werden, sondern es sollen die 
heißen Sonnenstrahlen dadurch gedämpft werden, die in meinem 
Garten schädigend auf die Narben einwirken können, zugleich 
aber sind die Narben vor Tau und Regen geschützt. 

Beim Entfernen der Staubfäden kann man diese gleich 
sammeln, wenn man mit dem Pollen dieser Rose eine andere 
Mutterblume befruchten will. Ich lege die Staubfäden mit 
der Pinzette in den Eierbecher und decke dann Löschpapier 
darüber, auf welchem die Herkunft des Blütenstaubes mit Blei 
notiert ist. Nach einigen Stunden platzen die Hüllen und 
der Blütenstaub tritt hervor. Die Becher mit Blütenstaub 
stehen geordnet in einer Kiste und erhalten so einen trockenen 
Stand. Eierbecher wählte ich zur Aufbewahrung des Blüten- 
staubes, weil man später, bei der Übertragung desselben auf 
die Narben der Mutterrosen, den Hals des Bechers mit zwei 
Fingern sicher umfassen kann und dann die übrigen Finger 
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zum Festhalten des Frucht- 
kelches frei hat. Hat man 
für den gesammelten Blüten- 
staub nichtsofort Verwendung, 
so darf man ihn, wenn der 
Behälter gut mit Löschpapier 
verschlossen ist und keine 
Feuchtigkeit hinein kann, die 
Schimmelbildung erzeugen 
würde, ruhig mehrere Tage 
und sogar einige Wochen 
aufbewahren. Der Erfolg bei 
der Anwendung älteren Blü- 
tenstaubes ist der gleiche 
wie bei frischem, nur muß 
er recht trocken aufbewahrt 
werden. 

Hat man nun am Morgen 
die genügend entwickelten 
Blumen präpariertund den nð- 
tigen Blütenstaub gesammelt, 
so kann am nächsten Morgen die Befruchtung ausgeführt 
werden. Die Narben der Mutterblumen sind jetzt mit einer 
klebrigen Feuchtigkeit zum Festhalten der Pollenkörner bedeckt. 
Ein weicher Pinsel oder eine 
Schnepfenfeder, wenn man mit 
seltenem Blütenstaube sparsam 
umgehen will, wird jetzt mit 
dem Pollen berührt und der daran 
hängenbleibende Staub auf die 
Narben gestrichen. Bei dieser 
Gelegenheit werden wir bald die 
ungleiche Länge der Griffel er- 
kennen. Betrachten wir z. B. eine 
„C. F. Meyer (Fig. 3), so werden 
wir finden, daß die Griffel nur 
eben aus der Kelchöffnung her- 
vorsehen, während bei andern 
Sorten die Griffel mehr oder 
weniger lang aus der Kelch- 
öffnung herausgewachsen sind. 
Am leichtesten ist die Arbeit des 
Bestäubens bei Rosen mit kurzen 
Griffeln, ziemlich schwierig ist die Sache bei ,,C. Testout“ (Fig. 4), 
da die Griffel dieser Rose sehr dünn und lang sind, und die 
Narben deswegen sehr leicht der Berührung des Pinsels aus- 
weichen. Bei solchen Rosen gelingt die Befruchtung selten 
auf einmal, und daher wird am Nachmittage oder auch am 
nächsten Morgen der Akt noch einmal wiederholt. 


Hat man nun bei einer Rose mit aller Sorgfalt die 
Kreuzung vollzogen, so ist man auch gespannt, ob dieselbe 
von Erfolg war. Die gelungene Befruchtung ist durchaus 
leicht zu erkennen, da jetzt die Narben der Griffel keine 
Feuchtigkeit mehr absondern, sondern trocken bleiben. Die 
äußeren Blütenblätter, die ich stehen lasse, fallen bei leichtem 
Stoß gegen den Stiel herunter und bilden so für mich eine 
einfache Kontrolle, ob die Blume befruchtet ist, auch am 
Blütenstiel kann man schon nach wenigen Stunden fühlen, 
ob die Arbeit gelang. Während bei einer unbefruchteten 
Blüte der Stiel welk und schlaff ist, fühlt er sich bei einer 
befruchteten Blume straff und steif an. Wer viele verschieden- 
artige Kreuzungen in einem Sommer vornimmt, muß natürlich 


Fig. 4a. Teehybride 
„Mme Caroline Testout‘ mit 
langen Griffeln, ist schwer zu 

befruchten. 


Fig. 5. Mutterblüte mit 
daraufgesetzter Kelchscheibe 
der Vaterrose mit Staubfäden. 
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an den Stengeln 
Etiketten befesti- 
gen, worauf die 
Kreuzung ver- 

merkt wird. Heißt 
es aber, in diesem 
Sommer werden 
alle Blumen von 
„CO. F. Meyer‘‘ mit 
„Ruhm der Gar- 
tenwelt‘‘ gekreuzt, 
„Oscar Cordel 

mit „Fersian 

Yellow“ etc., so 
wird der Züchter 
auch ohne Eti- 
ketten auskom- 
men. Ich bevor- 
zuge solche Massenkreuzungen, weil man da leichter erkennen 
kann, was aus solchen Verbindungen hervorgeht, während man 
bei wenigen vielseitigen Kreuzungen kaum feststellen kann, was 
eine Sorte als Vater- oder Mutterrose zu leisten vermag. 

Es liegt mir vollständig fern, für die Zucht eine Auswahl 
von Samenträgern zu nennen, wie es wohl von andern Züchtern 
geschehen ist, weil ich der Ansicht bin, daß eine solche Liste 
wertlos ist. Nach meinen langjährigen Versuchen gehen die 
meisten Rosen geschlechtliche Verbindungen ein, und der 
Züchter wählt sich eben die Rosen zu Samenträgern, die ihm 
die liebsten sind, doch will ich nicht unerwähnt lassen, daß 
es mir nie gelungen, eine ‚„Malmaison“, „La France“ und 
„Maman Cochet zum Samenansatz zu bewegen. 

Nach einem Artikel, der kürzlich in „Le Jardin“ erschien, 
soll die Befruchtung sich auch in der Weise vollziehen, daß 
man die Kelchscheibe mit den Staubfäden von der Vaterrose 
abschneidet und auf die Griffel der Mutterrose setzt (Fig. 5), 
worauf man die so präparierte Blume 2—3 Tage mit feiner 
Gaze umhüllt. Ich zweifle durchaus nicht an dem Erfolg 


Fig. 4b. Teehybride 
„Mme Caroline 
Testout", 


Fig. 6. 


Teehybriden „Mme Abel Chatenay“ (birnenformig) 
und ,Frau Lila Rautenstrauch“ (apfelrund). 


© nach Entfernung 
™: der Staubfäden. 
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auf diesem Wege, werde aber trotzdem keine 
Versuche anstellen, weil mir die nötige 
Zeit fehlt. Neu war mir in diesem Artikel, 
daß auch ‚Persian Yellow“ Samen tragen 
soll, und zwar sei nach der Beobachtung 
des Züchters in jeder Blume nur ein Griffel, 
dessen Narbe befruchtungsfähig, den man 
an der rötlichen Färbung der Narbe erkennen 
könne. 

Obwohl nun ,, Persian Yellow“ bei 
mir nie ein Samenkorn brachte, ist die 
Sache denkbar. In meinem Garten steht 
eine Rosa lutea, die der „Persian Yellow“ sehr ähnlich ist 
und in trockenen Sommern wiederholt einige Samenkapseln 
durch Selbstbefruchtung oder durch Bestäubung durch Insekten 
ansetzte; auch diese Kapseln enthielten nur je 1—2 Samen. 

Wenn wir als Züchter das Ziel im Auge haben, gute, 
öfterblühende, winterharte Rosen zu gewinnen, so denke ich, 
wird uns dabei „Persian Yellow“ als Mutterrose wenig Vor- 
teile bringen, da wir von ihr in den meisten Fällen nur 
einmal blühende Sämlinge erhalten würden. Anders liegt 
aber die Sache, wenn wir von ‚Persian 
Yellow“ als Vaterrose den Blütenstaub 
auf dankbar blühende Rosen über- 
tragen. Die in dieser Richtung von 
mir angestellten Versuche hatten durch- 
aus befriedigenden Erfolg und er- 
muntern zu weiteren Operationen auf 
diesem Gebiete. Freilich ist es auch 
hier eine eigene Sache mit „Persian 
Yellow“. Zuweilen erhält man reich- 
lich Blütenstaub, aber es kommen 
auch Zeiten, wo nicht ein Staubbeutel 
platzt, sondern alles grau wird und 
verwelkt. Wenn auch lange nicht alle 
Rosen eine Verbindung mit „Persian 
Yellow eingehen, so wird man bei 
mehrfachen Versuchen doch genug Samenträger finden. 

Zur Zeit, wenn die Narben der Stempel mit einer kleb- 
rigen Flüssigkeit bedeckt sind, ist, wie schon gesagt, der 
rechte Augenblick gekommen, die Befruchtung auszuführen. 
Gelangt nun ein oder mehrere Körner des Blütenstaubes auf 
die Narben, so vollzieht sich die Befruchtung nach Dröge- 
müller in der Weise, 
daß ein alsbald ein- 

tretender Gärungs- 
prozeß feine, schlauch- 
artige Gebilde schafft, 
die innerhalb des Stem- 
pels in den Frucht- 
knoten fadenförmig hin- 
abwachsen, seitwärts 
in das Keimsäckchen 
eindringen und mitdem 
Keimkern (Embryo) in 
Berührungtreten. Der- 
selbe beginnt alsbald 
zu schwellen und ent- 
_ wickelt sich in einigen 
Monaten bis zum reifen 
Samenkorn. 
Ende Juni oder an- 


Fig.7. Edelrosen- 
Keimling. 


Fig.9. Sämlingsstück, 
fertig zum Veredeln. 


Fig. 10. Stück eines Edelrosensämlings 
auf R. canina veredelt. 


fangs Juli sind bei 
mir die Kreuzungen 
beendet und damit 
ist vorläufig die 
Hauptarbeit getan. 
Während des Som- 
mers hat man nun 
darauf zu achten, 
daß an den Sa- 
menpflanzen keine 
neuen Triebe auf- 
kommen, die den 
Kapseln Kraft rau- 
ben würden, denn 
der ganze Saftstrom 
muß sich nun in die 
Kapseln ergießen, 
damit die Samen 
sich gut ausbilden. 
Bei sehr trockaner 
Witterung muß den 
Wurzeln genügend 
Wasser zugeführt 
werden, damit die 
Pflanze nicht etwa zum Welken kommt, wodurch der ganze 
Erfolg in Frage gestellt werden könnte. Gegen Mitte August 
haben die Samenkapseln schon ansehnlichen Umfang angenommen 
und jetzt treffe ich weitere Fürsorge, damit sie gut ausreifen. 
Unmittelbar hinter den Kapseln befestige ich an der Wand 
schwarze Tafeln aus Pappe und bringe die Kapseln möglichst 
dicht heran, jedoch dürfen die Stiele nicht die Tafeln be- 
rühren, da es sonst noch um diese Zeit vorkommt, daß der 
Stiel verbrennt. Wie ich schon erwähnte, sind bei Remontant- 
und Rugosa-Sorten diese Vorkehrungen unnötig, da diese ihre 
Samen früh und gut zur Reife bringen. Andere Züchter 
sollen Gläser über die Kapseln hängen, wodurch ebenfalls die 
Reife gefördert wird. 


Je nach der Witterung nehmen die Samenkapseln der 
Remontant- und Rugosarosen im September eine orange und 
rötliche Färbung an, die sich allmählich vertieft. Die Kapseln 
der Teehybriden färben sich bei einigen Sorten, bei andern 
zeigt sich oft nur ein gelblicher Schimmer, während ich bei 
Teerosen immer nur grüne Kapseln hatte. Man sollte nun 
meinen, je lebhafter die Kapseln gefärbt sind, desto reifer 
sei der Same und müsse also auch am besten aufgehen, aber 
das ist durchaus nicht der Fall. Es kann sogar vorkommen, 
daß aus grünen Samenkapseln mehr Säm- 
linge erscheinen als aus rot gefärbten. 
Ich habe wiederholt die Kapseln einer 
Sorte nach der Färbung in drei Quali- 
täten geteilt und jede gesondert aus- 
gesät, aber keinerlei Unterschied bemerkt, 
ja es kam vor, daß die dritte Qualität 
mehr Sämlinge brachte als die Samen 
der ersten Qualität. Somit ist die Fär- 
bung der Kapseln also kein Zeichen der 
Reife, sondern ich halte die Samen für 
keimfähig, wenn aus den harten Samen- 
schalen die grüne Farbe verschwunden ist. 

Im Oktober schneide ich die im 
freien Garten stehenden Samenkapseln der 
Rugosa- und Remontantrosen mit langen 
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Fig. 8. Vier Wochen alter Edelrosen- 
sämling. 


Fig. 11. Junger Säm- 
ling auf R. canina 
veredelt. 
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Stielen ab, entblättere die Triebe und stelle sie vorläufig in 
Gläser mit Wasser, um bei passender Gelegenheit die Samen 
auszusäen. Gegen Ende Oktober treten zuweilen empfindliche 
Nachtfröste auf, die den Samenkapseln verderblich werden 
könnten, deswegen bringt man sie lieber vorher in Sicherheit. 
Die an der Südwand stehenden Samenträger werden von 
Nachtfrösten nicht berührt und hier stehen die Kapseln meistens 
bis Mitte November und noch länger. Droht strengeres Frost- 
wetter, so sind die Kapseln leicht mit langen Stielen geschnitten 
und werden nun ebenfalls in Wasser gestellt. 


Es folgt nun die Aussaat. Töpfe und Samenschalen 
werden mit gutem Wasserabzug versehen und etwa ?/, mit 
sandiger Gartenerde gefüllt, dann folgt oben weißer Sand, 
worin die Samen eingebettet werden. Bei der Aussaat sehen 
wir die verschiedene Form der Samenkapseln, wovon einige 
birnenförmig, andere mehr apfelrund sind (Fig. 6) und noch 
andere sich der einen oder andern Form nähern. ,,C. Testout“ 
bringt große Blumen, aber nur kleine Kapseln, auch „Gruß 
an Tepliüx“, „Farbenkönigin“ u. a. bringen nur mäßige Früchte. 
„Kaiserin“, „Antoine Rivoire“, „Großherzogin Alexandra‘ 
bringen große Kapseln, die größten aber lieferten „Mme Abel 
Chatenay“ und „Frau Lila Rautenstrauch“. Nicht immer 
liefern große Früchte auch viele Samen, was bei ‚Kaiserin‘ 
fast regelmäßig der Fall ist, oft bringen kleine Kapseln mehr 
Samen, jedoch finden sie sich auch hier nur sparsam bei 
„C. Testout“. 

Die Kapseln werden zerschnitten, die Kerne heraus- 
genommen und sofort ausgesät. Jeder Züchter wünscht nun 
wohl, daß recht viele Samen keimen und aufgehen, doch ging 
dieser Wunsch selten bei mir in Erfülluug. Ich habe mit 
den Samenkernen alle möglichen Experimente angestellt, aber 
nicht den geringsten Vorteil verspürt, und stehe nun auf 
dem Standpunkt, alles der Natur zu überlassen. Da die 
Samen sehr unregelmäßig keimen, ist es zwecklos, dieselben 
in Reihen auszulegen, sondern ich streue breitwürfig aus 
und decke etwa 1 cm hoch mit weißem Sande. Auf einem 
Etikett wird die Anzahl der Samenkörner und die Mutterrose 
vermerkt, die Kreuzung selbst ist im Buche eingeschrieben, 
und dann erhalten die Saattöpfe bei mir ihren Stand im 
mäßig warmen Zimmer. Die ersten Keimlinge (Fig. 7) zeigen 
sich bei mir gewöhnlich im Januar, mehr kommen aber im 
Februar, März und in den folgenden Monaten. Sobald die 
Samenläppchen entwickelt sind, verpflanze ich die Keimlinge 
in Stecklingstöpfe mit recht sandiger Erde. Auch die jungen 
Pflanzen stehen dann im mäßig warmen Zimmer und ent- 
wickeln sich hier weiter bis Mitte März (Fig. 8), wo ich 
dann warme Mistbeete für die Veredlungen habe. Besondere 
Vorsicht muß man beim Gießen üben, denn hält man zu 
naß, so faulen die Wurzeln und das Pflänzchen geht ein, 
lieber darf es einmal zum Welken kommen, was weniger 
schadet. 

Da nun die auf eigener Wurzel stehenden jungen Pflanzen 
der Edelrose recht unsichere Gesellen sind, veredelt man sie 
bald auf Nosa canina. Für die ersten Veredlungen gegen 
Mitte März habe ich gewöhnlich eine Anzahl Canina von 
5—8 mm Durchmesser, die schon einen Sommer in Töpfen 
standen und eingewurzelt sind, für spätere kann man auch 
im Herbst eingetopfte Pflanzen verwenden und im späten 
Frühling kann man auch unmittelbar einpflanzen und dann 
veredeln. Die Töpfe nimmt man von 10 cm Höhe und 7 bis 
8 cm Weite. Die schwach angetriebenen Canina werden im 
Wurzelhals durchschnitten und die Rinde 1—2 cm lang auf- 


Die Gartenwelt. 


X, 46 


geritzt und etwas gelöst. Dann schneidet man die Sämlings- 
pflanze in so viel Stücke, als Blätter und Augen da sind, 
schärft den Stiel an einer Seite mit dem Okuliermesser an 
(Fig. 9) und schiebt es in den Rindenspalt, worauf man mit 
einem 2 mm breiten Bastfaden weitläufig verbindet und die 
obere Schnittfläche leicht mit Baumwachs verstreicht (Fig. 10). 
Es wird dann noch ein Etikett mit einer Nummer beigesteckt, 
unter welcher man das Nähere im Buch notiert, und die Ver- 
edlung mit einem Veredlungszylinder oder passendem Glas- 
hafen luftdicht abgeschlossen. Im warmen Mistbeet von 25 bis 
28° C verwachsen die Veredlungen meist in 2—3 Wochen 
und treiben dann aus. Bei hellem Sonnenschein muß man 
regelmäßig Schatten geben, da sonst alles verbrennen würde, 
ein Vergessen gibt es hierbei nicht, weil es einen unermeß- 
lichen Schaden herbeiführen könnte. Wenn die jungen Triebe 
etwa 5 cm lang sind, darf man den Glasverschluß entfernen, 
und nach einigen Wochen stellt man die Pflanzen in einen 
kühlen Kasten und gewöhnt sie allmählich an Licht und Luft, 
wo sie so lange bleiben, bis man sie Ende Mai auf gut zu- 
bereitete Beete in Reihen auspflanzt. Alle Knospen, die sich 
zeigen, werden ausgebrochen, da sie doch keine guten Blumen 
bringen würden; man gedulde sich lieber, bis die Pflanzen 
im Freilande blühen. Die im April und Mai aufgehenden 
Keimlinge verpflanze ich nicht, sondern lasse sie in den 
Samenschalen stehen, bis sie das dritte oder vierte Blatt bilden 
und veredle dann sofort auf Canina, die im Trieb zurück- 
gehalten wurden (Fig. 11). Die meiste Sorge bereiten die- 
jenigen Keimlinge, welche erst im Sommer und Herbst er- 
scheinen. Diese müssen eingetopft und bis nächsten Frühling 
gepflegt werden, oft eine recht mühsame Arbeit. 


Wenn man nach Jahresfrist, wo selten noch ein Korn 
der Aussaat keimt, das Resultat mit der Anzahl der Samen 
vergleicht, wird man erkennen, daß nur ein gewisser Prozent- 
satz aufging. Den geringsten Erfolg hatte ich von der Tee- 
rose ,,Prinzesse de Bessarabe‘. Diese lieferte auf einem 
Stamm in 35 starken Kapseln rund 1000 Samen, wovon 
nur 8 keimten, das macht 0,8 Prozent. Eine Aussaat von 
„C. Testout“ brachte es dagegen einmal bis auf 75 Prozent, 
ein Erfolg, den ich nie wieder zu verzeichnen hatte. Auch 
die verwendete Vaterrose scheint Einfluss auf die Keimung 
der Samen zu haben. Die Samen meiner ‚‚Schneerose“ 
keimen sehr leicht; seitdem ich aber diese Rose nur mit 
„Persian Yellow“ kreuze, gehen die Samen recht schwer auf. 
Da wird nun auch die Behauptung aufgestellt, es seien viele 
Samen taub, resp. die Samenschalen ohne Kern. Deswegen 
müsse man die Samen vor der Aussaat ins Wasser schütten 
und alle, die nun schwimmen, könne man ruhig wegwerfen. 
weil sie leer seien. Ich habe auch in dieser Richtung die 
weitgehendsten Versuche gemacht und nur gefunden, dass 
die Wasserprobe völlig wertlos ist. Die Schale mancher 
Samen, wie bei der alten Remontantrose „Lord Napier“, ist 
so schwammig, dass kaum ein Samenkorn im Wasser ver- 
sinkt und doch keimte die Saat recht gut. Ebenso öffnete 
ich bei anderen Sorten vorsichtig mit dem Messer schwimmende 
Samen und fand die schönsten Kerne darin. Von anderer 
Seite wird der Rat erteilt, die Schalen aufzubrechen und die 
entkernten Samen auszusäen. Das ist zunächst eine müh- 
selige Arbeit, weil man äußerst vorsichtig verfahren muß, um 
die in den harten Schalen eingebetteten Kerne nicht zu ver- 
letzen. Einige Samen kann man überhaupt nicht herauslisen, 
und hat man endlich die Arbeit getan, ist sie wertlos, da 
wenigstens bei meinen Versuchen die entkernten Samen fast 
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regelmäßig verfaulten ohne zu keimen. Wenn zuweilen bei 
10—12° C. einige Sorten gut keimten, nahm ich auch ver- 
suchsweise diese Töpfe, stellte sie im Wohnzimmer bei 
14° Wärme auf und erwartete nun ein schnelles Hervor- 
brechen der jungen Saat, aber oft erschien dann in Wochen kein 
einziges Pflänzchen mehr. Überhaupt will mir die Keimung 
der Edelrosensamen als das wichtigste Stück der ganzen 
Sämlingszucht erscheinen, wobei der Züchter leider machtlos 
ist. Von hohem Nutzen wäre es jedenfalls für die Züchter, 
wenn der KeimprozeB der Edelrosensamen wissenschaftlich 
ergründet, das Resultat der Forschung dann den Züchtern be- 
kannt gegeben würde. 


Im August oder September läßt man die ersten Knospen 
der nun erstarkten Pflanzen erblühen, um zu sehen, ob 
brauchbare Neuheiten darunter sind, die durch einen beige- 
steckten Stab angemerkt werden. Hat man nicht schon im 
Frühlinge von den Sämlingen, die aus den besten Kreuzungen 
stammen, etwas vermehrt und wenigstens ein Exemplar im 
Topfe kultiviert, so muß man im Herbste die besten Säm- 
linge mit Ballen eintopfen und diese Pflanzen im Januar 
langsam für die Vermehrung im März antreiben. Wohl- 
gemerkt, rede ich stets vom Standpunkte des Liebhabers, der 
Spezialist wird ganz anders verfahren und die besten Säm- 
linge gleich stärker vermehren. 


Besonders im 2. Jahre, wo die wenigen guten Sachen 
etwas vermehrt sind, muß man nun scharfes Gericht halten. 
Es ist ja klar, jeder Vater hat seine Kinder lieb, und so 
kann auch der Rosenzüchter leider sehr leicht dahin neigen, 
daß er die Kinder seines Fleißes als die schönsten betrachtet 
und alles, was von anderer Seite kommt, für minderwertig 
halt. Aus diesem Grunde ist es auch ratsam, die guten 
Sämlinge nicht allein zu beobachten, sondern sie auch Rosen- 
spezialisten und Kennern zur Beurteilung zu übergeben. 
Erweisen sich die Neuheiten auch an anderen Orten brauchbar, 
so kann man sicher sein, daß sie Beifall finden werden. 
Irgend welche Nachteile sind mir aus diesem Verfahren nicht 
entstanden und meistens stehen bei mir auch gute Sämlinge 
anderer Züchter zur Beobachtung. Ist so nach allen Seiten 
strenge Kritik geübt worden, so wird man schließlich finden, 
daß aus den Tausenden von Samen, woraus Hunderte von 
Sämlingen hervorgingen, recht wenige Neuheiten blieben, die 
einer Verbreitung wert sind. 


Wenn wir die Neuheitenlisten der letzten Jahre zur 
Hand nehmen, so sehen wir, daß neben einigen Schlingrosen 
und wenigen Tee-, Polyantha-, Remontant-, Rugosa- und 
Bengalrosen es ganz besonders die Klasse der Teehybriden 
ist, in welcher am meisten von den Züchtern gearbeitet 
wird. Die Teehybriden bieten in der Tat so große Vorteile, 
daß diese Richtung durchaus berechtigt ist. Sehr viele 
Remontantrosen sind im ersten Flor gut, aber später er- 
scheinen die Blumen nur sparsam, während der Rost das 
Laub zerstört, und die kahlen Büsche teilweise wie Besenreis 
dastehen. Teerosen blühen dankbarer, auch der Rost ver- 
schont das Laub, aber dafür stellt sich hier oft der Meltau 
ein, der eben so schlimm ist, und bei der Überwinterung im 
Freilande hat man bei ihnen oft schwere Verluste zu ver- 
zeichnen. Die Teehybriden blühen nun dankbar wie die 
Teerosen und sind heute fast in allen Farbentönen vertreten. 
Das Laub leidet aber weit seltener unter Rost und Meltau 
und das Holz überwintert bei den meisten Sorten gut. Zieht 
man noch in Betracht, daß aus diesen Reihen hervorrragende 
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Treibrosen hervorgingen, so ist die Vorliebe für die Tee- 
hybriden recht gut zu verstehen und voll berechtigt. 
Sicherlich werden wir aber bei den Teehybriden nicht Halt 
machen, sondern das Ziel sind winterharte, dfterblihende 
Rosen, die keines Winterschutzes bediirfen. Der Weg zu 
diesen Zukunftsrosen liegt in den Lutea- und Rugosa-Hybriden. 
Strebsame Züchter haben uns schon mehrere dieser harten 
Rosen beschert, unter welchen die schönen „C. F. Meyer“ 
und „Soleil d’or“ als zwei prächtige Sterne hervorleuchten. 
Arbeiten wir nun eifrig auf dieser Grundlage weiter unter 
Benutzung des vorhandenen Materials, so werden wir sicher 
das Ziel erreichen. O. Jacobs. 


Mannigfaltiges. 


Die vegetabilische Nahrung der Japaner. 
Von Alfred Unger, Yokohama. 
(Fortsetzung statt Schluß.) 


De am meisten angebaute Fruchtbaum Japans ist entschieden 
die Persimone, jap. Kaki, lat. Diospyros Kaki, ein sehr ornamentaler 
Baum. Er wird in den meisten Provinzen Japans gezüchtet und 
kann wohl als der Lieblingsfruchtbaum der Japaner angesehen werden. 
Die Früchte reifen im Spätherbst und es ist wirklich ein pracht- 
voller Anblick, die großen Bäume mit den orangeähnlichen Früchten 
behangen zu sehen. Von dieser Frucht gibt es eine sehr große An- 
zahl Varietäten. Von der japanischen landwirtschaftlichen Gesell- 
schaft in Tokio ist eine Farbentafel herausgegeben, welche die ver- 
schiedenen Varietäten bildlich veranschaulicht und 46 Sorten umfaßt. 
Ich begnüge mich aber mit der Aufzählung der wichtigsten Sorten, 
welche ich in zwei Gruppen teilen werde, und zwar: 

A. Solche Sorten, welche am Baume ausreifen und gegessen 
werden köunen, wie sie vom Baume kommen. (Z. B. Dai dai maru, 
Goshogaki, Hiyakume, Kurokume, Tsurunoko, Zenji maru.) 

B. Solche Sorten, welche auf verschiedene Weise präpariert 
werden müssen, um den herben Geschmack zu verlieren und da- 
durch genußfähig zu werden. (Z. B. Hachiya, Masugaki, Minodzuru, 
Tanenashi (Samenlose), Yemon. 

Die gebräuchlichste Art, die herben Varietäten zuzubereiten, ist 
die folgende: 

Man nimmt ein leeres Sake-Faß und legt die Früchte in 
Schichten dicht nebeneinander ein, bis das Faß gefüllt ist, spritzt 
sodann etwas Sake darüber, verschließt das Fuß luftdicht und läßt 
es stehen. Besonders herbe Arten müssen etwa zehn Tage stehen, 
weniger herbe sind bereits nach einer Woche eßbar. Diese Art der 
Zubereitung heißt Taru-kaki oder Tarugaki (Fa8-Kaki). Im Inneren 
Japans, wo keine Sake-Fässer zur Verfügung stehen, legt man die 
Früchte für die gleiche Zeit in Reishülsen; der Erfolg ist dann der- 
selbe, doch sind die Früchte weniger wohlschmeckend. Eine natür- 
liche Art, um den Früchten den herben Geschmack zu nehmen, ist, 
sie auf dem Baum hängen zu lassen, bis Frost eintritt. Nachdem 
sie drei bis fünfmal vom Nachfrost befallen sind, ist der herbe Ge- 
schmack gänzlich verschwunden, und die Früchte sind so weich, daß 
man sie mit einem Löffel essen kann. 

Die Art Hachiya, der B-Klasse angehörend, eine prachtvolle 
ovale Frucht, wird auch getrocknet, ähnlich wie die Feigen. Die 
Früchte werden geschält und in der Sonne aufgehängt. Sie kommen 
zum Verkauf entweder an Bambusstöckchen aufgespießt (Hoshigaki 
oder Kushigaki) oder in Kisten eingelegt (Korogaki). 

Aus den Früchten der wilden Kaki (wahrscheinlich von Dios- 
pyros peregrina, Gärtn.), die klein und sehr herb sind, wird die 
Kakishibu gewonnen. Es ist dies ein Anstreichmittel für Häuser 
und von den Japanern sehr geschätzt; man sagt ihm die Eigenschaft 
nach, das Holz zu konservieren, ohne ihm dadurch die Porösität zu 
nehmen, wie dies unsere Ölfarben tun. Das Verfahren, diese Shibu 
zu gewinnen, ist sehr einfach, indem man nämlich die wilden 
Früchte in ein Faß wirft, Wasser darauf gießt, das Faß schließt 
und das Ganze ein Jahr stehen läßt. Die Früchte sind natürlich 
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dann verfault und haben sich am Boden des Fasses abgelagert. Das 
Wasser hat sich zur Shibu gebildet, es wird vorsichtig abgeschöpft 
und ist sogleich gebrauchsfähig. Herr Professor Löw, Tokio, hat 
vor einiger Zeit einen längeren Artikel über Kaki Shibu in den 
Nachrichten der „Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens“ 
veröffentlicht. 

Die zweitwichtigste Fruchtgattung Japans sind die Orangen, 
welche namentlich auf den beiden südlichen Hauptinseln Kiushiu und 
Shikoku kultiviert werden, doch findet man auch sehr gute und 
große Kulturen davon in West-Hondo, z. B. in der Umgegend von 
Osaka, Wakamatsu, ja selbst hier in der Umgegend von Yokohama; 
in Kodzu und in der Provinz Awa sind große Kulturen alter Bäume 
zu finden. Die japanischen Orangen werden alle auf Citrus (Limonia) 
trifoliata (jap. Karadachi), eine sehr harte schnellwüchsige Art, ver- 
edelt, die übrigens auch sehr viel als Heckenpflanze benützt wird 
and als solche wohl den meisten Fremden in Japan bekannt ist. Die 
Sorten der Orangen sind auch sehr zahlreich, doch sind die 
besten Varietäten Citrus nobilis var. und Unshiu mikan, eine sehr 
saftige, samenfreie Sorte mit sehr dünner Schale. Die var. Kino 
Kuni Mikan ist auch sehr wohlschmeckend, mit nur wenig Samen. 
Eine sehr kleine, aber sehr süße Art, von der sich die Schale außer- 
ordentlich leicht löst, ist die Sakurajima Mikan, welche nach dem 
erloschenen Krater Sakurajima benannt ist; der Krater liegt in der 
Kagoshima-Bucht und ist berühmt seiner außerordentlichen Frucht- 
barkeit wegen. Außerdem gibt es eine ganze Zahl saurer Orangen, 
die von Japanern auch gegessen werden, für unsere Zunge aber 
nicht passen. Ausgenommen davon ist die Natsu mikan oder 
Sommer-Orange, welche vorzüglich schmeckt, wenn das Fruchtfleisch 
vorsichtig aus der Fruchtschale gelöst wird, und mit einer Kleinigkeit 
Sherry und Zucker angesetzt, eine Nacht stehen bleibt, womöglich 
in der Eiskiste. Die Kinkan-Orangen, Citrus japonica, von denen es 
eine runde und eine ovale Form (fructu elliptica, vgl. No. 24 S. 283) 
gibt, eignet sich sehr gut zum Konservieren und wird auch von den 
Japanern dazu verwandt; doch essen sie die Früchte auch, gut aus- 
gereift, in natürlichem Zustande und behaupten, daß es eine vor- 
zügliche Speise sei bei Erkältungen und um Schmerzen in der Kehle 
zu lindern. Ich gehe nicht weiter auf die vielen anderen Sorten ein, 
die existieren und kultiviert werden, da das zu weit führen würde. 

(Schluß folgt.) 


Tagesgeschichte. 


Erfurt. Konkurs der Firma M. Peterseim, Blumen- 
gärtnerei in Erfurt. Nachdem die Versuche, diese Firma, die 
vor etwa einem Monat ihre Zahlungen einstellte, in eine Gesellschaft 
m. b. H. zu verwandeln, fehlgeschlagen sind, trotzdem sich die Haupt- 
gläubiger mit dieser Gründung einverstanden erklärten und sich mit 
ihren z. T. sehr erheblichen Forderungen an derselben beteiligen 
wollten, ist nunmehr das Konkursverfahren eröffnet worden. Die 
Verbindlichkeiten betragen annähernd eine Million Mark. Die 
Aktiva bestehen z. T. aus wertvollen Grundstücken, die aber bei 
der zwangsweisen Versteigerung wahrscheinlich weit unter ihrem 
Werte losgeschlagen werden müssen; z. T. aus großen Lager- 
beständen, die vermutlich auch nur zu Schleuderpreisen veräußert 
werden können. Da außerdem das Bankhaus Adolf Stürke, Erfurt, 
die Hauptgläubigerin, sich für seine Forderungen durch Kautions- 
hypotheken gesichert hat, so wird für die übrigen Gläubiger, mensch- 
licher Voraussicht nach, wahrscheinlich überhaupt nichts heraus- 
kommen, falls nicht die letzte Eintragung des genannten Bankhauses, 
die erst einen Tag vor der Zahlungseinstellung stattfand, erfolgreich 
angefochten werden kann. Es sind insgesamt etwa 2000 Gläubiger 
vorhanden. Zunächst wird das Geschäft vom Konkursverwalter weiter 
geführt. Vermutlich ist die Gründung der geplanten Gesellschaft am 
Widerstande einer Reihe von gärtnerischen Gläubigern gescheitert, 
die als gezwungene Teilhaber mit ihren eigensten geschäftlichen In- 
teressen in Konflikt gekommen wären. 

Die Inhaber der Firma Peterseim, drei Brüder und deren Mutter, 
sind mir persönlich nicht bekannt. Ich habe auch die Peterseimsche 
Gärtnerei niemals im Leben betreten. Trotzdem beklage ich das 
Schicksal dieser Firma, die seit fast 100 Jahren besteht. Die Brüder 
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sind höchstwahrscheinlich tüchtige Geschäftsleute, und wenn sie auch 
auf der einen Seite durch ihre Schleuderpreise, und in unserer Zeit, 
in der man im soliden Geschäftsverkehr alle Preise auf Zahlen ab- 
rundet, die mit 5 teilbar sind, durch Preise von 33, 47, 98 Pf. usw., 
die den Schein zu erwecken suchten, als sei alles mit peinlicher Ge- 
nauigkeit auf Heller und Pfennig berechnet, den soliden gärtnerischen 
Betrieben Schaden zugefügt haben, so haben sie doch andererseits 
auch wieder Nutzen gestiftet, indem sie durch ihre in gärtnerischen 
Betrieben bisher beispiellos dastehenden, kostspieligen Zeitungsinserate 
weiteste Kreise für Blumenpflege interessiert haben, die bisher nicht 
zu den Kunden der Handelsgärtnereien gehörten. Allerdings mußte 
sich jeder Einsichtige sagen, daß ein derartiger, amerikanischer Ge- 
schäftsbetrieb bei uns nicht von langer Dauer sein könne. Die ge- 
ringen Verkaufspreise konnten die ungeheueren Kosten nicht decken, 
und die Firma konnte nicht in der Lage sein, dauernde Kundschaft 
zu erwerben. Die 400000 Sendungen, die im Laufe des Jahres von 
ihr verschickt wurden, gingen nur an sogenannte „Laufkundschaft“. 
Die Billigkeit der Pflanzen fußte auf ihrer Minderwertigkeit und 
wurde vollständig aufgehoben durch Nebenspesen, welche die hohe 
Berechnung der Verpackung, Porto, Nachnahmegebühren und Bestell- 
geld verursachten. Jeder denkende Besteller mußte sich sagen, daß 
er in einer soliden Handelsgärtnerei am Platze besser und, alles in 
allem gerechnet, auch billiger gekauft hätte. 

Padua, Ober-Italien. Die Stadt beabsichtigte schon längere 
Zeit einen interessanten, schönen Platz von 5 ha Größe, welcher 
das römische Amphitheater zum Teil umschließt, wie in Mailand, in 
eine moderne Gartenanlage umzuwandeln. Der staatlich geprüfte 
Gartenbaulehrer G. A. Langer, Oranienburg, wurde mit der Aus- 
führung geeigneter Entwürfe betraut. Mit den praktischen Vor- 
arbeiten ist auf dem Terrain bereits begonnen worden. 

Die herrliche Lage und Umgebung sowie das pekuniäre Ent- 
gegenkommen der Stadt ermöglichen es, hier einen prächtigen Er- 
holungsort für die schattensuchenden Bewohner der Stadt zu schaffen. 
Für eine größere Wasseranlage bot sich unter Verwendung römischer 
Kaskaden günstige Gelegenheit. 

G. A. Langer hat schon vor Jahren in Italien andere städtische 
Anlagen geschaffen. EB DEE Den 


Personal-Nachrichten. 

Schadendorf, Gärtner bei Edm. Siemers, Hamburg, feierte 
am 27. Juli sein 50jähr. Jubiläum als Gärtner auf dem gleichen 
Grundstück, Flottbeker Chaussee 195. Dem 78jähr. Jubilar wurden 
viele Beweise aufrichtiger Anerkennung zuteil. 

Schütt, Dr. Franz, Professor der Botanik und Direktor des 
betan. Gartens, Greifswald, erhielt gelegentlich der 450 jährigen Jubel- 
feier der dortigen Universität den roten Adlerorden vierter Klasse. 

Stähle, Karl, Gartentechniker, übernahm die Ausführung der 
Wallanlagen in Lemgo. 


Briefkasten der Redaktion. 


Ph. Schüßler. Wir bitten um Angabe Ihrer Adresse, um 
Ihnen eine Auskunft und eine Anfrage der biologischen Reichsanstalt 
übermitteln zu können. 

Th. T., Homburg vor der Höhe. 1. Wenn Ihr Arbeitgeber 
Ihnen bei Ihrer Anstellung als Gehilfe mitgeteilt hat, daß er neben 
der Arbeitszeit von 6—7 zu Zeiten auch Überstunden gegen eine 
festgesetzte Vergütung verlangt, so dürfen sie diese Überstunden 
nicht verweigern. Ist eine derartige feste Vereinbarung nicht er- 
folgt, so können Sie nicht nur zur Ubernahine von Überstunden 
nicht gezwungen werden, sondern die Verweigerung derselben bietet 
Ihrem Arbeitgeber keine Handhabe zu sofortiger Entlassung. Sie 
haben also dann eine l4tägige Lohnentschädigung zu fordern und 
müssen, falls Ihnen diese verweigert wird, beim Gewerbegericht 
klagbar werden. 

2. Bei einer vereinbarten Arbeitszeit von 6—7 Uhr hört die 
Arbeit um 7 Uhr auf. Ein gewissenhafter Gehilfe wird es aber mit 
der Minute nicht so genau nehmen und eine notwendige Arbeit zu 
Ende führen, wenn sie vielleicht auch 10—15 Minuten über die 
Arbeitszeit hinaus beansprucht. 
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Gärten des Auslandes. 


Der botanische Garten der Universität Cambridge 
(England). 
Von Emil Zahn, z. Zt. botanischer Garten, Cambridge. 
(Hierzu sechs Abbildungen.) 


Der botanische Garten der Universität Cambridge kann 
selbstredend nicht mit dem den Lesern in No.36 und 37 d. Jahrg. 
vorgeführten Kgl. Garten in Kew konkurrieren; ersterer ist 
natürlich bedeutend kleiner, doch immerhin findet sich auch 
hier so manches Interessante, was eine kurze Beschreibung an 
der Hand photographischer Aufnahmen wert erscheinen läßt. 

Der Garten wurde im Jahre 1762 begründet und im 
Jahre 1844 an den heutigen Platz verlegt. Das Areal um- 
faßt ungefähr 15 ha, von denen 9 ha als botanischer Garten 
dienen, und der Rest, einstweilen noch vermietet, nach und 
nach zu Erweiterungen herangezogen werden soll. Der Garten 
besitzt ein gutes Arboretum mit feinen Koniferen, manchen 
wertvollen Bäumen und Sträuchern, eine gute Kollektion von 
Perennen und Anuellen, ein Alpinum und einen Wasser- und 
Sumpf-Garten. 

Die Gewächshäuser (Abb. Seite 558) sind in den Jahren 
1888—91 neu errichtet und erweitert worden und machen nun 
in ihrer Anordnung einen ganz gefälligen Eindruck. Sie ent- 
halten sehr gutes Pflanzenmaterial, namentlich reiche Kakteen- 
und Sukkulenten- sowie Farnsammlungen. Durch die West- 
pforte die Häuserreihe betretend, gelangen wir zuerst in den 
„Korridor“ (Abb. beistehend), einen etwa 90 m langen Gang, an 
den zur Rechten die Häuser angereiht sind, und der zur Linken 
durch eine Mauer abgeschlossen ist, hinter der ein Laboratorium, 
Samenräume, eine gute Bibliothek für die Gartengehilfen, 
Verpflanzschuppen usw. liegen. Dieser ,,Korridor“ ist ein 
äußerst günstiger Raum zur Unterbringung von Schling- 
pflanzen aller Art. Wir finden zwischen Asparagus, Passi- 
flora und an der Wand emporgezogenen Fuchsien, Araujia, 
cericifera, Lonicera hildebrandiana, Tropaeolum pentaphyllum, 
Rhodochiton volubilis, Cantua buxifolia, Solanum jasminoides, 
Lapagerien, Ipomoea bona nox, Bougainvillea, Rosa gigantea 
und R. laevigata, Asystasia bella u. a. m. 

Als erstes Haus betreten wir das temperierte Haus, welches 
zur Aufnahme der Neu-Holländer- und Kap-Pflanzen dient. Der 
erste Blick fallt auf eine sehr gute, ausgepflanzte Todea barbata 
(Abb. Seite 558). Das kalte Farnhaus beherbergt neben den 
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üblichen auch viele britische Farne. Besonders beachtens- 
wert sind ein mächtiges Platycerium alcicorne, Davallia 
pyzidala, Polypodium Schneider. Das „Conservatory“ dient 
ausschließlich als Schauhaus für Blütenpflanzen, es stehen 
zurzeit zwei starke Pflanzen von Clianthus Dampieri 


Gewächshauskorridor im botanischen Garten zn Cambridge. 
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Teilansicht der Gewächshäuser im botanischen Garten zu Cambridge. 
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in reicher Blüte. Der „Stove“ oder das Warmhaus enthält 
die bekannten Warmhaus- und tropischen Pflanzen sowie 
die Cycadeen. Koloniale Nutz- und Handels-Pflanzen sind 
besonders zusammen arrangiert. Zurzeit hat Passiflora quadran- 
gularıs ihre unvergleichlich schön geformten und farben- 
prächtigen Blüten entfaltet. Das Palmenhaus ist etwas klein 
und enthält neben Palmen, Cycadeen und Warmhauspflanzen 
die Bromeliaceen. An Schlingpflanzen blühen hier gegenwärtig 
Ipomoea digitata, Thunbergia laurifolia und Aristolochia labiosa. 

An das Palmenhaus angeschlossen ist das Aquarium, in 
dem Nelumbsum speciosum eben am Blühen ist. Neben ver- 
schiedenen Nymphaeen und sonstigen Warmwasserpflanzen 
sind zwei gute Exemplare von Aponogeton fenestralis besonders 
beachtenswert. Im Aquarium sind auch während der Sommer- 
monate Lagenarien, Luffa und andere Cucurbitaceen aus- 
gepflanzt, da deren Früchte wegen der früh eintretenden 
kalten Herbststürme im Freien nicht zur Reife gelangen. 
Das tropieche Farnhaus enthält eine sehr gute Sammlung 
von Farnen, namentlich <Adtanium, Selaginella und Platy- 
cerium gedeihen vortrefflich, auch gute Pflanzen von Lyco- 
podium Phlegmaria und L. squarrosum sind vorhanden. Das 
Orchideen-Haus birgt manche wertvolle Orchidee, ebenso 
gute Nepenthes, darunter Nepenthes Mastersü und Veitchit, 
und einige Spezies der tropischen Utricularia. Das Kaktus- 
und Sukkulentenhaus enthält reichhaltige Sammlungen dieser 
Arten. Ein äußerst starkes Epiphyllum Gaerineri (Abb. S. 559), 
bedeckt mit Hunderten von feuerroten Blüten, erweckte im 
Frühjahr mehrere Wochen hindurch die Bewunderung der Be- 
sucher, ebenso ein überaus reichblühender Phyllocactus latifrons 
(Abb. S. 560). Den Gartenbesuchern nicht zugänglich sind 
vier kleinere Häuser, die hauptsächlich zu Vermehrungs- und 
Kulturzwecken dienen, sowie das sogenannte „Filmy Fern 
House“, enthaltend Algen, Moose, Lebermoose und empfind- 
lichere Farne, wie Todea superba, T. Moorei, Trichomanes, 
Hymenophyllum usw. 

Im Freien gedeiht hier so manche wertvolle Pflanze, 
die in der Regel nicht als winterhart gilt. Namentlich unter 
dem Schutze der Gewächshaus-Wände entwickeln sich bessere 
Arten zu guten Exemplaren. Es befinden sich hier in reicher 
Blüte Crinum Moorei, Cr. Powelli, Hedychium, Citrus trifoliata. 
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7 ; Einige mächtige Opuntia (Abb. Seite 560) 
übertreffen die in „Kew Gardens“ bei weitem. 
Es sind vornehmlich Opuntia arborescens, 
O. glauca und O. cantabridgensis. Coronilla 
glauca bringt während des späten Herbstes 
und frühen Winters unzählige Blüten. 
Rehmannia angulata und R. glutsnosa, 
eine-gute Sammlung von neuseeländischen 
Veronicas, Capparis spinosa und Olea euro- 
paea sind hier heimisch. 

Eine gute Auswahl der besten anuellen 
Blütenpflanzen ist auf Beeten längs den 
Hauptwegen ausgepflanzt. Eine reiche 
Sammlung von Anuellen und Perennen ist 
zum Zwecke des Studiums nach dem natür- 
lichen System in Beeten geordnet. Jedes 
Beet bildet eine Einheit in einer ornamen- 
talen Form, wodurch eine weit bessere 
Wirkung erzielt wird, als durch die ge- 
wöhnlich in botanischen Gärten angewandte, 
rechtwinklige Form der Beete. Nahe diesem 
„System“ ist ein Beet mit einheimischen 
offizinellen Pflanzen und ein anderes mit landwirtschaftlichen 
Gewächsen angelegt. 


Todea barbata, ausgepflanzt im temperierten Hause des botan. 
Gartens zu Cambridge. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 
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Die Gartenwelt. 


Kine Anzahl weiterer Beete 
enthalten Pflanzen, die nach 
ibrer physiologischen Verwandt- 
schaft zusammengestellt sind, wie 
Xerophytenoder Pflanzen, welche 
ein trockenes Klima zu ertragan 
befähigt sind, Halophyten, welche 
fast ausschlieBlich in unmittel- 
barer Nähe von salzhaltigen Ge- 
wässern wachsen (namentlicham 
Meeresstrande), Torf- oder Moor- 
Pflanzen, welche nicht ir der 
Nähe von Kalk gedeihen, und im 
Gegensatze hierzu kalkliebende 
Pflanzen, die sich nur in vor- 
wiegend kalkhaltiger Erde voll 
entwickeln. 

Wasser- und Sumpfpflanzen 
sind in einem schönen „Sumpf- 
Garten“ gut vertreten, welcher 
mit einigen feinen Spezies von 
Bambus eingefaßt ist, und im 
Weiher, in dem einige der 
besten Nymphaeen, zusammen 
mit Gunnera, Polygonum und 
anderen schönblättrigenPflanzen, 
gut gedeihen. Neben dem Weiher 
befindet sich die Kollektion der 
Weiden und Pappeln, auf deren | 
Wurzeln Lathraea Squamaria und L. clandestina wuchern. 

Der „Wilde Garten“ (Abb. S. 561) ist äußerst interessant, 
namentlich im Frühjahr und Sommer, wenn so manche gute 
Pflanze verwildert am Rande eines Baches sprießt und im 
trockenen Grunde daneben zwischen Bäumen wie: Paulowina 
imperialis, Catalpa bignonioides, Cercis Siliquasirum und 
Gymnocladus canadensis. Eine gute Ephedra nebrodensis var. 
procera, etwas über 2 m hoch und 5 m Durchmesser, ist ein 
Zierstiick des Gartens, und ebenso Garrya elliptica in der 
Form eines Strauches 3,30 m hoch und 8 m Durchmesser. 

Der Garten dient hauptsächlich zum Studium, ist jedoch 
für jedermann täglich, mit Ausnahme des Sonntags, geöffnet 
und wird auch sehr viel besucht. 


Landschaftsgärtnerei. 


Etwas von der Gartenkunst. 
Von E. Bindseil, Berlin, Mitglied des Vereinsdeutscher Gartenkünstler. 


Es ist mit Definitionen so eine eigene Sache: „Obst 
sind die eßbaren Früchte baum- oder strauchartiger Pflanzen“, 
sagte Lauche und komplimentierte so mit Grazie die Erdbeere, 
dieses wichtigste Beerenobst unserer Zone, zum Obsttempel 
hinaus. Sie ist dann auch lange genug ein Stiefkind der 
offiziellen Obstwissenschaft geblieben. 

„Der Garten ist das erweiterte Familienzimmer“, definierte 
dühlke in seiner grotesken Art, und hat damit wohl mehr 
Unfug angerichtet, wie er ahnte. Er war ja schließlich nicht 
der Mann dazu, seinen Ausspruch bis in die äußersten Kon- 
sequenzen zu verfolgen. Ihm war es dabei wohl mehr um 
eine Offenbarung seines Gemütslebens seinen Schülern gegen- 
über zu tun, als darum, eine Grundlage zu bieten, auf der 


Blübendes Epiphyllum Gaertneri im botanischen Garten zu Cambridge. 
Originalaufnahme für die ,,Gartenwelt“. 


sich eine Philosophie des Gartens aufbauen ließe. Dieses Wort 
nun haben Unberufene neuerdings aufgegriffen. Architekten 
und anderen Künstlern war es ein nur zu gern benutzter 
Vorwand, um auf dem Gartengebiet dilettierend sich zu be- 
tätigen. Und da zeigt sich denn nun neuerdings eine Er- 
scheinung, die zu ernst und ihrem Umfange nach zu bedeutend 
ist, als daß man sie mit einem vielsagenden Lächeln ab- 
tun könnte. 


„Nichts ist beständig, als der Wechsel.“ So ist es nicht 
zu verwundern, wenn auch in der „Gartenkunst‘“ der Tag 
kam, an dem man glaubte, mit den Lehren eines Pückler, 
Meyer, Skell brechen zu können. Diese Bewegung setzte 
um so schärfer ein, als eine gewisse Erstarrung in der Form 
und eine Verarmung an Material unverkennbar war. Die 
großen Schöpfungen der Meister und ihrer hervorragenderen 
Schüler lagen ja vor jedermanns Augen, fanden Anerkennung 
und wurden nur zu leicht zur Schablone, in die auch un- 
geeignete Verhältnisse hineingepreßt wurden. Die spartanische 
Einfachheit und Kargheit unseres Lebens bis zum Ende der 
siebziger Jahre des verflossenen Jahrhunderts, und der Um- 
stand, daß die meisten großen Schöpfungen Öffentliche, oder 
doch der Öffentlichkeit zugängliche waren, verbannten wegen 
der Gefahr des Abpflückens durch das noch unerzogene 
Publikum jeden reicheren Blumenschmuck aus den Parks, 
und da diese vorbildlich waren, auch aus den Privat- und 
Hausgärten. Eine gelegentliche Äußerung Meyers, daß Licht 
und Schatten im zu schaffenden Landschaftsbilde wie 2:1 
sich zu verhalten hätte, wurde wohl der Anlaß, daß unsere 
Gartenkünstler „Bilder“ schufen, zu deren Herstellung Wasser, 
Rasen, Strauch und Bäume dienen mußten, wie Leinwand 
und Farbe dem Maler. Es waren gerade die begeistertsten 
und schroffsten Anhänger dieser Richtung, die durch das 
starre Festhalten an diesem Gedanken die Reaktion be- 
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Hier auch liegen im letzten Grunde die Ursachen für 
die so bedauerliche Trennung im Gartenkünstler-Verein. 
Wahllos folgt die Masse dem Sirenengesang, der die neue 
Zeit der Gartenkunst ankündet und schließlich doch nur das 
alte, längst verbrauchte, unserem Empfinden so fern liegende des 
achtzehnten Jahrhunderts, modern verbrämt, heraufbesch wort. 
Man beachte doch nur einmal das Kokettieren mit den be- 
liebten Architekten-Entwürfen, wie es in neuesten preis- 
werbenden und preisgekrönten Gartenprojekten zutage tritt, 
um zu sehen, wohin man steuert. So wieer in diesen dar- 
gestellt, sieht kein Baum aus, so schmiegen sich nicht 
Baum und Hecke aneinander, das wissen die Verfasser ganz 
genau; und dennoch!? Also weil Architekten mit ihrem 
gröberen Empfinden, ja mit ihrem Unverständnis Pflanzen- 
formen gegenüber eben „so“ sehen und zeichnen, deshalb, 
und damit wir nur ja auch modern sind, ist für uns der 
Baum, die Pflanze nichts weiter als ein Farbenfleck in der 
Natur? Welche gräßliche, weitere Verödung unserer Gärten | 

| 


| 
| 


würde die Folge sein, wenn dieser Gedanke der herrschende 
würde! 


Nein, damit ist es nichts. Aus sich selbst heraus muß 
der Gartenkünstlerstand das Neue schaffen. Das nur dem 
Gärtner eigene, fein gebildete, nur im langjährigen Um- | 
gang mit der Pflanze entwickelte Gefühl für deren Form, | 
für Lust sowohl als für Unbehagen, die ihre richtige 
und falsche Vergesellschaftung hervorrufen, kann allein zum 
Ziele führen. Und wenn er sich nach Hilfe umsehen will, 
dann gehe er zum modernen Botaniker, aber nicht zum All- | 
künstler. Während der ihn in die starren Formen seiner 
eigenen, engen Welt hineinzwängen würde, führt jener mit 
seiner gewissenhaften, aber gerade darum das Nahe und Ferne 
umfassenden Beobachtung zu stets neuen, der Natur ab- 
gelauschten Geheimnissen und Wundern. | 


| „Der Garten ist ein umzäuntes Stück Land, zum Zweck 
Phyllocactus latifrons im botanischen Garten zu Cambridge. dor ZABNZENZUCHE ; sagt wiy : Lan Be irgendwo DR Das 1 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“ | allerdings nun auch eine Definition, und folgerichtigerweise 


wird man auch hier nach dem Pferdefuß, oder, je nachdem, 
schleunigten, verstärkten und geradezu 


Bresche legten für den Einbruch der 
Allkünstler in die Gartenkunst. War der 
Garten das erweiterte Wohnzimmer, und 
die Pflanze nur ein Material, mit dem 
man Formen- und Farbenwirkungen er- 
zielen sollte, so war ja der Garten für 
die- Betätigung der Maler, Bildhauer und 
Architekten das gegebene Feld, auf dem 
sie mit Pflanzen die gleichen künstlerischen 
Erfolge erzielen konnten, wie auf der 
Leinwand, aus dem toten Stein, Metall 
und Holz. Der Gärtner kann ja dann 
getrost und gern von der Höhe seiner 
Künstlerschaft heruntersteigen und mit 
Spaten, Harke und Gießkanne für die 
Ausführung der Pläne des Meisters sorgen. 

Und hier setzt jene oben erwähnte, 
traurige Erscheinung ein, welche die 
Meyerianer, wie wir sie kurz bezeichnen 
wollen, unbewußt vorbereiteten. Die- 
jenigen, die mit Eifer und Begierde nach 
einer modernen Gartenkunst suchen, sind 
kurzsichtig genug, dem einbrechenden Winterharte Opuntia im botanischen Garten zu Cambridge. 
Feinde die Hand zu reichen. Originalaufnahme für die ,,Gartenwelt“. 
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nach den Eselsohren suchen können. Ich überlasse dies 
aber ruhig dem Leser, möchte ihn aber bei dem Gedanken 
festhalten, daß die Pflanze im Garten die Hauptsache ist. 
Mit dieser Auffassung als Grundlage ist die Möglichkeit ge- 
geben, den Garten wieder zu einer Stätte zu machen, die 
geheime Fäden zwischen dem Menschen und der Weltseele 
spinnt, bewußter vielleicht heute, da er weiß, wie fest er 
mit jeder Faser im Weltganzen und somit auch in der Welt 
der Pflanze hängt. Dann, wenn wir der Pflanze das ihr 
gebührende Recht im Garten wieder errungen haben, werden 
wir auch wieder, woran der Handelsgärtner das größte 
Interesse hätte, eine Pflanzen- und Blumenliebhaberei in 
Deutschland erstehen sehen, wie wir sie jetzt trotz wachsenden 
Wohlstandes und Luxus nicht besitzen. 

Nur skizzenhafte Andeutungen konnten hier gegeben 
werden, sie enthalten aber ein Programm, und dies Programm 
soll einen Teil der Tätigkeit des 
neu gegründeten „Vereins deut- 
scher Gartenkünstler“ (Auskunft: 
Geschäftsstelle des V. d. G., 
Berlin SW. 47) beherrschen. 
Seine Durchführung wird die 
stete und gewissenhafte Arbeit 
von Jahren, vielleicht von Jahr- 
zehnten beanspruchen; zur Mit- 
arbeit dürfte jeder berufen sein, 
dem die Liebe zur Pflanze von 
Herzen kommt, dem die Pflanze 
mehr ist, als ein Farbenfleck 
in der Natur. 


Stauden. 


Papaver nudicaule. Für 
die Monate Juni und Juli gibt es 
kaum eine schönere und dankbarere 
Schnittblame als der aus Sibirien 
stammende nacktstengelige Mohn in 
seinen neuen, wunderbar gefärbten 
Hybriden; ibro Hauptblumenfarben 
sind orangerot, gelb und weiß. 

Im vorigen Sommer ließ ich 
mir von Herrn Arends in Rons- 
dorf etwas Samen seiner neuen Hy- 
briden kommen. Die Hälfte davon 
gab ich einem befreundeten Handels- 
gartner, die andere Hälfte säte 
ich selbst aus, und zwar auf ein sorgfältig vorbereitetes Saatbeet. 
Es ging aber nicht ein Korn auf. Als ich dies Herrn Arends mit- 
teilte, schickte er mir im Spätherbst reichlichen Ersatz. Diesen 
Samen streute ich, ohne weitere Umstände zu machen, zwischen die 
Pflanzreihen eines frisch angelegten Erdbeerbeetes, ohne mit Erde 
zu bedecken. 

Mit Eintritt frostiger Witterung wurde dann das Erdbeerbeet 
ohne Rücksicht auf die Mohnsaat mit kurzem Dung reichlich belegt. 
Im Frühling, als ich schon längst den Mohn vergessen hatte, begann 
er frühzeitig zu keimen. Das ganze Erdbeerbeet war mit den 
Sämlingen bedeckt, von welchen ich einen Teil, soweit sie nicht 
störten, an Ort und Stelle beließ, während ich die übrigen auf 
Rabatten pikierte. Sowohl die nicht verpflanzten, als auch die 
verpflanzten begannen zeitig im Juni zu blühen und erregten iın 
überreichen Flor die Bewunderung eines jeden Beschauers. Erst von 
Mitte Juli ab begannen sie teilweise bei trockener Witterung abzusterben. 

Ich habe mehrmals wöchentlich einen großen Teil der in der 
Entwickelung begriffenen, noch nickenden und auch bereits aufrecht- 
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stehenden Knospen geschnitten, um sie als Vasenschmuck mit heim- 
zunehmen, und dabei die Beobachtung gemacht, daß dieser nackt- 
stengelige Mohn an Dauerhaftigkeit alle anderen Mohnarten und 
-Sorten übertrifft. Die Knospen entwickeln sich in den Vasen un- 
gestört weiter, richten sich empor, sprengen den zweiblätterigen 
Kelch, der abfällt, wie stets beim Mohn, und erblühen, so daß man 
sich volle acht Tage an ihnen im Zimmer erfreuen kann. 

Bemerkt sei noch, daß dieser Mohn ebensowenig: wie der ihm 
nahe verwandte Alpenmohn eine eigentliche Staude ist. Wenn auch 
beide in den Verzeichnissen der Staudengärtnereien als Stauden geführt 
werden, so sind sie doch in Wirklichkeit nur zweijährige Pflanzen, 
die nach der Samenreife absterben, aber im nächsten Jahre meist 
durch Selbstaussaat wieder erscheinen. Man kann den nacktstengeligen 
Mohn auch genau wie einjährige Pflanzen kultivieren. Im Februar 
oder März ausgesät, erblüht er im gleichen Jahre, allerdings erst vom 
Juli ab, doch ist die Blütezeit in diesem Fall infolge der dann 
herrschenden großen Hitze eine verhältnismäßig kürzere. M. H. 


Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Papaver caucasicam ist eine niedliche und außerordentlich 
reichblühende Mohnart. Die Pflanze blüht immerfort ohne Rücksicht 
auf nasses oder trockenes Wetter. Im „Botanical Magazine“ ist diese 
Spezies auf Tafel 1648 abgebildet, aber was dort von den weißen 
Narbenstrahlen gesagt wird, ist mir unverständlich. Die Pflanze 
wird mit weißen Narben abgebildet und beschrieben. Bei meinen 
Exemplaren ist jedoch die Narbe violett, und da die übrige Be- 
schreibung im ,,Botanical Magazine“ vollständig mit meinen Pflanzen 
übereinstimmt, kommt mir die Angabe der weißen Narben unerklär- 
lich vor, oder gibt es eine Varietät mit dieser Abweichung? Ich 
finde auch im „Boissiers Flora orientalist nichts davon erwähnt. 
Vielleicht kann einer der Leser Aufschluß geben? Auch die kleinen 
violetten Flecken am Grunde jedes Blumenblattes werden im ,,Botanical 
Magazine“ nicht erwähnt. Die Farbe der Blüte ist außerdem etwas 
zu viel orangefarbig angegeben. Die übrige Farbe ähnelt mehr der- 
jenigen der Klatschrose (Papaver Rhoeas). M. Buysman. 
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Onopordon bracteatum. Eine ganz vorziigliche Einzelpflanze 
für Gärten und Parks scheint mir Onopordon bracteatum zu sein. 
Ich sah diese Pflanzen in der Gärtnerei von Haage & Schmidt, Erfurt, 
auf Kulturbeeten, wo sie sich infolge des engen Zusammenstehens 
nicht einmal zu ihrer vollen Schönheit zu entwickeln vermögen. Das 
beigefügte Bild Seite 563 läßt wohl sehr gut ahnen, von welch 
ornamentaler Wirkung diese Pflanze sein muß, wenn sie einzeln auf 
dem Rasen steht und in guter Pflege gehalten wird. H. H. 


Im 7. Jahrgang, Seite 425, brachten wir die Abbildungen zweier 
Eseldisteln, Onopordon Acanthium und 0. tauricum. Die erstere 
Art ist ein bei uns hier und da auf Schutthaufen und an Wege- 
rändern wachsendes, häufiges Unkraut, aber eines jener Unkriuter, die, 
in den Garten verpflanzt, sich zu wahren Prachtstauden entwickeln. 

Ich habe mir damals bei Erscheinen der Bilder in der ,,Garten- 
welt“ einige Pflanzen der taurischen Eseldistel kommen lassen und 
auf meiner Plantage ausgepflanzt. Ich habe aber weder in der Be- 
laubung, noch in der Blüte oder im Wuchs einen nennenswerten 
Unterschied herausfinden können, so daß es sich wahrscheinlich nur 
um eine Varietät unserer gemeinen Eseldistel handelt. Die Pflanzen 
erreichten aber bei mir in metertief rigoltem Boden eine Höhe von 
2 m und erregten durch ihren kandelaberartigen Bau und das 
schneeige Weiß ihrer Triebe und Blätter die Bewunderung eines 
jeden Beschauers. Garcke gibt die Höhe von O. Acanthium auf 
0,30—1,50 m an, Voß für O. tauricum auf 1 m. Leider sind die 
Blätter und die an den Stengeln herablaufenden Blattflügel zu stark 
bestachelt, als daß die Pflanze in abgeschnittenem Zustande zu 
Dekorationszwecken Verwendung finden könnte. 

Mit dem Erblühen der distelartigen Blütenköpfe geht das 
frische Silberweiß mehr und mehr verloren, und die Stauden büßen 
dadurch an Ansehen ein. Die Eseldisteln sind bekanntlich zwei- 
jährige Pflanzen. Im Herbst, gleich nach der Reife des Samens 
gesät, keimen sie meist erst im vorgeschrittenen Frühling. Sie 
bilden .dann im ersten Jahre nur bescheidene Blattrosetten, aus 
welchen sich im zweiten Jahre die gewaltigen, reich verzweigten 
Blütentriebe erheben. Nach der Samenreife stirbt die Pflanze ab. 
Die Samen verbreiten sich wie bei fast allen Kompositen sehr leicht, 
und so können die Eseldistela zu einem lästigen Unkraut werden. 

Meine damals im Frühling 1903 gepflanzten, taurischen Esel- 
disteln, die im Sommer 1904 blühten, keimten im Frühling 1905 
massenbaft auf der ganzen Plantage, wurden aber erbarmungslos 
ausgerottet. In diesem Frühjahr sind sie wieder in großen Massen, 
aber nur in der Nähe der früheren Standorte der Mutterpflanzen 
aufgegangen, und ich habe mich nun in Rücksicht auf die Schönheit 
dieser Pflanze entschlossen, einige der Sämlinge stehen zu lassen, 
um mich im nächsten Jahre noch einmal an der Pracht der blühbaren 
Pflanzen erfreuen zu können. 

Jedenfalls keimen, wie das bei vielen anderen Pflanzen auch 
der Fall ist, nur diejenigen der gelegentlich des Umgrabens unter- 
gebrachten Samen, die nicht zu tief in die Erde kommen. Die 
übrigen bleiben lebensfähig, ohne auszukeimen. Wenn sie dann ge- 
legentlich des Grabens in den folgenden Jahren in günstigere Ver- 
hältnisse kommen, so gehen sie noch auf, wie ja denn auch fest- 
gestellt ist, daß zu tief in die Erde gebrachte Samen jahrelang 
lebensfähig bleiben, um dann bei eintretenden günstigeren Verhält- 
nissen noch zu keimen. M. H. 


Federnelken. In neuerer Zeit sind die Federnelken, nament- 
lich in den vorzüglichen englischen Züchtungen, sehr in Aufnahme 
gekommen und spielen auch im Frühling als Schnittblumen auf dem 
Blumenmarkt eine große Rolle. 

In diesem Frühjahr sah ich zum erstenmal in Berlin die be- 
kannte hübsche Sorte „Her Majestyt in allen Blumengeschäften, 
ja sogar von Straßenhändiern angeboten. Die Federnelken ver- 
dienen aber auch die Bevorzugung, die sie gegenwärtig genießen. 
Sie sind die denkbar anspruchslosesten Pflanzen und von einer 
riesigen Vermehrungsfähigkeit. 

Vor drei Jahren sah ich auf einer sogenannten Berliner Lauben- 
parzelle eine Einfassung der gewöhnlichen Federnelke (Dianthus 
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plumarius). Ich lie8 mir von dem Besitzer eine Pflanze geben, 
die ich im Herbst in 20 Teile zerlegte. Im Herbst des folgenden 
Jahres hatte ich über tausend Pflanzen. Einen Teil derselben 
verwendete ich als Wegeeinfassung. Die übrigen mußte ich, da ich 
keine Verwendung dafür hatte, auf den Komposthaufen werfen. 

Ein Gartenfreund, der an dieser gewöhnlichen, rosenfarbigen, 
gefüllten Federnelke Gefallen fand, tauschte sich einige Pflanzen 
derselben bei mir gegen ein Exemplar der Sorte „Her Majesty“ ein. 

Diese eine Pflanze, die ich im Juli vorigen Jahres auspflanzte, 
ohne mich weiter darum zu kümmern, brachte in diesem Jahre an- 
nähernd 200 Bliitenstiele. Ich habe dieses Exemplar nach der Blüte 
geteilt und dadurch 25 Pflanzen erhalten, ich hätte aber bei stärkerer 
Teilung auch 100 Stück und mehr daraus machen können. 

Es ist ein großer Vorteil aller Federnelken, daß man bei ihnen 
von der immerhin mühevollen Aussaat und Stecklingsvermehrung 
absehen kann. Die alten Büsche werden einfach nach Belieben ge- 
teilt. Jeder Trieb, mag er Wurzeln haben oder nicht, wächst sofort 
im freien Lande weiter, auch wenn man sich auf einmaliges An- 
gießen beschränkt und von jeder weiteren Bewässerung absieht. Ein 
fernerer Vorteil ist die enorme Reichblütigkeit und die vollständige 
Winterhärte der Federnelken, sowie ihre Widerstandsfähigkeit gegen 
Krankheiten jeder Art. 

Jedenfalls sind Federnelken ihrer Schönheit und ihres Duftes 
wegen stets begehrte Schnittblumen und daneben vorzügliche Ein- 
fassungspflanzen, die geringe Pflege mit reichem Flor danken. 

M. H. 


Mannigfaltiges. 


Die vegetabilische Nahrung der Japaner. 
Von Alfred Unger, Yokohama. 
(Schluß.) 


I obere japonica (jap. Biwa) ist ein immergrüner Baum, 
der übrigens auch in Süd-Europa kultiviert wird und unter dem 
Namen „japanische Mispel“ bekannt ist.*) Die Sorte To Biwa — 
„große Biwa“ — welche namentlich in Kiushiu wächst, ist eine 
wirklich wohlschmeckende und saftige Frucht mit mehr Fleisch und 
kleineren Samen als die Stammart und verdient deshalb mehr Ver- 
breitung. 

Eine der besten japanischen Früchte, eine sogenannte Tafel- 
frucht, die auch sehr großen Anklang in Amerika und Europa ge- 
funden hat und viel angebaut worden ist, ist die japanische Pflaume. 
Es sind dies große und schöne Früchte mit festem Fleisch und 
kleinem Stein, die vorzüglich schmecken, wenn sie ausgereift sind. 
Die besten Varietäten sind: Botankio, Aka-Sumomo, Hatankio und 
Suika-Sumomo, oder Shiro-Sumomo, eine Blutpflaume mit rotem 
Fleisch. Diese Pflaumen sind namentlich auch in Amerika viel benützt 
worden, um durch Hybridisation mit amerikanischen und europäischen 
Sorten neue Sorten zu schaffen. Namentlich hat sich hiermit der 
bekannte Hybridenzüchter Luther Burbank in Santa Rosa, Kali- 
fornien, befaßt, und es ist seinem Fieiße und seiner scharfen Be- 
obachtungsgabe glänzend gelungen, Früchte zu schaffen, welche die 
Urformen sowohl in bezug auf Geschmack als auch in bezug auf 
Fruchtbarkeit schlagen. 

Japanische Feigen sind nicht mit den Früchten von Süd-Europa, 
Klein-Asien sowie von Kalifornien zu vergleichen, doch sind sie eine 
sehr angenehme Zugabe in der Reihe der Früchte und namentlich 
deshalb besonders zu empfehlen, weil sie in ziemlich kalten Gegenden 
gedeihen. 

Japanische Birnen, jap. Nashi, lat. Pirus chinensis, Lindl, 
sind über ganz Japan verbreitet und bilden schöne Bäume mit 
großen, frischgrünen Blättern. Die Früchte, welche prachtvoll aus- 
sehen und eine schöne runde Form und gelblich bronzene Farbe 
haben, sind aber sehr sandig, wässerig und hart, also nicht das, was 

*) Anmerkung der Redaktion. Ist als harte Dekorations- 
und Zimmerpfianze auch bei uns bekannt. 
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Europäer von einer schönen Birne verlangen. Der Baum hat aber doch 
einen großen Vorteil, und der ist, daß er sich vorzüglich zu Unter- 
lagen eignet, auf welche unsere guten Sorten veredelt werden. Es 
werden aus diesem Grunde jährlich große Mengen Birnensamen und 
auch Birnensämlinge versandt, sogar bis nach Südafrika und Austra- 
lien. Übrigens hat man sich dies auch bereits hierzulande zunutze 
gemacht. Man hat auf viele der alten Kulturen beste europäische 
und amerikanische Sorten gepropft, so daß man heutzutage genau 
solche guten Birnen in Japan bekommen kann, wie in Europa und 
Amerika. 

Pfirsiche, jap. Momo, lat. Prunus perstca, sind seit alten 
Zeiten kultiviert, doch waren es nur sehr schlechte Sorten. Die 
Neuzeit hat aber auch hierin Anderangen und zwar Verbesserungen 
gebracht, und man bekommt heutzutage ausgezeichnete Früchte auf 
dem Markt. In Ka- 
wasaki, welches 8o- 
eben in Verbindung 
mit den Birnen-Kul- 
turen erwähnt wurde, 
findet man auch große 
Pfirsichkulturen, und 
vor allem in der Um- 
gegend von Kobe, so- 
wie an der Inland- 
see. Man wählt meist 
einen leichten Band- 
boden, in welchem sie 
vorzüglich gedeihen. 
Die Bäume werden 
immer klein gehalten, 
damit sie ohneSchwie- 
rigkeiten zu behan- 
deln sind. 

Wein, jap. Budo, 
lat. Vitis vinıfera, ist 
sehr viel in der Pro- 
vinz Koshu oder Kai 
(daher auch Koshu- 
budo) angebaut und ist 
eine beliebte Frucht 
der Japaner. Die 
Beeren sind groß, doch 
haben sie eine dioke 
Schale und einen sehr 
starkenBeigeschmack. 
Wein wird nicht ge- 
keltert. 

Äpfel und Kir- 
schen gab es früher 
nicht, doch sind sie 
jetzt eingeführt und 
werden heute in großen Mengen kultiviert, namentlich in Yesso, der 
nördlichsten Insel, und im nördlichsten Teile der Hauptinsel Hondo. 

Von Beerenfrüchten findet man die meisten unserer Arten, 
doch teilweise nur in kleinen Mengen und zu hohen Preisen. Eine 
Ausnahme davon machen die Erdbeeren (Ichigo), die wenigstens in 
der Umgegend von Yokohama und Tokio in großen Mengen an- 
gebaut werden und auch teilweise vorzügliche Früchte liefern. 

Eine Anzahl Früchte, denen wir Europäer keinen Geschmack 
abgewinnen können, die aber von den Japanern gegessen werden, sind: 
Myrica rubra, jap. Yama momo, ein immergrüner Baum, dessen 
Frucht einer Erdbeere ähnelt und namentlich in den wärmsten 
Provinzen Japans gedeiht. Elaeagnus longipes, jap. Natsu gumi, ein 
Halbstrauch mit grüngrauen Blättern, denen der Olive sehr ähnlich; 
die kleinen roten, runden Beeren werden namentlich gern von 
Kindern gegessen. Man sieht meist die ganzen Zweige, an welchen 
die Früchte sitzen, zum Verkauf kommen. Ferner Hovenia duleis, 
jap. Kemponashi, ein Baum, und Stauntonia hexaphylia, Desne, jap. 
Mitsuba akebi, eine Schlingpflanze (und ihre Verwandte, 7 
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quinata, jap. Fagi-Kadsura-Akebi). Actinidia arguta, jap. Sarunashi, 
eine Schlingpflanze, und andere mehr produzieren auch eßbare 
Früchte, doch werden sie wohl keine größere Verbreitung finden. 

Die besten Feldfrüchte des Sommers sind die Melonen, lat. Oucumis 
Melo, und zwar kommen sowohl die Wasser-Melonen, jap. Suika, als 
auch die aromatischen Melonen, jap. Makuwa uri, in großen Mengen 
auf den Markt. Die letzte Art schmeckt auch ausgezeichnet, wenn 
gut gekühlt und mit Streuzucker versüßt wird; sie ist in den. heißen 
August- und September-Tagen eine große Erfrischung. 


Allerlei Gärtnerisches aus Köln. 


Wem es für den Naturfreund ein hoher Genuß ist, die 
freie Natur da draußen zu durchwandern und mit diesem Genießen 


Onopordon bracteatum, vor der Blüte stehend. 
In der Gärtnerei von Haage & Schmidt, Erfurt, für die „Gartenwelt“ photographisch aufgenommen. 


das Lernen und Studieren der Natur zu verbinden, so braucht aber 
auch der großstädtische Natur- und Gartenfreund, insbesondere aber 
auch der Berufsgärtner, diesen Genuß selbst in der Großstadt nicht 
zu entbehren. Wer es gelernt hat, die Augen offen zu halten, findet 
an allen Ecken und Enden des Lehrreichen genug. Vielleicht macht 
der freundliche Leser mit mir einen Spaziergang durch Köln, um zu 
sehen, ob da nicht etwas Ersprießliches herauskommt. 

Die „Flora“ hat der „Deutschen Kunstausstellung“ ihre Park- 
und Gartenanlagen geöffnet. Da haben beide Teile sich nicht schlecht 
gestanden; die Ausstellung hat für ihre Gebäude einen Rahmen er- 
halten, wie er sich nicht schöner für eine Ausstellung denken 
läßt, und die stilvollen Gebäude gereichen den Anlagen wieder zum 
Schmucke. Das ist alles wie aus einem Stück gegossen; als wenn 
es immer so gewesen wäre, so fügen sich die Edelformen der Aus- 
stellungsgebäude, des Tonhauses, des Rosenhofes der Frauen und all 
das feine Beiwerk in die Gartenanlagen hinein. Die Umgebung dieser 
Gebäude ist gärtnerisch einfach gehalten, und das wirkt gerade 
so ruhig, so vornehm; warum? Weil alles so künstlerisch aus- 
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gedacht ist, weil alles so harmonisch in einander klingt. Nun blüht 
es reich und bunt in den Farbengärten an „der Frauen Rosenhof“. 

Ich habe die bochgelobten und vielbefeindeten Olbrichschen 
Farbengärten in Darmstadt nicht gesehen; nach den Berichten, die 
sich ja so sehr widersprachen, und nach den Abbildungen konnte 
man sich wohl so ungefähr eine Vorstellung von diesen Zaubergärten 
machen, sich aber doch kein richtiges Urteil darüber bilden. Als es 
nun hieß, daß bei Gelegenheit der deutschen Kunstausstellung diese 
Farbengärten auch in dem von Professor Olbrich errichteten Frauen- 
Rosenhof erblühen sollten, da war ich nicht wenig gespannt, sie zu 
schauen. Nun habe ich sie gesehen und bin enttäuscht worden; 
ich möchte wohl sagen, angenehm enttäuscht. Diese Farbengärten 
werden die ganze jetzige Gartenkunst nicht über den Haufen werfen; 
aber lernen kann man daraus, viel lernen. Zunächst muß ich aller- 
dings sagen, daß es keine Gärten sind, sondern nur Gärtchen. Es 
stand dem Künstler nur wenig Raum zur Verfügung, auf dem die 
Farbengedichte erstehen sollten. | 

Vor dem Gebäude „der Frauen Rosenhof“, das aus rotem Sand- 
stein, also nicht nur für die Dauer der Ausstellung, erbaut ist, liegt 
seitwärts der weiße Garten, an der anderen Seite, vom Wasser des 
Teiches bespült, der rote und gelbe. Ich glaube wohl, daß kaum 
einer der Besucher, die nicht wußten, daß Farbengärten in der 
Ausstellung eingerichtet werden sollten, auf den Gedanken kommt, 
daß dies Farbengärten sein sollen. So werden auch wohl die meisten 
Besucher, die sich von den Farbengärten etwas versprochen haben, 
enttäuscht sein; denn es sind eben mehr Farbenbeete. Um so größer 
wird die Enttäuschung sein, wenn der Beschauer die überschweng- 
liche Vorbeschreibung gelesen hat, die ein Kölner Blatt brachte. 
Wer aber mit nicht so großen Anforderungen vor den Gärtchen 
steht, wer keine märchenhafte Wirkung erwartet, der muß sagen, 
daß sie doch schön sind. Einen Vorzug haben diese Gärten auch 
durch ihre Kleinheit — so lassen sie sich auch eher nachahmen, so 
kann auch ein Gartenliebhaber, der nicht gerade über Millionen zu 
verfügen hat, sich den Luxus von kleinen Farbengärten gestatten. 
Über diese selbst brauche ich ja weiter nichts zu sagen; ein paar 
Beete mit weiß-, ein paar mit rot- und daon mit gelbblühenden 
Blumen zu bepflanzen, wird dem feinsinnigen Gärtner nicht viel 
Kopfzerbrechen machen. 

Aber ich glaube doch, daß man auf die Farbenreize und 
Farbenwirkungen mehr Gewicht legen wird, nicht nur bei der Be- 
pflanzung des Gartens, sondern auch bei manch anderer Aus- 
schmückung. Was da nicht für Effekte erzielt werden können! Wie 
wunderbar, märchenhaft schön war eine Beleuchtung der Flora-Anlagen, 
besonders des großen Blumenparterres vor dem Wintergarten! Als 
Gegenstück zum Farbengarten könnte man wohl sagen „Farben- 
beleuchtung“; aber nicht eine Beleuchtung in bunten Farben, 
sondern nur in Rot. Tausende glutroter Ballons waren verwendet. 
Während sie schon im abendlichen Sonnenscheine prächtig wirkten, 
wie rote Riesenrosen in den Baumkronen blühten, gleich roten 
Blumenschnüren die Wege säumten und als Korallenketten in die 
Höhe stiegen, so war das Märchen aus tausend und eine Nacht doch 
erst fertig, als all das Rot im Dunkeln aufleuchtete. Wie soll ich 
es beschreiben dies Wunder von Nacht und Licht, von Glut und 
Farben! 

Der kennt aber das lustige Rheinland und den Humor der 
Kölner nicht, der glaubt, daß das Stichwort „Farbengärten“ nicht 
Anlaß gäbe, diesen Kölner Humor reiche Blüten treiben zu lassen. 
Wozu wäre dann der Kölner Karneval da? Zunächst gab es ein 
Künstlerfest „in Rot“. Damit war der Reigen eröffnet. Und nun 
folgte Farbenfest auf Farbenfest: Das Fest in Grün der „Fidelen 
Neustädter“; das farblose Fest der „Fidelen Geister“; ein Fest in 
allen Farben vom „Schubertbund*. Schließlich ist „aber so viel 
gefärbt worden“, daß eine Karnevalsgesellschaft von einem Farben- 
feste Abstand nahm, „obgleich eine Farbenfabrik ihre sämtlichen 
Farben zur Verfügung stellen wollte“. — 

Es muß doch den Natur- und Gartenfreund mit stiller und 
großer Freude erfüllen, wenn er sieht, wieviel geschieht, um die 
Blumenliebhaberei zu heben und in die weitesten Kreise zu tragen, 
wieviel aber auch getan wird, um den Geschmack zu verfeinern 
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und den Blumenliebhabern Anregung zu geben, den Blumen- und 
Gartenschmuck künstlerisch zu gestalten. Wie andere Städte, 
so hat auch Köln seinen „Wettbewerb in Balkon-, Blumenfenster- 
und Vorgarten-Ausschmückung“*. Im vorigen Jahre erwarb sich 
das Blumengeschift von Robert Flügel den ersten Preis durch die 
malerische Ausschmiickung der Hansschauseite. Schon seit langer 
Zeit habe ich mich stets an diesem, sich jährlich neu zeigenden 
Blumenschmuck erfreut und mußte mich nur wundern, daß sowohl 
die Blumengeschäfte, als auch die Gärtnereien nicht mehr Wert 
darauf legen, ihre Häuser auf diese Weise zu schmücken; eine 
bessere Reklame könnte ich mir doch nicht denken. Was nun den 
Blumen- und Pflanzenschmuck des Hauses von Robert Flügel an- 
betrifft, so ist derselbe um so bemerkenswerter, als das Haus recht 
schmal und dazu in einer ziemlich engen und überaus verkehrs- 
reichen Straße — sie heißt zwar Breite Straße — gelegen ist. Ver- 
anstaltet sind diese Wettbewerbe von der Kölner Gartenban- 
Gesellschaft, und auch in diesem Jahre sind die Anmeldungen dazu 
reichlich erfolgt. 

Im Juni, dem Rosenmonat, veranstaltete diese Gesellschaft ein 
Rosenfest im Volksgarten. Der Überschuß aus der Einnahme soll 
dazu verwendet werden, Pflanzen zur Verteilung an die Schulkinder 
anzuschaffen. Dieses Fest soll also in zweifacher Weise der An- 
regung zur Blumenliebhaberei und Blumenzucht dienen. Die Haupt- 
sache des Festes war die Ausschmückung der Säle in dem Volks- 
gartenrestaurant, und die Gartenkunst hatte denn auch den Haupt- 
erfolg an der Veranstaltung. Ganz prächtig war der große Haupt- 
saal anzuschauen. Birkenreisig und mächtige Birkenbäume, dazu 
einige Kiefern bildeten den Untergrund zu der Rosenauschmückung, 
denn daß an Blumen nur Rosen verwendet wurden, ist doch natür- 
lich. So lagen sie denn duftend und farbenschön auf den Tischen, 
lugten in dichten Gehängen aus dem Laube, bildeten ganze Rosen- 
lauben, umwanden die Säulen und Schäfte und kletterten hinauf bis 
an die Galerien. Alles frische Rosen, aber — etwas angewelkt, mit 
Ausnahme der auf den Tischen liegenden. Praktischerweise waren 
auch künstliche Rosen verwendet und zwar dort, wo frische doch 
nicht recht zur Geltung gekommen wären, nämlich hoch oben an 
den Lichtkronen und sonstigen Stellen. Mächtige Riesen - Maikränze 
mit leuchtend gelben Rosen und breiten, langen, gleichfarbigen Bändern 
schwebten in den Höhen. Gar prächtig war ein Nebensaal geschmückt. 
Rote Rosen, tiefrot leuchtende, verbanden sich, um im Empirestil 
dem Saale ein künstlerisches Gepräge zu geben. Allerdings waren 
es auch wieder künstliche Blumen, und man muß wohl sagen, daß 
sie sich bei einer solchen Massenverwendung nicht schlecht aus- 
nahmen. Der Saal machte einen festlichen Eindruck. Auf den 
Tischen lagen dagegen frische Rosen in Mengen, die bald Liebhaber 
genug fanden, auch wurden an den Eingängen Rosen verteilt, jeder 
bekam so viel als er nur haben wollte. 

Aber auch hier wieder der Humor. In kleinen Nebenräumen 
gab es für 10 Pfg. allerhand zu schauen. Man sah die Farben- 
gärten in Blau, Gelb und Rot. Der Gärtner braucht sich um 
deren Bepflanzung nun nicht mehr groß den Kopf zu zerbrechen, 
man läßt den Beschauer einfach durch eine blaue, rote oder gelbe 
Glasscheibe gucken, und die schwierige Frage ist gelöst. Noch ein- 
mal 10 Pfg., und eine fleischfressende Pflanze, ein Kannenträger 
gar seltener Art war zu sehen: kleine Henkelkannen hingen an den 
Zweigen, und die in denselben steckenden Knochen zeigten an, daß 
die Pflanze kein Fleischverächter war. Wie es in dem Frauen- 
R-(H)osenhof aussah, will ich lieber nicht verraten. 

Gleich nach diesem Rosenfeste tauchten andere Feste auf; schlaue 
Gastwirte zeigten solche mit Freiverteilung von Rosen an die Gäste 
an, und so mögen die Rosenzüchter einen guten Absatz von Schnitt- 
rosen erzielt haben. 

Ich kann nicht müde werden, die öffentlichen Anlagen der 
Stadt Köln zu bewundern. Es gibt wohl nur wenig millionenreiche 
Privatleute, die sich solche tadellose, so abwechslungsreiche, wunder- 
bar schöne gärtnerische Anlagen leisten können. Jede Anlage hat 
ihre Eigenart. Eine besondere Freude ist es mir immer, die wirkungs- 
volle Verwendung der Stauden zu betrachten. Besonders bietet der 
Stadtgarten darin Mustergiltiges. Die großen Farngruppen unter 
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den Bäumen, die malerische Anordnung schattenliebender Stauden, 
die buntblühenden Stauden vor den Gehölzgruppen, wie prächtig das 
alles ist. Besonders prachtvoll sind auch die Staudenrabatten zur 
Einfassung des Wasserbeckens am Kaiser Wilhelmdenkmal und des 
Springbrunnens am Deutschen Ring; sie sind immer im bunten 
Blühen, vom frühesten Frühling bis zum Herbste. Eine ganz eigene 
Wirkung läßt sich mit dem Fingerhut erzielen. Nicht in ganzen 
Gruppen sollte er angepflanzt werden, sondern mehr als Einzelpflanze, 
oder doch nur in einigen Exemplaren zusammen. Da sah ich einen 
weißen, gloxinienblütigen Fingerhut aus einer Felsspalte heraus seinen 
reichbeglockten Blumenschaft im Halbdunkel einiger Bäume erheben, 
das war so einfach und doch so schön, so märchenhaft schön. Wie 
viel Nachdenken, Überlegen, Kenntnis und Arbeitskraft erfordert doch 
solch ein Gartenwerk! 

Noch etwas muß ich bei diesen Anlagen besonders lobend 
hervorheben, das ist die Verwendung unserer einheimischen Holz- 
arten in den Strauchgruppen und Gebéschen. Gewiß sieht man die 
Birke. die Eiche, Buche, Esche, die Rot- und Weißtanne, die Kiefer, 
den Wachholder fast überall, aber das Gesträuch 
des Waldes und der Raine kennt man als Ziergehölz 
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tun. Da wollen wir auch ein kleines, bescheidenes Bild vorführen, das 
aber, wie so manches kleine, von großer Bedeutung und Wirkung sein 
kann. Da liegt mitten im Gewirr der Straßen ein Schulgebäude. Ein 
kleiner Hof schließt sich an, zu klein, als daß er einigen Blumen- 
beeten, wie der Kastellan der Schule so gerne zur Freude und Be- 
lehrung der Kinder möchte, Raum geben könnte. Aber wozu sind denn 
die Mauern da und die Fensterbänke. Und da blüht es und blüht; 
von der grauen Mauer fließt es herab in bunten Blumengehingen, 
es umspinnt sie mit zartem grünem Gerank, es steigt von der Mauer- 
krone empor in leuchtenden Blamenschäften, in goldnen Blumenkerzen, 
es läutet aus blauen, weißen und roten Blumenglocken. Aus den 
Fensteröffnungen quillt das freudige Blühen, glühend, lockend, farben- 
froh und farbenreich, Soll das nicht veredelnd auf die zarte Kindesseele 
wirken? Das verborgene Blühen, das stille Wirken ist aber auch 
nicht verborgen geblieben; die Zeitungen nahmen Notiz davon, und 
eine öffentliche Anerkennung hatte der Mann, der das kleine Blumen- 
reich geschaffen, wohl verdient. 

Die Blumen, die Gartenkunst, die Blumenbindekunst, sie reden 


doch recht wenig. Und als wirkliches Ziergehölz 
darf doch so manches gelten. Da ist der WeiB- 
dorn (Crataegus oxyacantha), man kennt ihn meist 
nur beschnitten in den Hecken oder auch frei 
wachsend im Schatten des Waldes. Nun sebe man 
ihn einmal zwischen anderen Blütensträuchern zur 
Frühliugszeit, wenn die langen, aus den Blätter- 
büschen herausschwankenden Zweige mit den weißen 
Blütensträußchen über und über besät sind, ob 
dieser Strauch so viel gegen Spiräen und Deutzien 
zurücksteht? Ich habe gesehen, wie die Leute be- 
wundernd an einem blühenden Weißdorn in den An- 
lagen am Deutschen Ring standen, und ich glaube, 
daß wohl wenige ein Kind unserer Wälder darunter 
. vermuteten. Häufiger angepflanzt finde ich in den 
` Kölner Anlagen die gemeine Rainweide (Ligustrum 
vulgare). Ist sie nicht schön mit ihren reinweißen, 
duftenden Blüten, schön in ihrer Blütenmenge, ist 
nicht auch das Blätterwerk eine Zier? Und dann 
der poetische wilde Schneeball; soll ich etwas zu 
senem Lobe sagen? Zu diesen weißblühenden 
Sträuchern gesellen sich noch zwei mit unschein- 
baren Blüten, doch auch sie sind rechte Zier- 
sträucher: der Feldahorn (Acer campestre), seine 
Zier liegt in der eigenartigen Rinde der Äste, und 
dann der europäische Spindelbaum (Evonymus euro- 
paeus). Wie hübsch ist der Strauch in seiner grünen, 
glänzenden Belaubung, wie hübsch in seiner Herbst- 
färbung; und dann erst kommt die Hauptzier: die 
pfirsichblütenfarbenen Friichtchen; es sieht aus, als 
sei der Strauch mit Blüten übersät. Man hat sich 
in letzter Zeit ja schon mehr daran erinnert, daß 
auch unsere Wildrosen schön, so wunderschön sind. 
In den Kölner Anlagen konnte man sie nach 
Herzenslust bewundern — und sie sind bewundert 
worden. Eine große Bedeutung hat noch für die 
Vogelwelt all dieses Waldgehölz, da es eine Menge 
Früchte trägt, die der hungernden Sängerschar 
bis tief in den Winter hinein Nahrung bieten. 
Und wie traulich mutet es den Naturfreund an, 
wenn ihm mitten im Getriebe der Großstadt die 
stillen Kinder der heimatlichen Wälder freundlich 
grüßend begegnen. 

An allen Ecken und Eoden regt es sich, den 
Sinn für die Natur, für die Blumen- und Pflanzen- 
welt zu wecken und zu hegen. Wir haben von den 
Vereinen und von den Blumenfesten gehört, von den 
öffentlichen Anlagen — ich muß hier des großartigen 
botanischen Gartens noch besonderer Erwähnung 
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Vierundzwanzigjährige, freiständige Küstendouglasie (Pseudotsuga Douglasii), 


15 m hoch, 30 cm Durchmesser in Brusthöhe. 
Illustrationsprobe aus „Fremdländische Wald- und Parkbäume für Europa“. (Siehe Bücherschau.) 
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erwähnen. Und wie oft greift 
auf solche Weise des .Gärtners 
und Blumenbinders Kunst in das 
öffentliche Leben hinein. 

Haben wir auf unserem Rund- 
gange nicht manchen Genuß ge- 
habt und auch einiges ean 


Bücherschau. 


Fremdlandische Wald- und 
Parkbäume für Europa. Von 
Dr. Heinrich Mayr, ord. Pro- 
fessor der forstl. Produktions- 
lehre an der Universität zu 
München. Mit 258 Abbildungen 
im Texte und 354, zum Teil 
farbigen Abbildungen auf ?0 
Tafeln. Preis gebunden 22 M. 
Berlin 1906. Verlag von Paul 
Parey. 

Seit Jahrhunderten haben 
fremdländische Laub- und Nadel- 
bölzer in unseren deutschen Parks 
und Hausgärten Bürgerrecht er- 
langt, für deren Anpflanzung 
lediglich ibr Schmuckwert maß- 
gebend ist. Jüngeren Datums 
sind die Einbürgerungsversuche 
fremdländischer Nutzhölzer als 
Waldbäume, die vielfach, weil 
nicht sachgemäß gehandhabt, 
zwar wieder aufgegeben, aber 


a) Nadeln der Stechfichte (Picea pungens); b) Nadeln,der Sitkafichte (P. sitkaensis); c) Nadeln im letzten Vierteljahrhundert er- 
der Sichelfichte (P. polita); d) Nadeln der Morindafichte (P. Morinda). Gruppe von vier neut aufgenommen wurden. Zu 


Fichten mit scharf stechenden Nadeln. 


den Männern, die sich in dieser 


Illustrationsprobe aus „Fremdländische Wald- und Parkbäume für Europa“. (Siehe Bücherschau.) Hinsicht bedeutende Verdienste 


doch eine ganz besondere Sprache, auf die man in hundert Fällen des 
Lebens hören muß und auch hört. Und wo manche Kunst versagt 
oder nicht angewendet werden kann, da darf die Gartenkunst mit 
ihrer stillen, vornehmen und doch so vielsagenden Sprache reden, 
eindringlich, überzeugend reden. Das kam bei einer besonderen Ge- 
legenheit so schön zum Ausdrucke. 

Der Eisenbahndirektor Laué schied vor kurzem aus seinem 
50 Jahre lang geführten Amte. Der alte Herr hatte alle ihm von 
vielen Seiten angebotenen Feste und Ehrungen dankend abgelehnt. 
Seine Beamten wollten es sich aber nicht nehmen lassen, durch eine 
äußere Kundgebung ihrer herzlichen Zuneigung zu ihrem Vorgesetzten 
und ihrem Dank gegen ihn besonderen Ausdruck zu 
verleihen. Mit äußeren wertvollen Zeichen durften sie 
nicht kommen; aber Blumen, das ist immer das Richtige. 
Sie ließen von kunstgeübter Gärtnerhand das Arbeits- 
zimmer des Herrn Laue mit Pflanzen- und Blumen- 
gruppen prächtig ausschmiicken und den ernsten, sonst 
nur der Arbeit dienenden Raum in einen Blumenhain 
umwandeln. Die verschiedenen Abteilungen der Be- 
amten hatten herrliche Blumenspenden, Erzeugnisse der 
Blumenschmuckkunst aller Art, gestiftet, und diese 
fanden in dem geschmückten Zimmer Aufstellung. Der 
Arbeitstisch war noch besonders mit Rosen, Palınen und 
einem prächtigen Lorbeerkranz mit kostbarer Schleife 
in den deutschen Farben geschmückt. Da brauchten 
nicht mehr viele Worte gemacht zu werden, die 
Blumen redeten schon in ihrer eigenen Sprache, sie 
durften wohl helfen ein Fest zustande zu bringen. Daß 


erworben haben, gehört u. a. 
auch John Booth, ehemals Baumschulenbesitzer in Klein-F lottbek in 
Holstein, der speziell auf den Wert der Douglasfichte als Waldbaum 
hingewiesen hat. Auch der Verfasser des vorliegenden Werkes hat 
schon vor fünfundzwanzig Jahren als Assistent bei Grafrath (Ober- 
bayern) damit begonnen, fremdländische Baumarten als Objekte forst- 
lichen Anbaues zu prüfen und seit 1894 ist ihm für diese Zwecke 
eine 40 ha große Waldfliche beim genannten Ort überwiesen worden. 
Prof. Mayr hat dreimal Reisen um die Erde ausgeführt und u.a 
die Waldungen Japans einer achtmonatlichen, gründlichen Durch- 
musterung unterzogen, er war deshalb in der Lage, die heimatlichen 
Verhältnisse der in Frage kommenden Gehölze recht eingehend zu 
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Eisenbahndirektor Laué über diese Aufmerksamkeit tief- Zapfen der Prinz Rupprechts-Larche (Larix Principis Rupprechtii) nat. Gr. 
bewegt dankte, das brauche ich wohl kaum noch zu Iilustrationsprobe aus ,Fremdlandische Wald- und Parkbäume für Europa“. (Siehe Bücherschau.) 
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forstlichen oder girtnerischen Gründen anbau- 
würdigen fremdländischen Holzarten, allgemeine 
Regeln für deron Anbau, spezielle Anbauregeln und 
Anbaupläne für forstliche Zwecke, spezielle Anbau- 
pläne für Parks, Schutz und Erziehung und schließ- 
lich Vermehrung. Bei der Behandlung der ein- 
zelnen Arten hat Verfasser das Hauptgewicht auf 
die auch gärtnerisch wichtige Beschreibung und 
Abbildung der Gehölze im jugendlichen Alter gelegt. 
Von den 600 Abbildungen des Werkes sind allein 
550 vom Verfasser selbst sehr korrekt und anschau- 
lich nach der Natur gezeichnet, die übrigen meist 
nach photographischen Aufnahmen gefertigt. Wir 
bieten einige Illustrationsproben. Von den das 
Werk beschließenden Tafeln sind namentlich die 
Splint- und Kernbölzer anbauwürdiger Nadel- und 
Laubbäume in farbiger Ausführung darstellenden 
als mustergiltig hervorzuheben. „Gardners Chronicle“ 
schreibt von diesem Werke in No. 3405: „Das 
beste Buch, was in irgend einer Sprache über 
Wälder und Bäume der nördlichen gemäßigten 
Zone erschienen ist.“ Ich kann mich diesem Urteil 
nur anschließen und wünsche dieser sachlichen, 
fleißigen und gewissenhaften Arbeit weiteste Ver- 
breitung, auch in gärtnerischen Kreisen. Der 
stattliche, elegant gebundene Band umfaßt über 
600 Seiten Lexikonformat. Papier, Druck und Aus- 
stattung sind musterhaft. M. H. 


Engelmanns - Fichte (Picea Engelmannii) an der oberen Waldgrenze des 


Felsengebirges Saggan (Kanada). 


Illustrationsprobe aus „Fremdländische Wald- und Parkbäume für Europa“. 


schildern; diese Schilderungen sind von großer Wichtigkeit für 
diejenigen, welche Anbauversuche ausführen wollen. Nur wenn 
man die Verhältnisse, unter welchen die einzelnen Arten an ihren 
heimatlichen Standorten- vorkommen, genau kennt, kann man be- 
urteilen, ob sie auch in anderen Ländern mit ähnlichem Klima er- 
folgreich anzubauen sind. 

Das Werk behandelt in der Hauptsache die Ergebnisse eigener 
Studien und Forschungsreisen. Verfasser schreibt 
im Vorwort: „Die Abfassung einer Schrift, wie 
der vorliegenden, welche die Bäume und Waldungen 
dreier Weltteile behandelt, hätte ich nicht gewagt, 
wenn ich gezwungen gewesen wäre, den Stoff 
hierzu aus anderer Autoren Bücher statt aus dem 
waldesfrischen Borne der Natur zu schöpfen; es 
war mein Bestreben, nur Selbstgeschautes, Selbst- 
geprüftes aufzunehmen; wo ich fremde Ergebnisse 
benutzen mußte, ist gewissenhaft Mein und Dein 
auch für den in der Literatur nicht eingeweihten 
Leser kenntlich gemacht. 


Im ersten Teil des Buches sind die vom 
Autor persönlich gemachten Beobachtungen ver- 
wertet worden; er behandelt die Wälder Nord- 
amerikas und der alten Welt. Am interessantesten 
sind hier die Schilderungen der japanischen Wald- 
gebiete, die der Verfasser eingehend durchforscht 
hat. Auch über die Waldungen Koreas und Nord- 
chinas wird ausführlich berichtet. 


Im zweiten Teil wird eine Übersicht über 
Landschaft, Klima und Beschaffenheit der Wälder 
in Nordamerika, Europa und Asien geboten. Ver- 
fasser teilt die fremdländischen Baumarten in Vege- 
tationszonen ein, die dem Praktiker sichere An- 
haltspunkte über die Anbaufähigkeit in anderen 
Ländern bieten. Weitere Abschnitte behandeln 


(Siebe Bücherschau.) 


Tagesgeschichte. 


Berlin. Gegen die geplante Einrichtung einer Spezialblumen- 
halle in der Markthalle III (Mauerstraße-Zimmerstraße) haben der 
Verein selbständiger Gärtner und Blumengeschäftsinhaber, der Verein 
der Schnittblumenhändler der Markthalle II und der Bund der Handel- 
und Gewerbetreibenden Einspruch beim Magistrat erhoben. Die Pe- 
tenten fürchten, daß die Errichtung einer Spezialblumenhalle in der 
„Mauerstraße-Zimmerstraße“, nahe der Leipziger Straße, ein so großes 


Anbaufähigkeit und Anbauwürdigkeit fremder Holz- 
arten, Echtheit und Benennung der Arten, Anbau- 
ergebnisse, die für Europa anbaufähigen und aus 


Erwachsene chines. Thujen (Biota orientalis) in einem chines. Tempelhofe. 
Illustrationsprobe aus „Fremdländische Wald- und Parkbäume für Europa‘. 


(Siehe Bücherschau.) 
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und kauflustiges Publikam anziehen wiirde, daB es seinen Bedarf an 
dieser Stelle ausgiebig decken wird. ,Der Schaden, der den Blumen- 
geschäften hierdurch erwachsen würde, müßte voraussichtlich ein 
enormer und für die Blumenhändler des Westens, aus welcher Stadt- 
gegend die meisten Käufer in die Warenhäuser strömen, ein geradezu 
vernichtender werden, so daß die übelsten Folgen für die Interessenten 
unausbleiblich erscheinen.“ Die Markthallen-Verwaltung wird schließ- 
lich im Interesse der in Groß-Berlin ansässigen 900 Blumenhändler 
gebeten, die Halio Lindenstraße, die schon jetzt zum größten Teil 
von Blumenhändlern besetzt ist und noch über Hunderte von Ständen 
verfügt, zu einer Spezial-Blumenhalle auszugestalten, hiergegen aber 
von dem Plane einer zweiten Spezialhalle innerhalb der besten Detail- 
Gegend Abstand zu nehmen. 

Gleiwitz. DieStadtverordnetenversammlung erklärte sich damit 
einverstanden, daß von dem an den Mühlenbesitzer Goretzki ver- 
pachteten städtischen Terrain eine Fläche von etwa 27000 qm aus 
dem Pachtvertrage herausgezogen und an den Gleiwitzer Verschöne- 
rungsverein zur Anlage von Schrebergärten vom 1. Oktober ab auf 
zehn Jahre verpachtet wird. Der Verschönerungsverein beabsichtigt 
auf diesem Terrain etwa 100 Schrebergärten in der Größe von je 
100 bis 600 qm anzulegen, mit Baumbepflanzung, Spielplätzen, 
Wasserleitung und Beleuchtung zu versehen und die einzelnen 
Gärten an Interessenten zu verpachten. Mit den Arbeiten soll 
bald nach der Ernte begonnen werden. Als Pachtzins soll der uns 
sehr hoch erscheinende Satz von 15 bis 20 Pf. pro qm in Aussicht 
genommen aein. Das Terrain liegt zentral in der Nähe des städtischen 
Schlachthofes am sogenannten Ulanenreitweg. Ein Gesuch des Ver- 
eins für naturgemäße Lebens- und Heilweise, auf diesem Terrain 
ein Sonnen-, Licht- und Luftbad in Verbindung mit der Einrichtung 


der Schrebergärten anzulegen, ist vom Magistrat wegen der Unzuträg- ow a ae. - | | 
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hieraus 
en Fünfundsechzig bis fünfundsiebzigjährige Douglasien 
gel shat (Pseudotsuga Douglasii) im Staate Washington. 
worden Illustrationsprobe aus „Fremdländische Wald- und Parkbäume für Europa‘. 
i (Siebe Bücherschau.) 


Obsternteaussichten im Großherzogtum Luxemburg sind in den ver- 
schiedenen Gegenden sehr verschieden. Die Apfelernte verspricht außergewöhnlich 
gut zu werden; dagegen dürfte die Birnenernte viel schlechter ausfallen. Einige 
Kirschensorten geben geringen Ertrag, dagegen gibt es viel Speckkirschen. Die 
Pflaumenernte verspricht ebenfalls günstig auszufallen. 


Personal-Nachrichten. 


Gelegentlich der 15. Jahresversammlung der Deutschen Dendrologischen 
Gesellschaft waren die teilnehmenden Vorstandsmitglieder vom Großherzog nach 
Schloß Rastete zur Tafel geladen. Bei diesem Anlasse verlieh der Großherzog dem 
Präsidenten der Gesellschaft, Graf Fritz von Schwerin auf Wendisch- Wilmers- 
dorf bei Ludwigsfelde, das Ritterkreuz I. Klasse des Oldenburgischen Hausordens, 
dem Vicepräsidenten, Professor Dr. E. Koehne, Friedenau bei Berlin, die II. Klasse, 
und dem Geschäftsführer, Kgl. Garteninspektor L. Beissner zu Poppelsdorf bei 
Bonn, die III. Klasse des gleichen Ordens. 

Fark, Wilh., Mühlheim i. Bad., wurde vom Großherzog das Hoflieferanten- 
prädikat verliehen. 

Freudemann, Felix, Obergärtner der Kgl. Tiergarten-Verwaltung Berlin. 
der seit dem Tode des Tiergartendirektors Geitner die Direktionsgeschäfte provi- 
soriscb versieht, soll vom 1. Oktober ab zum Tiergartendirektor ernannt werden. 

Gieseke, Gartenmeister, feierte am 1. August sein 50jähriges Dienstjubilium 
—— ! im Dienste des Herrn Baron v. Cramm zu Nettlingen. 

Jahntz, Peter, Gutsgärtner zu Klepary, im Kreise Hohensalza, erhielt das 
allgemeine Ehrenzeichen. 

Seelig, Prof. Dr. W., Senior der Kieler Universität, langjähriger Abgeord- 


Atlantische Zeder (Cedrus atlantica) aus dem 


Kirchebener Garten bei Bozen. 


Ulustrationsprobe aus ,Fremdlandische Wald- und ParkbAume 
für Europa“. (Siehe Bücherschau.) neter, großer Gartenfreund, starb hochbetagt in Kiel. 
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Berlin SW.11, Hedemannstr. 10. Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdorffer. Verlag von Paul Parey. Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberg e. G. m. b. H. Dessau. 
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Illustriertes Wochenblatt für den gesamten Gartenbau. 


Jahrgang X. 


25. August 1906. 


No. 48. 


Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


Gemüsebau. 


Neue Spargeltreibhäuser 
zur Erzeugung grüner Spargel in Frankreich. 
Von Jacques Boyer, Paris. 
(Hierzu sechs Abbildungen.) 


N ach den Behauptungen einiger Gärtner kannten schon 
die alten Römer die Kunst, Gemüse und Blumen zu andern 
Jahreszeiten als den ihnen von der Natur vorgeschriebenen 
hervorzubringen. Im Mittelalter wurden aber diese Treib- 
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kulturen wieder aufgegeben, ohne jedoch von einigen fort- 
schrittbegierigen Liebhabern gänzlich preisgegeben zu werden. 
Die Chronisten erzählen uns, daß Albert der Große im 
Winter 1249 zu Cöln ein großes Bankett gab, wo man unter 
anderen Merkwürdigkeiten früchtetragende Bäume und blühende 
Rosenstöcke sah. Zurzeit der Renaissance brachten französische 
Gemüsegärtner die Mistbeetkulturen mit Düngerschicht auf, 
während Oliver de Serres kurze Zeit später den Gebrauch 
von Glasglocken empfahl, um delikate Melonen zu erzeugen. 
Ludwig XIV., der ein Anhänger des Luxus in jeder Form 


Aussuchen der treibbaren Stauden für die Spargeltreiberei. Für die „Gartenwelt“ photogr. aufgen. von Jacques Boyer, Paris. 
Gartenwelt. X. 
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Pflanzen der Spargelstauden im Treibraum. — 
Für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen von Jacques Boyer, Paris. 


war, führte seinerseits die Mode der Erstlinge ein. Im Laufe 
des XVIII. Jahrhunderts wurden dann die Gewächshäuser in 
Europa erbaut, und schließlich auch in Potsdam im Jahre 1752 
Obstgewächshäuser errichtet, die man nach den Entwürfen 
Friedrichs des Großen ausführte. Ebenso lernen die England 
besuchenden Touristen den berühmten Weinrebenstock kennen, 
der, vor fast hundertvierzig Jahren gepflanzt, sich jetzt in 
seiner Glasbehausung zu Hampton-Court zu einer Größe von 
etwa 300 Quadratmetern entwickelt hat.*) Schließlich gab 
die Erfindung und Vervollkommnung der Warmwasserheizungen 
und ihre Anwendung in den Gewächshäusern seit dem 
Jahre 1830 dieser eigenartigen Industrie einen kräftigen Antrieb. 


Dennoch sind kaum mehr als 20 Jahre vergangen, seit- 
dem man mit der kaufmännischen Ausbeute der Fruchttreiberei 
in Glashäusern begonnen hat. In diesen ausgedehnten An- 
lagen, deren wichtigste sich in den französischen Departe- 
ments l’Aisne und du Nord befinden, zwingt man die 
Pflanzen, mitten im Winter zu treiben und zu blühen. Bisher 
bestrebte man sich hauptsächlich, in diesen Pflanzenbrutöfen 
vom Februar bis Juni schöne Weintrauben, Kirschen, Pfirsiche, 
Birnen und Apfel zu züchten. 


Kürzlich sind auch im Weichbilde von Paris mehrere 
Spargeltreibhäuser gebaut worden. Wir wollen in Nach- 


*) Anmerkung der Redaktion. Siehe hierüber Seite 576 


dieses Heftes. 
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stehendem eine Beschreibung dieses neuen und 
eigenartigen Zweiges der Gemüseindustrie folgen 
lassen. 

Wir treten also, — trotz der Warnungstafel: 
„Eintritt untersagt“ in eine dieser modernen Spargel- 
pflanzungen ein, in denen während des ganzen 
Winters das in Fontenelle so teuere Gemüse ge- 
erntet wird. Die erste Sorge des Gärtners besteht 
darin, sich gute Pflanzen heranzuziehen. Zu diesem 
Zweck wählt er ein Feld mit lockerer und frucht- 
barer Erde, das ihm als Pflanzschule dienen soll. 
Dann sät er im Laufe des Oktobers oder später, 
zwischen Mitte Februar und Ende März, die Spargel- 
körner in Reihen von 25 cm Abstand und bedeckt 
sie mit Dünger. Nach Aufgehen derselben lichtet 
er die Sämlingsreihen, um aur gesunde und kräftige 
Sämlinge zu erhalten. Am Ende des ersten Jahres 
sind die Sämlinge so weit gediehen, daß sie ver- 
setzt werden können. Ein Jahr später nimmt man 
die Pflanzen sorgfältig heraus, um das Brechen der 
Wurzeln, die sehr brüchig sind, zu vermeiden, und 
bringt sie nun ins Treibhaus. Vorher unterziehen 
Arbeitsfrauen die Pflanzen einer gründlichen Aus- 
lese. Sie werfen diejenigen Pflanzen, die weniger 
als zehn Hauptwurzeln haben, fort, beseitigen bei 
den brauchbaren die Reste der abgestorbenen Triebe 
und legen dann diese zum Treiben bestimmten Stauden 
in Körbe aus Weidengeflecht. 

Von nun an soll sich der Spargel in der künst- 
‘lichen Atmosphäre der eigentlichen Treibkultur, in 
der Hitze und Feuchtigkeit bei peinlicher Pflege 
entwickeln. Auf kleinen Wagen werden die Stauden 
in niedrige, rechtwinkelig geneigte Gewächshäuser 
aus Glas geschafft. An jeder Seite der Gänge 
finden sich lange Metallrahmen angeordnet, in die 
man die Wurzeln pflanzt, und die auf einem mit 
Warmwasser geheizten Boden ruhen. In den Röhren zirkuliert 
unaufhörlich heißes Wasser, das aus der im Kesselhaus be- 
findlichen Wasserheizung, die unsere Abbildung Seite 571 dar- 
stellt, hergeleitet ist. 

Da der Grund und Boden in der Umgebung von Paris 
teuer ist, muß man mit der Raumeinteilung möglichst sparsam 
sein. Daher setzen die Gärtner die Pflanzen dicht, Seite 
an Seite, in diese engen, umrahmten Pflanzreihen und be- 
decken sie dann mit einer dünnen Schicht verrotteten Düngers. 

Unter dem Einfluß der hohen Temperatur in den Glas- 


‘h&usern treibt der Spargel mit erstaunlicher Schnelligkeit, und 


schon in einigen Tagen wird er zum Brechen gut sein, denn 
er wächst 4 bis 5 cm in 24 Stunden. Dabei schwindet 
natürlich die Lebenskraft der Treibpflanzen sehr bald, nach 
Verlauf von zwei Monaten ist die Pflanzung schon erschöpft. 

Der Gärtner nimmt nun die abgetriebenen Pflanzen heraus 
und ersetzt sie sofort durch andere. Die Pflege, welche die 
Treiberei des Spargels erfordert, besteht hauptsächlich im 
häufigen Reinigen der Pflanzung; man muß die Beete von 
Unkraut freihalten und außerdem tüchtig begießen. 

Das Brechen des Spargels geht zweimal des Tages vor 
sich. In den meisten Fällen sind es Frauen, welche diese 
Arbeit verrichten; sie legen sich zu diesem Zwecke auf ein 
Brett, das wie eine Brücke über die eingefaßte Pflanzung 
gelegt ist, wie wir es auf unserer Abbildung, Seite 573, 
sehen. Sie brechen die Spargel mit der Hand und legen 
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Kesselraum einer Pariser Spargeltreiberei. 
Für die „Gartenwelt‘“ phot. aufgenommen von Jaques Boyer, Paris. 


sie dann in ihren Korb, den sie, sobald er gefüllt ist, in den 
Keller tragen. So im Kühlen stehend, kann der geerntete 
Spargel 2—3 Tage auf den Versand warten. Nach Maßgabe 
der Bestellungen bringen Frauen die Spargel in den Verpackungs- 
saal, wo sie nach ihrer Stärke in zwei Sorten ausgelesen 
werden. Die Arbeiterinnen verfertigen die Bündel mittels eines 
Holzapparates, der ihnen sozusagen als Modellform dient, und 
ihnen erlaubt, ihre Ware derart anzuordnen, daß die dicken 
Spargel rings außen 
im Umkreis, die 
kleinen und mittel- 
starken im Innern 
verteiltsind. DieEn- 
den, die die Schnur- 
linieüberragen,wer- 
den abgeschnitten, 
das Ganze mit zwei 
Weidenruten zu- 

sammen gebunden, 
und nun ist das 
Spargelbündel zum 
Verkauf in den 
Markthallen fertig. 
Mehreremale am 

Tage, je nach den 
Bestellungen,macht 
ein Wagen die Fahrt 
vom Treibhause 

nach Paris. Er ist 
mit Spargel, die 
sorgfältig in vier- 
eckigen Körben von 
25-30 Bündeln In- 
halt verpackt sind, 
beladen.Jedesdieser 
Bündel ist in ein 
Blatt Papier ge- 
wickelt und von den 
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übrigen durch Stroh getrennt. Die meisten Spargel- 
treibhäuser sind mit Treibkulturen in Mistbeeten 
und unter Mistbeetfenstern verbunden, die gleich- 
falls grüne Spargel hervorbringen, welche in allen 
großen Städten Frankreichs unter dem Namen 
„asperges aux petits pois“ (Schotenspargel) be- 
kannt sind. 

Beim Treiben in Kästen, die 40 bis 50 cm 
tief sein müssen, heben die Gemüsegärtner an dem 
für die Aufstellung der Treibkästen bestimmten 
Platz die Erde 40 bis 50 cm tief aus und setzen 
nun den Pferdedung 60 bis 80 cm hoch an. Auf 
die so angelegten Mistbeete werden nun die Mist- 
beetkästen gesetzt. Hat der Dung abgedunstet, 
und zeigt er eine konstante Wärme, so wird er 
mit einer dünnen Erddecke überzogen, die Spargel- 
pflanzen werden nun eingebracht, dicht neben- 
einandergesetzt, leicht mit Erde bedeckt und an- 
gegossen, worauf man die Kästen schließt. 
Das Treiben des grünen Spargels erfolgt unter 
dem Einfluß des Lichtes. Die Bodentemperatur 
im Mistbeet soll nicht unter 20° C. fallen und 
nicht über 25° C steigen. Fällt die Temperatur 
zu stark, so erhalten die Kästen frische Dung- 
umsätze, auch werden die Kästen nach Erfordernis über Nacht 
mit Strohmatten gedeckt. Bei mildem Wetter ist nach Er- 
fordernis zu lüften. Der aut Dünger getriebene Spargel be- 
ginnt nach Verlauf von 12 Tagen zu treiben und liefert drei 
Monate hindurch Ertrag. 

So beliebt auch der während des ganzen Winters in 
den überheizten Gewächshäusern des Pariser Weichbildes 
„fabrizierte‘‘ grüne Treibspargel ist, so wird er aber doch 


Innenansicht aus einer Pariser Spargeltreiberei zur Erntezeit. 
Für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen von Jaques Boyer, Paris. 
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nieht den weißen Stangenspargel aus Argenteuil verdrängen 
können. 

Der schmackhafte im Garten unter den warmen Strahlen 
der Frühlingssonne sprossende Spargel wird sicherlich von 
den Feinschmeckern stets mehr geschätzt werden als die 
prächtigsten, gleichartigen Erzeugnisse der Treibhäuser.*) 


Gärtnerische Reiseskizzen. 


Stuttgart! Aussteigen! 


chwarz hingen die schweren Gewitterwolken an den 
Berghängen, die die liebliche Neckarresidenz umrahmen. 


Was sich hier dem Auge bietet, das ist zu viel, um es 
in die Feder zı bringen. 

Das Schönste vom Guten hoffe ich jedoch herausgefunden 
zu haben. 

Unter den neuen Canna, die sowohl durch ihre pracht- 
volle Färbung als durch enorme Größe der einzelnen Blumen 
auffielen, nenne ich zunächst die Sorte „Frau Juliane Morstz“, 
feurig scharlach-zinnoberrot blühend, am Rande leicht gewellt 
mit hellbraunen, dunkelgrün gezeichneten Blättern. 

Herrlich sind die lachsfarbene „W. Watson“, frei über 
dem metallisch glänzenden Laube blühend, und Frau „Ph. Sies- 
mayer“, dunkelrosa mit gelb gezeichneter Mitte. Die noch 
nicht im Handel befindliche Sorte „Goethe“, orangegelb blühend 


Pflücken der grünen Treibspargel in einer Pariser Spargeltreiberei. Für die „Gartenwelt‘ photogr. aufgen. von Jaques Boyer, Paris. 


Bald rollte der Donner, und Petrus öffnete seine Schleusen 
für einen erquickenden Regen. 

Als sich die Sonne allmählich wieder hervorwagte, fand 
ich mich auf dem Wege zu Pfitzers weltbekannter Gärtnerei. 


Das Hauptgeschäft an der Militärstraße ist von vier Seiten 


durch große Häusermauern abgegrenzt und enthält eine 
Mustersammlung aller Erzeugnisse der Firma. 


*) Anmerkung der Redaktion. Es gibt viele Feinschmecker, 
die den grünen Treibspargel demjenigen aus dem freien Land ent- 
schieden vorziehen. Der französische grüne Treibspargel wird seit 
einigen Jahren auch in den Berliner Delikatessengeschäften im Winter 
ständig vorrätig gehalten. 


und sehr großblumig, wird einen herrlichen Zuwachs zum 
Pfitzerschen Sortiment bilden*). 

Wie die Canna, so waren leider auch die Gladiolen erst 
im Anfangsstadium der Blüte, aber an den einzelnen offenen 
Blumen ließ sich erkennen, daß Kraft und edle Rasse in den 
Pflanzen steckten. Derartig kräftige Stiele und große Blumen 
hatte ich bei Gladtolus gandavensis bisher nicht gesehen. 

Auch die Dahlienzucht steht im Pfitzerschen Geschäft in 
hoher Blüte. Die großblumigen, einfachen und halbgefüllten 
Dahlien stehen ‚wieder in steigender Gunst beim Publikum, 


und das Hauptaugenmerk der Züchter ist auf Vervollkommnung 


*) Abgebildet auf unserer Farbentafel in No. 24 dieses Jahrg. 
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dieser Formen gerichtet. Die noch nicht im Handel befind- 
liche Pfitzersche Züchtung „Höhenfeuer“, feuerrot, weithin 
leuchtend, wird jeden Dahlienfreund für sich gewinnen. 

Im Verbena-Sortiment fiel besonders die neuere ,, Stern von 
Stuttgart“, reinweiß mit carmoisinroten Streifen, auf, dann dienoch 
nicht herausgekommenen „Bavaria“, mit leuchtend rosa, sehr 
großen Dolden und „œR. D. Loder“ von auffallend lila Färbung. 

Eine wegen ihrer aparten, mosaikartigen Blätterfärbung 
auffallende Gruppenpflanze ist Acalypha triumphans. Die 
Blattfarbe erinnert an welkendes Buchenlaub. 
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Beim Rundgang durch die Gewächshäuser fiel mir die Aletris 
Victoria auf, welche dieselbe Zeichnung wie die A. Lindeni hat, 
aber stets frisch aussehend bleibt. Bei A. Lindeni verliert sich 
die Zeichnung beim Älterwerden der Pflanzen mehr und mehr. 

Die neue Pfitzersche Gärtnerei am Obitzweg in Cannstatt 
ist musterhaft angelegt, namentlich für die Spezialanzuchten 
von Gladiolen, Canna, Dahlien und Rosen. Auch fand ich 
hier ausgedehnte Phlox-Kulturen, auf welche das Auge durch 
die intensiv reinweiße Färbung der sehr großblumigen Sorte 
„Fräulein G. v. Laßberg‘‘ schon von weitem gelenkt wurde. 
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Zusammentragen und Binden der geernteten grünen Treibspargel far den Versand in einer Pariser Spargeltreiberei. 
Für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen von Jaques Boyer, Paris. 


In höchster Gunst stehen in Stuttgart die Begonia semper- 
florens. Die neue rote ,,Lubeca“, karminrot, ferner „Erfordia 
graft. superba“, prächtig rosa, und die Zukunftssorte Pfitzers 
„Triumph“, reinweiß, stachen aus den vielen, schönen Sorten 
besonders hervor. Unter den Blattbegonien fand ich eine sehr 
schöne, mir bisher unbekannte Sorte in „Mrs. F. Sander“; 
sie wird als Topfpflanze gern gekauft werden. Das Zentrum 
des sehr großen Blattes ist schwarzbraun und geht in eine 
silbriggrüne, rosa angehauchte Zone über. Der äußere Rand 
ist wieder glänzend grün. Eine ganz aparte Farbenverbindung! 


In der Gebr. Stieglerschen Gärtnerei in Cannstatt 
fand ich viele der bei Pfitzer gesehenen Sortimentssachen 
wieder. Sehr schön sah ich hier die Kochta, auch Sommer- 
Cypresse genannt. Die Pflanzen wachsen aus Samen sehr 
schnell und gleichmäßig, die Farbe ist im Sommer zartgrün, 
färbt sich dann allmählich rötlich und geht schließlich im 
Spätherbst in Purpurrot über. Es ist eine Gartenschmuck- 
pflanze von prächtiger Wirkung. 

Bei W. Bofinger am Mühlberg sah ich die Begonia 
„Deutsche Perle“ in vollendeter Kultur. Diese Bofingersche 
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Züchtung hat einen großen Handelswert, wächst sehr schnell 
und bedeckt sich über und über mit rein rosafarbigen, großen 
Blüten. Sie eignet sich sowohl für Gruppen als auch zur 
Topfkultur und ist vorzüglich für den Winterflor. Die 
Bofingerschen Pflanzen waren aus Februarstecklingen erzielt 
und hatten jetzt im Juli einen Durchmesser von ca. !/, m 
bei derselben Höhe erreicht. 


Das Heliotrop „Frau Medizinalrat Lederle“ fand ich 
hier ebenfalls in sehr guter Kultur. Trotz des starken Regens 
waren die Blumen sehr gut erhalten. 


Größere Chrysanthemumkulturen und Anzuchten von 
Sortimentspflanzen sind die Hauptzweige, denen sich diese 
Gärtnerei widmet. 

Endlich besuchte ich noch die am Azenberge gelegene 
neue Gärtnereianlage von C. Hausmann. Im Gegensatz 
zu den andern erwähnten Geschäften findet man hier einen 
rein handelsgärtnerischen Betrieb. In ca. 20 am Bergabhange 
übereinander liegenden Häusern werden speziell Farne und 
Asparagus zum Schnitt- und Topfverkauf herangezogen. Große 
Bestände von Palmen, Lorbeeren und Dracaenen zeugen von 
einem flotten Pflanzenversand. 


Ein Besuch der Stuttgarter Gärtnereien bietet viel des 
Interessanten und Sehenswerten. Noch manche schöne Züch- 
tung wird aus diesen Kulturen hervorgehen und den Weltruf 
der Stuttgarter Gartenkunst vergrößern helfen. 

Ernst Oelrich. 


Gehölze. 


Dendrologisches aus Les Barres. 


Z u den allerinteressantesten Erlebnissen, die mir meine Studien- 
reise in Frankreich brachte, gehörte der mehrtagige Aufenthalt in 
Les Barres, wo mich neben den alten Pflanzungen der Forstschule 
vor allem das prächtige Fruticetum des Herrn Maurice de Vilmorin 
fesselte. Da die Anlagen in Les Barres jedoch den meisten Lesern 
unbekannt sein dürften, will ich kurz einige Worte über deren Be- 
gründung usw. vorausschicken. Es dient mir dabei z. B. ein Bericht 
über einen Ausflug zur Unterlage, der gelegentlich des internationalen 
botanischen Kongresses in Paris 1900 von den Mitgliedern dieser 
Versammlung unternommen wurde. 


Die Domäne [es Barres, unweit der Station Nogent-sur-Vernisson, 
an der Linie Paris- Lyon, wurde 1821 von der Familie de Vilmorin 
erworben und hier begann wenige Jahre später Philippe-Andre de 
Vilmorin, der Großvater von Maurice de Vilmorin, die Pflanzungen 
anzulegen, welche heute die wertvollen Bestände der Forstschule 
bilden. Sie bestehen vor allem aus Pinus silvestris, P, Laricio und 
anderen Kiefern-Arten, sowie besonders aus nordamerikanischen Eichen, 
Nußbäumen, Hickories, Birken etc. 


Im Jahre 1863 starb der Begründer, und 1866 erwarb der 
Staat von der Witwe den Teil der Domäne, welcher die forstlichen 
Pflanzungen umfaßte, etwa 67 ha, und 1873 erfolgte die Gründung 
der forstlichen Lehranstalt, deren jetziger Chef Professor Marchand 
ist. Der erste Direktor, Gouët, begründete das große Arboretum, 
welches jetzt eine Hauptsehenswürdigkeit in Les Barres darstellt und 
in erster Linie großartige Koniferenexemplare aufweist. Viele Pflanzen 
sind schon über 15 bis 20 m hoch. Es seien hervorgehoben schöne 
Abies nordmanniana, cephalonica, numidica, Pinsapo, cilicica, Veitcht, 
balsamea, brachyphylla, subalpina, grandis, nobilis, lasiocarpa, con- 
color var. violacea, webbiana, ferner Picea alcockiana, Morinda, 
omorica, Jeffreyi, ajanensis, ponderosa, sabiniana, Tsuga canaden- 
sis, mertensiana, Sieboldi, pottoniana, Pseudotsuga Douglasii, Larix 
leptolepis und americana. Zahlreich sind die Pinus, wie Thunbergi 
bungeana, Cembra, excelsa var. Peuce, Strobus, excelsa, auch Cedern, 
wie Cedrus atlantica und Deodara fehlen nicht. Des weiteren 


Arten der Genera Thuja, Thujopsis, Biota, Chamaecyparis, Libo- 
cedrus, Juniperus, Cryptomeria, Sequoia, Taxodium, Taxus, Cepha- 
lotaxus, Torreya, Ginkgo, Cunnighamia. 

Von Laubgehölzen birgt das Arboretum viele Acer, Rhus, Juglans, 
Carya, Pterocarya, Alnus, Diospyros, Maclura, Koelreuteria, 
Fraxinus, Gymnocladus, Sophora, Cladrastis, Cercis, Gleditschia ; 
von Eichen: Quercus imbricaria, macrocarpa, stellata, bicolor, 
Phellos, dentata, serrata und insbesondere ein Riesenexemplar von 
Q. heterophylla, das 1824 gepflanzt wurde, und dessen Stamm 2,75 m 
Umfang besitzt. Auch eine Q. cuneata und eine starke Q. palusiris 
fallen auf. 

Als Unterholz steht in den Forsten vielfach Q. Üicrfolia, die 
gleich Q. rubra, tinctoria, nigra fast verwildert ist. 

Auf die großen forstlich interessanten Bestände aus diversen 
Kiefern, Tannen usw. will ich nicht eingehen. Ich wende mich nun 
zum Fruticetum des Herrn M. de Vilmorin, worin so viele, viele 
seltene und neue Formen, besonders solche chinesischen Ursprungs 
sich finden. Wer eine genaue Übersicht über all das, was hier ein 
unermüdlicher Sammler und feiner Kenner zusammengebracht hat, 
gewinnen will, der muß den schönen Katalog des Fruticetums, der 
vor Jahresfrist erschien, einsehen. 

Ich war gerade zurzeit der Rosenblüte da und fand hundert 
und aberhundert schöne, z. Z. noch unbenannte Formen in prächtigem 
Flor. Ferner blühten die herrlichen neuen Philadelphus aus China, 
wie P. Magdalenae, Delavayi und sericanthus und viele andere Phala- 
delphus-Arten und -Formen. Dann wundervolle Deutzien, wie Deut xta 
Vilmorinae und D. discolor-Formen, von den zahlreichen Hybriden 
Lemoines ganz abgesehen. Besondere Erwähnung verdienen die 
schönen Mutterpflanzen vieler neuer Pomaceen, wie Cotoneaster 
adpressa, Bois, die ich mehr als var. zu horizontalis ziehen möchte, 
C. bullata, Bois, die höchstwahrscheinlich mit C. mouptnensis, Franchet, 
identisch ist, C. Francheti, Bois, und C. pannosa, Bois, die manchen 
späteren Formen der C. racemiflora sehr ähnelt. Ferner die sehr 
kulturwerte Pyracantha angustifolia und die reizende Osteomeles von 
China, die ich O. Schwerinae genannt habe. Nicht vergessen möchte 
ich Sorbus Vilmortnt, diese zierliche neue chinesische Art aus der 
Gruppe der Sorbus microphylla. Schön ist das Original der Prunus 
canescens, Bois, deren verwandtschaftliche Beziehungen mir noch 
etwas unklar blieben. | 

Von neuen Sachen erwähne ich nur noch kurz Adanthus Vil- 
morini, Decatsnea Fargesi, eine chinesische Corylus colurna, wohl 
gute Art! Die Zahl der Berberis und anderer Formen ist Legion. 
Viele, viele Sachen sind für den Dendrologen ebenso interessant, wie 
schwierig. Und Dank des gütigen Entgegenkommens des Herrn 
M. de Vilmorin konnte ich meinem Herbar sehr viel einverleiben. 

Außerdem ist hier in Les Barres um die Villa de Vikmorins 
ein hübscher Blumengarten und Park. Und hierin stehen noch zwei 
Gehölze, die zu den allergrößten Raritäten gehören: die wundervolle 
Davidia involucrata und Pteroceltts Tatarinowt. 

Es waren unvergeßliche, vom schönsten Sonnenschein begünstigste 
Tage in Les Barres und mein Herbar wird mir immer wieder ins 
Gedächtnis zurückrufen, was ich dort sah und sammelte. 

C. K. Schneider. 


Landschaftsgärtnerei. 


Der neue öffentliche Stadtgarten in Sherborne 
(England). 
Von F. W. Meyer, Landschaftsgärtner, Exeter (England). 
(Hierzu eine Abbildung.) 
Das hübsche Städtchen Sherborne liegt in der Grafschaft 
Dorsetshire im südlichen England. Nicht wenig stolz sind 
die Einwohner auf die Geschichte ihres Städtchens, welche 


weit in die Zeit des Mittelalters zurückreichtt. Auch 
herrliche alte Schlösser, Abteien und andere Gebäude sind 
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vorhanden, denen der Zahn der Zeit nur wenig von ihrer 
ursprünglichen Schönheit geraubt hat. Im vorigen Jahre er- 
lebte dieses Städtchen ein wichtiges Ereignis. Ein begabter 
Schriftsteller, Herr Louis Parker, kam auf den Gedanken, ein 
historisches Schauspiel zu verfassen und unter dem Namen 
„The Sherborne Pageant“ im Freien aufzuführen. 900 
der Einwohner beteiligten sich als Schauspieler. Die Um- 
gebung der Ruine eines uralten Schlosses im Park des Herrn 
Digby bildete eine großartige Bühne. Der Erfolg überstieg 
jede Erwartung. Zuschauer kamen tausendweise von nah 
und fern. Schon nach zwei Tagen waren alle Ausgaben 
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rechts) vom Bahnhofe und im Westen (links auf dem Plane) 
von einem großen Hotel (Digby-Hotel) begrenzt. Ein Eisen- 
zaun und niedrige Dornenhecken bilden die Einfriedigung. 
Längs der breiten Fahrstraße von genanntem Hotel bis zum 
Bahnhofe hat das Gebäude eine ziemlich steile, zwei bis 
fünf Meter tiefe Böschung, ist sonst aber beinahe eben. Nur 
in der Nähe der Mitte der erwähnten Böschung ist eine 
muldenartige natürliche Vertiefung, welche als Motiv zu einem 
Wasser- und Felsengarten diente, zu dessen Herstellung 
130 Tonnen (2600 Zentner) prächtige Steinblöcke, aus gelbem 
Oolith bestehend, verwendet wurden. Das Wasser erscheint 
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Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


bestritten und am Ende der Woche war nur eine Schwierig- 
keit vorhanden, und das war, was man mit dem vielen Gelde 
nun eigentlich anfangen sollte. Nach langem Schwanken und 
Zaudern beschloß man endlich, einen Stadtgarten anzulegen und 
einen Fonds für dessen zukünftige Instandhaltung festzulegen. 

Erst im Januar d. J. war man ganz einig, und ich wurde 
dann damit betraut, den hier abgebildeten Plan zu entwerfen 
und die Ausführung für die Firma Robert Veitch & Sohn, 
Exeter, zu leiten. Im Februar fing die Arbeit an, und jetzt 
ist alles vollendet. 

Das Terrain ist kaum drei englische acres groß und 
wird im Süd-Osten (auf dem Plane in der unteren Ecke 


als Felsenquelle, fließt als Wasserfall über eine Höhle hinweg 
und bildet dann einen kleinen Teich, welcher hier und da 
auf Trittsteinen durchschritten werden kann, und dessen 
Ufer einen ,,Sumpfgarten“ (Bog-Garden) bilden. Felsige 
Nischen mit Sitzen gestatten einen guten Überblick über den 
Wassergarten. Die Felsen auf der steilen Böschung, d. h. zwischen 
der Fahrstraße und dem teilweise fast parallel damit laufenden 
Fußwege, sind viel massiver gehalten und hier und da durch 
Rasen und Pflanzungen unterbrochen. Auch bei dem nord- 
westlichen Eingange, in der Nähe des Digby-Hotels, ist die 
Böschung so steil, daß eine Befestigung durch Felsen un- 
umgänglich nötig war. Wäre dies nicht der Fall gewesen, 
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so würde ich den Eingang unmittelbar vor das Hotel 
gelogt haben. 

Die Ostseite des Geländes enthält ein kleines Gehölz, 
das bereits vorhanden war, bestehend aus großen Roßkastanien, 
immergrünen Eichen etc. Hier im Schatten der großen 
Bäume wurde ein „Wild Garden“ eingerichtet und mit 
zahlreichen Sitzen versehen. Die Pflanzung enthält hier 
unter anderem Bambusen, Hypericum calycinum, Olearia 
Haastii, verschiedene Berberis und andere Arten, die unter 
Bäumen gedeihen. 

Ganz in der Mitte ist die Musik-Kapelle. Das englische 
Publikum liebt es, bei Konzerten um die Kapelle herum zu 
promenieren, daher der freie‘ Platz, welcher zum Schutz 


des Rasens von Efeu-Guirlanden eingefaßt wurde. Von 
Teppichbeeten und dergleichen mußte ich absehen. Nur 
perennierende Blumen sollten angewendet werden. Die auf 


dem Plane bemerkbaren Beete sind deshalb ziemlich groß 
gehalten und nur für Stauden bestimmt. Letztere wurden 
so gruppiert, daß Frühlings-, Sommer-, und Herbstblumen in 
etwa gleichen Mengen aufeinander folgen. 

Die Gehölzgruppen sind meist so gehalten, daß zu 
Massen vereinigte, höhere Blüteusträucher den Haupteffekt 
bilden und sozusagen einem Teppich niedriger, immergrüner 
Pflanzen entspringen. 

So hat z. B. eine größere Gruppe von Chaenomeles 
japonica (Cydonia japonica) in verschiedenen Farben eine 
Bodenbedeckung dicht gepflanzter Berberis vulgaris nana 
(B. dulcis nana), eine Pflanzung von Spartium junceum einen 
Teppich von Exallonia rubra, Spiraea van Houttes eine Deck- 
pflanzung von Berberis Aquifolium, Ceanothus-Gruppen eine 
solche von Ruscus aculeatus usw. Überall ist dafür gesorgt, 
daß auch während des milden englischen Winters der Ein- 
druck ein angenehmer ist. 

Den Glanzpunkt der ganzen Anlage bildet der schon 
oben erwähnte Fels- und Wasser-Garten. Die Auswahl der 
Sumpf- und Felsenpflanzen war eine sehr reichhaltige. Auch 
Edelweiß, Alpenrosen und Alpennelken durften nicht fehlen 
und zeigen bereits ein recht üppiges Gedeihen. Sämtliche 
Pflanzen wurden von der Firma Robert Veitch & Sohn, 
Exeter, geliefert. 


Obstbau. 


Ein alter Weinstock. 


Fcap a. d. Themse, jetzt ein südwestlicher Vorort Londons, 
war vor ungefähr 30 Jahren nur ein Dorf, das seine Berühmtheit 
lediglich seiner einzigen Sehenswürdigkeit: dem alten Schlosse und 
— last not least — seinem Parke verdankte. Dieser Hampton Court 
Palace, mit dessen Bau 1514 begonnen wurde, ging i. J. 1526 durch 
Schenkung in den Besitz des Königs Heinrich VIII. (1509 — 1547) 
über und diente bis zur Zeit König Georgs II. (1727—1760) den 
regierenden Fürsten Englands als Wohnsitz. Das Schloß blickt auf 
eine reiche Vergangenheit zurück, da es auch der Schauplatz 
historischer Ereignisse gewesen ist. 

Doch weder dies altehrwürdige Schloß mit seinen geschichtlichen 
Erinnerungen noch das jetzt in seinen Räumen untergebrachte Museum 
verlocken alljährlich eine so große Touristenschar, namentlich von 
jenseits des Kanals, zum Besuche von Hampton Court. Der Magnet, 
der sie alle hierher zieht, befindet sich in dem vom König Wilhelm I., 
dem Prinzen von Oranien (1689—1702), im französischen Stil ange- 
legten Parke. Es ist ein alter Weinstock, der etwa um das Jahr 
1768 gepflanzt wurde, und dessen Ruf sich weit über Europa erstreckt. 
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Im Laufe dieser fast anderthalb Jahrhunderte hat der Weinstock eine 
bisher unerreichte Ausdehnung erlangt. Er befindet sich in einem 
speziell für ihn erbauten Gewächshause, welches eine Länge von un- 
gefähr 22 m, eine Breite von 8 m und eine Höhe von 5 m besitzt 
und mit Warmwasserheizung versehen ist. Der gesamte Flächen- 
inhalt dieses Gewächshauses, also 300 qm, wird von diesem Wein- 


` stocke vollständig bedeckt, eigentlich sind sogar noch einige Quadrat- 


meter mehr zu rechnen, da das Haus gewölbt ist und sich an ein 
Nebengebäude des Schlosses anlehnt. Der Weinstock, der 80 cm vom 
Glasdach entfernt spalierartig gezogen ist, besitzt eine Ausdehnung von 
120 m und bildet einen 1 m hohen Stamm, der sich in dieser Höhe in 
zwei starke Äste verzweigt, von denen aber der eine kurz abgeschnitten 
ist, wahrscheinlich, weil er abgestorben war. Der andere dagegen 
besitzt bei einer Länge von 3 m einen Seitenast, der den vorderen 
Teil des Hauses völlig umrankt. Der Hauptast verzweigt sich dann 
in drei Äste, die die Rückwand des Hauses bekleiden. Diese drei 

e sind natürlich noch von gewaltiger Stärke und verzweigen sich 
immer weiter, bis nur noch die früchtetragenden Zweige übrigbleiben. 
Die Leitzweige sind 70—80 cm voneinander palisiert. Die früchte- 
tragenden Zweige sind ungefähr auf 50 cm Länge geschnitten, jedoch 
nur mit je einer Traube belastet. In manchen Jahren soll dieser Wein- 
stock mehr als 2000 Trauben (die Sorte ist Black Hanıburgh, blauer 
Trollinger) tragen. Bei meinem letzten Besuch in Hampton Court, 
am 8. April, hatten die Beeren eine Größe von 1 cm im Darch- 
messer. Der Weinstock mit allen seinen Ästen und Nebenzweigen 
ist von jeder Krankheit völlig frei. 

Nicht unerwähnt möchte ich lassen, daß sich in Cumberland 
Lodge (Middlesex) ein Ableger dieses alten Weinstockes befinden 
soll, der zehn Jahre später gepflanzt wurde und heute den Mutter- 
stamm an Größe noch übertreffen soll. 

Zum Schluß möchte ich noch eine kurze Bemerkung über eine 
Wistaria (Glycine) chinensis hinzufügen, die in Hampton Court, nur 
wenige Meter von dem berühmten Weinstocke entfernt, ein Gebäude 
umrankt und wohl der alten Rebe an Alter gleichkommen dürfte. 
Obwohl dieser Glycine. vom Laienpublikum nur selten Beachtung 
geschenkt wird, vielleicht nur im Frühling, wenn ihre Blüten 
die Aufmerksamkeit der Besucher auf sich lenken, möchte ich sie 
hier trotzdem nicht zu erwähnen vergessen. zumal sie ihres Alters, 
ihrer Größe und Ausdehnung wegen zu den Seltenheiten zu rechnen 
ist. Über der Erde gemessen hat ihr Stamm 2 m im Umfang. Die 
Pflanze klettert 8—9 m hoch und bedeckt einen Flächenraum von 
120 qm. Karl Mayer, Hampton (England). 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 390. Woher kommt es, daß 
die Mirabelle, die in der Umgebung von Metz in großen Mengen 
angebaut wird, in Norddeutschland fast vollständig fehlt? Stellt 
dieses dankbare, reichtragende Steinobst etwa besondere Anforderungen 
an die klimatischen Verhältnisse? 

Die Mirabelle wird in Süd- und Westdeutschland überall an- 
gebaut, in großem Maßstabe besonders in der Umgebung von Metz, 
wo die Früchte größtenteils zu Konserven verarbeitet werden. In 
Nord- und Mitteldeutschland ist dieser Fruchtbaum wenig bekannt, 
aber auch hier findet er ein gedeihliches Fortkommen. Im all- 
gemeinen kann man annehmen, daß da, wo Pflaumen gedeihen, 
Klima und Boden auch der Mirabelle günstig sind. 

Beantwortung der Frage No. 391. Woher kommt es, daß 
meine Treibrosen, sowohl die auf Beete ausgepflanzten als auch die 
in Töpfen stehenden und so getriebenen trotz guter Düngung mit A bort- 
jauche eine fahle helle, statt kräftige Färbung hatten, besonders war dies 
der Fall bei „Mme. Caroline Testout“.— „Kaiserin Auguste Victoria“ 
will schlecht aufblüben und fällt mitunter als Knospe ab. Schattiert 
wird wenig, gespritzt wird mit dem Schlauch. Hat die Boden- 
beschaffenheit Einfluß auf die Blumenfärbung, und kann man durch 
entsprechende Düngung kräftigere Färbung erzielen ? 

Die ungesunde Färbung ihrer Treibrosen beruht höchstwahr- 
scheinlich einerseits auf ungenügender Lüftung der Kulturréume und 
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andererseits auf Überdüngung mit Abortjauche. Ein Austopfen der 
Pflanzen wird ergeben, daß die Wurzeln infolge von Überdüngung 
erbeblich erkrankt sind. Eine kräftigere Färbung der Blüten läßt 
sich nur durch langsames Treiben unter ausgiebiger Einwirkung der 
Sonne bei reichlicher Lüftung, nicht aber durch übermäßige Düngung 
erzielen. 

| der Frage No. 392. Kann man zur Herstellung 
von Ringäpfeln Apfel jeder Sorte nehmen? Wieviel geht un- 
gefähr vom Gewicht des Apfels beim Trocknen verloren? Wie ge- 
schieht das Trocknen? Welche Werke behandeln die Herstellung 
von Dörr- und Trockenobst in praktisch brauchbarer Form? 

Handelt es sich bei der Herstellung von Ringäpfeln um die 
Gewinnung von Handelsware, so ist einer entsprechenden Sortenwahl 
größte Beachtung zu schenken. Es haben sich für die genannte 
Verwertung von unsern deutschen Sorten gut bewährt: Gelber Edel- 
apfel, Geflammter Cardinal, Burchardts Reinette, Großer Bohn- 
apfel u. a. m. 

Für den Gebrauch im Haushalt wird man weniger auf tadel- 
loses Aussehen des Produktes Gewicht legen, als vielmehr darauf 
bedacht sein, daß die jeweils vorhandenen Früchte zweckmäßig ver- 
wertet werden. 

Von 50 kg Äpfeln rechnet man ca. 15—20 kg Schälabfälle, 
von dem verbleibenden Rest ergeben sich dann je nach Sorte 5 bis 
7'/, kg Trockenware. 

Das Trocknen geschieht auf extra hierfür konstruierten Trocken- 
apparaten oder Dorren. Für den Kleinbetrieb, und um solchen 
dürfte es sich in vorliegendem Falle handeln, eignen sich ganz gut 
die sogenannten Geisenheimer Dörren. Es sind dies Apparate mit 
senkrechten Trockenschächten. Bei guter Bedienung der Dörren ist 
man imstande, in 2—3 Stunden fertige Ringscheiben herzustellen- 
Näher auf die ganze Art des Trocknens einzugehen, dürfte an dieser 
Stelle zu weit führen. Interessenten ist zu empfehlen, sich vom 
Fabrikanten V. Waas in Geisenheim a. Rhein Preisverzeichnisse über 
Dörrapparate senden zu lassen. 

Von den mir bekannten Werken über das Dörren möchte ich 
empfehlen: „Die Obstverwertung unserer Tage“ von Landesökonomie- 
rat Göthe zu 3.50 Mark und „Dörrbüchlein für den kleinen Haushalt“ 
von R. Mertens, neubearbeitet von E. Junge, zu 1 Mark; beide im 
Verlag von Bechtold & Co. in Wiesbaden. Blaser. 

— Es ist durchaus nicht gleichgültig, welche Apfelsorte man 
zur Herstellung von Ringäpfeln verwendet, da einige Sorten be- 
deutend mehr fertige Ware liefern. Vor allem muß der Apfel 
ziemlich groß, regelmäßig gebaut sein und in getrocknetem Zustande 
eine schöne weiße oder mattgelbe Färbung aufweisen. 

Gute Sorten sind: Gelber Edelapfel und Kaiser Alexander. 
100 kg Äpfel liefern je naeh Sorte 10—15 kg getrocknete Ware. 

Die Herstellung ist folgende: Gepflückte Äpfel werden entweder 
mit der Hand oder mit einer Schälmaschine — die Marke Unikum 
No. 5 hat sich hierfür als sehr praktische Maschine bewährt — geschält. 
Diese Maschine schält nicht nur den Apfel, sondern schneidet auch 
das Kerngehäuse heraus und zerlegt ihn in Scheiben. Die Haupt- 
sache bei dem Zerteilen ist, die Ringe möglichst gleichmäßig stark 
za machen, damit sie auch gleichmäßig trocknen. Diese geschälten 
Apfelringe werden sofort nach dem Schälen in eine Schüssel mit 
Wasser getan, dem etwas Kochsalz zugesetzt ist, um ein Bräunen 
der Apfelringe zu vermeiden, denn sobald sie längere Zeit mit der 
Luft in Berührung kommen, werden sie braun und verlieren auch 
diese Farbe nicht wieder; es wird aber eine schöne helle Farbe ver- 
langt. Wenn ein größerer Teil geschält ist, werden sie auf die 
Hürden gelegt, um sie in dem Trockenapparat unterzubringen. Als 
praktische Trockenapparate haben sich bewährt: die Geisenheimer 
Herd- und die Geisenheimer Wanderdörre, die von der Firma Val. 
Waas, Geisenheim, zu beziehen sind. 

Beim Einbringen der gefüllten Hürden in die Dörre muß die- 
selbe hohe Wärmegrade (100—120°C) aufweisen, damit die Apfel- 
ringe schnell abtrocknen und zwar werden die frisch gefüllten Hürden 
immer zu unterst in die Dörre gebracht. Sobald die Dörre gefüllt 
ist, wird es notwendig, von Zeit zu Zeit ein Wechseln der Hürden 
auszuführen; um einmal einem Verbrennen der untersten Hürden 
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vorzubeugen, und um ferner die Ware möglichst gleichmäßig fertig 
zu haben. 

Als empfehlenswertes Buch wäre anzuführen: „Dörrbüchlein 
für den kleinen Haushalt“. Preis 1 Mark. W. Schmidt, Wittlich. 

Beantwortung der Frage No. 393. Wie wird die Kultur 
der Calla gehandhabt, um möglichst gedrungene, niedrige Pflanzen 
von etwa 60 cm Höhe zu erzielen?*) 

Das Haupterfordernis zur Erzielung eines gedrungenen Wuchses 
besteht in der Gewährung von möglichst viel Luft. Den Pflanzen 
ist von Anbeginn der Kultur ein recht freier, in sonnigster Lage be- 
legener Platz anzuweisen. Die Auspflanzung erfolgt auf kräftig 
gedüngtes und lockeres Gartenland in der zweiten Hälfte des Mai. 
Stets gelockerter, feucht gehaltener und unkrautfreier Boden darf 
nicht außer acht gelassen werden. 

Im Laufe des Sommers werden sich bei dieser Pflege kraft- 
strotzende Pflanzen entwickeln, welche mit größter Wurzelschonung 
Ende August — Anfang September eingetopft werden. Der Topf 
soll den Wurzelballen bequem aufnehmen können, sonst aber möglichst 
klein sein. Es ist dann vorteilhaft, die Calla einige Tage geschlossen 
zu halten; wo dies nicht angängig, jedenfalls schattig und geschützt 
aufzustellen. 

Das Einräumen ins Kalthaus beginnt dann vor Eintritt der 
Nachtfroste. Der Standort sei stets im hellsten Licht. Zur Treiberei 
gelangen die Calla in einen höchstens 9—12° C haltenden, tempe- 
rierten Raum, welcher viel frische Luftzufuhr, aber in vorsichtigster 
Weise, zuläßt. 

Während der Treibperiode ist der Calla öfterer flüssiger Dung- 
guß, namentlich mit erwärmtem Wasser, sehr förderlich. Ihrem 
Charakter als Sumpfpflanze entsprechend, ist die Calla für jede 
Wasserzufuhr dankbar. Es ist daher zweckmäßig, die Töpfe mit 
größeren wassergefüllten Untersetzern zu versehen. Bei sorgsamer 
Behandlung zeigt sich eine ausgedehntere Blütezeit als sonst üblich. 

Übrigens läßt sich anstelle der meist gebräuchlichen Calla 
aethtopica die ebenso wertvolle Zwergform C. aethtoptca var. nana 
verwenden. Der gewünschte niedrige Wuchs liegt schon in ihrer 
natürlichen Eigenart begründet und erleichtert das beabsichtigte 
Kulturverfahren. Friedlander, Oderborg. 


Aus den Vereinen. 


Die 15. Jahresversammlung 
der Deutschen Dendrologischen Gesellschaft in 
Oldenburg vom 6. bis 10. August 1906. 


Vom Herausgeber. 
I. 


Es dürfte wohl kaum im Deutschen Reiche eine zweite gärt- 
nerische beziehungsweise botanische Vereinigung geben, deren Jahres- 
versammlungen für ihre Mitglieder eine derartige Anziehungskraft 
ausüben, wie dies bei der D. D. G. der Fall ist. Aus kleinsten An- 
fängen heraus hat sich diese Gesellschaft zu der gegenwärtigen 
Bedeutung entwickelt. Sie zählt zurzeit etwa 1200 Mitglieder. Die- 
selben setzen sich aus Berufsgärtnern, vorzugsweise Baumschulen- 
besitzern und gärtnerischen Beamten, dann aus Forstleuten, Land. 
wirten und Gartenliebhabern zusammen. Seit dem Tode des früheren 
langjährigen Präsidenten, Hofmarschall von Saint Paul-Illaire, steht 
Graf Fritz von Schwerin, der dem früheren Präsidenten seiner 
Schwerhörigkeit halber in dessen letzten Lebensjahren bereits zur Seite 
stand, an der Spitze der Gesellschaft. In seiner Person ist der rechte 
Mann an den rechten Platz gestellt worden. Es wird ihm überall 
in dem Kreise der Mitglieder unbedingtes Vertrauen und die größte 
Wertschätzung entgegengebracht. Graf Schwerin hat es auch ver- 
standen, die Gesellschaft zu hohem Ansehen zu bringen. Unter der 
Leitung des gegenwärtigen Präsidenten ist jede Jahresversammlung 
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auch ein Ereignis auf girtnerischem Gebiete gewesen. Wenn es 
irgend Zeit und Mittel erlauben, kann jedes Mitglied an den Ver- 
sammlungen und den damit zusammenhängenden Ausflügen teil- 
nehmen. Zu diesen Versammlungen werden Programme ausgegeben, 
die bis in die kleinsten Einzelheiten ausgearbeitet sind. In diesen 
Programmen wird nicht nur mit Stunden und Minuten gerechnet, 
sondern die einmal angegebenen Zeiten werden auch, ich möchte 
fast sagen mit rücksichtsloser Genauigkeit, auf die Minute eingehalten. 
Eine Rücksichtnahme auf einzelne Teilnehmer ist bei regelrechter 
Abwickelung des Programms ausgeschlossen. Wer nicht mitkommt, 
sei es auch nur, weil ihm die Beine den Dienst versagen, bleibt eben 
zurück. Dies mag auch die Veranlassung sein, daß Damen, obwolıl 
ihnen die Teilnahme gestattet ist, sich an den Ausflügen nicht be- 
teiligen, und daß mancher alte Herr vorzeitig von der Bildfläche 
verschwindet, weil die Einhaltung des Programms seine Kräfte 
übersteigt. 

Da die Mitglieder der D. D. G. über das ganze Deutsche Reich 
verteilt sind, und da es gilt, nach und nach alle dendrologischen 
Sehenswürdigkeiten unseres weiten Vaterlandes kennen zu lernen, 
so finden die Jahresversammlungen stets an anderen Orten statt. 
Dies hat zur Folge, daß viele Mitglieder zur Teilnahme weite Bahn- 
strecken zurückzulegen haben. Diese Bahnfahrten machen indessen 
den größten Teil der Ausgaben aus. Auf den Jahresversammlungen 
und den damit verbundenen Ausflügen wird auf Anregung des 
Grafen von Schwerin auch auf diejenigen, die mit bescheidenen 
Mitteln zu rechnen haben, weitgehendste Rücksicht genommen, die 
nicht genug anerkannt werden kann. Das Programm gibt stets Aus- 
kunft über Hotels, in denen die Teilnehmer zu billigen Preisen 
Unterkunft finden. Alle gemeinschaftlichen Fahrten werden auf 
Veranlassung des Vorsitzenden in der 3. Wagenklasse zurückgelegt. 
Es waren stets besondere Wagen dieser Klasse für die Gesellschaft 
reserviert. Vor jeder Fahrt machte Graf Schwerin darauf auf- 
merksam, daß Fahrkarten 3. Klasse zu lösen seien. Selbst diejenigen 
Teilnehmer der Geburts- und Finanzaristokratie, die mit einem Rund- 
reiseheft 1. Klasse versehen sind, müssen wohl oder übel, um sich 
von der übrigen Gesellschaft nicht abzusondern, in der 3. Wagen- 
klasse Platz nehmen. Es treten also bei diesen gemeinschaftlichen 
Fahrten keinerlei Standesunterschiede zutage; es herrscht, wie dies 
auch sein soll, zwischen hoch und niedrig, arm und reich, ein 
durchaus harmonischer, kollegialer Verkehr. Alle ertragen freudig 
die Strapazen und begnügen sich bei den gemeinschaftlichen Mahlzeiten 
auch mit bescheidener Kost. Diesmal ließen Kost und Bedienung 
in Oldenburg viel zu wünschen übrig, da man in der ländlichen 
Oldenburger Residenz auf die Bedienung von 75—80 Dendrologen, 
die alle tüchtigen Appetit mitgebracht hatten, scheinbar nicht 
eingerichtet war. Das sind kleine Schattenseiten, die auch der 
verwöhnte Teilnehmer gern über sich ergehen läßt. Aber überall 
haben wir eine großartige Aufnahme gefunden. Überall sind 
wir mit offenen Armen empfangen und vielfach in geradezu 
fürstlicher Weise bewirtet worden. Für die uns stets bereitete 
gastliche Aufnahme, für die sorgfältige Bearbeitung des Pro- 
gramms und für die allen Teilnehmern vor Besichtigung einer 
jeden Anlage überreichte Liste in Maschinenschrift, auf welcher 
die wichtigsten dendrologischen Sehenswürdigkeiten mit Nummern 
und näheren Angaben aufgeführt waren, können sich alle Teilnehmer 
beim Präsidenten bedanken. Graf von Schwerin war schon im Juni 
in Oldenburg und an allen gemeinschaftlich zu besuchenden Orten, 
um die umfangreichen Vorarbeiten zu erledigen. Die D. D. G. hat 
eben den seltenen Vorzug, einen Präsidenten zu besitzen, der seine 
Zeit und sein Wissen gern in den Dienst der Gesellschaft stellt, 
und der nicht die Sorge für alle zu erledigenden Arbeiten, wie 
es wohl sonst häufig geschieht, großmütig dem Schriftführer, der 
meist das „Mädchen für Alles“ sein soll, überläßt. Allen diesen 
günstigen Vorbedingungen ist es zuzuschreiben, daß die Jahres- 
versammlungen von Jahr zu Jahr wachsende Anziehungskraft aus- 
üben, und die diesjährige Versammlung mit etwa 80 Teilnehmern 
die bisher am stärksten besuchte war. 

Zahlreiche Dendrologen hatten sich schon am Vorabend, Sonntag, 
den 5. August, in Bremen eingefunden. Hier fand um 6 Uhr nach- 
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mittags eine Besichtigung der Wallanlagen statt. Über diese Anlagen 
haben wir bereits früher in der „Gartenwelt“ in Wort und Bild be- 
richtet (Jahrgang VIII, Heft 42 und 43). Einige der Teilnehmer 
statteten darnach noch dem Bürgerpark einen Besuch ab. Am 
Abend um 8 Uhr fand dann ein gemütliches Beisammensein im 
Bremer Ratskeller statt. Es war dies die einzige Zusammenkunft 
mit Weinzwang, weil eben hier im Ratskeller nur Wein verzapft 
wird, sonst stand es bei den gemeinschaftlichen Mittag- und Abend- 
mahlzeiten jedem frei, zu trinken, was seinem Geschmacke und 
seinem Geldbeutel am meisten entsprach. Ich persönlich traf erst 
am Montag in aller Frühe mit dem Nachtschnellzuge in Bremen ein. 

Pünktlich vor 8 Uhr versammelten sich alle Teilnehmer zur 
Fahrt nach Lesum, die in reservierten Waggons unternommen 
wurde. Diese Fahrt und die nachfolgenden Besichtigungen wurden 
unter Führung des Garteninspektors Heins unternommen. Von 
der Station Lesum erreichten wir bei strömendem Regen in 
15 Minuten den wohlgepflegten Park der Frau Loose; er ist 
eine landschaftlich hübsche Anlage. Es sei hier gleich erwähnt, 
daß es auf den Ausflügen der D. D. G. nicht möglich ist, die land- 
schaftlichen Reize der besuchten Anlagen voll und ganz za würdigen. 
Man muß im Auge behalten, daß die Gesellschaft eine dendrologische 
ist. Hier kommt in erster Linie der Dendrologe und erst in zweiter 
Linie der Gartenkünstler auf seine Rechnung. Die für jede Anlage 
besonders ausgegebenen Blätter enthalten nur ein Verzeichnis der be- 
achtenswertesten Gehölze, auf diese allein beschränkt sich das Interesse 
der meisten Teilnehmer. Jeder Baum, jeder Strauch wird als Einzel- 
wesen betrachtet, geprüft und, wenn es sein muß, auch geniessen. 
Seine Wirkung in der Landschaft kommt in der Regel gar nicht in 
Frage. Bei diesen eingehenden Betrachtungen, die oft mit Rücksicht 
auf die Kürze der Zeit bald durch andere Eindrücke verdrängt 
werden müssen, wird gelegentlich auch festgestellt, daß der angegebene 
Name nicht richtig ist und vielfach werden auch von den sachkundigen 
Teilnehmern Seltenheiten entdeckt, die auf der Liste nicht verzeichnet 
sind. Um den Präsidenten, um Prof. Dr. Koehne und namentlich 
um Herrn Beissner, der .ein gleich vorzüglicher Nadel- und Laub- 
holzkenner ist, bilden sich größere und kleinere Gruppen von Teil- 
nehmern, die jede Belehrung dankbar entgegennehmen. Dem Präsi- 
denten fällt dann daneben noch die wenig dankbare Aufgabe zu, die 
ganze Dendrologenschar im Auge zu behalten und, wo es not tut, 
die Nachzügler zur Eile anzusporen. 

In allen zu besuchenden Kulturen steht bei jedem bemerkenswerten 
Gehölz auf langem Stabe eine kräftig und deutlich geschriebene 
Nummer, unter welcher es in der den Teilnehmern eingehändigten 
Liste aufgeführt ist. Neben den Namen und sonstigen Bemerkungen 
findet man Angaben über Alter, Höhe und Stammumfang. Die 
meisten der interessanten Gehölze in der Villa Loose haben ein 
Alter von 30—50 Jahren. An Koniferen gibt es hier u. a. prächtige 
Abies nobilis und nobilis glauca mit reichlichem Zapfenansatz, etwa 
40 Jahre alt und 17 m hoch, Abies Pinsapo, nordmanniana, Picea 
orientalis in gleichem Alter und in gleicher Höhe sowie höher, eine 
herrliche Pseudotsuga Douglasii, 45 Jahre alt und 26 m hoch, eine 
50 jährige Abies concolor violacea, eine 30jährige Picea pungens 
argentea, eine gleichalte, prachtvolle Sciadopytes verticillata u. a 

Von der Villa Loose ging es nach St. Magnus zur Freiherr 
von Knoopschen Villa, deren alter Park reich an seltenen und 
schönen Gehölzen ist. Von interessanten Gehölzen seien erwähnt: 
Abies nordmanniana, 40jährig, 23 m hoch, 1,80 m Stammumfang 
bei 1 m Höhe, Libocedrus decurrens, gleichalt, 15 m hoch, Pinus 
Laricio, 15 m hoch, Abies lasiocarpa, 13 m hoch, A. Prnsapo, 
Picea ajanensis, sitchensis und polita, alle 40jährig, gleichalte 
Aesculus parviflora, die in voller Blüte standen, Magnolia acuminata, 
Chionanthus virginiana, 20jahrige Acer palmatum u. a. 

In St. Magnus wurden noch die Anlagen der Villa Lürmann besucht, 
sie sind interessant durch zwei 45 Jahre alte Sequora ( Wellingtonta) 
giganten. Beide Exemplare haben eine Höhe von etwa 23 m und 
bei 1 m Höhe gemessen einen Stammumfang von 3'/, m. Mir und 
einem großen Teil der Teilnehmer war es leider nicht vergénnt, diese 
beiden Bäume zu besichtigen. In Betrachtungen anderer Seltenheiten 
vertieft, waren wir vom Vortrab abgekommen, und nach mannigfachen 
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Kreuz- und Querziigen erreichten wir mit knapper Not noch den um 
11% Uhr nach Bremen zurückfahrenden Zug. In Bremen ward das 
gemeinsame Mittagessen eingenommen, und kurz nach 3 Uhr traten 
wir die Fahrt nach Oldenburg an. Hier fand in dem durch einen 


Preßprozeß bekannten Kasino um 4!/, Uhr die Besichtigung der 


kleinen dendrologischen Ausstellung statt. Sie umfaBte eine 
prächtige Sammlung photographischer Ansichten aus dem Besitz 
der D. D. G., Pflanzenmaterial aus der Hesseschen Baumschule, 
Forstpflanzen von J. Hein’s Söhne, einige neue Koniferen, Porzellan- 
etiketten von Kißling und vorzügliche Bambusstäbe von Barttels- 
mann. Nach dieser Besichtigung wurde die erste Sitzung durch den 
Präsidenten eröffnet, der dem Oberbiirgermeister von Oldenburg, 
Herrn Tappenbeck, das Wort zu einer Ansprache an die Versammelten 
erteilte, Erster Vortragender des Tages war Herr Kreisobergärtner 
O. Hübner, Berlin-Steglitz, der einen breit angelegten, interessanten 
Vortrag über die Dendrologie in der Volkserziehung hielt. Der 
nächstfolgende Redner war der großherzogliche Garteninspektor 
Purpus, Darmstadt, der über neue und seltene Gehölze sprach. Die 
Ausführungen dieses Redners wurden durch ein sehr reichhaltiges 
Anschauungsmaterial belebt. Von allen zur Besprechung gelangten 
Gehölzen führte er Zweige teils mit Blüten und Früchten vor, die zum 
kleineren Teil aus dem botanischen Garten in Darmstadt stammten, zum 
größten Teil vom Baumschulenbesitzer Hesse zur Verfügung gestellt 
worden waren. Insgesamt wurden etwa 150 verschiedene Arten und 
Varietäten besprochen und vorgeführt, unter denen sich nicht wenige 
befanden, die das Interesse des Landschaftsgärtners erregen dürften. 
An die Ausführungen dieses Redners knüpfte sich ein kurzer 
Meinungsaustausch, worauf Professor Dr. Koehne, Friedenau, das 
Wort zu interessanten dendrologischen Mitteilungen ergriff. Die be- 
sprochenen Pflanzen wurden in Herbarexemplaren unter den An- 
wesenden von Hand zu Hand gegeben. Als letzten Vortragenden 
dieses 1. Tages nannte das Programm Dr. J. Falkenier-Suringar aus 
Wageningen, welcher aber durch Abwesenheit glinzte. Für diesen 
Redner trat Hofgartendirektor Graebener, Karlsruhe, ein, indem er 
über einige dendrologische Monstrositäten berichtete. Diese gesamten 
Vorträge währten von 5—7'/, Uhr, worauf sich die Teilnehmer in einem 
Nebensaal des Kasinos zu gemeinschaftlichem Abendessen vereinigten. 
(Ein zweiter Artikel folgt.) 

„Pomona“, Verband ehemal. Oranienburger Gartenbau- 
schüler. Hierdurch wird bekannt gegeben, daß der Verband am 
2. September d. J. in Cöln a. Rh. im Hotel Fränkischer Hof, Comödien- 
straße (nahe Hauptbahnhof) seine IV. Haupt- und Jahresversammlung 
abhalt. Am Sonnabend den 1. September, von 7 Uhr abends ab, 
treffen sich die schon in Cöln anwesenden Mitglieder und Gäste im 
Hotel Fränkischer Hof. Am Sonntag den 2. September, vormittags 
10 Uhr, Treffen im Hotel Fränkischer Hof mit anschließendem Be- 
such der Kunstausstellung in der Flora. Nachmittags 3 Uhr Beginn 
der Sitzung im Hotel Fränkischer Hof. 

Anträge sind dem Unterzeichneten, Vorträge und Reden dem 
Vorsitzenden Herrn Reinh. Stark, Cöln - Poll, Deutzer Friedhof, 
schriftlich, resp. mündlich vor Beginn der Sitzung mitzuteilen. Auch 
erscheint es ratsam, sich schon ein paar Tage vorher im Hotel an- 
zumelden. Wir wünschen und hoffen, daß sich alle Ehemaligen an 
der Versammlung beteiligen. 

Der Vorstand. I. A.: Hans Martin, Geschäftsführer, Berlin O. 27, 
Wallnertheaterstr. 3. ’ 


Mannigfaltiges. 


Obstbaum-Karbolineum. In den letzten Jahren ist für dieses 
Präparat, das in verschiedenen Fabriken in wenig abweichender Zu- 
sammenstellung hergestellt wird, eine kaum glaubliche Reklame ge- 
macht worden. Das größte in dieser Reklame hat ein im Verlage 
von J. C. Schmidt, Erfurt, erschienenes Liebhaberblatt geleistet. Allen 
diesen Anpreisungen gegenüber habe ich mich von Anfang an ab- 
lebnend verhalten und allen, die es wissen wollten, erklärt, daß mir 
meine eigenen Bäume zu Versuchen mit Karbolineum viel zu schade 
seien. Während man zuerst das Obstbaum-Karbolineum ausschließ- 
lich als Heilmittel gegen Krebs empfahl, als welches es, richtig an- 
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gewendet, auch gute Dienste leisten soll, hat man es neuerdings 
nicht nur zum Verstreichen frischer Schnittwunden, sondern auch 
zum Bespritzen ganzer Baumkronen, gegen pilzliche und tierische 
Schmarotzer angepriesen. Es mehren sich aber die Stimmen, 
die vor diesen Verwendungsarten des Karbolineums ernstlich warnen. 
In der deutschen „Obstbauzeitung“ führt G. Orthey unter anderem 
aus: „Frische Schnittwunden zu bestreichen, ist sehr gefährlich, 
das Wundgewebe, die Rindenzellen, Bast- und Kambiumschicht werden 
durch Karbolineum vom Schnitt aus 1—2 cm nach unten getötet. 
An eine Überwallung ist dann nicht zu denken.“ Wir sehen hier 
die gleichen Folgen, die man beim Bestreichen frischer Schnitt- 
wunden mit Teer beobachten kann. Die lebenden Gewebe werden, 
wie gesagt, 2 cm und tiefer abgetötet, dem Auftreten der Stamm- 
fälle wird zwar dadurch auf Jahre hinaus vorgebeugt, anderer- 
seits aber auch ein natürliches Überwallen der Wunde verhindert. 
Der obengenannte Verfasser führt aber weiter aus, daß jede vom 
Karbolineum getroffene Knospe abstirbt, daß zwar Schädlinge durch 
dies Karbolineum vernichtet werden, doch ihre Bekämpfung mit 
diesem Gift, um den Knospen nicht zu schaden, ausgeschlossen sei. 
Ich hatte in diesem Jahre verschiedentlich Gelegenheit, durch 
Karbolineum vernichtete Obstbäume zu sehen. Von einigen 
geschädigten Gartenbesitzern ist an mich die Anfrage gerichtet 
worden, ob sie diejenigen nicht schadenersatzpflichtig machen 
könnten, die ihnen die Bespritzung der Baumkronen mit Karbolineum 
angeraten hätten. Ich habe diese Frage bejaht und kann nur dringend 
raten, sich der notwendigen Vorsicht bei der Empfehlung von 
Karbolineum zu befleißigen. M. H. 

Anbau und Nutzbarmachung einer neuen Textilpflanze 
in Brasilien. Seit einiger Zeit haben der Brasilianer Dr. V. Perini 
und der Engländer Knight, der Teilhaber der englischen Firma Knight, 
Harrison & Co. in Rio de Janeiro, Versuche gemacht, eine von dem 
Erstgenannten entdeckte, dem europäischen Flachs verwandte, in 
Brasilien einheimische Pflanze (Canhamo [? die Red.] brasiliensis, Perini) 
anzubauen und für die Textilindustrie zu verwenden. Sie haben bisher 
auf einer Fläche von 150000 qm Kulturen angelegt, und die Re- 
gierung des Staats Rio de Janeiro hat ihnen jetzt die ihr gehörige 
2 qkm große Fazenda Boa Victa bei Parahyba do Sul überlassen, 
unter der Bedingung, daß sie außer dem dortigen Etablissement auch 
ein gleiches in Nictheroy für die marktgängige Aufbereitung des 
Materials errichten. Die hierzu notwendigen Maschinen werden 
bereits eingeführt. Eine Sendung der Fasern ist dem Vernehmen 
nach in Europa schon mit gutem Erfolge zu Taschentüchern, 
Stricken, Schnüren und feinem Papier verarbeitet worden. Die Faser 
zur Leinenweberei soll für 40 Pfd. Sterling pro Tonne nach Europa 
ausgeführt werden, die Stengel beabsichtigt man als Halbstoff für die 
Papierfabrikation mit 12 Pfd. Sterling pro Tonne abzugeben, und mit 
der kurzen Faser, welche als Rückstand der Aufbereitung verbleibt, 
will man im Lande Schnüre und Bindfäden herstellen. 

Die Unternehmer versprechen sich einen großen Umsatz infolge 
der Brauchbarkeit und Güte der Faser sowie der durch die große 
Leistungsfähigkeit der Pflanze, die drei Ernten im Jahre gestattet, 
ermöglichten Billigkeit des Produktes. Jedenfalls erscheint es nicht 
ausgeschlossen, daß der Flachsproduktion hierdurch eine vielleicht 
nicht unbedeutende Konkurrenz erwächst. Das Privileg ausschließ- 
licher Verarbeitung der neuen Pflanze in Brasilien zur Textil- und 
Papierfabrikation ist dem Dr. Perini seitens der Bundesregierung für 
die Dauer von 15 Jahren am 20. April 1904 (Diario Official vom 
3. Juni 1904, Patent No. 4099) gewährt worden. 

Eine Broschüre über das Unternehmen in englischer Sprache 
liegt während der nächsten 4 Wochen im Reichsamt des Innern, 
Berlin, Wilhelmstraße 74, im Zimmer 174, zur Einsicht für Inter- 
essenten aus. (Nach einem Bericht des Kaiserlichen Generalkonsulats 
in Rio de Janeiro.) 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Dresden. III. Internationale Gartenbauaussstellung zu Dresden. 
Mai 1907. Im September dieses Jahres soll eine provisorische 
Platzverteilung für die bereits zablreich eingegangenen Ausstellungs- 
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objekte stattfinden. Aus diesem Grande empfiehlt es sich, daß die- 
jenigen, die sich an der Ausstellung zu beteiligen gedenken, ihre 
Anmeldungen unverzüglich einsenden, da die Nachzügler mit den 
übrig gebliebenen Plätzen vorliebnehmen müssen. An geschlossenen 
Ausstellungsräumen steht außer dem Hauptausstellungsgebäude eine 
weitere, architektonisch gehaltene Halle zur Verfügung. Außerdem 
wird wahrscheinlich noch das für die diesjährige Kunstausstellung 
geschaffene „Sächsische Haus“ für die Gartenbauausstellung be- 
stehen bleiben. Es sind insgesamt zehn Sonderausstellungen vor- 
gesehen. Anfragen erledigt das Geschäftsamt, Hotel Stadt Rom, 
Dresden-A. 


Tagesgeschichte. 


Altona. Den städtischen Kollegien ist ein Antrag der Bau- 
kommission zugegangen, in der zur Anlage eines Stadtparks in 
Bahrenfeld um Ankauf eines etwa 90550 Quadratmeter großen, 
mit Tannen bewachsenen Grundstücks ersucht wird; außerdem sollen 
von dem Eigentümer der Tannenwaldungen, dem Konsul Th. Gayen, 
6650 Quadratmeter für einen Anlagenplatz und 2800 (Quadratmeter 
für den Ausbau des Beselerplatzes erworben werden. Für diesen 
Flächenerwerb zahlt die Stadt Altona 110000 Mark. 


Bücherschau. 


Die Obstverwertung. Von Karl Huber, Königl. Garteninspektor 
und Vorsteher der Obstbau-Anstalt Oberzwehren. 
abbildungen. Verleg von Paul Parey. Berlin 1906. Preis ge- 
bunden 2,50 Mk. 

Durch diese annähernd zweihundert Druckseiten umfassende 
Schrift ist die Thaer-Bibliothek um einen wertvollen Band mit prak- 
tischem und durchaus brauchbarem inhalt bereichert worden. In 
seinem Vorwort, das der Verfasser „ein Wort zuvor“ nennt, läßt er 
die Frage offen, ob er mit dieser Schrift eine Lücke auf dem Bücher- 
markte ausgefüllt habe. Er begnügt sich damit, dem Leser zu sagen, 
daß diese Schrift ihre Entstehung einer Anregung des Verlegers ver- 
dankt, und ich möchte hinzufügen, daß der Verfasser dem Verleger für 
diese Anregung dankbar sein kann. Sie ist an die richtige Adresse ge- 
langt, und ich kann die vorliegende Schrift, nachdem ich sie von Anfang 
bis zu Ende gewissenhaft und nicht ohne Nutzen durchgelesen habe, 
allen, die sich mit Obstbau befassen, zur Anschaffung bestens empfehlen. 
Sie wird auch in der Hand der Gattin des Handels- und Privat- 
gärtners Nutzen stiften, und mit dazu beitragen, daß die Obsternten 
für die Folge weit vollkommener und nutzbringender ausgenutzt 
werden, als dies bisher der Fall war. Verfasser führt an einer 
Stelle der Schrift mit Recht aus, daß das Wichtigste der Obstkultur 
die Obstverwertung sei. Was nützt die gewissenhafte Anpflanzung 
und sorgfältige Kultur der Obstbäume, wenn der Besitzer in reichen 
Obstjahren ratlos dasteht und nicht weiß, was er mit dem Überfluß 
anfangen soll. Darüber, daß die Versendung des Überflusses nach 
entfernten, in den betreffenden Jahren weniger begünstigten Gegenden 
infolge der hohen Eisenbabnfrachten wenig nutzbringend, vielfach 
überhaupt nicht möglich ist, wurde in der „Gartenwelt“ erst kürzlich 
berichtet. In solchen Fällen und auch überall da, wo es sich um 
die Verwertung des Fallobstes und sonst minderwertiger Früchte 
handelt, wird derjenige noch angemessenen Vorteil aus der Ernte 
ziehen, der auf dem Gebiete der Obstwein- und Konservenbereitung 
erfahren ist, oder einen Ratgeber besitzt, der ihn, wie das vor- 
liegende Buch, in diese Gebiete einführen kann. Gerade die Obst- 
weinbereitung hat der Verfasser mit großer Sachkunde behandelt, 
aber auch keines der übrigen Gebiete der Obstverwertung ist zu kurz 
gekommen. Verfasser ist nicht nur ein anerkannt tüchtiger Fach- 
mann auf dem Gebiete der Obstkultur und -Verwertung, er ver- 
steht auch als Lehrer immer das hervorzuheben, worauf es ankommt, 
ohne je in den berüchtigten Schulmeisterton zu verfallen. Auch 
diejenigen, die nur ganz bescheidene und selbst gar keine Vorkennt- 
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nisse in der Obstverwertung besitzen, werden erfolgreich nach Hubers 
Anweisungen arbeiten können. 


Die vorliegende Schrift ist weit gründlicher, als alle übrigen 
mir bisher bekannt gewordenen dieser Art, da der Verfasser nach 
der Einleitung über das Obst und die Bedeutung seiner Verwertung 
auch auf die Verwertung des Obstes in unverarbeitetem Zustande 
eingeht und speziell dem Obsthandel eine eingehende Betrachtung 
widmet. Für die Ernteausführungen, die Aufbewahrung und Ver- 
sendung des Obstes sind Mir jede Gattung spezielle Anleitungen ge- 
geben. Zahlreiche praktische Tabellen erhöhen die Brauchbarkeit 
dieser Schrift und 97 Textabbildungen führen die verschiedenen 
Verpackungsarten, Erntegerätschaften, Versandkörbe, nützliche und 
schädliche für die Obstverwertung in Frage kommende Pilze, Maschinen 
für Obstweinbereitung und Obstdérren im Bilde vor. 

Das Buch ist gerade zur rechten Zeit erschienen und dürfte 
überall Nutzen stiften. Bei einer späteren Auflage möchte ich dem 
Verfasser empfehlen, neben dem Inhaltsverzeichnis auch noch am 
Schluß ein ausführliches Sachregister anzufügen; man kann eben dem 
Leser das Nachschlagen gar nicht bequem genug machen. M. H. 


Personal-Nachrichten. 


Fischer, August, Gutsgärtner zu Elditten im Kreise Heilsberg, 
wurde das Allgemeine Ehrenzeichen verliehen. 


Heiler, J., Stadtgartendirektor und kgl. Ökonomierat, München, 
wurde das Ehrenkreuz des Fürstl. Lippe’schen Hausordens verliehen. 


Herrmann, Rob., langjähriger Mitarbeiter der „Gartenwelt‘, 
bisher Obergärtner der Graf von Tiele-Winklerschen Gartenverwaltung 
in Moschen, O.-Schles., übernimmt als Obergärtner die Leitung der 
Grossh. Sachsen-Weimar'schen Gartenverwaltung zu Heinrichau. 

Kirschner, Johann, Promenadengärtner in Neisse, + am 13. Aug. 
im 75. Lebensjahre. 

Peuker, Max, bisher Obergehilfe im Kgl. botan. Garten zu 
Dahlem bei Berlin, geschätzter Mitarbeiter der „Gartenwelt“, gibt 
seine bisherige Stelle am 1. September auf, um eine Stellung bei der 
Neuguinea-Compagnie (Australien) zu übernehmen. Herr Peuker 
hat der Gartenwelt auch weiterhin seine Mitarbeit zugesagt. 

Stamm, Wilhelm, Gärtner zu Willingshausen im Kreise 
Ziegenhain, wurde das Allgemeine Ehrenzeichen verliehen. 

Urban, H., gibt zum 1. Oktober seine Stelle als Schloßgärtner 
in Sorau N.-L. auf, um dig. Leitung der Gärtnerei des Herrn 
Kommerzienrat Ed. Wirth in Frau&hmüble bei Sorau N.-L. zu über- 
nehmen. 

Zahl, Wilh., Obergärtner in Hohenfinow bei Eberswalde, + am 
11. August im 50. Lebensjahre. 


Briefkasten der Redaktion. 


G. B., Leyden. Wir danken Ihnen für Übersendung der No. 32 
der in Groningen (Holland) erscheinenden Zeitschrift „Floralia“. 
Diese Nummer enthält einen Nachdruck des Artikels „Neue reich- 
blühende, traubenblütige Fuchsien“ aus No. 20 der „Gartenwelt“ und 
eine wahrhaft stümperhafte Nachbildung unserer dazugehörigen 
Farbentafel. Seit einem Jahrzehnt betreibt das genannte 
holländische Blatt die Nachbildung unserer Farbentafeln 
gewerbsmäßig. Leider bietet sich uns keine Möglichkeit, der 
Redaktion und dem Verlag der „Floralia“ das Handwerk zu legen, 
da zwischen Deutschland und Holland keine literarische Konvention 
besteht. Daß es auch ohne solche die Pflicht jedes ehrlichen Menschen 
ist, fremdes Eigentum als solches unangetastet zu lassen, und daß 
außer dem geschriebenen Recht auch noch ein ungeschriebenes, 
moralisches besteht, scheint den Herren von der „Floralia‘* nicht 
bekannt zu sein. Wir sind davon überzeugt, daß uns unsere zahl- 
reichen Abonnenten in Holland in der Verurteilung solcher Handlungs- 
weise beistinnmen werden, 
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Koniferen. 


Vermehrung und Kultur der Blaufichte. 
Von H. Berger, Dahiem-Berlin. 
(Hierzu ae Abbildung.) 
Kin Thema tiber Vermehrung und Veredlung der Koni- 


feren zu erschöpfen, sei berufeneren Fachleuten überlassen; 
ich beschränke mich daher auf die Beschreibung «des Ver- 
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edlungs- und Kulturverfahrens der jetzt in Deutschland 
überall bekannten und beliebten Blau- und Silberfichten. 

Die Blaufichte, Picea pungens glauca, Hort., und die 
hängende Form, Picea pungens glauca pendula, Koster & Cie., 
sowie die Silberfichte, Picea pungens argeniea, Hort., sind 
Formen der in den Rocky Mountains beheimateten stechenden 
Fichte, Picea pungens, Engelm. 


a - 


Eine gärtnerische, von den Kurgästen „bewunderte“ Spielerei. Uhrenteppichbeet im Kurpark zu Interlaken 
mit Uhrwerk und Zeigern. Das in Stahl verkapselte Uhrwerk ist im Beete versenkt. 
Originalaufnahme für die ‚„Gartenwelt“. 
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Dieselbe ist wetterfest uod anspruchslos an den Boden; 
die gleichen. Eigenschaften zeichnen auch ihre Formen aus. 
Da von diesen Formen Samen sehr schwer zu erlangen sind 
und die Versuche, sie aus Samen zu ziehen, häufig nicht die 
gewünschten Resultate, ganz besonders in bezug auf Färbung, 
ergaben, so ist die Vermehrung auf ungeschlechtlichem Wege 
wohl das ratsamste Verfahren, durch das man am schnellsten 
und sichersten zum Ziele kommt. Will man Blau- und Silber- 
fichten durch Veredlung vermehren, so kommt es zunächst 
darauf an, die richtige Unterlage zu wählen. Es können dabei 
nur die der Stammart verwandtschaftlich am nächsten stehenden 
in Betracht kommen. Als Unterlagen können dienen: Picea 
alba, Lk. und Picea excelsa, Lk.; letztere ist die gebräuch- 
lichste. Um wüchsige Pflanzen zu ziehen, muß’ der Wildling 
gesund und mit guter Faserbewurzelung ver- 
sehen sein. Die beste Stärke der’ zur Ver- 
edlung bestimmten Wildlinge ist die von 4 bis 
6 mm Durchmesser. Es ist ratsam, die Wild- 
linge einige Zeit in Töpfen vorzukultivieren, 
damit sie zurzeit der Veredlung schon neue 
Wurzeln gebildet haben. 

Die beste Zeit, die Veredlung vorzunehmen, 
sind die Monate Ende Juli bis September; 
jedoch kann man, ‘falls ein Vermehrungshaus 
zur Verfügung steht, dieselbe auch in den Winter- 
monaten Dezember bis Februar vornehmen. 

Die Wahl der Edelreiser ist ein wunder 
Punkt, zumal man häufig bei diesen Sorten keine 
allzugroße Auswahl hat. Wo die Veredlung in 
größerem Maße gehandhabt wird, muß ein Stand- 
quartier von Mutterpflanzen vorhanden sein, das 
nur zum Reiserschneiden dient, da man nur Kopf- 
oder Hauptachsentriebe verwenden sollte, ja bei 
den Gattungen Abies, Chamaecyparis, den Pseudo- 
tsuga Douglasis-Formen, Sequoia u. a. m. aus- 
schließlich Hauptachsentriebe verwenden muß, 
wenn die natürliche Gestalt erhalten bleiben und die 
Lebensdauer lang sein soll. Sind nun bei oben an- 
geführten Arten keine oder nicht genügend Haupt- 
achsentriebe zu haben, so wachsen bei Picea-Formen 
auch die Seitentriebe, wenn sie die nötige Holz- 
reife erlangt haben. Als geeignete Veredlungs- 
methode hat sich das Seitenpfropfen, auch seit- 
liches Einspitzen, wie es bei Ribes im Freien 
angewendet wird, gut bewährt. (Siehe nebenstehende 
Abbildung.) 

Zur Veredlung wird das Reis am unteren 
Teile von den Blättern befreit und mittels sehr 
scharfen Messers auf einer Seite keilförmig zu- 
geschnitten, es bleibt also auf der der Schnitt- 
fläche entgegengesetzten Seite die Rinde. Das so 
zugeschnittene Reis wird in den am Wildling 
ausgeführten seitlichen Längsschnitt eingefügt. 
Sodann wird die Stelle mit einem Baumwoll- 
faden in Windungen mit einigem Zwischen- 
raum umwickelt. Das untere Ende der Veredlungsstelle 
bleibt frei, da sich hier zuerst ein Anschwellen der beider- 
seitigen Zellengewebe bemerkbar macht, und der fest ge- 
wickelte Faden bald in den kallusartigen Wulst einschneiden 
würde, was später ein Abbrechen an dieser Stelle zur Folge 
haben kann. Die Veredlungsstelle wählt man möglichst tief 
am Wildling. Das Verstreichen mit Baumwachs, wie bei 
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Picea pungens glauca, 
unten Wildling (Picea 
excelsa) fertig zur Ein- 
fügung d. Pfropfreises. 


Vom Verfasser für die 
„Gartenwelt“ gezeichnet. 
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anderen Veredlungen, erübrigt sich dadurch, daß die Schnitt- 
wunde im geschlossenen Raum bald von selbst infolge auf- 
tretenden Harzes verheilt. 

Die so veredelten Wildlinge bringt man je nach vor- 
handenen Räumlichkeiten entweder ins Vermehrungshaus 
oder im Sommer in einen kalten Kasten, wo sie am besten 
Topf an Topf liegend mit dem Reis nach oben in Sand oder 
Sägespäne eingeschlagen werden. Zunächst werden sie ge- 
schlossen gehalten und leicht schattiert. Um Tropfenfall zu 
vermeiden, wischt man die Innenseite der Fenster täglich 
mehrere Male ab. Bei gleichmäßiger Feuchtigkeit der Töpfe, 
die nach Bedarf umgelegt werden müssen, kann man nach 
einigen Wochen schon ein Anwachsen der Reiser beobachten. 

Sodann wird mit dem Lüften allmählich begonnen, um 
die Reiser nicht zu verweichlichen und etwaige Pilzbildung, 
die jeden Erfolg vereiteln kann, zu verhüten. 

Hat die Unterlage das Reis angenommen, so kann die- 
selbe etwa um ein Drittel ihrer Länge eingekürzt werden. 
Der Rest des Wildlings darf erst entfernt werden, nachdem 
Unterlage und Reis vollständig miteinander verwachsen sind. 
Im nächstfolgenden Frühjahr bezw. Herbst pflanzt man die 
veredelten Wildlinge ins Freie aus und versieht sie in den 
ersten Jahren mit Stäbchen, um sie gegen Witterungs- und 
sonstige Einflüsse zu schützen. 

Wie schon erwähnt, ist die Blaufichte ziemlich an- 
spruchslos; wird aber in einem kräftigen, lockeren und durch- 
lässigen Lehmboden bei einiger Pflege und etwas freiem 
sonnigen Standort jede aufgewendete Mühe durch 
prächtige Färbung und tadellosen Bau reichlich 
entschädigen. AlsEinzelpflanzen sind die genannten 
Formen sehr wohl geeignet, einen auserlesenen 
Schmuck unserer Gärten zu bilden. 


Rosen. 


Gestreifte „Mme Caroline Testout‘“. Kürzlich 
erhielt ich von Herrn Franz A. Kıeis, Niederwalluf und 
Eltville, einen Strauß prächtiger Rosen. Es handelte 
sich um einen Sporttrieb der obengenannten, beliebten 
Teehybridrose, die überhaupt sehr zu Sporttrieben zu 
neigen scheint, verdanken wir ihr doch auch die präch- 
tige Sorte: „Oberbürgermeister Dr. Tröndlin“. Die 
Blumen gleichen in Form und Grundfarbe genau der 
Stammsorte. Sie sind also zart fleischrosa gefärbt, 
haben aber auf dieser Grundfarbe eine zwar nicht sehr 
stark hervortretende, aber ausgiebige dunkelrosafarbige, 
vorwiegend streifenförmige Zeichnung. Diese ist nicht 
ganz beständig, denn zuweilen treten auch Blumenblätter 
auf, die zur Hälfte weißlichrosa, zur andern Hälfte 
dunkelrosa sind. Diese Zeichnungen und Schattierungen 
machen die Rose interessant. Außerdem hat dieser 
Sport alle guten Eigenschaften der Stammutter. „Mme 
Caroline Testout“ ist bekanntlich eine Schnitt- und 
Treibrose ersten Ranges, aber auch eine außergewöhn- 
lich dankbare und wüchsige Gartenrose. Ich schätze 
sie im Garten besonders als dankbarste Herbstblüherin 
unter allen Teehybridrosen am meisten. Ihr einziger Nachteil, der 
auch dem vorbesprochenen Sport anhaftet, ist das Fehlen de 
Duftes, ein Mangel, der auch der berühmten Remontantrose , Frau 
Karl Druschki" eigen ist, aber beiden Rosen bei ihrer beispielslosen 
Verbreitung nicht hinderlich war. Auf der letzten Rosenausstellung 
in M.-Gladbach war auch dieser neue Sport vertreten. M. H. 
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Gehölze. 


Wiederaufrichten eines durch den Sturm 


entwurzelten, alten Raumes. 
(Hierzu eine Abbildu 

User dieser Überschrift beschrieb ich in Heft 13 dieser 
Zeitschrift vom 23. Dezember 1905, wie ich im August zuvor eine 
62 cm starke Linde, die ein Gewittersturm entwurzelt hatte, mit 
vieler Mühe wieder aufgerichtet habe. Die Wurzeln waren alle bis 
auf eine, die aber auch bei der Arbeit des Aufrichtens gedreht und 
zerschunden wurde, aus der Erde gerissen. Nur ein kleiner Wurzel- 
ballen mit wenig Kies und Erde — wir haben hier schon bei 40 cm 
Tiefe Sand und Kies als Untergrund — blieb zwischen den ab- 
gerissenen Wurzeln hängen. So schien der Erfolg wenig versprechend 
zu sein, doch ich wagte es, und meine Hoffnung, die ich am Schluß 
obigen Artikels aussprach, hat micb nicht getäuscht. Der Baum 
steht heute dicht belaubt, mit vielen jungen, kräftigen Trieben, an 
denen deutlich zu erkennen ist, daß es nicht Angsttriebe und Saft- 
überfluß eines alten Stammes sind, wie wir es oft in Sägemühlen an 
gefällten Stämmen beobachten können, sondern daß junge, frische 
Wurzeln die Ernährung aufgerommen und das Weiterwachsen des 
Baumes gesichert haben. Ich schreibe diesen schönen Erfolg folgendem 
zu: Der Baum wurde sogleich der Hauptmasse seiner Zweige durch 
Absägen entledigt, so daß der Blätterwald bei der unterbrochenen 
Nahrungs-Zufuhr den Stamm nicht mehr des Saftes und der Nah- 
rung berauben konnte. Die bloßgelegten Wurzeln wurden mehrere 
Male begossen und durch Auflegen von nassen Tiichern während 
der Operation gesund erhalten. In das erweiterte Setzloch wurde 
Komposterde gebracht, und die Erde nach vollendeter Arbeit 
auf weiten Umkreis stark bewässert, schließlich wurde der Baum 
durch Stützen und Draht so befestigt, daß er sich nicht bewegen 
und auch die Frühjahrswinde ihm nicht die neugebildeten Wurzeln 
abreißen konnten. 


Ein Forstmann, dem ich den wieder geretteten Baum mit 
Stolz und Freude zeigte, meinte, daß er es mir im Wald nicht 
nachmache. Ich glaube es ihm gern, ich möchte dies Rezept 
auch nicht jedermann empfehlen, wie auch ich hoffentlich nicht 
wieder in die Lage kommen werde, es anzuwenden, denn diese 
Arbeit kam auf bare 71 Mark zu stehen. Graebener. 


Obstbau. 


Obstkultur in Blumentöpfen. 


Mi dem Obstbau stehen in natürlicher begrifflichen Ver- 
bindung Landwirtschaft und Gartenbau. Aber wie die Blumen- 
pflege nicht mebr Sache des Gärtners allein ist, sondern das 
ästhetische Interesse breitester Volksschichten für sich in An- 
spruch nimmt, so wirbt die wachsende Erkenntnis von dem 
volkswirtschaftlichen Werte des heimischen Obstbaues diesem 
immer mehr Freunde auch in Berufskreisen, welche der Land- 
wirtschaft und dem Gartenbau fernstehen. So ist die Förderung 
des Obstbaues auf dem besten Wege, sich zu einer Frage all- 
gemeiner Landeskultur auszugestalten. Als Beispiel gleicher Ent- 
wickelung darf nur auf Frankreich hingewiesen werden, das bis 
in die Mitte des vorigen Jahrhunderts hinein für Deutschland der 
Hauptlieferant in diesem Artikel war, oder auf Nordamerika und 
Australien, die ein gleiches Ziel in der Eroberung des europäi- 
schen Marktes verfolgen. 

Mit der Topfobstkultur soll dem Obstfreunde gedient werden, 
welcher nur über einen kleinen Raum im Garten, vor dem Hause, 
auf dem Hofe oder auf dem Balkon verfügt. Auch er möchte 
Obstarten kultivieren, um sich an ihren Blüten und Früchten zu 
erfreuen. In der Tat hat im letzten Jahrzehnt die Nachfrage 
nach solchem Topfobst bei unserer städtischen Bevölkerung stetig 
zugenommen, ganz abgesehen von der Liebhaberei reicher Leute, 


mit reifen Früchten behangene Bäumchen auf ihre Tafel zu stellen, 
damit jeder das ihm zusagende Obst selbst pflücken kann. 


Sehenswert ist die im großen Stile angelegte Topfobstkultur an 
der Lehranstalt zu Dahlem. Wenn es in dem jetzt erschienenen Jahres- 
‚bericht für 1905 (Verlag des Berliner Lithographischen Instituts, Julius 
Möser) heißt: die Anstalt will nicht nur tüchtige Obstgärtner aus- 
bilden, sondern es soll auch dem größeren Publikum Gelegenheit ge- 
geben werden, auf allen Gebieten der Obstzucht und Obstverwertung 
Mustergiltiges zu sehen, so darf dies gesteckte Ziel auch in der An- 
lage für Topfobst als erreicht angesehen werden. Die Bäumchen 
werden stets im Freien gehalten, sind, abgesehen von einigen Vor- 
sichtsmaßregeln, für unsere Witterung abgehärtet, so daß sie ohne 
Gefahr in die Pflege des Obstfreundes übergehen können. 


Für den gärtnerischen Fortschritt auch auf diesem Gebiet 
spricht die Zahl der auf ihre Ertragsfähigkeit sorgsam erprobten 
Obstsorten. Vom Apfelbaum, der sich in erster Reihe zur Topfkultur 
eignet, werden 31 Sorten kultiviert, vom Birnbaum, der ihm fast gleich 
steht, 24. Perring gab in seinem 1882 herausgegebenen Gartenlexikon 
nur 9, bezw. 10 an. Den Fachmann wie den Laien wird es inter- 
essieren, in wie reicher Auswahl Topfobst kultiviert wird. 

1. Äpfel: Weisser Winter-Calvill, Bismarck, Kaiser Alexander, 
Ananas-Reinetie, Landsberger R., Baumanns R., Orleans R., van 
der Stamms Orangen-Reinette, Minister von Hammerstein, Schöner 
von Boskoop, Kaiser Wilhelm, Salome, Scharlachrote Parmäne, 
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Durch Sturm entwurzelte Linde (62 cm Stammdurchmesser), 


ein Jahr nach ihrer Wiederaufrichtung. 
Vom Verfasser for die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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Winter - Gold- Parmäne, Virginischer Rosenapfel, Königin- Apfel, 
Cellini, Säfstaholm, Prinzenapfel, Gelber Richard, Neuer englischer 
Taubenapfel, Akerö, Jakob Lebel, Lord Suffield, Morgenduftapfel, 
Späths Sämling, Belle de Pontoise, London Pepping, Peasgood’s 
Nonsuch, Roter-, Weißer Astrachan. 

2. Birnen: Gute Luise von Avranches, Neue Poiteau, Lecker- 
bissen von Jodoigne, Winternelis, Olivier de Serres, Clapps 
Liebling, Williams Christbirne, Minister Dr. Lucius, Andenken an 
den Kongress, Admiral Cécile, Alexandrine Doudlard, Esperine, 
Juli Dechantsbirne, Dr. Jules Guyot, Zephirin Grégoire, Köstliche 
von Charneu, Précoce de Celles, Amanlis Butterbirne, Diels Butter- 
birne, Lenxener Birne, Liegels Winterbutterbirne, Hardenponts Winter- 
butterbirne, Graue Herbstbirne, Blumenbachs Butterbirne. 

3. Kirschen: Große lange Lothkirsche, Dr. Kirsche, Hedelfinger 
Riesenkirsche, Koburger Matherxkirsche, Kassins Frühe Herxkirsche, 
Kaiserin Eugénie, Große marmorierte Herzkirsche, Frühe von Mathere. 

4. Pflaumen: Admiral Rigny, Anna Späth, Boddaert’s Reine- 
claude, von Gullins Reineclaude, Königspflaume von Tours, Biondecks 
Frühxwetsche, Wangenheims Frithxwetsche, Washington. 

Alle diese Zwerge in Pyramiden- und Kronenform, von denen 
nur wenige die Höhe von 75 cm übersteigen, stehen in mittelgroßen 
(etwa 20 cm weiten) Blumentöpfen und weisen einen reichen Frucht- 
ansatz auf. Einen wunderbaren Anblick gewährte es, als die vielen 
Hunderte von Bäumchen die Knospen öffneten und den braunen 
Untergrund in einen leuchtenden Blütenteppich verwandelten. 

Zu solchen Topfkulturen eignen sich unsere Hochstämme nicht, 
sie haben nur das Edelreis für eine schwachwüchsige Unterlage 
herzugeben. Für Apfelsorten dient zu diesem Zwecke der Paradies- 
apfel (Pirus pumila), ein Zierbaum, dessen kirschgroße, prächtig gelb 
und rot gefärbten Früchte vielfach zum Einmachen benutzt werden. 
Für Birnen wählte man die Quitte, für Kirschen Prunus Mahaleb, 
die Weichselkirsche, deren wohlriechendes Holz bekanntlich zu 
_ Pfeifenrohren und Zigarrenspitzen verwandt wird. Pflaumen werden 
auf Saint Julien veredelt, einer unserer Zwetsche (Prunus domestica) 
verwandten Art. Die betreffende Unterlage wird im Herbst in einen 
kleinen Blumentopf (ca. 8 cm im Durchmesser) gepflanzt und im 
Gewächshause während der Wintermonate veredelt. Im dritten 
Jahre ist die Pflanze tragfähig. 

Betreffs des Beschneidens gelten dieselben Vorschriften wie 
bei anderen Zwergobstbäumen. Mit dem grösseren Wachstum hat 
auch die Grösse des Topfes Schritt zu halten. Die jährlich zu er- 
neuernden Töpfe müssen einen 3—5 cm weiteren Durchmesser haben 
als die früheren. 

Erforderlich ist eine nahrhafte, aber lockere und durchlässige 
Erde. Besonders eignet sich hierzu verrottete Mistbeet- oder Kompost- 
erde, welcher man etwas körnigen Flußsand, wie ihn die Maurer 
gebrauchen, leichte Lauberde oder auch gute, lockere Rasenerde 
beimengt. Beim Einsetzen werden die Wurzeln frisch beschnitten, 
jedoch unter möglichster Schonung der Faserwurzeln. Dann stellt 
man die Topfbäiume zunächst an einen halbschattigen, geschützten 
Standort. Sobald sie angewachsen sind, erhalten sie einen freien 
Stand, um sie an Luft und Sonne zu gewöhnen. Bei üppiger Vege- 
tation nehmen sie gern einen Dungguß an, sei es mit Jauche von auf- 
gelöstem Kuhdung, oder mit aufgelöstem Nährsalz und zwar auf 100 l 
Wasser 100 g, also auf 1 Liter Wasser eine Messerspitze Nährsalz. 
Mehr als zweimal wöchentlich ist der Dungguß nicht zu verabfolgen, 
Es empfiehlt sich dann auch, dafür bestimmte Tage zu wählen, um 
der Pflanze zur naturgemäßen Verarbeitung der dargebotenen Nahrung 
die nötige Zeit zu geben. Austrocknen lassen darf man die Wurzel- 
ballen niemals. Nimmt man noch hinzu, daß das Bäumchen während 
der Blütezeit vor arger Zugluft, vor trockenen, verzehrenden Winden 
zu schützen ist, so ist in kurzen Zügen das Erziehungswerk eines 
solchen Pfleglings gezeichnet. Bei einiger Liebe und Aufmerksamkeit 
in der Pflege bleibt auch der Erfolg nicht aus. 

Die Überwinterung bietet ebenfalls keine große Schwierigkeit. 
In Dahlem werden die Töpfe in die Erde eingelassen und 20 cm 
hoch mit Nadeln, Laub oder verrottetem Dünger gedeckt. Wem kein 
Stück Garten zur Verfügung steht, wähle für den angedeuteten 
Zweck einen küblen Stall, Schuppen oder Keller. Wo Frostgefahr 
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droht, sind auch hier die Töpfe in Laub einzuhüllen; dürfen sie frei- 
stehen, so achte man, besonders in mildem Winter, darauf, daß der 
Wurzelballen nicht ganz austrockne. ` 

Wohl könnte der Einwand erhoben werden, eine derartige 
Kultur sei widernatürlich und müsse zur Verkümmerung, zum 
Siechtum der Pflanzen führen. Die grossartigen Topfkulturen in 
Dahlem stehen zur Prüfung bereit, jeder Obstfreund ist dort herzlich 
willkommen. Die Besichtigung wird jedenfalls zu der Überzeugung 
führen, daß bei rationeller Pflege ein Obstbaum auch im Blumentopf 
ein frisches fröhliches Dasein führen kann. J. Raschke. 


Topfpflanzen. 


Rückgang und Verjüngung der Orangerien. 
Von Hofgartendirektor L. Graebener, Karlsruhe. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 

E; ist eine unbestrittene Tatsache, daß alle Orangerien, 
früher der Stolz jedes Hof- und Herrschaftsgartens, im Rück- 
gang begriffen sind. Nirgends mehr sieht man tadellose Be- 
stände großer, alter Orangenbäume, in deren dunkelgrünem 
Laube „die Goldorange reift“. Meist sind an den wenigen 
Orten, wo überhaupt Orangerien noch zu finden sind, die 
Kronen der Bäume licht, von Früchten ist kaum eine Spur zu 
entdecken, das Laub ist gelb und unansehnlich und, ist der 
Kultivateur ehrlich, so gesteht er uns, daß ein Baum nach 
dem andern abstirbt, die schlechtesten irgendwo in einer un- 
zugänglichen Ecke in Mist eingepackt stehen, um dort den 
Tag ihrer Himmelfahrt abzuwarten. 

Es drängt sich uns zunächst die Frage auf, woher dies 
komme? Hat man das Rezept für die Kultur der Orangen- 
bäume verloren, fehlt die Liebe für diese Pflanzenart und 


wird ihr nicht mehr die gleiche Aufmerksamkeit wie früher 


gewidmet, oder liegt die Schuld an den Bäumen selbst? Ich 
glaube alle 3 Fragen bejahen zu dürfen. 


Die Orangerien sind aus der Mode gekommen, sie passen 


nicht mehr in unsern heutigen Stil, sie werden durch viele 


andere, zum Teil bessere, zum Teil aber auch minderwertigere 


Pflanzen verdrängt. Seitdem wir uns mit so großer Leichtig- 
keit und wenig Geld den Anblick der Bäume der Hesperiden 
im sonnigen Süden verschaffen können, und seitdem die 
Parallele. die wir dort zwischen diesen unter dem Einfluß 
der südlichen Wärme, in freier Natur gewachsenen Bäumen 
und unseren Kunstprodukten ziehen, nicht zum Vorteil letzterer 
ausfällt, hat man die Liebhaberei für die Kübel- und Kästen- 
bäume verloren und damit selbstverständlich auch das Rezept 
für die wichtige Pflege dieser durchaus nicht so leicht zu 
behandelnden Pflanzen. Denn die alte Generation, welche die 
Orangenpflege aus dem ff. verstand und sie als eine heilige 
Sache betrachtete, ist längst dahingegangen, und die junge, 
die auf diese veraltete Geschichte meist verächtlich herab- 
blickt, hat sie nicht mehr erlernt. 

Noch eins muß hier herangezogen und erwähnt werden. 
An Stelle der früheren großen Freigebigkeit für Gärten und 
Gartenanlagen ist jetzt durchweg ein Sparsystem getreten, 
das den Garten als Luxusgegenstand ansieht und für denselben 
nur noch das zur Verfügung stellt, was zur Wahrung des 
äußeren Scheines durchaus nötig ist, aber alles abschafft, was 
Geld kostet. Hierzu gehören in erster Linie die Orangerien. 
Verkaufen kann man sie nicht, weil dafür einfach keine Käufer 
zu finden sind. Darum hütet man sich, irgend eine Ausgabe 
für sie zu machen. Die mangelnde Pflege hat dann natür- 
lich das Eingehen der Orangenbäume zur Folge. 
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Orangenbäume. Oben, links: alter gesunder Baum, 
rechts: von der Riviera bezogener Baum mit jetzt etwa 
2 m Kronendurchmesser. Unten, rechts: ein in diesem Jahr, 
links: ein vor zwei Jahren in schwächerem Zustande von 

der Riviera bezogenes Orangenbäumchen. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


Aber auch die Bäume selbst sind schuld an ihrem Unter- 
gang, sie sind, weil unverjüngt, altersschwach und an der 
Grenze ihrer Lebenszeit angelangt, denn auch Bäume werden 
heutzutage keine Methusalems mehr. Unsere Orangerien dürften 
alle ziemlich zu gleicher Zeit errichtet worden sein, nämlich 
zur Zopfzeit, wo die steifen Formen Mode waren, 
Ende des 18. und anfangs des 19. Jahrhunderte. 
zwar nicht bekannt, wie und woher die Pflanzen 
worden sind, doch darf wohl angenommen werden, 
mit verhältnismäßig hohen Kosten von Italien herübergeschafft 
wurden, und man damals schon erwachsene Bäume kaufte, 
welche den teuern und beschwerlichen Transport auch 
lohnten. So kann man füglich sagen, alle unsere alten Orangen- 
bäume haben ein Alter von 120—150 Jahren, wenn nicht 
noch mehr, auf dem Rücken. Man gehe einmal nach dem 
Süden und frage dort nach so alten Bäumen, man wird sie 
zählen können, sie haben längst der Natur ihren Tribut bezahlt 
und jüngeren, kräftiger wachsenden Pflanzen Platz gemacht. 
Bei uns aber sind diese Mummelgreise unter weit ungünstigeren 
Verhältnissen kunstvoll am Leben erhalten worden, und jetzt 
ergeht es ihnen, wie einem mit größter Sorgfalt, Liebe und 
Pflege umgebenen, ehrwürdigem Greise, sie sind altersschwach, 
welk und hinfällig geworden, kein Tränkchen, kein Kraftmittel 
kann ihr Leben erhalten, sie sterben langsam ab, einer nach 
dem andern. Schauen wir jetzt müßig diesem Naturprozeß 
zu, so ist die Zeit nicht mehr fern, wo Orangerien in 
Deutschland der Vergangenheit angehören werden. So weit 


dürfen wir es nicht kommen lassen, entweder müssen wir 
das Vorhandene mit allen Kräften zu erhalten oder das Ab- 
gestorbene zu erneuern suchen, denn ein Orangenbaum, ge- 
schmückt mit herrlich duftenden, weißen Blüten, mit dem jungen 
Grün der Blätter, mit den goldenen, reifen und grünen Früchten 
von jeder Größe, das ist ein schöner Anblick, der uns besser 
als alles die Fülle und Kraft der Natur vor Augen führt 
und jedenfalls schöner als die zur Mode gewordenen Lorbeer- 
Kugelbäume wirkt. Und gerade, weil der jetzige Stil wieder die 
steif geschnittenen Formen bevorzugt, Kugel- und Pyramiden- 
Lorbeer des modernen Künstlers Ideal sind, die in keiner 
Ausstellung, auf keinem Balkon, in keinem Wirtschaftsgarten 
mehr fehlen dürfen, darf der Orangenbaum, weil etwas Schönes 
und Edles nie aus der Mode kommen kann, nicht ver- 
schwinden. An uns, die wir jetzt in der kritischen Zeit des 
Rückganges der Orangenbäume leben, ist es, durch Erneuerung 
der alten Bestände für Wiederaufleben der Orangerien Sorge 
zu tragen und dort, wo Überwinterungsräume, genügende 
Mittel und Sinn für das wahrhaft Schöne vorhanden sind, 
wieder die ÖOrangenbäume an Stelle der Lorbeerbäume zu 
alten Ehren zu bringen. 

Was nun die Behandlung krank gewordener, alter und 
alternder Bäume betrifft, so ist deren Wiederherstellung sehr 
schwer und langwierig; sie gelingt nur da, wo der Stamm 
und die Hauptstützwurzeln noch gesund sind. Dies aber ist 
meistens nicht der Fall; ist der Stamm hohl, von oben oder, 
wie es sich häufig zeigt, von unten her angefault, dann geht 
der Baum unrettbar seinem Tod entgegen. 
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Im Nachfolgenden ein Beispiel, wie Orangerien durch 
falsche Behandlung zugrunde gerichtet werden können. 

In einer Gärtnerei hatte der neue Gärtner, der Warnung 
älterer und erfahrener Leute nicht achtend, eine neue Erd- 
mischung für die, vorher tadellosen Orangenbäume angewendet; 
er nahm mit Fäkalstoffen gedüngte, noch nicht vergohrene 
Komposterde hinzu und verpflanzte nun im Galopp darauf los, 
so daß bald alle Bäume in der neuen Erdmischung saßen. 
Nach wenigen Jahren ging ein epidemisches Kränkeln durch 
alle Bäume; vorher von Fülle und Gesundheit strotzend, 
wurde jetzt das dunkelgrüne Laub immer gelber und fiel 
massenhaft im Winter ab. Um dem scheinbaren Nahrungs- 
mangel abzuhelfen, wurde Fäkalstoff gekauft und dieser 
handhoch auf die Kästen ge- 
legt. Nun ging es rapide 
rückwärts. Man entschloß sich, 
wieder zu versetzen; aber was 
zeigte sich? Die Erde war durch 
und durch weiß vom Schimmel, 
d. h. dem Myzelium eines 
Pilzes durchzogen, sie stank 
ordentlich; von frischen Wur- 
zeln keine Spur. Nun hieß 
es in leichte Erde setzen, es 
wurde eine Mischung von 
Heide- und Moorerde nebst 
Sand genommen, doch dem 
Rück- und Untergang war nicht 
mehr zu steuern. Der Nach- 
folger erhielt ein böses Erbe 
und dazu noch viele ungerechte 
Vorwürfe, und, wie es so zu 
gehen pflegt, von Berufenen 
und Unberufenen manche Rat- 
schläge, die er alle, als nichts 
taugend, unbefolgt in dieMappe 
legte. Was aber tat er? Er 
holte ganz einfach das alte 
Kulturverfahren wiederhervor, 
ließ den in der Kultur der 
Orangenbäume alt gewordenen 
Arbeiter wieder zu Wort kom- 
men und an dem alten Rezept 
verschiedene zweckmäßige Än- 
derungen eintreten. 


Alle schlechte, sauere 
oder schimmelige, von Wurzeln 
nicht durchzogene Erde wurde 
entfernt, besonders nach der 
Mitte des Ballens von unten 
her alles Faule ausgeschnitten 
und ausgemeißelt, der Ballen 
wurde bedeutend verkleinert 
und möglichst flach gesetzt. 
Dort, wo sich faule Wurzeln 
und tote Erde befanden, wurde 
reiner Flußsand genommen, 
so daß der Ballen auf einen 
Hügel Sand zu sitzen kam. 
Dieser alten Erdmischung, 
bestehend aus zwei Teilen 
alter Komposterde, einem Teil 
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Abutilon vexillarium als Hochstämmchen, der Stamm 
mit Maurandia atrocoerulea grandiflora bekleidet. 
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Wickellehm und einem Teil Lauberde, wurde viel Sand 
und nur bei den wurzellosen Stellen etwas Heideerde bei- 
gefügt; alle Dungstoffe blieben weg. Die Kästen wurden 
so klein wie möglich genommen, wo die Wurzeln nur flach 
gingen, ein Doppelboden eingelegt, viel Unterlage, aus 
Scherben und Holzkohle bestehend, gegeben (vorher war auch 
Koke hierzu verwendet worden). Die Krone wurde stark 
zurückgeschnitten, was nötig wurde, da viele Zweige und 
Äste abstarben. Leider zeigten sich nach und nach immer 
mehr die Beschädigungen durch die Fäkaltorfdüngung. Die 
auf der Erdoberfläche hinlaufenden dicken Wurzeln, zum Teil 
auch der Wurzelhals der Bäume, waren durch das scharfe 
Dungmittel angefressen und starben rasch ab. So gingen 
viele Bäume ein. Langsam ging 
das Sterben der alten Bäume 
vor sich, noch viel langsamer 
aber das sich Wiedererholen, 
aber es kam. Etwa die Hälfte 
der Bäume büßten die Un- 
kenntnis und den Eigensinn 
eines Unverständigen mit dem 
Tode; die andern sind nun auf 
dem Weg der Wiedergenesung. 
Das Laub ist dunkelgrün und 
ein dichtes Netz gesunder Wur- 
zeln durchzieht die gesunde 
Erde. Der Sand wird mit 
fortschreitender Gesundung der 
Wurzeln entfernt und durch 
Erde ersetzt, schon ist ein 
Größersetzen nötig, auch zeigt 
sich wieder Fruchtansatz. 

Wie aber soll der Ausfall 
der abgestorbenen Bäume er- 
setzt werden? Einfach durch 
Nachzucht junger Bäume, die 
man gut und billig aus Ober- 
Italien beziehen kann. 

Als ich im Jahre 1899 
an der Riviera war, besuchte 
ich in Nervi auch eine kleine 
Gärtnerei und Orangen-Baum- 
schule. Wie bei uns die Obst- 
bäume werden dort Orangen- 
und Zitronenbiume für den 
Bedarf der vielen Orangen- 
gärten der Umgebung an- 
gezogen; ich suchte mir zwölf 
schöne Bäumchen aus, deren 
Stämme 3— 4 cm Durchmesser 
und eine Höhe von 1,50 m 
hatten, 2-3jähr. Veredelungen. 
Der Einkaufspreis betrug 10 fr. 
pro Stück. Mit Verpackungs- 
und Transportkosten stellten 
sich die Bäumchen hier auf 
12 Mk. das Stück. Vom festen 
Lehmballen mußte beim Ein- 
setzen sogar noch etwas ab- 
genommen werden. Die ersten 
Wochen unter Glas gehalten 
und in Lohe eingefüttert, 
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wuchsen dieselben rasch an, trieben üppig 
aus und waren bis zum Spätherbst gut 
durchgewurzelt. Schon nach 3 Jahren war 
ein Größersetzen nötig. Die erstbezogenen 
Bäumchen, deren Kronen heute einen Durch- 
messer von 1,80—2 m haben, sitzen be- 
reits, wie die Abbildung Seite 585 zeigt, 
in Kästen von 65 cm Durchmesser. Ein 
alter, nicht viel breiterer Baum befindet 
sich daneben. Auf dem zweiten Bilde der 
gleichen Seite ist rechts ein dieses Jahr be- 
zogenes, links ein im Stamm etwas kleiner 
ausgefallenes, vor zwei Jahren erhaltenes 
Bäumchen zu sehen. So kann eine ganze 
Orangerie erneuert oder neu angelegt werden. 

Wie auf dem Bilde zu sehen ist, sind 
alle Stämmchen veredelt, obgleich ich un- 
veredelte vorgezogen hätte, aber man bekommt sie nicht. Es 
sind auch stets mancherlei Sorten, die ich, trotz Protestes, 
jedesmal wieder erhalte; ich protestiere aus dem Grunde, weil 
eine feinblätterige Abart, ebenso wie auch die Zitronenbäumchen, 
schlecht im Winter halten und trotz bester Pflege im Früh- 
jahr eine Menge Laub verlieren, sie erfordern sehr wahrschein- 
lich eine höhere Temperatur. 

Nun noch einige Worte über unsere ÖOrangenkästen, 
die außerordentlich praktisch sind und schon vielfach nach- 
geahmt wurden. Das Gestell ist von starkem Winkeleisen zu- 
sammengenietet, die Seitenteile und der Boden aus dicken, ein- 
setzbaren Eichenbrettern gefertigt, welche 8—10 Jahre lang 
halten müssen, denn so lange dauert es, bis die alten Bäume 
wieder versetzt werden. Eine einzuhakende Querstange und 
zwei in der Niete bewegliche Ohren halten die Seitenteile fest. 
Mit Leichtigkeit kann man letztere jederzeit abnehmen, aus- 
wechseln oder nachsehen, wie sich die Bewurzelung oder 
Bodenfeuchtigkeit verhält. Der Transport dieser Kästen, die 
0,60—1,30 m im Durchmesser haben, ist trotz ihres recht 
bedeutenden Gewichtes äußerst einfach und leicht. Ein Balken- 
wagen, dessen Vordergestell abnehmbar ist, wird unter den 
Kasten geschoben, derselbe dann mit Hebestangen aufgehoben, 
Vorwagen untergeschoben, Nagel durchgesteckt und Pferde 
vorgespannt. Acht Mann sind aber zur Bedienung nötig. 

Gesunde Bäume brauchen im Sommer viel Wasser und 
viel Nahrungszufuhr, die sie nur in Form von Dungwasser 
(Hornspäne mit Kuhmist angesetzt) alle 8—14 Tage erhalten. 
Bei jungen, gut bewurzelten Bäumchen gebe ich der oben 
angegebenen Erdmischung noch etwas Hornspäne zu. Im 
Winter muß man mit dem Gießen vorsichtig sein, doch rächt 
sich der zu trocken gewordene Ballen durch großen Blätter- 
abfall. Eine Heiztemperatur von 5—8° C sagt ihnen am 
besten zu. 

Und nun komme ich nochmals zu meinen Ausführungen 


am Anfang zurück. Wenn junge Orangenbäume so rasch und 


gut wachsen und in der Kultur fast ebenso anspruchslos wie 
Lorbeerbäume sind, das Paar auch für 24 Mk. schon zu haben 
ist, sollte man nicht dort, wo es geht, auch einmal mit Orangen- 
bäumchen es versuchen und sie an Stelle der Lorbeerbäume 
setzen? Insbesondere empfehle ich dort einen Versuch zu 
machen, wo luftige und nicht zu dunkle Überwinterungsräume 
vorhanden sind, deren Temperatur nicht unter + 5° C sinkt. 

Der italienische kleine Gärtner, von dem ich meine 
jungen Orangenbäumchen beziehe, ist: Boero Giacomo, 
Nervi. 


Farne. 

Dicksonia antarctica, Labill. syn. 
D. Bülardieri, F. v. Müller, Balan- 
tium antarcticum, Pressl. 
Heimat (schraffiert) Ost- Australien, Tas- 
manien ‚Neu-Kaledonien, Neu-Seeland. 


Ein praktisches Namensschild. 


Abutilon vexillarium E. Morr. (A. me- 
gapotamicum St. Hil. et Naud.) Diese Abutilon- 
art ist zwar schon lange bekannt, wird aber wohl 

deshalb so selten kultiviert, weil der Wuchs 
wurzelechter Exemplare sehr sparrig und hängend 
ist. Ausgezeichnete Kronenbäumchen, die sich 
durch überreiche Blütenfülle auszeichnen, erhält 
man, wenn man Abutilon vexillarium auf stark- 
wachsende Adbutilon-Hybriden durch Okulieren 
oder durch Pfropfen in den Spalt veredelt. In- 
folge der stark wachsenden Unterlage erhält man 
schon im zweiten Jahre schöne Kronen, die 
reich mit Blüten besetzt sind. Die einzelnen 
Blumen haben einen sehr großen, karminroten 
Kelch, aus welchem die glänzendgelben, an der 
Basis rotbraun gefärbten Blumenblätter hervor- 
ragen. Die Staubgefäße, welche sich in Bündel- 
form über die gelben Blumenblätter erheben, 
kontrastieren durch ihre dunkelbraune Farbe auf 
das wirksamste mit den gelbgefärbten Blumenblättern und dem roten 
Kelche. 

Solche Kronenbäumchen wirken als Einzelpflanzen auf Rasen- 
platzen sehr schön, den kahlen Stamm bekleidet man dann am 
besten mit Maurandien. Die auf der Abbildung (Seite 586) ver- 
wendete Art ist Maurandia atrocoerulea grandiflora. 

Die Überwinterung der Kronenbäumchen erfolgt am besten in 
einem hellen Kalthause. Im zeitigen Frühjahr müssen die Kronen 
entsprechend zurückgeschnitten werden, da die jungen Triebe am 
reichsten blühen. H. Baum, Rostock. 


Kultureinrichtungen. 


Ein praktisches Namensschild. 
Von Ernst Richter, Charlottenburg. 
(Hierzu eine Abbildung.) 

Fix meine Rückreise von Italien nach Berlin wählte ich den 
Weg längs der Mittelmeerküste und dann durch Frankreich, 
um besonders Nizza, Marseille und Lyon näher kennen zu lernen. 
Beim Betreten der zum Stadtparke in Lyon gehörigen Gewächshäuser 
lenkten die dort angebrachten, überaus praktischen Namensschilder in 
der Abteilung für Palmen, baumartige Farne usw. meine Aufmerk- 
samkeit auf sich. Diese Schilder trugen viel dazu bei, namentlich 
das Behalten der Heimat zu erleichtern, da bei ihnen Schrift und Bild 
zusammenwirken, um die Heimat dem Besucher einzuprägen. 

Jedes einzelne Schild ist, wie aus obenstehender Abbildung 
zu ersehen, in zwei Teile geteilt, auf derem oberen Teile zunächst 
der Familienname in ganz großer Schrift vermerkt ist. Darunter, in 
fast gleicher Schriftgröße, folgt der Gattungsname (Dicksonia) und 
unter diesem in etwas kleinerer Schrift der Name der Art wie des 
Autors (antarctica, Labill). Hieran schließt sich die Anführung der 
Synonyme, d. h. derjenigen Namen, unter denen die Pflanze noch 
bekannt ist (D. Billardtert, F. v. Miiller und Balantium antarcticum, 
Pressl). Die Aufzählung der Synonyme ist nicht zu unterschätzen, 
da viele — man kann wohl sagen, die meisten Pflanzen, mehrere 
Namen führen. Nach den Synonymen finden wir die Aufzählung 
der Heimatländer (Ostaastralien, Tasmanien, Neu-Seeland, Neu-Kale- 

donien), die — und das ist eben das praktische daran — auf einer 
darunterstehenden roten Farbentafel abgebildet sind. 

Handelt es sich z. B. um eine Pflanze, die gleich dem Phoenix sich 
in anderen Ländern völlig akklimatisiert hat, so werden auch diese 
aufgezählt, doch mit blauer Farbe bezeichnet. 

Auf dem unteren Teile des Namensschildes befindet sich eine 
Abbildung des durch die angegebenen Heimatländer bedingten Teiles 
der Weltkarte, bei unserem Beispiele also alles, was für die 
Veranschaulichung in Betracht kommt, nämlich Australien, Neu- 
Kaledonien, Neu - Seeland und Tasmanien. Die drei letzt- 
genannten Länder sind ganz rot, von Australien nur ein Teil des 
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Ostens, da D. antarct., Labsll ja nur in Ostaustralien beheimatet ist; 
die blaue Farbe finden wir auf unserer Karte nicht, denn unsere 
Dicksonia hat sich in anderen Ländern nicht so au das Klima gewöhnt, 
daß man sagen kann, sie hätte sich dort eine zweite Heimat gegründet. 
Beim Phoenix dagegen würden wir Nordafrika rot, die Mittelmeerzone 
(Südspanien, Südfrankreich, italienische Riviera) blau zeichnen müssen. 

Da sich Bilder bei den meisten Menschen wohl bedeutend 
leichter und nachhaltiger — und dies ist der springende Punkt — 
dem Gedächtnis einprägen als eine Buchstabenreihe, so sollten alle 
botanischen und Stadtgärten mit öffentlichen Gewächshäusern nach 
und nach derartige Namensschilder einführen. Die Mehrkosten, die 
hieraus erwachsen, werden reichlich durch den großen Wert, den 
diese Schilder für die Allgemeinbildung haben, aufgewogen. Eine Auf- 
zählung von Worten wirkt namentlich beim Studieren vieler Schilder 
ermüdend, selten auch bleiben gleich die Namen der Heimatländer 
im Gedächtnis haften. 

Man kann dagegen eine Reihe von Abbildungen mühelos in der 
Erinnerung festhalten und wird sich später viel leichter das mit rot 
bezeichnete Stammland und die durch blau angedeutete zweite Heimat 
vergegenwärtigen können. 


Aus den Vereinen. 


en 


Die 15. Jahresversammlung 
der Deutschen Dendrologischen Gesellschaft in 
Oldenburg vom 6. bis 10. August 1906. 


Vom Herausgeber. 
(Hierzu sechs Abbildungen.) 
II. 


Am Dienstag, dem zweiten Versammlungstage, fanden sich 
die Teilnehmer, deren Zahl inzwischen weiter angewachsen war, 
pünktlich 5 Minuten vor '/,9 Uhr früh beim Kasino ein, um unter 


: Thuja gigantea (links) und Sequoia gigantea (Mitte) 
im Schloßpark zu Oldenburg. 
Vom Verfasser für die ,,Gartenwelt" photogr. aufgenommen. 


Die Gartenwelt. 


‚ein Meter Höhe vom Boden aus gemessen ist. 


X, 49 


Partie aus dem Park der Villa Loose, St. Magnus. 
(Text siehe Heft 48.) 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


Führung des Hofgarteninspektors Ohrt den großherzoglichen Schloß- 
garten zu besichtigen. Er ist eine ausgedehnte Parkanlage mit 
wiesenartigen Rasenflächen, malerisch umpflanzter Teichpartie und 
prachtvollen Rhododendronanpflanzungen, die zur Blütezeit von 
wunderbarer Wirkung sein müssen. Der Park enthält verschiedene, 
durch ihr Alter und ihre gleichmäßige Entwickelung bemerkenswerte 
Laub- und Nadelbäume, während bescheidene Blumenbeete nur in dem 
sogenannten „reservierten Garten“ vorhanden sind. Nahe dem Hanpt- 
eingang befindet sich die vorerwähnte Teichpartie im Parke, in deren 
näherer Umgebung eine 42jährige üppige Hängebuche (Fagus syl- 
vatica pendula), sehr starke Thuja occidentalis, T5jährige Quercus 
rubra, eine Gruppe leider zu dicht stehender 100jähriger Tulpen- 
bäume (Lartodendron Tulipifera) sowie stattliche Rhododendron- 
büsche hervortreten. Im sogenannten „Haus- oder reservierten 
Garten“ sind zwei stattliche Koniferen beachtenswert, eine 54 jährige 
Sequoia gigantea und eine 5Ojährige Thuja gigantea (Abb. neben- 
stehend). Erstere hat 16 m Höhe und einen Stammumfang von 
3,70 m, letztere 18 m Höhe und 1'/, m Stammumfang. Es sei hier 
gleich erwähnt, daß der Stammumfang bei allen Bäumen stets io 
Sämtlichen Teil- 
nehmern wurde je eine Aufnahme der Sequoia überreicht. Kine 
weitere bemerkenswerte Konifere dieses Teiles ist eine 24jahrige 
Chamaecyparis squarrosa, interessant ist hier ferner ein 78 jähriges 
Rhododendron, welches Herzog Peter Friedrich Ludwig im Jahre 1828 
gepflanzt haben soll. Im Parke sind von Laubgehölzen u. a. be- 
merkenswert: Eine 100jährige Populus monilifera von 40 m Höhe, 
mit 5,80 m Stammumfang, 7Ojabrige Platanus acerifolia von 35 m 
Höhe, 100jährige Ulmus campestris, eine prachtvolle Sl jährige Fagus 
sylvatica pectinata (Abb. im nächsten Heft), starke Quercus palustris, 
Q. Phellos u. a. Von starken Koniferen, die meist zu dicht und zu 
verdeckt stehen, seien genannt: Picea orientalis, Taxodium dis- 
tichum Abies nobilis glauca und Chamaecyparus squarrosa. - 
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An der Besichtigung des Schloßparkes nahmen 
neben verschiedenen Mitgliedern des Oldenburger Garten- 
bau-Vereins unter anderen auch Oberkammerherr von 
Bothmer und der Oldenburger Oberbiirgermeister 
Tappenbeck teil. Schöpfer des Oldenburger Schloß- 
parkes ist der Hofgarteninspektor Bosse (geboren 1788, 
gestorben 1864). Nach Besichtigung des Schloßgartens 
wurde noch eine alte Platane hinter dem alten Palais 
besichtigt, worauf um 10 Uhr die Vorträge im Kasino 
ihren Anfang nahmen, die um 1 Uhr beendet waren. 
Als erster Vortragender des Tages sprach Herr Ritter- 
gutsbesitzer Seidel, Grüngräbchen (Sachsen), 
über Pflanzung und Pflege der Rhododendron. Er 
führte unter anderm aus, daß dieser herrliche Blüten- 
strauch im nördlichen Deutschland, namentlich in der 
Nähe der Küste, also auch in Oldenburg, mit großem 
Vorteil gepflanzt werden könne, während im Binnen- 
lande die Pflanzen durch lang anhaltende Trockenheit 
und auch durch die trockene Winterluft leiden. Des 
weiteren besprach der Redner seine Kreuzungen und 
seine Beobachtungen, die er hierbei gemacht habe. Wir 
können uns darauf beschränken, auf die Farbentafel 
und den Artikel über die Seidelschen Rhododendron - 
Züchtungen im Jahrgang 8, Heft 45, dieser Zeitschrift 
hinzuweisen. Ich selbst besitze seit drei Jahren die 
Seidelschen winterharten Rhododendron in zehn Farben- 
sorten; alle haben stets sehr reich und frühzeitig, meist 
schon in der ersten Maihälfte geblüht; sie erfordern bei 
andauernder Trockenheit durchdringende Bewässerung. Der zweite 
Redner des Tages war Herr GarteninspektorBeißner, Bonn. Er machte 
interessante Mitteilungen über neueiugeführte und neue in der Kultur 
entstandene Koniferen. Eine große Anzahl von Neuheiten wurde 
besprochen, auf die wir hier nicht näher eingehen können. Bemerkt sei 
pur noch, daß sich unter den neuen Züchtungen zahlreiche monströse 
und Zwergformen befinden, denen ein mit gesundem Schönheitssinn 
begabter Mensch auch nicht den geringsten Geschmack abgewinnen 
kann. Es wäre sehr wünschenswert, daß wenigstens die minder- 
wertigsten dieser Krüppelsorten von der Bildfläche und aus den 
Baumschulenverzeichnissen verschwinden. Nach Beendigung der 


Vorträge wurde wieder das gemeinschaftliche Essen im Kasino ein- 
genommen, doch ließ die Beteiligung an demselben schon viel zu 
wünschen übrig, da es viele Teilnehmer, im Hinblick auf die schleppende 
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Teichpartie aus dem Schloßpark zu Oldenburg. 
Vom Verfasser für die ,Gartenwelt" photogr. aufgenommen. 


Malerische Gehölzgruppierung im Schloßpark zu Oldenburg. 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘‘ photogr. aufgenommen. 


Bedienung, vorgezogen hatten, ihren Hunger an anderer Stelle zu 
stillen. Vor 3 Uhr fanden sich die Teilnehmer wieder am Bahnhof 
zusammen, um eine gemeinschaftliche Fahrt nach Varel anzutreten. 
Dort standen sieben große, zweispännige Kremser bereit, welche die 
etwa 80 Teilnehmer in ungefähr '/, stündiger Fahrt zu einer kurzen 
Besichtigung des Forstgartens und der dortigen Kulturversuche nach 
Büppel führten. Hier übernahm Herr Forstassessor Rotenberg die 
Führung. Im Forstgarten werden Kulturversuche mit ausländischen 
Nadelgehölzen angestellt. Es waren u. a. sehr gesunde Bestände 
von zweijährigen japanischen Lärchen (Larix leptolepis) vorhanden 
und neben andern auch eine ganze Mustersammlung verschieden- 
artiger Nadelhölzer, darunter sehr schöne Exemplare von Tsuga 
canadensis und Oryptomeria japonica. Dicht beim Forstgarten steht 
ein herrliches, starkes Exemplar der Douglastanne (Pseudotsuga 
Douglasii) mit 2 m Stammumfang. Eine Seite des 
Forstgartens wird von einem geschlossenen Wald- 
komplex sehr gut entwickelter, 22jähriger Douglas- 
tannen begrenzt. Dieser im westlichen Amerika heimische 
Nutzholzbaum, der 1797 entdeckt und 1827 erstmals 
in Europa eingeführt wurde, bildet in seiner Heimat 
riesige bis 100 m hoch werdende Bäume, die einen 
Stammdurchmesser bis zu 4 m erreichen können. Es 
ist wohl derjenige Nadelbaum, der für unsere deutschen 
Verhältnisse für Forstkulturen in erster Linie in Frage 
kommt. In immer ausgedehnterer Weise werden im 
Reiche Forstkulturen von Douglastannen angelegt. Ge- 
wisse Forstbaumschulen besitzen hiervon einen Vorrat, 
der nach Hunderttausenden zählt. Infolge ihrer Rasch- 
wüchsigkeit ist die Douglasie ein Nutzbaum ersten 
Ranges. Die üppige Entwickelung der Douglasien hier 
und an anderen Orten in Oldenburg und Holstein hängt 
mit der hohen Luftfeuchtigkeit zusammen. Prof. Mayr 
bebt in seinem in No. 46 besprochenen Werke „Fremd- 
ländische Wald- und Parkbäume für Europa“ hervor, 
daß die Douglasie um so besser gedeiht, je höher die 
Luftfeuchtigkeit ist, mag diese Anreicherung durch die 
Nähe des Meeres oder durch andere Faktoren bedingt sein. 

Der Aufenthalt in Büppel war nur von etwa 
1/,stiindiger Dauer. Um 4 Uhr 15 Minuten wurde 
mit den erwähuten Kremsern die Weiterfahrt nach 
dem sogenannten Urwald bei Neuenburg angetreten, 
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Teichpartie aus dem Schloßpark zu Oldenburg. 


Vom Verfasser far die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


wo wir nach 5 Uhr nachmittags eintrafen. Es ist dies ein Staatsforst 
von mäßiger Ausdehnung, der dem Augenschein nach seit mindestens 
einem Jahrhundert aller Kultur entzogen ist. Dieser ganze Wald- 
komplex wird völlig unberührt gelassen. Hier herrscht unter dem 
nicht durch Menschenhand beeinflußten Baumbestand der von 
der Natur vorgeschriebene Kampf ums Dasein, das Recht des 
Stärkeren. Was in diesem ausgedehnten Baumbestand sich nicht 
zum Licht emporringen kann, wird von den lebensfähigeren Nachbar- 
bäumen unbarmherzig erstickt. Die Eichen ringen mit den Buchen 
um die Herrschaft. Der ganze Forst ist mit Rieseneichen durchsetzt, 
deren Alter auf 6 bis 700 Jahre geschätzt werden muß. Die von 
den Teilnehmern vorgenommene Messung eines dieser Riesen ergab 
bei einem Meter vom Boden den beachtenswerten Stammumfang von 
6'/, m. Manche dieser Riesen sind bis in die Kronen mit Efeu be- 
wachsen, manche morsch bis in die äußerste Krone hinein, andere 
aber kernig und gesund. Auf einem dieser alten Recken wuchert 
neben Efeu Polypodium vulgare über Stamm und Nebenäste (Abb. 
im nächsten Heft), das sich vom Waldesboden aus im Laufe der 
Jahrhunderte über den gewaltigen Stamm verbreitet hat. Der Wald- 
boden ist kreuz und quer mit abgestorbenen Ästen und mit ver- 
modernden Laubmassen hoch bedeckt; hier liegen auch die ge- 
waltigen, oft phantastisch gestalteten, gefallenen, hohlen Riesenstänme 
uralter Eichen und Buchen, die sich langsanı zersetzen und zerfallen, 
und „neues Leben blüht aus den Ruinen“. Einen wesentlichen 
Bestandteil des Unterholzes bilden Ilex Aquifolium, die sich in dem 
feuchten Klima Oldenburgs und Schleswig- Holsteins in üppigster 
Weise entwickeln. Hier und da sieht man in dieser Gegend die 
Gärten auch mit Ilex-Hecken eingefriedigt, die eine furchtbare, 
wahrhaft undurchdriugliche Schutzwehr bilden, sie treten aber zu- 
rück hinter Weißbuchenhecken, die vielfach mit Eichen und Haseln 
durchsetzt sind. Auch diese Hecken machen, gut gepflegt, einen 
wohltuenden Eindruck. Meist findet man sie aber vernachlässigt; sie 
bieten in dieser Verwahrlosung den Singvögeln gern aufgesuchte 
Brutstätten. Zur Besichtigung des Urwaldes, die unter sachkundiger 
Führung stattfand, stand knapp eine Stunde zur Verfügung. Rastlos 
ging es über die weichen, mit hoher Moderschicht bedeckten, kaum 
markierten Pfade. Hier und da blieben kleine Gruppen zurück, in 
Betrachtung eines besonders phantastischen Riesen vertieft, mit der 
Vermessung eines Stammes oder mit photographischer Aufnahme 
beschäftigt. Da passierte es Herrn Professor Dr. Höfker und mir, 
als ich rasch noch eine Rieseneiche aufnahm (Abb. im nächsten Heft), 


und ersterer zur Veranschaulichung der Größenverhält- 
nisse am Fuße derselben Posto gefaßt hatte, daß wir vom 
Groß der Teilnehmer abkamen, und schließlich im Ur- 
walde einsam zurückblieben. Der Herr Professor führte 
mich im Vertrauen auf sein scharfes Gehör auf falsche 
Spur, während ich mich auf meinen sechsten Sinn, den 
Richtsinn verlassen wollte, der z. B. die Taube auf 
Entfernungen von 1000 und mehr Kilometer zur Heimat 
zurückführt, aber bei uns Kulturmenschen meist kasum 
vorhanden zu sein scheint, wie auch der bei den Natur- 
völkern so hoch entwickelte Geruchssinn bei so vielen 
Kulturmenschen stark verkümmert ist. So kommt es 
denn, daß wir uns bei jedem Abirren vom ausgetretenen 
oder gepflasterten Wege, wenn uns die Sonne oder ge- 
wisse Merkmale an den Bäumen nicht auf die ein- 
zuschlagende Himmelsrichtung weisen, in völliger Hilf. 
losigkeit befinden. Wir gelangten auf endlose Vieh- 
weiden, die durch breite und tiefe Gräben getrennt 
waren. Diese Gräben und Hecken mußten wir im 
Sprunge nehmen, um das Ziel, ein in der Ferne sicht- 
bares, einsames Bauerngehöft zu erreichen, bei welchem 
wir nach Überwindung mannigfacher Mühseligkeiten 
schließlich doch glücklich anlangten. Eine dralle Bauern- 
maid brachte uns auf den rechten Weg nach Bockhorn, 
von wo aus wir per Achse nach Varel fuhren, das wir 
erst in später Nacht erreichten. In der Frühe des 
nächsten Tages trafen wir wieder bei unsern übrigen 
Reisegefährten, die uns schon verloren glaubten und 
Trauer angelegt hatten, in Oldenburg ein und wurden mit hellem 
Jubel begrüßt. Zum Dank für diese Anhänglichkeit haben wir deon 
auch sogleich den andächtig Lauschenden beim Frühstück im ,Erb- 
großherzog“ so manchen Höhlenbären über unsere nächtlichen Aben- 
teuer im Neuenburger Urwald aufgebunden. 
(Ein Schlußartikel mit neun weiteren Abbildungen folgt.) 
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Haupt-Versammlung des ,,Vereins deutscher Garten- 
künstler“ vom 11. bis 14. August d. J. in Liegnitz. Vom schönsten 
Wetter begiinstigt, durch den warmen Freundschaftston, der zwischen 
allen Beteiligten, nicht nur den Mitgliedern, herrschte, von 34 Mit- 
gliedern aus allen Teilen Deutschlands und etwa 80 sonstigen Inter- 
essenten besucht, nahm die Versammlung einen glänzenden Verlauf. 
Da die Vorträge in der „Gartenwelt‘‘ Wiedergabe finden werden, 
können wir uns hier auf eine Erwähnung der wichtigsten Momente 
beschränken. | 

Nach einem durch humorvolle Vorträge gewürzten einleitenden 
Abend wurde die eigentliche Versammlung am Sonntag, den 12. August, 
durch die Begrüßung des Vereins seitens des Magistrats der Stadt 
Liegnitz durch Herrn Stadtrat Schöffer, seitens der Stadtverordneten 
durch Herrn A. Bartsch und seitens des Liegnitzer Gartenbauvereins 
durch den Vorsitzenden, Herrn Paul Gründer, eröffnet. Alle drei 
Herren, zum Teil mit ihren Damen, blieben unentwegt bis zum 
Abschied liebenswürdige und anregende Teilnehmer an den Ver- 
handlungen und Ausflügen. Ein begeistert aufgenommenes Hurra 
auf den Schirmherrn der schönen Künste und der Gartenkunst im 
besonderen, von dem stellvertretenden Vorsitzenden, Herrn Weiß-Berlin, 
ausgebracht, fand Ausdruck in einem Huldigungstelegramm an Seine 
Majestät, auf welches fast umgehend die Antwort erfolgte: „Verein 
deutscher Gartenkünstler, Liegnitz. Seine Majestät der Kaiser und 
König lassen für den treuen Gruß bestens danken. — Auf Allerhöchsten 
Befehl der Geheime Kabinettsrat v. Lucanus“. 

Der mit lautem Beifall aufgenommene Geschäftsbericht sowie 
die geschäftlichen Verhandlungen des zweiten Tages zeugten von 
einer erfreulichen Übereinstimmung zwischen den Mitgliedern und 
dem Vorstande. Ein von der Stadt Liegnitz gespendetes Frühstück 
unterbrach kurz die Verhandlungen und Vorträge, nach deren Be- 
endigung. eine Besichtigung der Piastergruft unter Führung von deren 
Renovator, Herrn Baurat Pfeiffer, folgte; eine ganz besondere Ver- 
günstigung, da die Gruft bis zur Besichtigung durch Se. Majestät den 
Kaiser, die im Herbst erfolgen wird, für jedermann geschlossen bleibt. 

Im Schloßgarten empfing der Königliche Regierungspräsident, 
Freiherr von Seherr-Tross, den Verein und übernahm selbst die 
Führung durch den Schloßgarten, welcher besonders dadurch interessant 
ist, daß der alte Baumbestand im Jahre 1903 zum Teil bis zu 3 m 
Höhe eingeschüttet wurde, ohne daß die Bäume im geringsten ge- 
litten haben, 

Nach dem fröhlich verlaufenen Diner erfolgte eine Besichtigung 
der städtischen Anlagen, abends ein Gartenfest mit Feuerwerk. Das 
zum Schluß in Riesengröße in den Farben grün, weiß, blau auf- 
leuchtende V. D. G. gab Herrn Stadtrat Schöffer zu einer geist- 
sprühenden Erklärung dieser Buchstaben Veranlassung, die folgender- 


maßen schloß: Yorbündete Des Gartenbauvereins 


Vorwärts Du Gartenstadt 
Vertraue Deinen Gästen 
Vorkämpfern Deutscher Gesittung 
Voll Deutscher Gründlichkeit 
Verdiene Deren Gewogenheit 
Verschönere Deine Gegend 
Verbindlichsten Dank Gieb 
Verehrung Dem Gesegneten 
Verein Deutscher Gartenkünstler. 


Auf der Siegeshöhe fanden am nächsten Tage die geschäftlichen 
Verhandlungen schnelle Erledigung, dann gings im Wagen in das 
Gelände der Katzbachschlacht. Auf weitem Wiesenplan stehen hier 
am Abhange jener Höhen, auf denen die blutige Schlacht begann, 
die so recht eigentlich den Frühlingssturm der neuen deutschen Herr- 
lichkeit bedeutet, sollten doch die Worte des französischen Marschalls 
Macdonald „Majesté votre armée du Bobre n’existé plus“ bald die 
weitere Bedeutung erhalten, daß es mit der napoleonischen Größe 
überhaupt vorbei sei, sechs Riesen-Eichen, bis auf eine in un- 
verminderter Lebenskraft. Sie haben vielleicht schon das Reich 
des großen Karl gesehen, mögen sie nicht das neue Reich Wilhelms 
des Großen überdauern. Die älteste, stärkste, allerdings fast ab- 
gestorbene ergab, in Brusthöhe gemessen, den stattlichen Umfang von 


‘Baumexemplaren frei läßt. 


9,80 m. Weiter gings nach Moisdorf und von dort durch den 
prächtigen Moisdorfer Grund, mit zum Teil stattlichen Felsformationen 
und einer unendlich üppigen Vegetation nach dem Tillenbrunn, jenem 
Quell am Talschluß, der ihm das Wasser spendet und so die Vor- 
bedingung für den üppigen Pflanzenwuchs schafft. 

Am nächsten Tage erreichten die Teilnehmer gegen ';,11 Uhr 
die Station Primkenau, hier empfangen von Herrn Forstmeister Klopfer, 
von dessen botanischem Wissen die Teilnehmer bald hohen Respekt 


‘ bekommen sollten. Durch fast alle Räume des Schlosses geleitete uns 


unser liebenswürdiger Führer. Erdrückt die Fülle der Kunstschätze 
und Jagdtrophäen nach bürgerlichem Geschmack fast das Wohnlich- 
keitsgefühl, zeigen die Räume, welche die Majestäten bei Besuchen 
bewohnen, eine urbehagliche Einfachheit, so fand die äußere Gestaltung 
des Schlosses den ungeteilten Beifall. Mit seiner reichen Gliederung 
paßt es vorzüglich in die waldige Umgebung, die nur im nächsten 
Umkreis einige Wiesen und Teichflächen mit zum Teil sehr schönen 
Die weitere Umgebung ist durchaus 
Wald, durch den gutgepflegte Wege führen. 

Zum Schlusse wurde dem Vorstande die hohe Ehre zu Teil, 
von Sr. Hoheit dem Herzog Ernst Günther zu Schleswig-Holstein 
empfangen zu werden. Der Bruder unserer Kaiserin betonte dabei 
sein großes Interesse an der Gartenkunst und versprach, den Verein 
gern zu fördern. 

In Sagan wurde der Verein durch Herrn Garteninspektor Degen- 
hardt sowie durch den Vorstand und Mitglieder des Gartenbauvereins 
von Sagan, Sprottau und Umgegend empfangen. Auch hier wieder jene 
zu Herzen gehende, weil vom Herzen kommende -Liebenswürdigkeit, 
die uns schon so oft in den letzten Tagen entzückt hatte. 

Vom gartenkünstlerischen Standpunkte war der Besuch des 
Saganer Parkes ein Glanzpunkt, aber gerade darum ist er nicht im 
Rahmen dieser Skizze zu erledigen. Noch eine kurze Stunde hielt die 
Teilnehmer gemütlich bei einander, noch manches gute Wort wurde da 
gesprochen, noch mancher Gruß ausgetauscht, doch unaufhaltsam enteilte 
die Zeit. Als wir den letzten Händedruck tauschten mit Leuten, die 
wir lieb gewonnen, da wußten wir, es hatte sich ein festes Band 
treuer Sympathie um die Mitglieder unseres Vereins und darüber 
hinaus, um Freunde und Jünger der schönen Gartenkunst geschlungen. 
Die diesjährige Hauptversammlung war eine schöne Blüte, die reiche 
Frucht zu zeitigen verspricht. Bindseil. 


Die Autographische Gesellschaft Dahlemer a. H. a. H., 
die Vereinigung der ehemaligen Hörer der Kgl. Gärtnerlehranstalt 
zu Dahlem-Steglitz bei Berlin, verschickte an die Ärztekammern, 
Kreisvereinsausschüsse und Ärztevereine des Deutschen Reiches ein 
Schreiben, dem wir folgendes entnehmen: 

„Die Herren Ärzte werden in unzähligen Fällen bei der 
Berufswahl der Söhne gebildeter Familien um Rat gefragt. 

Darum bitten wir ergeben, Sie möchten, geehrte Herren, 
Jünglinge von gesundem Körper und Geist, die von einer warmen 
Liebe zur Natur und ihren Wissenschaften beseelt sind, auf den 
schönen Beruf eines Gärtners hinweisen; möchten aber auch die 
Schwächlichen und Kranken, welche nur das Verlangen nach Ge- 
sundung zu diesem Berufe treibt, auf seine Gefahren aufmerksam 
machen. 

Unzählige Enttäuschungen junger Männer in unserem Berufe 
sind darauf zurückzuführen, daß man sie auf die großen An- 
forderungen, die an einen gebildeten Gärtner gestellt werden 
müssen, nicht aufmerksam machte, vielmehr ihnen ein gesundes 
Leben in freier Natur und wohl auch Wiedererlangung einer ge- 
schwächten Gesundheit in Aussicht stellte. Neben solcher Ent- 
täuschung fand sich auch oft eine wachsende Unfähigkeit körper- 
licher Art ein, infolge der unumgänglichen täglichen Anstrengungen, 
und unser Beruf hat durch solch’ unglückliche Menschen, Opfer 
eines gutgeineinten, aber gänzlich falschen Rates, schwere Schädi- 
gungen erfahren. 

Wenn wir uns der Mithilfe der Herren Ärzte des deutschen 
Vaterlandes erfreuen können, wird eine gedeihliche Entwickelung 
unseres Berufes in bezug auf die Zusammensetzung seiner Ver- 
treter in sicherer Zukunft stehen.“ 
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Nachruf. 
F. W. Meyer-Exeter t. á 


Åm 7. v. M. starb plötzlich und unerwartet an den Folgen 
eines Herzleidens Landschaftsgärtner F. W. Meyer in Exeter (Eng- 
land) im Alter von nur 54 Jahren. 

Der Verstorbene, eine außerordentlich sympathische Persönlich- 
keit, der auch mir im Leben persönlich näher getreten ist, bat es 
verstanden, durch seine künstlerische Begabung sich als Deutscher 
in England eine geachtete Lebensstellung zu erringen und sich in 
diesem klassischen Lande der Gartenkunst durch seine vorzüglichen 
gärtnerischen Leistungen einen Namen zu machen, der überall mit 
Anerkennung genannt wurde. Dem als Postsekretär in Berlin leben- 
den Bruder verdanke ich die nachstehende Schilderung seines Lebens- 

68: 
ze „Geboren am 12. Juli 1852 zu Grünhof bei Bärwalde in Pom- 
mern, besuchte er das Gymnasium in Neustettin und fand seine 
gärtnerische Fachausbildung in dem Kgl. Pomologischen Institut zu 
Proskau unter Leitung des Direktors Stoll in den Jahren 1869—1871. 
Nach Absolvierung dieser Anstalt war er zunächst in verschiedenen 
größeren Gärtnereien Deutschlands tätig (u. a. bei Siessmayer in 
Frankfurt a. M.), ging aber, um seine Kenntnisse zu erweitern, bald 
ins Ausland. Zunächst war er längere Zeit in Gent in Belgien und 
später in Lille in Frankreich beschäftigt. Von hier aus wandte er 
sich nach England, arbeitete in London in verschiedenen bekannten 
Gärtnereien und trat alsdann bei Robert Veitch und Sohn in Exeter 
ein. Für diese Firma. ist der Vorstorbene die letzten 30 Jahre ohne 
Unterbrechung und fast ausschließlich als Landschaftsgärtner tätig 
gewesen.‘ 

F. W. Meyer erfreute sich als Landschaftsgärtner eines weit 
über die Grenzen seiner neuen Heimat hinausgehenden Rufes. Er 
war der Schöpfer der öffentlichen Parkanlagen zu Bystock, Poole, 
Devonport, Wellington und Sherborne. 

Über seine Schöpfung in Sherborne hat er noch in No. 48 
dieser Zeitschrift berichtet. Die photographische Aufnahme seines 
Planes dieser Anlage hatte mir der Verstorbene schon vor längerer 
Zeit übermittelt, als ich ihn dann an die Abfassung des Textes er- 
innerte, schrieb er mir unter dem 15. Juli: „Es tut mir leid, daß 
ich Sie mußte warten lassen, es war aber diesmal nicht meine 
Schuld. Auf einer Reise begriffen, wurde ich plötzlich von einer 
Krankheit befallen, die mich drei Wochen im Hotel ans Bett fesselte. 
Erst vor einigen Tagen durfte ich nach Exeter zurückkehren. In 
etwa drei Tagen sende ich bestimmt den Aufsatz.“ Dies Versprechen 
hat der Verstorbene gewissenhaft eingelöst. 

Außer den oben genannten öffentlichen Anlagen führte 
F. W. Meyer eine große Anzahl hervorragender Privatgärten in den 
verschiedensten Teilen Englands aus, so für den verstorbenen 
Mr. Fisher in Newton Abbot, für Lord Lilford zu Lilford Hall, für 
Mr. Paris Singer zu Paignton und viele andere. Über viele seiner 
Schöpfungen, die durchweg als mustergültig anerkannt worden sind, 
hat der Vorstorbene in der „Gartenwelt“ berichtet. Seine Spezialität 
war die Anlage von alpinen Gärten und Felsenbauten; die Studien 
hierzu trieb er an der Natur selbst in der Schweiz. Seiner Er- 
fahrung und seinem wohlverdienten Ruf auf diesem Gebiete ver- 
dankte er auch die Übertragung seiner letzten Arbeit, die Ausführung 
eines großen Alpen- und Felsengartens für die wohlbekannte, die 
namhaftesten Angehörigen der englischen Geburts- und Geldaristokratie 
zu Mitgliedern zählende „Royal Horticural Society“ in London, auf 
deren neuem Gelände zu Wisley. An der Ausführung bezw. Voll- 
endung dieser ehrenvollen Aufgabe hat ihn der Tod gehindert. 

Auch auf literarischem Gebiete war F. W. Meyer erfolgreich 
als Fachschriftsteller für die englischen Fachzeitschriften, mit be- 
sonderem Eifer aber auch für die „Gartenwelt* tätig. Vom zweiten 
Jahrgang unserer Zeitschrift ab gehörte er zu den ständigen Mit- 
arbeitern derselben. Die „Gartenwelt‘‘ verdankt ihm zahlreiche 
interessante Artikel über private und öffentliche Anlagen in England, 
über Felsengärten, seltene und wertvolle Gehölze und Stauden, sowie 


Berlin SW.11, Hedemannstr. 10. Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdorffer, 


Ausstellungsberichte. Allen seinen Abhandlungen gab er vorzügliche 
selbstgefertigte photographische Aufnahmen bei. In unserer Mappe 
liegt noch eine Arbeit aus seiner Feder „Frühling im Felsengarten“ 
mit vier prächtigen Aufnahmen, die im März des kommenden Jahres 
erscheinen ‘soll. F. W. Meyer hat auch die Übersetzung und Bear- 
beitung der englischen Ausgabe des Werkes „Die schönsten Stauden“ 
(Verlag von Paul Parey, Berlin) in musterhafter Weise ausgeführt. 

Verbeiratet war der Verstorbene mit einer Engländerin; er 
hinterläßt neben seiner Gattin drei Söhne, von denen der älteste den 
Beruf des Vaters ergriffen hat. 

F. W. Meyer hat sich durch seine Schöpfungen selbst ein 
Denkmal gesetzt. Überall da, wo seine herrlichen Gärten in dem 
Inselreiche, das ihm zur zweiten Heimat ward, die Landschaft ver- 
schönen, wird man seinen Namen in Ehren halten. Auch alle, die 
ihn als Mensch und Künstler schätzten, alle, die wie ich in ihm einen 
guten Freund, einen fähigen und stets bewährten Mitarbeiter ver- 
lieren, werden ihm ein treues Gedenken bewahren. M. H. 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Deutsche Dahliengesellschaft. Die diesjährige Ausstellung 
der Gesellschaft wird in der Zeit von Freitag, den 14. bis Sonntag, 
den 23. September in der 1800 qm großen Westhalle des Landes- 
ausstellungsparkes stattfinden. Das Ausstellen von Dahlien ist nach 
den Satzungen der Gesellschaft nur Mitgliedern gestattet, Nicht- 
mitglieder dürfen sich an der Ausstellung nur mit ganz hervor- 
ragenden Neuzüchtungen beteiligen. Eine Prämiierung findet nur in 
der diesmal angegliederten Bindereiabteilung statt. Für diese Schau 
sind die Tage vom 20. bis 23. September vorgesehen. Platzmiete wird 
nicht erhoben. Als Preise für Bindereien stehen Staats-, Ehren- 
und Geldpreise sowie Medaillen zur Verfügung. Die für die Binderei- 
abteilung, an welcher sich jeder beteiligen kann, bestimmten Ein- 
sendungen müssen spätestens am 20. September früh um 9 Uhr 
eingeliefert sein. Zugelassen sind nur Bindereien, in welchen Dahlien- 
blumen vorherrschen. 

Anmeldungen für diese Ausstellung sind an den Geschäfts- 
führer der Gesellschaft, Herrn Heinrich Kohlmannslehner, zu 
richten und werden nur solange angenommen, als noch verfügbarer 
Raum vorhanden ist. . 


Tagesgeschichte. 


Berlin. Das erste böhmische Obst ist Mitte August hier ein- 
getroffen und an der Landungsstelle in der Burgstraße zum Verkauf 
gestellt. Die erste Zille enthält 6000 Zentner Obstladung, fast aus- 
schließlich Birnen. Gegenwärtig befinden sich noch 5 Zillen mit 
27000 Zentnern Obst auf der Fahrt von Böhmen nach Berlin. Die 
„Böhmen“ sind dieses Jahr vierzehn Tage früher angekommen als 
in den vorhergehenden Jahren. 


Personal -Nachrichten. 


Knobel, August, Kunst- und Dominialgärtner zu Leutbach im 
Kreise Glogau, wurde das Allgemeine Ehrenzeichen verliehen. 


Briefkasten der Redaktion. 


J. K. Wie können Sie nur zu der Annahme gelangen, daß 
ein Arbeitgeber verpflichtet sei, einem zu einer vierwöchentlichen 
militärischen Übung eingezogenen Gehilfen das Gehalt weiter zu 
zahlen? Eine solche Verpflichtung besteht nicht, doch kommt es 
vor, daß Arbeitgeber einem bewährten Mitarbeiter, als Anerkennung 
für geleistete Dienste, das Gehalt für die Zeit der militärischen 
Übung freiwillig weiterzahlen. 


Verlag von Paul Parey. Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberge.G.m.b.H. Dessau. 
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oben Blatt von Aponogeton fenestralis. 


In der Gärtnerei von H. Henkel, Hoflieferant, Darmstadt, für die „Gartenwelt“ gezeichnet. 


Aponogeton henkel 
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Ilustriertes Wochenblatt für den gesamten Gartenbau. 


Jahrgang X. 


8. September 1906. 


No. 50. 


Nachdruck und Nachbildung aus dem Inhalt dieser Zeitschrift werden strafrechtlich verfolgt. 


Wasserpflanzen. 


Aponogeton henkelianus. 
Von H. Baum, Rostock i. M. 
(Hierzu die Tondrucktafel und vier Abbildungen.) 


m Januar 1905 erhielt der botanische Garten in Rostock 
durch das freundliche Entgegenkommen des Herrn F. Henkel 
in Darmstadt eine Wasserpflanze, welche aus Madagaskar 
stammte und von Herrn F. Henkel unter dem Namen 4. ber- 
nierianus (Dene.) Hook. f. eingeführt worden war. Die Pflanze 
wurde gemau wie Aponogeton fenestralis kultiviert und zeigte 
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Aponogeton henkelianus. 
Gartenwelt. X. 


zuerst kleine hellgrüne, mit nur wenigen Löchern versehene 
Blätter. Bei den sich später bildenden Blättern wurde das 
Netzwerk regelmäßiger und erinnerte in seinem Aussehen 
sehr an die Blätter von A. fenestralis. Je größer jedoch die 
Blätter wurden, um so mehr zeigte es sich, daß es 
sich nicht um A. berniertanus handeln konnte. Die Ab- 
bildung von A. berniersanus in der Monographie der Apono- 
getonaceae von Dr. K. Krause zeigt ziemlich volle Blätter, 
welche entweder keine oder nur wenige, kleine Löcher auf- 
weisen, die Form der Blätter ist ferner sehr schmal und 
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spitz. Als charakteristisches Merkmal 
der neuen Gitterpflanze, denn eine 
solche liegt ohne Zweifel vor, miissen 
die Quernerven genannt werden, 
durch welche die einzelnen Maschen 
wiederum in zwei oder drei Teile 
getrennt werden. Diese Quernerven 
sind weder bei A. fenestralis noch 
bei dessen Form major zu beobachten. 
In der Größe und der hellgrünen 
Farbe der Blätter kommt die neue 
Art dem A. fenestralis v. major 
ziemlich nahe, unterscheidet sich 
jedoch durch die unregelmäßige Ner- 
vatur ganz auffällig von dieser Form. 
Ferner ist die Blattspitze bei A. hen- 
kelianus entweder gar nicht oder nur 
sehr wenig ausgebuchtet und der 
Mittelnerv meist in eine Spitze aus- 
gezogen, während die Blattspitze bei 
A. fenestralis v. major (Abbildung 
Seite 595 oben) tief eingeschnitten 
ist, und der Mittelnerv bei dieser 
Form nicht aus der Einsenkung her- 
vorragt. 


Ein sehr bemerkenswerter Unter- 
schied zeigt sich auch in dem Wachs- 
tum von A. henkelianus. Auf dem 
Aquarell bezw. auf der Abbildung der 
Titelseite, zeigt sich die Pflanze nach 
sechsmonatlicher Entwicklung. Dar- 
auf trat in der Vegetation eine 
Ruhepause von etwa sechs Wochen 
ein, sämtliche Blätter starben allmäh- 
lich ab und nun wurde die Wasser- 
temperatur von 21 bis 24° C auf 
17 bis 20° C verringert. Als die 
Pflanze Mitte August 1905 wieder 
zu treiben anfing, wurde sie ver- 
pflanzt, wieder wärmer gestellt, und 
entwickelte bis zum Februar 1906 
so große Blätter, daß dieselben in 
dem der Pflanze zugewiesenen Kübel 
kaum noch Platz hatten. Das größte 
Blatt hatte ohne Blattstiel eine Länge 
von 34 cm und eine Breite von 14 cm. Der Blattstiel maß 
30 cm. Dieses Blatt zeigt beistehende Abb. Auf Abb. S. 595 
ist die Entwickelung der Pflanze im Februar 1906 fest- 
gehalten, dieselbe hatte einen Gesamtdurchmesser von 1 m 
20 cm. Diese Größe hat die Pflanze bis jetzt (im August 1906) 
nicht überschritten, so daß sie in diesem Zustande auf dem 
Höhepunkt ihrer Entwickelung stehen dürfte. 

Es ist kaum anzunehmen, daß diese ansehnliche Wasser- 
pflanze eine weitere Form des A. fenestralis darstellen sollte,. 
schon die scharf abgegrenzte Wachstumsperiodebei A. henkelianus 
spricht dagegen. Bei A. fenestralis und dessen Form major 
stirbt nur nach langen Zeiträumen hin und wieder ein Blatt 
ab, während die Blätter von A. henkelianus viel vergänglicher 
sind. Die Knolle von Aponogeton henkelianus hatte eine walzen- 
förmig zusammengedrückte Gestalt. Bis jetzt ist bei dieser Art 
nichts von einem kriechenden Rhizom zu beobachten, durch 
welches sich A. fenestralis und dessen Form major auszeichnet. 
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Bei A. henkelianus muB nur 
noch das Erscheinen von Blüten- 
ähren abgewartet werden. Aller Vor- 
aussicht nach wird sich A. henkelianus 
ebenso schwer zum Blühen ent- 
schließen, wie dies bei A. fenestralis 
der Fall ist. Von A. henkelianus sind 
meines Wissens überhaupt nur zwei 
Exemplare in Kultur, eine Pflanze 
bei Herrn F. Henkel in Darmstadt und 
die zweite im botanischen Garten in 
Rostock. Über die Kultur der Gitter- 
pflanzen habe ich in No. 9, Jahr- 
gang IX der „Gartenwelt“, ausführ- 
lich berichtet, so daß eine Wieder- 
holung an dieser Stelle überflüssig 
erscheint. 

Den so häufig im Vergleich 
mit A. henkelianus herangezogenen 
Aponogelon fenestralis v. major zeigt 
die kleine Abbild. Seite 595. Diese 
Form wächst in der Kultur am besten 
und ist zur Anschaffung sehr zu 
empfehlen. Die Blätter sind viel 
breiter und darum noch schöner als 
die der Stammart; das größte Blatt 
der abgebildeten Pflanze hat ohne 
Blattstiel eine Länge von 21 cm 
und eine Breite von 11 cm. Eine 
gute Kulturpflanze wirkt, wenn man 
dieselbe in einem Glase betrachtet, 
wegen der durchsichtigen, lebhaft 
grünen Blätter ganz ausgezeichnet, 
und gerade durch ihre Eigenartig- 
keit, welche sich im ganzen Pflanzen- 
reiche in dieser ausgeprägten Weise 
nicht zum zweiten Male wiederholt, 
erweckt sie sogar bei Laien das leb- 
hafteste Interesse. Die Behandlung 
dieser merkwürdigen Gewächse ist 
gar nicht so schwierig, wie man bei 
dem seltenen Vorkommen der Gitter- 
pflanzen in den deutschen Gärten 
annehmen sollte. 

Von der Firma Haage & Schmidt 
in Erfurt wurde in dem diesjährigen Kataloge ein Aponogeton 
flavus angeboten, welcher, von Dinter in Deutsch-Südwest- 
Afrika gesammelt, offenbar dieselbe Art ist, welche Dr. Krause 
in der Monographie der Aponogetonaceen als A. Dinteri, Engl. et 
Krause, beschrieben hat. Diese neue Art entwickelt ähnlich wie 
A. distachyus Schwimmblätter und eine ebenfalls zweiteilige 
Blütenähre, nur haben die Blütenhüllblätter und die Staub- 
gefäße eine hellgelbe Farbe, wodurch die ganze Blütenähre 
gelblich gefärbt erscheint. Eine von Haage & Schmidt in Erfurt 
bezogene Knolle erzeugte in einer Wasserwärme von 17—20 ° C 
sehr schnell eine Anzahl von Blättern, vier Wochen nach dem 
Einpflanzen zeigte sich bereits die erste Blütenähre, welche 
eine Anzahl Früchte ansetzte. Jede Frucht enthielt 1—4 
Samen von dunkelbrauner Farbe, die Samen haben keine fleischige 
Hülle, wie dies bei Aponogeton distachyus und A. mono- 
stachyus der Fall ist, sondern sind im Gegenteil von ziemlich 
harter Beschaffenheit und gleichen annähernd dem Samen 
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Die Gartenwelt. 


des Kerbels. Die Keimung der Samen geht bei den beiden 
obengenannten Arten gewöhnlich sofort von statten; bei 
A. Dinters jedoch können die Samen monatelang im Wasser 
liegen, ohne zu keimen. Wahrscheinlich hängt dies mit den 
Wachstumsverhältnissen in der Heimat zusammen. So schnell 
wie diese Pflanze in der Kultur ihre Blüten und Früchte 
entwickelt, ebenso rasch wird es an ihren heimatlichen 
Standorten auch der Fall sein; die Wasserlachen, in 
welchen die Pflanze wächst, werden allmählich austrocknen, 
und die Samen in trokenem Zustande bis zum Eintritt der 
nächsten Regenzeit auf dem Grunde des Tümpels verbleiben. 
Aus diesem Grunde sind die Samen auch wohl zum Ertragen 
einer längeren Trockenperiode eingerichtet und keimen deshalb, 
auch wenn sie im Wasser aufbewahrt werden, erst nach einer 
gewissen Zeit. 

A. Dinters ist eine hübsche Wasserpflanze, welche leicht 
und schnell wächst, nicht zu große Ausdehnung annimmt 
und sich demnach auch für Aquarien eignen dürfte. 


Nymphaea ampla, DC. 


Nymphaea ampla kommt in seichten, ruhigen Gewässern des 
tropischen Mittelamerikas vom 19. Grad nördlicher bis zum 23. Grad 
südlicher Breite vor. Sie ist wie alle über große Gebiete verbreiteten 
Seerosen sehr formenreich, und man kann annehmen, daß sowohl die 
beiden amerikanischen Festländer wie auch die zahlreichen großen 
Inseln des Golfs von Mexico ihre besonderen ampla-Formen haben. 

Die zuerst bekannt gewordene N. ampla ist die Varietät 
speciosa, Caspary, welche im Jahre 1801 von Jamaica nach England 
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Aponogeton fenestralis var. major. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


kam. 1847 wurde die inzwischen verloren gegangene Pflanze von 
neuem aus Jamaica durch Macfadyen nach Kew gebracht. Caspary, 
der beste Bearbeiter der Nymphaeen, erhielt sie 1869 aus Caracas 
und kultivierte sie im botanischen Garten zu Königsberg. Er be- 
schreibt von ihr noch folgende Abänderungen: 1. distans, 2. super- 
posita, 3. approximata. Eine zweite ampla-Form ist var. Plumier:, 
Caspary. Sie ist in allen Teilen größer und kräftiger. Ihr Vor- 
kommen ist in verschiedenen Teilen von Mexico, sodann in Texas, 
Neu-Granada, Guatemala, Trinidad, Cuba, Britisch Guyana und an 


Aponogeton henkelianus, Kulturpflanze mit 1,20 m Durchmesser. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 
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anderen Orten bis zum 8. Grad südlicher Breite festgestellt. Sie 
dürfte die Pflanze sein, welche in der „Gartenwelt“ in 
diesem Jahrgange auf S. 274 abgebildet und als eine neue 
Einführung von C. A. Purpus erwähnt ist. Eine dritte Nym- 
phaea ampla ist ferner var. pulchella, Caspary, vom Autor in der 
„Flora brasiliensis“ in IV, 2, Tafel 30 abgebildet. Sie ist kleiner 
und zierlicher als die anderen. In Kultur befindet sie sich nicht. 

Alle N. ampla-Formen sind Tagblüher, haben weiße oder gelb- 
lich weiße, hoch über dem Wasser stehende Blüten und stark ge- 
aderte und gezähnte, dunkle Blätter. Sie gehört mit gracilis, flava 
virens, elegans zur Sektion „stellata americanae“, deren Staubfäden 
mit Anhängseln versehen sind und hintereinander in Reihen geordnet 
stehen. Eine eingehende Beschreibung mit Abbildung bringt das 
in Vorbereitung befindliche Seerusenbuch von Rehnelt und Henkel. 

Rehnelt. 


Sommerblumen. 


Schizanthus wisetonensis. 
Von Gottfr. Oortel, Handelsgärtner, Hopfgarten bei Erfurt. 


J edem, dem an wirklich schönen, wirkungsvollen und dabei 
höchst leicht zu kultivierenden Topfpflanzen gelegen ist, empfehle 
ich angelegentlichst Schizanthus wisetonensts.*) Es ist mir fast keine 
Pflanze bekannt, welche die genannten Eigenschaften so in sich vereinigt 
wie gerade diese. Die großen, langen Blütenrispen erheben sich über die 
frischgrünen, gefiederten Blätter, und die Blütenfarben wechseln vom 
reinsten Weiß bis zum dunkelsten Violett und lebhaftesten Karminrot; 
die Form der Blüten ist eine phantastische. Mehrere zusammen- 
stehende, blühende Pflanzen gewähren einen feenhaften Anblick. 

Eine Topfpflanze mit solchen Vorzügen wird nicht allein für den 
Marktgärtnuer, sondern auch für jeden Privatgärtner, dem es darauf 
ankommt, die herrschaftlichen Räume mit charakteristisch hervor- 
tretendem und zugleich anheimelndem, zartem Blumenflor zu schmücken, 
von größtem Werte sein. 

Die Kultur und Behandlung ist etwa dieselbe wie die der 
Topfreseda. Die Aussaat geschieht von Anfang August bis Ende 
September in große Resedatöpfe, die mit sandiger Garten- und Mist- 
beeterde leicht gefüllt, also vor dem Aussäen nicht angedrückt, 
sondern nur aufgestoßen werden. Mit einem gradkantigen Holze 
streicht man die Erde über dem Topfrande ab, legt 5 Körner gleich- 
mäßig auf und drückt mit dem glatten Boden eines Blumentopfes an. 
Alsdann bedeckt man den Samen leicht mit derselben Erde und stellt 
die Töpfe in einen kalten Mistbeetkasten nahe unter Glas; sie werden 
hier durch regelmäßiges Überbrausen gleichmäßig feucht gehalten. 
Bis zum Aufgange braucht nicht gelüftet zu werden, es ist aber 
dichter Schatten zu legen. Entsprechend dem Wachstum der Pflanzen 
ist nach und nach mehr Luft und weniger Schatten zu geben, auch 
achte man ja darauf, daß die Pflanzen nicht lang und geil werden, 
sondern bis zum Frühjahr recht gedrungen und niedrig bleiben. 
Während des Winters stelle man sie auf das Hängebrett eines frost- 
freien Kalthauses und achte darauf, daß sich keine Fäulnis einstellt. 
Mit dem Wärmerwerden im Frühjahr beginnen die Pflanzen kräftig 
zu wachsen und hoch zu gehen, sie müssen dann auf Tabletten ge- 
hörig ausvinandergestellt und tüchtig gegossen werden. Wenn die 
Pflanzen in Blüte stehen, gebe man jeder einen Stab und binde die- 
selben sorgfältig und lose an, also ohne zusammenzuschnüren. Bei 
starkem Sonnenschein muß leicht schattiert werden. 


Gehölze. 


Dendrologisches aus Plantiéres. 


Bereits vor 3 Jahren hatte ich acht schöne Herbsttage in Plantieres 
bei Metz verlebt und reiche Gelegenheit, die schönen Gehölzsamm- 


*) Anmerkung der Redaktion. Siehe Abbildungen =. VI, 
Seite 3S und 39 und Jahrg. VIII, Seite 402. 


lungen der Firma Simon- Louis Freres kennen zu lernen. Als mich 
nun im Juni dieses Jahres mein Weg von Paris wieder über Metz 
führte, benutzte ich diesen Umstand gern, von neuem einige Tage 
dem Studium dieser reichen Bestände zu widmen. Wie früher, wurde 
ich auch diesmal von dem Leiter der Baumschulen, Herrn E. Jouin, 
aufs liebenswürdigste aufgenommen. Dieser vorzügliche Kenner hat 
in dem letzten Jahrzehnt in Plantiöres eine sehenswerte Sammlung 
von Gehölzen zusammengebracht und das alte bestehende Arboret 
seit meinem letzten Besuche von neuem durch umfassende An- 
pflanzungen ergänzt. Ein enthusiastischer Liebhaber, wie er ist, 
strebt er besonders danach, die guten Arten und ihre besten Varietäten 
zu vereinen und zu gesunden, kräftigen Mutterpflanzen heran- 
zuziehen. Einem weitgehenden Formensport, wie er zuweilen in 
Baumschulen beliebt ist, geht er mit Recht aus dem Wege. Dafür 
finden wir viele Gattungen in einer Vollzähligkeit vertreten, wie sie 
nicht nur in Deutschland, sondern auch in Frankreich oder England 
selten ist. 

Ich will im Folgenden nur einiges aus dem, was ich sab, heraus- 
greifen. Gleich am Wohnhaus und Bureau steht eine schöne Tilia 
tomentosa, syn. T. petiolaris, und unweit davon eine prächtige, sehr 
starke Populus montlifera, die sich gegen nigra und americana 
(canadensis) schon im Habitus unterscheidet. Besonders interessant ist 
aber die riesige, wohl über 35 m hohe Populus Eugenei, die eine 
Hybride zwischen P. nigra var. pyramidalis, syn. P. italica, und 
americana darstellt, aber beide Eltern an Wuchskraft sehr übertrifft, 
und als solch enormer Baum kaum noch an die Pyramidenpappel 
gemahnt. Dies tut dagegen P. plantiörensis, ein ebenfalls in 
Plantiéres entstandener Bastard von P. nigra var. pyramidalis und 
P. betulifolia, syn. hudsonica, der behaarten Form der Schwarz- 
pappel. Diese plantiörensis, die korrekt als P. migra var. plan- 
tierensis zu führen wäre, bildet bis 20 m hohe, schmächtige Pyramiden. 


Nahe der P. Hugenes, in der näheren Umgebung der Häuser, 
stehen sehr viele interessante Gehölze. Von Laubgehölzen eine 
starke wundervolle Hängerüster, eine der Formen, die ich für Ulmus 
dippeliana, den Bastard zwischen campestris (oder glabra) und U. 
scabra halte. Ich sah in Plantieres diesmal noch Früchte, die in 
Übereinstimmung mit den Blattmerkmalen die Annahme des hybriden 
Ursprungs wohl rechtfertigen. Weiter nenne ich an guten Pflanzen 
Betula papyracea, Orataegus Crus galli horsxontalis, eine interessante 
Form von der Trauerbuche, eine Hängeform der Walnuß u. dgl m. 
Viele hohe Koniferen reihen sich an, doch hebe ich von Nadel- 
bölzern — da diese meinem Studienfelde zurzeit fern liegen — nur 
Pinus bungeana, mit dem so ganz abnorm berindeten, platanartig 
abschülfernden Stamme hervor, die wieder reiche Zapfen trug, sowie 
Altes brachyphylla, die den Winter 1879 gut überstanden hat, und 
Torreya-Arten, deren eine, wie seit Jahren, fruchtete. Die Sämlinge 
stehen in der Nähe und spiegeln den ganzen Verwandtschaftskreis 
wider, so daß man zurzeit nicht sagen kann, ob die reine Art oder 
eine Hybride aus dem Samen hervorgehen wird. 


Viele Raritäten, z. T. in jungen Pflanzen, stehen nahe oder 
unter den genannten Bäumen, und viele immergrüne und als recht 
zart geltende Laubgehölze haben sich ziemlich eingebürgert. Gut 
sind auch die Liguster-Arten vertreten. 


Weiterhin, am Hauptweg durch die Baumschule zum Arboretum, 
blühten gerade in Tausenden die prächtigen Rosen. Herr Jouin 
hat eine sebr gute Auswahl getroffen, und seine Sammlung beweist, 
wie verschieden und schön die guten typischen Wildrosenarten sind. 
Alle Rosenfreunde sollten sie näher studieren und anpflanzen. Die 
Hybriden der Rosa wichuraiana sind ganz besonders wertvoll, und 
„Crimson Rambler“ hat sich dabei von neuem als höchst wichtig be- 
wiesen. Die so abnorme, feinblättrige und winzigblütige R. watsontane 
sah ich zum ersten Male in reichster Blüte. Auch die seltenste 
aller Rosen, die so abweichende, einfachblättrige R. semplscifolta. 
syn. berberifolia, entwickelte junge Bliitenknospen. 

Neben den Rosen verdient die Clemates-Kollektion in Plantieres 
hervorgehoben zu werden. Ich fand als neu eine C. calyculata, die 
ich in meiner Laubholzkunde noch nicht beschrieben habe, und deren 
nähere Verwandtschaft etc. mir noch unklar ist. 
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An dem Hauptwege sind ausgezeichnete Sammlungen von 
Gattungen wie: Philadelphus, Ribes, Deutxia, Caragana (z. B. C. 
jubata, C. gerardiana), Syringa, Lonicera etc. Die Bestimmung ist 
sehr gut, wie überhaupt in den Sammlungen musterhafte Ordnung 
und Sauberkeit herrscht. Unter der Leitung des Herrn E. Jouin 
lernt man auf Schritt und Tritt Neues und wird auf vielo Kennzeichen 
hingewiesen, die dieser gute Beobachter im Laufe der Jahre als un- 
trüglich erkannt hat. | 

Ehe wir zum Arboretum kommen, das im Südosten die Baum- 
schulen begrenzt, möchte ich noch das Quartier der Mutterpflanzen 
für Acer, Rhamnus u. dgl. erwähnen, nahebei ferner die schöne 
Juglans rupestris, dann die Stammpflanze der Ulmus Berardi, einer 
aus campestris-Samen gefallenen monströsen Form. Neben ihr steht 
Acer platanoides columnaris und Cladrastis lutea, syn. tinctoria, 
nahe bei, an einem kleinen Teich, mchrere Lartodendron-Formen, dar- 
unter die pyramidenförmig wachsende Form, und in einem schönen 
alten Baume die f. integrifolia mit fast ungelappten Blättern. 


Von hervorragendem Interesse sind für mich immer die Ora- 
taegomespilus, die bekanntlich eine Pfropfhybride zwischen Mespilus 
germanica und Orataegus monogyna darstellen (siehe auch Artikel 
Pfropfbastarde, Seite 546 d. Jahrg. Die Red.). Sie zeigen das von 
Laburnum Adami her bekannte Verhalten, und ich fand an der als 
C. Dardari gehenden, der Mispel ähnlicheren Form noch ganz 
deutlich charakterisierte, reine Triebe von Mespilus germanica und 
der anderen Form, C. Asnierest. Eine Pflanze dieser wiederum zeigte 
reine Crataegus monogyna-Triebe. Wahrscheinlich wird man über 
kurz oder lang beide Eltern und beide Formen der Pfropfhybride 
auf einer Pflanze beobachten können. 


Im Arboretum finden sich viele alte Pflanzen aus den Gattungen 
Fraxinus, Juglans, Acer, Betula, Populus, Quercus, Aesculus, ferner 
Pomaceen usw., deren Aufzählung zu weit führen würde. Ich hebe 
nur kurz hervor das Acer rotundilobum (Baum von ca. 8 m Höhe 
und 0,15 m Stammdurchmesser), A, Diecktt, A. neglectum (10: 0,20 m), 
A. hyrcanum (8: 0,15 m), A. saccharum (20 : 0,28 m), A. Heldreichis 
(9:0,15 m). A. cissifolium und A. platanoides var. Stolli. Dieses 
letzte zeigte an einigen Blättern eigentümliche Tütenbildungen. Eine 
Alnus subcordata miBt ca. 20:0,40 m, eine Perus chinensis zirka 
8:020 m. Die letzte erwähne ich nur, weil der Bruder des Herrn 
E. Jouin, welcher ein trefflicher Obstkenner ist und insbesondere die 
enorm reichen Obstsammlungen der Firma Simon-Louis leitet, inter- 
essante Bastarde zwischen P. chinensis und Gellerts Butterbirne er- 
zogen hat. 

Höchst beachtenswert sind Platanenformen. Darunter eine echte 
Platanus occidentalis, die so selten in Europa ist, daß es vielleicht 
nur noch eine andere Pflanze in Frankreich gibt. Eine dritte fand 
ich im Parke zu Augny bei Metz, worüber ich in einer anderen 
Notiz berichte. Es ist höchst auffällig, daß die echte nördliche 
occidentalis bei uns so gut wie fehlt. Alles, was man sieht, ist zu 
orientalis, bezw. deren Formen oder der acerifolia zu ziehen, die 
doch vielleicht als Art anzusehen ist. Nicht unwahrscheinlich scheint 
die Annahme, daß acerifolia eine aus occidentalss-Samen hervor- 
gegangene Form darstellt, die schon bei der ersten Einführung dieser 
Art durch die Spanier vor Jahrhunderten in Südeuropa entstand. 
Sie hat sich als hart erwiesen und ist an Stelle der schlecht ge- 
deihenden occidentalis getreten, wie sie auch die nicht ganz so harte 
orienlalis verdrängt und durch die stetige künstliche Vermehrung 
sich eine so weite Verbreitung errungen hat. Da nun, wie gesagt, 
die Vermehrung stets künstlich war, so ist es auch möglich, daß 
acerifolia doch eine in Büdwesteuropa entstandene Hybride zwischen 
ortentalis und occidentalis darstellt. 


Herr Jouin machte mich auch darauf aufmerksaın, daß von 
Henry in Revue Horticole 1901, p. 308, eine Orataegus Korolkows 
beschrieben und abgebildet wurde. Und diese Korolkowi ist identisch 
mit Langes schon 1897 publizierter C. altaica, aber nicht mit der 
Art, die ich in der letzten Lieferung meines Handbuches der Laub- 
holzkunde, p. 770, als C. Korolkows beschrieben habe. Henrys Name 
wird Synonym, und ich habe es nicht nötig, den meinigen (schon 
früher von Regel ohne Beschreibung bekannt gegebenen) umzutaufen. 
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Ich kann diese Zeilen nicht schließen, ohne Herrn E. Jouin 
und seiner liebenswürdigen Gattin auch hier für die wiederholte 
gastliche Aufnahme zu danken, ebenso seinem Bruder und seinem 
Vater, der mit zu den Hauptbegründern der Sammlungen zählt. Da 
in weiten deutschen Kreisen diese Baumschule wenig bekannt ist, 
so möchte ich allen Gehölzliebhabern wie Obstkennern einen Besuch 
in Plantieres sehr empfehlen und nochmals betonen, daß Plantiéres 
vielleicht die reichste dendrologische Sammlung (in Deutschland kann 
mit ihr nur Späth konkurrieren), sicher aber die beste Obstsammlung 
des ganzen Kontinentes hat. C. K. Schneider. 


Aus den Vereinen. 


Die 15. Jahresversammlung 
der Deutschen Dendrologischen Gesellschaft in 
Oldenburg vom 6. bis 10. August 1906. 


Vom Herausgeber. 
(Hierzu neun Abbildungen.) 
IL 


Am Mittwoch, den 8. August, begannen die Vorträge um 9 Uhr 
und waren um 12'/, Uhr beendet. Damit hatten die Vorträge der 
diesjährigen Versammlung ihr Ende erreicht. Erster Vortragender 
des Tages war Herr Hofgartendirektor L. Graebener, Karlsruhe. 
Er hatte für seinen sehr sorgfältig ausgearbeiteten Vortrag über die 
winterharten Rhus, der von Fleiß und Sachkenntnis zeugte, ein 
reichhaltiges Anschauungsmaterial fast aller besprochenen Arten und 
Varietäten in sorgfältig eingelegten Zweigen beigebracht, die alıe erst 
im Juli, zum Teil von verschiedenen Züchtern und aus verschiedenen 
Gegenden, beschafft worden waren. Es handelt sich hier meist um 
asiatische Sträucher und Halbbäume, die bisher in den Gärten noch 
viel zu wenig Verbreitung gefunden haben. Hierzu hat wohl der 
Umstand beigetragen, daß man ihre Giftigkeit fürchtet. Es ist aber 
nicht so schlimm mit derselben, wie allgemein angenommen wird, 
wenn auch die sehr üppige, kletternde Rhus Taxicodendron besonders 
giftige Eigenschaften hat, so daß manche Personen schon beim Auf- 
enthalt in der Nähe dieses Kletterstrauches und bei der Berührung 
mit demselben lang andauernde Hautentzündungen davontragen können, 
andere sind wieder völlig unempfänglich gegen dieses Gift. Schmuckvolle 
und durchaus winterharte Arten sind u. a.: der Essigbaum (Rhus 
typica), Rhus glabra, der japanische Lackbaum (Rh. vernictfera), 
geschildert und abgebildet in der „Gartenwelt“, Jahrg. 1, Heft 3, sowie 
der Perückenstrauch Cotinus (Rhus) Coceygea. 

Im Anschluß an seinen Vortrag zeigte der Redner noch Photo- 
graphien einer kanadischen Pappel, die wohl das größte und älteste 
Exemplar in Europa sein dürfte. Sie steht nahe bei Karlsruhe in 
einem Wirtschafts- früheren markgräflichen Garten und ist im Jahre 
1772 gepflanzt worden. Diese Riesin hat bei einer Höhe von 38 m 
einen Stammumfang von 6,20 m. In ihrer Nachbarschaft steht eine 
Rieseneiche mit einem Stammumfang von 5,60 m. Nur dem persön- 
lichen Eintreten des Großherzogs von Baden ist es zu danken, daß 
diese alte Pappel erhalten blieb. 

Der zweite Redoer des Tages war Freiherr vonBerlepsch, 
Kassel. Er hielt einen lehrreichen Vortrag über die Anlage von 
Vogelschutzgehölzen. Einleitend führte der Vortragende aus, daß die 
Geschichte des Vogelschutzes bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts 
zurückreiche. Die diesbezüglichen Bestrebungen hätten in ihren An- 
fängen aber wenig Erfolg gehabt, da man alle möglichen Erfindungen 
ausdachte und dabei die Natur nicht zu ihrem Rechte kommen ließ. 
Redner führte weiter aus, Alfred Brehm, der Verfasser von „Brehms 
Tierleben*, habe den Vogelschutz mit Nisthöhlen als Unsinn be- 
zeichnet, als eine Spielerei, und es habe sich niemand gefunden, der 
ihm dies widerlegt hätte. Erst vor etwa zehn Jahren sei eine 
andere Richtung in dieser Beziehung eingeschlagen worden, und da, 
wo man Vogelschutz betreibt, da betreibt man ihn nun auch mit 
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Erfolg. Es kommt dies daher, daß die jetzt angewendeten Maß- 
nahmen mehr der Natur entsprechen. Nur der Vogelschutz kann 
von Erfolg begleitet sein, der auf wissenschaftlicher Basis beruht 
und den Lebensbedürfnissen jener Vogelarten, die überhaupt künst- 
liche Nisthöhlen beziehen, angepaßt sind. Zur wirksamen Durch- 
führung gehören erstens die Anlage von Vogelschutzgehölzen und 
zweitens Schutzvorrichtungen gegen die Feinde der Vögel. Ich kann 
hier davon absehen, auf weitere Einzelheiten einzugehen. Ich ver- 
weise auf mein praktisches Taschenbuch für Gartenfreunde, in 
welchen ich mit ausgiebiger Unterstützung des Freiherrn von Berlepsch 
den Vogelschutz und alles, was damit zusammenhängt, eingehend 
gesehildert habe. Der nächstfolgende Redner war Herr L. Beißner, 
Bonn. In seinen kleinen dendrologischen Mitteilungen berichtete 
er über die Veränderlichkeit der Blattformen bei der Rotbuche. 
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Partie aus dem Schloßpark zu Oldenburg. 
Im Mittelgrund Fagus silvatica laciniata. 


Regierung zu gewinnen suchte, eine bestimmte Waldstrecke anzu- 
kaufen, weil dort gerade eine Spinnenart existierte, deren Betrachtung 
für die Wissenschaft von Wert sei. Diese und andere Momente 
stellte der Redner als Übertreibungen hin, da wir ja botanische und 
zoologische Gärten besitzen, in denen je einige von allen diesen 
Wesen untergebracht seien und dort auch beobachtet werden könnten. 
In dieser Beziehung trat Dr. Brick, Hamburg, dem Redner ent- 
gegen, da es doch sehr wünschenswert wäre, eine Pflanze in ihrer 
natürlichen Umgebung studieren zu können. Redner wies auf einige 
Pflanzen hin, die gerade in ihrer ursprünglichen Umgebung, in der 
sie wachsen und gedeihen, das Interesse des Beschauers erwecken. 
Was für einen Eindruck müssen aber solche Pflanzen machen, wenn 
sie dem Standorte, dem sie angepaßt seien, entnommen und in einem 
botanischen Garten untergebracht werden! Über diesen Punkt ent- 


Partie aus dem Urwald in Neuenburg. Im Mittelgrund 
ein mit Polypodium vulgare und Lianen bewachsener 
morscher Eichenstamm. (Text siehe Heft 49.) 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photographisch aufgenommen. 


Ferner wies er auf die Elsbeere (Sorbus torminalis) hin, als einen 
schönen, wenig beachteten Baum. Die Früchte werden bei der Obst- 
weinbereitung als Gärungserreger mitverarbeitet. Das Holz ist ein 
Nutzholz ersten Ranges. Der Baum gereicht jedem Mischwalde, 
jedem Parke zur Zierde. Des ferneren besprach der Redner an der 
Hand von „Gardeners Chronicle“ einige neue, auch für uns wertvolle 
Gehölze. Der letzte Redner war Graf Fritz von Schwerin. 
Sein Thema lautete: „Übertreibungen und falsche Wege zum Schutze 
der Naturdenkmäler“. Redner führte aus, daß der Begriff ,,Natur- 
denkmal“ doch ein wesentlich verschiedener sein könnte. So gäbe es 
z. B. Leute, die in jeder Pflanze, in jedem Tiere ein Naturdenkmal 
sehen. Was würde aber daraus werden, wenn der Mensch das 
Unkraut auf seinem Felde nicht ausrottete, dem Wolf auf der Steppe, 
dem Fischreiher an den Flüssen und Seeen, welche durch ihn ihrer 
Bewohner beraubt werden, nicht zu Leibe ginge, weil sie eben Natur- 
denkmäler sind. Es habe sogar einen Gelehrten gegeben, der die 


Spann sich eine lebhafte Besprechung. Der Vortragende fuhr dann 
in seinen Ausführungen fort und ging noch ausführlich auf die 
falschen Wege ein, die häufig zum Schutze von Naturdenkmälern 
eingeschlagen werden. Damit war die Reihe der Vorträge erschöpft. 
Um 1 Uhr fand wieder das gemeinsame Essen im Kasino statt, zu 
welchem sich aber kaum noch die Hälfte der Teilnehmer eingefunden 
hatte, da, wie bereits erwähnt, die Bedienung eine sehr schleppende war. 

Um drei Uhr versammelten sich die Dendrologen vollzählig auf 
dem Oldenburger Bahnhof, um per Bahn nach Rastede zu fahren. Am 
dortigen Bahnhof hielten Kremser, welche die Teilnehmer zu 
Herrn Deus nach Neu-Südende brachten. Die Deus’sche Besitzung 
war ehemals eine Forstbaumschule, welche vor 100 Jahren von dem 
späteren Hofgarteninspektor Bosse, der auch der Schöpfer des 
Oldenburger Schloßgartens ist, angelegt wurde. Herr Deus hat diese 
Besitzung, wenn ich nicht irre, vor 15 oder 17 Jahren erworben. 
Aus den Tagen der ehemaligen Forstbaumschule sind hier noch 
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Die Gartenwelt. 


exotische Baumarten in wahren Prachtexemplaren er- 
halten. Sie sind bei Deus in die rechten Hinde ge- 
langt und dadurch der Wissenschaft erhalten geblieben. 

Gleich beim Wohnhause steht ein starker Tulpen- 
baum (Lartodendron Tulspifera) im Alter von 100 
Jahren mit einem Stammunifang von '/, m. Gleich- 
falls dicht beim Wohnhause findet man zwei den- 
drologische Seltenheiten, zu welchen kaum Gegen- 
stiicke existieren dürften. Es sind dies zwei Halesien 
(Halesia tetraptera und diptera), beide je 100 Jahre 
alt. Dicht über dem Boden teilen sich die Stämme 
dieser beiden Prachtsträucher in je etwa 12 Stämme, 
die breite und flachgewölbte Riesenkronen bilden. Dicht 
neben diesen Prachtpflanzen hat eine starke Smilax 
rotundsfolia einen stattlichen Baum überwuchert. 
Sonstige Seltenheiten sind: Betula populifolia laciniata, 
Robinia viscosa, Liquidambar styraciflua, Quercus 
imbricaria, Cornus florida mit sieben Stämmen, Tsuga 
canadensis, alles hundertjährigg Exemplare, eine 
achtzigjährige, veredelte Castanea vesca, ursprünglich 
der Form heterophylla angehörig, die nun am Stamm 
oberhalb der Veredlung wieder Zweige dieser Form 
entwickelt hat, von welcher auch noch ein starker 
Busch vorhanden ist. Die phantastisch gestalteten 
Blätter haben eine gewisse Ähnlichkeit mit manchen 
monströsen Crotonblättern. Sonst sind u. a. noch er- 
wähnenswert: starke Fagus silvatica laciniata, Nyassa 
aquatica und Tilsa platyphylla aeplentfolia. Die 
hundertjährigen Exemplare wurden 1805 gepflanzt. 
Unter diesen und anderen Riesenbäumen befinden sich ausgedehnte 
Kulturen von Rhododendron und winterharten Azaleen. 

An diesem Tage lernten wir eine wahrhaft herzliche Gast- 
freundschaft kennen, die sich von nun ab an unsere Fersen zu 
heften schien, und die neben mir wohl auch noch manchen andern 
Teilnehmer in Verlegenheit setzte. Die Villa Deus hatte zum Empfang 


Partie aus dem Urwald in Neuenburg. Im Mittelgrund Prof. Dr. Höfker zwischen moderndem 
Eichengeäst. 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 


Malerische Wasserpartie im Schloßpark zu Rastede. 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photographisch aufgenommen. 


der Dendrologen Guirlandenschmuck angelegt. Die breite Vorhalle 
wurde von einer langgestreckten, weiß gedeckten Kaffeetafel durch- 
zogen. Auch in den anschließenden Nebenräumen war alles festlich 
gedeckt, und die Damen des Hauses, die in weißen Blusen selbst 
servierten, hatten überall wahre Berge von Kuchen aufgebaut. 
Im Programm hieß es kurz: Kaffee, von Herrn Deus gespendet. 
Wieviel Mühe und Umstände die 
Bewirtung von 80 hungrigen und 
durstigen Dendrologen verursacht 
haben mag, und dazu die Sorge, 
80 Stühle, zahlreiche Tische 
und Gedecke, daneben den not- 
wendigen Raum für die Masse 
der Gäste in einem Landhause, 
das nur einer Familie Wohnung 
bietet, zu schaffen, dies alles 
sich zu vergegenwärtigen, über- 
lasse ich den Lesern selbst. Eine 
derartige Gastfreundschaft ist um 
so höher einzuschätzen, als wohl die 
meisten, die ihr teilhaftig wurden, 
dem Gastgeber weder persönlich. 
noch auch nur dem Namen nach 
bekannt waren. Andererseits lie- 
ferte sie auch wieder den Be- 
weis für die Wertschätzung, die 
überall in Fach- sowie in Lieb- 
haberkreisen der D. D. G. ent- 
gegengebracht wird; sie ehrt zu- 
gleich den Gastgeber und die 
Gesellschaft. Zum Abschied mußten 
sich die Damen des Hauses auf der 
Freitreppe noch zu einer male- 
rischen Gruppe zusammenstellen, 
um sich zur dauernden Erinnerung 
an die festliche Stunde von einem 
der Amateurphotographen auf die 
Platte bringen zu lassen. Dann 
bestiegen wir die Wagen, unter 
lebhaftem Tücherschwenken ward 
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Alter, mit Efeu bewachsener Torturm bei der Kirche 
in Rastede. Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgen. 


Abschied genommen, und in dreiviertelstündiger, flotter Fahrt 
ging es nach Rastede, der Sommerresidenz des Großherzogs. 


Hier wurde zunächst der Palaisgarten und danach der 
gegenüberliegende Schloßpark, in dessen Tormauer die Inschrift 
Rast-Stätte eingehauen ist, besichtigt. Im sorgfältig gepflegten 
Palaisgarten haben sich auf vorwiegend sandigem Boden 
exotische Laub- und Nadelhölzer zu seltener Üppigkeit ent- 
wickelt. Leider ist das genaue Alter der Riesen unbekannt. 
Von besonders hervorstechenden Baumarten seien genannt: 
Carya alba, Fagus silvatica laciniata, eine zwanzig Meter 
hohe, im Jahre 1882 verpflanzte Linde, Lartodendron Tulipi- 
fera, Cladrastis lutea, Corylus Avellana pendula, mächtige 
Ulmen, Acer u. a., von Koniferen: Oryptomerta japonica, 
Chamaecyparis pisifera plumosa und lawsoniana, Abies nord- 
manniana, Picea nigra mariana, Thuya gigantea, Abies Pin- 
sapo, Taxodium distichum u. a. 

In einem kleinen Teiche haben sich winterharte Nym- 
phaea vorzüglich entwickelt, unter welchen verschiedene Formen 
der N. odorata, wie Marliacti und rubra auffallen. 

Ein ganz eigenartiges Gepräge erhält dieser Palais- 
garten, der dem Publikum jederzeit zugänglich ist, durch die 
überall das Unterholz bildende Stechpalme (Ilex Aquifolium). 
Sie entwickelt sich, ebenso wie die Rhododendron, in der Nähe 
der Küste infolge des ziemlich hohen Feuchtigkeitsgehaltes 
der Luft zu einer Pracht und Uppigkeit, die den Reisenden 
aus dem Binnenlande in Erstaunen versetzen. 

Der Rasteder Schloßgarten mit der Sommerresidenz ist 
eine ausgedehnte, in der Umgebung des Schlosses gut gepflegte 
Parkanlage, stellenweise von waldparkartigem Charakter und 
zwanglos in die dahinter liegenden Waldungen übergehend. 
Malerisch schön ist die Teichanlage, von welcher unsere Ab- 
bildung Seite 599 eine Teilansicht bietet, Von Gehölzen sind 
hier bemerkenswert: Alte Eschen, eine alte Lindenallee, 
alte Carpinus Betulus, Prunus serotina, Fayus silvatica 


atropurpurea, Magnolia tripetala, Lirtodendron u. a., von Koniferen: 
ein Riesenexemplar von Abies pectinata, 33 m hoch, 4,10 Stamm- 
umfang, Pinus Strobus, 24 m hoch, Thuyopsis dolobrata, Lariz 
europaea, 28 m hoch, Abies nordmanniana, 21 m hoch, u. a Als 


 Kuriosität seien noch je eine dicht zusammenstehende Eiche und 


Buche erwähnt; sie sind scheinbar mit einander verwachsen, die 
Buchenrinde hat den Eichenstamm an einer Stelle völlig überwall, 
so daß er aus ihr herauszuwachsen scheint. 

Die größte dendrologische Sehenswürdigkeit dieses Gartens 
bilden aber die ausgedehnten Rhododendronpflanzungen in ge- 
schlossenen Gruppen, stellenweise wohl bis zu 4 m hoch, von denen 
die ältesten 80 bis 100 Jahre alt sein dürften. Diese Khododendron 
übertreffen an Kraft und Schönheit noch bei weitem die des 
Oldenburger Schloßparkes und müssen zur Blütezeit im Mai diesen 
Anlagen einen märchenhaften Zauber verleihen. Alles in allem bildet 
der Rasteder Schloßpark eine landschaftliche Idylle seltener Art Die 
Wasserliiufe werden von Schwänen und wilden Enten belebt. Auf 
den weit ausgedehnten Rasenflächen, sogar dicht beim Schlosse, 
weidet halbzahmes Damwild, ohne sich auch nur im geringsten 
durch die zahlreichen Besucher stören zu lassen, und in den Kronen 
der alten Bänme nisten freilebende Vögel der verschiedensten Arten, 
die den Park angenehm beleben. 

Auf der Parkseite des Schlosses befinden sich hübsche Blumen- 
beete, auf welchen zahlreiche Halbstämme der so selten gewordenen 
Cassia floribunda im überreichen Schmuck ihrer gelben Schmetter- 
lingsblüten die Bewunderung der Dendrologen herausforderten. 

In der Nähe des Schloßgartens, dicht bei der Kirche, steht ein 
uralter Torturm, der bis hinauf zum Dachgiebel vollständig von Efeu 
bekleidet ist. Ich konnte es mir nicht versagen, auch diesen Turm 
photographisch aufzunehmen. Wie dieser Torturm so sind in Olden- 
burg fast alle die zierlichen, in roten Verblendsteinen ausgeführten 
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Gehölzpartie aus dem Schloßpark in Rastede. Im Mittelgrund P Pracht- 
baum von Fagus silvatica laciniata, ganz rechts Thuya gigantea. 


Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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Stationsgebäude der kleinen Stationen bis auf die Fenster vollständig 
mit Efeu überzogen, was einen ungemein anheimelnden Eindruck 
macht. Gleich nach 7 Uhr abends war die Besichtigung der Hof- 
gärten beendet. Wir stärkten uns in einer benachbarten Garten- 
wirtschaft und traten um 7°/, Uhr die Heimfahrt als „Waisenkinder“, 
d. h. ohne den Vorstand, an, weil die Herren desselben in Rastede 


zurückblieben, um, einer ehrenvollen Einladung des Großherzogs Sr ne PR ra | 

folgend, mit diesem zu dinieren. A N 
Die beiden letzten Tage galten ausschließlich interessanten Eo TTA a pas 

dendrologischen Ausflügen. Am Donnerstag, den 9. August, fuhren an RE En Den IN T 


wir, mit unserm Gepäck beschwert, wieder in reservierten Wagen um 
6** Uhr früh endgültig von Oldenburg ab. Gleich nach 8 Uhr trafen 
wir in Weener ein, wo die Herm. A Hessesche Baumschule besichtigt 
werden sollte. Wie am ersten Tage so war auch an diesem strö- 
mender Regen unser Begleiter, weshalb ich von photographischen Auf- 
nahmen absehen mußte. Beim Einzug in die Hesseschen Baumschulen 
erwartete uns in der Wohnung des Besitzers, der, nebenbei bemerkt, 
Junggeselle ist, wieder eine für 80 Teilnehmer festlich gedeckte 
Frühstückstafel mit Kaffee und Kuchen, Rot- und Portwein, Cognac, 
belegten Broten in reichster Auswahl, kurz und gut, man fand hier 
wieder eine Gastlichkeit, die keiner erwartet hatte, die aber von 
allen gern angenommen wurde, weil sie eben von Herzen kam. 
Nachdem der Leib gestärkt war, ging es in strömendem Regen über o PR . Be 
die frisch aufgefüllten, zum Teil mit Bohlen belegten Baumschulwege. ee. ee u TE. j 
Leider verbietet es mir der Raum, auf Einzelheiten einzugehen. Es 70 wi PE ales 7 er rer 
sei nur so viel erwähnt. daß die Hesseschen Baumschulen, die eine — | ER a n e. 
Größe von 400 preußischen Morgen umfassen, zu den interessantesten 

und am besten geleiteten gehören. Der Teil, der am Vormittag be- 
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Koniferengruppe aus dem Fürstl. zu Inn- und Knyphausen- 
= schen Schloßpark bei Norden. 

W pA Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘‘ photogr. aufgenommen. 
sichtigt wurde, liegt dicht am Wohnhaus in allernächster Nähe 
der Stadt. Hier ist das ganze Terrain durch stattliche, vorzüg- 
lich entwickelte Nadelholz-, vorzugsweise Thuyahecken in große 
(Juartiere geteilt, welche in erster Linie der Kultur von Koniferen 
und Moorpflanzen dienen. Der Boden ist von wechselnder Be- 
schaffenheit. Im ganzen Betriebe herrscht eine geradezu muster- 
hafte Ordnung. Der Kenner sah sogleich, daß hier nicht für 
den Besuch der Dendrologen vorgearbeitet war, sondern daß solche 
Ordnung ein für allemal in diesem Betriebe zu Hause ist. Die 
Hauptwege begrenzen prächtige, freistehende Schaupflanzen von 
Koniferen, alle mit großen Porzellanetiketten versehen. Alles 
wahre Prachtstücke, wie man sie nur selten zu sehen bekommt. 
Namen zu nennen, würde hier zu weit führen. Um 1'/, Uhr 
wurde das Mittagessen im Hotel zum „Weinberg“ eingenommen. 
Danach trennten sich die Teilnehmer in Baumschul- und Park- 
Interessenten. Für erstere standen 2 riesige, bekränzte Leiter- 
wagen, mit Sitzplätzen ausgestattet, und eine Anzahl Equipagen, 
alles von Herrn Hesse bereit gehalten, zur Fahrt durch seine 
Außenbaumschulen zur Verfügung. Die Parkinteressenten fuhren 
um 4 Uhr mit der Bahn nach Leer und von dort in Wagen nach 
Evenburg, dem Schloß des Grafen Wedel, zur Besichtigung von 
dessen Park. Ich schlug mich zu den Baumschulinteressenten 
und machte die Fahrt auf dem Leiterwagen durch die Außen- 
baumschulen mit. Da es aber Bindfaden regnete, blieben die 
Leiterwagen bald mit den Pferden im Schlamm stecken, so daß 
——— ee wir per pedes weiter wandern mußten, wobei wir sehr schnell, um 
Koniferengruppe aus dem Fürstl. zu Inn- und Knyphausen’schen mit C. K. Schneider zu reden, das rechte dendrologische Aussehen 
Schloßpark bei Norden. Rechts ein schönes Exemplar von erhielten. Während eines geradezu wolkenbruchartigen Regens 
Picea orientalis, Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘‘ photogr. aufgenommen, flüchteten wir in 2 kleine Bauernhäuschen. Ich selbst gelangte mit 
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andern in ein Haus, das neben derSchlafkammer nur ein einziges Zimmer 
besaß. Dies Stübchen war zugleich Küche, Wohn- und Blumenzimmer. 
An dem blankgeputzten Ofen war die Frau des Hauses, die uns freund- 
lich aufnahm, gerade mit dem Brauen ihres stark nach gerösteter 
Gerste duftenden Kaffees beschäftigt. Die winzigen Fenster waren 
ganz mit blühenden Pelargonien bekleidet, im übrigen herrschte in 
dem beschränktem Raume eine Sauberkeit, die für manche Groß- 
städterin vorbildlich sein könnte. Nachdem sich der Regen gelegt 
hatte, wurde die Fahrt fortgesetzt und zum Schluß noch dem 
Hesseschen Park, einem stattlichen Waldkomplex mit Wegeführungen 
und einer sich an diesen anschließenden Schmuckanlage mit Garten- 
haus und Terrasse, ein Besuch abgestattet. Auf zwei Waldblößen 
hat Herr Hesse je ein Sortiment Nadelbäume und immergrüner Ge- 
hölze angepflanzt. Hier steht auch ein kleines Exemplar von Pinus 
australis, die das gesuchte Pitch pine-Holz liefert; sie soll die einzige 
in Kultur befindliche Pflanze ihrer Art sein. Die eigentlichen Park- 
anlagen darf man nicht mit den kritischen Augen des Gartenkünstlers 
betrachten; eine harmonische Wirkung ist in denselben nicht erzielt 
worden. Interessant sind aber gewisse Einzelheiten, namentlich Laub- 
und Nadelbäume seltener Arten. Hier befinden sich auch einige 
kuriose Buxusformen aus Aalsmeer: Eine lückenlos aus Buxus ge- 
schnittene Hundehiitte, eine Säule mit einem unbestimmbaren Vogel 
und ein Stuhl mit vier geraden Beinen, die für manchen Menschen 
vorbildlich sein könnten, so täuschend aus vier Buxpflanzen ge- 
formt, daß verschiedene er- 
miidete Herren versucht waren, 
sich darauf, beziehungsweise 
hineinzusetzen. Zum Schluß 
produzierte sich Herr Hesse 
wieder als Gastgeber. Es wurde 
von den Gehilfen im Sonn- 
tagsstaate Kaffee mit Kuchen 
aufgetischt. Danach gab es 
belegte Brote, Rotwein, Cognac 
oder nach Belieben Bier, sogen. 
Hessebriiu, das vorziigliche Er- 
zeugnis einer Gesellschaft, 
deren Gründer und Haupt- 
inhaber Herr Hesse ist. Hier- 
auf ging es in den bereit- 
gehaltenen Wagen zur Bahn, 
von wo aus wir die Rückfahrt 
nach Leer antraten. Hier 
trafen wir im „Prinzen von 
Oranien“ mit den schon 
früher abgefahrenen Kollegen 
zum gemeinschaftlichen A bend- 
essen zusammen. 
Am nächsten Morgen 
‚ wurde von Ieer aus die 
ungefähr zweistündige Eisen- 
bahnfahrt nach Norden an- 
getreten. Zu beiden Seiten 
der Bahn reihen sich auf der 
ebenen Strecke schier endlose 
Viehweiden aneinander; auf 
welchen neben prächtigem 
weiß- und schwarz-gescheck- 
tem Hornvieh, wie es auch in 
Oldenburg vorherrscht, die 
stattlichen Milchschafe weide- 
ten. Während sich ersteres 
frei bewegt, da es nicht über 
die die einzelnen Weiden um- 
gebenden Gräben setzt, sind 
die Milchschafe, die nie in 
Herden gehalten werden, ein- 
zeln angepflöckt. Sie werden, 
den Kühen gleich, täglich 
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Sogen. Lyratanne (Abies pectinata), etwa 130 Jahre alt, 24 m hoch, 
im fürstl. zu Inn- und Knyphausen’schen Schloßpark bei Norden. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘ photogr. aufgenommen, 
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gemolken. In Norden standen Wagen für uns am Bahnhof bereit, die 
uns über eine spiegelglatte Chaussee nach dem Schlosse Lütetsburg, 
dem Besitztum des Fürsten zu Inn- und Knyphausen, brachten. Am 
Eingange des Parkes wurden wir vom Fürsten persönlich empfangen, 
der uns von 10 bis 12 Uhr selbst durch seine ausgedehnten 
Parkanlagen führte. Der Park enthält fremdländische Gehölze in 
reicher Zahl, unter anderen: Fagus silvatica atropurpurea, Castanea 
cesca, Syringa japonica, Cedrella chinensis, Cercis canadensis, 
Viburnum plicatum. Hamamelis virginiana, Kalmia latifolia, 
Crataegus coccinea, Quercus coccinea, Cornus brachypoda, Aucuba 
japonica, Desmodium pendulifolium u. a.; von Koniferen: Araucaria 
imbricata, Taxodium distychum (70 — B80jähbrig), Gingko biloba, 
Abies cephalonica, lasiocarpa, Reginae Amaliae, Pseudotsuga Douglasti 
glauca, Larix kurulensts, Pseudolarix Kaempferiu.a.m. Den Haupt- 
schmuck bilden die wahren Riesenexemplare von Abies pectinata. 
Die älteste dieser Weißtannen haben ein Alter von 120—140 Jahren 
auf dem Rücken und dürften bis 35 m Höhe aufweisen. Den unteren 
Teil eines der interessanten Exemplare mit vielen leierartig angeord- 
neten Hauptăsten veranschaulicht unsere beistehende Abbildung. Auch 
hier geht der gut gehaltene Park zwanglos in die Waldungen über. 
Das vor etwa 12 Jahren abgebrannte und auf gleicher Stelle wieder 
aufgebaute Schloß liegt auf einer kleinen Insel; zu welcher von der 
Vorderfront eine Hängebrücke, von der Parkseite eine Fähre führt. 
Hier wurden wir in kleinen Trupps tbergesetzt. Im großen Fest- 
saal des Schlosses fanden wir 
reich besetzte Tafel. Eine er- 
frischende Pfirsichbowle wurde 
den Teilnehmern kredenzt, und 
dazu gab es Speisen in reich- 
ster Auswahl. Es wurde uns 
auch hier eine gastliche Auf- 
nahme bereitet, wie wir sie 
nicht erwartet haben, und die 
uns fast beschämte. Nach Be- 
endigung des Frühstücks be- 
stiegen wir wieder die Wagen, 
um unter Führung des Fürsten 
die exotischen Nadelhölzer in 
seinen Waldungen zu besich- 
tigen. Besonders bemerkens- 
wert sind hier große Pflan- 
zungen von starken Pseudo- 
tsuga Douglast:, die dringend 
der Ausholzung bedürfen, so- 
wie kleinere Anpflanzungen 
von Prceaortentalis, sitchensis, 
firma, Larix leptolepsis und 
kurilensis, Pinus pentapkylia 
und Oryptomerta japonica. 
Das Programm war ord- 
nungsmäßig zur Durchführung 
gelangt, eine unverkennbare 
Befriedigung über das Ge- 
sehene und Erlebte spiegelte 
sich auf allen Gesichtern. Auf 
dem Bahnhof in Norden ver- 
abschiedeten sich die Teil- 
nehmer. Die meisten fuhren 
heim, andere nach Norderney, 
Helgoland, Hamburg, Lübeck 
und Holland. Auch für 
diese Reiselustigen hatte Graf 
Schwerin gesorgt und ihnen 
ein Blatt mit guten Rat- 
schlägen in die Hand gegeben. 
Ich reise sonst am liebsten 
allein, bin kein Freund so- 
genannter Gesellschaftsreisen, 
auf welchen alle Teilnehmer 
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wie eine Heerde Schafe von dem die Stelle des Leithammels ver- 
tretenden Führer von einer Sehenswürdigkeit zur anderen geführt 
werden, da, wo aber, wie bei der D. D. G., gemeinsame Interessen 
alle verbinden, wo alle freiwillig bis zur letzten Stunde zusammen- 
halten und ein Ganzes bilden, fühlt man sich frei und wird sich nie 
der sicheren Führung bewußt. 


Ausstellungsberichte. 


Die Jubiläums-Gartenbau-Ausstellung in Kassel 
vom 24. August bis 5. September. 


Vom Herausgeber. 
I: 


Fiss Feier seines 50jährigen Bestehens veranstaltete der 1856 
gegründete Verein zur Förderung des Garten-, Obst- und Weinbaues 
im Regierungsbezirk Kassel in der Orangerie des Aueparks und auf 
einem dahinter liegenden Grundstück .eine vorzüglich durchgeführte 
Ausstellung. Wenn es sich hier auch hauptsächlich um eine Lokal- 
ausstellung handelte, so bot sie trotzdem genug des Sehenswerten, 
da einerseits Kassel im wahren Sinne des Wortes Gartenstadt mit 
großen handelsgärtnerischen Betrieben und musterhaften Privat- 
gärtnereien ist, und da sich andererseits auch zahlreiche auswärtige 
Aussteller beteiligt hatten. Als Führer durch die Ausstellung diente 
ein mit großer Sorgfalt bearbeiteter und in übersichtlicher Weise 
angeordneter Katalog, der zu dem geringen Preise von 30 Pfennigen 
verkauft wurde. Er enthält neben den verschiedenen, nach Wett- 
bewerben aufgeführten Ausstellungsobjekten einleitend die vollständige 
Geschichte des Gartenbau-Vereins. Am Schluß befinden sich genaue 


Angaben über die Anlagen Kassels und seiner Umgebung und daran 


anschließend ein illustrierter Führer durch Kassel und Wilhelmshöhe, 
mit welchem den fremden Besuchern gewiß sehr gedient war. Aus 
der Geschichte des Vereins entnehmen wir, daß am 20. Februar 1856 
auf Anregung des Kunst- und Handelsgärtners Bohl die Handels- 
gärtner Dollberg, Hördemann, Siebrecht, Schade, Kramm und der 
Kanzlist Lutz zusamınentraten und den Verein zur Förderung des 
Gartenbaues in Kurhessen gründeten. Der Verein hat seit seinem 
Bestehen gegenwärtig in Herrn Apotheker Ludwig Luckhardt den 
achten Vorsitzenden. 

Die Ausstellung ist in großzügiger und vornehmer Weise mit 
einem Kostenaufwand von etwa 20000 Mark durchgeführt worden. 
Der Eröffuungstag war von bestem Wetter begünstigt, die nächsten 
Tage brachten trüben Himmel und Regen. Trotzdem war der Besuch 
in den ersten vier Tagen, während welcher ich in Kassel weilte, ein 
ganz beträchtlicher. Es herrschte vielfach ein geradezu beängstigendes 
Gedränge, und am Schluß des vierten Ausstellungstages waren dem- 
entsprechend bereits etwa 14000 Mark an Gesamteinnahmen zu ver- 
zeichnen. Kassel ist bekanntlich eine der schönsten Städte des 
Deutschen Reiches, durch eine herrliche Umgebung ausgezeichnet, 
und daher ein beliebter Ruhesitz. Dementsprechend ist die Ein- 
wohnerzahl seit vier Jahrzehnten in beträchtlichem Wachsen be- 
griffen, sie ist in diesem Zeitraum von 40000 auf 140000 gestiegen. 
Ein großer Teil der Einwohner sind Gartenfreunde und Lokalpatrioten, 
beide Eigenschaften erklären das große Interesse, das man dieser 
Veranstaltung in Kassel entgegenbrachte. Die Kasselaner haben das 
Unternehmen durch Zeichnung eines Garantiefonds und durch 
Stiftung zahlreicher wertvoller Ehrenpreise gefördert, die in einem 
großen Glaskasten zur Schau gestellt waren und viele Bewunderer 
fanden. Das preußische Staatsministerium hatte nicht weniger als 
13 Staatsmedaillen zur Verfügung gestellt, eine etwas reichliche Zahl 
für eine derartige Veranstaltung. 

Der Hauptausstellungsbau war das stattliche Orangeriegebäude, 
das noch eines der wenigen Zeugen der ehemaligen Orangen- 
liebhaberei im Deutschen Reiche darstellt, aber von dem prächtigen 
Orangenbestand, den es früher beherbergte, sind nur noch höchst 
kümmerliche Überreste vorhanden, und so liefert auch diese einstige 


Kulturstätte der edlen Citrus einen unantastbaren Beweis für die 
vom Hofgartendirektor L. Graebener in Heft 49 aufgestellte, zu- 
treffende Behauptung, „daß alle Orangerien, früher der Stolz jedes 
Hof- und Herrschaftsgartens, im Rückgang begriffen sind“. Während 
der unrühmlichen Zeit, in der Kassel die Hauptstadt vom Königreich 
Westfalen (1807—13) war, wurden in dem historischen Orangerie- 
gebäude Maskeraden und Hoffeste abgehalten, heute scheint es keinem 
besonderen Zwecke mehr zu dienen. Alles was an Orangen und 
Kübelpflanzen im Sommer außerhalb dieses schmalen, aber lang- 
gestreckten Prachtbaues aufgestellt ist, dürfte im Winter nur einen 
kleinen Teil seines Innern ausfüllen. Es sind noch verschiedene 
starke, großblättrige Myrten und Eugenien in Säulenform vorhanden. 
Aus meinen Kinderjahren erinnere ich mich noch eines prächtigen 
Bestandes an 100 bis 150jährigen Orangenbäumen, die im Sommer 
reichlich blühten und Früchte trugen. Darunter befand sich ein 
Veteran aus den Freiheitskriegen von 1813, dessen Stamm bei der 
Beschießung der Stadt am 30. September 1813 von einer Granate 
darchbohrt worden war. Dieser Veteran und überhaupt der ganze 
alte Orangenbestand ist längst den Weg alles Lebenden gegangen. 
Es ist überhaupt nur noch ein alter Hochstamm vorhanden, daneben 
noch ein zweiter alter Baum, beide krank und dürftig, außerdem 
noch eine Anzahl jüngerer, magerer Halbstimme. Auch die Tage all 
dieser Bäume scheinen gezählt zu sein. 

Das Hauptportal des Orangeriegebäudes bildete den Eingang zur 
Ausstellung. Im linken Flügel dieses Baues waren in der Haupt- 
sache Blumenbindereien und sehr reichlich Schnittblumen vertreten, 
Daneben eine sehr lehrreiche Ausstellung des Obstbau- Institutes 
Oberzwehren. Im rechten Flügel waren Warmhauspflanzen ausgestellt. 
Seinen Abschluß bildete ein hübsches Diorama. Durchquerte man das 
ÖOrangeriegebäude, so gelangte man auf eine weite Gartenfläche, in 
derem Hintergrunde eine gewaltige Halle auffiel, deren Vorderfront 
eine allegorische Verherrlichung der Blumenkönigin „Flora“ schmückte. 
Diese Halle enthielt in der Hauptsache Kulturpflanzen Kasseler 
Handelsgärtner. Weiter fanden wir hier noch verschiedene Gebäude, 
in welchen Produkte unserer Kolonien vorgeführt wurden, sowie 
einige Gewächshäuser, darunter einen schönen massiven Glasbau für 
berrschaftliche Verhältnisse von Höntsch & Co., Dresden- Nieder- 
sedlitz, und ein vorzüglich in Holz- und Eisenkonstruktion aus- 
geführtes, 8 m breites, transportabeles Kulturhaus von Gustav 
Röder, G. m. b. H., Langenhagen bei Hannover. Das auf eisernen 
Trägern ruhende Glasdach war ganz in Holz ausgeführt. Die Glas- 
bedachung der Vorderfront bestand aus drei Reihen Mistbeetfenstern. 
Das Haus ist dazu bestimmt, als Treiberei für ausgepflanzte Rosen 
zu dienen und kann, wenn ein (Quartier abgetrieben ist, über einem 
anderen neu errichtet werden. 

Schnittblumen. 

Von besonderer Reichhaltigkeit war die Abteilung für Schnitt- 
blumen, an welcher sich fast auschließlich auswärlige Aussteller be- 
teiligt hatten. Mit je einer Kollektion von Sommerblumen war A.H, 
Siebrecht, Niederzwebren bei Kassel, und Handelsgärtner Keilholz 
(Inhaber Fessel), Quedlinburg, vertreten. Letzterer zeigte hübsche 
Sortimente seiner Astern und anderer Sommerblumen, darunter als 
Neuheit eine eigene Züchtung, ein erst im nächsten Jahre in den 
Handel gelangendes, gefranstblütiges Tropaeolum lobbianum. Ent- 
schieden das größte Interesse unter den Sommerblumen dürfte das Sorti- 
ment Hohenzollern-Astern der Fırma J. Lambert & Söhne in Trier 
beanspruchen. Diese Astern sind ursprünglich eine Züchtung des 
Handelsgärtners Goericke in Nienburg, der vor langen Jahren mein 
Nachfolger als Obergärtner der Lambertschen Gärtnerei war. Die 
Firma Lambert hat es sich zur Aufgabe gemacht, diese riesenblütige 
Aster nach jeder Hinsicht zu verbessern und brachte sie in den 
Farbenspielarten: reinweiß, weiß mit rosa, gelb im Verblühen weiß, 
fleischfarbig, dunkelrosa, silberlila und dunkelblau in den Handel. 
Ich habe in diesem Sommer Gelegenheit, alle diese Farbensorten auf 
meiner Plantage zu erproben. Die Herren Lambert hatten mir im 
Frühling aus alter Freundschaft pikierte Pflanzen des ganzen Sor- 
timents geschickt, die zurzeit in voller Blüte stehen. Bei jeder 
Pfanze ist die Blüte des Haupttriebes von beträchtlicher Größe, aber 
auch die nach ihr sich erschließenden Blüten der Seitentriebe sind 
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stolze Erscheinungen. Größe, edle Form, die Zierlichkeit der gerollten 
Petalen und die Zartheit der stets weichen, nie schreienden Farben 
weisen der Klasse der verbesserten Hohenzollernastern den ersten 
Platz unter den herbstblühenden Astern an. Wie mir der die Firma 
Lambert in Kassel vertretende Obergärtner, den ich nur unter dem 
Namen „Batti“ kenne, denn zu meiner Zeit war er noch Lehrling, 
heute ist er bereits Abteilungsobergärtner und in seinem Privat- 
verhältnis Familienvater, mitteilte, werden diese Astern zur Samen- 
gewinnung in größerem Umfange bei Lamberts angebaut. 

Die größten Sortimente abgeschnittener Stauden hatten H. Junge, 
Hameln, und Nonne & Hoepker, Ahrensberg (Holstein) gebracht. 
Der Raum verbietet es mir, hier auf Einzelheiten näher einzugehen. 
In der Kollektion des Herrn Junge fielen u. a. die schönen, früh 
blühenden Herbstastern auf, die teils eigene Züchtungen sind (siehe 
Artikel und Farbentafel, 9. Jahrgang, Nr. 23 und Artikel in gleichem 
Jahrgang Nr. 17). Das Staudensortiment von Nonne & Hoepker 
wurde von herrlichen großblumigen Ritterspornsorten in allen Schat- 
tierungen der blauen Farbe beherrscht. Neben Stauden hatte diese 
Firma auch 2 Dahliensortimente ausgestellt, ein Sortiment Pompon- 
Dahlien mit winzigen, kugelförmigen Blüten, eine Klasse, deren Ver- 
treter bald wieder in Aufnahme kommen dürften, und ein Sortiment 
Edeldahlien. Von ersteren notierte ich: „Little Mary“, tiefrot, fast 
schwarz, „Darkest of all“, schwarzrot, „Mohrenkind“, tief dunkelrot, 
„Goldhähnchen“, goldgelb, „Agathe“, cremefarbig, , Weelfried*, violett, 
„Perlhuhn“, rotbunt, „Juwel“, hellgelb. Die Edeldahlien waren alle 
kurzstielig geschnitten und standen einzeln in kleinen Gläsern. Am 
dritten Ausstellungstage konnte man Betrachtungen über die Halt- 
barkeit der einzelnen Sorten anstellen. Manche waren entblättert, 
darunter auch die beliebte alte weiße „Perle de la Tête d'or", andere 
an den Spitzen der Petalen eingetrocknet. Vollkommene Frische 
zeigten noch: „Helen Stephens‘, gelb, „Moritz Arndt“, bernstein- 
farbig, „Juilett“, rosa, lockig, „Zbis“, leuchtend rot, „Klopstock, dunkel- 
braunrot, lockig, „Caronation“, feuerrot, „@Gotelinde“, gelb. Die 
deutsche Dichternamen tragenden Sorten sind eigene Züchtungen 
der Firma. 

Einige Aussteller waren vorzugsweise mit Neuheiten eigener 
Züchtung vertreten. Georg Bornemann, Blankenburg a. Harz, 
führte abgeschnittene Blütenzweige seiner neuen Fuchsienzüchtungen 
„Göttingen“ und ,,Koralle vor. Wir haben diese und andere Sorten 
in Heft 20 des laufenden Jahrganges beschrieben und auf einer Tafel 
vorgeführt. Der gleiche Aussteller war auch mit einem großen 
Sortiment ‘riesenbliitiger Zonal-Pelargonien vertreten, das, von 
einigen englischen Züchtungen abgesehen, ausschließlich hervor- 
ragende eigene Züchtungen enthielt, die englische Mustersorten zu 
Stammeltern haben. Auch die hervorragendsten dieser Züchtungen 
haben wir im Jahrgang 8 auf einer Farbentafel gebracht. Da Zonal- 
Pelargonien weder in der Form noch Größe der Blüten wie der 
Dolden noch zu verbessern sind, richtet Herr Bornemann sein 
Augenmerk darauf, das Vollkommenste in bezug auf Blütenreichtum, 
Widerstandsfähigkeit gegen Witterungseinflüsse, Wuchs und Haltung 
zu erzielen, was ihm tatsächlich auch gelungen ist. Im Gegensatz 
zu den weichlichen englischen Züchtungen sind seine eigenen teil- 
weise ganz vorzügliche Gruppenpflanzen. Auch hübsche Edeldahlien 
eigener Züchtung zeigte dieser Aussteller. Hervorzuheben sind hier- 
von u. a.: „Koregetz“, magentaviolett (05), „Ida Ziskoven‘‘, lila (05), 
„Anna Bornemann“, hell chamois (06), ferner verschiedene Neu- 
heiten für 1907. 

Eine hübsche Kollektion eigenartiger Neuheiten hatte die Firma 
Köhler & Rudel, Windischleuba b. Altenburg, ausgestellt. In erster 
Linie ist hier die Echinacea ,,Rote Sonnenblume‘ zu nennen, die 
soviel Staub aufgewirbelt hat. Sie soll angeblich eine Kreuzung 
zwischen Echinacea und Helianthus sein, hat aber von letzterem 
absolut gar nichts, so daß ich nach wie vor diese Abstammung ent- 
schieden bestreite. Von anderen Echinaceen zeichnen sich diese 
durch ihre wagerechten Petalen aus. Zufälligerweise besitze ich 
aber gleichfalls Echinaceen mit solchen Petalen, und in der Junge- 
schen Kollektion waren sie gleichfalls vertreten. Abgesehen davon 
sind diese sogenannten „roten Sonnenblumen“ prächtige und stattliche 
Blüten, welche die alten Sorten in den Schatten stellen. Weiter 
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hatte die genannte Firma ihre schön gefransten Scabiosa caucasica 
perfecta und Zweige des gelbbunten Polygonum spectabile (Be- 
schreibung und Farbentafel Gartenwelt, Jahrgang 7, Heft 3) aus- 
gestellt. Die vorgeführten Zweige beweisen, daß es dieser bunten 
Sorte an Triebkraft fehlt. Über andere Neuheiten dieser Firma, wie 
die remontierende Rose „Rambler Königin“, läßt sich nichts sagen, 
da das dürftige Material zur Beurteilung nicht ausreichte. Eine sehr 
beachtenswerte Leistung stellten die Gladiolen von Wilhelm Pfitzer, 
Stuttgart, dar. 1904 sahen wir in Düsseldorf eine ähnliche Kollektion 
neben den von Lemoine ausgestellten Züchtungen und mußten damals 
feststellen, daß sie diesen mindestens gleichstehen. Inswischen hat 
Herr Pfitzer weitere vollendete Züchtungen herausgebracht. Sorten 
wie: „Helios“, ‚Hohenzollern‘, beide gelb, „Negerfürst“, schwarzrot, 
„Dora Widmann“, blau, „Lapageria‘‘, rosa, sind von unübertroffener 
Schönheit. Manche Neuzüchtungen, darunter eine prächtig weiße, 
die im nächsten Jahre in den Handel kommen soll, sind noch nicht 
getauft. Übrigens nahm Herr Pfitzer jun. bei perlendem Sekt 
verschiedene Neutaufen vor, wenn ich nicht irre, wurde eine „Kaiserin 
Auguste Viktoria", eine zweite: „Prinzessin Viktoria Luise genannt, 
welche Widmungen die gerade auf Wilhelmshöhe weilende Kaiserin 
dankend annahm, und eine dritte nach dem Vorsitzenden des 
Gartenbau-Vereins „Ludwig Luckhardi“ getauft. In ganz hervor- 
ragender Weise waren abgeschnittene Rosensortimente vertreten. 
Ganz besonders fiel mir die Sammlung von Johann August Weber, 
Melsungen, auf, welcher die Sorten: „Grace Darling, „Frau Karl 
Druschki“, „The Meteor“, „Malmaison“, „Mme Abel Chatenay“, „Sour. 
de Prés. Carnot“, „Perle des Jardins“, „Ulrich Brunner fils* 
u. a. meist in langstieligen Prachtblumen vorführte. Sonstige Aus- 
steller hübscher Rosen waren: Hammann, Kassel, Wittwer, 
Oberzwehren bei Kassel, Adolf Kell, Bad Soden, und die Har- 
loffsche Gartenverwaltung in Metzebach bei Spangenberg. 


Personal -Nachrichten. 


Bernstein, F. A., Rentier, früherer Kunst- und Handels- 
gärtner, t am 22. August in Lübeck im Alter von 67 Jahren. Der 
Verstorbene war Mitglied der Bürgerschaft. 

Hesse, Herm. A., Baumschulenbesitzer in Weener (Prov. 
Hannover) wurde das Prädikat Konig]. Kommerzienrat verliehen. 

Jacob, Gottlieb, Schlossgärtner a. D. in Appach, feierte das 
Fest der goldenen Hochzeit, 

Mütze, Wilhelm, Kgl. geprüfter Obergärtner, seit acht Jahren 
Leiter der Versuchskulturen der Biologischen Reichsanstalt, Dahlem, 
für Land- und Forstwirtschaft, vordem Redaktionsassistent der Garten- 
welt und langjähriger Mitarbeiter derselben, wurde zum Kaiserlichen 
Obergartner befördert. 

Schilonko, Gärtner, 7 am 18. August. Der Verstorbene stand 
54 Jahre im Dienste des Landesiltesten von Jordan und dessen 
Vorfahren zu Schiroslawitz (Schlesien). 


Briefkasten der Redaktion. 


Catalpa. Das eingeschickte Stammstückchen mit der total 
vertrockneten Larve bot keine Anhaltspunkte zur Feststellung des 
Schadlings. Es wäre von großem Interesse, wenn Sie reichlicheres 
Material für die Untersuchung einsenden würden. Wir bitten Sie, 
erkrankte Stammteile ungespalten einzusenden, damit die im Holze 
sitzenden Larven lebend eintreffen und nicht vertrocknen oder ver- 
loren gehen. 

J. K. Unter Bezugnahme auf die Ihnen in voriger Nummer 
erteilte Auskunft teilen wir Ihnen ergänzend mit, daß Ihnen, falls 
Sie nicht in Stunden- oder Wochenlohn stehen, sondern Ihr Gehalt 
monatlich beziehen, das Gehalt für die Dauer der militärischen Ubang 
weitergezahlt werden muß ($ 616 des B. G.-B.). 
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Neue Pflanzen. 


Papaver „Marion“ und „Santa Clara‘. 
Von Obergärtner Wilhelm Mütze, Dahlem bei Steglitz. 
(Hierzu zwei Abbildungen.) 


Mein jahrelanges Streben, einjährige, in den Farben kon- 
stante Mohnsorten zu ziehen, deren Blüten sich so lange 
halten, daß sie zum Schnitt verwendet werden können, hat 
drei neue Sorten gezeitigt, nämlich: ‚Santa Lucia“ und die beiden 
obigen. Diese annuellen Mohnsorten haben mit den Eintags- 
fliegen der schönen somniferum- und paeoniflorum - Klasse 
nichts in ihren Eigenschaften gemein. Sie bilden einen neuen, 
eigenartigen Typus; sowohl Laub als Blumen lassen auf den 
ersten Blick erkennen, daß hier eine ganz neue Rasse ent- 
standen ist. Die Dauer des Flors im Freien selbst wird 
jeden, der die Sorten anbaut, überraschen; während daneben 
angebaute, andere einjährige Sorten schon nach kurzer Zeit 
verblüht sind, stehen sie zirka sechs Wochen im ersten Flor. 
Werden die Samenköpfe dann beseitigt, so entwickelt sich in 
Bälde ein neuer Flor, aus jedem Blattwinkel kommt eine 
neue Blume, und die Pflanzen behalten ihr saftiges, festes 
und dunkelgrünes (fast lederartiges) Laubwerk bis zum Frost. 
Die Blumen selbst können ohne Bedenken zu jeder Binde- 
arbeit verwendet werden, sie halten sich lange frisch, in 
Wasser bis acht, ja zehn Tage. Namentlich Tafeldekorationen in 
einer Farbe rufen stets das Entzücken aller Beschauer hervor. 
Ein Laie rief neulich beim Erblicken meines Mohnfeldes aus: 
„Ich habe niemals etwas gleich Schönes in Mohn gesehen“, 
Die Blumen werden frei über dem Laubwerk auf festen 
Stielen getragen und können ohne Schaden für späteren Flor 
lang geschnitten werden. 

Die Sorte ‚Santa Clara‘ hat schneeweiße, ungewöhnlich 
große Blumen, die auf langen Stielen frei und fest getragen 
werden. Sie wetteifern mit den feinsten Paeonienblumen 
und können zu Dekorationszwecken wie zur Kranzbinderei, 
ebenso wie andere Schnittblumen dienen. 

Es ist bei dieser wie bei der folgenden Sorte von ganz 
besonderem Vorteil, in guten, kräftigen Boden zu säen und 
von vornherein die Kultur so einzurichten, daß sich jede 
Pflanze vollständig frei entwickeln kann. Sie bildet dann 
einen kräftigen, von unten auf dicht mit festen, großen Blättern 
besetzten Stock, aus dem im ersten Flor bis zwölf, ja fünfzehn 
Blumen hervorgehen. Lockerer, kräftiger Boden und Boden- 
feuchtigkeit ist die Hauptsache. Namentlich im September 


Gartenwelt. X. 


Papaver 
„Marion“. 
Originalaufnahme 
für die 
„Gartenwelt‘‘. 


606 


Die Gartenwelt. 


X, 5] 


Papaver „Santa Lucia“ und „Santa Clara‘. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


und Oktober, in der kühleren, feuchten Herbstluft, entwickeln 
sich prächtige Blumen. 

Papaver ‚Santa Clara“ wurde im Jahre 1905 von der be- 
kannten russischen Firma Immer & Sohn in Moskau über- 
nommen, ich vermute aber, daß kein Korn über die russische 
Grenze zurückgekommen ist. Bei mir hat es auch in diesem 
Jahre wieder in Menge herrliche Blumen gezeitigt. 


Die dritte Sorte „Marion“, aus ‚Santa Clara“ hervor- 
gegangen, hat mich selbst überrascht. Sie verleugnet die 
Mutter, ist gedrungener und hat meist einwärts gebogene 
Blumenkronblätter. Sehr oft sind diese behaart, wenn man 
so sagen darf, wie man es nur bei einigen Chrysanthemum- 
sorten gewöhnt ist. Die Blumen zeigen eine ganz zarte lila 
Farbe und bieten, besonders en masse zusammenstehend, 
einen selten schönen Anblick. 


Wenn ich so auf diese Weise ‚Shirley‘ und paeoniflorum 
(auch wohl nudicaule hat etwas beigetragen) zu verschmelzen 


gesucht habe, so muß ich doch bewundern, daß die 
einzelnen Sorten selbst von solcher Beständigkeit sind, 
stets den Typus ausgeprägt zeigen und sich nicht aufs 
Variieren legen. 

Es ist selbstverständlich, daß auch einige einfache 
Blumen vorkommen, bei ‚Santa Clara“ sind sie selbst 
sehr schön, so daß man sie nicht gern mißt und weg- 
wirft. ‚Santa Lucia“ bringt fast niemals eine einfache 
Blume. 

Ich werde mich weiter bemühen, diese gewonnene 
neue Rasse zu vervollkommnen, um auch den herr- 
lichen Mohnblumen den Platz zu sichern, den sie im 
Atelier des Binders wie im Garten und Park verdienen. 


Im Juni und Juli blühende Astern. 
Von Friedr. Römer, Handelsgärtuer, Quedlinburg. 


ie Aster ist eine unserer bekanntesten und ver- 
breitetsten Herbstblumen, aber verhältnismäßig nur wenigen 
Lesern wird es bekannt sein, daß man schon im Juni und Juli 
sehr schöne blühende Asternbeete haben kann. Ging es 
doch vor zwei Jahren einer Anzahl englischer Handelsgärtner 
ebenso, die unter Führung von Mr. Brunton, dem Heraus- 
geber einer englischen Offerten-Zeitung, eine Rundreise durch 
Deutschland machten und in meiner Gärtnerei in der zweiten 
Hälfte des Juli, als sie ein im vollen Flor stehendes Asternfeld 
sahen, ihr Erstaunen und ihre Freude nicht unterdrücken konnten, 
und doch ist die Sache sehr einfach, so daß sie sich jedermann leisten 
kann. Besitzen wir doch schon seit Jahren mehrere Asterngattungen, 
die sich durch frühen Flor auszeichnen, und ich bin bemüht, diese 
frühblühenden Arten nicht nur zu "vervollkommnen, sondern auch 
durch Züchtung neuer Farben die Sortimente zu vervollständigen. 

Die Aussaat der Samen der nachstehenden Gattungen hat 
gegen Mitte März in einem warmen Mistbeete zu erfolgen. Die 
Pflanzen entwiokeln sich sehr schnell und müssen gegen Anfang 
Mai derartig abgehärtet sein, daß sie in das freie Land verpflanzt 
werden können. 

Den Anfang in der Blüte machen die „Frühesten Pariser“, 
denn deren erste Blumen öffnen sich bereits gegen den 16. oder 
18. Juni. Obgleich die Blumen nur mäßig groß und auch nicht sehr 
gefüllt sind, besitzen sie doch als frühestblühende Astern, sowohl als 
Schuittsorte, wie auch für Beete und Gruppen, einen gewissen Wert. 
Sie ist in den Farben: weiß, weiß mit dunkelscharlach, weiß mit 
dunkelblau, rosa, karmoisin, hellblau, dunkelblau und braunviolett 
mit weiß vertreten. 

Gegen den 1. Juli öffnen sich die ersten Blumen der , Zrerg- 
Komet-Perfektions- Aster“ und der „Frühblühenden Hohenxollern- 
Aster“, sowie auch der „Julti-Strahlen- Aster“. 

Die „Zwerg - Komet - Perfektions - Aster“ bildet eine Zwerg- Aster- 
klasse, die niedrige, kompakte Büschevon nuretwa 20cm Höheentwickelt. 
Die Blumen messen 7 bis 9 cm im Durchmesser und gleichen denen 
guter Komet-Astern; eine für Topfkultur, niedrige Beete, Gruppen und 
Einfassungen sehr empfehlenswerte Gattung. Folgende Farben sind 
bisher im Sortiment vertreten: schneeweiß, weiß, im Verblühen rosa, 
hellgelb, rosa, weiß, im Verblühen lasurblau und hellblau. In diesem 
Jahre hoffe ich noch die Farben dunkelblau und karmoisin einführen 
zu können, so daß auch dieses Sortiment frühblühender Astern in den 
Hauptfarben vollständig vertreten ist. 

„Frühblühende Hohenzollern- Aster“. Die Blumen dieser früh- 
blühenden Klasse sind ungefähr doppelt so groß wie die der vor- 
genannten Klasse, halten 12 bis 14 cm im Durchmesser und sind 
gut gefüllt. Die sehr langen, schmalen Petalen sind lockig gewellt 
und gekräuselt und ähneln in der Form denen der besten ,, Rresen- Komet- 
Astern“. Ich kann diese Züchtung da, wo zeitig sehr große Aster- 
blumen gebraucht werden, sowohl zum Schnitt wie auch für Gruppen 
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und Beete angelegentlichst empfehlen. Trotz der Frühzeitigkeit ist 
der Flor dieser Gattung von sehr langer Dauer. Die Pflanzen zeigen 
einen kräftigen und buschigen Wuchs, verzweigen sich reichlich und 
erreichen eine Höhe von 35 bis 40 cm. In diesem Sortimente sind bis 
jetzt folgende Farben vertreten: schneeweiß, weiß, später rosa, rosa, 
lachsrosa, lachsrct. Im Herbste hoffe ich folgende Farben zur Ein- 
führung bringen zu können: lasurblau und karmoisin, so daß dann 
auch in diesem Sortimente die Hauptfarben vertreten sind. 

„Juli-Strahlen- Aster“. Der erst gegen Ende August beginnende 
Flor der so beliebt gewordenen Strahlen- Aster veranlaßte mich, 
danach zu trachten, eine früher blühende Klasse zu erzielen, die ich 
auch nach längerem Bemühen vor vier Jahren unter obigem Namen 
zur Einführung bringen konnte. Der gleichfalls in den ersten Juli- 
tagen beginnende Flor dieser Züchtung ist von sehr langer Dauer. 
In Form der Blumen und im Bau der Pflanzen gleicht Juli- Strahlen- 
Aster der Stammsorte, und Liebhaber von Strahlen- oder Nadel- 
Astern werden diese Einführung mit Freuden begrüßen. Von Farben 
sind bisher vertreten: weiß, zartrosa, hellblau. Im Herbst hoffe 
ich noch lachsrosa und zinnoberkarmin dem Handel übergeben zu 
können. 

Gleichfalls in den ersten Julitagen beginnen die „Zrpreß-Komet- 
Astern“ ihre ersten Blumen zu öffnen. Die Pflanzen gleichen im Wuchs 
und in der Form denen der Komet-Aster. Nun folgt die „Königin der 
Hallen- Aster“, eine bereits ältere Gattung, deren erste Blumen sich 
meist in der zweiten Juliwoche zu Öffnen beginnen, dieselben sind 
von mittlerer Größe, gut gefüllt, auf langen Stielen stehend; für 
frühblühende Gruppen und Beete, sowie auch zum Schnitt eine sehr 
wertvolle Gattung. Die Pflanzen zeigen einen gesunden und kräftigen, 
buschartigen Wuchs und verzweigen sich reichlich. Von Farben 
sind vertreten: weiß, weiß mit rosa Schein, dunkelrosa, karmin, 
karmoisin, feurigscharlach, rotviolett, rötlich lila, lasurblau, hellblau, 
hellblau mit weiß, dunkelblau. 

„Früh - Sommer - Triumph- Aster“, dunkelscharlach, ist eine 
gleichfalls um diese Zeit mit Blühen beginnende, edle Zwerg- 
Aster- Klasse, die im Wuchse und der Blütenform der älteren 
Triumph-Aster gleicht. Bisher ist nur obige Farbe als Repräsentant 
dieser Klasse vertreten. 

Gegen Ende des Monats Juli fangen die „Tannenbaum-Astern“ 
an zu blühen. Dieses ist eine im Bau der Pflanzen von allen 
Gattungen abweichende Klasse. Die unteren, fast wagerecht stehenden 
Zweige messen von einer Spitze zur anderen 60 bis 70 cm. Die 
Blumen, welche in großer Anzahl bis 100 und mehr an einer 
Pflanze erscheinen, sind von mittlerer Größe, etwa 5 bis 6 cm im 
Durchmesser, schön gefüllt und regelmäßig gebaut, ähnlich kleinen 
Viktoria-Astern. Diese dankbar blühende Asterklasse eignet sich 
sehr gut für den Schnitt, wie auch zum Trocknen. Höhe der 
Pflanzen etwa 30 bis 35 cm. An Farben sind vertreten: weiß, weiß 
mit dunkelblau, rosa, rosa mit weiß, rosa mit weißer Mitte, karmin, 
feurigscharlach, dunkelblutrot, hellblau, hellblau mit weiß, hellblau 
mit weißer Mitte, lasurblau, dunkelblau und weiß mit karmin. 

Darauf folgen dann die übrigen zahlreichen Astern-Gattungen, 
deren Hauptflor in den August und September fällt. 


Obstbau. 


Beobachtungen über Erdbeersorten in schwerem 
Boden und rauhem Klima. 


Die Erdbeerernte ist vorüber, und mancher wird wohl während 
derselben Zeit und Gelegenheit gehabt haben, die einzelnen Sorten 
mehr oder weniger in bezug auf Tragbarkeit, Aroma, Größe der 
Früchte etc. zu beobachten. 

Der Schreiber dieser Zeilen hatte reichlich Gelegenheit, 
die einzelnen Sorten genau zu studieren, um so mehr, da diese je 
auf kleinen, durch 30 cm breite Wege getrennten Quadraten dicht 
nebeneinander zu beobachten waren. Der Boden ist ein guter, tief- 
gründiger, kalkhaltiger, kräftiger, schwerer Lehmboden, der beim An- 
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pflanzen im Frühjahr 1905 durch Komposterde verbessert wurde. 
In der Mitte jedes Quadrates steht eine Birnpyramide, so daß die 
Pflanzen meist im Halbschatten sich befinden. Die Pflanzen hatten 
sich im Laufe des vergangenen Jahres recht schön entwickelt, die 
Ausläufer wurden stets sorgfältig entfernt, weshalb man den Verhält- 
nissen entsprechend schöne und reichliche Früchte erwarten durfte. 
Um den Ertrag noch etwas zu erhöhen, wurden auf jedes Beet 
etwa 20 gr Chilisalpeter gestreut. Die Pflanzen haben sich für 
diese Gabe auch recht dankbar erwiesen. 

, In nachstehendem seien nun die einzelnen Sorten des näheren 
beschrieben. Der Reihe nach haben sich ausgezeichnet: 


Aprikose: Eine sehr gute Sorte. Entstanden aus einer Kreuzung 
von Larxtons Noble mit Kaisers Samling. Die Frucht ist meist sehr 
groß, länglich und schön karmesinrot. Das Fleisch ist rosa, von 
köstlichem, feingewürzten Gesehmack. Reifezeit mittelfrüh. Sehr 
reichtragend. Ziemlich festfleischig, daher gute Versandfrucht. 


Mac Mahon. Eine ältere Sorte, die aber trotzdem der Beachtung 
wert ist. Sie zeichnet sich durch Größe, glänzend karminrote Farbe 
und festes, wohlschmeckendes Fleisch aus. Empfehlenswert als 
Markt- und Versandfrucht. 

Köniy Albert von Sachsen. Diese altbekannte Sorte zeichnete 
sich auch hier aus und rechtfertigte, besonders als Tafelfrucht, ihren 
Ruf. Frucht groß, glänzend kirschrot mit heller Spitze, von vorzüg- 


lichem Geschmack. Reife ziemlich spät. 


Onkel Ferdinand. Eine besonders durch große Früchte sich 
auszeichnende Sorte. Die Frucht ist hellrot bis feuerrot, sehr saftig 
und ziemlich festfleischig. Trotz der überaus großen Früchte ist 
diese Sorte sehr reichtragend. Reift mittelfrüh. 

Laxtons Magnifica. Auch eine sehr große Frucht von lebhaft 
roter Farbe. Besonders reichtragend. Frühreifend. 

Ruhm von Coethen. Recht große, prächtig dunkelrot gefärbte, 
hahnenkammförmige, wohlschmeckende Frucht. Sehr fruchtbar, reift 
mittelfrüh. Pflanze leicht kenntlich durch das große, prächtige Blatt. 
Hat sich auch beim Treiben in Kästen bewährt. 

Sharpleß. Eine bekannte, recht gute Sorte. Frucht schön 
dunkelrot, in der Form veränderlich, rund oft hahnenkammförmig. 
Das Fleisch ist fest und vorzüglich. Eine von vielen sehr empfohlene 
Treib- und Marktsorte. 

Leitstern. Eine sehr große, festfleischige, vorzügliche Erdbeere. 
Frucht breit, hahnenkammförmig, mittelfrüh reifend. Hier, mit Ruhm 
von Coethen und Onkel Ferdinand zusammen, die größten Früchte 
liefernd. Sehr fruchtbar. 

Monarch. Die Frucht ist sehr groß, von regelmäßiger, kegel- 
formig zugespitzter Form, leuchtendrot. Eine sehr empfehlenswerte, 
frühreifende und festfleischige Versandfrucht. 

Competior. Hier die größte rundfrüchtige Erdbeere von 
sehr angenehm würzigem Geschmack. 

Kaisers Simling. Eine sehr große, glänzend hellrote Frucht 
von vorzüglichem Geschmack. Sehr gute Markt- und Versandfrucht. 
Sehr widerstandsfähig. 

Louis Gauthier. Auch eine altbekannte, sehr gute Sorte. Die 
spätreifende Frucht ist weiß mit rosafarbigem Anflug und von sehr 
feinem Geschmack. Die dunkellaubigen Pflanzen sind sehr wider- 
standsfähig. 

Weiße Ananas. Frucht nur groß, stumpfkegelförmig bis herz- 
formig gebaut, mittelfrüh- bis spätreifend, weiß mit rosafarbigem 
Anflug. Im Geschmack wohl eine der vorzüglichsten Erdbeeren. 

Deutsch-Evern. Besonders wertvoll durch die 8—14 Tage vor 
den anderen Sorten reifenden Früchte. Die Frucht ist lang, schön 
rot, mittelgroß, festfleischig und von feinem Geschmack. 

Lange v. Hofheim. Eine wunderschöne, durch ihre Form sehr 
interessante Frucht. Reift mittelfrüh und ist reichtragend. 

Roseberry maxima. Eine mittelgroße, rundliche, etwas säuer- 
liche, aber doch aromatische Frucht. Fleisch rot, daher eine 
Scharlacherdbeere. Vorzüglich geeignet zur Saftbereitung. 

Diese oben angeführten Sorten haben sich hier, also unter den 
bereits erwähnten Verhältnissen, am besten bewährt. Von anderen 
bekannteren Sorten haben, wohl unter dem Einflusse dieses recht 
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nassen und kühlen Frühjahres, weniger schöne Früchte geliefert: 
Laxtons Noble, Belle Alliance, Kaiser Wilhelm, Dr. Werdenmüller, 
Katser Nikolaus von Rußland u. a. m. Selbstredend sind auch 
diese Sorten in anderen Jahren schon bedeutend schöner gewesen 
und werden auch andrerseits in anderen Gegenden manche der hier 
erwähnten Sorten weitaus übertreffen. Die Vermehrung der Erdbeer- 
pflanzen erfolgt hier Anfang bis Mitte Juli. Die Ausläufer werden, 
sobald sie zum Pikieren genügend groß sind, von der Mutterpflanze 
abgetrennt und kommen in gutes, hauptsächlich aus Torfmull 
bestehendes Erdreich. Man spritzt anfangs recht häufig während des 
Tages, schattiert dieselben bei sonnigem Wetter und erhält bald sehr 
schön bewurzelte Pflanzen. F. I. L. 


Orchideen. 


Epidendrum adenocarpum, 
Clav. et Lex. (syn. E. papilosum, 
Batem.). Wie ich schon im V. Jahr- 
gang, Seite 124 sagte, enthält die 
arten- und gestaltenreiche Gattung 
Epidendrum eine beträchtliche An- 
zahl sehr kulturwerter Arten. 


Eine solche ist neben dem dort 
erwähnten E. prismatocarpum auch 
das oben abgebildete E. adenocarpum. 
Clav. et Lex.,aus Mittelamerika, schon 
um das Jahr 1830 durch Skinner aus 
Guatemala eingeführt. 


Die Scheinknollen sind birnen- 
förmig, etwa 4 cm im breiteren Drittel 
Durchmesser habend, bei etwa 5 cm 
Höhe. Die zwei derben Blätter sind 
bei 3 cm Breite 20 cm lang. Die 
verzweigte, lockere Rispe trägt zahl- 
reiche, wohlriechende Blüten von gelb- 
bräunlicher Färbung der Kelch- und 
paarigen Blumenblätter. Die Lippe 
ist rahmweiB mit zarter rötlichvioletter Strichzeichnung. Dank ihrer 
derben Beschaffenheit sind die Blüten von langer Dauer. 

Ähnlich ist Eptdendrum aromaticum, Batem., aus Guatemala, 
die Blüten sind aber zarter, heller, oft fast weiß und weniger 
dauerhaft. 

Die Kulturer fordert keine besonderen Maßnahmen des Züchters. 
Ein lichter Standort im temperierten Hause, mäßige Wassergaben 
und einige Beobachtung der Ruheperiode werden die Pflanzen durch 
regelmäßiges und dankbares Blühen lohnen. 

B. Othmer, Kgl. Garteninspektor, München. 


Kultureinrichtungen. 


Das Mehlhornsche Reform- oder Oberheizsystem. 
Von Ingenieur Paul Mehlhorn, Schweinsburg (Pleiße). 
(Hierzu eine Abbildung.) 


Wi erhalten folgende Zuschrift: Zur Zeit der Hochsaison 
im Gewächshausbau ist es mir nicht immer möglich, den 
Zeitungsberichten zu folgen. Ich las deshalb in Ihrem ge- 
schätzten Blatte erst heute mit Interesse den Artikel des 
Herrn W. Runde-Wandsbek über ein neues Araukarienhaus 
und seine Heizanlage, sowie die hierauf bezügliche Erwiderung 
der Firma Burgaß & Sohn, Landsberg a. W. 

In letzterer wurde nun auch des sogenannten „Reform- 
systems“ Erwähnung getan, und zwar in einer Weise, die die 
Absicht erkennen ließ, das sogenannte Reformsystem nur 
als eine extreme Anwendungsart altbekannter Methoden hin- 


Epidendrum adenocarpum. 
Vom Verfasser für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 


zustellen. Da es nun aber nur ein Reformsystem gibt, und 
zwar das Mehlhornsche Reform- oder Oberheizsystem, so 
kann diese Bemerkung nur auf dieses Bezug haben. Anderer- 
seits aber könnte bei Durchlesung der beiden Artikel in 
weiteren Kreisen die irrige Ansicht entstehen, daß das Mehl- 
hornsche Reform- oder Oberheizsystem hauptsächlich in der 
direkten Hochführung des Ausgangsrohres vom Kessel aus 
gleich nach dem höchsten Punkte, sowie in der Verwendung 
nur schwacher Heizröhren besteht. Eine derartige Anschauung 
würde durch und durch irrig sein und nur beweisen, daß 
die Grundprinzipien der Mehl- 
hornschen Reform- oder Ober- 
heizung ganz und gar verkannt 
werden. 

Das Mehlhornsche Reform- 
oder Oberheizsystem hat mit der 
direkten Hochführung des Aus- 
gangsrohres nur das gemein, daß 
diese entschieden vorteilhafte An- 
ordnung bei demselben in aus- 
gedehntester Weise Anwendung 
finden kann. Was dagegen die 
Abmessungen der Rohrdurch- 
messer betrifft, so sind diese doch 
in erster Linie von der durch- 
zuleitenden Wärmemenge ab- 
hängig, wenn man auch schon 
des angenehmeren Aussehens und 
der geringen Belastung wegen be- 
strebt ist, nicht allzustarke Röhren 
an den Gewächshausbedachungen 


aufzuhängen. 
Trotzdem das Mehlhornsche 
Reform- oder Oberheizsystem 


schon seit mehr als einem Jahr- 
zehnt von der Firma Oskar R. Mehlhorn, Schweinsburg (Pleiße), 
ausschlieBlich angewandt wird, sind die Grundprinzipien 
desselben heute noch vielen etwas Unbekanntes, und es diirfte 
allen Interessenten erwünscht sein, hierüber etwas zu hören. 

Das Grundgesetz des Mehlhornschen Reform- oder Ober- 
heizsystems besteht vor allen Dingen darin, den Pflanzen 
im Gewächshaus nach größter Möglichkeit diejenigen Verhält- 
nisse zu bieten, unter denen sie in der freien Natur gedeihen. 
Schon aus diesem Grundsatze geht zur Genüge hervor, daß 
von Extremen nie gesprochen werden kann, sondern daß auch 
bei dem Mehlhornschen Reformeystem Spezialkulturen Be- 
rücksichtigung finden müssen. 

Der weitaus größte Teil der zu kultivierenden Pflanzen 
hat aber seine Wurzeln in der Erde, während die Zufuhr 
der Wärme in der freien Natur ausschließlich durch die 
Sonne von oben her in das Blattwerk erfolgt. Ist es deshalb 
nicht grundfalsch, den Pflanzen im Gewächshaus die um- 
gekehrten Verhältnisse zu bieten? Da die Blätter der Pflanzen 
die Atmungsorgane derselben sind, und sich der Assimilations- 
vorgang der Nährstoffe lediglich unter dem Einflusse der 
Wärme und des Lichtes vollzieht, so ist die Art und Weise 
der Wärmezufuhr zu den Pflanzen doch mindestens ebenso 
bedeutsam für das Gedeihen der Kulturen, als etwa die 
richtige Erdmischung. 

Eine einfache Betrachtung der Verhältnisse der freien 
Natur lehrt aber, daß, wie schon erwähnt, die Wärmezufuhr 
lediglich von obenher erfolgt und niemals von der Erde aus. 
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Die Erde selbst wird nur von der Luftwärme beeinflußt, 
denn besonders da, wo sich die Wurzeln der Pflanzen im 
Schatten des Blattwerkes befinden, kann eine direkte Er- 
wärmung durch die Sonnenstrahlen nicht erfolgen. Ich habe 
selbst in den Tropen, so zum Beispiel auf der Insel Ceylon 
und in Indien, wo die Sonne so heiß brennt, daß sie 
Blasen auf der menschlichen Haut zieht, festgestellt, daß der 
Erdboden schon in ganz geringer Tiefe bedeutend niedrigere 
Temperaturen aufweist, als die Luft in Höhe des Blattwerkes. 
Und unter diesen Verhältnissen gedeihen die hier in unseren 
Gewächshäusern gepflegten tropischen Gewächse in einer 
Uppigkeit, die man sich, ohne sie selbst gesehen zu haben, 
kaum vorstellen kann. 

Diese natürlichen Verhältnisse 
Grundprinzip des Mehlhornschen Re- 
form- oder Oberheizsystems, und in 
dieserIdee besteht eben das Neue, 
noch von keiner anderen Seite 
vordem ausgesprochene. Bei der 
hierdurch bedingten Heizflächenver- H 
teilung mußte von Aen Aea RAR 
dem althergebrach- AR 
ten Systeme abge- 
wichen werden, was 
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Oberheizsystem geheizten Nizza-Hause auf der Düsseldorfer 
Ausstellung 1904 die Wärmeabgabe erfolgte, in welchem 
Gurkenkultur mit viel bewundertem Erfolge getrieben wurde*). 

Extrem würde dagegen zu nennen sein, wenn man 
eine Heizflächenverteilung treffen wollte, die den natürlichen 
Verhältnissen widersprechen würde. 

Wenn die verehrl. Redaktion ganz richtig am Rande 
bemerkte, daß in einem Beyrodtschen Orchideenhause alle Rohre 
dicht über der Erde verlegt sind, und die Orchideen aus- 
gezeichnet gedeihen, so ist damit nichts gegen das Mehl- 
hornsche Reform- oder Oberheiz-System erwiesen, denn die 
Orchideen, als Schmarotzerpflanzen, stehen mit ihren Wurzeln 
meist in keiner innigen Verbindung mit der Erde, sondern 
werden zum größten Teile durch die warme Feuchtigkeit der 
` Luft in ihrer Entwickelung unter- 
stützt, die siè erhalten, wenn die nieder- 
gehende Feuchtigkeit durch die am 
Boden liegenden Heizrohre verdunstet 
und so der Luft wieder mitgeteilt 
wird. Für derartige Spezialkulturen 
gilt aber immer 
wieder der Haupt- 
grundsatz des Mehl- 
hornschen Reform- 
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Graphische Darstellung des Oberheizsystems von Ingenieur Paul Mehlhorn, 


auch schon eine einfache Betrachtung der in beistehender 
Abbildung dargestellten Anordnung der Heizflächen in einem 
nach Mehlhornschem Reformsystem ausgeführten Gewächs- 
hause lehrt. 

Wohl waren vordem sogen. Abtauröhren bereits in An- 
wendung, aber eine Oberheizung in dem Sinne, wie die Mehl- 
hornsche Reformheizung, hat es früher nicht gegeben, die 
so bestimmte Prinzipien verfolgt hätte, nach welchen eben 
die hauptsächlichste Wärme dem Blattwerk der Pflanzen von 
obenher zugeführt wird, was wiederum die charakteristische 
Anordnung der Heizflächen in bestimmtem Verhältnisse zur 
Dachfläche bedingt. 

Die von diesen Heizflächen abgegebene Wärme soll nicht 
nur die Einwirkung der Kälte von außen her verhindern, 
sondern sie muß auch einen reichlichen Überschuß haben, 
um auf das Blattwerk der Pflanzen von obenher einzuwirken 
und schließlich den Erdboden noch in dem Verhältnisse zu 
beeinflussen, wie es in der freien Natur der Fall ist. 

In beistehender Abbildung, welche dem bekannten Werke 
von Schwadlo: „Kostenberechnung derHochbauten“, 
neueste Auflage, entnommen ist, wird graphisch dar- 
gestellt, wie in einem nach Mehlhornschem Reform- oder 


Systems: „Laßt uns den Pflanzen in unseren Kultur- 
häusern nach größter Möglichkeit die Vegeta- 
tionsverhältnisse schaffen, unter denen sie in der 
freien Natur gedeihen!“ 

Soviel ist seit mehr als einem Jahrzehnt festgestellt, daß 
alle Kulturen in nach Mehlhorns Reform- oder Oberheizsystem 
geheizten Häusern leichter und sicherer zur Entwickelung 
gelangen, als in Häusern, die nach altem widernatürlichem 
System geheizt werden. 

Näheres über das Mehlhornsche Reform- oder Oberheiz- 
system ist auch in den von der Firma Oskar R. Mehlhorn, 
Schweinsburg (PleiBe), herausgegebenen Sammlungen eigens 
entworfener und ausgefübrter Anlagen zu finden, die Inter- 
essenten gern zur Verfügung gestellt werden. 


Dahlien. 


Dahlia Höhenfeuer. Auf Seite 573 d. Jahrg. der „Garten- 
welt“ schreibt Herr Ernst Oelrich in seinen Stuttgarter Reiseskizzen 
über die Pfitzerschen Dahlien: 

„Die noch nicht im Handel befindliche Pfitzersche Züchtung 


*) Siehe Abbildung Jahrgang VIII, Seite 592.) 
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‚Höhenfeuer‘, feuerrot, weithin leuchtend, wird jeden Dahlienfreund 
für sich gewinnen.“ 

Ich weiß nun nicht, ob Herr Pfitzer die Absicht hat, eine 
seiner Züchtungen mit genanntem Namen zu belegen, oder ob Herr 
Ernst Oelrich mit der Angabe des Züchters im Irrtum ist. 

Dahlia „Höhenfeuer“ ist nämlich schon einige Jahre im Handel. 
Ihr Züchter ist Herr Max Löbner, Obergärtner und Lehrer an der 
schweizerischen Versuchsanstalt und Schule für Obst-, Wein- und 


Firmen, u. a. auch an Herrn Otto Froebel, Zürich V, zur Ver- 
breitung abgegeben, seltsamerweise ist sie aber noch verhältnismäßig 
wenig verbreitet. 

Mögen diese Zeilen also dem wirklichen Züchter von Höhen- 
feuer“ zu seinem Rechte verhelfen, oder aber, sollte Herr Pfitzer 
eine neue Züchtung benennen wollen, verhüten, daß zwei Sorten 
unter einem Namen gehen. Hermann Zulauf, z. Z. Berlin. 


Kulturpflanzen von Torenia Fournieri compacta aus der Gärtnerei des Herrn Geh. Kommerzienrates Henschel 


(Obergärtner Reckleben), Kassel. 


Gartenbau in Wädenswil. Herr Löbner beschäftigt sich sehr intensiv 
mit Neuzüchtungen auf dem gesamten Gebiete des Gartenbaues, 
u. a. auch mit Dahlien. Nun wird den meisten Lesern der „Garten- 
welt“ die einfache Dahlia „Helvetia bekannt sein. Diese Sorte hat 
die Eigenschaft, hie und da neben den rotweißen Blumen auch 
solche von feurigem Rot zu bringen. Durch Aussaat und Zuchtwahl 
in verschiedenen Generationen ist es Herrn Löbner gelungen, das 
feurige Rot zu fixieren. Der Wuchs der Pflanze ist kräftig, mittel- 
hoch. Die einfachen, tadellos gebauten Blumen erheben sich in 
erstaunlicher Menge frei über dem Blattwerk, auf straffen, langen 
Stielen, was die Sorte ebenso wertvoll zum Schnitt wie zur Garten- 
ausschmückung macht. Die genannten Eigenschaften neben der weithin 
leuchtenden Farbe vereinigt wohl kaum eine zweite Sorte in sıch. 
Herr Löbner hat seinerzeit die Sorte an mehrere schweizerische 


Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Die Jubiläums-Gartenbau-Ausstellung in Kassel 
vom 24. August bis 5. September. 


Vom Herausgeber. 
II. 
Topf- und Handelspflanzen. 
(Hierzu vier Abbildungen.) 

Dice Abteilung war vorzüglich und reichhaltig beschickt. Als 
Hauptaussteller unter den Handelsgärtnern sind hier zu nennen: 
H. Bräutigam und Johannes Hördemann, ferner die Privat- 
gärten von Henschel] (Obergirtner Reckleben) und P. Wegemann 


(Obergärtner Gewelka). Eine speziell für Ausstellungszwecke ge- 
baute, langgestreckte Halle barg in der Hauptsache Kulturen der 


Kulturpflanzen von Sanchezia nobilis aus der Gärtnerei des Herrn Geh. Kommerzienrates Henschel 


(Obergärtner Reckleben), Kassel. 


Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 
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beiden erstgenannten Aussteller. Große Dekorations- 
gruppen, aus Palmen und sonstigen Warmhauspflanzen 
gebildet, schmückten die Seiten der Halle. Auf dem 
Mittelbeet hoben sich von tiefgrünem Grunde viel- 
gestaltige, reich mit Blüten- und Blattpflanzen besetzte 
Beete ab. Die hier aufgestapelten Pflanzenmassen 
waren fast zu groß für diese Halle und kamen auch 
nicht recht zur Geltung, da sie bei dem vorherrschend 
trüben Wetter sehr unter Lichtmangel litten, wie es 
überall da der Fall ist, wo aus Sparsamkeitsrücksichten 
die Verglasung durch wasserdichte Leinwand ersetzt wird. 
Bei Besichtigung der Handelspflanzen fiel es auf, 
daß so manches fehlte, was man ungern vermißt. So 
waren Begonia , Glotre de Lorraine“ sehr spärlich 
und nur in minderwertigen Exemplaren, meist mit 
kranken Blättern, vertreten. Von Chrysanthemum sah 
man nur eine Gruppe, ebenso stiefmütterlich kamen dio 
Astern fort. Von Nelken waren nur drei kleine Gruppen 
vorhanden, während Coleus in mehreren großen Gruppen 
in stattlichen Kulturpflanzen der besten Sorten be- 
wundert werden konnten. Gut vertreten waren ferner 
die Gowächshausfarne für Dekorations- und Schnitt- 
zwecke. Hübsche Schaupflanzen von Nephrolepis Pir- 
soni und bostoniensis hatte A. Maeder, Schmalkalden, 
ausgestellt. Aussteller bemerkenswerter Adiantum 
cuneatum waren Jean Siebrecht, Hördemann und 
H. Bräutigam, namentlich letzterer zeigte starke 
Kulturpflanzen, ferner in sehr guter Kultur Alsophila 
australis, Nephrolepis und Pteris in verschiedenen 
Arten, Scolopendrium sowie ein reichhaltiges Sortiment 
Selaginella. Vorzüglich waren die Leistungen Bräutigams 
in besseren Warmhauspflanzen, wie buntblättrigen Cor- 
dylinen, Cordyline Bruanti, Maranten, Bromeliaceen, 
Streptocarpus, Asparagus tenutssimus, Palmen und 
Gloxinien. Außerdem hatte dieser Aussteller eine Pracht- 
kollektion sehr gut kultivierter Ampelpflanzen zu- ee 
sammengestellt wie: Glechoma, Asparagus, Ficus, Sela- Begonia ricinifolia aus der Gärtnerei des Herrn Geh. Kommerzienrates 
ginella, Tradescantia u.a. Wilh. Hördemann war Aus- Henschel (Oberg. Reckleben), Kassel. Originalaufoahme für die „Gartenwelt“. 
steller prächtiger Palmen in den bekannten Arten des 
Handels, vorzüglicher Pandanus Veitchii, prächtig gefärbter Aletris waren die Asparagus Sprengeri, plumosus nanus und scandens 
Lindenti, recht guter Oroton (Codiaeum), scharlachroter Gloxinien, deflexus von Jean Siebrecht, der auch schöne Kulturpflanzen 
Aralia leptophylla, Veitchis und gracillima, sowie sehr schöner von buntblättrigen Caladium, Begonia Rex, Tradescantia und 
Eismaiblumen, die immer mehr vom Markt verschwinden. Vorzüglich Impatiens Sultanst und Holstii zeigte. Als Aussteller von Handels- 


Kulturpflanzen von Pentas carnea var. alba aus der Gärtnerei des Herrn Geh. Kommerzienrates Henschel 
(Obergärtner Reckleben). Kassel. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 
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palmen sind noch Carl Wilhelm Miller und H. Tielemann 
zu nennen.*) 

Ganz hervorragend waren die Kulturleistungen des Obergärtners 
Reckleben (Villa Henschel) in Kassel. 
Ausstellers füllten das große Gewächshaus der Firma Gustav Röder 
G. m. b. H. Rühmend zu nennen sind: Torenia Fourmert compacta 
(Abb. Seite 610) und weiße Pentas (Abb. Seite 611), wahrscheinlich 
eine Form von Pentas carnea, Acalypha hispida mit tadellosen 
Blütenschwänzen, sehr schöne Strobtlanthes dyerianus, vollblühende 
Justicia carnea, riesige Begonia ricinifolia (Abb. Seite 611), 
wahre Schaupflanzen von Begonia Rex in den Sorten: „Kaiser 
Wilhelm“, „Kaiserin Elisabeth“, „Alex. v. Humboldt", „Prés. 
Carnot“, „Marquise de Peralta“ und „Louise Closon“, letztere in 
stattlicher Zahl. Sonst zeigte dieser Aussteller noch schöne Coleus, 
Asparagus, blühende Strelitzia Reginae, Medeola, darunter eine neue 
spitzblättrige Form, ferner Topfreben mit reichem Bebang. Sehr 
gute Leistungen hatte auch die Privatgärtnerei von P. Wegemann 
(Obergärtner Gewelka) aufzuweisen. Die Gruppe dieses Ausstellers 
enthielt schöne Palmen, Pandanus Vechii, Musa zebrina in sehr 
guter Kultur, bunte Caladien und noch nicht genügend gefärbte 
Aletris Lindenii. 

Als einzige Orchideenausstellerin ist die Firma Otto Beyrodt, 
Marienfelde bei Berlin, zu nennen. Die Firma hatte eine große 


*) Anm. der Red. Wo bei-den Ausstellern kein Wohnort 
genannt ist, sind dieselben stets in Kassel ansässig. 


Grundplan der Gewächshausanlagen der Kgl. Lehranstalt für 
Wein-, Obst- und Gartenbau in Geisenheim (siehe Bücherschau). 


No. I. Wein- und Pfirsichtreibhaus. | No.IV. Warmhaus. 
» NH. Neuer Kuppelbau. » V. Kesselhaus. 
» Ul. Neues Kulturhaus. » IV. Koksschuppen. 
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Gruppe im Orangeriegebäude aufgestellt, die alles enthielt, was an 
bemerkenswerten Orchideen zu dieser Jahreszeit blüht. Die Pflanzen, 
die zu einer Zeit eintrafen, als im Orangeriegebiiude noch große 
Unordnung, trockene Luft und Staub herrschte, haben unter diesen 
Verhältnissen schwer gelitten und ließen zum Teil ihre Blüten welk 
herabhängen. Die nachgenannten Orchideen haben sich diesen Ver- 
hältnissen gegenüber als widerstandsfähig erwiesen, sie zeigten sich 
noch am vierten Ausstellungstage in voller Frische: Cattleya bicolor 
Crosstt, Miltonia vexillaria, Dendrobium Phalaenopsis Schroe- 
derae, alle Cypripedien, Odontoglossum crispum und bsctontense 
album, Oncidium Rogerstt, incurrum und microchllum. Am 
meisten hatten Not gelitten: Cattleya gaskelliana alba, Warsce- 
wiezii (Gigas) und Harrisonae sowie Phalaenopsis amabilis 
rimestadiana. 

Hervorragendes zeigte die Ausstellung in gewöhnlichen 
Handels- und Gruppenpflanzen. Hier sah ich seit langer Zeit wieder 
einmal schöne einjährige Ficus elastica von H. Bräutigam und 
fast gleich gute von anderen Kasseler Handelsgärtnern. 

Die weitaus schönsten Zonalpelargonien der Ausstellung waren 
die prächtigen , Meteor“-Kulturpflanzen der Villa Henschel (Ober- 
gärtner Reckleben), gleich ausgezeichnet durch geschlossenen Bau, 
volle, tadellose Belaubung und reiches Blühen. Auch die Efeu- 
pelargonien der Sorte „Achievement“ waren vorzüglich, hatten aber 
unter Glas einen schlechten Stand. Aus dem gleichen Garten sind 
noch Halbstämme der prächtigen Fuchsta „Fürst Otto von Wernigerode", 
sowie Prachtpflanzen schönblühender Canna hervorzuheben. 


Beachtungswerte Leistungen fanden wir auch in Blütenbegonien. 
Sehr gut waren die großblumigen Knollenbegonien durch H. Bräuti- 
gam vertreten. Von geeigneten Sorten für Teppichbeete hatte Paul 
Rockohl ausgestellt: „Lafayette“, rot gefüllt, die alte , Bararta’. 
„Rockohl’s Unermiidliche*, orangefarbig gefüllt, „Frau Helen 
Harms“, gelb gefüllt. H. Bräutigam hatte auf einem Beet neun 
Sorten Semperflorens - Begonien zusammengestellt. Die schöne, 
zypressenartige Kochia trichophtla trat auf den Blütenparterres 
überall als charakteristische Erscheinung hervor. Aussteller der 
schönsten Pflanzen war Spieß, Niederzwehren. Cyclamen be- 
merkte man vielfach in schwachen und minderwertigen Pflanzen, ın 
allen Gruppen zeigten sich schon reichliche Blüten, die in dieser 
frühen Jahreszeit nicht immer erwünscht sind. Wirkliche Schau- 
pflanzen fehlten. Die schönsten Pflanzen waren wohl die von Otto 
Ecke, Kichditmold, und Jean Behrens, Von guten Leistungen 
in Gruppenpflanzen seien noch genannt: Bougainvillea glabra san- 
deriana in vollem Flor von H. Bräutigam, Pelargonium zonal 
„ Beauté Potitevine“ des gleichen Ausstellers, Bougainvillea und Fuchsien- 
hochstämme, sowie Fuchsien in regelmäßiger Buschform von der Stadt- 
gärtnerei Kassel, prachtvolle Fuchsia „Andenken an Heinr. Henkel“. 
Heliotropium „Mme Bussy“, Salvia splendens „Zürich“, feuerrot, 
vollblühend, gedrungen wachsend, von Carl Wilh. Müller, sowie 
tadellose Topfrosen von Johs. Hördemann (,Mr. John Laing") 
P. Wittwer, Niederzwehren (Mme Norbert Levavasseur", „Kasserin 
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Auguste Viktoria", „Frau Karl Druschkt“) und Paul Rockohl 
(eine Gruppe in verschiedenen Sorten). 

Zu den bemerkenswertesten Darbietungen der Ausstellung 
gehörten neben den Topf- auch die Freilandrosen. Auf diesem 
Gebiete zeichneten sich folgende Aussteller aus: P. Wittwer, Nieder- 
zwehren, der ein kleines Rosarium angelegt hatte, dessen Rosen- 
bestand prächtige Entwickelung zeigte. Auffallende Sorten waren 
„Farbenkönigin“ mit purpurfarbigen Knospen und rosa, hellrot 
schattierten Blüten, im Farbenspiel ein Gegenstück zur Edeldahlie 
„Serpentina“, „Gruß an Teplitz“, „Frau Karl Druschki* und 
„Kaiserin Auguste Viktoria“. Sehr hübsch nahmen sich die einzelne 
Rosenstämme verbindenden Clematisfestons aus. Mit besten Poly- 
antha „Mme Norbert Levavasseur“, war Otto Ecke, Kirchditmold, 
vertreten. Auch die Rosen des Fabrikanten Hammann verdienen 
lobend erwähnt zu werden. 

Gartenkunst. 

Die Gartenkunst war in würdiger Weise durch die Städtische 
Gartenverwaltung in Kassel vertreten. Ein großer, länglich - vier- 
eckiger, von erhöhtem Rand umgebener Rasenteppich, von der 
Städtischen Gartenverwaltung bepflanzt, bildete den Glanz- und Mittel- 
punkt der Ausstellungsanlagen. Die innere Rasenfläche war an 
beiden Enden mit je einem Riesen-Teppichbeet geschmückt. Das 
erste, schräg liegende stellte in sauberer Bepflanzung das Kasseler 
Stadtwappen dar. Das zweite Beet war in runder Form gehalten 
und gleichfalls geschickt bepflanzt. Auf dem erhöhten Rande des 
Rasenplatzes wechselten blühende und Blattpflanzenbeete mit- 
einander ab, die in ihrer Gesamtheit ein harmonisches Bild ergaben, 
das vorteilhaft von den übrigen, mit allem möglichen bepflanzten 
Rasenplitzen der Anlage abstach. Besondere Erwähnung verdient 
der auf schräger Fläche angelegte, schon oben erwähnte Rosengarten 
von P. Wittwer, Niederzwehren. Das Ganze wirkte einheitlich 
und stimmungsvoll. Die durch Clematisguirlanden miteinander ver- 
bundenen Rosenstimme umsäumten eine Seite des Rosengartens, 
dessen einzelne Gruppen mit je einer Sorte bepflanzt waren. 


Teppichbeete hatten neben der Kasseler Stadtgirtnerei auch 
noch andere Kasseler Gärtner ausgestellt, unter welchen sich wieder 
die Henschelsche Gärtnerei hervortat. Auch malerische Fettpflanzen- 
partieen waren vertreten, unter diesen gefiel mir wieder am besten 
die mit großem Geschick angelegte und bepflanzte Felspartie der 
Henschelschen Gärtnerei, die merkwürdigerweise von den Preis- 
richtern übergangen wurde. 

Einzige Ausstellerin von Plänen war die Stadtgärtnerei in Kassel. 


Obstbau, 

Eine reichliche Vertretung hatte auch der Obstbau gefunden. 
Es waren mehrere kleinere und größere Obstsortimente vorhanden, 
die sich der Jahreszeit entsprechend aus Sommer- und Herbstfrüchten 
zusammensetzten. Einige Aussteller hatten gute Leistungen in der 
Weintreiberei aufzuweisen. Von diesen verdient die von Scharffen- 
bergsche Gartenverwaltung (Obergirtner Frey), Kalkhof bei ‘Wahn- 
fried, besondere Erwähnung. Von den schönsten Rebensorten dieses 
Ausstellers notierte ich: „Victoria Hamburg“, „Buckland Sweetwater“, 
„Kemsy Alicante“, „Muscat von Alexandrien“, ,Malvasier*, „Gros 
Colman“, „Weißer Gutedel", „Weißer Drachenberg", „Black Ham- 
burg“. Recht gut waren auch die Tafeltrauben von H. F. Tiessen 
und H. Schmidtmann, Wilhelmshöhe, letztere in ungeheizten 
Häusern gezogen, und die bereits früher erwähnten Topfreben der 
Villa Henschel. 


Von hohem wissenschaftlichen Werte war die Schaustellung 
des Obstbauinstitutes Oberzwehren (Garteninspektor Huber). 
Sie beanspruchte die ganze linke Seite des linken Flügels des Orangerie- 
gebäudes. Neben vorzüglichen, großen Aufnahmen aus diesem 
mustergültigen Obstbau-Institute sah man hier Modelle aller mög- 
lichen Hilfsmittel des Obstbaues, die bewährtesten Versandkisten, 
-fässer und -körbe, Proben der verschiedenartigsten Verpackungs- 
materialien, wie feine und gröbere Holzwolle, Seidenpapierschnitzel, 
Cellulosewatte, Torf, eine schöne Kollektion von Fruchtmodellen, 
ein reichhaltiges Haselnußsortiment, Obst- und Gemüsekonserven, 


Gesamtansicht der Gewächshausanlage der Kgl. Lehranstalt für Wein-, Obst- und Gartenbau (s. Bücherschau). 
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Obstweine, Liköre, Präparate der verschiedenartigsten Krankheiten 
und Schädlinge, Veranschaulichungen von Düngungsversuchen, Proben 
aller gebräuchlichen Kunstdünger, Modelle der verschiedenen Ver- 
edelungsarten u.a. m. Eine solche vielseitige Darbietung wird man 
selten auf’ einer Ausstellung zu sehen bekommen. Draußen im 
Freien führte das gleiche Institut eine Anzahl Kübelobstbäume 
und zwar Halbstämme, Pyramiden der verschiedensten Arten und 
Cordons, vorzugsweise von Birnen, vor, die in Form und Kultur 
gleich musterbaft waren. Mit Baumschulartikeln waren vertreten: 
F. Neutze, Großenenglis bei Borken (Hessen), mit vorzüglichen 
Hoch- und Halbstämmen der verschiedenen Obstgattungen, Busch- 
bäumen, Spalieren, Cordons, Beerenobst, Alleebäumen ; Nagel, Baum- 
schulenbesitzer, mit sehr wüchsigen Buschbäumen, guten Hoch- und 
Halbstämmen; v. Scharffenbergsche Gärtnerei und Baumschule 
(Obergärtner Frey), Kalkof bei Wahnfried, mit Buschbäumen, Hoch- 
stämmen, einem sehr schönen Sortiment wüchsiger Himbeeren mit 
bis 3 m langen Trieben; Harloffsche Gartenverwaltung, Metze- 
bach bei Spangenberg, mit Niederstämmen, deren Verzweigung bei 
50 cm vom Boden beginnt, sowie mit Halb- und Hochstämmen. 

Eine sehr reichhaltige Vertretung hatte der Gemüsebau, speziell 
durch den Bund Kasseler Gemüsegärtner, gefunden, auch die Binde- 
kunst war durch die Blumenbandlungen „Nizza“, H. Bräutigam 
und J. Hördemann vorzüglich vertreten. 


Bücherschau. 


Bericht der königlichen Lehranstalt für Wein-, Obst- und. 


Gartenbau zu Geisenheim a. Rh. für das Etatsjahr 1905. 
Mit 49 Textabbildungen und 9 Tafeln. Erstattet von Direktor 
Prof. Dr. Julius Wortmann. Berlin 1906. Verlagsbuchhandlung 
Paul Parey. Preis gebeftet 4 Mark. 

Die Jahresberichte der Geisenheimer Lehranstalt zeichnen sich 
seit geraumer Zeit durch große Gründlichkeit, sorgfältige Bearbeitung 
und reiche Ausstattung mit vorzüglichen Textbildern und Tafeln aus. 
Diese Jahresberichte könnten ebensogut als Jahrbücher über die 
Fortschritte des Wein-, Obst-, Gemüse- und Garten- 
baus herausgegeben werden. Denn abgesehen von den internen 
Angelegenheiten der königlichen Lehranstalt, die nur einen ver- 
hältnismäßig kleinen Raum einnehmen, befaßt sich der gesamte Inhalt 
mit praktischen Kulturergebnissen, Gutachten über Neuerungen und 
Fortschritte und mit im Interesse des gesamten Gartenbaus an- 
gestellten wissenschaftlichen Forschungen der verschiedenen Ab- 
teilungen dieser anerkannt vorzüglichen Lehranstalt. Unter den 
drei staatlichen höheren Lehranstalten, die in Dahlem, Proskau und 
Geisenheim getrennt arbeiten, aber alle das Ziel vor Augen haben, 
der Hebung des deutschen Gartenbaus zu dienen, ist die Geisen- 
heimer Anstalt diejenige, die nach ihren Lehrkräften, Lehrmitteln 
und ihrer Lage in erster Linie dazu berufen ist, den Wein- und 
Obstbau in nachhaltigster Weise zu fördern. 

Der vorliegende Bericht zerfällt in vier Hauptteile: der erste 
Teil ist den internen Schulangelegenheiten gewidmet, aus ihm ent- 
nehmen wir, daß die Lehranstalt im Berichtjahr die größte Frequenz 
seit ihrem Bestehen aufzuweisen hatte. Der zweite Teil enthält die 
von den verschiedenen Lehrkräften der Anstalt erstatteten Berichte 
über die Tätigkeit der technischen Betriebe, d. h. über Weinbau und 
Kellerwirtschaft, Obst- und Gemüsebau, Gartenbau, Obsttreiberei und 
Anstaltspark. Dieser etwa 85 Textseiten umfassende Teil bietet auf 
allen Seiten Lehrreiches. Ich hebe hier hervor die Versuche über 
den Einfluß des Wurzelschnittes und der Pflanzenart auf das Wachs- 
tum der Rebwiirzlinge. Diese Versuche haben ergeben, daß das 
Zurückschneiden der Wurzeln auf kurze Stummeln, wie es am Rhein 
allgemein üblich ist, sehr nachteilig auf das Gedeihen der Reben ein- 
wirkt. Die Setzreben, welche an ihren Wurzelenden nur nach- 
geschnitten wurden, um frische Schnittflachen zu bekommen und 
dann mit dem Spaten und nicht, wie es sonst Brauch ist, mit dem Setz- 
stöckel gepflanzt wurden, erzeugten doppelt so starke Triebe, wie 
die mit dem Setzstöckel gepflanzten und an den Wurzeln stark be- 


schnittenen. Wieder ein Beweis dafür, daß der kurze Wurzelschnitt, 
den man aus dem Garten eines amerikanischen Liebhabers in die 
deutschen Verhältnisse übertragen wollte, durchaus unangebracht ist. 
Ich stehe auf dem Standpunkte, daß nur eine möglichst reiche Be- 
wurzelung des Pflänzlings ein sicheres Anwachsen gewährleistet. 
Teilweise recht lehrreich sind die Resultate, welche die Erprobung 
technischer Hilfsmittel und sog. Geheimmittel geliefert haben. Es 
sei hier nur erwähnt, daß die Fuchs’schen Patent-Gertbänder für 
Reben, zugleich Fangbänder zur Bekämpfung des Heu- und Sauer- 
wurmes, gänzlich versagt haben, und daß sich ganz abgesehen davon 
ihre Anwendung schon durch den hohen Preis verbietet. Systematisch 
durchgeführte Düngungsversuche mit Peru-Guano bei Reben und 
Kartoffeln hatten bei ersteren kein Ergebnis. Abgesehen davon, 
daß die Zeit zu kurz war, um ein feststehendes Urteil zu gestatten, 
liegt die Wahrscheinlichkeit nahe, daß der Guano in dem betreffenden 
Jahre überbaupt nicht zur Wirkung gelangt ist. Der Düngungsversuch 
mit Kartoffeln lieferte: 


bei 3 Zentner Guano pro Morgen 6300 kg = 126 Zentner, 


22 a A à » 5800 „ = 116 7 
» l Pe „ ” ” 4100 » = 82 ” 
ungedüngt ” „ » 3600 „ = 72 ” 


Im Berichtjahre wurde ein neues Kulturhaus gebaut und zwar 
zwischen zwei vorhandenen Gewächshäusern ; durch einen Kuppelbau 
wurden alle drei Gewächshäuser miteinander in direkte Verbindung 
gebracht, wie dies der Grundplan unserer Abbildung Seite 612 zur 
Ansehauung bringt. Die zweite Abbildung zeigt einen Querschnitt 
des neuen Gewächshauses, der innere Einrichtung und Lüftungs- 
vorrichtungen deutlich erkennen läßt. Es ist ein frei über dem Erd- 
boden errichtetes Sattelhaus von 25 m Länge und 5 m Breite. Es 
wird seitlich von einer 0,50 m hohen Stehglasfläche und einer 0,80 m 
hohen Steinwand begrenzt. Die Lage des Glasdaches weist einen 
Winkel von 25 ° auf, Dieses Haus zeigt eine Verschmelzung von 
Holz und Eisenkonstruktion, sein Gerippe ist aus Eisen, die Sprossen 
aus Pitsch-pine-Holz. Es besteht aus drei, durch Glaswände ge- 
trennten Abteilungen. Die Abbildung Seite 613 bietet eine Gesamt- 
ansicht der Gewächshausanlage. 

An anderer Stelle des Berichtes ersehen wir, daß es sich die 
Anstalt auch angelegen sein läßt, Veröffentlichungen aus der Fach- 
presse nachzuprüfen. So ist ein in einer Zeitschrift erörtertes Ver- 
fahren über eine vorteilhafte Stecklingsvermehrung in grobem Fluß- 
sand bei reichlicher Lüftung und sehr reichem Besprengen nach- 
geprüft worden und hat sich als geeignete Sommervermehrung er- 
wiesen. Auch Versuchskulturen mit zahlreichen neuen Zierpflanzen 
wurden ausgestellt, wobei wohl auch auf die Veröffentlichungen der 
Fachpresse Rücksicht genommen wurde, denn von Pelargonien wurden 
diejenigen Sorten für die Versuche ausgewählt, die in No. 19 des 
7. Jahrganges der ,Gartenwelt“ beschrieben und auf farbiger Tafel 
dargestellt sind. Unter den wissenschaftlichen Arbeiten erregten die Be- 
obachtungen über das rheinische Kirschbaumsterben von Dr.G. Lüstner 
mit den daran geknüpften Schlußfolgerungen mein besonderes Inter- 
esse; sie werden erläutert durch vorzügliche Darstellungen auf drei 
Tafeln. Die Versuche sind noch nicht abgeschlossen, doch kommt 
der Berichterstatter auf Grund seiner bisherigen Feststellungen und 
Beobachtungen zu der Schlußfolgerung, daß das Absterben mit 
Wassermangel im Boden in Verbindung steht. Bei den Bekämpfungs- 
versuchen gegen die rote, austernformige Schildlans hat sich der 
gleiche Verfasser verschiedener Karbolinsumpräparate bedient. Er 
führt die verschiedenen, zur Anwendung gelangten Geheimmittel, die 
sich, nebenbei bemerkt, nur durch ganz unwesentliche Beimischungen 
voneinander unterscheiden, der Reihe nach auf und stellt fest, daß 
sie alle die sonst so widerstandsfähige Laus abtöteten. Die weitere 
Erscheinung, daß die nicht behandelten Bäume nur schwache Triebe 
zeigten, im Gegensatz zu den kräftig treibenden behandelten, ist 
meiner privaten Anschauung nach nur eine Folge des Abtotens der 
Schädlinge, die in Geisenheim in großen Massen auftreten, also keine 
direkte Wirkung des Karbolineums. Die Versuche wurden im Frühjahr 
ausgeführt, Beschädigungen an den behandelten Bäumen wurden 
nicht festgestellt, da Berichterstatter die Vorsicht gebrauchte, nur 
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die holzigen Teile der Baume mit der Flüssigkeit zu bestreichen. Die 
Knospen und jungen Triebe wurden nicht behandelt, weil eine vorge- 
nommene Probe gezeigt hatte, daß dieselben durch den Anstrich absterben. 

Von ganz besonderem Interesse sind unter anderem noch die 
Beiträge zur Methodik der Wurzeluntersuchungen von Dr. Karl 
Kroemer. Für diese Untersuchungen wurde in der pflanzenphysio- 
logischen Versuchsstation ein sogenanntes Wurzelhaus erbaut, das 
jedenfalls zweckmäßiger als dasjenige ist, welches die große Düssel- 
dorfer Ausstellung von 1904 aufzuweisen hatte. Wir bieten auf 
dieser Seite zwei Abbildungen dieses Wurzelhauses und zwar die 
Außenansicht der Wurzelkästen und eine Ansicht des Wurzeltunnels 
mit den Vegetationskästen. Dieser Neubau hat sich bereits für die 
Beobachtung der Wurzeltitigkeit verschiedener Kulturpflanzen als 
brauchbar erwiesen. In den Ausführungen wird über Beobachtung 
an Reben und Tomatenwurzeln eingehend berichtet. 

Der beschränkte Raum gestattete es mir nur, auf einiges aus 
diesem inhaltsreichen Jahresbericht hinzuweisen. Große Gebiete, 
speziell dasjenige der Kellerwirtschaft und alles, was damit zu- 
sammenhängt, habe ich außer Betracht gelassen. Jeder ehemalige 
Absolvent der Geisenheimer Anstalt, der mit diesem musterhaften 
Institut in Verbindung bleiben will, und überhaupt jeder Gärtner, 
der das Bestreben hat, sich die Ergebnisse gärtnerischer Versuchs- 
kulturen und exakter wissenschaftlicher Forschungen aus dem Ge- 
samtgebiet des Gartenbaus nutzbar zu machen, sollte auf regelmäßige 
Erwerbung dieser Jahresberichte bedacht sein. Eine zweite, gleich- 
artige periodische Publikation, die dieser gleichwertig an die Seite 
gestellt werden könnte, ist mir nicht bekannt. M, H. 


Mannigfaltiges. 


Obstpflanzungen im großen Stil sollen am Teltowkanal an- 
gelegt werden. Zwischen Steglitz und Lankwitz hat man schon 


Wurzelhaus der pflanzenphysiologischen Versuchsstation in Geisenheim. Ansicht 
des Wurzeltunnels mit den Vegetationskästen (siehe Bücherschau). 


damit begonnen, die Sonnenseite der Kanalböschungen mit Obst- 
bäumen zu bepflanzen. Hauptsächlich kommen hochstämmige Apfel- 
bäume zur Anpflanzung, den Abschluß der Böschung bilden oben 
und unten Haselnußsträucher. Auch Zwergobstanlagen sind schon 
vorhanden, ebenso Johannisbeersträucher. In dieser Weise sollen 
nach dem Beschluß der Kreisverwaltung die Kanalböschungen nach 
und nach vollständig zu Obstplantagen gemacht werden. Die Aus- 
sichten für eine Obstproduktion in großem Umfang am Kanal sind 
durchaus günstig. 


Zum Volkspark-Projekt in Forst N.-L. Die Wehrinsel- 
Kommission trat vor einigen Tagen zusammen und beschloß, die vom 
Stadtbauamt bearbeitete Raumdisposition des Restaurationsgebäudes 


Wurzelhaus der pflanzenphysiologischen Versuchsstation 
in Geisenheim. Außenansicht der Wurzelkästen (siehe 
Bücherschau). 


auf der Wehrinsel zur Weiterbearbeitung des Bauprojekts an- 
zunehmen. Die Weiterbearbeitung wird in den nächsten Monaten er- 
folgen. In der gleichen Zeit soll der Verschönerungsverein die Pläne 
für die Ausgestaltung der Parkanlagen auf Grund der bei der Aus- 
schreibung preisgekrönten Entwürfe bearbeiten, so daß nach Ge- 
nehmigung derselben voraussichtlich schon in diesem Herbst mit den 
gärtnerischen Anlagen auf der Wehrinsel wird begonnen werden 
können. Der Neubau des Restaurationsgebäudes wird voraussichtlich 
im Frühjahr nächsten Jahres in Angriff genommen werden. 


Eine Rieseneiche verflößt. Auf der Isar 
wurde dieser Tage eine seltene Last von Wolf- 
ratshausen nach München befördert. Es war 
dies Jie größte Eiche, die im Gebiet des Isar- 
tales zu finden war. Sie stand in der Nähe 
von Königsdorf und gehörte einem wohlhabenden 
Bauern, dem sie ein Münchener Holzhändler ab- 
kaufte. Der prächtige Baum hatte einen Stock- 
umfang von etwa 6 m und eine Höhe von über 
30 m. Aus dem riesigen Stamm wurden drei 
Blöcke geschnitten, von denen der unterste allein 
6'/, cbm Holzinhalt hat. Es ist dies das stärkste 
und schwerste Stück Holz, das nachweisbar seit 
30 Jahren auf der Isar geflößt wurde. Das Floß, 
das die beiden unteren Stammabschnitte trug, 
war ein sogenannter „Achtziger“, d. i. ein aus 
mindestens einem Dutzend, 21 bis 24 m langen 
Stämmen bestehendes Flog. Da im Isargebiet 
ein zweiter derartiger Eichenriese nicht mehr 
vorhanden sein wird, hat der Fluß wahrschein- 
lich zum ersten und letzten Male ein so schweres 
Holzstück getragen. Der Naturfreund wird aber, 
so bemerken die „Münchn. N. N.*, denen die 
Notiz entnommen ist, mit Bedauern die an der Zentrallände zurzeit 
noch lagernden Riesenblöcke des unnötig gefällten Baumes betrachten. 


Bevorstehende Ausstellungen. 


Deutsche Obst-, Gemüse- und Imkerei-Ausstellung Magde- 
burg 1906. Vom 6. bis 14. Oktober ds. Js. findet in Magdeburg 
im städtischen Friedrich-Wilhelms-Garten eine vom Obstbau-Verein 
für Magdeburg veranstaltete „Deutsche Obst-, Gemüse- und Imkerei- 
Ausstellung“ statt. 

In Anbetracht des obstreichen Jahres werden die meisten Obst- 
züchter gern die Gelegenheit wahrnehmen, eine Probe ihrer Ernte 
einem größeren Publikum vorzuführen, um neue Geschäftsverbindungen 
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anzuknüpfen. Hierzu beizutragen ist die Hauptaufgabe der Aus- 
stellung, und es werden zu ihr Aufkäufer jeder Art von Nah und 
Fern herangezogen werden. Das Programm der Ausstellung bietet 
die Gelegenheit, sich in mannigfaltiger Weise zu beteiligen. Die 
Ausstellung verfolgt das System, durch die Gewährung von Geld bei 
der Preisverteilung den Ausstellern auch in pekuniärer Hinsicht einen 
gewissen Ersatz für ihre Barauslagen zu ermöglichen. An Preisen 
stehen außer einem von Sr. Majestät dem deutschen Kaiser in Aus- 
sicht gestellten Ehrenpreis silberne und bronzene Staatsmedaillen, 
goldene und silberne von Magdeburg und Bremen, solche mehrerer 
Landwirtschaftskammern und eine große Anzahl Medaillen von Ver- 
einen sowie nahezu 10000 Mark in bar den Preisrichtern zur Ver- 
fügung. Anfragen sind an die Geschäftsstelle der Deutschen Obst- 
ausstellung Magdeburg, Neue Ulrichstraße 1, zu richten. 


Gärtnerisches Unterrichtswesen. 


Das Pomologische Institut in Reutlingen. Die älteste 
Obatbaufachschule wurde im Sommersemester 1906 von 56 Personen 
a Von diesen kamen auf: 

die höhere Lehranstalt für Pomologie, 
Gartenbau 12; 

2. die Obst- und Gartenbauschule 9; 

3. den Obstgärtner- und Baumwärterkursus 28; 

4. Hospitanten 7. 

Von den Baumwärtern waren 20 von der Königlichen Zentral- 
stelle für Landwirtschaft in Württemberg überwiesen, 1 vom Fürstlich 
Schwarzburg-Rudolstädter Ministerium und 7 waren auf eigene Kosten 
Teilnehmer am Obstbaukursus. Von den Schülern und Hospitanten 
hatten ihre Heimat in: Preußen 9, Bayern 5, Württemberg 4, 
Baden 1, Elsa8-Lothringen 1, Hamburg 1, Ungarn 1, Kroatien 2, 
Italien 1, Frankreich 1, Rußland 1, Vereinigte Staaten von Nord- 
amerika 1. Von den Obstgärtnern und Baumwärtern gehörten an: 
Württemberg 26, Preußen 1, Schwarzburg-Rudolstadt 1. 

Das Wintersemester beginnt am 8. Oktober 1906. Als 
neuer Unterrichtsgegenstand wurde Stenographie aufgenommen. 
Lehrpläne und Statuten versendet die Direktion kostenlos. 


Obstkultur und 


Tagesgeschichte. 


Apenrade. Von einem Besuch in Kopenhagen heimkehrend, 
brachte der hiesige Hobelmeister Gregersen eine kleine Topfpflanze 
mit. Als er damit die Zollstation Weyens passierte, verlangte der 
Zollbeamte die Entfernung der Papierhülle von dem Topf, damit die 
Pflanze genau untersucht werden könne, worauf Gregersen äußerte: 
„Die Blume hat weder Tuberkeln noch Rebläuse, dafür kann ich 
garantieren“. Doch der Beamte erwiderte: „Die Blume ist zoll- 
pflichtig; sie kostet an Zoll 16 Mark.“ Gregersen zog es daraufhin 
vor, den Blumentopf, den er für 25 Öre (etwa 28 Pfg.) gekauft, 
nicht mit über die Grenze zu nehmen und ihn auf dem Zollamt zu 
lassen, statt dafür einen Zoll zu zahlen, der den Wert etwa um das 
Sechzigfache überstieg. 

Aschersleben. Die hiesige Akt.-Ges. für Samenzucht Gustav 
Jaensch & Co. hat für das Ende Juni abgelaufene Geschäftsjahr 
1905/06 eine Dividende in Höhe von 4 pCt. gegen 8 pCt. pro 1904/05 
in Vorschlag gebracht. An der Dividende nimmt diesmal ein Kapital 
von 1600000 Mk. (i. V. 1100000 Mk.) teil. Als die Verwaltung 
im Mai d. J. die Dividende auf 3 bis 4 pCt. schätzte, erklärte sie 
den Dividendenrückgang damit, daß er im wesentlichen durch das 
ungünstige Resultat der landwirtschaftlichen Betriebe des Unter- 
nehmens herbeigeführt worden sei. Die Aktien der Gesellschaft 
wurden im November 1905 an der Berliner Börse eingeführt. Der 
Subskriptionspreis betrug 112'/, pCt., der erste Kurs 117!,, pCt. 
Zurzeit werden dieselben mit 95 pCt. notiert. Eine böse Enttäuschung 
für die Zeichner dieser Aktien! 

Berlin. Der Gehölzbestand der Baumschulen der Stadt Berlin, 
einschließlich des Pläuterwaldes, umfaßte am Schluß des Etatsjahres 
1905,06 rund 1104000 Bäume und Sträucher verschiedener Größe. 


Berlin SW.11, Hedemaunstr. 10. 


Die Gartenwelt. 


Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. 
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Im letzten Jahre wurden für die Anlagen in der Stadt 122000 Stück 
Bäume usw. im Werte von 91600 Mark abgegeben. Die Gewächs- 
häuser und Pflanzenkästen des Magistrats im Humboldthain enthielten 
im vorigen Jahre 130500 Pflanzen. In den Anlagen der Stadt be- 
fanden sich Ende März d. J. 3765 Bänke, die in diesem Jahre weiter 
vermehrt werden sollen. Neun Schulgärten wurden von der Park- 
verwaltung auf 4 Schulhöfen für Rechnung der Schulverwaltung für 
den botanischen Unterricht eingerichtet und 8 städtische Schulen 
wurden mit neuen Anpflanzungen versehen. Auf dem Rudolf-, 
Arnswalder-, Arnim-, Leopold- und Brunnen-Platz wurden Schmuck- 
anlagen, Kinderspielplätze usw. angelegt, in der Frankfurter Allee, 
Gneisenau- und Amrumerstraße Schmuck- und Rasenstreifen her- 
gestellt und in der Gitschinerstraße wurden neue Hecken unter der 
Hochbahn gepflanzt. Kleinere Schmuckanlagen erhielten der Lausitzer 
Platz, Werdersche Markt und andere Plätze. 

Bern. Bei Sitten im Wallis, einem der besten Weingelände 
der Schweiz, ist die Reblaus aufgetaucht. Es wurde ein Reblaus- 
herd entdeckt, der etwa hundert Weinstöcke umfaßt. Das Wallis 
war sonst bisher von diesem Schädling verschont geblieben, und die 
Regierung hatte es an Schutzmaßnahmen nicht fehlen lassen, die 
Einfuhr von Rebstöcken, Setzlingen, Tafeltrauben war strengstens 
untersagt. Auch besteht seit 1879 eine Versicherungskasse gegen 
die Reblausgefahr; jeder Weinbergbesitzer bezahlt jährlich 5 Rappen 
auf je 100 Fr. des Katasterwertes seiner Reben. Infolgedessen ver- 
fügt die Kasse gegenwärtig bereits über 93000 Fr. 

Emmerich. Die Stadtverordneten - Versammlung hat in ge- 
heimer Sitzung beschlossen, hierselbst eine Gartenbauschule ins 
Leben zu rufen, die auf dem gegenüber dem Niederrheinischen Brau- 
haus liegenden städtischen Terrain errichtet werden soll. Leiter der 
Schule wird Herr Gartenbaulehrer Thuis werden. 

Husum, Holstein. Der Verband der Obstbauvereine des Kreises 
Husum veranstaltet am 6. und 7. Oktober d. J. hier eine Ausstellung. 

Jena. Hierselbst soll die Stellung des Stadtgärtners neu besetzt 
werden. Anfangsgehalt 1800 Mark, innerhalb zwanzig Jahren auf 
2700 Mark steigend. 


Personal -Nachrichten. 


Froebel, Otto, Inhaber der bekannten gleichnamigen Firma 
in Zürich, des größten und vielseitigsten gärtnerischen Betriebes der 
Schweiz, + am 28. August im 62. Lebensjahre. Der Verstorbene, 
ein tüchtiger Fachmann, war der Sohn Theodor Froebels (geb. 1810 
in Griesheim in Thüringen, + 1893 in Zürich), der 1834 nach der 
Schweiz kam und hier 1841 die nachmalige Firma Froebel & Co. 
gründete, die nach seinem Tode vom Sohne unter der veränderten 
Firma Otto Froebel weitergeführt und bedeutend erweitert wurde. 
Der Verstorbene stand mir seit vielen Jahren nahe. Im Jahre 1683 
war ich in den Baumschulen von Froebel & Co. tätig, und wenn ich 
auch seitdem nie wieder nach der Schweiz kam, so begegneten wi 
uns doch mehrfach auf Kongressen und Ausstellungen. Otto Froebel 
war auch seit langen Jahren Mitarbeiter der „Gartenwelt‘“, die ihm 
neben anderen Abhandlungen namentlich wissenschaftlich wertvolle 
Arbeiten über Orchideen verdankt, so die Abhandlungen über Cattleya 
lawrenceana, Jahrgang IV, Heft 50, Odontoglossum Rossii majus. 
Jahrgang V, Heft 1, Cypripedium als wertvollste Schnittblumen der 
Zukunft für Massenkultur, und eine neue Rasse remontierender 
Hybriden derselben, Jahrgang V, Heft 31. Die schönsten und dank- 
barsten Cypripedien für den Schnitt und für Massenkultur, Jahr- 
gang Vl, Heft 36 (mit Farbentafel). Die mir übermittelte Todes- 
anzeige enthält den Vermerk: „Besuche und Blumen werden dankend 
abgelebnt.‘‘ Dies ist der erste mir bekannt gewordene Fall, daß die 
Angehörigen eines Gärtners, der selbst eine schwunghafte Blumen- 
binderei betrieb, und dessen ganzes Leben sich unter Blumen ab- 
spielte, Blumenspenden für den Entschlafenen ablehnen. M. H. 

Schmöger, Max, seit über 30 Jahren Stadtgärtner in Frei- 
burg i. Br., wurde der Titel Stadtgarteninspektor verliehen. Herr 
Schmöger, der am 1. Januar 1874 die Leitung der neu geschaffenen 
Stadtgärtnerei übernahm, ist als tüchtiger Fachmann weit bekanut 
und Vorsitzender des Gartenbauvereins. 
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Aus deutschen Gärten. 


Die Gewächshausanlage 
im neuen Königl. botanischen Garten zu Dahlem. 
Von Erich Behnick, Dahlem. 
(Hierzu neun Abbildungen.) 


Din Wunsche des Herausgebers der „Gartenwelt‘“, an der 
Hand einiger Abbildungen über die neuerbauten Gewächshäuser 
in Dahlem zu berichten, können wir heute noch nicht voll- 
ständig nachkommen, da einerseits die Gesamtanlage noch 
nicht fertiggestellt ist, und andererseits die Veröffentlichung 
von Plänen und Konstruktionseinzelheiten auf ein späteres 
Datum verschoben werden muß. Die Abbildungen werden 
aber jetzt schon manchen Interessenten über die technische 
Ausführung und angewendete Bauweise der Häuser Aufklärung 
geben. Diese lassen auch die Nutzanwendung der gemachten 
Fortschritte im Ge- 
wächshausbau erken- 
nen, die von den be- 
teiligten Herren im In- 
und Auslande studiert 
wurden und die, soweit 
sie für die geplanten 
Neubauten geeignet er- 
schienen, zur Aus- 
führung gebracht wur- 
den. Der Leiter der 
Bauten ist Herr König]. 
Baurat Körner, an der 
Aufstellung der Pläne 
waren ferner der Direk- 
tor des Gartens, Herr 
Geheimrat Professor 
Dr. A. Engler, Herr 
Inspektor Perring und 
Herr Gartenbaudirektor 
Siebert beteiligt. 

Die hochgelegene 
Gewächshaus - Anlage 
lehntsichan denFichte- 
berg an, dessen schöner 
Baumbestand nicht nur 
Schutz gewährt, son- 
dern auch dem Bilde 
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einen vortrefflichen Hintergrund gibt. Die Anlage besteht aus 
zwei Teilen, der Schauhausgruppe und den Kultur- oder An- 
zuchthäusern, deren totale Grundfläche 8700 qm umfaßt, und 
deren räumlicher Inhalt sich auf 65—70000 cbm beläuft. 
Geheizt wird sie von einer Zentralheizung, worüber einige 
Erläuterungen im zweiten Teile dieses Artikels erscheinen 
werden. In vielen Beziehungen wird diese Gewächshaus- 
anlage auf lange Zeit hinaus vorbildlich bleiben und Fachleuten 
reichliches Material für Studienzwecke bieten. 


I. Die Schauhausgruppe. 

Betritt der Besucher den Garten von der Nordseite aus, 
so hat er zur Linken den Neubau des Königl. botanischen 
Museums und nur wenige Schritte von ihm entfernt eine imposante 
Gewächshausanlage: DieSchauhausgruppe (Abbildung beistehend 
und Seite618 oben). Sie bildet ein langgestrecktes Rechteck und 
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Gesamtansicht der Schauhausgruppe im neuen Kgl. botanischen Garten zu Dahlem bei Berlin. 
Origiualaufnahme für die „Gartenwelt“. 
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neuen auf 25 m festgesetzt. Die Länge be- 
trägt 60 m und die Breite 30 m, was eine 
Grundfläche von 1800 qm ergibt. Um ein mög- 
lichst wahres Naturbild tropischer Vegetation 
darzubieten, ist beabsichtigt, die Pflanzen sämt- 
lich auszupflanzen und ihre Aufstellung so aus- 
zuführen, daß sich dem Beschauer Vegetations- 
bilder bieten, die ihm eine Vorstellung von 
dem Charakter der Flora der einzelnen Tropen- 
gebiete ermöglichen, wie dies ja schon im 
Freien durch eine entsprechende Aufstellung der 
Kalthauspflanzen und Gruppierung der geo- 
graphischen Anlage überhaupt bewirkt ist. 
Weitere Einzelheiten sollen in einer späteren 
Schilderung berücksichtigt werden. Das Haus B 
wird die artenreiche Araceen - Sammlung auf- | 
nehmen, seine Grundfläche beträgt 300 qm. 
Hieran schließt sich ein großes mit hohen Steh- 
fenstern versehenes,quadratisches Gebäude (C)von 
> 7 | vr zz 20%X20m und 12 m Höhe. Es ist für hohe 
cont ihe as epee ; Sas  baumartigeDicotyledonen, namentlich hohe Nutz- 
Oben: Teilansicht der Schauhausgruppe, unten: 
Blick in das Orchideenhaus im neuen Kgl. botan. 
Garten zu Dahlem. Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘‘. 


umfaßt einen Flächenraum von nahezu 5000 ym. 
Größe, Form und innere Ausstattung der einzelnen 
Häuser ist ihren Bestimmungen entsprechend ver- 
schieden, wogegen ihre technische Ausführung mög- 
lichst einheitlich gehalten ist. Im Gegensatz zu 
den Anzuchthäusern, die auch für die Zukunft 
dem großen Publikum verschlossen bleiben, wird 
die Schauhausgruppe zu einer bestimmten Tages- 
zeit täglich geöffnet sein, sobald die Gesamtanlage 
vollendet ist. Die noch im Bau hefindlichen Häuser 
sind: 1. das Palmenhaus, einige soeben aufgestellte 
eiserne Träger auf obenstehender Abbildung ver- 
anschaulichen seine projektierte Form; 2. ein großes 
Kalthaus für asiatische und amerikanische Ge- 
wächse; 3. das Araceenhaus und 4. das Victoria- 
Regia-Haus. Das letztere bildet den Mittelpunkt 
der vorderen Schauhausreihe und wird später noch 
eine Verbindung mit dem Palmenhause erhalten. 
Zu beiden Seiten des Victoria-Hauses führen zwei 
Treppen zum Innenhof der Schauhausgruppe, der 
neben einigen tropischen Nymphaeenbecken noch 
anderen gärtnerischen Schmuck erhalten wird. Von 
hier aus genießt man auch eine schöne Aussicht 
und einen Überblick auf das Blumenparterre vor 
der Schauhausgruppe, auf den italienischen Garten 
(Abbildung Titelseite) und das in seiner Art und 
Größe einzig dastehende Alpinum. 


Wir schicken uns nun an, einen Rundgang 
durch das Innere der Schauhäuser zu machen und 
beginnen mit dem Palmenhause (Haus A), das, ob- 
gleich noch im Bau, immerhin schon durch seine 
Größenverhältnisse interessieren wird. Da viele 
Palmenarten und auch andere tropische Gewächse 
eine größere Höhe erreichen, wie sie die bisher 
erbauten Palmenhäuser besitzen, so ist man auch 
noch über das Maß des alten Palmenhauses in 
Berlin hinausgegangen und hat die Höhe des 
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pflanzen bestimmt, die hier nahezu natürliche Größe erreichen 
und schließlich auch fruchten können. Der Mittelteil des 
Hauses weist zwei lange Erdbeete auf, in denen die größeren 
Pflanzen ausgepflanzt sind, die kleineren werden auf Seiten- 
tischen fast sämtlich in Töpfen kultiviert. Wir gelangen 
dann in das Orchideenhaus (D), ein langes Sattelhaus von 
30 <8 m mit einer tropischen und einer temperierten Ab- 
teilung. Über die innere Einrichtung gibt die Abbildung 
Seite 618 unten eine Vorstellung. Wie in allen größeren Sattel- 
häusern, so finden wir auch hier einen Mitteltisch von ter- 
rassenartiger Form und an der Seite die üblichen Tabletten. 
Sowohl unter den mittleren, wie auch unter den Seitentischen 
befinden sich flache Zement-Wasserbecken, die zur Erzielung 
der nötigen Feuchtigkeit beitragen helfen; zu diesem Zweck 
wurden auch gerillte Fliesen für den Weg gewählt. Durch 
Anbringung eines Extra-Tisches unter der Mittelstellage und 
das Belegen desselben mit porösen, durchlöcherten Mauersteinen 
ist eine weitere Verdunstungsfläche geschaffen. Eine ähnliche 
Vorrichtung befindet sich unter den Seitentischen, die, wie 
auch die übrigen, aus Holzsprossengestellen bestehen. Ehe 
wir zum nächsten Hause übergehen, mögen noch einige der 
gerade in Blüte stehenden oder sonst ihrer Seltenheit wegen 
wertvollen Arten angeführt werden. Läistrosiachys usambarae, 
Krzl., z. B. ist bisher einzig und stammt aus den Sendungen 
des Direktors A. Engler von Ost-Afrika. Luisia teretifolia 
ist nur äußerst selten anzutreffen, geschweige denn in Blüte 
zu sehen. Ihr Habitus erinnert, wie schon der Spezies-Name 
andeutet, an Vanda teres, die Blüten sind aber klein. und 
unscheinbar. Auch Oncidium dasysiele mit seinen fast schwarzen 
Höckern auf den Lippen wird nur wenig gesehen. Vanilla 
Roscheri ist insofern schon interessant, als sie sich von anderen 
Arten durch fast völlige Blattlosigkeit auszeichnet. Dasselbe 
bezieht sich auf Sarcochilus wrightianus. Aufmerksamkeit 
lenken ferner auf sich: Dendrobium panduratum, eine kleine, 
winzige Art, nur wenige Zentimeter hoch und unglaublich 
reichblühend; Bulbophyllum Medusae, deren Blütenschopf, resp. 


Oben: Bananen im Gewächshause 
für tropische, baumartige Mono- 
cotyledonen; unten: Gewächs- 
hausabteilung mit Bromeliaceen. 


Im neuen Kgl. botanischen Garten zu 
Dahlem für die „Gartenwelt“ phot. aufgen. 


deren Blätter in lange weiße Fäden 
auslaufen; das zierliche Sigma- 
tostalix radicans; die buntblättrige 
Habenaria reichenbachiana; die 
schöngefärbten Blüten von Van- 
dopsis lissochiloides, Catasetum 
und Bulbophyllum von eigen- 
artigem Blütenbau fesseln den 
Besucher neben vielen anderen all- 
tiglich gesehenen Arten. 

Wir kommen nun in die 
vordere Reihe derSchauhausgruppe 
und befinden uns zunächst in E, 
dem Hause für tropische, baum- 
artige Monocotyledonen (das erste 
Eckhaus Abbildung S. 618, oben 
rechts, und obenstehende Innen- 
ansicht); es ist ein 9,50 m 
hoher Bau von 11 X 14 m Grund- 
fläche. Die Mitte ist zu einem 
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Gewächshausabteilung mit tropischen Farnen. 
Im neuen Kgl. botanischen Garten zu Dahlem fur die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


Erdbeet hergerichtet, auf dem Musa-Arten und schatten- 
liebende Unterpflanzen des Urwaldes ausgepflanzt stehen. 
Die Gattung Musa ist eine der auffälligsten und wohl am 
häufigsten vertretene Erscheinung im tropischen Landschalts- 
bilde, aber auch in ökonomischer Hinsicht ist sie von großer 
Bedeutung; heute noch dienen die wohlschmeckenden Früchte 
ganzen Völkerstämmen als Hauptnahrungsmittel. Insbesondere 
die zurzeit in Frucht stehende M. paradisiaca var. sapien- 
tum, deren einzelne Fruchtstände meistens mehr als einen 
halben Zentner wiegen, auch M. Cavendishii ist wohl- 
schmeckend. Andere Arten liefern eine häufig zu Flecht- 
werk verwendete Faser, die von M. textilis bildet einen 
wichtigen Handelsartikel als Manila- Hanf. Obgleich diese 
Pflanzen vollkommen baumartigen Charakter tragen, sind 
sie doch weiter nichts als hohe Kräuter. Ihre Vermehrung 
geschieht größtenteils durch Basalsprosse, es gibt aber auch 
Arten, namentlich die afrikanischen, welche nur durch Samen 
fortgepflanzt werden können, ich erinnere an die bekannte 
M. Ensete, die keine Rhizome treibt. Mit vollausgebildeten 
Fruchtständen finden wir auch hier die Varietät dacca, mit 
entwickelten Blüten M. Banksii von Neu-Kaledonien, ebenso 
die weitverbreitete M. rosacea mit aufrechtstehender In- 
florescenz. Curcuma roscoeana ist eine alte, dankbare Garten- 
pflanze; ihre schönen zylindrischen Blütenkolben veranlassen 
des öfteren ihre Empfehlung, auch auf die blaublühende Dichors- 
sandra thyrsiflora trifft dies zu. D. thysiana, eine belgische 
Einführung, erwies sich zu ihrer Blütezeit als eine Palisota: 
P. Schweinfurthts. Viele schöne, alte Warmhauspflanzen, die 
heute nur selten außerhalb botanischer Gärten vorgefunden 
werden, trifft man außerdem hier an. Costus Friedrichsenti, 
der vor einigen Jahren in der ,,Gartenflora“ farbig abgebildet 
wurde, besitzt große, gelbe, prächtige Blüten, von Hedychium 


gibt es ebenfalls schöne 
großblütige Arten von 
geringer Verbreitung. 
Unter den Dracaenen 
beobachtet man vorallem 
die von Herrn Geheim- 
rat Engler aus Ost- A frika 
eingeführte D. deremen- 
sts var. Warnecket, Abn- 
lich im Habitus der von 
Sander vor wenigen 
Jahren dem Handel über- 
gebenen C. Broomfieldii 
von Neu-Kaledonien. Sie 
zeichnet sich durch 
schöne Blattfärbung aus 
und wird ohne Zweifel 
eine wertvolle Handels- 
pflanze werden. Die 
„Gartenwelt‘ wird in 
einiger Zeit eine farbige 
Tafel davon ihren Lesern 
vorführen. Ausderselben 
Quelle stammt D. pa- 
puha, eine gigantische 
Form mit langen Blät- 
tern. Es würde zu weit 
führen, hier länger zu 
verweilen, wirtreten des- 
halb in Haus Fein, dessen 
erste Abteilung die Bromeliaceen enthält (Abb. S. 619 unten). 
Diese Pflanzen, wie die Kakteen und Agaven ausschließlich 
amerikanisch, nehmen in dem landschaftlichen Charakter des 
tropischen Urwaldes und der Savannen-Flora einen noch höheren 
Rang ein als die Orchideen. Analog den Vorrichtungen 
der letzteren, heiße und dürre Perioden zu überstelıen, 
sind die Vegetationsorgane der Bromelien darauf eingerichtet, 
die Transpiration herabzumindern. In Betracht kommen hierbei 
eine stark verdickte Epidermis und eine schuppenartige Be- 
haarung. Ein zweiter Faktor, nicht unwesentlich in der Unter- 
stützung der Pflanzen gegen die Trockenheit, ist neben dem 
Speichergewebe noch die Bildung von Hohlräumen in den 
Achseln der Blätter, die den Stamm scheidenartig umfassen. 
In diesen findet man fast immer, auch während der Trocken- 
zeit, angesammeltes Regenwasser mit kleinen Organismen, 
letztere lösen sich schließlich auf, und beide Teile werden 
von den Pflanzen vermittelst schuppenförmiger Haare auf- 
genommen. Die meisten Bromeliaceen sind ihrer unschein- 
baren Blüten wegen zur Anlockung von Insekten mit Schau- 
apparaten ausgerüstet, um eine Befruchtung eher herbeizu- 
führen. Das ist in hohem Maße der Fall bei einigen gerade 
blühenden, wie Billbergia zebrina, deren Bracteen rosa-violett 
gefärbt sind und AMacrochordium pulchrum mit scharlach- 
roten Hochblättern. Portea kermesina, Aechmea Weslbachis, 
Ae. fasciata, Ananassa sativa varieg., Vriesea hieroglyphica, 
Cryptanthus xonatus und Oryp. giganteus mögen ihrer 
schön gefärbten Belaubung wegen besonders hervorgehoben 
werden. 

Die nächste Abteilung enthält tropische Farne (Abbildung 
obenstehend). Die innere Einrichtung gleicht der der Bromelien- 
Abteilung und besteht aus einem vorderen Seitentablett, einem 
terrassenartigen Mitteltisch und einem ähnlichen an der Rück- 
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wand des Hauses.*) Von bemerkenswerten Pflanzen fallen 
zunächst ein mehrfach verzweigtes Exemplar von Platycerium 
Wulinkts ins Auge mit selbständigen, fertilen Segmenten; 
lianenartige Lygodien, deren Blattspindeln ein unbegrenztes 
Wachstum eigen ist; Oleandra articulata mit beiderseits 
glänzenden Spreiten; dann das kleine kletternde Drymoglossum 
prloselloides, ein Epiphyt der trockenen, heißen Teile Malesiens, 
ausgezeichnet durch weich und weiß behaarte Rhizome und 
Wedel. Auch das auf derselben Abbildung rechts veran- 
schaulichte Niphobolus Lingua var. corymbiferum ist eine ebenso 
seltene wie interessante Erscheinung, sein dünnes doch festes, 
seidenweich behaartes Rhizom trägt Wedel mit unverhältnis- 
mäßig großen Kämmen. Der Erwähnung wert sind ferner 
die von anderen Arten im Habitus total verschiedene Davallia 
heterophylla; Psilotum triquetrum, ein über die Tropen und 
Subtropen sehr verbreitetes und in mehreren Formen vor- 
kommendes Gewächs, Drynaria Willdenowis und die Gattung 
Anemia mit besonderen Fruchtständen. 

Das Haus G gleicht in seinen Größenverhältnissen dem 
ersten Eckhause E, sowie den nächstfolgenden H undK. Wir 
finden hier hohe Baumfarne, als Cyathea insignis, Cibotium, 
Angiopteris in mehreren Arten und eine Anzahl temperierter 
Gattungen. Zu einer Abteilung mit kalten Farnen von Ost- 
Australien und den benachbarten Inseln kommen wir noch 
später im Winterhaus. 

Der Weg führt uns nun um das Viktoriahaus zu den 
Sukkulenten, von denen ein großer Teil zur Vervollständigung 
der geographischen Gruppen während der Sommermonate Auf- 
stellung im Freien findet. Dort treten sie im Verein mit 
Dasylirion, Nolina und Kakteen als Repräsentanten der 
Flora Mexikos auf. Trotzdem ist manches Wertvolle im Hause 

zurückgeblieben, 

seltene Agaven- 
Arten, Dasylırıon 
Bigelowis und jun- 
cifolium und alte 
Agaven-Pflanzen, 

sowie einige Exem- 
plare von Erythea 
armala und edulis 
bilden den Haupt- 
bestandteil. Das 

nächste Haus (I) das 
Kakteenhaus(beiste- 
hende Abb.) ist ein- 
seitig wie das Farn- 
haus, nureinschma- 
ler Glasstreifen zieht 
sich an der Rick- 
wand entlang. Bis 
auf ein Vordertablett 
sind die beiden Ab- 
teilungen mehr na- 
türlich gehalten,d.h. 
die Aufstellung der 
Pflanzen ist eine 
möglichst unge- 
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schräg abfallenden Erdbeet. Die Wände sind mit einer Art 
Lavasteine garniert, und die Töpfe der Pflanzen durch loses 
Zwischenstreuen der Steine verdeckt. Die Sammlungen der 
Kakteen und Sukkulenten sind schon seit altersher sehr reich- 
haltig. Ihren Grundstock, namentlich den der Kakteen, legte 
schon der frühere Inspektor des Gartens, Otto, in den ersten 
Dezennien des vorigen Jahrhunderts, der in Gemeinschaft mit 
Dietrich viele neue Arten beschrieb. 

Die untenstehende Abbildung führt uns hier eine formen- 
reiche Gruppe der verschiedensten Gattungen vor Augen. 
Nicht vertreten sind die Rhipsalis, von welchen auch einige 
Arten in Afrika und Madagaskar bekannt geworden sind, 
deren Samen nicht durch Menschen, vielleicht aber durch 
Vögel hierhergelangt sein mögen. Der Saft der Beeren 
gleicht dem Vogelleim und muß daher die Verbreitung der 
Gattung sehr begünstigen. Dies nur nebenbei, weil ich bei 
Besprechung der Bromelien die Familie der Kakteen als aus- 
schließlich amerikanische hinstellte. Auch die Phyllokakteen 
und andere mehr Feuchtigkeit liebende Gattungen sind in 
einem diese Bedingungen erfüllenden Kulturhause unter- 
gebracht. Die afrikanischen Euphorbien und Aloös geben der 
nächsten Abteilung (Abb. Seite 622 oben) das Gepräge, sie 
bilden eine grotesk erscheinende Gruppe, die viel Bewunderer 
findet. Die Größenverhältnisse sind dieselben wie beim 
Farnhause. Das letzte Eckhaus der unteren Schauhausreihe 
(K) dient zur Aufnahme der während des Sommers im Freien 
gruppierten, kapischen Pflanzen und wird, wenn die letzteren 
ausgeräumt werden, mit Nutzpflanzen bestellt. Schon im 


alten botanischen Garten in Berlin veranlaßte der Direktor 
des Gartens die Aufstellung der Nutzpflanzen nach ihrer 
Verwendung; die gebildeten Gruppen wurden mit Erläuterungs- 


zwungene,aufeinem 
*) Die Länge des Cis a 
ganzen Hauses beträgt Van f» À , raae a wie tet he, BE A 
25,50 m, die Breite (HE o a EL BREN De N 


750 und die Hobe 


4,50 m. Blick in das Kakteenhaus. 


Im neuen Kgl. botanischen Garten zu Dahlem für die ,Gartenwelt* photogr. aufgenommen. 


Gewächshausabteilung mit Euphorbia und Aloé. 


Im neuen Kgl. botanischen Garten zu Dahlem für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 


tafeln versehen, welche dem Laien über den Anbau, den 
Wert des Erzeugnisses, die Art seiner Gewinnung und Zu- 
bereitung Aufschluß gaben. Diese Sammlungen waren dem 
Publikum schon damals an mehreren Tagen der Woche zu- 
gänglich. In Dahlem finden wir dasselbe aber in noch viel 
ausgedehnterem Maße. Für diesen Bericht kommt jedoch von den 
verschiedenen Anlagen nur das Haus L, das Nutzpflanzen- 
haus in Betracht, welches auf der Abb. Seite 623 dargestellt 
ist. Es läuft parallel zum Orchideenhause und trägt dieselbe 
Dachkonstruktion. Da erfahrungsgemäß eine ganze Anzahl 
von Arten unter den tropischen Nutzpflanzen schwer ge- 
deihen und bei der größten Pflege und Sorgfalt oftmals noch 
kränklich aussehen, ist gleich bei der Anlage des Hauses 
hierauf Rücksicht genommen, und in der Mitte desselben 
ein etwa 1!/, Fuß tiefes Erdbeet zum Auspflanzen aufgeführt 
worden. Die Pflanzen zeigen auch fast durchweg ein üppiges 
Wachstum, sie werden, sobald die Höhe des Hauses nicht 
mehr ausreichend ist, nach Haus C verpflanzt. Für die Sommer- 
monate ist ferner im Anschluß hieran eine kleinere Abteilung 
mit subtropischen, größtenteils hartholzigen Pflanzen ein- 
gerichtet. Manch einen Leser dürfte die instruktive und 
lehrreiche Aufstellung interessieren, deshalb seien hier kurz 
die Gruppen wiedergegeben, in denen die Sammlung nach 
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der Nutzbarkeit geordnet ist: Kautschuk und Gutta- 
percha liefernde Pflanzen, Gummi und Copal, Nutz- 
holz, Schattenbäume und Heckenpflanzen, Genuß- 
mittel, Obst, Gemüse, Zucker, Stärkemehl, Gewürz. 
Arznei, Binde- und Gewebestoff, Öl, Farb- und 
Gerbstoff liefernde Pflanzen. Auf die einzelnen 
Gruppen näher einzugehen, würde zu weit führen 
und auch über den Rahmen der Zeitschrift hinaus- 
gehen. Feststellen wollen wir aber hier noch, daß 
der Berliner botanische Garten der erste und bis 
heute auch noch der einzige ist, welcher durch die 
verschiedene Art der Gruppierung seiner Pflanzen- 
bestinde so anregend wirkt und den Besucher 
veranlaßt, Vergleiche anzustellen, die ihm von 
bleibendem Werte sind. 


Das hintere große Gebäude, welches auf der 
Abb. S. 618 oben links zu sehen ist und dem Hause C 
gleicht, mit dem Unterschiede, daß es für Kalthaus- 
pflanzen und zwar für die australischen bestimmt 
ist, ist das letzte der Schauhaus-Gruppe, welches 
zu besprechen wire. Es wird im kommenden 
Herbst zum ersten Male bestellt werden. 


Topfpflanzen. 


Die Verwendung der Hortensien (Hydrangea 
hortensis) als Kübelpflauzen und ihre 
Kultur.*) 

Von Gartentechniker Georg Thiem, München. 


Sohapflänsen irgend welcher Art zur Dekora- 
tion verwendet und an einem geeigneten Ort an- 
geordnet, rufen stets die schönsten Wirkungen hervor. 
Allerdings liegt es viel in der Hand des geschickten 
Arrangeurs, wie er solche, entweder allein oder in 
Verbindung mit anderen Objekten, dem jeweiligen 
Orte oder der Umgebung anzupassen weiß. Selbst 
die Aufstellung von Einzelpflanzen erfordert Geschmack, um so 
mehr als durch sie das Gesamtbild der Umgebung gewinnen soll. 
Als Schaupflanzen zu verwertende Gewächse gibt es unter den 
zahlreichen Pflanzenarten sehr viele, und ohne von diesen 
einige namhaft zu machen, möchte ich nur die Hortensien 
(Hydrangea hortensis, Sm.) erwähnen, die als Kübelpflanzen 
zur Blütezeit doch gewiß für jedermann eine imposante Augen- 
weide bilden. Leider trifft man diese, zumal als große 
Kübelpflanzen, in Öffentlichen Anlagen und Parks nicht sehr 
häufig an. Woran dies liegt, ist schwer festzustellen, da 
ihre Kultur die denkbar einfachste ist. Jedenfalls ist die 
Hortensie nicht das sogenannte „Steckenpferd‘“ der Vorstände 
mancher Gartenverwaltungen. 


In einer meiner früheren Stellungen im Nordwesten des 
Reiches hatte ich Gelegenheit, mehrere Jahre hindurch große 
Hortensien in Kübeln zu pflegen. Dieselben waren wahre 
Prachtexemplare, wie ich solche nie wieder, selbst nicht 
einmal auf Ausstellungen, zu Gesicht bekam. Der Leiter der 
betreffenden Öffentlichen Anlage hatte hierfür ein besonderes 
Interesse, und daher bildeten die Hortensien hier schon seit 
Jahren schöne Dekorationsstücke des Parkes. Leider fehlen 


*) Zugleich Beantwortung der Frage No. 417. 
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mir heute die entsprechenden Photographien, doch mögen 
dem Leser Zahlen ein Bild von der Größe und dem Umfang 
solcher Exemplare geben. Es waren zu meiner Zeit ungefähr 
60 Kübelexemplare vorhanden, von denen etwa 20 die erste 
Größe bildeten. Der Umfang dieser Riesen betrug etwa 6,50 m. 
Zum Auf- und Abheben derselben vom Transportwagen waren 
wenigstens 4 Mann erforderlich. Durch zweckmäßiges 
Zurückschneiden waren die Triebe gut verzweigt, so daß 
sie sich regelmäßig nach allen Seiten verteilten, die 
unteren sogar vollständig den Kübel verdeckten. Der Blüten- 
reichtum war in einem der Jahre meines dortigen Aufenthaltes 
besonders stark, und wir zählten an einem Exemplar 138 
große, überaus prächtig entwickelte Blütendolden. Ältere, 
nicht mehr im Vollbesitz des üppigen Wachstums befindliche 
Exemplare wurden natürlich ausrangiert, dafür aber alle Jahre 
ein Teil als Ersatz 
herangezogen. 

Es sei mir ge- 
stattet, die den Hor- 
tensien dort zuteil ge- 
wordene Pflege zu 
schildern. Zu Kübel- 
pflanzen wurden nur 
kräftige, mehrjährige 
Topfhortensien aus 
dem allgemeinen Be- 

stande ausgesucht 
und diesewährend der 
Sommermonate im 
freien Grund des An- 
zuchtsgartens (guter 
Humusboden mit 
Lehm) ausgepflanzt. 
Im Sommer waren 
fleißige Bewässerung 
und kräftige Düngung 
mittelst aufgelösten 
Kuhdüngers Be- 

dingung. Im Herbste, 
aber noch vor Frost- 
eintritt, wurden die- 
selben ausgegraben, 
die Triebe von ihren 
Blättern bis auf die 
vier oberen Knospen- 
blätter befreit, und 
die Pflanzen mit Erd- 
ballen nun in einem nur durch seitlichen Lichteinfall erhellten 
Raum eingeschlagen. Wohl war in diesem Raum ein kleiner Ofen 
vorhanden, doch selten nur trat derselbe während des Winters 
in Tätigkeit, da die Temperatur nur auf 4 2 bis 4° R gehalten 
wurde. Im Frühjahr kamen diese Pflanzen wieder in den freien 
Grund, auf gut vorbereiteten Boden, und im Winter erneut in den 
vorher erwähnten Raum, bis sie im dritten Jahre nach solcher 
Pflege im Frühjahr in Kübel gepflanzt wurden, worauf die an- 
gehenden Kübelpflanzen nochmals einen Sommer im Anzuchts- 
garten verbrachten. Auf das Aussehen der Gefäße wurde 
wenig Wert gelegt. Hierzu wurden kräftige, halbierte Oel- 
fässer gewählt, die man nur mit neuen Eisenreifen und 
festen Tragbügeln versah. Die Kübel waren anfangs reichlich 
groß bemessen, so daß ein Verpflanzen, welches mit kräftiger 
Laub- und Mistbeeterde, mit etwas Lehm und Sand vermengt, 


vorgenommen wurde, in den nächsten 5 Jahren nicht not- 
wendig war. Im vierten Jahre kamen die kräftigsten von 
diesen Hortensien, die mitunter schon schön entwickelte Blüten- 
dolden zeigten, im Park zur Aufstellung. 

Viel wichtiger war die Pflege in den nun folgenden 
Jahren, da die Hortensien sich erst in diesen zu wirklichen 
Schaupflanzen mit reichem Blütenansatz entwickeln mußten. 
Eine ausreichende Bewässerung ist bei der Hortensienkultur 
bekanntlich die Hauptsache. Die Kübel bekamen bei heißer 
Witterung täglich zwei- oder dreimal reichlich Wasser. 
Zur Verwendung kam direkt aus Hydranten entnommenes 
Leitungswasser. Waren diese Pflanzen eingewurzelt, so er- 
hielten sie tägliche Dunggüsse. Die tägliche Bewässerung 
gestaltete sich wie folgt: Des Morgens ein Dungguß (auf eine 
Tonne des üblichen Handwasserwagens zwei Gießkannen — 


Haus für tropische Nutzpflanzen. Im neuen Kgl. botan. Garten zu Dahlem für die „Gartenwelt‘“ photogr. aufgenommen. 


große Form — Kuhdüngerjauche), wenn erforderlich auch 
mittags und abends klares Leitungswasser. Bei dieser reich- 
lichen Wassergabe war auch ein entsprechender Abzug not- 
wendig und darum mußte schon beim Verpflanzen für eine 
gute Drainage gesorgt werden. Deshalb wurden die Kübel 
auch nie in die Erde eingesenkt, sondern frei auf dem 
Rasen aufgestellt, wobei drei gleichmässig verteilte, halbe 
Ziegelsteine eine feste Unterlage bildeten. Selbstverständlich 
mußten die Pflanzen gegen Sturm durch in den Boden ein- 
gerammte Pflöcke geschützt werden. Schon nach 2 Jahren 
legten sich die unteren Zweige über den Rand des Kübels 
und gaben diesem eine schöne natürliche Verdeckung. Die 
verblühten Blumendolden wurden sofort entfernt, und diese 
Triebe je nach den unteren kräftigen Augen bis zur Hälfte 
zurückgeschnitten, wodurch man kräftiges Unterholz erhielt, 
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welches die neuen Triebe mit den schweren Blütendolden 
‘mit Leichtigkeit, ohne Unterstützung durch Stäbe, trug. Dies 
war die ganze Pflege der Hortensien im Sommer. 

Ende Oktober wurden die Hortensien für die Winter- 
quartiere zurecht gemacht. Als solche dienten uns die 
großen, lichten Kellereien des dortigen Parkrestaurants. Die 
Kübel wurden nun aus dem Park auf einen Vorplatz trans- 
portiert und den Pflanzen hier sämtliche Blätter abgeschnitten. 
Nur die vier letzten, welche die Blütenknospe für das nächste 
Jahr umschließen, ließ man stehen. Die Blätter mit der 
Hand abzustreifen, ist nicht ratsam, da die Blattstengel noch 
ziemlich fest am Trieb sitzen und durch eine gewaltsame 
Entfernung zu leicht Wunden entstehen, die ein Faulen der 
Triebe im Winter herbeiführen. Wenn auch das Abschneiden 
der Blätter scheinbar zeitraubender ist, so ist diese Arbeit 
bei eingeschultem Personal doch bald geschehen. Für die 
Erhaltung der Blütentriebe, deren Entwicklung bei den 
Hortensien doch schon im Sommer vor sich geht, ist diese 
vorzeitige Entfernung der Blätter besonders wichtig. Die 
nach dem Abschneiden stehenbleibenden Blattstengel fallen 
nach einigen Tagen von selbst ab. 

Nun wurden die Kellerräume, welche sehr trocken 
waren, gründlich gereinigt und geschwefelt, so daß sie für 
die Aufnahme der großen Hortensien geeignet waren. Letztere 
wurden noch einmal gut durchgegossen und darauf in den 
Keller gestellt. Die Licht- und Lüftungsverhältnisse waren 
außerordentlich günstige, diese Keller somit als prächtige Über- 
winterungsräume geeignet. 

Nunmehr befanden sich die Hortensien in der Ruhe- 
periode. Die Arbeit bestand während des Winters nur in 
einem der Witterung entsprechenden Lüften. Die Temperatur 
wurde stets auf nur + 2 bis 4° R gehalten, die in den 
Räumen aufgestellten zwei Öfen brauchten deshalb nur wenig 
geheizt zu werden. Das Gießen wurde möglichst eingeschränkt, 
nur alle 14 Tage erhielten die Pflanzen einmal nach Bedarf 
Wasser. 

Ende April oder Anfang Mai kamen die Hortensien bei 
gutem Wetter aus den Kellerräumen in den Anzuchtsgarten, 
wo sie reihenweise Aufstellung fanden und hier bei ent- 
sprechender Pflege neue Blatt- und Blütentriebe entwickeln 
konnten. Zum Schutze gegen die zu dieser Zeit noch auf- 
tretenden Nachtfröste wurde über die Hortensien ein hohes 
Lattengerüst geschlagen und mit großen Rohrmatten abgedeckt. 
Dies gab gleichzeitig den jetzt noch empfindlichen jungen 
Trieben einen Schutz gegen die Sonnenstrahlen. Das Gerüst 
wurde aber nach einigen Wochen entfernt, um die Pflanzen 
an das freie Licht zu gewöhnen. Bis Anfang Juni hatten 
sich die Pflanzen sowie auch teilweise die Blütenknospen 
schon prächtig entwickelt, und nun begann ihre Verwendung 
als Schaupflanzen zur Ausschmückung des Parkes. An Ort 
und Stelle wurden die Kübel durch Pfähle befestigt, und von 
dieser Zeit ab die schon erwähnte tägliche Düngung und 
Bewässerung vorgenommen. 

Vorstehende Schilderung zeigt, mit welchen primitiven 
Mitteln und mit wie verhältnismäßig wenig Arbeit mitunter 
schöne Dekorationspflanzen, die durch einen reichen Blüten- 
flor das Publikum erfreuen, herangezogen werden können. Es 
ist nur zu wünschen, daß die Hortensien als Kiibelpflanzen 
eine größere Aufmerksamkeit als bisher finden möchten; durch 
ihre Heranzucht bietet sich dem Topfpflanzenzüchter ein 
dankbares und klingenden Lohn abwerfendes Arbeitsfeld. 


Ausstellungsberichte. 


Die Handelspflanzen - Ausstellung der Vereinigung 
Wandsbeker Handelsgärtner vom 29. bis 31. August, 


Die Wandsbeker Handelspflanzen - Ausstellung im Hotel 
„Zum alten Posthaus“ ist mit den Jahren zu einer regelmäßig 
wiederkehrenden Einrichtung geworden, die dem Zwecke dient, 
den von nah und fern herbeiströmenden Käufern die Wands- 
beker Gartenbau-Erzeugnisse vorzuführen. 

Durch die Nichtbeteiligung einiger Firmen, besonders 
der Firma E. Neubert, Wandsbek, die im Vorjahre die 
größten Dekorationsgruppen stellte, war das Gesamtbild der 
Ausstellung in diesem Jahre ein weniger günstiges. 

Im Hauptsaale fanden wir die Wandsbeker Spezialkulturen 
in Asparagus, Farnen, Cyclamen vertreten. Zwischen den 
Asparagus der Firma G. Hamkens fielen einige Arundo 
Donaz fol. var. ins Auge, die sich sehr gut zur Bepflanzung 
von Teichpartien eignen. A. Herbst hatte ein Sortiment 
seiner Farne mit schönen Pflanzen von Nephrolepis bostoniensis 
und Nephrolepis Piersoni, Piersoni elegantissimum ausgestellt. 
In seiner Gruppe stand auch eine Schaupflanze des Nephro- 
lepis Whitmani, das schon im Frühjahr, von E. Neubert, 
Wandsbek, eingeführt, viele Freunde fand. W. Runde, 
Wandsbek, zeigte Palmen, Caladien, Pandanus Veilchii, Aralia 
Veitchii und bunte Dracaenen. Ch. Danner hatte schöne 
Gloxinien, einige Physalis Alkekengs und ein Sortiment Celosien 
in Töpfen ausgestellt. An dessen Gruppe schloß sich eine 
Ausstellung von Asparagus Sprengeri, plumosus nanus und 
scandens deflexus von L. Gernet, Wandsbek. C. Nupnau, 
Wandsbek, zeigte schöne Croton, ferner Cocos weddelliana, 
bunte und grüne Dracaenen und Palmen. 

Ein kleiner Nebensaal diente den Farnzüchtern J. G. 
Leberquist und F. Jank zur Vorführung junger Topffarne. 
Vorwiegend waren hier die neueren dekorativen Nephrolepis 
Westoni und Pieris flabellata vertreten. Sehr niedlich, aber 
nur zum Bepflanzen von Jardiniéren geeignet, ist Pteris 
Victoriae aus Janks Gruppe, sehr schmalblättrig, intensiv 
dunkelgrün, längs der Blattrispen weiß liniiert. Als Neuheit 
zeigte F. Jank das Polypodium glaucum speciosum. Die 
Wedel sind hübsch gewellt, bleiben aber kürzer als bei dem 
alten P. glaucum. 

Durch photographische Aufnahmen von Gewächshaus- 
bauten eigener Anfertigung war die Firma Gerbitz & Wiebicke, 
Hamburg, vertreten. Die für E. Neubert, Wandsbek, her- 
gestellten Maiblumen- und Azaleenhäuser erregten hier be- 
sonderes Interesse. 

Im Garten des Hotels waren verschiedene Ausstellungen 
von mit der Gärtnerei in Verbindung stehenden Gewerben. 
Es zeigten Ernst Lieske, Wandsbek, und Steinke, Wands- 
bek, Blumentöpfe; Nollau, Hamburg, Blumenkörbe und 
Palmenständer etc.; H. Uhlig, Wandsbek, Versandkartonnagen; 
L. Paulsen, Wandsbek, Gießkannen, Schubkarren, Harken 
und Geräte; A. Barttelsmann, Hamburg, Raffiabast, Blumen- 
stäbe, Blumenzwiebeln etc. 

Den Abschluß dieser Gruppe bildeten Nonne & Hoepker. 
Ahrensburg, mit verschiedenen Freilandpflanzen: Musa Ensete, 
Salvia splendens „Zürich“ und Nicotiana colossea fol. var., 
weiß-grün. Größere Gruppen der Pelargonien-Neuheiten „Rival“, 
„Reformator“ und „Deutsche Kronprinxessin“ standen sich 
hier gegenüber, von denen ich den letzten beiden den Vor- 
zug vor „Rival gebe. 
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Nun zurück zu den Handelspflanzen. H. Berndt, Wands- 
bek, zeigte Hortensien zum Treiben, Cyclamen und Myrten 
in sehr schöner Ware, sodann Azaleen und Boronien. W. Runde, 
Wandsbek, war mit guten Treibfliedern und Araukarien ver- 
treten. Den Musikpavillon im Garten füllten Begonia „Gloire 
de Lorraine“ der Firmen G. Hamkens und F. Jank. Hoch- 
stimmige Fuchsien in der bekannten, guten Kultur zeigten 
C. Bruck und E. M. Riecken, Wandsbek. Sehr schöne 
Myrten mit Knospen bildeten die Ausstellung des Herrn 
Johs.Eckmann, Wandsbek. Gute Azaleen und frühblühende 
Chrysanthemen fanden sich in der Gruppe des Herrn Jul. 
Scheider und bildeten den Abschluß der Ausstellung im Garten. 


In einem Nebensaale des Hotels zeigte die Firma Nonne 
& Hoepker eine Auswahl der schönsten Dahlien und Sommer- 
stauden. Unter den Edeldahlien fielen die Sorten „Thuringia“, 
kupfrigorangegelb, ferner ‚Aurora‘ — eine bessere Bezeichnung 
ließe sich für die zarte Farbenzusammenstellung nicht denken — 
besonders auf. Unter den Edeldisteln gefiel das großblumige 
Eryngium olwerianum am besten. Die bekannte Dahlien- 
firma C. Ansorge, Klein-Flottbek bei Altona, war in diesem 
Saale mit einem reichhaltigen Neuheiten-Sortiment in Pompon- 
und paeonienblütigen Dahlien vertreten. Eine Vase enthielt 
Blumen der neuen Halskrausendahlie ,, Maurice Rivoire“, dunkel- 
rot mit weißer Halskrause, die wegen ihrer Eigenart Be- 
wunderung erregten. Die Samenhandlung Albert Schenkel, 
Hamburg, zeigte ein Sortiment Gladtolus in allen möglichen 
Farben. Schön ist die Farbe der Sorte „Amerika“, zartrosa- 
weiß mit rot liniiertem Grunde. 


Die Ausstellung bot reichlich Gelegenheit, sich von dem 
guten Stand der Wandsbeker Kulturen zu überzeugen. Das 
private Publikum, dem der Zutritt gestattet war, kommt 
dabei weniger uuf seine Rechnung, da es auf einer Aus- 
stellung fertige, blühende Pflanzen oder hervorragende De- 
korationsgruppen sucht, die aber fehlten. Von diesem Ge- 
sichtspunkt ausgehend, könnten die Wandsbeker Gärtner sich 
die Sache vereinfachen, die Bezeichnung „Ausstellung“ durch 
„Pflanzenbörse“ ersetzen und die fertige Herbstware nach 
Preisen geordnet, unter Angabe des lieferbaren Quantums in 
einfacher, übersichtlicher Weise aufstellen, ohne auf Erzielung 
eines künstlerischen Effektes Wert zu legen. Für den Käufer, 
der von auswärts kommt, um seinen Winterbedarf zu decken, 
wäre es dann leichter, seine Auswahl zu treffen und jedem, 
auch dem kleinsten Geschäft, wäre dann Gelegenheit geboten, 
seine Handelsartikel vorzuführen. O. 


Die allgemeine Gartenbau-Ausstellung in Branden- 
burg a. Havel vom 8. bis 17. September. 


iese Ausstellung ist die erste derartige Veranstaltung des seit sechs 
Jahren bestehenden Gartenbauvereins zu Brandenburg a. Havel; sie 
fand auf dem 20 Morgen großen Terrain des Sportparkes statt und 
kann als wohlgelungen bezeichnet werden. Brandenburg ist eine 
aufblühende Industriestadt mit z. Z. über 50000 Einwohnern, in 
weiten Kreisen bekannt durch bedeutende Fahrradwerke, dann auch 
durch Eisengießereien, Maschinenfabriken, Jute- und Baumwoll- 
spinnereien, Goldleistenfabriken u. a. m. Ich hatte die Stadt einmal 
vor Jahren auf einer Radtour, die mich von Berlin nach dem Harz 
führte, berührt, aus dieser Zeit ihr schauderhaftes, aus Findlings- 
steinen bestehendes Straßenpflaster in der Erinnerung behalten, war 
aber nicht wenig überrascht, jetzt bei meinem zweiten Besuche 
modernes, tadelloses Pflaster in den sehr sauberen Straßen vorzufinden. 


Die Ausstellung trug ganz den Charakter einer provinziellen 
Veranstaltung, da neben den Handelsgärtnern Brandenburgs auch 
größere Betriebe aus der näheren und weiteren Umgebung vertreten 
waren. Gleich beim Eintritt in den Sportpark wurde der Blick auf 
ausgedehnte Blumenanlagen gelenkt, die sich aus regelmäßig ge- 
stalteten Grasflächen hervorhoben. Diese Anlagen wirkten durch die 
zerstückelten Blumenbeete und die bunte Bepflanzung etwas unruhig. 
Eine Ausnahme machten nur die von L. Gleitsmann, Genthin, be- 
pflanzten Flächen; sie wurden durch Massenanpflanzungen von schön- 
blühenden Cannas in besten Sorten und bester Kultur beherrscht. 
Von den sonstigen Gruppenpflanzen dieses Ausstellers sind zu 
nennen: Verbena hybr. „Miss Ellen Willmott“, Chrysanthemum 
frutescens „Schöne von Nizza", gelb, Begonia semperflorens „Deutsche 
Perle“, sehr wüchsig, großblumig, rosa, Blätter rötlich, Ageratum 
mexicanum „Blausternchen“, ein allerliebstes Miniaturpflänzchen, 
Salvia splendens „Feuerball“, sowie Kochia trichophylla. Dieser 
Aussteller führte auch abgeschnittene Canna und Edeldahlien in 
schönen Sortimenten vor. Die Dahlien waren kurz geschnitten und 
ruhten auf sauberen Polstern lebenden Waldmooses, ein sehr 
eampfehlenswertes Verfahren. Ein zweiter Aussteller abgeschnittener 
Dahlien war Pastor Paul Koch, Brandenburg, der sehr gute Blüten 
verschiedener Klassen vorführte. 

Als Haupttopfpflanzen- und Bindereiaussteller ist Adolf 
Karger, Werder a. H., zu nennen. Er zeigte sehr gute Erica 
gracilis, blühende Chrysanthemum, Lilium lancifolium, von sehr 
gedrungenem Wuchs, Araukarien mit breiten Etagen, tadellose bunte 
Cordylinen, sehr gute Cyclamen und Asparagus. In der Binderei- 
abteilung dieses Ausstellers bestach eine in Rosa gehaltene Tafel- 
dekoration. Die sonst üblichen hohen Tafelaufsätze vertraten hier 
flache, mit Cattleyen, Vanda, Primula obconica und ‘Maiblumen ge- 
füllte Schalen. Gute Leistungen in Pflanzenkultufen hatten noch 
Max Bauer, Karlshorst, Cyclamen, sehr starke Pflanzen, angeblich 
aus Novemberaussaat stammend, Chr. Bertram, Stendal, Petunza 
hybr. fimbriata, sehr großblumige Topfpflanzen, Fr. Grude, 
Brandenburg, starke Celosia Tompsoni und Kochia trichophylla, 
aufzuweisen. l 

Unter den Obstausstellern ist in erster Linie die Meierei 
Bolle, Marienheim bei Köpenick, zu nennen, deren Äpfel und 
Birnen musterhaft etikettiert und von tadelloser Beschaffenheit waren. 
Weitere bemerkenswerte Sortimente hatten Georg Puhlmann 
und der Obstbauverein Werder ausgestellt. Viele der Werder’schen 
Aussteller stehen noch immer mit der Schreibweise der Sortennamen 
auf dem Kriegsfuß, auch ist es mit ihrer Sortenkenntnis schlecht 
bestellt; sie scheinen in dieser Beziehung nichts hinzuzulernen. 
Reichhaltig waren die Werder’schen Beerenweine und Konserven 
vertreten. 

Die auf einem versumpften Felde errichtete Halle für Gemüse 
war ungenügend gefüllt, aber die gezeigten Sortimente ließen gute 
Kultur erkennen. 

Reichhaltigste Beschickung zeigte die Baumschulenabteilung. 
Hauptaussteller war hier Chr. Bertram, Stendal. Das Form- und 
Beerenobst, die Hoch- und Halbstimme dieses Ausstellers und auch 
dessen belaubte Ziergehölze waren vorzüglich, auch führte er die 
Entwicklung des Hochstammes von der einjährigen Veredlung bis 
zum verkaufsfähigen Baum vor. C. Jokisch, Gransee, zeigte Spaliere 
in U-Form des Calvill „Großherzog Friedr. v. Baden“, davon 
einige mit den festsitzenden Früchten, ferner Halbstämme und 
Pyramiden, alles mit Porzellanetiketten versehen, H. Bittkau, 
Stendal, gute Hoch- und Halbstämme, Fr. Kützing G. m. b. H., 
Genthin, Formobst, hauptsächlich Kordons, Spaliere, Pyramiden, 
Palmetten in U- und doppelter U-Form, sowie starke Becherformen, 
Aug. Mangeot, Brandenburg, hochstämmiges Beerenobst, Kordons, 
Spaliere und Koniferen, R. Michaelis, Wachow (Mark), sehr schöne 
Pyramiden, Beerenobst und hochstämmige Rosen, sowie Gebr. 
Baatz, Rathenow, Pfirsichpyramiden, Apfelkordons und Spaliere, 
Betriebsinspektor A. Buch zeigte zwei Bund Weidenschößlinge der 
Königshanfweide (Salix vinimalis regalis) von etwa 3 m Länge bei 
entsprechender Stärke, die tatsächlich eine ganz vorzügliche Binde- 
weide sein muß. M. H. 
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Stimmungsbilder von der Versaminlung der deutschen 
Gesellschaft für Gartenkunst und von der Jubiläums- 
Ausstellung in Nürnberg. 


er ersten Tagung der „Deutschen Gesellschaft für Gartenkunst“ 
habe ich begreiflicherweise mit ganz besonderem Interesse entgegen- 
gesehen. Ich brachte der Gartenkunst daher das Opfer einer zwei- 
mal zehnstündigen Eisenbahnfahrt, um an Ort und Stelle zu spüren, 
welcher Geist in diese neugemodelte Gesellschaft eingezogen ist. Es sei 
mir nun gestattet, an dieser Stelle zwanglos meine Beobachtungen 
zum Ausdruck zu bringen. 

Die Versammlung wurde in äußerst glücklicher Weise durch 
einen Vortrag von Gartenarchitekt Hoemann, Düsseldorf, einge- 
leitet. Es war sehr erfreulich, daß eine so große Teilnehmerzahl 
den ebenso formvollendeten wie gehaltvollen Darlegungen dieses als 
Mensch wie Fachmann gleich sympatischen Redners lauschte. Er 
bebandelte klar und objektiv die neuesten Erscheinungen auf dem 
Gebiete der Gartenkunst und schien mir das Programm der Gesell- 
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ist es nicht schlimm, und bekommt einer, wie es geschah, eine saftige, 
gute Lehre, weil er allzu wenig Verständnis für die Bedeutung der 
behandelten Fragen beweist, so wird es ihm nur nützlich sein und 
ihn anspornen, ein anderes Mal zu überlegen, was er sagen will, und 
ob er fähig ist, mithineinzureden. 

Auch die Vorträge des zweiten Tages waren bedeutungsvoll 
und infolge der Lichtbildbeigaben sehr instruktiv. A. Kampfmeyer, 
Karlsruhe, machte mit künstlerischem Pathos für die idealen Be- 
strebungen der Gartenstadtgesellschaft Propaganda; ich möchte die 
Redaktion anregen, Kampfmeyer aufzufordern, seine Ausführungen 
in der Gartenwelt selbst zu wiederholen. Ihm folgte Garteninspektor 
Zahn, Dahlem, der die Darlegungen des Vorredners in einem klaren, 
fleißig durchgearbeiteten Vortrag in gewisser Weise sehr geschickt 
ergänzte. Es war schade, daß seine Lichtbilder zum Teil nicht ganz 
gelungen waren. Vorzüglich dagegen hoben sich von der Leinwand 
die Bilder ab, welche die ausgezeichneten Darlegungen des Direktors 
des herrlichen Germanischen Museums in Nürnberg, Dr. Stegmann, 
über die Architektur und Skulptur der Gärten der Renaissance- und 
Barockzeit illustrierten. 

Auf die gehaltvollen Gaben des Vormittags folgte diesmal ein 
etwas allzu bayrisch fades Mittagessen. Und das, was ich dann am 


Die Teilnehmer der diesjährigen Jahresversammlung der Deutschen Dendrologischen Gesellschaft 
im Schloßpark zu Oldenburg. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


1. Großh. Garteninspektor A. Purpus, Darmstadt, 2. Königl. Obergärtner Potente, Sanssouci, 3. Dr. Brick, Hamburg, 4. Garteninspektor 

Heins, Bremen, 5. Hofgartendirektor Fintelmann, Potsdam, 6. Prof. Dr. Höfker, Dortmund, 7. Prof. Dr. E. Koehne, Friedenau, 

8. Graf Fritz v. Schwerin, Ludwigsfelde (Mark), 9. Kgl. Garteninspektor Beißner, Bonn, 10. Hofgartendirektor Graebener, Karlsruhe, 
11. Städtischer Gartendirektor Carl Hampel, Leipzig, 12. Kreisobergärtner O. Hübner, Steglitz. 


schaft in seiner Weise sebr gut zu verdeutlichen. Und dieses Pro- 
gramm liegt eben meines Empfindens darin, daß die Vereinigung 
aus den Schranken eines bloßen Fachvereins hivaustritt und durch 
innige Beziehungen zu allen anderen Künstlergruppen und künst- 
lerischen und kulturellen Bestrebungen auf zeitgemäßer Grundlage 
sich zu einem für die Allgemeinheit bedeutungsvollen Kulturfaktor 
entwickelt. 

Daß die Gartenkunst dabei in jeder Weise die erste Rolle 
spielt und durch ihre Schwesterkunst, die Architektur, nicht etwa in 
nachteiliger Weise beeinflußt wird, wie so manche Beurteiler der 
jetzigen Lage der Gesellschaft glauben, bewies anı besten der zweite 
Vortrag, den Gartendirektor Heicke, Frankfurt a.M., über: „Nach- 
abmung der Natur“ hielt. In Heickes Ausführungen trat viel mehr 
als bei Hoemann der Fachmann zu Tage, und indem Heicke die 
Bedeutung der „landschaftlichen“ Gartengestaltung betonte, wandte 
er sich zuweilen ziemlich scharf gegen die Einmischung der 
Architekten. Es wäre für die anschließende Debatte günstig gewesen, 
wenn Heicke sich etwas kürzer gefaßt hätte, so mußte der arg vor- 
gerückten Stunde halber die Debatte, als sie am interessantesten 
werden wollte, leider abgebrochen werden. Ich persönlich bedauerte 
das sehr, denn gerade in der kurzen Aussprache von Mann zu Mann 
liegt der Reiz solcher Versammlungen. Verhaut sich einer dabei, so 


Nachmittage mit anderen auf der Jubiläumsausstellung an Garten- 
kunst vorgesetzt erbielt, war leider gar nicht geeignet, die frohe 
Stimmung vom Vormittage festzuhalten. 

Von einer Kritik der allgemeinen Ausstellungsanlagen und der 
öffentlichen Gartenanlagen der Stadt Nürnberg überhaupt sehe ich 
natürlich ab. Es stände uns, die wir in gewissem Sinne Gäste der Stadt 
waren, nicht gut an, die gebotene Gastfreundschaft dadurch zu ver- 
gelten, daß wir mit dem Messer der Kritik an den blütenreichen An- 
lagen herumsäbelten. Wir sahen wohl manches mit einem heiteren 
und nassen Auge, aber die architektonischen Reize einer Stadt wie 
Nürnberg sind so bedeutsam, daß die gärtnerische Ausschmückung 
etwaiger Punkte sehr zurücktritt. Zeitgemäß in unserem Sinne ist 
sie nicht; sie gehört der Periode Meyer-Kowallek an. 

Was aber von privater Seite auf der Ausstellung zur Schau 
gestellt wurde, wollte sicherlich gut und neu sein. Indes es war, wie 
mich bedünkt, meist keines von beiden. Nur zwei der Haupt- 
schaustücke will ich kritisch beleuchten, weil sie von anderen für 
gut befunden und von den Schöpfern selbst in nur zu eindeutiger 
Weise als zeitgemäß bezeichnet wurden. 

Ich muß zunächst dabei vorausschicken, daß sowohl im Zu- 
sammenhang mit der Hauptversammlung wie mit der Industrie- 
Ausstellung je eine Planausstellung arrangiert war. Beide boten 
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ganz interessante Sachen, scheinen mir aber zu einer Besprechung 
nicht geeignet, da man weder nach Plänen noch nach Photographien 
oder perspektivischen Zeichnungen don wahren Wert der besagten 
Anlagen richtig beurteilen kann. Während nun früher ein großes 
Gewicht auf die effektvolle Zeichnung der Grundpläne gelegt wurde, 
beginnt man jetzt mehr und mehr, die ,Szenerien“ im Bilde vorzu- 
führen, die die Anlage zeigt oder zeigen soll. Manche unserer 
Landschaftsgärtner haben sich die malerische Technik vieler Archi- 
tekten angeeignet und treten nun mit recht wirkungsvollen Tusch- 
zeichnungen hervor. Besonders Bauer, Magdeburg, hatte es ver- 
standen, seine Ideen durch stimmungsvolle, stilisierende Perspektiven 
uns vor Augen zu führen. Der Ruhm Bauer’s, dessen Anlagen ich 
nicht kenne, der mir aber durch manche Artikel sympathisch ge- 
worden ist, obwohl ich im Prinzip seine Auffassung nicht teile, hat, 
scheint’s mir, die Firma Möhl & Schnitzlein, München, nicht 
schlafen lassen. Sie rivalisieren daher — und nicht ohne Erfolg 
— mit Bauer im Bilde. Und da Schnitzlein selbst in nicht zu 
überhörender Weise die Vorzüge seines Schaffens erläuterte, so war 
es mir interessant, in der Ausstellung zwei Anlagen zu finden, die 
die Firma ganz oder wenigstens in den Pflanzungen ausgeführt hatte. 
Beide Anlagen forderten, wie ich glaube, die Kritik sehr heraus, und 
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ich wollte sie im Anschluß an die für den dritten Tag geplante 
Diskussion der Planausstellung etc. coram publico besprechen. Leider 
entwickelte sich aber die durch einen schönen Vortrag Hanisch’s, 
Kattowitz, über Arbeitergärten ausgezeichnete Mittwochssitzung derart, 
daß die Plandebatte nicht als allgemeine Diskussion in der Ver- 
sammlung selbst stattfand. Außerdem vermied der Vertreter der 
genannten Firma ostentativ, sich an der Mittwochssitzung zu beteiligen, 
so daß es leider unmöglich wurde, ihn selbst zu fragen, welche 
Ideen ihn bei der Herstellung der architektonischen Gartenanlage 
vor dem Weinrestaurant in der Ausstellung geleitet hatten, und 
warum er den künstlerischen Kredit seiner Firma durch die Art 
und Weise seiner Beteiligung bei der Ausführung des sogenannten 
Waldfriedhofes so arg aufs Spiel setzte. 

Die erstgenannte Anlage entsprach in der nackten Wirklichkeit 
keineswegs den Verheißungen, die Schnitzleins pompöse Tuschskizzen 
auf dem Papier uns vorspiegelten. Hatte er auch die Ausstellungs- 
anlage selbst nicht in einer Skizze vorgeführt, so gestattete sie doch 
neben den Skizzen anderer ähnlicher Anlagen einen Vergleich von 
Theorie und Praxis, oder besser von Wollen und Können bei diesem 
so selbstbewußt auftretenden Landschaftsgärtner. 

Ich will von dem Grundplan der Anlage vor dem Weinrestaurant 


7 8 9 10 
Die Baumschuleninteressenten der Deutschen Dendrologischen Gesellschaft auf der Parkterrasse 
des Kommerzienrates und Baumschulenbesitzers Herm. A. Hesse, Weener (Prov. Hannover). 
Originalaufnahme für die ,,Gartenwelt“. 
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ganz absehen, dessen Linienfiihrung nicht kritisieren. Aber die Art 
der Pflanzung ließ meinem Gefühl nach jedes künstlerische Ver- 
stindnis für Pflanzen und pflanzliche Wirkungen vermissen. Das 
Hauptstück der Anlage war ein Dreieck, dessen Grundlinie parallel 
zur Hausachse stand. Von der Spitze lief ein breiter Weg senkrecht 
aufs Haus zu, rechts and links von roten Pelargonienstreifen ein- 
gefaßt und am Querweg von zwei Steinsockeln mit zu kleinen Vasen- 
aufsätzen flankiert. Die bleibenden zwei Dreieckflächen waren Rasen 
mit Koniferengruppen an den äußeren Längsseiten. Diese Gruppen 
nun stellten ein Gemisch aller möglichen Arten und Formen dar, 
zum Teil durch einige blühende Hydrangeenbüsche unterbrochen. In 
den Rasen hinein sprangen kleinere Koniferen vor, die teilweise mit 
Semperflorensbegonien umpflanzt oder von solchen Vorpflanzungen 
begleitet waren. Ebenso zogen sich Koniferenpflanzungen längs der 
Querwegsseiten hin. Kurz und gut, jede Pflanze fast zeigte in der 
Art, wie sie hingesetzt und mit anderen verbunden war, daß der 
Schöpfer ihre Eigenart nicht erkannt und sie nicht dem Zweck, den 
er verfolgte, entsprechend verwendet hatte. Die Pflanzung bewies 
ferner schlagend, daß er keine Ahnung zu haben scheint von dem 
enormen Reichtum an Stauden und Sommerblumen, den wir jetzt 
besitzen. Denn sonst hätte er die Blumen in ganz anderer Weise 
zum Wohle seiner Anlage zur Geltung gebracht und vor allem den 
Friedhof ganz anders mit Pflanzen ausgestattet. Dekorative Pläne 
und Bilder zu zeichnen, ist wahrlich nicht viel, aber in natura 
wirkungsvolle Pflanzenszenerien — ganz gleich, ob von archi- 
tektonischen Gesichtspunkten aus oder von landschaftlichen — auf- 
zubauen, das kann nur der Künstler. Und als solcher hat sich uns 
in den Ausstellungsanlagen Schnitzlein leider nicht vorgestellt. 


Der Friedhof sollte im Prinzip von einem Architekten stammen. 
Und wenn dieser weiter nichts ausdenken konnte, als in magerem 
Kiefernwalde ein paar nüchterne Grabmäler zu verstreuen, so hätte 
der mitwirkende Landschaftsgärtner sein Pflanzenmaterial doppelt 
sorglich wählen und doppelt wirkungsvoll unterbringen sollen. So 
aber, wie es in Nürnberg geschah, war es ein trauriger Anblick. 
Und daß auf einer Ausstellung gerade ein solches Friedhofs- 
motiv recht geschickt in Szene gesetzt werden kann, hat uns die 
heurige Dresdener Kunstgewerbe-Ausstellung schlagend bewiesen. Und 
dort hatte kein „Gartenkünstler* dem Architekten zur Seite gestanden. 


Jedenfalls, ich betone es nochmals, war es sehr zu bedauern, 
daß eine öffentliche Debatte über die Anlage nicht in der Ver- 
sammlung in Gegenwart des Schöpfers eingeleitet wurde. Ich wünsche, 
daß im nächsten Jahre in Mannheim für die Besprechung dessen, 
was dort die Ausstellung bieten wird, ein genügender Zeitraum 
während der Sitzungen von vornherein vorgesehen wird. 


Sonst war die Tagung umsichtig vorbereitet und geleitet, so 
daß alle mit Befriedigung von Nürnberg scheiden konnten. 


Die neugeformte Gesellschaft hat ihren Weg in bezeichneter 
Weise glücklich angetreten und läßt eine rasche, segensreiche Ent- 
wicklung hoffen. 

Um gänzlich zu vermeiden, daß in dem Vorstand der Gesell- 
schaft eine einseitige Richtung zum Ausdruck kommt, sollte man, 
soweit die Mittel es gestatten, an die Schaffung eines bleibenden 
Generalsekretariats denken, dessen Leitung durch eine Person zu 
erfolgen hätte, die außerhalb aller Parteien und in vielseitiger Ver- 
bindung mit all den Kreisen, die die Bestrebungen der Gesellschaft 
tangieren, steht. Der Generalsekretär würde dann den ruhenden 
Pol in der Erscheinungen Flucht bilden, so daß jede andere Person 
des Vorstandes, der Schatzmeister ausgenommen, alle 2 bis 3 Jahre 
wechseln, und immer frisches Blut der Leitung zugeführt werden 
könnte. Mit dem Generalsekretariat ließen sich noch die Redaktion 
der Zeitschrift, die Verwaltung der Bibliothek und andere Dinge be- 
quem verbinden. 

Ich wünsche der Gesellschaft eine gesunde und schnelle Weiter- 
entwicklung und beglückwünsche heute den Vorstand zum Ablauf 
der ersten Tagung in Nürnberg. „Auf ein fröhlich Wiedersehen in 
Mannheim |“ Camillo Karl Schneider, Wien. 

Im Anschluß an unsere Berichte über die diesjährige Jahres- 
versammlung der „Deutschen Dendrologischen Gesellschaft“ 


Berlin SW.11, Hedemanastr. 10. Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. 
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in Oldenburg, bieten wir heute noch zwei Gruppenbilder der Teil- 
nehmer. Auf dem Bilde Seite 626, das sämtliche Teilnehmer zeigt, 
haben wir zwölf bekanntere Persönlichkeiten aus Wissenschaft und 
Praxis aus der ersten Reihe mit Nummern versehen und ihre Namen 
in der Unterschrift genannt. Das Gruppenbild Seite 627 zeigt eine 
Anzahl der Teilnehmer auf der Terrasse der Parkanlage von Herm. 
A. Hesse in Weener. Außer den durch Zahlen kenntlich gemachten 
Herren seien noch genannt: Schräg links hinter Herrn Garteninspektor 
Heins (3) Kgl. Hofgärtner Nietner und Kgl. Obergärtner Potente, 
Potsdam, rechts hinter dem gleichen Herrn Baumschulenbesitzer 
Crisson Rulemann jr., Saselheide, rechts neben diesem Stadtgärtner 
Kirchner, Dessau, hinter Herrn Hesse (8) Handelsgärtner Weicker, 
Darnıstadt, hinter diesem Kreisobergärtner Hübner, Steglitz und 
rechts hinter dem Herausgeber der „Gartenwelt‘‘ (9) Landrat Freiherr 
Max v. Fürstenberg, Coesfeld (Westf.). 


Aus den Vereinen. 


Gelegentlich der in Brieg (Bez. Breslau) in der Zeit vom 
22. bis 25. September stattfindenden Provinzial-Obst- und Gartenbau- 
Ausstellung findet eine Wander-Versammlung des Provinzial- 
Verbandes Schlesischer Gartenbau-Vereine statt. 


Rechtspflege. 
Das Eigentumsrecht an Obstbäumen. Zurzeit der Obst- 
reife spielt der Zankapfel nicht selten seine Rolle. Er ist sogar im- 


stande, nachbarliche Freundschaft zu zerstören, denn die betreffenden 
gesetzlichen Bestimmungen sind meist unbekannt. Das Eigentums- 
recht an einem Baume steht demjenigen zu, auf dessen Grund und 
Boden der Stamm aus der Erde kommt. Geschieht das auf der 
Grenze, so teilt sich das Eigentumsrecht. Ein Besitzer hat das Recht, 
auf sein Grundstück überhängende Zweige fremder Bäume abzu- 
schneiden oder dies vom Eigentümer zu verlangen, nur gehören sie 
dem letzteren. Wurzeln fremder Bäume in seinem Grund und 
Boden kann er ebenfalls entfernen, und diese gehören ihm. Alle 
Früchte, auch die überbängenden, gehören dem Eigentümer des 
Stammes, der jedoch behufs des Abnehmens derselben das Grundstück 
des Nachbars ohne dessen Erlaubnis nicht betreten darf. Hinüber- 
gefallene Früchte sind Eigentum dessen, auf dessen Grund und 
Boden sie fallen. 


Personal - Nachrichten. 


Aus Anlaß der goldenen Hochzeit des Großherzogs von Baden 
wurde den Hofgärtnern Richard Ahrens in Baden und Georg 
Hermann Fießer in Karlsruhe das Verdienstkreuz vom Zähringer 
Löwen verliehen. 

Babeck, Erdmann, Kunstgärtner, + am 2. September im 
Alter von fast 85 Jahren. Der Verstorbene war von 1848 bis 1900 in 
der Familie von Köckritz und Friedland zu Jagatschütz (Schles.) tätig. 

Pompe, Julius, Handelsgärtner, Schönberg, O.-S., f+ am 
4. September im 79. Lebensjahre. 

Richter, Städt. Gartendirektor in Breslau, erhielt aus der 
Hand des Kaisers, der ihn nach Enthüllung des Clausewitz-Denkmals 
in eine längere Unterhaltung zog, den Roten Adlerorden III. Klasse. 
Vor zehn Jahre hatte Herr Richter gleichfalls gelegentlich einer 
Anwesenheit des Kaisers in Breslau die IV. Klasse des genannten 
Ordens erhalten. 


Briefkasten der Redaktion. 


Paul W. Ihr Prinzipal ist gesetzlich verpflichtet, Ihnen den 
Lohn auch für die Tage zu zahlen, welche Sie im Krankenhause zu- 
brachten. Es ist auch, wenn im Falle der Erkrankung Kündigung 
erfolgt, trotz Arbeitsunfähigkeit das Gehalt bis zum Ablauf der 
Kündigungsfrist voll weiter zu zahlen. 


Verlag von PaulParey. Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberge.G.m.b.H. Dessau. 
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Topfpflanzen. 


Zur Empfehlung der Hibiscus Rosa sinensis. 
Von H. Beuss. 


m 

Lu den schönsten Blütenpflanzen, welche dazu geeignet 
erscheinen, unsere Gewächshäuser wie auch die Gärten selbst 
zu schmücken, gehören unstreitig die allerliebsten Hibiscus 
Rosa sinensis-Varietäten. Eine Sammlung dieser verschieden- 
farbigen Eibische ist etwas wirklich Schönes, und wenn dieselben 
auch hier und da in größeren Privat- und botanischen Gärten in 
Vollkommenheit angetroffen werden, so dürfte deren weitere 
Verbreitung doch sehr berechtigt sein. 

Daß man diese herrlichen Pflanzen, deren Kultur ab- 
solut keine nennenswerten Schwierigkeiten bietet, verhältnis- 
mäßig selten antrifft, kann nur daran liegen, daß in der 
Behandlung wie auch in der Art der 
Verwendung Fehler gemacht werden, 
denen die vielfach falsche Beurteilung 
dieser Pflanzenart zuzuschreiben ist. Viele 
glauben immer noch, diese „Warmhaus- 
pflanze“ müsse ausschließlich als solche 
behandelt werden; man bedenkt nicht, 
daß sie, wie so manche andere Pflanze 
unserer Warmhäuser, sich viel besser 
entwickelt und kräftiger aufbaut, sowie 
in diesem Falle auch reichlicher blüht, 
wenn sie einmal „etwas mehr aus sich 
herausgehen“ darf. 

Man soll eben keine Pflanze zu sehr 
verweichlichen, sondern sie möglichst zu 
kräftigen suchen, wenn sich dieselbe 
vollkommen und schön entwickeln soll. 

Wer sich davon überzeugen will, 
wie mannigfach sich Pflanzen verwenden 
lassen, die man früher aus allzu großer 
Sorge ausschließlich unter Glas hielt, 
der soll nur einmal in den Mainzer städti- 
schen Anlagen, sowie im Frankfurter 
„Nizza“ (am Main) Umschau halten. 

Die Hibiscus Rosa sinensis sind 
absolut nicht so empfindlich, wie ge- 
wöhnlich angenommen wird. Bei richtiger 
Behandlung sind sie sogar recht dank- 
bare Pflanzen, an denen man viel Freude 
erleben kann. 


Gartenwelt. X. 


Die Kultur ist im allgemeinen nicht schwer, und man 
kann wohl sagen, daß sie die gleiche ist wie die vieler 
anderer blühender Warmhauspflanzen. In folgendem will ich 
ausführen, auf welche Art ich mit Erfolg Hibiscus kultivierte. 

Diese Roseneibische blühen etwa vom Juli ab bis aus- 
gangs November, während welcher Zeit sie einen recht 
günstigen Standort und kräftige Ernährung haben müssen. 
Die ihnen am besten zusagende Erdmischung besteht aus 
Laub- und Misterde, welchen etwas milder, sandiger Lehm 
und Hornspäne beigemischt wird. Die geeignetste Zeit zum 
Verpflanzen ist das Frühjahr (März, April); man verwende 
entsprechende geräumige Töpfe und stutze die Pflanzen 
gleichzeitig etwas ein. Der vorläufige Platz ist das Warm- 
haus, woselbst sie möglichst nahe dem Glase unter Zuführung 


Polygala myrtifolia grandiflora. 
Im botanischen Garten zu Kew bei London für die „Gartenwelt“ photogr. aufgenommen. 
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von mäßiger Bodenwärme, etwa auf einem Vermehrungsbeete, 
untergebracht werden. Nach dem Anwachsen und genügender Be- 
wurzelung bringt man sie zwecks allmählicher Abhärtung in ein 
temperiertes Haus. Unter Umständen kann auch ein lauwarmer 
Mistbeetkasten verwendet werden. Die Hauptsache um diese 
Zeit ist genügendes Gießen, dfteres Überbrausen und leichtes 
Schattieren. Im Laufe des Sommers ist auch ein mehrmaliges 
Verpflanzen nötig; der Wurzelballen soll, um .ein immer- 
währendes, freudiges Wachstum zu ermöglichen, nie ,,filzig“ 
werden. Im Juni stellt man die Hibiscus vorteilhaft im 
Freien in warmer, halbschattiger Lage auf, woselbst sie sich 
sehr kräftigen, gesund und ungezieferfrei bleiben und einen 
reichen Knospenansatz bilden. 

Zweckmäßiger und besonders dort vorteilhaft angebracht, 
wo gute Überwinterungsgelegenheit vorhanden, ist das Aus- 
pflanzen während der Sommermonate. Dadurch erhält man 
kräftige Pflanzen und zugleich auch einen schönen Frei- 
landflor. Beete von Hibiscus Rosa sinensis oder auch Einzel- 
und Trupp-Pflanzungen im Rasen, an nicht zu heißer, ge- 
schützter Stelle, bilden Zierden für den Garten. 

Im September werden die ausgepflanzten Hibiscus ein- 
getopft und danach etwas gespannt gehalten; sie blühen dann 
noch im Hause bis November weiter. Nach der Blüte sei 
man mit Gießen vorsichtig. Der beste Überwinterungsraum 
ist der kühlere Teil des Warmhauses, etwa bei + 12°C. 

Im Frühjahr, zurzeit des Verpflanzens, benutzt man 
die Spitzen der Triebe als Stecklinge, welche auf einem 
Vermehrungsbeet sehr gut wurzeln. Bei mehrmaligem Ver- 
pflanzen, Weiterkultur im Mistbeete und späterem Auspflanzen 
erhält man im zweiten Jahre kräftige und reichblühende Pflanzen. 
Hier brachten zweijährige Hibiscus Blumen im Durchmesser 
= von etwa 12 cm. 

Eine recht dankbare Art der Vermehrung der Hibiscus 
Rosa sinensis dürfte die Veredelung derselben auf H. syriacus 
sein. Stecklinge, besonders bereits etwas verholzte, wachsen 
ohnehin langsam, bezw. bewurzeln sich schwer. Benützt 
man diese Triebspitzen jedoch als Edelreiser, so erhält man 
eher kräftige Pflanzen und kommt somit schneller zum Ziel. 
Unterlage und Edelreis verwachsen schnell. 

Die Kopulation (im Frühjahr im Warmhause ausgeführt) 
ist bei mir gut ausgefallen; ob eine Okulation (Sommer- 
veredelung) gleich günstig ist, vermag ich noch nicht aus 
Erfahrung zu sagen. 

Für die Frühjahrsveredelung ist es natürlich nötig, 
zeitig, am besten schon im Herbst, Unterlagen einzutopfen 
und somit entsprechend vorzubereiten. Man nehme junge 
Sämlinge des Hibiscus syriacus in gewünschter Stärke und 
Länge, je nach dem, wie hoch die Veredelungen werden sollen. 

Bis zum Frühjahr stelle man dieselben in einen nicht 
zu warmen Raum und treibe sie etwa im Januar oder Februar 
etwas an. * Durch den Rückschnitt der abgeblühten, alten 
Pflanzen bekommt man gute Reiser, die etwa in Länge von 
zwei Augen zu nehmen sind. Die Blätter sind zu entfernen, 
die Veredelungen mit Baumwachs zu verstreichen. Bis Mitte 
Mai verbleiben die Veredelungen im Hause, dann finden sie 
nach allmählichem Abhärten Aufstellung im Freien an halb- 
schattiger Stelle. 

Mögen diese Ausführungen dazu beitragen, dieser schönen 
Blütenpflanze viele Freunde zuzuführen; ich bin überzeugt, 
daß niemand die Aufnahme der farbenprächtigen Hibiscus in 
seine Kulturen bereuen wird. 
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Die Gattung Polygala. 
Von H. Riebe, Königl. bot. Garten, Kew. 
(Hierzu die Abbildung der Titelseite.) 

Foii myrtifolia grandiflora, ein 4—6 Fuß hoch werdender 
Strauch, ist eine der schönsten der Gattung. Sie ist in Süd- 
afrika heimisch, von wo sie seinerzeit unter dem Namen P. grandi- 
flora nach Kew gesandt wurde. Hierselbst wird sie mit Vorliebe als 
halbhohes Kronenbäumchen gezogen, wodurch sie an Ansehen gewinnt. 
Im temperierten Hause als Topfpflanze aufgestellt oder daselbst im 
freien Beete ausgepflanzt, ist sie, insbesondere während der Blütezeit, 
von sehr dekorativer Wirkung. Die Blüte fällt in den April und 
Mai. Die Abbildung der Titelseite stellt eine als Kronenbäumchen 
gezogene Polygala myrtifolia grandiflora dar, welche Anfang April 
zu Kew, Haus Nr. 4, zu blühen begann und erst Mitte Mai den 
reichen Flor beendete. Die Blüten sind leuchtend violett mit einem 
dunkieren Ton auf dem Kiel. Die Blumenblätter sind fein geadert. 
Die Blüten erscheinen in kurzen Rispen und sind endständig, ob- 
gleich dies infolge des gleichzeitig beginnenden jungen Triebes nicht 
der Fall zu sein scheint. Die Blätter sind hellgrün, sehr kurz ge- 
stielt, länglich-oval und von ziemlich steifer Bauart. 

P. hilatriana ist die größte der Gattung und stammt von 
Bahia; sie ist daher eine Warmhauspflanze. Diese Spezies wurde 
1858 als P. brasiliensis nach Kew gesandt, ist jedoch bei weitem nicht 
so schön als die vorhergenannte. P. mixta ist die heidekrautblättrige 
Polygala vom Kap der guten Hoffnung und von großem botanischem 
Interesse. P. stipulacea erzeugt fast das ganze Jahr hindurch Blüten. 
P. paneifolia mit schönen, violetten Blüten ist von kriechendem 
Wuchs; Heimat Kanada. P. Senega, die Senega-Schlangenwurz mit 
knotigem Wurzelstock, von Nord - Amerika. P. oppositifolia hat 
gegenständige Blätter; diese Spezies ist der P. myrtifolia grandi- 
flora ziemlich ähnlich und wird, namentlich außerhalb der Blütezeit, 
zuweilen mit ersterer verwechselt. Das sicherste Kennzeichen ist dann 
die Art der Anordnung der Blätter, die bei P. myrtsfolta grandi- 
flora nicht gegen- sondern wechselständig sind. P. cordifolia hat 
kreuzweise gegenüberstehende, blaßgrüne, herzförmige Blätter, deren 
Ränder eingebogen sind. P. vulgaris ist in Europa heimisch; 
die Blüten sind entweder blau, violett, rosa oder weiß; der Stamm 
ist aufrecht oder krieohend. P. annara (P. uliginosa, austriaca?) 
ist ebenfalls eine in Europa heimische, perennierende Pflanze. Man 
findet sie häufig in Österreich in subalpinen Regionen. Am sichersten 
unterscheidet man P. annara von P. vulgaris durch den Geschmack; 
die Blätter der ersteren haben einen scharfen, anhaltend bitteren Ge- 
schmack. P. Chamaebuxus mit cremegelben, wohlriechenden Blüten 
ist ein harter Zwergstrauch, in vielen Gebirgswäldern Europas 
heimisch. P. Chamaebuxus purpurea ist eine schöne Varietät der 
ersteren mit dunkelgefärbten Blättern. 

Eine charakteristische Eigenschaft der zirka 200 Spezies um- 
fassenden Gattung ist der im Holze enthaltene, milchige Saft. 


Eine Riesen-Yucca ist das Seite 631 abgebildete Exemplar des 
botanischen Gartens in Genua. Ihr Stamm ist an der Basis, ähnlich 
demjenigen der ihr verwandten Pincenectitia (Nolina), angeschwollen; 
4 m hat er dort im Umfang, bei 1 m Höhe dagegen nur noch 2,10 m. 
Bei 6 m Höhe gabelt sich unsere Yucca in vier starke Aste, deren 
mehrere sich wieder teilen, die Gesamthöhe ist etwa 9,5 m. 

Es ist Yucca filifera, Makoy, aus Mexiko (von Trelase zu 
Y. baccata gezogen, wenn ich recht unterrichtet bin), charakterisiert 
durch den hängenden Blütenstand. Unser Exemplar ist, nächst dem 
des botanischen Gartens in Valencia, eines der größten in Europa, es 
soll etwa 50 Jahre alt sein. — Dem bekannten Pflanzensammler R oez! 
ist die Einführung der Pflanze zu verdanken; vor jetzt 30 Jahren 
blühte sie in Hyères zum ersten Mal in Europa. 

E. Jahn, Obergärtner, Genua. 
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Die Dr. Mehnertsche Bodenheizung. 
Von Arthur Janson. 


Unter dieser oder einer ähnlichen Überschrift findet man in 
der letzten Zeit häufig Aufsätze, welche sich mit einer Erfindung 
des obengenannten Herrn befassen und mit der auch Versuche auf 
dem Gelände der Gärtnerlehranstalt zu Dahlem angestellt werden. 
Aus den Auslassungen spricht ein bedeutender Optimismus über den 
Wert der Mehnertschen Bodenheizung, und es werden Hoffnungen 
geäußert, die nie erfüllt werden können, weil sie sich auf falschen 
Berechnungen aufbauen. Es ist der Zweck meines vorliegenden 
Artikels, den Wert der Erfindung auf ihr richtiges Maß zurückzu- 
führen. Aus allem, was man bisher über die Sache hörte, spricht 
nicht das ruhige Abwarten aus Versuchen, was bei solchen Gelegen- 
heiten das einzige Richtige ist, sondern nur eine nicht gerade vor- 
nehme Reklame für die obengenannte Lehranstalt. Wir wollen 


hoffen, daß sie als staatliches Institut derartigen Gedanken fern- 


steht, und daß nur übereifrige Gemüter ihr solchen 
schlechten Dienst geleistet haben. 


Herr Dr. Mehnert geht, kurz gesagt, von dem 
Gedanken aus, daß der Boden im Frühling an Wärme 
hinter der Luftwärme zurücksteht. Die warme Außen- 
luft vermag nur langsam den Boden zu erwärmen, und 
die Durchschnittswärme desselben im Juni ist um 2 bis 
4 Grad C höher als im Mai, um 6 bis 8 Grad C höher 
als im April und um 13 bis 14 Grad C höher als im März. 
Seine Erfindung bezweckt, durch künstliche Heizung 
zeitig im Frühjahr dem Boden sommerliche Wärme 
zu geben und die Reife der Gemüse und Früchte 
dadurch zu fördern. 

Er legt ein Netz von Tonrohrsträngen '/, bis 
1 Meter tief in den Boden, speist die Stränge mit ge- 
preßtem, luftvermengtem Dampf, der durch die Stoß- 
fugen in den Boden tritt und diesen erwärmt. Anderer- 
seits kann auch die warme Außenluft eingesogen und 
bodenerwärmend durch die Stoßfugen in den Boden ge- 
drückt werden. Nach Mehners Angabe genügt eine ein- 
malige Erwärmung. Er gibt also dem Freilandpflanzen- 
bestand, wie sich der Gärtner ausdrücken würde, einen 
„warmen Fuß“. 

Pro 1 Morgen berechnet Dr. Mehnert die Anlage- 
kosten auf etwa 1000 Mark, die Kosten der einmaligen 
Erwärmung auf 75 Mark, den durch den früheren Ver- 
kauf infolge der höheren Preise für Frühobst und 
Gemüse erzielten Mehrerlös auf 2000 Mark pr.a. Diese 
Bodenheizung will keine eigentliche Treiberei sein, 
sondern bezweckt nur, die Ernte bis zu höchstens 
4 Wochen früher zu erzielen. 

Wir haben vorerst keinen Anlaß zu bezweifeln, 
daß das letztere gelingt, wenn auch verschiedene Be- 
denken, die zum Schluß zu Worte kommen sollen, nicht 
ganz unterdrückt werden können. Es würde mir aber 
schlecht anstehen, den Versuchen mit theoretischen 
Beweisen vorzagreifen, nachdem ich vorhin tadelte, daß 
vor den Veröffentlichungen nicht das Resultat der Ver- 
suche abgewartet wurde. 


Es bleibt aber trotzdem genug übrig, um die 
Lebensfähigkeit dieser Erfindung, auf die übrigens ein 
Patent genommen wurde, ernstlich anzuzweifeln. 

Schon die Veranschlagung der Anlagekosten muß 
Bedenken erregen! 

Mit 1000 Marx läßt sich bei den heutigen hohen 
Arbeitslöhnen nicht viel anfangen. Nach meiner Auf- 
fassung der Dinge müssen die Stränge doch auf min- 
destens 5 Meter Abstand gelegt werden, so daß 
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etwa 500 Meter gelegt werden müssen. Allein das Ausheben und 
Einfüllen der Gräben auf 1 Meter Tiefe bei etwa 30 cm Sohlenbreite 
muß auf rund 300 Mark (allein für Erdarbeiten) veranschlagt werden. 
Außerdem iet dann der Ankauf und das Legen der Röhren zu be- 
tätigen, welch letzteres jedenfalls ebenso wie beim Legen der Drain- 
stränge sehr vorsichtig geschehen muß; ferner sind die Turbine und 
ein Ventilator zu beschaffen, kurz es scheint mir, als wenn die ver- 
anschlagten 1000 Mark nicht annähernd reichen. 


Aber auch diesen Umstand will ich nicht übermäßig schwerer 
als ungünstig in die Wagschale werfen; denn wenn eine Anlage sich 
rentiert, darf man bezüglich der Anlagekosten gern ein wenig weit- 
herzig sein. Und auch die Angabe der Betriebskosten mit 75 Mark 
soll nicht schwer bemängelt sein, obwohl nach den Erfahrungen, die 
man mit Luft-, Dampf- und Wasserheizungen machte, die Heizkosten 
infolge ungenützter Kalorien erheblich höher kommen dürften als 
veranschlagt ist. 


Ablehnend, entschieden ablehnend aber wird sich jeder Fach- 
mann zu der Angabe verhalten, daß durch die 2 bis 4 Wochen 
frühere Ernte ein Mehrerlös von 2000 Mark erzielt werde. Da die 
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Riesenexemplar von Yucca filifera im botanischen Garten zu Genua. 
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Versuche in Dahlem stattfinden, könnte man vermuten, daß einer 
der dortigen Lehrer diese Schätzung auf dem Gewissen hat, wenn 
nicht der darin dokumentierte Mangel jeglicher Sachkunde diese 
Annahme gänzlich auszuschließen scheint. Hier in Würzburg, einer 
Hochburg der Gemüsetreiberei, bringt der erste Freilandsatz der 
-rentabelsten Gemüse etwa 500 bis 600 Mk. Bruttoeinnahme als Höchstes, 
der letzte Treibsatz, welcher 6 bis 8 Wochen früher mit der Ernte 
einzusetzen pflegt, bringt höchstens 1100 bis 1200 Mark. Kommt er 
später, deckt er kaum mehr die Kosten. Frühgemüse fallen oft im 
Verlauf von wenigen Tagen auf die Hälfte des Preises, und 3 bis 
4 Wochen vor der Freilandernte werden die Gemüsemärkte so von 
zugeführtem, vorzeitigem Gemüse überschwemmt, daß für Treibgemiise 
kaum höhere Preise als für Freilandware erzielt werden. In diese 


wenig günstige Zeit käme also Herr Mehner mit seiner Ernte. 


Nehmen wir aber selbst an, daß er nicht 3 bis 4, sondern 6 bis 
8 Wochen früher käme und 1200 Mark pro Morgen, also den Preis 
für zeitigeres Treibgemüse erhielte, dann betrüge sein Mehrerlös in 
Wirklichkeit nur 600 bis 700, nicht aber 2000 Mark. Ich schätze den 
Mehrerlös bei einer Verfrühung der Ernte um 3 bis 4 Wochen auf 
allerhöchstens 250 Mark, und auch das nur daun, wenn die Luft- 
temperatur sehr milde ist, so daß die Oberflächenorgane energisch 
arbeiten können. In Betracht kommt ja in erster Linie der fast 
immer recht raube April. Eine Ausnahme dürfte wohl nur — aus 
naheliegenden Gründen — der Spargel machen. Wo auf Mehnersche 
Art getriebener Spargel überhaupt verkäuflich ist, dürfte dieser allein 
einen Mehrerlös von etwa 400 bis 500 Mark bringen. Das ist aber 
auch alles! 

Es mußte doch dem Gewährsmann des Herrn Mehnert bekannt 
sein, daß mit Ausnahme der wertvolleren Gemüse, Rhabarbar und 
Spargel, die durchschnittlich bis 500 und 700 Mark pro Morgen Rein- 
gewinn bringen, alle anderen Freilandgemüse nur 200 bis 320 Mark 
abwerfen, und daß die Preise um 3 bis 4 Wochen früher nicht sieber- 
mal so hoch sind. Ein Delikateßkohlrabi kostet Ende Juli durch- 
schnittlich im Detail 3 bis 5 Pfennig (natürlich gibt es örtliche Aus- 
nahmen), Ende Mai zumeist 10 bis 14 Pfennig. Das ist noch nicht 
das Dreifache bei einer Zeitdifferenz von 9 statt 3 bis 4 Wochen. 
So verhält es sich mit den wertvollsten der anderen Treibgemüse 
auch, nämlich mit Radies, Rettich, Kopfsalat usw. Bezüglich des 
Obstbaues liegt die Sache für das Mehnersche Patent noch ungünstiger. 

Es wird eben immer noch nicht bedacht, daß beim Baum die 
Wurzel erst sehr spät zu arbeiten beginnt. Das eigentliche Leben 
beginnt erst dann, wenn der Baum genügend leistungsfähiges Laub 
gebildet hat, welches die aufgenommenen Nährstoffe verarbeitet. So- 
lange solches nicht vorhanden ist, können etwa von den Wurzeln 
aufgenommene Rohnährstoffe gar nicht verarbeitet werden, und auch 
die Wasseraufnahme ist sehr gering, weil der Hauptverbraucher, 
nämlich das Laub, erst zu einem Bruchteil seiner Fläche besteht 
oder oft ganz mangelt. Bei Pfirsich, Aprikose, und nicht ganz so 
ausgeprägt bei Kirsche und Pflaume, tritt die Blüte vor dem Laube, 
bei Apfel und Birne zugleich mit dem Laube ein. Bis zur Blüte 
und darüber hinaus lebt also der Obstbaum aus seinen Reserve- 
nährstoffen und nimmt nur wenig Wasser auf, wozu keine eigentliche 


Arbeit der Wurzeln nötig ist, sondern sie mehr Vermittlerrolle - 


spielen. Der Apfelbaum blüht bei uns zumeist um Mitte Mai; bis 
dahin wird von den Wurzeln fast keinerlei Arbeit geleistet; erst 
dann also beginnt ihr eigentliches Eıgenleben. 

Wie wenig die Gehölzpflanze von der Bodenwärme abhängig 
ist, solange sie laublos ist, geht ja daraus hervor, daß wenige warme 
Tage z. B. den Seidelbast (Daphne Mezereum) zum Blühen bringen, 
obwohl der Boden mit Ausnahme vielleicht einer dünnen Oberflächen- 
schicht von oft noch nicht 3 bis 5 cm steinhart gefroren ist. Eine 
Rebe kann ohne Hindernis bereits im Januar getrieben werden, ob- 
wobl die außerhalb des Treibhauses liegenden Wurzeln in einem 
Boden ruhen, dessen Oberfläche dick gefroren ist. Man muß doch 
auch bedenken, daß in größeren Tiefen eine Temperatur herrscht, 
die von der Lufttemperatur ziemlich bis ganz unabhängig ist. Alles 
in allem ist der Vegetationsstand des Obstbaumes nur zum aller- 
geringsten Teil von der Bodenwärme, sondern vor allem von der 
Lufttemperatur abhängig. Dem Nachschleppen des Bodens in der 


Erwärmung, welches Dr. Mehnert aufheben will, entspricht die 
natürliche Folge der Vegetationsvorgänge im Obstbaum, und wenn 
wir so für den Obstbaum theoretisch die Frage beleuchteten, scheint 
auch hier das Bodenheizungsverfahren keine sonderlichen Vorteile 
zu bieten, welche die aufgewendeten Kosten rechtfertigen könnten. 

Ich könnte endlich viel leichter noch als vorhin für den Ge- 
müsebau auch für den Obstbau den Beweis erbringen, daß an einen 
Mehrerlös von 2000 Mark zu denken, nur einem krassen Laien 
möglich ist. 3 bis 4 Wochen vor dem Eintritt der Reife unserer ersten 
Pfirsiche sind getriebene für 80 bis 90 Mark pro Zentner überall käuf- 
lich. Die ersten heimischen kosten 40 bis 60 Mark, pro Zentner also 
im günstigsten Falle ein Mehr von 30 bis 40 Mark. Will der Gewährs- 
mann des Herrn Mehner pro Morgen etwa alljährlich 70 Zentner 
Pfirsiche erster Qualität ernten? Das würde ihm wohl recht schwer 
fallen! Und dabei ist der Pfirsich diejenige Frucht, bei der solches 
Vorgehen sich noch am ersten empfehlen und finanziell bewähren 
könute. Ein geringer finanzieller Erfolg wäre wohl bei Erdbeeren 
zu erwarten, wenn diese nicht eine so frostempfindliche Blüte hätten. 
Soll durch das Mehnertsche Verfahren die Obsternte verfrüht werden, 
dann muß vor allen Dingen das Bestreben sein, die Blüte zeitiger 
zu erzielen. Gelingt das meinetwegen um 14 Tage, dann ist aber 
die Wahrscheinlichkeit des Erfrierens zu groß. Es würde kaum in 
10 Jahren eine einzige Ernte unbeschädigt durchkommen, und manche 
würde ganz hin sein. Ingeniöse Köpfe werden dem durch Schutz- 
bedeckung abhelfen, womit denn die — Treiberei unter Glas als 
„verbessertes Mehnertsches Verfahren“ erfunden wäre. Und 
die haben wir ja schon seit langem! 

Also Gesamturteil: Die Mehnertsche Bodenlüftung wird, selbst 
wenn sie technisch die Hoffnung erfüllen sollte, finanzielle Erfolge 
vermissen lassen. Und das ist ihr Todesurteil! 

Daran ändert auch der mit Emphase gebrachte Hinweis, daß 
der Kaiser Versuche mit der Mehnertschen Bodenheizung angeordnet 
habe, nichts. Solche Hinweise mögen den Naiven blenden, für den 
Sachkenner bestätigt das nur meine Auffassung, daß es sich weniger 
um ernste Arbeit als um Reklame zu handeln scheint, die einzelnen 
Interessenten beliebige Vorteile zu bringen bestimmt ist. 

Solange uns der Gegenbeweis nicht erbracht ist, muß uns der 
Kaiser in solchen Dingen als vollkommener Laie, wie eben jeder 
andere Privatmann auch, gelten. Und eine derartige, der Reklame 
dienende Nachricht besagt nicht etwa die hervorragende Brauchbarkeit 
der Erfindung, sondern nur, daß man die Urteilsunfahigkeit des 
Monarchen in solchen Dingen benutzt hat, um durch übertriebene 
Schilderung der zu erwartenden Vorteile die Kaiserliche Munifizenz 
zu mißbrauchen. 


Pflanzenschädlinge. 


Schonung den „Raupeneiern!“ Das Geschäft des Kohl- 
bauens gilt sprichwörtlich als eine besonders friedliche und behagliche 
Tätigkeit. Wenn ein Staatsmann sich aus dem politischen Leben auf 
sein Landgut zurückzieht, um dort „seinen Kohl zu bauen“, so glaubt 
er gewiß nicht, daß auch dabei seiner genug Ärger barren kann. 
Der Gemüsegärtner aber weiß, daß gerade die Kultur der ver- 
schiedenen Kohlsorten sehr vielen Schädigungen durch pflanzliche 
und besonders tierische Schmarotzer ausgesetzt ist und daß ein gut 
Teil Gleichmut der Seele dazu gehört, um alljährlich mit anzusehen, 
wie die Raupen von dem prächtigsten Blumenkohl, dem leckeren 
Kopf- und Wirsingkohl nur die Blattrippen übrig lassen. In den 
meisten Fällen handelt es sich bei dieser feindlichen und verheerenden 
Invasion um die Raupen des großen Kohlweißlings, Pieris brassicae, L., 
welche zweimal im Jahre, im Mai und im August, das zweitemal oft 
so massenhaft sich einzustellen pflegen, daß Kahlfraß und völlige 
Mißernte auf den Kohlfeldern die Folge ist. 

Es ist eine alte Erfahrung, daß trockene Sommer, wie der dies- 
jährige, der Raupenplage Vorschub leisten. So konnte man Ende 
Juli an heißen Tagen die KohlweiBlinge in solchen Mengen über den 
Kohlfeldern herumwirbeln sehen, daß sie ein sommerliches Schnee- 
gestober vortiuschten; —- für den Kundigen ein böses Vorzeichen. Es 
waren Schmetterlingsweibchen, welche für die Eierablage sich auf 
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oder unter den Blättern ein geeignetes Plätz- 
chen suchten. Aus den gelben, etwa 1 mm 
großen Eiern schlüpfen schon nach wenigen 
Tagen Räupchen aus, welche unter mehrfacher 
Häutung in 4 bis 6 Wochen heranwachsen und 
dabei eine ungeheuere Gefräßigkeit entwickeln. 

Schon Anfang September findet man hier 
und da im Garten, z. B. auf Blättern benach- 
barter Bäume, solche Raupen regungslos, ab- 
gestorben und mit ihnen verklebt unregel- 
mäßige Hiufchen hellgelber, seidenglänzender 
Hüllen von Walzenform. Viel häufiger beobachtet 
man diese, etwa 5 mm langen Gebilde, welche 
Eiern äbnlich sind und vielfach für ,,Raupen- 
eier‘ gehalten werden, später im Jahre an der 
Rinde der Bäume, an Spalierlatten, Bretterzäunen, an den Außen- 
und Innenwänden der Gebäude, selbst an der Decke und an den 
Fenstervorhängen der Wohnzimmer, und zwar gewöhnlich neben oder 
unter leeren Raupenbälgen. Die sogenannten „Raupeneier‘‘ sind, wie 
leider nicht allgemein bekannt, in Wirklichkeit die Puppenhüllen 
kleiner, höchst nützlicher Schlupfwespen, welche ihre Entwicklung im 
Körper der Kohlraupen durchmachten und dadurch deren Absterben 
herbeiführten. Die Schlupfwespen besitzen einen Legestachel, mittels 
dessen sie die Raupenhaut durchbohren und ihre Eier in das reich- 
liche Fettgewebe des Wirtstieres einführen; die ausschlüpfenden 
Larven wachsen schnell heran, indem sie sich vom Fette der all- 
mählich absterbenden Raupen mästen, durchbohren deren Haut, ge- 
langen so ins Freie und spinnen sich sofort in zierliche Kokons ein. 
Diese falschen Raupeneier überwintern und öffnen sich im folgenden 
Frühjahr, um die geflügelte Wespe ausschlüpfen zu lassen, die nun 
nichts Eiligeres zu tun hat, als nach Kohlraupen auszuspähen, um 
auch ihrerseits für die Fortpflanzung ihrer Art zu sorgen. 

Nur wenige Raupen entgehen den Angriffen der Schmarotzer- 
wespen, deren wissenschaftlicher Name Microgaster glomeratus ist; 
wir finden die meisten Raupen kurz vor der Verpuppung mit Eiern 
oder Larven ihrer Feinde besetzt und tun daher gut, uns nicht weiter 
um sie zu kümmern. Ausgewachsene Raupen noch abzusammeln und 
zu vernichten, würde mehr schaden als nützen, insofern wir mit jeder 
Raupe eine große Zahl nützlicher Schlupfwespen vernichten würden. 
Von 40 Raupen, welche ich im vorigen Jahre sammeln ließ, erwiesen 
sich nur 4 als lebensfähig; die übrigen waren infiziert und starben 
teils vor, teils nach der Verpuppung ab. 

So sorgt die Natur schon für die Erhaltung des Gleichgewichtes 
durch regulatorische Einrichtungen, denen gegenüber alle Maßnahmen 
der Menschen winzig und unbedeutend erscheinen. Wo wir also jetzt 
im Herbste an Bäumen, Zäunen und Mauern „Raupeneier“ finden, 
da sollen wir unseren Fürwitz lassen. Wenn wir aber im nächsten 
Sommer auf den Kohlblattern die wirklichen Raupeneier. d. h. die 
Schmetterlingseier bemerken, aus denen sich Raupen entwickeln, da 
werden wir gut tun, zuzugreifen und auch unsererseits den Kampf 
gegen den Verwüster unserer Kohlfelder direkt zu führen. 

Heine, Dahlem. 


Zur Vertilgung der Maulwurfsgrille. Im Anschluß an den 
in No. 29 dieser Fachzeitschrift veröffentlichten Artikel: „Bewährtes 
Mittel zur Vertilgung der Maulwurfsgrille‘‘ gestatte ich mir noch ein 
bewährtes und vor allen Dingen sicheres Mittel zur Bekämpfung der 
Maulwurfsgrille bekannt zu geben. Es dürfte wohl noch wenig be- 
kannt sein, daß ein leichter Überzug von Öl über den Kopf, bezw. 
die Atmungsorgane des Tieres, es nach einer Zeitdauer von kaum 
einer Minute tötet. Das Verfahren, es dahin zu bringen, ist sehr 
einfach. Bei einem frisch gegrabenen Beet oder noch besser nach 
einem Regen, wird der Faug am lohnendsten sein. Die leichte Er- 
höhung des Bodens, ähnlich wie beim Maulwurf, wenn er unter der 
Oberfläche fortwühlt, nur bedeutend kleiner, verfolgt man mit dem 
Finger nach einer oder der anderen Richtung, indem man darin 
fortfährt, bis die Höhlo nach unten führt. Nun erweitert man das 
Loch etwas, legt vor die Öffnung ein kleines Pflanzenblatt, läßt ein 
paar Tropfen Öl darauf fallen und gießt sofort Wasser nach, welches 


A. Kohlweißlingsraupe, abgestorben, 
daneben Schlupfwespen-Kokons (nat. Gr.) 
B. Schlupfwespe (vergrößert). 

Vom Verfasser für die „Gartenwelt“ gezeichnet. 


Besonders auf Rosen- und Staudenquartieren sind sie häufig zu 


am besten mit einer kleinen Gießkanne, wie 
man sie zum Gießen von Hängebrettern be- 
nützt, geschieht. Das Öl wird nun auf der 
Oberfläche des Wassers mit in die Tiefe sinken. 
Nach kaum einer Minute wird die Maulwurfs- 
grille zu Tage kommen und sogleich verenden. 
Das Aufsuchen der Höhle geht schnell. Noch 
möchte ich raten, wenn der Gang kreisförmig 
in der Größe einer Faust nach unten geht, 
die betreffende Stelle mit dem Spaten auszu- 
heben, man wird dann ein ganzes Nest mit 
einer Unmasse von Jungen und der Mutter 
finden, welche vor dem Eingang sitzt. Ich 
habe schon oft in der Zeit von einer Stunde 
20—30 Maulwurfsgrillen und mehr gefangen. 
finden. Erdmann Richter. 
Die Vertilgung des Erdflohes. Einer der ärgsten Feinde 
der jungen Kohlpflanzen ist der Erdfloh, der besonders bei trocknen 
Wetter massenhaft auftritt und ganze Aussaaten vernichten kann. 
Von den vielen Vertilgungsmitteln, welche alljährlich empfohlen 
werden, führe ich nachstehend eins an. Da die Erdflohe von der 
Wärme angezogen werden, so leiden von ihnen hauptsächlich die- 
jenigen jungen. Pflanzen, welche an sonnigen Orten keimen, 
während die von Bäumen beschatteten Saaten wenig oder gar nicht 
darunter zu leiden haben. Die ersten Saaten, welche die Erdflöhe 
heimsuchen, sind gewöhnlich die Leinsaaten und die Kohlpflanzen, 
Radieschen, Raps etc. Der Erdfloh der Kohlpflanzen ist den ganzen 
Sommer über in den Beeten zu finden. Sind die Kohlpflanzen 
schon groß geworden, so kann er nur wenig Schaden mehr anrichten. 
Dagegen müssen die jungen Sämlinge vor seinen Verwüstungen ge- 
schützt werden. Man benutze die bekannte Eigenschaft dieser 
Insekten, stark riechende Substanzen zu meiden, und wende solche 
an, um sie zu vertreiben. Kreosothaltiger Kaminruss wirkt gut; aber 
am besten werden die Saaten durch Überstreuen mit Naphtalinkalk- 
pulver geschützt. 
Ehemals, als die Leuchtgasfabriken das Leuchtgas noch mit 
Kalkpulver reinigten, konnte man sich diesen Abfall kostenfrei ver- 
schaffen. Heute aber, wo das Eisenoxyd jenes verdrängt hat, ent- 
steht diese Substanz dort nicht mehr. Man kann sie sich selbst 
bereiten, wenn man 10 bis 15 Gewichtsteile rohen Naphtalins mit 
85 bis 90 Gewichtsteilen Kalkpulver mischt und siebt. Zum Aus- 
streuen bedient man sich am besten eines mit Behälter versehenen Blase- 
balges. Man wird gut tun, mehrere Male auszustreuen, bis die Pflanzen 
den Angriffen der Erdflohe entwachsen sind. R. Grubert, Stettin. 


Holz- und Torfasche gegen die Kropfkrankheit der Kohl- 
gewächse. Als Dungmittel sind die genannten Rückstände wohl- 
bekannt, aber sie erfüllen noch einen anderen Zweck. In manchen 
Böden und Gegenden, wo die sogenannte Kropfkrankheit bei den 
Kohlgewächsen stark auftritt, kann man die Asche sehr gut als 
Gegenmittel verwenden. Allein gebraucht würde dieselbe zu hitzig 
sein, man mischt sie daher zur Hälfte mit Mistbeeterde. Auf der 
Stelle, wohin man die Pflanzen setzen will, macht man vorher mit 
dem Pflanzholz ein ordentliches Loch, füllt dieses mit der Mischung 
aus und setzt dann dahinein die Pflanzen, welche gut angegossen 
werden müssen. Auch bei Aussaaten und beim Auspflanzen im 
Frühjahr hat sich die Torfasche bewährt. Hier streut man dieselbe 
etwas dick obenauf und arbeitet sie dann mit den Händen oder dem 
Spaten um. Aber auch eine tiefe und gründliche Bodenbearbeitung 
und nicht zu flaches Pflanzen in leichten, hitzigen Boden tragen viel 
zur Verhütung und Verminderung jener verderblichen Wurzelkrank- 
heit bei. — R. Grubert, Stettin. 


Ein Raupenvertilgungsmittel. Zur Vertilgung von Raupen, 
Schnecken und anderer weichhäutiger Schädlinge werden viele 
Mittel gebraucht. Die Anwendung von Kalkstaub scheint mir von 
allen bekannten Mitteln jedoch das beste zu sein. Nicht nur weil 
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es billig ist und sicher wirkt, sondern auch weil es keine nachteiligen 
Folgen für die Pflanzen und deren Früchte zurückläßt. Ich erinnere mich, 
daß in einem Falle frischgepflückte Stachelbeeren ungenießbar waren, 
weil viele Wochen vorher die Raupen von den Sträuchern mit Seifen- 
wasser vertilgt worden waren. Dies kann beim Gebrauch von Kalk- 
pulver, selbst kurz vor der Ernte, nicht vorkommen. Starkwirkendes 
Kalkpulver erhält man durch Zerstoßen von einem Stück un- 
gelöschten Kalkes. Dieses Pulver wird mittelst Zerstäuber auf die von 
Insekten befallenen Sträucher oder Beete ganz fein gestreut, und 
zwar am besten frühmorgens, wenn der Tau noch liegt, oder nach 
leichtem Regen. Es braucht nur ein einziges kaum wahrnehmbares 
Staubkörnchen auf ein solches Insekt zu fallen, und es verendet 
sogleich. A.G. Radde, Aachen. 


Fragen und Antworten. 


Beantwortung der Frage No. 394. Gibt es ein Gesetz 
zum Schutze der vom Züchter den Pflanzensorten beigelegten 


34. u » 
oe. JC Schmidt À 


Was den zweiten Teil der Frage anlangt, so wäre das Um- 
taufen bekannter und bewährter Namen doch geradezu sinnlos und 
Unfug. Es müßte denn sein, daß einzelne Sorten unter verschiedenen 
allgemein eingebiirgerten Namen herumsegeln, und es sich darum 
handelt, eine allgemein gebräuchliche Bezeichnung festzulegen. Solches 
Vorgehen ist gerechtfertigt und wünschenswert, namentlich, wo 
offenbare Mißstände in Frage kommen. Ein derartig verdienstvolles 
Unternehmen war beispielsweise die Koniferenbenennung durch 
Beißner. Solches Verfahren kann aber nur von anerkannten Autori- 
täten bezw. Körperschaften auf Grund sachlicher Vorberatungen 
unternommen werden, auch sind solche Umänderungen zur öffent- 
lichen Kenntnis zu bringen. 

Sollte ein Einzelner bewußtermaßen Umtaufen zum Zwecke 
der Täuschung und aus Eigennutz vornehmen, so würde er 
Gefahr laufen, unliebsam mit dem Strafgesetz in Berührung zu 
kommen. 

Wer sonst nichts Besseres zu tun hat und für althergebrachte, 
botanische Namen sportmäßig neue Bezeichnungen erfindet, folgt 
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Dekorative Gruppe von J. C. Schmidt, Hoflieferant, Berlin, auf der Herbstausstellung des „Vereins 


zur Beförderung des Gartenbaues“ in Berlin. 


Namen? Wie denkt man über das willkürliche Umtaufen bekannter 
und bewährter Sorten von Zierpflanzen, Obst und Gemüse? 

Ein solches Gesetz, das sich eigens auf den Schutz der Namens- 
bezeichnungen von Pflanzenneuheiten erstreckt, gibt es nicht. Es 
kommt ja häufig vor, daß dieselbe Neuheit von verschiedenen Seiten 
zugleich mit der Begründung alleiniger Echtheit in den Handel ge- 
bracht wird. Hier entsteht schon von vornherein ein Namenswirr- 
warr. In vielen Fällen wird es schwierig sein, den richtigen Sach- 
verhalt zweifellos klarzustellen. Dies um so mehr, als soviel „Neu- 
heiten“ angeboten werden, die von älteren, bekannten Sorten nur 
durch einen Aufwand besonderen Scharfsinnes zu unterscheiden sind. 

Kann der Züchter jedoch die absolute Neuheit seiner Züchtung 
nachweisen, bezw. hat der Händler vom Züchter das Eigentumsrecht 
erworben, so kann er die neue Namensbezeichnung jedenfalls in das 
Warenregister eintragen lassen. Beispiele auf diesem Gebiete sind 
mir indessen nicht bekannt. Jedoch wird sich dies Verfahren leicht 
einschlagen lassen. Der Anmeldende genießt dann gesetzlichen 
Schutz und ist befugt, in geeigneten Fällen strafrechtliche Ver- 
folgung zu bewirken. 


Originalaufnahme für die „Gartenwelt‘. 


einer persönlichen Neigung, die keinen weiteren Schaden anrichtet: 
solche Namen sind ohnehin Totgeburten. 

Groß darin war der Herausgeber einer unlängst sanft ent- 
schlafenen Gartenzeitschrift. Aber die betreffenden Neutaufen ver- 
mochten sich keinerlei Anklang zu erwerben. 

Friedlander, Oderberg 

— Ein Gesetz zum Schutz von Pflanzennamen gibt es nicht. 
Es steht allerdings einem Ztichter frei, die einer von ihm gezüchteten 
Pflanze beigelegte Benennung eintragen zu lassen und ihr so gewisser- 
maßen Musterschutz zu geben. Die Sache hat aber wenig Zweck, 
da es keinem Züchter einfallen wird, etwa einer von ihm gezüchteten, 
neuen Nelkensorte einen Namen beizulegen, den schon eine bereits 
vorhandene, ältere Nelkensorte trägt. Er würde damit nur er- 
reichen, daß man seine Neuzüchtung mit seiner längst bekannten, 
alten Sorten verwechselt, sich somit selbst das Geschäft ver- 
derben. Das Umtaufen bekannter und bewährter Sorten, um ihnen 
den Anschein des Neuen, noch nicht Dagewesenen zu geben, ist 
selbstverständlich Betrug. Derartige Betrügereien kommen glück- 
licherweise nur selten vor, häufiger tritt der Fall ein, daß der 


- Sorte in gutem Glau- 
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Züchter eine ihm bis- 
her unbekannte, alte 


ben als Neuheit in 
den Handel bringt. In 
diesem Falle liegt nu: 
Fahrlässigkeit vor. 
M.H. 


Aus den 
Vereinen. 


Der Verein zur 
Beförderung des 
Gartenbaues in Ber- 
lin veranstaltete am 
6.d.M.im neuen Saal- 
bau des Landesaus- 
stellungsparkes eine 
Herbstblumenausstel- 
lang, die gut beschickt 
war. DieAusstellungs- 
objekte fiillten einen 
geräumigen Saal und 
eine langgestreckte 
Glashalle. Im Saale hatten die dekorativen Gruppen Aufstellung 
gefunden, in der Glasballe die Schnittblumen. Stilvoll war die 
auf unserer Abbildung Seite 634 dargestellte Gruppe der Firma 
J. C. Schmidt, Hoflieferant, Berlin. Hier wirkten ruhig und vornehm 
auf grünem Untergrund blühende Chrysanthemum, bunte Oroton 
und Caladium, eingefaßt von Selaginellen. Die Firma H. Fasbender, 
Berlin, hatte eine Anzahl geschickt bepflanzter Jardinieren zu einer 
dekorativen Gruppe zusammengestellt. Mit Orchideen waren Otto 


Beyrodt, Marienfelde, und J. C. Karthaus, Potsdam, vertreten. In 
der Gruppe des erstgenannten Ausstellers befand sich die Schwanen- 
orchidee (Cycnoches chlorochilon) aus Zentralamerika, eine durch 
ihre schwanenähnliche, aber schlicht gefärbte, fleischige Blume inter- 
Herr Karthaus zeigte neben Sämlingen interessante 


essante Pflanze. 
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Gladiolen von Wilh. Pfitzer, 


tuttgart, 
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auf der Herbstausstellung des ,Vereins zur Beforderung 
des Gartenbaues“ in Berlin. Originalaufnahme für die „Gartenwelt“, 
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Riesen-Hohenzollernastern von J. Lambert & Söhne, Hoflieferanten, Trier, auf der Herbst- 


ausstellung des „Vereins zur Beförderung des Gartenbaues“ in Berlin. 
Originalaufnahme für die „Gartenwelt“. 


Hybriden in Blüte, so Cattleya pittiana X „Aronprinz", eine Er- 
werbung der Düsseldorfer Ausstellung, C. X „Germania“, 0. X 
„Ela“ mit flacher Blüte, breitpetalig, rosa mit dunkler Lippe, 
Laelio — Cattleya X callistoglossa, L. — C. X godiniana u. a. 
Das Bestreben dieses Ausstellers geht dahin, haltbare Hybriden mit 
Blüten von fester Beschaffenheit zu züchten. Die Städt. Garten- 
verwaltung des Humboldthains zeigte einige Zweige des Papiermaul- 
beerbaumes mit Früchten, ferner die durch interessant gestaltete aber 
trist gefärbte Blüten ausgezeichnete Schlingpflanze Gloriosa superba. 
Sehr reich war die Schnittblumenabteilung beschickt. Hier 
begegneten wir wieder den Riesen-Hohenzollernastern der Firma 
J. Lambert & Söhne, Trier, von welchen wir einige auf obenstehender 
Abbildung vorführen, den Zonalpelargonien von Georg Bornemann, 
Blankenburg a. H., 
und den Gladiolen 
von Wilh. Pfitzer, 
Stuttgart (neben- 
stehende Abbild.). 
Auch verschiedene 
Quedlinburger 
Züchter hatten 
sich eingefunden, 
so Heinr. Mette 
mit einem reichen 
Astern-Sortiment. 
doch will es uns 
scheinen, daß die 
veralteten Formen 
vieler Asterklassen 
verbesserungsbe- 
dürftig sind, auch 
findet man viel 
schreiende Far- 
ben. Amschönsten 
sind entschieden 
die Hohenzollern-, 
. Straußfeder- und 
Strahlen - Astern. 
Gebr. Dippe zeig- 
ten Zinnia, Ta- 
u | . Í getes und Antir- 
rhinum, Martin 
Grashoff Celosia 
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cristata nana in verschiedenen Farben. Hauptaussteller dieser Abteilung 
waren A. Schwiglewski, Hof]. Peter Lambert, Trier, vertreten mit einem 
stolzen, reichhaltigen Rosensortiment, Goos & Koenemann, Niederwalluf, 
als Aussteller einer selten reichhaltigen Staudenkollektion, darunter die 
herrliche neue, sehr großblumige Phlox , Rheingau“, weiß mit dunklem 
Schlund, und die nicht minder schöne dunkle Sorte „Le Mahdi“, 
die herrliche Herbstaster „Ultramarin", prächtige Liatris, Gladiolus 
princeps und Solidago Shortii, eine prächtige gelbe Herbstblüherin 
für trockenen Sandboden. Eine vorzügliche Leistung stellte das 
Dahliensortiment von A. Schwiglewski, Carow bei Berlin, dar. Diesem 
Aussteller wird bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit 
vorgeworfen, daß er von Haus aus Zuckerbäcker ist. Ich kann mich 
nicht auf solch kleinlichen Standpunkt stellen, jedenfalls zeigt Herr 
Schwiglewski, daß man auch als Zuckerbäcker ganz Hervorragendes 
in der Dahlienkuitur leisten kann. Mögen auch seine eigenen 
Züchtungen nicht lauter glänzende Perlen sein, sein vorgeführtes 
Sortiment enthielt die besten bis heute existierenden Züchtungen, 
und die ganz vorzügliche Entwicklung der Blumen gestattete einen 
Rückschluß auf den hohen Stand seiner Kulturen. Herr Schwiglewski 
hatte jüngst auch in einem hiesigen Warenhause eine Dahlienschau 
veranstaltet, von welcher ich nur durch einen haßerfüllten Artikel 
im Organ des Verbandes der Handelsgärtner Kenntnis erhalten habe. 
Ich persönlich bin kein Freund der Warenhäuser, aber sie sind einmal 
da, werden von ungezählten Tausenden besucht, man muß also mit ihnen 
rechnen. Daß durch eine solche Spezialblumenschau in einem 
Warenhause den Handelsgärtnern Schaden zugefügt wird, kann ich 
nicht einsehen, dagegen bin ich der Ansicht, daß sie nur dazu bei- 
tragen kann, das Interesse weitester Kreise für den Gartenbau und 
seine Erzeugnisse anzuregen. Es’ kommt weniger darauf an, von 
wem derartige Anregungen ausgehen und an welcher Stelle sie ge- 
geben werden, sondern vielmehr darauf, daß sich überhaupt Unter- 
nehmungslustige finden, die sie geben und denjenigen, die verschlafen 
in ihrem Bau sitzen, der Zeit nachhinken, zeigen, wie man ein 
großes Publikum für Blumen interessiert, zu Blumenfreunden 
erziehen hilft. M. H. 


Studienreise der ehemaligen Proskauer. 


Mitetieder des Verbandes der ehemaligen Proskauer unternahmen 
eine Studienreise nach Breslau und Proskau und trafen am Sonn- 
abend, den 1. September d. J., abends auf dem Hauptbahnhof in 
Breslau ein, woselbst sie von Breslauer Kollegen in liebenswürdiger 
Weise empfangen wurden. Am Sonntag wurden uns sämtliche 
städtische Anlagen gezeigt, auch der zoologische Garten besichtigt. 
Wir sahen viel Interessantes, insbesondere auch das Gelände für 
den neuen, 500 Morgen großen Park am Scheitniger Park, der 
eine Verbindung zwischen dem schon genannten und dem Südpark 
darstellen wird und eine Villenkolonie umschließen soll. Mit der 
Ausschachtung einer großen Teichanlage hatte man seit einiger Zeit 
schon begonnen. Die Breslauer Herren Kollegen hatten sich in 
liebenswürdigster Weise geopfert und uns so die Trennung schwer 
gemacht. Um 3 Uhr früh reisten wir nun nach unserem Hauptziele 
Proskau weiter und trafen um 7,33 Uhr früh in Oppeln ein. Dort- 
selbst begrüßte uns der Kgl. Obergirtner Rein im Namen des Herrn 
Landes-Okonomierats Stoll, worauf wir per Wagen nach Proskau 
fuhren. 

Vor der Anstalt selbst empfing uns in herzlichster Weise 
unser hochverehrter, früherer Herr Direktor. Nach Einnahme 
eines kräftigen Imbisses wurden uns zunächst die umfangreichen 
Gehölz- und Koniferen - Sammlungen und später die übrigen zu- 
sammen 38,5 ha großen Baumschulen und Anlagen gezeigt. Auf 
viele Neuheiten wurden wir aufmerksam gemacht. Sehr interessant 
demonstrierte der Leiter der botanischen Versuchsstation Herr Dr. 
Evers seinen Vortrag über div Erzielung und Vorteile der kernlosen 
Früchte. 3 

Der Abend wurde durch ein gemeinsames Beisammensein bei 
vorzüglicher Pfirsichbowle verlebt und durch herzlich empfundene 
Reden und Erwiderungsreden verschönt. Auch ein Huldigungs- 
telegramm wurde an Se. Majestät Kaiser Wilhelm II. abgesandt. 
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Die noch verfügbaren Stunden am nächsten Tage wurden ebenfalls durch 
weitere eingehende Besichtigung der Lehranstalt verwertet. Schöne 
Stunden haben wir bier verlebt. Es wurde beschlossen, 1908 zur 
Begehung des 40jährigen Jubiläums der Anstalt recht zahlreich zu 
erscheinen. Dankbaren und bewegten Herzens schieden wir dann 
von dieser gastlichen Stätte, hatten wir doch viel Sehens- und 
Wissenswertes geerntet. Nur ‘bedauerten wir wieder, daß so reiche 
Lehrmittel und hervorragende Pflanzenschätze in dieser Einöde 
Proskau sich befinden, woselbst so äußerst schwierige Kulturbedin- 
gungen bestehen, die dem Staate erhebliche Mehrkosten jahraus 
jahrein verursachen. Als wünschenswert wird es in Fachkreisen 
erachtet, daß die an sich so bedeutende Anstalt nach Breslau oder 
Frankfurt a. O. verlegt wird, wo sie besser gewürdigt werden würde, 
was sie in hohem Maße verdient. Nachträglich sei noch angeführt, 
daß am 5. d. M. von Sr. Majestät folgendes Antworttelegramm an 
mich eingegangen ist: Se. Majestät der Kaiser und König lassen für 
Huldigungsgruß danken. Auf Allerhöchsten Befehl, der Geheime 
Kabinettsrat gez. von Lucanus. H. Diekmann, Charlottenburg. 


Tagesgeschichte. 


Breslau. Die seinerzeit ausgeschriebene Ausführung der 
Gartenanlagen an der Kgl. Psychiatrischen und Nervenklinik ist 
Herrn Landschaftsgärtner Paul Hatt hierselbst übertragen worden. 

Görlitz. Der hiesige Gärtnerverein veranstaltet Mitte No- 
vember d. J. eine Chrysanthemum- und Herbstblumenausstellung. _ 

Heiligenstadt. Die beabsichtigte Anstellung eines Städtischen 
Gartenbautechnikers wurde von den Stadtverordneten abgelehnt. 


Personal -Nachrichten. 


Held, Philipp, Kgl. Garteninspektor, Vorstand der Obst- und 
Gartenbauschule Hohenheim und Dozent für Obst- und Weinbau der 
dortigen landwirtschaftlichen Hochschule, t am 11. dieses Monats im 
fünfzigsten Lebensjahre. Der Verstorbene, der auch Sachverständiger 
für Obstbau bei der Kgl. württenb. Zentralstelle für Landwirtschaft 
war, hat sich um den Obst- und Weinbau sowohl durch seine 
literarische Tätigkeit als auch durch sein Wirken für den württem- 
bergischen Obstbauverein und als Begründer des Institutes der 
dortigen Obstbaumwarte große Verdienste erworben. Die „Garten- 
welt“ verliert in Ph. Held wieder einen langjährigen, treubewährten 
Mitarbeiter, dem sie zahlreiche wertvolle Abhandlungen und so 
manche Anregung verdankt; eine letzte Arbeit aus seiner nie 
rastenden Feder, deren Korrektur cr uoch wenige Tage vor seinem 
Tode gelesen. werden wir demnächst zum Abdruck bringen. Von 
den Schriften Held’s seien genannt: „Weinbau“, Anleitung zur 
rationellen Traubenzucht und „Das Schreibwerk des Gärtuers“, 
kurze Anleitung zur Abfassung der schriftlichen Arbeiten des gärt- 
nerischen Betriebes, beide bei Paul Parey erschienen, sowie „Den 
Obstbau schädigende Pilze und deren Bekämpfung“ aus dem Verlage 
von Trowitzsch & Sohn. 

Meyer, Robert, bisher Kgl. Gartenverwalter in Potsdam, wurde 
als Hofgärtner nach Erdmannsdorf in Schlesien versetzt. 

Gelegentlich der Anwesenheit Kaiser Wilhelms II. während der 
Manöver in Schlesien wurden neben Gartendirektor Hugo Richter, 
der nicht, wie in No. 52 irrtümlich berichtet, den Kronenorden 
III. Klasse, sondern den roten Adlerorden IV. Klasse erhielt, noch 
folgende Auszeichnungen an gärtnerische Fachleute verliehen: Otto 
Eichler, Baumschulenbesitzer, Grünberg in Schlesien und Ferd. 
Stammler, Kgl.Gartenbaudirektor und Stadt. Gartendirektor in Liegnitz, 
den Kronenorden IV. Klasse, ferner erhielten die Städt. Obergärtner 
Max Kleemann und Wilh. Nauck je eine goldene, mit einem Edel- 
stein besetzte Nadel in Form des preußischen Adlers, außerdem 
wurde der Städt. Parkverwaltung ein ansehnlicher Geldbetrag zur 
Verteilung an das Perscnal überwiesen. Die Städt. Parkverwaltung 
hatte den Festschmuck des Schloßplatzes, der Schloßterrasse, des 
Schloßgartens und der Kaiserlichen Gemächer ausgeführt und hat 
der Kaiser in seinen Dankworten an die Stadt Liegnitz auch des 
hervorragenden Palmenschmuckes Erwähnung getan. 


ge ee ne en ne Bern A En Be a ne ae u Fe ee Le er ea nn en ae N eye rat A er 
Berlin SW. 11, Hedemannstr. 10. Für die Redaktion verantwortlich Max Hesdörffer. Verlag von Paul Parey. Druck: Anhalt. Buchdr. Gutenberge.G.m.b.H. Dessau. 
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